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F 

(Fortsetzung) 


Frankreich.  A.  Paläolithikum  (Tf.  i). 

§  i.  Einleitung.  —  §  2.  Prächelleen,  Chelleen 
und  Acheuleen.  —  §  3.  Mousterien.  —  §  4.  Das 
Altpaläol.  von  Elsaß-Lothringen.  —  §  5.  Aurigna- 
cien,  Solutreen  und  Magdalenien  (mit  Elsaß-Loth¬ 
ringen).  —  §  6.  Azilien,  Tardenoisien ,  Asturias- 
und  Maglemose-Stufe. 

§  1.  Hervorragend  ist  die  Rolle,  welche 
F.  in  der  Erschließung  der  menschlichen 
Urgeschichte  zukommt.  Speziell  die  Er¬ 
forschung  des  Paläol.  (s.  d.)  ward  hier  zuerst 
in  Angriff  genommen  und  durch  eine  Reihe 
erstklassiger  Forscher  glänzend  weiterge¬ 
führt  und  ausgebaut,  so  daß  F.  als  das 
Mutterland  der  Wissenschaft  vom  diluv. 
Menschen  bezeichnet  werden  darf.  Wir 
zitieren,  an  bahnbrechenden  Fachleuten, 
nur  E.  Lartet,  G.  de  Mortillet,  E.  Cartailhac, 
E.  Riviere,  E.  Piette,  V.  Commont,  H.  Breuil 
und  M.  Boule. 

Großzügige  Versuche  einer  modemwis¬ 
senschaftlichen  Zusammenfassung  des  frz. 
Paläol.  liegen  seitens  mehrerer  einheimischer 
Fachleute  vor.  Als  erster  derselben  hat 
das  Werk  von  Gabriel,  bzw.  Gabriel  und 
Adrien  de  Mortillet  (Le  Prehistorique ) 
.zu  gelten,  eine  ungleich  kritischere  Zusam¬ 
menstellung  bot  J.  Dechelette  im  ersten 
Bande  seines  Manuel  d’  Archeologie.  Trotz 
dieser  wertvollen  Vorarbeiten  und  zahl¬ 
reicher  seitdem  in  Fachzeitschriften  („Bull. 
Anthrop,“;  „Bull.  Preh.“;  „Congr.  preh.“; 
„L’Anthrop.“;  „Rev.  arch.“;  „Rev.  d’An- 
thropol.“;  „Rev.  preh.“;  „L’Homme  preh.“ 
usw.)  erschienener  Beiträge  dürfte  es  so 
viel  wie  unmöglich  sein,  ein  allseitig  er¬ 
schöpfendes  Verzeichnis  der  paläol.  FO 
von  F.  zu  erbringen;  viele  der  früheren 
Funde  sind  im  Laufe  der  Jahre  weithin 
zerstreut  worden,  bzw.  überhaupt  verschollen, 
und  eine  Anzahl  älterer  Literaturberichte 
"vermögen  heute  in  bezug  auf  ihre  arch., 
stratigraphischen  und  faunistischen  Angaben 
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nicht  mehr  nachgeprüft  bzw.  richtiggestellt 
zu  werden. 

§  2.  Reich  vertreten  ist  das  Altpaläol. 
(s.  d.,  mit  Schichtaufriß  von  Mautort  und 
Marignac;  s.  a.  Saint- Acheul).  Das 
Prächelleen  (s.  d.)  ist  dank  der  Unter¬ 
suchungen  Commonts  für  das  Somme¬ 
gebiet  (Saint-Acheul  und  Abbeville)  be¬ 
friedigend  nachgewiesen.  Seine  Fauna 
(Elephas  trogontherii,  El.  antiquus ,  Rhi¬ 
no  c  er  os  etruscus,  Rh.  Merckii ,  Machair o- 
dus ,  Hippopotamus  major  usw.)  trägt  ein 
ausgesprochen  archaisches  Gepräge,  so 
daß  wir  es  zweifellos  einer  älteren  Inter¬ 
glazialzeit  einzugliedern  haben  als  der 
letzten,  in  welche  das  Chelleen  (mit  Elephas 
antiquus ,  Rhinoceros  Merckii ,  Hippopotamus) 
fällt.  Die  braune  oder  ledergelbe  Patina 
vieler  seiner  Steingeräte  führte  P.  Sarasin 
auf  die  Vermutung,  daß  in  F.  während  der 
letztgenannten  Periode  zeitweise  ein  derart 
heißes  und  trockenes  Klima  geherrscht 
habe,  daß  dasselbe  Wüstenbedingungen 
nahekam. 

Das  Chelleen  (s.  d.)  liegt  aus  dem  n. 
F.  in  ausgiebigen  Mengen  vor,  und  zwar 
durchweg  in  Form  von  Freilandstationen. 
Wir  erwähnen  aus  dem  Sommegebiet:  Abbe¬ 
ville,  Menchecourt,  Mautort,  Saint-Acheul, 
(Band  II  Tf.  157),  Montieres,  und  aus  dem 
Seinebecken:  Paris  samt  Umgebung  (die  Pa¬ 
tenstätte  Chelles,  Bois  Colombes,  Colombes, 
Colombes-la-Garenne,  Asnieres,  Gennevil- 
liers,  Creteil,  Billancourt,  Courbevoie,  Ar- 
cueil),  ferner  Moru  (Oise),  Cergy  bei  Pontoise 
(Seine-et-Oise)  usw.  Auch  im  mittl.  und  s.  F. 
fehlt  es  keineswegs;  wir  erinnern  nur  an 
Abilly  (Vienne),  Tilloux  und  Saint-Amand 
de  Gave  (Charente)  und  Marignac  (Gironde). 

Das  frz.  Acheuleen  (s.  d.)  ist  während 
seiner  älteren  Hälfte  noch  von  der  näm¬ 
lichen  warmen  Fauna  begleitet,  welche  seine 
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Vorstufe  kennzeichnet;  in  dessen  jüngerem 
Abschnitte  macht  dieselbe  einer  kalten 
Tierwelt  Platz  (Elephas  primigenius,  Rhino- 
ceros  tichorhinus,  Rangifer  tarandus ),  welche 
von  da  ab  ausschließlich  herrschend  bleibt, 
bis  zum  Ende  des  Paläol.,  und  wohl  mit 
der  letzten  Eiszeit  in  Verbindung  zu  bringen 
ist  (s.  Diluvialchronologie).  Prächtige 
Fundkomplexe  dieser  Stufe  lieferte  wiederum 
der  n.  Landesteil:  Abbeville,  Mautort,  die 
Patenstelle  Saint-Acheul,  Montieres;  Paris, 
Billancourt,  Villejuif,  Arcueil,  Chelles,  Cergy; 
die  Normandieplätze  Mesnil-Esnard  und 
Bois-Guillaume  bei  Rouen;  Frileuse,  Bleville 
und  La  Mare-aux-Clercs  bei  Le  Havre; 
Mantes-la-Ville;  La  Celle-sous-Moret  (Seine- 
et-Marne);  Moru,  Saint-Just-des-Marais,  Al- 
lone,  Monceaux,  Vierzy  (sämtlich  im  Dep. 
Oise).  Gut  studierte  FO  sind  außerdem, 
im  mittl.  und  s.  F.:  Tilly  (Allier);  Saint- 
Hilaire,  La  Senetriere,  Fontaine,  Rosereuil- 
Igornay  (sämtlich  im  Dep.  Saöne-et- 
Loire);  Abilly  (Vienne);  Bergerac  und  Abri 
L’Eglise  de  Guilhem  unfern  von  Les  Eyzies, 
(Dordogne);  Chez-Pourret  und  Plateau  de 
Bassaler  bei  Brive  (Correze);  Saint- Amand 
de  Gave  und  Tilloux  (Charente);  Marignac 
(Gironde);  Roqueville,  Infernet,  Fonsorbes, 
Cambernard,  Saint-Clar  (sämtlich  in  der 
Gegend  von  Toulouse). 

In  die  ältere  Acheuleenzeit  mit  warmer 
Fauna  gliedert  sich  jedenfalls  die  Klingen¬ 
industrie  ein,  welche  V.  Commont  bei  Mon¬ 
tieres  an  der  Somme  entdeckte  und  mangels 
genauerer  Stratigraphie  wenig  glücklich  als 
„• warmes  Mousterien “  bezeichnete.  Sie  fällt 
mit  der  span,  älteren  Acheuleenfazies  zu¬ 
sammen,  welche  bei  Madrid  auftritt  und 
von  uns  als  „Präcap sien“  in  die  Literatur 
eingefiihrt  wurde  (s.Pyrenäenhalbinsel  A). 
Unterstufen  des  frz.  jüngeren  Acheuleen, 
mit  kühler  Fauna,  sind  die  Gruppe  von 
La  Micoque  (Dordogne),  weiterhin  bei¬ 
spielsweise  vertreten  in  La  Vignole  (Dor¬ 
dogne),  Font-Maure  (Vienne),  Saint-Julien  de 
la  Li£gue  und  Saint- Aubin-les-Gaillon  in  der 
Normandie,  sowie  die  Gruppe  von  Levallois 
(unweit  Paris).  Letztere  ist  auch  anderwärts 
nicht  selten,  so  z.  B.  in  Montieres  (Band  I 
Tf.  2  b),  Arcueil,  Villejuif  bei  Paris,  Cergy. 

§  3.  Das  Mousterien  (s.  d.)  ist  sehr 
häufig  im  N.  Wir  erwähnen  unter  den 
zahlreichen  Freilandstationen  des  Somme¬ 


beckens:  Saint-Acheul  und  Montieres,  Sailly- 
Laurette,  Liercourt,  Corbie,  Cologne,  Roisel, 
Fransu,  Catigny,  Guertigny,  Ayencourt-le- 
Monchel,  Crevecoeur-le- Grand,  Marlers, 
Raincheval  usw.  Im  O  liegt  die  Trilobiten- 
grotte  bei  Arcy-sur-Cure  (Yonne).  In  der 
höhlenreichen  s.  Hälfte  überwiegen  die 
Höhlensiedlungen  jene  unter  freiem  Himmel 
bei  weitem.  Besondere  Hervorhebung  ver¬ 
dienen:  La  Chapelle-aux-Saints  und  Chez- 
Rose  (Correze);  Le  Moustier  (s.  Mousterien 
§  3),  La  Ferrassie  (s.  Aurignacien  §  1), 
Combe- Capelle,  Abri  Esclafer-aux-Eyzies, 
Combre  Grenal,  Grotte  des  Grezes,  Laussei, 
Sergeac  (Dordogne);  Pis  de  laVache  (Lot); 
Neschers  (Puy -de -Dome);  Chäteaudouble 
(Var);  Abri  du  Bau  de  l’Aubesier  (Vau- 
cluse);  Grotte  de  Bize  bei  Montpellier 
(Herault);  Gargas  (Hautes-Pyrenees) ;  La 
Bouicheta  (Ariege);  Le  Pouy  bei  Saint-Sever 
(Landes);  La  Chaise,  La  Quina,  Marignac, 
Tilloux,  Montgaudier,  Le  Placard  (Charente); 
Pair-non-Pair  (Gironde),  Schottergrube  von 
Micoteau  (Basses-Pyrenees)  usw.  In  der 
Höhle  von  Olha  (Basses-Pyrenees)  weisen 
die  unteren  Mousterien-Straten  noch  Rhino-  • 
ceros  Merckii ,  die  oberen  Rh.  tichorhmus 
auf,  ein  lehrreicher  Fall  von  s.  „warmer 
Faunen  Verlängerung“,  wie  sie  in  Nord¬ 
spanien  noch  schärfer  zum  Ausdrucke  kommt. 

Der  größere  Teil  der  hier  aufgezählten 
FO  birgt  die  typische,  altbekannte  Klein-  I 
mousterien -Industrie,  doch  ist  auch  das  1 
jüngst  zur  Geltung  gekommene  „Mousterien 
mit  Acheuleenmorphologie“  anscheinend 
gut  vertreten.  G.  Chauvet  meldet  es  aus 
der  Charente,  V.  Commont  von  zahlreichen  1 
Plätzen  der  von  ihm  studierten  Somme-  • 
gegend.  Nach  D.  Peyrony,  M.  Bourlon  und  I 
H.  Breuil  liegt  es  in  Laussei,  La  Ferrassie, 

Le  Moustier  (inferieur),  Combe -Capelle, 
Pech-de-l’Aze  bei  Sarlat,  La  gare  de  Couze, 
Tabaterie  bei  Boulouneix  (sämtliche  in  der 
Dordogne)  vor,  teils  über  junge  Straten  des 
Kleinmousterien  gelagert. 

Die  Schlußstufe  des  Mousterien,  mit  i 
ersten  Anläufen  zum  Aurignacien,  ist  vor¬ 
bildlich  im  Abri  Audi,  bei  Les  Eyzies  (Dor¬ 
dogne),  vertreten. 

§  4.  Lothringen  hat  an  altpaläol.  Funden 
einzig  den  kleinen  Acheul-Fäustel  von 
Montigny-les-Metz  („Sablon-Terrasse“)  auf¬ 
zuweisen,  auch  das  von  Bleicher,  Faudel, 
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Scheurer-Kestner  und  P.Wernert  gut  studierte 
Elsaß  hat  sich  einstweilen  nicht  als  fund¬ 
reich  erwiesen.  Der  instruktivste  FO  dieses 
Gebietes  ist  Achenheim,  bei  Straßburg, 
dessen  Profil  anstehend  nach  den  sorgsamen 
Aufnahmen  von  P.Wernert  (1923)  wieder¬ 
gegeben  sei: 

a.  Humus  (mit  neol.  Einschlüssen). 

b.  Lößlehmähnliche  Abschlämmbildun¬ 
gen:  atypisches  Paläol.  (Magdalenien?),  mit 
Rangifer  tarandus ,  Spermophilus  rufescens , 
Equus ,  Cervus,  Bos. 

c.  Jüngerer  Löß. 

d.  Bräunliche  Lehmzone.  Steinklingen; 
Zieselreste. 

e.  Sandiger,  gestreifter  Löß:  Gut  aus¬ 
geprägtes  Spätaurignacien,  mit  leichtem  Alt- 
solutreeneinschlag.  Fauna:  Elephas  primi- 
genius ,  Rhinoceros  tichorhinus ,  Rangifer  ta¬ 
randus,  Cervus  megaceros ,  Equus ,  Bos. 

f.  Jüngerer  Sandlöß. 

g.  Humoser  Lößlehm:  Typisches  Mou- 
sterien,  mit  Feuerstellen  und  der  unter  e 
angegebenen  Fauna,  vermehrt  um  Spermo- 
philus  rufescens ,  Arctomys  marmotta ,  Ursus. 

h.  Lehmdecke  des  älteren  Löß. 

i.  Älterer  Löß,  mit  mehreren  humosen 
Lehmzonen:  Acheuleen  (mit  einem  mandel¬ 
förmigen  Faustkeil).  Fauna:  Elephas  primi- 
genius ,  Rhinoceros  Merckii  (häufig),  Equus , 
Sus  scrofa  ferus ,  Castor  fiber ,  Arctomys 
marmotta ,  Hyaena  spelaea ,  Meies  taxus ,  Canis 
vulpes ,  C.  lupus ,  Cervus  elaphus ,  C.  capreo- 
lus ,  Lepus  sp .,  Putorius,  Talpa.  Wärme¬ 
liebende  Conchilien. 

Bei  Brunnenbohrungen  ergaben  sich  in 
noch  größerer  Tiefe: 

k.  Unterer  älterer  Lößlehm. 

l.  Unterer  älterer  Löß. 

m.  Älterer  Sandlöß. 

n.  Vogesensand  (mit  einem  Steinschaber). 

o.  Vogesenschlick. 

p.  Rheinsand. 

q.  Rheinkies. 

Lehrreiche  Aufschlüsse  verspricht  die  seit 
1922  von  R.  Forrer  in  Ausbeute  genom¬ 
mene  Station  von  Burbach,  s.  von  Sarre- 
Union  (Dep.  Bas-Rhin),  ein  altpaläol.  Jäger¬ 
halt  mit  den  Resten  von  Hippopotamus , 
Rhinoceros  (Merckii  oder  etruscus),  Elephas 
(antiquus  oder  trogontherii),  Equus ,  Cervus 
(R.  Forrer  Rapport  du  Musee  prehistori- 
que  et  gallor omain.  Straßburg  1924). 


Das  große  Diluvialprofil  von  Hangen¬ 
bieten  (w.  von  Straßburg)  lieferte  bislang 
aus  verschiedenen  Niveaus  nur  atypische 
Paläolithen. 

Die  verstürzten  Felsklüfte  von  Vögtlins- 
hofen  bei  Colmar  bargen,  in  Sand  und  Löß, 
etwas  Spätmousterien,  zusammen  mit  Elephas 
primigenius,  Rhinoceros  tichorhinus ,  Rangifer 
tarandus ,  Felis  spelaea ,  Ursus  spelaeus ,  Gulo 
borealis,  Lepus  variabilis ,  Myodes  torquatus , 
M.  lemnus  usw. 

An  einwandfreien  Einzelfunden  seien, 
auf  Grund  persönlicher  Mitteilungen  von 
P.  Wernert,  die  Mousterienindizien  von  Alt- 
kirch  (bei  Mühlhausen),  Dingsheim,  Mommen¬ 
heim,  Nellkopf  und  Wasselonne  (sämtliche 
bei  Straßburg)  namhaft  gemacht.  Die  Faust¬ 
keile  von  Durmenach  und  Ruederbach 
stammen  anscheinend  aus  dem  Oberflächen¬ 
humus  des  Sundgaus  (Oberelsaß),  für  jene 
von  Schiltigheim  und  Hochfelden  ist  nicht 
einmal  die  Herkunft  gesichert. 

§  5.  Auch  bezüglich  des  Jungpaläol. 
(s.  d.)  und  dessen  feinerer  Gliederung  erwies 
sich  F.  als  grundlegend.  Ebenda  gab  sich 
zum  ersten  Male  das  Aurignacien  (s.  d.) 
zu  erkennen,  das  allerdings  im  S  ungleich 
häufiger  und  reichhaltiger  (Aurignac,  Dep. 
Haute-Garonne;  Chateiperron,  Dep.  Allier; 
La  Gravette,  Dep.  Dordogne,  usw.)  auftritt 
als  in  den  Freilandstationen  des  N,  wo 
überdies  die  Knochen-,  Horn-  und  Elfen¬ 
beingeräte  regelmäßig  zerstört  sind,  wie 
z.  B.  in  Saint- Acheul,  Montiöres,  Belloy-sur- 
Somme,  Renancourt-lös-Amiens,  usw.  Be¬ 
sondere  Beachtung  verdient,  daß  im  Jung- 
Aurignacien  der  Höhle  von  La  Font-Robert 
(Correze)  ausnahmsweise  geometrische  Ty¬ 
pen  erscheinen,  die  als  Infiltrationen  des 
südeurop.  Capsien  zu  fassen  sind. 

Das  Solutreen  (s.  d.)  besaß  im  s.  F. 
ein  wichtiges  sekundäres  Bildungszentrum, 
hauptsächlich  im  w.  Teile;  dagegen  fehlt 
es  ö.  von  der  Rhone  und  im  eigentl. 
Pyrenäengebiete,  was  jedenfalls  mit  der 
Klima-Ungunst  der  letzten  Eiszeit  im  Zu¬ 
sammenhänge  steht.  Die  Blattspitze  mit 
konkav  ausgebuchteter  Basis,  welche  in 
Spanien  sehr  häufig  auftritt,  ist  auch  im 
frz.  SW  (Brassempouy  usw.)  nicht  selten, 
dringt  aber  nur  ausnahmsweise  mehr  nach 
dem  N  vor.  Im  gleichen  Gebiete  (Montaut, 
Dep.  Landes)  erscheinen  dissymmetrische 
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Blattspitzennnit  sehr  breitflachem,  seitlichen 
Stielansatze,  ohne  engere  Beziehungen  zu 
den  wirklichen  Kerbspitzen.  In  seltenen 
Fällen  lieferte  Südfrankreich  (Grotte  des 
Harpons,  bei  Lespugue,  Haute-Garonne) 
auch  Kerbspitzen  vom  kantabrischen  Typus, 
d.  h.  mit  rudimentärem  Stiel  und  scharfem 
Dorne. 

Aus  dem  n.  F.  wurden  nur  wenige  und 
meist  ärmliche  FO  bekannt,  so  in  L’Isle 
Adam  (Seine -et -Oise);  Belloy- sur- Somme, 
Conty  und  Amiens  (Somme). 

Älteres  Solutreen  fand  sich,  unter  an¬ 
derem,  in  der  Trilobitengrotte  (Yonne); 
Abri  du  Rond  (Haute-Loire);  Grotte  du 
Figuier  (Ardeche);  Laussei  und  Le  Ruth 
(Dordogne;  s.  den  Schichtaufriß  des  letzt¬ 
genannten  Platzes  unter  „So lutre  en“  §  i). 
Mittleres  Solutreen:  in  der  Patenstation 
Solutre  (Saöne-et-Loire);  Brassempouy  und 
Montaut(Landes);  Gourdan  (Haute-Garonne); 
Montfort  (Ariege);  La  Crouzade  (Aude);  Le 
Ruth,  Laugerie-Haute,  Badegoule,  Champs- 
Blancs,  usw.  (Dordogne);  Grotte  de  Theve- 
nard  (Correze).  Das  obere  Solutreen,  mit 
Kerbspitzen,  ist  vor  allem  im  Perigord,  in 
der  Charente  und  Chalosse  gut  vertreten, 
z.  B.  in  Le  Ruth,  Badegoule  (Dordogne); 
Le  Placard  (Charente);  Lacave  und  Reilhac 
(Lot);  Grotte  du  Pre-Aubert  (Correze);  Mon- 
taud  (Indre). 

Zu  überraschender  Entfaltung  und  Blüte 
gelangte  im  s.  F.  das  Magdalenien  (s.  d.; 
ebd.  auch  die  Schichtenfolge  von  La  Made¬ 
leine,  Laugerie-Basse,  Le  Placard  und  Istu- 
ritz).  Reiche  Funde  der  harpunenlosen  älteren 
Stufe  bargen,  im  Perigord:  Laugerie-Haute 
und  Laugerie-Basse  (Tf.  i  a),  Cap-Blanc  bei 
Laussei,  Liveyre,  Badegoule,  Champs-Blancs; 
ferner  Le  Placard  (Charente);  Les  Fadets 
beiLussac  (Vienne);  Trou  des  Forges,  Mon- 
tastruc,  Plantade  und  Abri  du  Chateau, 
sämtlich  bei  Bruniquel  (Tarn-et-Garonne); 
Brassempouy  (Landes);  Grotte  des  Fees  bei 
Marcamps  (Gironde);  Isturitz  und  Saint- 
Michel-d’Arudy  (Basses-Pyrenees);  Lourdes 
(Hautes-Pyrenees);  Gourdan,  Marsoulas  und 
Lespugue  (Haute-Garonne);  Mas  d’Azil 
(Ariege).  Für  die  harpunenführende  Ober¬ 
stufe  seien  die  folgenden  FO  genannt:  La 
Madeleine,  Les  Eyzies  (Tf.  i  b),  Le  Soucy, 
Raymonden,  Laugerie-Basse,  Grotte  de  la 
Mairie  und  Abri  Möge  bei  T eyjat  (Dordogne) ; 


Grotte  de  Mouthiers  (Charente-Inferieure); 
Bruniquel  (Tarne-et-Garonne);  Sordes  und 
Riviere  (Landes);  Isturitz  (Basses-Pyrenees); 
Lourdes  und  Lorthet  (Hautes-Pyrenees); 
Gourdan  und  Grotte  des  Harpons  bei 
Lespugue  (Haute-Garonne);  Mas  d’Azil  und 
Massat  (Ariege).  Ostfrankreich,  im  weitesten 
Sinne  genommen,  hatte  am  Magdalenien 
guten  Anteil;  wir  zitieren  La  Colombiere, 
Les  Hoteaux,  Sous-Sac  bei  Craz-en-Michaille 
(Ain);  Neschers  (Puy-de-Döme);  La  Goulaine 
(Saöne-et-Loire);  La  Salpetriere  bei  Pont-du- 
Gard  (Gard);  Arlay  und  Mesnay  (Jura);  Clucy, 
Farincourt,  La  Loye  und  La  Roche  Plate  bei 
Saint-Mihiel  (Haute-Marne);  Les  Hommes 
und  Arcy-sur-Cure  (Yonne).  Ganz  spärlich 
hat  sich  bisher  der  eigentliche  N  mit  Funden 
eingestellt  (Le  Muids  im  Loiret;  Streufunde 
im  Seinegebiet). 

Jungpaläol.  ergab  sich  im  Elsaß  (nach 
P.  Wernert)  in  Achenheim  (s.  o.),  ein 
Frühaurignacieneinschlag  liegt  vielleicht  am 
Mousterienplatze  von  Vögtlinshofen  vor.  An 
Einzelvorkommnissen  sind  Enzheim  bei 
Straßburg  (spätpaläol.  Bestattung  in  Ocker¬ 
bettung),  Hochfelden  (ebd.,  spätpaläol. 
Klingenabsplisse),  Sierenz  bei  Mühlhausen 
(Aurignacienspuren?),  Lingolsheim  und  Holz¬ 
heim  (jungpaläol.  Klingenmaterial?)  und  die 
Grotte  von  Oberlarg  (Magdalenienklingen, 
mit  Rentierresten)  zu  erwähnen. 

Einen  bedeutsamen  Zweig  des  jungpaläol. 
F.  umfaßt  die  dortige  Kunst,  welche  unter 
dem  Stichworte  „Kunst  A“  an  eigener  Stelle 
behandelt  ist. 

§  6.  Das  nach  dem  Höhlentunnel  von  Mas 
d’Azil  benannte  Azilien  (s.  d.)  ist  in  seiner 
ausgeprägtesten  Form  (begleitet  von  Flach¬ 
harpunen  bzw.  bemalten  Kieseln)  vertreten  in 
Mas  d’Azil  (Bandl  Tf.  63  a,  c),  Montfort  bei 
Saint-Lizier,  Massat  und  La  Vache  (Ariege); 
Lespugue  und  La  Tourasse  (Haute-Garonne); 
La  Crouzade  bei  Narbonne  (Aude);  Sordes 
(Landes);  Lorthet  und  Lourdes  (Hautes- 
Pyrenees);  Reilhac  (Lot);  Le  Soucy,  La 
Madeleine,  Laugerie-Haute,  Laugerie-Basse, 
Longueroche  (Dordogne) ;  Chaffaud  (Vienne) ; 
Bobache  im  Vercors  (Dröme).  In  der  n. 
Zone  tritt  es  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
verzahnt  mit  dem  T  ar  d  e  n  o  i  s i  e  n  (s.  d.)  auf, 
die  Mischkultur  des  „Azilio-Tardenoisien“ 
bildend.  Diese  aufFere-en-Tardenois  (Aisne) 
zurückgehende  zweite  Gruppe  des  Epi- 


Fafel  i 


a 


b 

Frankreich  A.  Paläolithikum 

a.  Weg  von  Laugene  Haute  nach  Laugene  Basse.  —  b.  Les  Eyzies.  Nach  Photographie. 
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paläolithikuras  ist  so  ziemlich  in  allen 
Teilen  nachgewiesen  und  speziell  im  N 
schärfer  ausgeprägt  und  reicher  vertreten, 
vor  allem  in  den  Dep.  Aisne,  Marne, 
Seine-et-Marne,  Seine-et-Oise,  Eure  (Beau¬ 
mont  le  Roger),  Loire-Inferieure  (Guerande), 
Nievre  (Flety),  Somme  (Ercheu,  Ognolles, 
Bois  de  Champien,  Bois  du  Glandon,  Fonds 
Gamets,  Breuil,  Bracquencourt,  Bois  du 
Brüle,  Beaulieu;  vergl.  Congr.  intern,  preh. 
Geneve  1912  Bd.  I  301  ff.  Coutil.)  Typi¬ 
sches  Tardenoisien  meldete  Deffontaines 
kürzlich  auch  aus  der  Umgebung  von  Metz 
(Lothringen).  Leichte  Einschläge  der  damit 
eng  verwandten  Maglemose-Stufe  (s.  d.) 
treten  bei  Bethune  (Pas-de-Calais)  auf. 

Die  präneol.  Asturias-Stufe  (s.  d.)  griff 
aus  NW-Spanien  in  die  Gegend  von  Bayonne 
(Ilbarritz  bei  Biarritz)  über  und  ist  wahr¬ 
scheinlich  noch  weiter  über  den  Golf  der 
Gascogne  verbreitet  gewesen. 

S.  a.  Diluvialchronologie  (§  3  und  4); 
Grab  A  I. 

G. und  A.deMortilletZ*? Prehistorique.  Origine 
et  antiqnite  de  VHomme.  Paris  (1.  Aufl.  1883, 
3.  Au  fl.  1 900) ;  J.  Dechelette  Marmel  d’  Archäolo¬ 
gie  prehistorique,  celtique  et  gallo-r omaine.  Bd.  I. 
Archeologie  prehistorique.  Paris  1908;  H.  Ober¬ 
maier  Die  Steingeräte  des  französischen  Altpaläo- 
lithikums  Mitt.  präh.  Korn.  2  (1908)  Nr.  I 
S.  41  — 125;  V.  Commont  Les  Hommes  con- 
temporains  du  Renne  dans  la  vallee  de  la  Somme 
Memoires  de  la  Soc.  des  Antiquaires  de  Picardie 
37  (1914)  S.  207 — 646;  H.  Breuil  Les  sub- 
divisions  du  paleolithique  sup'erieur  et  leur  signi- 
fication  Congr.  intern,  preh.  Geneve  1912  Bd.  I 
(S.  165  238).  PP  Obermaier 

B.  Neolithikum  (einschl.  jüng.  Meso¬ 
lithikum  und  Äneolithikum;  Tf.2— 48). 

Einleitung.  Allgemeines  §  1.  —  I.  Die  Silex¬ 
kultur  Nordfrankreichs  (§2 — 14):  1.  Das  Cam- 
pignien  §  2 — 6.  2.  Die  Fortentwicklung  des  Cam- 
pigniens  bis  in  das  Endneolithikum  §  7  — 10.  3.  Die 
kupferzeitliche  Seine- Oise-Marne-Kultur  §  1 1-— 14. — 
II.  Südfrankreich  (§  15 — 41):  I.  Die  frühneo- 
lithische  Zeit  §  15.  —  2.  Die  Grottenkultur  Südost¬ 
frankreichs  §  16 —  19.  —  Literatur  §  20.  —  3.  Die 
pyrenäische  Megalithkultur  Südostfrankreichs  §  21 : 
a.  Erste  Stufe  §  22 — 24.  —  b.  Zweite  Stufe  §  26 — 28. 
— -  c.  Dritte  Stufe  §  29 — 32.  —  Literatur  über  die 
pyrenäische  Kultur  Südostfrankreichs  §  33.  — 
4.  Südwestfrankreich,  a.  Das  eigentliche  Pyrenäen¬ 
gebiet  §  34 — 38.  —  b.  Die  Funde  nördlich  der 
Garonne  §  39 — 40.  —  Literatur  über  die  pyre¬ 
näische  Kultur  §41.  —  III.  Die  Bretagne-Kultur 
(§42 — 63):  1.  Allgemeines  §  42 — 43.  —  2.  Grab¬ 
formen  §44 — 49.  —  3. Funde  § 50 — 52.  —  4. Gräber¬ 
gruppe  mit  Streitäxten  §  53.  —  5.  Gräbergruppe  mit 
Kragenflaschen  und  Verwandtem  §54 — 55. —  6.  Grä¬ 


bergruppe  mit  großen  feinpolierten  Äxten  mit  ge¬ 
schwungener  Schneide  §56.  —  7.  Gräber  mit  verzier¬ 
ten  Steinplatten  §  57 — 61.  —  8.  Seltene  Axt-  oder 
Hammertypen  §62.  —  9. Literatur  §63.  —  IV. Über¬ 
gangsgebiete  und  Kulturen.  Die  Pfahl¬ 
bauten  (§  64 — 73):  I.  Norden  §  64.  —  2.  Westen 
§  65 — 67.  —  3.  Zentralfrankreich  §  68.  —  4.  Osten 
§  69 — 71.  —  5.  Die  Ausbreitung  der  schweizerischen 
Hockergräber-  und  Pfahlbau-Kulturen  §  72.  —  Lite¬ 
ratur  §  73.  —  V.  Chronologie  (§  74—83). 

§  1.  Einleitung.  Allgemeines.  Die 
frz.  j.  StZ  wird  gewöhnlich  nur  in  zwei  Stufen 
eingeteilt,  in  das  Campignien,  nach  dem 
bekannten  FO  Campigny  bei  Blagny  sur 
Bresle  (Seine-Inferieure),  und  die  sog.  neol. 
Zeit,  die  sich  schwer  von  der  Kupferzeit 
trennen  läßt.  In  die  letztere  Per.  werden 
sämtliche  Erscheinungen  der  StZ  und  Kup¬ 
ferzeit  einbeschlossen:  Grotten,  Megalith¬ 
gräber,  sonstige  Gräber,  gewisse  Ansied¬ 
lungen,  Pfahlbauten  usw.,  auch  wenn  manche 
sicher  einer  fortgeschritteneren  Kupferzeit 
angehören,  wie  viele  Megalith gräb er.  Zu 
einer  Einteilung  des  frz.  Gebietes  in  Kul¬ 
turgruppen  ist  man  bisher  nicht  gekommen, 
doch  hat  besonders  auf  Grund  der  Axt- 

o 

typen  Aberg  versucht,  das  Gebiet  der  sog. 
„Silexkultur“  vom  südfrz.  und  bretonischen 
Gebiet  zu  trennen. 

Es  ist  wohl  möglich,  auch  für  F.  eine 
kulturelle  und  eine  chronol.  Gliederung  der 
StZ  und  Kupferzeit  durchzuführen.  Es  gibt 
zunächst  eine  frühe  Stufe,  die  dem  An¬ 
fang  der  j.  StZ  angehört  und  der  Kultur 
der  nord.  Kjökkenmöddinger  entspricht:  das 
sog.  Campignien,  das  nur  in  den  Ebenen 
Nordfrankreichs  und  in  den  w.  Departe¬ 
ments  bis  zur  Charente  ound  Dordogne 
blüht.  Sie  kann  nach  Abergs  Vorgang 
„Silexkultur“  genannt  werden,  nach  dem 
Material  der  Äxte  die  nur  aus  Feuerstein 
hergestellt  sind.  Die  Entwicklung  der 
Silexkultur  geht  (freilich  nur  durch  die 
Typologie  der  Äxte  bekannt)  über  die 
vollneol.  Zeit  bis  in  die  eigentl.  Kupfer¬ 
zeit  weiter.  Die  Silexkultur  erlebt  nun 
eine  große  Blüte  in  den  Gebieten  der 
Seine,  Marne  und  Oise  unter  neuen  Ein¬ 
flüssen,  die  sich  besonders  in  der  Auf¬ 
nahme  der  Megalithgräberformen  Südfrank¬ 
reichs  ankünden.  Es  ist  dies  auch  die 
Zeit  der  künstlichen  Grabgrotten  des  Marne¬ 
gebietes.  Dieser  Höhepunkt  der  Silexkul¬ 
tur  wird  Seine-Oise-Marne-Kultur  genannt 

In  Südfrankreich  sind  die  Verhältnisse 


Die  Kulturen  des  Hochneolithikums  Frankreichs.1) 


Die  Silexkultur  (vom  Campignien  bis  zum  Endneolithikum). 

I.  Campigny  (Seine-Inf.).  —  I  b.  Champignolles  bei  Serifontaine  (Oise).  —  2.  Camp  Barbet 
(Oise).  —  3.  Camp  de  Catenoy  (Oise).  —  4.  Montmille  (Oise).  —  5.  Petit  Morin  (Marne).  —  6.  Grand 
Pressigny  (Indre-et-Loire).  —  7.  Garenne  (Charente).  —  8.  Montvilliers  (Seine-Inferieure). 

Die  Grottenkultur  Südostfrankreichs. 

9.  Grotten  bei  Narbonne  (Aude).  —  10.  Caverne  de  Fontanet  (Ariege).  —  11.  Cav.  de  Bedeilhac 
(Ariege).  —  12.  Cav.  de  Niaux  (Ariege).  —  13.  Grotte  du  Mont  Sargei  (Aveyron).  —  14.  Grotte  bei 
Montouliers  (Herault).  —  15.  Grotte  des  Baumes-Chaudes  (Lozere).  —  16.  Grotte  de  Saint-Martin  (Alpes- 
Maritimes).  —  17.  Baumes  de  Bails  (Alpes-Maritimes). 

Südwestfrankreich. 

18.  Grotte  des  Espelungues  bei  Lourdes  (Hautes-Pyrenees). 


x)  Nur  eine  Auswahl  der  typischen  FO  und  Einzelfunde  ist  angegeben.  FO  ohne  Material  sind 
nicht  in  die  Karten  Tf.  2  —  4  eingetragen. 

In  Karte  Tf.  2  sind  die  Einzelfunde  der  Silexkultur  nicht  eingetragen  (s.  Abergs  Karte),  und  nur 
die  ungefähre  Grenze,  welche  solche  Einzelfunde  für  die  Kultur  vermuten  lassen,  ist  durch  Striche  bezeichnet. 


Tafel  2 


Silexkultur  Nordfrankreichs 


X 


Groftenkulfur  Südostfrankreichs 


°  Grotte 

•  Ansiedlung.  Werkstatt. 
Silexlager  u.s.w. 


Frankreich  B.  Neolithikum 
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ganz  anders.  Aus  den  frühen  Zeiten  des 
Neol.  ist  vorläufig  nichts  mit  Sicherheit 
bekannt.  Erst  in  den  letzten  Abschnitten 
dieser  Stufe  erscheint  eine  Grottenkultur 
(gut  nur  aus  Südostfrankreich  bekannt)  mit 
gleichen  Erscheinungen  wie  die  span,  zen¬ 
trale  Grottenkultur.  Es  folgt  dann  eine 
Megalithgräberkultur,  die  in  zwei  lokale 
Gruppen  zerfällt,  eine  w.  und  eine  ö.,  welche 
in  ihren  Anfängen  gleichzeitig  der  span.- 
pyren.  Megalithgräberkultur  verwandt  sind; 
in  Südostfrankreich  kann  man  sogar  von 
einer  Ausbreitung  der  katalan.  Gruppe 
der  pyren.  Kultur  auf  Kosten  der  alten 
Grottenkultur  sprechen.  Diese  Kultur  be¬ 
ginnt  im  Volläneolithikum  und  dauert  bis 
in  die  Anfänge  der  BZ.  Beide  Stufen  sind 
durch  eine  Übergangsstufe  verbunden.  Auch 
treten  während  der  Entwicklung  der  südfrz. 
Megalithgräberkultur  allerhand  Mischungen, 
die  aus  ihr  und  den  Überbleibseln  der 
alten  Grottenkultur  entstanden  sind ,  auf. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  Kulturen. 
Daneben  entsteht  in  der  Bretagne  eine  dritte 
Kultur,  die  wohl  erst  in  der  Kupferzeit 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  und  deren  Vor¬ 
stufen  und  Ursprung  noch  im  Dunkel  liegen. 
Es  ist  ebenfalls  eine  Megalithgräberkultur, 
die  jedoch  nur  wenig  gemeinsame  Züge 
mit  der  s.  trägt,  und  die  auch  gegenüber 
der  Seine-Oise-Marne-Kultur  ihre  Selbstän¬ 
digkeit  wahrt. 

Sekundäre  Erscheinungen  sind  die  wenig 
typischen  Kulturen  der  Zwischengebiete, 
einmal:  die  der  w.  Küste,  wo  sich  wieder¬ 
holt  verschiedene  Kulturströmungen  ge¬ 
kreuzt  haben;  dann  die  noch  schlechtbe¬ 
kannte  Kultur  der  ö.  Zwischengebiete 
(Hochrhone,  Franche-Comte,  Lothringen) 
sowie  die  der  Küste  Nordfrankreichs. 
Eine  weitere  sekundäre  Erscheinung  ist  die 
Ausbreitung  der  Schweiz.  Hockergräber- 
und  Pfahlbautenkulturen  über  den  Jura  von 
Savoyen. 

Noch  ungeklärt  bleibt  das  Verhältnis 
fundloser  oder  unerforschter  Megalith¬ 
gräber  und  Menhirs  (Tf.  5 — 7),  welche 
fast  überall  in  Frankreich  Vorkommen,  zu 
denjenigen,  welche  bestimmten  Kulturen  an¬ 
gehören. 

Nach  gewissen  chronol.  Anhaltspunkten 
(Megalithgräbertypen ,  Pfeilspitzen  typen , 
Schmucksachen,  Keramik,  darunter  Glocken¬ 


becher)  werden  der  Anfang  der  s.  Mega¬ 
lithgräberkultur,  die  Seine-Oise-Marne-Kultur 
und  die  Bretagne-Megalithkultur  als  gleich¬ 
zeitig  gehen  dürfen.  Durch  span.  Parallelen  1 
(pyren.  Megalithgräberkultur)  sind  sie  ge-  : 
nauer  zu  datieren.  Dadurch  erhält  man 
einen  weiteren  wichtigen  Stützpunkt,  um 
die  verschiedenen  Kulturen  der  Kupferzeit 
untereinander  und  mit  der  rheinländischen 
und  zentraleurop.  zu  verbinden. 

I.  Die  Silexkultur  Nordfrankreichs.  ; 

1.  Das  Campignien.  §  2.  Abgesehen 
von  zahlreichen  Einzelfunden  aus  Silex  ist 
diese  Kultur  aus  Wohn-  und  Arbeitsplätzen 
bekannt.  Auch  werden  wohl,  mindestens 
mit  ihren  Anfängen,  verschiedene  Silexberg-  ■ 
werke  in  diese  Stufe  gehören  (s.  Berg¬ 
bau  A  §  3  ff.).  Die  Funde  entstammen  folgen¬ 
den  Dep.  (nach  Abergs  Karte):  Zahlreiche 
Funde:  Somme,  Seine -Inferieure,  Oise, 
Marne,  Seine-et-Oise,  Loir-et-Cher,  Indre- 
et-Loire,  Dordogne;  weniger  zahlreich:  aus 
Aisne,  Seine-et-Marne,  Loiret,  Yonne;  noch 
spärlicher:  Aube,  Eure,  Calvados,  Eure-et- 
Loire,  Sarthe,  Vienne,  Charente.  Die  Haupt¬ 
zentren  liegen  also  in  den  nö.  Dep.  und 
breiten  sich  nach  SW  aus,  freilich  nur  bis  » 
zur  Charente  und  Dordogne.  Die  Bretagne 
in  NW  und  das  Zentralplateau  sowie  der 
ganze  S  und  da.s  Rhönegebiet  bleiben  von 
der  Campignien-Kultur  frei. 

§  3.  Das  Material  weist,  abgesehen  von 
Splittern  und  Spitzen,  ovale  und  trapezför¬ 
mige  Äxte  (pics  und  tranchets)  aus  Silex 
auf.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  Typen  der 
nord.  Kjökkenmöddinger  sowie  die  geo¬ 
graphische  Kontinuität  über  Belgien,  Hol¬ 
land  und  Norddeutschland  sind  seit  langem 
bekannt.  Von  der  Keramik  weiß  man 
leider  wenig,  da  die  Campignien-Fundplätze 
noch  nicht  methodisch  erforscht  worden 
sind  (nur  in  einigen  Hüttengruben  von 
Campigny  selbst  ist  wissenschaftlich  ge¬ 
graben).  Man  kennt  Gersteneindrücke  auf 
Scherben,  von  Tieren  Hirsch  und  Pferd. 

§  4.  Die  wichtigsten  FO  sind:  Cam¬ 
pigny  (Blagny-sur-Bresle,  im  Dep.  Seine-In- 
fürieure),  Camp  Barbet  bei  Janville  (Oise), 
Montmille  (Oise),  La  Vignette  (Seine-et- 
Oise),  Montvilliers  (Seine-Xnferieure),  Royal- 
lieu-les-Compiegne  (Oise)  und  vielleicht 
auch  die  Anfänge  von  Camp  de  Catenoy 
(bei  Clermont,  Oise.) 
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§  5.  Die  Silexgewinnung  hat  im  Grand- 
Pressigny  (Indre-et-Loire)  und  vielleicht 
auch  in  Champignolles  (Band  I  Tf.  110  a) 
bei  Serifontaine,  Nointel  und  Velennes 
(Oise),  Petit-Morin  (Marne),  Petite-Garenne 
bei  Angouleme  (Charente)  schon  zu  dieser 
Zeit  angefangen.  Doch  ist  man  darüber 
noch  schlecht  unterrichtet. 

§  6.  Was  den  Ursprung  des  Campignien 
anbetrifft,  so  ist  von  grundlegender  Be¬ 
deutung,  daß  diese  Kultur  sich  im  Zusam¬ 
menhang  mit  Nordeuropa  entwickelt  hat  und 
nicht  im  sw.  F.,  wo  (bei  Biarritz)  die  span, 
frühneol.  Kultur  des  Asturien  (s.  Asturias- 
Stufe),  durchaus  anderen  Charakters,  an¬ 
grenzt.  Es  ist  also  eine  nordfrz.  und  nord- 
europ.  Erscheinung.  Man  könnte  zweifeln,  ob 
sie  auf  frz.  Boden  selbständig  ist,  da  in  Nord¬ 
frankreich  wie  in  Nordeuropa  die  Kjökken- 
möddinger-Kultur  nicht  aus  der  unmittelbar 
vorausgehenden  (in  Nordeuropa  der  Mag¬ 
iemose-,  in  Nordfrankreich  derTardenoisien- 
[s.  d.]  -Kultur)  abgeleitet  werden  kann.  Ob 
das  Campignien  aus  dem  alten  frz.  oberen 
Paläol.  stammt,  wie  man  aus  den  Splitter¬ 
und  Spitzentypen  beweisen  wollte  (Capitan), 
und  ob  damit  die  Tardenoisienzeit  nur 
eine  vorübergehende  Episode  ist,  die  Aus¬ 
strahlung  einer  fremden  Kultur  (des  span. 
Endcapsiens),  die  die  alte  Bevölkerung 
keineswegs  vollständig  aufsog,  ist  eine 
Frage,  die  sich  schwer  beantworten  läßt, 
genau  wie  die  Gegenfrage  ob  das  Cam¬ 
pignien  etwa  von  anderswoher  kam  (s.  Cam¬ 
pignien,  Capsien). 

2.  Die  Fortentwicklung  des  Cam¬ 
pignien  bis  in  das  Endneolithikum. 
§  7.  Weder  nach  stratigraphischen  Belegen 
noch  an  der  Hand  geschlossener  Fund¬ 
gruppen  kann  die  Entwicklung  des  Cam¬ 
pignien  verfolgt  werden.  Doch  konnte  Aberg, 
gestützt  auf  die  Typologie  der  Äxte,  eine 
der  nord.  parallele  Entwicklung  feststellen, 
was  wohl  zutreffen  dürfte.  Denn  wo  ein¬ 
mal  geschlossene  und  genauer  datierbare 
Funde  auftreten,  zeigt  sich,  daß  am  Ende 
der  StZ  und  während  der  Kupferzeit  in 
dem  ehemaligen  Gebiete  der  Campignien- 
Kultur  nun  eine  Kultur  herrscht  mit  Axt¬ 
typen,  die  von  den  alten  Silexäxten  ab¬ 
geleitet  zu  sein  scheinen  und  sich  gut 
durch  Zwischentypen  nord.  Charakters  mit 
jenen  verbinden.  Dagegen  tragen  sowohl  in 


der  Bretagne  wie  in  Südfrankreich  die  Äxte 
immer  einen  durchaus  anderen  Charakter. 

o 

Nach  Aberg  läuft  die  Entwicklung  in  F. 
während  der  Zeit  der  spitznackigen  Äxte 
der  nord.  vollständig  parallel.  In  der  folgen¬ 
den  Per.  bleibt  der  Kontakt  mit  dem  N 
noch  bestehen,  und  die  frz.  Äxte  können 
auch  „dünnackig“  genannt  werden.  Doch 
entsprechen  sie  den  nord.  nicht  völlig.  Sie 
haben  keine  gut  geschnittenen  Seiten 
und  bilden  wohl  die  Vorstufen  der  wenig 
typischen  und  gewissermaßen  degenerierten 
Formen  der  gut  polierten  Äxte  der  folgenden 
Stufe,  die  durch  die  Funde  in  den  Marne¬ 
grotten  in  eine  sehr  späte  Stufe  (in  die 
Kupferzeit)  datiert  werden.  Diese  wenig 
typischen  Formen  bilden  eine  dritte  Ent¬ 
wicklungsphase,  die  nichts  mehr  mit  Nord¬ 
europa  gemein  hat. 

§  8.  Über  die  geographische  Verteilung 
der  Axtfunde  der  Übergangszeit  ist  folgen¬ 
des  zu  sagen:  Die  spitznackigen  Äxte  treten 
ungefähr  in  denselben  Dep.  auf  wie  die 
echten  Campignien-Äxte  und  im  allg.  in  den¬ 
selben  Häufigkeitsverhältnissen.  Nur  in  den 
Dep.  Calvados  und  Charente  fehlen  sie  ganz 
Dagegen  stammt  der  südlichste  Campignien- 
Fund  aus  Lot-et-Garonne  (also  etwas  süd¬ 
licher  als  die  Dordogne).  Die  eigentl.  dünn¬ 
nackigen  Äxte  und  noch  mehr  die  von 
ihnen  abgeleiteten  breiten  sich  weiter  von 
den  alten  Campignienzentren  aus,  doch 
bleiben  diese  immer  das  Hauptfundgebiet. 
Außerhalb  desselben  sind  sie  nur  in  wenigen 
Funden  belegt.  So  ist  die  echte  dünn¬ 
nackige  Axt  aus  dem  Dep.  Nord  in  einem 
Fund,  aus  Pas -de -Calais  durch  zwei  be¬ 
kannt,  und  im  W  schieben  sich  diese  Äxte 
nicht  nur  in  die  Nachbargebiete  des  alten 
Zentrums  vor  (Mayenne  mit  4  Funden, 
Vendee  mit  einem,  Gironde  mit  einem), 
sondern  erscheinen  über  Ille-et-Vilaine  (ein 
Fund)  bis  nach  Morbihan  (ein  Fund)  in 
der  Bretagne  hin.  Eine  ähnliche  Verteilung 
weisen  die  Varianten  der  dünnackigen  Äxte 
auf,  die  Aberg  derselben  Entwicklungsstufe 
zuschreibt  (die  sich  aber  nicht  außerhalb 
des  alten  Campigniengebietes  im  W  finden) 
und  nur  ostwärts  desselben  sich  ausbreiten 
(recht  spärliche  Funde  in  Haute-Loire,  Gard, 
Aude  und  Haute-Garonne).  Sogar  die  späte¬ 
sten  Typen,  jünger  als  die  dünnackigen 
Äxte  und  mehr  oder  weniger  zur  Kupfer- 


Die  Kultur  der  Kupferzeit  Frankreichs. 

Die  kupferzeitliche  Seine-Oise-Marne-Kultur. 

r.  Campigny  (Seine-Inf.).  —  2.  Canneville  (Oise).  —  3.  Vaureal  (id.).  —  4.  Royallieu-les-  i 
Compiegne  (id.).  —  5.  Mureaux  (Seine -et -Oise).  —  6.  Meriel  (id.).  —  7.  Menouville  (id.).  — 
8.  Coppi£re  (id.).  —  9.  Argenteuil  (id.).  —  10.  Hautes-Bruyeres  (id.).  —  11.  Villeneuve-St.-Georges 
(id.).  —  12.  St.  Mammes  (Seine-et-Marne).  —  13.  Vignely  (id.).  —  14.  Belleville  (id.)  —  15.  Surville 
(id.)'.  —  16.  D.  de  la  Justice  (id.).  —  17.  Pierre  Louve  (id  ).  —  18.  Tertre  Guerin  (id.).  —  19.  Tours-  : 
sur-Marne  (Marne).  —  20.  Petit-Morin  (id.).  —  21.  Availles-sur-Chize  (Deux-Sevres).  —  22.  Champ 
de  Peu- Richard  (Charente).  —  23.  Dolmen  de  la  Borderie  (Haute  Vienne).  —  24.  Dolmen  d’Eylias  i 
(Dordogne).  —  25.  Dolmen  des  Geants  (id.). 

Bretagne-Kultur 
(nur  eine  Auswahl  der  FO  ist  angegeben). 

26.  Kervadel  (Finistere).  —  27.  Kervinion  (id.).  —  28.  Kerugou  (id.).  —  29.  Rosmeur  (id.).  — 
30.  Moustoir  (Morbihan).  —  31.  Kerkado  (id.).  —  32.  Mane-er-Roeh  (id.).  —  33.  Roch  Guyou  (id.).  — 
34.  Table  des  Marchands  (id.).  —  35.  Dolmen  du  Grand-Carreau-Vert  (Loire-Inferieure). 

Westpyrenäische  Kultur. 

36.  Taillan  (Basses-Pyrenees).  —  37.  Pontacq  (id.).  —  38.  Halliade  (Hautes-Pyr.).  —  39.  Pouy- 
Mayou  (id.).  —  40.  Marque  Dessus  (id.).  —  41.  Grotte  Saleich  (Haute-Garonne).  —  42.  Grotte  d’Arbas 
(id.).  —  43.  Grotte  bei  Bagneres-de-Luchon  (id.). 

O stpyrenäische  Kultur. 

44  —  45.  Dolmen  bei  Mas  d’Azil  (Ariege).  —  46.  Grotte  bei  Mas  d’Azil  (id.).  —  47.  Grotte  de 
l’Herm  (id.).  —  48.  Grotte  de  Fontanet  (id.).  —  49.  Grotte  de  l’Ombrive  (id.).  —  50.  Grotte  de  la 
Tourasse  (id.).  —  51.  Balmo  dal  Carrat  (Aude).  —  52.  Grotten  und  andere  Gräber  bei  Narbonne  (id.).  — • 
53.  D.  des  Agastons  (Aveyron).  —  54.  D.  de  la  Grangette  (id.).  —  55.  Caverne  de  l’Homme-Mort 
(Lozere).  —  56.  D.  de  Massegues  (id.).  —  57.  D.  de  Blachere  (id.).  —  58.  D.  de  Gailine  (id.).  — 
59.  Caverne  de  Cabra  (id.).  —  60.  Gr.  de  Lanoi  bei  Vallon  (Ardeche).  —  61.  Grab  bei  Collorgues 

(Gard).  —  62.  Gr.  Haute  de  la  Fournerie  (id.).  —  63.  Gr.  de  St.  Veredeme  (id.).  —  64.  Gr.  de  Campefiel 
(Gard).  —  65.  Gr.  de  la  Source  (Bouches-du-Rhone).  —  66.  Gr.  Sartanette  (id.).  —  67.  Gr.  du 
Castellet  (id.).  —  68.  Gr.  Bounias  (id.).  —  69.  Gr.  des  Fees  (id.).  —  70.  Vieille  Verrerie  (Var).  — 
71.  D.  de  Stramousse  (Alpes-Maritimes).  —  72.  Gr.  des  Bas  Moulins  (Monaco).  —  73.  Gr.  de  l’Ibis 
(Alpes-Maritimes).  —  74.  Gr.  de  Saint- Vallier  (id.).  —  75.  Gr.  de  Savigny  (Haute-Savoie).  —  76.  Saint- 
Saturnin  (id.).  —  77.  D.  de  Cranves  (id.). 

Funde  aus  Gebieten  weniger  typischer  Kultur. 

* 

78.  Cebazat  (Puy-de-Dome).  —  79.  Gr.  de  Nermont  (Yonne).  —  80.  Camp  de  Chassey  (Saöne- 
et-Loire).  —  81.  Dijon  (Cote-d’Or).  —  82.  Besangon  (Doubs).  —  83.  Gr.  de  Montbeliard  (id.).  — 
84.  Gr.  de  Cravanche  bei  Beifort.  — -  85.  Tremblaine  bei  Nancy  (Meurthe-et-Moselle). 
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Silexlager  u.s.w. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 
Die  Kultur  der  Kupferzeit. 


Die  Kulturen  Frankreichs  in  der  Anfangsstufe  der  Bronzezeit. 

Bretagne-Kultur. 

i.  Tumiac  (Morbihan).  —  2.  Mane-Lud  (id.).  —  3.  Mont  Saint-Michel  (id.).  —  4.  Mane-er-Hroek. 

Charente-Gruppe. 

5.  Grotte  de  la  Gelie.  —  6.  Grotte  de  Vilhonneur. 

Funde  der  pyrenäischen  Kultur  nördlich  der  Garonne. 

7.  Fargues  (Lot-et-Garonne).  —  8.  D.  du  Frau  du  Breton  (id.).  —  9.  D.  du  Frau  de  Cazals 
(id.).  —  io.  D.  de  Lacapelle  (id.).  —  II.  Gr.  Le  Verdier  bei  Montauban  (Tarn-et-Garonne). 

Fortsetzung  der  ostpyrenäischen  Kultur. 

12 — 28.  Gräber  aus  dem  Dep.  Aveyron :  Giene,  Peyrolevado,  Borio-BIanco,  Truant,  Costes  Gozon, 
Couvertoirade,  Taurine,  Saint-Rome-de-Tarn,  La  Liquisse,  Rodez,  Viliefranche  d’Aveyron,  Laval,  Labro, 
Couriac,  Ransas,  Causses,  St.  Affrique.  —  29.  St.  Jean  d’Alcas  (Aveyron).  —  30.  Gr.  de  Bousque  (id.).  — 
31.  Gr.  de  Taurin  (id.).  —  32.  D.  de  St.  Germain  (Lozere).  —  33.  Campestre  (Gard).  —  34.  Coutignazgue 
(id.).  —  35.  Graille  Mure  (id.).  —  36.  FO  bei  Narbonne  (Aude).  —  37.  Caverne  d’Allumieres 
(Lozere).  —  38.  Gr.  de  Sinsat  (Ariege).  —  39.  D.  de  la  Planaise  (Ardeche).  —  40.  Saint  Cezaire 
(Alpes-Maritimes).  —  41.  Gr.  de  Durfort  (Gard). 

Pfahlbaukultur. 

42.  Lac  d’Annecy  (Haute  Savoie).  —  43.  Lac  de  Clairvaux  (Jura).  —  44.  Lac  de  Chälain  (id.). 
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zeit  gehörig,  bleiben  im  alten  Campignien- 
gebiet  heimisch  und  sind  nur  spärlich  ö. 
(Cöte-d’Or,  Creuse,  Puy-de-Döme,  Aveyron, 
Aude,  Tarn,  Tarn-et-Garonne,  Lot-et  Ga- 
ronne)  oder  w.  davon  (Manche,  Ille-et- 
Vilaine,  Cotes-du-Nord,  Morbihan,  Vendee, 
Deux-S£vres)  vorhanden. 

§  9.  Die  Politur  erscheint  erst  bei  den 
Axttypen,  die  jünger  sind  als  die  spitz¬ 
nackigen,  nur  vereinzelt  an  einigen  Oval¬ 
äxten  des  Campignien-F ormenkreises.  Da  dies 
aber  eine  Ausnahme  ist,  und  da  die  spitz¬ 
nackigen  Äxte  durchaus  unpoliert  sind,  wird 
man  diese  Ausnahme  nach  Äberg  damit 
erklären,  daß  jene  „pics“  länger  in  Gebrauch 
geblieben  sind  und  in  späteren  Zeiten  die 
Politur  übernahmen. 

§  10.  Außer  einer  Reihe  von  Einzel¬ 
funden  kann  man  dieser  Nachcampignien- 
zeit  gewisse  befestigte  Wohnplätze  ( camps 
retranches)  zuschreiben.  Einige  sind  wohl 
die  ganze  Zeit  durch  besetzt  gewesen,  wenn 
auch  keine  stratigraphischen  Anhaltspunkte 
dafür  vorliegen.  Die  bedeutendsten  sind 
Campigny  selbst  und  Camp  de  Catenoy  (bei 
Clermont  im  Dep.  Oise).  Auch  die  Besied¬ 
lung  von  Camp  de  Peu-Richard  (bei  Thenac, 
Charente-Inferieure)  kann  bereits  in  dieser 
Stufe  begonnen  haben.  Das  Kulturbild  als 
Ganzes  ist  noch  wenig  bekannt,  und  es  läßt 
sich  nur  sagen,  daß  außer  zahlreichen  Axt¬ 
funden  Messer,  Schaber,  Schläger,  Splitter 
und  rohe  Keramik,  gewöhnlich  ohne  Deko¬ 
ration,  auftreten.  Da  zahlreiche  und  mannig¬ 
faltige  andere  Funde,  die  für  die  kupfer¬ 
zeitliche  Stufe  (Seine-Oise-Marne-Kultur)  der 
Silexkultur  typisch  sind,  nicht  Vorkommen 
und  die  Axttypen  denen  der  frühneol.  Stufen 
näher  zu  stehen  scheinen,  kann  man  an¬ 
nehmen,  daß  diese  FO  dem  Ende  der 
eigentl.  StZ  angehören  und  also  vor  die 
genannten  späteren  Stufen  zu  setzen  sind. 
Jedenfalls  werden  jedoch  einige  von  ihnen 
bis  in  die  kupferzeitliche  Stufe  gedauert 
haben:  das  wird  man  wohl  von  Camp  de 
Peu-Richard  annehmen  dürfen,  da  dort 
Keramik  mit  Augendekoration,  ähnlich  der¬ 
jenigen  der  Megalithgräber  der  Seine-Oise- 
Marne-Kultur,  gefunden  wurde. 

3.  Die  kupferzeitliche  Seine-Oise- 
Marne-Kultur  (Tf.  8 — 14,48).  §n.  Im 
Volläneol.  tritt  auf  dem  Boden  der  alten 
Silexkultur,  wenn  auch  mit  einer  gewissen 


Grenzverschiebung,  eine  Kultur  auf,  die, 
trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  FO  (Megalith¬ 
gräber,  Gruben,  künstliche  Grabgrotten,  An¬ 
siedlungen)  und  der  Möglichkeit  verschie¬ 
denartiger  Kultureinflüsse,  durch  Einheit¬ 
lichkeit  des  Inventares  sich  als  eine  ge¬ 
schlossene  Gruppe  erweist  und  nach  ihren 
hauptsächlichen  Zentren  im  Seine-,  Oise- 
und  Marnegebiet,  „Seine-Oise-Marne-Kultur“ 
genannt  wird. 

Die  wichtigsten  Zentren  dieser  Kultur 
liegen  also  in  denselben  Gebieten,  wo  früher 
die  Campignien-Kultur  sich  entwickelt  hatte. 
Nach  W  reicht  sie  bis  zu  den  Dep.  Deux- 
Sevres  und  Charente.  S.  davon  scheint 
die  Silexkultur  im  Volläneol.  kaum  noch 
zu  herrschen,  zurückgedrängt  wohl  durch  den 
Einfluß  der  s.  pyren.  Kultur,  die  bis  zum 
Dep.  Charente  reichte  (Grotte  de  Ville- 
honneur).  In  den  benachbarten  Gebieten 
(Dordogne,  Gironde)  scheint  die  Kultur 
eine  wenig  typische  Mischung  von  Kultur¬ 
elementen  aus  der  Silexkultur  und  aus  der 
pyren.  zu  sein.  In  Zentralfrankreich  ist  es 
schwer,  die  Grenzen  der  Silexkultur  zu  be¬ 
stimmen:  doch  reichen  Megalithgräber  und 
Silexpfeilspitzen  bis  in  das  Dep.Haute-Vienne 
und  gestatten  vielleicht,  diese  Gebiete  jener 
Kultur  zuzuweisen.  Östlicher  aber  scheinen 
die  Grenzen  anders  zu  liegen,  da  im  Dep. 
Yonne  eine  andersartige  Kultur  erscheint. 
Die  Bretagne  liegt  vollständig  außerhalb  der 
Silexkultur,  auch  wenn  zwischen  beiden 
gewisse  Beziehungen  zu  beobachten  sind. 
Zwischen  diesen  beiden  Gebieten,  im  Dep. 
Loire -Inferieure,  scheinen  beide  Kulturen 
nebeneinander  herzugehen.  Es  gibt  dort  FO, 
die  beiden  zugeschrieben  werden  können. 

§  1 2.  DieFOsindWohn plätze  mitWohn- 
gruben  (Villeneuve-Saint-Georges,  Hautes- 
Bruy£res  bei  Villejuif  in  der  Nähe  von  Paris, 
Canneville  [bei  Creil,  Oise],  Champigny  [Sei¬ 
ne]),  nicht  megal.  Gräber  (Saint  Mammes, 
Dep.  Seine-et-Marne,  Tours-sur-Marne  bei 
Chälons-sur-Marne,Vignely  bei  Meaux  [Seine- 
et-Marne],  Surville  bei  Montereau  [Seine- 
et-Marne]),  künstliche  Grabgrotten  (in 
der  Vallee  du  Petit-Morin  [Marne],  Tertre 
Guerin  bei  Grande  Paroisse  [Seine-et- 
Marne],  Mont  Rubrelles  bei  Montereau 
[Seine-et-Marne]) und  Megalithgräber,  die 
zwei  Typen  angehören:  die  sog.  Galeries 
couvert es  (im  Dep.  Seine-et-Marne:  Belle- 
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Assier,  Dep.  Lot.  Dolmen  du  Rousse.  Von  der  Nordseite.  Nach  Photographie. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 
Dolmen  deJa'Frebouchere.  Le  Bernard,  Vendee.  Nach  Photographi 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

„Menhir  de  la  Brcteffiere.“  Westseite.  Saint  Maccaire,  Dep.  Mainc-ct-Loire.  Nach  Photographie 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

a—i‘  0Funde  aus  der  AJlee  Couverte  von  Coppiere,  Dep.  Seine-et-Oise;  a— f.  Silextypen;  a _ c,  f.  1j  n  Gr.; 

-d,  e  2/8  n.  Gr.;  g.  Bronzeperle,  h.  Kupfcrperle,  3/4  n.  Gr.;  i.  Tonscherben.  —  Nach  Revue  de  l’ecole 

d’ Anthropologie  1906. 
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Tongefaße.  1/6  n.  Gr. 


Frankreich  B.  Neolithikum 

b.  Gefaßscherben.  Galerie  couvcrte  des  Mureaux.  Dep.  Seine-et-Oise. 
Nach  L’ Anthropologie. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

a — b.  Keramik  aus  der  Ansiedlung  Hautes-Bruyeres  bei  Villejuif  in  der  Nähe  von  Paris., 
a:  xl2n.Gr.  —  b:  obere  Reihe  xI2q.G r.,  untere  Reihe  1j1  n.  Gr.  —  Nach  L’ Anthropologie.. 
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Marne- Grotten:  a.  Trepanierter  Schädel.  —  b.  Scheibe  aus  einem 
geschnitten  (oben)  und  Knochenscheiben  (unten).  Diese  in  1/1  n.  Gr. 


menschlichen  Schädel 
—  Nach  Materiaux  1888. 
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ville;  im  Dep.  Seine-et-Oise:  Dolmen  de  ia 
Justice  bei  Presles,  Mureaux  [Tf.  8,  i  o],  Meriel, 
Menouville,  Coppi£re  [Tf.  9],  Argenteuil,  Gi- 
sor,  Epone;  im  Dep.  Oise:  Vaureal,  Saint- 
Etienne,  Bois  de  Bellee  bei  Boury,  Royallieu- 
l&s-Compi£gne;  im  Dep.  Eure:  Aveny  bei 
Dampsmenil;  im  Dep.Deux-S6vres:  Availles- 
sur-Chize  und  Dolmen  du  Bougon)  und  kleine 
Steinkisten  (Cannes  und  Pierre  Louve, 
beide  im  Dep.  Seine-et-Marne). 

§  13.  Bei  den  Megalithgräbern  sind 
die  große  Eintönigkeit  der  Formen,  so¬ 
wie  runde  Löcher,  die  in  den  Eingangs¬ 
platten  vieler  Galeries  couvertes  vorhanden 
sind,  bemerkenswert.  In  den  künstlichen 
Grabgrotten  der  Marne  und  in  einigen 
Galeries  couvertes:  Bois  de  Bellee  bei 
Boury  im  Dep.  Oise,  Gisor  und  Epone  im 
Dep.  Seine-et-Oise  und  Dampsmenil  im  Dep. 
Eure  erscheinen  Skulpturen  auf  den  Wänden 
der  Grotten  eingraviert,  welche  menschliche 
weibliche  Figuren  oder  Waffen  (Äxte),  wohl 
Symbole  von  Gottheiten,  darstellen  (Tf. 
13— M). 

§  14.  Was  die  Formen  betrifft,  so  finden 
sich  unter  den  Silexgegenständen  (fast  das 
einzige  Steinmaterial)  Äxte  von  wenig  aus¬ 
geprägtem  Typus,  aus  der  alten  dünnackigen 
Axt  entwickelt,  gut  poliert,  öfters  mit  einem 
Griff  aus  Horn  (Tf.  48  b),  große  Silexklingen 
häufig  aus  Grand-Pressigny-Silex  und  als 
Dolche  verwendet,  Silexspitzen,  manchmal 
ein  wenig  retuschiert  und  von  untypischen 
Formen,  sowie  Pfeilspitzen.  Unter  den  letz¬ 
teren  sind  am  häufigsten  kleine  trapezförmige 
Stücke,  die  sog.  „tranchets“,  wohl  eine  ver¬ 
kleinerte  Nachbildung  der  alten  „tranchets“ 
des  Campignien,  und  vereinzelt  Pfeilspitzen 
von  Typen  ähnlich  denen,  wie  sie  aus  anderen 
Gebieten  F.,  besonders  im  S  (dreieckig  mit 
Stiel  und  Flügelchen,  mehr  oder  weniger 
romboidal  mit  basaler  Abstumpfung)  be¬ 
kannt  sind.  Spärlich  werden  durchbohrte 
Steinhämmer  (dreieckige  wie  im  mitteleuro¬ 
päischen  bandkeramischen  Kreis)  und  sogar 
eine  Bootaxt  (Dolmen  du  Bougon  in  Deux- 
S£vres)  gefunden. 

Von  Schmucksachen  finden  sich  am 
häufigsten  Muschelanhängsel  ovaler  Form, 
öfters  mit  zwei  Löchern,  auch  Callais-  und 
Bernsteinperlen. 

Die  Keramik  ist  meistens  ohne  Dekora¬ 
tion  und  von  roher  Oberfläche.  Die  Formen 


sind  hohe  Becher  mit  breiter  Öffnung  und 
flachem  Standboden.  Außerdem  hat  man 
einige  Scherben  mit  eingeritzten  Mustern, 
meistens  geometrischer  Art  (besonders  in 
Hautes  Bruy£res  bei  Villejuif;  Tf.  1 1),  aus  den 
Ansiedlungen  und  im  Grab  von  Availles-sur- 
Chize  (Deux-S£vres)  Scherben  mit  einge¬ 
ritzter  Augendekoration,  die  auch  aus  der 
Ansiedlung  vom  Camp  de  Peu- Richard 
(Charente)  bekannt  ist. 

Kupfer  ist  selten,  doch  wird  es  in  den  1 
Marnegrotten  gefunden,  was  zusammen  mit  ; 
dem  Auftreten  von  Gräberformen  und  Pfeil-  ! 
spitzentypen,  ähnlich  denen  der  pyren.  Mega-  1 
lithgräberkultur  Südfrankreichs,  die  Seine-  : 
Oise-Marne-Kultur  chronol.  fixiert. 

Literatur  über  die  Silexkultur.  Für  die 

V 

Cara pignienstufe  im  allg.  s.  Aberg  a.  a.  O. 
und  D  6chel  ette  Manuel  I.  Karte  der  Verteilung 
der  FO  bei  Äberg;  s.  a.  Rev.  d’ Anthrop.  1898 
S.  365fr,  Salmon,  d’Ault  du  Mesnil  und 
C  a p  i  t  a n ;  Congr.  intern,  preh.  Paris  1 900  S.  2 1 o  ff.  : 
Capitan;  Bull.  Anthrop.  1900  S.  443  ff.  (Mont-  I 
mille),  1897  S.  435  ff.  (La  Vignette);  Rev.  d’An-  1 
throp.  1896  S.  149  fr.  (Montivilliers) ;  L’Homme  1 
preh.  1904  S.  226  (Royallieu-les-Compiegne).  — 
Für  die  Fortsetzung  der  Campi gon i e n  - 
Kultur  s.  Dechelette  Manuel  I  und  Aberg 
a.  a.  O.  —  Silexgewinnung:  Dechelette 
Manuel  I  355  mit  Literatur;  s.  a.  L’Anthrop. 
1891  S.  445  Fouj u. 

Seine-Oise-Marne-Kultur.  Abh.  im  all¬ 
gemein.  bei  Dechelette  a.  a.  O.  —  Ansied¬ 
lungen:  L’Anthrop.  1897  S.  385  fr.  und  Bull.  1 
Anthrop.  1899  S.  204  fr.  (Hautes-Bruyeres) ;  Congr.  1 
intern.  pr£h.  Kopenhagen  1869  S.  63  (Villeneuve- 
St.  Georges);  L’Homme  preh.  1904  S.  74  (Canne- 
ville) ;  Assoc.  franc.  pouv.  l’av.  sc.  Toulouse  1887 
S.  730  (Champigny).  Künstliche  Grab¬ 
grotten:  BayeZ  ’  Ar  cheologie  prehistorique  1890; 
L’Homme  preh.  1909  S.  145.  —  Verschieden¬ 
artige  Gräber:  L’Anthrop.  1894  S.  416  (Saint 
Mammes);  Materiaux  1876  S.  373  (Tours -sur- 
Marne) ;  Dict.  Arch.  Gaule  Tf.  (Vignely) ;  L’Homme 
preh.  1909  S.  145  ff.  (Surville).  -  Galeries  cou¬ 
vertes:  L' Anthrop.  1890  S.  1 57fr.  (Mureaux) ;  Rev. 
d’Anthropol.  1906  S.  297fr.  (Coppiere);  L’Homme 
preh.  1904  S.  55fr.  (Meriel);  ebd.  1903  S.  32 
(St.  Etienne);  ebd.  S.  87  (Menouville) ;  ebd.  S.  159 
(Royallieu);  ebd.  S.  14fr.  (Aveny  bei  Dampsmenil); 
Baudoin  Sepulture  neolithique  de  Belleville  a 
Vendrest  (Seine-et-Marne)  1911;  Materiaux  1876 
S.  157fr.  (Vaureal);  Dict.  arch.  Gaule  Tf.  (Argen¬ 
teuil,  La  Justice;  letzterer  auch  Gaule  av.  Gaulois 
S.  132  Abb.  1 17  und  S.  145  Abb.125,  mitFunden); 
Dechelette  Manuel  I  600  (Availles-sur-Chize) 
und  S.  517  Abb.  185  Nr.  5  (Bougon:  Bootaxt); 
Mortillet  Alle  es  couvertes  de  Seine-et-Oise 
L’Homme  preh.  1911  S.  65  fr.;  ders.  Monuments 
megalithiques  du  departement  de  l’Oise  L’Homme 
preh.  19 11  S.  33  fr. ;  ebd.  1903  S.  193  fr.  — 
Steinkisten:  L’Homme  preh.  1906  S.  193t. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Gravierte  Steinplatten  aus  Megalithgräbern:  a — b.  Dep.  Seinc-et-Oise  (a.  Gisors,  bei  Epone).  — 
Cj  d.  Bretagne  (c.  Lufang  bei  Crac’h,  d.  ,,LCS  Pierres-Plattes“  bei  Locmariaquer).  —  Nach  Le  Rouzic. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

a.  Skulpturen  aus  den  Marne-Höhlen.  —  b.  Skulptierte  Steinplatten  aus  Südfrankreich, 
c.  Gravierungen  auf  Steinblöcken  der  Vendee.  Nach  J.  Dechelette. 


14 


22 


FRANKREICH 


Verzierte  Platten  in  den  Galeries  cou- 
vertes:  Mortillet  Mus.  preh . 2  Tf.  64,  698 
(Bois  de  Bellee  bei  Boury)  und  L’Homme  preh. 
1903  S.  I4ff.  (mit  Grundriß);  Mortillet  Mus. 
preh .2  Tf.  65,706  (Epone);  Imbert  in  L’Homme 
preh.  1903  S.  14  ff.  (Aveny  bei  Dampsmenil).  — 
AuchAbb.  in  Dechelette  Manuel  I;  L’Anthrop. 
1894  S.  146 ff.  Cartailhac. 

II.  Südfrankreich. 

1. FrühneolithischeZeit.  §15.  Nichts 
Sicheres  aus  Südfrankreich  vor  dem  Ende 
des  Neol.  ist  bekannt,  weder  Fundkomplexe 
noch  Einzelfunde.  Die  Äxte,  die  nicht  aus 
Feuerstein,  sondern  aus  anderen  Gesteins¬ 
arten  sind,  und  die  auch  keine  Entwick¬ 
lung  aufweisen  (einfache,  unpolierte  Walzen¬ 
beile),  gehören,  wie  Äberg  richtig  hervor¬ 
hob,  einem  anderen  Kulturkreis  an  als  die 
Äxte  der  Silexkultur  Nordfrankreichs,  doch 
liegt  kein  ausreichender  Grund  vor,  um 
sie  in  die  Anfangsstufe  des  Neol.  zu  stellen. 
Tatsächlich  erscheinen  sie  immer,  wenn 
sie  nicht  Einzelfunde  sind,  an  FO  des 
Endneol.  (Grottenkultur).  Auch  in  der 
Karte  von  Äberg  fallen  solche  Äxte  in 
die  Dep.,  wo  diese  spätneol.  Kultur  sich 
am  stärksten  entwickelt  hat:  Aude,  Ariege, 
Aveyron,  Herault,  Gard,  Alpes -Maritimes. 
Wenn  die  Äxte  auch  in  anderen  angrenzen¬ 
den  Dep.  Vorkommen,  ist  das  verständlich. 
Ob  die  Äxte  schon  in  den  früheren  Etappen 
des  Neol.  vorhanden  waren,  ist  eine  andere 
Frage.  Vorläufig  liegt  keine  Veranlassung 
vor,  sie  wegen  der  Primitivität  des  Typus 
für  sehr  alt  zu  halten.  Sowohl  in  Süd¬ 
frankreich  wie  auf  der  iber.  Halbinsel,  wo 
solche  atypischen  Äxte  häufig  sind,  erfahren 
sie  keine  typol.  Entwicklung  und  dauern 
sogar  bis  in  die  fortgeschrittenen  Stufen 
der  Kupferzeit. 

Aus  anderen  Indizien  auf  die  frühneol. 
Kultur  Südfrankreichs  zu  schließen,  ist  vor¬ 
läufig  unmöglich.  In  den  angrenzenden 
Gebieten  Spaniens  (Katalonien)  fängt  die 
Reihe  der  gut  bekannten  Per.  auch  erst 
mit  dem  Spätneol.  an  (Grottenkultur  mit 
Relief keramik;  s.  a.  Pyrenäenhalbinsel  B 
§  5).  An  der  Küste  Südwestfrankreichs  er¬ 
scheinen  die  frühneol.  Funde  bei  Biarritz 
(s.  a.  Pyrenäenhalbinsel  B  §  1),  die  der 
nordspan.  Kultur  des  Asturien  (s.  Asturias- 
Stufe)  anzugliedern  sind,  die  aber  keine 
weiteren  Parallelen  in  F.  haben. 

2.  Die  Grottenkultur  Südostfrank¬ 


reichs  (Tf.  15).  §  16.  Sie  erstreckt  sich 

über  sämtliche  ö.  Küstendep.  vom  Dep.  : 
Aude  bis  zu  den  Seealpen.  Im  Inneren  des  j 
Landes  reicht  sie  bis  zu  den  Dep.  Ariege,  } 
Loz6re  und  Aveyron. 

Endneolithikum.  In  diesen  Abschnitt 
gehört  zunächst  eine  Gruppe  von  Grotten  t 
mit  einfachem  Inventar,  das  für  eine  frühe,  1 
der  Stufe  der  span.  Grottenkultur  des  End-  :> 
neolithikums  gleichlaufende  Zeit  kenn-  jj 
zeichnend  ist.  Typisch  für  diese  Per.  ist  jj 
eine  grobe,  handgemachte  Keramik  mit  1 
einfacher  Ornamentik  durch  Reliefs  (Ton-  1 
wülste  mit  Fingereindrücken);  sonst  finden  s 
sich  nur  rohe  Walzenbeile  und  einfache,  ij 
wenig  retuschierte  Silexsplitter,  Schaber,  jj 
Messer  usw.,  doch  keine  Pfeilspitzen. 

Hauptsächliche  FO:  Dep.  Aude:  Grotten  bei  jQ 
Narbonne;  Dep.  Ariege:  Caverne  de  Fontanet,  : 
Caverne  de  Bedeilhac,  Caverne  de  Niaux,  Ca-  £ 
verne  de  Sabar;  Dep.  Aveyron:  Grotte  du  Mont  t< 
Sargei  bei  Sambucy;  Dep.  Herault:  Grotten  bei  0 
Montouliers,  mit  vielen  Schädelfunden  (doch  ohne  n 
anderes  bekanntgewordenes  Inventar) ;  Dep.  Lo-  >. 
zere:  Grotte  des  Baumes  -  Chaudes,  auch  mit  ft 
Schädeln:  Grotte  de  Puignadoire;  Dep.  Alpes-  9 
Maritimes:  Grotte  de  St.  Martin  (Escragnolles),  ?: 
Baumes  de  Bails  u.  a. 

§  17.  Spätere  Zeit:  Jünger  als  die  f 
besprochene  Gruppe  sind  zwei  andere,  die  ! 
unter  Beibehaltung  der  Reliefkeramik  als  . 
typisches  Merkmal  andere  Erscheinungen  9 
aufweisen,  welche  eine  spätere  Zeit  andeuten  6 
oder  einen  gewissen  Einfluß  der  in  die  ll 
volle  Kupferzeit  eintretenden  pyren.  Mega-  $ 
lithkultur  verraten.  Da  ist  zunächst  die  i! 
durch  die  Grotten  von  St.  Veredeme  im  Dep. 
Gard  und  bei  Sartanette  (Rhonemündung)  jj 
repräsentierte  Gruppe.  Die  Grotten  haben  9 
zwar  Reliefkeramik,  aber  diese  weist  einen  9 
großen  Reichtum  der  Ornamente  auf,  die  ii 
Kombinationen  der  Reliefwülste  sind  sehr  i 
verschiedenartig,  und  dabei  erscheinen  auch  : 
einige  eingeritzte  Muster.  Es  ist  eine  Fort-  ; 
bildung  der  gewöhnlichen  Grottenkultur,  jj 
die  wohl  selbständig  auf  diesem  Boden  statt-  1 
gefunden  hat.  Ähnliche  Merkmale  kann  jj 
man  in  der  Keramik  aus  der  oberen  Schicht  ’ 
der  Grotte  von  Mas  d’Azil  (Ariege)  be-  : 
obachten. 

§  1 8.  Die  andere  Gruppe  hat  die  übliche  Re-  i 
liefkeramik,  doch  zusammen  mit  Silextypen 
oder  anderen  Einflüssen  der  pyren.  Kultur. 

Von  diesen  Gruppen  sind  folgende  Grotten  ! 
zu  nennen:  Balmo  dal  Carrat  in  Caunes  (Aude)  1 
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Frankreich  B.  Neolithikum 


k  Stufe  der  ostpyrenäischen  Megalithkultur:  a.  „Grottes  des  Fees“. 
Grundriß  und  Querschnitt.  —  b.  ,, Grotte  du  Casteilet.“  Ebenda.  —  c. 

Dep.  Gard.  —  Nach  O.  Montelius. 


Fontvielle  bei  Arles,  Provence. 
Ganggrab.  Collorgues  bei  Uzes, 
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mit  reichverzierter  Reliefkeramik  und  einer 
Schieferplatte,  wie  sie  für  die  Megalithgräber 
charakteristisch  ist,  die  Grotte  de  Fontanet  und 
Grotte  de  l’Herm  im  Dep.  Ariege,  sowie  die 
Grotte  des  Bas-Moulins  bei  Monaco  und  beson¬ 
ders  die  Caverne  de  l’Homme-Mort  (Lozere), 
wo  mit  der  üblichen  Reliefkeramik  fein  retu¬ 
schierte  Silex  pyren.  Art  gefunden  worden  sind, 
endlich  die  Caverne  de  Cabra  (bei  Meyrueis, 
Lozere),  wo  mit  der  Reliefkeramik  ein  Scherben 
(anscheinend)  der  Glockenbecherkeramik  zum 
Vorschein  gekommen  ist. 

Es  sieht  so  aus,  als  ob  im  Volläneol.  die 
pyren.  Megalithkultur  aus  Spanien  nach 
Südostfrankreich  eingedrungen  wäre.  Sie 
hat  die  einheimische  Grottenkultur  nicht 
gleich  ausgerottet,  weshalb  noch  eine  ge¬ 
wisse  Zeit  lang  an  einigen  FO  sich  alte 
Formen,  mehr  oder  weniger  mit  den  neuen 
Typen  gemischt,  vorfinden. 

§  19.  Die  nördliche  Ausbreitung 
der  Grottenkultur.  Im  Dep.  Ard£che 
findet  sich  eine  Grotte  mit  Reliefkeramik 
von  ärmlicher  Dekoration,  die  Grotte  de 
Lanoi  bei  Vallon,  welche  entweder  einer 
frühen  Stufe  der  Grottenkultur  angehört 
oder  ein  später,  dürftiger  Repräsentant 
derselben  ist.  Dieselbe  Armut  der  Deko¬ 
ration  wird  an  der  Ton  wäre  einiger  FO 
des  D£p.  Savoie  beobachtet,  die  aber  etwas 
reichere  Silexfunde  als  die  früheren  Stufen 
der  Grottenkultur  aufweisen.  Es  sind  die 
Grottes  de  Savigny  (bei  La  Biolle,  Canton 
d’Albens)  und  unter  anderen  der  Fundplatz 
(Ansiedlung)  von  Saint-Saturnin.  Ob  das 
ein  Zeichen  einer  Lokalentwicklung  ist  oder 
als  Einfluß  der  pyren.  Kultur,  die  sich  im 
benachbarten  D£p.  (Isere)  zeigt  (s.  später), 
aufzufassen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

§  20.  Aus  der  Literatur  kann  man  schwerlich 
einen  Eindruck  der  Grottenkultur  bekommen, 
besonders  wegen  Mangels  an  Abb.  Wenn  kein 
besonderer  Literaturnachweis  hier  angegeben  wird, 
bezieht  sich  die  vorliegende  Darstellung  auf  das 
Museumsmaterial,  nämlich  der  Museen  von  Tou¬ 
louse,  Carcassonne,  Narbonne  für  die  s.  Dep.; 
die  Funde  von  der  Grotte  du  Mas  d’Azil  in 
Saint-Germain ;  die  Funde  aus  dem  Lozere-Gebiet 
in  der  Sammlung  Prunieres  im  Museum  d’Histoire 
Naturelle  zu  Paris;  die  aus  dem  Dep.  Ardeche  im 
Museum  zu  Lyon.  Über  Grotte  du  Mont  Sargei 
(Aveyron)  s.  Materiaux  1869  Nr.  96 ;  über  Montou- 
liers :  L’Anthrop.  1912  S.  53  ff. ;  überBaumes-Chau- 
des:  Fr.  Preh.;  über  die  Grotten  in  den  See¬ 
alpen:  Assoc.  franc.  1888  S.  395  Ri  viere; 
Grotte  Sartanette:  Cazalis  de  Fondouce  Les 
Tetnps  prehistoriques  dans  le  Sud  Est  de  la  France 
1872  mit  Abb.;  Grotte  St.  Veredeme  (Gard) : 
Material  im  Museum  der  Ecole  des  Beaux-Arts  zu 


Nimes:  Frere  Sallusticn-Joseph  (Simeon 
Lhermite)  Grotte  neolithique  de  St.  Veredeme  (Me- 
moires  de  l’Academie  de  Nimes)  1904;  Balmo 
dal  Carrat  in  Aude:  L’Anthrop.  1890  S.  506  ff. 
mit  Abb.,  Grotte  de  l’Herm:  Materiaux  1875 
S.  7  ff.  mit  Abb.;  Grotte  des  Bas  Moulins: 
L’Anthrop.  1901  S.  1  ff.  mit  Abb.;  Grotte  de 
l’Homme-Mort:  Fr.  preh.  S.  148;  Frunieres: 
Afas  1872;  Caverne  de  Cabra  (es  ist  nur  die 
Grotte  de  Meyrueis  angegeben):  Materiaux  1875 
S.  531,  Abb.  1 7 1 .  FO  des  Dep.  Savoie: 
A.  Perrin  Station  de  la  pierre  polie  du plateau 
de  Saint-Saturnin,  Comm.  de  St.  Alban  (Savoie) 
1902  mit  Abb.;  Vicomte  Lepic  Grottes  de 
Savigny  (Chambery)  mit  Abb.;  Vicomte  Le-  • 
pic  und  J.  de  Lubac  Stations  prehistoriques  , 
de  la  Vallee  du  Rhone  en  Vivarais  (o.  J.)  j 
mit  Abb. 

3.  Die  pyrenäische  Megalithkultur  t 
Südostfrankreichs (Tf.  16 — 32).  §21.  Die  i 
große  Masse  der  Funde  kann  auf  drei  Grup-  : 
pen  verteilt  werden.  Jede  bedeutet  wohl  zu¬ 
gleich  eine  Per.,  da  dieselben  Typen  inner¬ 
halb  jeder  Gruppe,  wenn  das  Grabmaterial  jj 
vollständig  erhalten  ist,  stets  zusammen  er-  g 
scheinen  und  von  einer  Gruppe  zur  an-  u 
deren  typol.  Entwicklungen  beobachtet  wer-  9 
den  können.  Die  Anfangsstufe  ist  nach  : 
der  Gleichheit  des  Inventares  mit  dem  der  1 
span. -pyren,  Kultur  (katalanische  Gruppe)  : 
und  nach  dem  Vorkommen  des  Glocken-  • 
bechers  ins  volle  Äneol.  zu  datieren.  Die 
dritte  Stufe  gehört  wohl  (durch  gewisse  li 
Typen)  schon  in  die  I.  Per.  der  BZ,  wäh-  !£ 
rend  die  zweite  Stufe  eine  Übergangsetappe 
bedeutet.  Damit  erscheint  die  Megalith¬ 
kultur  Südostfrankreichs  anfänglich  als  ein  ; 
einfacher  Ableger  der  katalanischen.  Wäh-  ,i 
rend  am  Anfang  der  BZ  ganz  Spanien  mehr  5 
oder  weniger  den  Einflüssen  der  Almeria- 
Bronzekultur  (Argar-Stufe;  s.  Argar  [El])  er¬ 
lag,  blieb  Südfrankreich,  wohl  aus  geogr.  c 
Gründen,  unabhängig  davon  und  folgte;: 
einer  eigenen  Entwicklung,  die  diese  Me- IV 
galithkultur  äneol.  Charakters  bis  in  eine:: 
jüngere  Zeit  fortführte,  eine  Erscheinung,  : 
die  sich  auch  in  anderen  Ländern  Europas,  ' 
welche  außerhalb  des  Verbreitungsgebietes;: 
der  frühesten  bronzezeitlichen  Kulturen): 
lagen,  beobachten  läßt.  Wohl  im  Zu -}i 
sammenhang  mit  der  pyren.  Megalithgräber-!' 
kultur,  in  der  erst  die  feinen  und  zahl-!., 
reichen  Silexgegenstände  und  das  Kupfer! 
auftreten,  hat  sich  die  Silex-  und  Kupfer- r 
gewinnung  entwickelt  (Silexbergwerke  in 
Mur-de-Barrez,  Aveyron,  mit  sicheren  stein-! 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I.  Stufe  der  ostpyren.  Megalithkultur:  Funde  aus  der  Grotte  Bounias:  a.  Bronzene  Dolchklinge.  — 
b— d.  Silexspitzen.  —  e — f.  Tongefäß  mit  kreuzförmiger  Verzierung  auf  dem  Boden.  —  g.  Quarzitkeule. 

Ca.  2/3  n.  Gr.  Nach  Cazalis  de  Fondouce. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I.  Stufe  der  ostpyren.  Megalithkultur:  Grotte  du  Castellet:  a.  Platte  aus  Sandstein.  —  b.  Perlen 
aus  Gold,  Callais,  Serpentin,  Kalk-  und  Topfstein.  —  c.  Goldplakette.  —  Grotte  de  la  Source:  d.  Perle 
aus  Bronze  (Kupfer?).  —  e.  Olivenförmige  Perlen  aus  Topfstein.  —  f.  Durchbohrter  Fuchszahn.  — 
g.  Angelhakenförmiger  Anhänger.  —  h.  Anhänger  aus  Jadeit.  —  Grotte  Bounias:  i.  Perle  aus  Serpentin.  — 
k.  Perle  aus  weißlichem  Kalk.  1.  Knochenknopf.  —  Sämtlich  ca.  3/4  n.  Gr.  Nach  Cazalis  de  Fondouce. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I  Stufe  der  ostpyren.  Megalithkultur;  Glockenbecher  aus  der  Grotte  du  Casteilet.  Ca.  3/4  n.  Gr. 

Nach  Cazalis  de  Fondouce. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I.  Stufe  der  ostpyren.  Megalithkultur:  Glockenbecherkeramik  und  anderes.  Grotte  du  Castellet 

Ca.  4/b  n.  Gr.  Nach  Cazalis  de  Fondouce. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I.  Stufe  der  ostpyrenäischen  Megalithkultur:  a.  Plan  des  Megalithgrabes  von  La  Vieille" Verrerie,  Dep. 
Var.  I  :  ioo.  —  b.  Pläne  der  Megalithgräber  bei  St.  Vallier,  Dep.  Var.  —  c.  Plan  des  Dolmen  von 

Gramont,  Dep.  Herault.  —  Nach  Materiaux  1875,  1878. 
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kupferzeitlichen  Benutzungsspuren,  vermut¬ 
liche  Kupfergewinnung  im  Dep.  Herault 
nach  zahlreichen  Funden  von  Steinkeulen 
mit  Mittelfurche  aus  dem  Gebiet  der  pyren. 
Kultur;  s.  §  24). 

a.  Erste  Stufe  (Tf.  16  —  24).  §  22.  Die 
Megalithgräbertypen  sind  hier  am  mannig¬ 
faltigsten.  Nur  hier  gibt  es  komplizierte 
Typen:  Ganggräber  bezw.  Kuppelgräber, 
„Galeries  couvertes“.  Sonst  sind  die  kleinen 
Steinkisten  schon  in  dieser  Stufe,  mit  wenigen 
Steinplatten  gebaut,  die  herrschende  Gräber¬ 
art,  was  auch  mit  den  katalanischen  Ver¬ 
hältnissen  genau  übereinstimmt.  Interessant 
ist,  daß  das  Ganggrab  mit  runder  Kammer  in 
Südfrankreich  nur  vereinzelt  erscheint  (Grab 
Collorgues,  Dep.  Gard;  Tf.  16  c),  und  daß  die 
Galerie  couverte  nicht  nur  zu  den  voll¬ 
entwickelten  Typen  (also  nicht  zu  den  Über¬ 
gangstypen  wie  in  Katalonien  das  Grab  bei 
Romanyä)  mit  ganz  parallelen  Seiten  (wie  in 
Katalonien  Llanera,  Puig-ses-Lloses,  Barranc 
usw.)  gehört,  sondern  daß  auch  die  frz. 
Galeries  couvertes  in  der  Bautechnik  und  in 
gewissen  Einzelheiten  der  Anlage  technisch 
fortgeschrittener  als  die  katalanischen  er¬ 
scheinen.  So  haben  die  Galeries  couvertes 
des  Dep.  Bouches-du-Rhone  (sog.  Grotte  de 
la  Source,  Grotte  du  Castellet,  Grotte  Bounias, 
Grotte  des  Fees;  Tf.  16  a,  b)  außer  einer 
besseren  Ausführung  der  Galerie  mit  sorg¬ 
fältig  ausgewählten,  glatten  Steinplatten  eine 
Eingangsrampe,  die  in  die  unterirdische 
Galerie  führt.  Es  ist  deshalb  unnötig,  die 
Galerie  mit  einem  Tumulus  zu  bedecken. 

§  23.  Eine  noch  sehr  ungeklärte  Er¬ 
scheinung  bilden  die  sog.  „Statues-menhirs“ 
(Tf.  14),  d.  h.  Steinblöcke  mit  skulptierten 
rohen  menschlichen  Darstellungen,  bisweilen 
auch  axtartigen  Reliefs.  Im  Kuppelgrab  von 
Collorgues  (Gard)  lag  eine  solche  Menhir¬ 
statue  (Grabstele?)  über  der  Deckplatte  des 
Grabgewölbes. 

§  24.  Typisches  Merkmal  der  Gruppe 
ist  vor  allem  der  Glockenbecher  (s.  a. 
Glockenbecherkultur),  meist  vollkom¬ 
men  identisch  mit  den  katalan. Typen  (Grotte 
du  Castellet  [Tf.  19,  20]  im  Dep.  Bouches-du- 
Rhone,  Dolmen  de  Stramousse  im  Dep.  Alpes- 
Maritimes,  Dolmen  de  St.  Vallier  (Var;  Tf. 
23a,b),  Dolmen  de  Cranves  [Tf.  24]  im  Dep. 
Haute-Savoie,  in  letzteren  auch  mit  Schnurde¬ 
koration,  was  gleichfalls  von  Stramousse  nach 


den  Abb.zu  vermuten  ist).  Die  sonstige  Kera-  :  1 
mik  enthält  nur  kleinere  unverzierte  Vasen.  1 
Bei  den  Silexformen  (Tf.  1  7, 2  2,  23)  ist  (neben  9 
großen  Messer-,  Dolch-  und  vielleicht  auch  p 
Axtdolch  [DolchstabJ-klingen,  die  durch  sämt-  u 
liehe  Stufen  gehen)  besonders  bemerkenswert, 
daß  unter  den  Pfeilspitzentypen  noch  keine  n 
vorhanden  sind,  die  von  den  katalanischen  3 
abweichen.  Es  gibt  ausschließlich  fein  ge-  ^ 
arbeitete  dreieckige  mit  Stiel  und  Flügel-  | 
chen,  lorbeerblattförmige,  herzförmige,  rhom-  $ 
bische  und  ähnliche  Formen,  niemals  aber  31 
die  Pfeilspitzen  mit  gezähnten  Seiten,  die  i 
in  den  nächsten  Stufen  herrschen. 

An  den  Schmucksachen  und  religiösen  3 
Gegenständen  sind  ebenfalls  typische  Einzel-  3 
heiten  zu  bemerken  (Tf.  18).  Außer  den  Perlen  3 
aus  Muscheln,  Tierzähnen,  Knochen,  Steinen  3 
(cylindrisch,  kugelförmig,  sogar  aus  Bern-  t 
stein)  und  den  Knochenstücken  mit  V-  (| 
Bohrung,  die  sich  in  allen  Stufen  finden,  1; 
erscheinen  die  sog.  olivenförmigen  Perlen,  flj 
die  aber  jetzt  immer  dem  einfachsten  0 
Typus  angehören,  also  nie  wie  in  den  3 
nächsten  Per.  verlängerte  Enden  haben  1 
(sog.  tonnenförmige).  Häufig  sind  recht-  t 
,  eckige  oder  ovale  Schieferplatten,  wohl  & 
Kultgegenstände,  die  auch  in  den  katalan. 
Gräbern  Vorkommen.  Kupfer  ist  schon 
vorhanden,  öfters  nur  durch  kleine  Ringe  : 
vertreten,  aber  auch  zu  Dolchen  verarbeitet  9 
wie  in  der  Galerie  couverte:  Grotte  du  ;i 
Castellet  im  Dep.  Gard,  wo  auch  eine  ji 
Steinkeule  für  Bergbauzwecke  gefunden  t 
wurde,  was  beweist,  daß  Kupfer  schon  im  1: 
Lande  selbst  verarbeitet  wurde  (wohl  aus 
dem  Erzlager  in  Herault,  bei  Cabrieres).  ( 
§25.  FO,  Ganggräber  bzw.  Kuppelgräber:  ' 
Collorgues  (Gard).  —  Galeries  couvertes:  Grotte 
de  la  Source,  Grotte  du  Castellet,  Grotte  Bounias, 
Grotte  des  Fees  (Bouches-du-Rhone).  —  Stein-  j 
kisten:  Es  sind  hier  nur  diejenigen  Gräber  ge¬ 
nannt,  aus  denen  bestimmbare  Funde  bekannt  1 
sind.  Dasselbe  wird  bei  den  Fundstellen  der 
folgenden  Stufen  geschehen.  Doch  sind  damit  i 
die  bekannten  Gräber  nicht  erschöpft.  Von  solchen  < 
hier  nicht  besonders  angegebenen  Gräbern  wollen 
wir  nur  diejenigen  des  Dep.  Pyrenees-Orientales 
hervorheben,  welche  die  geographische  Kontinuität 
der  pyren.  Kultur  von  Spanien  aus  belegen,  da 
diese  Gräber  einerseits  an  die  katalan.  Gruppe 
der  n.  Teile  der  Prov.  Gerona  und  Lerida,  anderer¬ 
seits  an  die  FO  der  frz.  Dep.  Aude  (gegen  N) 
und  Ariege  (nach  W)  angrenzen. 

Dep.  Ariege:  Grab  vom  Mas  d’Azil;  Dep. 
Lozere:  Gräber  Massegues,  Blachere,  Galline, 
Chardonnet;  Dep.  Aveyron:  Gräber  de  la  Gran- 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I.  Stufe  der  ostpyren.  Megalithkultur:  La  Vieille  Verrerie,  Dep.  Var:  a.  Pfeilspitzen.  Ca.  1/1  n.  Gr. 
—  b.  Tasse.  1/4  n.  Gr.  —  c.  Perlen.  Steine.  Unten  zwei  Perlen  aus  Bergkristall.  Nach  Materiaux. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

I.  Stufe  der  ostpyren.  Megalithkultur:  a — b.  Glockenbecher:  Saint» Vallier,  Dep.  Var.  Ta  n- 
—  c — i.  Silextypen.  Dolmen  von  Blachere.  Dep.  Lozere.  1/1  n.  Gr.  Nach  Materiaux  1  7 3 >  *^5 
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Stufe  der  ostpyren. 


Frankreich  B.  Neolithikum 
Megalithkultur:  Glockenbecherkeramik.  Dolmen  de  Cranves, 
Savoie.  n.  Gr.  Nach  N.  Aberg. 


;p.  Haute- 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

II,  Stufe  der  ostpyrenäischen  Megalithkultur:  Funde  aus  den  Dolmen  von  Taurine,  Dep.  Aveyron.  1/1  n.  Gr. 

Nach  Transactions  of  the  International  Congress  Norwich  1868. 
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gette  bei  Castelnus,  des  Agastons  bei  Caussanus, 
St.  Germain  bei  Milhau,  und  Curlande;  Dep.  Var: 
Grab  de  la  Vieille  Verrerie  (Tf.  2 1  a,  22)  bei  Saint- 
Vallier;  Dep.  Alpes-Maritimes:  Grab  von  Stra- 
mousse  bei  Grasse;  Dep.  Haute-Savoie:  Cranves. 

Aus  derselben  Stufe  wie  die  genannten 
Gräber  stammen  weiter  Grotten  mit  aus¬ 
schließlich  pyren.  Inventar,  das  sich  nicht  von 
demjenigen  derMegalithgräber  unterscheidet. 
Glockenbecherkeramik  kommt  in  folgenden 
Grotten  vor:  Grotte  Nicolas  (Gard),  Grotte 
de  Roche  Blanche  und  Grotte  zwischen 
Fontes  und  Nizas  (Herault,  beide  nach  den 
Angaben  Vasseurs  zitiert)  und  in  der  Frei¬ 
landstation  beiVilleneuve  de  Berg(Ardeche). 
Diese  Grotten  sind  die  folgenden: 

Dep.  Aude:  verschiedene  noch  unveröffentlichte 
Grotten  in  der  Sammlung  Helena  in  Narbonne; 
Dep.  Ariege:  Grotte  de  l’Ombrive  bei  Ussat, 
Grotte  de  la  Tourasse  bei  Saint-Martory ;  Dep. 
Aveyron:  Grotte  des  Embalses  bei  Vaut;  Dep. 
Gard  :  Grotte  Haute  de  la  Fournerie  bei  Saint-Hyp- 
polite,  Grotte  de  Campefiel  (Gard),  Gorge  de  la 
Vis  (Gardon),  Baume  du  Roc  de  Midi  (Blandas), 
Grotte  de  Rousson,  Grotte  de  la  Masque  bei 
Avignon,  Grotte  Nicolas;  Dep.  Herault:  Grotte 
de  la  Roche  Blanche,  Grotte  zwischen  Fontes 
und  Nizas;  Dep.  Alpes-Maritimes:  Grotte  de 
Saint- Vallier  und  Grotte  de  l’Ibis;  Dep.  Hautes- 
Alpes:  Grotte  de  Roche  Rousse.  Auch  bei  Roque- 
maure  (Gard)  und  bei  Villeneuve  de  Berg  (Ar- 
deche)  sind  Freilandstationen  mit  ähnlicher  Kultur 
gefunden. 

b.  Zweite  Stufe  (Tf.  25). 

§  26.  Aus  ihr  sind  ausschließlich  Stein¬ 
kisten  bekannt.  Die  anderen  Formen,  die 
in  den  früheren  Stufen  und  in  Katalonien 
mehrmals  zu  finden  waren,  sind  nicht  mehr 
vorhanden.  Nur  der  einfachste  Typus  der 
Steinkiste  ist  geblieben.  Daneben  erscheinen, 
wie  früher,  Grotten  mit  pyren.  Inventar,  das 
demjenigen  der  Megalithgräber  entspricht. 

§  27.  Die  Glockenbecher  sind  jetzt 
verschwunden.  Neben  den  älteren  Typen 
finden  sich  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  mit 
gezähnten  Seiten.  Die  Formen  der  Kollier¬ 
perlen  aus  Muschel,  Stein  und  Knochen  sind 
jetzt  viel  mannigfaltiger  und  zum  ersten 
Male  treten  tonnenförmige  Perlen  aus  Stein, 
Knochen  und  sogar  Kupfer  auf,  die  sich  aus 
den  olivenförmigen  entwickelt  haben.  Auch 
gibt  es  eine  neue  Form  von  Kollierperlen, 
die  sich  in  die  nächste  Stufe  hinein 
weiter  entwickeln.  Es  sind  Knochen-  oder 
Muschelperlen  von  trapezförmiger  Bildung, 
im  oberen  Teil  durchbohrt.  Kupfer  tritt 


jetzt  häufiger  auf  als  früher,  wenn  es  auch 
schon  damals  nicht  ganz  fehlte. 

§  28.  FO:  Steinkisten  —  Dep.  Aveyron: 
Gräber  Giene.  Peyre  bei  Milhau,  Navas  bei 
Peyre,  Boussac,  Labro  bei  St.  Georges,  Le  Sal- 
vage  bei  Milhau,  Sauclieres,  Peyrolevado,  Borio 
Blanco,  Casse,  Larzac,  Montaubert,  Truant,  Bei- 
rias  bei  Le  Vans,  Viala  im  Pas  de  Taux,  Costes 
Gozon,  Pilande  bei  Truant,  Vinnac,  Therondels, 
Couvertoirade,Taurine,Saint-Rome-de-Tarn,Saint- 
Jean  d’Alcapies,  Theron  bei  Peyre,  St.  Georges, 
Lozere:  verschiedene  Gräber  bei  Saint-Germain 
und  andere,  deren  Funde  ohne  nähere  Angaben 
im  Museum  Toulouse  liegen;  Dep.  Gard:  Grailhe, 
Mure  bei  Tornac,  Campestre,  Coutignazgue.  — 
Grotten:  verschiedene  unveröffentlichte  aus  dem 
Dep.  Aude,  die  Funde  in  der  Sammlung  Helena 
in  Narbonne;  D£p.  Aveyron:  Grotte  de  Saint- 
Jean  d’Alcas,  Grotte  de  Bousque,  Grotte  de 
Taurin  bei  Tournemire  (Saint-Affrique),  Grotte 
du  Cuzoul;  Dep.  Ariege:  Grotte  de  Sinsat  bei 
Tarascon  d’Ariege,  Grotte  du  Luc;  Dep.  Lozöre: 
Caverne  d’ Allumieres. 


i 


« 


I 


Sr 

:: 

I 


c.  Dritte  Stufe  (Tf.  26 — 27). 

§  29.  Auch  aus  dieser  Stufe  sind  als  1 
Grabformen  nur  Steinkisten  bekannt.  Die 
Beigaben  aus  diesen  Gräbern  zeigen  im 
allg.  dieselben  Typen  wie  in  der  vorigen  Per. 

§  30.  Doch  treten  bei  den  Silextypen, 
besonders  bei  den  Pfeilspitzen,  alle  charak¬ 
teristischen  Merkmale  stärker  hervor,  be-  * 
sonders  die  kleinen  Zähne  am  Rande,  auch  t 
die  Profile  weichen  je  länger  je  mehr  von  i 
denen  der  ersten  Stufe  ab;  es  gibt  auch  ji 
vereinzelt  Pfeilspitzen,  die,  auch  wenn  sie  j 
aus  triangulären  Spitzen  mit  Stiel  und  f 
Flügelchen  gebildet  sind,  durch  die  Run-  < 
düng  der  Profile  und  die  starken  ovalen  r 
Einbuchtungen,  welche  die  Flügel  und  den  ) 
Stiel  bilden,  und  die  breiten  Endungen,  so-  ■ 
wohl  von  den  Flügelchen  wie  vom  Stiel,  j 
sich  von  den  Urtypen  stark  unterscheiden,  , 
Es  sind  Pfeilspitzen,  die  wohl  mehr  außer¬ 
halb  des  Gebietes  der  pyren.  Kultur  zu 
Hause  sind,  in  Nordwestfrankreich  und  in 
den  Gebieten  der  Pyrenäen,  die  geo¬ 
graphisch  enger  mit  Westfrankreich  Zusam¬ 
menhängen.  Bei  den  Kollierperlen  tritt 
eine  Variante  der  Formen  der  vorigen 
Stufe  auf.  Die  trapezförmigen  Perlen  mit 
Durchbohrung  am  oberen  Teile  bilden 


jetzt  an  den  beiden  unteren  Enden  zwei  Run¬ 
dungen  aus,  so  daß  sie  wie  zwei  kleine 
Kugeln  mit  gemeinsamer  verlängerter  En¬ 
dung  erscheinen  (Tf.  26). 

Kupfer-  bzw.  Bronzegegenstände  werden 
immer  häufiger.  Außer  kleinen  triangulären 


Tafel  26 


Frankreich  B.  Neolithikum 

II.  Stufe  der  ostpyrenäischen  Megalithkultur:  Funde  aus  dem  Dolmen  von  Couriac,  Dep.  Aveyron 
Perlen  aus  Kalkstein  und  Gagat,  Anhänger  aus  Kalkstein.  Gegenstände  aus  Bronze.  1/1  n.  Gr. 

Nach  Materiaux  1876. 
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Dolchen,  Ringen,  kleinen  Drahtspiralen, 
u.  a.  finden  sich  auch  vereinzelt  Pfeilspitzen 
aus  Metall  und  ein  Miniaturhammer  (Grab 
aus  Villefranche  d’Aveyron),  kleeblattköpfi¬ 
ger  Nadeln  (sog.  Dolmen  de  la  Liquisse,  Dep. 
Aveyron;  Tf.  27)  und  als  eine  häufige  Er¬ 
scheinung  die  kleinen  Ahlen  mit  einer  star¬ 
ken  kantigen  Erweiterungin  der  Mitte,  so  daß 
das  Seitenprofil  rhombisch  ist.  In  manchen 
Gräbern  verschwindet  der  Feuerstein  fast 
vollkommen,  und  die  Beigaben  werden,  ab¬ 
gesehen  von  den  Metallobjekten,  sehr  dürftig 
(sog.  Dolmen  de  Ransas,  Dep.  Lozere). 

§  31.  Aus  alle  dem  erhellt  nicht  nur, 
daß  diese  FO  einer  anderen  Per.  ange¬ 
hören,  sondern  auch,  daß  sie  in  den  An¬ 
fang  der  BZ  zu  datieren  sind.  Die  Chronologie 
wird  durch  die  Ahlen  gesichert  und  weiter 
bestätigt  durch  die  Kleeblattnadeln.  Da¬ 
mit  bekommt  man  feste  Stützpunkte  für 
die  Zeitbestimmung  der  Gruppe,  die  dem 
Anfänge  der  1.  Per.  der  BZ,  d.  h.  der  Argar- 
Kultur  Spaniens,  für  die  solche  Ahlen  eben¬ 
falls  typisch  sind,  parallel  läuft.  Da  diese 
Gruppen  sich  immer  mehr  von  der  Ent¬ 
wicklung  der  verwandten  span,  entfernen 
und  ihr  Endabschnitt  in  die  BZ  ausläuft, 
während  ihr  Anfang  der  span,  pyren.  Kultur 
kulturell  und  chronol.  entspricht  (Glocken¬ 
becher),  so  wird  man  annehmen  dürfen,  daß 
es  sich  hier  um  eine  lokale,  besondere 
Entwicklung  der  frz.  Kultur  handelt,  die 
den  Kontakt  mit  dem  Ursprunglande  ver¬ 
liert  und  dabei  manche  Eigentümlichkeiten 
treuer  bewahrt  als  die  span,  pyren.  Kultur, 
die  sich  unter  dem  Einfluß  der  Argar-Kultur 
stark  umwandelt  und  eine  neue  Entwick¬ 
lung  einschlägt. 

§  32.  FO:  Steinkisten.  Dep.  Aveyron:  Rodez, 
Couriac,  Villefranche  d’Aveyron,  Grab  de  la 
Liquisse  bei  Nant,  Labro,  Les  Combels  und 
Pont  Rial  bei  Saint-Rome-de-Tarn,  Laumiere  bei 
St.  Rome  de  Cernon,  verschiedene  in  Saint- Affrique : 
La  Buissiere,  Nocoules,  Concoules,  Combarels, 
Crassous,  Mas  d’A'zac;  Dep.  Lozere:  Ransas, 
Laval  und  Causses;  Dep.  Ardeche:  Dolmen  de  la 
Planaise;  Dep.  Alpes  -  Maritimes :  Saint- Cezaire. 
Hier  sind  auch  verschiedene  Grotten  mit 
ähnlichen  Funden  einzugliedern,  besonders 
einige  aus  dem  Dep.  Aude  und  die  Grotte 
de  Durfort  (Gard). 

§33.  Literatur  über  die  pyrenäische 
KulturSüdostfrank  reich  s.  Bei  vielen  Gräbern 
und  Grotten  kann  man  nur  auf  die  betreffenden 
Museen  hinweisen.  Die  wichtigsten  sind  :  Toulouse, 


Saint-Germain,  Bordeaux, Arles, Lyon, Genf, Kopen-  i 
hagen.  Von  vielen  gibt  es  gute  Veröffentlichungen 
mit  Abb.,  besonders  von  denen  durch  Cartailhac 
veröffentlichten  in  Materiaux  1865  S.  144;  1869 
S.538;  1876  S.i4ff.,  84fr.,  513fr.;  1877  S.  480fr., 
536  fr.,  543ff.  und  in  Congr.  intern,  preh.  Kopen-  : 
hagen  S.  199  fr.,  Norwich  1868  S.  35  ff.,  Paris 
1867  S.  185.  Siehe  sonst  in  Materiaux  1867  ji 
S.  230,  1869  S.  321  ff.,  1873  S.  37fr.  (Lozere),  f 
und  die  Veröffentlichungen  einzelner  Gräber:  1 
Materiaux  1875  S.  137  ff.  und  1885  S.  163  ff.  :: 
(Saint-Vallier),  1878  S.  293  ff.  (Vieille-Verrerie), 
1879  S.  409 ff.  (Aveyron);  Congr.  prehist.  Peri-  | 
gueux  S.  249  fr.  (Stramousse) ;  Ab  erg  La  civili-  | 
sation  eneolithique  dans  la  peninsule  iberique  1921  s 
Abb.  313  A  (Cranves);  Dechelette  Manuel  II  1 
S.138  f.  mit  Abb.  (Dolmen  de  La  Liquisse ;  Tf.27).  —  • 
Das  Kuppelgrab  von  Collorgues  in  Assoc.  franc.  -1 
1889  S.  626,  doch  ohne  Abb.  des  Materiales.  —  -• 
Die  Galeries  couvertes  des  Dep.  Gard  mit  schöner  h 
Abb.  in  Cazalis  de  Fondouce  Zw  a'llees  cou-  f 
vertes  de  la  Proveizce  I — II  (1873 — 1878).  —  ■ 
Veröffentlichungen  von  Grundrissen  der  Steinkisten  & 
aus  dem  Dep. Lozere  bei  Mor tili  e t  J^es momiments  tt 
megalithiques  de  la  Lozere  1909.  —  Veröffent- 
lichungen  von  Grotten  mit  pyren.  Material  (wenn  u 
solche  hier  nicht  besonders  verzeichnet  werden,  v. 
liegen  die  Funde  unpubliziert  in  den  genannten  : 
Museen  vor):  Congr.  intern,  preh.  GenfS.  644 ff.  f 
(Gr.  des  Embalses);  L’Homme  preh.  1907  S.  193  ff.  1, 
(Gr.  Haute  de  la  Fournerie);  Materiaux  1869  3 
S.  249  fr.  (Gr.  de  Durfort),  1881  S.  285  ff.  (Rousson),  ü 
1885  S.  163  fr.  (Gr.  de  St.  Vallier),  1888  S.  1 5 7  f.  j 
(Gr.  de  Taurin);  Assoc.  franc.  Toulouse  1887  8 
S.  749  (Gr.  de  la  Masque),  Reims  1907  S.  939  | 
(Gr.  de  l’Ibis),  Nimes  1912  S.  52C  (Gr.  de  Roche-  d 
Rousse)  zu  L’Anthrop.  19 n  S.  41 3  ff.  (Vasseur,  ;; 
Grotte  de  la  Roche  Blanche). 

Über  das  Vorkommen  von  Bernstein  i: 
(s.  d.  E)  in  den  pyren.  Megalithgräbern  s.  Car- 
tailhac  L’ambre  dans  les  doli?iens  du  Midi  ,'f 
Assoc.  franc.  Cherbourg  1905  S.  697. 

Über  sog.  „Statues-menhirs“:  Deche-  > 
lette  I  587 ff.  —  Silexgewinnung  von  Mur-de-  : 
Barrez  (Aveyron):  Dechelette  Manuel  I  356  ; 
und  Materiaux  1887  S.  8  ff.  —  Kupfergewinnung  a 
und  Steinkeulen:  Dechelette  Manuel  I  528fr.  Z 

Über  Kupfergewinnung  im  Dep.  He-  ; 
rault:  Vasseur  Une  mine  de  cuivre  exploitee 
a  Läge  du  bronze  dans  les  garrigties  de  V ' Herault,  w 
environs  de  Cabrieres  L’Anthrop.  1911  S.  413  fr.  : 

4.  Südwestfrankreich  (Tf.  28 — 32).  ; 

a.  Das  eigentliche  Pyrenäengebiet.  < 
§  34.  Die  hauptsächlichsten  FO  der  Kul-  : 
turgruppen  Südwestfrankreichs  liegen  in  c 
den  Dep.  am  Nordabhange  der  Pyrenäen:  :t 
Basses-Pyrenees,  Hautes-Pyrenees,  Haute- 
Garonne.  Etwas  n.,  in  Lot-et-Garonne  und  I 
Tarn-et-Garonne,  treten  schon  andersartige  jj 
Kulturerscheinungen  auf.  Dabei  ist  zu  be-  : 
merken,  daß  das  ö.  Dep.  der  w.  Gruppe  : 
(Haute -Garonne)  die  Grenze  gegen  die  ö.  : 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

VTestpyrenäische  Megalithkultur:  Grundrisse:  a.  Dolmen  von  Pouy-Mayou.  1.150. 
»eux  Menhirs  (Grabkammer).  l:ioo. —  c.  Allee  Couverte  von  La  Halliade.  1:100. 


b.  Tumulus  des 
Nach  Materiaux. 


32 


FRANKREICH 


Gruppe  bildet,  die  schon  in  den  benach¬ 
barten  Dep.  Ariege  und  Aude  beginnt. 

Die  Megalithkultur  Westfrankreichs  trägt 
einen  sehr  einheitlichen  Charakter.  Es  ist 
daher  vorläufig  unmöglich,  hier  verschiedene 
chronol.  Gruppen  wie  im  O  zu  unterscheiden. 
Aus  dieser  Einheitlichkeit  könnte  man 
schließen,  daß  diese  Kultur  nur  kurze  Zeit 
gedauert  hat  und  der  ersten  Stufe  der  ö. 
Kultur  entspräche.  Da  aber  sowohl  früher 
wie  später  die  Kultur  dieses  Gebietes  voll¬ 
ständig  unbekannt  ist,  und  da  in  anderen 
benachbarten  Gebieten  (Landes,  Tarn-et- 
Garonne,  Lot-et-Garonne,  Dordogne,  Cha¬ 
rente)  Funde  Vorkommen,  die  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  den  letzten  Stufen  Süd¬ 
ostfrankreichs  aufweisen,  muß  man  sich 
hüten,  aus  solchen  negativen  Fakten  Schlüsse 
zu  ziehen. 

§  35.  Ob  auch  in  Südwestfrankreich 
eine  ältere  Grottenkultur,  ähnlich  der  span, 
oder  der  des  sö.  F.,  herrschte,  ist  vorläufig 
nicht  zu  sagen.  Der  einzige  FO,  nach 
dem  es  vermutet  werden  könnte,  die  Grotte 
des  Espeiungues  bei  Lourdes,  gibt  wegen 
mangelhafter  Veröffentlichung  und  vermut¬ 
lichem  Verlust  der  Funde  dafür  keine  ge¬ 
nügende  Unterlage.  Es  ist  also  mit  Süd¬ 
westfrankreich  ebenso  wie  mit  dem  span. 
Baskenlande,  wo  auch  die  älteste  erkenn¬ 
bare  Kultur  die  megal.  des  Volläneol.  ist, 
und  wo  auch  die  ältere  vollneol.  wie  die 
frühe  bronzezeitliche  Stufe  vorläufig  fehlen. 

§  36.  Die  Grabformen  sind  die  Galeries 
couvertes  und  Steinkisten.  Ihre  Typen  sind 
etwas  anders  als  in  Südostfrankreich.  Die 
Galeries  couvertes  haben  seitliche  Ein¬ 
gänge  (La  Halliade;  s.  d.;  Tf.  28  c),  und  die 
Steinkisten  bestehen  nicht  aus  einem  Stein 
an  jeder  Seite,  sondern  sind  größer  als  in 
Südostfrankreich,  und  ihre  Seiten  werden 
durch  mehrere  Steine  gebildet. 

§  37.  Auch  die  aus  diesen  Gräbern 
bekannten  Formen  dürfen  nicht  als  reines 
Lehngut  der  sö.  frz.  oder  der  benachbarten 
baskisch.-pyren.  Kultur  angesehen  werden. 
Wohl  zeigen  die  Typen  Ähnlichkeiten  und 
Verwandtes,  aber  jede  Gruppe  behauptet 
doch  dabei  ihre  Selbständigkeit. 

Ziemlich  häufig  sind  fein  polierte,  sehr 
flache  Äxte,  Silexgegenstände  sind  selten, 
aber  wenn  sie  auftreten,  sind  sie  sehr  sorg¬ 
fältig  gearbeitet,  z.  B.  die  Dolche.  (Tf.  2pe,f). 


Die  Kollierperlen  sind  aus  Stein  oder  : 
Gold  (Tf.  30b)  und  fast  immer  vom  einfach¬ 
sten  Oliventypus  der  ersten  Stufe  Südostfrank¬ 
reichs,  niemals  erscheinen  weiterentwickelte  }] 
geringere  Typen.  In  der  Keramik  herrschen  ; 
Glockenbecher  und  andere  einfache  Gefäß¬ 
arten. 

Die  Glockenbecher  (Tf.  32)  sind  vom  rein-  . 
sten  pyren.  Gepräge,  dekoriert  mit  von  Quer-  9 
parallelstrichen  gefüllten  Zonen,  die  mit 
Zonen  ohne  Dekoration  abwechseln.  Die  j< 
Ornamente  sind  sowohl  durch  Rädchen-  p 
technik  wie  durch  Schnureindrücke  her-  3 
gestellt.  Woher  diese  Schnurverzierung  nach  :> 
Süd  westfrankreich  gekommen  ist,  bleibt 
vorläufig  noch  dunkel.  In  F.  erscheint  ij 
die  Schnurtechnik  sowohl  in  der  Bretagne,  u 
mit  welcher  der  SW  damals  sicherlich  in  Be-  < 
Ziehungen  stand,  wie  im  SO  (entferntester 
FO  Cranves,  Dep.  Haute  -  Savoie).  Aus  s 
Spanien  kennen  wir  Schnurtechnik  aus  ver-  s 
schiedenen  FO  der  pyren.  u.  Almeria-  ;i 
kulturen,  so  daß  spanischer  Ursprung  dieser  ?; 
Technik  in  F.  möglich  wäre. 

Außerdem  findet  sich  eine  T onware,  die  aus  : 
Bechern  mit  Henkeln  und  mehreren  Füßen  9 
(vases  polypodes),  meist  ohne  Dekoration,  !< 
manchmal  mit  kleinen  Warzen  am  Bauch,  f 
und  hohen  Bechern  mit  flacher  Standfläche,  »1 
ohne  Henkel  und  mit  Nagel-  oder  Finger-  ■ 
eindrücken  auf  der  ganzen  Gefäßoberfläche,  Ij 
besteht  (Tf.  31). 

§  38.  Fundorte.  Außer  den  Megalith¬ 
gräbern  gehören  zu  dieser  Gruppe  auch 
Funde  aus  Grotten,  die,  soweit  bestimmbar,  je 
denen  aus  Gräbern  ähnlich  sind. 

Megalithgräber.  —  Galeries  couvertes :  La  Hai-  ; 
liade, Pouy-Mayou,  MarqueDessus  im  Dep. Hautes-  ' 
Pyrenees.  Steinkisten  oder  andere  schwer  be¬ 
stimmbare  Formen:  Grab  im  ,,Tumulus  des  dcux  i 
menhirs“  (Tf.  28  b)  und  Grab  bei  Lourdes  im  Dep.  j 
Hautes-Pyrenees ;  Gräber  bei  Ger,  Taillan,  Pontacq 
im  Dep.  Basses-Pyrenees.  —  Grotten  Basses- Pyre-  : 
nees,  Haute-Garonne :  Grotte  Saleich,  Grotte  ! 
d'Arbas,  Gr.  de  Saint-Pe-d’-Adet,  Abri  Aurignac,  > 
Grotte  bei  Bagneres  de  Luchon,  Grotte  de  1 
Saint- Mamet  (die  typischste,  mit  Vasen  mit 
mehreren  Füßen  wie  in  La  Halliade  und  in  an¬ 
dern  Megalithgräbern). 

b.  Die  Funde  nördlich  der  Garonne.  . 
§  39.  Aus  den  Dep.  Lot-et-Garonne  und 
Tarn-et-Garonne  sind  einige  FO  (Grotten  1 
und  Megalithgräber)  zu  nennen,  die  nicht 
der  Kultur  des  besprochenen  Gebietes  am 
Nordabhange  der  Westpyrenäen  angehören, 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Westpyren.  Megalithkultur:  Funde  aus  der  Allee  Couverte  von  Taillan,  Dep.  Basses-Pyrenees. 

Ca.  4/5  n.  Gr.  Nach  Materiaux. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Westpyren.  Megalithkultur:  a — b.  Funde  aus  dem  Flügel  von  Pouy-Mayou:  a.  Silexmesser.  — 
b.  Goldperlen.  —  c—  f.  Funde  aus  dem  Hügel  von  La  Halliade:  c.  Perlen  aus  Callais  mit  Goldblech¬ 
streifen.  —  d.  Feuersteinaxt.  —  e.  Tonwirtel.  —  Ca.  3/4  n.  Gr.  —  Nach  Materiaux. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Westpyren.  Megalithkultur:  Tongefäße  aus  der  Allee  Couverte  von  Taillan,  Dep.  Basses-Pyrenees. 

Ca.  1/5  n.  Gr.  Nach  Materiaux. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Westpyren.  Megalithkultur:  Glockenbecher:  Tumulus  von  La  Halliade  und  Deux  Menhirs 

Ca  1/2  n.  Gr.  Nach  Materiaux. 
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Carnac,  Morbihan.  ,, Alignements“  von  Menec.  Nach  Photographie. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Plouharnel,  Morbihan.  „Alignements  du  Vieux-Moulin.“  Nach  Photographie 
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Frankreich  B.  Neolithikum 
Table  des  Marchands.“  Locmariaquer,  Morbihan.  Nach  Photographie. 


' 
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COUPE  DANS  L’AXE  (face  j  droile  en  enirant  d ans  ie  Dolmen) 


a 

tlövation  et  coupe  sur  AB  —  C6t6  Nord 


Üldvation  et  coupe  sur  BA  —  Cöt6  Sud 


Frankreich  B.  Neolithikum 

Megalithgrab  ,,Table  des  Marchands“.  Bei  Locmariaquer  (Morbihan).  Gesamtlänge  10,20  m.  — 
Kuppelgrab  von  Ile  Longue  (Baden,  Morbihan).  Gesamtlänge,  einschl.  Tumulus  25,20  m.  —  Nach 

Le  Rouzic. 
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FRANKREICH 


sondern,  insofern  sie  typische  Funde  auf¬ 
weisen,  eine  spätere  Gruppe  darstellen, 
die  als  ein  Ausläufer  der  ostpyren.  Kultur 
in  ihrer  dritten  Stufe  anzusehen  ist.  Solche 
FO  sind  die  Galerie  couverte  bei  Fargues 
(Lot-et-Garonne)  die  Steinkisten  bei  Laca- 
pelle,  Frau  du  Breton  und  Frau  du  Cazals 
(St.  Antonin)  sowie  die  Grotte  Le  Verdier 
bei  Montauban  in  Tarn-et-Garonne. 

§  40.  Für  die  Chronologie  wichtig  sind 
unter  den  Funden  aus  den  Gräbern  von 
Frau  de  Cazals  und  Frau  du  Breton  Kollier¬ 
perlen  mit  zwei  hängenden  Kügelchen,  wie 
sie  auch  in  den  ö.  Gräbern  der  dritten 
Stufe  auftreten.  Sie  schlagen  die  Brücke 
zu  ähnlichen  Funden  im  Dep.  Charente, 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Die 
ostpyren.  Kultur  der  dritten  Stufe  (wohl 
schon  Anfang  der  BZ)  scheint  sich  längs 
der  Verkehrsstraße,  die  westwärts  nach  der 
nordfrz.  Ebene  führt,  nach  NW  ausgebreitet 
zu  haben.  Ein  Zwischengebiet,  wo  sich 
Bewegungen  und  Einflüsse  vom  N  und  vom 
S  gekreuzt  haben,  war  das  Dep.  Charente. 

§  41.  Literatur  zur  westpy renäischert 
Kultur.  Die  meisten  Funde  vom  Nordabhange 
der  Pyrenäen  sind  in  folgenden  Aufsätzen  mit  Abb. 
publiziert:  Materiaux  1881  S.  209fr.  (Tarbes); 
Materiaux  1 8 8  r  S.  5 52  ff.  (Bartres  und  Ossun); 
L’Anthrop.  1892  S.  3 7  ff.  (Marque  Dessus);  Ma¬ 
teriaux  1884  S.  578  ff.  (Poutacq -  Lourdes).  Von 
einigen  Funden  aus  diesen  Gräbern  s.  a.  Abb. 
auf  den  Tafeln  vom  Dict.  arch.  Gaule.  Sonst  s. 
Materiaux  1876S.  5iiff.  (Grotte  de  Saint-Mamet) ; 
Materiaux  1874  S  283  fr.  (Grotte  bei  Bagneres 
de  Luchon).  Das  Material  aus  den  Grotten  de 
Saleich,  von  Saint-Pe-d’-Adet  und  Arbas  im  Mu¬ 
seum  zu  Toulouse. 

Für  die  FO  n.  der  Garonne  s,  Materiaux 
1876  S.  22ff.  (Allee  couv.  de  Fargues).  Die  Funde 
aus  Le  Verdier  im  Museum  zu  Toulouse,  ebenso 
wie  die  aus  dem  Dolmen  von  Lacapelle;  Funde 
aus  den  Dolmen  Frau  du  Breton  und  Frau  dü 
Cazals  im  Museum  zu  Montauban. 

III.  Die  Bretagne- Kultur  (Tf. 33 — 48). 

1.  Allgemeines.  §42.  In  den  Dep. 
der  Bretagne-Halbinsel,  besonders  in  M01- 
bihan  und  Finistöre  und  in  dem  benach¬ 
barten  Dep.  Loire -Inferieure,  blühte  eine 
Megalithkultur,  die,  wenn  sie  auch  gewisse 
Elemente  der  Silexkultur  in  sich  aufnahm 
und  Einwirkungen  von  fernher,  sowohl  aus 
dem  N  Europas  wie  von  der  pyren.  Me¬ 
galithkultur  Südfrankreichs  und  sogar  Spa¬ 
niens,  empfing,  eine  starke  Eigenart  zeigt. 
Wie  diese  Kultur  entstand,  wo  ihr  Ursprung 


liegt,  ist  vorläufig  unmöglich  zu  sagen. 
Jedenfalls  muß  betont  werden,  daß  die  Bre¬ 
tagne-Kultur  sehr  einheitlich  ist  und  chronol. 
Stufen  in  ihr  schwer  erkennbar  sind.  Man 
kann  vermuten,  daß  sie  bis  in  die  An¬ 
fänge  der  BZ  gedauert  hat,  aber  Stufen, 
die  älter  als  die  vollentwickelte  Kupferzeit 
sind,  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Das  Vor¬ 
kommen  der  Glockenbecher  in  allen  Me¬ 
galithgräbertypen  und  in  Funden,  die  fast 
alle  anderen  Arten  der  Keramik  enthalten, 
erlaubt  eine  solche  Gliederung  in  ver¬ 
schiedene  Zeitstufen  nicht.  Auch  die 
Existenz  von  wirklichen  „Dolmen“,  d.  h. 
primitiven  Kammern,  die  als  Vorstufen  der 
Ganggräber  betrachtet  werden  können  wie 
in  Portugal  oder  in  Nordeuropa,  ist  nicht 
erwiesen.  Wo  irgend  ordnungsmäßig  auf-  j 
genommene  Pläne  der  Gräber  vorliegen  j 
und  die  Gräber  vollständig  erhalten  sind,: 
handelt  es  sich  immer  um  Ganggräber,  „Gal-  ; 
leries  couvertes“  oder  Steinkisten.  Dem-: 
nach  gehört  die  Bretagne-Kultur  in  eine 
späte  Phase  der  Kupferzeit;  sie  ist  nicht j 
älter  als  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehende : 
Silexkultur  der  Seine-Oise-Marne-Stufe  und; 
die  pyren.  Megalithkultur.  S.  a.  Mega-; 
lithgrab  B. 

§  43.  Die  Bretagne-Kultur  ist  fast  aus-) 
schließlich  aus  Megalithgräbern  und  ver-r 
wandten  Erscheinungen  bekannt.  Neben 
den  Gräbern  erscheinen  die  bekannten. 
Monumente:  Cromlechs,  Alignements  und; 
andere  aus  großen  Monolithen(Menhirs)  ge-: 
bildete  Denkmäler  (Tf.  33,  34),  die  ver-fi 
schiedenartig  gedeutet  worden  sind,  am  rieh-; 
tigsten  vielleicht  als  Heiligtümer  (nach  einigen ;; 
für  astrale  Kulte  bestimmt,  nach  andern? 
Totentempel).  Doch  ist  die  Chronologie: 
dieser  Denkmäler  nicht  genauer  bestimmbar? 
Man  hat  sie  auch  häufig  in  die  BZ  gesetzt!: 

2.  Die  Grabformen. 

§  44.  In  der  Bretagne  sind  die  üblichen) 
Grabformen  sowohl  Ganggräber,  Kuppel-'; 
gräber  und  „Galeries  couvertes“  wie  Stein-? 
kisten.  Die  Ganggräber  sind  zahlreiche!; 
als  in  Südfrankreich  und  weisen  andere 
Varianten  auf,  so  daß  schwerlich  dieser  Typus.'i 
in  der  Bretagne  als  südfrz.  Ursprung  bei 
trachtet  werden  kann.  Häufig  sind  mehrerer 
Gräber,  bisweilen  verschiedener  Art,  min 
einem  einzigen  Hügel  bedeckt  (Roc’h-Guyor 
bei  Plouharnel  im  Dep.  Morbihan  mit  drei 
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Ganggräbern;  Noterio  bei  Carnac  mit  zwei 
Ganggräbern;  Mane-Lud  bei  Löcmariaquer, 
Morbihan,  mit  einem  Ganggrab  und  einem 
Kuppelgrab  ohne  Gang;  Moustoir  bei  Car¬ 
nac,  Morbihan,  mit  einer  Galerie  couverte 
und  Resten  anderer  Gräber;  Rosmeur  bei 
Penmarc’h,  Finistere,  mit  zwei  „Galeries 
couvertes“. 

§45.  Die  Ganggräber  weisen  verschiedene 
Varianten  auf:  a.  normale  Ganggräber  mit 
runder  Kammer  und  langem  Gang  (Dep.  Mor¬ 
bihan:  Roc’h-Guyon  bei  Plouharnel,  Mane- 
Lud  und  „Dol’ar  Marchant“  [La  Table  des 
Marchands  bei  Löcmariaquer;  Tf.  35,  36a], 
Crach  und  Er-Ro’h  ö.  von  Kvilor.  Mane- 
Rumentur,  Kiaval,  Noterio,  Anterieu  bei  Car¬ 
nac,  Pen-Niol,  Ile-aux-Moines;  Petit-Finis- 
tere,  Tumulus  de  Penmarc’h).  —  b.  Gang¬ 
gräber  mit  viereckiger  Kammer  und  langem 
Gang  (Morbihan:  Roc’h-Guyon  bei  Plouharnel 
mit  kleiner  seitlicher  Kammer,  Kercado  bei 
Carnac,  Petit  Mont  bei  Arzon,  Kergonfals 
bei  Bignan,  Ro’h-Bras,  Ile-aux-Moines). 
—  c.  Ganggrab  mit  viereckiger  Kammer 
und  kurzem  Gang  (Kmarker  bei  La-Trinite- 
sur-Mer,  Morbihan).  —  d.  Große  viereckige 
Kammer  mit  Abteilen  und  langem  Gang 
(Kerugou  bei  Plomeur,  Finistere,  Grab 
ohne  besondere  Ortsangabe  bei  Mon- 
telius  Orient  und  Europa  Abb.  86).  — 
e.  Ganggräber  mit  zwei  hintereinander¬ 
liegenden  breiten,  viereckigen  Kammern 
und  langem  Gang  (Loire-Inferieure,  ohne 
besondere  Ortsangabe).  —  f.  Ganggräber 
Smit  kreuzförmiger  Kammer  (Bretagne,  ohne 
besondere  Ortsangabe). 

§  46.  Was  die  Kuppelgräber  angeht,  so 
!lag  eine  kleine  gewölbte  Kammer  ohne 
Gang  in  der  Mitte  des  Hügels  Mane-Lud 
bei  Löcmariaquer,  Dep.  Morbihan,  der  außer¬ 
dem  ein  Ganggrab  enthielt.  Sehr  gut  ausge- 
I führt  ist  das  Kuppelgrab  von  mehr  oder  we¬ 
niger  viereckiger  Form  und  langem  Gang  von 
ille  Longue  (s.  d. ;  Baden,  Morbihan)  in  welcher 
die  unteren  Teile  der  Wände  z.  T.  noch  aus 
großen  Steinplatten  gebaut  sind  (Tf.  36  b). 

§  47.  Sehr  zahlreich  sind  die  „Galeries 
couvertes“.  Auch  von  diesem  Typus  gibt 
es  verschiedene  Varianten:  a.  „Galeries 
couverte“,  die  sich  am  Eingänge  verengen 
und  dadurch  gewissermaßen  an  die  Teilung 
in  Kammer  und  Gang  der  Ganggräber  er¬ 
innern  (Lesconil  bei  Poullan  und  Crugon 


bei  PI o van,  beide  Dep.  Finistere).  —  b.  Nor¬ 
male  „Galeries  couvertes“  mit  parallelen 
Seiten  und  ohne  besonderen  Eingang  (Mor¬ 
bihan:  Moustoir  bei  Carnac  im  selben 
Hügel  mit  anderen  unbestimmbaren  Gräbern, 
Gavr’inis  bei  Baden,  Les  Pierres-Plates  bei 
Löcmariaquer,  Finistere;  Rosmeur  bei  Pen¬ 
marc’h,  Kerbannalec,  L’Estridion  Bondiquet 
bei  Brennilis).  —  c.  Ähnlicher  Typus,  aber 
mit  einer  Verschlußplatte  und  vor  dieser 
zwei  Eingangsplatten  (Kermeur-Bihan 
bei  Moelan  in  Finistere).  —  d.  Normale 
Galerie  couverte,  aber  in  der  Mitte  durch 
einen  Querstein  in  zwei  Kammern  geteilt 
(Kerleskan  bei  Carnac,  Morbihan).  —  e.  Ga¬ 
lerie  mit  parallelen  Seiten,  die  aber  nicht 
gradlinig  laufen,  sondern  sich  in  einem 
Winkel  krümmen  (Plougoumelen,  Morbihan). 
—  f.  Galerie  mit  zwei  Seitenkammern 
rechts  und  einer  links,  die  dadurch  ein 
eigentümliches  Aussehen  bekommt  (Mane- 
Klud-er-ier  bei  Carnac,  Morbihan). 

§  48.  Steinkisten,  sehr  regelmäßig  und 
viereckig:  Mane-er-Hroek  bei  Löcmariaquer, 
Mont-Saint-Michel  bei  Carnac,  Morbihan; 
Kerveret  bei  Plomeur,  und  Penk  er-ar-bloa, 
Kervadel,  Kervinion  und  Kerfuns  bei  Plo- 
bannalec,  Finistere. 

Es  ist  hier  nicht  beabsichtigt,  eine  voll¬ 
ständige  Liste  aller  Gräber  zu  geben,  die 
sich  den  genannten  Typen  einreihen  lassen. 
Das  wäre  wohl  auch  unmöglich,  da  von 
vielen  Gräbern  in  der  Literatur  keine  Pläne 
gegeben  werden. 

§  49.  Es  ist  von  Interesse,  daß  einige 
dieser  Gräber  auf  den  Steinplatten  einge¬ 
tiefte  Darstellungen  tragen.  Die  bedeutend¬ 
sten  sind  Gavr’inis  bei  Baden  und  Mane- 
Lud,  Mane-er-Hroek  und  Dol’ar-Marchant 
(La  Table  des  Marchands)  bei  Löcmariaquer 
(Tf.  47).  Sie  geben  geschäftete  Äxte,  Tier¬ 
figuren  (sehr  roh  stilisiert)  und  Zeichen 
(krumme  Linien,  auch  eine  Art  Spiralen) 
wieder.  Ihre  Bedeutung  ist  vorläufig  noch 
unklar.  Über  die  Zeichen  s.  u. 

3.  Die  Funde. 

§  50.  Das  Grabinventar  ist  gewöhnlich 
reich.  Die  Steininstrumente  sind  Äxte , 
meist  nicht  aus  Silex,  sondern  aus  anderem 
Gestein,  oft  sehr  gut  poliert,  und  andere 
Typen  aus  Feuerstein.  Unter  den  Silex¬ 
gegenständen  sind  sehr  wenig  Pfeilspitzen, 
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die  hier  überhaupt  nur  ausnahmsweise  er¬ 
scheinen  (Gräber  Mane-Han:  triangulär  mit 
Stiel  und  Flügelchen,  im  Museum  zu  Vannes 
und  Mane-Roullard,  im  Museum  zu  Carnac, 
rhombisch).  Dagegen  finden  sich  recht  viel 
rohe  Silexspitzen  oder  Messerklingen  bis¬ 
weilen  aus  Grand-Pressigny-Feuerstein.  Eine 
auch  nicht  häufige  Erscheinung  bilden  die 
kleinen  Silextranchets  (ähnlich  denen  der 
Seine-Oise-Marne-Kultur).Reichlich  vertreten 
sind  Schmucksachen:  Perlen  aus  ver¬ 
schiedenem  Gestein,  aus  Knochen,  aber 
besonders  aus  Callais  und  Bernstein.  Die 
Calla'is-  und  Bernsteinperlen  sind  in  den 
meisten  Gräbern  nicht  allzu  groß  und  bir¬ 
nenförmig,  wie  auch  in  einer  anderen  später 
zu  besprechenden  Gruppe.  Auch  Gold 
kommt  manchmal  vor  in  Form  von  kleinen 
Blechröhren  oder  Blechplatten:  Kerallant, 
Keragat  bei  Carnac,  Grah-heal  (Fin.) 
Kerouaren  bei  Plouhinec  (Fin.),  Grab  aus 
Morb.  ohne  genaue  Angaben  (in  Samml.  Le 
Mans),  La  Motte  de  Sainte-  Marie  (Loire- 
Inferieure).  Kupfer  scheint  selten  zu  sein: 
Es  ist  bekannt  aus  zwei  Gräbern  bei  Plou¬ 
hinec  (Souc’h  und  Saint-Dreyel),  aus  dem 
Grab  Port-petit  bei  Saint-Simon  in  der  Nähe 
von  Plomeur,  Dep.  Morbihan  (mit  Glocken¬ 
becherkeramik;  mit  Schnurdekoration  wurde 
ein  Kupferdolch  in  dem  Grab  gefunden), 
und  auch  aus  Kerandr£ze  bei  Moelan  (Fin.; 
zusammen  mit  verschiedenen  Funden,  dabei 
auch  ein  Kragenbecher;  s.  u.). 

§  5 1.  Die  Keramik  (Tf.  40—46)  ist  mannig¬ 
faltig.  Die  Hauptgattung  sind  Vasen  aus 
braunem  T on,  gewöhnlich  poliert  und  von  ver¬ 
schiedenen  Formen:  Schalen  mit  konvexem 
Boden  und  zylindrischen,  niedrigen  Rändern, 
Vasen  mit  gerundetem  Bauch  und  abgesetz¬ 
tem  Rand,  fast  kuglige  Gefäße,  hohe  Becher 
mit  schlankem  Profil  und  flachem  Stand¬ 
boden  (vielleicht  von  den  Bechern  der  Seine- 
Oise-Marne-Kultur  beeinflußt)  und  sehr  selten 
kleine  konische  Gefäße  mit  Fuß  (Grab 
Bec-Porl- Blanc  bei  St.  Pierre  de  Quiberon). 
Diese  Gefäße  sind  gewöhnlich  unverziert, 
nur  vereinzelt  findet  man  einige  parallele 
Relieflinien,  vertikal  vom  Rande,  in  Grup¬ 
pen  zu  drei  hängend.  Daneben  erscheint 
ornamentierte  Keramik,  die  in  zwei  Grup¬ 
pen  zerfällt,  die  Glockenbecherkeramik  und 
Tonware  mit  anderer  Dekoration. 

Die  verzierte,  nicht  zum  Glockenbecher¬ 


stil  gehörige  Keramik,  weist  gewöhnlich 
ähnliche  Formen  auf  und  ist  von  derselben 
Tonart  wie  die  oben  besprochenen  unver- 
zierten  Typen.  Die  Dekorationen  sind  sehr 
mannigfaltig;  einige  können  auf  Degenerie- 
rung  oder  Nachahmung  von  Glockenbecher¬ 
mustern  zurückgehen  (eingeritzte  Dreiecke 
mit  Punkten  gefüllt,  die  ein  Zick-zackband 
in  der  Mitte  frei  lassen,  enge  Zick-zack- 
.bänder  mit  Punkten  gefüllt,  die  Ornamente 
in  einer  breiten  Zone  nahe  dem  Rande); 
andere  sind  selbständig,  ihr  Ursprung  schwer 
feststellbar,  da  sich  weder  in  der  Silex¬ 
kultur  noch  in  den  beiden  Megalithkulturen  1 
kaum  Ähnliches  findet.  Ihr  System  besteht 
aus  Eintiefungen,  die  sich  entweder  zu  j 
Reihen  ordnen  oder  zwei  vertikale  * 
Reihen  bilden.  Diese  Stichverzierungen  1 
werden  mit  Volutenfragmenten  kombiniert, 
die  aus  zwei  parallelen  Bändern  bestehen, 
die  mit  eingeritzten  Linien  mit  inneren  Ver-  1 
tikalstrichen  gebildet  werden  (Vase  aus  Pen- 
ker-ar-bloa  bei  Plomeur,  Finist&re);  das 
Bandornament  in  Zick-zack  oder  in  Vo¬ 
lutenfragmenten  erscheint  mehrmals,  auch 
Wellenlinien  oder  Parallellinien,  von  verti¬ 
kalen  Linienserien  oder  konzentrischen  vo¬ 
lutenartigen  Segmenten  unterbrochen;  Drei-  5 
ecke,  mit  parallelen  Linien  gefüllt,  öfters  : 
in  Doppelserien  mosaikartig  geordnet ;  Rhom-  : 
benserien  in  feiner  Stichreihentechnik  usw. 
Als  Seltenheit  erscheint  eine  Art  Mäander-  c= 
schnitt  mit  sich  kreuzenden  Linien  gefüllt,  fl 
die  wie  Stoffeindrücke  aussehen  (Grab  Er- 
Mar,  bei  Crac’h,  Morbihan),  sonnenartige  gj 
Ritzornamente  („Dolmen  ruine“  von  Baden,  H 
Morbihan),  eine  eigentümliche  Kombination  > 
von  palmenzweigartigen  Ornamenten  mit  li 
Halbkreislinien  auf  vertikalen  Linien  oder  1 
auf  Punktreihen  (Mane-Hyr,  bei  Kerlearec,  ) 
Carnac)  usw.  Selten  sind  auch  Gruppen 
von  kleinen,  grubenartigen  Ornamenten  oder  jf 
dicht  aneinander  liegenden  Warzen. 

§  51.  In  der  Glockenbecherkeramik  (die,  1 
wie  gesagt,  in  denselben  Funden  mit  den  i 
anderen  Arten  zusammen  erscheint)  kann  >:d 
man  ebenfalls  verschiedene  Dekorations-  t 
muster  unterscheiden.  Sie  treten  auch  bis-  ( 
weilen  zusammen  im  selben  Grab  (beson-  :c 
ders  im  Grab  Crugou  bei  Plovan,  Finist£re)  t 
auf.  Es  sind  die  folgenden:  a.  einfache  :l: 
Punktreihen  (mit  dem  Rädchen  gemacht),  ff 
ähnlich  wie  in  der  pyren.  Kultur,  auch  in 
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Erdeven.  Dolmen  von  Crucung.  Nach  Photographie, 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

* 

Funde  aus  den  Dolmen  von  Kervadel,  Dep.  Finistere.  —  b,  d,  e,  g,  h  3/ä  n.  Gr.;  c,  f,  i,  k,  1  J/  n.  Gr.  —  Nach  Materiaux. 


Tafel  39 


I  JV  ‘  I 


, 


FRANKREICH 


37 


Zonen  angeordnet,  von  denen  eine  ab¬ 
wechselnd  ohne  Ornamente  bleibt  und  die 
andere  mit  senkrechten  Punktlinien  gefüllt 
j  ist  (Morbihan:  Gräber  Conguel  bei  Qui- 
beron,  Mane-bec-Portivi  bei  Quiberon, 
Mane-Lud  bei  Locmariaquer,  Rogarte, 
Kercado,  Keriaval,  Notörio  bei  Carnac; 
Finistere:  Crugou  bei  Plovan,  Grab  Ros- 
meur  bei  Penmarc’h,  Steinkiste  Kerveret 
en  Plomeur,  Grab-heal).  —  b.  Eine  andere 
Art  hat  eingeritzte  Ornamente,  die  in  den 
verschiedenenZonenfolgende  Muster  zeigen: 
Dreiecke,  mit  parallelen  Linien  gefüllt,  kleine 
vertikale  Striche,  Punkte  usw.  (Morbihan: 
Mand-Han  bei  Locmariaquer,  Port-Guen 
bei  Quiberon,  Lizo  bei  Carnac,  Beg-er- 
Lann  bei  Plomeur,  Kermario,  Er-Roc’h  bei 
La  Trinitö-sur-Mer;  Finistere:  Pen-ar- 
Menez  bei  Plobannalec,  Grab  A  von  Re- 
nongat  bei  Plovan).  —  c.  Die  reichste  Art, 
mit  Mustern  von  der  Art  b,  aber  mit  Zick¬ 
zackbändern  ausgespart  in  einer  Zone  von 
parallelen,  vertikalen  Strichen  (Keriaval  bei 
Carnac,  Morbihan).  —  d.  Serien  von  klei¬ 
nen  Vierecken,  ausgespart  in  einer  mit 
Punkten  oder  mit  parallelen  Strichen  ge¬ 
füllten  Zone  (Crugou  bei  Plovan,  Finistere, 
und  La  Roche,  Dönges,  Loire -Inferieure.) 
—  e.  Schnureindrücke,  manchmal  mit 
anderen  Ornamenten  der  vorigen  Arten 
kombiniert,  doch  öfters  allein  und  nicht 
wie  gewöhnlich  abwechselnde  Zonen  mit 
und  ohne  Dekoration  bildend,  sondern 
parallele  horizontale  Bänder  dicht  anein¬ 
ander  gestellt,  am  oberen  Teile  der  Vase 
angeordnet  (Morbihan:  Conguel  und  Manü- 
bec-Portivi  bei  Quiberon,  Kercado  und 
Rogarte  bei  Carnac,  Er-Roc’h  bei  Arradon, 
Mane-Lud  bei  Locmariaquer,  Kerallant  bei 
St.  Jean  de  Brevelay;  Finistere:  Rosmeur 
bei  Penmarc’h).  Das  Grab  von  Kerallant 
bei  St.  Jean  de  Brevelay  ist  auch  interessant, 
weil  in  ihm,  neben  einem  Glockenbecher 
mit  Schnurdekoration,  einer  Steinperle,  einem 
Goldblechröhrchen  und  einer  Spitze  aus 
Grand-Pressigny-Silex,  auch  eine  Armschutz¬ 
platte  gefunden  worden  ist. 

§  52.  Armschutzplatten  sind,  außer  in 
Kerallant,  auch  in  Kerouaren  bei  Plouhinec 
(Fin.)  zusammen  mit  Gold-  und  Glocken¬ 
bechern  und  ohne  diese  Beifunde  in  Run- 
Aour-Plomeur  (Fin.)  und  Nelhouet-en-Candau 
(Morb.)  gehoben  worden. 


4.  Gräbergruppe  mit  Streitäxten 
(Tf.  38,  39). 

§  53.  In  den  Gräbern  von  Kervadel, 
Kervinion,  Parc-ar-Hastel,  Lesconil  und  Run-* 
en- Treff iagat  im  Döp.  Finistere  und  im 
Grab  Grand- Carreau-Vert  bei  Saint-Michel- 
Chef-Chef  im  Dep.  Loire -Inferieure  treten 
Streitäxte  von  nord.  Typus  auf,  und  zwar 
von  dem  Typus,  der  nach  Aberg  als  der 
ursprüngliche  anzusehen  ist.  Sie  bestehen 
aus  Silex  und  sind  mit  (nicht  sehr  stark) 
konkaver  und  annähernd  gleichgewölbter 
Ober-  und  Unterseite  versehen.  Die  Gräber¬ 
formen,  soweit  ermittelt  (Kervadel  und  Ker¬ 
vinion  bei  Plobannalec,  Finistere),  sind 
kleine  Steinkisten,  deren  Inventar  recht 
ärmlich  ist.  Steinäxte,  Silexspitzen  oder 
-Splitter,  roh  bearbeitet,  und  unverzierte 
Keramik.  Im  Grabe  von  Run-en-Tr^  ff  iagat 
fanden  sich  auch  zwei  Pfeilspitzen  triangu¬ 
lärer  Form,  zwei  sog.  tranchets  und  um 
verzierte  Keramik.  In  Lesconil  scheint  eine 
Vermischung  mit  späteren  Funden  statt¬ 
gefunden  zu  haben.  Wie  diese  Gräber 
chronol.  zu  den  übrigen  stehen,  ist  eine 
vorläufig  unlösbare  Frage. 

5.  Gräbergruppe  mit  Kragen¬ 
flaschen  und  Verwandtem  (Tf.  44 — 46)^ 

§  54.  Im  Ganggrab  von  Lann-Blaen  bei 
Le  Mene-en-Guidel  in  Morbihan  und  in 
der  All£e  couverte  Kerandreze  bei  Moelan 
im  Dep.  Finistere  hat  man  Vasen,  die 
den  nord.  Kragenflaschen  verwandt  sind,  an¬ 
getroffen.  Das  Gefäß  von  Lann-Blaen  (Tf.  4  5  k) 
kann  als  echte  Kragenflasche  angesehen  wer¬ 
den,  wenn  auch  die  Profile  sehr  verschwom¬ 
men  und  stark  degeneriert  sind.  Die  Vase 
aus  Kerandreze  (Tf.  44  k)  ist  keine  Flasche, 
sondern  ein  Becher  mit  fast  zylindrischem 
Körper  und  Standfläche,  aber  doch  mit 
einem  Kragen  unterhalb  des  Randes.  Die 
sonstigen  Funde  von  Kerandreze  bestehen 
aus  unverzierten  Vasen,  einem  Silexdolch, 
einer  Silexpfeilspitze  mit  Stiel  und  Flügel- 
chen,  einem  Kupferdolch  und  einer  po¬ 
lierten  Axt;  die  von  Lann-Blaen  auch  aus 
unverzierten  Vasen  und  Fragmenten  mit 
eingeritzten  Dreieckornamenten,  zusammen 
mit  einem  schlecht  gearbeiteten  Silexdolch; 
Nach  dem  Auftreten  der  eingeritzten  Kera¬ 
mik  in  den  Funden  von  Lann-Blaen  kann 
man  wohl  diese  Kragenflaschen  für  gleich¬ 
zeitig  mit  der  oben  besprochenen  Haupt- 
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masse  der  Gräberfunde  der  Bretagne-Kultur 
halten. 

§  55.  Daneben  gibt  es  Vasen  mit  Kragen¬ 
bildung  von  ganz  anderer  Form  (Tf.  46  q). 
Sie  stammen  aus  den  Gräbern  von  La  Pointe, 
Saint-Philibert  (Morbihan)  und  aus  der  Nähe 
der  Menhirs  de  Mario  (Landes  du  Moustoir 
bei  Carnac,  Morbihan)  und  Menhir  de  Prat 
Palud  (bei  Rosmeur,  Finistere).  Die  Ge¬ 
fäße  von  allen  diesen  FO  außer  Mario  sind 
unverziert,  von  Mario  haben  wir  auch  gut 
polierte  Fibrolithäxte.  Ob  diese  Kragen¬ 
vasen  gleichzeitig  mit  den  zwei  oben  be¬ 
sprochenen  sind  oder  etwas  jünger,  mag 
dahingestellt  bleiben.  In  einem  Grab  Manö- 
Gragneux  (bei  Carnac,  Morbihan)  fand  sich 
ebenfalls  ein  großes  Gefäß  mit  Kragen¬ 
bildung.  Die  übrigen  angebl.  dazugehörigen 
Stücke  scheinen  aus  ganz  verschiedenen 
Zeitabschnitten  zu  stammen  (Glockenbecher, 
andere  unverzierte  Gefäße  und  eine  Vase 
aus  der  entwickelten  BZ);  Mane-Gragneux  ist 
deshalb  für  chronol.  Schlüsse  unbrauchbar. 

6.  Gräbergruppe  mit  großen  fein¬ 
polierten  Äxten  mit  geschwungener 
Schneide. 

§  56.  Wir  haben  Gräber,  in  denen  wun¬ 
dervolle  polierte  Äxte  von  besonders  er¬ 
lesenem  Gestein:  Jadeit,  Chloromelanit, 
Serpentin,  Fibrolith  Vorkommen,  gewöhn¬ 
lich  in  großer  Zahl  (im  Mane-er-Hroek 
mehr  als  100);  unter  ihnen  gibt  es  einige, 
die,  ähnlich  den  Bronzeäxten  vom  Anfang 
der  BZ,  sehr  schmalen  oder  spitzen  Nacken 
und  eine  geschwungene  Schneide  haben, 
so  daß  sie  wohl  einer  sehr  späten  Zeit 
angehören  (Tf.  48  c). 

Ein  anderes  Merkmal  dieser  Gräber  ist 
der  überaus  große  Reichtum  an  Calla'is- 
und  Bernstein-Perlen  von  Birnenform,  die, 
wenn  sie  auch  in  den  gewöhnlichen  oben 
besprochenen  Gräbern  mit  Glockenbecher¬ 
keramik  usw.  Vorkommen,  dort  doch  nie  in 
solchem  Reichtum  erscheinen  und  außer¬ 
dem  nie  so  groß  und  von  so  ausgeprägtem 
Typus  sind.  Die  Gegenstände  aus  Silex 
sind  noch  ärmlicher  als  früher  (nur  aus 
dem  Grabe  von  Mont-Saint-Michel  gibt  es 
einen  gut  retuschierten  Dolch),  und  die 
Glockenbecher  fehlen  nun;  dagegen  erschei¬ 
nen  unverzierte  Vasen,  oft  viel  größer  als 
die  aus  andern  Gräbern.  Im  Grab  von 
Mont-Saint-Michel  findet  sich  einmal  unter 


der  unverzierten  Tonware  eine  Form,  die 
man  als  Abkömmling  der  Glockenbecher 
auffassen  könnte.  Eine  höchst  seltene  Er¬ 
scheinung  ist  eine  prachtvolle  polierte 
Jadeitaxt  in  Mane-er-Hroek,  auf  deren 
Nackenende  ein  Ring,  gleichfalls  aus  Jadeit, 
aufgeschoben  ist  (Tf.  48  c). 

Die  Gräber  dieser  Gruppe  sind:  Mane-er-Hroek 
bei  Locmariaquer,  Mont-Saint-Michel  bei  Carnac, 
und  Tumiac  bei  Arzon,  alle  im  Dep.  Morbihan. 

7)  Gräber  mit  verzierten  Stein¬ 
platten  (Tf.  47). 

§  57.  Steinplatten  mit  eingravierten  Zeichen 
sind  aus  folgenden  Gräbern  bekannt:  Mane- 
Lud  bei  Locmariaquer  und  Dol’ar-Marchant 
(La  Table  des  Marchands),  Gavr  inis  bei 
Baden,  Mane-er-Hroek  und  die  Galerie 
couverte  des  Pierres-Plates  bei  Locmariaquer. 
Andere  Platten,  die  mehr  Darstellungen 
(Äxte)  als  symbolische  Zeichen  tragen,  aus 
Gräbern  von:  Ile  Longue  bei  Baden, 
Lufang  bei  Crac’h,  Penhape  auf  Ile-aux- 
Moines,  Mane  Rutual  bei  Locmariaquer, 
Kercado  bei  Carnac,  Petit  Mont  bei  Arzon, 
sämtlich  in  der  Bretagne,  und  der  Dolmen 
La  Croix  im  Tumulus  des  Moulins  de  la 
Motte  bei  Parnic  im  Dep.  Loire-Inferieure. 

§  58.  Die  Gravierungen  gehören  nicht 
alle  demselben  Typus  an,  sind  vielmehr 
von  recht  verschiedener  Art.  Die  von 
Mane-Lud  sind  einfache  Wellenlinien,  ver¬ 
bunden  mit  Darstellungen  stilisierter  Tier¬ 
figuren  und  geschäfteter  Äxte.  Aus  der 
„Table  des  Marchands“  haben  wir  ge¬ 
schäftete  Äxte  und  von  Kreislinien  ein¬ 
gefaßte  Sonnenbilder  (Tf.  47  a).  In  dem 
Mane-er-Hroek  (Tf.  47b)  treten  die  stili¬ 
sierten  Tierfiguren  zurück  und  die  Äxte 
überwiegen,  und  zwar  sieht  es  aus,  als  ob 
die  Axtbilder  von  Mane-er-Hroek  Kupfer¬ 
äxte  andeuten  wollen,  während  man  bei 
den  Axtdarstellungen  von  Mane-Lud  und 
der  „Table  des  Marchands“  mehr  an  Nach¬ 
ahmungen  von  Steinäxten  denken  möchte. 

§  59.  Die  Zeichen  von  Gavr’inis  und  Les 
Pienes- Plates  (Tf.  i3d)  sind  noch  stärker 
stilisiert  und  darum  auch  noch  schwerer  deut¬ 
bar.  Vielleicht  sollen  sie  u.  a.  ungeschäftete 
Kupferäxte  wiedergeben.  Es  überwiegen 
hier  die  gebogenen  Linien  und  voluten¬ 
artigen  Ornamente.  Hier  wären  etwa  auch 
die  Zeichen  von  Ile  Longue  (Baden)  und 
Lufang  (Crac’h;  Tf.  13c)  herzustellen. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Dep.  Morbihan.  a  b.  Port-Guen,  Quiberon.  —  c.  Dolmen  von  Er-Roc’h,  La  Trinite.  —  d.  Dolmen 
von  Kercado,  Carnac.  - —  e,  h.  Kerlescan,  Carnac.  —  f,  g.  Dolmen  de  Roc’h-en-Tallec,  Carnac.  - — 
i,  n.  Dolmen,  von  Er-Mar,  Crac’h.  —  k,  o,  q.  Lizo,  Carnac.  —  1,  m.  Keriaval,  Carnac.  —  p.  Kersu, 

Crac’h.  —  2/5  n.  Gr.  —  Nach  P.  du  Chatellier. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Dep.  Morbihan.  a.  Dolmen  von  Er -Mar,  Crac’h.  —  b.  Kerhavel,  bei  Saint-Philibert.  —  c,  d.  Dolmen 
von  Parc-Nehue,  Riantec.  —  e,  f.  Dolmen  von  Mane-Remor,  Plouharnel.  — -  g.  Kerhan,  Locmariaquer.  — 
h.  Mane-Gravor,  Carnac.  —  i.  Dolmen  von  Er-Mar?  Riantec.  —  k — p.  Conguel,  Quiberon.  —  Ca. 

1/3  n.  Gr.  —  Nach  P.  du  Chatellier. 
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§  60.  Es  ist  schwer,  für  diese  Gravierungen 
jhronol.  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Doch 
jnüssen  die  Zeichen  von  Mane-Lud  der¬ 
selben  Zeit,  in  der  in  den  Gräbern  der 
Bretagne  der  Glockenbecher  erscheint,  an- 
cehören.  Wenigstens  sind  in  Mane-Lud 
leibst  und  in  Kercado,  wo  ebenfalls  Axt¬ 
darstellungen  Vorkommen,  Glockenbecher 
mter  den  Grabbeigaben  gefunden.  Die 
Funde  aus  der  „Table  des  Marchands“ 
ind  nicht  typisch  genug,  um  nach  ihnen 
iber  die  Zeitstellung  irgend  etwas  auszu- 
lagen.  Die  übrigen  Gräber  brauchen  nicht 
gleichzeitig  zu  sein.  Es  ist  sogar  wahr- 
cheinlich,  daß  das  Grab  Mane-er-Hroek 
twas  später  anzusetzen  ist,  da  in  ihm  die 
(roßen  Steinäxte  mit  geschwungener  Schneide 
orkommen,  von  denen  schon  gesagt  worden 
(st,  daß  sie  für  eine  jüngere  Zeit  kenn¬ 
zeichnend  sind.  Auch  spricht  wohl  die 
Verschiedenheit  der  Axttypen  von  Mane- 
r-Hroek  im  Vergleiche  mit  denen  von 
!lane-Lud  für  solche  spätere  Datierung. 
Die  übrigen  Gräber  geben  keine  Anhalts¬ 
punkte  für  die  Zeitbestimmung.  Es  ist 
pdenfalls  kein  positives  Moment  vorhanden, 
.as  sie  in  die  Zeit  der  Glockenbecher 
setzt,  und  durch  die  Verschiedenheit  der 
/ypen  der  Darstellungen,  die  mehr  denen 
on  Mane-er-Hroek  als  denen  von  Mane- 
fud  gleichen,  wird  andererseits  die  spätere 
Datierung  gestützt. 

§  6 1 .  Die  Vermutung,  daß  diese  Gra- 
i  ierungen  spät,  besser  gesagt  bronzezeit- 
|ch  sind,  ist  kürzlich  auch  von  Breuil  und 
Macalister  ausgesprochen.  Sie  finden  Ähn¬ 
lichkeiten,  die  auch  tatsächlich  bestehen, 
■  iit  den  irischen  Megalithgräberzeichnungen 
on  New-Grange  (s.  d.)  und  anderen.  Doch 
lochte  man  solche  Ähnlichkeiten  auf  Ga- 
r’inis  und  die  zugehörige  Gruppe  be- 
chränken.  Die  Zeichen  von  Mane-Lud 
md  sogar  von  „La  Table  des  Marchands“ 
eigen  vielmehr  Übereinstimmungen  mit  den 
Dekorationen  der  portug.  und  nordspan, 
jräber.  Krumme  Linien  finden  sich  in 
Falles  (s.d.)  in  Portugal,  in  manchen  Funden 
Galiciens,  im  Grab  von  Cangas  de  Onis; 

1  »onnendarstellung  im  Kuppelgrab  vonGranja 
M  Toninuelo  in  Jerez  de  los  Caballeros 
Hov.  Badajoz)  und  in  der  „Galerie  cou- 
erte“Cueva  deMenga(s.d.);  Beildarstellung, 
^enn  auch  etwas  anders  als  die  der  Bre¬ 


tagne,  im  Dolmen  La  Pedra  dos  Mouros, 
bei  Belas  in  Portugal;  stilisierte  Tierdar¬ 
stellungen  an  allen  FO  der  stilisierten 
Felsenkunst  der  iber.  Halbinsel  und  in 
vielen  Megalithgräbern.  Deshalb,  da  Mane- 
Lud  wohl  der  Glockenbecherzeit  wie  noch 
einige  dieser  span.  Gräber  angehört  (andere 
span.  Gräber  sind  wohl  älter:  Salles,  La 
Pedra  dos  Mouros),  wäre  der  Ursprung  der 
bretonischen  Zeichen  anders  zu  deuten,  als 
die  genannten  Forscher  es  getan  haben: 
wenn  die  iber.  Halbinsel  für  die  Erklärung 
herangezogen  werden  kann  (was  die  Chrono¬ 
logie  von  Mane-Lud  zu  gestatten  scheint), 
dürften  die  bretonischen  Gräber  nicht  die 
Ausläufer  dieser  Kunst,  sondern  die  Brücke 
zu  den  irischen  sein.  Mindestens  gilt  das 
von  Mane-Lud  und  wohl  auch  von  „La 
Table  des  Marchands“.  Für  Gavr’inis  u.  ä. 
sind  vielleicht  auch  in  Galicien  in  den 
Felsengravierungen  (sog.  insculturas )  Paral¬ 
lelen  zu  finden.  Von  der  Möglichkeit 
solcher  Kulturbeziehungen  zu  Portugal  wird 
noch  die  Rede  sein. 

8.  Seltene  Axt-  oder  Hammertypen. 

§  62.  Aus  verschiedenen  Einzelfunden, 
deren  Beziehungen  zur  üblichen  Megalith¬ 
gräberkultur  noch  ungeklärt  sind,  gibt  es 
in  der  Bretagne  (Morbihan,  Finistere,  Cotes- 
du-Nord,  Ille-et-Vilaine  und  Loire-Inferieure), 
aber  auch  spärlich  außerhalb  der  Bretagne 
(Vendee,  und  noch  spärlicher  in  den  Dep. 
Loir-et-Cher  und  Somme)  Äxte  von  beson¬ 
derem  Typus:  am  Nacken  ist  eine  Art  Knopf 
gebildet  und  die  Verbindung  des  Knopfes 
mit  dem  Körper  der  Axt  ziemlich  konkav 
(haches  ä  bouton). 

Auch  sind  aus  einigen  Einzelfunden  des 
Dep.  Morbihan  Hämmer  oder  Streitäxte 
bekannt,  die  eine  gewisse  Verwandtschaft 
mit  den  mitteleurop.  vielkantigen  Typen 
aufweisen.  Bei  diesen  Funden  ist  eben¬ 
falls  eine  nähere  Bestimmung  der  Kultur¬ 
beziehung,  durch  welche  sie  bis  zur  Bre¬ 
tagne  gekommen  sind,  vorläufig  unmögliche 

Aus  einem  Grab  von  La  Trinite-sur-Mer 
(Morbihan)  gibt  es  im  Museum  zu  Carnac 
eine  solche  Knopfaxt,  die  aber  nicht  viel 
besagt,  da  die  begleitenden  Funde  (Steinperle, 
untypische  Silexe,  polierte  Äxte)  nicht  näher 
bestimmbar  sind. 

§  63.  Eine  zusammenfassende  Behandlung  der 
Bretagne-Kultur  mit  Berücksichtigung  aller  Funde 
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und  der  Gräbertypen  fehlt  bis  jetzt.  Versuche, 
doch  unvollständig,  bei  Dechelette  Manuel  I, 
Äberg  a.  a.  O.,  Bcrtrand  Gaule  av.  Gaulois. 
Einige  Abb.  mit  Angaben  der  Fundumstände  bei 
verschiedenen  Gräbern  im  Dict.  arch.  Gaule. 
Ansichten  von  Gräbern  und  sonstigen  Monumenten 
in  Obermaier  Der  Mensch  der  Vorzeit  o.  J. 
(1912).  —  Die  Pläne  der  Gräber,  zusammen¬ 
fassend  (doch  unvollständig)  bei  Montelius 
Orient  und  Europa.  Fehlende  Pläne  in  den 
gleich  zu  zitierenden  Ausgrabungsberichten  und 
sonstigen  Veröffentlichungen  (meistens  mit  Abb.). 

Ausgrabungsberichte  u.  ä. :  L.  Mar¬ 
sille  Catalogue  du  Musee  de  la  Societe  Poly- 
mathique  du  Morbihan  1921,  auch  in  Bull.  Soc. 
Pol.  1920,  sehr  genau  mit  Beachtung  der  Fund¬ 
umstände,  einige  Abb.;  die  älteren  Kataloge  des 
Museums  von  1867  und  1881  werden  dadurch 
ersetzt.  —  Catalogue  du  Musee  J.  Miln  a  Carnac 
(Morbihan)  1894;  P.  du  Chatellier  Les  epoques 
prehistoriques  et  gaulois  es  dans  le  Finistere%  1907; 
Bull.  Soc.  Pol.,  besonders  1863  (Mane-er-Hroek), 
1864  (Mane-Lud),  1910  (Ganggrab  Noterio), 
1912  (Ganggrab  Petit  Mont),  1916  (Kuppelgrab 
Ile  Longue);  Memoires  de  la  Societe  d'Emulation 
des  Cotes-du-Nord  1877  (Pen-ar-Menez,  Ker- 
villoc,  Kerugou),  1880  (Kerbannalec) ;  Mat6riaux 
1881  S.265  ff.  (Kervadel,  Kervinion),  1 87 7  S  268  ff. 
(L’Estridion),  1879  S.  145  ff.  (Rosmeur),  1880 
S.  49  ff.  (Penker-ar-Bloa) ,  1881  S.  49  ff.  (Ausgr. 
am  Fuße  der  Menhirs  bei  Pont-l’Abbe),  1886 
S.  277  (Grand-Carreau-Vert,Loire-Inf.) ;  Rev.  Arch. 
1850  S.  15  ff,  (Moustoir);  Bull.  Anthrop.  1891 
S.  38 ff.  (La  Motte  de  Ste.  Marie,  Loire-Inf.). 
Veröffentlichungen  von  Keramik:  P.  du  Cha¬ 
tellier  La  ceramique  aux  äges  prehistoriques  et 
gauloises  en  Armorique  1 897  mit  vielen  guten  Abb. ; 
Clo  smadeuc  La  ceramique  dans  le  Morbihan 
Rev.  arch.  1865  S.  287fr.;  Congr.  preh.  Angou- 
leme  1912  S.  876fr.  (Vasen  aus  Bec-Porl-Blanc). 
Kragenflaschen  abg.  in  C hatelli er s  keramischer 
Studie,  auch  Mannus  13  (1921)  S.  56F  Kossinna. 

Gravierte  Zeichen:  Dechelette  Manuel I 
604fr.;  Bertrand  Gaule  av.  Gaul. ;  Mortillet 
Mus.  Preh);  Dict.  arch.  Gaule  (Mane-Lud,  Mane- 
et-Hroek,  Pierres-Plates,  Gavr’inis);  Z.IeRouzic 
und  C  h.  K  e  1 1  e  r  Locmariaquer .  La  Table  des  Mar - 
chands,  ses  sign  es  sculptes  et  ceux  de  la  pierre 
gravee  du  dolmen  Mane-er-H’Ro ek.  Nancy  1910 
(mit  guten  Photographien  der  Gravierungen  und 
Plan  von„LaTabledes Marchands“) ;  Z.  le  Rouzic 
Carnac.  Menhirs-statuettes  avec  sign  es  ßguratifs  et 
amulettes  ou  idoles  des  dolitiens  du  Morbihan  1913  ; 
Breuil  Les  petroglyphes  d’ Ir  lande  Rev.  Arch. 
13  [1921]  S.  75ff.;  Breuil-Macalister  A 
study  of  the  chronology  of  bronze  age  sculpture 
in  Ireland  Proceedings  of  the  royal  irish  Aca¬ 
demy  36,1  (1921);  Obermaier  Impresiones  de 
un  viaje  prehistorico  por  Galicia  Boletin  de 
la  Comisiön  provincial  de  Monumentos  de 
Orense  1923. 

Seltene  Axt-  oder  Hammertypen:  De¬ 
chelette  Manuel  I  514  fr.  und  oben  genannter 
Katalog  des  Museums  in  Vannes  S.  40. 

IV.  Übergangsgebiete  und  -Kul¬ 
turen.  Die  Pfahlbauten. 


1.  Norden.  §  64.  Bez.  des  Küstenge¬ 
bietes  Nordfrankreichs  kann  man,  abgesehen 
von  den  Gebieten,  die  an  die  Hauptzen¬ 
tren  der  Seine-Oise-Marne-Kultur  grenzen 
und  zu  ihr  gehören  (z.  B.  Eure),  bis  jetzt 
über  seinen  Zusammenhang  mit  der  einen 
oder  der  anderen  der  benachbarten  Kul¬ 
turen  kaum  etwas  sicheres  sagen,  da  kein 
genügendes  Material  von  dort  bekannt  ist, 
An  der  Küste  zwischen  der  Bretagne  und 
der  Seinemündung  (Calvados,  Orne  etc.); 
gibt  es  überall  Megalithgräber,  so  gut  wie 
in  den  nö.  Dep.  an  der  belg.  Grenze  (Nord, 
Pas-de-Calais),  aber  wir  wissen  nichts  übei 
die  Funde  aus  ihnen.  Aus  den  Grabformer 
läßt  sich  wenig  erschließen,  da  es  meisten', 
Steinkisten  sind.  Nur  von  Calvados  kennen; 
wir  den  großen  Grabhügel  bei  Fontenay- 
le-Marmion,  der  verschiedene  Kuppelgräbei 
enthielt  und  dadurch  eine  auffallende  Er¬ 
scheinung  bildet;  doch  ist  von  den  alter 
Ausgrabungen  in  diesen  Gräbern  kein 
typisches  Material  bekannt. 

2.  Westen.  §  65.  Die  Dep.  Charente 
Haute-Vienne  und  Dordogne  bilden  da' 
Grenzgebiet  der  Seine-Oise-Marne-Kultur, 
Aus  dem  Camp  de  Peu  Richard  besitzen 
wir  Scherben  mit  Augendekoration  wie  die 
aus  den  Megalithgräbern  des  Dep.  Deux-; 
S£vres,  ferner  die  Gräber  (Steinkisten)  aus: 
Haute-Vienne  (Dolmen  de  la  Borderie) 
und  der  Dordogne  (Dolmen  d’Eylias  bei 
Eymet).  Sie  haben  überwiegend  Silex- u 
material  der  Grand-Pressigny-Art.  Solche:; 
Feuersteingegenstände  aus  Grand-Pressigny-s 
Material,  besonders  Dolchklingen,  sind  auch; 
häufig  im  Dep.  Gironde,  als  Grabfunde 
(Dolmen  des  Geants  bei  Tumon)  und  als 
Einzelfunde  (Lanton,  Mddoc,  Etang  de  La-i 
canau,  Landes  de  Gironde  und  d’Agennais, 
Saintonge,  Bassin  d’Arcachon)  gefunden.  ! 
Ob  diese  mehr  oder  weniger  von  der 
Seine-Marne-Oise  her  beeinflußte  Kultui 
auch  in  der  Vendee  vorkommt,  wissen  wir 
noch  nicht,  weil  die  dortigen  Megalith-  i 
gräber  keine  Funde  geliefert  haben.  Abei:  j 
es  ist  wohl  möglich,  daß  die  Vendöe  eine; 
ähnliche  Kultur  hat  wie  das  Nachbardep.  ; 
Deux-Sevres,  das  völlig  zur  Seine-Oise-  1 
Marne-Kultur  gehört  (s.  o.),  was  durch  die; 
Tatsache  bestärkt  wird,  daß  im  n.  Dep.  ! 
Loire-Införieure,  das  eigentlich  der  Bretagne-  : 
Kultur  zuzurechnen  wäre,  auch  die  Seine-i 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

ep.  Finistere  und  Morbihan.  a — d.  Hügel  von  Lann-Blaen,  Gnidel.  —  e.  Dolmen  von  Beg-er-Lann,  Plomeur.  —  f,  g.  Baden.  - _ 

Kcrvadelj  Plobannalec.  •  i  n.  Moustoir,  Carnac.  •  m.  Kcrmario.  —  o.  Dolmen  von  Souc'h.  —  p.  Mane-er*Gongrc,  Locmariaquer. 
—  q.  Lesconilj  Plobannalec.  —  a-g  ‘2/3  n.  Gr.;  i  J/5  n.  Gr.;  k-q  1L  n.  Gr.  —  Nach  P.  du  Chatellier. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Dep.  Loire-Interieure:  a,  d.  Tumulus  de  Ia  Roche,  Dönges.  —  b,  c,  f,  g.  Saint-Nazaire.  —  e,  h. 
Tumulus  de  la  Motte,  Sainte-Marie.  — -  i.  Bretagne,  unbekannter  FO.  —  a— h  1/6  n.  Gr.;  Kj 

i  2/3  n.  Gr.  Nach  P.  du  Chatellier. 
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Oise-Marne-Kultur  vorgedrungen  ist,  wie  das 
Grab  (Ganggrab)  du  Grand-Carreau-Vert  bei 
Saint- Michel-Chef-Chef  zeigt,  das  Keramik 
von  der  Art  der  Seine-Oise-Marne-Kultur  zu¬ 
sammen  mit  Streitäxten  nord.Types,  also  eine 
in  die  Bretagne-Kultur  hineinpassende  Er¬ 
scheinung,  ergeben  hat.  In  der  Grabgrotte 
de  la  Gehe  (Charente)  mit  Silexäxten  lag  ein 
platter  Steinring  in  der  Art  der  aus  der  Bre¬ 
tagne  (Mane-er-Hroek)  bekannten  (Tf.  48  c). 

§  66.  Auch  die  s.  pyren.  Megalithkultur 
wirkte  auf  diese  w.  Zwischengebiete  ein.  Im 
Dep.  Charente,  in  der  Grotte  de  Vilhon- 
neur,  fanden  sich  außer  zahlreichen  Pfeil¬ 
spitzen  von  fortgeschrittenen  s.  Typen  (mit 
Stiel  und  Flügelchen,  stark  profiliert)  Kol¬ 
lierperlen,  wie  sie  in  der  dritten  Stufe  der 
ö.  pyren.  Kultur  Vorkommen  (mit  zwei 
hängenden  Kügelchen).  Daneben  aber  gibt 
es  auch  Kalksteinperlen,  die  die  Form  der 
bretonischen  Calläisperlen  (große,  dicke, 
birnenförmige)  der  späteren  Megalithgrup¬ 
pen  haben.  Dadurch  erhält  die  Grotte 
Vilhonneur  eine  besondere  Bedeutung,  da 
sie  als  Schnittpunkt  und  Sammelbecken 
verschiedener  Kulturströmungen  gute  An¬ 
haltspunkte  für  die  Chronologie  bietet. 

§  67.  Überall  an  den  FO  des  w. 
Zwischengebietes  erscheinen  in  großer  Menge 
Silexpfeilspitzen  vom  ostpyren.  Typus,  doch 
stark  weiter  entwickelt  (mit  Stiel  und  Flü¬ 
gelchen  ,  kräftig  profiliert  und  mit  ge¬ 
schweiften  Einbuchtungen  zwischen  Stiel 
und  Flügeln).  Dieser  Typus  gehört  zur  ö. 
pyren.  Kultur  (III.  Stufe).  Er  ist  dadurch 
besonders  interessant,  daß  er  eine  Art  Vor¬ 
stufe  der  feinen  Silexpfeilspitzen  der  vollen 
BZ  der  Bretagne  („pointes  de  fleche  armo- 
ricaines“  in  den  kleinen  „chambres  ä  pierres 
seches“  gewöhnlich  mit  Bronzegegenständen 
und  Keramik,  die  ganz  andere  Typen  als 
die  megal.  aufweist)  bildet.  Dieser  Typus 
kann  seinen  Ursprung  nur  in  SO  haben, 
da  weder  in  der  Silexkultur  noch  in  der 
Bretagne  eine  richtige  typol.  Entwicklung 
der  Pfeilspitzen  zu  beobachten  ist  und 
außerdem,  diese  Pfeilspitzen  zu  den  sel¬ 
tenen  Erscheinungen  gehören. 

3.  Zentralfrankrei ch.  §  68.  Wie 
weit  sich  die  Silexkultur  und  ihre  Fort¬ 
setzung  in  die  Seine-Oise-Marne-Kultur  hin¬ 
ein  ausdehnt,  und  was  eigentlich  die  Kul¬ 
tur  Zentralfrankreichs  sowohl  im  Vollneol. 


wie  im  Äneol.  gewesen  ist,  kann  man  vor¬ 
läufig  nicht  sagen.  Es  sind  einige  FO  be¬ 
kannt,  die  aber  keine  Schlüsse  gestatten. 
Im  Dep.  Puy-de-Döme  liegt  ein  Fund¬ 
platz,  wohl  eine  Ansiedlung,  bei  Cebazat, 
mit  Keramik.  Aus  dem  schon  in  der  Nähe 
des  Gebietes  der  Seine-Oise-Marne-Kul¬ 
tur  liegenden  Dep.  Yonne  haben  wir  die 
Grotte  de  Nermont  bei  Saint-More,  aus  der 
neben  Steinäxten  und  Silexsplittern  Kera¬ 
mik  (einige  kleine  Vasen  ohne  Verzierung 
oder  mit  Stichreihen)  bekannt  ist.  Doch 
kann  man  sich  danach  kein  Urteil  bilden. 
Ebenso  steht  es  mit  den  Megalithgräbern 
(wohl  kleine  Steinkisten),  die  aus  ganz  Zen¬ 
tralfrankreich  bekannt  sind,  aber  bis  jetzt 
keine  typischen  Funde  ergeben  haben. 

4.  Osten.  §  69.  Auch  aus  diesem  Ge¬ 
biete  haben  wir  nur  wenig  typische  Funde. 
Aus  derFranche-Comtö  kennt  man  die  Grotte 
de  Cravanche  bei  Beifort  mit  Vasen,  Stein¬ 
äxten,  einem  durchbohrten  Steinhammer  und 
Silexsplittern  (unzureichend  publiziert  und 
in  den  Museen  nicht  zu  finden).  Aus  dem 
Dep.  Doubs  sind  Grotten  bei  Montbeliard 
veröffentlicht,  aus  den  Dep.  Haute-Saöne 
und  Doubs  „camps“,  wohl  Wohnplätze  mit 
Äxten,  Silexgegenständen  (meistens  Pfeil¬ 
spitzen  von  s.  pyren.  Typen)  und  nicht 
typischer  Keramik.  Nach  Schumacher  wären 
die  „camps“  (sog.  Höhensiedlungen)  im 
Moseltale  der  Glockenbecherkultur  zuzu¬ 
rechnen  und  setzen  sich  bis  zum  Rhein 
fort.  Aus  Lothringen  einige  FO  mit  unbe¬ 
stimmbarer  Kultur  (Megalithgräber  bei 
Bois-l’Abbd  usw.) 

Besser  bekannt  sind  einige  FO  in  den  Dep. 
Isere  und  Saone-et-Loire.  Im  Ddp.  Isere 
finden  sich  Wohnplätze  bei  Saint-Loup  und 
bei  Louvaresse,  mit  unverzierter  Keramik, 
und  Pfeilspitzen  von  pyren.  Typen.  Im  Dep. 
Saöne-et-Loire  liegt  der  Wohnplatz  Camp 
de  Chassey. 

§  70.  Die  Kultur  von  Camp  de  Chassey 
läßt  sich  vielleicht  besser  mit  s.  als  mit 
anderen  frz.  Erscheinungen  vereinigen.  Sie 
hat  einen  eigenartigen  Charakter.  Vieles 
kann  mit  der  Grottenkultur  verknüpft  wer¬ 
den,  während  anderes  auf  Beziehungen  zur 
pyren.  Megalithkultur  deutet.  Vom  Charakter 
der  Grottenkultur  ist  in  Camp  de  Chassey 
die  verzierte  Keramik,  z.  T.  mit  Reliefs 
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(auch  mit  Fingereindrücken),  meistens  mit 
eingeritzten  Ornamenten,  die  jedoch  sehr 
reich  und  etwas  abweichend  von  den  s. 
sind.  Sie  könnten  vielleicht  als  ferne 
Ausklänge  der  Glockenbecherornamentik 
gelten.  Alle  Arten  geometrischer  Ornamente 
kommen  vor,  dabei  auch  Zickzackbänder 
und  Schachbrettmuster.  Sehr  typisch  sind 
Henkel  mit  mehreren  Schnurösen.  Auf  Ein¬ 
flüsse  der  pyren.  Kultur  deuten  in  Camp 
de  Chassey  die  Silexpfeilspitzen  (dreieckig 
mit  Stiel  und  Flügelchen),  von  denen  einige 
sehr  späte  Typen  aufweisen  (stark  profiliert 
und  die  Einbuchtungen  zwischen  Stiel  und 
Flügelchen  stark  gebogen).  Manche  Er¬ 
scheinungen  könnten  auch  für  eine  Einwir¬ 
kung  der  Seine-Oise-Marne-Kultur  sprechen: 
es  sind  rhombische,  sehr  flache  Pfeilspitzen 
(s.  Marnegrotten)  und  einige  trapezförmige 
Feuersteingeräte  (tranchets),  wie  sie  in  der 
Silexkultur  häufig  erscheinen,  doch  in  andrer 
Technik,  mehr  der  „pyrenäischen“  ähnlich, 
bearbeitet.  Die  Kultur  des  Camp  de 
Chassey,  die  öfters  als  frühneol.  angesehen 
worden  ist,  wäre  also  im  Gegenteil  als 
sehr  späte,  wohl  frühbronzezeitl.  Erscheinung 
zu  betrachten  und  als  Resultat  einer  Kreu¬ 
zung  aller  Kulturelemente  der  Nachbarge¬ 
biete  zu  erklären.  Ein  Brückenpfeiler  zur 
Seine-Oise-Marne-Kultur  ist  gewissermaßen 
ein  Fund  aus  der  Nähe  von  Dijon  (Cote- 
d’Or):  ein  Kollier  aus  Muschelperlen,  typisch 
für  die  Seine-Oise-Marne-Funde. 

§71.  Im  ganzen  ö.  Gebiet,  sowohl  in 
Lothringen  wie  auf  dem  Camp  de  Chassey 
und  in  verschiedenen  Einzelfunden,  sind 
dreieckige  Schaftlochäxte  bekannt  von  einem 
Typus,  der  gewöhnlich  mit  der  Bandkera¬ 
mik  Mitteleuropas  zusammen  gefunden  wird. 
Sogar  vom  Doubs  (Dragage  du  Doubs, 
bei  Besangon)  stammt  ein  Typus,  der  den 
Bootäxten  ähnlich  ist  (D  e  c  h  e  l  e  1 1  e  Manuel  I 
517  Abb.  185,4),  von  Tremblaine  bei  Nancy 
(Dragage  de  la  Meurthe;  Tf.48  a)  ein  anderer, 
den  vielkantigen  Streitäxten  verwandt.  Es  ist 
daher  nicht  verwunderlich,  daß  die  Streit¬ 
äxte  auch  in  die  Seine-Oise-Marne-Kultur 
gedrungen  sind.  Doch  muß  man  sich  hüten, 
sie  in  Westeuropa  immer  in  zeitliche  Parallele 
mit  der  mitteleurop.  Bandkeramik  zu  stellen, 
da  sie  immer  mit  sehr  späten  Erschei¬ 
nungen  auftreten  und  lange  gedauert  haben 
können. 


5.  Die  Ausbreitung  der  Schweiz. 
Hockergräber-  und  Pfahlbau-Kultu¬ 
ren.  §72.  Im  Dep.  Savoie  und  vielleicht 
auch  in  den  Nachbargebieten  läßt  sich 
die  Ausbreitung  der  sog.  „Hockergräber“ 
der  w.  Schweiz  und  Norditaliens  beobachten. 
Das  wird  durch  die  Gräber  von  Fontaine- 
le-Puits  (s.d.;  Band  III  Tf.  152)  und  Champ- 
cella  bei  Guillestre  (Dep.  Hautes-Alpes)  be¬ 
zeugt.  Die  Funde  bestehen  aus  polierten 
Steinäxten,  Silexpfeilspitzen,  Eberzähnen, 
Muscheln,  Flachäxten  und  triangulären  Dol¬ 
chen  aus  Kupfer  usw.  Parallelen  zu  diesen 
Gräbern  bietet  sowohl  die  Schweiz.  Hocker¬ 
gräber-Kultur  wie  Italien  in  der  Remedello- 
Gruppe.  Aus  den  Dep.  Jura  (Lac  de  Chälain 
[s.  d.],  Lac  de  Clairvaux  [s.  d.])  und  Haute- 
Savoie  (Lac  d’Annecy)  kennen  v/ir  Pfahlbau¬ 
ten  mit  Funden  ähnlich  denen  der  Schweiz. 
Pfahlbauten  des  benachbarten  Genfer  Sees. 
Abgesehen  von  den  für  die  Chronologie  un¬ 
brauchbaren  Gegenständen  (Äxte,  Knochen- 
und  Horngeräte  usw.)  und  der  Keramik,  in  der 
Ton wülste  mit  Fingereindrücken,  Stichreihen 
(die  auch  in  der  Schweiz.  Pfahlbaukultur 
öfters  erscheinen)  vorherrschen,  gibt  es 
einiges  chronol.  verwendbare.  Es  sind 
Silexdolche,  wie  die  der  Schweiz.  Pfahl¬ 
bauten  aus  recht  später  Zeit  (Per.  IV  der 
Chronologie  von  Ischer:  Typus  von  Vinelz) 
und  ein  Typus,  der  Einfluß  der  pyren. 
Kultur  Südostfrankreichs  zeigt,  Kollier¬ 
perlen  mit  zwei  hängenden  Kügelchen, 
wie  die  der  entwickelten  Megalithgräber 
(Typus  III).  Danach  wäre  die  frz.  Pfahl¬ 
baukultur  in  den  Anfang  der  BZ  zu  setzen, 
was  mit  der  Annahme  der  Schweiz.  For¬ 
scher  über  die  chronol.  Stellung  der  Stufe 
von  Vinelz  stimmt.  Im  übrigen  sind  Be¬ 
ziehungen  zur  pyren.  Megalithkultur  geo¬ 
graphisch  leicht  erklärbar,  da  längs  der 
oberen  Rhöne  von  alters  her  Handelswege 
nach  dem  Pyrenäengebiet  führten. 

Beide  Erscheinungen  sind  wohl  als  zwei 
zeitlich  verschiedene  Kulturwellen  anzu¬ 
sehen,  durch  welche  die  frz.  Alpen  und 
ihre  Nachbargebiete  in  enge  Berührung 
mit  der  Schweiz  (s.  d.B)  und  Oberitalien  treten. 

§73.  Norden:  Dechelette  Manuel  I  384fr. 
und  398  mit  Abb.  des  Grabes  bei  Fontenay-le- 
Marmion ;  Mortillet  Les  monuments megalithiques 
du  Pas-de- Calais  Assoc.  frang.  Bourlogne-sur- 
Mer  1899  S.  572  ff. 

Westen:  Loire-Inf. :  Materiaux  1886  S.  277fr. 
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Dep.  Finistere.  a.  Crugou,  Plovan.  —  b.  Saint-Dreyel,  Plouhinec.  —  c.  Crugou,  Plovan.  —  d,  e, 
Kerugou,  Plomeur.  —  f.  Trorioun,  Lannilis.  —  g.  Rosmeur,  Plomeur.  —  h,  k.  Kerandreze,  Moelan.  — 
i,  m.  Lescomil,  Plobannalec.  —  1.  Rosmeur,  Penmarc’h.  —  2/5  n.  Gr,  —  Nach  P,  du  Chatellier. 
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(Grab  bei  Saint -Michel -Chef- Chef).  —  Haute- 
Vienne :  Materiaux  1874  S.  193  ff. ;  L’Homme  preh. 
1907  S.  129fr.,  293fr  —  Dordogne  und  Gironde: 
Material  aus  dem  Dolmen  de  la  Borderie  (Dordogne) 
und  aus  verschiedenen  FO  in  der  Gironde  im 
Museum  zu  Bordeaux;  s.  a.  Materiaux  1876 
S.  207fr.  —  Charente:  Materiaux  1882-—  83 
8.505  fr.  (Abb.  der  Scherben  mit  Augendeko¬ 
ration  auch  bei  Dechelette  Manuel  I  600); 
Grotte  von  Vilhonneur  in  Materiaux  1878; 
Grotte  de  la  Gebe:  Materiaux  1873  8.303fr.  — 
Vendee:  L’Homme  preh.  1914  S.  97fr.,  1904 
S.  161  ff. 

Zentralfrankreich:  Delort  Dix  annees 
de  fouilles  en  Auvergne  et  dans  la  France  centrale 
1901  Assoc.  frang.  Grenoble  1885  S.  533  ff. 
(Grotte  de  Cebazat  im  Dep.  Puy  -  de  -  Dome) ; 
L’Homme  preh.  1909  S.  73  ff.  (Megalithgräber 
im  Dep.  Puy-de-Dome). 

Osten:  Grotte  de  Cravanche  bei  Beifort :  Assoc. 
frang.  Besangon  1893  S.  265  fr.  und  Fr.  Prehist. 
S.  1 5 1 ;  Piroutet  Coup  d’o eil  sommaire  sur  le 
■prehistorique  en  Franche-Comte  L’Anthrop.  1903 
S.  441  ff.  —  Veröffentlichung  der  Megalithgräber 
bei  Bois -1’ Abbe  in  Lothringen  in  Memoires 
de  la  Societe  d’Archeologie  lorraine  1905  und 
von  anderen  FO  in  derselben  Zeitschrift  1888 
und  1889;  Beaupre  Les  eiudes  prehisioriques  en 
Lorraine  de  1889  a  1902,  1902.  —  Isöre:  Wohn- 
gruben  von  Saint-Loup  in  Assoc.  frang.  Gre¬ 
noble  1904  S.  1012  und  Dechelette  Manuel  I 
318  mit  Abb.;  Louvaresse:  Materiaux  1869 
S.  Ii8ff.  —  Camp  de  Chassey:  Dechelette 
Manuel  I  356  fr.  mit  Abb.  und  Materiaux  1869 
S.  395  ff.  —  Funde  aus  Dijon  (Cote-d’Or):  Dict. 
arch.  Gatile  mit  Abb.  —  Streitäxte  aus  Besangon, 
Bootaxt:  Dechelette  Manuel  I  517  Abb.  185,4 
und  aus  Tremblaine  (vielkantig) :  Beaupre a. a.O. 
S.  19  (mit  Abb.)  —  Hockergräber:  Deche¬ 
lette  Manuel  II  134—136. 

Pfahlbau  kultur.  Savoien  und  Jura: 
Dechelette  Manuel  I  366fr.;  Lac  de  Clairvaux: 
L’Homme  preh.  1905  S.44ff.  Mortillet;  Pfahlb. 
vom  Lac  de  Chälain:  L’Homme  preh.  1906 
S.  65  fr.  Mortillet;  darüber  auch  Munro 
dwellings  in  Europe  1890  (frz.  Übersetzung  durch 
Rodet  Nations  lacustres  de  V Europe.  Paris 
1908).  —  Schweizerische  Parallelen  in  Ischer 
Die  Chronologie  des  Neolithikums  der  Pfahlbauten 
der  Schweiz  Anz.  f  Schweiz.  AK.  1919  S.  129fr  ; 
Vio liier  Chronologie  n'eolithique  des  palafittes 
suisses  Archive  suisse  d’Anthropologie  generale  4 
(1920)  S.  141fr. 

V.  Chronologie. 

§  74.  Daß  in  F.  während  der  j.  StZ  und 
Kupferzeit  mit  Kulturkreisen  und  Kulturen 
im  Sinne  der  span,  oder  mitteleurop.  zu 
rechnen  ist,  wird  aus  den  obigen  Dar¬ 
legungen  klar  sein.  Man  kommt  weiter  zu 
dem  Resultat,  daß  es  zwei  Hauptkulturge¬ 
biete  gibt:  die  nordfrz.  Ebene,  wo  sich 
die  Silexkultur  entwickelt  hat,  und  Süd¬ 
frankreich,  wo  im  O  zuerst  die  Grotten¬ 


kultur,  dann  die  pyren.  katalan.  Me¬ 
galithkultur  sich  ausbreiten,  während  im 
W  aus  noch  unbekannten  Vorstufen  und 
Wegen  sich  eine  ebenfalls  auf  die  pyren. 
zurückgehende  Megalithkultur  autonom 
entwickelt  hat.  Sekundäre  Erscheinungen 
sind  die  Bildung  der  Bretagne-Kultur  im 
äußersten  NW  und  die  Ausbreitung  der 
Schweiz.  Pfahlbaukultur  im  Jura  und  in 
Savoyen.  Die  Kultur  Zentralfrankreichs 
(Plateau  central  und  Nachbarländer)  er¬ 
scheint  vorläufig  nicht  faßbar. 

§  75.  Um  diese  Kulturen  und  ihre  Zeit¬ 
stufen  in  ein  allgemeines  System  zu  bringen, 
muß  man  von  S  ausgehen.  So  sieht  man 
zuerst,  daß  in  Südostfrankreich  die  Grotten¬ 
kultur  den  anderen  Kulturen  zeitlich  vor¬ 
angeht.  Sie  selbst  wird  durch  span.  Paral¬ 
lelen  an  das  Ende  des  reinen  Neol.  fixiert, 
wie  der  Anfang  der  darauffolgenden  pyren. 
Megalithkultur  ebenfalls  nach  span.  Paral¬ 
lelen  ins  Volläneolithikum  zu  setzen  ist. 
Daß  die  zweite  und  dritte  Stufe  der  pyren. 
Kultur  Ostfrankreichs  später  als  die  Glocken¬ 
becherzeit  ist,  kann  man  als  feststehend 
betrachten,  und  demnach  werden  sie  schon 
in  die  Anfänge  der  BZ  hineinreichen,  was 
für  einzelne  FO  (z.  B.  einige  Steinkisten 
und  die  Grotte  de  Durfort  im  Dep.  Gard) 
schon  früher  (Cartailhac,  Dechelette)  ange¬ 
nommen  worden  ist.  Die  Chronologie  wird 
durch  span,  und  sonstige  Parallelen  weiter 
bestätigt  (Ahlen  aus  Bronze  mit  Verbreite¬ 
rung  der  Mitte,  in  den  Gräbern  der  dritten 
frz.  Gruppe  und  in  der  Argar-Stufe  Spaniens 
usw.). 

§  76.  Über  Südostfrankreich  kann  man 
zu  den  anderen  Gebieten  fortschreiten. 
Daß  die  südwestfrz.  Megalithkultur  (La 
Halliade-Gruppe)  gleichzeitig  ist  einerseits 
mit  der  I.  Stufe  der  ö.  (Glockenbecher 
und  unentwickelte  Olivenperlen),  anderer¬ 
seits  mit  der  bask.  Megalithkultur  (Glocken¬ 
becher  gleicher  Art),  wird  wohl  unbestreitbar 
sein.  Demnach  muß  die  Kultur  der  Ge¬ 
biete  n.  der  Garonne,  die  an  sich  ein 
Ausläufer  der  ö.  (III.  Stufe)  ist  (mit  ähn¬ 
lichen  späten  Perlentypen;  Gräber  von  Frau 
du  Breton  und  Frau  du  Cazals),  später  als 
die  westfrz.  pyren.  Kultur  der  La  Halliade- 
Gruppe  sein.  Da  diese  Ausstrahlung  der 
sö.  Kultur  in  nw.  Richtung  in  einer  späten 
Zeit  (Anfang  der  BZ)  bis  zur  Charente,  d.  h. 
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bis  zur  Grenze  der  Silex-  und  Bretagne- 
Kultur  gelangt,  ist  es  möglich,  auch  hier 
weitere  chronol.  Stützpunkte  zu  gewinnen. 
In  der  Grotte  von  Vilhonneur  im  Dep. 
Charente  finden  sich  Perlen  mit  zwei  hän¬ 
genden  Kügelchen  wie  in  der  III.  Stufe 
der  ostpyren.  Kultur  Südfrankreichs  zusam¬ 
men  mit  birnenförmigen  Steinperlen,  die, 
wenn  sie  auch  früher  nicht  vollkommen 
fehlen,  meistens  in  der  späten  Stufe  der 
Bretagne-Kultur  erscheinen  (Mane-er-Hroek- 
Zeit).  So  wäre  die  Intersektionszeit  der  FO 
der  Charente  auch  der  Anfang  der  BZ,  was 
andere  Parallelen  mit  der  eigentlichen  Bretag¬ 
ne-Kultur  (Glockenbechergruppe)  bestätigen. 

§  77.  In  der  Bretagne  kann  man  die 
Unterscheidung  zwischen  der  Kultur  der 
Glockenbechergruppe  und  der  Kultur  der 
Gräber  mit  feinpolierten  Äxten  mit  ge¬ 
schwungener  Schneide  (Mane-er-Hroek- 
Gruppe)  für  feststehend  halten.  Es  sind 
mannigfaltige  Merkmale,  die  diese  Unter¬ 
scheidung  erlauben.  Zuerst  das  vollkom¬ 
mene  Fehlen  der  Glockenbecherkeramik, 
die  sonst  häufig  ist,  dann  die  Äxte  mit 
geschwungener  Schneide  und  schmalem 
Nacken,  die  sich  bronzezeitl.  Formen  an¬ 
nähern  und  in  der  Glockenbechergruppe 
nie  Vorkommen.  Auch  das  Verschwinden 
aller  Art  Dekoration  in  der  Keramik  und 
die  Vorliebe  für  große  Vasen  sowie  der 
Reichtum  an  großen,  birnenförmigen  Bern¬ 
stein-  und  Calla'isperlen  sind  bedeutsame 
Merkmale.  Vielleicht  läßt  sich  auch  in  der 
eigenartigen  Sonderentwicklung,  die  die 
Gravierung  der  Grabplatten  zeigt,  ein  Stütz¬ 
punkt  für  diese  Periodenunterscheidung 
finden.  Es  ist  recht  merkwürdig,  daß  die 
Zeichen  der  Gräber  mit  einfachen  Gravie¬ 
rungen  (Mane-Lud,  Table  des  Marchands), 
wenn  sie  Funde  ergeben  haben,  sich  der 
Glockenbechergruppe  anreihen,  während 
sich  die  Mane-er-Hroük-Gruppe  ganz  rein 
erhält  (s.  o.).  So  ist  es  nicht  verwunderlich, 
daß  in  der  Grotte  Vilhonneur  (Dep.  Charente) 
birnenförmige  Steinperlen  spätbretonischer 
Art  sich  mit  Perlen  mit  zwei  hängenden 
Kügelchen  der  III.  Stufe  der  ostpyren. 
Kultur  vergesellschaften. 

§  78.  Dagegen  weisen  alle  Parallelen 
zu  der  eigentlichen  Glockenbechergruppe 
der  Bretagne-Kultur  auf  Kulturen,  die  früher 
als  die  III.  Stufe  der  ostpyren.  Megalith¬ 


kultur  sind,  und  damit  wird  die  Bretagne- 
Kultur  in  die  volle  Kupferzeit  datiert.  Das 
ist  der  Fall  mit  den  span,  und  portug. 
Parallelen  der  Glockenbecher  und  Gräber. 
Die  Glockenbecher  der  Bretagne  wieder¬ 
holen  einerseits  die  pyren.  Typen  (Zonen 
mit  querlaufenden  Rädchenlinien),  anderer¬ 
seits  zeigen  sie  große  Ähnlichkeit  mit  den 
portug.  und  andal.  Glockenbechern  (Winkel¬ 
linien  oder  Zick-zackbänder  zwischen  einer 
Füllung  der  Zone  mit  Querlinien).  Das 
deutet  vielleicht  auf  direkte  Beziehungen 
zu  Portugal.  Andere  Analogien  zu  den 
portug.  und  andal.  Kulturen  des  Volläneo- 
lithikums  der  iber.  Halbinsel  bieten  die 
Ähnlichkeiten  mancher  Grabtypen:  Gang¬ 
gräber  mit  runder  Kammer  und  langem 
Gang  und  Kuppelgräber,  vielleicht  auch 
Galeries  couvertes  mit  Verengung  der  Ein¬ 
gänge  (wie  in  Portugal).  Auch  der  Bern¬ 
stein  (s.  d.  E)  kann  als  Bindeglied  zwischen 
der  iber.  Halbinsel  und  der  Bretagne  ange¬ 
sehen  werden,  da  er  in  der  Kupferzeit  nur  an 
der  portug.  Küste  und  in  Almeria  (eine 
Kultur,  die  sicher  Beziehungen  zu  Portugal 
hat)  erscheint,  nicht  aber  in  den  n.  Kulturen, 
was  eine  Vermittlung  der  pyren.  Kultur 
ausschließt,  da  der  Bernstein  in  den  frz. 
Gruppen  derselben,  nicht  aber  in  den  bask.- 
katalan.  Gräbern  vorkommt.  Damit  sind 
Brücken  der  bretonischen  Kultur  zu  der 
südfrz.  und  zur  portug.  geschlagen,  die 
diese  Chronologie  fest  begründen.  Daß 
der  Verkehr  sowohl  mit  Südfrankreich  wie 
mit  Portugal  nur  auf  Einzelnes  gewirkt  hat, 
bestätigt  sich  durch  das  Fehlen  von  anderen 
Typen,  wie  Silexgegenständen  u.  a.,  woran 
die  bretonische  Kultur  auffällig  arm  ist. 
Es  bildet  das  einen  merkwürdigen  Kontrast 
zu  ihrem  sonstigen  Reichtum. 

§  79.  Aber  nicht  nur  mit  Südfrankreich 
und  Portugal,  auch  mit  anderen  Gebieten, 
besonders  mit  der  Silexkultur  der  Seine- 
Oise-Marne-Stufe,  hat  die  bretonische  Kultur 
Zusammenhänge.  Diese  Beziehungen  wer¬ 
den  durch  das  Vorkommen  von  Silexspitzen 
aus  Grand-Pressigny  in  der  Bretagne  und 
durch  das  Auftreten  einiger  Pfeilspitzen  und 
Tranchets  bestätigt.  Es  handelt  sich  bei 
diesen  bretonischen  Pfeilspitzen  um  solche, 
die  die  Form  der  Pfeilspitzen  der  Silex¬ 
kultur  haben  (besonders  um  die  rhombischen, 
flachen  Typen,  die  charakteristisch  für  die 


Tafel  46 


0*. 


Frankreich  B.  Neolithikum 

Dep.  Finistere  und  Morbihan:  a.  Pen-ar-Menez,  Plobannalec.  —  b,  d,  f,  g,  h,  n?  o.  Crugou,  Plovan.  —  c.  Kerveret,  Plomeur. _ 

e.  Kersidel,  Plomeur.  —  i.  Kermeur  Bihan,  Moelan.  — -  k.  Renongat,  Plovan.  —  1,  p.  Roc-Criben,  Audierne.  —  m.  (,Sud  des  grandes 

pierres“,  Souc’h,  Plouhinec.  —  q.  Saint-Philibert.  —  r.  Mane-Roullarde,  Tnnite-sur-Mer.  —  s.  Mane-er-Gongre,  Locmariaquer,  _ 

a—  p  2L  n.  Gr.;  q—  s  1L  n.  Gr.  —  Nach  P.  du  Chatellier. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

Gravierte  Steinplatten  aus  Gräbern:  a.  ,,Table  des  Marchands“,  Dep.  Morbihan.  5/25  n.  Gr.  —  b.  Mane-er-Hroek,  Dep.  Morbihan.  1/10  n.  Gr. 

Nach  Le  Rouzic. 
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Frankreich  B.  Neolithikum 

a.  Streitaxt.  Tremblaine  bei  Nancy  („Dragages  der  Meurthe“).  L.  22,5  cm.  Nach  Beaupre.  — 

b.  Funde  aus  dem  Grabe  bei  Bclleville;  nahe  Vendrest  (Dep.  Seine-et-Marne).  Nach  Baudouin.  — 

c.  Jadeitaxt  und  Jadeitring.  Aus  dem  Grabe  Mane-er-Hroek  (Dep.  Morbihan).  Ca.  1/3  n.  Gr.  — 

Nach  Marsille. 
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Seine-Oise-Marne-Kultur  sind).  Von  der  be¬ 
nachbarten  Silexkultur  ist  wohl  auch  die 
große  Menge  der  Galeries  couvertes  über¬ 
nommen,  da  dieser  Typus  sich  besonders 
in  ihr  entwickelt  hat  und  in  beiden  Kul¬ 
turen  häufig  der  gleiche  ist.  Dadurch  wird 
die  Bretagne  auch  mit  einer  anderen  Kul¬ 
tur  verknüpft,  die  ihrerseits  mit  der  sö. 
pyren.  Megalithkultur  durch  eine  Reihe  von 
Erscheinungen  übereinstimmt,  was  für  die 
Gleichzeitigkeit  der  verschiedenen  kupfer¬ 
zeitlichen  Kulturen  F.  weitere  gute  Stütz¬ 
punkte  bietet 

§  80.  Die  Seine-Oise-Marne-Kultur  hat 
wohl  die  wenigen  Pfeilspitzentypen,  die  sie 
aufweist,  vom  S  bekommen.  Ebenso  dürften 
die  Galeries  couvertes  aus  SO  stammen, 
da  sie  durchaus  die  normalen  parallelen 
Wände  haben  wie  im  SO.  Allerdings  ist 
man  versucht,  sie  auch  von  der  Bretagne 
herzuleiten,  wo  ebenfalls  die  Galerie  couverte 
vorkommt.  Aber  es  ist  wahrscheinlicher,  daß 
im  S,  wo  diese  Typen  das  Ende  einer  ein¬ 
heimischen  Entwicklung  in  der  pyren.  Kul¬ 
tur  bedeuten,  der  Ausgangspunkt  des  Typus 
zu  suchen  ist  und  damit  die  Bretagne-Typen 
durch  die  nordfrz.  zu  erklären  sind,  nicht 
umgekehrt.  Daß  die  Seine-Oise-Marne- 
Kultur  auch  Kupfer  besitzt,  ist  schon  oben 
gesagt  worden.  Auch  dies  paßt  gut  zu 
ihren  Beziehungen  zu  der  pyren.  Kultur. 
So  ist  die  Gleichzeitigkeit  der  Bretagne- 
Kultur  mit  der  Seine-Oise-Marne-Kultur  einer¬ 
seits,  mit  der  Südfrankreichs  und  der  Pal- 
mella-Kultur  (s.  d.)  Portugals  andererseits 
gut  begründet.  Dem  entspricht  der  Syn¬ 
chronismus  der  pyren.  Kultur  F.  mit  der 
span,  und  mit  der  Seine-Oise-Marne-Kultur. 

§  8 1 .  Dieser  festen  chronol.  Basis  sind 
also  die  anderen  schwerer  datierbaren  Er¬ 
scheinungen  einzureihen.  Zuerst  die  Pfahl¬ 
baukultur  des  Jura  und  Savoyens.  Sie  gehört 
in  eine  späte  Zeit,  wohl  den  Anfang  der 
BZ,  nach  Analogie  der  Schweiz.  Parallelen 
(—  Vinelz-Gruppe).  Das  Vorkommen  von 
Perlen  mit  zwei  hängenden  Kügelchen  in 
den  frz.  Pfahlbauten  wie  in  der  III.  Stufe 
der  pyren.  Megalithkultur  bestätigt  die  Stel¬ 
lung  der  Vinelzkultur  (s.  Finelz).  Es  wäre 
die  Frage  zu  stellen,  ob  diese  frz.  Pfahl¬ 
baukultur  auch  ähnliche  Vorstufen  wie  die 
Schweiz,  besitzt  oder  nicht.  Trotz  des 
Mangels  an  Funden  aus  diesen  Vorstufen 


in  F.,  der  durch  die  geographische  Lage 
der  FO  bedingt  ist,  kann  man  sie  für  die 
Ausläufer  der  Schweiz,  halten. 

Die  Beziehungen  der  Schweiz.  Pfahlbau¬ 
kultur  zu  F.  erklären  das  Vorkommen  von 
Relief-  und  eingeritzter  Keramik  schon  in 
den  älteren  Stufen  Ischers  (Burgäschi  [s.  d.], 
Gerolfingen  [s.  d  ])  der  Schweiz,  eineTonware, 
die  große  Ähnlichkeit  mit  der  südfrz.  Grotten¬ 
kulturkeramik  hat.  Die  dtsch.  Pfahlbau¬ 
kultur  hat  solche  Anklänge  nicht  mehr.  Die 
Stufen  von  Gerolfingen  und  Burgäschi  ent¬ 
sprechen  zeitlich  den  Stufen  I — II  der 
pyren.  Kultur  und  der  südfrz.  Grottenkultur. 
Daraus  erklärt  sich,  daß  die  roheste  Re¬ 
liefkeramik  in  der  Burgäschi-Gruppe  vor¬ 
kommt  zu  einer  Zeit,  als  in  Südfrankreich 
die  Reliefkeramik  herrschte. 

§  82.  Daß  Zusammenhänge  zwischen 
den  ostfrz.  Kulturen  und  Mitteleuropa  be¬ 
stehen,  ist  wohl  anzunehmen.  Leider  gibt 
es  noch  wenige  Anhaltspunkte  dafür.  Aus 
den  rheinischen  Kulturen  stammen  wohl 
die  Einflüsse,  die  die  dreieckig- durch¬ 
bohrten  Steinhämmer  in  die  Silexkultur  und 
bis  in  das  obere  Tal  der  Rhone  gebracht 
haben.  Ähnliche  Beziehungen  mit  mittel- 
europ.  oder  nord.  Ländern  werden  die 
vielkantigen  und  die  Bootäxte  haben.  Wie 
die  Glockenbecherkultur  Südfrankreichs 
mit  den  rheinischen  zusammenhängt,  ist  in 
F.  aus  Mangel  an  Funden  in  den  oberen 
Rhone-  und  Saönegebieten  nicht  zu  ersehen. 
Doch  liegt  die  geographische  Möglichkeit, 
daß  die  Glockenbecher  durch  die  Pforte 
von  Beifort  an  den  Rhein  gekommen  sind, 
auf  der  Hand.  S.  Glockenbecherkultur. 

§  83.  Eine  andere  schwierige  Frage  ist 
die  der  Beziehungen  der  Bretagne- Kultur 
zu  den  brit.  Inseln  und  Nordeuropa  über¬ 
haupt.  Wirkliche  nord.  Typen  sind  in 
der  Bretagne  sicher  nachgewiesen:  die 
Kragenflaschen,  die  Streitäxte  und  vielleicht 
einige  Grabformen,  wie  die  Ganggräber 
mit  senkrechter,  viereckiger  Kammer,  die 
in  Südwesteuropa  nicht  Vorkommen,  da¬ 
gegen  in  der  nord.  Megalithkultur  (späte 
Ganggräberzeit)  häufig  sind.  Das  Verhältnis 
der  bretonischen  Megalithgräber  zu  denen 
der  brit.  Inseln  ist  jedenfalls  durch  eine 
starke  Abhängigkeit  der  letzteren  von  den 
bretonischen  zu  erklären.  Die  Bretagne 
hat  wohl  die  Brücke  gebildet,  die  Portugal 
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mit  den  brit.  Inseln  verband,  und  auf  diesen 
haben  wohl  einige  Typen  eine  späte  Nach¬ 
entwicklung  gefunden. 

Die  Bretagne  ist  ein  Zentrum,  in  dem 
sich  Strömungen  und  Einflüsse  von  SW 
wie  von  NO  gekreuzt  haben,  was  den  eigen¬ 
artigen  Charakter  der  Bretagne-Kultur  erklärt. 
Wahrscheinlich  war  die  Bretagne  damals 
ein  bedeutender  Markt,  ein  Umschlage- 
biet  für  den  Vertrieb  von  Produkten 
wie  Bernstein  und  Callais,  wie  später  für 
den  Zinnhandel. 

Über  Bernstein-  und  Callaishandel  in  der 
Bretagne  und  üher  die  Verbreitung  dieser  Pro¬ 
dukte  in  andere  Kulturen  Westeuropas  s.  Callais, 
Bernstein. 

Allgemeine  Darstellungen  des  frz.  Neol.  und 
Aneol.,  z.  T.  allerdings  veraltet:  Dechelette 
Manuel  I  (1908)  und  Cartailhac  La  France 
Prehistoriqiie  1889;  Bertrand  La  Gaule  avant 
les  Gaulois  1891  mit  Karte  der  Megalithgräber; 
A  b  e  r  g  Studier  öfver  den  yngre  Stenaldern  i 
Norden  och  Västeuropa  1912;  Dictionnaire  archeo- 
logique  de  la  France  1(1875);  Mortillet  Musee 
prehistorique 

Wichtigste  Museen  mit  Material  aus  der  j.  StZ 
Frankreichs:  Musee  des  antiquites  nationales 
(Saint- Germain-en-Laye  bei  Paris),  Toulouse, 
Vannes,  Carnac,  Sammlung  Du  Chatellier  in 
Kernuz  (Finistere),  Nimes,  Arles,  Lyon,  Bordeaux, 
Autun. 

Die  vorliegende  Darstellung  gibt  die  Grund¬ 
züge  einer  unveröffentlichten  Arbeit  der  Ver¬ 
fasser,  die  das  Resultat  mehrerer  Museumsreisen 
und  erneuter  Durchsicht  der  Literatur  enthält,  und 
stützt  sich  zugleich  auf  die  letzten  Ergebnisse 
des  neugeordneten  span.  Materiales,  besonders 
der  mit  F.  verwandten  Erscheinungen. 

P.  Bosch  Gimpera 
J.  de  C.  Serra  Rafols 

C.  Bronzezeit  (Tf.  49 — 57). 

§  1.  Allgemeines.  Chronologie.  —  §  2.  Herkunft 
des  Kupfers  und  der  Bronze.  —  §  3.  Geographische 
Einteilung.  —  §  4.  Kupferzeit  und  frühe  Bronze¬ 
zeit  (Stufen  Bj  und  B2).  —  §  5.  Mittlere  Bronze¬ 
zeit  (Stufe  B3  und  B4).  —  §  6.  Späte  Bronzezeit 
(Stufe  B5  und  z.  T.  Frühhallstattzeit).  —  §  7.  Zu¬ 
sammenfassung. 

§  1.  Die  zahlreichen  Funde  aus  der  BZ  sind 
schon  früh  in  F.  gesammelt  worden;  vor  allem 
die  zunächst  in  die  Augen  fallenden  Bronze¬ 
arbeiten.  Die  zahlreichen  und  z.T.  sehr  rei¬ 
chen  Depotfunde  lenkten  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich,  und  nachdem  eine  Zeitlang  die 
Meinung  verbreitet  gewesen  war,  daß  Grä¬ 
ber  der  BZ  auf  frz.  Boden  gänzlich  fehlten 
(so  noch  1891  Bertrand  Gaule  av.  Gau¬ 
lois 2  S.  195),  brachten  neue  Untersuchungen 
auch  Gräber  aus  der  Erde.  Berühmt  wurde 


so  z.  B.  der  Grabhügel  von  Courtavant  (s.  d.; 
Tf.  5Öd).  Viele  andere  Sachen  wurden  unter 
alten  Funden  entdeckt,  bei  denen  man  den 
Inhalt  bronzezeitl.  Gräber  mit  Nachbestat¬ 
tungen  zusammengeworfen  hatte.  Eine  leb¬ 
hafte  Sammeltätigkeit  von  Museen  und 
Sammlern  setzte  ein  und  brachte  viel  Material 
zusammen.  Für  das  Arbeiten  nach  neueren 
Forschungsmethoden  bleibt  es  vorläufig,  und 
wohl  noch  lange,  ein  großer  Nachteil,  daß 
die  Bronzefunde  wohl  recht  fleißig  ge¬ 
sammelt  und  auch  veröffentlicht  sind,  daß 
aber  die  Keramik  außerordentlich  vernach¬ 
lässigt  wurde.  Das  geht  so  weit,  daß 
G.  Goury  (Konservator  am  Musee  Lorrain; 
Uenceinte  cTHaulzy  et  sa  Necropole  in  Les 
Etapes  de  Vhumanite  19 11  I,  II  62)  mit 
einiger  Bitternis  erzählen  muß,  wie  das 
Museum,  weil  es  Keramik,  z.T.  in  Scherben, 
ausstellte,  den  Namen  „Musee  des  pots 
casses“  bekam  so  daß  der  damalige  Kon¬ 
servator  diese  Gefäße  schleunigst  entfernte. 
Durch  den  Grafen  Beaupre  wurde  der 
Schaden  wieder  gutgemacht.  Und  dies  liegt 
nicht  etwa  weit  zurück. 

In  den  frz.  Werken,  von  denen  die  wich¬ 
tigsten  am  Schlüsse  genannt  sind,  findet 
man  sehr  wenig  keramisches  Material  be¬ 
sprochen,  auch  das  Zusammensuchen  aus 
den  Zeitschriften  ist  unergiebig.  Sogar  ein 
Werk  wie  das  von  Ddchelette  gibt  viel  zu 
wenig  und  z.  T.  noch  dazu  unzuverlässige 
Zeichnungen,  die  zum  größten  Teile  auch 
noch  aus  dtsch.  Veröffentlichungen  stammen, 
da  ja  Ostfrankreich  und  Süddeutschland 
eine  Fundprovinz  in  der  Frühzeit  bilden. 
Die  mustergültigen  Veröffentlichungen  von 
Goury,  Beaupre  verdienen  deshalb  doppelt 
hervorgehoben  zu  werden.  Die  Folge  ist, 
daß  wir  an  Bronzen  zwar  viel  publiziertes  : 
Material  besitzen,  daß  aber  trotzdem  er-  ; 
hebliche  Lücken  in  unserer  Erkenntnis  blei¬ 
ben,  die  erst  spätere  Untersuchungen  j 
schließen  werden.  Diese  Bemerkungen  I 
gelten  ebensogut  für  die  HZ  und  LTZ. 

Allg.  kann  gesagt  werden,  daß  der  Zahl  I 
nach  die  Bronzefunde  zahlreich  sind,  in  I 
ihrer  Gesamtheit  an  der  Kulturentwicklung  : 
Mittel-  und  Westeuropas  teilhaben,  aber  j 
hinter  den  Erzeugnissen  der  nord.  BZ  zu-  1 
rückstehen.  Goldfunde  sind  nicht  gerade 
selten,  aber  geringeren  kunstgewerblichen 
Wertes.  Goldgefäße  (Tf.  57)  sind  nur  4  be- 
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Frankreich  C.  Bronzezeit,  D.  Hallstattzeit 

Bronzezeit: 

||||:  Hügelgräber  des  östlichen  Kreises  —  BZ  i — 4. 
Kerbschnitt-Keramik  —  BZ  1 — 4. 

Urnenfelder  =  BZ  5. 

•!•:  Kupfer-Doppeläxte  =  BZ  1. 

Hallstattzeit: 

-f:  Lange  Bronzeschwerter  =  HZ  1. 
o:  Lange  Eisenschwerter  =  HZ  1.  2. 
Antennendolche  =  H  2. 


Tafel  50 


Frankreich  C.  Bronzezeit 

Typen  der  I.  Per.  der  BZ.  Nach  J.  Dechelette. 

1.  Saint-Hilaire-le-Vouhis,  Dep.  Vendee.  —  2.  Montbeliard,  Dep.  Doubs.  —  3.  Fontaine-le-Puits,  Dep. 
Savoie.  —  4.  Grotte  Bounias,  Dep,  Bouches-du-Rhone.  —  5.  Dolmen  Cabut,  D6p.  Gironde.  —  6.  Cypern. 

—  7.  Dep.  Lozöre.  —  8.  Südfrankreich.  —  9.  Spanien.  —  10.  Tan  Hill,  England.  —  11.  Dolmen 

Cabut,  Dep.  Gironde.  —  12.  Tumulus  Mouden-Bras,  Dep.  Cötes-du-Nord.  —  13.  Clucy,  D6p.  Jura.  — 
14.  Böhmen.  —  15.  Neprobilice,  Böhmen.  —  16.  Korno,  Böhmen.  —  17.  Dolmen  Couriac,  Dep. 

Aveyron.  —  18.  Saint-Potan,  Dep.  Coles-du-Nord.  —  19.  Tumulus  Pouy-Mayou,  Dep.  Hautes-Pyrenees. 

—  20.  DevizeSj  England.  —  21.  Tumulus  Cruguel,  Dep.  Morbihan.  —  22,  23.  Dolmen  Rogarte,  Dep. 

Morbihan.  —  24.  Foissac,  Dep.  Gard. 
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Frankreich  C.  Bronzezeit 

Typen  der  II.  Per.  der  BZ.  Nach  J.  Dechelette. 

1.  Vieugy,  Dep.  Haute-Savoie.  —  2.  Vienne,  Dep.  Isere.  —  3.  Les  Roseaux,  Genfer-See.  —  4.  Nach 
Montelius;  Congr.  intern.  pr£h.  Paris  1900  S.  343  Abb.  2  Nr.  8.  —  5.  Jonquieres,  Dep.  Oise.  —  6.  A. 
a.  O.  Nr.  1.  —  7.  Saint-Quentin,  Dep.  Aisne.  —  8.  Le  Cheylounet,  Dep.  Haute-Loire.  —  9.  Le  Castello, 
Dep.  Cotes-du-Nord.  —  10.  Tumulus  Saint-Menoux,  Dep.  Allier.  —  n.  Böhmen.  —  12.  A.  a.  O. 
Nr.  4.  —  13.  Unbekannter  FO  in  Frankreich.  —  14.  Plougin,  Dep.  Finistere.  —  15.  Guisseny,  Dep. 

Finistere.  —  16.  Plonevez-Lochrist,  Dep.  Finistere. 
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kannt,  die  kunstvoll  gearbeitet  sind,  dabei 
der  berühmte  „Goldhut“  von  Avanton  (s. 
Goldfunde  A),  und  diese  sind  germ.  Ur¬ 
sprungs  und  durch  den  Handel  nach  F. 
gebracht. 

1875  versuchte  zuerst  G.  de  Mortillet  eine 
chronol.  Einteilung  :ErsteStufe  von  Morges 
(Morgien),  nach  der  Station  gleichen  Namens 
am  Genfer  See.  In  diese  Stufe  setzte  er 
das  erste  Auftreten  der  Bronze,  rechnete  aber 
nur  gegossene  Stücke  zu  ihr.  Zweite 
Stufe  von  Larnaud  (Larnaudien),  nach  einem 
bekannten  Depotfunde  (s.  Larnaud),  die 
den  späteren  Abschnitt  der  BZ  mit  gehäm¬ 
merten  Stücken  umfaßte.  Im  Musee  pre- 
historique  (1881,  1903)  wurde  von  G.  und 
A.  de  Mortillet  die  BZ  nach  dieser  Zwei¬ 
teilung  behandelt.  Die  Kupferzeit  fehlt. 
1890  erschien  die  grundlegende  Arbeit 
von  Montelius  über  die  vorgesch.  Chro¬ 
nologie  in  F.  und  anderen  kelt.  Ländern 
(Congr.  intern,  preh.  Paris  1900).  Montelius 
teilte  die  BZ  in  5  Stufen  ein.  Die  frz. 
Forscher  fassen  die  BZ  mit  der  HZ  und  LTZ 
zu  einer  „periode  protohistorique“  zusammen. 

Dechelette,  dem  das  bedeutendste,  zu¬ 
sammenfassende  Werk  über  die  frz.  Vor¬ 
geschichte  verdankt  wird  ( Manuel ;  die  BZ 
darin  in  Band  II,  1  mit  einem  Anhang  über 
die  Depotfunde),  ließ  die  IV.  Stufe  Mont, 
weg,  da  sie  ihm  nicht  genügend  gesichert  er¬ 
schien,  und  teilte  die  BZ  in  4  Abschnitte 
ein.  Sein  Schema  ist  folgendes: 

I.  Per.  (=1.  Per.  Mont.;  von  2500 — 1900 
v.  C.;  Tf.  50)  Kupferzeit  (Äneolithikum)  und 
früheste  BZ.  Frühe  Bronzeflachäxte;  Zinn¬ 
arme  Bronze,  Axtdolche  (Dolchstäbe);  Tri¬ 
anguläre  Dolche.  Gegen  Ende :  Trianguläre 
Dolche  mit  angegossenem  Griff,  Säbel¬ 
nadeln,  Kreuz-,  Ruder-  und  Scheibennadeln, 
kleine  Pfriemen,  olivenförmige  Goldperlen, 
goldene  Lunulae  (s.  d.),  Armschutzplatten. 
Glockenförmige  Becher,  kleine  Henkel¬ 
gefäße. 

II.  Per.  (=11. Per.  Mont.;  von  1900 — 1600 
v.  C.;  Tf.  51).  Zinnbronze,  Randäxte,  trian¬ 
guläre  spätere  Dolche,  Schwerter,  Nadeln 
mit  schräg  durchbohrtem  Kopf,  armorika- 
nische  Gräber,  Kerbschnittkeramik. 

III.  Per.  (=111.  und  IV.  Per.  Mont.;  von 
1600 — 1300  v.  C.;  Tf.  52).  Rand-  und 
Absatzäxte.  Mittelständige  Lappenäxte,  läng¬ 
liche  Dolche,  frühe  Langschwerter  mit  Griff¬ 


zunge,  Messer  mit  angegossenem  Griff, 
Nadeln  mit  angeschwollenem,  geriefelten 
Halse  (ein  etwas  späterer  Typus  als  die 
dtsch.;  s.  Court  avant),  Radnadeln,  band¬ 
förmige  Armbänder,  Arm-  und  Beinringe  mit 
großen  Spiralen;  Kerbschnittkeramik  und 
Gefäße  mit  Kannelierungen  und  Buckeln. 

IV.  Per.  (—  IV.  und  V.  Per.  Mont.;  von 
1300 — 900  v.  C.;  Tf.  53).  Endständige 
Lappenäxte,  Tüllenäxte.  Griffzungenschwer¬ 
ter  mit  Nieten  oder  länglicher  Öffnung  in  der 
Griffzunge,  Ronzano-Schwerter  und  solche 
mit  Antennen  (einige  haben  Eiseninkrus¬ 
tierung  im  Griff),  Dolche  mit  flacher  Griff¬ 
zunge  und  Nieten,  Tüllendolche.  Pfeil¬ 
spitzen  mit  Zunge  und  Tülle.  Tüllenmesser, 
Messer  mit  angegossenem  Griff  mit  Ring; 
Helme  vom  Falaiser  Typ  (s.  Bernieres- 
d’Ailly),  gedrehte  und  hohle  Armringe, 
Nierenringe,  Nadeln  mit  Kugel-  und  Vasen¬ 
kopf.  Violinbogen-,  Bogen-  und  Schlangen¬ 
fibeln,  Gürtelhaken,  halbrunde  Rasiermesser 
und  doppelte  mit  Griff.  Hohlkugeln  mit 
Gravierung.  Die  Keramik  erinnert  stark  an 
die  Pfahlbauware  (Villanova-Typen). 

Diese  Einteilung  deckt  sich  einigermaßen 
mit  der  für  die  Rheingegend  und  Süd¬ 
deutschland  von  Schumacher  ( Rheinlande 
1921)  gegebenen:  B±  Adlerbergstufe  2100 
— 1800;  B2  1800 — 1600,  Bg  1600 — 1400, 
B4  1400 — 1200,  B5  Urnenfelderstufe  1200 
— 1000  v.  C.  (B2 — 4  sind  die  Hügelgräber¬ 
bronzezeit).  Die  Stufe  Dechelette  III  ist 
nach  unserem  Schema  zwischen  B0  und  B, 
aufzuteilen.  —  Die  frühe  Ansetzung  des 
Beginnes  der  BZ  (2500)  und  die  Weg¬ 
lassung  der  Stufe  IV  Mont,  ist  für  F.  sicher 
verfrüht  (s.  a.  Mittel-  und  Süddeutsch¬ 
land  C  §  2). 

§  2.  Während  im  SO  und  an  der  Mittel¬ 
meerküste  sich  schon  Kupfer  in  Dolmen 
und  Ganggräbern  mit  Glockenbechern  und 
Verwandtem  findet,  herrscht  an  der  Nord¬ 
westküste  noch  reine  StZ.  Das  erste  Kupfer 
drang  also  aus  dem  Mittelmeerkreise  ^on 
O  her  (auf  dem  Landwege,  vom  Balkan?) 
ein.  Später  kehrt  sich  das  Verhältnis  um; 
jetzt  wird  die  atlantische  Küste  und  ihr 
Hinterland  weitaus  am  reichsten  an  Bronze¬ 
funden.  Von  747  (746)Depotfunden  in  ganz 
F.  fallen  auf  die  Nord-  und  Nordwestküste 
474,  auf  die  Südküste  19;  die  übrigen  253 
auf  Mittelfrankreich  (Dechelette  Manuell. 
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Frankreich  C.  Bronzezeit 
Typen  der  III.  Per.  der  BZ.  Nach  J.  Dechelette. 

J.  Saint-Cyr-au-Mont-d’Or,  Dep.  Rhone.  —  2.  Auxonne,  Dep.  Cote*d’Or.  —  3.  Grenoble,  Dep.  Isere. 
—  4.  Tarbes,  Dep.  Hautes-Pyrenees.  —  5.  Aus  dem  Seine-Fluß,  Dep.  Seine-et-Oise.  —  6.  Caix,  Dep. 
Somme.  —  7.  Pilon,  D6p.  Loirc-Inferieure.  —  8.  Saxon-Sion,  Dep.  Meurthe-et-Moselle.  —  9.  Courta- 
■vant,  Dep.  Aube.  —  10.  Saint-Quentin,  Dep.  Aisne.  —  II.  Porcieu-Amblagnieu,  Dep.  Isere.  —  12,  13. 
Courtavant,  Dep.  Aube.  —  14,  15.  Vers,  Dep.  Gard.  —  16.  Staadorf,  Oberpfalz.  —  17,  18.  Larnaud, 
Dep.  Jura.  —  19.  Vernaison,  Dep.  Rhone.  —  20.  Magny-Lambert,  Dep.  Cote-d’Or.  —  21 — 24.  Um¬ 
gegend  von  Hagenau,  Elsaß.  —  25.  Oberbayern. 
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i  S.  169).  Das  erklärt  sich  durch  die 
Nähe  der  span,  und  engl.  Zinngruben.  Ein 
in  die  Augen  springender  Unterschied  ist 
ferner  bei  den  Depots  das  Vorwiegen  der 
Bronzesicheln  links  der  Rhone,  d.  h.  in  der 
Südostecke  F.  Von  insgesamt  438  Sicheln 
stammen  nur  34  nicht  aus  dem  Rhone¬ 
becken  (Dechelette  a. a. O.  II  1  S.  14).  In 
Westfrankreich  treffen  wir  dagegen  auf  zahl¬ 
reiche  pyren.  Typen.  S.  a.  Larnaud  und 
Maure-de-Bretagne. 

§  3.  Im  ganzen  zerfällt  F.  während  der 
BZ  in  drei  große  Gebiete.  Erstens:  Den 
W,  d.  h.  alles  w.  einer  Linie,  die  die  Seine 
entlang  und  dann  1.  der  Loire  zur  Rhone 
(Dep.  Gard)  läuft.  Bis  an  die  Rhone  reichen 
von  W  her  die  jüngsten  Dolmen  und  Gang¬ 
gräber,  auf  die  hier  (im  Dep.  Gard)  die  von 
O  kommenden,  Kupfer  und  Bronze  bringen¬ 
den  Kulturströmungen  trafen.  Der  W  zeigt 
—  die  Küste  besonders  stark  —  iber. 
Einschlag,  die  Bronze  kam  ihm  vonW.  Hier 
sind  sicher  erhebliche  Verschiebungen,  von 
Spanien  her  und  zurück,  vor  sich  gegangen, 
die  noch  nicht  recht  erfaßt  werden  können. 
Zweitens:  Der  O  (Tf.  49).  Es  ist  in  der 
Hauptsache  das  Gebiet  der  Hügelgräber¬ 
bronzezeit  mit  gestreckter  Bestattung,  Kerb¬ 
schnittkeramik,  in  der  jüngsten  BZ  das  der 
Urnenfelder.  Drittens:  Ganz  anders  der 
SO  (das  linke  Rhone-Ufer,  genauer  die  Dep. 
zwischen  Rhone  und  Alpen  bis  zum  Jura). 
Dieses  Gebiet  weist  die  wenigsten  Megalith¬ 
bauten  in  F.  auf  und  zeigt  enge  Beziehungen 
mit  Oberitalien.  Hier  finden  sich  in  der  BZ 
die  meisten  Hockergräber,  aber  ohne  Hügel, 
oft  in  Steinkisten.  Es  ist  kein  Zweifel, 
daß  wir  es  hier  mit  Ligurern  zu  tun  haben; 
geschichtl.  Nachrichten  aus  späterer  Zeit 
bezeugen  das.  Der  Unterschied  der  Sichel¬ 
verteilung  ist  schon  erwähnt.  Das  paßt  zu 
den  Ligurern,  die  sehr  tüchtige  Ackerbauer 
waren.  Kupfer  und  Bronze  kamen  ihnen  von  O. 

Da  der  W  iber.,  der  SO  ligur.  ist,  dürfte 
die  zweite  Gruppe  als  urkelt.  anzusehen  sein. 
Sie  zeigt  Ausläufer  nach  N  (Seine),  W 
(Charente)  und  S  (Gard)  —  diese  drei  Aus¬ 
fallrichtungen  werden  wir  in  späterer  Zeit 
(LTZ)  wiederfinden  —  und  schließt  sich  eng 
an  Süddeutschland  an.  Einen  Teil  dieses 
Gebietes,  den  östlichsten  (frz.  Lothringen), 
hat  Graf  Beaupre  eingehend  untersucht. 
Er  gab  auf  der  Prähistorikerversammlung 


1907  zu  Köln  einen  Überblick  über  die 
Ostgruppe  ( Contributions  ä  Vetude  de  Vage 
du  bronze  dans  Gest  de  la  Gaule  S.  153 ff.) 
und  konnte  eine  Menge  von  Fundstellen, 
meist  Grabhügel  Bx _ 4,  anführen.  Der  Grab¬ 

brauch  ist  Bestattung.  Wenige  Hügel  aus 
B5  haben  Leichenbrand.  Diese  Stufe  hat 
z.  T.  keine  Hügel  (was  durch  das  Auf¬ 
treten  der  Urnenfelderleute  erklärlich  ist). 

Kerbschnittkeramik  kannte  er  aus  B0 _ 4, 

Pfahlbau-  und  Villanova-Typen  aus  B5.  Be¬ 
sonders  wies  er  auf  die  Übereinstimmung 
mit  dtsch.  Funden  hin. 

§  4.  Fünf  Hauptgruppen  sind  in  der 
frühesten  frz.  BZ  zu  unterscheiden:  a.  eine 
sö.,  Savoyen  und  Jura;  b.  die  Cevennen- 
gruppe;  c.  Gironde  und  Dordogne;  d.  die 
armorikanischen  Gräber;  e.  der  NO.  Da 
das  Kupfer  von  O  nach  F  kam,  beginnen 
die  drei  ersten  Gruppen  am  frühesten,  sind 
übrigens  auch  die  zahlreichsten.  Das  kehrt 
sich  mit  Ende  der  ersten  Stufe  schon  um, 
so  daß  die  atlantische  Küste  —  die  Ar- 
morika  —  ganz  besonders  reich  ist;  haupt¬ 
sächlich  sind  hier  die  triangulären  Dolche 
und  bestimmte  Absatzaxtformen  vertreten. 

a.  Charakteristisch  für  die  sö.  Gruppe 
sind  die  Gräber  von  Fontaine-le-Puits  (s.  d.; 
Band  III  Tf.  152),  die  durchaus  mit  den 
oberital.  übereinstimmen  und  als  ligur.  an¬ 
zusehen  sind. 

b.  Die  Südgruppe  wurde  von  Jeanjean 
als  Durfort-Stufe  (s.d.)  beschrieben.  Es  finden 
sich  mehrere  Arten  von  Gräbern.  Zunächst 
bleiben  die  Dolmen  noch  in  Brauch; 
dann  erscheinen  zugleich  Grabgrotten,  in 
natürlichen  Höhlen  oder  künstlich  ange¬ 
legte,  außerdem  Grabhügel  (Cavillargues ; 
Congr.  intern,  preh.  Paris  1900  S.  3  7 1  fT. 
Chauvet).  Ein  typischer  Dolmenfund  ist 
der  von  La  Liquisse  (Aveyron;  Tf.  27), 
der  zwei  kupferne  Blattkreuznadeln,  einen 
weidenblattförmigen  Dolch,  zwei  kleine 
Pfriemen  (Tätowiernadeln?)  des  bekannten 
Typus,  kleine  Ringe  und  4  schöne  Feuerstein- 
Pfeilspitzen,  außerdem  Muschel-  und  Zahn¬ 
schmuck  enthielt  (Dechelette  a.  a.  O.  II  1 
S.  138).  Die  Nadeln  weisen  den  Weg  über 
Clucy  (Jura)  nach  Süddeutschland  und  weiter. 
Die  Höhlenfunde  sind  ähnlicher  Art.  Wenn 
auch  von  einer  Durfort-Stufe  im  Sinne 
Jeanjeans  nicht  gesprochen  werden  kann, 
da  auch  manches  Spätere  mit  unterläuft, 
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Frankreich  C.  Bronzezeit 

Typen  der  IV.  Per.  der  BZ.  Nach  J.  Dechelette. 

i.  Aus  dem  Seine-Fluß.  —  2.  Ornaisons,  Dep.  Aude.  —  3.  Villeneuve-Saint-Georges,  Dep.  Seine-et- 
Oise.  —  4.  Camaret,  Dep.  Finistere.  —  5.  Unbekannter  FO.  —  6.  Saint-Nazaire,  Dep.  Loire-Inferieure. 
—  7.  Morges,  Schweiz.  —  8.  Mörigen,  Schweiz.  —  9.  Corcelette,  Schweiz.  —  10,  11.  Venat,  Dep. 
Charente.  —  12.  Marlers,  Dep.  Somme.  —  13,  14.  Gresine,  Dep.  Savoie.  —  15.  Schweiz.  —  16.  Ber- 
nieres-d’Ailly,  Dep.  Calvados.  —  17,  18.  Mörigen,  Schweiz.  —  19.  Unbestimmter  FO.  —  20.  Realion, 
Dep.  Hautes- Alpes.  —  21.  Saint-Genes-Champanelle,  Dep.  Puy-de-Dome.  —  22.  Champigny,  Dep.  Aube. 
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Typen  der  V.  Per.  der  BZ.  Nach  J.  Dechelette. 

23.  Corcelette,  Schweiz.  —  24.  Chevroux,  Schweiz.  —  25 — 27.  Lac  du  Bourget,  Dep.  Savoie.  —  28. 
Saint-Etienne-au-Temple,  Dep.  Marne.  —  29.  Corcelette,  Schweiz.  —  30.  Larnaud,  Dep.  Jura.  —  31. 
Mörigen,  Schweiz.  —  32.  Cassibile,  Sizilien.  —  33.  Onnens,  Schweiz.  —  34.  Mörigen,  Schweiz.  — 

35.  Durban,  Dep.  Aude.  —  36.  Bologna,  Italien.  —  37.  Realion,  Dep.  Hautes-Alpes.  —  38.  Larnaud, 
Dep.  Jura.  —  39.  La  Ferte-Hauterive,  Dep.  Allier.  —  40.  Mörigen,  Schweiz.  —  41 — 43.  Pougues-les- 
Eaux,  D6p.  Nievre.  —  44.  Auvernier,  Schweiz.  —  45.  Nierstein,  Rheinhessen.  —  46.  Tulln,  Nieder-Österreich. 
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Nordgruppe  (Armorika,  BZ  I — 2):  a.  Plabennec.  —  b.  Guisseny.  —  c.  Plonevez -Lochrist.  — 
d.  Fouesnant.  —  e.  Parc-ar-Vouden.  (a — d.  Dep.  Finistere,  e.  D£p.  Morbihan).  */4—  */«  n.  Gr.  — 
Ostgruppe  (BZ  I — 4):  f.  Saint-Ver6deme.  —  g,  h.  Russan.  —  i.  Sartanette.  —  k.  Frissac  (f — k.  Grab- 
liöhlen  im  Dep.  Gard).  —  1 — t.  Bois  du  Roc  u.  a.  FO  im  Dep.  Charente.  —  Bronzezeit  5  :  u — w.  Dompierre- 
sur-Besbre,  Dep.  Allier.  —  x — cc.  Pougues-les-Eaux,  Dep.  Nievre.  —  dd.  Lemainville,  Dep.  Meurthe- 
et-Moselle  (Hügel).  —  ee.  Nermont,  Dep.  Yonne  (Höhle).  —  ff.  Baume,  Dep.  Doubs  (Höhle).  —  gg. — ii. 
Pfahlbauten  im  See  von  Bourget.  —  Nach  Berlrand,  Chantre,  Chatellier,  Chauvet,  Dechelette. 
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so  sind  doch  die  Kupfergeräte  häufig.  So 
ein  blattförmiger  Dolch  wie  der  von  La 
Liquisse  aus  der  Höhle  von  Saint-Genies 
(Gard)  u.  a.  m.  Die  z.  T.  noch  rein  neol., 
künstlichen  Grabgänge  der  Castellet-Grotte 
(s.  d.)  bei  Arles,  in  den  Kalk  eingeschnittene 
Gänge  mit  Plattenabdeckung,  enthielten  Kup¬ 
fer  und  Bronze  (Grotte  Bounias ;  s.  d. ;  Tf.  1 7  a). 
Später  sind  manche  Höhlengräber  aus  dem 
Dep.Gard(Tf.  55f  k),  soBuissi^resundSaint- 
Wredeme.  Buissieres  ergab  12  Skelette  mit 
je  6 — 8  gravierten  Armringen  der  II.  bronze- 
zeitl.  Stufe.  In  der  ganzen  Gruppe  sieht  man 
ganz  deutlich  die  Zonenbecherkultur  sich 
umformen.  Der  Becher  wird  gedrungener, 
plumper,  der  Einhenkelkrug  (Tf.  5  5  g,  h)  spielt 
eine  Rolle,  oft  mit  eckigem  Henkel ;  die  ein¬ 
getieften  Muster  der  Zonen-  und  Glocken¬ 
becher  werden  zum  Kerbschnitt,  dessen  Ent¬ 
stehung  hier  sehr  deutlich  ist  (Tf.  55  f); 
dieser  eine  Scherben  ist  für  die  Entstehung 
der  Kerbschnittechnik  völlig  beweisend  (s. 
Kerbschnittverzierte  Keramik).  Diese 
Kerbschnittkeramik  ist  nicht  selten  (Saint- Ve- 
redeme,  Russan,  Remoulins  [mit  roter  Inkrus¬ 
tierung];  Hügel  bei  Cavillargues).  Die 
Verzierung  nimmt  hierbei  nicht  mehr  die 
ganze  Oberfläche  ein.  Die  Gruppe  setzt  sich 
nach  Mittelfrankreich  fort  (Tf.  55  1 — t).  Ge¬ 
legentlich  kommen  im  Dep.  Gard  auch  Stein¬ 
kisten  mit  Hockern  vor,  so  bei  Beaucaire. 

c.  Im  Dep.  Gironde  finden  sich  Dolmen  mit 
triangulären  Dolchen  und  sonstigem  neol.  In- 
ventar(Cabut  [Tf.50Abb.5J  bei  Anglade). Vie¬ 
les  weist  stark  nach  Spanien,  so  kleine  Knoten¬ 
stäbchen  aus  Knochen  (Cabut;  Tf.  5oAbb.  1 1 ; 
vgl.  Sir  et  Prem .  ag.  Tf.  65, 181).  Bekannt  ist 
auch  das  Grab  von  Singleyrac  (Dep.  Dordog- 
ne),  aus  etwas  späterer  Zeit  (Randaxt  mit  ganz 
schwachen  Rändern,  Dolch  mit  Nieten  und 
vollem  Griff,  Halsband  aus  kleinen  Goldspi¬ 
ralen  und  Gefäß  mit  schwachen  Einritzungen). 

d.  Die  Armorika  hat  eine  sehr  umfang¬ 
reiche  und  große  Reihe  von  Grabhügeln 
mit  kunstvollem  Grabbau  (s.  Armorika- 
nische  Gräber).  Die  gewaltigen  Stein¬ 
bauten  der  j.  StZ  dauern  auf  diese  Weise  in 
veränderter  Gestalt  fort  (Tf.  56  a — c).  Die 
Gräber  reichen  von  der  Kupferzeit  bis  in 
die  Stufe  der  B2.  Flachäxte  aus  Kupfer 
oder  zinnarmer  Bronze  kommen  vor.  Be¬ 
wundernswert  sind  die  Pfeilspitzen  aus  Feuer¬ 
stein  (Dechelette  a.  a.  O.  II  1  S.  146). 


Von  44  Gräbern  im  Dep.  Finistere  hatten  25 
keine  Steinbeigaben.  (Über  einen  Dolch 
mit  Goldnieten  Rev.  arch.  1890  S.  320). 
Auch  Spiralringe  aus  Gold,  Gold-  und  Silber¬ 
kettchen  kommen  vor.  Die  Haupttypen 
der  armorikanischen  Keramik  sind  Tf.  55 
a — e  wiedergegeben.  Der  Leichenbrand 
ist  vorherrschend.  Sie  erstrecken  sich  über 
die  Dep.  Finistere,  Cotes-du-Nord,  Morbi- 
han,  die  Normandie,  vielleicht  auch  bis  zum 
Dep.  Calvados,  wo  bei  Longues  genau  die¬ 
selben  Dolche  und  Flachäxte  gefunden  sind. 

e.  Die  4  vorigen  Gruppen  sind  nach  der 
Aufstellung  Dechelette’s  hier  geschildert. 
Dazu  tritt  eine  fünfte,  vom  NO  bis  nach 
Mittelfrankreich  hineinreichend.  Hier  fin¬ 
den  sich  Grabhügel  mit  Skelettbestattung 
(Clucy  [Jura]  mit  Blattkreuznadeln  [Tf.  50 
Abb.  13]  wie  bei  La  Liquisse  und  trian¬ 
gulärem  Dolch,  Saint -Menoux  [Allier]  mit 
mehreren  Skeletten  und  schönen,  großen, 
triangulären  Dolchen;  Moret  Le  tumulus  de 
Saint- Menoux  [Allier]  1900).  Eine  Anzahl 
von  Grabhügeln  aus  der  Franche-Comte  und 
Burgund,  die  wegen  ihrer  Nachbestattungen 
später  angesetzt  wurden,  gehören  ebenfalls 
hierher.  So  La  Chapelle  (Dechelette  a.  a.  O. 
S.  136).  Auch  für  frz.  Lothringen  hat  Beaupre 
derartige  Hügel  nachgewiesen  (s.  o.). 

Von  Einzel-  und  Depotfunden  ist  noch 
eine  Reihe  von  Goldsachen,  fast  alle  von 
der  Nordwestküste,  und  eine  kleine,  aus  Ser¬ 
pentin  geschliffene  Steinvase  (s.  Gugney- 
sous-Vaudemont)  hier  zu  nennen.  Ferner 
die  gravierten  Flach-  und  Randäxte  von 
Saint- Aigny  (Indre)  und  Paris  (Montelius 
Chron .  ält.  BZ.  S.  80  Abb.  207).  Sie  sind 
die  einzigen  ihrer  Art  in  F.  (s.  u  ).  Bei 
Randäxten  kommt  der  ital.  Ausschnitt  meist 
im  O  und  S  vor.  Ein  vortrefflliches  Stück 
ist  ein  bronzener  Axthammer  mit  Bronze¬ 
stiel  aus  Kersoufflet  (Morbihan;  Tresors  Ar- 
morique  1886).  Der  Stiel  ist  54  cm,  der 
Axthammer  25  cm  1.  Er  ist  eine  Nach¬ 
bildung  einer  spätsteinzeitlichen  Hammer¬ 
form.  Am  nächsten  kommt  ihm  ein  Stück 
in  Kupfer  aus  Mähren  (Congr.  intern,  preh. 
Monaco  1906  S.  50  Abb.  47  Hoernes). 
Endlich  seien  noch  zwei  kupferne  Doppel¬ 
äxte  von  Nohan  (Indre)  und  Citeaux  (Cöte- 
d’Or)  genannt.  Ganz  für  sich  steht  der 
Fund  von  Chätillon-sur-Seiche  (s.  d.;  zwei 
bronzene  Stierffguren  mit  frühen  Äxten). 
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a.  Grabkammer  in  einem  Hügel  bei  Parc-au-Dorguen,  Plabennec,  Dep.  Finistere.  —  b.  Schnitt  durch 
einen  Tumulus  ebd.  —  c.  Grabkammer  des  Hügels  Mein-Potanc,  Dorf  Kerstrobel  bei  Crozon,  Dep. 
Finistere.  —  d.  Grab  bei  Courtavant,  D6p.  Aube.  —  Nach  J.  D6chelette. 
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Wir  haben  es  also  zu  tun  mit  einer  iber. 
beeinflußten  Gruppe  im  W,  einer  ligur.  im 
SO  und  einer  im  NO  mit  Hügeln,  die  über 
das  Rheintal  nach  Süddeutschland  weist 
(Tf.  49)  und  mit  Säbelnadeln  aus  Gold 
(Serrigny)  und  manchen  keramischen  Formen 
bis  an  die  Aunjetitzer  Kultur  reicht  (Ur- 
kelten).  Der  Grund  dieses  Zusammenhanges 
ist  eine  gemeinsame  Entwicklung  aus  der 
Zonen-  und  Glockenbecherkultur.  S.  Aun¬ 
jetitzer  Kultur. 

§  5.  Über  die  Gräber  der  mittl.  Bronze¬ 
zeit  sind  wir  einigermaßen  unterrichtet  nur 
in  dem  Strich,  der  vom  Dep.  Gard  nach 
N  bis  zur  Champagne  geht,  dasselbe  Gebiet, 
das  in  der  frühen  BZ  die  Kerbschnitt¬ 
keramik  ausbildete  und  Zusammenhänge 
mit  dem  O  zeigte.  Gab  es  hier  schon 
in  der  Frühzeit  Grabhügel  mit  gestreckten 
Skeletten,  so  ist  diese  Bestattungsart  jetzt 
ganz  allg.  (vgl.  Tf.  49).  Auch  das  Typen¬ 
inventar  zeigt  vielerlei  Übereinstimmendes 
mit  dem  der  westd.  und  südd.  Gräber.  So 
seltenere  Schwerter  vom  Typus  Courtavant 
(s.  d.;  Tf.  52  Abb.  9),  auch  in  Süddeutsch¬ 
land  bekannt,  Nadeln  mit  geschwollenem, 
stark  geriefelten  Halse  treten  auf,  eine  ganze 
Sammlung  von  Nadeln  aus  einem  Depot  von 
Vers  (Gard;  Tf.  52  Abb.  14,  15),  z.  T.  genau 
wie  die  rheinischen  und  süddeutschen  (De- 
chelette  a.  a.  O.  S.  321),  Radnadeln  in 
den  Gräbern  von  Lavene  und  Montsalvi 
(Tarn),  die  bekannten  großen  Arm-  und 
Beinringe  mit  zwei  Spiralen,  gedrehte  Arm¬ 
ringe,  z.  B.  im  Hügel  von  Combe-Bernard 
(Cöte-d’Or;  Bert r and  Archeol.  celt .2  Tf.  9 
und  10).  Kerbschnittkeramik  gleicher  Art 
wie  die  rheinische  und  süddeutsche,  be¬ 
sonders  in  den  Grabhügeln  der  D£p.  Yonne, 
Jura,  frz.  Lothringen.  Buckelgefäße  aus  zahl¬ 
reichen  Grabhügeln.  So  in  Lothringen  und 
Meurthe-et-Moselle  (Beaupre). 

Etwas  anders  sind  die  Gräber  von  Mont¬ 
salvi,  Lavene  (Tarn)  und  Veuxhaulles  (Cöte- 
d’Or),  die  Flouest  beschrieben  hat.  Es  sind 
Steinkisten  in  ausgehobenen  Gruben  mit 
falschem  Gewölbe  aus  flachen  Feldsteinen. 
Sie  lagen  alle  parallel  in  3 — 4  m  Abstand. 
Dechelette  denkt  wegen  der  Abweichung 
der  Grabsitte  —  keine  großen  Hügel  —  an 
einen  ligur.  Vorstoß,  das  dürfte  aber  nicht 
stimmen,  da  es  sicher  Hügel  waren,  wenn 
auch  kleine.  Flouest  berichtet,  daß  die  in 


die  Erdoberfläche  ausgehobene  Grube  2  m 
1.,  60  cm  br.  war,  mit  40 — 50  cm 

seitenlangen,  flachen  Steinen  ausgesetzt  und 
unten  gepflastert  war.  Darüber,  also  über 
der  Erde,  kam  dann  erst  das  falsche  Ge¬ 
wölbe.  Courtavant  (s.  d.;  Tf.  $6d)  hat  auch 
Steinbau  (Radnadeln  aus  diesen  Gräbern; 
Dechelette  a.  a.  O.  S.  323).  In  der  ganzen 
w.  Provinz  sind  die  Grabfunde  selten.  Das 
Wichtigste  an  diesen  Befund  ist  die  Fest¬ 
stellung  einer  Hügelgräberbronzezeit,  die 
sich  an  die  früheren  Stufen  anschließt. 
Diese  Gruppe  ist  in  ihren  Beigaben  der 
südd.  so  gleich,  daß  ganz  sicher  ein 
völkischer  Zusammenhang  besteht.  Grab¬ 
sitten,  Bronzen,  Keramik,  alles  stimmt  nahe 
überein.  Diese  große  Kulturprovinz  reicht 
bis  nach  Böhmen  (Schumacher  Rhein¬ 
lande  I  61).  Die  frz.  Forscher  nennen  dieses 
Gebiet  „La  Celtique  primitive“  und  sehen 
es  als  kelt.  an.  Es  kann  aber  höchstens 
als  Gebiet  der  „Urkelten“  bezeichnet  werden, 
da  die  Mischung  mit  den  Urnenfelderleuten, 
die  als  wesentlicher  Bestandteil  erst  in 
Stufe  B5  dazutreten,  noch  fehlt.  In  diese 
Zeit  gehört  wahrscheinlich  die  Ansiedlung 
auf  der  Tristan-Insel  (s.  d.)  mit  Wohnhütten 
auf  kleinen  Steinfundamenten. 

§  6.  Auch  in  der  späten  BZ  spielt  Ost- 
und  Mittelfrankreich  die  Hauptrolle,  wenig¬ 
stens  soweit  unser  bestes  Material,  die 
Gräber,  in  Frage  kommen.  Wenn  wir  die 
Depotfunde  mit  einbeziehen,  verlegt  sich 
der  Schwerpunkt  an  die  West-  und  Nord¬ 
küste,  woher  aus  dieser  Zeit  große  Depots 
mit  einer  Unzahl  von  z.  T.  sehr  kleinen 
Tüllenäxten  (viereckig,  sehr  dünne  Wan¬ 
dungen)  stammen,  die  wohlbekannt  und 
vielfach  durch  Händler  auch  in  dtsch. 
Sammlungen  gekommen  sind. 

Diese  letzte  Stufe  der  BZ  ergibt  für  den 
O  und  Mittelfrankreich,  d.  i.  das  Gebiet 
der  Hügelgräberbronzezeit,  ein  sehr  be¬ 
deutsames  Bild.  Es  wechselt  völlig  die 
Grabsitte,  zwar  mit  erheblichen  Ausnahmen, 
aber  trotzdem  deutlich.  Statt  der  Hügel 
mit  liegenden  Skeletten  treten  hügellose 
Urnenfelder  mit  Brand  auf.  Die  Kerb¬ 
schnitt-  und  Buckelkeramik  verschwindet 
fast  völlig,  dafür  erscheinen  Typen  der 
Pfahlbaukeramik  und  Villanovaformen.  Das 
bis  hierhin  ziemlich  einförmige  Bronzege¬ 
rät  wird  plötzlich  sehr  reich  und  mannig- 
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Frankreich  C.  Bronzezeit 

a — b.  Goldgefäße.  Villeneuve-St.  Vistre,  Dep.  Marne.  H.  12  cm.  -  c—e.  Ringe  und  Gefäß  aus  Gold 
Rongeres,  Dep.  Allier.  H.  der  Schale  (e)  5,2  cm;  Dm.  des  Armbandes  (d)  6  cm.  —  Nach  Mannus  6 
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faltig.  Endständige  Lappen-  und  Tüllenäxte 
jeder  Art  herrschen,  Schwerter  von  Möriger-, 
Ronzano-  und  Antennentypen  treten  auf; 
Helme  (Tf.  5  3  Abb.  1 6),  vielleicht  auch  schon 
frühe  Panzer  ital.  Art  erscheinen  (s.  Ber- 
nieres-d’Ailly,  Grenoble),  an  Nadeln 
finden  sich  Kugeln  und  Vasenkopfformen. 
Kurz  ein  völliger  Wechsel!  Dieses  Bild  zeigen 
am  deutlichsten  die  großen  Urnenfelder,  z.B. 
Pougues-les-Eaux  (Ni£vre)  und  Dompierre- 
sur-Besbre  (Allier).  An  vielen  anderen  Stellen 
finden  sich  zwar  die  gleichen  Beigaben  und 
auch  Leichenbrand,  aber  in  Hügeln,  so 
Arthel  (Nievre)  und  Saint-Barnard  (Ain),  dann 
in  Burgund  und  der  Franche-Comte,  auch 
in  frz.  Lothringen.  Dabei  kommt  gelegent¬ 
lich  die  Bestattung  vor  (Pougues-les-Eaux, 
Saint-Barnard).  Immerhin  herrschen  im  gan¬ 
zen  die  Urnenfelder  vor.  Der  Gebrauch  von 
Tongefäßen  als  Aschenbehälter  wird  allg. 
(über  die  großen  Urnenfelder  vgl.  Materiaux 
1879  S.  389  Jacqueminot  und  Usquin; 
ebd.  1881  S.  71  Jacqueminot).  Zu  dieser 
Zeit  tritt  auch  die  Fibel  in  F.  auf.  Zu 
erwähnen  sind:  Eine  Violinbogenfibel  mit 
blattförmigem,  ziselierten  Bügel  von  Saint- 
Etienne-au-Temple  (Tf.  54,  Abb.  28 ; D ech e - 
lette  a.  a.  O.  S.  328;  genau  wie  die  von  Ro¬ 
denbach  b.  Neuwied,  Rheinprovinz;  BJ  106 
[1901]  S.  73  Tf.  2),  eine  Schlangenfibel  von 
Notre-Dame-d’Or  (Vienne)  und  eine  Bogen¬ 
fibel  von  Larnaud  (Jura;  Tf.  54  Abb.  30). 
Prächtige  Ketten  aus  Bronzeblech  haben  wir 
von  Ferte-Hauterive  (Allier),  aus  dem  Dep. 
Loz£re,  von  Billy  (Loir-et-Cher),  schöne  zise¬ 
lierte  Gürtelschließen  von  Larnaud  (s.d.;  Tf. 
54  Abb.  38)  und  Realion  (Tf.  54  Abb.  37; 
Hautes-Alpes;  Typus=Au/i  Tf.  26,  438; 
Homburg  v.  d.  Höhe).  Zu  erwähnen  ist  noch 
besonderseinBronzeschwertungar.Typusvon 
Begnot  (Ain);  ferner  Rasselstäbe  mit  Ringen 
von  Saint-Barthelemy-de- Vals  (Dröme),  Breg- 
nier  (Ain),  Gresine  (See  von  Bourget,  Pfahl¬ 
bau);  große,  ziselierte  Bronzeblechringe,  mit 
angehängten  kleineren  Ringen,  auch  wohl 
als  Rasseln  zu  Kultzwecken  verwendet,  von 
Ferte-Hauterive  (Allier),  genau  wie  das 
bekannte  Stück  von  Wallerfangen  (Rhein¬ 
provinz).  An  Messern  und  Rasiermessern 
der  gebräuchlichen  Formen  ist  kein  Man¬ 
gel.  Gewaltige  Depotfunde  erscheinen 
(s.  Larnaud,  Maure-de-Bretagne),  in 
einem  4000  kleinere  und  größere  Tüllen¬ 


äxte,  mit  Bronzedraht  aneinander  gebun¬ 
den. 

Von  wichtigen  Einzel-  oder  Depotfunden 
sind  noch  hervorzuheben:  ein  Schwert  von 
spätem  ital.  Typus  von  Sainte-Anastasie  bei 
Uzes  (Gard),  die  Bronzescheide  mit  ge¬ 
triebenen  Buckeln  im  Musee  d’Artillerie, 
Paris  (Dechelette  a.  a.  O.  S.  215),  eine 
schöne,  verzierte  Lanzenspitze  aus  dem  Dep. 
Eure  (Dechelette  a.  a.  O.  S.  220),  eine 
griech.  Lanzenspitze  —  ganz  spät,  wohl 
schon  EZ  —  von  Castellaras  de  la  Malle. 
Aus  dem  Depotfund  von  Illiat  (Ain)  bildet 
Dechelette  (a.  a.  O.  S.  239)  ein  wichtiges 
Stück  ab,  das  Bronzemundstück  eines  größe¬ 
ren  Blasinstrumentes.  Sechs  kleine  Bronze¬ 
tassen  ohne  Verzierung,  mit  den  Rand  über¬ 
ragenden  Henkeln,  ähnlich  den  Tassen  von 
Corcelette  und  Jensovice  (Böhmen),  fanden 
sich  zusammen  in  Saint-Chely-du-Tarn  (Lo- 
zere).  Ein  Bronzegefäß  mit  rundem  Boden 
(Schlemm  Wörterbuch  S.  480)  wie  das  von 
Unterglauheim  (s.  Mittel-  und  Süd¬ 
deutschland  C)  fand  sich  in  Bucheres 
(Aube)  mit  zwei  gedrehten  Henkeln,  befestigt 
durch  ein  angenietetes  Doppelkreuz  (D  eche- 
lette  a.  a.  O.  S.  288). 

Ganz  unerklärt  bleiben  immer  noch  die 
kugelförmigen,  oft  sehr  fein  ziselierten  Ge¬ 
räte  (Tf.  54  Abb.  39;  Congr.  intern,  preh. 
Monaco  1906  S.  2 78 ff.).  Diese  Kugeln 
haben  zwei  polare  Öffnungen  und  meist  noch 
eine  äquatoriale,  z.  T.  kommen  sie  auch  mit 
seitlich  angesetztem  Rohrstutzen  vor.  Deche¬ 
lette  hält  sie  für  Geräte  zum  Feuerbohren, 
die  übrigen  Forscher  für  Schmuck,  was  wohl 
wahrscheinlicher  ist  (Dechelette  a.  a.  O. 
S.  299).  S.  a.  Füllmuster  und  Tf.  84b. 

An  Funden  von  kultischer  Bestimmung  ge¬ 
hören  hierher  große  Bronzeräder  von  Kessel¬ 
wagen  aus  La  Cote-Saint- Andre  (s.  Cöte- 
Saint-Andre  [La]),  Nimes  u.  a.,  dann  Dar¬ 
stellungen  von  Vogelfiguren  in  Bronze,  wie 
die  von  Greoulx  (Basses-Alpes),  Clermont- 
F errand  (Puy-de-Döme),  böhmischen  Stücken 
ähnlich  (darüber  Dechelette  a.a.O.  S.448, 
der  in  ihnen  Darstellungen  von  Schwänen 
sieht). 

Die  Karte  Tf.  49  zeigt  in  großen  Zügen 
die  Haupturnenfelder  von  F.,  die  die  Ver¬ 
breitung  dieser  neuen  Kultur  genügend  um¬ 
schreiben.  Es  ergibt  sich  der  Schluß,  daß 
ein  neues  Volk  mit  neuen  Grabsitten  und 
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neuem  Kulturgut  in  Ost-  und  Mittelfrank¬ 
reich  auftritt.  Genau  daselbe  sieht  man  zu 
gleicher  Zeit  im  Rheinlande.  Uber  die 
Herkunft  dieser  Stämme  kann  im  großen 
und  ganzen  kein  Zweifel  bestehen:  Wir 
haben  es  mit  einem  Vorstoß  der  alpinen 
Rasse  (ligur.  Stammes?)  aus  dem  Alpen¬ 
vorland  zu  tun,  der  nach  N  und  NW 
ging.  Daß  die  rheinischen  Verhältnisse 
ihren  Ausgang  aus  Ostfrankreich  nahmen, 
ist  völlig  unmöglich. 

Die  geschlossenen  Friedhöfe  beweisen, 
daß  die  neue  Bevölkerungswelle  sich  zwi¬ 
schen  die  alte  drängte  und  sich,  zunächst 
wenigstens,  für  sich  hielt.  An  anderen  Stellen 
ist  eine  Mischung  beider  Bevölkerungs¬ 
bestandteile  durch  gemischte  Grabsitte 
festzustellen.  Die  alte  Sitte  des  Grabhügels 
mit  Bestattung  dringt  aber  langsam  wieder 
durch  und  wird  in  der  ersten  Stufe  der 
HZ  (nach  Tischler)  wieder  allg.  Weiter 
ab  von  dem  Ausstrahlungsmittelpunkt  der 
Urnenfelderleute  ist  diese  Sitte  überhaupt 
niemals  aufgegeben  worden  (vom  Nieder¬ 
rhein  bis  in  den  äußersten  NO  von  F. 
hinein;  s.  Haulzy);  ebenso  hat  sich  dort 
der  Kerbschnitt  erhalten,  der  sonst  von 
der  Urnenfelderkeramik  bis  auf  geringe 
Reste  verdrängt  wurde  (Niederrhein).  Der¬ 
selbe  Befund  ist  für  den  NO  von  F.  und 
Belgien  zu  erwarten. 

Der  BZ  mögen  auch  etliche  Befestigungen 
angehören,  da  bronzezeitl.  Funde  von 
einigen  vorgesch.  Burgwällen  F.  vorliegen. 
Sichere  Untersuchungen  stehen  aus  (s. 
Gugney-sous-Vaudemont). 

§  7.  In  ganz  großen  Zügen  läßt  sich  F. 
während  der  BZ  in  eine  w.  iber.,  eine  sö. 
ligur.  und  eine  von  der  Mitte  nach  O 
reichende  urkelt.  Provinz  einteilen.  Diese 
letztere  ist  der  Sitz  der  Hügelgräberbevöl¬ 
kerung,  die  während  der  Stufe  B5  mit  den 
Urnenfelderleuten  zusammenschmolz  (s. 
Kelten  Ai). 

Als  Fundprovinz  gehört  demgemäß  auch 
der  SO  zur  Westschweiz  und  zu  Ober¬ 
italien,  d.  h.  zum  Ligurerland;  der  W  neigt 
nach  Spanien,  doch  fehlt  es  hier  noch  an  hin¬ 
reichendem  Fundmaterial,  der  O  gehört 
zum  Rheinland  und  Süddeutschland.  Der 
Vorstoß  der  Urnenfelderleute  verursacht 
einen  völligen  Wechsel  im  Dasein  der 
Urkelten.  Während  diese  sich  auf  ihrem 


weiten  Gebiete  von  Mittelfrankreich  bis 
Böhmen  langsam  aus  der  Zonen-  und 
Glockenbecherbevölkerung  heraus  ent¬ 
wickelt  hatten  und  eine  eigene  Kultur 
(Grabhügelbestattung ,  Kerbschnittkeramik) 
ausbildeten,  wird  ihnen  um  1100 — 1000 
v.  C.  plötzlich  durch  die  Beimischung  der 
alpinen  Rasse  ital.  Kulturgut  zugeführt,  und 
von  jetzt  an  beginnt  die  sehr  starke  Ab¬ 
hängigkeit  des  kelt.  Kreises  vom  Mittel¬ 
meer.  Das  ist  von  der  allergrößten  Be¬ 
deutung.  Zuerst  kommt  der  oberital.  Ein¬ 
fluß,  dann  der  griech.,  dann  der  röm.,  der 
zur  Herrschaft  Roms  führte.  Auf  dem¬ 
selben  Gebiete  sehen  wir  später  in  F. 
sich  auch  die  ö.  Hallstattkultur  ausbreiten, 
während  der  W  wieder  iber.  ist  (s.  Hügel¬ 
gräber  der  französischen  Pyrenäen¬ 
gegend).  Aus  diesen  Gründen  könnte  man 
der  Ansicht  zuneigen,  daß  die  Beimischung 
dieser  Urnenfelderleute  wesentlich  war  und 
aus  den  bronzezeitl.  Urkelten  erst  die  eigent¬ 
lichen  Kelten  entstehen  ließ. 

Beaupre  Eiude  prehistoriqtie  en  Lorraine 
de  1889 — 1902.  Nancy  1902;  Bertrand  Archäo¬ 
logie  celtique  et  gauloise 2  1898;  Moreau  Collec¬ 
tion  Caranda ;  Chantre  Age  du  br.;  Du  Cha- 
tellier  Epoques  prehistoriques  et  gauloises  dans 
le  Finistere  1907;  Dechelette  Manuel  II 1 
und  Anhang;  Dottin  Manuel  pour  servir  a 
l’etude  de  l’antiquite  celtique  1906 ;  Morel  Cham¬ 
pagne  ;  Mortiilet  Musee  prehisto rique 2  1903; 
S.  Reinach  Albtim  des  moulages  de  St.  Germain 
1903;  Tresors  archeologiques  de  VArmorique 
occidentale  1886. 

D.  Hallstattzeit. 

§  I.  Chronologie.  Allgemeines.  —  §  2.  Fund¬ 
gruppen.  Verteilung  der  bronzenen  und  eisernen 
Hallstattschwerter.  —  §  3.  Die  Ostgruppe.  —  §  4. 
Die  Westgruppe.  —  §  5.  Die  Nordwestgruppe.  — 
§  6.  Zusammenfassung. 

§  1.  Eine  so  genaue  Zeitbestimmung, 
wie  sie  überall  in  unserm  deutschen  hall- 
stattzeitl.  Gebiet  sich  hat  durchführen  lassen, 
ist  in  F.  noch  nicht  möglich,  hauptsäch¬ 
lich  mangels  gründlicher  Untersuchungen 
des  keramischen  Materials,  dann  auch,  weil 
große  Flächen  noch  fast  fundlos  sind. 
Dechelette  hat  sich  deshalb  auch  der 
einfacheren  Chronologie  Tischlers  ange¬ 
schlossen,  die  nur  eine  frühere  und  spätere 
Hallstattstufe  scheidet.  Diese  Zeiteinteilung 
muß  bis  auf  weiteres  gelten.  Die  I.  Stufe 
(900 — 700  v.  C.;  Tf.  59)  führt  die  langen 
Hallstattschwerter  (aus  Bronze  oder  Eisen) 
mit  Scheidenbeschlägen  bekannter  Art;  dazu 


Tatei  58 


* 


Frankreich  D.  Hallstattzeit 

Grabhügel  „Le  Monceau-Laurent“,  bei  Magny-Lambert,  Dep.  Cote-d’Or.  —  b.  Durchschnitt  durch  einen  Hügel.  Charcier, 
Dep.  Jura.  —  c.  Grabhügel  mit  doppeltem  Steinring.  Minot,  Dep.  Cote-d’Or.  —  Nach  J.  Dechelette. 
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fast  stets  das  einschneidige  Bronze-Rasier¬ 
messer.  Fibeln  fehlen.  Die  Keramik 
zeigt  weitbauchige  Urnen  mit  Schrägrand, 
geometr.  Mustern,  Bemalung  in  schwarzer 
und  roter  Farbe.  Dazu  wenig  Import  aus 
dem  Mittelmeerkreise.  Die  II.  Stufe  (700 — 
500  v.  C.;  Tf.  60,  61)  hat  reicheres  Inven¬ 
tar:  Einige  Schwerter  mit  Antennen,  vor 
allem  den  eisernen  Antennendolch,  je  nach 
der  Fundgruppe  in  verschiedener  Form, 
große,  getriebene  Gürtelbleche,  Armringe, 
Halsringe,  Lignit- Armbänder,  Tonnenarm¬ 
bänder,  Ohrringe  in  Bandform,  Schwanen¬ 
halsnadeln,  Näpfchen-,  Vasen-,  Schlangen¬ 
fibeln  u.  a.  m.  Die  Keramik  ist  mannig¬ 
faltiger.  An  ital.-griech.  Kulturgut  findet 
sich  vieles.  Der  Grabbau  hat  durchweg 
Hügel.  Skelett-  und  Brandbestattung  herr¬ 
schen  nebeneinander.  Steinkreise  in  den 
Hügeln  sind  ziemlich  häufig.  Zahlreiche 
Ringwall-  und  Wohnplatzanlagen  sind  be¬ 
kannt  (s.  Camp  d’Affrique,  Camp  de 
Chateau). 

§  2.  Es  lassen  sich  eine  Reihe  von 
gut  unterscheidbaren  Fundgruppen  heraus¬ 
schälen,  die  z.  T.  in  Einzelbesprechungen  I 
behandelt  sind.  Die  wichtigste  und  auch 
größte  ist  die  des  O  und  der  ö.  Mitte. 
Sie  schließt  sich  eng  an  das  Rheinland 
und  Süddeutschland  an  und  bildet  mit 
diesen  von  Mittelfrankreich  bis  Böhmen 
eine  große  Fundprovinz  (s.  o.  C).  Die  Be¬ 
trachtung  der  Hügelgräber  Ostfrankreichs, 
zu  denen  auch  die  Mitte  gehört,  zeigt 
diesen  Zusammenhang  auf  das  Deutlichste. 
Hügelbestattung  gestreckter  Skelette  ist 
charakteristisch.  Die  Gruppe  geht  durch 
die  I.  und  II.  Stufe  der  HZ« 

Eine  zweite  große  Gruppe  erscheint  im 
SW,  in  der  frz.  Pyrenäengegend.  Hier 
herrscht  Brandsitte  in  Hügeln.  Die  ganze 
Gruppe  weist  nach  dem  NO  und  reicht 
bis  nach  Spanien.  Sie  beginnt  erst  in  der 
II.  Stufe  der  HZ  und  dauert  bis  in  die 
LTZ.  Ihr  schließt  sich  die  Dordogne  und 
vielleicht  ein  Teil  der  n.  Westküste  an. 
Wenigstens  findet  sich  bis  zum  Kanal  hin 
die  Brandbestattung.  Diese  Verhältnisse  sind 
aber  hier  aus  Mangel  an  Funden  durchaus 
ungeklärt.  Zwischen  den  beiden  liegt  eine 
Art  spätbronzezeitl.  Kultur,  die  sog.  Launac- 
Kultur  (s.  d.).  Im  S  und  SO  erstreckt  sich 
eine  vierte  Gruppe,  die  hauptsächlich  da¬ 


durch  interessant  ist,  daß  in  ihrem  Gebiet 
die  griech.  Kolonien  liegen.  An  einhei¬ 
mischen  Funden  ist  sie  arm.  Die  Hügel¬ 
gräber  1.  der  Rhone  schließen  sich  wieder 
der  Westschweiz  an. 

Interessant  ist  es,  mit  dieser  Fundgruppen¬ 
verteilung  die  Verbreitung  der  bronzenen  und 
eisernen  Hallstattschwerter  und  Antennen¬ 
dolche  zu  vergleichen.  Wir  sehen  zunächst 
hier  ein  Verbreitungszentrum  der  bronzenen 
Schwerter  im  O  (Franche-Comte),  einen  Aus¬ 
läufer  nach  der  Mitte  (Ile-de-France,  Berry) 
und  dem  S  (Languedoc  und  Provence).  Ver¬ 
gleicht  man  damit  die  Verbreitung  der 
bronzezeitl.  Grabhügelkultur  (Kerbschnitt¬ 
keramik),  so  sieht  man,  daß  es  sich  um 
genau  dasselbe  Gebiet  handelt.  Nur  fehlt 
in  der  früheren  Kultur  die  Provence,  und 
dies  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  die 
ligur.  Provinz  erst  seit  der  späten  BZ  und 
I.  Stufe  der  HZ  an  der  Kultur  des  n. 
Keltenkreises  teilzunehmen  beginnt,  bis  sie 
in  der  LTZ  von  der  kelt.  aufgesogen  ist. 
Eine  Erklärung  hierfür  gibt  die  Nord¬ 
wanderung  der  Urnenfelderleute,  die  den 
j  Urkeltenkreis  dem  ligur.  so  annäherten,  daß 
der  letztere  in  dem  größeren  kelt.  auf¬ 
ging.  Der  W  und  SW  sind  leer  an  frühen 
Schwertfunden.  Für  die  eisernen  Hallstatt¬ 
schwerter  läßt  sich  ein  klar  umschriebenes 
Ausbreitungszentrum  ab  grenzen,  nämlich 
Burgund,  Franche-Comte  und  Lothringen, 
von  dem  Ausstrahlungen  nach  W  (Berry), 
NW  (Marne)  und  S  (schwach  im  Langue¬ 
doc  ;  ganz  schwach  in  der  Provence)  gehen. 
In  den  übrigen  Teilen  Frankreichs  fehlt  das 
Schwert.  Ein  davon  völlig  abweichendes 
Bild  zeigt  die  Verteilung  der  Antennen¬ 
dolche.  Von  diesen  erscheint  ein  großes 
(spätes)  Verbreitungszentrum  im  W,  von  der 
Pyrenäengegend  bis  zur  Dordogne,  mit  ganz 
schwachen  Ausstrahlungen  nach  O. 

§  3.  In  die  Ostgruppe  fallen  die  großen 
Funde  mit  Wagen  und  ital.-griech.  Kultur¬ 
gut.  Sie  ist  in  den  Gräbern  vertreten 
durch  die  ostfrz.  Hallstattgrabhügel  (s. 
Wagengrab  B,  Italischer  und  grie¬ 
chischer  Import  in  Westeuropa).  Be¬ 
sonders  zu  erwähnen  wären  hier  nur  Funde 
wie  die  prachtvolle,  frühe  Rippenziste  mit 
festen  Henkeln  (s.  Z i  s  t  e)  von  Magny-Lambert 
(Cote-d’Or)  mit  Eisenschwert  und  Rasier¬ 
messer  (Tf.  59  Abb.  10  u.  14,  aus  dem  Tu- 
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Typen  der  Periode  I.  Nach  J.  Dechelette. 

I.  Weichering,  Bayern.  —  2,  3.  Saint- Aoutrille,  Dep.  Indre.  —  4.  Bei  Niederrad,  Rheinprovinz.  — 
5.  Bei  Pont-de-Poitte,  Dep.  Jura.  —  6.  Franken.  —  7.  Hallstatt,  Österreich.  —  8.  Magny-Lambert, 
Dep.  Cote-d’Or.  —  9.  Tumulus  Bois  de  Langres,  Dep.  Haute-Marne.  —  10.  Magny- Lambert,  Dep. 
Cote-d’Or.  —  11.  Tumulus  Bois  de  Langres,  Dep.  Haute-Marne.  —  12,  13.  Gündlingen,  Baden.  — 

14.  Magny-Lambert,  Dep.  Cote-d’Or. 
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mulus  Tf.  58a);  Dreifuß  und  Becken  griech. 
Arbeit  mit  Greifenköpfen  (7.  Jh.)  von  La 
Garenne;  5  Wagen,  zwei-  und  vierrädrig,  von 
La  Garenne,  La  Butte  (beide  Cote-d’Or), 
Apremont,  Savoyeux  (Haute-Säone),  sowie 
Fourre  bei  Alaise  (Franche-Comte).  All  dies 
fremde  Handelsgut  findet  sich  dicht  gedrängt 
in  Burgund  und  der  Franche-Comte,  wohin 
der  s.  Einfluß  auf  dem  Landwege  (Adria, 
Po,  Tessin,  Schweizer  Seen)  kam,  der  an¬ 
genommen  werden  muß,  weil  das  Rhone- 
Gebiet  seltsam  leer  ist  an  solchen  Funden. 
Erst  nahe  der  Küste  findet  sich  wieder  der¬ 
artiges.  Der  Grund  muß  wohl  darin  ge¬ 
sehen  werden,  daß  die  ligur.  Stämme  den 
s.  Weg  zum  Keltenlande  sperrten. 

Die  Keramik  der  Ostgruppe  ist  im  ganzen 
leider  wenig  bekannt.  Im  Hauptgebiet,  in 
Burgund  und  der  Franche-Comte,  sollen 
Urnen  selten  sein  (Dechelette  a.  a.  O. 
S.  809,  der  übrigens  irrtümlich  [S.  809]  be¬ 
hauptet,  daß  sie  in  Süddeutschland  während 
der  II.  Hallstattstufe  fehlten).  Die  Bei¬ 
setzung  von  kleinen  Gefäßen  in  großen  findet 
sich  öfter,  besonders  in  Lothringen.  Aus 
frz.  Lothringen  sind  von  Voivre  (bei  Harouö) 
und  sonst  durch  die  Ausgrabungen  von 
Beaupre,  eine  Reihe  von  Urnen  bekannt  (Tf. 
62  1 — o).  Sie  sind  weitbauchig  mit  kleiner 
Standfläche  und  Schrägrand.  Auf  der  Schul¬ 
ter  laufen  Rillen,  schrägliegende  Striche, 
Dreiecke,  Tupfen  u.  a.  Das  sind  die  im 
ganzen  Rheintal  und  weiter  ö.  wohlbekannten 
Hallstattypen.  Ihnen  verwandt  sind  die  von 
Cote-d’Or  (Bois  Bouchot;  Tf.  62  k).  Ein¬ 
geritzte  Kreise,  Dreiecke,  Mäander  —  letztere 
aus  dem  Typenvorrat  der  Urnenfelderleute 
stammend  —  fanden  sich  in  Diarville 
(Meurthe-et-Moselle),  Langres  (Haute-Marne) 
und  Villement  (Indre;  Tf.  62a,  b). 

Von  Wichtigkeit  ist  das  Grabfeld  von 
Haulzy  (s.  d.).  Im  Gegensätze  zu  den  bis¬ 
her  besprochenen  findet  sich  in  Haulzy 
nur  Brand.  Die  Gräber  gehen  von  der 
mittl.  in  die  späte  HZ  und  die  Über¬ 
gangsepoche  zur  LTZ.  Auch  hier  weist 
Grabbau  und  Keramik  (Tf.  62  c — i)  nach 
O  und  zwar  nach  NO.  Haulzy  gehört  mit 
Belgien  und  Südholland,  dem  Niederrhein 
und  dem  Gebiet  bis  zur  Weser  zu  der 
niederrheinischen  Grabhügelgruppe,  die  zwar 
auch  kelt.  ist,  aber  doch  Verschiedenheiten 
aufweist.  Die  Keramik  von  Haulzy  leitet 


über  Diedenhofen  (St.  Maria,  Funde  im 
Präh.  Museum,  Köln),  Trier  nach  dem  Rhein. 

Über  die  Bemalung  mit  Schwarz  und 
Rot  s.  Dechelette  a.  a.  O.  S.  81 7;  für  Lo- 
zere:  Assoc.  franc.  1899  II  614  Delisle 
und  Vire.  Sie  findet  sich  auch  im  S  (Tarn), 
der  erst  später  zu  behandeln  ist.  Über  die 
Schwerterverteilung  ist  schon  gesprochen. 
Die  Eisenschwerter  haben  z.  T.  Bronze¬ 
knauf;  einer  von  diesen  hat  Eiseneinlage 
(Mons,  Dep.  Cantal).  Einige  weisen  den  spä¬ 
testen  Scheidenbelag  der  Bronzeschwerter 
mit  halbrunden  Flügeln  auf (Bertrand-Rei- 
nach  Les  Celtes  S.  158).  In  der  II.  Stufe 
erscheint  der  typische  hallstätt.  Antennen¬ 
dolch  (Tf.  60,  1 — 5).  Seine  Länge  schwankt 
zwischen  25  und  65  cm,  meist  mißt  er 
40 — 50  cm.  Einschneidige  Stücke  wie  in 
Oberitalien  und  Süddeutschland  sind  in  F. 
nicht  gefunden.  Mit  dem  Dolch  erscheint 
häufig  die  Metallscheide.  Er  kommt  im 
O  mit  gebogenen  und  geraden  Antennen 
mit  Scheiben  und  Knöpfen  vor.  Kurze  Hieb¬ 
messer,  die  an  die  spätere  gall.  Saurotere 
erinnern,  gibt  es  mehrfach  (Alaise,  Dep. 
Doubs).  An  Schmuck  kehren  alle  die 
Typen  der  südd.  HZ  wieder.  Armringe 
mit  Rippen  und  Knollen,  z.  T.  noch  fein 
ziseliert  (Mons,  Dep.  Cantal),  schwere,  im 
Durchschnitt  fast  halbrunde,  breite  Ringe 
mit  Rippen,  einige  davon  mit  Gelenkver¬ 
schluß  (Jura),  sind  häufig  (besonders  im 
Dep.  Cote-d’Or).  Ein  eiserner  Armring  ist 
in  einem  Hügel  bei  Beaune  (Cöte-d’Or)  mit 
spätbronzezeitl.  Stücken  zusammen  gefunden 
(I.  südd.  Hallstattstufe;  derselbe  Typus  in 
Statzendorf,  Nieder-Österreich).  In  frz.  Lo¬ 
thringen  kommen  sie  ebenfalls  vor,  dort 
bestehen  sie  aus  einem  einfachen,  runden 
Draht  mit  Knöpfen.  Größere  Tonnenarm¬ 
bänder  mit  Gravierung  sind  aus  den  Hügeln 
von  Flagey  (Chantre^c  du  fer.  Tf.  38), 
Cademene,  beide  im  Dep.  Doubs  (Materiaux 
1878  S.  13  Abb.  14  Chantre),  und  Moydons 
(Dep.  Jura;  Tf.  60  Abb.  20;  L’Anthrop. 
1900  S.  392  Abb.  20  Piroutet)  bekannt. 
Im  Jura  sind  sie  verschiedentlich  mit  Gold¬ 
blech  überzogen.  Lignit-Armbänder  fanden 
sich  in  Burgund,  der  Franche-Comt£  und 
frz.  Lothringen.  Halsringe  sind  selten  — 
meist  bestehen  sie  aus  Bronze  und  haben 
Hakenverschluß  —  ebenso  Ohrringe  (band¬ 
förmige  und  kleine,  vasenförmige  Anhänger). 
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Frankreich  D.  Hallstattzeit 

Typen  der  Periode  II.  Nach  J.  Dechelette. 

I.  Hallstatt,  Österreich.  —  2.  Wodendorf,  Ober-Franken.  —  3.  Pflugfelden,  Württemberg.  —  4.  Hall¬ 
statt.  —  5.  Krumbach,  Schwaben.  —  6.  Amondans,  Dep.  Doubs.  —  7,  8.  Hallstatt.  —  9.  Castelnau- 
de-Levis,  Dep.  Tarn.  —  10.  Chamesson,  Dep.  Cote-d'Or.  —  11.  Dep.  Jura.  —  12.  Attancourt,  Dep. 
Haute-Marne.  —  13.  Haroue,  Dep,  Meurthe-et-Moselle.  —  14.  Bei  Freiburg  i.  Breisgau,  Baden.  — 

15.  Essey-les-Eaux,  Dep.  Haute-Marne.  —  16.  Bayern.  —  17.  Ivory,  Dep.  Jura.  —  18.  Bouzais,  Dep. 
Cher.  —  19.  Ige,  D6p.  Saone-et-Loire.  —  20.  Moydons,  Dep.  Jura.  —  21.  Amancey,  Dep.  Doubs.  — 

22.  Bylany,  Böhmen.  —  23.  Lunkhofen,  Schweiz. 


Ebert  Reallexikon  IV 
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Tafel  61 


Frankreich  D.  Hallstattzeit 

Typen  der  Periode  II.  Nach  J.  Dechelette. 

24.  Süddeutschland.  —  25.  Hallstatt,  Österreich.  —  26.  Bei  Salins,  Dep.  Jura.  —  27.  Certosa  in  Bo¬ 
logna,  Italien.  —  28.  Salins.  —  29.  Bayern.  —  30.  Acebuchal,  Spanien.  —  31.  Umgegend  von  Salins. 
—  32.  Bayern.  —  33.  Tumulus  von  Refranche,  Dep.  Doubs.  —  34.  Salem,  Baden.  —  35.  Umgegend 
von  Salins.  —  36.  Jegenstorf,  Schweiz.  —  37.  Sainte-Colombe,  Dep.  Cote-d’Or.  —  38.  Grächwil, 
Schweiz.  —  39.  Vilsingen,  Hohenzollern.  —  40.  Reuilly,  Dep.  Loiret. 


Tafel  62 
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An  Nadeln  kommen  namentlich  die 
Schwanenhalsnadeln  der  jüngeren  Stufe  vor 
(Dep.  Jura  und  Doubs),  Fibeln  sind  in  der 
II.  Stufe  häufig.  Es  sind  Schlangen-,  Bogen- 
und  Kahnfibeln  mit  kurzem  oder  langem 
Nadelhalter.  Die  Letzteren  finden  sich 
namentlich  in  den  Alpengegenden,  wo 
sie  hybride  Formen  haben  (Meyronnes,  Dep. 
Basses-Alpes).  Schalenfibeln  mit  ein  und 
zwei  Schälchen  sind  sehr  verbreitet;  weiter 
finden  sich  Armbrustfibeln  und  Bogenfibeln 
mit  sehr  hohem,  scharfen  Bogen  (Franche- 
Comte).  Eine  ganz  eigenartige  Form,  die 
auf  ital.  Vorbilder  zurückgeht,  ist  die  von 
Airolles  im  Dep.  Gard  (Dechelette  a.  a.  O. 
S.  675);  der  Bügel  besteht  aus  einem  flachen 
Bogen,  der  an  beiden  Seiten  in  einem 
Querstab  mit  Knöpfchen  endet.  Im  gan¬ 
zen  ist  das  Hauptfundgebiet  der  Fibeln 
der  Jura. 

Die  großen  gestanzten  und  getriebenen 
Gürtelbleche  hallstättischer  Art  finden  sich 
ebenfalls  nicht  selten  (Tf.  60,  6;  Hügel 
von  Amancey,  Amondans,  Myon  im  Dep. 
Doubs,  Moydons  im  Dep.  Jura,  Montsaugeon, 
Dep.  Haute-Marne;  Bertrand-R einach 
Les  Celtes  S.  90  Abb.  40 — 45,  wozu  einige 
andere  aus  denselben  Dep.;  zwei  Stücke 
aus  dem  Dep.  Ain  s.  Chantre  Age  du  fer 
Tf.  24;  s.  a.  Dechelette  a.  a.  O.  S.  858). 
Gürtelhalter  kommen  vom  Jura  bis  zur 
Marne  vor.  Ganz  eigenartiger,  aus  konzen¬ 
trischen  Ringen  zusammengesetzter  Brust- 
schmuck  findet  sich  im  Juragebiet  (Deche¬ 
lette  a.  a.  O  S.  863).  Ähnliches  gibt  es 
in  Novilara  (s.  d.  A). 

Seiner  Goldfunde  wegen  ist  besonders 
der  Hügel  La  Butte  (Cöte-d’Or)  hier  zu 
erwähnen,  aus  dem  flache,  getriebene,  breite 
Armbänder  mit  Verzierung  in  engen  Zonen 
und  Ohrringe  eigenartiger  F orm  gehoben  sind. 

§  4.  Von  dieser  eben  geschilderten  Ost¬ 
gruppe  weicht  die  w.  sehr  stark  ab.  Sie 
beginnt  erst  in  der  spätesten  HZ  und  zeigt 
in  allem  Verwandtschaft  mit  dem  NO 
(Haulzy;  s.  d.  und  Hügelgräber  der  fran¬ 
zösischen  Pyrenäengegend).  In  den 
vielen  Hügelgräberfeldem  dieser  Gruppe 
herrscht  der  Leichenbrand.  Der  Antennen¬ 
dolch  ist  von  span.  Typus  mit  kurzen, 
dicken,  rechteckig  abgesetzten  Antennen. 
Die  Gefäße  zeigen  Zusammenhänge  mit  der 
Keramik  der  Champagne.  Die  später  hier 


in  der  LTZ  auftretende  Buckelverzierung 
mag  die  eigenartigen  Buckelgefaße  der  ffz. 
LTZ  im  nw.  Gebiet  beeinflußt  haben.  Alle 
arch.  Merkmale  deuten  darauf  hin,  daß  von 
hier  der  große  Zug  der  Kelten  nach  Spanien 
im  6.  Jahrh.  ausging.  Die  Gruppe  reicht 
in  die  LTZ  hinein. 

Zwischen  der  Ost-  und  Westgruppe,  nach 
S  hin  bis  zum  Mittelmeer  liegt  das  Gebiet 
der  sog.  Launac-Kultur.  Sie  ist  vorläufig 
nur  aus  Depotfunden,  meist  aus  dem  Dep. 
Herault,  bekannt  und  zeigt  eine  Vergesell¬ 
schaftung  bronzezeitl.  und  hallstätt.  Bronze¬ 
typen  (s.  Launac-Kultur). 

In  der  II.  Stufe  bemerkt  man  stellenweise 
eine  Mischung  von  ö.  Hallstattformen  und  s. 
ligur.  Elementen.  Gute  Beispiele  dafür 
sind  Hügelgräber  im  Languedoc  und  in  der 
Guyenne.  Das  Gräberfeld  von  Saint-Sulpice 
(Tarn)  hat  etwa  100  Brandgräber  mit  Ge¬ 
fäßen  als  Knochenbehälter  (Tf.  62  p — t). 
Ebenso  gehören  hierher  die  Nekropolen 
von  Sainte-Foy  und  Roquecourbe  (Tarn) 
mit  hallstätt.  Gefäßen  (eine  Schale  mit 
roten  Dreiecken  auf  schwarzem  Grunde), 
dann  Montsalvi  (Tarn)  und  Buzet-sur-Tam 
(Haute-Garonne).  Hier  haben  wir  in  der 
Keramik  deutlich  die  Mischung  von  hall- 
stättischem  und  einheimischem  Einfluß. 

§  5.  Von  der  nw.  Gruppe  besitzen  wir 
wenig  Funde.  Nur  einzelne  Hügel  mit 
kunstvollen  Grabbauten  (Silfiac)  sind  uns 
aus  ihr  bekannt.  Daß  sich  Zusammenhänge 
mit  dem  SW  aufweisen  lassen,  darf  ange¬ 
nommen  werden. 

§  6.  Es  sind  also  zwei  Hauptgruppen 
zu  scheiden.  Eine  große  ö.,  die  auch  den 
Ostteil  der  Mitte  umfaßt  und  sich  als  Fort¬ 
entwicklung  der  dortigen  Hügelgräberbron¬ 
zezeit  nach  Aufsaugung  der  Urnenfelder¬ 
kultur  darstellt.  Dieses  Gebiet  steht,  wie 
schon  in  der  BZ,  in  engem  Zusammenhang 
mit  dem  Rheinland  und  Süddeutschland. 
Gegen  Ende  der  HZ  setzen  die  geschicht¬ 
lichen  Zeugnisse  ein  und  belehren  uns  dar¬ 
über,  daß  wir  es  in  diesem  Kreise  mit 
Kelten  zu  tun  haben  (s.  Kelten  Ai). 

Im  W  findet  sich  eine  ganz  späte,  von 
NO  stammende  kelt.  Kultur,  zwischen  bei¬ 
den,  vielleicht  auch  im  SW,  eine  spät¬ 
bronzezeitliche  Nachkultur  mit  Hallstatt¬ 
einschlag  der  sog.  Launac-Kultur  (s.  d.). 
Am  Mittelmeer  haben  wir  es  in  der  II.  Stufe 


Tafel  63 


Frankreich  E.  Lat£nezeit 

Typen  der  I.  Periode.  Nach  J.  Dechelette. 

1.  Ciry-Salsogne,  Dep.  Aisne.  —  2.  Marson,  D£p.  Marne.  —  3.  Mantoche,  D6p.  Haute-Saone.  — 
4.  Somme-Bionne,  Dep.  Marne.  —  5.  La  Gorge-Meillet,  Dep.  Marne.  —  6.  Etrechy,  Dep.  Marne.  — 
7.  Courtisols,  Döp.  Marne.  —  8.  Flavigny,  D6p.  Marne.  —  9.  Obrnice,  Böhmen.  —  10.  Waldalges- 
heim,  Rheinprcvinz.  —  11.  Nove  Dvory,  Böhmen.  —  12.  Saint-Römy-sur-Bussy,  Dep.  Marne.  — 
13.  Parsberg,  Oberpfalz.  —  14.  Vevey,  Schweiz.  —  15.  Dux,  Böhmen. 
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bis  zur  Rhone  mit  einer  lig.  Kultur  mit 
Hallstatteinschlag  zu  tun.  An  der  Süd¬ 
küste  liegen  die  griech.  Kolonien.  Im  S 
und  SO  findet  sich  eine  ligur.  Gruppe,  die 
mit  der  oberital.  übereinstimmt  und  mehr 
und  mehr  von  den  Kelten  aufgesogen  wird. 

In  der  HZ  beginnt  die  starke  Einfuhr 
ital.-griech.  Kulturguts  (s.  Italischer  und 
griechischer  Import  in  Westeuropa), 
die  auf  die  Entwicklung  des  kelt.  Stiles 
einen  starken  Einfluß  ausgeübt  hat.  Diese 
Hinneigung  zu  dem  Mittelmeerkreise  ist  ein 
Erbteil,  das  dem  Keltenkreise  durch  die 
Beimischung  mit  den  Urnenfelderleuten 
alpiner  (?)  Rasse  ins  Blut  geflossen  ist. 

S.  a.  Baou-roux,  Camp  d’Affrique, 
Camp  de  Chateau,  Grenoble,  Grie¬ 
chische  Kolonisation  C,  Hallstatt¬ 
hügelgräber  Ostfrankreichs,  Haulzy, 
Hügelgräber  der  französischen  Pyre¬ 
näengegend,  Launac-Kultur,  Mar¬ 
seille,  Wagengrab  B2. 

S.  die  Literatur  unter  Frankreich  C  und 
Bertrand-Reinach  Les  Celtes  1894;  Chantre 

Age  du  fer  1880;  Pothier  Les  Tumulus  du 
plateau  de  Ger  1900. 

E.  Lat&nezeit. 

Unter  Hinweis  auf  die  Einzelartikel  (s.  u.) 
kann  die  folgende  Übersicht  knapp  ge¬ 
halten  werden. 

§  1.  Die  Entwicklung  der  Lat&nekultur 
und  -kunst  ist  so  einheitlich,  daß  besondere 
Fundgruppen  sich  nicht  mehr  herausheben. 
Diese  Einheitlichkeit  nimmt  im  Verlauf  der 
Zeit  immer  mehr  zu,  bis  sie  in  der  letzten 
Stufe  infolge  der  Einführung  der  fabrik¬ 
mäßigen  Herstellung  —  unter  röm.  Einfluß 
—  von  keramischem  Material  sowie  Metall¬ 
gegenständen  ihr  größtes  Maß  erreicht  (vgl. 
die  Funde  von  Bibracte  [s.  d.]  und  dem 
Hradischte  bei  Stradonice  [s.  Böhmen- 
Mähren  E  §  74]).  Je  mehr  Funde  bekannt 
wurden,  um  so  mehr  hat  sich  ihre  Gleich¬ 
artigkeit  und  gleichmäßige  Ausbreitung 
über  das  Gebiet  von  Frankreich  bis  Böhmen 
mit  Ausläufern  nach  England,  Phrygien  und 
Kappadokien  ergeben.  Immer  ist  daran 
festzuhalten,  daß  die  Richtung  der  Kultur¬ 
bewegung  und  künstlerischen  Entwicklung 
schon  im  7.  und  6.  Jh.  vom  Mittelmeerkreise 
bestimmt  worden  ist. 

§  2.  Die  chronol.  Einteilung  der  LTZ 


muß  vorläufig  noch  bei  dem  einfachen 
Tischlerschen  Dreistufenschema  stehen  blei¬ 
ben.  In  großen  Teilen  Frankreichs  (SW) 
fehlen  Latenefunde  fast  ganz;  eine  Scheidung 
der  Frühstufe  mit  Maskenfibeln  u.  a.  ist 
noch  nicht  überall  angängig.  Mortillet 
teilte  zuerst  in  eine  ältere  und  jüngere  Zeit: 
Marnien  (Marne -Kultur)  und  Beuvraysien. 
Die  ältere  entsprach  den  Stufen  I  und  II 
Tischlers,  die  letztere  der  Stufe  Tischler  III. 
Die  letztere  benannte  Mortillet  nach  dem 
Mont  Beuvray,  dem  alten  Bibracte.  Diese 
chronol.  Gruppierung  ist  heute  aufgegeben. 
Man  folgt  in  F.,  wie  auch  z.  T.  in  Deutsch¬ 
land,  dem  System  Tischlers,  dem  sich  auch 
der  beste  Kenner  der  frz.  Vorgeschichte, 
Dechelette,  angeschlossen  hat.  NachTischler- 
Dechelette  ist  die  LTZ  von  F.  in  drei 
Stufen  zu  teilen. 

Stufe  I:  500 — 300  v.  C.  (Tf.  63,  64). 
Wagengräber,  besonders  im  Marne-Gebiet, 
Spitzschwerter,  meist  kurz,  ohne  Parierstange, 
durchbrochener  unterer  Scheidenbeschlag, 
auch  halbrund  oder  kleeblattförmig.  Noch 
keine  Schwertgehänge  aus  Ketten.  Ital.  und 
diesen  nachgeahmte  Helme.  Reiche  Frauen¬ 
gräber  mit  Halsring,  oft  gedreht,  der  in 
den  Männergräbern  stets  fehlt.  Frühlatene- 
fibeln,  Korallenbelag,  früheste  Emailpasten, 
Goldschmuck,  nicht  annähernd  so  reich  wie 
in  den  Rheingegenden,  aber  von  gleicher 
Form.  Keramik  der  Marne-Kultur  (s.  d.;  vgl. 
Tf.  69).  Gefäße  mit  scharfem  Umbruch, 
hohe,  geschweifte  Fußgefäße,  die  ersten 
(mit  dem  Farbenpinsel)  bemalten  Gefäße. 
Zahlreiche  ital.  und  griech.  Importwaren: 
Schnabelkannen,  Stamnoi,  attische  Becher 
und  Amphoren.  Die  Gräber  sind  Be¬ 
stattungen,  im  NO  in  Flachgräbern  (s.  Marne  - 
Kultur),  im  O  in  Hügelgräbern. 

Stufe  II:  300 — 100  v.  C.  (Tf.  65).  Lange 
Schwerter  mit  schwach  abgerundeter  Spitze, 
glockenförmiger  Parierstange,  geschlossenen 
Scheidenbeschlägen.  Übergang  zu  den  ge¬ 
schwungenen  Lateneornamenten  (s.  L at  en e - 
Stil)  auch  auf  Schwertscheiden  (Cernon-sur- 
Coole);  Schwertgehänge  aus  Bronzeketten. 
Erstes  Auftreten  des  Schildbuckels  der  kelt. 
Form.  Glasarnibänder,  Halsringe,  oft  gedreht, 
jetzt  allmählich  auch  in  Männergräbern  auf¬ 
tretend.  Gürtelketten  der  Frauen.  Mittel- 
latenefibeln.  Auftreten  der  ersten  gail. 
Münzen  (s.  Keltisches  Münzwesen.). 
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Frankreich  E.  Latenezeit 

Typen  der  I.  Periode.  Nach  J.  Dechelette. 

1 6 ,  17.  Rodenbach,  Rheinpfalz.  —  18.  Somme-Bionne,  Dep.  Marne.  —  19.  Courcelles-en-Montagne, 
Dep.  Haute-Marne.  —  20.  Weißkirchen,  Rheinprovinz.  —  2 T.  Prunay,  Dep.  Marne.  —  22.  Marson, 
Dep.  Marne.  —  23.  Somme-Bionne.  —  24.  Weißkirchen.  —  25,  26.  Pisek,  Böhmen.  —  27.  Monte- 

fortino,  Italien. 


Tafel  65 


Frankreich  E.  Latenezeit 

Typen  der  II.  Periode.  Nach  J.  Dechelettc. 

1.  Saint-Maur-les-Fosses,  Dep.  Seine.  —  2.  La  Tene,  Schweiz.  —  3.  Sankt  Michael,  Krain.  —  4, 
5.  Maubranches,  Dep.  Cher.  —  6.  Ungarn.  —  7.  Bayern.  —  8.  Bohuslän,  Schweden.  —  9.  La  Tene, 
Schweiz.  —  10.  Stradonice  bei  Louny,  Böhmen.  —  II.  Libceves,  Böhmen.  —  12.  Manching,  Ober¬ 
bayern.  —  13.  Münsingen,  Schweiz.  —  14.  Dühren,  Baden.  —  15.  Maricyn,  Südrußland.  —  16, 

17.  Cabrera  de  Matarö,  Spanien.  —  18.  Horgen,  Schweiz. 
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Frankreich  E.  Latenezeit 

Typen  der  III.  Periode.  Nach  J.  Dechelette. 

I.  Aus  dem  unteren  Thielle-Fluß,  Schweiz.  —  2.  Alise-Sainte-Reine,  Dep.  Cote-d’Or.  —  3.  Aus  dem 
unteren  Thielle-Fluß.  —  4.  Aus  der  Thielle  bei  Neuchatel,  Schweiz.  —  5.  Sainte-Anastasie,  Dep.  Gard. 

—  6.  Krain.  —  7.  Tours,  D6p.  Indre-et-Loire.  —  8.  Dep.  Marne.  —  9,  10.  Stradonice,  Böhmen.  — 

II.  Gurina,  Kärnthen.  —  12.  Ornavasso,  Prov.  Novara.  —  13 — 15.  Camp  de  Pommiers,  Dep.  Aisne. 

—  16.  Stradonice.  —  17.  Caudebec-les-Elbeuf,  Dep.  Seine-Inferieure.  —  18,  19.  Stradonice.  — 

20.  Bruyeres,  Dep.  Aisne.  —  21.  Stradonice.  —  22.  Mont  Beuvray,  Dep.  Saöne-et-Loire.  —  23.  Um¬ 
gegend  von  Mainz.  —  24,  25.  Oppiduro  Joeuvres,  Dep.  Loire. 
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Der  ital.  und  griech.  Import  hat  sehr  nach¬ 
gelassen.  Die  schönen  Bronzen  fehlen 
durchaus.  Im  S  (Marseille  und  Südküste) 
kampanische  Vasen  mit  Schwarzfirnis. 

Stufe  III:  ioo  v.  C.  —  um  C.  Geb.  (Tf.  66, 
67).  Sehr  lange  Schwerter  mit  runder  Spitze 
ohne  Parierstange.  Dolche  mit  anthropoidem 
Griff.  Schildbuckel  von  ellipsenartiger 
oder  runder  Form.  Auftreten  der  eisernen 
und  bronzenen  Sporen.  Emailtechnik  in 
größerer  Verbreitung.  Blechhelme.  Spät- 
latenefibeln,  z.  T.  mit  vergittertem  Nadel¬ 
halter  (Funde  aus  den  cäsarianischen 
Gräbern  Alesias;  s.  Alesia).  Gedrehte 
eiserne  Armringe,  Glasperlen,  Feuerböcke 
mit  Widderköpfen  aus  Ton,  auch  aus 
Eisen.  Viel  Eisengerät.  Die  ersten  Schlüssel. 
Zahlreiche  gall.  Münzen.  In  der  Keramik 
Drehscheibentechnik  allgemein,  deshalb 
dieser  angepaßte  Formen  und  Verbreitung 
fabrikmäßig  hergestellter  Ware.  Schlauch¬ 
förmige  Gefäße.  Geometrische  Bemalung. 
Ital.  Amphoren  als  Behälter  für  eingeführte 
Öle  und  Weine.  Frühe  arretinische  Ware 
(Terra  sigillata).  Zeit  der  großen  Oppida 
(s.  d.).  Gräber:  meist  ziemlich  arme  Brand¬ 
bestattungen. 

§  3.  Die  Verteilung  der  Gräber  (Tf.  68) 
zeigt  zunächst  einen  Unterschied  in  der 
Anordnung  der  Hügel-  und  Flachgräber. 
Während  in  dem  alten  Grabhügelgebiet 
der  BZ  und  HZ  (hauptsächlich  Burgund, 
Franche-Comte)  die  Bestattung  in  Hügeln 
in  der  I. — II.  Stufe  der  LTZ  weiterbesteht, 
findet  sich  im  N  (Marne  und  Seine)  das 
Flachgrab  fast  ausschließlich.  Hier  herrscht 
ebenfalls  Bestattungssitte.  Leider  fehlt  aus 
den  Grabhügeln  des  Ostgebietes  die  Kera¬ 
mik  fast  ganz,  die  übrigen  Beigaben  sind 
dieselben  wie  im  N.  Dieser  Unterschied  in 
der  Bestattungsart,  auch  die  Häufung  der 
Funde  in  der  Champagne,  ließe  sich  vielleicht 
durch  das  Vorrücken  der  Germanen  er¬ 
klären,  das  ein  starkes  Zusammendrangen 
der  Kelten  zur  Folge  hatte,  wobei  der  Grab¬ 
hügel  verschwand.  In  den  von  dieser  Völker¬ 
verschiebung  nicht  berührten  Gegenden  blieb 
er  erhalten.  Diese  Westwärtsbewegung  er¬ 
klärt  am  einfachsten  das  Abdrängen  der 
kelt.  Bronzezeitformen  nach  England,  wo 
die  Kelten  im  4.  Jh.  v.  C.  ein  Reich  be¬ 
gründeten  (hierüber  und  über  ihre  Wagen¬ 
gräber  in  York  siehe  Read  und  Smith 
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S.81  ff,  ioöff;  s.a.Belgen,KeltenAi).  Der 
Ausläufer  nach  Mittelfrankreich,  der  schon 
in  der  BZ  (Kerbschnittkeramik)  wie  in  der 
FIZ  auffiel,  besteht  auch  jetzt  noch.  Etwas 
anders  sieht  es  im  S  infolge  des  starken  ital. 
Einflusses  aus  (s.Baou-roux, Griechische 
Kolonisation  C,  Italischer  und  grie¬ 
chischer  Import  in  Westeuropa,  Mar¬ 
seille,  Tete-Noire). 

Genau  dasselbe  Bild  zeigt  die  Verteilung 
der  Schwerter.  Dieselben  Gebiete  sind 
durch  Funde  ausgezeichnet.  Wieder  ist 
das  Zentrum  der  O  und  N,  von  wo  sie, 
die  Seine  entlang,  nach  W  und  nach  S 
ausstrahlen. 

§  4.  Einige  Gruppen  seien  hier  noch 
besonders  besprochen.  Nach  S  zu  bis  zum 
Languedoc  ist  hauptsächlich  die  II.  und 
III.  Stufe  vertreten.  Eine  Besonderheit  zeigen 
die  Alpengegenden,  für  die  die  Gräber 
von  Guillestre  (Hautes-Alpes)  typisch  sind. 
Hier  finden  sich  Bestattungen  in  Steinkisten 
mit  sehr  viel  Bronzeschmuck  und  einer  be¬ 
sonderen  Fibelform:  Ein  breiter  dreieckiger 
Bügel  geht,  sich  verengend,  durch  eine  große 
Bronzescheibe.  Die  Nadel  ruht  in  einem 
langen  Nadelhaiter,  ähnlich  dem  der  ital. 
Hallstattfibeln  (D  e  c h  e  1  e  1 1  e  a.  a.  O.  S.  1 2  5  4). 
Diese  Gräber  sind  nicht  früher  als  die  I. — II. 
Stufe  der  LTZ.  Die  ital.  Gefäße  fehlen  völlig. 
Die  Fibel  von  Guillestre  ist  ohne  Zweifel 
mit  der  provinzialröm.  Flügelrosettenfibel 
verwandt,  die  näheren  Zusammenhänge 
sind  aber  noch  nicht  klar.  Sehr  interessant 
sind  die  Goldringe  von  Lasgraisses  und 
Fenouillet.  Die  Nordwestprovinzen  haben 
zahlreiche  Einzelfunde  geliefert,  Ringe,  ge¬ 
drehte  Halsringe,  eine  Rippenziste  ital. 
Ursprungs  von  Belboeuf  bei  Rouen,  sonst 
sind  hier  die  Gräber  bis  auf  Brandgräber 
der  III.  Stufe  sehr  selten.  In  der  Bretagne 
kommt  in  der  Spätlatenezeit  eine  besondere 
Keramik  vor.  Ziemlich  früh  ist  das  Oppidum 
von  Tronoen  (s.  d.)  mit  dem  Friedhof  von 
Kerviltre,  das  vom  Beginn  der  LTZ  bis  zur 
RKZ  dauert.  Ein  Latenegrab  von  Kerancoat 
erwähnt  Dechelette  noch  aus  dem  Museum 
von  Quimper  (a.  a.  O.  S.  1061).  In  West¬ 
frankreich  s.  von  der  Bretagne  fehlen  die 
Latenegräber  so  gut  wie  ganz. 

Es  bleibt  noch  über  die  Keramik  zu  spre¬ 
chen  (s.  a.  Marne-Kultur).  Sie  ist  unter 


Tafel  6; 


Frankreich  E.  Latenezeit 
Typen  der  III.  Periode.  Nach  J.  Dechelette. 

26.  Steinsburg  bei  Römhild,  Thüringen.  —  27.  Moni  Beuvray,  Dep.  Saöne-et-Loire.  —  28.  Stradonice, 
Böhmen.  —  29.  Mont  Beuvray.  —  30.  Steinsburg.  —  31.  Tumulus  von  Celles  bei  Neussargues,  Dep. 
Cantal.  —  32.  Velem  Sankt  Veit,  Ungarn.  —  33.  Vienne,  D6p.  Isere.  —  34.  Nach  A.  Blanchet,  Manuel 
de  numismatique  frangaise  S.  40  Abb.  53.  —  35.  Mont  Beuvray.  —  36.  La  Tene,  Schweiz.  — 
37.  Nauheim,  Oberhessen.  —  38.  Tumulus  von  Celles.  • —  39.  Stradonice.  —  40.  Roanne,  Dep.  Loire. 
—  41.  Lezoux,  Dep.  Puy-de-Dome.  —  42  —  44.  Mont  Beuvray.  —  45.  Idria,  Istrien.  —  46.  Stradonice. 

—  47.  Mont  Beuvray.  —  48.  Hoby,  Dänemark. 


Tafel  68 


(HD:  Häufige  Funde  von  Schwertern,  a:  Grabhügel  der  LTZ. 
Illi:  Einzelne  Funde  von  Schwertern.  — :  Flachgrab  der  LTZ. 

(Beides  Bestattung) 


Tafel  69 


Schematische  Skizze  von  Gefäßen  der  LTZ  I  u.  2.  Nach  Dechelette,  Poury,  Moreau,  Read,  Smith, 
a,  c,  m,  n,  s.  Marne.  —  b,  h.  Aussonce,  Dep.  Ardennes.  —  d.  Mesnil-les-Hurlus,  Dep.  Marne.  —  e,  p. 
Aisne.  —  f,  g,  t.  Somme-Bionne,  Dep.  Marne.  —  i.  Saint-Remy-sur-Bussy.  —  k,  q,  r,  y,  aa.  Marson, 
Dep.  Marne.  —  1.  Ecury-sur-Coole,  Dep.  Marne.  —  o.  Montfercaut,  D6p.  Marne.  —  u.  Betheny,  Dep. 
Marne.  —  v.  Beine,  Dep.  Marne.  —  w.  Reims.  —  x.  Haulzy.  Dep.  Marne.  —  z.  Prunay,  D6p.  Cher. 
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dem  Einfluß  ital.  Bronzegefäße  und  ein¬ 
heimischer  Formen  entstanden  (s.a.Haulzy); 
die  Tf.  69  gibt  eine  kurze  Übersicht. 
Dechelette  glaubte,  daß  die  bemalten  Ge¬ 
fäße  nur  in  der  Stufe  I  Vorkommen.  Das 
Gefäß  von  Betheny  (Tf.  69  u)  weist  jedoch 
deutlich  auf  spätere  Zeit.  Es  hat  ganz  den 
Charakter  der  hohen,  schlauchförmigen  Ge¬ 
fäße  der  jüngeren  Stufen.  Der  Hauptzug 
der  keramischen  Ware  der  Spätstufe  ist 
durch  das  Allgemeinwerden  der  Dreh¬ 
scheibentechnik  bedingt;  ihre  Vorbilder 
sind  alle  schon  in  der  I.  Stufe  vorhanden. 

Eine  Gattung  für  sich  bilden  die  Gefäße  von 
Plouhinec  und  Saint-Pol-de-Leon  (Finistere) 
mit  ihren  eingeschnittenen  schönen  Fisch¬ 
blasenmustern,  die  an  englische  Arbeiten 
von  Glastonbury  (s.  d.)  erinnern  und  der  Spät¬ 
zeit  angehören  (Dechelette  II  3  S.  1468). 
Ein  Zusammenhang  zwisch  en  England  und  der 
Bretagne  läßt  sich  seit  der  BZ  nachweisen. 

Über  kelt.  Schriftwesen  sind  die  Nach¬ 
richten  unsicher.  Cäsar  berichtet  von  den 
Helvetiern,  daß  sie  die  griech.  Schrift  ge¬ 
brauchten.  (Vgl.  a.  das  Gefäß  aus  dem 
Oppidum  von  Cret-Chätelard,  Dep.  Loire; 
Dechelette  a.  a.  O.  S.  992.) 

S.  a.  Alesia,  Baou-roux,  Beigen, 
Berru,  Bibracte,  Camp  de  Pommiers, 
Email  A,  Galater  A,  Griechisch e  Kolo¬ 
nisation  C,  Gergovia,  Gorge-Meillet, 
Haulzy,  Italischer  und  griechischer 
Import  in  Westeuropa,  Kelten  Ai, 
Keltisches  Münz  wesen,  Marne-Kul¬ 
tur,  Marseille,  Septsaulx,  Somme- 
Bionne,  Tete-Noire,  Wagengrab  B2. 

Literatur  s.  Frankreich  D  und  Bulliot 
Fouilles  du  mont  Beuvray  (ancienne  Bibracte) 
de  1867  ä  1895.  Autun  1895,  Saint-Etienne 

*^99*  Rademacher 

Französische  Urbevölkerung*  Die 

älteste  bisher  in  Frankreich  nachweisbare 
Rasse  ist  der  Homo  primigenius  (s.  d.), 
der  während  der  letzten  Zwischeneiszeit 
und  der  letzten  Vereisung  hier  lebte.  Gegen 
Ende  des  Diluviums  treten  zwei  höher 
organisierte  Rassen  auf:  Homo  Auidgna- 
ciensis  (s.  d.)  und  Homo  priscus  (s.  d.). 
Im  Neol.  ist  zunächst  ganz  Frankreich,  mit 
Ausnahme  des  äußersten  O,  ziemlich  lücken¬ 
los  von  der  Mittelmeerrasse  ( Homo  me¬ 
diterraneres;  s.  d.)  besiedelt,  Stämmen,  die  i 


wahrscheinlich  in  die  nächste  Verwandtschaft 
der  Ligurer  (s.  d.  C)  gehörten.  In  derselben 
Per.  beginnt  schon  recht  früh  ein  Ein¬ 
strömen  der  aus  dem  O  kommenden  „al¬ 
pinen“  Rasse  (Homo  brachycephalus ,  var. 
europaea;  s.  d.).  Während  das  Land  also 
bis  dahin  ausschließlich  von  Rassen  mit 
langgebautem  Schädel  bewohnt  war,  treten 
jetzt  Kurzköpfe  auf  und  bilden  bald,  be¬ 
sonders  im  Zentrum  und  im  SW  Frank¬ 
reichs,  umfangreiche  Herde  (s.  Grenelle, 
Furfooz).  Später  im  Neol.  dringen  end¬ 
lich  nordeurop.  Stämme  (Homo  europaeus; 
s.  d.),  von  Deutschland  her  ein  und  setzen  sich 
besonders  im  NO  (und  an  derWestküste  ?)  fest. 
Während  der  BZ  erreichen  die  Kurzköpfe 
(Homo  brachycephalus .  var.  europ.)  eine 
außerordentliche  Verbreitung  in  Frankreich 
und  dehnen  sich  bis  zum  Atlantischen 
Ozean,  bis  in  die  Bretagne  und  zur  Rhein¬ 
mündung  aus.  Mit  Beginn  der  EZ  kommen 
dann  Kelten  (s.  d.  C)  und  später  Gallier, 
unterwerfen  sich  das  ganze  Gebiet  und  geben 
ihm  den  ersten  zusammenfassenden  Namen, 
es  findet  also  der  erste  große  Zustrom 
nord.  Blutes  statt  (Homo  europaeus).  Dann 
hat  das  Eindringen  nord.  Elemente  niemals 
mehr  aufgehört;  viel  unterschätzt  wurde 
bisher  die  friedliche  Besiedelung  mit  Ger¬ 
manen  während  der  Römerzeit.  De  La- 
pouge  schreibt  darüber:  „Durch  4  Jahr¬ 
hunderte  hat  man  nicht  aufgehört,  Ger¬ 
manen  oder  andere  Barbaren  auf  Galliens 
Fluren  zu  verpflanzen.  Diese  Besiedelung 
hat  fast  ausschließlich  Blut  der  langköpfigen, 
lichthaarigen  Rasse  nach  Gallien  gebracht“ 
und  zwar  wahrscheinlich  mehr,  als  die  sog. 
große  „Völkerwanderung“.  Während  dieser 
drangen  dann  hauptsächlich  Germanen  ein 
—  Westgoten,  Burgunder,  Franken  usw.  — 
die  alle  sehr  reine  Vertreter  der  nord¬ 
europ.  Rasse  waren,  wie  die  Gräberfunde 
bezeugen.  Der  Rassentyp  der  „Reihen¬ 
gräber“  (s.  Reihengräber-Typus)  ist  ganz 
außerordentlich  einheitlich.  Im  Laufe  des 
Mittelalters  ist  dann  in  Frankreich  immer 
mehr  das  Blut  der  kurzköpfigen  Rasse  durch¬ 
geschlagen  und  bestimmt  in  der  Hauptsache 
den  Charakter  der  heutigen  frz.  Bevölkerung. 
G.  Retzius  Crania  suecica  antiqua  1900  S. 
158fr.;  Pol.  Anthr.  Rev.  4  (1905)  S.  22 ff.  De 
La  pouge;  E.  Fischer  Spezielle  Anthropologie 
oder  Rassenlehre  in  Anthropologie  1923  S.  155  ff. 
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Frau.  A.  Allgemein. 

§  I.  Veränderungsbedingungen  in  der  Stellung 
der  Frau.  —  §  2.  Die  F.  als  Sammlerin.  —  §  3. 
Die  F.  als  Hackbauerin.  —  §  4.  Die  F.  bei  Hirten. 
—  §  5-  Die  F.  bei  höheren  Hackbauern  und  Hirten 
oder  bei  von  diesen  beeinflußten  Völkern;  a)  unter 
Mutterrecht,  b)  unter  Patriarchat.  —  —  §  6.  Die 
F.  bei  Ackerbauern.  —  §  7.  Zusammenfassung. 

§  1.  Die  Stellung  der  F.  ist  sehr  un¬ 
gleich  unter  den  Naturvölkern.  Sie  hängt 
von  dem  Ineinanderwirken  verschiedener 
Faktoren  ab.  Außer  durch  die  Technik 
der  Nahrungsgewinnung  wird  sie  durch  die 
Art  der  sozialen  Organisation  und  deren 
Rückwirkung  auf  die  Geistesverfassung 
bedingt. 

Bei  den  niedrigen  Primitiven,  Jäger-  und 
Sammlerstämmen,  herrscht  eine  deutliche 
Trennung  zwischen  dem  Arbeitsgebiet  des 
Mannes  und  dem  der  F.  Wenn  das  Sam¬ 
meln  und  Jagen  auch  gesellig  vor  sich 
geht,  so  kann  man  in  diesem  Rahmen 
doch  nur  von  einer  individuellen  Nahrungs¬ 
suche  reden,  denn  was  die  F.  an  Kräutern, 
Früchten,  Wurzeln,  Kerbtieren  und  dgl.  mehr 
auf  liest  und  nach  Hause  bringt,  gehört 
zunächst  gerade  so  ihr,  wie  die  Fang-  oder 
Jagderträgnisse  des  Mannes  ihm.  Allerdings 
besteht  auch  hier  eine  Forderung  der  Ge¬ 
meinschaft  gerade  so  gut  an  die  weibliche 
Sammlerin,  wie  auch  an  den  männlichen 
Jäger,  die  Beute  in  einer  bestimmten  Weise 
nach  einem  traditionellen  Schlüssel  mit  den 
Genossen  seiner  Lebensgruppe  zu  teilen 
(s.  Kommunismus).  Durch  ihre  Tätigkeit 
wird  die  F.  ein  ebenso  wichtiger  Bestandteil 
der  Wirtschaft  sowohl  ihrer  Gruppe  als  auch 
der  Familie,  wie  der  Mann.  Dieser  Um¬ 
stand  hat  zweifellos  dazu  beigetragen,  die 
große  Selbständigkeit  und  Gleichberech¬ 
tigung  der  F.  im  täglichen  Leben  der  Jäger¬ 
völker  zu  begründen.  Nichtsdestoweniger 
bringt  die  physiologische  Verschiedenheit 
vom  anderen  Geschlecht  nicht  nur  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  einen  Unterschied 
dadurch  mit  sich,  daß  der  Wirkungsradius 
der  F.  schon  durch  die  Sorge  um  die 
Kinder  verhältnismäßig  enge  um  die  Wohn¬ 
stätte  gezogen  wird  und  sie  sich  als  Samm¬ 
lerin  betätigt,  während  der  Mann  herum¬ 
schweift,  jagt  und  fängt,  sondern  auch 
dadurch,  daß  die  F.  sich  an  den  Kämpfen 
nur  ganz  ausnahmsweise  aktiv  beteiligt. 
Damit  sind  auch  die  Angelegenheiten  der 


Fehde,  der  Blutrachetaten,  des  Raubes,  so¬ 
wie  überhaupt  das  Gebiet  unmittelbarer 
Gewaltanwendung  und  der  Herrschaft  unter 
den  Männern,  somit  das,  was  man  als  „poli- 
tisches  Leben“  bezeichnen  kann,  ihr  ferne 
gerückt,  obgleich  sie  als  Anstifterin  zu  vielen 
Taten  des  Hasses  und  der  Vergeltung  hinter 
den  Kulissen,  ja  auch  als  Aufstachlerin  und 
Anfeurerin  zu  Kämpfen,  z.  B.  durch  Schreien, 
Singen,  Zubringen  von  Waffen  oder  Essen, 
nicht  fehlt. 

Im  Laufe  der  Veränderungen  wird  die 
Stellung  der  F.  keineswegs  durch  die  Ge¬ 
staltung  der  Wirtschaft  allein  bedingt,  son¬ 
dern  auch  noch  durch  die  Formen  der 
Herrschaft.  Bei  dem  Kampf  um  Herrschaft 
und  Besitz  sind  die  F.  nur  in  zweiter  Reihe 
oder  als  Objekte,  um  die  gestritten  wird, 
beteiligt.  Dadurch,  daß  die  Auszeichnung 
im  Kampf  besonderes  Ansehen  verleiht, 
und  daß  eine  Verselbständigung  der  Familie 
gegenüber  der  Gruppe  gefördert  wird,  wer¬ 
den  die  Einflußmöglichkeiten  der  F.  auf 
den  privaten  Kreis  der  Familie  beschränkt 
und  ihre  Stellung  und  ihr  Ansehen  in  der 
Gesellschaft  der  Kämpfer  herabgedrückt 
(s.  Eigentum  A,  Familie  A,  Soziale  Ent¬ 
wicklung). 

Während  die  Technik  des  Pflügens  und 
der  Bebauung  von  Äckern  die  Bearbeitung 
des  Bodens  durch  den  Mann  brachte,  blieb 
die  Gartenarbeit  im  Bereiche  der  F.  und 
der  Familie.  Die  Beziehungen  der  F.  zum 
öffentlichen  Leben  wurden  weiter  dadurch 
zurückgedrängt,  daß  die  Erwerbung  von 
Knechten  zur  Bestellung  des  Bodens,  vor 
allem  die  Erbeutung  von  Kriegsgefangenen, 
Sache  der  Männer  war.  Ungeachtet  ver¬ 
schiedener  Schattenseiten  trat  doch  die 
Tatsache  in  den  Vordergrund,  daß  für  die 
Herrenschicht  die  durch  den  Mann  er¬ 
schlossenen  Ertragsmöglichkeiten  reicher 
waren.  Mit  der  Verselbständigung  der 
Familie  und  der  Entwicklung  des  Privat¬ 
eigentums  gewann  auch  der  Gedanke  Raum, 
daß  die  F.  einen  Bestandteil  des  Besitzes 
des  Mannes,  des  Familienoberhaupts,  aus¬ 
macht.  Die  in  dieser  Zeit  zur  vollen 
Blüte  entfaltete  politische  Herrschaft  hat 
auch  auf  die  Stellung  des  Vaters  in  der 
Familie  zurückgewirkt,  auch  dort,  wo  früher 
die  Vaterherrschaft  weniger  im  Vordergrund 
stand.  Obwohl  nun  alle  diese  Faktoren,  wie 
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wir  sehen  werden,  sich  mehr  in  juristischen 
Formen  oder  in  religiösen  oder  philoso¬ 
phischen  Systemen  auswirken  als  im 
tatsächlichen  Leben  des  Alltags  und  in 
der  Arbeitsteilung,  so  beeinflußten  sie 
doch  die  Gestaltung  der  Persönlich¬ 
keiten  und  auch  deren  Lebensgang 
und  Schicksal. 

§  2.  Um  uns  die  Stellung  der  F.  bei 
Jäger-  und  Sammlerstämmen  zu  vergegen¬ 
wärtigen,  mögen  uns  die  trefflichen  Be¬ 
richte  über  die  Bergdamas  als  Beispiel 
dienen.  Wie  bei  den  meisten  nomadisieren¬ 
den  Jägern,  ist  es  auch  bei  den  Bergdama 
vorwiegend  die  F.,  welche  mit  nur  geringer 
Unterstützung  des  Mannes  nicht  nur  die 
Lagerstätte  herrichtet,  sondern  auch  das 
Haus  baut,  das  als  ihr  Eigentum  gilt,  und 
die  es  allein  mit  ihren  Kindern  bewohnt. 
Dem  Mann  kommt  nur  eine  Schlafstelle  zu. 
Wohl  wird  nach  der  Bezeichnung  der  Hände 
die  eine  Hälfte  des  Hauses  als  männliche, 
die  andere  als  weibliche  gekennzeichnet, 
aber  nicht  nach  dem  Geschlechtsunterschied 
der  Bewohner,  sondern  darum,  weil  die 
rechte  Hand  als  männlich,  die  linke  Hand 
als  weiblich  bezeichnet  wird  (Ved der  S.  1 5). 
Auch  im  Groß-Nama-Lande  bauen  die  F. 
die  Hütten.  Wenn  die  Gruppe  von  einem 
Platz  zum  andern  zieht,  wird  das  ganze 
Hausgerät  nebst  den  Pfählen  und  Matten 
von  den  Ochsen  fortgeschafft  (Moritz 
S.  203).  Überhaupt  fallt  der  F.  die  Sorge 
für  Haus  und  Siedlung  zu,  wie  auch  ein 
Sprichwort  der  Bergdama  bezeugt  (Ved der 
S.  39).  Als  Sammlerin  muß  die  F.  den  Er¬ 
trag  des  ersten  Sammelns  im  Jahr, 
ohne  vorher  davon  zu  genießen,  dem  sog. 
Speisemeister  (Wirtschaftszauberer)  ab  liefern, 
damit  er  kostet  und  den  Alten  davon  gibt. 
Den  Rest  erhält  sie  zurück  als  Nahrung 
für  sich  und  die  Kinder  (S.  28).  Der 
Sammlerin  verdankt  die  Sippengemein¬ 
schaft  eine  einigermaßen  regelmäßige  Er¬ 
nährung.  Sie,  nicht  der  Jäger  ist  es,  die 
täglich  mit  wohlgefiillter  Tasche  nach  Hause 
kommt.  Darum  klagt  das  Familienober¬ 
haupt  über  „Vereinsamung“,  wenn  das  Weib 
verreist  ist.  Schwindet  einmal  das  Jagd¬ 
glück  und  bleiben  die  Töpfe  am  heiligen 
Feuer  kalt,  so  wird  immerhin  in  der  Schüssel 
dieses  oder  jenen  Weibes  etwas  vorhanden 
sein,  das  seinen  Hunger  stillen  kann.  Doch 


wie  er  streng  darüber  wacht,  daß  sie  von 
der  Mahlzeit  am  heiligen  Feuer  nur  die  ihr 
zustehenden  Stücke  erhält,  die  ihr  zugesandt 
werden,  sie  aber  nicht  selbst  nimmt,  so  wacht 
sie  darüber,  daß  er  nicht  eigenmächtig  über 
das  verfügt,  was  sie  aus  dem  Felde  heim¬ 
getragen  hat.  Ohne  ihre  Erlaubnis  darf  er 
nicht  an  ihren  Topf  gehen,  in  dem  sie 
einen  Brei  aus  Feldzwiebeln,  ein  mageres 
Mahl  aus  Erdknollen  oder  ein  Gericht  aus 
Eidechsen  und  großen  Fröschen  bereitet 
hat  (Ved der  S.  39).  Die  Großfrau  des 
Sippenoberhaupts  bewacht  das  heilige  Feuer 
(s.  Feuer  A)  und  die  Schätze  des  Lagers. 
Ihr  gehört  das  beste  Haus  und  vom  Jagd¬ 
ertrag  an  Großwild  erhält  sie  das  Ehren¬ 
stück,  die  Leber  und  andere  Eingeweide¬ 
teile,  und  beschmeckt  für  die  übrigen  F. 
und  für  die  Kinder  die  für  sie  bestimmten 
Stücke.  Beim  Friedensschluß  und  bei 
der  Beilegung  von  Händeln  der  Männer 
unter  Volksgenossen  fällt  der  F.  oft  auch 
eine  bedeutsame  Rolle  zu.  Die  kriegsmüde 
Partei  ordnet  die  Großfrau  des  Häuptlings 
mit  ihrem  Söhnchen  zur  Einleitung  der 
Friedensverhandlungen  nach  der  feindlichen 
1  Werft  (Sippenlager)  ab.  Sie  ist  mit  ihrem 
Kinde  unantastbar  und  hat  dem  Werft¬ 
oberhaupt  der  Feinde  nur  die  Frage  vor¬ 
zulegen,  ob  er  bereit  ist,  die  Feindselig¬ 
keiten  aufzugeben  und  Frieden  zu  schließen. 
Bejaht  er  dies,  so  kehrt  sie  mit  der  Bot¬ 
schaft  um,  und  ihr  Mann  begibt  sich  mit 
mehreren  Begleitern  zu  des  anderen  Werft, 
wo  dann  in  zeremonieller  Weise  der  Friede 
geschlossen  und  besiegelt  wird.  Getraut 
sich  der  zum  Friedensschluß  bereite  Häupt¬ 
ling  nicht  in  die  Werft  seines  Gegners, 
weil  er  Verrat  fürchtet,  so  hat  die  Groß¬ 
frau  noch  fernere  Botschaftsgänge  im  allg. 
Interesse  zu  unternehmen.  Auch  sonst  ist 
in  kriegerischen  Verwicklungen  die  Ver¬ 
mittlung  des  Weibes  nicht  unerwünscht. 
Wenn  wegen  Jagdfrevel  oder  Grenzüber¬ 
schreitung  der  Sammlerinnen  blutige  Hän¬ 
del  anfangen,  treten  nicht  selten  die  F. 
dazwischen,  reißen  die  Kämpfenden  von¬ 
einander  und  versprechen  den  Friedfertigen 
ein  Ziegenmahl.  Man  läßt  sich  diese  Unter¬ 
brechung  des  Kampfes  gerne  gefallen  und 
hat  dafür  sogar  ein  eigenes  Wort.  Aus 
dem  Sonderbesitz  der  F.  werden  dann 
Ziegen  hervorgeholt,  die  beim  gemeinsamen 
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Versöhnungsmahl  verzehrt  werden.  Es  ver¬ 
steht  sich,  daß  das  Dazwischentreten  nur 
dann  stattfindet,  wenn  die  Werft  (  =  Sip¬ 
penlager)  sich  im  Unrecht  weiß.  Somit 
kann  das  Mahl  dann  als  eine  Entschädigung 
für  die  der  benachbarten  Werft  entzogenen 
Lebensmittel  aufgefaßt  werden  (Vedder 
S.  82).  Die  Vererbung  des  Besitztums  findet 
getrennt  nach  den  Geschlechtern  statt 
(Vedder  S.  144),  der  Tanz  wird  von  beiden 
Geschlechtern  gemeinsam  vorgenommen 

(s.  93). 

Wie  mangelhafte  Einsicht  in  die  Kausal¬ 
zusammenhänge  einerseits  unrichtige  Hygi¬ 
ene,  anderseits  aber  übertriebene  und  ver¬ 
kehrte  Sorge  bedingen,  zeigt  das  Verhalten 
gegenüber  schwangeren  F.  Die  hoffende 
Mutter  geht  bis  zur  Stunde  der  Nieder¬ 
kunft  der  Sammeltätigkeit  nach.  Schonung 
wird  ihr  nicht  zu  teil.  Kaum  daß  eine 
Freundin  bei  der  Heimkehr  aus  dem  Felde 
ihr  die  Last  abnimmt,  die  sie  auf  dem 
Boden  kauernd,  mit  Grabstock  und  Hand 
dem  Boden  entnommen  oder  von  den  Sträu- 
chern  gepflückt  hat.  Geht  aber  die  Schwan¬ 
gere  an  einer  Hütte  vorbei  und  sieht  dort 
etwas  Eßbares,  so  eilt  die  Besitzerin,  es  ihr 
anzubieten.  Bittet  sie  gar  um  etwas,  so 
darf  ihr  kein  Wunsch  abgeschlagen  werden. 
Denn  man  fürchtet,  daß  der  böse  Blick 
einer  solchen  F.  sonst  ein  böses  Geschwür 
am  Auge  der  geizigen  Nachbarin  oder  an¬ 
deren  Schaden  hervorrufen  könnte.  Auch 
der  Mann  kommt  ihren  Wünschen  nach 
Leckerbissen  möglichst  entgegen,  aus  Angst, 
daß  ihm  sonst  ein  totes  Kind  geboren 
werden  möchte.  Er  opfert  ihr  selbst  eine 
Ziege,  aber  die  F.  wird  dann  unablässig 
genötigt,  die  besten  und  fettesten  Stücke 
zu  nehmen,  damit  sie  Widerwillen  gegen 
das  Fleisch  bekommt  und  nicht  noch  ein 
zweites  Mal  ein  so  kostspieliges  Essen  ver¬ 
langt  (Vedder  S.  40 f.). 

Beachtenswert  sind  die  Änderungen, 
welche  durch  die  Berührung  mit  dem 
Europäertum  in  der  Stellung  der  F.  bei 
den  Bergdama  vor  sich  gehen.  Während 
sonst  die  Arbeit  im  Garten  und  auf  dem 
Hackfeld  bei  andern  Völkern  Sache  der 
F.  zu  sein  pflegt,  haben  sich  die  Dinge 
bei  den  Bergdama  anders  gestaltet.  Der 
Jäger  baut  selbst  sein  Gartengelände  an, 
und  die  Sammlerin  verrichtet  im  Garten 


nur  untergeordnete  Handlangerdienste.  Die 
Ursache  ist  darin  zu  suchen,  daß  man  in  frühe¬ 
rer  Zeit  an  guten  Wasserstellen  zuerst  Dagga 
(Hanf),  nachher  auch  Tabak  anpflanzte. 
Da  Dagga  nur  von  älteren  Männern  ge¬ 
raucht  werden  durfte,  beschäftigten  auch 
nur  diese  sich  mit  dem  Anpflanzen  von 
Dagga,  nachher  auch  mit  dem  von  Tabak. 
Und  so  faßte  der  Brauch  Wurzel,  daß  der 
Mann  den  Gartenbau  als  seine  Angelegen¬ 
heit  betrachtete.  Er  pflanzte  auch  Mais 
und  Weizen,  den  er  von  der  Mission  er¬ 
hielt  (Vedder  S.  78).  Durch  die  Auf¬ 
lösung  des  alten  Sippen  verbandes 
haben  auch  die  ehelichen  Verhältnisse  sehr 
gelitten,  insbesondere  dadurch,  daß  teils 
die  Männer,  teils  die  F.  Dienste  bei  den 
Europäern  annahmen.  Charakteristisch  ist 
für  dieses  Nomadenvolk  der  Reisedrang 
der  arbeitslosen  F.  Was  der  Mann  an 
Kost  und  Geld  heimträgt,  verwaltet  in  der 
Regel  das  Weib.  Aber  infolge  der  Arbeits¬ 
scheu  und  des  ungezügelten  Trieblebens 
zerrinnt  alles  wieder  sogleich  (Vedder 
S.  180  ff.). 

Auch  von  den  Auin-Buschleuten  hören 
wir  (Kaufmann  S.  147),  daß  der  F.  eine 
dem  Mann  ziemlich  gleichberechtigte  Stel¬ 
lung  zufällt.  Die  Arbeitsteilung  ist  streng 
durchgeführt,  fast  alle  besitzen  nur  eine 
Gattin,  und  zwar,  wie  sie  sagen,  weil  nur 
wenig  Kost  vorhanden  ist.  Die  Auin  von 
Gam  haben  indessen  zwei,  manchmal  fünf 
F.  Unter  diesen  hat  jede  ihren  beson¬ 
deren  Haushalt,  die  zuerst  geheiratete 
F.  nimmt  eine  Art  Vorzugsstellung  ein. — 
Im  Grunde  wird  auch  ähnliches  über  die 
Stellung  der  F.  bei  den  Veddas  von  Ceylon 
berichtet  (s.  Familie  A).  Auf  den  Anda- 
manen-Inseln  können  die  F.  Einfluß  aus¬ 
üben  ähnlich  wie  die  Männer.  Die  Gattin 
eines  führenden  Mannes  übt  gewöhnlich 
einen  parallelen  Einfluß  über  die  F.  aus, 
wie  er  über  die  Männer.  Aber  in  An¬ 
gelegenheiten,  die  mit  der  Jagd  Zusammen¬ 
hängen,  kommt  den  F.  keine  Einwirkung 
auf  die  Männer  zu.  Nicht  gering  ist  die 
Bedeutung  der  F.  bei  Streitigkeiten  unter 
Individuen  oder  Lokalgruppen.  Männern 
sowohl  wie  F.  können  übernatürliche  Kräfte 
zugeschrieben  werden  (Brown  S.  47  f.). 

Ähnlich  verhält  es  sich  in  Australien: 
das  Schwergewicht  der  regelmäßigen 
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Nahrungsversorgung  liegt  auf  der  F.  Die 
Sammeltätigkeit  erfordert  mehr  echte  Ar¬ 
beit,  während  die  Anforderungen  an  den 
Mann  bei  der  Jagd  an  Körper  und  Seele 
höher  sind.  Die  Einheit  der  Jäger-  und 
Sammlerfamilie  beruht  auf  der  Ergänzung 
der  Nahrungsgewinnung  von  Mann  und  F. 
(Knabenhans).  Auch  bei  den  Australiern 
errichtet  die  F.  Windschirm  oder  Hütte, 
der  Mann  hilft  ihr  bloß  (Dawson  S.  n, 
Howitt  und  Fison  S.  206).  Doch  schließt 
sich  sonst  der  Mann  von  den  Verrichtungen  der 
F.  ab.  Seine  Tätigkeit  ist  viel  exklusiver. 
Vor  allem  fällt  ihm  auch  alles,  was  mit 
den  Schutz  zusammenhängt,  zu.  Auf  dem 
Marsch  tragen  die  Männer  die  Waffen  und 
ihre  persönlichen  Gegenstände,  die  F.  die 
anderen  Geräte  und  die  kleinen  Kinder. 
Unterwegs  sorgen  die  F.  für  die  vegetabi¬ 
lische  Nahrung,  die  Männer  gehen  in  Trupps 
zu  drei  oder  vier  jagen.  Nach  der  Rück¬ 
kehr  ins  Lager  kocht  jede  Gruppe  ihr 
Essen  für  sich.  Die  Männer  geben  ihren 
F.  nur  das,  was  von  ihrem  Essen  übrig 
bleibt,  nachdem  sie  es  erst  mit  ihren  Kin¬ 
dern  geteilt  hatten.  Am  Familienfeuer  kocht 
der  Vater  gewöhnlich  die  Tiere,  welche  er 
erbeutet,  und  die  F.  die  Wurzeln,  welche 
sie  heimgebracht  hatte  (Curr  1883  S.  256; 
ders.  Austr.  Race  I  [1886]  S.  99). 

Der  scharfen  Scheidung  in  der  Arbeits¬ 
teilung  unter  den  Geschlechtern  ist  viel¬ 
leicht  auch  die  Gegenüberstellung  der 
Männersage  zur  Frauensage  und  die 
Trennung  nach  Geschlechtstotem,  z.  B. 
bei  den  Kurnai,  zuzuschreiben  (Frazer  I  47, 
496).  Im  allg.  kann  man  sagen,  daß  bei 
den  Australiern  das  eheliche  Zusammen¬ 
leben,  trotz  der  verschiedenen  Feste  (s. 
Nebenehe),  verhältnismäßig  dauerhaft  ist 
und  Mehrehe  nicht  in  großem  Maßstab  ge¬ 
pflegt  wird  (Malinowski  S.  295  fr.). 

In  den  Grundzügen  ähnliches  wird  auch 
von  den  Feuerländern  berichtet  (Cooper 
S.  198  f.,  173).  Bei  den  Veddas  werden 
die  F.  von  den  Männern  auf  dem  Fuße 
der  Gleichheit  behandelt  und  essen  die 
gleiche  Nahrung,  doch  werden  sie  eifer¬ 
süchtig  von  den  Männern  bewacht,  die 
fremden  Händlern  nicht  erlauben,  sie  zu 
sehen  (Seligmann  S.  88).  Im  17.  Jh. 
wird  einmal  von  einem  weiblichen  Häupt¬ 
ling  berichtet.  Töpfe  werden  sowohl  von 


den  Männern  wie  von  den  F.  gemacht 
(S.  324).  Beachtenswert  ist,  daß  die  Felsen- 
zeichnunger»  (s.  d.)  von  den  F.  herr¬ 
rühren,  die  sie  während  ihres  Wartens 
auf  die  Rückkehr  ihrer  Männer  von  der 
Jagd  angelegt  haben  sollen  (Seligmann 
S.  319).  Wenn  bei  einigen  wilden  Stämmen 
der  malayischen  Halbinsel  über  eine  „niedrige 
Stellung“  der  F.  berichtet  wird,  die  zu  den 
Mahlzeiten  erst  zugelassen  wird,  nachdem  die 
Männer  gegessen  haben(S  k  e  atund  B 1  ag  d  e  n 
S.  467),  so  ist  dies  in  diesem  Fall  ein  Einfluß 
von  Seite  der  benachbarten  höheren  Stämme 
mit  einer  ganz  anderen  Stellung  der  F., 
doch  kann  daraus  allein  kein  Rückschluß 
auf  die  allg.  Stellung  der  F.  gezogen  werden. 

Die  unabhängige  Stellung  der  F.  unter 
den  Jägern  und  Sammlern  hängt  also  zweifel¬ 
los  mit  ihrer  selbständigen  Nahrungs- 
versorgung  zusammen.  Dort  wo  die  Tier¬ 
welt  reicher,  die  Jagd-  und  Fangtechnik 
fortgeschrittener,  somit  auch  die  Zufuhr  an 
Nahrung  von  Seite  des  Mannes  reich¬ 
licher  ist,  der  Boden  dagegen  arm  und  die 
Erträgnisse  der  Frauenarbeit  des  Sammelns 
gering  sind,  hat  dies  auch  zu  einer  Verschie¬ 
bung  der  Stellung  der  F.  beigetragen,  wie  wir 
das  vielfach  bei  Hirtenvölkern  schon  beo¬ 
bachten  können.  Doch  lassen  sich  wegen 
der  vielfachen  Beeinflussungen  im  Laufe 
der  Geschichte  jedes  Naturvolks  gerade 
in  diesem  Punkt  heute  keine  allg.  gültigen 
einfachen  Beziehungen  aufstellen. 

§  3.  Bei  den  mittleren  Primitiven,  die 
ja  hauptsächlich  Hackbau  treiben,  wird  der 
größte  Teil  der  Gartenarbeit  von  der  F. 
verrichtet.  Sie  ist  hier  vom  Sammeln  der 
Früchte  zum  Pflanzen  von  Nutzge¬ 
wächsen  übergegangen.  Der  Mann  nimmt 
an  dieser  Arbeit  nur  insofern  teil,  als  es 
sich  um  Tätigkeiten  handelt,  die  größere 
Anstrengungen  erfordern,  wie  das  Roden 
des  Pflanzungslandes  und  das  Erbauen  der 
hier  gewöhnlich  viel  dauerhafteren  Häuser 
und  Siedlungen.  Die  Arbeitsteilung  unter 
den  Geschlechtern  hat  somit  eine  gewisse 
Verschiebung  erlitten.  Die  eigentl.  An¬ 
gelegenheit  des  Mannes  ist  auch  hier  über¬ 
wiegend  Jagd  und  Fang  geblieben.  Doch 
ist  häufig  die  Sorge  für  gewisse  Pflanzen 
das  Vorrecht  der  Männer,  so  z.  B.  in  der 
Südsee  der  Anbau  der  Kokospalme,  der 
Sagopalme,  der  Arecapalme,  des  Tabaks 
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usw.  Verschiedene  Grundsätze  herrschen 
bezüglich  des  Pflanzens  der  Bananen  und 
des  Zuckerrohrs,  während  Taro  und  Yams 
in  der  Regel  von  F.  gesetzt  werden.  Ähn¬ 
liches  berichtet  auch  Williamson  (S.  198). 
Bei  den  Mafulu  werden  Bananen  und  Yams 
nur  von  Männern  gezogen,  ebenso  Zucker¬ 
rohr,  während  Süßkartoffeln  und  Taro  die 
F.  pflanzen.  Insbesondere  fällt  ihnen  auch 
das  Reinigen  der  Gärten  zu.  Ihr  beson¬ 
derer  Anteil  am  Kampf  kommt  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  sie  durch  Singen  die 
Krieger  anzufeuern  suchen,  ohne  aber  tätig 
in  den  Kampf  einzugreifen  (Williamson 
S.  63,  183,  195  fr.). 

Die  Stellung  der  F.  hat  bei  vielen  Hack¬ 
bauvölkern  dadurch  rechtlich  gelitten,  daß 
sie  als  Eigentum  des  Mannes  betrachtet 
wird.  Ob  diese  Auffassungen  nun  bei  den 
betreffenden  Völkern  ursprünglich  entstanden 
sind  oder  dort,  wo  wir  sie  heute  vorfinden, 
wie  wahrscheinlich,  von  anderen  Stämmen, 
bei  denen  sich  der  Eigentumsbegriff  stärker 
und  allgemeiner  ausgebildet  hat,  übertragen 
wurden,  mag  in  diesem  Zusammenhang 
dahingestellt  bleiben.  Solche  Einflüsse  sind 
z.  B.  für  das  Gazelleküstenvolk  von  Neu¬ 
pommern  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 
Die  F.  gilt  dort  als  Eigentum  des  Mannes 
und  muß  für  ihn  arbeiten  (Parkinson 
S.  61).  Doch  beeinträchtigt  diese  recht¬ 
liche  Stellung  ihren  tatsächlichen  Ein¬ 
fluß  keineswegs,  zumal  die  F.  auch  nach 
geschlossener  Ehe  noch  ein  Mitglied 
ihrer  Familie  bleibt.  Größere  Selb¬ 
ständigkeit  fällt  ihr  auf  den  Admiralitäts- 
Inseln  bei  den  Moanus  zu.  Das  Hausgerät 
und  das  in  den  Körben  aufbewahrte  Muschel¬ 
geld  bewacht  die  Frau,  die  Netze,  Kanus 
und  Fischereigeräte  und  Waffen  unterstehen 
dem  Mann.  Es  gibt  ein  nur  unter 
den  F.  umlaufendes  Muschelgeld.  Auch 
hier  bleiben  nach  der  Heirat  die  Schutz¬ 
beziehungen  der  Familie  der  F.  erhalten 
(S.  394).  Parkinson  erwähnt  (S.  482)  das 
Auftreten  einer  alten  F.  auf  Bougainville, 
die  gegen  den  „Häuptling“  ihren  Willen 
durchsetzte;  auch  ich  machte  sowohl  auf 
den  Salomo-Inseln,  wie  auf  Neu-Guinea 
ähnliche  Beobachtungen.  Dabei  dürfen  wir 
allerdings  nicht  vergessen,  daß  bei  diesen 
Naturvölkern  überhaupt  einer  dem  anderen 
die  größte  Freiheit  zugesteht,  und  daß  man 


Zwang  kaum  kennt.  Schon  aus  diesem 
Grunde  sind  Nachrichten,  die  von  einer 
„Versklavung“  der  F.  reden,  mit  Einschrän¬ 
kung  für  höhere  Völker  aufzunehmen,  oder 
sie  verkennen  die  Tatsachen. 

Ursprünglicher,  nämlich  weniger  gestört 
durch  Übertragungen  und  Einflüsse  von 
Kulturzentren  geschichteter,  ethnisch  zu¬ 
sammengesetzter,  Ackerbau  mit  Viehzucht 
verbindender,  staatlicher  Herrschaftsorgani¬ 
sationen,  dürften  die  Verhältnisse  sein,  die 
wir  bei  den  Hackbau  Völkern  Amerikas 
kennen  lernen.  Wenn  wir  uns  die  bei  den 
Jäger-  und  Sammlervölkern  gekennzeichnete 
Stellung  der  F.  vergegenwärtigen,  so  dürfte 
es  berechtigt  sein,  den  Hausbesitz  der  F. 
bei  den  Pueblos  und  den  Tewa-Indianern 
(Amer.  Anthrop.  14  [1912]  S.  4  7  2),  als  etwas 
sehr  altes  zu  betrachten,  geradeso  wie  auch 
die  Tatsache,  daß  bei  den  Irokesen  und 
Huronen  die  F.  als  Häupter  des  Haushalts 
galten  (Morgan  League  of  the  Iroquois 
1851  S.  84h,  325h).  Im  allg.  ist  die 
Stellung  der  F.  bei  allen  diesen  Völkern 
sehr  günstig.  Hauptsächlich  fällt  ihnen  das 
Verfertigen  der  Körbe  zu  und,  wie  auch 
1  anderwärts:  in  der  Südsee,  in  Afrika  oder 
Indien,  die  Herstellung  von  Töpfen.  Be¬ 
merkenswert  ist  die  V erschiedenheit  zwischen 
der  männlichen  und  weiblichen  Kunst¬ 
betätigung,  die  sich  natürlich  vor  allem 
an  die  von  jedem  der  Geschlechter  be¬ 
sonders  hergestellten  Sachen  knüpft.  So 
an  die  Körbe,  Säcke,  Taschen  der  F., 
während  die  zierenden  Schnitzereien  an 
Häusern  oder  Kanus,  an  Totempfählen  oder 
Löffeln,  wie  z.  B.  bei  den  Indianerstämmen 
von  Britisch-Columbien,  von  den  Männern 
vorgenommen  werden  (Goldenweiser 
S.  2 59 ff.).  Auch  in  Melanesien  und  Poly¬ 
nesien  hängt  die  Kunstbetätigung  mit  der 
Arbeitsteilung  zusammen:  so  werden  die 
Geräte  aus  Holz,  Muschel  und  Stein  von 
den  Männern  hergestellt,  die  Tapa  (Rinden¬ 
stoff)  dagegen  in  der  Regel  von  den  F. 
Andererseits  bleiben  bestimmte  Kunstbetäti¬ 
gungen  und  Werke  den  F.  vorenthalten, 
wie  z.  B.  die  kunstvoll  hergestellten  Geister¬ 
flöten,  deren  Anblick  den  F.  verboten  ist, 
und  die  zu  blasen  als  eine  Geheimkunst 
der  Männer  geübt  wird,  oder  Malereien 
zum  Schmuck  der  Festhallen  für  von  den 
Männern  veranstaltete  Feiern  (s.  FestA). 
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Während  wir  bei  den  Melanesiern  und 
Papuanern  der  Südsee  eine  scharf  durch¬ 
geführte  Trennung  des  Männerlebens  von 
dem  der  F.  finden,  das  sowohl  in  der  Ein¬ 
richtung  der  Männerhäuser  wie  besonderer 
Männerfeste  und  Männertänze  zum  Aus¬ 
druck  kommt,  als  auch  insbesondere  in  dem 
strengen  Verbot  an  die  F.,  verschiedenen 
zauberischen  Veranstaltungen,  insbesondere 
gewissen  Zeremonien  der  Jünglingsweihen 
oder  Totenfeiern,  beizuwohnen,  z.  B.  die 
dabei  gespielten  Flöten  oder  das  Schwirr- 
holz  zu  sehen  u.  dgl.,  fehlt  eine  Trennung 
von  gleicher  Schärfe  in  Amerika.  Oft 
nahmen  die  F.  dort,  wie  z.  B.  bei  den 
Irokesen,  nicht  nur  an  den  Zeremonial- 
aufführungen  teil,  sondern  bei  den  In¬ 
dianern  der  großen  Ebene  besteht  sogar 
die  Auffassung,  daß  Gatte  und  Gattin  in 
zeremonieller  Beziehung  eine  Person  aus¬ 
machen.  Nur  von  der  Küste  des  stillen 
Ozeans  ist  eine  scharfe  gesellschaftliche  i 
Scheidung  der  Geschlechter  bekannt.  Nur 
in  Alaska  besitzen  die  Eskimo  ein  Männer¬ 
haus,  von  dem  die  F.  ausgeschlossen  sind, 
und  bei  den  n.  Athapaskans  werden  die  Mäd¬ 
chen  von  den  Knaben  getrennt  und  ist  den 
F.  verboten,  bei  den  Tänzen  anwesend  zu 
sein.  In  Kalifornien  begegnen  wir  Männerge¬ 
sellschaften,  die,  ähnlich  wie  in  Melanesien, 
das  weibliche  Geschlecht  von  der  Teil¬ 
nahme  ausschließen.  Doch  das  sind  Aus¬ 
nahmen,  die  nur  im  W  Vorkommen.  Im 
allg.  kann  man  sagen,  daß  trotz  ver¬ 
schiedener  Lebensweise  und  gewissen  in¬ 
dividuellen  Schwankungen  die  Stellung  der 
F.  bei  den  meisten  amerik.  Stämmen,  mögen 
sie  sich  nun  mehr  oder  weniger,  wie  die 
Indianer  der  Ebene,  mit  Jagd  und  Fang 
abgegeben  oder  dem  Maisbau,  wie  die 
Tewa,  sich  zugewendet  haben,  oder  mögen 
sie,  wie  die  Navaho,  seit  der  Ankunft  der 
Spanier,  zu  Hirten  geworden,  mögen  sie  halb 
seßhaft  wie  die  Hidatsa,  oder  nomadisch 
wie  die  „Krähen“ -Indianer  gewesen  sein, 
im  allg.  keine  großen  Unterschiede  auf¬ 
weist  (L o  wi e  S.  1 9  7  f.).  Bei  einigen  Stämmen, 
wie  bei  den  Irokesen,  die  als  besonders 
kriegerische  Jäger  galten,  und  bei  denen 
ein  ausgesprochenes  Mutterrecht  herrschte, 
ist  ihr  Einfluß  ganz  besonders  groß  ge¬ 
worden.  Sie  wurden  zu  den  Beratungen  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten  zugezogen, 


und  ihren  zauberischen  Künsten,  insbe¬ 
sondere  ihrer  Wahrsagerei,  aber  auch  ihren 
Ratschlägen  in  den  Versammlungen  wutde 
große  Bedeutung  zugestanden  (F  raz  e  rill  1 5). 

§  4.  Von  den  Tschuktschen,  sog.  paläo- 
sibir.  Hirte  n-Völkern,  wird  berichtet,  daß  die 
Männer  die  besten  Fleischstücke  bekommen 
und  die  F.  erhalten,  was  übrig  geblieben 
ist.  Unter  den  Renntier-Korjaken  sitzen 
die  Männer  um  das  Essen  im  inneren  Zelt, 
und  außer  den  Kindern  ist  nur  die  Mutter 
oder  die  älteste  F.  anwesend,  die  das 
Essen  verteilt  oder  die  Gäste  bewirtet. 
Die  andern  F,  und  Mädchen  erhalten  die 
Überreste,  die  sie  im  Außenzelt  verzehren. 
Auch  unter  den  Meeres-Korjaken  essen 
die  F.  und  Mädchen  getrennt  am  Herd, 
nachdem  die  Männer  die  Mahlzeit  genossen 
haben.  Nichtsdestoweniger  berät  sich  der 
Mann  mit  seiner  F.,  und  die  Tochter  wird 
vor  ihrer  Verehelichung  über  ihren  Wunsch 
|  befragt.  Auch  im  allg.  zeigt  sich  gegen 
die  F.  ein  Verhalten  freundlichen  Schutzes, 
und  die  Korjakenfamilien  werden  als 
größtenteils  einig  und  glücklich  geschildert 
(Czaplicka  S.  3 4 ff.). 

Von  den  Yukaghiren  hören  wir;  daß, 
ähnlich  wie  es  von  den  Leuten  der  An- 
damanen-Insel  (s.  §  2)  berichtet  wurde,  die 
F.  des  „Alten“  eine  entsprechende  Stellung 
unter  den  F.  einnimmt,  wie  ihr  Gatte  unter 
den  Männern.  Sie  überwacht  auch  die  Ver¬ 
teilung  der  Jagdbeute  (S.  38).  Bei  den  ver¬ 
hältnismäßig  vorgeschrittenen  Ainus  herrscht 
Vielweiberei,  und  die  einzelnen  F.  wohnen 
in  besonderen  Hütten,  aber  eine  F.  kann 
ihre  Beziehungen  mit  dem  Gatten  auf- 
lösen  wegen  Ehebruch,  Faulheit  oder  un¬ 
genügender  Versorgung  mit  Fisch-  oder 
Tierfleisch.  Im  übrigen  ist  hier  das  Mutter¬ 
recht  (s.  d.  A)  ausgebildet  (S.  104).  Nichts¬ 
destoweniger  gelten  die  F.  sowohl  seelisch 
wie  intellektuell  als  den  Männern  inferior: 
„sie  haben  keine  Seele“.  Das  wird  als 
Grund  angegeben,  weshalb  sie  nicht  beten 
dürfen.  Doch  scheint  der  wirkliche  Grund 
für  dieses  Verbot  zu  sein,  daß  die  Ainus 
fürchten,  die  F.  könnten  sich  wegen  der 
schlechten  Behandlung  durch  ihre  Männer 
an  die  Götter  wenden  (Czaplicka  S.  876). 
Einflüsse  durch  die  benachbarte  japanische 
und  buddhistische  Religion  sind  hier  wahr¬ 
scheinlich. 
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§5.  Die  Dinge  werden  bei  den  höheren 
Hackbauern  und  Hirten  in  wirtschaft¬ 
licher  Beziehung  weiterhin  durch  Entstehung 
von  Eigentumswerten  und  von  Reichtum, 
auf  politischem  Gebiet  durch  das  Auf¬ 
kommen  der  Herrschaft,  wenigstens  in  der 
Form  von  Sklavenbesitz,  gekennzeichnet, 
in  der  Regel  auch  durch  eine  Zusammen¬ 
schweißung  verschiedener  ethnischer  Grup¬ 
pen,  die  untereinander  rangmäßig,  häufig 
auch  beruflich  gestaffelt  werden.  Dadurch 
ist  die  Stellung  der  F.  namentlich  dort 
verschoben  worden,  wo  Besitz  und  Herr¬ 
schaft  in  mehr  rationalistischer  Form  aufzu¬ 
treten  beginnen,  denn  einerseits  treten  Groß¬ 
familien  mit  starker  patriarchalischer 
Tendenz  in  Erscheinung,  andererseits  wird 
die  F.  hier  vielfach  als  Objekt  des  Be¬ 
sitzes  aufgefaßt. 

a)  Im  Falle  eines  durch  gebildeten  Mut¬ 
terrechtsystems.  —  In  besonderer  Weise 
wird  die  Stellung  der  F.  bei  Völkern  mit 
einseitig  ausgebildeten  mutterrecht¬ 
lichen  Einrichtungen,  die  allerdings  nicht 
mit  „Mutterherrschaft“,  Matriarchat,  ver¬ 
wechselt  werden  dürfen,  beeinflußt.  Solche 
mutterrechtlichen  Zustände  finden  wir  bei 
vielen  Stämmen  der  Südsee,  insbesondere 
bei  Mikronesiern  und  Polynesiern,  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  des  amerik.  Kontinents, 
aber  auch  des  malayischen  Archipels,  Afrikas 
und  anderen  Orts  (s.  Mutterrecht  A).  Be¬ 
merkenswert  ist,  daß  sich  gerade  bei  Völ¬ 
kern  mit  sozialer  Gruppenbildung  oder 
Schichtung,  also  in  höher  organisierten 
Gemeinwesen,  die  mutterrechtlichen  Zu¬ 
stände  ausgebildet  haben.  Sie  sind  weder 
bei  schweifenden  Jägern  und  Sammlern, 
noch  auch  bei  wandernden  Eroberervölkern 
zu  treffen,  sondern  hauptsächlich  bei  solchen 
Hackbauem,  die  ein  seßhaftes  und  trotz 
aller  Kämpfe  doch  geordnetes  und  ver¬ 
hältnismäßig  friedliches  Leben  führen. 
Die  mutterrechtlichen  Verhältnisse  sind  nicht 
überall  in  gleicher  Weise  ausgebaut,  ihr 
Gebiet  ist  auch  fast  nirgends  streng  ge¬ 
schlossen.  Man  muß  sich  vorstellen,  daß 
spätere  Wellen  von  auf  einer  anderen 
Basis  organisierten  Stämmen  über 
diese  älteren  Gebiete  hinweggegangen  sind 
und  es  teilweise  örtlich  durchlöchert, 
teilweise  in  Bezug  auf  ihre  Einrichtungen 
beeinflußt  haben.  Außerdem  wäre  wohl 


nichts  sonderbarer,  als  wenn  wir  völlig  homo¬ 
gene  Gestaltungen  in  verschiedenen  Ge¬ 
bieten  träfen.  In  Wirklichkeit  zeigen  sich 
auch  hier,  wenn  man  den  Dingen  genauer 
nachgeht,  unendlich  viele  Varianten  nur 
ganz  weniger  Grundzüge  und  Möglichkeiten 
(s.  Kulturkreis).  Schließlich  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  daß  Zeitströmungen  und 
Mode  auch  unter  Naturvölkern  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung  sind.  Ähn¬ 
lichkeiten  sollte  man  daher  nicht  immer 
ohne  weiteres  im  Sinne  stumpfsinniger, 
mechanischer  Nachahmung  deuten. 

Trotz  naher  Nachbarschaft  und  Ähnlich¬ 
keit  der  Stämme  zeigen  sich  z.  B.  nicht 
geringe  Verschiedenheiten  auf  den  Neu- 
Guinea  vorgelagerten  Inselgruppen.  Wenn 
auch  bei  den  meisten  dieser  Stämme  Mutter¬ 
folge  herrscht,  ist  doch  die  Stellung  der 
F.  keineswegs  gleich  (Seligmann  1910 S. 
35,36,37).  Während  die  Weiblichkeit  auf 
den  Trobriands-Inseln  sich,  namentlich 
während  des  Pubertätsalters,  einer  völligen 
Ungebundenheit  erfreut,  ist  das  im  nahen 
Dobuan  und  auf  den  benachbarten  Am- 
phlets-Inseln  keineswegs  der  Fall  (Mali- 
nowski  1922  S.  37,  53p,  272 — 3).  Auf 
den  Trobriands-Inseln  ist  die  ganze  Garten¬ 
arbeit  Sache  der  F.,  ihre  Pflicht  und  ihr 
Recht,  und  der  Mann,  der  beim  Pflanzen 
ihnen  in  die  Nähe  kommt,  wird  sexuell 
schlecht  behandelt.  Auch  üben  die  F.  ver¬ 
möge  ihnen  zugeschriebener  magischer 
Kräfte  gelegentlich  nicht  geringen  Einfluß 
aus.  Eine  bestimmte  Art  von  Zauberinnen, 
„fliegende  Hexen“,  gelten  im  S  von  den 
Trobriands  beheimatet  (S.  68).  Vor  F. 
höheren  Ranges  müssen  Männer  wie  vor 
einem  Häuptling  sich  beugen,  Formalitäten 
und  Tabus  beobachten.  Eine  F.  höheren 
Ranges,  die  mit  einem  Mann  niedrigen 
Ranges  verheiratet  ist,  behält  ihren  Stand 
bei.  Der  ganze  Arbeitsertrag  des  Mannes 
fällt  seiner  Schwester  zu  und  deren  Ver¬ 
wandten,  kurz  seiner  mütterlichen  Familie 
(S.  61).  Der  Mann  muß  bei  allen  Ge¬ 
legenheiten  des  Geschlechtsverkehrs  jedes¬ 
mal  seiner  F.  Geschenke  machen,  sowie 
in  seiner  Eigenschaft  als  Gatte  der  F.  auch 
deren  Kindern  (s.  Familienformen;  Mali- 
nowski  S.  179,  182,  223).  Trotz  ihrer 
großen  Selbständigkeit  nehmen  die  F.  auf 
den  Trobriands-Inseln  an  dem  verzweigten 
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Kula- Handels -Spiel  nicht  teil  (s.  Handel 
F  §  7),  sondern  pflegen  es  nur  im  win¬ 
zigen  Kreise  der  Familie  (S.  280). 

Von  der  Karolinen-Insel  Kusae  wird  in 
ähnlicher  Weise,  wie  von  anderen  Insein 
dieser  Gruppe,  eine  sehr  gute  Behandlung 
der  F.  berichtet  und  auch  eine  starke  Selb¬ 
ständigkeit  hervorgehoben.  Trotzdem 
blieben  die  F.  bei  öffentlichen  Angelegen¬ 
heiten  im  Hintergrund  (Sarfert  S.  67). 
Auch  bedienten  sich  die  weiblichen  Fami¬ 
lienmitglieder  gegenüber  den  männlichen 
und  den  von  ihnen  begründeten  Familien 
gewisser  Achtungsformen  bei  der  Nennung 
ihrer  Namen  (S.  303).  Aus  Nauru  wird 
ebenfalls  eine  gute  Stellung  der  F.  im 
Hause  gemeldet.  Die  F.  ist  selbstverständ¬ 
lich  um  so  angesehener,  je  höher  ihr  Rang 
und  ihre  Familie  bewertet  wird.  Entstammt 
sie  einer  höheren  Rangschicht  als  ihr  Gatte, 
so  wird  er  häufig  durch  die  Heirat  in  ihre 
Klasse  erhoben;  er  muß  sich  den  Ge- 
sippen  der  F.  dann  unterordnen  (Ham¬ 
bruch  S.  254).  —  Zweifellos  scheint  die 
besondere  Ausbildung  mutterrechtlicher  Ein¬ 
richtungen  die  Stellung  der  F.  zu  begün¬ 
stigen,  wenn  nicht,  wie  wahrscheinlicher, 
umgekehrt  eine  Nützung  weiblichen  Ein¬ 
flusses  zu  den  extremen  Erscheinungen 
mutterrechtlicher  Gestaltung  (s.  a.  o.  §  3) 
geführt  hat  (s.  Fraueneinfluß). 

b)  Im  Falle  ausgeprägten  Patriarchats. 
—  Bei  den  ostafrik.  Barundi  (Meyer 
S.  108  ff.)  ist  das  Ansehen  der  F.  höher 
als  bei  den  meisten  anderen  ostafrik.  Negern. 
In  Haus-  und  Familienangelegenheiten  steht 
die  Ehefrau  dem  Manne  ziemlich  gleich. 
Beide  teilen  sich  in  die  wirtschaftlichen 
Arbeiten  des  Tages,  ausgenommen  die  Vieh¬ 
wartung,  die  lediglich  Sache  des  Mannes 
ist,  und  die  Feld-  und  Gartenpflege,  bei 
der  die  Hauptarbeit  der  F.  zugewiesen 
bleibt,  wenn  auch  der  Mann  in  allem  mit¬ 
hilft  und  die  Zubereitung  des  Essens  nur 
von  der  F.  besorgt  wird.  Der  F.  fällt 
außer  der  Fürsorge  für  die  Kinder  noch 
die  der  Hütten  zu.  Die  soziale  Gleich¬ 
stellung  beider  Geschlechter  kommt  in 
der  bei  keinem  anderen  ostafrik.  Volk  be¬ 
stehenden  Sitte  zum  Ausdruck,  daß  Mann 
und  F.  gemeinsam  essen.  Auch  von  den  n. 
Bahima  in  Unjoro  berichtet  Emin  Pascha 
ausdrücklich,  daß  die  F.  mit  ihren  Männern 


essen,  was  die  dortigen  Bantu  nicht  tun 
(Peterm.  Mitt.  1879  S.  222).  1°  allen  wich¬ 

tigen  Angelegenheiten  wird  in  Urundi  die 
F.  und  namentlich  die  Mutter  zu  Rat  ge¬ 
zogen,  und  ihre  Meinung  gibt  oft  den  Aus¬ 
schlag.  Weibliche  Häuptlinge  sind  zwar 
seltener  als  bei  den  ö.  Stämmen:  bei  den 
Wassumbwa  und  Wanjamwesi;  sie  kommen 
aber,  durch  Erbgang  eingesetzt,  vor,  treten 
nur  nicht  so  an  die  Öffentlichkeit  wie  bei 
den  Wanjamwesi.  Den  größten  Einfluß 
hat  die  Mutter  des  Königs  (zweifellos 
eine  mutterrechtliche  Reminiszenz),  die 
während  ihrer  ganzen  Lebenszeit  mitregiert, 
eine  Ehrfurchtstellung,  die  sich  auch  in  den 
anderen  Bahima-Staaten  bis  zum  südlichsten, 
Ufipa,  erhalten  hat.  Am  stolzesten  unter 
den  Barundi-Frauen  sind  die  Batussi,  wogegen 
die  F.  bei  den  niedrigeren  Batwa  mit  Ar- 
beit  überladen,  gering  geachtet  ist  und 
keine  Stimme  im  Familienrat  hat.  Der 
großen  Mehrzahl  nach  haben  die  Barundi 
nur  eine  F.,  hauptsächlich,  weil  sie  nicht 
mehr  als  einen  Hausstand  sich  wirtschaft¬ 
lich  leisten  können.  Wer  aber  kann,  hält 
mehrere  F.,  um  Arbeitskräfte  für  die 
Bewirtschaftung  seines  Besitzes  zu  haben, 
und  um  seine  soziale  Stellung  zu  erhöhen; 
erotische  Momente  treten  dem  gegenüber 
zurück.  Aus  den  erwähnten  Gründen  haben 
viele  Batussi  zwei,  die  größeren  Häuptlinge 
drei  oder  mehr  F.,  der  König  eine  ganze 
Schaar.  Die  Batwa  sind  aus  Armut  fast 
alle  monogam. 

Bei  den  Bantu- Völkern  der  westafrik. 
Loango-Küste  bildet  ebenfalls  die  Arbeits¬ 
teilung  unter  den  Geschlechtern  zunächst 
die  Grundlage,  von  der  aus  die  Stellung 
der  F.  zu  beurteilen  ist.  Hier  handelt 
es  sich  um  eine  Gesellschaft,  in  der 
nicht  nur  Sklaven  und  Hörige  vorhanden 
sind,  sondern  schon  eine  verhältnismäßig 
weitgehende  Verselbständigung  von  Fer¬ 
tigkeiten  in  auf  sich  selbst  gestellten 
Berufen  eingetreten  ist:  Heilkünstler  und 
Zaubermeister,  Bootsführer,  persönliche 
Diener,  Töpfer,  Schmiede,  Weber,  Salz¬ 
sieder  und  dgl.  mehr.  Verhältnismäßig 
komplizierte  Rechtsverhältnisse  durchziehen 
hier  das  Leben.  Entscheidend  ist  die 
Stellung  des  Familienhaupts,  dem  mit 
seinen  Hörigen  auch  die  F.  untergeordnet 
sind.  Sache  der  Unfreien  ist  es,  ebenso 
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wie  der  F.,  die  Erde  zu  behacken  oder 
Wasser  zu  tragen  oder  Brennholz  zu  holen. 
Der  freie  Mann  beseitigt  allenfalls  Bäume 
oder  Büsche,  um  ein  Feldstück  zu  roden. 
Doch  wäre  es  verkehrt,  die  F.  als  „Last¬ 
tier  des  Mannes“  zu  betrachten,  zumal  in 
den  Großfamilien  Gesinde  vorhanden  ist. 
Wo  mehrere  Ehefrauen  vorhanden  sind, 
kocht  der  Reihe  nach  eine  um  die  andere. 
Aber  auch  wo  nur  eine  F.  den  Haushalt 
führt  und  keine  Hilfen  zur  Verfügung 
stehen,  ist  die  F.  mit  Arbeit  weniger  be¬ 
lastet,  als  etwa  bei  unsern  heimischen  Bauern. 
Herren  wie  Dienende,  Leibeigene  einge¬ 
schlossen,  sind  keineswegs  überbürdet 
(Pechuel-Lösche  S.  213 ft'.). 

Bei  den  Ewe-Stämmen  ist  die  F.  recht¬ 
lich  dadurch,  daß  sie  als  Eigentumsobjekt 
aufgefaßt  wird,  in  eine  ungünstige  Lage 
gedrängt  worden.  So  wurde  früher  z.  B. 
die  Werbung  eines  Bundesgenossen  immer 
mit  der  Auslieferung  eines  Mädchens  ver¬ 
bunden.  Ein  für  eine  Schuld  in  Pfandhaft 
gegebenes  Mädchen  mußte  immer  solange 
die  F.  des  Gläubigers  sein,  bis  die  Schuld 
von  den  ihrigen  zurückgezahlt  wurde.  Allein 
man  muß  hier,  wie  auch  sonst,*  sich  durch 
die  rechtliche  Stellung  nicht  in  voreinge¬ 
nommene  Einschätzung  der  tatsächlichen 
Zustände  treiben  lassen.  Ist  doch  nicht 
selten,  auch  in  Afrika,  die  F.  in  der  Lage, 
Eigentum  zu  besitzen,  obgleich  sie  selbst 
als  Eigentumsobjekt  gilt  (s.  Familie  A;  vgl. 
Lowie  S.  202).  Den  Naturvölkern  liegen 
konsequent  durchgeführte  logisch-juristische 
Konstruktionen  fern.  —  Bei  den  eben  er¬ 
wähnten  Ewe-Stämmen  wird  sogar  von  einer 
unterwürfigen  Stellung  der  Männer 
zu  ihren  F.  geredet.  Spieth  erzählt  (S.  65), 
daß  er  zweimal  Augenzeuge  gewesen  sei, 
wie  in  einem  Dorf  sich  alle  F.  miteinander 
verbanden,  auf  einen  bestimmten  Tag  ihre 
Männer  verließen  und  sich  in  die  Obhut 
eines  „Königs“  begaben,  dem  sie  sich 
schenkten.  In  beiden  Fällen  wurden  die 
Männer  bestraft  und  dazu  verurteilt,  ihre 
F.  zu  bitten  und  sie  nach  Hause  zu  be¬ 
gleiten.  Hierbei  ist  charakteristisch,  wie 
auf  der  einen  Seite  durch  die  Herrschaft 
Rechtsnormen  festgesetzt  sind,  die  in  be¬ 
grifflicher  Weise  die  Stellung  der  F.  her- 
abdrücken,  andererseits  aber  gerade  diese 
selbe  Herrschaft  in  der  Praxis  dazu  be¬ 


nutzt  wird,  um  die  Theorie  in  ihr  Gegen¬ 
teil  zu  verkehren.  Spieth  berichtet  auch, 
daß  es  in  Avatime  eine  Frauenkönigin 
gab,  welcher  Frauenhäuptlinge  beige¬ 
geben  waren.  In  gewissen  Familienan¬ 
gelegenheiten  konnten  die  Häuptlinge  ohne 
Zustimmung  des  Weiberrats  keine  Be¬ 
schlüsse  durchführen.  Die  Beratung  der 
Häuptlinge  nach  einer  Gerichtssitzung  wird 
der  „Gang  zum  alten  Weib“  genannt,  und 
der  Sprecher  leitet  das  Urteil  mit  dem 
Satze  ein:  „das  alte  Weib  sagt“,  ein  Zei¬ 
chen,  daß  die  F.  in  der  Familie  und  im 
öffentlichen  Leben  trotz  ihrer  formalen 
Deklassierung  tatsächlich  in  nicht  ge¬ 
ringem  Ansehen  stand. 

Auch  von  den  Banjangi  in  Kamerun 
heißt  es,  daß,  obwohl  die  F.  Eigentum  des 
Mannes  ist,  sie  in  der  Regel  gut  behandelt 
und  gehätschelt  wird;  jede  von  mehreren 
F.  hat  ihre  Behausung  und  ihr  Feld  für 
sich  und  führt  ihren  eigenen  Flaushalt. 
Im  allg.  vertragen  sich  die  Familienange¬ 
hörigen  gut  untereinander.  Ab  und  zu 
essen  Mann  und  Frau  zusammen,  aber  nur 
selten,  denn  es  ist  nicht  Sitte,  und  die 
Nachbarn  würden  sich  darüber  aufhalten. 
Die  eheliche  Treue  steht  nicht  gerade  hoch; 
hat  sich  eine  F.  mit  einem  anderen  Mann 
eingelassen,  so  veranstaltet  der  betrogene 
Gatte  eine  Art  Zauber,  die  den  Tod  des  Ehe¬ 
brechers  herbeiführen  soll  (Staschewski 
S.  2  2  f.). 

Häufig  nimmt  von  mehreren  F.,  die  als 
Eigentum  des  Mannes  gelten,  die  erste, 
oder  wenn  diese  dessen  nicht  würdig  oder 
geeignet  ist,  die  folgende  einen  den  andern 
übergeordneten  Rang  ein.  Wenn  es  im 
Hause  keinen  höheren  Mann  gibt  als  den 
Gatten,  herrscht  in  Kita,  frz.  Sudan,  dieF.  über 
die  Sklaven,  auch  während  der  Mann  zugegen 
ist  (Steinmetz  Rechtsverh.  1903  S.  145). 

Die  Herrschaft  des  Königtums  nimmt 
bei  den  Kpelle  Formen  an,  die  an  das 
Orient.  Altertum  gemahnen;  die  F.  ist  eine 
Quelle  für  den  Reichtum  des  Königs. 
Im  allg.  muß  der  König  bezahlen  für  eine 
F.,  die  er  erwirbt.  Aber  daneben  erhält 
der  König  viele  F.  als  Geschenk.  Wer 
sich  aus  irgend  einem  Grunde  bei  ihm 
beliebt  machen  will,  schenkt  ihm  eine 
Tochter  oder  eine  Nichte,  wohl  auch 
eine  Sklavin,  doch  wird  letztere  längst 


88 


FRAU 


nicht  so  hoch  bewertet  wie  eine  Einhei¬ 
mische.  Meist  sind  es  infolge  einer  ge¬ 
richtlichen  Verurteilung  oder  einer  rück¬ 
ständigen  Morgengabe  verschuldete  Stam¬ 
mesgenossen,  die  sich  auf  diese  Weise  mit 
dem  Häuptling  verschwägern,  um  sich  aus 
ihren  Schwierigkeiten  zu  ziehen.  Mit  der 
Annahme  des  Geschenkes  übernimmt  näm¬ 
lich  der  Häuptling  die  sämtlichen  Ver¬ 
pflichtungen  seiner  neuen  Verwandtschaft, 
die  sich  damit  allerdings  auch  in  ein  ge¬ 
wisses  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihm  be¬ 
gibt.  Gibt  umgekehrt  der  König  einem 
Großen  eine  seiner  Töchter  zur  F.,  so  wird 
das  meist  ein  teures  Geschenk.  Der 
Schwiegersohn  muß  für  diese  Auszeichnung 
durch  eine  Fülle  von  Gegengaben  sich 
erkenntlich  zeigen  (Westermann  S.  60). 
Wenn  ein  König  viele  F.  hat  —  bei  man¬ 
chen  übersteigt  deren  Zahl  200  — ,  so 
wählt  er  eine  Anzahl  aus  und  überläßt  sie 
Gefolgsleuten  oder  Kriegern,  die  dadurch 
ihm  zur  Arbeit  und  Kampftreue  verpflichtet 
sind.  Die  übrigen  werden  auf  verschiedene 
Güter  des  Königs  verteilt  und  verrichten 
bestimmte  Besorgungen  unter  Aufsicht  einer 
Hausherrin,  wie  z.  B.  als  Köchin,  als 
Reisefrau,  Opferfrau,  Dienerin  usw.  Kommt 
eine  in  Verdacht,  eine  Liebschaft  zu  haben, 
so  ruft  der  König  den  Ordalleger,  der  ein 
Gottesgericht  mit  Medizinessen  (s.  Fluch  A) 
veranstaltet.  Nach  vielen  Verhandlungen 
hin  und  her  läuft  die  Sache  darauf 
hinaus,  daß  der  Verdächtigte  aus  seiner 
Verwandtschaft  wieder  irgend  ein  Mädchen 
dem  König  stellen  muß.  Nur  in  dem  Fall, 
daß  das  nicht  möglich  ist,  wird  eine  Geld¬ 
summe  bezahlt  (Westermann  S.  1150".). 
Man  hat  in  diesem  Fall  nicht  ganz  mit 
Unrecht  von  „Frauengeld“  gesprochen. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  geht 
hervor,  daß  auch  in  der  patriarchalischen 
Großfamilie  die  Stellung  der  F.  keineswegs 
so  ungünstig  ist,  wie  es  nach  einer  rein 
rechtlichen  Bewertung  auf  den  ersten  Blick 
erscheint.  Das  Recht  stellt,  wie  so  oft, 
mehr  eine  ideale  Forderung  auf,  als  daß 
es  einen  getreuen  Spiegel  der  Wirklichkeit 
gibt.  Für  die  Beurteilung  der  Stellung  der 
F.  kommt  außer  der  rechtlichen  Formu¬ 
lierung,  ihrer  Fähigkeit,  wirtschaftliche 
Güter  zu  besitzen  oder  öffentliche  Ämter 
zu  bekleiden,  vor  allem  ihre  Stellung  der 


Arbeitsteilung  gegenüber  in  Betracht. 
In  letzterer  Hinsicht  wiederholt  sich  fast 
überall  das  in  Jen  Grundzügen  ähn¬ 
liche  Bild,  daß  die  F.  Haus,  Essen  und 
Garten  bestellt.  In  Bezug  auf  die  Sitten 
unter  den  Geschlechtern  kann  man  sagen, 
daß  die  Herrschaft  des  Mutterrechts  in 
der  Regel  eine  große  Freiheit,  Unge¬ 
bundenheit  und  stellenweise  Zügellosig¬ 
keit  bietet,  während  das  Patriarchat  eine 
strengere  Einhaltung  traditioneller  Schran¬ 
ken  verbürgt. 

§  6.  Bei  den  Ackerbauern  handelt  es  sich 
überwiegend  um  eine  patriarchalische 
Kultur  herrschaftlich  geschichteter 
Völker,  die  auch  auf  ihre  Nachbarn  vorbild¬ 
gebend  eingewirkt  hat.  Dabei  muß  übrigens 
auch  in  Rücksicht  gezogen  werden,  daß  für 
jedes  Volk  auch  die  eigeneVergangenheit 
oder  die  der  einzelnen  ethnischen  Gruppen, 
aus  denen  es  zusammengesetzt  ist,  bedeu¬ 
tungsvoll  nachwirken  kann.  Trotz  des  Über¬ 
gangs  der  Chinesen  zu  einem  strengen  pa¬ 
triarchalischen  Herrschaftssystem,  das  sich 
auch  in  dem  ganzen  metaphysischen  Welt¬ 
bild  spiegelt,  welches  das  weibliche  Prinzip 
des  Universums  als  das  Böse  betrachtet 
und  gesetzlich  eine  strenge  Unterordnung 
der  F.  festlegt  (Ra  dl  off  S.  484),  ist  nichts 
daran  geändert  worden,  daß  die  Arbeits¬ 
verteilung  nach  wie  vor  dieselbe  blieb:  für 
die  F.  das  Sammeln  von  Früchten,  Beeren, 
Wurzeln,  der  Anbau  von  Hanf  und  Seide,  die 
Verarbeitung  der  Gespinste,  der  kleine 
Markthandel  und  die  Sorge  für  das  Haus 
(Quistorp  S.  49 ff.).  Auch  die  philo¬ 
sophischen  Systeme  und  Wertungen  können 
nicht  als  Maßstab  für  das  tatsächlich  sich 
abspielende  Leben  benutzt  werden. 

Die  rechtliche  Stellung  der  F.  unter 
den  arischen  Völkern,  Hirten  und  Acker¬ 
bauern  mit  patriarchalischer  Großfamilie, 
der  auch  Sklaven  angehören,  deckt  sich 
ebensowenig  mit  ihrem  tatsächlichen 
Einfluß.  Rechtlich  bedurfte  die  unver¬ 
heiratete  F.  eines  Muntwalt,  die  verhei¬ 
ratete  aber  galt  als  Eigentum  des  Mannes, 
trotzdem  aber  blieb  sie,  wie  wir  dem  auch 
so  häufig  bei  Naturvölkern  begegnen,  unter 
dem  Schutz  ihrer  Stammfamilie.  Dabei 
wurde  ihr  Recht,  Eigentum  zu  besitzen, 
anerkannt,  das  einerseits  aus  der  Morgen¬ 
gabe,  andererseits  aus  der  Aussteuer,  die 
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sie  mit  in  die  Ehe  bringt,  wirtschaftlich 
herrührt  (s.  Ehe  A,  Familie  A).  Nach  den 
altindischen  Gesetzen  des  Manu  wird  die 
Braut,  außer  mit  den  Haushaltungsgeräten, 
auch  mit  Vieh  ausgestattet.  Im  alten  Ir¬ 
land  haben  die  Kinder  ein  Anrecht  auf 
die  Beerbung  des  mütterlichen  Eigen,  sogar 
dem  Vater  gegenüber,  ein  Zug  der  durch¬ 
aus  mutterrechtlich  anmutet.  Sogar  das  alte 
röm.  Recht  gesteht  ein  peculium f  also  ur¬ 
sprünglich  Viehbesitz,  dem  Sohne  zu,  und 
der  Besitz  der  dos  wird  in  Rom  nicht  nur 
durch  die  Gewohnheit,  sondern  vor  allem 
durch  den  Einfluß  der  Stammesange¬ 
hörigen  der  F.  geschützt  (Vinogradoff 
S.  255  b).  Besonders  günstig  ist  die  Stel¬ 
lung  der  F.  in  den  nord.  Ländern  gewesen. 
Wenn  sie  dort  normaler  Weise  auch  nicht 
Land  besitzen  konnte,  so  wurde  doch  der 
einzigen  Tochter  zugestanden,  eines  Mannes 
Anteil  zu  übernehmen,  den  sie  dann  an 
Stelle  ihrer  Aussteuer  bekam.  Er  wurde 
baugrygr  (=  Frauenarmring)  genannt,  denn 
das  Wergeid  wurde  in  goldenen  Armringen 
bezahlt,  und  die  Erbin  eines  Mannes,  der 
keine  männlichen  Nachkommen  hatte,  war 
berechtigt,  solches  Wergeid  in  Empfang  zu 
nehmen.  Wenn  sie  dann  heiratete,  so  ging 
der  Besitz  an  ihren  Sohn  über  und  hielt 
sich  dann  weiter  in  der  männlichen  Linie. 
In  England  erhielten  F.  schon  früh  in  alter 
Zeit  Teile  des  Erbes  in  Land  ausbezahlt 
(Vinogradoff  S.  287  f.).  Die  selbständige 
Stellung  der  F.  kommt  in  den  nord.  Sagen 
deutlich  zum  Ausdruck.  Obgleich  der  Gatte 
der  Beschützer  der  F.  war,  betrauten  viele 
Männer  während  ihrer  Abwesenheit  die  F. 
mit  der  Führung  der  Wirtschaftsgeschäfte. 
Nicht  nur  die  leichte  Arbeit  des  Heu- 
machens,  der  Viehtütterung  und  des  Mel¬ 
kens,  sondern  auch  die  Beaufsichtigung 
der  Knechte,  vor  allem  natürlich  das  Kochen 
und  die  Kinderwartung  fiel  ihnen  zu.  Wäh¬ 
rend  sie  Dienerinnen  des  Mannes  waren 
und  ihn  z.  B.  wuschen,  badeten  und  aus- 
und  anzogen,  finden  wir  sie  doch  anderer¬ 
seits  auch  in  Schiffsexpeditionen,  hier  und 
da  als  Runenschnitzer-,  Dichter-  und  sogar 
als  Priesterinnen  auftreten.  Zweifellos  hat 
das  Räuberleben  der  Wikinger  zur  Her¬ 
abdrückung  der  Stellung  derF.,  namentlich 
durch  die  Sklaverei  und  den  Erwerb  fremder 
F.,  geführt  (Williams  S.  109fr.,  117  fr.). — 


Im  Island  der  Sagazeit  spielte  sich  das 
Leben  der  Mädchen  und  F.  wohl  inner¬ 
halb  der  4  Wände  ab,  doch  ist  die  Stellung 
der  F.  im  Hause  geachtet,  und  sie  wirkt 
auf  das  Tun  der  Männer  nicht  selten  ge¬ 
wichtig  ein,  weniger  allerdings  als  Friedens¬ 
stifterin,  wie  als  Anreizerin  zur  Rache 
(s.  Blutrache).  Geschlechtliche  Unregel¬ 
mäßigkeiten  geben  wenig  Stoff  für  Fehden 
ab,  zum  großen  Unterschied  zwischen  den 
Sitten  der  Sagazeit  und  denen  der  Sturlunga- 
periode.  Der  rächenden  F.  zollt  man  An¬ 
erkennung.  Audh  hat  ihren  Mann,  der 
sich  um  einer  andern  willen  von  ihr  schied, 
in  seinem  Bette  überfallen  und  mit  dem 
Messer  verwundet.  Er  will  nichts  von  ihrer 
Verfolgung  wissen,  sie  habe  getan,  was 
ihr  zustand,  und  ihre  Brüder  beloben  sie 
(Laxd.  103,  20,  nach  Heusler  S.  2 1,  28,  49). 

Nach  den  germ.  Volksrechten  nahm  der 
Mann  kraft  seiner  Muntgewalt  das  gesamte 
Vermögen  der  Braut  in  seinen  Besitz.  Durch 
die  Trauung  wurde  ihm  das  Vermögen  der 
F.  übergeben,  und  ebenso  blieben  die  von 
ihm  der  Braut  gemachten  Zuwendungen  in 
seiner  Hand.  Zwar  stand  das  Eigentum 
an  dem  Frauengut  nicht  dem  Manne, 
sondern  der  F.  zu,  aber  praktisch  war  das 
ganze  Ehevermögen  in  der  Hand  des 
Mannes  vereinigt.  Der  Mann  besaß  die 
Gewere  des  Frauenguts  und  mit  ihr  einer¬ 
seits  das  Recht  der  Nutznießung,  anderer¬ 
seits  das  der  Verwaltung.  Dasjenige  Ver¬ 
mögen,  das  die  F.  jedoch  während  der 
Ehe  durch  Arbeit  oder  entgeltliches  Rechts¬ 
geschäft  erwarb,  fiel  zwar  nach  den  meisten 
Rechten  auch  in  das  Eigentum  des  Mannes, 
doch  gewährt  das  salische  und  ribuarische 
Recht  Ausnahmen  zugunsten  der  F.  (H  ü  b  n  e  r 

S.  5530 

§  7.  Zusammenfassung.  —  Wenn 
man  die  verschiedenen  repräsentativen  Bei¬ 
spiele,  die  wir  bei  den  einzelnen  Völkern 
fanden,  gegeneinander  halten,  so  ergeben 
sich  einige  gemeinsame  Grundzüge:  außer 
der  Sorge  für  die  Kinder  ist  fast  regel¬ 
mäßig  nicht  nur  die  Pflege  des  Hauses, 
sondern  sehr  häufig  auch  die  Errichtung 
des  Lagers  oder  der  Hütten  Angelegenheit 
der  F.,  oder  es  fällt  ihr  doch  das  Eigen¬ 
tum  an  den  Häusern  zu.  Auch  die  Sorge 
für  die  Kleinkost  und  den  Garten  ist  fast 
immer  Sache  der  F.  Im  Zusammenhang 
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damit  ist  auch  der  Austausch  der  Über¬ 
schüsse  des  Gartenertrags,  der  kleine  Han¬ 
del,  ihre  Sache.  Endlich  beschäftigt  sie 
sich  mit  der  Zurichtung  der  Kleidung.  Da¬ 
gegen  bleibt  neben  dem  Kampf  das  eigent¬ 
lich  politische  Leben,  die  Herrschaft  und 
die  Organisation  der  Wirtschaft,  selbst  auch 
dann,  wenn  vereinzelt  weibliche  Häupt¬ 
linge  auftreten,  außerhalb  des  weiblichen 
Bereichs.  Mit  der  angedeuteten  Arbeits¬ 
teilung  hängt  auch  das  vielfach  ausgebildete 
Sondereigentum  der  Geschlechter  zusammen. 
Bei  dem  Zusammenleben  mehrerer  F.  bildet 
jede  einzelne  mit  ihren  Kindern  einen 
Mittelpunkt  für  sich  und  unterhält,  selbst  unter 
den  allerprimitivsten  Lebensbedingungen, 
wenigstens  eine  eigene  Feuerstelle,  die 
gegen  die  anderen  abgegrenzt  wird.  Während 
die  Stellung  der  F.  bei  den  Sammlern  und 
Jägern  sehr  selbständig  ist,  hat  sie  ver¬ 
mutlich  unter  dem  Einfluß  des  Hackbaus, 
der  überwiegend  von  den  F.  gepflegt  wurde, 
zu  einer  weiteren  Verbesserung  ihrer  Stellung, 
vor  allem  auf  dem  Wege  der  mutter¬ 
rechtlichen  Einrichtungen,  geführt.  Eine 
Verschlechterung  ihrer  Stellung  strahlte 
offenbar  von  den  Zentren  aus,  in  denen 
durch  Wanderungen  und  Raubunter¬ 
nehmungen  die  Kämpfe  auch  eine  Er- 
beutung  und  Versklavung  fremder  F.  mit 
sich  brachten.  Höchst  wahrscheinlich  ging 
diese  Bewegung  von  Viehhaltern  aus 
und  verpflanzte  und  übertrug  sich  von  da 
aus  auf  andere  Stämme.  Während  die 
Verselbständigung  der  Familie  unter  den 
erwähnten  Einflüssen  die  Stellung  der  F., 
namentlich  in  der  auf  vaterrechtlich¬ 
patriarchalischen  Grundlage  gestellten 
Großfamilie,  herabdrückte,  entstand  eine 
Spaltung  in  Hauptfrauen,  vom  Typus  der 
Matrona ,  und  in  Nebenfraucn  und  Hetären 
(s.  Nebenehe,  Prostitution). 

S.  a.  Ehe  A,  FamilieA,  Fa  milienfor- 
men,  Heirat,  Keuschheit,  Kind,  Mäd¬ 
chenweihe,  Matriarchat,  Mutterrecht 
A,  Verwandtschaft. 

Brown  The Andaman  Isländers  1922;  Cooper 
Bibliogr.  Tierra  del  Fuego  Smithson.  Inst.,  Bur. 
Am.  Ethn.  Bull.  63  (1917);  Curr  Recollections 
Victoria  1883;  Czaplicka  Aboriginal  Siberia 
1914;  D  a  w  s  o  n  Austral.  Aborigines  1881; 
F  r  a  z  e  r  Totemism  a7id  Exoganiie  1910/  Golden¬ 
weiser  Early  Civilizatiosi  1922;  Hambruch 
Nauru  1914;  Heusler  Strafr.  d.  Isländersagas 


1911;  H  owittund  Fison  Kamilaroi  and  Kurnai 
1880;  Hübner  Dtsrh.  Privatr.  1 9 1 3  ;  Kauf¬ 
mann  Die  Auin  Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  23 
(1910);  Ivnabenhans  Nahrtmgserwerb  u.  Ko  mm . 
i.  Austral.  Festsehr.  f.  Ed.  Hahn  1917;  Lowie 
Primitive  Society  1920;  Malinowski  Family 
am.  Austral.  Abor.  1913;  ders.  Argonauls  IV.- 
Pacific  1922;  FI  ans  Meyer  Die  Burundi  1916; 
Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgeb.  28  (1915)  S.  203  ff. 
Moritz;  Parkinson  jo  Jahre  i.  d.  Südsee  1907; 
Pechuel-Lösche  Loango  Exped.  3,2  (1907); 
Qui storp  Männerges.  u.  Alterskl.  in  China  Mitt. 
Sem.  Orient.  Spr.  18  (1915);  Radloff  Aus 
Sibirien  I  (1893);  Sarfert  Kusae  1919 ;  Selig- 
mann  Melanesians  Brit. New-Guinea  1910;  ders. 
Veddas  1911;  Skeat  und  Blagden  Pagan 
Races  Malay  Peninstila  1 906 ;  S  p  i  e  t  h  Die  Ewe- 
Stämme  1 906 ;  S  t  a  s  c  h  e  w  s  k  i  Die  Banjangi  1 9 1 7  ; 
Vedder  Die  Bergdama  1923;  Vinogradoff 
Outl.  Hist.  Jurisprudence  1(1920);  Westermann 
Die  Kpelle  1921;  Williams  Soc.  Skandinavia 
in  the  Viking  Age  1920;  Williamson  The 
Mafulu  1912.  Thurnwald 

B.  Vorderasien  (Soziale  Stellung). 
Über  die  Stellung  der  F.  im  Eherecht  (s.  a. 
Ehe  D). 

§  1.  F.  begegnen  uns  im  Zweistrom¬ 
lande,  und  zwar  von  ältester  Zeit  an,  in 
einer  überaus  freien  Stellung.  In  einem 
Lande,  wo  es  möglich  war,  daß  ein  Weib, 
die  Tochter  des  Königs  Sulgi  aus  der 
dritten  Dyn.  von  Ur  (ca.  2454 — 2396V.C.), 
zur  Herrscherin  über  eine  Stadt  erhoben 
wird  (Meissner  Babylonien  und  Assyrien  I 
[1920]  S.  55),  daß  Baranamtarra,  die  Ge¬ 
mahlin  Königs  Lugalanda  von  Lagas,  Län¬ 
dereien  von  mehr  als  einem  Drittel  im  Ver¬ 
hältnis  zum  Königsbesitz  innehat  (Meiss¬ 
ner  a.  a.  O.  S.  188;  53),  können  wir  beinahe 
von  einer  mehr  oder  minder  weitgehenden 
Gleichstellung  der  Geschlechter  sprechen. 
Bezeichnend  für  die  Rechtsstellung  der 
F.  in  jenen  ältesten  Zeiten  sind  auch  die 
Legende  von  der  Usurpatorin  Ku-Bau 
von  Kis  (ca.  2975;  Meissner  a.  a.  O. 
S.  24;  48;  239)  und  das  sog.  Familien¬ 
relief  des  Ur-Nina  von  Lagas  (ca.  3150), 
auf  dem  im  oberen  Streifen  an  erster  Stelle, 
die  ihr  folgenden  Männer  an  Größe  über¬ 
ragend,  die  Prinzessin  Lidda  im  Gespräch 
mit  ihrem  Vater  abgebildet  ist  (Meissner 
a.  a.  O.  S.  3 1 6 ;  386,  Tf.  1 1 ;  unrichtig  Greß- 
mann  Altoriental.  Texte  und  Bilder  zum 
alten  Testamente  II  [1909]  S.  49  zu  Abb.  81). 

Wohl  kaum  anders  liegen  die  Dinge  in 
Assyrien,  wo  die  Königin-Mutter  und  die 
Königsgemahlin  (Palastfrau;  sinnisat  ekalli) 
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eigenen  Hofstaat,  eigenen  Grundbesitz  und, 
wie  wir  von  Sanheribs  Gemahlin  wissen, 
ihre  eigene  Residenz  hatten  (Meissner 
a.  a.  O.  7  5  ;  1 3 1  f.). 

§  2.  In  den  Vertragsurkunden  der  Ham* 
murapi-Zeit  sind  F.  ebenso  zu  finden 
wie  Männer.  Eine  ganz  besondere  Rolle 
spielen  in  ihnen  Priesterinnen,  vor  allem  die 
natitu  (SÄL-ME)*Priesterinnen  (ZfAssyr.  30 
[1915/16]  S.  67fr.  Landsberger).  Als 
Verkäuferinnen  von  Liegenschaften,  als  Dar¬ 
leiher,  insbesondere  als  Verpächter  treten 
sie  in  einer  großen  Zahl  von  Urkunden 
auf.  Der  Grund  hierfür  ist  aus  dem  KH 
zu  ersehen.  In  diesem  Gesetzbuch  wird 
nämlich  in  den  §§  178fr.  über  die  seriqtum, 
die  Schenkung  des  Vaters  zwecks  Aus¬ 
stattung  und  Abfindung  an  die  Priesterin- 
Tochter  und  über  deren  Erbrecht  im  Falle 
des  Unterbleibens  einer  solchen  Schenkung, 
gehandelt.  Die  regelmäßig  hierbei  ent¬ 
stehenden  Verfangenschaftsrechte  der  Brüder 
können  nun  nach  §  179  durch  den  Vater 
urkundlich  (ina  tuppim)  ausgeschlossen  wer¬ 
den.  Andererseits  kann  aber  die  Priesterin 
bei  verfangener  seriqtum  in  dem  Falle,  daß 
die  Brüder  ihr  deren  Nutzungen  nicht  ab¬ 
liefern,  ihr  Gut  einem  Pächter  (erresum)  gegen 
Unterhaltsleistung  übergeben,  wenn  ihr  auch 
der  Verkauf  verboten  ist  (§  178).  Infolge 
der  Kinderlosigkeit  der  natitu -Priesterin 
sind  auch  eine  Reihe  von  aplütu-Verträgen 
(Erbverträgen  mit  Ankindung)  anzutreffen, 
bei  denen  jene  alsGedingserblasserin  auftritt. 

P.  Koschaker  Rechtsvergleichende  Studien 
zur  Gesetzgebtmg  Hammurapis ,  Königs  v.  Babylon 

1917  S.  120,  34,  179,  193 ;  A.  Ungnad  in  HG  II 
Glossar  S.  123  (unter  isippatum);  J.  Köhler 
ebd.  I  109;  III  224  f.,  261  f. ;  IV  85  f. ;  V  1 1 7  f . ; 
P.  Koschaker  ebd.  VI  zu  Nr.  1422,  1426, 
1442,  1550,  1597,  S.  104,  123;  Meissner 
a.  a.  O.  S.  190,  i66f.  —  Vgl.  auch  §  3  a.  E. 

§  3.  Die  volle  Vertragsfähigkeit  von  F. 
im  alten  Babylonien  ergibt  sich  aus  der 
Menge  von  Urkunden  über  fast  alle  Grup¬ 
pen  von  Rechtsgeschäften,  die  wir  aus  den 
Quellen  kennen.  F.  kaufen  und  verkaufen, 
gewähren  Darlehen,  verpachten  ihren  Grund¬ 
besitz,  adoptieren,  lassen  ihre  Sklavinnen 
frei  und  verehelichen  sie,  sind  im  vollen 
Maße  verpflichtungsfähig.  In  einigen  Ur¬ 
kunden  tritt  sogar  die  Mutter  als  Munt¬ 
walt  auf,  verheiratet  ihre  Tochter, 
(P.  Koschaker  a.  a.  O.  S.  119,  28)  und 


gibt  ihr  Kind  in  Dienstmiete  (vgl.  z.  B.  M. 
56,  57).  F.  teilen  unter  sich  die  väterliche 
Erbschaft  und  ernennen  sich  ihre  Erben 
(vgl.  CT  VI  42  b).  Daß  F.  auch  Gewerbe 
betreiben  konnten,  sehen  wir  aus  §§  108 — 
iii  KH,  wo  von  Schankwirtinnen  ge¬ 
sprochen  wird  (Meissner  a.  a.  O.  S.  239). 
Prozeßfähig  sind  F.  nicht  minder;  sowohl 
als  Klägerinnen  als  auch  als  Beklagte  treten 
sie  in  den  Urkunden  handelnd  auf. 

Im  Erbrecht  freilich  stehen  Töchter  nach 
den  Söhnen,  denen  ihr  Erbteil  verfangen 
bleibt,  und  die  diesen  verwalten;  der  Erb¬ 
anspruch  der  Tochter  besteht  ja  auch 
wesentlich  in  einem  Ausstattungsanspruch, 
der  freilich  gleichfalls  nach  wenn  auch  nicht 
zwingender  Rechtsnorm  (s.  o.  §  2)  durch 
das  brüderliche  Verfangenschaftsrecht  ge¬ 
mindert  wird.  Bei  Fehlen  von  Brüdern  da¬ 
gegen  erbt  die  Frau  nach  vollem  Kindes¬ 
recht  (Köhler  a.  a.  0.1 125;  III  234;  IV  90). 

Ausgeschlossen  sind  F.  vom  Lehen;  dies 
bestimmt  §  38  KH  ausdrücklich.  Das  Ge¬ 
setz  kennt  nur  ein  Schleierlehen  in  dem 
Sinne,  daß  der  Mutter  des  kriegsgefangenen 
Lehenträgers  zur  Erhaltung  und  Erziehung 
ihres  noch  nicht  waffenfähigen  (kleinen) 
Sohnes  ein  Drittel  von  Feld  und  Garten 
zugewiesen  wird  (§30  KH).  Eine  beson¬ 
dere  Ausnahmestellung  scheint  auch  hier 
die  natitu-Priesterin  eingenommen  zu  haben. 
Denn  aus  §  40  KH  (Ungnad  HG  II  24; 
bei  Gr eß mann  I  147)  geht  hervor,  daß 
sie  zum  Verkauf  eines  Lehens  berechtigt, 
also  wohl  Besitzerin  eines  solchen  sein 
konnte;  doch  mußte  sie  sich  jedenfalls 
einen  Vertreter  zur  Ausübung  der  Lehens¬ 
pflichten  ernennen  (§  182  KH:  ilkam  ul 
lllak:  „das  Lehensverhältnis  wird  sie  nicht 
ausüben“).  Dies  scheint  mir  die  einzige 
Möglichkeit  der  Auslegung  dieser  beiden 
Paragraphen  zu  sein,  wenn  nicht  gerade  die 
Mardukpriesterin  nach  §  182  KH  schlechter 
gestellt  sein  sollte. 

J.  Köhler  a.  a.  O.  III  224;  IV  85 f. ;  V  1 1 7 f . ; 
M.  Schorr  Urkunden  des  altbabylonischen  Zivi /- 
und  Prozeßrechtes  Vorderas.  Bibi.  5  S.  XXI,  4P  , 
30,  67;  Meissner  a.  a.  O.  S.  386ff. 

§  4.  F.  treten  im  altbabyl.  Rechte  wieder¬ 
holt  als  Zeugen  auf  und  siegeln  auf  Ur¬ 
kunden.  Ja  sogar  als  Urkundenschreibe¬ 
rinnen  (tupsarru)  waren  F.  tätig  (vgl.  hier¬ 
für  z.  B.  CT  VI  24b,  35a;  VIII  28b,  45a). 
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Ob  sie  auch  entscheidende  Mitglieder  im 
Richterkolleg  sein  konnten,  zeigen  die  Ur¬ 
kunden  nicht  völlig  klar. 

Vgl.  A.  Walther  Das  altbabyl.  Gerichtswesen 
Leipziger  semitist.  Studien  6,  4 — 6  (1917)  S.  9, 
17;  P.  Koschaker  HG  VI  130;  zu  Nr.  1749 
J.  G.  Lautner  Die  richterliche  Entscheidung  und 
die  Streitbeendigung  im  altbabyl.  Prozeßrechte  Leip¬ 
ziger  rechtswissenschaftl.  Studien  Heft  3  (1922)  S. 
53  (beziigl.  VS  IX  40  im  Gegensatz  zu  Walther); 
M.  Schorr  a.  a.  O.  S.  XXXV;  4  (mir  scheint 
CT  VIII  28  b  kaum  mehr  zu  beweisen,  als  daß 
die  Z.  3 1  f.  genannte  F.  Gerichtsschreiberin  und 
in  diesem  Sinne  Gerichtsmitglied  war;  ob  sie 
auch  entscheidender  Richter  gewesen  ist,  kann 
aus  Z.  33  nicht  [daianümes  im  Sinne  des  häu¬ 
figen  dinu  =  Gericht]  geschlossen  werden.) 

§  5.  Wie  schon  Eingangs  bemerkt,  dürfte 
die  Rechsstellung  der  F.  in  Assyrien  von 
nicht  wesentlich  anderen  Grundsätzen  be¬ 
herrscht  sein  als  im  altbabyl.  Rechte.  Mag  es 
auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  zwar  scheinen, 
als  wenn  nach  assyr.  Rechte  die  F.  mehr 
in  den  Hintergrund  gedrängt  würde,  da  in 
der  Tat  F.  viel  seltener  in  Urkunden  ge¬ 
nannt  sind,  so  muß  dem  gegenüber  auf 
die  große  Lückenhaftigkeit  des  Materials 
Bedacht  genommen  und  auch  der  Umstand 
berücksichtigt  werden,  daß  in  diesem  Rechts¬ 
kreise  die  in  Altbabylonien  geschäftlich  so 
sehr  tätigen  Priesterinnen  fehlen.  Aber 
immerhin  zeigen  uns  die  assyr.  Urkunden 
die  F.  als  geschäfts-  und  verpflichtungs¬ 
fähig;  F.  kaufen  und  verkaufen,  gewähren 
Darlehen,  erscheinen  als  Muntwalt  und  als 
Parteien  im  Prozeß.  Erlauchte  und  hoch- 
gestellte  F.  spielen  dabei  in  den  Urkunden 
eine  besondere  Rolle. 

J.  Köhler  in  Kohler-Ungnad  Assyrische 
Rechtsurkunden  1913  S.448,  45 1 ;  Meissner  a.  a. 
O-  S.  387 f.,  132.  J.  Q  Lautner 

C.  Ägypten  s.  Ehe  B,  Harem  A. 
Frauenarbeit  s.  Arbeit,  Frauenkunst, 
Handwerk  A. 

Frauenaustausch  s.  Gruppen  ehe, 
Nebenehe. 

Frauenberg  (bei  Marburg,  Hessen).  Auf 
dem  fruchtbaren  Lößhang  unterhalb  der 
mittelalterlichen  Burg  hat  Georg  Wolff 
1916/17  die  Spuren  einer  neol.  Ansiedelung 
gefunden  und  2  Häuser  ausgegraben,  deren 
Pfostenstellungen  um  die  mehr  oder  minder 
unregelmäßigen  Gruben  herum  noch  deut¬ 
lich  im  Boden  kenntlich  waren  (Band  V  Tf. 
43,  44).  Das  erste  Haus,  eine  ovale,  zelt¬ 
förmige  Hütte  von  2  X  2,6  m  Dm  enthielt 


Keramik  des  Wetterauer  Typus  (s.  Wette¬ 
rau).  Im  Eingang  der  Hütte  lag  ein  Brand¬ 
grab  mit  6  Tonperlen,  wie  so  oft  in  der 
Wetterau.  Die  andere  Hütte,  die  über  einem 
Gewirr  unregelmäßiger  „Wohngruben“  er¬ 
richtet  war,  hatte  annähernd  nierenförmigen 
Grundriß  (1 7  X  1 3  m)>  wobei  die  schräg  in  den 
Boden  eingestoßenen  Wandbalken  sich  an¬ 
scheinend  an  einen  durch  senkrechte  Mittel¬ 
pfosten  getragenen  Firstbalken  anlehnten. 
Diese  Hütte  gehörte  nach  ihrem  Scherben¬ 
inhalt  der  Rössener  Kultur  an  und  lag 
teilweise  über  einer  bandkeramischen  Wohn- 
grube,  überschnitt  sie  also.  Bei  der  Kärg¬ 
lichkeit  der  Scherbenreste  aus  dieser  Grube 
ist  es  aber  nicht  klar,  welcher  Gruppe  der 
Spiralkeramik  die  untere  Grube  angehört, 
so  daß  für  die  schwierige  Frage  der  Chro¬ 
nologie  innerhalb  der  Bandkeramik  nicht 
allzu  viel  gewonnen  ist.  S.  a.  Haus  A  1  §12. 

Z.  d.  Ver.  f.  Hess.  Geschichte  u.  Landeskunde 

52  (1919)  S.  65  fr.;  Germania  1  (1917)  S.  1 9 ff.» 

182fr.  G.  Wolff.  W.  Bremer 

Frauenberuf  s.  Fraueneinfluß  §  8. 

Fraueneinfluß. 

§  1.  Bei  Jägern  und  Sammlern.  —  §  2.  F.  und 
Mutterrecht  bei  den  Hackbauern.  —  §  3.  ,, Frauen¬ 
herrschaft“.  —  §  4.  Spaltung  der  Leitung  unter 
den  Geschlechtern.  —  §  5.  Frauen  als  Regenten, 
Mitregenten  und  Trägerinnen  von  Macht.  —  §  6. 
Teilnahme  der  Frauen  an  Beratungen.  —  §  7. 
Matriarchat.  —  §  8.  Frauenberufe.  —  §  9.  Frauen 
als  Hexen.  —  §  10.  Frauenorganisationen.  —  §11. 
Frauenhäuser.  —  §  12.  Die  Erbtochter.  —  §  13. 
Weibliche  Leibgarde.  —  §  14.  Amazonen  (kriege¬ 
rische  Frauenorganisation).  —  §  15.  Frauenwaffen. 
—  §  16.  Politische  Herrschaft  der  Frau.  —  §17. 
Frauensprachen.  —  §  18.  Sonderstellung  und  Vor¬ 
rechte  der  Frauen.  —  §  19.  Tausch  der  Rollen  im 
Verhalten  der  Geschlechter.  —  §  20.  Ausschaltung 
des  Fraueneinflusses.  —  §  21.  Bedingungen  für  den 
Einfluß  der  Frauen. 

§  1.  Obwohl  die  tiefgreifende  Spaltung 
in  der  Nahrungsgewinnung  und  Betätigung 
der  Geschlechter  bei  den  Jägern  und 
Sammlern  eine  scharfe  Sonderung  des 
Lebens  der  Frauen  von  dem  der  Männer 
mit  sich  bringt  (Knabenhans  1916 
S.  104),  so  kommt  es  doch  gemäß  den 
losen  Organisationen  verhältnismäßig  selten 
bei  Jägern  und  Sammlern  zu  einem  for¬ 
mellen  Übergreifen  der  Frauen  in  politische 
Betätigung  (Knabenhans  1919  S.  57). 
Allerdings  ist  der  Einfluß  der  Frauen,  auch 
da,  wie  schon  in  dem  Artikel  „Frau“  aus¬ 
einandergesetzt,  nicht  gering.  Doch  hören 
wir  auch  von  weiblichen  Häuptlingen,  die 
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es  bei  den  Veddas  von  Ceylon  gegeben 
haben  soll  (Selig mann  19 n  S.  10).  Auch 
bei  den  Ovakuanjama-  und  den  Ovandonga- 
Buschleuten  von  Südafrika  wird  von  einer 
bevorzugten  Stellung  der  „Erbtochter“ 
berichtet  (s.  §  12).  Obwohl  nämlich  bei  der 
Heirat  grundsätzlich  dort  die  Frau  dem 
Manne  nach  seinem  Wohnsitz  oder  Sippen¬ 
lagerplatz  folgt,  kann  doch  das  umgekehrte 
dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Frau  einem 
Häuptlingsgeschlecht  angehört.  In  diesem 
Fall  wählt  die  Frau  den  Mann,  und  solche 
Männer  dürfen  nur  eine  Frau  haben  (s.  §  3, 
12).  Er  gilt  dann  nur  als  der  erste  Diener 
der  Frau,  während  diese  das  Wort  führt 
und  in  allen  Dingen  ausschlaggebend  ist 
(Kr afft  S.  23). 

§  2.  Der  Einfluß  der  Frauen  äußert  sich 
in  sehr  verschiedener  Weise.  Eine  allg. 
Unklarheit  der  Begriffe  auf  diesem  Gebiet 
und  verschwommene  Vorstellungen  auch 
der  Berichterstatter,  der  Reisenden,  hat  viel 
Verwirrung  in  Bezug  auf  Stellung  und  Ein¬ 
fluß  der  Frauen  angerichtet.  So  hat  z.  B. 
eine  freie  Stellung  der  Frauen  nichts  mit 
Frauenherrschaft  zu  tun,  und  Frauen  können 
irgendwo  regieren,  ohne  daß  deshalb  dort 
auch  die  Stellung  der  Frau  unabhängig 
sein  müßte.  Politische  Frauenherr¬ 
schaft  und  gesellschaftliche  Frauen¬ 
macht  sind  ganz  verschiedene  Dinge. 

Es  scheint,  daß  die  Stellung  der  Frau 
durch  die  Ausbildung  des  Mutterrechts 
bei  den  Hackbauern,  und  zwar  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  Gartenbestellung,  unter 
verhältnismäßig  ruhigereren  und  sichereren 
Lebensbedingungen  erheblich  begünstigt 
worden  ist.  Mutterfolge  (s.d.) und  Mutter¬ 
recht  (s.  d.)  muß  allerdings  nachdrücklich 
von  Fraueneinfluß  oder  auch  von  Frauen¬ 
herrschaft  (Gynäkokratie)  oder  Mutter¬ 
herrschaft  (Matriarchat)  unterschieden 
werden.  Von  dem  Vorkommen  der  einen 
Einrichtung  darf  man  nie  auf  das  der 
anderen  ohne  weiteres  zurückschließen.  In¬ 
sofern  muß  man  mit  vollem  Recht  bei 
allen  Ermittlungen,  mögen  sie  Naturvölker 
oder  hist.  Quellen  betreffen,  auf  scharfe 
Scheidung  dringen  (Lowie  S.  189  ff.). 
Jedoch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß 
die  Zustände  und  Einrichtungen,  die  wir 
heute  bei  Naturvölkern  antreffen,  das  Er¬ 
gebnis  hist.  Vorgänge  darstellen,  die  wir 


allerdings  gewöhnlich  mehr  erraten  als 
nachweisen  können.  Wenn  bei  nahe  be¬ 
nachbarten  und  sonst  unter  fast  gleichen 
äußeren  Lebensbedingungen  existierenden 
Stämmen  bald  mutterrechtliche,  bald  vater¬ 
rechtliche  Berechnungen  Vorkommen,  wenn 
weiterhin  sich  eine  starke  Mischung  der 
Gesichtspunkte  unter  solchen  Umständen 
zeigt,  wie  etwa  in  Melanesien  oder  in 
Australien  oder  auch  vielfach  in  Afrika, 
so  legt  das  den  Gedanken  nahe,  daß  hier 
Beeinflussungen  und  Übertragungen  des 
einen  oder  anderen  Gedankens  vorge¬ 
kommen  sind,  die  ein  älteres  System  mehr 
oder  minder  erfolgreich  durchlöcherten, 
oder  die  mit  sonst  herrschenden  Auf¬ 
fassungen  sicher  wiederholte  Male  in  Wett¬ 
bewerb  traten.  Polynesien,  Mikronesien 
und  Amerika,  insbesonders  dessen  nw.  Teil, 
stellt  ein  Gebiet  dar,  das  mit  starker  Be¬ 
tonung  der  Mutterfolge  auch  den  Frauen 
einen  nicht  unerheblichen  Einfluß  gestattet. 
Auch  in  Afrika  finden  sich  zahlreiche  der¬ 
artige  Reste,  die  auf  eine  ältere  Schicht 
dort  weisen.  Vor  allem  werden  wir  gut 
tun,  den  Zusammenhang  von  Mutter¬ 
recht  und  freier  Stellung  der  Frau, 
mit  verschiedenen  Formen  ihres  Einflusses, 
als  etwas  innerlich  bedingtes  anzusehen, 
wenn  wir  uns  auch  jedesmal  genau  darüber 
Rechenschaft  geben  müssen,  um  was  es 
sich  im  gegebenen  Fall  handelt. 

§  3.  Wenn  von  „Frauenherrschaft“ 
gesprochen  wird,  unterläßt  man  gewöhn¬ 
lich  die  Aussage  darüber,  ob  es  sich  um 
einen  ausnahmsweisen  Fall  handelt  oder 
um  eine  dauernde  Einrichtung.  Selbst 
wenn  nach  dieser  Richtung  Klarheit  ge¬ 
schaffen  wurde,  muß  das  gelegentliche  Her¬ 
vortreten  einer  „Erbtochter“,  das  in  einer 
vaterrechtlichen,  ja  in  einer  patriarcha¬ 
lischen  Gesellschaft,  möglich  ist,  wie  z.  B. 
im  alten  Norwegen,  von  einer  in  dem  ge¬ 
samten  Lebenssystem  begründeten  wirk¬ 
lichen  Herrschaft  oder  sonst  einem  or¬ 
ganisatorischen  Einfluß  der  Frau  unter¬ 
schieden  werden.  Man  muß  also  die  Fälle 
auseinanderhalten,  bei  denen  eine  Frau 
als  „Erbtochter“  vertretungsweise,  etwa 
für  ihren  Sohn,  die  politische  Autorität  be¬ 
sitzt,  von  solchen,  in  welchen  durch  die 
Organisation  des  Gemeinwesens  den  Frauen 
überhaupt  ein  stärkerer  Einfluß  in  politi- 
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sehen  Dingen  eingeräumt  ist,  wenngleich 
sie  vielleicht  nur,  wie  bei  einzelnen  nord- 
amerik.  Stämmen,  Häuptlinge  ernennen 
können,  ohne  selbst  aber  dieses  Amt  zu  be¬ 
kleiden.  Ihr  Einfluß  kann  im  letzteren  Fall 
tatsächlich  viel  größer  sein  als  in  solchen, 
da  sie  z.  B.  als  weibliche  „Häuptlinge“ 
durch  Rücksichtnahme  auf  irgendwelche 
Verwandtschaft  gebunden  sind. 

Wenn  bei  den  W<?n?-sprechenden  Völkern 
des  s.  Neu-Guinea  ein  Häuptling  keinen 
Sohn,  sondern  nur  Töchter  hat,  so  über¬ 
nimmt  die  Älteste  solange  die  Häuptling¬ 
schaft,  bis  ihr  Sohn  alt  genug  ist,  die  Häupt¬ 
lingschaft  anzutreten.  Die  Frau,  welche 
das  Häuptlingsamt  verwaltet,  betritt  nicht 
selbst  die  Männerhalle  und  nimmt  auch 
nicht  an  den  Zeremonien  teil,  die  dort 
vor  sich  gehen,  sondern  ihr  Gatte  vertritt 
sie  dort  als  Fläuptling,  obgleich  alle  Ein¬ 
ladungen  in  ihrem  Namen  geschehen  .  .  . 
Eine  Frau  kann  auch  nicht  Helferin  oder 
Exekutivorgan  eines  Häuptlings  sein,  schon 
aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ein  solcher 
immer  wenigstens  einen  Menschen  getötet 
haben  muß  und  Anführer  seines  Klans  im 
Kampfe  ist.  Übrigens  ist  diese  selbe  Sitte 
im  benachbarten  Waima  nicht  herrschend, 
sondern  wenn  dort  die  Söhne  fehlen,  wer¬ 
den  die  Töchter  übersprungen,  und  der 
Bruder  des  Verstorbenen  tritt  in  die  Häupt¬ 
lingschaft  ein  (Seligmann  1910  S.  220). 
Hier  scheint  also  die  „Häuptlingin“  als 
eine  vereinzelte,  durch  besondere  Umstände 
bedingte  Trägerin  der  Macht,  die  in  einer 
vaterrechtlichen  Gesellschaft  als  Bewahrerin 
und  Vermittlerin  der  Macht  diese  für  ihren 
Sohn  ausübt  (s.  a.  §  5).  Unter  den  n.  von  den 
Roro-Leuten  wohnenden  Mekeo-Stämmen 
finden  wir  ein  ähnliches  Bild.  Sowohl  die 
Kriegshäuptlingschaft  wie  die  Oberhäuptling¬ 
schaft  wird  hier  auf  die  Kinder  vererbt.  In  Er¬ 
manglung  von  Söhnen  übernimmt  auch  hier 
eine  Tochter  die  Führung  der  Oberhäupt¬ 
lingschaft  für  ihren  Sohn,  aber  unter  der 
Bedingung,  daß  dieser  dort  heranwächst,  wo 
er  die  Häuptlingschaft  übernehmen  soll 
(Seligmann  S.  347).  Bei  den  ö.  von  den 
Roro  und  Mekeo  liegenden  Pokao  wird 
die  Abstammung  gewöhnlich  in  der  männ¬ 
lichen  Linie  gerechnet,  aber  in  den  Fami¬ 
lien  der  Häuptlinge  geschieht  es  oft 
umgekehrt,  und  Frauen  können  Häuptlinge 


sein.  So  ist  eine  Frau  Namens  Kaloka 
nicht  nur  Oberhaupt  ihres  Klans,  sondern 
besaß  stets  so  viel  Einfluß  in  ihrem  Dorfe 
Oroi,  daß  sie  sogar  von  der  austral.  Re¬ 
gierung  mit  dem  Häuptlingstab  offiziell  be¬ 
dacht  wurde.  Nach  ihrem  Tode  soll  ihr 
Sohn  nachfolgen,  der  zu  ihrem,  nicht  aber 
zu  seines  Vaters  Klan  gerechnet  wird.  Bei 
Festen  nimmt  nicht  ihr  Gatte  sondern  ihr 
Sohn  die  zeremoniellen  Funktionen  vor 
(Selig mann  S.  374/5).  Möglicherweise 
haben  wir  hier  die  Einwirkung  einer  mutter¬ 
rechtlichen  Bevölkerungsschicht  vor 
uns?  die  sich  in  dem  Häuptlingtum  er¬ 
halten  hat. 

§  4.  Ganz  im  Sinne  der  Lebensspaltung 
zwischen  den  Geschlechtern,  wie  wir  sie 
bei  den  Jägern  und  Sammlern  finden,  ist 
die  Häuptlingschaft  bei  den  Fischern  und 
Hackbauern  anf  den  Palau-Inseln  (Karoli- 
nen-Insel)  zwischen  Männern  und  Frauen 
geteilt.  Die  weiblichen  Häuptlinge,  die  ähn¬ 
lich  den  männlichen  eingeteilt  sind,  be¬ 
wachen  die  Ordnung  in  dem  weiblichen 
Teil  der  Bevölkerung  und  verhängen  Strafen 
für  das  Übertreten  der  alten  Sitte.  Ihr 
Einfluß  ist  um  so  größer  und  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Angelegenheiten  der  Männer, 
da  die  Frauen  die  Eigentümerinnen  der 
Taropflanzungen  sind.  Unter  Umständen 
vertreten  sie  auch  die  Stelle  des  Häupt¬ 
lings.  Insbesondere  nehmen  sie  auch  an 
den  öffentlichen  Versammlungen  teil,  ob¬ 
gleich  die  Häuptlinge  untereinander  ihre 
besonderen  Beratungen  und  Festlichkeiten 
abhalten  (Kubary  S.  81  ff.).  Auf  Samoa 
konnten  Frauen  zwar  nicht  in  den  hohen 
Würden  nachfolgen,  aber  es  gab  nicht  selten 
Besitzerinnen  von  kleineren  Häuptlings¬ 
würden  (Brown  S.  286). 

§  5.  Auch  in  Afrika  geht  der  hervor¬ 
tretende  Einfluß  der  Frauen  vielfach  paral¬ 
lel  mit  der  Berechnung  der  Abstammung 
in  weiblicher  Linie.  Zweifellos  haben  wir 
es  hier  mit  einer  Fortwirkung  alter  Ein¬ 
richtungen  zu  tun,  die  später  durch  ver¬ 
schiedene  andere  Faktoren  beeinträchtigt 
oder  durchbrochen  wurden. 

In  der  Landschaft  Latuka,  von  der  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  massai-artigen 
Völker  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  in  Ost¬ 
afrika  eingewandert  sind,  genießen  Frauen, 
die  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  be- 
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sonders,  wenn  sie  vorher  viele  Kinder 
hatten,  großes  Ansehen.  Die  Würde  des 
Ortshäuptlings  ist  ebenso  wie  diejenige  der 
großen  Häuptlinge  erblich.  Stirbt  der 
Häuptling  und  hinterläßt  er  unmündige 
Kinder,  so  geht  seine  Würde  wohl  an  den 
ältesten  Sohn  über,  doch  führt  seine  Mutter, 
solange  er  unmündig  ist,  für  ihn  die  Ge¬ 
schäfte.  Ebenso  übernimmt  die  Frau  eines 
Häuptlings,  der  im  Kriege  getötet  wurde, 
bevor  er  von  ihr  Kinder  hatte,  seine  Würde. 
Wenn  sie  sich  wieder  verheiratet,  so  darf 
ihr  nächster  Mann  sich  nicht  in  die  Ver¬ 
waltung  einmischen,  und  seine  Kinder  erben 
nicht  die  Häuptlingswürde,  sondern  diese 
geht  nach  dem  Tode  der  Frau  an  den 
ältesten  Bruder  des  verstorbenen  Mannes 
über.  Man  findet  deshalb  in  Latuka  weit 
öfter  als  in  anderen  Negerländem  Frauen 
als  unabhängige  Dorfhäuptlinge.  Die  An¬ 
ordnungen  solcher  weiblichen  Häuptlinge 
werden  pünktlich  ausgeführt,  und  es  scheinen 
keine  besonderen  Klagen  vorzukommen 
(Emin-Pascha  bei  Stuhlmann  S.  789). 
In  dem  eben  geschilderten  Fall  übernehmen 
also  die  Frauen  als  V ertreter  ihrer  Männer 
die  Häuptlingschaft.  Bei  den  Barundi  Ost¬ 
afrikas  kommen  weibliche  Häuptlinge  zwar 
seltener  vor  als  bei  den  ö.  Stämmen,  den 
Wassumbwa  und  Wanjamwesi.  Dabei  han¬ 
delt  es  sich  scheinbar  hauptsächlich  um 
Erbtöchter.  Den  größten  Einfluß  fällt 
aber  bei  den  Barundi  der  Mutter  des 
Königs  zu,  die  während  ihrer  ganzen 
Lebenszeit  mitregiert,  eine  Ehrfurchtstellung, 
die  sich  auch  in  anderen  Bahima-Staaten 
bis  zum  s.  Ufipa  erhalten  hat  (Meyer 
S.  108,  185).  Es  wäre  nicht  ausgeschlossen, 
daß  darin  die  restlichen  Einrichtungen  einer 
Schicht  zu  erblicken  sind,  aus  denen,  ähn¬ 
lich  etwa  wie  bei  dem  Pokao-Stamm  Neu- 
Guineas,  die  Oberhäuptlinge  stammen. 
Während  unter  den  Barundi-Frauen  die  Ba- 
tussi  die  hervorragendste  Stellung  ein¬ 
nehmen,  fällt  den  Frauen  der  Batwa  viel 
Arbeit,  aber  keine  Stimme  im  Familienrat  zu. 

Obwohl  die  Wangoni-Frauen  an  den  Be¬ 
ratungen  der  Männer  nicht  teilnehmen,  üben 
sie  doch  großen  politischen  Einfluß  aus. 
So  vermittelten  z.  B.  die  verschiedenen 
Frauen  des  Königs  Mharuli  zwischen  den 
großen  Häuptlingen  und  dem  Hofe.  Auch 
in  ihrem  Auftreten  zeigen  sie  sich  nicht 


nur  frei  und  offen,  sondern  waren,  wie 
P.  Häflinger  bemerkt,  mutiger  und  ener¬ 
gischer  als  die  meisten  Männer,  die  sie 
auch  an  Klugheit  zu  übertreffen  schienen. 
Sie  führten  auch  gelegentlich  politische  Ver¬ 
handlungen,  z.  B.  die  Mharuli-Tochter  zur 
Freilassung  ihres  Gatten,  während  ihr  be¬ 
reits  erwachsener  Sohn  sich  augenscheinlich 
ihren  Anordnungen  fügte.  Es  wird  auch 
erzählt,  daß  die  Wangoni-Frauen  ihre  Männer 
zu  Kampftaten  anspornen,  und  daß  sie  von 
einem  Freier  erwarten,  daß  er  als  erster 
in  die  feindlichen  Befestigungen  eindringe 
(Fülleborn  S.  60/1,  137,  147,  229).  In 
den  Landschaften  Kamba  und  Tiwiri,  an 
den  Abhängen  der  Ukimbu-Berge,  n.  des 
Rukwa-Sees,  herrschten,  als  Wallace  dort 
weilte,  Frauen,  und  sie  wurden  ebenso  wie 
die  Sultane  von  ihren  Untergebenen  an¬ 
scheinend  sehr  respektiert.  Den  Stab  dieser 
weiblichen  Häuptlinge  bildeten  etwa  ein 
Dutzend  Männer,  unter  denen  sich  ver¬ 
mutlich  der  Gatte  der  betreffenden  Sultanin 
befand,  ohne  daß  dieser  jedoch  besonders 
hervortrat.  Ebenso  war  es  in  Uanda,  wo 
auch  Frauen,  angeblich  den  Töchtern  des 
Obersultans  Kassonso,  Dörfer  unterstellt 
waren.  In  Obungu  gehörte  gleichfalls  ein 
Dorf  (Igalula)  der  Hauptfrau  des  Mwen’ 
Ibungu;  sie  machte  mit  allen  ihren  Frauen 
Wallace  ihre  Aufwartung,  ganz  so  wie  es 
sonst  die  Dorfhäuptlinge  Europäern  gegen¬ 
über  zu  tun  pflegen  (Fülleborn  S.  493). 
Hier  erscheinen  also  Frauen  und  Töchter 
des  Sultans  mit  der  Ausübung  der  Macht 
betraut,  so  daß  man  auch  in  diesem  Fall 
an  Reste  des  Hereinspielens  einer  mutter¬ 
rechtlichen  Häuptlingsschicht,  in  ähn¬ 
licher  Weise  wie  es  oben  angedeutet  wurde, 
denken  kann. 

§  6.  An  den  „Palavern“  der  Loango- 
Leute  nehmen  die  Frauen  zwar  nicht  offiziell 
teil,  doch  drängen  sich  mitunter  Mädchen 
oder  eine  junge  oder  alte  Frau  heran,  rufen 
eine  Frage  in  das  Viereck,  in  dem  die 
Beratung  stattfindet,  und  betreten  auf  eine 
zustimmende  Antwort  hin  den  Raum  und 
halten  Reden.  Bald  suchen  sie  durch  ein 
Gleichnis  zu  wirken  oder  durch  ihr  per¬ 
sönliches  kokettes  Auftreten,  sie  beglück¬ 
wünschen  oder  ermuntern  die  Anwesenden, 
haken  wohl  auch,  um  ihrem  Gebahren  Nach¬ 
druck  zu  verleihen,  den  rechten  oder  linken 
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Arm  in  den  eines  einflußreichen  Häupt¬ 
lings.  Obwohl  den  Frauen  also  in  dieser 
Beziehung  Rechte  eingeräumt  sind  und  man 
sie  auch  gern  hört,  besitzen  sie  doch  nicht 
ein  unmittelbares  formales  Anrecht,  an  den 
Ratsversammlungen  teilzunehmen,  sie  wären 
denn  Fürstinnen.  Diesen  aber  fällt,  sowie 
sie  zur  Mannbarkeit  herangewachsen  sind, 
Sitz  und  Stimme  bei  politischen  Verhand¬ 
lungen  zu.  Eine  Fürstin  ist  oberster  Richter 
und  hat  den  Blutbann  auf  ihrem  Grund 
und  Boden.  Insbesondere  hat  sie  das 
Recht,  sich  einen  Gatten  zu  ernennen  und 
ihn  wieder  zu  entlassen,  die  Männer  be¬ 
liebig  zu  wechseln.  Einen  Bevorzugten 
darf  sie  zum  „Prinzgemahl“  mit  Fürstenrang 
erheben.  Doch  kann  diese  Auszeichnung 
nur  einmal  von  ihr  und  zwar  an  ihren 
ersten  Gatten  verliehen  werden.  Der  Prinz¬ 
gemahl  durfte,  früher  bei  Todesstrafe,  so¬ 
lange  er  der  Fürstin  zu  Diensten  war,  mit 
keinem  anderen  Weibe  in  Berührung  kom¬ 
men.  Wenn  er  sich  im  Freien  bewegte, 
schritt  vor  ihm  her  ein  Beamter  mit  einer 
Doppelglocke,  deren  Klang  alles  weibliche 
mahnte,  aus  dem  Wege  zu  gehen,  sich  in 
Gras  und  Busch  zu  verbergen  (Pechuel- 
Lösche  S.  187  b,  262).  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Sitte  einer  aristokratischen 
Oberschicht. 

§  7.  Die  50  untereinander  organisierten 
Häuptlingschaften  der  nordamerik.  Irokesen 
werden  von  den  leitenden  Müttern  der 
einzelnen  Großfamilien  (Ohwachira)  ver¬ 
geben.  Auch  das  Land  und  die  Häuser 
dieser  Großfamilien  gehört  den  Frauen  (s. 
Familienformen,  Frau  A).  Dieser  Eigen¬ 
tumsanspruch  ist  keine  leere  Formalität, 
sondern  den  Frauen  fällt  auch  das  Recht 
zu,  Fremdlinge  durch  Adoption  in  die 
Großfamilie  aufzunehmen,  über  die  An¬ 
nahme  oder  Ablehnung  eines  Freiers  und 
über  das  Los  der  Kriegsgefangenen  zu 
•entscheiden  (denen  durch  Adoption  in  die 
Großfamilie  das  Leben  geschenkt  werden 
kann).  Im  Rate  der  Männer  können  die 
Matronen  über  Krieg  und  Frieden  ent¬ 
scheiden,  für  Durchführung  der  Rache  ein- 
treten  oder  einen  Kriegszug  verhindern 
{Krickeberg  S.  107).  Hier  erscheint  eine 
tatsächliche  Mutterherrschaft  mit  Mutterrecht 
verknüpft,  obgleich  die  eigentlichen  Träger 
der  Häuptlingschaft  Männer  sind  und  die 


Kämpfe  auch  ausschließlich  von  den  Männern 
geführt  werden. 

Der  Einfluß  der  Frauen  auf  dem  Wege 
des  Mutterrechts  macht  sich  z.  B.  bei  den 
Abipön  Südamerikas  darin  geltend,  daß 
eine  alte  Frau  das  Fest  leitete,  durch  das 
einem  Kandidaten  der  Adel  verliehen  wurde. 
Während  bei  den  Mbauä,  den  Tschiriguano 
und  den  Tschane  der  Adel  in  weiblicher 
Linie  erblich  war,  ist  der  eigentl.  Ober¬ 
häuptling  wenigstens  bei  den  Tschane  am 
Rio  Itiyuro,  nach  Nordens kjöld  eine 
Frau,  die  aber  wegen  ihres  hohen  Alters 
nicht  mehr  selbst  regiert,  sondern  sich 
durch  ihren  ältesten  Neffen  vertreten  läßt 
(Krickeberg  S.  302). 

§  8.  Von  der  Frauenherrschaft  und  ihren 
verschiedenen  Erscheinungsformen,  die  so¬ 
eben  skizziert  wurden,  müssen  wir  die 
Frauen  Organisationen  unterscheiden. 
Diese  knüpfen  teilweise  an  die  besondere 
Tätigkeit  der  Frauen  an,  teilweise  haben 
wir  es  mit  Nachbildungen  männlicher  Orga¬ 
nisationen  zu  tun.  „Mann  und  Frau“,  meint 
von  den  Steinen  (S.  210),  „repräsentieren 
je  eine  bestimmte  Summe  von  Fach¬ 
kenntnissen.  Die  weniger  fortgeschrittenen 
Stämme  an  Schingü  konnten  Töpfe  nicht 
machen,  obwohl  ihnen  Lehm  zur  Verfügung 
stand,  weil  ihnen  die  Nua- Aruakweiber 
fehlten,  welche  die  Kenntnis  der  Töpferei 
besaßen.“  DieNahuquä  hatten  solche  Frauen 
in  ihre  Gemeinschaft  aufgenommen,  und 
so  konnten  unter  ihnen  solche  Töpfe  her¬ 
gestellt  werden.  Die  Bakairf  brachten  aus 
den  angeführten  Gründen,  nämlich  mangels 
geeigneter  Frauen,  Töpfe  nicht  zustande. 
Hierin  tritt  nicht  nur  eine  Form  der  Kultur¬ 
übertragung  auf  dem  Wege  durch  Er¬ 
werb  fremder  Frauen  zutage,  sondern  es 
zeigt  sich  auch  eine  starke  Selbständig¬ 
keit  des  Lebens  der  Frauen  vermöge  der 
nur  von  ihnen  geübten  und  ihnen  vor¬ 
behaltenen  Fertigkeiten.  Dadurch  aber  sind 
sie  in  der  Lage,  auch  einen  besonderen 
Einfluß  auszuüben.  Die  besondere  Pflege 
von  Fertigkeiten  ist  nicht  nur  auf  die 
Kenntnis  einer  bestimmten Te  chnik  zurück¬ 
zuführen,  sondern  sie  hängt  gewöhnlich 
mehr  oder  minder  stark  mit  traditionellen 
Bindungen  zusammen,  die  als  heilige  oder 
zauberische  Übungen,  als  geheimnis¬ 
volle  Fähigkeiten  oft  mit  verschiedenem 
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zeremoniellen  Geranke  betätigt  werden.  So 
ist  die  Herstellung  von  Töpfen  unter  den 
Yuracares  in  den  bolivischen  Anden  eine 
Fertigkeit  der  Frauen,  die  nur  einzelne 
von  ihnen  ausüben.  In  feierlicher  Weise 
wird  der  Lehm  gesammelt,  aber  nur  dann, 
wenn  es  keine  Früchte  zu  ernten  gibt. 
Die  Frauen  begeben  sich  heimlich  in  den 
Wald,  errichten  eine  Hütte  und  dürfen 
währenddessen  niemals  ihren  Mund  öffnen, 
sondern  verständigen  sich  nur  durch  Zeichen 
miteinander,  „damit  die  Töpfe  später  nicht 
am  Feuer  zerbrechen“.  Ihre  Männer  lassen 
sie  zurück,  weil  sonst  alle  Kranken  sterben 
würden  (D  ’  O  r b  i  g  n  y  Voyage  dans  V  Amerique 
Meridionale  1844  III  194).  Auch  bei  den 
Baronga  von  Südafrika  werden  Töpfe  nur 
von  Frauen  gemacht,  und  sie  verwenden 
ein  noch  nicht  geschlechtsreifes  Kind,  um 
das  Feuer  anzuzünden,  in  dem  die  Töpfe 
gebrannt  werden,  weil  das  Kind  „reine 
Hände“  hat  und  „die  Töpfe  daher  weniger 
Gefahr  laufen,  im  Ofen  zu  springen,“  als 
wenn  die  Frauen  das  Feuer  selbst  ent¬ 
zünden  würden  (Junod  Les  conceptions 
physiologiques  des  Bäntou  sudafricains  et 
leurs  tabous  Rep.  d’Ethnol.  et  de  Sociol.  1 
[1910]  S.  147).  Frazer  (II  294)  vermutet, 
daß  die  fictores  Vestalium  und  die  fictores 
Pontificum  der  Römer  ebenfalls  Töpferinnen 
waren,  welche  diese  Kunst  in  traditionell 
heiliger  Weise  ausübten. 

Auch  die  verschiedenen  anderen  Be¬ 
schäftigungen  sind  in  traditionell  respek¬ 
tierter  Weise  fast  bei  allen  Naturvölkern 
streng  unter  den  Geschlechtern  verteilt; 
wenn  auch  in  gewissen  Stadien  eines  Ver¬ 
fahrens  das  andere  Geschlecht  mit  hilft. 
So  ist  z.  B.  in  Tikopia  (Banks-Inseln,  Südsee) 
das  Kochen  im  Hause  ausschließlich  ein 
Geschäft  der  Frauen,  das  ein  Mann  unter 
keinen  Umständen  verrichten  würde.  Die 
Frauen  verfertigen  ferner  Rindenstoff  und 
stellen  Matten  her.  Ebenso  nehmen  sie 
die  Pflanzungsarbeiten  in  den  Gärten  vor, 
während  die  groben  Rodungsarbeiten  von 
den  Männern  verrichtet  werden.  Aber  die 
Gartenerzeugnisse  tragen  die  Frauen  nach 
Hause,  und  ebenso  sammeln  sie  Feuerholz. 
Die  Herstellung  gewisser  heiliger  Gürtel 
aus  Rindenstoff  auf  den  neuen  Hebriden 
ist  ein  Vorrecht  der  Frauen  und  wird  unter 
Beobachtung  verschiedener  Zeremonien  aus¬ 


geübt  (Rivers  I  325).  Ebenso  ist  die  Her¬ 
stellung  sowohl  des  Muschelgeldes  auf  den 
Banks-Inseln  und  des  Mattengeldes  auf  den 
neuen  Hebriden  Sache  der  Frauen.  Die 
Männer  gehen  aber  die  Muscheln  holen, 
aus  denen  das  Scheibchengeld  von  den 
Frauen  hergestellt  wird  (Rivers  II  391). 

Unter  den  Kamtschatalen  sind  die 
Frauen  Schneider  und  Schuhmacher.  Ein 
Mann  würde  verachtet  und  verlacht  werden, 
wenn  er  diese  Tätigkeit  ausüben  würde. 
Man  würde  das  gerade  so  auffassen,  wie 
wenn  er  weibliche  Kleider  anzöge 
oder  sich  sonst  wie  eine  Frau  benähme 
(Czaplicka  S.  251).  Bei  den  Hehe  Ost¬ 
afrikas  fällt  den  Frauen  nicht  nur  das 
Flechten  von  Matten,  Körben  und  Bier¬ 
töpfen  und  das  Herstellen  der  Tongefäße 
zu,  sondern  jede  Frau  hat  auch  ihr  be¬ 
sonderes  Feld  zu  bewirtschaften,  und  die 
Frau  eines  Häuptlings  übt  ein  Hausrecht 
aus:  unter  ihr  stehen  die  Sklaven  und 
Sklavinnen  ihres  Mannes,  die  sie  zur  Haus¬ 
und  Feldarbeit  anzuleiten  hat,  sie  bestimmt 
Größe  und  Art  der  Aussaat  und  die  Zeit 
der  Ernte.  Insbesondere  fällt  ihnen  auch 
die  Vertretung  des  Mannes  während  seiner 
Abwesenheit  zu  (Fülleborn  S.  229h). 

Bei  den  von  zauberischen  Vorstellungen 
besonders  stark  erfüllten  höheren  Natur¬ 
völkern,  wie  etwa  bei  den  abessinischen 
Bogos,  sind  die  verschiedenen  Tätigkeiten 
der  Geschlechter  von  zahllosen  aber¬ 
gläubischen  Gedankenverbindungen  durch¬ 
setzt.  Ein  weibliches  Wesen  wird  z.  B. 
bei  diesen  Völkern  niemals  melken,  bei 
der  Ernte  nie  Getreide  schneiden.  Die 
Frau  spricht  niemals  den  Namen  ihres 
Gatten  oder  ihres  Schwiegervaters  aus  und 
ißt  nicht  mit  dem  Gatten  zusammen.  Die 
Frauen  von  Stand  beschäftigen  sich,  außer 
mit  dem  Flechten  von  Matten  und  Körben, 
hauptsächlich  mit  der  Toilette.  Wohl  holen 
die  ärmeren  Frauen  Wasser,  Holz  und 
bereiten  Nahrung,  aber  die  eigentlichen 
Nahrungssorgen  fallen  auf  den  Mann,  der, 
wenn  möglich,  eine  Magd  zu  halten  sucht, 
um  seine  Frau  müßig  zu  lassen  (Mun- 
zinger  S.  63,  67). 

§  9.  Vielfach  üben  Frauen  auf  dem 
Wege  der  Zauberei  Einfluß  aus.  Besonders 
tritt  das  unter  den  ostsibir.  Völkern  hervor, 
wo  sie  den  männlichen  Schamanen  die 
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Wageschale  halten,  wie  bei  den  Yukaghiren, 
Koryaken  und  Tschuktschen,  bei  den 
Samojeden  und  den  Ostyaken  usw.  Es 
scheint,  daß  unter  den  paläo-sibir.  Stämmen, 
wie  bei  den  Tschuktschen,  die  Frauen 
öfter  mit  schamanischen  Kräften  begabt 
auftreten  als  Männer.  Insbesondere  wird 
ihre  Fähigkeit  der  Traumdeutung,  des  Wahr- 
sagens,  des  Findens  verlorener  Gegenstände 
und  die  Heilung  von  Geisteskrankheiten 
durch  sie  gerühmt.  Unmittelbar  vor  und 
nach  Geburt  von  Kindern  gelten  sie  aber 
als  nicht  geeignet  für  ihre  Schamanentätig¬ 
keit.  Insbesondere  wird  ihr  Zauberberuf 
in  Zusammenhang  mit  den  Zeremonien  des 
Familienschamanismus  gebracht.  Unter  den 
Yakuten  kann  eine  Frau  „weißer  Schaman“ 
(Heilkünstler)  sein,  dort  nämlich,  wo  eine 
Frau  an  der  Spitze  der  Familie  steht.  Denn 
bei  den  polygynen  Yakuten  führt  jede  Frau 
mit  ihren  Kindern,  Verwandten  und  dem 
Vieh  einen  besonderen  Haushalt,  stellt 
während  der  häufigen  Abwesenheit  des 
Mannes  in  Wirklichkeit  das  Haupt  der 
Familie  dar  und  verrichtet  die  Familien¬ 
zeremonien  (Czaplicka  S.  243,  245,  252, 
197).  Auch  als  schwarze  Schamanen  (böse 
Zauberer)  treten  Frauen  auf.  Ursprünglich 
sollen  bei  den  Yakuten  die  schwarzen 
Schamanen  nur  Frauen  gewesen  sein.  Die 
Schmiede,  welche  den  Schmuck  für  die  Aus¬ 
rüstung  der  weiblichen  Schamanen  machten, 
erwarben  dadurch  angeblich  zauberische 
Kraft,  und  ihr  Handwerk  kam  in  den  Ruf 
eines  zauberischen.  Sie  wurden  als  die 
„älteren  Brüder“  der  Schamanen  angesehen. 
Da  die  Frauen  nicht  Schmiede  sein  konnten, 
wurden  sie,  wie  es  heißt,  durch  die 
Schamanenschmiede  verdrängt  (Czaplicka 
S.  199). 

Auch  sonst  treten  vielfach  Frauen  in 
Verbindung  mit  heiligen  oder  zauberischen 
Verrichtungen  auf,  so  z.  B.  als  Bewahrerinnen 
des  Feuers  (s.  d.  A.).  Auf  den  Trobriands- 
Inseln,  ö.  von  Neu-Guinea,  spielen  die  sog. 
„fliegenden  Hexen“  eine  große  Rolle.  Sie 
werden  im  S  wohnend  lokalisiert  und  treten 
besonders  in  den  Legenden  vom  Kanu-Bau 
hervor.  In  diesen  Sagen  scheinen  die  Vor¬ 
stellungen  von  Geistern  mit  den  wirklichen 
Zauberkünsten  von  Frauen  ineinander  zu 
fließen.  Denn  es  handelt  sich  hier 
zum  Teil  um  richtige  Erziehung  von 


Frauen  zum  Hexenhandwerk  (Malinowski 
S.  2  3*7  ff.). 

In  eigenartiger  Weise  nehmen  Frauen 
bei  den  A^r^-sprechenden  Stämmen  des  s. 
Neu-Guinea  in  der  Eigenschaft  als  K  a  m  p  f  e  s  - 
Zauberinnen  („Kampffeen“)  teil.  Bei  einem 
Angriffgehen  die  Kampfanführer  („Herzoge“), 
Männer,  voran.  Hinter  ihnen  marschieren 
aber  zwei  „Paiha“frauen,  Verwandte  von 
Paiha-Häuptlingen,  welche  keine  Angst  vor 
dem  Kampf  haben,  weil  sie  zu  den  Paiho, 
den  Kampfzauberern,  gehören.“  Hinter 
diesen  kommen  die  Kriegshäuptlinge  und 
nachher  die  Masse  der  Kämpfenden.  Die 
Führung  des  Angriffs  findet  nach  bestimmten 
herkömmlichen  Regeln  statt.  Die  beiden 
Paiha-Frauen  halten  sich  immer  in  der  Nähe 
der  Verwandten  der  „Kampfherzöge“  auf. 
Ihre  Anwesenheit  wird  für  unerläßlich  ge¬ 
halten,  und  sie  bilden  einen  wesentl.  Be¬ 
standteil  der  Kämpferschar.  Es  wird  er¬ 
zählt,  daß  diese  beiden  Frauen  „tanzten“, 
als  es  in  den  Kampf  ging.  Jedoch  nehmen 
sie  selbst  nicht  an  den  Gefechten  teil, 
sondern  laufen  davon,  falls  sie  von  den 
Gegnern  angegriffen  werden  sollten.  Doch 
schützt  sie  offenbar  ihre  Eigenschaft  vor 
feindlichen  Belästigungen.  Die  männlichen 
Herzoge  verrichten  mit  ihren  Leuten,  be¬ 
vor  es  in  den  Kampf  geht,  gerade  so  wie 
auch  vor  Jagdzügen,  bestimmte  Zaubereien 
und  bringen  auch  in  den  Kampf  Amulette 
mit,  wie  Blätter  und  Rindenstücke  gewisser 
Bäume  oder  Bruchstücke  von  Waffen  (Selig¬ 
mann  S.  296). 

Zweifellos  hat  das  Andersartige  der  Frauen 
vielfach  dazu  beigetragen,  sie  als  Trägerinnen 
besonderer  Kräfte  anzusehen,  sie  je 
nach  der  Lebenslage  und  Zeitstimmung  mit 
heiligen  oder  zauberisch  gefährlichen  Eigen¬ 
schaften  zu  bedenken.  Auch  bei  den  alten 
germ.  Völkern  scheint  das  oft  der  Fall 
gewesen  zu  sein,  die  Nachrichten  deuten 
einen  nicht  geringen  Einfluß  der  Frauen 
auf  diesem  Wege  an  (Frazer  1911  I  391). 

§  10.  Eine  besondere  Bedeutung  fällt 
den  eigentl. Frauenorganisationen  und 
geheimen  Gesellschaften  zu,  wie  wir  sie 
an  verschiedenen  Orten  im  Zusammenhang 
mit  ähnlichen  Einrichtungen  von  männ¬ 
licher  Seite  treffen.  Nicht  selten  sind  sie 
nur  auf  unverheiratete  Frauen  oder  Witwen 
beschränkt.  Auf  den  Palau-Inseln  ist  in- 
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dessen  die  gesamte  weibliche  Bevölkerung 
ebenso  in  Verbände  (Kaldebekels)  ein¬ 
geteilt  wie  die  männliche  (Kubary  S.  95). 
Die  neuen  Kaldebekels  werden  immer  aus 
den  jüngsten  Mitgliedern  der  beiden  Ge¬ 
schlechter  gebildet,  und  daher  finden  Neu¬ 
gründungen  nur  in  erheblichen  Zeitabständen 
statt.  Das  Prinzip  der  Altersstaffelung 
scheint  hier  mit  hereinzuspielen  (s.  Alters¬ 
stufen).  Die  Begründung  dieser  neuen 
Verbände  ist  mit  vielerlei  Zeremonien  und 
Festen  verbunden,  bei  denen  das  Fischen, 
die  Lieferung  von  Taro,  sowie  das  Schlachten 
von  Schweinen  und  eine  Verteilung  der 
Speisen  in  den  Vordergrund  tritt.  Die 
jungen  Mädchen  der  einen  Dorfhälfte  ver¬ 
gelten  dann  durch  Feste  und  Geschenke 
die  Schmauserei,  die  ihnen  von  der  anderen 
Seite  oder  einem  anderen  Dorf  bereitet 
wurde  (Kubary  S.  98f.). 

Auf  den  Banks-Inseln,  auf  denen  die  Ge¬ 
heimbünde  verschiedener  Art  außerordent¬ 
lich  gepflegt  werden,  können  Frauen  auch 
Mitglieder  einer  gewissen.  Kategorie  von 
solchen  Bünden  werden,  und  zwar  von 
den  Sukwe.  In  diesem  Fall  tragen  sie 
als  Abzeichen  rundliche  Hüte  (die  läng¬ 
liche  Form  ist  den  Männern  Vorbehalten) 
und  müssen  eine  Enthaltung  von  gewissen 
Speisen  üben,  sowie  das  Aussprechen  von 
bestimmten  Namen  vermeiden  (Rivers  I 
87,91,  120).  Die  Frauen  werden  hier  nur, 
wie  erwähnt,  in  die  Sukwe ,  die  „Dorfbünde“, 
nicht  aber  in  den  wirklichen  geheimen  Ge¬ 
sellschaften,  in  die  Tamate- Bünde,  aufge¬ 
nommen.  Indessen  auch  so  dürfen  sie  ge- 
gewissen  Zeremonien  des  Männerhauses 
(gamal)  beiwohnen  (II  207).  Rivers  bringt 
den  Umstand,  daß  die  Frauen  hier  an  ge¬ 
wissen  Geheimbünden  teilnehmen  dürfen, 
mit  der  Verbreitung  des  sog.  „Kavavolks“ 
in  der  Südsee  in  Zusammenhang.  Er  be¬ 
tont  die  sonst  strenge  Ausschließung  der 
Frauen  von  den  Veranstaltungen  des  Män¬ 
nerhauses  und  von  den  Geheimbünden  in 
Melanesien,  während  auf  den  polynesischen 
Inseln  die  Frauen  an  den  Veranstaltungen 
der  Männer  teilnehmen  (II  249).  Nichts¬ 
destoweniger  entgeht  ihm  nicht,  daß  auch 
im  melanesischen  Gebiet  die  Spuren  weib¬ 
lichen  Einflusses  nicht  fehlen,  und  er  führt 
diesen  Sachverhalt  auf  die  Einrichtungen 
einer  bestimmten  Einwandererschicht  zurück. 


Namentlich  hebt  er  hervor,  daß  die  tote- 
mistischen  Wesen  vielfach  weiblich  gedacht 
werden  (II  526).  Ob  wir  zur  Erklärung 
dieser  Tatsachen  auf  solche  Einwirkungen 
zurückgreifen  müssen,  mag  angesichts  an¬ 
derer  Beobachtungen  dahingestellt  bleiben. 
Denn  auch  sonst  spielen  Frauen  im  Ge¬ 
sellschaftsleben,  z.  B.  auf  der  Gazelle-Halb¬ 
insel,  keine  so  geringe  Rolle,  als  es  dem 
Beobachter  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
möchte.  Alte  Frauen  besitzen  nicht  nur 
eine  große  Kenntnis  der  gesellschaftlichen 
Gebräuche,  sondern  sie  beeinflussen  auch 
die  Veranstaltung  der  ordnungsgemäßen 
Heiraten  vermöge  ihrer  Kenntnis  der  Ab¬ 
stammung  (s.  Heiratsordnung)  und  be¬ 
sitzen  darin  ein  weitgehendes  Vertrauen 
(Kleintitschen  S.  200). 

Auf  den  Banks-Inseln  kann  die  eigen¬ 
tümliche  Weihezeremonie  des  Kolekole  so¬ 
wohl  von  Männern  wie  von  Frauen  vor¬ 
genommen  werden,  insbesondere  aber  auch 
von  einem  Mann  zu  Gunsten  seiner  Toch¬ 
ter  oder  einer  anderen  weiblichen  Ver¬ 
wandten,  wobei  aber  von  der  betreffenden 
Frau  gesagt  wird,  daß  sie  das  Kolekole 
veranstaltet.  Für  die  Frauen  kommt  da¬ 
bei  hauptsächlich  das  Weihe  fest  des 
Hauses  als  Kolekole- Feier  in  Betracht. 
Eigentlich  muß  jede  Frau,  wenn  möglich, 
ein  solches  Weihefest  veranstaltet  haben, 
weil  sie  sonst  andere  geweihte  Häuser  nicht 
betreten,  ihnen  auch  nicht  nahe  kommen 
darf.  Eine  solche  Feier  besteht  haupt¬ 
sächlich  in  Tänzen,  im  Schlachten  von 
Schweinen  und  im  Verteilen  von  Speise¬ 
stücken,  wobei  einer  den  andern  zu  über¬ 
bieten  trachtet.  Auch  sucht  man  durch 
Schmuck,  namentlich  durch  bestimmt  ge¬ 
zeichnete  und  geweihte  Gürtel,  einander  zu 
übertrumpfen.  Ein  besonderer  Zug  dieser 
Prunkfeste  besteht  in  dem  Niederschlagen 
von  Bäumen,  von  Kokospalmen,  Brotfrucht¬ 
bäumen  oder  Bananen:  indessen  berührt 

/ 

man  nicht  Yams  oder  Taro.  Die  Veran¬ 
staltung  der  erwähnten  Weihefeste  bringt 
vermöge  des  Aufwandes  Hebung  des 
sozialen  Ansehens  mit  sich  und  hängt 
auch  wieder  mit  den  Geheimbiinden,  den 
Sukwe-  und  Tamate- Gesellschaften  zusam¬ 
men  (Rivers  I  ißiff.,  139).  Nach  alledem 
ist  klar,  daß  die  erwähnten  Frauenorgani¬ 
sationen  keine  originären  Gebilde  sind, 
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sondern  entweder  parallel  mit  den  männ¬ 
lichen  Bünden  errichtet  und  diesen  an¬ 
geglichen  wurden,  oder  daß  es  sich,  wie 
in  dem  Fall  der  Banks-Inseln,  um  einzelne 
Organisationen  und  Veranstaltungen  der 
Männer  handelt,  an  denen  die  Frauen  in 
mehr  oder  minder  ausgedehntem  Maß  teil¬ 
nehmen. 

§  ii.  Von  den  Frauenorganisationen 
müssen  wir  die  Frauenhäuser  unter¬ 
scheiden,  die  teilweise,  wie  auf  den  Admi¬ 
ralitäts-Inseln,  dem  Aufenthalt  und  Wohnen 
unverheirateter  Frauen,  von  Mädchen  und 
Witwen,  dienen.  Im  mikronesischen  Ge¬ 
biet,  z.  B.  auf  der  Insel  Nauru,  gibt  es  be¬ 
sondere  Blut-Häuser  für  Frauen  und  Mäd¬ 
chen.  Doch  tritt  hier  eine  Komplikation 
mit  dem  Rangsystem  ein.  Wohl  be¬ 
nutzen  die  Angehörigen  des  Temonibe-  und 
des  cMo-  Rangs  die  gleichen  Häuser,  doch 
haben  die  Frauen  niedrigen  Rangs,  die 
Amenehame  und  Itsio  keinen  Zutritt  zu 
diesen  Menstruationshäusern,  sondern  er¬ 
richten  sich  kümmerliche,  niedrige  Hütten 
im  Busch  oder  am  Strande.  Solche  Häuser 
befinden  sich  von  den  Wohnhütten  oft  weit 
entfernt  und  werden  von  mehreren  Frauen 
derselben  Familie  und  Sippe  benutzt  und 
gelten  als  „Tabu“.  Gebär-  und  Wöch¬ 
nerinnengehöfte  werden  nur  für  Angehörige 
des  CA&-Rangs  errichtet.  Die  Amencname- 
Frauen  erhalten  nur  ein  Haus,  während  für 
die  der  Itsio- Kaste  nichts  dieser  Art  ge¬ 
schieht  (Hambruch  S.  254!.). 

§  12.  Der  Fall,  daß  keine  Söhne  vor¬ 
handen  sind,  sondern  nur  Töchter  oder 
gar  nur  eine  Tochter  als  einziges  Kind, 
bringt  für  die  Stellung  der  ältesten  Toch¬ 
ter  oder  der  einzigen  Vertreterin  von 
Nachkommenschaft  eine  besondere  Stel¬ 
lung  mit  sich,  die  namentlich  an  den  Orten 
wo  Vaterfolge  herrscht,  von  großer  Be¬ 
deutung  ist.  Die  Stellung  der  Erbtochter 
tritt  noch  schärfer  dort  hervor,  wo  eine 
aristokratische  Schichtung  das  Selbst¬ 
bewußtsein  der  Persönlichkeit  erhöht.  Oft 
gilt  eine  solche  Tochter  in  zauberischer 
Weise  als  Vertreterin  eines  Sohnes  und 
wird  mitunter  auch  wie  ein  solcher  erzogen. 
Namentlich  wird  die  Stellung  ihres  Gatten, 
wenn  sie  sich  verheiratet,  auch  schon  bei 
Jäger-  und  Sammlerstämmen  verändert 
(s.  o.  §  1  und  3).  Unter  Hirten  und  Acker¬ 


bauern,  bei  denen  das  Grundeigentum  der 
Familien  nach  bestimmten  Gesetzen  vererbt 
wird,  wie  bei  den  germanischen  Stämmen, 
geht  mit  der  Übernahme  des  Landes  auch 
die  Pflicht  der  Blutrache  und  die  Fähig¬ 
keit  des  Waffentragens  über,  denn  der 
Landbesitz  gilt  als  Vorbehalten  für  die  wehr¬ 
haften  Personen.  Nach  dem  ind.  Gesetz 
des  Manu  kann  eine  Tochter  den  Vater 
beerben  zu  dem  Zweck,  daß  sie  einen  Sohn 
für  ihn  aufzieht.  Ihr  Sohn  gilt  dann  als 
des  Vaters  Sohn,  nicht  als  der  des  wirk¬ 
lichen  Erzeugers.  Unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  verbleibt  die  Tochter  auch  in  ihres 
Vaters  Familie,  denn  sie  gilt,  wenn  kein 
Sohn  da  ist,  als  am  nächsten  mit  des  Vaters 
Seele  verwandt  (Mayne  S.  462).  Nach 
alt-norweg.  Recht  folgt  die  einzige  Tochter 
in  das  Eigentum,  aber  die  Ausübung  ihrer 
Rechte  geht  an  ihren  Gatten  oder  ihren 
Sohn  über.  In  vollständiger  Weise  kommt 
diese  Auffassung,  daß  ein  Mann,  der  keine 
Söhne  hat,  auf  dem  Wege  über  seine 
Tochter  seinem  Enkel  das  Erbe  hinterläßt, 
im  griech.  Recht  zum  Ausdruck  (Vino- 
gradoff  S.  287 f.).  Diese  Erbtöchter  nun 
nahmen  eine  sehr  freie  und  unabhängige 
Stellung  ein  und  führten  z.  B.  unter  den 
Nordgermanen  vielfach  auch  selbst  ihre 
Geschäfte  (Williams  S.  iiyff.).  Es  ist 
möglich,  daß  im  Anschluß  an  die  Stellung 
dieser  Personen  sich  die  Sagen  von  den 
Walküren  herausgebildet  haben  (s.  a.  u. 
§15,  16).  Bei  den  Kroaten  wird  von 
dem  Manne,  der  sich  mit  einer  Erbtochter 
verheiratet,  der  gleiche  Ausdruck  gebraucht 
wie  sonst  von  einer  Frau,  die  sich  ver¬ 
heiratet  (udao  se).  Dieser  Mann,  der  sich 
in  die  Familie  seiner  Frau  einkaufen  muß, 
erhält  deren  Namen,  den  dann  auch  die 
Kinder  weiterhin  tragen.  Seine  Stellung 
ist  sehr  unangesehen  (Krauß  S.466ff.).  Die 
bevorzugte  Stellung  der  Erbtochter  hat 
sich  lange  Zeit  im  hohen  Adel  und  der 
Reichsritterschaft  erhalten.  Sie  blieb 
aber  fast  immer  umstritten:  einerseits  suchte 
man  solche  Töchter  zu  Erbverzichten  zu 
veranlassen,  andererseits  entstanden  aus 
der  Frage,  ob  die  Erbschaft  der  verzich¬ 
tenden  Töchter  und  ihrer  Linie,  den  Re¬ 
gredienterben,  zufalle,  oder  ob  die  Tochter 
oder  der  sonstige  nächste  Verwandte  des 
letzten  Besitzers  aus  dem  Mannesstamm, 
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die  Erbtochter,  berufen  sei,  nicht  nur  viele 
Prozesse  sondern  auch  blutige  Kriege 
(Hübner  S.  662,  673). 

§  13.  Neben  diesen  Erbtöchtern  treten 
hier  und  da  weibliche  Leibgarden  von 
Herrschern  auf,  wie  in  China,  Indien  oder 
in  Dahome  (Westafrika).  Von  einer  solchen 
weiblichen  Wache,  die  im  Bogenschießen 
geübt  war,  wird  im  16.  Jh.  von  Lopez  aus 
dem  Reich  der  Monomotapa  in  Zentral¬ 
afrika  berichtet  (s.  a.  u.  §  14, 16).  Sie  sollen 
eine  eigene  Landschaft  bewohnt  haben,  die 
sie  vom  Herrscher  zu  Lehen  besaßen. 

§  14.  Bei  den  kriegerischen  Frauenor¬ 
ganisationen,  die  als  Amazonen  bekannt 
sind,  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Gruppe 
kampfesfreudiger  Frauen,  sondern  in  diesen 
Fällen  wird  davon  berichtet,  daß  die  ge¬ 
samte  weibliche  Bevölkerung  einer  Gegend 
bewaffnet  sei.  Es  ist  der  Extremfall  einer 
Gynäkokratie.  Tatsächlich  liegen  nur  Be¬ 
richte  aus  dem  Altertum  und  von  älteren 
Reisenden  vor.  Daher  taucht  die  Frage 
auf,  wie  weit  derartige  Gemeinwesen  wirk¬ 
lich  bestanden  haben,  oder  wie  weit  sie 
ganz  oder  teilweise  in  das  Gebiet  der  Fabel 
zu  weisen  sind.  Nach  Diodor  soll  in  den 
w.  Teilen  Libyens,  „an  der  Grenze  der 
Welt“,  ein  Volk  gelebt  haben,  das  von 
Frauen  regiert  wurde.  Diese  führten  auch 
Krieg,  verpflichteten  sich  auf  eine  be¬ 
stimmte  Zeit  des  Kriegsdienstes  und  ent¬ 
hielten  sich  inzwischen  des  Verkehrs  mit 
Männern.  Die  öffentlichen  Ämter  und  die 
Verwaltung  behielten  sie  ganz  ihrem  Ge- 
schlechte  vor.  Die  Männer  lebten  dort, 
wie  bei  uns,  meint  Diodor,  die  Frauen,  und 
gehorchten  den  Aufträgen  ihrer  Gattinnen. 
An  Krieg,  Regierung  und  anderen  Staats¬ 
geschäften  hatten  die  Männer  keinen  An¬ 
teil,  usw.  Es  wäre  immerhin  nicht  ausge¬ 
schlossen,  daß  es  sich  um  eine  übertriebene 
Darstellung  von  ähnlichen  Einrichtungen 
handelte,  wie  wir  sie  später  in  zweifellos 
etwas  abgeänderter  Form  bei  den  vom  N 
her  eingewanderten  Völkern  der  Aschanti 
und  der  Dahome-Leute,  im  Lunda-Reich 
und  bei  den  Buschongo,  gefunden  haben 
(s.  §  5,  §  16  u.  Frauenorganisationen 
[Kriegerische]). 

Einen  anderen  Brennpunkt  kriegerischer 
Frauenorganisationen  haben  wir  wohl  im 
Kaukasus  zu  suchen.  Jbrahim  -  Jbn- Ja’- 


küb,  ein  span.-arab.  Jude,  berichtet  von 
einem  Weiberstaat  im  O  des  Landes  „Rüs“. 
Auch  sollen  Grabfunde  im  kaukas.  Terek- 
Gebiet,  die  Frauenleichen  im  Waffenschmuck 
zu  Tage  förderten,  ein  Hinweis  auf  diese 
Sitten  enthalten  (vgl.  §16).  Von  einem 
anderen  ö.  Gebiet  und  zwar  im  N,  von 
den  alten  Litauern  wird  berichtet,  daß 
ihre  Frauen  kriegerisch  ausgebildet  waren, 
und  daß  sie  mit  diesen  zu  Pferde  räuberische 
Einfälle  in  die  Nachbarländer  unternahmen. 
Bekanntlich  trägt  der  Amazonenstrom 
seinen  Namen  danach,  daß  die  ersten  span. 
Entdecker  im  16.  Jh.  angeblich  von  Weibern 
mit  Pfeil  und  Bogen  überfallen  worden 
waren.  Die  genannten  Gebiete  sind  auch 
Bereiche  des  Mutterrechts  und  gleichzeitig 
einer  zweifellos  bevorzugten  Stellung  der 
Frauen. 

§  15.  Die  Berichte  von  der  Wehrhaftig¬ 
keit  von  Frauen  in  einzelnen  Gegenden 
erhalten  zweifellos  dadurch  eine  Stütze, 
daß  an  verschiedenen  Orten,  und  zwar  auch 
vorwiegend  in  mutterrechtlichen  Gebieten, 
besondere  Frauen waffen  Vorkommen.  So 
z.  B.  auf  der  kleinen,  Sumatra  im  S  vor¬ 
gelagerten  Insel  Engano,  wo  von  den  Frauen 
ca,  zwei  Meter  lange  Flachkeulen  zur  Zer¬ 
trümmerung  der  Schilde  verwendet  werden, 
um  ihren  Männern  im  Kampfe  zu  helfen 
(Heine-Geldern  S.  867,  870).  Ferner 
gebrauchen  die  Frauen  auf  den  mikro- 
nesisch  beeinflußten  Inseln  Wuwulu  und 
Aua  in  der  Südsee  dolchartige,  mit  Hai¬ 
fischzähnen  besetzte  Messer,  die  in  einem 
mondsichelartigen  Knauf  endigen  (Ham¬ 
bruch  1908).  Das  ritterliche  Japan  kannte 
eine  kleine  Form  von  Frauendolchen  für 
Reisen  und  einen  Stock  mit  Hakenspitze 
aus  Eisen.  Mehrfach  treten  weibliche  Kriegs¬ 
helden  in  der  japanischen  Geschichte  auf 
(Haberlandt  S.  672).  Bei  einigen  Chaco- 
Indianern  Südamerikas  (den  Tschorotti  und 
Aschlusloy)  findet  sich  als  Frauenwaffe  ein 
Schlagring  aus  Holz  oder  Tapirleder. 

§  16.  Eine  eigentliche  politische  Herr¬ 
schaft  der  Frauen  ist  in  verläßlicherWeise 
nur  selten  bezeugt  (vgl.  §§  3,  4,  7).  Aus 
der  Landschaft  Ufipa  in  Ostafrika  wird  von 
der  eigenartigen  Rolle  berichtet,  welche 
die  sog.  Königinmutter,  die  Moine-Korosi 
oder  Mama  ja  sultani,  in  der  Herrscher¬ 
familie  des  Landes  spielt.  Sie  entstammt 
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einer  der  adligen  Watwaki-Familien,  ist  aber 
nicht  die  wirkliche  Mutter  des  Königs.  Sie 
nimmt  derartig  an  der  Regierungstätigkeit 
teil,  daß  man  sie  als  Mitregentin  be¬ 
zeichnen  muß.  Ihr  gehört  ein  Stück  des 
Landgebiets,  und  sie  erhält  von  den  Ein¬ 
künften  und  Steuern  ihren  Anteil.  Ins¬ 
besondere  kann  sie  Asylrecht  gewähren 
und  zwar  in  so  ausgedehntem  Maße,  daß 
diejenigen,  die  den  Zorn  des  Sultans  zu 
fürchten  haben,  unter  ihrem  Schutze  sicher 
leben  können.  Auch  die  Schwester  des 
Königs  ist  Herrscherin  über  ein  bestimmtes 
Gebiet.  Nach  den  Erbfolgegesetzen  soll 
der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester  des 
Sultans  Thronerbe  sein  (Fromm  S.  95).  In 
ähnlicher  Weise  finden  wir  eine  ständige 
weibliche  Mitherrscherin,  die  als  unver¬ 
heiratet  und  geheiligt  galt,  in  dem  großen 
Lunda-Reich  im  s.  Kongobecken.  In  dem 
n.  davon  gelegenen,  noch  älteren  Reich 
der  Buschongo,  des  Wurfmesservolkes,  das 
seinerseits  aus  dem  N,  wahrscheinlich  aus 
dem  Gebiete  des  Ubangi  und  Schari,  ein¬ 
gewandert  ist,  fiel  der  Mutter  des  Herr¬ 
schers  eine  ähnliche  Bedeutung  zu;  des¬ 
gleichen  auch  bei  den  Banyankole  (Roscoe 
The  Banyankole  1  q  2  3  S.  5  9  ff.).  Auch  in  Nord¬ 
abessinien  und  bei  den  Gala  findet  sich 
ähnliches  (Haberlandt  I  521,  539,  540, 
557).  Nach  chinesischen  Geschichtsquellen, 
von  denen  Klaproth  1825  berichtet,  soll 
in  der  Gegend  des  kaspischen  Meeres 
ein  w.  Weiberreich  bestanden  haben,  das 
von  einem  ö.  von  Ssetschuan  (Westchina) 
unterschieden  wird.  Letzteres  soll  von 
Tibetern  bewohnt  gewesen  sein.  Die  re¬ 
gierende  Königin  sei  von  mehreren  hundert 
Frauen  umgeben  gewesen  und  hätte  alle 
5  Tage  Gericht  gehalten.  Man  wählte 
eine  schöne  Frau,  die  man  für  die  könig¬ 
liche  Würde  erzog.  Die  Unterkönigin  wurde 
Nachfolgerin  nach  dem  Tode  der  Herr¬ 
scherin.  Die  Frauen  allein  waren  geachtet, 
und  der  Mann  erbte  den  Namen  von  der 
Mutter.  Anfang  des  8.  Jh.  soll  die  be¬ 
treffende  Königin  wiederholt  mit  ihrem 
Sohn  den  chinesischen  Hof  besucht  haben. 
Im  benachbarten  Gebiete  der  Khasi  nimmt 
heute  noch  die  Königin  eine  ähnliche 
Stellung  ein  (Byhan  S.  443  f.). 

§  17.  Ausdruck  für  die  Sonderstellung 
der  Frauen  geben  die  Frauensprachen. 


Man  muß  hierin  Unterscheidungen  machen: 

1.  Es  kann  sich  um  Nebenformen  oder 
Abänderungen  der  Stammessprache  han¬ 
deln,  nämlich  entweder  um  den  Gebrauch 
gewisser  Dialekte  z.  B.  von  Orten,  aus  denen 
Frauen  weggeheiratet  wurden,  oder  um  die 
Beibehaltung  alten  Sprachguts,  namentlich 
im  Gebrauch  bei  Riten  und  Zeremonien. 
Eine  derartige  Abänderung  der  Männer¬ 
sprache  dürfte  bei  den  Caraya-Indianern 
am  Rio  Araguaya  in  Brasilien  vorliegen, 
wo  z.  B.  nach  Ehrenreich  in  der  Frauen¬ 
sprache  zwischen  zwei  aufeinander  fol¬ 
genden  Vokalen  ein  k  eingeschaltet  wird. 
Daß  die  Frauen  deshalb,  weil  sie  aus  einer 
anderssprachigen  Gegend  stammen,  eine 
fremde  Sprache  sprechen,  wird  wiederholt 
beobachtet  (z.  B.  Krickeberg  S.  280; 
Thurnwald  1909  S.  514;  1910  S.  io4ff.). 

2.  Eine  besondere  Weibersprache  kann  aber 
auch  dadurch  zustande  kommen,  daß  den 
Frauen  das  Aussprechen  bestimmter 
Worte  verboten  ist,  ein  Fall  zauberischer 
Angst  vor  Worten,  wie  er  namentlich  häufig 
bei  höheren  Naturvölkern  im  Zusammen¬ 
hang  mit  Meidungen  verschiedener  Art  auf- 
tritt.  So  darf  die  Frau  im  Konde-Land 
(Ostafrika)  die  Hauptstammnamen  der  Fa¬ 
milie  ihres  Mannes  nicht  aussprechen,  nicht 
einmal  Teile  der  Namen,  die  in  anderen 
Wörtern  Vorkommen:  so  z.  B.  darf  eine 
Frau  des  Muankenia  nicht  mkenja  =  Jung¬ 
geselle  aussprechen,  weil  diese  Silben  einen 
Bestandteil  des  Namens  ihres  Gatten  bilden. 
Wollen  sie  über  einen  Junggesellen  etwas 
aussagen,  so  gebrauchen  sie  die  Umschrei¬ 
bung:  Kepiki  =  Holz.  Bleibt  das  Kind 
einer  Frau  klein  und  schwächlich,  so  heißt 
es:  sie  hat  gewiß  den  Namen  des  Schwieger¬ 
vaters  genannt  (Fülleborn  S.  331).  Auf 
diese  Weise  entsteht  eine  besondere  Sprech¬ 
weise  der  Frauen.  3.  Außerdem  haben  wir 
es  gelegentlich  mit  spielerischen  Ver¬ 
änderungen  der  Sprache  unter  den 
Frauen  zu  tun.  Auf  Borneo  werden  die 
Silben  der  Worte  vertauscht  oder  jeder 
Silbe  eine  neue  angehängt.  Die  jungen  Mäd¬ 
chen  geben  sich  ständig  Mühe,  neue  Sy¬ 
steme  zu  erfinden  und  unter  ihren  Bekannten 
zu  verbreiten.  Dies  ist  ein  Ausfluß  jener 
gelegentlich  bei  Naturvölkern  vorkommen¬ 
den  Sucht,  in  spielerischer  Weise  die  Worte 
zu  verdrehen,  wie  sie  z.  B.  Bates  (S.  137) 
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ganz  allg.  bei  den  Tupi-Indianern  be¬ 
obachtete. 

§  18.  Der  Einfluß  der  Frauen  zeigt  sich 
bei  verschiedenen  anderen  Anlässen  des 
Lebens,  teils  z.  B.  darin,  daß  Frauen  bei 
Kämpfen  geschont  werden  oder,  wenn 
sie  zu  Gefangenen  gemacht  wurden,  gut 
behandelt  werden.  Man  kann  das  sowohl 
bei  Jäger-  wie  bei  Hackbauerstämmen 
beobachten.  Bei  den  s.  Massim-Stämmen 
von  Neu-Guinea  werden  Frauen  als  Ge¬ 
fangene  manchmal  wohl  auch  getötet  und 
gegessen,  wenn  die  entsprechende  Zahl 
von  Opfern  vollgemacht  werden  muß. 
Ist  das  aber  nicht  nötig,  so  werden  sie 
niemals  mißhandelt,  sondern  häufig  in  die 
Gemeinschaft  des  Siegers  aufgenommen, 
adoptiert,  und  zwar  mit  dem  vollen  Recht 
über  ihre  Persönlichkeit  (Seligmann 
S.  570).  Eine  Frau  kann  bei  den  Wamira 
und  Wedau  im  s.  Neu-Guinea  einen  Ge¬ 
fallenen  im  Kampf  dadurch  retten,  daß 
sie  ihre  Grasschürze  über  ihn  breitet 
(Seligmann  S.  547).  Obwohl  Frauen  z.  B. 
bei  den  Koika  niemals  selbst  Land  besitzen 
können,  haben  sie  doch  ihre  bestimmten 
Stellen  im  väterlichen  Gebiet,  die  sie  immer 
zu  bebauen  berechtigt  sind  (Seligmann 
S.  88).  Bei  den  nordsibir.  Stämmen  wird 
den  Frauen,  obgleich  es  nirgends  zu  einer 
eigentl.  Frauenherrschaft  kommt,  doch  in 
vielen  Beziehungen  Achtung  und  Rücksicht 
gezeigt.  Ganz  besonders  ist  das  bei  den 
Ainu  der  Fall,  bei  denen  starke  Spuren 
von  Mutterrecht  gefunden  werden.  Vor 
allem  fürchtet  man  die  Geister  verstorbener 
Frauen,  namentl.  von  alten,  denen  man 
eine  große  Kraft,  Übles  zu  tun,  beimißt. 
Aber  auch  solang  sie  am  Leben  sind,  wer¬ 
den  sie  sehr  respektiert  (Czaplicka  S.  105, 
275).  Die  Giljaken  suchen,  wenn  es  sich 
um  Blutrache  handelt,  zu  vermeiden,  daß 
ihre  Frauen  hinein  verwickelt  werden.  Ob¬ 
wohl  eine  Frau  weder  selbst  als  Bluträcherin 
auftreten  noch  auch  deren  Opfer  werden 
kann,  ist  sie  doch  in  der  Lage,  die  Person, 
gegen  die  sich  die  Blutrache  richtet,  zu  ver¬ 
bergen,  oder  auch  dadurch,  daß  sie  Nahrung 
und  Wasser  oder  Bereitung  der  Speisen 
Bluträchern  verweigert,  gegen  sie  aufzu¬ 
treten.  Auch  kann  sie,  in  zeremonieller 
Weise,  in  solchen  Fällen  vermitteln  oder 
die  Ausführung  der  Blutrache  aufschieben 


helfen  (Sternberg  S.  95  ff.).  Überhaupt 
fällt  den  Frauen  als  Asylgewährenden  oder 
als  Friedensvermittlerinnen  großer  Einfluß 
zu  (s.  Asyl,  Friede). 

Auch  in  verschiedener  anderer  Weise 
tritt  die  Geltung  der  Frau  gelegentlich 
zutage,  wie  z.  B.  im  ostafiik.  Konde-Land, 
wo  die  Stellung  der  Frauen  dadurch  be¬ 
sonders  günstig  ist,  daß  keine  fremden 
Kriegsgefangenen  als  Sklavinnen  gehalten 
werden,  sondern  nur  Landestöchter  vor¬ 
handen  sind.  Wer  z.  B.  Frauen,  die  Lasten 
auf  dem  Kopfe  tragen,  deshalb,  weil  sie 
stehen  bleiben,  beschimpft,  muß  zur  Strafe 
ein  weibliches  Schaf  zahlen.  Trotzdem 
erfordert  die  Sitte  beim  Gruß  eine  gewisse 
Devotion  der  Frauen  gegen  die  Männer 
(Fülleborn  S.  342  f.). 

§  19.  Eine  merkwürdige  Rolle  spielt  bei 
manchen  Völkern  ein  mystischer  Wech¬ 
sel  im  traditionellen  Verhalten  der 
Geschlechter.  Sehr  häufig  wird  von 
Sklaven  ein  gewisses  Frauenbenehmen  ge¬ 
fordert.  Das  ist  z.  B.  bei  indianischen 
Stämmen  und  auch  ostsibir.  Völkern  der 
Fall.  Als  die  Delawares-Indianer  von  Iro¬ 
kesen  besiegt  und  gehindert  worden  waren, 
wieder  in  den  Krieg  zu  gehen,  wurden  sie 
„zu  Frauen  gemacht“  und  sollten  in  Zu¬ 
kunft  nur  weibliche  Arbeiten  verrichten. 
Die  sibir.  Yukagiren  sagen  vom  kriegsge- 
fangenen  Skfäven,  daß  er  im  Hause  „mit 
den  Frauen  lebt  und  gerade  so  wie  sie“ 
die  Hausarbeit  verrichtet.  Aber  nicht  nur 
von  den  Sklaven  wird  derartiges  gesagt, 
sondern  auch  von  den  Schamanen.  Diese 
werden  weder  zu  den  Männern,  noch  zu 
den  Frauen  gerechnet,  sondern  bilden  ge¬ 
wissermaßen  ein  Geschlecht  für  sich.  Sie 
haben  auch  besondere  Tabus,  Meldungen, 
zu  beobachten,  die  bald  nach  der  männ¬ 
lichen,  bald  nach  der  weiblichen  Art  sind. 
Und  dasselbe  kann  von  ihrer  Kleidung  ge¬ 
sagt  werden.  Daher  spricht  man  auch  von 
einem  Wechsel  des  Geschlechts  bei  den 
Schamanen  und  sagt  von  Männern,  daß  sie  wie 
Frauen,  und  von  weiblichen  Schamanen,  daß 
sie  wie  Männer  sind.  Es  werden  verschiedene 
Grade  der  Veränderung  unterschieden,  die 
sich  entweder  nur  auf  die  Tracht  des  Haares 
oder  auch  auf  die  Kleidung  oder  schließ¬ 
lich  auf  das  gesamte  Gebaren  beziehen 
(Czaplicka S. 248,  252  ff.;  FrazerS.  384 ff.). 
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Ähnlichen  Geschlechtswechsel,  der  sich  so¬ 
wohl  auf  die  Verkleidung  wie  auf  die  Ver¬ 
richtung  der  Arbeit  des  anderen  Geschlechts 
bezieht,  hören  wir  auch  von  den  nordamerik. 
Zuni-Indianern  (Parsons  S.  521  ff.). 

§  20.  Die  Geheimhaltung  vieler  Riten, 
Zauberzeremonien  und  auch  zeremonieller 
Gegenstände  oder  Fertigkeiten  vor  den 
Frauen  wird  von  den  Männern,  wie  vielfach 
ausdrücklich  bemerkt,  zwecks  Ausschaltung 
des  Einflusses  der  Frauen  geübt,  und  zwar 
wesentlich  bei  Stämmen,  in  denen  das 
Mutterrecht  nicht  hervortritt  (z.  B.  in  mela- 
nesischen  Gebieten).  Insbesondere  wird 
den  Frauen  das  Betreten  der  Männerhäuser 
verboten.  Ja,  es  ist  ihnen  hier  gewöhnlich 
nicht  einmal  erlaubt,  in  der  Nähe  solcher 
Häuser  oder  Zeremonienplätze  zu  erscheinen 
(z.  B.  Seligmann  S.  147,  335,  459,  463, 
466,  582).  Bei  den  ostafrik.  Wabena  und 
Wassangu  dürfen  Frauen  die  Matte,  auf  der 
der  Sultan  saß  oder  stand,  nicht  betreten, 
und  bei  den  Wassangu  durfte  nicht  einmal 
die  Mutter  in  der  Gegenwart  des  Sultans  Platz 
nehmen,  bevor  er  sich  hingesetzt  hatte  (Fülle- 
born  S.  240).  Hier  tritt  eine  patriarchalische 
Einwirkung  auf  das  Zeremoniell  zutage. 

§  21.  Man  sieht  also  deutlich,  daß 
die  freie  Stellung  der  Frauen  von  Frauen¬ 
herrschaft  scharf  zu  unterscheiden  ist, 
daß  auch  verschiedene  Zeremonien  oft 
nichts  mit  der  sonstigen  Stellung  oder 
dem  Einfluß  der  Frauen  zu  tun  haben. 
Dort,  wo  die  Frauen  unabhängig  von  den 
Männern  dem  Nahrungserwerb  nach¬ 
gehen,  wie  als  Sammlerinnen  oder  Hack¬ 
bauerinnen,  ist  ihre  Stellung  im  allg.  günstig. 
Die  Geltung  der  Frau  hat  durch  die  Skla¬ 
verei  und  weiterhin  durch  die  Arbeit 
der  Männer  beim  Ackerbau  empfindlich 
gelitten.  Es  wäre  möglich,  daß  die  stren¬ 
geren  patriarchalischen  Einrichtungen, 
die  wir  heute  bei  Naturvölkern  vorfinden, 
als  Ausstrahlungen  patriarchalischer  Sy¬ 
steme  zu  betrachten  sind,  die  bei  den  Hirten- 
und  Ackerbauvölkern  mit  Männer-  und 
Sklavenarbeit  sich  entwickelt  haben.  Weiter¬ 
hin  dürfte  man  mit  Recht  annehmen,  daß 
die  freie  Stellung  der  Frau  sexuelle  Un¬ 
gebundenheit  begünstigt,  während  das  Pa¬ 
triarchat  verhältnismäßig  strenge  Schran¬ 
ken  aufrichtet.  S.  a.  Altersstufen,  Fami¬ 
lie  A,  Frau  A,  Meidung,  Mutterrecht. 


Bates  bearb.  v.  Brandt  Elf  Jahre  am  Ama¬ 
zonas  1924;  Brown  Melanesians  and  Polynesians 
1910;  Byhan  Asien  in  Buschan  ///.  Völker k.  II 
(1923);  Coudenhove  Feminism  in  Nyassaland 
Atlantic  Monthly  1923;  Czaplicka  Aboriginal 
Siberia  1914;  Ehrenreich  Materialien  zu  r  Völker- 
u.  Sprachkunde  Brasiliens  1891;  Fromm  Ufipa 
Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgebieten  25  (1912); 

Frazer  Adonis,  Attis,  Osiris  1907;  ders.  The 
Magic  Art  1 9 1 1 ;  Fülleborn  D.  dtsch.  Njassa- 
u.  Ruwuma-Gebiet  1 906 ;  A.  Haberlandt  Afrika 
in  Buschan  III.  Völkerk.  I  (1922);  M.  Haber¬ 
landt  Ostasien  in  Buschan  III.  Völkerk.  II 
(1923);  Hambruch  Wuwulu  und  Aua  1908; 
ders.  Nauru  1914;  Heine-Geldern  Südost¬ 
asien  in  Buschan///.  Völkerk.  II  (1923);  Hüb¬ 
ner  Grundz.  d.  dtsch.  Privatr.  1913;  Knaben- 
hans  Nahrungssuche  Festschr.  f.  Ed.  Hahn  1 9 1 7 ; 
Kr  afft  D.  Rechtsverh.  d.  Ovakuanjama  Mitt.  a. 
d.  dtsch.  Schutzgeb.  27  (1914);  Krickeberg 
Amerika  in  Buschan  ///.  Völkerk.  I  (1922); 
K  u  b  a  r  y  D.  Sozialen  Einrichtungen  der  Palauer 
1885;  Kleintitschen  D.  Küstenbezoohner  der 
Gazelle-Halbinsel  1 906  ;  K  r  a  u  s  s  Sitte  und  Brauch 
b.  d.  Südslawen  1885;  Lowie  Pritnitive  Society 
1920;  Malinowski  Argonauts  0 f  the  Western 
Pacific  1922;  Mayne  A  Treatise  on  Hindu  Law 
and  Usage  1880;  Anthropos  8  (1913)  Meier; 
H.  Meyer  Die  Barundi  1916;  Munzinger 
Recht  der  Bogos  1859;  Pechuel-Lösche  Völ¬ 
kerkunde  von  Loango  1907;  Parsons  The  Zu7n 
La’mana  Amer.  Anthr.  18  (1916);  v.  Reitzen¬ 
stein  D.  Weib  b.  d.  Naturvölkern  1923;  Rivers 
Hist.  Melanesian  Soc.  1 9 14 ;  Seligmann  Me¬ 
lanesians  of  Brit.  Neu-Guinea  1910;  ders.  The 
Veddas  1 9 1 1 ;  von  den  Steinen  Unter  den 
Naturvölkern  Zentral- Brasiliens  1897;  Stern- 
berg  The  Gilyak  1905;  Stuhlmann  Mit  Emin 
Pascha  ins  Herz  v.  Afrika  1894;  ZfEthn.  1909, 
igioThurnwald;  Vinogradoff Outl.  Histor. 
Jurisprud.  1920;  Wieth-Knudsen  Feminismen 
1924;  Williams  Social  Scandinavia  in  the 
Viking  Age  1920.  Thurnwald 

Frauenfolge  s.  Ehe,  Frauen einfluß 
§  2,  Mutterfolge. 

Frauengemeinschaft  s.  Gruppenehe 
Polygamie. 

Frauenhaus  s.  Fraueneinfluß  §  11. 

Frauenherrschaft  s.  Fraueneinfluß 
§  3,  4,  7,  16,  Mutterrecht. 

Frauenkauf  s.  Heirat. 

Frauenkrieger  s.  Fraueneinfluß  §  14, 
Frauen  Organisationen  (Kriegerische). 

Frauenkunst.  §.  1.  Aus  der  Beobach¬ 
tung,  daß  heute  die  Freihandtöpferei  im 
Gegensatz  zur  Drehscheibenarbeit  allg.  das 
Werk  der  Frau  ist,  hat  man  geschlossen, 
daß  auch  die  präh.  nur  aus  freier  Hand 
hergestellte  Keramik  von  Frauen  verfertigt 
und  somit  auch  von  Frauen  geschmückt 
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worden  sei.  Auch  die  beliebte  Erklärung 
der  neol.  Gefäßverzierung  aus  einer  An¬ 
lehnung  an  die  textilen  Techniken  müßte 
dazu  führen,  die  Kunst  der  j.  StZ  als  eine 
Kunst  der  Frau  zu  betrachten.  Am  folge¬ 
richtigsten  hat  Hoernes  diesen  Gedanken 
ausgearbeitet,  indem  er  den  gesamten  Geo- 
metrismus  der  alteurop.  ornamentalen 
Kunst  seit  dem  Neol.  einem  weiblichen 
Stilregime  zuschrieb  und  diesem  den  spe¬ 
zifisch  männlichen  Naturalismus  des  pri¬ 
mitiven  Jägertums  gegenüberstellte.  Der 
männlichen,  Kraft  erfordernden,  störend 
eingreifenden  Tätigkeit  des  YVeghauens, 
Wegschneidens,  Eingrabens  bei  der  Jäger¬ 
plastik  stellt  Hoernes  die  weibliche  Tätig¬ 
keit  des  Aufbauens,  Zusammenstellens,  bei 
der  Töpferei  gegenüber,  der  zuchtlosen 
Freiheit  in  der  regellos  über  die  Fläche 
zerstreuten  Tierdarstellungen  die  erfindungs¬ 
armen,  aber  streng  geordneten  und  geduldig 
zusammengestellten  Muster  der  neol.  Ge¬ 
fäßverzierung.  Erst  in  der  Kunst  des 
myk.,  hellenischen,  etrusk.,  kelt.,  germ. 
„Kriegertums“  sei  wieder  ein  Zeitalter 
männlicher  Kunst  mit  der  teilweisen  Rück¬ 
kehr  zu  den  Naturformen  im  stilisierten 
Tier-  und  Pflanzenornament  gefolgt. 

§  2.  Es  ist  vielleicht  möglich,  gewissen 
Stilperioden  der  präh.  Kunst  einen  mehr 
männlichen,  anderen  einen  mehr  weiblichen 
Charakter  zuzuerkennen,  dagegen  stößt  die 
Erklärung  der  entscheidenden  Entwicklungs¬ 
vorgänge  durch  die  Unterscheidung  einer 
von  Männern  und  einer  von  Frauen  aus¬ 
geübten  Kunsttätigkeit  auf  schwere  Be¬ 
denken.  Die  Ansicht,  daß  die  präh. 
Töpferei  von  Frauen  ausgeübt  wurde,  be¬ 
ruht  auf  einem  Analogieschluß  von  der 
Kunst  der  Naturvölker;  die  Bedeutung 
der  textilen  Techniken  für  die  neol.  Ge¬ 
fäßverzierung  ist  wohl  stark  überschätzt  wor¬ 
den  (s.  Flechtmuster),  die  hier  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommende  Korbflechterei 
ist  übrigens  bei  den  Naturvölkern  oft 
Männerarbeit.  Wäre  der  Gegensatz  der 
Geschlechter  bei  der  Ausübung  der  Kunst 
bestimmend  gewesen,  so  hätte  sich  der 
männliche  Jägernaturalismus  neben  der 
weiblichen  geometrischen  Ornamentik  halten 
müssen,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ge¬ 
wesen  ist.  Umgekehrt  war  der  Bronzeguß 
sicher  Männerarbeit;  in  gewissenhafter  Ord¬ 


nung  und  peinlichster  Sorgfalt  der  Aus¬ 
führung  gehen  aber  die  mit  endloser  Ge¬ 
duld  eingepunzten  geometrischen  Muster 
der  nord.  BZ  weit  über  die  der  neol.  Ge¬ 
fäßverzierung  hinaus..  Wird  endlich  in  den 
Per.  des  sog.  Herren-  oder  Kriegertums 
der  strenge  Geometrismus  unter  Aufnahme 
naturalistischer  Motive  gesprengt,  so  ist 
dafür  immer  nachweisbar  die  Einwirkung 
einer  fremden  figuralen  Kunst  verantwort¬ 
lich,  so  daß  auch  hier  die  Unterscheidung 
zwischen  Frauen-  und  Männerkunst  unbe¬ 
gründet  erscheint.  Wir  müssen  auf  jeden  Fall 
annehmen,  daß,  wie  in  der  geschichtlichen 
Kunstentwicklung  so  auch  in  der  präh.,  die 
Frau  und  der  Mann  nicht  Träger  eines  grund¬ 
sätzlich  verschiedenen  Stils  gewesen  sind. 

Hoernes  Urgesch . 2  S.  39 f.,  106  ff. 

F.  A.  v.  Scheltema 

Frauenorganisationen,  Kriegerische. 

Die  Nachrichten,  die  über  den  Zusammen¬ 
schluß  von  Waffen  führenden  oder  kämpfen¬ 
den  Frauen  gemacht  werden,  dürfen  nie  in 
verallgemeinernderWeise  aufgenommen  und 
gedeutet  werden.  Entweder  handelt  es  sich 
um  eine  gemeinsame  Übung  in  der  Hand¬ 
habung  der  Waffen  oder  auch  um  Teilnahme 
an  Kämpfen  von  Seite  junger  Mädchen 
oder  um  die  besondere  Stellung  von  Erb¬ 
töchtern.  Diese  Mädchenverbände  lösen 
sich  gewöhnlich  bei  der  Verheiratung  auf. 
Hier  und  da  scheinen  solche  Mädchen¬ 
verbände  als  Leibwachen  von  Despoten, 
namentlich  fremder  Stämme,  verwendet 
worden  zu  sein. 

Im  Altertum  finden  wir  die  blutigen 
Waffenkämpfe  der  Jungfrauen  der  Ausseer, 
eines  libyschen  Stammes  (Herodot  IV 
180)  erwähnt.  Von  den  Frauen  der  Zaueken 
wird  erzählt,  daß  sie  als  Lenkerinnen  der 
Kriegs  wagen  auftraten  (Herodot  IV  193). 
Wenn  von  anderen  libyschen  Stämmen  be¬ 
richtet  wird,  daß  die  Männer  über  die 
Männer  und  die  Frauen  über  die  Frauen 
herrschten,  so  finden  wir  darin  eine  Sitte 
wieder,  die  bei  vielen  Naturvölkern,  so¬ 
wohl  bei  Jägern  und  Sammlerinnen  als  auch 
bei  Jägern  und  Hackbauerinnen,  zu  finden 
ist:  die  sowohl  mit  der  selbständigen 
Nahrungsgewinnung  der  Geschlechter 
als  auch  überhaupt  mit  der  weitgehenden 
Arbeitsteilung  unter  ihnen  zusammen¬ 
hängt  (s.  Arbeit,  Frau  A). 


io6 


FRAUENRAUB— FREMDER 


In  nachdrücklicher  Weise  wird  die 
Kampfestüchtigkeit  von  Mädchen  auch  aus 
ö.  Gegenden  berichtet.  Bei  den  Sauro- 
maten  sitzen  nach  Plinius  (VI  19)  die 
Frauen  zu  Pferde,  solange  sie  Jungfrauen 
sind.  Jungfrauen  müssen  sie  bleiben,  bis 
sie  drei  Feinde  getötet  haben,  dann  heiraten 
sie,  und  nur  im  Falle  eines  Krieges  be¬ 
teiligen  sie  sich  noch  an  Kämpfen.  Die 
Behauptung,  daß  sie  sich  die  rechte  Brust 
ausbrennen,  ist  wohl  der  Amazonensage 
entlehnt,  denn  die  Sauromaten  und  skolo- 
tischen  Skyten  wurden  von  den  Griechen 
mit  den  Amazonen  in  Verbindung  gebracht. 
Ähnliche  Sitten  werden  auch  von  dem 
iranischen  (medischen)  Volk  der  Sigynnen 
(nach  Herodot  V  9,  angeblich  n.  der 
Donau  beheimatet,  nach  Strabo  [XI  11,  8] 
in  derNähe  des  kaspischen  Meeres)  berichtet. 
S.  a.  Fraueneinfluß  §  10,  13,  14. 

Thurnwald 

Frauenraub  s.  Heirat. 

Frauensprache  s.  F raueneinfluß  §17. 

Frauenstein  am  Inn  (Oberösterreich). 
Kleines  Gräberfeld,  das  unter  anderem  ge¬ 
buckelte  Fußringe,  Armringe,  Fibeln  und 
Reste  einer  Eisenkette  ergab  und  der 
mittl.  LTZ  angehört. 

A.  Mahr  Die  Latent- Periode  in  Oberösterreich 

Mitt.  präh.  Kom.  2  S.  314  fr.  q  Kyrie 

Frauentausch  s.  Heirat. 

Frauentracht  s.  Kleidung. 

Freier  s.  Höriger,  Schichtung,  Skla¬ 
ve  Soziale  Entwicklung,  Stände; 
Heirat,  Verlöbnis. 

Freilandstation  s.  Siedlung  B. 

Freilassung  s.  Höriger,  Sklave. 

Freinberg  (bei  Linz)  s.  Linz. 

Fremder. 

§  1.  Der  Begriff  des  F.  in  verschiedenen  Gesell¬ 
schaftsformen.  —  §  2.  Verhalten  unter  Sippen¬ 
fremden.  —  §  3.  Verhalten  unter  Stammesfremden. 

—  §  4.  Jäger-Sammlerstämmc  und  F.  —  §  5.  Ver¬ 
schwägerung,  Sprachgruppe  und  F.  —  §  6.  Durch* 
einandersiedeln  F.  —  §  7.  Besuche  von  F.  —  §  8. 
Phantasiebilder  von  fernen  F.  —  §  9.  F.-Gefangene. 

—  §.  10.  F.  bei  Hirten  und  Hackbauern.  —  §  1 1 . 
Formalismus  des  Fremdenrechts.  —  §  12.  F.  bei 
Hirten  und  Ackerbauern. 

§  1.  Auch  bei  den  niedrigsten  Natur¬ 
völkern  kann  man  einen  Unterschied  in 
der  Behandlung  von  F.  feststellen,  und 
zwar  zwischen  solchen,  die  zwar  nicht  dem 
eigenen  Lebensverband,  der  Großfamilie, 
Sippe  oder  Siedlung  angehören,  mit  denen 


aber  doch  nachbarliche,  manchmal  auch 
verwandtschaftliche  Berührungen  bestehen, 
und  die  etwa  noch  dieselbe  Sprache  reden, 
und  anderen,  entfernter  hausenden  F.,  die 
oft  auch  noch  in  kultureller  Beziehung 
anders  sind.  Das  wesentl.  Kriterium  der 
Fremdheit  bildet  dabei  nicht  die  Frage 
der  Zugehörigkeit  zum  gleichen  Stamm, 
sondern  die  persönliche  Bekanntschaft 
oder  Unbekanntheit.  Aus  diesem  Grunde 
werden  unter  Umständen  anderssprechende 
Nachbarn  als  Freunde  behandelt,  dagegen 
ferne  wohnende  Stammesangehörige  als  F. 
In  erster  Linie  ist  es  die  Angst  vor  dem 
Unbekannten,  die,  in  Verbindung  mit  dem 
Hang  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  zu 
einer  manchmal  voreiligen  Abwehr  oder  zu 
einem  unüberlegten  Angriff  verleitet.  Sie 
wächst  manchmal  mit  der  Ausdehnung  und 
Vertiefung  des  Zauberglaubens  bei  mittl. 
und  höheren  Naturvölkern  und  wird  bei 
diesen  auf  dem  Wege  wirtschaftlicher  An¬ 
reize  zu  erhöhter  Raub-  und  Plünderungs¬ 
lust  eher  vermehrt  als  verringert.  Erst  die 
Durcheinanderwürflung  der  ethnischen  Grup¬ 
pen  und  Schichten  unter  dem  Einfluß  der 
Despotie  führt  zu  einer  Reaktion  auf  die 
Herrschaft,  die  in  Gestalt  einer  philoso¬ 
phischen  Ethik  und  der  von  dieser  ge¬ 
tragenen  Religionsverbände  auftritt  und  die 
Forderung  nach  einer  ohne  Unterschied 
der  Abstammung  umfassenden  Gemeinschaft 
erhebt,  die  im  Prinzip  die  ganze  Menschheit 
umschließen  will,  unter  der  Voraussetzung, 
daß  sie  der  Lehre  anhängt,  also  durch  ein 
geistiges  Band  geeint  ist.  Auf  diese  Weise 
gewinnt  der  Begriff  des  „Fremden“  eine 
ganz  neue  Färbung:  er  wird  gesinnungs¬ 
mäßig  aufgefaßt,  losgelöst  von  Verwandt¬ 
schaft  oder  Nachbarschaft  (s.  Demokratie, 
Despotie,  Moral). 

§  2.  Daß  unter  niedrigen  Naturvölkern 
das  Verhalten  gegen  Sippenfremde  keines¬ 
wegs  prinzipiell  feindlich  ist,  zeigt  die  Ge¬ 
pflogenheit  in  den  wasserlosen  Gegenden 
der  Namib-Steppe  Südwestafrikas.  Wenn 
sich  die  dortigen  Buschleute  auf  der  Jagd 
befinden,  legen  sie  gelegentlich  Vorräte  an 
Fleisch  und  an  Wasser  (in  Straußeneier- 
schalen  oder  in  Gemsbockmagen)  nieder, 
von  denen  sie  gestatten,  daß  gelegentlich 
auch  ein  fremder  Buschmann,  wenn  er 
in  Not  gerät,  sich  daraus  versorgt.  Doch 
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besteht  die  stillschweigende  moralische 
Pflicht,  daß  der  F.  der  Spur  des  Besitzers 
folgt,  ihn  davon  benachrichtigt,  daß  er  den 
Vorrat  angegriffen  hat  und  ihn  für  die  Ent¬ 
nahme  entschädigt.  Macht  der  F.  keine 
Anzeige,  so  gilt  sein  Verhalten  als  „diebisch“. 
Er  muß  gewärtigen,  daß  der,  welcher  das 
Depot  angelegt  hat,  die  Spur  des  F.  sucht 
und  ihn  verfolgt,  um  ihn  zu  töten.  Einer 
solchen  Rache  kann  sich  der  F.  nur  durch 
seine  Bereitwilligkeit  entziehen,  für  den  Ge¬ 
schädigten  mindestens  zwei  Monate  zu  ar¬ 
beiten.  Ja,  ist  sein  Herr  mit  der  Arbeit 
nicht  zufrieden,  dann  muß  er  länger  bleiben. 
Tötet  er  ihn,  so  gilt  diese  Tat  als  Strafe, 
für  welche  die  Angehörigen  des  Getöteten 
keineBlutrachenehmensollen(Trenk  S.i  69). 

§  3.  Während  so  unter  den  sippenfrem¬ 
den  Stammesangehörigen  gleicher  Lebens¬ 
weise  von  einer  Art  Fremdenrecht  ge¬ 
sprochen  werden  kann,  das  unter  den 
suveränen  Familien  geübt  wird,  zeigen  sich 
doch  die  Beziehungen  mit  außerhalb  der 
Buschmannkultur  stehenden  F.  als  anders¬ 
geartet.  Der  innere  Grund  für  die  feind¬ 
selige  Behandlung,  die  auch  an  vielen 
anderen  Orten  von  Seite  stärker  bewaff¬ 
neter  oder  mit  höherer  Technik  ausge¬ 
rüsteter  Stämme  gegen  verhältnismäßig 
friedliche  Jäger  und  Sammler  an  den  Tag 
gelegt  wird,  beruht  auf  dem  Überlegen¬ 
heitsgefühl  der  Hackbauer  und  Hirten.  Die 
Bastards  und  die  Hottentotten  veranstalteten 
auf  die  Buschleute  der  Namib-Steppe  mit 
größtem  Haß  und  Grausamkeit  förmliche 
Treibjagden  und  schossen  sie  nieder.  Kamen 
sie  bei  den  Weißen  mit  Buschleuten  zu¬ 
sammen,  so  ließen  sie  sich,  wenn  unbe¬ 
obachtet,  zu  groben  Ausschreitungen  hin¬ 
reißen,  und  selbst  die  gegen  das  Alter  üb¬ 
liche  Achtung  fiel  hier  fort.  Erst  nach 
langer  Gewöhnung  vertrugen  sie  sich,  doch 
wurde  der  Buschmann  trotzdem  von  den 
übrigen  Eingeborenen  mit  einer  gewissen 
Mißachtung  behandelt.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  hat  sich  der  Buschmann  immer 
weiter  in  unzugängliche  Gegenden  zurück¬ 
gezogen  und  wagt  nicht,  sich  direkt  an 
einerWasserstelle  anzusiedeln  (Tr  e  n  k  S.  1 88). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  den  Busch¬ 
leuten  erging  es  auch  den  Bergdaraa  von 
Seiten  der  Herero  und  der  Nama.  Hier 
wurde  der  Haß  damit  erklärt,  daß  die 


Bergdama  das  dürre  Gras  in  den  Monaten 
August  und  Oktober  anzuzünden  pflegen, 
um  die  nächste  Erdzwiebelernte  zu  begün¬ 
stigen  (ein  primitiver  Anfang  der  „Düngung“ 
[s.  d.j  bei  Sammlern!)  und  durch  das  bald 
aufsprossende  Grün  auch  das  Wild  heran¬ 
zulocken  (diente  somit  auch  als  „Falle“). 
Die  Herero-Hirten  mußten  mit  ihren  Herden 
aber  grade  ein  Gebiet  verlassen,  das  vom 
Grasbrand  verwüstet  worden  war.  Man 
sieht,  wie  durch  die  verschiedenen  Wirt¬ 
schaftsinteressen  die  beiden  auch  stammes¬ 
fremden  Völker  in  Gegensatz  zu  einander 
getrieben  wurden.  Mit  Grausamkeit  und 
List  suchten  die  überlegenen  Herero  die 
Dama  auszurotten,  indem  sie  Mann,  Weib 
und  Kind  töteten,  nur  gelegentlich  ließ 
man  am  Leben,  was  man  als  Diener  oder 
Dienerin  gebrauchen  zu  können  meinte. 
Trotz  einer  gewissen  Hilfsbereitschaft  be¬ 
stand  aber  doch  viel  Streit  unter  den  ein¬ 
zelnen  Gruppen  der  Dama,  was  ihrem 
Widerstand  gegen  die  Herero  abträglich 
w’ar.  Namentlich  verlockte  das  Halten  von 
Ziegenherden  oft  Nachbarn,  die  wenig  oder 
kein  Vieh  hatten,  Dama-Hirten  mit  ihren 
Tieren  zu  überfallen  und  die  Ziegen  zu 
rauben  (Vedder  S.  81,  82).  Man  wird  da¬ 
raus  ableiten  können,  daß  das  verhältnis¬ 
mäßig  friedliche  Verhalten  der  Jäger  und 
Sammler  F.  gegenüber  daher  rührt,  daß  die 
F.  in  der  Regel  keine  erhebliche  Beein¬ 
trächtigung  der  Nahrungsversorgung  mit 
sich  brachten.  Etwas  ganz  anderes  sind 
geordnete  Eigentumsverhältnisse  auf  ver¬ 
hältnismäßig  engem  Raum.  Der  F.  stört 
hier  leicht  die  traditionelle  Ordnung,  und 
die  Sucht  nach  Vermehrung  des  Besitzes  an 
bestimmten  Wertobjekten  führt  zu  Räube¬ 
reien  oder  Plünderungen,  wie  oben  gezeigt. 

§  4.  Dasselbe  Schicksal  hören  wir  von 
den  Veddas  auf  Ceylon,  bei  denen  sowohl 
ein  Mitleiden  gegen  F.  in  der  Not,  gegen 
gebrechliche  Verwandte  wie  auch  schonende 
Behandlung  fremden  Eigentums  an  den  Tag 
gelegt  wird  (Sarasin  S.  480,  544,  548), 
während  sie  andererseits  große  Scheu  gegen 
ihre  fremden  Nachbarn  zeigen,  die  früher 
nur  den  sog.  stummen  Depothandel  mit 
ihnen  unterhalten  konnten.  Die  jungen 
Frauen  schließen  sie  strenge  gegen  alle 
Berührung  mit  F.  ab,  obgleich  diesen  sonst 
eine  angesehene  und  freie  Stellung  bei  ihren 
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Verwandten  zugestanden  wird  (Seligmann 
S.87,93). 

§  5.  Auch  die  Punans  von  Borneo,  no¬ 
madische  Jäger,  sind  den  beständigen  An¬ 
griffen  ihrer  Nachbarn  ausgesetzt,  während 
sie  untereinander  sich  verhältnismäßig  fried¬ 
lich  verhalten  und  nur  Bluttaten  rächen 
(Hose  und  Mc  Dougall  S.  i8off.). 

Der  Begriff  der  Fremdheit  erleidet  eine 
gewisse  Komplikation  in  allen  exogamischen 
Gemeinden,  bei  solchen  also,  welche  die 
Frauen  aus  anderen  Gruppen  zu  nehmen 
pflegen  (s.  Heiratsordnung).  Zwischen 
solchen  Gemeinden  werden  durch  Verkehr 
und  Verschwägerung  gewisse  Freundschafts¬ 
bande  unterhalten,  die  aber  nicht  weiter 
reichen  als  die  kontreten  Beziehungen  der 
Einzelnen.  So  betrachten  bei  den  Mafulu, 
einem  Bergstamm  Süd-Neu-Guineas,  die 
Mitglieder  in  jeder  Gemeinde  andere,  mit 
denen  sonstige  Mitglieder  der  gleichen  Ge¬ 
meinde  etwa  Freundschaftsbeziehungen 
unterhalten  oder  verschwägert  sind,  doch 
als  „Fremde“,  gerade  so  gut  wie  die  An¬ 
gehörigen  irgend  eines  eine  andere  Sprache 
redenden  Stammes.  Im  Falle  von  Kämpfen 
spielt  bei  Angriffen  oder  bei  Verbindungen 
die  Angehörigkeit  zu  der  einen  oder  anderen 
Sprachgruppe  keine  Rolle  (Williams on 
S.  82).  Gelegentliche  Freundschaften  mit  F. 
werden  z.  B.  von  den  Taulil  auf  der  Gazelle- 
Halbinsel  berichtet,  während  dieser  selbe 
mit  den  Baining  verwandte  Stamm  von  den 
benachbarten  Dörfern  des  Gazelle-Küsten¬ 
volks  fanatisch  bekämpft  und  verfolgt  wird 
(Parkinson  S.  173,  174). 

§  6.  Das  Durcheinandersiedeln  hetero¬ 
gener  ethnischer  Gruppen  bringt  eine  Ver¬ 
schiebung  in  der  Auffassung  von  dem,  was 
„fremd“  ist,  mit  sich.  Die  andersstämmigen 
Nachbarn,  an  die  man  sich  gewöhnt  hat, 
werden  als  bekannt  empfunden,  während  weit¬ 
ab  siedelnde  Angehörige  der  eigenen  Ver¬ 
wandtengruppe  sich  entfremden.  Anderer¬ 
seits  entwickeln  sich  aber  mitunter  im 
Zusammenhang  mit  den  durcheinander  ge¬ 
würfelten  Siedlungen  verschiedenen  Ur¬ 
sprungs  von  besonders  starkem  Haß  er¬ 
füllte  Fehden  unter  den  F. 

§  7.  Bei  verschiedenen  austral.  Stämmen 
wurden  nicht  selten  fremde  Besucher  ge¬ 
funden,  z.  B.  unter  den  Aranda  solche  der 


Kaitisch,  im  Kaitisch-Lager  von  den  Aranda, 
bei  den  Warramunga  Leute  von  den  Kai¬ 
tisch,  Worgaia,  Wilmalla  und  Walpari.  Vor 
weitab  gelegenen  Stämmen,  von  denen  man 
nur  vom  Hörensagen  weiß,  hat  man  Angst, 
wie  z.B.  die  Warramunga  vor  den  Bingongina. 
Der  fremde  Besucher  muß  eine  gewisse 
Etikette  beobachten,  wenn  er  fremdes 
Stammesgebiet  betritt.  Wenn  F.  mit  ihren 
Frauen  im  Lager  sind,  so  schlafen  sie  unter 
ihrem  eigenen  Windschirm  bei  den  Ver¬ 
heirateten.  Sind  sie  unverheiratet,  so  schlafen 
sie  mit  den  jungen  Männern,  Unter  keinen 
Umständen  darf  sich  ein  F.  dem  Feuer 
einer  verheirateten  Familie  nähern  (Roth 
S.  252 f.).  Im  allg.  kann  man  jedenfalls 
sagen,  daß  ein  Jeder  den  größten  Teil 
seines  eigenen  Lebens  innerhalb  seiner 
eigenen  Gemeinde  verbringt.  Auch  hier 
sind  die  Kämpfe  unter  den  Gruppen  nicht 
erheblich  (Spencer  und  Gillen  S.  ip8ff., 
Wheeler  S.  174h).  Im  allg.  kann  man 
sagen,  daß,  wie  auch  etv/a  bei  den  ost- 
sibir.  Stämmen,  die  „Fremdheit“  außer¬ 
halb  der  zum  Blutracheverband  zusammen¬ 
geschlossenen  Verwandtengruppe  verschie¬ 
dener  Größe  beginnt.  Bei  dem  Bestehen 
verschiedener  Heiratsgruppen  werden  auch 
bei  allen  diesen  Stämmen  nur  die  per¬ 
sönlichen  Verwandten  des  einzelnen  inner¬ 
halb  einer  anderen  Gruppe  von  der  Be¬ 
handlung  als  F.  ausgenommen. 

§  8.  Zahlreich  und  bunt  sind  die  Phan¬ 
tasiegespinste,  mit  denen  die  Naturvölker 
fremde  und  ferne  Menschen  umweben: 
Menschenfresser,  Zwerge  und  die  merk¬ 
würdigsten  Vereinigungen  von  Tier-  und 
Menschenkörpern  oder  sonstige  bizarre  Miß¬ 
gestaltungen,  Grausamkeiten  oder  Sonder¬ 
barkeiten  werden  ihnen  angedichtet  (vgl. 
z.  B.  Parkinson  S.  i88f.,  199).  So  ver¬ 
setzen  auch  die  Trobriander  nach  ver¬ 
schiedenen  Himmelsrichtungen  Inseln  mit 
wunderlichen  Menschen,  im  SW  und  W 
werden  sie  geschweift  und  geflügelt  ge¬ 
dacht,  im  N  weiß  man  eine  Fraueninsel, 
auf  der  die  Männer,  durch  die  Leiden¬ 
schaft  der  Frauen  erschöpft,  sterben  müssen. 
Die  Fortpflanzung  geschieht  der  Sage  nach 
durch  Parthenogenese  (Mal in owski  S. 
223).  —  Hierzu  gehört  z.  B.  auch  die  Nach¬ 
richt  Herodots  von  den  „hundeköpfigen“ 
( xv  v  0x6  y  ahoi )  Menschen  in  Nordafrika, 
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wobei  zweifellos  an  die  Prognathie  des 
Negerschädels  gedacht  wurde. 

§  9.  Die  Behandlung  fremder  Ge  fangen  er 
ist  verschieden.  Bei  Kannibalen  und  Kopf¬ 
jägerstämmen  fallen  sie  gewöhnlich  den 
religiös  zauberischen  Sitten  zum  Opfer.  Die¬ 
jenigen  aber,  die  man  am  Leben  läßt,  wie 
insbesondere  die  Frauen,  denen  man  Gärten 
zum  Bestellen  überweist,  sowie  auch  Kinder, 
die  als  Knechte  heranwachsen,  haben  selten 
ein  hartes  Los  und  unterscheiden  sich  nur 
wenig  in  ihrer  Lebensweise  von  ihren  Herren 
(s.  Sklave  A).  So  hören  wir  z.  B.,  daß 
die  Dakota-Indianer  die  gefangenen  Frauen 
mit  Respekt  behandeln.  Ähnliches  wird 
auch  von  den  Huronen  und  Winnebanos 
und  den  Irokesen  berichtet  (Schoolcraft  I 
488,  IV  63). 

§  10.  Anders  wird  die  Stellung  den  F. 
gegenüber  in  den  verschiedenen  Situationen 
durch  eine  rationelle  Nützung  der  Menschen¬ 
kräfte  und  durch  die  Herrschaft  bei  Hirten 
und  Ackerbauern  mit  sozialer  Schichtung. 
Im  frz.  Sudan  hat  der  durchziehende  F. 
Recht  auf  ein  Unterkommen  im  Dorf.  Will 
er  sich  auf  die  Dauer  niederlassen,  so  be¬ 
darf  er  der  Erlaubnis  des  Häuptlings,  der 
ihm  Grund  und  Boden  zum  Anbau  zuweist. 
Im  übrigen  aber  wird  er  wie  die  anderen  Be¬ 
wohner  behandelt,  namentlich  wenn  er  der¬ 
selben  Rasse  angehört  (Steinmetz  S.  123). 
Insbesondere  wird  aber  gefordert,  daß  der 
F.  die  Gewohnheiten  des  Orts,  an  dem  er 
sich  niedergelassen  hat,  annimmt  (Stein¬ 
metz  S.  167).  Während  hier  der  Häupt¬ 
ling  allein  entscheidet,  ist  es  bei  den 
ostafrik.  Waschambala  die  Familie,  welche 
die  Aufnahme  eines  F.  vollzieht,  und  zwar 
entweder  durch  Heirat  oder  durch  Be¬ 
teiligung  an  den  gemeinsamen  Festen  und 
Opfern  (Steinmetz  S.  221). 

§  1 1.  DasFremdenrechtwird  vielfach  durch 
die  eigenartige,  sinnesgebundene, zauberische 
Denkweise  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt. 
So  ist  es  bei  den  Arabern  an  gewisse 
Formen  und  Zeremonien  gebunden.  Der 
F.  ist  wohl  unter  dem  Zelt  sicher,  nicht 
aber  weiter,  und  die  Zahl  von  Tagen,  die 
ein  F.  für  die  Gewährung  der  Gastfreund¬ 
schaft  beanspruchen  kann,  ist  scharf  be¬ 
grenzt.  Auch  daß  der  Beduine  niemals 
einen  belästigt,  mit  dem  er  einmal  Brot 
gebrochen  hat,  ist  nur  soweit  richtig,  als 


er  im  Lager  sicher  ist,  aber  nicht  mehr, 
wenn  er  es  verlassen  hat  (Po well  S.  53). 

§  12.  Auch  bei  den  Hirten-  und  Acker¬ 
bauvölkern  hat  sich  im  allg.  eine  Klassi¬ 
fizierung  in  nähere  und  fernere  F.  erhalten, 
von  denen  die  ersteren  der  eigenen  Kultur¬ 
gemeinschaft  angehören,  mit  denen  auf 
Grund  von  einer  Art  internationaler  Konven¬ 
tion  Beziehungen  unterhalten  werden.  Die 
Ausbildung  vieler  Sätze  des  privaten  Rechts, 
wie  der  Bürgschaft  (s.  d.  A),  des  Pfandes 
usw.  beruhen  auf  dem  Verkehr  mit  nicht- 
verwandten  und  nicht  in  der  Nachbar¬ 
schaft  wohnenden,  fremden  Personen,  die 
aber  in  das  politische  Friedensbereich  ein¬ 
bezogen  sind  (Vinogradoff  S.  345,  357 f.). 

Eine  Rechtlosigkeit  der  F.,  die  z.  B. 
auch  im  ostafrik.  Gemeinwesen  zutage  tritt, 
zeigt  das  älteste  germ.  Recht.  Der  Weg, 
über  den  der  Schutz  der  F.  führte,  war  die 
Gastfreundschaft  (s.  d.).  Im  Zusammen¬ 
hang  damit  wurde  vor  allem  ein  Schutz¬ 
herr  für  den  F.  gefordert.  Allerdings  darf 
man  bei  dieser  Stellung  der  F.  nicht  ver¬ 
gessen,  daß  die  primitive  Zeit  die  indivi¬ 
duelle  Verselbständigung  des  einzelnen  prak¬ 
tisch  kaum  kennt.  Erst  die  Auflösung  der 
Familien-  und  Sippenverbände  brachte  eine 
Änderung  mit  sich,  die  sich  zunächst  durch 
Schaffung  eines  besonderen  Fremdenrechtes 
abzeichnet  (Hübner  S.  6off.,  423). 

S.  a.  Bürgschaft  A,  Blutrache,  Fa¬ 
milienformen,  Fehde,  Feind,  Klan, 
Politische  Entwicklung,  Sippe. 

Hose  und  Mc  Dougall  Pag.  Tribes  Borneo 
1912;  Hübner  Dtsch.  Privatrecht  1913;  Mali- 
nowski  Argon.  West.  Pacific  1922;  Parkinson 
Dreißig  Jahre  in  der  Südsee  1907;  Po  well  in 
The  World’ s  Work  1922;  Roth  Ethn.  Stud. 
am.  N. -Queensland  Aborig.  1897;  Sarasin  Die 
Weddas  1892;  Schoolcraft  Hist.  a.  Stat.  Inf. 
resp.  Indian  Tribes  1851 — 60;  Seligmann 
The  Veddas  1911;  Spencer  und  Gillen  Across 
Australia  1912;  Steinmetz  Rechtsverh.  eingeb. 
Volk.  Afir.  u.  Ozean.  1903;  Trenk  Die  Busch¬ 
leute  der  Namib  Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgebieten 
23  (1910);  Vedder  Die  B er gdama  1923;  Vino¬ 
gradoff  Hist.  Jurisprud.  1920;  Whceler 
Handbook  of  Folk-Lore  1913;  Williamson  The 
Mafulu  1912.  Thurnwald 

Fremdvölker  A.  Ägypten  s.  Ababde, 
Ägypten  B,  Antiu,  Asien,  Äthiopien, 
Babylonischer  Kultureinfluß  A,  Het¬ 
titer,  Kefti(u),  Kreter,  Libyer,  Matoi, 
Neger,  Neun  -  Bogenvölker,  New 
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race,  Nordvölker,  Nubien,  Punt,  See¬ 
völker,  Syrer,  Zwerge. 

B.  Palästina-Syrien  s.  d.  B. 

C.  Babylonien  und  Assyrien  (Tf. 
70—83). 

§  1.  Auf  babyl.  und  älteren  sumer. 
Denkmälern  sind  bisher  wenig  Darstellungen 
von  F.  zu  finden.  Nicht  sowohl  der  Mangel 
an  bildlichen  Denkmälern  als  vielmehr 
die  besondere  Neigung  der  Babylonier, 
ihre  religiösen  Taten  zu  feiern,  ist  die 
Ursache  davon.  Die  Illustration  ihrer 
Kriegstaten  setzten  sie  hintan,  somit  auch 
die  Abbildungen  von  F.,  sei  es  im  Kriege, 
sei  es  bei  Lieferung  von  Tribut  und  Ge¬ 
schenken. 

§  2.  In  Assyrien  dagegen  sind  die  Dar¬ 
stellungen  der  F.  recht  zahlreich,  da  die 
Assyrer  ihre  kriegerischen  und  politischen 
Erfolge  mit  Vorliebe  im  Bilde  vorführten. 
Eine  aufmerksame  Beobachtung  dieser  Dar¬ 
stellungen  läßt  erkennen,  daß  der  assyr. 
Künstler  die  F.  in  Kopf-  und  Gesichts¬ 
bildung  nicht  mit  der  Genauigkeit  dar¬ 
stellte,  wie  es  in  Ägypten  der  Fall  war. 
Wenn  der  assyr.  Bildhauer  selbst  die  Ge¬ 
sichtszüge  seiner  eigenen  Nation  nicht 
anders  als  gleichmäßig  ideal  gestaltete,  so 
wäre  es  bei  Darstellung  der  F.  ungewöhn¬ 
lich,  wenn  er  ihre  Gesichtsbildung  indivi¬ 
dueller  gezeichnet  hätte.  Nur  bei  den  ganz 
abweichenden  Gesichtszügen  der  Neger 
(Äthiopier)  machte  er  eine  Ausnahme. 
Sonst  aber  ist  bei  den  andern  Völkern 
kein  Wert  darauf  gelegt,  ihre  Kopfbildung 
zu  charakterisieren.  Die  Kleinheit  der 
meisten  Darstellungen  (z.  B.  auf  den  Bronze¬ 
reliefs)  leistete  diesem  auch  Vorschub.  Es 
ist  nur  ein  Unterschied  gemacht  zwischen 
bartlos  und  vollbärtig.  Der  charakteristische 
Aramäerbart,  Vollbart  mit  ausrasierten  Lip¬ 
pen,  ist  bei  feindlichen  Aramäern  auf  den 
assyr.  Reliefs  bisher  nirgends  zu  erkennen. 
Als  Ersatz  wendete  der  Künstler  seine 
Aufmerksamkeit  der  Wiedergabe  der  fremd¬ 
artigen  Tracht  zu,  die  er  selbst  auf  kleinen 
Reliefs  nicht  außer  acht  läßt,  z.  B.  eigen¬ 
tümlichen  Kopfputz,  Kleidung,  Schnabel¬ 
schuhe  usw.  Die  Tracht  scheint  aber  zu 
den  gröberen  Unterscheidungsmerkmalen 
von  Nationen  oder  Staaten  zu  gehören; 
denn  sie  umfaßt  weite  Gebiete,  in  denen 


von  den  Assyrern  eine  große  Anzahl  von 
Staaten  namhaft  gemacht  werden.  So  findet 
sich  das  Fell  im  O,  unabhängig  von  Staaten 
und  Nationen,  von  der  Gegend  des  Urmia- 
Sees  an  bis  hinab  über  Lullume  südwärts, 
und  der  lange  Chiton  mit  langem  Mantel 
sowie  die  Zipfelmütze  als  Kopfbedeckung 
im  W  und  SW  von  Babylonien  bei  Ara¬ 
mäern,  Juden  und  Phönikern,  während 
kurzer  Chiton  und  Barhäuptigkeit  im  S,  in 
Chaldäa,  Mode  ist.  Die  Tracht  bindet 
sich  also  an  bestimmte  Gegenden,  denen 
die  geographische  Lage  und  das  Klima 
ihren  Stempel  aufdrücken.  So  ist  es  auch 
heute  noch,  was  E.  Banse  für  die  kur¬ 
disch  -  arabischen  Grenzgegenden  nach¬ 
gewiesen  hat  (vgl.  Petermanns  Mitt.  5  7 
[1911]  S.  119). 

§  3.  Viele  Ortschaften  und  Staaten  sind 
hinsichtlich  ihrer  Lage  noch  nicht  genau 
bekannt.  Die  Ermittelung  der  F.  erschließen 
wir  aus  den  Reliefs  mit  Bei-  oder  Über¬ 
schriften,  und  wir  müssen  uns  im  allg. 
vollständig  auf  diese  beschrifteten  Dar¬ 
stellungen  beschränken,  wenn  wir  auf  einem 
einigermaßen  sicheren  Boden  stehen  wollen. 
Doch  ist  auch  hier  mit  Fehlern  zu  rechnen, 
die  der  assyr.  Künstler  durch  gedankenlose 
Arbeit  und  Kopieren  anderer  Meister  gemacht 
hat,  was  sich  in  zwei  Fällen  schon  nach- 
weisen  läßt  (s.  §  9  [Hattin],  §  11  [Kaldu]). 
Die  Denkmäler  für  Darstellungen  der  F.  sind 
vor  allem  die  Bronzereliefs  des  Tors  von 
Balawat  (Imgur-Enlil),  sowie  der  schwarze 
Obelisk  Salmanassars  III.  (850  v.  C.),  ferner 
einige  Reliefs  Tiglatpilesers  III.  (730  v.  C.) 
aus  Nimrud,  die  Skulpturen  Sargons  II.  aus 
Dur-Sargon  (710  v.  C.)  und  einige  Bild¬ 
werke  der  späteren  Zeit.  Die  alphabetische 
Liste,  die  hier  folgt,  bringt  alle  in  diesen 
Denkmälern  enthaltenen  Ortschaften,  wenn 
bekannt,  ihren  Staaten  untergeordnet,  aber 
auch  unter  ihrem  Namen  selbst  angeführt. 
Die  Beschreibung  beschränkt  sich  auf  eine 
kurze  Charakterisierung  der  Kopftracht  und 
der  Kleidung  sowie  des  Landschaftbildes, 
soweit  es  nötig  erscheint. 

§  4.  Ada,  Stadt,  s.  §  9  (Hamat). 

Adini  (Bit-),  Aramäer  am  mittl.  Euphrat, 
Hauptstadt  Til  Barsip  (s.  Kar- S alma¬ 
nass  ar).  Balawat  (Imgur-Enlil)-Relief  Sal¬ 
manassars  III.  J  (D),  Eroberung  von  Dabigi 
857  v.  C.:  Vollbart,  Schopf,  Zipfelmütze, 
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Von  der  Stele  des  Naram-Sin  von  Akkad  aus  Susa.  Paris.  Nach  B. 


Meissner. 
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F  r  e  m  d  v  ö  1  k  e  r  C.  Babylonien  und  Assyrien 

a.  Karalla  in  Westmcdicn.  Der  gefangene  Fürst  Asur-le'-u  und  Gefolge.  Relief  aus  Dur-Sargon 
(Saal  VIII  16 — 19).  Nach  E.  Botta.  —  b.  Relief  eines  Königs  von  Lullubi  (?)  um  2200  v.  C.  in 

Paris.  Nach  B.  Meissner. 
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langer  Chiton  mit  breitem  Gürtel,  langer 
Mantel,  Schnabelschuhe. 

Äthiopier  in  Ägypten.  Sargon  II. 
kämpfte  um  720  v.  C.  in  der  Schlacht  bei 
Raphia  (Rapihi)  in  Südpalästina  gegen  den 
äth.  General  Sib’e  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht.  Relief  Botta-Flandin  Ninive 
II,  89  (Saal  V,  4 — 5);  Eroberung  der  Stadt 
Gabbutnu(?;  Tf.  78  c).  Asarhaddon  befreite 
Ägypten  von  der  äth.  Fremdherrschaft  und 
nahm  671  v.  C.  den  Sohn  des  Königs  Tarqu 
von  Äth.,  Uschanachuru,  gefangen,  der  auf 
der  Stele  aus  Sam'al  abgebildet  ist  (Bezold 
Ninive  u,  Babylon 3  Abb.  1).  Auch  Assur- 
banipal  schildert  seine  Kämpfe  in  Ägypten 
gegen  die  Äth.  in  dem  Relief  in  London: 
AO  11, 1  Abb,  3,  S.  11  F.  Delitzsch: 
Bartlos,  Lockenkopf,  dicke,  vorspringende 
Lippen,  Stumpfnase,  Kopfband  mit  hoher 
Feder  über  der  Stirn,  der  Königssohn  trägt 
hier  die  Uräusschlange;  Chiton  mit  Gürtel 
oder  vorn  hochgezogener  Schurz  mit  langem 
Band.  —  Die  von  Layard  in  Kalchu  aus¬ 
gegrabenen  Wandmalereien  zeigen  ähnliche 
F.  und  stammen  sehr  wahrscheinlich  aus 
dem  de,  ven  Palaste  des  Asarhaddon 
(Tf.  83a,  b;  vgl.  Layard  Monuments  II 
Tf.  53,  3;  54,  7).  * 

Agusi  (Bit-)  s.  §  8  (Gusi  [Bit-]). 

Alamu,  Stadt  in  gebirgiger  Weingegend, 
vermutlich  =  Arman  (Alman)  im  ö.  Berglande 
Jasubi,  das  Sanherib  702  v.  C.  bekriegte: 
Relief  aus  Ninive  Layard  Monuments  II 
39.  Bei  den  F.  ist  nur  Vollbart  und  sträh¬ 
niges  Haar  erkennbar.  Vgl.  Forrer  Pro¬ 
vinzeinteilung  S.  47,  93. 

Amqaruna  (Ekron),  Stadt  im  sw.  Palä¬ 
stina,  um  720  v.  C.  von  Sargon  II.  erobert. 
Relief  aus  Dur-Sargon,  Botta-Flandin 
Ninive  II  92 — 93  (Saal  V,8 — 11):  Runder, 
gelockter  Vollbart,  Schal  um  den  Kopf 
geschlagen,  kurzer  oder  langer  Chiton, 
Sandalen  (Tf.  78  b). 

Amukkanu  (Bit-)  s.  §  16  (Ukanu). 

Araber  (Aribi).  Mehrere  Reliefs  mit 
Kämpfen  gegen  Kamelreiter  werden  als 
Araberschlachten  angesprochen.  Da  bisher 
noch  keine  Beischrift  dies  bestätigt  hat, 
sind  diese  Darstellungen  von  Arabern  nur 
mit  Vorbehalt  gegeben.  Relief  Tiglatpile- 
sers  III.  aus  Nimrud,  Brit.  Mus.  Nimr.  Centr. 
Sal.  80:  PKOM  5,  Katalog  Nr.  1  E.  Unger 
(s.  K  u  n  s  t  E).  Relief  Assurbanipals  aus  Ninive : 


AO  11,1  Abb.  4  S.  12  F.  Delitzsch;  Re¬ 
lieffragment  desselben  in  Rom,  Vatikan, 
Marucchi  Cat.  del  Museo  egiz.  Vat.  Nr.  24; 
Studi  e  documenti  di  storia  e  diritto  4  Tf.  1,1 
Descemet.  Vollbart,  Haar  fällt  in  dicken 
Strähnen  hinten  herab,  nackt,  nur  dicker 
Gürtel  oder  auch  Schurz  mit  Gürtel. 

Aramäer  s.  §  4  (Adini),  §  6  (Dakuru), 
§  8  (Gusi),  §  9  (Hamat,  Hattin),  §  10  (Jahiri, 
Jakinu),  §  11  (Kaldu,  Karkamisch),  §  15 
(Schupria),  §  16  (Ukanu). 

Arbailu  (s.  Erbil),  Stadt  in  Assyrien,  wo 
Assurbanipal  Gesandte  des  Königs  Rusas  III. 
von  Urarthu  (s.  u.)  empfängt.  Relief  der 
Stadt  mit  sfacher  Mauer  in  Paris:  Pottier 
Antiqu.  Assyr.  Nr.  73  =  Place  Ninive  III 
41,1  =  Paterson  Palace  of  Sinacherib 
Tf.  110  (Band  III  Tf.  98). 

Arne,  Stadt,  s.  §  8  (Gusi). 

Arwad,  Stadt,  s.  §  14  (Phöniker). 

Arzaschkun  s.  §  16  (Urarthu). 

Aschtamaku,  Stadt,  s.  §  9  (Hamat). 

Astartu  (Astarot-Qarnaim),  Stadt  w.  beim 
Hauran,  733  v.  C.  von  Tiglatpileser  III. 
erobert.  Brit.  Mus.  Nimr.  Centr.  Sal.  67, 
PKOM  5,  Kat.  Nr.  25,  S.  14  E.  Unger, 
vgl.  ZdPV  39  S.  261  Tf.  2  B.  Meissner 
(s.  Festung  C  §  23).  Runder  Vollbart, 
Schopf,  Zipfelmütze,  langer  Chiton  und 
langer  Mantel,  mit  Fransen  besetzt  (Tf.  7  7). 

§  5.  Bagaia  (Bit-),  Stadt  im  w.  Medien, 
715  v.  C.  von  Sargon  II.  erobert,  in  Kar- 
Ischtar  umgetauft  und  zur  Provinz  Harhar 
geschlagen  (Forrer  Provinzeinteilung  des 
assyr.  Reiches  S.  93).  Relief  aus  Dur-Sargon: 
Botta-Flandin  Ninive  I  76  (Raum  H,i): 
Rundlicher  Vollbart,  Haar  nach  hinten  in 
dicken  Strähnen  herabfallend,  Chiton,  auf 
dem  Rücken  ein  Fell  als  Mantel  hängend. 
ZfAssyr.  15  S.  250  M.  Streck. 

Ba’ilgazara,  Stadt  im  kilikischen  Taurus, 
wahrscheinlich  in  der  Landschaft  Tabal  ge¬ 
legen.  Relief  Sargons  II.:  Botta-Flandin 
Ninive  II  85  (Saal  V,  15),  nur  in  Miniatur¬ 
zeichnung  wiedergegeben.  Felsenlandschaft. 

Balatä,  Stadt  im  n.  bergigen  Assyrien, 
von  wo  Sanherib  die  Stierkolosse  aus 
Gipsstein  kommen  läßt.  Relief  aus  Ninive 
in  Konstantinopel  (Nr.  2);  vgl.  Paterson 
Palace  of  Sinacherib  Tf.  36;  desgl.  im  Brit. 
Mus. (Nin. Gail.  56):  Paterson  a. a. O.  Tf.  29. 

Baqanu  s.  §  6  (Dakuru). 

Bunaki  (Bit-)  s.  §  7  (Elam). 
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Chaldäa  s.  §  1 1  (Kaldu). 

§  6.  Dabigi,  Stadt,  s.  §  4  (Adini). 

Dakuru  (Bit-),  Bezirk  im  Lande  Kaldu, 
von  Aramäern  bewohnt,  850  v.  C.  von 
Salmanassar  III.  erobert,  insbesondere  die 
Städte  Baqanu  und  En  zu  du,  die  dem 
Adinu  untertan  waren.  Relief  von  Balawat 
O:  Ath.  Mitt.  45  S.  62h  Tf.  1 — 2  E.  Unger: 
Vollbart,  Schopf,  kurzer  Chiton  mit  Gürtel, 
barfüßig  (Tf.  73  c). 

Dilbat,  n.  babyl.  Stadt  im  Palmenwalde 
am  Fluß;  694  oder  690  von  Sanherib  ein¬ 
genommen.  Relief  Sanheribs  mit  Eroberung 
der  Stadt,  ohne  Darstellung  von  F.  (Layard 
Monument  I  73=Paterson  a.  a.  O.  Tf.  13). 

Din-Scharri  s.  §  7  (Elam). 

§  7.  Elam,  sw.  Persien,  Susiana,  648 f. 
v.  C.  von  Assurbanipal  erobert.  Mehrere 
Reliefs  aus  Ninive  im  Brit.  Mus.:  Stadt 
Hamanu:  Mansell  Phot.  450  =  Bezold 
Ninive*  Abb.  89;  Darstellung  von  Madaktu: 
Niniveh  Gail.  49  =  Layard  Monument II  49. 
Die  Stadt  Din-Scharri  vgl.  VAB  VII  2 
S.  318U  Darstellung  der  Reise  des  Königs 
von  Elam,  Umanaldasi  (Tf.  80b):  Niniv. 
Gail.  34 — 35=  Paters on  Palace  of  Sina- 
cherib  Tf.  67;  im  Louvre:  Pottier  Antiqu. 
assyr.  Nr.  63  —  Place  Ninive  III  Tf.  58,3. 
Oberer  Teil  dieses  Reliefs:  B.  Meissner 
Babylonien  und  Assyrien  I  Tf.  Abb.  42,  mit 
verwischter  Inschrift  eines  Stadtnamens. 
Relief  in  Rom,  Vatikan,  Eroberung  der  Stadt 
Bit-Bunaki:  Marucchi  Cat.  del  Museo 
Nr.  23==Descemet  a.  a.  O.  Tf.  1,3.  Relief 
,der  Feldschlacht  gegen  König  Teumman  im 
Br.  Mus.  Guide 3  S.  54;  Bezold  a.  a.  O.  Abb. 
83,  109:  Kurzer  Vollbart,  kurzes  strähnen¬ 
artig  hinten  herabfallendes  Haupthaar.  Viel¬ 
fach  finden  sich  auch  bartlose  Personen. 
Kopfbinde,  hinten  mit  zwei  kurzen  Enden, 
kurzer  Chiton  mit  Gürtel.  Vornehmere  Leute 
auch  mit  langem  Chiton  und  Gürtel.  Der 
König  trägt  Mantel  mit  Fransenborte,  auf  dem 
Kopf  einen  ballonartigen  Helm  (s.  Tf.  82). 

Ellipi,  Landschaft  zwischen  Medien  und 
Elam.  Feldzug  des  Assurnassirpal  II.  um 
880  gemäß  Relief  von  Balawat  (L.  W.  King 
Bronze  Reliefs  from  the  Gates  of  Shalmanes er 
King  of  Assyria  1915  Tf.  78).  Es  sind  nur 
geringe  Reste  der  Darstellungen  der  Feinde 
erhalten  (ZfAssyr.  15  S. 376  M.  Streck). 

En  zu  du,  Stadt,  s.  §  6  (Dakuru). 

Erbil  s.  §  4  (Arbailu). 


§8.  Gabbutnu(?),  Stadt,  s.§4  (Äthiopier). 

Ganguhtu,  Stadt,  wahrscheinlich  im 
w.  Medien  bei  Harhar.  Relief  Sargons  II. 
aus Dur-Sargon:  Botta-Flandin Ninivel  70 
(Saal  II,  28):  Vollbart,  strähniges  Haupt¬ 
haar,  Chiton  mit  Fransenborte.  Auf  dem 
Rücken  ein  Fell.  Vgl.  ZfAssyr.  15  S.  342 
M.  Streck. 

Gazru  (Gezer),  Stadt  in  Palästina  (s. 
Gezer).  734  v.  C.  von  Tiglatpileser  III. 
erobert:  Relief  aus  Nimrud:  PKOM  5  Katal. 
Nr.  20  E.  Unger;  ZdPV  39  (1916)  S.  263 
Tf.  3  A  B.  Meissner:  Langer  Vollbart, 
Schopf,  Chiton  mit  Gürtel  (Tf.  76  a). 

Gilzan,  Landschaft  w.  vom  Urmia-See, 
leistete  856  v.  C.  dem  König  Salmanassar  III. 
Tribut.  Relief  des  Obelisken  Fries  1  und  Relief 
von  Balawat  A  (G)  unten  (Tf.  72  b),  Vollbart, 
Schopf,  Zipfelmütze  mit  Binde  oder  Binde 
allein,  langer  Chiton  mit  Gürtel  und  langem 
Mantel,  hohe  Schnabelschuhe.  Bei  niederen 
Personen  auch  kurzes  Gewand  (ZfAssyr. 
14  S.  748f.  M.  Streck). 

Gusi  (Bit-),  auch  Bit-Agusi  genannt, 
Aramäerstaat  mit  der  Hauptstadt  Arpadda, 
n.  von  Aleppo.  Salmanassar  III.  eroberte 
849  die  Städte  des  Fürsten  Arammu,  namens 
Arne  und  ?-ag-?-a  gemäß  Relief  von  Bala¬ 
wat  I  (L):  Vollbart,  Schopf,  kurzer  Chiton, 
breiter  Gürtel. 

§9.  Hamanu,  Stadt,  s.  §  7  (Elam). 

Hamat  (s.  Ham  ath),  Ort  und  Landschaft 
zwischen  Aleppo  und  Damaskus  in  Syrien, 
wahrscheinlich  von  Aramäern  bewohnt, 
Salmanassar III.  erobert  853  v.  C.  die  Städte 
Parga,  Ada  und  Qaraqara  (Qarqar), 
Relief  von  Balawat  C  (I);  ferner  die  Stadt 
Aschtamaku  im  Jahre  848  v.  C.,  Relief 
L  (M).  Salmanassar  hatte  außerdem  mehrere 
Feldschlachten  gegen  Hamat  und  Bundes¬ 
genossen  zu  bestehen,  was  das  Relief  P 
illustriert  (Tf.  73  a).  Der  König  von  Hamat 
war  Irhuleni  (Urhileni).  Sargon  II.  eroberte 
720  v.  C.  endgültig  Hamat  und  ließ  dem 
Fürsten  Jaubicdi  die  Haut  abziehen  (Tf. 
75  b).  Dies  ist  aut  dem  Relief  aus  Dur- 
Sargon  (Botta-Flandin  Ninive  II  116, 
120  [Saal  VIII,  21 — 25])  dargestelit:  Run¬ 
der  Vollbart,  Schopf,  ohne  Kopfbedeckung, 
König  mit  Zipfelmütze,  langer  Chiton  mit 
Gürtel,  langer  Mantel  mit  Fransen.  Bei 
niederen  Personen  auch  kurzer  Chiton  mit 
Randborte  und  breitem  Gürtel. 


Tafel  72 
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Fremd  Völker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

a.  Karkamisch.  —  b.  Urarthu  (oben)  und  Gilzan  (unten).  Ausschnitte  aus  Reliefs  E  (F)  und 
A  (G)  Salmanassars  III.  (848)  des  Bronzetors  von  Imgur-Enlil  (Balawat)  in  London  (Assyr.  Sal.) 

Nach  Th.  Pinches  und  C.  Bezold.  • 
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Fremd  Völker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

Israel.  Tribut  des  Jehu  (841  v.  C.).  —  b.  Musri  bei  Armenien.  Tribut  von  Elefant  und  Alten 
or  855  v.  C.).  —  c.  Suchi.  Tribut  (838  [?]  v.  C.).  —  Reliefs  vom  Schwarzen  Obelisken  Salmanassars  III. 
Seite  C  2  —  4.  London  (Nimr.  Centr.  Sal.  98).  Nach  dem  Gipsabguß  in  Berlin. 
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Fremdvölker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

Gazru  (Gezer).  Relief  Tiglatpilesers  III.  aus  Kalchu  (Unger  Nr.  20).  Nach  B.  Meissner.  —  b.  Musasir. 

Relief  aus  Dur-Sargon  (Saal  XIII  4).  Nach  E.  Bolta. 


Tafel 


77 


Fremdvölker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

Astartu  (Astarot).  Relief  Tiglatpilesers  III.  aus  Kalchu.  In  London  (Nimr.  Centr.  Saal  67;  Unger  Nr.  25).  Nach  B.  Meissner. 
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Fremd  Völker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

]\I ä n  und  Z i  k i r  t u.  Relief  Sargons  II.  aus  Dur-Sargon  (Saal  NIV  1 — 2).  —  b.  Amcjaruna  (Ekron).  dgl.  (Saal  V  10 — 11).  —  c.  Äthiopier  und  Belagerung 

von  Gabbutnu  (?).  dgl.  (Saal  V  4 — 5).  —  Nach  E.  Botta. 


Tafel  79 


b 


Fremd  Völker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

a.  Kischesim,  Westmedien.  Belagerung  der  brennenden  Stadt.  Relief  Sargons  II.  aus  Dur-Sargon 
(Saal  II  22).  Nach  E.  Botta.  —  b.  Har  har,  Westmedien.  Relief  Sargons  II.  desgl.  (Saal  II  7). 

Nach  E.  Botta. 
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Har  har,  Stadt  im  w.  Medien,  716  v.  C. 
von  Sargon  II.  erobert,  in  Kar-Sargon  um¬ 
benannt  und  zur  Hauptstadt  der  Provinz  H. 
gemacht.  Relief  aus  Dur-Sargon  (Botta- 
Flandin  Ninive  I  55  [Saal  II,  7)],  vgl.  auch 
Botta  56 — 57  [Saal  II,  8 — 9]:  Runder  Voll¬ 
bart,  strähniges  Hinterhaupthaar,  Chiton  mit 
Fransensaum,  auf  dem  Rücken  ein  Fell  als 
Mantel  (ZfAssyr.  15  S.  342  M.  Streck; 
Tf.  79  b). 

Hattin,  aramäische  Landschaft  n.  von 
Aleppo.  Salmanassar  III.  eroberte  858  die 
Stadt  Hazazu  und  empfing  853  den  Tribut 
von  H.  Relief  von  Balawat  H  (C)  unten,  sowie 
Obelisk  Reihe  5  (Tf.  75  a).  Breiter  Vollbart, 
in  breite  Strähnen  geordnet,  Schopf;  Zipfel¬ 
mütze  mit  Band  beim  Fürsten,  sonst  glattes 
Kopfband  und  barhäuptig.  Langer  Chiton 
mit  langem  Mantel  und  Schnabelschuhe. 
Bei  niederen  Hattinäern  auch  kurzer  Chiton 
mit  Borte  und  Gürtel.  Der  Friesteil  5  C 
des  Obelisken  ist  aus  dem  4.  Friese  (Suchi)  irr¬ 
tümlich  herübergenommen  bzw.  kopiert  wor¬ 
den  und  gehört  nicht  in  den  Zusammenhang. 

Hazazu,  Stadt,  s.  o.  Hattin. 

§10.  Jahiri  (Bit-),  Landschaft  am  Habur- 
flusse,  von  Äramäern  bewohnt,  sonst  Jaeri, 
Jauri  oder  Jari  genannt.  Assurnassirpal  II. 
kämpft  um  880  v.  C.  gegen  dieses  Land. 
Relief  von  Balawat:  L.  W.  King  Bronze 
Reliefs  from  the  Gates  of  Shalmaneser ,  King 
of  Assyria  1915  Tf.  79;  vielleicht  ist  die 
hier  genannte  Stadt  zu  [Magarijsu  zu  ergän¬ 
zen.  Spitzer  Vollbart  und  Schopf,  schmale 
Kopfbinde  (?),  kurzer  Chiton,  zwischen 
den  Beinen  etwas  hochgezogen,  mit  Borte 
und  breitem  Gürtel.  S.  Imgur-Enlil; 
Band  VI  Tf.  7  b. 

Jakinu,  auch  Bit-Jakinu  genannt,  Land¬ 
schaft  in  Kaldu,  aramäisch.  850  v.  C. 
bringt  Jakinu,  personifiziert  als  König  des 
Meer!  an  des,  dem  König  Salmanassar  III. 
Tribut;  Relief  von  Balawat  G  (K)  vgl. 
Billerbeck-Delitzsch  S.  64;  Ath.  Mitt. 
45  S.  70:  Vollbart,  Schopf,  kurzer  Chiton 
mit  Gürtel,  bei  Vornehmen  auch  langer 
Chiton  mit  unterer  Borte. 

Israel  in  Palästina.  841  v.  C.  erhält 
Salmanassar  III.  den  Tribut  des  Juden  Jehu 
aus  dem  Hause  Humri  (Omri),  bildlich 
dargestellt  im  Relief  des  Obelisken,  Fries  2 
(Tf.  74a):  Vollbart,  Schopf,  Zipfelmütze  mit 
Band,  langer  Chiton  mit  Gürtel  und  unterem 
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Fransenbesatz,  sowie  langer  Mantel;  hohe 
Schnabelschuhe.  S.  a.  Göttersymbol  Er 

Juden  s.  o.  Israel,  §  12  (Lakisch). 

§  11.  Kaldu  (Chaldäa),  Landschaft  im 
s.  Mesopotamien,  meist  von  Äramäern 
bewohnt.  Salmanassar  III.  eroberte  850  v.  C. 
Kaldu,  besiegte  den  Adinu  von  Dakuru, 
erhielt  den  Tribut  des  Jakinu,  König 
des  Meerlandes,  und  des  Muschallim- 
Marduk  von  Ukanu  (Bit- Amukkani).  Die 
Reliefs  G  (K)  und  K  (E)  des  Bronzetors 
von  Balawat  stellen  diesen  Tribut  dar: 
Der  Anfang  des  Tributzuges  bei  K  (E)  ist 
aber  nach  dem  Relief  E  (F)  sklavisch 
kopiert,  und  die  Tributbringer  sind  den 
Leuten  von  Karkamisch  nachgebildet,  also 
keine  Kaldi,  vgl.  Ath.  Mitt.  45  S.  7of. 
E.  Unger:  Vollbart,  Schopf,  barhäuptig, 
kurzer  Chiton  mit  Gürtel,  barfüßig.  Vor¬ 
nehmere  Personen  tragen  einen  langen 
Chiton  (Tf.  7  3  c).  Ein  Relief  Sanheribs  im 
Brit.  Mus.,  das  das  Sumpfland  Sahriti 
darstellen  soll,  wird  von  Ti  eie  Geschichte 
Assyriens  S.  314  erwähnt  und  ist  von 
Layard  Nineveh  a7id  Babylon  S.  587  ab¬ 
gebildet. 

Karalla,  Ort  und  Bezirk,  w.  von  Medien, 
wird  716  v.  C.  von  Sargon  II.  erobert  und 
zur  Provinz  Lullume  (Zamua)  geschlagen. 
Der  Fürst  Aschur-lecu  wurde  „an  Händen 
und  Füßen  mit  Eisen  gefesselt“,  was  das 
Relief  Botta  -  Flandin  Ninive  II  119  bls 
darstellt:  Runder  Vollbart,  strähniges  Hinter¬ 
haupthaar,  langer  Chiton,  Fell  auf  dem 
Rücken  (Tf.  71a;  ZfAssyr.  14  S.  163 
M.  Streck). 

Karkamisch  (s.  d.).  Stadt  am  mittl.  Eu¬ 
phrat,  heute  Dscherablus,  deren  König  San¬ 
gara  dem  Könige  Salmanassar  III.  857  Tribut 
leistete.  Anscheinend  sind  die  Bewohner 
damals  Ar  am  äer.  Relief  von  Balawat  E  (F). 
Kurzer  Vollbart,  kurzer  Haarschopf,  Zipfel¬ 
mütze,  langer  Chiton  mit  langem  Mantel, 
Schnabelschuhe  (Tf.  72  a). 

Kibi,  Stadt,  s.  §  16  (Zikirtu). 

Kilikien  s.  §  5  (Ba'ilgazara),  §  15  (Sinu). 

Kindau,  Stadt  im  w.  Medien,  715 
v.  C.  von  Sargon  II.  erobert,  in  Kar-Sin 
umgenannt  und  zur  Provinz  Harhar  ge¬ 
schlagen.  Relief  aus  Dur-Sargon  (Botta- 
Flandin  Ninive  I  61  [Saal  II,  14]).  Runder 
Vollbart,  strähniges  Hinterhaupthaar,  rote  (!) 
Kopfbinde,  Chiton;  kein  Fell. 
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Kisch esim;  Stadt  im  w.  Medien,  von 
Sargon  II.  716  v.  C.  erobert,  und  in  Kar- 
Nergal  umgetauft.  Relief  aus  Dur-Sar- 
gon:  Botta-Flandin  Ninive  I  68,  68  bls 
(Saal  11,22).  Vollbart,  strähniges  Hinter¬ 
haupthaar,  Chiton  mit  unterer  Fransenborte, 
Fell  auf  dem  Rücken  (Tf.  79  a;  ZfAssyr.  15 
S.  340  M.  Streck). 

Kischischlu,  Stadt  im  w.  Medien.  Sar¬ 
gon  II.  erobert  sie  715  v.  C.,  nennt  sie  Kar- 
Nabu  und  schlägt  sie  zur  Provinz  Harhar. 
Relief  aus  Dur-Sargon:  Botta-Flandin 
Ninive  II  i4Öf.  (Saal  XIV,  12).  Runder 
lockiger  Bart,  strähniges  Haupthaar  hinten, 
Chiton  mit  Gürtel,  Fell  auf  dem  Rücken 
(ZfAssyr.  15  S.  350  M.  Streck). 

Kulisi,  Stadt  in  Nairi,  dem  Fürsten 
Rizuata  gehörig,  in  der  Nähe  der  Tigris¬ 
quelle,  von  Salmanassar  III.  852  v.  C. 
zerstört.  Relief  von  Balawat  D  (J):  Voll¬ 
bart,  Schopf,  kurzer  Chiton  mit  Gürtel. 
Den  Hauptteil  des  Reliefs  nimmt  die  Dar¬ 
stellung  der  Tigrisquelle  ein,  Quelltunnel 
und  Tropfsteinhöhle,  an  denen  Relief  bzw. 
Inschrift  Salmanassars  eingemeißelt  werden 
(s.  Tigris-Quelle). 

§  1 2.  Lakisch  (s.Lachis),  Stadt  in  Judäa, 
701  v.  C.  von  Sanherib  erobert.  Relief  aus 
Ninive  (Band  III  Tf.  93  ;  Tf.  81 ;  im  Brit.  Mus. 
Assyr.  Sal.  21 — 32  — Layard  Monuments II 
21 — 25).  Es  stellt  die  Belagerung  und 
Vorführung  der  Beute  dar.  Kurzer  runder 
Vollbart,  Kopfhaare  lockenartig,  hinten  kurz 
gehalten,  barhäuptig,  langer  Chiton,  barfuß. 

Lullume  (Lullubi),  Landschaft  w.  von 
Medien,  wohl  auch  Zamua  genannt,  wird 
um  2750  v.  C.  von  Naram-Sin  von  Akkad 
erobert.  Reliefstele  aus  Susa  in  Paris  aus 
Buntsandstein  (Tf.  70;  Pezard  u.  Pottier 
Antiquites  de  la  Susiane  1913  Nr.  4  —  Deleg. 
Perse  Mem.  I  Tf.  1  o  =  AO  1 5  Abb.  40).  Die 
Inschrift  erzählt  die  Besiegung  der  Lullubi, 
der  Sidur-?  und  der  Satuni.  Gemäß  den 
späteren  Darstellungen  aus  der  Umgegend 
von  Lullume  (s.  §  13  Medien)  ist  den  Be¬ 
wohnern  dieser  Landschaften  das  Fell  als 
besonderes  Kleidungsstück  stets  eigentüm¬ 
lich  gewesen  (Tf.  7  1  b).  Dünner  Spitzbart 
oder  rasiert  nebeneinander,  Kopf  rasiert  bis 
auf  einen  Haarschopf  mit  Zopf.  Keine  Kopf¬ 
bedeckung.  Kurzer  Chiton  und  Fell  auf 
dem  Rücken.  Vgl.  auch  Anubanini,  der 
König  von  Lullubi,  dessen  Relief  am  Felsen 


von  Seripul  (s.  d.)  anscheinend  auch  ein 
Fell  über  den  Schultern  zeigt  (Band  III  Tf. 

45  b).  Ein  Feil  trägt  auch  der  Sieger 
eines  Reliefs  in  Paris  (Rev.  d’Assyr.  7 
Tf.  5:  AO  15  Abb.  108  B.  Meissner). 
Vielleicht  steht  das  Denkmal  dem  des 
Anubanini  nahe.  Der  Fürst  trägt  Schnabel¬ 
schuhe,  wohnt  also  im  Gebirge;  der  Feld¬ 
zug  geht  von  SO  gegen  Urbillum  (Arbela) 
vor  sich,  nimmt  also  seinen  Ausgang  aus 
dem  Gebirge  der  Lullubi-Länder  (s.  a. 
Erbil).  Die  Gegner  des  Siegers  sind  an¬ 
scheinend  ebenfalls  mit  einem  Fell  auf 
dem  Rücken  bekleidet  (ZfAssyr.  15  S.  289  h 
M.  Streck). 

§  13.  Madaktu,  Stadt,  s.  §  7  (Elam). 

Magarisu,  Stadt,  s.  §  10  (Jahiri). 

Man,  Land  s.  am  Urmia-See,  das  Sargon II. 
716  v.  C.  mit  Krieg  überzog  und  dort  einige 
Städte  eroberte,  darunter  die  Stadt  Ba(?)- 
h  a  (?)  -  m  e  -  g  u  r.  Eine  Illustration  dazu,  gleich¬ 
zeitig  mit  der  Einnahme  der  Stadt  Ki-bi 
vonZikirtu,  gibt  das  Relief  Botta-Flandin 
Ninive  II  145  (Saal  XIV, 2).  Runder  Voll¬ 
bart,  lockig,  strähniges  Haupthaar  hinten, 
Chiton  bis  übers  Knie  lang,  Fell  auf  dem 
Rücken  (Tf.  78a;  ZfAssyr.  14  S.  134b, 

S.  141  M.  Streck). 

Medien  (Madai)  s.  §  5  (Bagaia),  §  8 
(Ganguhtu),  §  9  (Harhar),  §  1 1  (Kindau, 
Kischesim,  Kischischlu).  Außer  diesen  im  w. 
Medien  gelegenen  Orten  wird  auf  einem  Relief 
Sargons  II.  aus  Dur-Sargon,  Botta-Flandin 
Ninive!  64  (Saal  II,  17)  eine  Stadt  [T]i-ik- 
rak-ka(BottaIV  180)  dargestellt,  die  in  der¬ 
selben  Gegend  gelegen  haben  muß  (Tf. 80  a).  . 

An  der  bestürmten  Festung  ist  eine  assyr.  . 
Königstele  errichtet,  die  gemäß  Tontafel¬ 
inschrift  37  von  Tiglatpileser  III.  aufge¬ 
stellt  worden  war  (Rost  Keilschrifttexte  t 
Tigl.  III.  64;  ZfAssyr.  15  S.  317  ff.,  331 
M.  Streck).  Der  Name  Tikrakka  wechselt 
mit  Sikrakka.  F.  ähnlich  wie  in  Harhar  (§  9).  . 

Meerland  (Mat  Tamtim)  s.  §  10  (Jakinu).  , 

Musasir,  Stadt  und  Landschaft  ö.  von 
Assyrien,  w.  von  Man  (s.  o.).  Relief  Sargons  II. 
aus  Dur-Sargon  (Botta-Flandin  Ninive  II  j 
139 — 143)*  Sargon  eroberte  714  v.  C.  die 
Stadt.  Runder  Vollbart,  lockig,  Hinterhaupt¬ 
haar  in  Strähnen.  Chiton  mit  Gürtel.  Auf 
dem  Rücken  ein  Fell  (Tf.  76b;  ZfAssyr.  14 
S.  128h  M.  Streck). 


Bafel  (So 


b 


Fremdvölker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

a.  Sikrakka,  Westmedien.  Belagerung  durch  Sargon  II.  Stadt  und  Königstele  Tiglatpilesers  III.  Relief 
aus  Dur-Sargon  (Saal  II  17).  Nach  E.  Botta.  —  b.  Elam.  König  Umanaldasi  II.  als  Gefangener  auf 
dem  Transport  im  Gebirge.  Relief  Assuibanipals  in  London  (Kuj.  Gail.  34).  Nach  A.  Paterson. 


Tafel  8 1 


Fremdvölker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

Juden  in  Lakisch.  Ausschnitt  aus  dem  Relief  Sanheribs  aus  Ninive  in  London  (Assyr. 

Saloon  21  —  32).  Nach  A.  Patcrson. 
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Musri.  Landschaft  in  der  Nähe  von 
Urarthu,  vgl.  Ath.  Mitt.  45  S.  102  Anm.  2 
E.  U  n  g  e  r.  Salmanassar  III.  empfing  um  855 
v.  C.  den  Tribut  dieses  Landes;  3.  Fries 
des  Obelisken  (Tf.  74  b).  Spitzer  Vollbart, 
Schopf,  glatte  Kopfbinde,  vorn  breit,  hinten 
schmal.  Kurzer  Chiton  mit  Fransen,  barfüßig. 
—  Dur-Sargon  (s.  d.)  lag  am  M.-Gebirge. 

Nairi  s.  §  1 1  (Kulisi). 

§  14.  Pal ästina  s.  §4  (Äthiopier,  Amqa- 
runa,  Astartu),  §  8  (Gazru),  §  10  (Israel), 
§12  (Lakisch). 

Pargä,  Stadt,  s.  §  9  (Hamat). 

Phöniker.  Salmanassar  III.  erhielt  858 
v.  C.  den  Tribut  von  Tyrus  und  Sidon, 
den  er  auf  den  Bronzereliefs  von  Balawat 
Platte  H  (C)  oben  und  N  unten  zweimal  im 
Bilde  vorführt  (Tf.  73  b).  Ob  die  dabei  dar¬ 
gestellte  Inselstadt  eine  dieser  Städte  oder 
besser  Ar wa d  vorstellen  soll,  ist  unsicher. 
Vollbart,  Schopf,  Zipfelmütze,  langes  Ge¬ 
wand  und  langer  Mantel.  Der  Vornehmste 
hat  einen  Mantel,  der  spiralartig  mit  langen 
Fransen  besetzt  ist  (Relief  N  4  unten: 
Ath.  Mitt.  45  Tf.  1),  Schnabelschuhe.  — 
Asarhaddon  nahm  676  v.  C.  den  König 
Abdimilkut  von  Sidon  gefangen.  Er  ist 
zusammen  mit  dem  ebenfalls  gefangenen 
äthiopischen  Königssohn  auf  der  Königstele 
aus  Sarnal  abgebildet.  Abdimilkut  hat 
spitzen  Vollbart,  Schopf  und  vor  dem  Ohr 
eine  lange  Haarsträhne.  S.  Kunst  E. 

Qaraqara,  Stadt,  s.  §  9  (Hamat.) 

§  15.  Sahriti  s.  §  1 1  (Kaldu). 

Schikrakka,  Stadt,  =  Tikrakka  s.  §  13 
(Medien). 

Schupria.  Aramäische  Landschaft  im 
NW  von  Assyrien,  die  Salmanassar  III., 
insbesondere  die  Stadt  Ubumu,  die  dem 
Fürsten  Anhite  gehörte,  eroberte:  Relief  von 
Balawat  F  (H);  vgl.  ZfAssyr.  13  S.  76h 
M.  Streck.  Vollbart,  kurze  Haupthaare 
oder  rasiert (?),  dagegen  zeigen  die  ab¬ 
geschnittenen  Köpfe  des  übrigens  sehr  flüch¬ 
tig  gearbeiteten  Reliefs  einen  Schopf.  Langer 
Chiton  mit  breitem  Gürtel.  Schnabelschuhe. 

Sidon  s.  §  14  (Phöniker). 

Sinu,  Stadt  im  kilikischen  Taurus,  auch 
Schinuhtu  genannt,  718  v.  C.  von  Sargon  II. 
erobert  und  im  F.elief  aus  Dur-Sargon  ab¬ 
gebildet  (Botta-Flandin  Ninive  II  85 
[Saal  V,  1  7  !]),  aber  nur  in  Miniaturzeichnung 
veröffentlicht,  Felsenburg. 
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Suchi,  Landschaft  bei  Hit  und  Ana  am 
mittl.  Euphrat,  Statthalterschaft  abhängig  von 
Babylonien.  8  3  8  (?)  v.  C.  erhält  Salmanassar  III. 
den  Tribut  des  Marduk-apla-usur,  dar¬ 
gestellt  auf  dem  Obelisk  Fries  4,  hinzu¬ 
gehörig  ist  Fries  5  C,  der  Darstellung  nach 
(vgl.  §  9  [Hattin]).  Spitzer  Vollbart,  unten 
gelockt,  Schopf,  gerilltes  Diademband,  vorn 
breit,  hinten  schmal.  Langer  Chiton  mit 
Fransen.  Langer  Schal  um  die  Schulter 
und  als  Gürtel  gewickelt  und  mit  einem 
Ende  herabhängend.  Barfuß  oder  Sandalen 
an  den  Füßen  (Tf.  74  c). 

Sugunia,  Stadt,  s.  §  16  (Urarthu). 

Tigris  quellen  s.  §  1 1  (Kulisi). 

Tikrakka,  Stadt,  s.  §  13  (Medien). 

Tyrus  s.  §  14  (Phöniker). 

§  16.  Ukanu,  auch  Bit-Amukkanu  ge¬ 
nannt,  aramäische  Landschaft  in  Kaldu. 
Muschallim-Marduk  von  Ukanu  bringt  Sal¬ 
manassar  III.  850  v.C. Tribut;  s.  §  n  (Kaldu). 

Upä,  Gebirge  von  noch  unbestimmter 
Lage,  auf  emaillierten  Ziegeln  Tiglatpilesers  I. 
(1100  v.  C.)  dargestellt  (W.  Andrae  Farbige 
Keramik  aus  Assur  1924Tb  10;  s.  Fayence 
D,  Band  III  Tf.  41;  vgl.  unten  Ura[?]). 

Ura(?),  Stadt  in  felsiger  Gegend  in 
Muqania,  einer  Landschaft  von  unbekannter 
Lage,  die  Tiglatpileser  III.  erobert,  gemäß 
Relief  aus  Nimrud  PKOM  5  Tf.  2,  Katalog 
Nr.  8,  1 1  (in  London)  S.  19b  E.  Ung er,  vgl. 
ZdPV 39  (1916)  S.  263  Tf. 3  B,  B.  Meissner. 
Langer  Vollbart,  Schopf,  langer  Chiton  mit 
Gürtel.  Rost  Keilschrifttexte  Tiglatpilesers 
Annalen  183.  Die  Stadt  könnte  auch  Upa 
gelesen  werden  und  mit  dem  vorigen  Upä 
identisch  sein. 

Urarthu,  Staat  im  N  Assyriens  am 
Wan-See  unter  dem  Fürsten  Aramu,  von 
859 — 856  v.  C.  durch  Salmanassar  III.  be¬ 
kriegt.  Er  erobert  die  Stadt  Sugunia, 
859  v.  C.  Relief,  von  Balawat  B  (A)  und 
Arzaschkun,856v.C.,  Relief  von  Balawat  A 
(G;  Tf.  72b);  ferner  Relief  M  (B):  Vollbart, 
Schopf,  teilweise  auch  bartlos,  Kopfschmuck, 
wie  ein  Raupenhelm  horizontal  bogenförmig 
gerillt  gestaltet,  oder  besser  federartig  aus 
einzelnenTeilen  zusammengesetzt.  Da  dieser 
Kopfputz  auch  bei  nackten  Gefangenen 
auftritt,  wird  er  ein  besondres  Charakteris¬ 
tikum  sein.  Kurzer  Chiton,  oder  ganz  nackt, 
nackte  Füße.  —  Vermutlich  stellt  auch  das 
Relief  Tiglatpilesers  III.  (PKOM  5,  Kat. 
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Nr.  26)  einen  Urarthäer  dar.  Eine  Inschrift 
ist  hier  nicht  vorhanden.  Zwei  urarthäische 
Gesandte  des  Königs  Rusas  II.  erscheinen 
vor  Assurbanipal  auf  dem  Relief  im  Brit. 
Mus.  Niniveh  Gallery  47 — 48  =  Layard. 
Monuments  II  47h  =  Paterson  Palace  of 
Sinacherib  Tf  65h  in  dreimaliger  Wieder¬ 
holung.  Der  eine  Gesandte  hat  Vollbart 
und  Schopf,  der  andere  ist  bartlos  und 
hat  den  Kopf  rasiert.  Der  Chiton  reicht 
bis  über  die  Knie  hinab.  Sie  tragen  einen 
fransenbesetzten  Mantel  und  hohe  Schnür¬ 
stiefel.  Auf  dem  Kopfe  sitzt  eine  spitze  Mütze 
mit  mehreren  Bändern  oder  Quasten  an  der 
Spitze  (Tf.  82).  Der  Empfang  der  Gesandten 
fand  gemäß  Beischrift  in  Arbailu  (Erbil;  s.  d.) 
statt  (ZfAssyr.  14  S.  103 ff.  M.  Streck). 

Zikirtu,  Landschaft  ö.  des  Urmia-Sees, 
zusammen  mit  Man  genannt,  das  Sargon  II. 
7  16  v.  C.  bekriegte.  Relief  Botta-Flandin 
Ninive  II  145  (Saal  XIV,  2)  Eroberung  der 
Stadt  Kibi  (Tf.  78  a).  Runder  Vollbart, 
strähniges  Haupthaar  hinten,  Chiton  bis 
übers  Knie  reichend,  Fell  auf  dem  Rücken 
als  Mantel.  S.  a.  §  13  (Man). 

A.  Billerbeck  und  F.  Delitzsch  Palasttore 
Salmanassars  II.  von  Balawat  Beitr.  z.  Assyr.  6 
(1908)  S.  1 1 3  ff . ;  E.  Unger  Die  Wiederherstellung 
des  Bronzetors  von  Balawat  Ath.  Mitt.  45  (1920) 
S.  1  ff . ;  Birch  und  Pinches  The  Bronze  Orna¬ 
ments  of  the  Palace  Gates  of  Balawat  1881  — 
1902.  —  Obelisk  Salmanassars  III.:  Layard 
Monuments I  53  ff.  —  E.  Unger  Die  Reliefs  Tiglat- 
pilesars  III.  aus  Nimrud  PKOM  5  (1917);  Botta- 
Flandin  Monuments  de  Ninive  I — II. 

Eckhard  Unger 

Frent(r)aner  s.  Italiker  B. 

Fresko  s.  Kunst,  Malerei. 
FreudentaFHöhle  s.  Schweiz  A. 
Freundschaft. 

§  1.  Die  Züge  der  F.  bei  Naturvölkern.  — 
A.  Persönliche  F.:  §2.  Instinktiver  Charakter 
der  F.  a)  in  auf  Gleichheit  beruhender  Gesellung, 
b)  im  Schutz-  und  Unterordnungsverhältnis.  — 
§  3.  Homosexuelle  Varianten.  —  §  4.  Formale  Be¬ 
gründung  und  spekulative  Auffassung  der  F.  — 
§  5.  Kommuniste  Züge  der  F.  —  §  6.  Verknüpfung 
der  F.  mit  Altersstufen  und  Frauengemeinschaft.  — 
§  7.  Hilfeleistung  unter  den  Freunden.  —  §  8.  F. 
und  sozialer  Rang.  —  §  9.  Bedeutung  der  F.  für  die 
Schaffung  anderer  als  verwandtschaftlicher  Grund¬ 
lagen  des  Gemeinschaftslebens.  —  B.  F.  unter 
sozialen  und  politischen  Gruppen:  §  io. 
Gruppen-F.  unter  Beteiligung  der  Gruppenmitglieder 
in  ihrer  Gesamtheit.  —  §  1 1 .  Gruppen-F.  unter 
repräsentativer  Leitung  von  Führern.  —  §  12.  F. 
als  Verhältnis  der  Überlegenheit  oder  des  Schutzes 
einzelner  Sippen. 


§  1.  Als  befreundet  gelten  bei  Natur¬ 
völkern  in  erster  Linie  die  Verwandten. 
Innerhalb  des  engeren  Kreises  der  zwerg¬ 
haften  Gemeinwesen  von  Jägern  und  Samm¬ 
lerinnen  heben  sich  bevorzugte  Beziehungen 
unter  einzelnen  Personen  von  den  übrigen 
ab.  Namentlich  ist  das  unter  Gleich- 
alterigen  der  Fall.  Unter  diesen  wird  ge¬ 
wöhnlich  der  Freund  gewählt.  Er  ist  also  zu¬ 
nächst  auch  immer  ein  Verwandter.  Bei  Hack¬ 
bauerstämmen  und  Hirten,  bei  denen  ein 
nachbarliches  Zusammenleben  größerer 
Mengen  von  Menschen  oft  heterogener 
Herkunft  (z.  B.  Malayen  und  Kubus)  zu  be¬ 
obachten  ist,  bei  denen  im  Zusammen¬ 
hang  damit  eine  Überschichtung  und  ein 
Ausbau  der  Führerautorität  sich  einstellt, 
bietet  sich  eine  reichere  Auswahl  für 
freundschaftlichen  Zusammenschluß.  Dieser 
ist  da  nicht  notwendigerweise,  obgleich 
ganz  überwiegend,  auf  Blutsbeziehungen 
gegründet.  Je  mannigfaltiger  die  Zusammen- 
würfelung  ist,  welche  von  auf  dem  gleichen 
Orte  wohnenden  Menschen  die  Herr¬ 
schaft  von  Sippen,  Familien  und  Per¬ 
sonen  herbeiführt,  desto  mehr  tritt  die 
Bedeutung  näherer  oder  fernerer  Verwandt¬ 
schaft  für  die  Freundeswahl  in  den  Hinter¬ 
grund.  Ja,  die  Gesellung  auf  Grund  per¬ 
sönlicher  Sympathie,  ähnlichen  Schicksals 
und  gleicher  Gesinnung  wird  gerade  bei 
den  Völkern,  die  an  der  Schwelle  von  den 
„Naturvölkern“  zu  den  „Kulturvölkern“ 
stehen,  bei  sozialgeschichteten  Ackerbauer- 
Hirten  mit  dynastischer  Herrschaft,  ein 
neuer  gemeinschaftsbildender  Faktor  von 
starker  Kraft  (s.  Politische  Entwicklung, 
Soziale  Entwicklung). 

Schon  früh  findet  sich  F.  nicht  nur  unter 
Gleichen,  sondern  gelegentlich  auch  unter 
verschiedenen  Altersstufen  und  im  sozialen 
Rang  verschiedenen  Personen.  Die  An¬ 
erkennung  der  Autorität  ist  ursprüng¬ 
lich  vielfach  ein  Freundschaftsakt,  eben¬ 
so  wie  die  Übernahme  des  Schutzes 
(s.  Lehen).  Die  archaische  Herrschaft 
entspringt  keineswegs,  wie  eine  veraltete 
oder  tendenziöse  Theorie  behauptet,  allein 
dem  Kampf  und  der  Gehässigkeit,  sondern 
besteht  vielfach  in  einem  freundschaft¬ 
lichen  Zusammenschluß,  der  beiden  Seiten 
zugute  kommt.  Nur  so  ist  die  Heiligkeit 
der  primitiven  Herrschaft  mit  ihren  oft  ans 
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a— b.  Emaillierte 


Fremdvölker  C.  Babylonien  und  Assyrien 

Ziegel  vom  Palaste  Asarhaddons  in  Kalchu.  Kampf  gegen  Ägypten  —  Äthiopien. 

Nach  Layard. 
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Groteske  grenzenden  Zügen  verständlich 
(s.  Häuptling,  Schichtung). 

Aus  der  Zugehörigkeit  zur  gleichen  Sied- 
lungs-  oder  Vervvandtengruppe  ergibt  sich 
innerhalb  dieser  bei  allen  Völkern  eine 
gewisse  Freundes-  oder  Hilfepflicht.  In 
Verbänden  von  Jägern  und  Fängern  äußert 
sie  sich  in  den  gemeinsamen  Unter¬ 
nehmungen  beim  Jagen  oder  Fallenstellen, 
bei  Hackbauern  in  der  gemeinsamen 
Rodung  oder  geselligen  Bestellung  der 
Felder.  Dort,  wo  das  Handwerk  bei  höherer 
Technik  Fuß  gefaßt  hat,  begegnen  wir 
solchen  Freundschaftspflichten  in  der  Form 
der  Bittarbeit  (s.  Handwerk  A  §  i,  2  d), 
wenn  bei  irgendwelchen  schwierigeren  Ver¬ 
fahren  die  Nachbarn  helfend  eingreifen. 
Allgemein  verbreitet  ist  die  freundschaft¬ 
liche  Hilfe  bei  der  Errichtung  von  Häusern. 
Einer  hilft  dem  andern  in  der  Erwartung, 
daß,  wenn  er  baut,  ihm  der  Nachbar  zu  Hilfe 
eilt.  Festhallen  und  Lokalheiligtümer  werden 
gewöhnlich  im  gegenseitigen  freundschaft¬ 
lichen  Einvernehmen  unter  Leitung  der 
autoritären  Persönlichkeiten  errichtet.  Über¬ 
haupt  ist  das  Leben  der  winzigen  Ver¬ 
bände  bei  den  Naturvölkern  von  starker 
wechselseitiger  Freundschaft  und  Hilfs¬ 
bereitschaft  erfüllt  (Kropotkin  S.  90 ff.). 
Denn  das  Schicksal  des  Verbandsgenossen 
wird  fast  wie  das  eigene  empfunden,  nament¬ 
lich  unter  Gleichaltrigen,  weil  der  eine 
von  der  Existenz  des  anderen  in  hohem 
Maße  und  in  einer  Weise  abhängt,  die  von 
der  in  größeren  und  reicher  verzweigten 
Organisationen  stark  verschieden  ist  (T h  u r  n  - 
wald  S.  57  ff.). 

Überdies  fühlen  sich  Einzelne  zu  be¬ 
stimmten  Persönlichkeiten  ihrer  Gruppe  vor¬ 
zugsweise  hingezogen.  Doch  stellen  sich 
gelegentlich  solche  F.  auch  unter  An¬ 
gehörigen  verschiedener  Gemeinden  ein. 
Unter  den  bei  Europäern  beschäftigten 
Pflanzungsarbeitern,  etwa  in  Neu-Guinea, 
entsteht  manchmal  eine  treue  Anhänglich¬ 
keit  zwischen  Leuten,  die  aus  verschiedener 
Gegend  stammen. 

Zum  Ausdruck  freundschaftlicher  Ge¬ 
sinnung  bedient  man  sich  gewöhnlich  kon¬ 
ventioneller  Zeichen,  die  in  symbolischer 
Weise  Verwandtschaft  andeuten.  So  wurde 
mir  in  den  Dörfern  des  Steppenstrichs 
zwischen  Augustafluß  und  Küstengebirge 


des  n.  Neu-Guinea  F.  dadurch  versichert, 
daß  man  sich  an  den  Nabel  griff,  um  die 
Fiktion  gleicher  Abstammung  gebärden¬ 
mäßig  erkenntlich  zu  machen.  An  anderen 
Orten  desselben  Gebietes  faßte  man  sich 
an  die  Nase,  um  den  gleichen  Geruch  zu 
symbolisieren.  Wenn  in  einigen  Lagunen¬ 
dörfern  des  unteren  Augustastromes  die 
Leute  bei  meiner  Annäherung  auf  dem 
Fluß  mit  erhobenen  Händen  ins  Wasser 
sprangen,  so  deuteten  sie  ihre  Entwaffnung 
als  Zeichen  freundlicher  Gesinnung  an. 

A.  §  2.  a)  Die  wichtigste  Grundlage  für 
die  Aufrichtung  eines  Freundschaftsbundes 
ist  bei  den  Bergdama  Südwestafrikas  die 
gemeinsam  durchgemachte  Jünglingsweihe 
(s.  d.)  unter  Altersgenossen  einer  Sippe.  Diese 
haben  die  Pflicht,  einander  in  jeder  Not¬ 
lage,  insbesondere  auf  der  Jagd  oder  im 
Kampf,  beizustehen.  Ja,  man  meint,  daß, 
wenn  einer  von  diesen  Freunden  stirbt, 
der  andere  bald  nachfolgen  muß  (Vedder 

s-  55)- 

Auf  besonders  innige  Freundschaftsbünd¬ 
nisse  im  Konde-Land  Ostafrikas  weist  Me- 
rensky  (S.  195 f.)  hin.  Solche  Freunde 
gingen  gerne  Hand  in  Hand  und  kämpften 
im  Kriege  nebeneinander.  Fiel  der  Eine 
in  der  Schlacht,  so  suchte  der  Andere  oft 
im  dichtesten  Kampfgetümmel  auch  seinen 
Tod.  Derartige  F.  wurden  mit  dem  Aus¬ 
druck  „Einanderkennen“  bezeichnet. 

Von  den  Neuen  Hebriden  gilt  z.  B.  wie 
von  den  meisten  Südseeinseln,  daß  F. 
fremder  Männer  selten  sind,  dagegen  tritt  die 
Sympathie  unter  einzelnen  Altersgenossen 
stark  in  Erscheinung,  und  manche  Freunde 
sind  unzertrennlich:  überall  trifft  man  sie 
vereint  und  das  Zusammensein  scheint 
beiden  ein  Bedürfnis  zu  sein  (S  p  e  i  s  e  r  S.  7  5). 

Die  F.  spielt  bei  den  Omaha-Indianern 
Nordamerikas  eine  wichtige  Rolle,  sowohl 
im  Leben  der  Männer  wie  der  Frauen. 
Oft  dauert  die  F.  von  Kindheit  an  das 
ganze  Leben  hindurch.  Besonders  wird 
betont,  daß  Freunde  kein  Geheimnis  vor¬ 
einander  haben,  einander  beschützen  und 
in  Gefahr  beistehen.  Falschheit  gilt  all¬ 
gemein  als  ehrlos.  Solche  F.  finden  haupt¬ 
sächlich  unter  Gleichaltrigen  statt  und 
erstrecken  sich  auf  kleinere  und  größere 
Angelegenheiten.  Den  äußeren  Ausdruck 
findet  die  F.  darin,  daß  einer  dem  anderen 
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das  Gesicht  bemalt,  oder  daß  sie  unter¬ 
einander  Schmuckstücke  tauschen  oder  in 
gleichem  Schmuck  auftreten.  Auch  andere 
Dinge,  vorwiegend  Lebensmittel,  pflegen 
sie  miteinander  zu  teilen.  Insbesondere 
tritt  der  eine  für  den  andern  bei  der 
Werbung  einer  Frau  helfend  und  vermittelnd 
ein  (Fl  et  eher  und  La  Flesche  S.  318). 

Die  Schließung  von  persönlichen  F.  wird 
unter  den  Ewe-Stämmen  Westafrikas  sehr 
gepflegt.  Die  Freunde  vertrauen  einander 
an  und  haben  kein  Geheimnis  voreinander. 
Verrat  würde  auch  die  Familie  in  Schande 
bringen.  Man  erwartet  vom  Freund,  daß 
er  für  den  andern  eintritt,  und  daß  er  ihm 
auch  böse  Geschwätze  anderer  mitteilt  oder 
Schwierigkeiten  beilegt  (Spieth  S.  242).  Der 
Freund  hilft  auch  dem  andern  bei  der 
Arbeit  auf  dem  Felde  seines  Schwieger¬ 
vaters,  um  dort  die  spätere  Frau  des  anderen 
abzuverdienen  (S.  736). 

Die  gemeinsame  Sprache  wirkt  unter  den 
Naturvölkern  vergesellend,  wenn  auch  nicht 
entfernt  in  dem  Maße,  wie  bei  Kultur¬ 
völkern,  bei  denen  die  Wirkung  des  Wortes 
durch  ganz  andere,  unvergleichlich  wirkungs¬ 
reichere  Mittel  der  Technik  unterstützt 
wird.  Die  F.  ist  keineswegs  durch  den 
Besitz  der  gleichen  Sprache  geboten,  doch 
wird  sie  dadurch  in  erheblicher  Weise  ge¬ 
fördert.  Bei  den  Bergdama  kann  man 
beobachten,  daß  sie  einen  durchreisenden 
Nama  oder  San-Buschmann,  der  die  Sprache 
mit  ihnen  gemein  hat,  nach  ihrem  Lager 
einladen,  während  sie  das  einem  anderen 
Fremden  gegenüber  nicht  tun.  Volksan¬ 
gehörige  werden  natürlich  noch  gastfreund¬ 
licher  behandelt.  Ein  Nama  wurde  von 
den  Dama  als  höher  angesehen  und  be¬ 
kam  einen  Hund  als  Gastgeschenk,  den 
er  für  sich  schlachtete  und  aß.  Früher 
wurden  die  Dama  von  den  Nama  und 
San-Buschleuten  geknechtet  und  verfolgt, 
sie  nahmen  deren  Sprache  an  (Vedder 
S.  148,  153).  —  S.  a.  Gastfreundschaft. 

b)  Das  Geben  von  Geschenken  bildet 
den  wichtigsten  Zug  in  der  Bezeugung  von 
F.  unter  den  Bewohnern  der  Andamanen- 
Insel.  Wenn  zwei  Freunde,  die  sich  lange 
nicht  gesehen  haben,  Zusammentreffen,  so 
machen  sie  sogleich  einander  Geschenke. 
Der  Geber  erwartet,  wenn  es  sich  um  Leute 
desselben  Geschlechts  und  Alters  handelt, 


eine  Gegengabe  von  gleichem  Wert.  Anders 
ist  jedoch  das  Verhalten  älteren  und  an¬ 
gesehenen  Personen  gegenüber,  denen  die 
jüngeren  mit  großer  Ehrerbietung  begegnen. 
Insbesondere  scharen  sich  junge  Leute  um 
hervorragende  Persönlichkeiten,  die  sie, 
soviel  sie  können,  mit  Gaben  bedenken,  ohne 
Gegengeschenke  zu  erwarten  (s.  H  ä u  p  1 1  i  n  g), 
oder  denen  sie  bei  der  Arbeit,  etwa  an  einem 
Kanu,  oder  auf  der  Jagd  behilflich  sind 
(Brown  S.  42,  45). 

§  3.  Vielfach  wird  behauptet,  daß  die  F. 
unter  Naturvölkern  homosexuellen  Charakter 
trage.  Der  unvoreingenommene  Beobachter 
muß  zugeben,  daß  auch  Homosexualität  in 
verschiedener  Gestaltung  bei  Naturvölkern 
angetroffen  wird.  Aber  es  wäre  eine  krasse 
Übertreibung,  die  F.  nur  in  diesem  Ge¬ 
wände  gelten  zu  lassen  oder  die  Meinung 
zu  vertreten,  daß  die  F.  daraus  „ent¬ 
standen“  sei.  Als  Begleiterscheinung  der 
F.  muß  der  Homosexualität  indessen  ein 
Platz  eingeräumt  werden.  Die  frühere  An¬ 
sicht,  als  wäre  Homosexualität  nur  eine  Ver¬ 
fallserscheinung  bei  degenerierten  Kultur¬ 
völkern,  ist  ebenso  unrichtig  wie  die  Über¬ 
treibung  nach  der  anderen  Seite.  Zweifel¬ 
los  gibt  es  im  Völkerleben  gelegentlich 
Strömungen,  welche  eine  gleich  gerichtete 
Geschlechtlichkeit  billigen  oder  sogar  be¬ 
günstigen,  andere,  die  sie  bekämpfen.  Bei 
Naturvölkern  tritt  die  begünstigende  Strö¬ 
mung  namentlich  im  Zusammenhang  mit 
den  Geheimbünden  (s.  Geheime  Ge¬ 
sellschaft)  auf,  wie  etwa  beim  Ingniet- 
Bund  der  Gazelle-Halbinsel  in  der  Südsee 
oder  bei  gewissen  Zaubertänzen  zentralameri¬ 
kanischer  Indianer  usw.  —  Einschlägiges 
Material,  das  allerdings  unkritisch  gesichtet 
und  tendenziös  zusammengestellt  ist,  findet 
sich  reichlich  bei  Karsch-Haack. 

§  4.  a)  In  wie  formaler  Weise  die  F. 
bei  Naturvölkern  aufgefaßt  wird,  lehrt  ein 
Beispiel  von  den  Kai-Leuten  im  Hinterlande 
des  Hüon-Golfs  an  der  Nordküste  von  Neu- 
Guinea.  Gegen  einen  gefährlichen  Zauberer 
unternimmt  man  hier  gelegentlich  einen 
Kriegszug,  an  dem  mitunter  auch  ein  Ver¬ 
wandter  oder  Freund  des  Zauberers  teil¬ 
nimmt,  der  sich  mit  auf  den  Schauplatz 
des  Kampfes  begibt,  jedoch  nur  als  Zu¬ 
schauer.  Ist  der  gehaßte  Zauberer  gefallen, 
so  läßt  der  Freund  nicht  zu,  daß  der  Be- 
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fehdete  mit  Messern,  Beilen  und  Keulen 
bearbeitet  wird.  Nur  mit  dem  Speer  darf 
man  dem  Opfer  das  Ende  bereiten.  Ist 
der  Zauberer  tot,  so  fängt  der  Angehörige 
an,  seinen  „Freund  und  Beschützer“  zu 
beklagen  und  auf  die  Mörder  zu  schelten. 
Er  läßt  sich  nicht  beruhigen  und  stößt 
Drohungen  gegen  sie  aus,  versucht  ihnen 
auch  die  Waffen  zu  entreißen  und  sie  zu 
vernichten.  Diese  Komödie  hat  jedoch 
nur  den  Zweck,  daß  der  Geist  des  Toten 
das  alles  sehe  und  höre,  sich  dadurch  von 
der  Unschuld  seines  Verwandten  überzeuge 
und  ihn  mit  Rachetaten,  wie  Mißwachs, 
Wunden  und  anderen  Plagen,  verschone. 
Auch  ein  Häuptling  läßt  gelegentlich  seinen 
als  Zauberer  bekannten  und  gefürchteten 
Freund  durch  irgend  jemanden  umbringen, 
wenn  er  sich  selbst  vor  ihm  nicht  mehr 
sicher  fühlt.  Nach  der  Tat  eilt  er  jedoch 
schleunigst  in  das  Dorf  des  Mörders  und 
zerschlägt  dort  mit  seinen  Leuten  ein  paar 
alte  Töpfe  und  andere  wertlose  Gegen¬ 
stände  oder  die  Pfosten  eines  Hauses,  so 
daß  es  einfällt,  vielleicht  auch  noch  eine 
Bananenstaude  oder  eine  Betelpalme,  um 
dadurch  dem  Toten  einen  deutlichen  Be¬ 
weis  seiner  Schuldlosigkeit  und  F.  zu  geben 
(Keysser  S.  149). 

Bei  den  Zuni-Indianern  Nordamerikas 
wurde  das  formelle  Eingehen  von  F.  fest¬ 
gestellt.  Die  Freundschaftsbeziehung,  ge¬ 
nannt  Kihe)  kann  sowohl  unter  Gleichaltrigen, 
als  auch  unter  Leuten  verschiedenen  Alters 
und  Geschlechts  zustande  gebracht  werden. 
Tritt  ein  Mann  in  ATz/^-Beziehung  zu  einem 
weiblichen  Wesen,  so  ist  die  Heirat  zwischen 
ihnen  ausgeschlossen,  weil  sie  wie  Bruder 
und  Schwester  des  gleichen  Klans 
angesehen  werden.  Auch  darf  dann  der  eine 
nicht  einen  Klanangehörigen  des  anderen 
zum  Ehepartner  nehmen.  Die  Kihe  F.  wird  als 
die  Aufrichtung  einer  fiktiven  Verwandtschaft 
betrachtet,  und  dementsprechend  werden 
auch  die  Bezeichnungen  zu  den  Angehörigen 
des  ATz^-Freundes  angewendet.  Der  zeremo¬ 
nielle  Abschluß  der  F.  besteht  im  wesent¬ 
lichen  darin,  daß  das  Bündnis  bei  den  Tänzen 
zur  Sommer-  oder  Winter-Sonnenwende 
feierlich  ausgerufen  wird  und  die  neuen 
Freunde  Geschenke  tauschen.  Dieses  Be¬ 
schenken  brachte  stets  Ansehen  mit  sich. 
Ein  Mann  kann  eine  solche  lebenslange 
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F.  auch  mit  mehreren  Personen  schließen. 
Sollte  einer  den  andern  durch  üble  oder 
gehässige  Nachrede  oder  durch  schlechtes 
Benehmen  enttäuschen,  so  ist  eine  un¬ 
zeremonielle  Auflösung  dieser  F.  möglich. 
Die  Kihc- F.  erweist  sich  als  ein  stärkeres 
Unterpfand  für  gegenseitige  Hilfe  als  die 
Sicherung  einer  solchen  durch  die  An¬ 
gehörigkeit  zu  Klan  oder  Stammeshälfte 
(Parsons  S.  i  ff.). 

Unter  den  Völkern,  bei  denen  die  Vor¬ 
gänge  und  Beziehungen  des  Lebens  in 
spekulative  Verbindung  mit  und  in  ver¬ 
mutete  Abhängigkeit  von  gewissen  anderen 
Erscheinungen  gebracht  werden,  bei  denen 
also  das,  was  wir  „Zauberei“  zu  nennen 
pflegen,  besonders  Boden  gewonnen  hat, 
wird  auch  die  F.  mit  feierlichen  Riten  um¬ 
kleidet  (s.  a.  Brüderschaft  [Künstliche]). 
Auf  diese  Weise  hebt  sich  die  persönliche 
Beziehung  zwischen  zwei  Menschen  ge¬ 
wöhnlich  nach  dem  Vorbild  der  Verwandt¬ 
schaft  heraus.  Bei  den  Bakitara  von 
Zentralafrika  wurde  die  F.  durch  gewisse 
Zauberhandlungen  formell  besiegelt.  Die 
Zeremonie  hat  mit  dem  Morgengrauen  zu 
beginnen.  Wenn  gewisse  üble  Vorzeichen 
eintraten,  so  mußte  die  feierliche  Handlung 
auf  einen  anderen  Tag  verlegt  werden.  Der¬ 
artige  ungünstige  Ereignisse  waren  nächt¬ 
licher  Regenfall,  Alarmgeschrei,  die  Geburt 
eines  Kindes  oder  auch  der  Fall,  daß  junge 
Hunde  zur  Welt  kamen  oder  Küken  aus¬ 
krochen,  oder  wenn  einer  der  Männer,  der 
sich  zur  Zeremonie  begab,  einer  Frau  be¬ 
gegnete,  bevor  er  einen  Mann  getroffen 
hatte.  Viele  Zeugen  waren  bei  der  Fest¬ 
handlung  anwesend,  hauptsächlich  aber  die 
Schwester  des  Mannes,  in  dessen  Kraal 
die  Zeremonie  vor  sich  ging.  Die  beiden 
Freunde  setzen  sich  einander  gegenüber 
nieder  und  machten  mit  einem  Messer  leichte 
Einschnitte  an  ihrem  Nabel.  Darauf  wurde 
mit  dem  Blut,  das  aus  der  Wunde  floß, 
eine  Kaffeebohne  eingerieben.  Jeder  hatte 
nämlich  eine  Kaffeebohne  aus  der  gleichen 
Beere  zur  Hand.  Der  eine  reichte  nun 
seine  blutbeschmierte  Kaffeebohne  dem 
anderen,  der  sie  mit  seinen  Lippen  er¬ 
faßte  und  schluckte.  Darauf  ergriff  ein 
jeder  ein  Bündel  Blätter  und  strich  damit 
den  anderen  vom  Kopf  herunter  die  Arme, 
unter  die  Arme  und  den  Körper  hinab 
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bis  zu  den  Füßen.  Darauf  versprach  jeder 
dem  anderen,  ihm  und  seiner  Familie  treu 
zu  sein;  worauf  man  eine  gemeinsame  Mahl¬ 
zeit  abhielt.  Die  beiden  Freunde  wurden  da¬ 
durch  verpflichtet,  einander  in  allen  Dingen 
zu  helfen  und  vor  jedem  Unrecht  und 
Gefahr  zu  beschützen,  sogar  vor  dem  Zorn 
des  Königs.  Der  Bruch  einer  solchen  F. 
bedeutete  sicheren  Tod  für  den  anderen, 
weil  Treulosigkeit  als  ein  Verbrechen  galt, 
das  durch  die  Geister,  die  für  den  anderen 
eintraten,  gerächt  werden  würde  (Roscoe 
S.  4  5  f.). 

Auch  unter  den  Osseten  des  Kaukasus 
gibt  es  eine  feierliche  Schließung  der 
F.  Die  Freunde  trinken  gewöhnlich  aus 
dem  gleichen  Becher,  nachdem  sie  einige 
Geldstücke  hereingeworfen  haben,  darauf 
sprechen  sie  ein  Gebet,  daß  ihre  F.  ewig 
dauern  und  unverletzlich  sein  soll.  Oft 
wechseln  sie  auch  ihre  Waffen.  Die  Heirat 
unter  den  Familien  solcher  feierlichen 
Freunde  ist  indessen  nicht  verboten.  Nur 
unter  Männern  wird  F.  in  dieser  Weise 
geschlossen  (Ko val  ewsky  S.  2 1 3  f.).  Offen¬ 
bar  stellt  das  gemeinsame  Trinken  aus  dem¬ 
selben  Becher  eine  Ersatzhandlung  für  den 
Austausch  von  Blut  dar. 

b)  Dort  wo  alte  Sippen-  oder  Klanorga¬ 
nisationen,  die  etwa  mit  Totems  aus¬ 
gestattet  sind,  auseinander  zu  fallen  be¬ 
ginnen  und  an  verschiedenen  Orten  siedeln, 
wird  die  Erinnerung  an  die  Zugehörigkeit 
zur  gleichen  Verwandtschaftsgruppe  an  vielen 
Orten,  wie  etwa  auf  den  Admiralitäts-Inseln, 
dadurch  aufrecht  erhalten,  daß  die  Leute, 
die  sich  gemeinsamer  Abstammung  rühmen, 
eine  gewisse  F.  unterhalten,  die  soweit 
geht,  daß  sie  im  Kriegsfall  nicht  gegen¬ 
einander  kämpfen,  wenn  ihre  Dörfer  in 
Feindseligkeiten  miteinander  geraten  sind 
(Parkinson  S.  393,  653).  Hier  leitet  sich 
das  freundschaftliche  —  besser  gesagt  „nicht¬ 
feindselige“ —  Verhalten  aus  der  Annahme 
einer  Verwandtschaft  und  der  daraus 
folgenden  und  angenommenen  Gefühlsein¬ 
stellung  ab,  ist  also  das  Ergebnis  gewisser 
Spekulationen. 

Nicht  nur  die  tatsächliche,  sondern  auch 
die  erdichtete  oder  vermeintliche  Verwandt¬ 
schaft  ist  gewöhnlich  ein  starkes  Binde¬ 
mittel  der  Freundschaft.  Ganz  besonders  sind 
es  die  Schwägerschaftsbeziehungen, 


die  sich  an  die  Heiratsordnungen  (s.  d.) 
knüpfen  (Hobhouse  S.  49 ff.)* 

Die  freundschaftliche  Verbindung,  ins¬ 
besondere  die  Adoption  (s.  d.  A),  trägt  bei 
den  Osseten  durchaus  den  Schein  der 
Verwandtschaft.  Hauptsächlich  wird  die 
Verwandtschaft  durch  Milchgeschwister¬ 
schaft  begründet.  Solche  Milch  verwandte 
gelten  als  Freunde  gleich  wie  echte  Ge¬ 
schwister,  die  einander  verteidigen  und 
beschützen.  Sogar  ihre  Väter  werden  in 
diese  F.  einbezogen.  Doch  ist  diese  Sitte 
und  Wertung  nur  auf  die  Häuptlingfamilien 
beschränkt.  Ein  altes  Sprichwort  der 
Osseten  sagt,  daß  die  Milchverwandtschaft 
soweit  reiche,  wie  die  des  Bluts.  Jetzt 
ist  die  Heirat  nur  unter  den  Milchge¬ 
schwistern  selbst  verboten  (Kovalewsky 
S.  212).  Derartige  erspekulierte  Milch¬ 
freundschaften  in  der  Gestalt  von  fiktiver 
Verwandtschaft  finden  sich  bei  Ackerbauern 
und  Hirten,  wie  bei  den  alten  Irländern, 
den  Südslaven,  islamischen  Völkern  und 
von  solchen  beeinflußten  Stämmen,  z.  B. 
Sumatras  (Post  I  93,  98;  II  67). 

Eine  besondere  Art  von  F.  wird  bei 
den  Osseten  des  Kaukasus  gelegentlich 
der  Sühne  für  eine  Bluttat  geschlossen. 
Unter  gewissen  Voraussetzungen  wird  näm¬ 
lich  eine  Persönlichkeit  aus  der  Familie 
des  Mörders  in  die  Familie  aufgenommen, 
die  den  Verlust  erlitten  hat.  Dadurch  soll 
die  Personenzahl  der  durch  den  Mord  be¬ 
einträchtigten  Familie  auf  die  alte  Höhe 
gebracht  werden.  Durch  diese  Adoption, 
bei  welcher  die  Sühneperson  in  die  Rolle 
des  Ermordeten  eintritt,  wird  die  Freund¬ 
schaft  unter  den  verfeindeten  Familien 
hergestellt  (Kovalewsky  S.  204). 

§  5.  Eine  besondere  Art  von  F.,  die 
kommunistische  Züge  trägt,  kommt  bei 
einigen  Stämmen  des  sö.  Neu-Guinea  vor, 
bei  den  Wagawaga  und  Tubetube.  Diese 
F.,  die  mit  dem  Ausdruck  ,, triam “  be¬ 
zeichnet  wird,  schließen  niemals  Leute,  die 
demselben  Klan  angehören.  Eine  solche 
F.  bringt  Rechte  mit  sich,  ähnlich 
denen  unter  Blutverwandten.  Wenn 
ein  Mann  Mangel  an  Nahrung  oder  Tabak 
leidet,  hilft  ihm  sein  „ eriam der  ihn 
und  seine  Familie  mit  dem,  woran  er 
Not  leidet,  versorgt.  Auch  im  Kampf 
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sollen  solche  Freunde  zusammenhallen. 
Früher  nannten  derartige  Personen  ein¬ 
ander  nicht  bei  Namen,  sondern  einfach 
„ eriam “.  Ein  Mann  durfte  die  Witwe  sei¬ 
nes  criam  nicht  heiraten,  und  zwar  darum, 
wie  man  erklärte,  weil  sie  Essen  für  ihres 
Gatten  Freund  zu  kochen  pflegte,  der 
eriam  im  Hause  verkehrte  und  sie  wie 
seine  Schwester  betrachtete.  Gewöhnlich 
ging  der  Mann  nicht  zum  Hause  seines 
»eriam“,  wenn  er  glaubte,  dieser  sei  nicht 
zu  Hause.  War  die  Frau  eines  »eriam“ 
allein,  wenn  kam,  so  redete  er  nicht 
mit  ihr  oder  doch  nur  vor  anderen  und 
beschenkte  sie  mit  etwas  Tabak.  Auch 
mit  der  Schwiegermutter  seines  „ eriam “- 
Freundes  vermied  er  Berührung,  doch  durfte 
er  sich  einer  Schwester  der  Frau  seines 
eriam  nähern  und  mit  ihr  sprechen.  - — 
Wie  weit  diese  „m’^w“-Freundschaft  zwi¬ 
schen  zwei  Männern  mit  Verwandtschaft¬ 
oder  Sippen  -  Beziehung  zusammenhängt 
und  als  eine  nur  aus  diesen  besonders 
herausgehobene  persönliche  Bevorzugung 
zu  betrachten  ist,  wurde  nicht  eindeutig 
festgestellt.  Es  scheint,  daß  die  „ eriam “- 
schaft  auf  Angehörige  bestimmter  Klans 
beschränkt  ist.  Der  Mann  belegt  die 
Frau  seines  eriam  mit  der  Bezeichnung 
„Schwester“,  und  sie  nennt  ihn  „Bruder“, 
die  Kinder  des  eriam  gebrauchen  für  den 
Freund  den  Ausdruck  für  „Mutterbruder“ 
und  er  gegen  sie  den  für  „Schwesterkind“. 
Die  Schwester  des  »eriam“  wird  als  „Base“ 
gekennzeichnet,  der  Bruder  des  eriam  gilt 
auch  als  »eriam“.  —  Die  „^'«^“-Freund¬ 
schaft  soll  in  Tubetube  dadurch  aufge¬ 
richtet  werden,  daß  zwei  Burschen  Be¬ 
ziehungen  mit  zwei  Mädchen  desselben 
Hauses  unterhalten.  Doch  sind  alle  Ge¬ 
schlechtsbeziehungen  des  einen  »eriam“ 
mit  der  Schwester  des  anderen  verboten, 
denn  die  Beziehungen  eines  Mannes  zu 
der  Schwester  seines  eriam  werden  denen 
zwischen  Bruder  und  Schwester  gleichge¬ 
stellt  (Seligmann  S.  468fr.). 

§  6.  Eine  Freundschaftsbeziehung  anderer 
Art  und  zwar  unter  Gleichaltrigen  des¬ 
selben  Geschlechts  wird  in  den  Gemein¬ 
den  von  Bartle  Bay  im  sö.  Neu-Guinea 
Kimta  genannt.  Alle  Kinder  gleichen  Alters 
betrachtet  man  als  zur  gleichen  kimta  ge¬ 
hörig.  Von  Zeit  zu  Zeit  findet  eine  Art 


lokalen  Festes  mit  gemeinsamen  Essen  der 
männlichen  Angehörigen  der  ki?nta  statt. 
Diese  Altersfreundschaften  sind  an  die 
physiologische  Entwicklung  der  heran- 
wachsenden  Jugend  geknüpft:  bleibt  einer 
in  seiner  Entwicklung  zurück,  so  wird  er 
in  eine  niedrigere  kimta  versetzt.  Anderer¬ 
seits  schließen  sich  mehrere  kimtas  zu¬ 
sammen,  wenn  die  Zahl  der  Angehörigen 
durch  Todesfälle  in  den  höheren  Alters¬ 
stufen  (s.  d.)  zusammenschrumpft.  Die 
/£zVzzta-Genossenschaft  reicht,  so  lange  die 
Jünglinge  noch  keine  gemeinsame  Mahl¬ 
zeit  veranstaltet  haben,  nicht  über  die 
eigene  Gemeinde  hinaus.  Später  aber 
knüpfen  sich  die  freundschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  vermöge  der  gemeinsamen  Mahl¬ 
zeiten.  Dadurch  befreunden  sich  die  Gleich¬ 
altrigen  weit  in  die  Nachbarschaft  hinein. 
Die  Kinder  nennen  den  kimta- Freund  ihres 
Vaters:  „Vater“,  und  er  sie  „Kind“.  — 
In  dieser  Gegend  wird  die  kimta- Beziehung 
noch  mit  der  ^z'^w-Freundschaft  verknüpft. 
Während  sich  das  kimta- Verhältnis  auf  die 
Veranstaltung  von- Festessen,  Tauschhandel, 
Ratschläge  und  Hilfe  erstreckt  (s.  a.  §  7  u.  8), 
bezieht  sich  die  ^rz^m-Freundschaft  dieser 
Gegend  auf  das  Recht  des  Mannes  an 
seines  Freundes  Frau  (s.  oben  §  5).  Dazu 
treten  noch  besondere  Pflichten  und  Vor¬ 
rechte  zu  wechselseitiger  Hilfe,  wie  unter 
Verwandten.  Ein  Mann  ist  jedoch  in  der 
Wahl  seiner  m^w-Freunde  in  gleicher 
Weise  beschränkt  wie  in  der  seiner  Gattin: 
er  kann  nämlich  seinen  eriam  nicht  aus 
dem  eigenen  Klan  wählen  und  auch  nicht 
einen  solchen  Mann  zu  seinem  eriam- Freund 
machen,  dessen  Frau  aus  dem  Klan  dieses 
Mannes  stammt.  Doch  ist  die  ^rz'öw-Freund- 
schaft  nicht  strenge  an  die  Zugehörigkeit  zur 
gleichen  kimta  (=  Altersstufenfreund¬ 
schaft)  geknüpft,  obgleich  diese  aus¬ 
gezeichnete  persönliche  Freundschaftsbe¬ 
ziehung  der  Eriamscha.it  gewöhnlich  unter 
den  Altersgenossen  gesucht  wird.  Der 
Bezirk  dieser  Art  von  ^rzVzw-Freundschaft 
ist  beschränkt.  In  Wamira  bringt  die 
mawz-Fre  und  schaft  keinerlei  nebeneheliche 
Rechte  mit  sich,  einem  Mann  wird  die 
eriam-Beziehung  nur  mit  Angehörigen  frem¬ 
der  Stämme  gestattet  und  bedeutet  nur 
eine  Handelsfreundschaft  (s.  a.  §  5  u.  8), 
die  sich  auf  den  Austausch  von  Nahrung  und 
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Geschenken  (s.  a.  Handel  F)  bezieht 
(Seligmann  S.  4 70 ff.). 

Die  Schließung  von  F.  ist  bei  den  Berg- 
dama  wie  auch  bei  anderen  Jägerstämmen 
(z.  B.  Eskimo)  mit  Frauenaustausch 
verknüpft  (s.  a.  Neben  ehe).  Außerdem 
werden  gelegentlich  unter  den  Männern 
Geschenke  gewechselt,  und  sie  helfen  ein¬ 
ander  gegenseitig.  Doch  ruft  man  nicht 
persönlich  die  Hilfe  des  andern  an,  sondern 
läßt  im  Falle  der  Not  durch  Vermittlung 
des  Weibes  die  Bitte  an  den  Freund  ge¬ 
langen.  Manchmal  sind  diese  F.  nur  von 
kurzer  Dauer,  und  die  Eifersucht  unter  den 
Frauen  macht  ihnen  ein  jähes  Ende.  Die 
Kinder  gehören  der  Familie  der  Frau  an; 
der  Freund  hat  an  diesen  keine  Rechte 
(Vedder  S.  55). 

Zwei  Männer,  die  bei  den  Herero  Süd¬ 
westafrikas  zueinander  in  ein  Freundschafts¬ 
verhältnis  treten,  gelten  als  epanga .  Sie 
tauschen  zur  Eingehung  des  Freundschafts¬ 
bündnisses  Geschenke,  hauptsächlich  in 
Vieh.  Einer  hat  dann  das  Recht,  nach 
Belieben  Vieh  der  Herde  des  anderen  zu 
entnehmen.  Auch  gestehen  sie  einander 
ein  Recht  an  ihren  Frauen  zu.  Deshalb 
herrscht  gewöhnlich  Unklarheit  darüber, 
wer  der  Vater  eines  Kindes  ist.  Doch 
gehen  auch  Frauen  und  Mädchen  die 
Oupanga-FiQmv&schdSt  ein  und  halten  in 
Not  und  Tod  zueinander.  Etymologisch 
bedeutet  Oupanga  —  Verbindung.  Beiden 
Owambo  herrscht  eine  ähnliche  Sitte;  die 
feierliche  F.  wird  dort  Uuküume  genannt. 
Weibergemeinschaft  unter  den  Freunden 
ist  dort  jedoch  selten  (Brinker  S.  86). 

§  7.  Vielfach  treten  neben  den  Ver¬ 
wandten  Freunde  als  Heiratsvermittler 
auf  (s.  Heirat).  So  übernimmt  z.  B.  bei 
den  Tschuktschen  Sibiriens  der  Freund 
die  Werbung  als  Vertreter  des  Freiers  da¬ 
durch,  daß  er  Bündel  von  Feuerholz  her¬ 
anschleppt  und  dem  künftigen  Schwieger¬ 
vater  für  einige  Tage  oder  Wochen  bei 
der  Arbeit  hilft,  sowie  auch  eine  gewisse 
unfreundliche  Behandlung  von  dessen  Seite 
erträgt  (Czaplicka  S.  73).  Bei  den  Samo¬ 
jeden  wird  ein  solcher  Freund,  der  als 
Werber  auftritt,  von  dem  Bräutigam  mit 
einem  Rentier  für  seine  Mühe  entlohnt. 
Manchmal  scheint  sich  dort  auch  nicht 
einmal  der  Freund  direkt  an  den  Vater 


des  Mädchen  zu  wenden,  sondern  erst  an 
des  Brautvaters  Freund,  dem  er  ein  Ge¬ 
schenk,  z.  B.  einen  Fuchspelz  bringt.  Unter 
diesen  Freunden  wird  die  Heirat  verein¬ 
bart  und  auch  die  Anzahl  von  Rentieren 
bestimmt,  welche  der  Freier  dem  Schwieger¬ 
vater  geben  will,  und  deren  Anzahl  auf 
einem  Stock  mit  Kerben  bezeichnet  wird 
(Czaplicka  S.  123). 

Eine  eigenartige  F.  besteht  bei  den 
Beni-Amer  Abessiniens  zwischen  der  Braut 
und  dem  Brautführer,  dem  Genossen  des 
Bräutigams.  Braut  und  Brautführer  dürfen 
sich  später  nie  wieder  sehen,  aber  sie  tun 
einander  alles  zu  Liebe.  Auch  ihrem 
Bruder  gegenüber  zeigt  eine  Frau  die 
größte  F.,  während  es  durchaus  als  an¬ 
ständig  gilt,  wenn  die  Frau  ihren  Gatten 
beschimpft  und  schlecht  behandelt  (Mun¬ 
zing  er  S.  325).  —  Ob  der  sog.  „Braut¬ 
führer“  an  Stelle  des  Bruders  getreten  ist, 
steht  dahin. 

§  8.  Freundschaftsbeziehungen  werden 
unter  den  Kayans  und  Kenyahs,  den  Kle- 
mantans  und  Muruts,  sozial  geschichteten 
Stämmen  von  Borneo,  mit  besonderen 
Ausdrücken  bezeichnet.  Aber  auch  das 
Wort  „Geschwister“,  parin ,  wird  in  meta¬ 
phorischem  Sinn  unter  Freunden  beiderlei 
Geschlechts  angewendet,  vorausgesetzt,  daß 
der  andere  derselben  sozialen  Schicht 
und  dem  gleichen  Lebensalter  angehört 
wie  der  Sprecher.  Nicht  selten  besitzt  ein 
Mann  der  oberen  Schicht  einen  bevor¬ 
zugten  Begleiter  aus  der  Mittelschicht,  der 
überall  mit  ihm  geht  und  ihm  Hilfe  und 
Dienst  leistet  und  auch  an  seinem  Ver¬ 
mögen  teil  hat.  Solche  Freunde  nennen 
sich  wechselseitig  „ bakis “.  Freunde,  welche 
die  Gunst  der  gleichen  Schönen  genossen, 
heißen  sich  toyong ,  unter  den  See-Dayaks: 
imprian  (Hose  und  McDougall  S.  81  f.). 
Diese  verschiedenen  Ausdrücke  weisen  auf 
die  Beeinflussung  der  Freundschaftsbe¬ 
ziehungen  durch  Rang  und  Stellung  hin. 

Die  besonders  engen  persönlichen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  zwei  Individuen  werden 
bei  den  Mafulu  des  südlichen  Neu-Guinea 
mit  dem  Wort  „ imbele “  bezeichnet.  Dieses 
Verhältnis  pflegt  zwischen  Angehörigen  des 
gleichen  Klans  aufgerichtet  zu  werden. 
Gehört  der  Freund  nicht  dem  eigenen  Klan 
an,  so  ist  die  F.  notwendigerweise  loserer 
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Art  und  wird  „ bilage “  genannt.  Gehört 
der  Mann,  zu  dem  eine  freundschaftliche 
Beziehung  unterhalten  wird,  überhaupt  nicht 
dem  Stamme  an,  so  gilt  er  als  agata. 
Daraus  geht  hervor,  daß  die  bevorzugten 
Beziehungen  zwischen  zwei  Einzelpersön¬ 
lichkeiten  stets  durch  die  Bande  der  Ver¬ 
wandtschaft  und  der  Zugehörigkeit  zu  den 
politischen  Gruppen  im  wesentlichen  be¬ 
stimmt  werden.  Das  „Imbele“-V  t rhältnis 
wird  als  ein  soziales  betrachtet,  und  wenn 
ein  Mitglied  eines  Klans  sein  Dorf  verläßt, 
um  dauernd  seinen  Wohnsitz  an  dem  eines 
anderen  Klans  zu  nehmen,  so  betrachtet 
er  die  Mitglieder  des  Klans,  unter  dem  er 
sich  niedergelassen  hat,  als  „ Ivibele “  und 
wird  auch  von  diesen  als  „ Imbele “  be¬ 
zeichnet  (Willi amson  S.  88 ff.). 

Eine  eigenartige  Rolle  spielt  die  F.  in 
dem  Handelsspiel  des  WaAz-Tausches,  das 
nur  unter  bestimmten  Geschäftsfreunden 
auf  denTrobriands-Inseln  ö.  von  Neu-Guinea 
vorgenommen  wird  (s.  Handel  F  §  7). 

Die  Zahl  der  Partner,  die  ein  Mann  im 
Kula- Spiel  hat,  ist  sehr  verschieden,  je  nach 
seinem  Rang.  Häuptlinge  und  Adlige  besitzen 
manchmal  hunderte  von  Kula- Freunden, 
der  gewöhnliche  Mann  zählt  nur  wenige. 
Im  allgemeinen  werden  diese  Freunde  von 
den  Vorfahren  übernommen,  ererbt.  Außer¬ 
dem  erstrecken  sich  die  Beziehungen  des 
im  Range  Hochstehenden  auf  weite  Ent¬ 
fernungen,  während  die  Niedrigeren  ihre 
Freunde  nur  in  der  Nachbarschaft,  etwa 
unter  ihrer  Schwägerschaft,  finden.  Die 
ATzz/tf-Freundschaft  verbindet  zwei  Männer 
zum  beständigen  Austausch  von  Gaben  und 
Diensten.  Für  die  untergeordneten  Rang¬ 
stufen  bringt  die  Kula-  Freundschaft  mit  einem 
Häuptling  des  eigenen  oder  eines  benach¬ 
barten  Gaus  gleichzeitig  auch  die  Verbind¬ 
lichkeit  zuHilfsdiensten  verschiedener  Art 
mit  sich.  Mit  der  Äzz/tf-Freundschaft  über  See 
unter  Häuptlingen  ist  auch  noch  die  Ver¬ 
anstaltung  kostspieliger  und  gefährlicher 
Reisen  zu  gegenseitigen  Besuchen  und  zum 
Austausch  von  allerlei  Freundschaftsgaben 
verknüpft  (Malinowski  S.  9if.,  184).  — 
Die  persönlichen  F.  erhalten  ihre  besondere 
Prägung  durch  die  Angehörigkeit  zu  Sippen 
von  bestimmtem  Rang.  Insbesondere  kommt 
dabei  die  Beziehung  zwischen  zwei  Leuten 
eines  Küstendorfs  und  der  Siedlung  eines 


Binnenstammes  in  Betracht,  die  dann  Feld¬ 
früchte  gegen  Meeresprodukte  regelmäßig 
untereinander  austauschen.  —  Die  indivi¬ 
duellen  Beziehungen,  die  sich  aus  der 
Stellung  eines  Menschen  auf  den  Trobri- 
ands-Inseln  ergeben,  sind  verschiedenartig. 
Man  kann  sie  unter  folgenden  Gesichts¬ 
punkten  zusammenfassen:  1.  Die  Bezie¬ 
hungen  der  mutterrechtlichen  Blut  Ver¬ 
wandtschaft,  2.  die  durch  die  Heirat 
geschaffenen  Bande  zwischen  Gatte  und 
Gattin,  und  weiterhin  zwischen  dem  Gatten 
und  den  Kindern  seiner  Frau,  3.  die 
Schwägerschaftsbeziehungen,  bei  denen 
die  wirtschaftlichen  Leistungen  des  Mannes 
für  die  Familie  seiner  Schwester  und  deren 
Kinder  im  Vordergrund  stehen,  4.  die 
Klanbeziehungen  des  sozialen  Ranges,  die 
sich  in  einer  Reihe  von  Verpflichtungen 
zu  gelegentlichen  kleineren  Geschenken  aus¬ 
wirken,  5.  Handels-Freundschaft  auf  Grund 
der  Kula- Partnerschaft  oder  der  Tausch¬ 
beziehungen  zwischen  Binnenland  und  Küste, 
6.  die  Dorfgenossenschaft,  die  Siedlungs¬ 
beziehung,  die  durch  gewisse  Hilfeleistungen 
und  Geschenke  befestigt  wird,  7.  die  po¬ 
litischen  Beziehungen  zwischen  Häupt¬ 
ling  und  Gefolge,  die  in  einer  Reihe  von 
Abgaben  und  Dienstleistungen  auf  jeder 
Seite  in  andererWeise  in  Erscheinung  treten, 
8.  die  persönliche  Beziehung  zwischen 
irgend  zwei  Stammesangehörigen,  die  ge¬ 
legentlich  einander  Geschenke  machen  und 
erwidern. — Bei  alledem  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  die  Freunde  aus  dem  Kreise 
der  Verwandten  auserwählt  werden.  Die 
Freunde  der  eigenen  AW#-Partner  kennt 
man  nicht  mehr,  und  mit  diesen  werden 
keine  weiteren  Beziehungen  unterhalten 
(Malinowski  S.  192  f.,  2750".). 

§  9.  Die  Siedlung  einer  Familie,  die 
aus  Vater,  Frauen  und  deren  Kindern 
besteht,  kann  sich  bei  den  westafrik. 
Pangwe  dadurch  erweitern,  daß  unverhei¬ 
ratete  Männer  sich  derselben  oder  einer 
befreundeten  Sippe  anschließen.  Diesen 
leiht  der  Hausherr  Frauen  auf  Zeit  und 
kettet  sie  dadurch  an  sich.  Auf  diese 
Weise  entsteht  eine  freundschaftliche  Ab¬ 
hängigkeit,  namentlich  auch  der  Nach¬ 
kommenschaft  der  zugezogenen  Männer. 
Persönliche  F.  werden  unter  den  Ange¬ 
hörigen  von  Familien  der  gleichen  oder 
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verschiedener  Sippen  gerne  gepflegt  und 
Besuche  auf  Tage  und  Wochen,  selbst  bei 
größeren  Entfernungen,  gemacht  (s.  Han¬ 
del  F).  Bei  diesen  Besuchen  findet  eine 
zeremonielle  Begrüßung  und  Bewirtung  statt, 
woran  sich  ein  Austausch  von  Geschenken 
schließt  (T essmann  S.  207 ff.). 

In  Ruanda  (Ostafrika)  unterscheidet  man 
einfache  F.  von  der  sog.  Blutbrüder¬ 
schaft.  Als  Ausdruck  gewöhnlicher  F. 
gilt,  wenn  jemand  einen  Feuerbrand  beim 
Erwählten  holt.  Zur  Bezeichnung  der  F. 
verwendet  man  das  Wort  „ Kwuzulu das 
wörtlich  „gefüllt“,  „voll  sein“  bedeutet. 
Als  Freunde  betrachtet  man  die,  welche 
„miteinander  durchdrungen“  sind  und  in¬ 
folgedessen  auf  einander  Rücksicht  nehmen 
müssen.  Freunde  gibt  es  innerhalb  aller 
Stufen  der  sozialen  Organisation.  —  Die 
Blutbrüderschaft  scheint  sich  an  die  Klan¬ 
organisation  des  N  von  Ruanda  anzulehnen. 

In  den  Gebieten  mit  wohlorganisierter 
Häuptlingsmacht,  wie  in  der  Nduga-Provinz, 
kann  ein  jeder  auf  einen  gewissen  Grad 
des  Schutzes  des  Vertreters  der  Staats¬ 
autorität  rechnen.  Dort  hingegen,  wo  ver¬ 
schiedene  einander  feindliche  Klans  neben 
einander  bestehen,  vermag  der,  welcher 
sich  außerhalb  der  Einflußsphäre  seines 
Klans  bewegt,  als  Fremder  (s.  d.)  nur 
dann  einen  Schutz  seiner  Person  erlangen, 
wenn  er  wie  ein  Klanangehöriger  ange¬ 
sehen  wird.  Das  ist  nur  möglich  durch 
Schließung  einer  F.  und  zwar  in  Formen, 
die  den  Freund  als  Verwandten  erscheinen 
lassen.  Deshalb  sind  es  vor  allem  Händler, 
welche  derartige  Verbindungen  erstreben. 
Leute,  die  ihren  Dorfhügel  nie  verlassen, 
gehen  derartige  Bündnisse  nicht  ein;  auch 
unter  den  Einwohnern  desselben  Hügels 
sind  derartige  feierliche  F.  nicht  häufig. 
Die  Zeremonie  ist  hier  ähnlich,  nur  etwas 
weitläufiger,  wie  bei  den  Bakitara  (s.  o). 
Der  Freund  wird  durch  die  Feier  in  den 
Klan  des  anderen  für  seine  Person  auf¬ 
genommen,  und  früher  soll  für  ihn  auch 
Blutrache  vom  Klan  geübt  worden  sein. 
Die  feierliche  F.  im  Sinne  einer  Blut¬ 
brüderschaft  wird  in  dem  Maße  einer  echten 
Verwandtschaft  gleichgesetzt,  daß  die  Kin¬ 
der  der  Blutbrüder  für  miteinander  ver¬ 
wandt  gelten  und  nicht  heiraten  dürfen. 
Die  Blutfreundschaft  bewegt  sich  innerhalb 


gewisser  Volksgrenzen:  die  Batutsi  schließen 
zwar  derartige  Bündnisse  mit  den  Bahutu, 
nicht  dagegen  mit  den  niedrig  stehenden 
Batwa. 

In  Bezug  auf  die  Frau  des  Blutbruders 
herrscht  ein  ähnlicher  Zwiespalt,  wie  bei 
verschiedenen  Stämmen  des  s.  Neu-Guinea 
hinsichtlich  des  „m'#w“-Verhältnisses  (s.  §  5). 
Der  Geschlechtsverkehr  mit  der  Frau  des 
Blutfreundes  soll  nämlich  bald  als  schwere 
Beleidigung  aufgefaßt  werden,  bald  sollen 
die  Frauen  dem  Blutfreund  zur  Verfügung 
stehen.  Bei  den  Batutsi  pflegen  sich 
Freunde  allgemein  mit  ihren  Frauen  zu 
bewirten  (Czekanowski  S.  243 ff.). 

B.  §  10.  Es  wäre  eine  falsche  Ansicht, 
wenn  man  die  Beziehungen  unter  den 
einzelnen  Stämmen  oder  Horden,  etwa  der 
australischen  Jäger,  ohne  weiteres  als  feind¬ 
selig  bezeichnen  würde.  Im  Gegenteil,  die 
durch  die  Stammesgenossenschaft  verknüpf¬ 
ten  Gruppen  stehen  vielfach  in  einem 
freundschaftlichen  Verkehr  miteinander,  der 
hauptsächlich  durch  Heiratsverbindungen 
und  Tauschhandel,  also  durch  connubium 
und  commercium ,  aufrecht  erhalten  wird. 
Insbesondere  dient  die  Veranstaltung  von 
Jünglingsweihen  (s.  d.),  Festen  und  Zeremo¬ 
nien,  namentlich  der  Nahrungsmittelzauber, 
einem  freundschaftlichen  Zusammenschluß 
verschiedener  Horden  (Eylmann  S.  1 55 f., 
1 6  2  f.,  166  f.). 

Zur  Herstellung  freundschaftlicher  Be¬ 
ziehungen  unter  verschiedenen  Verwandt¬ 
schafts-  und  Siedlungsverbänden  trägt  die 
früh  zur  Geltung  gelangende  Speziali¬ 
sierung  dieser  Gruppen  für  bestimmte 
Tätigkeiten  bei  (s.  Handwerk  A).  Sie  nötigt 
dazu,  daß  auf  dem  Wege  des  Austauschs 
der  Facharbeiten  freundschaftliche  Bezie¬ 
hungen  hergestellt  werden.  Allerdings 
bildet  der  Besitz  besonderer  Erzeugnisse  oft 
auch  den  Anreiz  dazu,  die  Verfertiger  oder 
ihre  Produkte  zu  rauben  (s.  Handel  F). 

Die  Freundschaftsbeziehungen  unter  ver¬ 
schiedenen  Stämmen  oder  Stammgruppen 
hängen  keineswegs  immer  mit  gemeinsamer 
Abstammung  zusammen,  sondern  knüpfen 
sich  nicht  selten  an  durch  Frauenerwerb 
gewonnene  Verschwägerung.  Das  ist  z.  B. 
häufig  zwischen  Küsten-  und  Binnenstämmen 
der  großen  Südsee-Inseln  der  Fall,  wie  etwa 
zwischen  den  Taulil  im  Innern  der  Ga- 
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zelle-Halbinsel  einerseits  und  Stämmen  am 
St.-Georgs-Kanal  andererseits  (Parkinson 
S.  174). 

Wünschte  bei  Zwistigkeiten  auf  der  Ga¬ 
zelle-Halbinsel  die  eine  Partei  Frieden  und 
F.  mit  der  anderen  aufrecht  zu  erhalten, 
so  bot  sie  durch  neutrale  Vermittler  Ge¬ 
schenke  in  Muschelgeld  an.  Die  Annahme 
eines  solchen  Geschenkes  bedeutete  die 
Bereitwilligkeit  zum  Frieden  (s.  d.).  Ist 
es  dagegen  schon  zu  Kämpfen  gekommen 
oder  gar  eine  angesehene  Persönlichkeit 
auf  einer  Seite  gefallen,  so  ist  die  Her¬ 
stellung  freundlicher  Beziehungen  außer¬ 
ordentlich  schwer  (Parkinson  S.  125 ff.). 

In  Verbindung  mit  Festen  und  Tänzen 
wurden  unter  den  südlichen  Maidu,  einem 
kalifornischen  Stamm,  fremde  Familien  ein¬ 
geladen.  Vor  dem  Fest  veranstaltete  man 
mit  diesen  befreundeten  Leuten  ein  Rauch¬ 
kollegium,  bei  dem  jeder  Mann  aufgerufen 
wurde,  seine  Pfeife  zu  füllen,  und  zweimal 
daran  mit  großer  Befriedigung  zog,  um  sie 
dann  seinem  Nachbarn  weiterzugeben. 
Diese  Freundschaftszeremonie  galt  als  Vor¬ 
bereitung  für  das  Führen  einer  „guten 
Sprache“  miteinander  (Faye  S.  44). 

§  11.  Wenn  die  Masai  mit  einem  ihnen 
benachbarten  Stamm  in  besondere  F.  zu 
treten  wünschen,  etwa  um  von  dort  vege¬ 
tabilische  Nahrung  zu  kaufen,  so  veran¬ 
stalten  sie  eine  besondere  Zeremonie,  die 
„Säugen  der  vertauschten  Kinder“ 
genannt  wird.  Durch  abgesandte  alte  Leute 
verabredet  man  eine  Zusammenkunft  an 
einer  bestimmt  bezeichneten  Stelle  in  der 
Steppe,  etwa  zwischen  Kahe  und  den  Masai- 
Kraalen.  Dorthin  soll  der  Kahe-Häuptling 
und  ein  Kahe-Weib  mit  einem  Säugling 
und  einer  Anzahl  Zeugen  kommen.  Zur 
festgesetzten  Zeit  findet  sich  dort  ebenfalls 
eine  Frau  der  Masai  mit  einem  Säugling 
ein,  sowie  ein  Sprecher,  Anführer,  und 
andere  Krieger.  Gewöhnlich  ist  es  keine  echte 
Masai-Frau,  sondern  die  Kriegsgefangene 
eines  anderen  Stammes.  Die  beiden  Frauen 
vertauschen  nun  ihre  Kinder,  und  jede  legt 
das  fremde  Kind  einen  Augenblick  an  ihre 
Brust.  Darauf  nehmen  sie  die  Kinder 
im  Lederschurz  auf  den  Rücken  und 
schließen  miteinander  Blutfreundschaft. 
Einer  der  Zeugen  macht  jeder  der  beiden 
Frauen  in  die  Bauchhaut  einige  Schnitte 


und  reicht  ihr  ein  Stückchen  des  Herzens 
eines  eben  geschlachteten  Viehs.  Nach¬ 
dem  damit  jede  das  aus  ihrer  Schnittwunde 
hervortretende  Blut  abgewischt  hat,  steckt 
sie  es  der  anderen  in  den  Mund  (s.  a.  §  4 
undBrüderschaft  [Künstliche]).  Die  ein¬ 
zelnen  zwei  Frauen  mit  ihren  Kindern  wer¬ 
den  also  dazu  benutzt,  um  für  die  Gemein¬ 
schaften,  denen  sie  angehören,  und  die  sie 
vertreten,  einen  formalen  Freundschaftsakt 
als  repräsentative  Persönlichkeiten  zu  voll¬ 
ziehen.  Während  sich  diese  Zeremonie  ab¬ 
spielt,  versichern  sich  der  Sprecher  der  Masai 
und  der  Häuptling  von  Kahe  im  Namen 
ihrer  Leute  (also  auch  als  Repräsentanten) 
ewige  F.,  sie  rufen  Gott  zum  Zeugen  an 
und  bitten  ihn,  daß  er  sie  ausrotten  möge, 
wenn  sie  die  F.  nicht  halten  (bedingter 
Fluch;  s.  d.  A  und  Eid  A).  Ein  derartiger 
Friedensschluß  (s.  a.  Friede)  bringt  die 
Verpflichtung  zur  gegenseitigen  Gastfreund¬ 
schaft  (s.d.)  mit  sich.  Schließen  Masai-Stämme 
unter  sich  F.,  so  tauschen  die  Sprecher 
im  Beisein  einer  Anzahl  Krieger  der 
beiden  Parteien  ihre  Fellumhänge  und 
Sandalenriemen  aus.  —  Mit  Stämmen,  von 
denen  man  sich  keinen  besonderen  Vor¬ 
teil  verspricht,  läßt  man  sich  entweder 
überhaupt  nicht  auf  Friede  ein,  oder  eine 
nur  scheinbare  F.  wird  eingegangen,  die 
gelegentlich,  selbst  wenn  sie  auch  in  der 
Form  einer  Blutzeremonie  geschlossen  wurde, 
dennoch  nicht  innegehalten  wird  (Merker 
S.  100  ff.). 

Auch  im  ostafrik.  Küstengebiet  wurde 
der  Friedensschluß  durch  die  Zeremonie 
einer  Blutfreundschaft  besiegelt.  Wollte 
ein  Dorf  dem  anderen  Frieden  vorschlagen, 
so  übersandte  es  sowohl  eine  Kugel 
oder  einen  Pfeil,  als  auch  eine  eiserne 
Hacke  oder  Perlen.  Je  nachdem  nun 
die  kriegerischen  oder  friedlichen  Sym¬ 
bole  zurückbehalten  wurden,  galt  die 
Entscheidung  des  Gegners.  Die  beteiligten 
Parteien  kamen  sich,  wenn  beide  zum  Ab¬ 
schluß  der  F.  geneigt  waren,  auf  halbem 
Wege  entgegen  und  schlachteten  bei  der 
Zusammenkunft  einen  Ochsen,  den  sie  ge¬ 
meinsam  verzehrten.  Hierauf  setzten  sich 
zwei  angesehene  Leute  auf  einer  Matte 
einander  gegenüber  nieder,  während  ein 
alter  Mann  jedem  ein  Schwert  über  den 
Kopf  hielt  und  den  Eventualfluch  aus- 
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sprach  (s.  Eid  A),  daß  der  Verletzer  der  Blut¬ 
freundschaft  durch  ein  gleiches  Schwert 
umkommen  soll.  Danach  wird  eine  Ziege 
geschlachtet,  deren  Leber  angeröstet,  und 
jeder  benetzt  sie  mit  dem  Blut  seines 
Partners,  das  durch  eine  leichte  Verwunduug 
gewonnen  wurde.  Sodann  verzehren  beide 
die  Leberstückchen  mit  dem  Blut  des 
anderen  (Stuhlmann  S.  24,  421,  426). 

§  12.  Die  verschiedenen  abessinischen 
Stämme  stehen  in  sehr  ungleichen  Be¬ 
ziehungen  zueinander.  Unter  einigen  herrscht 
traditionelle  Feindschaft,  wie  zwischen  den 
Barea  und  den  Beni-Amer.  Letztere  standen 
jedoch  zu  den  Bogos  in  einem  freund¬ 
lichen,  ja  sogar  bevormundenden  Verhältnis, 
•wenn  auch  einzelne  Feindseligkeiten  nicht 
fehlten.  Die  Beni-Amer  tragen  ein  gewisses 
Überlegenheits-Gefühl  gegen  die  anderen 
Berg  Stämme  zur  Schau.  Die  Bogos  und 
die  Takue  geben  ihre  Töchter  den  Beni- 
Amer  zu  Frauen  hin,  doch  niemals  würde 
ein  moslemischer  Beni-Amer  seine  Tochter 
einem  Bogo  geben,  selbst  wenn  dieser 
Mohammedaner  wäre  (Mun  zinger  S.  303  ff.). 
Beispiele  von  F.  als  Verhältnis  der  Über¬ 
legenheit  oder  des  Schutzes  einzelner 
Sippen  wurden  auch  oben  §  8  gegeben. 

S.  a.  Adoption  A,  Brüderschaft 
(Künstliche),  Fremder,  Friede,  Gast¬ 
freundschaft,  Geheime  Gesellschaft, 
Klan,  Moral,  Segen,  Totemismus  B, 
Verwandtschaft. 

Brinke r  Charakter,  Sitte  und  Gebräuche  der 
Bantu  Dtsch.-S-W- Afrikas  Mitt.  Sem.  Oriental. 
Spr.  (Afrik.  Spr.)  13  (1900);  Brown  The  An- 
daman  Isländers  1922;  Czaplicka  Aboriginal 
Siberia  1914;  Czekanowski  Forsch .  im  Nil- 
Kongo-Zwischenbecken  1917;  Eylmann  Die  Ein¬ 
geborenen  der  Kolonie  Südaustraliens  1908;  Univ. 
Calif.  Public.  Am.  Arch.  and  Ethnology  20 
(1923)  Faye;  Fletcher  und  La  Flesche 
The  Omaha  Tribe  27.  Ann.  Rep.,  Bur.  Am.  Ethnol. 
19115  Hobhouse  Morals  in  Evolution  1923; 
Hose  und  McDougall  The  Pagan  Tribes  of 
Borneo  1912;  Karsch  -  Haack  Das  gleich¬ 
geschlechtliche  Leben  der  Naturvölker  1 9 1 1 ; 
Key ss er  Aus  d.  Leben  d.  Kai-Leute  in  Neu- 
hauß  Neu-Guinea  III  (1911);  Kovalewsky 
Coutume  contemporaine  etc.  1893;  Kropotkin 
Gegenseitige  Hilfe  in  der  Entwicklung  1904; 
M  a  1  i  n  o  w  s  k  i  Argonauts  of  the  W.- Pacific  1922; 
Merker  Die  Masai  1904;  Merensky  Deutsche 
Arbeit  am  Njassa  Dtsch.-O.- Afrika  1894;  Mun¬ 
zing  er  Ostafrikan.  Studien  1883;  Parkinson 
jo  Jahre  in  der  Südsee  1907;  Parsons  Ceremonial 
Friendship  at  Zuhi  Amer.  Anthrop.  19  (1917); 
Post  Ethnolog .  Jurisprudenz  1894/5;  Roscoe 


The  Bakitara  1923;  Seligmann  The  Melanesians 
0 f  Brit.-New-Guinea  19*0;  Speiser  Ethnogr. 
Mater,  a.  den  Neuen  Hebriden  u.  den  Banks- 
Inseln  1923;  Spleth  Die  Ewe  -  Stämme  1906; 
Stuhlmann  Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von 
Afrika  1894;  Tcssmann  Die  Pangwe  1913; 
Thurnwald  Die  Gemeinde  der  Bdnaro  1921; 
Ve  d  d  e  r  Die  Bergdama  1923;  V  i  n  s  o  n  Voyage 
a  Madagascar  1 86 5  j  Williamson  The  Mafulu 

I912-  Thurnwald 

Friedberger  Typus.  Unter  diesem  Na¬ 
men  wird  jetzt  die  stilistisch  älteste  Gruppe 
der  sw.  Stichkeramik,  die  im  Eberstadter  (s.  d.) 
und  Großgartach  er  (s.  d.)  Typus  gipfelt,  zu¬ 
sammengefaßt  nach  den  Wohngrubenfunden, 
die  an  der  Schwalheimer  Hohl  bei  Friedberg 
in  der  Wetterau  von  Helmke  ausgegraben 
sind  (Tf.  84  a).  Sie  schließt  sich  eng  an  den 
RössenerTypus  (s.d.)  bzw.  dessen  Niersteiner 
(s.  d.)  und  Heidelberg-Neuenheimer  (s.  d.) 
Abart  an.  Das  Hauptgefäß  ist  eine  Vase  mit 
kugligem  Boden,  vier  Knöpfen  oder  Schnur¬ 
ösen  an  dem  mehr  oder  minder  scharfen 
Bauchknick,  schwach  eingezogener  Schulter 
und  ausladendem  Rand,  das  in  seiner  Form, 
mehr  noch  in  seiner  Ornamentik,  die  Her¬ 
kunft  von  der  Rössener  Fußvase  zeigt. 
Die  Randkerbung  und  die  in  breiten 
Zonen  erfolgte  Dekoration  des  oberen  Ge¬ 
fäßteils  durch  tief  eingedrückte  Doppel¬ 
stiche,  in  der  Zickzackbänder  und  Dreiecke 
ausgespart  sind,  schließt  sich  ganz  an  den 
Rössener  Typus  an.  Unter  dem  Knick 
sind  die  Gefäße  teils  unverziert,  teils  zeigen 
sie  einfache  Hängeornamente,  vor  allem 
spitz  ausgezogene,  ausgefüllte  Dreiecke,  wie 
sie  im  jüngsten  Hinkelsteinstil  Vorkommen. 
Dem  Einfluß  dieses  Stils  ist  also  auch  das 
Abwerfen  des  Standrings  und  die  Verlegung 
des  Hauptornamentes  von  der  Schulter  an 
den  Bauch  des  Gefäßes  zuzuschreiben. 

Außer  in  Friedberg  ist  dieser  Typus  z.  B. 
auch  in  Großgartach,  in  Eberstadt  und  in 
der  Mainzer  Gegend  (Gefäße  der  Slg.  Gold 
[AuhV  3,  9,  Tf.  2,  3 — 4])  nachgewiesen. 

P.  Hel  m  k  e  Die  Altertumsslg.  des  Friedberger 
Geschichtsvereins  u.  ihre  Verwertung  in  der  Schule  I 
(1904)  Tf.  I;  Präh.  Z.  5  (1913)  S.  429  fr. 

W.  Bremer 

Friede. 

§  1.  Gesichtspunkte  bezügl.  F.  —  A.  Friedens- 
schluß:  §  2.  F.  durch  Pantomime.  —  §  3.  F.  durch 
Zauber.  —  §4.  Schwierigkeiten  des  F.  unter  Trägern 
ungleicher  Kulturen.  —  §  5.  Friedenszeremonien  und 
Degradation.  —  §  6.  Friedenssymbole. —  §  7.  F.  durch 
Eid  und  Fluch.  —  B.  Friedensgebiet:  §  8.  F.  durch 


l'afel  84 


b.  Bronze 


Friedberger  Typus 

a.  Gefäße  vom  Friedberger  Typus.  Nach  Prähistorische  Zeitschrift  5- 

F  ü  1 1  m  u  s  t  e  r 

T  .  -  Aii-  _  1,  n  Gr  _  Nach  T.  de  Saint  Vcnant. 
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genossenschaftliche  Faktoren.  —  §9.  F.  durch  autori¬ 
täre  Faktoren.  —  §  10.  Friedliche  Völker.  —  §  II. 
Friedensideale.  —  §  12.  Friedensgebiete. 

§  1.  Den  F.  können  wir  unter  zwei 
Gesichtspunkten  betrachten:  1.  als  den  F., 
der  nach  einem  Kampf  geschlossen  wird, 
und  2.  als  das  Friedensbereich,  das  sich 
unter  Gruppen  ausbreitet,  das  Friedens¬ 
gebiet. 

A.  §  2.  Der  Friedensschluß  ist  in 
der  Regel  mit  Formalitäten  verknüpft, 
namentlich  mit  dem  Austausch  von  Ge¬ 
schenken,  mit  gemeinsamen  Essen  und 
häufig  mit  wechselseitigen  Heiraten.  Den 
Zeremonien  liegt  gewöhnlich  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dadurch  den  Gegner  in  sakraler 
Weise  zu  binden. 

Fast  durchaus  als  Pantomime  wird  der 
Friedensschluß  auf  den  Andamanen-Inseln 
vollzogen.  Wie  häufig,  sind  es  hier  die 
Frauen,  welche  das  Verfahren  einleiten. 
Dieses  gipfelt  in  einer  Zeremonie,  die  im 
Gebiete  des  Gaues  abgehalten  wird,  der 
den  letzten  Angriff  unternommen  hatte. 
Man  bereitet  für  einen  bestimmten  Tag 
einen  Tanzplatz  im  Dorfe  vor  und  stellt 
ein  Gerüst  aus  Stangen,  etwa  in  Schulter¬ 
höhe,  auf,  das  man  mit  Bündeln  von  zer¬ 
schnittenen  Palmblättern  behängt.  Hinter 
diesem  Stangengerüst  stellen  sich  die  Männer 
des  Dorfes  ohne  Waffen  auf,  das  Gesicht 
den  mit  Bündeln  behängtem  Gerüst  zuge¬ 
kehrt  und  die  Arme  auf  die  Stangen  aus¬ 
gestreckt.  Die  Frauen  setzen  sich  gegen¬ 
über  gleichfalls  in  einer  Reihe  hin  und 
sehen  nach  den  erwarteten  Besuchern  aus. 
Diese  kommen  als  die  sozusagen  „ver¬ 
gebende“  Partei,  da  ja  die  Leute  des  Dorfes 
die  letzten  Feindseligkeiten  begangen  hatten. 
Die  Besucher  nähern  sich  tanzend  dem 
Dorf,  während  die  sitzenden  Frauen  des 
Dorfes  im  Takt  dazu  auf  ihre  Oberschenkel 
schlagen.  Die  Besucher  haben  wohl  ihre 
Waffen  mitgenommen.  Sie  tanzen  nun  vor 
den  Männern  des  Dorfes,  die  hinter  dem 
mit  Palmblättern  behangenen  Stangengerüst 
ruhig  und  unbeweglich  stehen  und  keine 
Furcht  zeigen  dürfen.  Die  Tanzenden  be¬ 
wegen  sich  vorwärts  und  rückwärts,  sie 
neigen  ihre  Köpfe,  machen  drohende  Ge¬ 
bärden  und  stoßen  schrille  Schreie  aus 
vor  den  immer  ruhig  dastehenden  Dorf¬ 
bewohnern.  Nach  einiger  Zeit  nähert  sich 


der  Führer  des  Tanzes  einem  Mann  am 
Ende  des  Stangengerüstes,  ergreift  ihn  von 
vorne  an  den  Schultern,  springt  dabei  im 
Rhythmus  des  Tanzes  und  rüttelt  den  passiv 
sich  verhaltenden  Mann  gehörig  durch. 
Nach  einer  Weile  läßt  er  ihn  los  und  er¬ 
greift  den  nächsten  Mann  am  Gerüst,  um 
mit  ihm  in  gleicher  Weise  zu  verfahren. 
Unterdessen  hat  sich  ein  andrer  Mann  der 
Besucherschar  einem  anderen  Dörfler  ge¬ 
nähert,  ihn  gleichfalls  vorne  an  der  Schulter 
ergriffen  und  rüttelt  ihn  durch.  So  tanzen 
allmählich  alle  Besucher  der  Reihe  nach 
an  die  dastehenden  Dörfler  heran  und 
rütteln  sie  einen  nach  dem  andern  durch. 
Nachdem  sie  jeden  von  vorne  an  der 
Schulter  ergriffen  haben,  schlüpfen  sie 
zwischen  dem  Palmblättergerüst  hindurch, 
ergreifen  die  Leute  nun  von  hinten  an  den 
Schultern  und  rütteln  sie  alle  noch  einmal, 
jeder  Besucher  jeden  der  Empfänger,  durch, 
Hierauf  ziehen  sich  die  Tänzer  zurück,  und 
die  Frauen  der  Besucher  tauchen  auf.  Auch 
diese  rütteln  die  einzelnen  Männer  der 
Gegner  durch.  Danach  setzen  sich  die 
Männer  und  Frauen  beider  Parteien  zu¬ 
sammen  und  fangen  an  zu  weinen  und  zu 
heulen.  Die  F.  schließenden  Gegner  bleiben 
für  ein  paar  Tage  zusammen,  sie  gehen 
gemeinsam  jagen,  tanzen  und  tauschen  Ge¬ 
schenke  aus,  die  Männer  namentlich  Bogen. 
Damit  ist  der  Friede  besiegelt.  Der  Sym¬ 
bolismus  dieses  pantomimischen  Friedens¬ 
schlusses  liegt  auf  der  Hand:  während  die 
Tänzer  Angst  erregen  und  durch  das  Rütteln 
Vorwürfe  andeuten,  jedenfalls  einen  Wechsel 
in  den  Gefühlen  hervorrufen  wollen,  po¬ 
sieren  die  Gegner  Ruhe.  Vielleicht  hat 
das  Anfassen  auch  die  Bedeutung  eines 
Scherzes  oder  einer  Neckerei,  durch  die 
der  Ernst  der  Lage  überbrückt  werden  soll 
(Brown  S.  134,  238,  Tf.  19). 

§  3.  Auch  bei  anderen  Jägern  und  Samm¬ 
lern,  wie  z.  B.  bei  den  Bergdama  SW-Afrikas, 
finden  wir  zeremoniellen  Friedensschluß, 
namentlich  wenn  es  sich  um  Kämpfe  gegen 
die  eigenen  Volksgenossen  gehandelt 
hat.  Und  zwar  wird  als  unverletzlicher 
Unterhändler  die  Großfrau  des  Häuptlings 
mit  ihrem  Söhnchen  zur  Einleitung  der 
Friedensverhandlungen  nach  dem  gegne¬ 
rischen  Lager  geschickt.  Ist  der  Feind  be¬ 
reit,  den  Kampf  einzustellen,  so  kehrt  die 
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Parlamentärin  der  kriegsmüden  Partei  zu 
den  ihrigen  zurück,  worauf  sich  ihr  Mann 
mit  mehreren  Begleitern  zu  dem  Lager  der 
anderen  begibt.  Dort  wird  eine  Ziege  ge¬ 
schlachtet,  ein  Mal  am  heiligen  Feuer  be¬ 
reitet,  in  das  man  Blätter  eines  bestimmten 
Busches  wirft,  und  der  Speisemeister  reicht 
den  beiden  Häuptlingen  („Sippenführern“) 
ein  Stück  Fleisch,  das  auf  ein  zugespitztes 
Stöckchen  desselben  Busches  gespießt  ist, 
mit  dessen  Blättern  man  das  Feuer  „ge¬ 
reizt“  hatte.  Die  Vertreter  der  feindlichen 
Parteien  beißen  ein  wenig  von  dem  Fleisch 
ab,  beißen  zugleich  energisch  auf  das 
Stöckchen,  mit  dem  es  gereicht  wurde, 
und  der  Friede  ist  geschlossen.  Gelingt 
die  Vermittlung  des  Friedens  nicht  zum 
ersten  Mal,  so  müssen  die  Botengänge  der 
Frau  wiederholt  werden,  oder  die  feind¬ 
lichen  Häuptlinge  treffen  sich  selbst  auf 
neutralem  Boden.  Bei  kleineren  Händeln 
treten  auch  sonst  die  Frauen  als  Vermitt¬ 
lerinnen  des  F.  auf  (s.  Frau  A). 

§  4.  Dagegen  kommt  es  zwischen  Völ¬ 
kern  ungleicher  Kultur  und  Wirtschaftsart, 
namentlich  wenn  das  eine  sich  dem  andern 
überlegen  fühlt,  nur  außerordentlich 
schwer  zu  wirklichem  Friedensschluß.  So 
war  das  z.  B.  bei  den  Kämpfen  zwischen  den 
Bergdama-Jägern  einerseits  und  den  Herero- 
Hirten  andererseits  der  Fall.  Namentlich 
hatte  diejenigen  Völker,  die  zuerst  mit 
den  europ.  Waffen  vertraut  wurden,  und  die 
sie  gegen  ihre  Feinde  benutzten,  manchmal 
ein  wilder  Taumel  der  Vernichtung  gegen 
die  anderen  erfaßt,  der  keine  Schonung 
und  keinen  F.  mehr  kannte;  so  z.  B.  von 
Seite  der  Nama  und  auch  der  Herero 
gegenüber  den  Bergdama  (Vedder  S.  82f.), 
oder  in  einem  ganz  anderen  Gebiet,  z.  B. 
in  der  Südsee,  auf  den  Salomo-Inseln,  von 
Seite  der  schwarzhäutigen  melanesischen 
Kopfjäger  gegenüber  den  Binnenstämmen, 
wie  z.  B.  auf  Alu  und  Mono  gegen  die 
Leute  von  Süd-Bougainville  und  Bambatana 
und  Tambatamba  auf  der  Insel  Choiseul 
(Thurnwald  S.  5270".). 

§  5.  Der  Friedensschluß  unter  dem  Berg¬ 
stamm  der  Mafulu  findet,  wenn  die  beiden 
Parteien  kampfesmüde  geworden  sind,  durch 
einen  Austausch  von  Geschenken,  zere¬ 
moniellen  Besuchen  und  Festessen  mit 
Schweinebraten  statt,  bei  denen  die  Fleisch¬ 


stücke  und  die  dazu  gehörige  vegetabilische 
Kost  einmal  bei  der  einen,  dann  bei  der 
anderen  Partei  in  gleicher  Art  und  Zahl  ver¬ 
teilt  werden.  Tänze  gibt  es  hier  bei  diesem 
Anlaß  jedoch  nicht  (Williamson  S.  183). 
An  der  Küste  des  s.  Neupommern  wird 
der  Friedensschluß  außer  durch  Essen 
namentlich  durch  Kauen  von  wechselseitig 
angebotenen  Betelnüssen,  hauptsächlich 
aber  noch  durch  eine  Rede  der  Häuptlinge 
besiegelt  (Parkinson  S.  206).  Auf  den 
Admiralitäts-Inseln,  wie  auch  auf  der  Karo- 
linen-Insel  Yap,  wird  derF.  durch  die  Frauen 
vermittelt.  Auf  Yap  wurde  das  Friedens¬ 
angebot  durch  ein  Stück  Mattengeld,  das 
auf  den  Kampfplatz  selbst  gebracht  wurde, 
unterstützt.  Der  Verlust  der  Kämpfe  hatte 
auf  Yap  häufig  die  Degradierung  ganzer, 
früher  im  Rang  hochstehender  Dörfer  zur 
Folge  (Müller  S.  193). 

§  6.  Mitunter  begegnen  wir  ganz  be¬ 
stimmten  Friedenssymbolen.  So  soll 
bei  den  kriegerischen  Wangoni  Ostafrikas 
ein  Speer  mit  einer  stumpf  gemachten 
Spitze  als  solches  Friedenssymbol  gelten 
(Fülleborn  S.  45).  Mir  selbst  wurden  bei 
einem  Marsch  im  Steppengebiet  zwischen 
Augustafluß  und  der  Küste  des  n.  Neu- 
Guinea  Taroblätter  in  die  Hand  gedrückt, 
die  auch  meine  Führer  nahmen,  und  mit 
denen  die  friedliche  Absicht  unseres  Kom¬ 
mens  gekennzeichnet  werden  sollte. 

In  Westafrika  ist  gemäß  der  starken 
Durchsetzung  des  Lebens  mit  Zauberzere¬ 
monien  aller  Art  auch  der  Friedensschluß 
mit  rituellen  Handlungen  ausgestattet. 
Westermann  (S.  138)  wird  die  Einleitung 
der  Friedensverhandlungen  von  seinem  Ge¬ 
währsmann  folgendermaßen  geschildert: 
„Wenn  die  Kpelie-Leute  lange  einen  Krieg 
geführt  haben,  und  des  einen  Königs  Hand 
ist  schwer  auf  seinem  Genossen,  so  daß 
er  ihn  übermag  und  ihn  schlägt,  so  muß 
er  ein  Huhn  werfen.  Er  nimmt  ein  weißes 
Huhn,  sie  bringen  es  an  den  Fuß  der  Pali¬ 
sade;  sie  bücken  sich  auf  ihre  Füße,  sie 
sagen:  mä ,  verzeihet!  Der  König  geht  auf 
ihren  Vorschlag  ein  und  sagt:  meine  Hand 
ist  darunter,  geht  hinauf  in  die  Stadt.  Dann 
nimmt  der  König  seinen  ganzen  Krieg  aus 
dem  Busch  heraus,  damit  sie  kommen,  um 
über  den  Krieg  zu  verhandeln.  Er  ruft 
alle  Leute;  alle  Leute  eines  Menschen,  die 
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der  Krieg  gefangen  hat,  er  muß  sie  alle 
einlösen;  wenn  er  sie  nicht  einlöst,  dann 
sind  sie  Eigentum  des  Kriegskönigs.  Wenn 
Kpelle-Leute  einen  Krieg  führen  und  der  eine 
nicht  ein  Huhn  würfe  und  so  den  andern 
um  Verzeihung  bäte,  so  würde  der 
Krieg  nie  aufhören.“ 

§  7.  Bei  den  cAfar  und  Somäl  Nord¬ 
ostafrikas  ist  der  Beschluß  der  Ältesten  des 
Stammes  zu  einem  gütigen  Friedensschluß 
nötig.  Die  cAfar  beraten  die  Bedingungen 
in  der  Ratsversammlung,  in  denen  es  oft 
sehr  erregt  zugeht.  Die  Gefangenen  werden 
zurückgegeben,  wenn  solche  gemacht  wurden. 
Indessen  sind  formelle  Friedensschlüsse  da 
nicht  üblich.  Oft  dauert  es  Jahre  lang,  bis 
alle  Differenzen  beglichen  sind,  insbeson¬ 
dere  die  Bezahlung  der  Blutschuld  erledigt 
ist.  Nicht  selten  bedient  man  sich  Ver¬ 
mittler,  die  bezahlt  werden  müssen  und, 
um  eine  reichere  Entschädigung  zu  erpressen, 
die  Verhandlungen  in  die  Länge  ziehen.  — 
Die  Oromö  dagegen  beobachten  Friedens¬ 
zeremonien;  jede  Partei  wählt  eine  Ziege, 
an  deren  Hals  sie  ein  Vogelnest  befestigt, 
und  sendet  das  Tier  an  den  Gegner  ab. 
Jede  Partei  opfert  das  Tier,  das  sie  sich 
gegenseitig  zugeführt  hat.  Einen  Teil  des 
Fleisches  vergraben  sie,  einen  anderen  Teil 
des  Fleisches  verschenken  sie  an  Arme. 
Dann  legt  man  einen  Schild  auf  den  Boden 
und  sticht  mit  der  Lanze  nach  demselben 
unter  dem  Fluchschwur  (im  Sinne  eines 
Vorbildzaubers):  so  möge  der  Leib  des¬ 
jenigen  zerstochen  werden,  der  es  wagen 
sollte,  den  Frieden  zu  brechen!  Man  pflückt 
Gras  ab  und  zerreißt  es  in  gleichem  Sinne 
mit  dem  Rufe:  Gott  möge  jeden  so  ver¬ 
nichten,  der  den  Frieden  stört,  wie  man 
das  Gras  zerpflückt  hat!  Die  materiellen 
Friedensbedingungen  wurden  vorher  fest¬ 
gesetzt  (Paulitschke  S.  259).  Hier  han¬ 
delt  es  sich  also  im  wesentlichen  nur  um 
eine  Besieglung  des  Friedensschlusses  durch 
eine  bedingte  Selbstverfluchung  (s.  Eid  A, 
Fluch  A). 

Bei  länger  dauernden  Kämpfen,  die  aller¬ 
dings  nicht  notwendigerweise  sehr  blutig 
verlaufen,  wird  bei  den  Loango- Völkern  ein 
Waffenstillstand  geschlossen,  namentlich 
wenn  ein  Markttag  dazwischen  kommt,  oder 
wenn  Handels-  oder  Leichenzüge,  Boten 
oder  vor  Gericht  Geladene  oder  Händ¬ 


lerinnen  den  Kampfplatz  kreuzen  wollen 
(Pechuel-Lösche  S.  200). 

B.  §  8.  Als  Friedensgebiete  gelten  zu¬ 
nächst  die  Bereiche  eines  Blutrachever¬ 
bandes,  einer  Sippe,  einer  Großfamilie, 
eines  Klans  oder  eines  Lokalverbandes. 
Schon  unter  Jägern  und  Sammlern  finden 
wir  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  Be¬ 
handlung  der  Sippenfremden  (s.  Fremder). 
Gewisse  Nachbarn,  die  man  kennt,  deren 
Sprache  man  versteht,  mit  denen  verwandt¬ 
schaftliche  und  Tausch-Beziehungen  unter¬ 
halten  werden  und  Heiraten  stattfinden, 
werden  friedlicher  behandelt  als  ferner 
stehende.  Wie  sehr  gemeinsame  Ver¬ 
anstaltungen  von  Fruchtbarkeitszauber, 
des  Austausches  von  Frauen  für  Verheira¬ 
tung,  ja  Feste  der  Jünglingsweihe  eines 
Stammes  für  den  anderen  zur  Schaffung 
eines  verhältnismäßig  weiten  Friedensge¬ 
bietes  beitragen,  kommt  bei  verschiedenen 
austral.  Stämmen  zum  Ausdruck.  Hier 
handelt  es  sich  also  um  eine  friedliche 
Gesellung  auf  genossenschaftlicher  Basis, 
die  politisch  souveräne  Gruppen  mit  ein¬ 
ander  verbindet  (Wheeler).  Auch  bei 
Hirten,  Hack-  und  Ackerbauern  finden  wir 
derartige  spontane,  auf  genossenschaftlicher 
Basis  zustande  gekommene  Friedensver¬ 
bände  häufig. 

§  9.  Aber  noch  von  zwei  anderen  Seiten 
her  ergibt  sich  die  Schaffung  eines  Friedens¬ 
gebiets:  nämlich  durch  heilige  Orte  (s. 
Asyl)  und  durch  die  Schaffung  einer  Herr¬ 
schaftsgewalt  durch  geheiligte  Personen 
(s.  Häuptling,  König  A). 

Die  Stammesorganisationen  der  nord- 
westamerik.  Indianer  sind  nicht  mehr 
auf  rein  genossenschaftlicher  Basis  errich¬ 
tet.  Wenn  im  allg.  die  Stämme  auch 
grundsätzlich  gleichberechtigt  einander 
gegenüber  treten,  und  wenn  auch  Freund¬ 
schaften  unter  Stämmen,  wie  z.  B.  zwischen 
den  Nutka  und  den  von  ihnen  s.  wohnen¬ 
den  Wickinninisch,  bestanden.  Doch  hören 
wir,  daß  einige  Stämme  der  letzteren  den 
Nutka  tributpflichtig  waren,  wenn  auch 
nicht  dem  Stamme  selbst,  sondern  dessen 
mächtigem  Häuptling  Maquina.  Ungeachtet 
des  starken  friedlichen  Veikehrs  kamen 
häufig  Kriege  zwischen  den  Stämmen  vor, 
l  bei  denen  die  lebend  Gefangenen  der  Be- 
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siegten  zu  Sklaven  gemacht  wurden  (Jewitt, 
Sproat  nach  Adam  S.  356 ff.  u.  211). 

§  10.  Überdies  unterscheidet  man  häufig 
zwischen  mehr  friedlicher  und  kriegerischer 
Veranlagung  von  Völkern.  So  hat  es  den 
Anschein,  als  wenn  die  periphär  ge¬ 
legenen  Jäger-  und  Sammler  Völker, 
wie  die  Eskimos,  die  Australier,  die  Feuer¬ 
länder,  ferner  auch  die  in  Wüsten  und 
Waldberge  zurückgezogenen  Stämme,  z.  B. 
Buschmänner,  oder  die  Punans  von  Borneo 
usw.,  friedlicher  wären  als  die  anderen, 
namentlich  die  Stämme,  vor  deren  oft  be¬ 
ständigen  Angriffen  und  Verfolgungen  sie 
in  ihre  entlegenen  Heimstätten  sich  ge¬ 
flüchtet  haben  (vgl.  Hobhouse  S.  72). 
Doch  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  bei  den 
einen  der  Mangel  an  entsprechender  Be¬ 
waffnung  und  Organisation,  bei  den  Polar¬ 
stämmen  die  ganze  durch  die  Natur  be¬ 
dingte  Lebensweise  zu  einer  gewissen 
größeren  Friedfertigkeit  nötigte.  Denn  man 
darf  doch  nicht  vergessen,  daß  auch  unter 
den  erwähnten  Jäger-  und  Sammlerstämmen 
Blutrache  geübt  und  Fehden  durchgeführt 
zu  werden  pflegen. 

Wenn  wir  indessen  die  Völker  des  O 
und  W  miteinander  vergleichen,  dann  scheint 
allerdings  die  Neigung  und  das  Ideal  des 
F.  im  O,  etwa  unter  den  Chinesen,  stärker 
vertreten  zu  sein  als  unter  den  europäischen 
Völkern.  Wie  weit  hier  oder  etwa  in  In¬ 
dien  unter  dem  Einfluß  des  Buddhismus 
klimatische  oder  etwa  raßliche  Faktoren 
als  entscheidend  anzusehen  sind,  mag  in 
diesem  Zusammenhang  dahingestellt  bleiben. 
Immerhin  ist  die  Verherrlichung  des  Leidens, 
einer  glänzenden  Passivität  und  der  Über¬ 
windung  durch  sanftes  Nachgeben  etwas, 
das  durchaus  charakteristisch  für  die  Geistes¬ 
einstellung  des  O  zu  allen  Zeiten  gewesen 
ist,  und  das  in  scharfem  Gegensatz  zu  den 
Kämpfervölkern  des  W  einschließlich  der 
Griechen  steht.  Thukydides  bemerkt  (I  5), 
daß  es  in  Griechenland  keine  Beleidigung 
war,  einen  Fremden  zu  fragen,  ob  er  ein 
Seeräuber  sei. 

Trotzdem  finden  wir  unter  den  griech. 
Städten  freiwillige  Friedensorganisa¬ 
tionen,  die  allerdings  im  allg.  für  Ver¬ 
teidigungszwecke  gegründet  waren  (Busolt 
IV  54).  Auch  schiedsrichterliches  Ver¬ 
fahren  war  unter  den  Städten  nicht  selten. 


Namentlich  das  Orakel  von  Delphi  spielte 
dabei  eine  wichtige  Rolle. 

§  11.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die 
Ausbreitung  und  Intensivierung  des  F.  waren 
die  großen  Religionsverbände,  die  in 
Asien  erwuchsen.  Denn  sie  stellten  Ver¬ 
bände  dar,  innerhalb  deren  unbedingt  F. 
walten  sollte.  Das  gilt  sowohl  vom  Islam 
wie  vom  Christentum  (Hobhouse  S.  161  ff-). 

In  ihnen  fanden  die  Friedensideale 
ihrer  Zeit  Ausdruck  und  Niederschlag,  und 
zwar  als  Ergebnisse  der  Vorgänge  in  den 
Herrschaftsorganisationen  der  altorientali¬ 
schen  Großstaaten  (s.  Despotie,  König 
A,  Politische  Entwicklung).  Den 
frühesten  Ausdruck  der  Friedensbestre¬ 
bungen  kann  man  teils  in  den  Propheten 
des  AT,  teils  in  den  Philosophien  und 
Staatsidealen  Griechenlands  finden,  die 
ihre  stärkste  Wirkung  in  der  Verkündi¬ 
gung  des  Christentums  fänden.  In  der 
pax  Romana ,  die  im  Kaiserstaate  be¬ 
wußt  ein  Element  der  Politik  bildete  und 
ein  Faktor  für  die  Ausdehnung  des  Christen¬ 
tums  wurde,  fand  die  Kirche  eine  An¬ 
lehnung  für  die  Ausbreitung  des  F.,  der 
schon  seit  jeher  mehr  oder  minder  mit 
allen  heiligen  Stätten  verknüpft  wurde 
(s.  Asyl,  Tabu  B). 

§  12.  Die  Friedensbewegung  des  frühen 
Mittelalters  nimmt  ihren  Ausgang  von  dem 
Gottesfrieden  der  Kirche.  Es  ist  die 
treuga  Dei,  die  im  11.  Jh.  von  Frankreich 
her  in  Deutschland  als  pax  Dei  oder 
pax  dominica  eingeführt  wird,  ein  Erzeug¬ 
nis  der  kluniacensischen  Bewegung,  eine 
von  der  kirchlichen  Gewalt  hergestellte, 
beschworene  Einigung  (vgl.  E i  d  A,  F 1  u  c h  A). 
1.  Im  Anschluß  an  die  karolingische  Gesetz¬ 
gebung  befriedigt  sie  gewisse  Personen: 
Geistliche,  Kaufleute,  Ackerleute,  Frauen, 
dauernd.  Ebenso  auch  gewisse  Orte:  Kir¬ 
chen,  Kirchhöfe  (vgl.Tabu  B).  2.  Bestimmte 
Zeiten:  Advents-  und  Fastenzeit,  Wochen¬ 
tage  —  vom  Donnerstag  oder  Freitag  an  bis 
zum  Montag  morgen  —  werden  für  die  Fehde 
gänzlich  untersagt.  3.  Der  Bruch  des  Gottes¬ 
friedens  wird  in  Deutschland  an  den  Freien 
mit  Verlust  von  Eigen  und  Leben  und  Ver¬ 
treibung  aus  dem  Bistum,  also  mit  einer 
Art  Friedlosigkeit  (s.  d.)  bestraft. 

Die  Bestimmungen  des  Gottesfriedens 
wurden  von  den  älteren  Landfrieden,  von 
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den  V erfügungen  der  weltlichen  Autorität,  auf¬ 
genommen  und  sind  von  hier  aus  in  ver¬ 
schiedene  Rechtsbücher  gelangt.  Der  Land¬ 
friede  wird  durch  Verordnung  oder  Einigung 
erwirkt  und  bezweckt,  geradeso  wie  der 
Gottesfriede,  die  Bekämpfung  oder  Ein¬ 
schränkung  der  Ritterfehde,  insbesondere 
aber  auch  die  Unterdrückung  von  Raub  und 
anderen  Verbrechen,  wie  Diebstahl,  Mord, 
V erwundung,  Notzucht  usw.  (s.  S  t r  a  f e),  die  als 
Störung  der  öffentlichen  Sicherheit  er¬ 
scheinen,  eine  Forderung,  die  aus  den  großen 
Staatswesen  des  Altertums  stammte.  Auch 
die  Landfriedens v erordnungen  nehmen 
in  der  Regel  ein  Vertragselement  in  sich 
auf:  den  Schwur  der  Friedensgenossen. 
Neben  der  Autorität  lebt  das  Prinzip  der 
genossenschaftlichen  Einigung.  Die  Großen 
des  Friedensgebiets  leisten  zuerst  den  Eid, 
dann  verpflichten  sie  sich  ihre  Untergebenen 
und  Untertanen.  In  der  Regel  geht  der 
Landfrieden  nur  auf  eine  bestimmte  Spanne 
von  Jahren  (s.  Bürgschaft  A). 

Überdies  ist  schon  früher  der  Stadt- 
und  Dorffriede  aufgekommen.  Man  wird 
zu  seiner  Erklärung  ebensowenig  erst  auf 
den  F.  des  Marktes,  wie  auch  auf  den 
Burgfrieden  zurückzugreifen  brauchen.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  keine  Siedlung  ohne 
friedliches  Verhalten  ihrer  Bewohner  auf 
die  Dauer  bestehen  kann.  Auch  für  alle 
kleineren  und  größeren  Siedlungen  der 
Naturvölker  gilt  das  (s.  Siedlung  A).  Der 
Stadtfriede  hat  zunächst  die  Bedeutung, 
daß  er  in  seinem  Gebiet  die  Fehde  aus¬ 
schließt  oder  doch  beschränkt.  Doch 
zeigt  sich  schon  im  12.  Jh.  das  Bestreben, 
das  Friedensgebiet  über  den  ummauerten 
Raum  hin  auszudehnen.  Im  Anschluß  an 
den  Stadtfrieden  wurden  sowohl  Geld- 
wie  peinliche  Strafen  von  den  Autoritäten 
verhängt  (s.  Strafe). 

Wenn  der  Dorffriede  später  dem  Stadt¬ 
frieden  auch  nachgebildet  worden  ist  (His 
S.  2  ff.),  so  mag  er  als  Siedlungsfriede  doch 
der  ursprünglichere  und  ältere  gewesen  sein. 

Der  Marktfriede  ist  eine  Einrichtung, 
die  wir  auch  bei  verschiedenen  Natur¬ 
völkern  finden.  Auch  der  Weg  zum 
Markt  wird  gewöhnlich  respektiert.  Der 
F.,  der  von  der  Kirche  oder  vom  König 
ausstrahlt,  hat  mehr  den  Charakter  des 
Asyls  (s.  d.)  und  des  Tabu  (s.  d.  B). 
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Der  F.  des  Wegs  zum  König  hängt  damit 
zusammen,  ebenso  wie  auch  der  zum  Ge¬ 
richt  (vgl.  Post  II  3o6f.). 

Im  allg.  kann  man  sagen,  daß,  wenn 
man  die  Höhepunkte  der  politischen  Ge¬ 
staltung  miteinander  in  Verbindung  bringt: 
1)  eine  immer  mannigfachere  Ver¬ 
flechtung  der  menschlichen  F.-Verbände 
vermöge  der  steigenden  Technik  des  Ver¬ 
kehrs  festzustellen  ist,  2)  daß  die  einzelnen 
politischen  Friedensgebiete,  die  Bereiche 
der  Herrschaft,  an  Ausdehnung  immer 
gewinnen,  und  3)  daß  die  innere  Or¬ 
ganisation  der  Friedensgebiete  stärker  wird. 

S.  a.  Blutrache,  Bürgschaft  A,  Fami¬ 
lie  A,  Familienformen,  Fehde,  Frem¬ 
der,  Friedlosigkeit,  Gau  A,  Häuptling, 
König  A,  Krieg,  Politische  Entwick¬ 
lung,  Staat,  TabuB. 

Adam  Stammesorgan.  u.  Häuptlingt.  d.  Ha- 
kashstlZivgXAVR .  35(i9i8);Brown  The  Andaman 
Isländers  1922;  Busolt  Die  griech .  Staats-  u. 
Rechtsaltertümer  in  Handb.  d.  klass.  Altertums- 
wiss.  1892;  Fülleborn  D.  dtsch.  Nyassa-  u. 
Ruwuma- Gebiet  1906;  His  Strafr.  d.  dtsch.  Mittel¬ 
alters  1920;  Hobhouse  Morals  in  Evolution 
1923;  Müller-Wismar  Yap  1917;  Parkinson 
jo  Jahre  i.  d.  Südsee  1907;  Paulitschke 
Ethnogr.  Nordostafrikas  i893;Pechuel-Lösche 
Volkskunde  von  Loango  1 907 ;  P  o  s  t  Ethnol.  Juris- 
prud.  II  (1895);  ZfEthn.  1909  Thurnwald; 
Vedder  Die  Bergdama  1923;  Westermann 
Die  Kpelle  1921;  Wheeler  The  tribe  and  inter- 
tribal  relations  in  Australia  1910;  Williamson 
The  Mafulu  1912.  Thurnwald 

Friedhof.  S.  a.  Grab.  §1.  In  neol.  Zeit 
steht  das  Bestattungswesen  noch  stark  unter 
dem  Einfluß  der  Vorstellung  vom  „lebenden 
Leichnam“  (s.  d.),  und  die  Bestattung  er¬ 
folgte  daher  in  weiten  Gebieten  Europas 
innerhalb  des  Wohnhauses  (s.  Wohnungs- 
bestattung).  Da  aber  die  einzelnen 
Hütten  oft  sehr  nahe  beieinander  lagen 
so  entstanden  bei  längerer  Besiedelungs¬ 
dauer  der  betreffenden  Siedelung  bisweilen, 
wie  in  Lengyel  (s.  d.)und  an  zahlreichen  ande¬ 
ren  Punkten,  wirkliche  Gräberfelder,  die  aber 
trotzdem,  eben  weil  sie  nicht  planmäßig 
angelegt  sind,  noch  nicht  den  Namen  von 
F.  verdienen.  Derartige  Bestattungen  inner¬ 
halb  der  Siedelung  haben  sich  in  manchen 
Gebieten,  wie  die  sog.  Streuscherbenfunde 
lehren,  namentlich  in  Süddeutschland  und 
Österreich,  bis  weit  in  die  BZ  und  HZ 
hinein  erhalten  (Wien.  Präh.  Z.  4  S.  90  ff. 
Rein  ecke). 
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Schon  eher  zeigen  den  Charakter  von 
F.  die  Bestattungen  in  den  großen  Grab¬ 
höhlen,  wie  in  denen  des  Marnegebiets,  der 
Pyrenäenhalbinsel,  der  Baradla-Höhle  (s.  d.) 
u.  a.  m.,  und  in  den  Megalithbauten,  nament¬ 
lich  in  deren  jüngeren  Typen,  den  großen 
Ganggräbern,  die  nicht  selten  ioo  und 
mehr  Skelette  oder  Reste  von  solchen 
bergen  (s.  Megalithgrab). 

§  2.  Besonders  aber  mußten  solche 
Siedelungsformen  zur  Anlage  von  F.  führen, 
bei  denen  die  Art  des  Wohnhauses  die 
Bestattung  in  ihm  von  selbst  ausschloß, 
wie  es  bei  den  Pfahlbauten  und  Terra- 
maren  der  Fall  ist.  Hier  war  man  genötigt, 
die  Toten  entweder  in  den  See  zu  ver¬ 
senken  oder  auf  dem  Lande  zu  bestatten, 
und  es  lag  dann  nahe  genug,  hierzu  ein  j 
für  allemal  einen  ganz  bestimmten  Platz 
zu  verwenden.  Zu  dem  gleichen  Brauch 
kam  man  natürlich  auch,  als  die  Vorstellung 
vom  lebenden  Leichnam  zu  verblassen  be¬ 
gann  und  man  gegen  die  Übelstände  der 
Bestattung  in  oder  neben  der  Wohnung 
allmählich  empfindlicher  wurde.  Diese  F. 
wurden  dann  wohl  auch  meist  sowohl  zum 
Schutze  der  Toten  als  auch  zu  deren 
Bannung  in  irgend  welcher  Weise  umfriedigt. 
In  den  Terramaren  geschah  dies  durch  Wall 
und  Graben,  anderwärts  jedenfalls  durch 
lebende  Hecken  und  dgl.  oder  durch  Stein¬ 
setzungen  oder  Steinkreise,  für  die  als  be¬ 
kannteste  Beispiele  der  um  die  myk. 
Schachtgräber  aufgeführte  Doppelring  und 
die  Cromlechs  Westeurop-as  angeführt  seien 
(Wilke  Siidwesteurop.  Megalithkult.  u.  ihre 
Bez.  z.  Orient  1912  S.  2  3  ff.). 

§  3.  Je  nach  der  Bestattungsform  lassen 
sich  Skelett-  und  Brandgräberfelder  unter¬ 
scheiden,  doch  finden  sich  auch  große  F. 
mit  gemischter  Bestattung  (z.  B.  das  große 
Gräberfeld  von  Hallstatt;  s.  d.). 

Die  Lage  der  Gräber  ist  entweder  völlig 
regellos,  oder  sie  sind  reihenförmig  ge¬ 
ordnet,  wie  es  namentlich  auf  den  slav. 
und  völkerwanderungszeitlichen  F.,  z.  T. 
aber  auch  schon  auf  den  großen  Urnen¬ 
feldern  der  Lausitzer  Per.  (s.  Lausitzische 
Kultur)  und  auf  dem  Skelettgräberfelde 
von  Remedello  Sotto  (s.  d.),  in  der  Baradla- 
Höhle  (s.  d.)  und  anderwärts  der  Fall  ist. 

§  4.  Die  Zahl  der  Gräber  ist  auf  man¬ 
chen  F.  eine  sehr  große.  So  enthielt  der 


F.  der  untersten  Stadt  von  Susa  (s.  d.) 
gegen  2500  Skelettgräber,  das  Hallstätter 
Grabfeld  gegen  3000  Gräber,  und  bis  zu 
950  umfaßten  auch  einzelne  F.  der  Argar- 
Stufe  der  Pyrenäenhalbinsel  (s.  Argar  [El]). 
Größere  planmäßig  angelegte  F.  bieten 
unter  Umständen  eine  gute  Gelegenheit  zur 
Altersbestimmung  gewisser  Gerätetypen,  da 
die  jüngeren  Gräber  von  den  älteren  sich 
meist  in  der  Form  der  Beigaben  unter¬ 
scheiden.  Bei  Untersuchung  solcher  F. 
ist  daher  auf  genaue  Eintragung  der  Einzel¬ 
gräber  auf  einen  Plan  und  sorgfältige,  grab¬ 
weise  Aufzeichnung  der  Funde  Bedacht 
zu  nehmen.  G.  Wilke 

Friedlosigkeit. 

§  1.  Die  Bedeutung  des  F.  —  §  2.  Die  F.  bei 
autoritätsarmen  Völkern.  —  §  3.  Die  F.  als  sakraler 
Akt.  —  §  4.  Die  F.  in  Verbindung  mit  Wüstung 
des  Vermögens.  —  §  5.  F.  in  verschieden  großen 
Friedensbereichen.  —  §  6.  Grade  von  F.  (nach 
germ.  Recht)  —  §  7.  Abschwächungen  der  F.  — 
§  8.  Konfiskation  und  Exkommunikation.  —  §  9. 
Verfall  der  F.  —  §  10.  Zusammenhänge  und  Un¬ 
terscheidungen  (Lynchjustiz,  Wüstung,  Asyl,  Strafen, 
Haftung). 

§  1.  Die  F.  besteht  in  der  Ausschließung 
aus  der  Gemeinschaft.  Im  primitiven  Ge¬ 
sellschaftsleben  hat  diese  Maßregel  eine  so 
überaus  verhängnisvolle  Bedeutung  darum, 
weil  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  so¬ 
wohl  innerlich  wie  auch  äußerlich  in  dem 
Verband,  in  dem  einer  lebt,  viel  tief¬ 
greifender  verwoben  ist  als  bei  höheren 
Völkern  (Thurnwald  S.47,  5 7 ff.).  Inner¬ 
lich  bedeutet  die  Ausschließung  aus  dem  Ver¬ 
band  den  Verlust  der  Wechselbeziehungen 
mit  den  Lebensgefährten,  die  gesellschaft¬ 
liche  Aushungerung.  Äußerlich  betrachtet, 
verliert  der,  welcher  aus  seinem  Verband 
scheiden  muß,  den  Rückhalt  daran,  daß 
andere  für  ihm  zugefügte  Kränkungen  durch 
die  Blutrache  (s.  d.)  Vergeltung  üben. 
Auf  diese  Weise  geht  er  des  Rechtsschutzes 
verlustig.  Die  Folge  ist,  daß  jeder  ihm 
ungestraft  Hohn,  Schaden  und  Verletzungen 
zufügen  kann,  daß  der  Ausgestoßene  „vogel¬ 
frei“,  „friedlos“  ist.  Denn  jeder  Blutrache¬ 
verband  stellt  eine  souveräne  Rechts¬ 
gemeinschaft  dar.  Wer  außerhalb  dieser 
steht,  befindet  sich  auch  außerhalb  des 
sanktionsfähigen  Rechtes.  Die  Be¬ 
ziehungen  unter  den  Blutracheverbänden 
sind  auf  freiwilligen  Zusammenschluß  ge¬ 
gründet.  Selbst  dort,  wo  in  gelegentlichen 
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Zusammenkünften  von  Alten  ein  Organ  vor¬ 
handen  ist,  daß  gewisse  gemeinsame  Ver¬ 
anstaltungen  (Jünglingsweihen  oder  andere 
Feste)  oder  Unternehmungen  wirtschaftlicher 
oder  kriegerischer  Natur  leitet,  besitzt  dieses 
nicht  den  Charakter  einer  autoritären, 
eine  Rechtssanktion  ausübenden  Gewalt 
(s.  a.  Altenherrschaft,  Häuptling). 

§  2.  Die  Friedlosigkeitserklärung  ist 
eine  Maßnahme,  die  schon  Jäger  und 
Sammler  vornehmen.  Bei  den  Bergdama 
(Vedder  S.  69)  wagen  sich  Friedlose  in 
keine  Niederlassung  eines  Sippenlagers  und 
nähren  sich  von  Wasserwurzeln,  weil  sie 
dann  monatelang  nicht  zu  einer  Wasser¬ 
stelle  zu  gehen  brauchen  und  nicht  Gefahr 
laufen,  mit  anderen  in  Berührung  zu  kommen. 

Trotzdem  handelt  es  sich  um  eine  Maß¬ 
regel,  die  wir  erst  bei  höheren  Völkern 
ausgebaut  finden.  Denn  es  ist  ein  Zug 
niedriger,  mittlerer  und  auch  höherer  Natur¬ 
völker,  unbedingt  für  ihre  Leute  ein zu - 
stehen,  und  ihnen  Handlungen,  mit  denen 
sie  den  Blutracheverband  oft  schweren 
Prüfungen  aussetzen,  nicht  weiter  übel  zu 
nehmen  (s.  Blutrache,  Busse).  Deshalb 
steht  man  Taten  innerhalb  des  Verbandes  oft 
hilflos  gegenüber,  z.  B.  dem  Vatermord  oder 
blutschänderischen  Beziehungen  zwischen 
Vater  und  Tochter.  In  letzterem  Falle 
greift  mitunter  die  Familie  der  Mutter  des 
Mädchens  ein,  wie  bei  den  Jfugao  (Barton). 

Die  F.  stellt  eine  Exekution  innerhalb 
des  Friedens-Verbandes  dar.  Für  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  solchen  Verbandsexekution 
ist  einerseits  das  Bestehen  einer  gewissen, 
wenn  auch  beschränkten  Autorität  er¬ 
forderlich,  andererseits  setzt  sie  voraus,  daß 
gewisse  Handlungen  und  Verhaltungsarten  als 
besonders  gemeingefährlich  empfunden 
werden.  Das  ist  z.  B.  in  den  Gegenden 
Australiens  der  Fall,  wo  ein  Altenrat  be¬ 
steht  und  die  Beobachtung  der  Sexual- 
und  Heiratsordnungen  als  besonders  wichtig 
für  den  Bestand  der  untereinander  ver¬ 
bundenen  Gemeinschaften  gelten,  so  daß 
Verstöße  gegen  sie  als  zauberisch  religiöse 
Verletzungen  gewertet  werden.  In  dem 
Fall,  daß  Verstöße  obiger  Art  Vorlagen, 
oder  daß  ein  Mann  in  den  Verdacht  fort¬ 
gesetzter  schädlicher  Zauberei  kam,  konnte 
der  Altenrat  die  Beseitigung  des  Schuldigen 
beschließen.  In  diesem  Fall  rotteten  sich 


einige  junge  Leute  zusammen  und  töteten 
den  Schuldigen  mit  Speerwürfen  (Howitt 
1898  S.  107;  1904  S.  295 ff.). 

§  3.  Die  F.  wird  außerdem  durch  ein 
gewisses  Friedensgebiet  bedingt.  Die 
Zugehörigkeit  zu  diesem  wird  als  Auszeich¬ 
nung  gewertet.  Die  F.  bildet  eines  der 
wichtigsten  Mittel  anfänglicher  Rechtspflege, 
und  stellt  in  den  ältesten  Formen  einen 
religiösen  Sühneakt  dar.  Bei  dem 
kleinen  westjavanischen  Stamm  der  Baduys 
soll  es  keine  andere  Strafe  geben  als  die 
Ausstoßung  aus  der  heiligen  Gemeinde 
(Posewitz  bei  Post  I  [1894]  S.  352).  Bei 
den  Chewsuren  im  Kaukasus  hat  Nicht- 
Einhaltung  der  Gebräuche  Ausstoßung 
aus  der  Gemeinde  zur  Folge  (Seidlitz 
S.  318).  Auch  in  den  ind.  und  von  den 
Indern  beeinflußten  Völkergebieten  findet 
sich  die  Friedloslegung,  z.  B.  in  Bihar, 
Seran,  bei  den  Muscheras,  den  Bodos  in 
Darjiling,  den  Santas  (Köhler  S.  356).  Ins¬ 
besondere  gehört  hierzu  die  Ausstoßung 
aus  der  Kaste  in  Indien.  Wir  werden  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  als  Voraussetzung  für 
die  Ausbildung  des  Instituts  der  F.  eine 
ethnische  Gruppierung  und  eine  sich  über¬ 
legen  fühlende,  geschlossene,  adlige  Ober¬ 
schicht  fordern,  deren  Ideen  auch  auf  die 
Nachbarschaft  eingewirkt  haben  können. 

§  4.  Mit  der  Verweigerung  der  Sippen¬ 
gemeinschaft  hängt  auch  oft  noch  eine 
Zerstörung  des  Vermögens  des  Betroffenen 
oder  seiner  Familie  zusammen.  Auf  Samoa 
konnte  eine  solche  Vermögensstrafe  und 
Verbannung  durch  die  Dorfversammlung 
verhängt  werden.  Häuser,  Boote  oder 
sonstiges  bewegliches  Eigentum  des  oder 
der  Beschuldigten  wurden  zerstört,  die 
Pflanzungen  verwüstet,  der  Verurteilte  ver¬ 
bannt.  Diesem  Vorgehen  konnte  sich  der 
Bedrohte  dadurch  entziehen,  daß  er  mit 
seiner  Familie  vor  dem  Hause  des  Ge¬ 
schädigten,  des  Achtwerbers,  mit  Holz, 
Steinen  und  Blättern  erschien,  wie  zur  Her¬ 
stellung  einer  Kochgrube,  und  sich  ihm 
gewissermaßen  als  Speise  anbot.  Im  Falle 
der  Annahme  dieser  Selbsterniedrigung 
überreichte  der  Begnadigte  zum  Dank  eine 
Matte  (Schultz-Ewerth  S.  52ff.). 

Infolge  der  Haftung  des  Familienver¬ 
bandes  wird  dieser  bei  Rechtsverletzungen 
der  Angehörigen  gewöhnlich  entweder 
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mit  in  die  F.  verwickelt  oder  wenigstens 
den  Vermögensschädigungen  ausgesetzt,  wie 
etwa  bei  den  ßogos  (s.  a.  Bürgschaft  A). 
Bei  den  Turkmenen  wird  der  Verräter  von 
seinem  Stamme  ohne  weiteres  Verfahren 
getötet,  seine  Familie  wird  verjagt  und  seine 
Habe  vernichtet  (Moser  Durch  Zentral¬ 
asien  1888  S.  318).  Wird  bei  den  Kal¬ 
mücken  ein  vornehmer  Mann  vorsätzlich 
umgebracht,  so  soll  der  Täter  „bestürmt“ 
und  aller  Habe  beraubt  werden  (Pallas  I 
208).  Wenn  bei  den  Barea  und  Kunama 
ein  Gemeindegenosse  von  auswärts  ge¬ 
raubten  Herden,  zu  deren  Herausgabe  ihn 
die  Gemeinde  verurteilt  hat,  nicht  den  ent¬ 
sprechenden  Teil  herausgeben  will,  so  ver¬ 
sammeln  die  Greise  die  Gemeinde  und 
führen  sie  zum  Hofe  des  Räubers.  Dann 
wird  ihm  all  sein  Hab  und  Gut  genommen, 
sein  Haus  zerstört  und  er  selbst  verbannt. 
Seine  Verwandten  und  Freunde  werden  ge¬ 
zwungen  mitzuhelfen;  wenn  sie  sich  weigern, 
laufen  sie  Gefahr,  daß  ihnen  dasselbe  zu¬ 
gefügt  wird  (Munzinger  S.  479). 

§  5.  Während  es  sich  bei  den  angeführ¬ 
ten  Maßnahmen  um  ein  Verfahren  des 
Verbandes  des  gesamten  Dorfes  gegen  einen 
Verbrecher  handelt,  finden  wir  unter  Um¬ 
ständen  sogar  innerhalb  der  Groß¬ 
familie  eine  Friedloslegung.  Bei  den 
Kaffern  kann  der  Vater  seinem  Kind,  wenn 
er  für  dieses  wegen  wiederholter  Ver¬ 
brechen  schon  öfters  Bußen  bezahlen  mußte, 
seinen  Schutz  entziehen,  wodurch  es  fried¬ 
los  wird  (Troll ope  II  273).  Gleichzeitig 
unterliegen  bei  den  Kaffern  aber  auch 
Leute,  die  sich  eines  Diebstahls  oder  der 
Zauberei  oder  des  Ehebruchs  mit  einer 
Frau  des  Häuptlings  schuldig  gemacht 
haben,  der  Gefahr,  daß  ihre  Hütten  ver¬ 
brannt  und  sie  selbst  umgebracht  oder  aus¬ 
gewiesen  werden  (Post  1887  S.  25). 

§  6.  Eine  große  Bedeutung  fällt  der  F. 
in  den  altgerm.  Rechten  zu.  Die  F.  tritt 
nach  den  Gewohnheiten  der  isländischen 
Sagas  durch  einen  Achtleger,  also  durch 
eine  Partei,  ein,  nicht  durch  den  Aus¬ 
spruch  einer  über  den  Parteien  stehenden 
Autorität,  somit  erscheint  sie  als  eine  Form 
gemildeter  Fehde,  ohne  Gerichtsklage. 
Doch  ist  man  dazu  gelangt,  verschiedene 
Grade  von  F.  zu  unterscheiden:  1.  die 
strenge  F.,  den  Waldgang ,  ein  Ausdruck, 


der  aus  der  norw.  Heimat  stammt,  und 
der  auch  in  anderen  altgerm.  Rechten  nicht 
fehlt.  2.  Die  milde  Acht,  die  Landes¬ 
verweisung,  außer  Landesfahrt.  Letztere 
wird  wieder  zeitlich  und  örtlich  oft  um¬ 
grenzt:  sie  wird  nämlich  manchmal  nur  auf 
einige  Jahre  verhängt  oder  auf  einen  Bezirk 
beschränkt.  Auch  das  altisländische  Rechts¬ 
buch,  die  Graugans ,  unterscheidet  in  ähn¬ 
licher  Weise.  Allerdings  ist  die  mildere 
Form,  die  Landesverweisung,  tatsächlich 
keine  F.  im  eigentl.  Sinne  des  Wortes. 
Die  Landesverweisung  wird  entweder  auf 
Lebenszeit  oder  mit  der  Bedingtheit  des 
Eintrittes  eines  Ereignisses  (solange  irgend 
ein  Gekränkter  oder  seine  Angehörigen  am 
Leben  sind)  oder  auf  die  Dauer  von  drei 
Jahren  verhängt.  Die  Gründe  für  die 
Verhängung  der  F.  sind  verschieden.  Eine 
Abstufung  der  Achtgrade  nach  der 
Schwere  der  Missetat  besteht  nicht.  Um¬ 
stände,  die  außerhalb  der  Tat  liegen, 
entscheiden  über  die  Strafe:  vornehme  Ge¬ 
burt  und  Machtstellung,  auch  das  zufällige 
augenblickliche  Verhältnis  der  Truppen¬ 
stärke  zwischen  Beklagten  und  Kläger  und 
das  keiner  Rechtsregel  unterworfene  Zu¬ 
fallsspiel  des  Einzelfalles.  Die  Missetats¬ 
folge  wird,  wie  im  übrigen  altisländischen 
Fehdewesen,  nur  nebenbei  bedingt.  Mehr¬ 
mals  empfängt  der  verantwortliche  Haupt¬ 
täter  die  leichteste  Strafe,  während  die 
Helfer  ins  lebenslängliche  Exil  wandern. 
Im  allg.  kommt  der  Große  glimpflicher 
davon  als  der  Kleine.  Der  Waldgang  wird 
in  den  Sagas  durch  Gerichtsurteil  verhängt. 
Der  Veranstalter  des  Gerichtsurteils  ist  der 
Kläger,  der  einen  Goden  (=  Priesterrichter) 
zu  dem  Urteil  veranlaßt.  Der  Achtleger 
leitet  auch  die  Exekution.  Während  nach 
den  Sagas  keine  Beteiligung  der  Öffentlich¬ 
keit  stattfindet,  fällt  nach  der  Graugans 
die  Hälfte  des  Achtvermögens  den  Thing, 
oder  den  Viertelsgenossen  zu.  Durch  Er¬ 
klärung  der  F.  erlischt  die  Fehde  (s.  d.). 
Während  die  strenge  F.  in  den  Familien¬ 
geschichten  nur  als  Folge  von  durch  den 
Kläger  einseitig  herbeigeführtem  Gerichts¬ 
urteil  erscheint,  ist  die  milde  Acht  fast 
nur  Folge  von  Vergleich.  Die  Drohnung , 
d.  h.  Geldraubgericht  durch  Beraubung  und 
Verwüstung,  tritt  nur  mit  der  strengen  F. 
verbunden  auf,  dagegen  gehören  zur  milden 
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Acht  friedlich  verabredete  Bussen.  Der 
Friedlose  kann  jederzeit  getötet  werden, 
für  seinen  Tod  ist  weder  Klage  noch  Rache 
zulässig.  Andererseits  werden  seine  weiteren 
Taten  auch  ihm  nicht  nachgerechnet,  und 
er  ist  ebenso  frei,  andere  zu  erschlagen, 
wie  er  selbst  ausgesetzt  ist,  erschlagen  zu 
werden.  Als  ehrlos  gilt,  wer  ihm  Unter¬ 
kunft  gewährt  (Heusler  S.  41,  174;  vgl. 
Hübner  S.  44). 

§  7.  Derartige  Staffelungen  der  F.  stellen 
sich  im  allg.  als  Abschwächungen  dar.  Bei 
den  Osseten  im  Kaukasus  wird  der  Rechts- 
brecher  (z.  B.  bei  Entführung  eines  Mäd¬ 
chens)  weder  in  das  Heiligtum  noch  in 
die  Gemeinschaft  hineingelassen,  selbst  sein 
Vieh  muß  abseits  weiden,  doch  wird  er 
selbst  nicht  weiter  angegriffen.  Hier  han¬ 
delt  es  sich  also  nur  um  eine  zur  De¬ 
mütigung  abgeschwächte  F.  Bei  den 
Santals  in  Bengalen  bleibt  trotz  der  Aus¬ 
weisung  die  Möglichkeit  der  Rückkehr  be¬ 
stehen,  in  Bihar  kann  der  Ausgestoßene 
durch  eine  Zeremonie  wieder  unter  die 
Seinen  aufgenommen  werden.  In  dem 
oben  erwähnten  Fall  der  Osseten  kann  eine 
Versöhnung  mit  der  Gemeinde  durch 
Spendung  eines  Kessels  und  einer  silbernen 
Schale,  Schlachten  eines  Ochsens  und 
Brauen  von  Bier  wiederhergestellt  werden 
(Post  I  [1894]  S.  354). 

§  8.  Ganz  besonders  mildert  man  die 
F.  dadurch,  daß  in  einer  Zeit,  in  der 
die  wirtschaftlichen  Güter  an  Bedeutung 
hervortreten,  die  Aufmerksamkeit  von  der 
Person  auf  deren  Vermögen  hinüberge¬ 
schoben  wird  (s.  Bürgschaft  A).  Insbeson¬ 
dere  tritt  an  Stelle  der  Zerstörung  des  Ver¬ 
mögens  die  Konfiskation  (Brunner 
II  595;  v.  Amira  I  142!.).  Dazu  gehört 
auch  z.  B.  die  Entziehung  des  Bürgerrechts 
und  Vermögens  in  der  RKZ  bei  der  aquae 
et  ignis  interdictio  (Post  II  [1895]  S.  250). 
Bei  verschiedenen  islamischen  Stämmen 
findet  sich  die  Exkommunikation  aus 
der  Gemeinschaft  der  Moschee  (Post  1887 
S.  2  5  f.).  In  ähnlicher  Weise  tritt  auch 
Acht  und  Bann  der  mittelalterlichen 
Kirche  in  Erscheinung.  Hier  ist  es  der 
autoritäre  Hüter  der  Friedensgebiete,  der 
König  oder  der  Papst,  der  die  F.  verhängt, 
und  zwar  häufig  als  Partei  und  Richter 
gleichzeitig. 


§  9.  Der  Verfall  der  F.  als  Einrichtung 
tritt  hauptsächlich  dadurch  in  Erscheinung, 
daß  z.  B.  im  alten  Island  den  „Waldmännern“ 
Unterkunft  gewährt  wird,  und  zwar  werden 
sie  vor  allem  zu  einem  Dienst  verwendet: 
zu  bestellten  Morden.  Die  Überspan¬ 
nung  der  F.  hat  namentlich  durch  das  An¬ 
wachsen  niedriger  Friedloser  zu  einem  argen 
Mißstand  geführt  (Heusler  S.  183  ff.),  ähn¬ 
lich  wie  die  übermäßige  Ausdehnung  des 
Asyls  (s.  d.)  diese  Institution  kompro¬ 
mittierte.  Aber  auch  die  unter  aristokra¬ 
tischem  Einfluß  einsetzende  „Ehrlosigkeit“ 
tritt  an  Stelle  der  F.  und  schwächt  sie  ab 
(Hübner  S.  95). 

§  10.  Zusammenhänge  und  Unter¬ 
scheidungen.  Als  außergerichtliche  Rache¬ 
übung  tritt  namentlich  die  Lynchjustiz 
neben  die  F.  Doch  wird  die  Lynchjustiz 
z.  B.  nach  den  altisländischen  Quellen  von 
der  F.  unterschieden:  nur  niedrige  Leute 
und  Frauen  fallen  ihr  zum  Opfer  (Heusler 
S.  37).  Näher  mit  der  F.  verwandt  und 
verbunden  tritt  die  Wüstung  des  Ver¬ 
mögens  auf,  so  namentlich  in  den  altgerm. 
Rechten  (s.  Bürgschaft  A,  Busse,  Wüs¬ 
tung). 

Als  Faktor,  der  gegen  die  F.  wirkt  und 
auch  ein  gewisses  Korrektiv  gegen  sie  dar¬ 
stellt,  ist  das  Asyl  zu  werten,  das  z.  B. 
nach  samoanischem  Recht  vom  Familien¬ 
oberhaupt  dem  Friedlosen  gewährt  werden 
kann,  vor  allem  in  der  Form  der  Gast¬ 
freundschaft  (Schultz-Ewerth).  Eine 
ähnliche  Sitte  besteht  auch  z.  B.  bei  den 
westafrikanischen  Pangwe  (Tessmann  II 
211).  Besonders  tritt  der  König  vermöge 
seiner  ausgezeichneten  Macht  als  Träger 
eines  die  F.  aufhebenden  Schutzes,  z.  B.  auf 
Sumatra,  hervor  (Post  I  [1894]  S.  164  h). 

Die  F.,  deren  Entstehen  wesentlich  der 
Schaffung  eines  gewissen  Friedensverbandes 
und  einer  beschränkten  Autorität  zuzuschrei¬ 
ben  ist,  wird  eine  Quelle  verschiedener 
Strafen,  wo  erst  genügende  Autorität  Platz 
gegriffen  hat,  und  zwar  einerseits  der  Ver¬ 
bannung  und  Strafsklaverei,  andererseits  der 
Konfiskationen  von  Vermögen.  Die  Kon¬ 
fiskation  des  Vermögens  eines  Friedlosen 
wurde  zur  Haftung  mit  diesem  Vermögen 
ausgebildet,  die  der  vertragsmäßigen  Ver¬ 
mögenshaftung  für  Schulden  die  Bahn  ebnet 
(s. BürgschaftA;  vgl.  Hübner  S. 41 6,420). 
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S.  a.  Asyl,  Blutrache,  Bürgschaft  A, 
Busse,  Fehde,  Friede,  Gericht  A, 
Strafe,  Wüstung. 

v .  A  m  i  r  a  Nordgerm .  Obligat.  -  Recht  1882; 
Bar  ton  Ifugao  Economics  Un.  Calif.  Publ.  Am. 
Arch.  a.  Ethnol.  15  (1922);  Brunner  Dtsch. 
R.  -gesch.  1892;  Heusler  Strafr.  d.  Isländer¬ 
sagas  1911  ;HeuslerundRanke  Fünf  Geschichten 
von  Ächtern  tt.  Blutrache  1922;  Howitt  Trans- 
actions  R.S.  V.  1898;  ders.  Native  Tribes  1904; 
Hübner  Grundz.  d.  dtsch.Priva.tr.  1913;  Zfvgl.R  W. 
9  Köhler;  Munzinger  Ostafrikan.  Studiert 
1864;  Pallas  Samml.  hist.  Nachr.  üb.  d.  mongol. 
Völker  1776 — 1801;  Ausland  1891  Nr.  6  Pose¬ 
witz;  Post  Afrik .  Jurisprudenz  1887;  ders. 
Ethnolog.  Jurisprud.  1894/95  ;  Schultz-Ewerth 
Samoan.  R.  in  d.  Eingeb .  R.  d.  ehern.  Dtsch. 
Kolonien  1925;  Ausland  1891  Nr.  16  Seidlitz; 
Tessmann  Die  Pangwe  1913;  Thurnwald 
Die  Gemeinde  der  Bdnaro  1921;  Trollope 
South  Africa  1878;  Vedder  Die  Bergdama  1 9  2  3  _ 

Thurnwald 

Prohnung  s.  Friedlosigkeit  §  6. 
Fruchtbarkeitszauber.  S.  a.  Zauber  A. 
§  1.  Im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
bezieht  sich  dieser  Begriff  auf  animalische 
wie  auch  vegetative  Zeugungsmagie.  Für 
die  primitive  Anschauung  gibt  es  keinen 
wesentl.  Unterschied  zwischen  Mensch,  Tier 
und  Pflanze;  selbst  die  toten  Gegenstände 
werden  oft  als  lebend  betrachtet  und  be¬ 
handelt.  Dasselbe  Mittel  hilft  überhaupt 
allem,  was  lebendig  ist.  Die  Frühlingsrute 
belebt  z.  B.  nicht  nur  Menschen  und  Vieh, 
sondern  auch  Obstbäume,  Saat  und  Feld 
und  macht  sie  fruchtbar. 

§  2.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  der  F.  am  frühesten  auf  die  Ver¬ 
mehrung  des  jagdbaren  Wildes  gerichtet 
gewesen  ist.  Wir  kennen  derartige  Zauber¬ 
riten  bei  den  Australiern,  Amerikanern  usw., 
und  schon  die  bekannten  Höhlenwand¬ 
bilder  der  jungpaläol.  Zeit  werden  als  frucht¬ 
barkeitsmagische  Erscheinungen  erklärt  (s. 
Kunst  A).  Wahrscheinlich  haben  auch  die 
Felsenmalereien  Nordskandinaviens  einen 
gleichartigen  Zweck  gehabt.  Dieselbe  Deu¬ 
tung  ist  auch  für  die  nord.  Felsenzeich¬ 
nungen  (s.  d.  A)  aus  der  BZ  (Hällristningar) 
versucht  worden  (Almgren,  Plelander).  Daß 
schon  in  präneol.  Zeit  magische  Tänze 
in  Tiermaskierung  vorgekommen  sind, 
scheint  aus  bildlichen  Darstellungen  klar 
hervorzugehen  (Cartailhac;  s.  a.  Klei¬ 
dung  A). 

§  3.  Von  den  Jägern  sind  Fruchtbar¬ 


keitsriten,  mehr  oder  weniger  umgestaltet, 
zu  Viehzüchtern  und  Ackerbauern  direkt 
übergegangen.  So  streuen  z.  B.  dtsch.  und 
schwed.  Bauern  die  Knochen  des  in  der 
Fastnacht  verspeisten  Fleischgerichts  sorg¬ 
fältig  im  Walde  oder  auf  dem  Felde 
umher,  eine  Sitte,  die  sich  bei  verschiedenen 
Jägervölkern  der  alten  und  neuen  Welt 
wiederfindet. 

§  4.  Für  den  Landmann  fließt  aber  die 
Vermehrung  der  Herden  und  der  Familie 
mit  dem  Erntesegen  eng  zusammen.  Vor¬ 
zugsweise  versteht  man  dann  auch  unter  der 
Benennung  F.  die  Vegetationsriten,  wie  wir 
sie  namentlich  aus  Mannhardts  und 
Frazers  epochemachenden  Werken  kennen. 
Der  Vorgang  zeigt  eine  bunte  Mannig¬ 
faltigkeit  von  den  einfachsten  analogischen 
Handlungen  bis  zu  den  verwickeltsten  Zere¬ 
monien.  Man  springt  auf  dem  Flachsfelde 
in  die  Höhe,  um  langen  Flachs  zu 
bekommen.  Man  tut,  als  ob  die  letzte 
Garbe  gewaltig  schwer  wäre,  um  im  näch¬ 
sten  Jahre  eine  reiche  Ernte  zu  erhalten. 
Man  schneidet  die  letzten  Ähren  des  Ge¬ 
treidefeldes  unter  strengen  Vorsichtsmaß¬ 
regeln,  backt  von  dem  letzten  daraus  be¬ 
reiteten  Teige  ein  Brot  von  besonderer, 
oft  tierförmiger  Gestalt,  verwahrt  es  sorg¬ 
fältig  im  Getreidekasten,  um  es  —  oder 
wenigstens  das  letzte  Stückchen  (schwed. 
viaktbit)  davon  —  beim  Säen  mit  dem 
Saatkorn  zu  mischen  und  somit  dem  Felde 
die  Zeugungskraft  zurückzugeben  (s.  G  e - 
bildbrot).  Man  macht  aus  Stroh  eine 
Puppe,  oder  man  verkleidet  einen  Menschen 
in  oft  mehr  oder  weniger  tierische  Gestalt 
und  läßt  sie  den  Dämon  des  Ackerfeldes 
oder  der  Vegetation  vertreten,  begießt 
sie  mit  Wasser  usw.,  und  schließlich 
verehrt  man  unter  dramatischen  Feierlich¬ 
keiten  —  der  F.  ist  die  Mutter  des  Dramas 
—  den  Vegetationsdämon  in  dessen  Ver¬ 
treter  als  göttliches  Wesen,  als  Gott.  Die 
Logik  ist  wohl  ausschweifend,  aber  in  ihrer 
Art  doch  überraschend  konsequent.  Die 
Theorie  von  der  Rettung  „der  Seele  der 
Saat“  begegnet  bei  fast  allen  ackerbauen¬ 
den  Völkern  der  ganzen  Welt  und  hat  bei 
den  alten  Kulturvölkern  geheimnisvolle 
Mysterien  bewirkt.  Ein  besonderes  Interesse 
bietet  die  von  der  Kirche  als  Palmsonntags¬ 
palme  christianisierte  Frühlings-  und  Lebens- 
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rute,  die  Maie,  die  schon  Kuhn  (Die 
Herabkunft  d.  Feuers  1859  S.  180  ff.) 
ausführlich  erwähnt  hat.  Besonders  be¬ 
merkenswert  ist  hier  die  Rolle  der  Eber¬ 
esche  (westf.  Quieke ,  Quiekenpuot;  engl. 
Quickentree ,  von  quick ,  schwed.  kvick  = 
lebendig)  als  Lebenskraft  verleihender  Baum. 
Diese  Vorstellung  dürfte  nämlich  schon  der 
indoeurop.  Urzeit  angehören  (K.  F.  Johans¬ 
son  Om  etym.  af  trädnamnet  rönn  Studier 
tillegn.  Es.  Tegnör  1918).  Bei  den  Grie¬ 
chen  kam  die  Fruchtbarkeitsrute  (siQsGuovri) 
seit  präh.  Zeit  vor.  Die  Maienbäume  und 
ähnliche  Feststangen  sind  als  Maien  von 
größeren  Dimensionen  zu  betrachten.  Als 
Bild  oder  als  Stoff  ist  auch  das  Feuer  beim 
Fruchtbarkeits-(Sonnen-)zauber  benutzt  wor¬ 
den  (s.  Feuer  E). 

§  5.  Die  Analogie  der  menschlichen 
Befruchtung  und  der  des  Ackerfeldes  durch 
das  Besäen  ist  schon  früh  bemerkt  worden. 
Die  Erde  wird  als  die  Allmutter  aufgefaßt. 
Die  sexuellen  Riten,  schon  in  den  Jäger¬ 
riten  vorhanden,  entwickeln  sich  bei  den 
ackerbauenden  Völkern  zu  kultischen  Ehe¬ 
riten  (tsQog  yafiog),  von  denen  mehrere 
Überlebsel,  z.  B.  Mai-,  Pfingst-,  Mitt¬ 
sommerpaare,  in  den  europ.  Volkssitten 
weiterleben.  Expressive  Erscheinungen  der 
sexuellen  Fruchtbarkeitsmagie  findet  man 
bei  den  klassischen  Völkern  in  den  Phallos- 
Umzügen,  sowie  noch  heute  bei  den 
Hindus  im  Lingam-Kultus.  Mit  den  antiken 
Phallos-Umzügen  dürften  die  nord.  Frey- 
Umzüge  verwandt  sein.  Eigentümlich  ist 
die  Sitte  des  Blockziehens,  die  bei  mehre¬ 
ren  germ.  Völkern  bis  heute  bekannt  ist. 

W.  Mannhardt  Wald-  u.  Feldkulte  I  u.  II 
(1875  u.  1877);  ders.  Mythologische  Forschungen 
1 884  ;  H.  Pfannenschmid  Germanische  Ernte¬ 
feste  1878;  U.  Jahn  Die  deutschen  Opfer gebräuche 
bei  Ackerbau  u.  Viehzucht  1884;  J.  G.  Frazer 
The  Golden  BougfD  I — XII  (19 11  — 1915);  E.  H. 
Meyer  Indogermanische  Pflügebräuche  Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskunde  14  (1904);  M.  P. 

Nilsson  Griechische  Feste  1906  passim;  ders. 
Primitive  Religio n  1911  S.  31  ff. ;  E.  Wester- 
marck  Ceremonies  a.  Belief s  connected  with  Agri- 
culture  etc.  in  Marocco  1913;  G.  Nikander 
Fruktbarhetsriter  wider  ärshögtiderna  hos  svens- 
karna  i  Finland  Folklor.  o.  etnograf.  studier  I 
(1916);  A.  V.  Rantasalo  Der  Ackerbau  im 
Volksglauben  der  Finnen  u.  Esten  1919  u.  f. 
(=  F.  F.  Comm.  Nr.  30  u.  f.). 

E.  Hammarstedt 
Fruchtständer.  Bezeichnung  der  engl. 


Archäologen  für  henkellose  Schalen  auf 
hohem,  kegel-  oder  säulenförmigen  Fuß. 
Die  erstere  Form  ist  häufig  in  der  jüngeren 
thessalisch-neol.,  die  letztere  in  der  mittel- 
min.-kret.  und  der  von  dieser  abhängigen 
melischen  Keramik,  vor  allem  in  MM  I. 
Ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  be¬ 
steht  nicht;  die  thessalischen  Vasen  sind 
viel  älter  und  finden  ihre  Parallelen  in 
Rumänien  (Cucuteni;  s.  d.).  Die  kret.  und 
melischen  Exemplare  haben  meist  ein  Loch 
in  Schale  und  Fuß,  so  daß  sie  für  Flüssig¬ 
keit  nicht  verwendet  werden  konnten,  für 
Obst  allerdings  sehr  geeignet  erscheinen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  MM  verschwindet 
die  Form  völlig,  auf  das  griech.  Festland 
ist  sie  nicht  vorgedrungen.  S.  a.  Vase. 

Tsuntas  Dimini-Sesklo  S.  213  f.,  222  Tf.  10, 23  ; 

Wace  -  Thompson  Thessaly  S.  98,  109 ;  JPIS  21 

(1901) S. 88 f.  Hogarth;  BSA  19  Tf. 9;  Phylakopi 

S.  123,  137 f.  Tf.  22,  27;  Fimmen  Kret.  myk. 

Kultur 2  1 924  S.  1 26 f. ;  Schuchhardt  Alteuropa 

1919  Tf.  17,4  (Cucuteni).  Q.  Karo 

Frühneolithikum  s.  Mesolithikum. 

Fuchs.  Der  F.,  den  man  früher  ge¬ 
legentlich  sogar  mit  dem  Stamm  der  Hunde 
(Spitz)  in  Beziehung  bringen  wollte,  trennt 
sich  durch  seine  unsozialen  Gewohnheiten 
und  seine  anders  geartete  Pupille  stärker 
von  Wolf  und  Schakal,  als  man  bisher  an¬ 
nahm.  Er  trennt  sich  aber  für  die  w. 
Menschheit  auch  deshalb  scharf  vom  Wolf 
(und  Hund),  weil  er  im  Gegensatz  zu  die¬ 
sem  nie  mit  der  Gottheit  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  während  er  in  Japan 
wenigstens  ein  unheimliches  Geschöpf  der 
Nacht  ist,  das  allerdings  auch  Glück  und 
Reichtum  bringen  kann. 

Von  älteren  Darstellungen,  die  nicht  mit 
der  Fabel  Zusammenhängen,  ist  mir  nur 
ein  archaisches  Siegel  bekannt,  dessen  rohe 
Abbildung  allerdings  auch  Schakale  be¬ 
zeichnen  könnte  (Ward  Seal  Cylinders 
1910S.323;  s.  Göttersymbol  Ei). 

Und  doch  muß  man  bei  der  aus¬ 
gesprochenen  Stellung  des  F.  in  der  Volks¬ 
kunde  auf  ihn  achten.  So  schätzt  man 
den  Pelz  des  roten  Räubers  als  Abwehr 
des  bösen  Blicks  auch  heute  noch,  und 
zum  Ausputz  eines  besonders  prächtig  ge¬ 
schirrten  Lastfuhrwerks  gehört  neben  dem 
roten  Läppchen  in  seiner  Messing-Hülse 
immer  auch  das  Fell  des  F.  Ed.  Haha 
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Fuencaliente.  S.  von  Almodövar-del- 
Campo,  in  der  Sierra  Morena  (span.  Prov. 
Ciudad  Real)  gelegen.  Unter  den  ebenda 
vorhandenen  bemalten  Felsnischen  verdient 
die  bereits  seit  dem  i8.Jh.  bekannte  „Piedra 
Escrita“  Beachtung,  mit  zahlreichen,  vor¬ 
züglich  erhaltenen  menschlichen  Schema¬ 
tisierungen  (s.  Kunst  A  IV;  L’Anthrop.  23 
[1912]  S.  23).  H.  Obermaier 

Fühlingen  s.  Norddeutschland  A  §3. 

Führer  s.  Häuptling. 

Füllmuster.  Wir  unterscheiden,  bei 
einer  zunehmenden  Lösung  des  Ornaments 
aus  seiner  tektonischen  Gebundenheit,  nach¬ 
einander  die  eigentlichen  Füllmuster, 
Füllfiguren  und  Streufiguren. 

§  1.  Schon  die  gleichmäßige  Musterung 
von  Ornamentflächen  deutet  auf  eine  fort¬ 
geschrittene  Entwicklungsstufe  der  orna¬ 
mentalen  Kunst,  da  sie,  im  Gegensatz  zum 
streng  linearen  Stil,  zusammenhängende 
Teile  der  tragenden  Grundfläche  für  sich 
in  Anspruch  nimmt  und  damit  selbständige, 
in  sich  geschlossene  Figuren  schafft  oder 
sogar  breitere  Streifen  des  Grundes  teppich¬ 
artig  bedeckt.  In  der  reifen  neol.  Gefäß¬ 
verzierung  ist  diese  Füllung  von  Dreiecken, 
Rauten,  Zickzackbändern  usw.  allg.,  die 
Flächen  werden  durch  Punktierung,  ein¬ 
fache  oder  kreuzweise  Schraffierung,  durch 
Stempel-,  Schnur-,  Muschelrandeindrücke 
gemustert.  Häufig  werden  die  gemusterten 
Flächen  durch  weiße  Einlagen  hervorge¬ 
hoben,  immer  besteht  infolge  der  flächen¬ 
mäßigen  Ausdehnung  des  Ornaments  die 
Neigung,  das  Verhältnis  zwischen  Grund 
und  Muster  umzudrehen  (s.  Einlage  Ai, 
Negatives  Muster).  —  Bei  der  Bronze¬ 
gravierung  gewinnt  das  F.  eine  besondere 
Bedeutung  durch  den  Gegensatz  der  von 
ihm  gerauhten  und  der  glattpolierten  Me¬ 
tallflächen:  Dreiecke,  Wolfszähne  usw.  in 
der  I.  Per.  Mont.,  spiralgefüllte  Kreise  in 
der  II.  Per.  Mont.,  gefüllte  Bandmuster  in 
der  V.  Per.  Mont,  der  nord.  BZ.  An  südd. 
Schwertgriffen  erscheinen  kleine  Spiralmo¬ 
tive,  an  Tongefäßen  Kerbschnittmotive  als 
F.  —  Die  Hallstattkunst,  namentlich  die 
bunte  südd.  Keramik  der  III.  Per.  R  e  i  n  e  c  k  e , 
leistet  sich  alles  Erdenkliche  in  der  Gegen¬ 
überstellung  von  glatten  und  gemusterten 
oder  verschieden  gemusterten  Flächen.  — 


Beim  gravierten  Ornament  der  Latenekunst 
ermöglicht  das  punktierte  oder  aus  wechseln¬ 
den  Strichlagen  hergestellte  F.  erst  die 
Unterscheidung  der  positiven  und  negativen 
Formen  des  stilisierten,  flächenbedeckenden 
Pflanzenornaments. 

§  2.  Weniger  allg.  als  das  F.  sind  Füll- 
figuren,  Motive,  die  im  Rahmen  des  pri¬ 
mären  Musters  als  ein  sekundäres  Orna¬ 
ment  auftreten.  Ihr  Charakter  ist  typisch 
spät,  atektonisch,  sie  beziehen  sich  nicht 
auf  die  Körperform  des  Trägers,  sondern 
besitzen  einen  eignen,  isolierenden  Rahmen 
(s.  Rahmen  Stil).  In  der  späten  nord. 
Megalithkeramik  und  in  der  Schnurkeramik 
(Schnuramphoren)  ist  Neigung  zur  Bildung 
von  Füllfiguren  vorhanden,  deutlicher  noch 
in  gewissen  Gruppen  der  Bandkeramik  (z.  B. 
Butmir,  Bschanz).  Die  besten  Beispiele 
liefert  die  Metopenfüllung  der  Glocken¬ 
becher  mit  Schrägkreuzen,  Sanduhren  usw., 
namentlich  aber  auch  die  ostalpine  Gefäß¬ 
verzierung  der  Kupferzeit:  Kreise  und 
Quadrate  mit  eingezeichnetem  Kreuz,  Spar¬ 
renwerk,  Treppenmuster  u.  ä.  —  Die  ge¬ 
radlinige  Ornamentik  der  westeurop.  BZ 
enthält  gute  Beispiele  von  Füllfiguren  im 
Glockenbecherstil  (z.  B.  Bronzeknopf  von 
La  Ferte-Hauterive;  Tf.  84b).  —  Unter  An¬ 
lehnung  an  die  geometrischen  Stilarten 
Griechenlands  und  Italiens  werden  die 
Ornamentflächen  der  jüngeren  Hallstattkera¬ 
mik  mit  Schachbrettmotiven,  Rauten,  Drei¬ 
eckspyramiden,  eingestempelten  Kreisen, 
Mäandermotiven  gefüllt. 

§  3.  Streufiguren  d.  h.  selbständige, 
isolierte  Figuren,  die  sich  weder  nach  der 
Form  des  Trägers  —  etwa  durch  lose 
Reihung  in  Umlaufstreifen  — ,  noch  nach 
einem  sekundären  Rahmen  richten,  sind 
wohl  immer  aus  der  verwirrenden  Einwir¬ 
kung  fremder  Elemente  oder  aus  einer  Zer¬ 
setzung  der  eignen  Kunst  zu  erklären. 
Hoernes  hat  auf  die  große  Ähnlichkeit 
der  zahnkreis-  und  gitterförmigen  Streu¬ 
figuren  in  der  kupferzeitlichen  Keramik 
Zyperns  und  der  Ostalpen  (Mondsee)  auf¬ 
merksam  gemacht,  betrachtet  jedoch  das 
ostalpine  Streumuster  andererseits  als  ein 
Zerfallprodukt  des  neol.  Bandornaments 
( Urgesch . 2  S.  352).  Sicher  ist,  daß  das 
Spiralmäanderornament  der  Bandkeramik 
sowohl  im  O  (Siebenbürgen,  Galizien)  als 


Tafel  85 


F  ü  1 1  m  u  s  t  e  r 

Goldene  Omphalosschale  (Außenseite).  Kurgan  von  Solocha. 


Nach  Arch.  Anzeiger  1914- 


FUNDSTÄTTEN,  REISEN  UND  AUSGRABUNGEN 


139 


im  W  (Rheinpfalz)  zur  Auflösung  in  Streu¬ 
figuren  neigt.  —  Bei  dem  bizarren,  manch¬ 
mal  regellos  über  die  Flächen  zerstreuten 
Ornament  auf  Ungar.  Bronzen  der  späten 
BZ  dürfte  es  sich  um  unverdaute  Elemente 
aus  der  myk.  Kunst  handeln;  das  Streu¬ 
muster  aus  Vogelprotomen  auf  rhombischen 
Fibelplatten,  aus  Drachen  oder  Schlangen, 
Kreisen,  Triskelen  usw.  auf  Rasiermesser¬ 
klingen  der  späten  nordd.-skand.  BZ  (Band  III 
Tf.  1 2  1  a — f)  und  z.  T.  in  der  gleichzeitigen 
schles.  Gefäßmalerei  ist  dem  weitreichenden 
Einfluß  der  Dipylon-Villanova-Hallstattkunst 
zuzuschreiben.  In  Südosteuropa  beobachten 
wir  zweimal  eine  sehr  ähnliche  Erscheinung: 
unter  myk.- orientalischen  Einflüssen  ent¬ 
steht  das  aus  Tieren,  Tierfragmenten,  geo¬ 
metrischen  Motiven  zusammengesetzte  Streu¬ 
muster  transkaukasischer  Bronzearbeiten  der 
späten  BZ,  unter  griech.-orient.  Einwirkung 
die  mit  Tiergestalten  bedeckten  Gold¬ 
arbeiten  der  pontischen  Skythen  (Tf.  85;  s. 
Tierornament).  — In  der  besser  diszipli¬ 
nierten  Ornamentik  der  Hallstatt-  und  La- 
tenekunst  Mittel-  und  Westeuropas  spielt 
das  echte  Streumuster  eine  geringere  Rolle, 
ein  treffliches  Beispiel  bieten  jedoch  viel¬ 
fach  die  kelt.  Münzen.  F.  A.  v.  Scheltema 

Fundstätten,  Reisen  und  Ausgra¬ 
bungen  im  Nahen  Orient. 

A.  Ägypten  (Band  I  Tf.  14). 

§  I.  Ausgrabungen.  —  §  2.  Friedhöfe.  — 

§  3.  Stadtruinen. 

§  1.  Die  Ausgrabungen  in  Ägypten,  die 
sich  auf  Friedhöfe  und  Stadtruinen  erstreck¬ 
ten,  begannen  im  Anfang  des  19.  Jh.  gleich¬ 
zeitig  mit  der  Ankunft  von  europ.  Reisen¬ 
den  und  Käufern  von  Altertümern,  zu¬ 
nächst  als  Raubgrabungen  der  Eingebore¬ 
nen.  Ihre  Erfahrungen  benutzte  Auguste 
Mariette,  der  erste  frz.  Generaldirektor  der 
Verwaltung  der  Altertümer  in  der  äg.  Re¬ 
gierung.  Ihm  sind  stets  Franzosen  in 
diesem  Amte  gefolgt,  unter  denen  Gaston 
Maspero  hervorragt;  gegenwärtig  Pierre 
Lacau.  Die  äg.  Altertümer  werden  im 
Museum  von  Kairo  gesammelt,  die  der 
griech.  Zeit  in  Alexandria,  die  aus  der 
Gegend  des  Suez-Kanals  in  Ismailije,  die 
nubischen  in  Assuan.  Die  Verwaltung  der 
Altertümer  veröffentlicht  Berichte  über  ihre 
Grabungen  und  den  Zustand  der  Denk¬ 
mäler  in  den  Annales  du  Service  des 


Antiquites  de  l’Egypte  (Bd.  1 — 23  [1901 
— 1924]).  Die  Äufsicht  über  die  Denk¬ 
mäler  und  die  Bodenfunde  ist  4  euro¬ 
päischen  Generalinspektoren  anvertraut, 
denen  einheimische  Inspektoren  unterstellt 
sind.  Bei  Grabungen  hat  die  äg.  Re¬ 
gierung  Anspruch  auf  außergewöhnliche 
Fundstücke  bis  zur  Hälfte  der  ganzen  Menge 
der  Funde.  Nur  in  Ausnahmefällen,  z.  B. 
für  die  Königsgräber  bei  Theben,  hat  die 
äg.  Regierung  die  Genehmigung  von 
Grabungen  an  die  Bedingung  der  Abliefe¬ 
rung  sämtlicher  Funde  geknüpft.  Eine 
Änderung  des  bestehenden  Antiken -Ge¬ 
setzes  für  Ä.  war  geplant,  ist  aber  von 
den  ausländischen  Nationen,  deren  An¬ 
gehörige  Grabungen  in  Ä.  unternehmen, 
bisher  verhindert  worden.  Die  Denkmäler 
des  Museums  von  Kairo  werden  in  sach¬ 
lichen  Gruppen  veröffentlicht  in:  Le  Musee 
Egyptien,  Bd.  1 — 3  (1890 — 1900);  seit 

1901  in  den  einzelnen  Bänden  des  wissen¬ 
schaftlichen  „Catalogue  General  du  Musee 
du  Caire.“ 

Die  frz.  Regierung  gab  die  Memoires 
publies  par  les  membres  de  la  Mission 
Frangaise  Archeologique  en  Egypte  (Bd. 
1 — 17  [1881  — 1900])  heraus,  die  seit 

der  Begründung  des  Institut  Frangais  d’Ar- 
cheologie  Orientale  umgewandelt  sind  in: 
Memoires  publies  par  les  membres  de  l’In- 
stitut  Frangais  etc.  (Bd.  1 — 34  [1900 — 
1912]);  die  Bände  beider  Serien  z.  T.  un¬ 
vollendet.  Gelegentlich  sind  von  der  Mis¬ 
sion  wie  dem  Institut  auch  Ausgrabungen 
gemacht.  Berichte  hierüber  sowie  Unter- 
suchungen  zur  Orient.  Altertumskunde  sind 
veröffentlicht  im:  Bulletin  de  l’Institut  Fran¬ 
gais  d’archeologie  orientale  (zuletzt  Band 

2 5  IÄ924])- 

Seit  der  Besetzung  Ägyptens  durch  die 
Engländer  (1883)  werden  alljährlich  mit 
englischen  Privatmitteln  Ausgrabungen  durch 
den  Egypt  Exploration  Fund  (seit  einigen 
Jahren:  Egypt  Exploration  Society;  Publi¬ 
kationen  Bd.  1 — 38  [1884—1923];  Graeco- 
Roman  Memoirs  Bd.  1  — 19  [1898 — 1924]) 
unternommen  und  den  Egyptian  Research 
Account  (Bd.  1  —  32  [1895—1921]),  der  seit 
1905  in  der  British  School  of  Archaeo- 
logy  in  Egypt  aufgegangen  ist.  Seit  1920 
sind  die  engl.  Unternehmungen  durch  die 
Egypt  Exploration  Society  zusammengefaßt, 
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neben  der  private  Grabungen  noch  weiter 
einhergehen.  W.  M.  Flinders  Petrie  hat  seit 
1880  eine  große  Zahl  von  Archäologen  in 
der  Technik  der  Ausgrabungen,  ihrer  Ver¬ 
öffentlichung  und  musealen  Ausnützung  aus¬ 
gebildet,  während  F.  Li.  Griffith  für  die 
wissenschaftliche  Durcharbeitung  des  ge¬ 
fundenen  Inschrift-Materials  und  die  zuver¬ 
lässige  Aufnahme  von  Denkmälern  gesorgt 
hat  (Archaeological  Survey  of  Egypt,  Bd. 
1—25  [1893—1924]). 

Die  dtsch.  Grabungen,  die  meist  von 
Ludwig  Borchardt  geleitet  wurden,  legten 
von  1899  ab  ein  Sonnenheiligtum  und 
drei  Grabanlagen  von  Königen  der  5.  Dyn. 
bei  Abusir  frei.  Dann  deckte  die  Deutsche 
Orientgesellschaft,  die  auch  den  frühzeit¬ 
lichen  Friedhof  bei  Abusir  el-Meleq  (s.  d.) 
ausgegraben  hat,  die  Residenz  des  Ech- 
natön  (Amenophis  IV.)  bei  Teil  el-Amarna 
auf  (s.  Amarna  [El]).  Andere  dtsch.  und 
Österreich.  Grabungen  haben  in  dem  Ge¬ 
biet  von  Memphis  an  königlichen  und 
privaten  Grabanlagen  des  AR  gearbeitet, 
ferner  an  verschiedenen  Stellen  Ägyptens 
an  Friedhöfen,  besonders  der  Frühzeit,  und 
an  den  Fundstellen  für  Papyrus.  Berichte: 
Wissenschaftliche  Veröffentlichungen  der 
Deutschen  Orient  -  Gesellschaft  1 — 44 
(1900 — 1923)  [davon  nur  etwa  ein  Drittel 
über  Ägypten];  Veröffentlichungen  der  Emst 
von  Sieglin-Expedition,  Band  1 — 2  (1912 
— 1913);  Junker  in  Denkschr.  Wien.  Akad. 
Wiss.,  phil.-hist.  Klasse,  seit  1912. 

Die  amerik.  Ausgrabungen  haben  in  den 
letzten  20  Jahren  sich  zuerst  auf  Friedhöfe 
der  Frühzeit,  später  auf  Pyramiden  des 
AR  bei  Gise  und  des  MR  bei  Lischt,  sowie 
die  Oase  El-Charge  gerichtet,  zuerst  unter 
Leitung  von  George  A.  Reisner  für  das 
Museum  in  Boston  und  die  Harvard  Uni- 
versity,  später  auch  für  New-York,  Phila¬ 
delphia  und  andere  Museen.  Die  äg.  Re¬ 
gierung  erhielt  von  dem  Amerikaner  Theo¬ 
dore  M.  Davis  die  Mittel  zur  Freilegung 
der  Thebanischen  Königsgräber,  seit  1915 
fortgesetzt  von  dem  Engländer  Earl  of 
Carnarvon,  gestorben  im  Frühjahr  1923. 

Von  sonstigen  Grabungen  in  Ägypten 
seien  noch  die  italien.  erwähnt,  über  die 
kürzlich  der  erste  Bericht  erschien  (Rela- 
zione  sui  lavori  della  missione  archeologica 
italiana  in  Egitto  [anni  1903— 1920],  vol.  1). 


Unter  Leitung  von  E.  Schiaparelli  sind  für 
das  Museum  von  Turin  auf  der  Westseite 
von  Theben  Gräber  im  Tal  der  Königinnen 
und  bei  der  Der-el-Medine  freigelegt. 

§  2.  Die  große  Zahl  von  Friedhöfen, 
die  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  in 
Ä.  ausgegraben  sind,  gibt  uns  ein  voll¬ 
ständiges  Bild  für  die  Entwicklung  der  Be¬ 
stattungen  von  der  vorgesch.  Zeit  bis  in  das 
Mittelalter  hinein  (s.  Grab  D,  E).  Allein 
die  von  Petrie  geleiteten  engl.  Grabungen 
haben  aus  der  äg.  Vorgeschichte  insgesamt 
1422  Gräber  der  älteren  und  1396  Gräber 
der  jüngeren  Zeit  freigelegt,  zusammen  2818 
Gräber.  Der  Charakter  der  Friedhöfe  in 
den  einzelnen  Epochen  ist  kurz  folgender: 
Aus  der  vorgesch.  Zeit  haben  wir  flache 
Gruben,  in  denen  Hockerleichen  mit  Bei¬ 
gaben  liegen.  Am  Ende  der  Epoche 
treten  Königsgräber  auf,  die  von  ihrem 
Hofstaat,  Frauen  und  Hunden  umgeben 
sind.  Auch  für  die  ältere  Zeit  kann  es 
sich  nur  um  Gräber  von  Vornehmen  han¬ 
deln,  da  die  Ausdehnung  der  Friedhöfe 
viel  zu  klein  ist  im  Verhältnis  zu  der  an¬ 
zunehmenden  Bevölkerungsdichte. 

Das  AR  bringt  uns  auf  dem  Mem¬ 
phis  umgebenden  Gebiete  Pyramiden  als 
Königsgräber,  umgeben  von  Mastabas  für 
die  Vornehmen.  Daneben  auch  Felsen¬ 
gräber,  die  am  Ende  des  AR  überwiegen 
und  bei  den  Provinzstädten  allein  Vor¬ 
kommen.  Friedhöfe  des  Mittelstandes  sind 
vereinzelt  vorhanden  und  unterscheiden  sich 
verhältnismäßig  wenig  von  denen  der  früh- 
dyn.  Zeit. 

Im  MR  setzen  die  Pyramiden  der  Könige 
in  Theben  und  in  Fajjüm  sowie  die  Felsen¬ 
gräber  der  Vornehmen  in  den  Provinz¬ 
städten  die  Typen  des  AR  fort  und  be¬ 
reichern  sie  in  der  baulichen  Anlage  wie 
in  der  Ausschmückung  durch  Reliefs  und 
Statuen.  Auch  die  Beigaben  werden  reicher 
und  gestalten  die  älteren  Vorstellungen  aus, 
ohne  sie  grundsätzlich  zu  ändern.  In  der 
Nähe  der  Königsgräber  lassen  sich  immer 
noch  gern  Angehörige  des  Hofstaates  be¬ 
statten,  besonders  Mitglieder  der  könig¬ 
lichen  Familie. 

Im  NR  liegen  die  Königsgräber  in  Theben 
abgesondert  von  allen  Friedhöfen  und  An¬ 
siedlungen  in  einem  vom  Fruchtlande  weit 
entfernten  Wüstental,  arab.  Bab  el-Mulük 
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„Tal  der  Könige“;  es  sind  Felsengräber 
mit  einer  langen  Folge  von  Gängen  und 
Kammern.  Auch  die  Grabanlagen  der  Vor¬ 
nehmen  sind  Felsengräber,  meist  mit  meh¬ 
reren  Zimmern  für  den  Totendienst,  oft 
mit  Vorbauten  aus  Ziegeln,  wie  sie  auch 
schon  an  den  Mastabas  des  AR  auftreten. 
Die  Zahl  der  Gräber  des  NR  ist  weit 
größer  als  die  der  älteren  Zeit,  aber  auch 
jetzt  gehören  die  Gräber  besserer  Anlage 
und  mit  Beigaben  naturgemäß  den  Wohl¬ 
habenden.  Friedhöfe  der  ärmeren  Bevöl¬ 
kerung  werden  gelegentlich  gefunden,  aber 
dann  meist  nicht  freigelegt,  weil  sie  außer 
der  nur  anatomisch  bemerkenswerten  Leiche 
keine  Funde  versprechen. 

Für  die  Spätzeit  kennen  wir  ungewöhn¬ 
lich  wenig  Gräber,  außerhalb  von  Theben 
sind  fast  keine  Gräber  erhalten  oder  frei¬ 
gelegt.  Wir  wissen  nicht  einmal,  wo  die 
einzelnen  Könige  bestattet  worden  sind, 
und  haben  nur  wenige  Gräber  ihrer  Vor¬ 
nehmen,  obwohl  zahlreiche  Statuen  von 
ihnen  erhalten  sind.  Der  Grund  hierfür 
liegt  wahrscheinlich  darin,  daß  ein  großer 
Teil  der  Friedhöfe  im  Delta,  dem  Schwer¬ 
punkt  des  damaligen  Staatslebens,  errichtet 
war.  Von  der  25.  Dyn.  ab  beobachten 
wir  für  Form  und  Ausschmückung  der 
Gräber  eine  archaisierende  Tendenz,  die 
auf  die  Grabanlagen  des  AR  zurückgreift, 
im  Zusammenhang  mit  der  Richtung  der 
Kunst  dieser  Zeit. 

Für  die  griech.-röm.  Zeit  liefert  uns  be¬ 
sonders  Alexandria  Felsengräber  mit  einem 
Mischstil  aus  äg.  und  griech.  Elementen 
und  mit  Räumen  für  einen  äg.  Toten¬ 
dienst.  Im  Fajjüm  und  in  anderen  Ge¬ 
genden  treten  Bestattungen  von  Äg.  und 
Griechen  in  Särgen  auf,  an  denen  die  äg. 
Maske  durch  ein  gemaltes  Bildnis  oder 
einen  modellierten  Stuckkopf  im  griech. 
Stil  ersetzt  wird.  Alle  diese  Züge  weisen 
auf  die  Annahme  äg.  Bestattungssitten 
durch  die  eingewanderten  Fremden  hin. 
Das  Christentum  beseitigte  die  prunkvolle 
Beisetzung  und  die  Herrichtung  der  Leiche 
zur  Mumie,  in  der  es  eine  Zerstörung  des 
Körpers  sah. 

Der  Hergang  der  Arbeit  bei  der  Aus¬ 
grabung  eines  Friedhofs  beginnt  mit  der 
Aufnahme  eines  Planes,  in  den  jedes  auf¬ 
gedeckte  Grab  eingetragen  wird.  Die  auf- 


UND  AUSGRABUNGEN  141 

gedeckten  Gruben  werden  gezeichnet  und 
photographiert,  die  Lage  der  Funde  genau 
eingetragen,  und  jedes  Fundstück  wird  in 
gleichmäßiger  Weise  wiederum  durch  Zeich¬ 
nung  und  Photographie  festgehalten.  Ent¬ 
halten  die  Grabkammern  Malereien,  Reliefs 
oder  Inschriften,  so  ist  eine  sorgfältige  Auf¬ 
nahme  durch  Zeichnung,  Photographie  und 
etwaigenfalls  Papierabdrücke  notwendig, 
weil  man  der  Haltbarkeit  der  Farben  bei 
dem  Zutritt  von  Luft  oder  gar  Feuchtig¬ 
keit  nicht  sicher  sein  kann.  Die  Fund¬ 
stücke  erfordern  eine  Konservierung  gemäß 
dem  verwendeten  Material,  besonders  durch 
Schutz  gegen  Feuchtigkeit  und  Salz.  Es 
ist  selbstverständlich,  daß  hieroglyphische 
Inschriften  von  einem  Kenner  übersetzt 
werden  sollten,  um  in  der  Veröffentlichung 
sogleich  die  Ergebnisse  in  den  Grundzügen 
vorführen  zu  können.  Auch  die  arch.  Er¬ 
gebnisse  sollten  stets  durch  eine  gruppen¬ 
weise  Vorführung  des  Stoffes  gezeigt  wer¬ 
den,  wobei  jeder  Versuch  zur  Datierung 
der  Gegenstände  zu  verfolgen  ist. 

§  3.  In  einigen,  allerdings  nicht  sehr 
zahlreichen  Fällen  ist  es  gelungen,  Stadt¬ 
ruinen  freizulegen.  Meist  liegen  die 
Wohnstädte  heute  noch  an  derselben 
Stelle  wie  im  Altertum  und  stehen  auf 
Schichten,  die  sich  im  Laufe  der  Jahr¬ 
tausende  aus  den  Überresten  der  einzelnen 
Epochen  gebildet  haben.  Der  Standort 
der  Dörfer  ist  wegen  der  Überschwemmung 
im  Niltal  meist  unverändert;  sie  liegen  ent¬ 
weder  am  Wüstenrande  außerhalb  des  Frucht¬ 
landes,  wo  das  Überschwemmungswasser  sie 
nicht  erreicht  und  kein  Ackerland  verloren 
geht,  oder  sie  sind  an  einer  erhöhten  Stelle 
mitten  im  Überschwemmungsgebiet  aufge¬ 
baut  und  gegen  das  steigende  Wasser  noch 
durch  eine  Mauer  geschützt.  Ausgedehnte 
Stadtanlagen  sind  durch  die  Grabungen  in 
Amarna  (MDOG  Nr.  50,  52,  55,  57  [1912 — 
1917]  und  The  City  of  Akhenaten  /[1923]) 
aus  der  Zeit  des  Echnatön  (Dyn.  18)  und 
durch  die  stellenweise  Freilegung  vonWohn- 
gebieten  bei  Memphis,  meist  aus  dem  NR 
(Petrie  Memphis  I — VI  [1909 — 1915]), 
bekannt.  Bei  einer  solchen  Freilegung 
einer  Stadtruine  zieht  man  wohl  gelegent¬ 
lich  einen  Graben  bis  auf  den  Boden  durch 
die  ganze  Ansiedlung  und  hebt  dann  die 
einzelnen  Schichten  nacheinander  ab,  um 
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die  Häuser  und  Funde  jeder  Epoche  ge¬ 
sondert  zu  erhalten.  Von  der  ganzen  Stadt 
wie  von  jedem  Hause  ist  der  Zustand  in 
den  einzelnen  Stadien  der  Grabung  durch 
Plan,  Grundriß  und  Schnitt  in  Zeichnung 
und  Photographie  festzuhalten,  so  daß  spätere 
Nachprüfung  nach  Möglichkeit  geschehen 
kann.  In  einigen  Städten  ist  eine  Um¬ 
wallung  vorhanden,  durch  die  wir  die  Ver¬ 
teidigung  einer  äg.  Stadt  kennen  lernen,  z.  B. 
in  El-Kab  (s.Necheb;  Journ.eg.arch.  7  [192 1] 
S.54SomersClarke).  Außerhalb  der  Stadt¬ 
mauern  liegen  häufig  Abfallhaufen  (Köm),  in 
die  man  oft  ganze  Stöße  von  Papyrus  gewor¬ 
fen  hat,  so  daß  diese  Plätze  gelegentlich 
unsere  besten  Fundstellen  von  literarischen 
Urkunden  sind.  In  den  Hausruinen  werden 
oft  vergessene  oder  weggeworfene  Ge¬ 
brauchsgegenstände  gefunden.  Besonders 
ergiebig  waren  Häuser,  die  sich  als  Bild¬ 
hauerwerkstätten  entpuppten,  z.B.  in  Amarna, 
auch  in  Memphis  und  Galjub  (Wissen¬ 
schaftliche  Veröffentlichungen  des  Peli- 
zaeus-Museums  Hildesheim  Bd.  1  —  2).  Die 
gute  Erhaltung  der  Häuser  in  Amarna  hat 
die  Wiederherstellung  auch  des  oberen 
Teiles  der  Wände  und  des  Daches  ermög¬ 
licht;  Zweck  der  Räume,  Bemalung  der 
Wände  und  Beleuchtung  des  Inneren  sind 
dadurch  klar  geworden.  Eine  einfache  An¬ 
lage  zeigen  Städte,  die  für  Arbeiter  an 
einem  bestimmten  Bau  errichtet  sind,  z.  B. 
die  Stadt  Kahun  für  die  Arbeit  an  der 
Pyramide  Sesostris  II.  und  die  Arbeiter¬ 
stadt  neben  den  Felsengräbern  von  Amarna. 
Diese  Anlagen  sind  besonders  lehrreich 
durch  ihren  einheitlichen  Charakter,  weil 
sie  aus  einem  Gusse  entstanden  sind. 

Als  Inhalt  der  Stadtanlagen  ist  neben 
den  Wohnhäusern  wohl  auch  eine  Burg 
oder  ein  Schloß  als  fürstlicher  Wohnsitz, 
prunkvoll  eingerichtet  und  befestigt,  be¬ 
merkenswert;  aber  diese  Anlagen  spielen 
in  Ägypten  nicht  eine  so  wichtige  Rolle 
wie  in  anderen  Ländern,  weil  Festungen 
meist  als  selbständige  Anlagen  ausschließ¬ 
lich  für  die  verteidigende  Truppe  errichtet 
worden  sind.  So  ist  der  vornehmste  und 
wichtigste  Bau  einer  Stadtanlage  der  Tem¬ 
pel,  dem  auch  an  kleinen  Wohnorten  ein 
paar  Säulen  und  massige  Wände  nicht  fehlen. 
Wo  eine  Ausgrabung  auf  einen  Tempel 
stößt,  ob  er  in  einer  Stadt  liegt  oder  außer¬ 


halb  von  ihr  errichtet  ist  wie  die  Tempel 
aller  größeren  Zentren,  ist  besondere  Vor¬ 
sicht  und  Sorgfalt  geboten.  Freilegung 
und  Aufnahme  hat  mit  umfassender  Her¬ 
anziehung  von  Fachleuten  und  mit  Aus¬ 
nützung  aller  Überreste  und  Fundumstände 
zu  erfolgen.  Die  Veröffentlichung  eines 
Tempels  mit  seinen  Reliefs  und  Statuen 
gibt  ein  Material,  das  für  die  Archäologie, 
Kunst-  und  Religionsgeschichte  sowie  oft 
auch  für  die  Literatur  Stoff  darbietet. 

W.  M.  Flinders  Petrie  Ten  years  digging 

in  Egypt 2  1893;  ders.  Methods  and  aims  in 

Archaeology  1904;  Mitteil.  Deutsch.  Orient-Ges., 

passim.  Roeder 

B.  Palästina-Syrien.  (Tf.  86). 

§  1  —  2.  Die  Forschung  im  Dienste  der  Bibel. 

—  §  3.  Beginn  der  arch.  Beobachtüngen.  —  §  4. 
Einzelne  Reisende.  —  §  5.  Topographische  Auf¬ 
nahmen.  —  §6.  Jerusalem.  —  §  7 — 36.  Grabungen  : 
§7.  Renan;  §8.  Sonstige  Grabungen  in  Phönizien  ; 
§  9.  Vernachlässigung  Syriens,  des  Ostjordan¬ 
landes  und  Nord westarabiens;  §  10.  Sendschirli ; 
§11.  Säktschegözü;  §12.  Karkamisch;  §13.  teil 
et-tTn;  §  14.  teil  nebi  mand  (Qades);  §  15.  Hetti- 
tische  Denkmäler;  §  16.  Babylon. -assyr.  und  äg. 
Denkmäler;  §  17.  Palestine  Exploration  Fund;  §  18. 
Jerusalem  (Warren,  Maudslay,  Bliss);  §  i9.H.Guthe; 
§  20.  Parker;  §  21.  R  Weill;  §  22.  R.  A.  S.  Maca- 
lister;  §23.  teil  el-hesi;  §  24.  Schephelahügel ;  §  25. 
Gezer;  §  26.  Bethsemes;  §  27.  Askalon,  Gaza;  §  28. 
Samaria;  §  29.  Bethsean;  §  30.  Gibea;  §  31.  Thaa- 
nach;  §32.  Jericho;  §33.  Megiddo;  §  34.  Sichern  ; 
§  35.  Kleinere  Grabungen;  §  36.  Gräberfunde.  — 
§37.  Erforschung  der  StZ.  —  §  38.  Arch.  Literatur. 

—  §  39.  Arch.  Institute.  —  §  40.  Sammlungen.  — 
§41.  Richtlinien  für  die  Zukunft.  —  §42.  Zeit¬ 
liche  Anordnung  der  Funde. 

§  1.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Ländern 
hat  in  Palästina-Syrien  die  arch.  Forschung 
sehr  spät  eingesetzt.  Während  in  Ägypten 
bereits  1798  von  der  französischen  Ex¬ 
pedition  unter  Bonaparte  mit  der  Aufnahme 
und  Sammlung  aller  Denkmäler,  in  Meso¬ 
potamien  1843  von  B°tta,  Layard  u.  a. 
mit  der  Ausgrabung  der  babyl.-assyr.  Städte 
und  Paläste  begonnen  wurde,  ist  Palästina- 
Syrien  zwar  mit  Beginn  der  Neuzeit  von 
vielen  wissenschaftlich  gebildeten  Reisenden 
durchwandert,  aber  nicht  wirklich  arch. 
untersucht  worden.  Was  die  Europäer  dort¬ 
hin  führte,  war  ein  anderer  Zweck.  Über 
kein  sonstiges  Land  der  Erde  besaß  man 
so  reichhaltige  Nachrichten  aus  dem  Alter¬ 
tum  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten  an, 
wie  sie  die  Bibel  über  das  heilige  Land 
bot.  Ernster  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Angaben  ist  aus  religiösen  und  kirch- 
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liehen  Gründen  außerordentlich  spät  auf¬ 
getaucht,  und  erst  im  19.  Jh.  lernte  man, 
diese  Nachrichten  kritisch  zu  prüfen  und 
zu  werten.  Bis  über  diesen  Zeitpunkt  hinaus 
glaubte  man,  mit  leichter  Mühe  im  Lande 
selbst  die  Bestätigung  der  biblischen  Aus¬ 
sagen  finden  zu  können,  vor  allem,  wenn 
es  gelang,  die  in  der  Bibel  genannten  Ort¬ 
schaften  nachzuweisen. 

§  2 .  Deshalb  hielt  man  eine  topographische 
Untersuchung  des  Landes  für  die  erste  und 
wichtigste  Aufgabe.  Der  Erfolg  schien 
diesem  Streben  Recht  zu  geben;  denn  voll 
Freude  konnte  man  feststellen,  daß  recht 
viele  Ortsnamen  sich  durch  den  Wechsel 
der  Bevölkerungen  und  der  Sprachen  fast 
unversehrt  erhalten  hatten  (Quarterly  stat.  8 
(1876]  S.  3  4  ff.  C.  R.  Cond  er).  Deshalb 
ging  man  oft  so  weit,  daß  man  überein¬ 
stimmende  oder  auch  nur  einander  ähnelnde 
alte  und  neue  Namen  demselben  Orte  zu¬ 
schrieb,  ohne  überhaupt  die  an  der  frag¬ 
lichen  Stelle  erhaltenen  Reste  des  Alter¬ 
tums  irgendwie  zu  prüfen.  Ja,  man  setzte 
sich  mit  Leichtigkeit  über  allerhand  Wider¬ 
sprüche  hinweg,  die  bei  einem  Vergleiche 
der  gefundenen  Ortslage  mit  den  alten 
Nachrichten  entstanden.  Wie  sehr  der  arch. 
Blick  den  Reisenden  und  Forschern  noch 
im  19.  Jh.  fehlte,  zeigt  sich  z.  B.  bei  H.  V. 
Guerin  (1854,  1863  ff.),  der  auf  dem  teil 
d-hesi  (s.  Lachis)  nicht  einmal  den  natür¬ 
lichen  Hügel  und  den  darauf  ruhenden 
Schutt  vieler  nacheinander  entstandener 
Siedelungen  unterschied. 

§  3.  Seit  dem  Ende  des  16.  Jh.  hatten 
jedoch  einige  in  ihren  Reisebeschreibungen 
nicht  nur  die  fromme  Neugier  befriedigt, 
sondern  gelegentlich  auch  Bemerkungen 
über  Sitten  und  Bräuche  der  Bewohner, 
über  seltsame  Pflanzen  und  Steine  und  über 
Altertümer  eingeflochten.  So  hatten  Pierre 
Belon  (1548),  George  Sandys  (1 6 1 5),  Johann 
van  Kootwyk  (1619),  Balthasar  de  Monconys 
(1647),  Jean  Doubdan  (1652),  Chevalier 
d’Arvieux  (1658 — 65),  Michael  Nau  (1674) 
einige  Ruinen  gemessen  und  beschrieben, 
dabei  auch  schon  Phönizien  mit  berück¬ 
sichtigt.  Das  n.  Syrien  war  zuerst  von 
Henry  Maundrell  (1697)  genauer  geschildert 
worden.  Richard  Pococke  (17  38)  lieferte 
ausgezeichnete  Bilder  und  Beschreibungen 
paläst.  Altertümer.  Ulrich  Jasper  Seetzen 


(1803 — 10)  und  Johann  Ludwig  Burckhardt 
(1805  — 16)  entdeckten  das  Ostjordanland, 
letzterer  die  alte  Nabatäerhauptstadt  Petra. 

§  4.  Mit  unermüdlichem  Fleiße  sammelte 
Titus  Tobler  auf  seinen  wiederholten  Reisen 
(4835 — 65)  alles,  was  er  über  Ruinen, 
Denkmäler  und  Inschriften  erreichen  konnte. 
Scharfsinn  und  umfassende  Kenntnisse  be¬ 
fähigten  Edward  Robinson  (1838  und  1852), 
die  physikalische  Beschaffenheit  des  Landes 
richtig  zu  verstehen  und  viele  in  der  Bibel 
erwähnte  Ortschaften  festzustellen.  Diese 
Forschungen  hatten  auch  den  Erfolg,  daß 
ein  Überblick  über  die  in  reicher  Menge 
vorhandenen  alten  Reste  und  Ruinenstätten 
gewonnen  und  wenigstens  der  Oberflächen¬ 
befund  festgelegt  wurde.  Naturgemäß  war 
aber  das,  was  beschrieben  wurde,  zumeist 
die  letzte  und  späteste  Schicht  der  Be¬ 
siedelung,  im  günstigsten  Falle  aus  helle- 
nistisch-röm.  oder  spätjüdischer  Zeit. 

§  5.  Dasselbe  gilt  von  den  Forschungs¬ 
reisen,  die  mit  größeren  Mitteln  unter¬ 
nommen  wurden  (so  z.B.  James  Silk  Bucking¬ 
ham  1816,  Charles  Leonard  Irby  und  James 
Mangles  1817  —  13,  W.  F.  Lynch  1848, 
Marquis  Melchior  de  Vogüe  1853  und  1861, 
Albert  Duc  de  Luynes  1864)  und  an  wirk¬ 
lich  alten  Funden  eine  sehr  geringe  Aus¬ 
beute  brachten.  Den  Abschluß  dieser  Tätig¬ 
keit  bedeutet  die  genaue  Aufnahme  und 
Vermessung  des  Westjordanlandes  durch 
den  Palestine  Exploration  Fund  (s.  §17) 
in  den  Jahren  1872 — 75  und  1877 — 78, 
deren  Ergebnisse  in  einer  großen  Karte 
(26  Blätter)  und  sieben  Bänden  Memoirs 
niedergelegt  wurden.  Für  das  Ostjordan¬ 
land  ist  nur  ein  Kartenblatt  und  ein  Band 
Berichte  veröffentlicht  worden.  Die  nötige 
Ergänzung  lieferte  im  Aufträge  des  Deutschen 
Palästinavereins  (s.  §  19)  G.  Schumacher 
mit  der  Karte  des  Ostjordanlandes  und 
seinen  Berichten. 

PEF  The  Survey  of  Western  Palestine. 
Memoirs  of  the  Topography ,  Orography ,  Hydro- 
graphy  and  Archaeology  C.  R.  Cond  er  und 
H.  H.  Kitchener  I  (1881),  II  (1882),  III  (1883); 
Jerusalem  Ch.  War  re  n  und  C.  R.  Cond  er 
1884.  Dazu  weitere  Bände  über  Geologie  von 
E.  Hüll,  Fauna  und  Flora  von  H.  B.  Tristram, 
Namenlisten.  Map  of  Western  Palestine  I  :  63368, 
1880.  —  The  Survey  of  Eastern  Palestine; 
Memoirs  .  .  .  C.  R.  Conderl  (1889);  G.  Schu¬ 
mache  r  Karte  des  Qstjordanlandts  1908  ff. ;  d  e  r  s. 
Across  the  Jordan  1886;  Der  Dsckölan  ZdPV  9 
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(1887)  S.  167  fr. ;  Northern  ’Ajlun  1890;  Das 
südliche  Bas  anZ&W  20(1897)  S.65  ff.;  C.  Steuer¬ 
nagel  Der  ’Adschlün  ZdPV  47  (1924)  S.  191fr. 

§  6.  Natürlich  richtete  sich  die  besondere 
Aufmerksamkeit  von  jeher  auf  Jerusalem 
(s.  d.).  Eine  Unmenge  von  Büchern,  Abhand¬ 
lungen  und  Plänen  ist  im  Laufe  derZeit  hier¬ 
über  herausgegeben  worden.  Auch  verfolgten 
in  der  Stadt  ansässige  Europäer  (vor  allem 
Conrad  Schick  seit  1846,  Thomas  Chaplin 
seit  1871,  Selah  Merrill  seit  1874,  später 
J.  E.  Hanauer  und  R.  A.  St.  Macalister) 
alle  etwa  auftauchenden  oder  zufällig  auf¬ 
gedeckten  Altertümer.  Trotzdem  kam  man 
nicht  einmal  in  der  wichtigsten  Frage  all¬ 
gemein  zur  richtigen  Erkenntnis,  indem 
immer  wieder  versucht  wurde,  den  Zion, 
die  von  David  eroberte  Burg  der  Jebusiter 
(s.  d.),  auf  dem  w.  Hügel  statt  auf  dem  sö. 
Hügel  anzusetzen.  Klarheit  konnten  nur 
Ausgrabungen  schaffen,  mit  denen  allein 
man  zu  den  in  beträchtlicher  Tiefe  be¬ 
grabenen  Resten  der  ältesten  Zeit  zu  ge¬ 
langen  vermochte. 

R. Röhricht  Bibliotheca  geographica  Palaestinae 
1890  (verzeichnet  die  Reisenden  und  ihre  Werke 
bis  zum  Jahre  1878;  Fortsetzung  bis  1894  in 
den  entsprechenden  Jahrgängen  der  ZdPV) ; 

P.  Thomsen  Die  Palästinaliteratur  1(1908);  II 
(1911),  III  (1916)  [für  die  Jahre  1895 — 1914]; 

I.  ßenzinger  bei  H.  V.  Hilprecht  Explora- 
tions  in  Bible  Lands  1903  S.  579  ff. ;  F.  J.  Bliss 
7 he  Development  of  Palestine  Exploration  1906; 
Protest.  Realencykl.3  23  (1913)  S.  139 ff.  G. Beer; 

P.  Thomsen  Kompendium  der  paläst.  Altertums¬ 
kunde  1913  S.  3  ff. ;  ders.  Palästina  und  seine 
Kultur  iti  fünf  Jahrtausenden*  1917  S.  I  ff. 

§  7.  Die  ersten  Grabungen  auf  syr.- 
paläst.  Boden  wurden  (abgesehen  von  einem 
ergebnislosen  Versuche,  s.  AskalonB)  von 
E.  Renan  in  Phönizien  (s.  d.)  unternommen. 
Gelegenheit  dazu  bot  die  französische  Ex¬ 
pedition,  die  wegen  der  Metzeleien  im 
Libanon  1860  nach  Syrien  gesandt  wurde. 
Mit  wachsendem  Schrecken  hatte  man  auch 
wahrgenommen,  wie  die  alten  Gräber  und 
FO  von  den  Eingebornen  geplündert,  die 
geraubten  Schätze  ohne  Herkunftsangabe 
in  alle  Welt  verstreut  wurden.  Nach  zwei 
vorbereitenden  Reisen  entschloß  sich  Renan, 
Ausgrabungen  in  gbel  (s.  Byblos),  saidä 
(s.  Sidon),  sör  (s.  Tyrus)  und  ruäd  (dem 
alten  Arwad)  auszuführen,  die  vom  Dez. 
1860  bis  Juni  1861  dauerten.  Gleichzeitig 
durchstreifte  er  Phönizien  und  das  Libanon¬ 
gebiet  nach  allen  Richtungen,  und  am 
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Schlüsse  machte  er  eine  größere  Reise 
durch  Palästina.  Seine  zahlreichen  Funde 
kamen  zum  größten  Teile  in  das  Museum 
des  Louvre  in  Paris.  Für  die  hellenistisch- 
röm.  Zeit  waren  sie  sehr  reichhaltig,  da¬ 
gegen  sehr  gering  für  die  vorhergehenden  Jh. 
(die  Ringmauer  der  Insel  ruäd ,  Reste  alter 
Tempel-  und  Grabbauten  bei c amrit,  spätäg. 
Inschriften  sowie  äg.  Schmucksachen).  Die 
Schicht  alter  phön.  Siedelungen  des  2.  Jht. 
wurde  nirgends  erreicht. 

E.  Renan  Mission  de  Phenicie  1864. 

§  8.  Ebenso  haben  spätere  Grabungen 
an  der  phön.  Küste  nur  Altertümer  des 
1.  Jht.,  wenn  auch  sehr  schöne  und  be¬ 
deutsame  (z.  B.  die  sidonischen  Sarkophage), 
zutage  gefördert.  Selbst  die  neuesten  Unter¬ 
nehmungen,  die  von  den  Franzosen  mit 
größtem  Eifer  in  Sidon  1914  und  Tyrus 
1921  begonnen  wurden  (Syria  I  [1920] 
S.  16 ff.,  108 ff.,  198 ff.,  287  ff.  G. Contenau; 
ebd.  3  [1922]  S.  1  ff.,  1  i6ff.  D.  de  Lasseur), 
brachten  nur  Funde  aus  hellenistisch-röm. 
Zeit.  Die  einzige  Ausnahme  ist  Byblos 
(s.  d.),  wo  P.  Montet,  durch  vorhergegangene 
Einzelentdeckungen  auf  die  richtige  Spur 
gebracht,  an  der  Stätte  grub,  wo  schon 
in  allerältester  Zeit  die  Ägypter  als  Mittel¬ 
punkt  ihrer  Niederlassung  einen  Tempel 
errichtet  hatten.  Die  uralten  Verbindungen 
zwischen  Ägypten  und  Syrien  sind  durch 
die  überraschend  reichen  Funde  in  ein 
helles  Licht  gerückt,  während  alte  phön. 
Reste  bisher  nur  sehr  vereinzelt  geblieben 
sind.  Besonders  wertvoll  war  die  Ausbeute 
aus  dem  Felsengrabe  eines  phön.  Fürsten, 
das  1922  untersucht  wurde  (s.  Ägäis  eher 
Einfluß  auf  Pal. -Syrien  §  3). 

§  9.  Leider  steht  sonst  die  arch.  Er¬ 
forschung  Syriens  durchaus  noch  in  den 
allerersten  Anfängen.  Diese  höchst  be¬ 
klagenswerte  Tatsache  hat  zur  Folge,  daß 
unsere  Kenntnis  des  ganzen  Gebietes  (Syrien 
und  Palästina  können  kulturgeschichtlich 
nicht  getrennt  werden)  eine  tiefe  Lücke 
hat  und  deshalb  Gesamturteile  nur  mit 
allem  Vorbehalt  gegeben  werden  können 
(s.  Babylonischer  Kultureinfluß  B§  2). 
Der  Grund  für  diese  Vernachlässigung 
Syriens  liegt  nicht  nur  in  der  größeren 
Schwierigkeit  für  alle  Unternehmungen  im 
n.  und  mittl.  Syrien,  sondern  hauptsäch¬ 
lich  darin,  daß  sich  die  Forschung  mit 
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alleiniger  Vorliebe  Palästina  zuwandte,  da 
der  n.  Teil  angeblich  für  die  heilige  Ge¬ 
schichte  von  ganz  untergeordneter  Be¬ 
deutung  war.  So  kommt  es,  daß  ein  auch 
nur  einigermaßen  vollständiges  und  ge¬ 
naues  Bild  der  Kulturentwicklung  vor  dem 
1.  Jht.  noch  nicht  gezeichnet  werden  kann, 
daß  wir  den  gewiß  nicht  geringen  Einfluß 
Babyloniens  fast  gar  nicht,  den  immerhin 
deutlicheren  Ägyptens  nicht  in  wünschens¬ 
wertem  Maße  feststellen  können.  Auch 
über  die  ältere  Geschichte  ö.  vom  Jordan 
und  vom  Toten  Meere  bis  nach  Nordwest¬ 
arabien  hinab  wissen  wir  nicht  Bescheid, 
da  hier  Grabungen  nicht  vorgenommen 
worden  sind,  auch  Einzelfunde  fehlen  (Aus¬ 
nahme  das  hettitische  [?]  Relief  von  rugüm 
el -  abd;  R.  Dussaud  Les  monuments  palesti- 
niens  et  juda'iques  1912  S.  x  ff.),  sodaß  die 
hier  wohnenden  Stämme  der  Ammoniter, 
Moabiter  und  Edomiter  nach  ihrer  alten 
Kultur  noch  unbekannt  sind.  Auch  Petra, 
die  Hauptstadt  der  Nabatäer,  erforscht  von 
R.  Brünnow,  A.  v.  Domaszewski,  G.  Dalman, 
hat  nur  ganz  späte  Funde  geliefert. 

§10.  Nur  an  5  Punkten  Syriens  (§10—14) 
sind  bisher  die  Schichten  aufgedeckt  oder 
berührt  worden,  die  einen  Einblick  in  jene 
entlegenen  Zeiträume  gewähren.  Das  im 
Jahre  1887  in  Berlin  gegründete  Orient- 
Comite  entschloß  sich  erfreulicherweise  zu 
einer  Grabung  in  sengirli  im  nw.  Syrien. 
In  den  Jahren  1888 — 1902  wurde  ein 
großer  Teil  der  alten  Burg  und  Stadt  sam  al 
(s.  Sam'al)  mit  ihrer  in  wunderbarer  Vol¬ 
lendung  kreisförmig  angelegten  Befestigung 
(s.  Baukunst  D  §  10),  ihren  großartigen 
Denkmälern  und  wertvollen  altaramäischen 
Inschriften  (s.  Schrift  E)  freigelegt.  Die 
Hauptmasse  der  Funde  gehört  zwar  dem  9. 
und  8.  Jh.  v.  C.  an,  aber  die  Burgmauer  und 
die  innere  Stadtmauer  mit  ihren  100  Basti¬ 
onen  sind  schon  im  13.  Jh.  erbaut  worden. 
In  den  Mauern  wurde  ein  starker  Holzrost 
bemerkt,  der  sonst  fehlt,  und  die  Haupt¬ 
gebäude  waren  ganz  eigenartig  angelegt 
(s.  Hiläni). 

Ausgrabungen  in  Sendschirli  (Mitt.  aus  den 

oriental.  Sammlungen  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin 

XI— XIV)  1893—1911. 

§  11.  Im  Herbst  1908  gelang  es  J.  Gar¬ 
stang,  in  säktsche  gözü  (s.  d.),  nw.  von  sengirli , 
eine  ausgedehnte  neol.  Siedelung  zu  ent- 
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decken,  deren  Reste  etwa  50  nahe  beiein¬ 
ander  liegende  Hügel  bargen.  Nur  einer 
konnte  in  der  kurzen  Zeit  genauer  unter¬ 
sucht  werden.  Die  erste  neol.  Schicht, 
die  unmittelbar  auf  dem  natürlichen  Boden 
der  Ebene,  nicht  eines  Hügels  lag,  enthielt 
Geräte  aus  Feuerstein,  Obsidian,  Elfenbein, 
Knochen  sowie  schwarze  Tonware  mit  ein¬ 
gekerbten  Mustern,  die  zweite  zunächst 
noch  dieselben  Scherben,  dann  aber  be¬ 
malte  Ware,  wie  sie  ähnlich  Morgan  in 
Susa  aus  der  Zeit  Naram-sins  gefunden 
hatte.  Zwischen  1100  und  850  v.  C.  ist 
der  durch  Schutt  entstandene  Hügel  be¬ 
festigt  worden  (die  Mauer  war  5,50  m  dick 
und  hatte  1  m  weit  vorspringende  Bastionen 
oder  Türme).  Einzelne  Funde  (z.  B.  ein 
Siegel)  waren  ebenso  alt.  Die  späteren 
Denkmäler  erwiesen  sich  als  durchaus 
hettitisch  (aramäisch). 

Liverpool  Annals  I  (1908)  S.  97  fif.  J.  Garstang. 

§  12.  Schon  1699  hatte  H.  Maundrell 
(s.  §  3)  in  gerablüs  am  Euphrat  eine  be¬ 
deutende  Ruinenstätte  erkannt.  Die  Nach¬ 
richten  späterer  Reisenden,  insbesondere 
der  Mitglieder  der  brit.  Euphratexpedition, 
veranlaßten  den  engl.  Konsul  P.  Henderson, 
1878 — 1881  auf  dem  Hügel  zu  graben. 
Er  fand  mehrere  hettitische  Bildwerke  und 
Inschriften,  die  nach  England  gebracht 
wurden.  Aber  erst  191 1  nahm  das  Bri¬ 
tische  Museum  diese  Grabung  wieder  auf, 
die  von  D.  G.  Hogarth,  R.  C.  Thompson, 
T. E.  Lawrence,  C.  L.Woolley  geleitet  wurde, 
aber  1914  abgebrochen  werden  mußte.  Im 
Frühjahr  1920  wurde  sie  wieder  begonnen. 
Die  Ergebnisse  waren  höchst  wertvoll.  Die 
Geschichte  der  im  Altertum  bedeutsamen 
und  darum  oft  erwähnten  Stadt  Karkamisch 
(s.  d.)  konnte  bis  in  das  Neol.  zurückver¬ 
folgt  werden.  Besonders  reich  waren  die 
Funde  aus  der  Zeit  der  Hettiter,  die  etwa 
von  2200 — 604  v.  C.  hier  eine  machtvolle 
Festung  bewohnt  hatten. 

Carchemish,  Report  on  the  Excavations  at 

Djerabis  I:  D.  G.  Hogarth  Introductory  1914;  II : 

C.  L.  Woolley  The  Town  Defences  1921. 

§  13.  Von  jeher  hatte  man  sich  bemüht, 
die  im  Altertum  oft  genannte  Stadt  Qades 
(s.  d.)  wiederzufinden.  Da  sie  nach  den  äg. 
Nachrichten  (s.  Festung  C  §  2  1)  von  Wasser 
umgeben  war,  glaubte  J.  E.  Gautier  auf  dem 
teil  et-tJnt  der  auf  einer  Insel  im  See  von 


FUNDSTÄTTEN,  REISEN  UND  AUSGRABUNGEN 


147 


homs  liegt,  an  der  richtigen  Stelle  zu  sein. 
Seine  Grabung  im  Frühjahre  1894,  bei  der 
ihn  nur  ein  Naturwissenschaftler  begleitete, 
war  kurz,  genügte  aber,  um  zu  zeigen,  daß 
der  Hügel  zwar  seit  dem  3.  Jht.  besiedelt 
und  bereits  vor  Anlage  des  großen  Stau¬ 
dammes  (s.  Bewässerung  D  §  2)  befestigt 
gewesen  ist,  jedoch  nicht  das  gesuchte 
Qades  sein  konnte.  Die  verhältnismäßig 
reichen  Einzelfunde  erwiesen  die  älteren 
Schichten  als  hettitisch  (BZ)  und  phön. 

CR  acad.  inscr.  23  (1895)  S. 441fr.  J.  E.  Gautier. 

§  14.  Größeren  Erfolg  hatte  M.  Pezard, 
der  1921  im  Aufträge  des  Service  des  anti- 
quites  de  Syrie  (s.  §  40)  auf  dem  bereits 
von  J.  E.  Gautier  in  Erwägung  gezogenen 
teil  nebi  mand  den  Spaten  ansetzte.  Da 
die  Lage  dieses  Hügels  den  äg.  Angaben 
entspricht  und,  obwohl  ein  muhammeda- 
nischer  Friedhof  und  ein  Dorf  die  Arbeiten 
sehr  hinderten,  eine  mächtige  Festung  (s.  d.  C.) 
aufgedeckt  werden  konnte,  wird  hier  tat¬ 
sächlich  Qades  gefunden  sein.  Die  oberen 
Schichten  waren  ungemein  stark;  in  helle- 
nistisch-röm.  Zeit  muß  auf  dem  Hügel  und 
in  seiner  Umgebung  eine  ansehnliche  Stadt 
gelegen  haben.  Erst  in  1 1  m  T.  wurden 
Reste  aus  der  BZ  gefunden,  vor  allem  die 
obere  Hälfte  eines  Denksteins  des  Pharao 
Sethos  L  (der  König  empfängt  vor  vier  Gott¬ 
heiten,  von  denen  drei  äg.,  eine  hettitisch 
zu  sein  scheint,  das  Sichelschwert  des  be¬ 
siegten  Feindes).  Jedenfalls  werden  diese 
tieferen  Schichten  in  der  Hauptsache  Hetti- 
tisches  ergeben. 

Syria  3  (1922)  S.  89fr.  M.  Pezard;  ebd.  4 

(1923)  S.179  P  Montet;  Monuments  et  memoires 

acad.  inscr.  25  (1921—22)  S.  387  ff.  M.  Pezard. 

§  15.  Die  in  §  io — 14  genannten  Gra¬ 
bungen  haben  gezeigt,  daß  bis  weit  nach 
Mittelsyrien  hinein  die  hettitische  Herr¬ 
schaft  und  Kultur  reichte  (s.  Hettiter). 
Einzelne  Beweise  dafür  waren  bereits  früher 
entdeckt  worden,  nämlich  Inschriften,  mit 
denen  man  allerdings  zunächst  nichts  an¬ 
zufangen  wußte  (zuerst  von  J.  L.  Burckhardt 
1812  in  hamä ,  deshalb  anfänglich  Hamath- 
Inschriften  genannt).  Auch  merkwürdige 
Bildwerke  mit  der  gleichen  Bilderschrift 
fanden  sich  an  mehreren  Stellen.  Die 
wichtigsten  FO  in  Syrien  sind '  aintab,  Aleppo 
(s.  Hai  ab),  c  amk,  gerablüs  (s.  §  12),  hamä 
(s.  Hamath),  kara  burslu ,  mar  as,  restän , 


sä  kt  sc  he  g'özü  (s.  §n),  sengirli  (s.  §  10) 
und  teil  ahmar  bei  gerablüs.  Bisher  ist  es 
freilich  nicht  gelungen,  die  Inschriften  zu 
entziffern.  Aber  die  Bildwerke  sind  für 
die  Geschichte  der  Kunst  und  Religion 
sehr  wertvoll,  wie  sie  auch  Leben  und 
Sitten  der  Hettiter  veranschaulichen. 

P.  Jensen  bei  H.  V.  Hilprecht  Explorations 
in  Bible  Lands  1903  S.  753  ff. ;  J.  Garstang 
The  Land  of  the  Hittites  1910;  E.  Meyer  Reich 
und  Kultur  der  Chetiter  1914. 

§  16.  Obwohl  die  Babylonier  im  3.  Jht. 
und  die  Assyrer  am  Ende  des  2.  und  An¬ 
fang  des  1.  Jht.  wiederholt  Eroberungszüge 
nach  Syrien  unternommen  haben,  sind  doch 
ältere  Denkmäler  von  ihnen  in  Pal.-Syrien 
(abgesehen  von  Siegeln  und  einzelnen  Ta¬ 
feln)  nur  ganz  vereinzelt  gefunden  worden. 
Wo  die  uralte  Küstenstraße  den  nähr  el-kelb 
n.  von  Beirut  überschreitet,  haben  einige 
Assyrerkönige  Prunkinschriften  in  die  Fels¬ 
wand  meißeln  lassen.  Es  ist  möglich,  daß 
zwei  von  Assurnassirpal  II.  (884 — 859  V.  C.) 
und  Salmanassar  III.  (859 — 824),  die  3. 
von  Adadnirari  III.  (812  —  783),  die  4.  und 
5.  von  Tiglatpileser  III.  (745 — 728)  und 
Sanherib(705 — 68 1)  herrühren.  Die  6. Tafel 
stellt  Asarhaddon  (680 — 669)  dar,  von  dem 
ein  weiterer  Stein  in  sengirli  ausgegraben 
wurde.  Dagegen  sind  äg.  Denkmäler  in 
größerer  Zahl  auf  syr.-paläst.  Boden  ge¬ 
funden  worden.  Von  Denksteinen  Thut- 
mosis  I.  und  III.  und  Amenhotep  II.  wissen 
wir  nur  durch  äg.  Berichte  (J.  H.  Breasted 
Ancient  Records  of  Egypt  II  478,  800  am 
Euphrat).  Erhalten  haben  sich  solche  von 
Sethos  I.  auf  dem  teil  nebi  mand  (s.  §  1 4),  in 
besän  (s.  §  29)  und  teil  es-sihäb  (Quarterly 
stat.  33  [1901]  S.  347  ff.  G.  Smith; 

H.  Greßmann  Altorientalische  Texte  und 
Bilder  zum  ATll  [1909]  S.  127  Abb.  257), 
von  Ramses  II.  in  sich  sa  d  (der  sog. 
Hiobstein;  s.  d.),  in  c adlün  (Melanges  de  la 
faculte  orientale  Beyrouth  3  [1908]  S.  793!. 
S.  Ronzevalle)  und  von  Ramses  II.  am 
nähr  el-kelb  (s.  d.). 

F.  H.  Weißbach  Die  Denkmäler  und  In¬ 
schriften  an  der  Mündung  des  Nähr  el-Kelb  1922; 
ZdPV  45  (1922)  S.  227E  E.  Meyer. 

§  17.  Noch  vor  diesen  Grabungen  und 
Entdeckungen  in  Syrien  war  1865  in  Lon¬ 
don  der  Palestine  Exploration  Fund  ge¬ 
gründet  worden.  Er  nannte  sich  selbt  „A 
Society  for  the  accurate  and  systematic 
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investigation  of  the  archaeology,  the  topo- 
graphy,  the  geology  and  physical  geography, 
the  manners  and  customs  of  the  Holy  Land, 
for  Biblical  illustration,“  beabsichtigte  also 
in  den  bisherigen  Bahnen  der  Forschung 
zu  gehen.  Als  unerläßlich  wurde  die  Be¬ 
dingung  aufgestellt,  daß  nur  durchaus  zu¬ 
verlässige  Personen,  die  mit  den  wissen¬ 
schaftlichen  Fragen  völlig  vertraut  wären, 
Aufträge  erhalten  sollten.  Von  größter  Be¬ 
deutung  für  die  weitere  Entwicklung  war 
aber  der  Entschluß,  mit  Spaten  und  Hacke 
zu  arbeiten.  Wenn  auch  diese  Grabungen 
zunächst  in  der  Absicht  begonnen  wurden, 
topographische  Fragen  zu  lösen,  so  haben 
doch  ihre  Ergebnisse  bald  dahin  geführt, 
daß  man  die  Klarstellung  der  Kulturge¬ 
schichte  Palästinas  als  das  wichtigste  er¬ 
kannte. 

C.  M.  Watson  Fifty  Years’  Work  in  the 

Holy  Land  1920;  Quarterly  stat.  54(1922)8.790". 

R.  A.  S.  Macalister. 

§  18.  Die  beiden  ersten  Aufgaben,  die 
der  Verein  sich  stellte,  waren,  die  genaue 
Lage  des  Tempels  von  Jerusalem  und  den 
Lauf  der  n.  Stadtmauer  zu  bestimmen,  also 
die  größten  Heiligtümer  des  Judentums 
und  des  Christentums  (Golgotha  muß  außer¬ 
halb  der  n.  Mauer  gelegen  haben)  festzu¬ 
legen.  Die  Grabungen,  die  Ch.  Warren 
1867 — 70  leitete,  führten  jedoch  nicht  zu 
diesem  Ziele.  Dagegen  gelang  es  ihm, 
durch  Schächte  und  Stollen  die  Umfassungs¬ 
mauer  des  Tempelplatzes  bis  zu  ihren 
tiefsten  Lagen  zu  erforschen,  die  ö.  Mauer 
der  Zionsburg,  den  Tunnelgang  zur  Quelle 
sowie  allerlei  Anlagen  der  w.  angeschlos¬ 
senen  Stadt  zu  finden  und  an  einer  ganzen 
Reihe  von  Punkten  die  Höhe  des  natür¬ 
lichen  Felsens  unter  dem  Schutt  zu  be¬ 
stimmen.  1874  suchte  dann  H.  Maudslay 
an  der  SW- Ecke  der  Stadt,  1894 — 97 
F.  J.  Bliß  an  der  S-  und  SO-Seite  nach  der 
Mauer  des  alten  Jerusalem.  Obwohl  bei 
diesen  Arbeiten  eine  beträchtliche  T.  er¬ 
reicht  wurde,  sind  doch  Gegenstände  aus 
vorisrael.  Zeit  nicht  gefunden  worden.  Aller¬ 
dings  sind  namentlich  im  Anfang  Kleinig¬ 
keiten  (Tonscherben  u.  a.)  nicht  zur  Ge¬ 
nüge  beachtet  worden,  da  man  ihre  Be¬ 
deutung  noch  nicht  erkannt  hatte. 

Ch.  Warren  and  C.  R.  Conder  Jerusalem 

(Survey  of  Western  Palestine)  1884  (with  Plans, 

Elevations,  Sections);  W.  Morrison  The  Recovery 


of  Jerusalem  1871;  F.  J.  Bl  iss  and  A.  C.  Dickie 

Excavations  at  Jerusalem  1898. 

§  19.  Noch  bevor  Bliß  seine  Tätigkeit 
in  Jerusalem  begann,  trat  der  1877  ge¬ 
gründete  Deutsche  Verein  zur  Erforschung 
Palästinas  auf  den  Plan,  der  als  sein  Ziel 
angab,  „die  wissenschaftliche  Erforschung 
Palästinas  nach  allen  Beziehungen  zu  för¬ 
dern  und  die  Teilnahme  daran  in  weiteren 
Kreisen  zu  verbreiten“.  Möglich  schien 
dies  nur  durch  eine  größere  Unternehmung 
in  Jerusalem.  Ihr  Leiter  H.  Guthe  sollte 
in  der  Umgebung  des  Siloah-Teiches  die 
Reste  der  alten  Stadtmauer  aufsuchen.  Zur 
Wahl  dieser  Stelle  war  man  wohl  durch 
die  kurz  vorher  erfolgte  Entdeckung  der 
Siloah-Inschrift  gekommen.  Von  März  bis 
August  1881  wurde  dann  auch  der  Mauer¬ 
lauf  an  vielen  Punkten  nachgewiesen,  so 
daß  Bliß  später  daran  anknüpfen  konnte. 
Auch  der  innerhalb  der  Mauern  gelegene 
Bezirk  des  sö.  Hügels  wurde  nach  Möglich¬ 
keit  auf  alte  Häuser,  Teiche  und  Zisternen 
geprüft,  der  Siloah-Kanal  und  der  Teich 
gründlich  erforscht,  die  Inschrift  untersucht, 
abgezeichnet  und  abgegossen,  außerdem  an 
zwei  Stellen  im  N  der  Stadt  probeweise 
gegraben.  Die  Kosten  der  ergebnisreichen 
Unternehmung  beliefen  sich  auf  5630  M. 

ZdPV  4  (1881)  S.  1 1 5 ff.,  250fr.;  5  (1882) 

S.  7 ff.,  271fr.  H.  Guthe. 

§  20.  Während  alle  bisher  besprochenen 
Grabungen  rein  wissenschaftliche  Zwecke  ver¬ 
folgten,  wollte  der  Engländer  B.  M.  Parker 
aus  dem  Boden  Jerusalems  Schätze  heben. 
Ein  Finne  namens  Juvelius  hatte  durch  merk¬ 
würdige  Deutung  einiger  Stellen  im  AT 
die  Überzeugung  gewonnen,  daß  unter  dem 
Tempelplatz  die  Bundeslade  versteckt  sei. 
Um  dieses  wertvolle  Stück  wiederzufinden, 
wurde  eine  Aktiengesellschaft  gegründet, 
von  der  türkischen  Regierung  die  Erlaub¬ 
nis  zu  Grabungen  s.  vom  Tempelplatze  be¬ 
schafft  und  dort  auch  tatsächlich  1909 — 
11  in  geheimnisvoller  Weise  gearbeitet. 
Durch  unterirdische  Stollen  hoffte  man 
dann  den  richtigen  Ort  erreichen  zu  können. 
Das  gelang  freilich  nicht;  der  verzweifelte 
Versuch,  im  Felsendom  selbst  in  die  Tiefe 
zu  dringen,  löste  die  Erbitterung  der  Mu¬ 
hammedaner  aus  und  zwang  die  Engländer 
zur  schleunigen  Flucht.  Trotzdem  ist  auch 
bei  diesem  unbesonnenen  Vorgehen,  das 
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dem  Ansehen  der  Europäer  empfindlichen 
Schaden  zufugte,  manches  Wertvolle  fest¬ 
gestellt  worden,  was  dann  H.  Vincent,  der 
allein  als  arch.  Sachverständiger  zugelassen 
wurde,  mit  Scharfsinn  richtig  deutete  und 
beschrieb.  So  wurden  alle  unterirdischen 
Anlagen  und  Gänge,  die  mit  der  Quelle 
am  O-Fuße  des  Hügels  in  Verbindung 
stehen  (s.  Bewässerung  D  §  3)  genau 
untersucht,  dabei  mehrere  alte  Bestattungen 
(s.  Grab  F)  mit  früher  Tonware  (s.VaseE) 
und  Reste  der  ältesten  Befestigung  (s.  Fes¬ 
tung  C)  entdeckt. 

H.  Vincent  Jerusalem  sous  terre  1 9 1 1  ;  Rev. 
bibl.  8  (1911)  S.  566 ff.;  9  (1912)  S.86ff.,  424fr., 
544 ff.  ders.;  ZdPV  36  (1913)  S.  I ff.  E.  Bau¬ 
mann;  Mitt.  Deutsch.  Pal.  V.  1911  S.  44  ff. 
G.  Hölscher  und  H.  Guthe;  ebd.  19 11  S.  56  fr., 
1912  S.  14fr.  G.  Dalman. 

§  21.  Noch  in  christlicher  Zeit  (vgl. 
Apostelgesch.  2,  29)  kannte  man  angeblich 
die  Lage  des  Davidsgrabes  in  Jerusalem. 
Josephus  berichtet  (antt.  XVI  7,  1)  sogar, 
daß  der  Hohepriester  Hyrcanus  und  nach 
ihm  der  König  Herodes  dieses  Grab  ge¬ 
öffnet  und  ihm  große  Schätze  entnommen 
hätten.  Nach  einer  Vermutung  von  Ch. 
Clermont-Ganneau  war  der  Siloah- Kanal 
(s.  Bewässerung  D  §  6)  in  seiner  eigen¬ 
tümlichen  S-Form  angelegt  worden,  weil 
man  die  alten  Königsgräber  vermeiden 
wollte.  Der  Lösung  dieser  Frage  galten 
die  Arbeiten,  die  R.  Weill  1913 — 14  auf 
dem  SO-Hügel,  also  innerhalb  der  eigentl. 
Davidsburg  selbst,  ausgeführt  hat.  Er  ging 
nicht  mit  Schächten  und  Stollen  wie  seine 
Vorgänger  vor,  sondern  trug  Schutt  und 
Erde  bis  zum  natürlichen  Felsen  ab.  Des¬ 
halb  konnte,  unter  Berücksichtigung  früherer 
Beobachtungen  von  Guthe,  Bliß  und  Par¬ 
ker,  die  Befestigung  des  Zion  und  seine 
Wasserversorgung  weiter  geklärt  werden. 
Es  ist  wohl  möglich,  daß  in  drei  merk¬ 
würdig  angelegten  Felsgräbern  die  Ruhe¬ 
stätten  der  alten  Könige  aus  demDavidischen 
Hause  gefunden  wurden.  Auch  bei  dieser 
Grabung  kamen  wirklich  alte  Gegenstände 
nur  ganz  vereinzelt  zum  Vorschein.  Eine 
Fortsetzung  erfolgte  im  Winter  1923 — 24; 
Berichte  darüber  fehlen  noch. 

R.  Weill  La  eite  de  David  1920;  Rev.  bibl. 
18  (1921)  S.  4 10 ff.,  541  ff.  L.-H.  Vincent. 

§  22.  Da  aber  trotzdem  über  die  Burg 
auf  dem  Zion  noch  manche  Unklarheit  be¬ 


stand  (vor  allem  war  der  Lauf  der  Be¬ 
festigung  im  N  noch  nicht  verfolgt),  sind 
neuerdings  von  R.  A.  S.  Macalister  Aus¬ 
grabungen  begonnen  worden.  Anscheinend 
konnte  die  Lage  des  millö  (s.  Festung  C 
§18)  festgestellt  wrerden.  Die  Nordseite 
der  Jebusiterburg  war  wohl  durch  einen 
breiten,  tief  in  den  Felsen  gehauenen 
Graben  geschützt,  der  sich  an  eine  vom 
Tyropöon-Tale  nach  dem  Kidron-Tale 
laufende  Schlucht  (bereits  1881  von  H. 
Guthe  vermutet)  anschloß.  Auch  die  Ein¬ 
zelfunde  (sehr  alte  Tonscherben  und  Napf¬ 
löcher)  sind  recht  verheißungsvoll. 

Quarterly  stat.  55  (1923)  S.  3 7  ff*  E.  W.  G. 
Mastermann;  ZCIPV47  (1924)  S.  245  f. ;  Zeitschr. 
f.  d.  alttestamentl.  Wissenschaft  I  (1924)  S.  1 5 8  f . 
H.  Greßmann;  Quarterly  stat.  56  (1924)  S.  9 ff., 
57  fr.  R.  A.  S.  Macalister;  S.  124  ff.,  163  ff. 
J.  G.D  u n  can ;  Zeitschr.  f.  d.  alttestamentl. Wissen¬ 
schaft  1  (1924)  S.  222 ff.  J.  G.  Duncan. 

§  23.  Inzwischen  hatte  der  Palestine 
Exploration  Fund  seine  Tätigkeit  im  Lande 
fortgesetzt.  Mit  Recht  wurde  eine  neue 
Grabung  W.  M.  Flinders  Petrie,  einem  in 
Ägypten  erprobten  Archäologen,  anvertraut; 
denn  er  hatte  nicht  nur  infolge  seiner  lang¬ 
jährigen  Arbeit  ein  viel  schärferes  Auge, 
um  das  Wichtigste  rasch  zu  erkennen,  son¬ 
dern  war  auch  imstande,  die  äg.  Erzeug¬ 
nisse,  die  als  Beweise  jahrhundertelanger 
Herrschaft  und  noch  länger  währenden 
Einflusses  auf  Syrien  massenhaft  in  allen 
Schichten  auftraten,  zutreffend  zu  beurteilen. 
Petrie  sprach  als  erster  das  aus,  was  heute 
Gemeingut  der  wissenschaftlichen  Forschung 
geworden  ist,  daß  nämlich  die  Tonscherbe 
der  tatsächliche  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  paläst.  Archäologie  sei  (Quarterly  stat. 
23  [1891]  S.  68).  Mit  sicherem  Blick 
wählte  er  1890  den  teil  el-hesi  als  Arbeits¬ 
feld,  und  der  Erfolg  gab  ihm  Recht.  Von 
der  Mitte  des  2.  Jht.  ab  bis  zur  seleuzi- 
dischen  Zeit  ist  der  Hügel  besiedelt  ge¬ 
wesen.  Die  Stadt  konnte  nur  das  im  AT 
genannte  Lachis  (s.  d.)  gewesen  sein.  Nach 
sechs  Wochen  gab  Petrie  die  Leitung  an 
seinen  Schüler  F.  J.  Bliß  ab,  der  sie  bis 
zum  Jahre  1893  fortsetzte,  dabei  jedoch 
den  Fehler  beging,  den  Schutt  des  nur  zu 
einem  Viertel  bearbeiteten  Burghügels  ein¬ 
fach  in  das  Flußbett  hinunterwerfen  zu 
lassen,  so  daß  jede  Nachprüfung  ausge¬ 
schlossen  war.  Es  ist  wohl  möglich,  daß 
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mit  diesen  Massen  so  manches  Wertvolle 
für  immer  verschwunden  ist,  vielleicht  noch 
weitere  keilschriftliche  Briefe,  die  eine  wert¬ 
volle  Ergänzung  zu  dem  einen  gefundenen 
gewesen  wären  (s.  Brief  B). 

Petrie  Teil  el  Hesy  1891;  Bliss  Teil  el  Hesy * 

1898;  Arch.  Anz.  1908  S.  3ff.  H.  Thiersch. 

§  24.  Da  dem  englischen  Vereine  reiche 
Mittel  zuflossen,  konnte  bereits  1898 — -1900 
ein  neues  Unternehmen  ausgeführt  werden. 
Diesmal  wollte  man  den  Philistern  (s.  d.) 
auf  die  Spur  kommen  und  griff  deshalb 
mehrere  Hügel  in  der  sog.  Schephela,  den 
w.  Ausläufern  des  judäischen  Gebirges,  an. 
Leider  war  es  nicht  überall  möglich,  die 
Reste  der  ältesten  Siedlungen  zu  erreichen, 
da  Dörfer  oder  Friedhöfe  den  Boden  teil¬ 
weise  unzugänglich  machten.  Nur  auf  zwei 
Hügeln,  teil  es-säfi  (s.  d.)  und  teil zakaria  (s.  d.), 
wurden  Funde  aus  dem  2.  Jht.  gemacht, 
die  beiden  anderen,  teil  sandahanne  und 
teil  el-gudedey  waren  erst  in  seleuzidischer 
bzw.  röm.  Zeit  besiedelt.  Der  Beweis  für 
die  Vermutung,  daß  die  Philisterstadt  Gath 
auf  dem  teil  es-säfi  gelegen  habe,  konnte 
nicht  einwandfrei  geführt  werden  (vielleicht 
lag  hier  Libna;  Bulletin  of  the  American 
Schools  of  Oriental  Research  Nr.  4  [1921] 

S.  6  W.  F.  Albright).  Die  Tonwaren  wur¬ 
den  zwar  wie  auch  alle  sonstigen  Einzel¬ 
heiten  von  Bliß  und  seinem  Gefährten 
R.  A.  S.  Macalister  mit  größter  Gewissen¬ 
haftigkeit  verzeichnet  und  beschrieben,  aber 
in  ihrer  Bedeutung  z.  T.  nicht  ganz  richtig 
erkannt.  Erst  H.  Thiersch  zog  1908  den 
Schluß,  daß  ein  Teil  der  Gefäße  Erzeug¬ 
nisse  der  Philister  sein  müßte  (s.  Vase  E). 

Bliss-Macalister  Excavations  1902;  Mitt. 

Deutsch.  Pal.  V.  1909  S.  22 ff.,  3 3  ff.  P.  Thom- 

sen;  Arch.  Anz.  1908  S.  343 fT.  H.  Thiersch. 

§  25.  Einen  vollen  Erfolg  bedeutete  die 
Grabung  des  Palestine  Exploration  Fund, 
die  A.  R.  S.  Macalister  auf  dem  teil  gezer 
(s.  Gezer)  1902 — 5  und  1907 — 9  leitete. 
Durch  strichweise  nebeneinander  gelegte 
Gräben  wurde  etwa  die  Hälfte  des  Hügels 
bis  auf  den  Naturfelsen  abgetragen,  nach¬ 
dem  vorher  jede  Schicht  genau  vermessen 
und  aufgenommen  war.  Mit  größter  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  wurden  auch  die  winzigsten 
Kleinigkeiten  beachtet  und  beschrieben. 
So  war  es  möglich,  ein  recht  anschauliches 
Bild  der  Geschichte  dieser  Stätte  seit  dem 
Ende  des  4.  jht.  zu  gewinnen.  Besonderes  ' 
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Aufsehen  erregten  eine  Höhle,  in  der  die 
Urbewohner  ihre  Toten  verbrannt  hatten 
(s.  Grab  F),  und  eine  Reihe  großer  Stein¬ 
säulen,  die  zu  einem  kanaanitischen  Heilig¬ 
tum  gehört  haben  sollen.  Daß  eine  wahre 
Flut  äg.  Waren  zutage  gefördert  wurde, 
konnte  bei  den  langen  Beziehungen  Ägyp¬ 
tens  gerade  zu  Gezer  nicht  überraschen. 
Allerdings  ist  es  infolge  der  Arbeitsweise 
Macalisters  nicht  leicht,  die  einzelnen 
Schichten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu 
überblicken.  Diesen  Mangel  hat  auch  der 
ausführliche  Grabungsbericht  nicht  völlig 
beseitigt.  Sehr  wertvoll  war  es  hingegen, 
daß  Macalister  alle  erreichbaren  Gräber 
genau  untersuchte  und  als  erster  eine  Ge¬ 
schichte  des  Bestattungswesens  in  Palästina 
schrieb.  Neuerdings  sollen  die  Grabungen 
von  R.  Weill  wieder  aufgenommen  worden 
sein. 

Macalister  Gezer  1912;  Rev.  bibl.  2  (1905) 
S.  110 ff.;  5  (1908)  S.  1 14ff. ,  329 ff-»  579 ff-; 
6  (1909)  S.  107  ff.,  612fr.  H.  Vincent;  Theol. 
Studien  und  Kritiken  80  (1907)  S.  630  ff.  G. 
Hölscher;  Arch.  Anz.  1909  S.  347  ff.  und  ZdPV 
37  (1914)  S.  85fr.  H.  Thiersch. 

§  26.  Bereits  1911  nahm  der  Palestine 
Exploration  Fund  eine  neue  Stätte  in  An¬ 
griff:  €ain  semsy  das  in  seinem  Namen  die 
Erinnerung  an  das  alte  Bethsemes  (s.  d.) 
bewahrt  hatte.  D.  Mackenzie,  der  mit  dem 
Architekten  F.  G.  Newton  die  Untersuchung 
ausführte,  brachte  dazu  reiche  Kenntnis 
und  Erfahrung  von  seiner  Tätigkeit  auf 
Kreta  mit.  Die  Schichtenfolge  und  die 
Herkunft  der  einzelnen  Fundstücke  konnte 
er  mit  größerer  Sicherheit  als  seine  Vor¬ 
gänger  bestimmen.  Vor  allem  wurde  die 
Philisterkeramik,  die  Nachfolgerin  der  ägä« 
ischen  Ton  wäre,  mit  aller  Schärfe  erkannt 
und  beschrieben.  Wie  in  Gezer,  so  fanden 
sich  auch  hier  auf  der  Höhe  des  Hügels 
merkwürdige  Steinpfeiler.  Bedauerlicher¬ 
weise  wurde  die  Tätigkeit  eingestellt,  be¬ 
vor  die  gesamte  Stadtlage  erforscht  war. 

D.  Mackenzie  Excavations  at  Ain  Sherns 
PEF  Annual  1  (1911)  S.  40ff.,  2  (1912 — 13) 
S.  I  ff . ;  Rev.  bibl.  9  (1912)  S.  1 1 1  ff . ;  10(1913) 
S.  96 ff.  H.  Vincent;  ZdPV  36  (1913)  S.6off.; 
37  (1914)  S.  61  H.  Thiersch. 

§  27.  Dieser  vorzeitige  Abbruch  der 
Untersuchung  ist  leider  auch  bei  Askalon 
(s.  d.  B)  eingetreten.  Zwar  schienen  die  Ver¬ 
hältnisse  hier  insofern  günstig  zu  liegen, 
als  die  Stätte  heute  kaum  bewohnt  ist, 
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die  Stadt  in  der  Geschichte  eine  große 
Rolle  gespielt  hat  und  an  der  W-Seite  des 
Burghügels  die  Reihenfolge  der  Schichten 
bereits  ohne  Grabung  erkannt  werden  konnte. 
Da  sich  aber  das  Trümmerfeld  sehr  weit 
ausdehnte  und  die  Reste  späterer  Besied¬ 
lungen,  besonders  die  der  hellenistisch-röm. 
Zeit,  meterhoch  den  Boden  bedeckten,  war 
eine  vollständige  Ausgrabung  von  vorn¬ 
herein  ausgeschlossen.  Man  mußte  sich 
begnügen,  durch  Schächte  hier  und  da  nach 
den  älteren  Schichten  zu  forschen.  Das 
wichtigste  Ergebnis  war,  daß  auch  hier  die 
weit  zurückreichenden,  unmittelbaren  Ein¬ 
flüsse  aus  Ägypten  und  aus  dem  ägäischen 
Gebiete  plötzlich  aufhörten  und  an  ihre 
Stelle  die  Philister  traten.  Um  diese  kul- 
tur-  und  religionsgeschichtlich  noch  besser 
kennen  zu  lernen,  dachten  die  Engländer 
sogar  an  eine  Grabung  in  Gaza  (s.  d.),  der 
freilich  durch  die  Ausdehnung  der  heutigen 
Stadt  große  Schwierigkeiten  erwachsen  wür¬ 
den  (Quarterly  stat.  55  [1923]  S.  1 1  ff . 
W.  J.  Phythian- Adams). 

Quarterly  stat.  53  (1921)  S.  1 2  ff.,  73  ff.,  162  ff. ; 
54  (1922)  S.  1 1 2  ff .  J.  Garstang;  ebd.  53 
(1921)  S.  1 70 ff. ;  55  (1923)  S.  6off.  W.  J. 
Phy  thian- Adams;  Rev.  bibl.  18  (1921) 

S.  102 ff.  F.-M.  Abel;  ZdPV  37  (1914)  S.  67 ff. 
H.  Thiersch. 

§  28.  Nach  dem  Vorbilde  des  Palestine 
Exploration  Fund  war  1870  eine  American 
Palestine  Exploration  Society  gegründet 
worden.  Sie  gewann  aber  nicht  recht  Boden 
und  ging  1877  wieder  ein,  nachdem  1873 
und  1875  zwei  Forschungsreisen  von  ihr 
veranstaltet  worden  waren.  Die  letzte  hatte 
Selah  Merrill  begleitet,  der  darüber  dann 
auch  berichtete  [East  of  the  Jordan  1881). 
Erst  1908  entschlossen  sich  Amerikaner 
zu  eignen  Grabungen.  Gestützt  auf  be¬ 
trächtliche  Mittel  begannen  D.  G.  Lyon, 
G.  A.  Reisner,  G.  Schumacher  und  CI.  S. 
Fisher,  in  sebastie  zu  graben.  Hier  hatte 
Omri  Samaria  (s.  d.),  die  Hauptstadt  des  Nord¬ 
reiches  Israel,  gegründet.  Sie  erlag  schon 
722  v.  C.  den  Assyrern,  wurde  aber  von 
Herodes  d.  Gr.  zu  neuem  Leben  erweckt. 
Dementsprechend  kamen  nur  Funde  aus 
israel.  und  röm.  Zeit  zu  Tage  (doch  s. 
Schrift  E).  Auch  diese  Stätte  wurde  vor 
Beendigung  der  Arbeit  verlassen. 

G.  A.  Reisner,  C.  S.  Fisher,  D.  G.  Lyon 
Harvard  Excavations  at  Samaria  1924;  Rev, 


bibl.  6  (1909)  S.  435  ff-l  8  (1 9 1 1)  S.  125  ff.  H. 
Vincent;  ZdPV 36(1913)  S.  149 ff.  H.Thiersch. 
§  29.  Dagegen  brachten  die  Grabungen 
in  besän  (s.  Bethsean),  die  CI.  S.  Fisher 
im  Juni  1921  für  das  University  Museum 
in  Philadelphia  begann,  reiche  Funde  auch 
aus  älterer  Zeit.  Sie  bewiesen,  daß  der 
Burgberg  (teil  el-hösn)  bereits  zu  Beginn 
des  2.  Jht.  besiedelt  und  befestigt  worden 
ist.  Unter  den  Einzelfunden  ist  besonders 
ein  Denkstein  des  Pharao  Sethos  I.  zu  er¬ 
wähnen.  Auch  die  Gräber  lieferten  reiche 
Ausbeute  (s.  Grab  F). 

The  Museum  Journal  13  (1922)  S.  32 ff. ;  14 
(1923)  S.  5 ff.,  247fr.  CI.  S.  Fisher;  Rev.  bibl. 
32  (1923)  S.  430 ff. ;  33  (1924)  S.  424ff.  L.-H. 
Vincent;  ZdPV  46  (1923)  S.  22off. 

§  30.  Bereits  1900  war  in  Jerusalem 
die  American  School  of  Oriental  Research 
eröffnet  worden  (s.  §  39).  In  den  ersten 
Jahren  ihres  Bestehens  hatte  sie,  wie  die 
Franzosen  und  die  Deutschen,  sich  darauf 
beschränkt,  junge  Gelehrte  durch  Ausflüge 
und  Besichtigungen  zu  einem  tieferen  Ver¬ 
ständnis  der  paläst.  Altertümer  zu  führen. 
Nach  dem  Weltkriege  wurde  die  Arbeit 
mit  größtem  Eifer  wieder  aufgenommen  und 
auch  auf  Ausgrabungen  ausgedehnt.  Die 
Grundlage  hierzu  schuf  W.  F.  Albright,  der 
auf  wiederholten  Reisen  unermüdlich  die 
Ruinenstätten  untersuchte  und  vermöge  der 
im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen  Erfahrungen 
das  Alter  der  Trümmer  viel  sicherer  be¬ 
stimmte,  als  es  früher  geschehen  war  (vgl. 
Bulletin  of  the  American  Schools  of  Orien¬ 
tal  Research  Nr.  9  [1923]  S.  5 ff.;  Annual 
of  the  Amer.  Schools  2/3  [1923]  S.  iff., 
4  [1924]  S.  90 ff.).  Im  März  1922  begann 
er  die  Grabungen  am  teil  el-fül  n.  von 
Jerusalem  (s.  Gibea).  Gefunden  wurden 
4  Befestigungsanlagen,  deren  älteste  in  der 
späteren  BZ,  etwa  im  11.  Jh.  v.  C.,  angelegt 
worden  zu  sein  scheint,  während  die  zweite 
aus  der  EZ  wohl  die  Burg  Sauls  war. 

Bulletin  of  the  American  Schools  of  Oriental 
Research  Nr.  5  (1922)  S.  7  ff. ;  Nr.  6  (1922) 
S.  7 f. ;  Nr.  9  (1923)  S.  4 flf .  W.  F.  Albright; 
Pal.  Jahrb.  18 — 19  (1923)  S.  99L  ders.;  Rev. 
bibl.  32  (1923)  S.  426ff.  L.-H.  Vincent. 

§  31.  Diesem  Reichtum  gegenüber  haben 
die  Deutschen  nur  wenig  aufzuweisen,  weil 
in  Deutschland  leider  die  Unterstützung  des 
Staates  oder  reicher  Leute  von  jeher  schwerer 
zu  gewinnen  war  als  in  anderen  Ländern.  Den 
ersten  größeren  Versuch  unternahm  1901 
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und  1903  E.  Sellin  auf  dem  teil  td annek 
(s.  Thaanach)  an  der  Ebene  Jesreel.  Die 
Funde  bestätigten,  was  man  aus  den  Nach¬ 
richten  des  Altertums  wußte,  daß  hier  eine 
stattliche  Burg  und  Festung  gestanden  hat. 
Eine  besondere  Überraschung  bedeuteten 
die  hier  entdeckten,  in  Keilschrift  be¬ 
schriebenen  Tafeln  (s.  Brief  B  §  4),  die 
durchaus  den  El-Amarnabriefen  entsprechen. 
Leider  fehlte  bei  der  Grabung  der  Rat 
eines  Architekten,  weshalb  mancherlei  (z.  B. 
die  gewaltige  Ziegelmauer,  die  einst  auch 
diese  Festung  schützte)  in  seiner  Bedeutung 
nicht  erkannt  wurde,  anderes  in  dem  an 
und  für  sich  verständlichen  Eifer,  recht 
viele  religiöse  Altertümer  zu  finden,  falsch 
gedeutet  wurde. 

Sellin  Teil  Td  annek  1904;  ders.  Nachlese 

1906;  Arch.  Anz.  1907  S.  311fr.  H.  Thiersch; 

Rev.  bibl.  3  (1906)  S.  287ff.  H.  Vincent. 

§  32.  Wesentlich  günstiger  lagen  die 
Verhältnisse  in  Jericho  (s.  d.),  wo  bei  der 
Grabung  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
1908 — to  dem  Theologen  E.  Sellin  in 
C.  Watzinger  und  F.  Langenegger  ein  klassi¬ 
scher  Archäologe  und  ein  Architekt  zur 
Seite  traten.  Hier  hatte  schon  im  Februar 
1868  Ch.  Warren  eine  Probegrabung  unter¬ 
nommen,  die  jedoch  im  wesentlichen  nur 
die  Erkenntnis  brachte,  daß  sehr  viel  aus 
luftgetrockneten  Lehmziegeln  gebaut  ge¬ 
wesen  sein  mußte  (PEF  Survey  of  Western 
Palestine  Memoirs  III  [1883]  S.  2  24  ff.)„ 
Allerdings  wurde  von  Sellin  nur  an  einer 
Stelle  bis  zum  natürlichen  Felsen  gegraben, 
aber  aus  den  Funden  ergab  sich  doch  ein 
einheitliches  Bild  von  der  Besiedelung  dieser 
Stätte  seit  Beginn  des  3.  Jht.  Vor  allem 
wurde  die  stolze  Befestigung  aufgedeckt 
(s.  Festung  C),  die  den  Hügel  in  kanaani- 
tischer  Zeit  umgürtet  hatte.  Ebenso  genau 
wurde  die  Keramik  untersucht  und  auf  ihre 
Herkunft  geprüft,  so  daß  die  in  einer 
schönen  Veröffentlichung  niedergelegten  Er¬ 
gebnisse  einen  reichen  Gewinn  für  die  ge¬ 
samte  arch.  Forschung  bedeuten. 

Sellin- Watzinger  Jericho  1913;  Rev.  bibl. 

5  (1908)  S.  1 20 ff.  ;  6  (1909)  S.  270  fr.;  7  (1910) 

S.  404fr.  H.  Vincent;  ZdPV  36  (1913)  S.  40fr. ; 

37  (1914)  S.  77ff.  H.  Thiersch. 

§  33.  Noch  vorher  hatte  der  Deutsche 
Palästina- Verein  1903 — 1905  durch  G.Schu- 
macher  auf  dem  teil  el-mutesellim ,  der  Stätte 
des  alten  Megiddo  (s.  d.),  Ausgrabungen  unter¬ 


nommen.  Wie  das  benachbarte  Thaanach, 
so  hat  auch  Megiddo  für  die  Geschichte 
des  Landes  eine  große  Bedeutung  gehabt. 
Auch  hier  wurde  nur  an  einer  Stelle  der 
gewachsene  Felsgrund  erreicht,  aber  die 
Folge  der  einzelnen  Siedelungen  mit  ihren 
starken  Mauern  seit  dem  Ende  des  4.  Jht. 
genügend  geklärt.  Unter  den  Kleinfunden 
aus  der  israel.  Zeit  sind  besonders 
beachtenswert  das  berühmte  Löwensiegel 
(s.  Siegel  B)  und  eine  Scherbe  mit  der 
Darstellung  von  Kriegern  (s.  Haartracht 
C§ii).  Doch  reichte  die  zur  Verfügung 
stehende  Summe  von  70000  Mk.  nicht 
aus,  so  daß  die  Grabung  abgebrochen 
werden  mußte.  Angeblich  beabsichtigt  die 
Universität  von  Chicago,  sie  jetzt  wieder 
aufzunehmen.  Wenn  auch  G.  Schumacher 
mit  äußerster  Gewissenhaftigkeit  verfuhr, 
so  bleibt  es  doch  ein  Mangel,  daß  er  nicht 
von  einem  Archäologen  unterstützt  wurde. 
Deshalb  ist,  wie  der  Bericht  erkennen  läßt, 
z.  B.  die  Keramik  (s.  Beleuchtung  C) 
nicht  zur  Genüge  behandelt  worden,  und 
es  machte  sich  auch  hier  sehr  stark  die 
Neigung  bemerkbar,  Einrichtungen  und 
Gegenstände  des  täglichen  Lebens  für  Kult¬ 
pfeiler  (Masseben),  Altäre  oder  Heiligtümer 
zu  halten.  Dagegen  waren  die  aufgedeckten 
Gebäude  wertvoll  für  die  Geschichte  der 
Baukunst  (s.  d.  C  §  5),  da  hier  zuerst  die 
aus  Phönizien  übernommene  Quadertechnik 
beobachtet  werden  konnte. 

Schumacher  Mutesellim  1908;  Arch.  Anz. 

1907  S.  275fr.  H.  Thiersch. 

§  34.  Sehr  schmerzlich  war  es,  daß 
E.  Sellin  seine  Arbeiten  in  baläta ,  die  im 
August  1913  begonnen  hatten,  schon  im 
Mai  1914  abbrechen  mußte.  Unzweifel¬ 
haft  hatte  er  die  Stätte  der  alten  Haupt¬ 
stadt  Sichern  (s.  d.)  gefunden.  Die  Reste 
aus  der  BZ  waren  spärlich ;  dafür  ließen 
die  aufgedeckten  Mauern  und  ein  Tor 
(s.FestungC)  auf  eine  ansehnliche  Befesti¬ 
gung  aus  dem  Beginne  der  EZ  schließen. 

Anzeiger  der  Akad.  d.  Wiss.  Wien  51  (1914) 

S.  35 ff.,  204fr.  E.  Sellin. 

§  35.  Neben  diesen  größeren  Grabungen 
sind  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  kleinere 
Unternehmungen  ausgeführt  worden.  W.  F. 
Albright  fand  1923,  daß  einer  von  drei 
Hügeln  bei  mälha  sw.  von  Jerusalem  (frühere 
Funde  vgl.  Katholik  5  [1910]  S.  210  L. 
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Heidel  und  Das  heilige  Land  58  [1914] 
S.  72  H.  Hänsler)  die  Reste  einer  Nieder¬ 
lassung  der  Philister  aus  dem  Anfang  der 
EZ  (n.Jh.  v.  C.)  enthielt  (Bulletin  of  the 
American  Schools  of  Oriental  Research 
Nr.  10  [1923]  S.  1  ff.).  Bei  el-burg  (s.  Dor) 
haben  englische  Grabungen,  die  1923  be¬ 
gannen  und  noch  nicht  beendet  sind,  eine 
Siedlung  der  späten  BZ  und  frühen  EZ 
nachgewiesen  (Bulletin  Brit.  School  of 
Arch.  in  Jerusalem  Nr.  4  [1924]  S.  40 ff.; 
6  [1924]  S.  64  ff.).  In  chirbet  selün 
forschte  der  Däne  A.  Schmidt  nach  der 
altisraelit.  Kultstätte  Silo  (s.  d.).  In  den 
Schächten  fand  sich,  wie  zu  erwarten,  als 
ältestes  israel.  Gut  aus  dem  13.  —  9.  Jh.  v.  C., 
worauf  nach  einer  größeren  Lücke  erst 
seleuzidisch-röm.  Ware  auftrat  (Bulletin  of 
the  American  Schools  of  Oriental  Research 
Nr.  9  [1923]  S.  iof.  W.  F.  Albright).  Auf 
drei  Hügeln  der  Ebene  von  Akko  veran¬ 
stalteten  die  Engländer  Probegrabungen. 
Der  teil  c amr  erwies  sich  als  in  der  frühen 
EZ  besiedelt,  teil  el-harbag  in  der  späteren 
BZ  befestigt,  teil  el-qassis  in  der  frühen  BZ 
bewohnt  (Bulletin  of  the  Brit.  School  of 
Archaeology  in  Jerusalem  1  [1922]  S.  14 ff.). 
Im  Frühjahr  1924  untersuchte  eine  Ex¬ 
pedition  des  Xenia  Theological  Seminary 
verschiedene  Ortslagen  im  moabitischen 
Gebiete  und  fand  bei  bäb  ed-dra  eine 
offene  Siedlung,  eine  stark  befestigte  Burg 
und  7  Steinpfeiler,  die  als  Überbleibsel 
eines  Zentralheiligtums  aus  der  ältesten  BZ 
(2000 — 1800  v.  C.)  gedeutet  werden,  bei 
rugüm  el- abd,  wo  F.  de  Saulcy  1851  ein 
merkwürdiges  Relief  in  hettitischem  Stile  ent¬ 
deckt  hatte  (s.  §  9),  ein  Grab  des  2.  Jht., 
in  kerak  Scherben  der  älteren  BZ  (vgl. 
ebd.  Nr.  14  [1924]  S.  2  ff .  W.  F.  Albright). 

§  36.  Gelegentlich  sind  hier  und  da 
altkanaanitische  Gräber  (s.  Grab  F)  geöffnet 
und  ausgeräumt  worden,  deren  Inhalt,  vor 
allem  Tongefäße,  Lampen.  Waffen,  Schmuck¬ 
gerät,  in  verschiedene  Sammlungen  ge¬ 
kommen  ist.  1881  entdeckte  Ch.  Cler- 
mont-Ganneau  in  qcif  at  ed-dabbe  bei  Jam- 
nia  ein  Grab  aus  der  1.  Hälfte  des  2.  Jht. 
mit  einer  Menge  von  kanaanitischen  und 
aus  dem  Auslande  eingeführten  Tongefäßen 
(R.  Dussaud  Les  monuments  palestiniens 
et  juddiques  1912  S.  109  ff.).  Die  Benedik¬ 
tiner  vom  Sion  erforschten  Gräber  bei  bet 


sähür  und  er-räs  (Das  heilige  Land  5  2  [1908] 
S.  1 8 7 ff. ;  53  [1909]  S.  3off.  H.  Hänsler). 
An  letzterem  Orte  enthielt  eine  Grabhöhle 
außer  10  großen  vierhenkeligen  Krügen 
noch  etwa  400  Stück  Tongefäße  und 
Lampen.  Ebenso  gelang  es  ihnen,  bei 
c ain  jebrüd  eine  ausgedehnte  Begräbnis¬ 
stätte  aus  der  StZ  und  BZ  nachzuweisen, 
in  der  die  Leichen  zum  Teil  schichten¬ 
weise  übereinander  bestattet  worden  waren 
(ebd.  56  [1912]  S. 39 ff.,  147  ff.  H.  Hänsler). 
Bei  c ain  sämie  fanden  Amerikaner  eben¬ 
falls  eine  Menge  von  Gräbern,  die  u.  a. 
aus  dem  ägäischen  Gebiete  eingeführte 
Gegenstände  enthielten  (American  Journal 
of  Archaeology  12  [1908]  S.  66 f.  D.  G. 
Lyon).  Am  nö.  Abhange  des  Karmel- 
Gebietes  wurde  im  September  1922  ein 
Friedhof  aus  der  älteren  EZ  aufgedeckt, 
der  außer  zahlreichen  Tongefäßen  auch 
Gegenstände  aus  Bronze  lieferte  (Bulletin 
of  the  British  School  of  Archaeology  2 
[1923]  S.  47  ff.  P.  L.  O.  Guy).  Schon  früher 
hatte  E.  Graf  von  Mülinen  bei  seiner  gründ¬ 
lichen  Durchforschung  des  Karmel-Gebietes, 
über  die  er  einen  ausführlichen  Bericht 
veröffentlichte  (ZdPV  30  [1907]  S.  1 1  7 ff. ; 
31  [1908]  S.  1  ff.)  Höhlen  gefunden,  die  er 
wegen  der  dabei  angebrachten  Napflöcher 
für  steinzeitl.  Gräber  hielt  (bei  qarnifet  el~ 
wäsit  und  muräret  umm  ahmed  ZdPV  31 
[1908]  S.  7 off.,  ii3ff.),  außerdem  an 
mehreren  Stellen  zyklopische  Bauten  (s.  d.; 
z.  B.  qaf  at  el-menäbir  und  c aräq  en-nätif 
ebd.  S.  1 08  ff.,  237)  und  merkwürdige  Straßen. 
Bei  rartfe ,  20  km  s.  von  Beirut,  kamen 
aus  einem  Grabe  der  2.  Hälfte  des  2.  Jht. 
neben  inländischen  Erzeugnissen  auch  ägä- 
ische  Tonwaren  und  Waffen  zum  Vorschein 
(Syria  2  [1921]  S.  i8iff.  C.  L.  Woolley). 

§  37.  Noch  vor  den  Ausgrabungen,  die 
auf  die  Verhältnisse  der  kanaanitischen  und 
israel.  Zeit  (also  BZ  und  beginnende  EZ) 
ein  helles  Licht  warfen,  hat  die  Erforschung 
der  StZ,  wenn  auch  zunächst  in  sehr  be¬ 
scheidenem  Umfange,  in  Palästina-Syrien 
begonnen.  So  waren  an  vielen  Stellen  Steine 
mit  eigenartigen  Schalen  und  Napflöchern 
aufgefallen  (s.  Altar  D,  Schalenstein  C), 
die  man  meist  aus  religiösen  Bräuchen 
erklären  wollte.  Sodann  hatten  bereits  frühere 
Reißende  (Hedenborg  und  Botta  1833, 
L.  Lartet  1864,  H.B.Tristram  1865,  O.Fraas 
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1866,  L.Dawson  1884)  nicht  nur  altsteinzeitl. 
Siedelungen  am  nähr  el-kclb  und  bei c ad lün 
im  Libanongebiete  entdeckt,  sondern  auch 
die  ersten  Steingeräte  (Messer  und  Schaber) 
gefunden.  Die  erste  größere  Sammlung 
dieser  Geräte  legte  Abbe  Moretain  in  bet 
sähür  an.  Seinem  Beispiele  folgten  dann 
andere,  nachdem  die  ersten  Zweifel  über¬ 
wunden  waren,  vor  allem  J.  Germer-Durand, 
dessen  Sammlung  in  Notre-Dame  de  France 
in  Jerusalem  auf  bewahrt  wird  (s.  §  40). 
Die  Höhlen  und  Lagerstätten  des  Libanon 
(z.  B.  anteljäs  und  räs  beruf)  untersuchten 
G.  Zumoffen,  P.  Bovier-Lapierre  und  R.  Des- 
ribes  mit  schönstem  Erfolge.  Im  S  des  Landes 
hat  J.  Bayer  gearbeitet,  der  eine  besondere 
Per.  (Askalonien)  erkennen  wollte  (s.  Palä¬ 
stina-Syrien  A  §  5).  Gelegentliche  Funde 
wurden  bei  den  im  Vorstehenden  geschilder¬ 
ten  Grabungen  und  bei  den  Untersuchungen 
im  Sinai-Gebiete  durch  die  Deutschen  und 
Engländer  gemacht.  Heute  kennt  man  so 
viele  FO,  daß  sie  auf  der  beifolgenden  Karte 
(Tf.  86)  nicht  verzeichnet  werden  konnten 
(ein  früherer  Versuch  bei  Vincent  Canaan 
S.  394).  Für  die  Dolmen  s.  MegalithgrabF. 

Rev.  bibl.  2  (1897)  S.  437 ff.  J.  Germer- 
Durand  (auch  Actes  du  XIe  congres  intern,  des 
Orientalistes,Section  d’ethnogr.  S.  276  fr.);  ZfEthn. 
37  (I9°5)  S.  447  fr.  M.  Blanckenhorn;  Vincent 
Canaan  1 907  S.  3  74  flf.;  P.Thomscn  Kompendium 
der  paläst.  Altertumskunde  1913  S.  20  ff. ;  P.  Karge 
Rephaim  1917  S.  ioff. ;  M.  Blanckenhorn  Die 
Steinzeit  Palästina-Syriens  und  Nordafrikas  (Das 
Land  der  Bibel  III  5,  6;  IV  1)  1921. 

§  38.  Die  Ergebnisse  dieser  arch.  For¬ 
schungen  sind  in  den  als  „Archäologien“ 
herausgegebenen  Werken  nur  teilweise  ver¬ 
wertet  worden  (z.  B.  W.  N  o  w  a  c  k  Lehrbuch 
der  hebr.  Archäologie  1894;  I.  Benzinger 
Hebräische  Archäologie 2  1907),  da  diese 
sich  von  der  seit  alters  beliebten  Bindung 
an  die  Bibel  nicht  freimachen  konnten. 
Als  erster  hat  H.  Vincent  (Canaan  1907) 
eine  großzügige  zusammenfassende  Dar¬ 
stellung  aller  Funde  und  der  damit  ver¬ 
bundenen  Fragen  gegeben.  In  kleineren 
Schriften  wurde  dies  dann  auch  versucht 
(H.  Greßmann  Die  Ausgrabungen  in  Pa¬ 
lästina  und  das  AT  1908;  P.  Thomsen 
Palästina  und  seine  Kultur  in  fünf  Jahr - 
tausenden 2  1917;  R.  Kittel  Die  Kultur 
Palästinas  in  der  Zeit  vom  16.  bis  zum 
iä.Jh.v.  C.  19 11  [dann  auch  in  dess.  Verf. 
Geschichte  des  Volkes  Israel ];  R.  A.  S.  Ma- 


calister  A  History  of  Civilization  in  Pale- 
stine  1912).  Eine  kurzgefaßte  paläst  Ar¬ 
chäologie  schrieb  P.  Thomsen  ( Kompendium 
der  paläst.  Altertumskunde  1913).  Das  Werk 
von  P.  S. P.  Handcock  ( The  Archaeology  of 
the  Holy  Land  1916)  ist  nur  eine  z.  T. 
wörtliche  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Abschnitte  aus  den  Grabungsberichten  und 
verzichtet  ganz  auf  eignes  Urteil. 

§  39.  Für  die  Erforschung  des  Landes 
sind  von  besonderer  Bedeutung  die  arch. 
Institute  in  Jerusalem  gewesen.  Zuerst 
haben  die  Dominikaner  von  St.  Etienne 
seit  1890  in  ihrer  £cole  pratique  des  ötudes 
bibliques  (seit  1921  Ecole  frangaise  archeo- 
logique  de  Jerusalem)  nicht  nur  ihre  Schüler 
mit  der  Palästinawissenschaft  bekannt  ge¬ 
macht,  sondern  selbst  auch  höchst  wert¬ 
volle  Untersuchungen  in  Jerusalem  und  an 
anderen,  z.  T.  weit  entlegenen  Orten,  aus¬ 
geführt  (Rev.  bibl.  12  [1915]  S.  248  ff. 
M.-J.  Lagrange).  Ihre  Arbeiten  sind  zu¬ 
meist  in  der  Revue  biblique  veröffentlicht 
worden.  1900  wurde  die  American  School 
of  Oriental  Research  begründet  (s.  §  30), 
die  jetzt  ein  Bulletin  und  ein  Annual  heraus¬ 
gibt.  1902  eröffneten  die  deutschen  Kirchen¬ 
regierungen  das  Deutsche  evang.  Institut 
für  Altertumswissenschaft  des  heil.  Landes, 
dessen  Palästina-Jahrbuch  regelmäßig  wert¬ 
volle  Berichte  (besonders  von  seinem  lang¬ 
jährigen  Leiter  G.  Dal  man)  bringt.  1919 
schufen  die  Engländer  nach  dem  Vorbilde 
der  Institute  in  Rom  und  Athen  eine  British 
School  of  Archaeology  in  Jerusalem  (Rev. 
bibl.  17  [1920]  S.  5 7  7  ff .  L.-H.  Vincent), 
die  ebenfalls  ein  Bulletin  herausgibt.  Einen 
Zusammenschluß  der  genannten  Institute 
mit  Ausnahme  des  Deutschen  bedeutet  die 
1920  in  Jerusalem  begründete  Palestine 
Oriental  Society,  deren  Journal  seit  1921 
erscheint  (ZdPV  47  [1924]  S.  186  ff. 

P.  Thomsen).  Auch  von  jüdischer  Seite 
sind  mehrere  Gesellschaften  und  Einrich¬ 
tungen  ins  Leben  gerufen  worden,  die  der 
Erforschung  des  Landes  dienen  sollen 
(ZdPV  46  [1923]  S.  223  ff.  H.  Guthe). 
Rückhalt  und  Unterstützung  werden  sie 
bei  der  neuen  zionistischen  Universität 
Jerusalem  finden,  deren  Professoren  auch 
arch.  Arbeiten  in  ihren  „Scripta  Universi- 
tatis  atque  Bibliothecae  Hierosolymitanarum“ 
veröffentlichen  wollen. 
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§  40.  Sammlungen  paläst.  Altertümer 
sind  an  vielen  Orten  angelegt  worden,  z.  B. 
in  Jerusalem  von  den  Assumptionisten  in 
Notre-Dame  de  France  (J.  Germer-Du¬ 
rand  Un  musee  palestinien  1907),  den 
Benediktinern  auf  dem  Sion  (Katholik  5 
[1910]  S.  205  fr.  L.  Heid  et  und  die  Auf¬ 
sätze  von  H.  Hänsler  in  der  Zeitschrift 
Das  heilige  Land  56  [1912]  ff.),  den  P&- 
res  blancs  zu  St.  Anna,  den  Jesuiten  in 
Beirut  (jetzt  verstaatlicht;  Syria  3  [1922] 
S.  171fr.  Ch.  Vir  olle  au  d),  der  amerikani¬ 
schen  Universität  in  Beirut  (C.  L  Woolley 
Guide  to  the  Archaeol.  Museum  of  the  Am. 
Univ  of  Beirut  1921),  dem  Deutschen 
evang.  Institut  in  Jerusalem  (Pal.  Jahrb.  9 
[1913]  S.  1 24fr.  P.  Thomsen),  von  Herbert 
Clark  in  Jerusalem  und  Baron  Ustinow  in  Jaffa 
(jetzt  in  Oslo-Kristiania;  Deutsche  Levante¬ 
zeitung  8  [1918]  S.  671;  Skrifter  utgit  av 
Videnskapsselskapet  i  Kristiania  2,  3  [1920] 
S.  3  ff .  F.  Poulsen),  M.  L.  Kellner  in  Cam¬ 
bridge  (Bulletin  of  the  American  Schools 
of  Oriental  Research  Nr.  4  [1921]  S.  i4f.), 
vom  Deutschen  Palästinaverein  in  Leipzig, 
dem  Palestine  Exploration  Fund  in  London 
(Quarterly  stat.  16  [1884]  S.  224fr.  Ch. 
Clermont-Ganneau),  in  Breslau,  Prag, 
Rom  und  an  mehreren  amerik.  Universi¬ 
täten.  Leider  fehlen  für  viele  noch  ge¬ 
druckte  Bestandsverzeichnisse.  Natürlich 
finden  sich  zahlreiche  syr.-paläst.  Stücke  in 
europ.  Museen,  vor  allem  im  Louvre  in 
Paris  (R.  Dussaud  Les  monuments  Palcsti- 
niens  et  Judaiques  1912),  in  Konstantinopel 
([J.  H.  Mordtmann]  Antiquites  Himyarites 
et  Palmyreniennes,  Catalogue  sommaire  1895; 
G.  M  e  n  d  e  1  Catalogue  des  sculptures  Grecques , 
Romaines  et  By  zantines  I — III  [1912  —  1922]) 
und  im  Britischen  Museum  zu  London 
(Quarterly  stat.  16  [1884]  S.  223h  Ch. 
Clermont-Ganneau).  Die  engl.  Ver¬ 
waltungsbehörde  in  Palästina  hat  sehr  bald 
ein  besonderes  Department  of  Antiquities 
und  ein  Palästinamuseum  geschaffen,  in  das 
die  bisher  im  türk.  Museum  aufbewahrten 
Funde  von  Gezer  und  Jericho  überführt 
wurden,  auch  alle  neuen  Erwerbungen  ge¬ 
bracht  werden  (Liverpool  Annals  8  [1921] 
S.  61  f.  und  Quarterly  stat.  54  [1922]  S.  57  ff. 
J.  Garstang).  Daneben  ist  ein  eigenes 
jüdisches  Museum  gegründet  worden  (ZdPV 
46  [1923]  S.  227).  Ebenso  haben  die 


Franzosen  in  dem  von  ihnen  besetzten  Ge¬ 
biete  Syriens  einen  Service  des  antiquites 
eingerichtet,  der  die  Aufsicht  über  alle 
Unternehmungen  führt.  Engländer  und  Fran¬ 
zosen  haben  in  Gesetzen  genaue  Be¬ 
stimmungen  über  alle  im  Lande  gefun¬ 
denen  Altertümer  getroffen  (Quarterly  stat. 
53  [1921]  S.  156  ff.;  Syria  4  [1923]  S.  260). 

§  41.  Bei  der  künftigen  Forschung  in 
Palästina-Syrien,  die  sich,  wie  es  scheint, 
außerordentlich  lebhaft  entwickelt,  wird  es 
sich  empfehlen,  die  Erfahrungen  früherer 
Arbeiten  zu  beachten.  Wer  Ausgrabungen 
leiten  will,  muß  mit  den  bisher  gemachten 
Funden  vertraut  sein  und  sie  wenigstens 
soweit  aus  eigner  Anschauung  kennen,  daß 
er  imstande  ist,  neue  Entdeckungen  nach 
Zeit  und  Herkunft  richtig  zu  deuten.  Dar¬ 
über  hinaus  muß  er  einige  Kenntnisse  der 
alten  und  neuen  Sprachen  des  Morgenlandes 
wie  auf  dem  Gebiete  der  Religionsgeschichte 
und  Archäologie  der  großen  Nachbarländer 
(Ägypten  und  Mesopotamien)  besitzen.  In 
vielen  Fällen  wird  dies  bei  einem  Orientalisten 
oder  bei  einem  alttestamentlich  besonders 
vorgebildeten  Theologen  vereinigt  sein. 
Neben  ihn  muß  dann  aber  unter  allen  Um¬ 
ständen  mit  gleichen  Rechten  der  Architekt 
und  der  klassische  Archäologe  treten,  um 
die  technisch -baugeschichtlichen  Fragen 
sowie  den  Einfluß  der  Mittelmeerländer 
zutreffend  zu  würdigen.  Die  Berichte  über 
die  Grabungen  möchten  nach  einem  be¬ 
stimmten  Muster  abgefaßt  werden.  Sie 
sollten  keinesfalls  nur  in  einer  zusammen¬ 
fassenden  Darstellung  die  Ergebnisse  bieten, 
sondern  auch  genaue  Schilderungen  der 
FU,  erläutert  durch  sorgfältige  Zeichnungen 
und  Aufnahmen.  Daß  dabei  auch  zunächst 
unwichtig  erscheinende  Einzelheiten  nicht 
übergangen  werden  dürfen,  ist  selbstver¬ 
ständlich. 

Internationale  Wochenschrift  für  Wissenschaft, 

Kunst  u.  Technik  4  (1910)  S.  589fr.  H.Thiersch. 

§  42.  Für  die  Anordnung  der  Funde 
haben  sich  die  Engländer  und  Franzosen 
auf  eine  neue  Einteilung  der  Zeiträume  ge¬ 
einigt,  die  den  Beobachtungen  in  anderen 
Ländern  entspricht.  Sie  unterscheiden: 
1.  StZ  (a.  paläol.;  b.  neol.).  2.  BZ  (a.  alt- 
kanaanitisch  2500 — 2000  v.  C.,  b.  mittel- 
kanaanitisch  2000 — 1600,  c.  spätkanaani- 
tisch  1600 — 1200).  3.  EZ  (a.  altpaläst. 
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[Philister  und  altisrael.  bzw.  altjüdisch] 
1200 — 600,  b.  mittelpaläst.  bzw.  mittel¬ 
jüdisch  600 — 300,  c.  spätpaläst.  bzw.  spät¬ 
jüdisch  und  hellenistisch  300 — 50).  Für 
Syrien  kann  diese  Einteilung  mit  unwesent¬ 
lichen  Änderungen  verwendet  werden. 

Rev.  bibl.  32  [1923]  S.  272  fr.  L.-H.  Vincent; 
How  to  observe  in  Arckaeology  1920  (darin  Ein¬ 
leitung  von  F.  G.  Hili,  Methoden  von  W.  M. 
Flinders  Petrie,  Mittel-  und  Nordsyrien  von 
D.  G.  Hogarth,  Palästina  von  R.  A.  S.  Ma- 
calister);  H.  Greßraann  Die  Aufgaben  der 
alttestamentlichen  Forschung  Zeitschr.  f.  d.  alt- 
testamentl.  Wiss.  1  (1924)  S.  1  ff . 

Peter  Thomsen 

C.  Vorderasien  (Tf.  87 — 88). 

§  1.  Der  älteste  Reisende,  der  einige 
Kenntnisse  der  F.  von  Vorderasien  sam¬ 
melte,  ist  Benjamin  von  Tudela,  ein 
Rabbiner,  der  1160 — 1173  n.  C.  von 
Spanien  über  Frankreich,  Italien,  Griechen¬ 
land  nach  Mesopotamien,  Arabien  und 
Ägypten  wanderte.  Er  kennt  genau  die 
Ruinenstätte  von  Ninua  (Kujundschik; 
s.  Ninive),  gegenüber  von  Mossul.  Auch 
Babylons  Lage,  dessen  Name  im  Hügel  Babil 
fortlebt,  war  ihm  bekannt.  Charakteristisch  ist 
die  Bemerkung,  daß  derPalastNebukadnezars 
unzugänglich  sei  vor  Drachen  und  giftigen 
Tieren,  was  seinen  richtigen  Grund  hatte 
in  dem  Funde  von  buntglasierten  Drachen, 
Stieren  und  Löwen,  die  an  der  Stelle  des 
Ischtartores  und  der  Heiligen  Straße  Ai-ibur- 
schäbum  auf  der  Erdoberfläche  zutage  traten 
(Peter  van  der  Aa  Voyages  de  Rabbi  Ben¬ 
jamin.  Leyden  1729).  Auch  in  den  folgen¬ 
den  Jahrhunderten  herrschte  die  Rede,  daß 
der  Zutritt  zu  Babylon  gefährlich  sei  wegen 
Schlangen  und  Drachen,  z.  B.  in  dem  ersten 
Reisebuch  eines  Deutschen  in  dtsch.  Sprache, 
des  bayr.  Ritters  Schiitberger,  der  1394 — 
1425  in  Vorderasien  Kriegsgefangener  war, 
1 4  7  5  gedruckt  (zuletzt  Inselbücherei  Nr.  219 
S.  5  6  f.).  Ähnliches  schreibt  der  schwäbische 
Arzt  Rauwolf,  der  1574  in  Babylon  war 
(. Beschreibung  der  Reysz  Leonhardi  Rauwolfen. 
Frankfurt  a.  M.  1582).  Pietro  de  la  Valle, 
der  1614 — 26  durch  Mesopotamien,  Per¬ 
sien  und  Indien  reiste,  gibt  eine  genauere 
Beschreibung  des  Birs  Nimrud,  den  man 
noch  bis  ins  19.  Jh.  als  Turm  zu  Babel 
ansprach.  Er  brachte  zuerst  gestempelte 
Ziegel  aus  Babylon  und  Ur  (s.  d.;  Muqajjar) 
nach  Europa,  die  von  Nebukadnezar  II.  und 


von  Ur-Nammu  herrührten  ( Viaggi.  Rom  1650 
— 1658).  Die  folgenden  Reisenden  wen¬ 
deten  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf 
Persien;  die  Gräber  von  Naqsch-i-Rustem 
(s. d.),  Mesched  i  Madar  i  Suleiman,  Persepolis 
(Tschehil-Minar)  werden  ausführlich  be¬ 
schrieben.  Thomas  Herbert,  der  1626 
— 1627  reiste,  kopierte  einige  Zeilen  Keil¬ 
schrift  daselbst  ( A  relation  of  some  years 
travaile.  London  iÖ34);JeanOtter  ( Voyage 
en  Turquie  et  en  Perse  1748)  war  1734 — 
1 744  in  diesen  Ländern. 

§  2.  Von  einschneidender  Bedeutung 
sind  die  Reisen  von  Carsten  Niebuhr 
1761 — -1767  in  Arabien,  Mesopotamien 
und  Persien,  da  er  aus  Persepolis  12  drei¬ 
sprachige  Keilinschriften  mit  großer  Ge¬ 
nauigkeit  kopierte,  die  Grundlage  der  Ent¬ 
zifferung  der  Keilschrift  durch  G.  F.  Grote- 
fend  1802  (C.  Niebuhr  Reisebeschrei¬ 

bung  nach  Arabien  und  andern  umliegenden 
Ländern.  Kopenhagen  1774 — 78).  Erwäh¬ 
nenswert  ist  der  Aufenthalt  des  Residenten 
der  engl.  Ostindischen  Kompagnie,  Sestini, 
1781  in  Babylon  ( Viaggo  da  Co  statu  inopoli 
a  Bassora  fatto  dall  abbate  Sestini.  Y verdun 
[Schweiz]  1786).  Oli vier  bereiste  1793 — 
1799  die  Türkei  zu  ökonomischen  und 
arch.  Studien  ( Voyage  dans  V Empire  Otho- 
man ,  V Ägypte  et  la  Perse.  Paris  1801— -07). 
Als  Sammler  von  Fundstücken  betätigte  sich 
der  Resident  der  engl.  Ostindischen  Kom¬ 
pagnie,  [Sir]  Harford  Jones  [Bridge], 
in  Bagdad  1801  (Stein in schrift  und  Ziegel 
Nebukadnezars,  sowie  Inschrift  des  Tukulti- 
Ninurta  I.  aus  Babylon  vgl.  Arch.  f.  Keil¬ 
schriftforschung  2  [1924]  S.  19  E.  Unger). 
In  Persien,  Kleinasien,  Armenien  war  James 
Morier  1808 — 09  und  1810 — -16,  der 
u.  a.  eine  Beschreibung  von  Ekbatana 
(Hamadan)  lieferte  ( A  Journey  through  Per- 
sia ,  Armenia  and  Asia  Minor  to  Constanti- 
nople  1812;  ders.  A  second Journey  1818). 
Der  Engländer  J.  M.  Kinneir  begleitete 
den  General  Malcolm  1808- — 10  nach 
Persien  und  gab  eine  geogr.  und  topo¬ 
graphische  Beschreibung  Mesopotamiens 
und  Persiens  ( A  geographical  memoir  on  the 
Persian  empire.  London  1813).  Er  machte 
1813 — 14  eine  zweite  Reise  durch  Klein¬ 
asien,  Armenien  und  Kurdistan  (Journey 
through  Asia  Minor ,  Armenia  and  Koordi- 
stan.  London  1818).  W.  Ouseley  sammelte 
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eine  Reihe  von  Ziegeln,  Siegeln  und  an¬ 
dern  Urkunden  und  veröffentlichte  Zeich¬ 
nungen  von  Denkmälern  von  seiner  Reise 
durch  Persien  und  Mesopotamien  1810  — 12 
( Travels  in  various  countrics  of  the  East. 
London  1819 — 23). 

§  3.  Einen  wissenschaftlicheren  Anstrich 
bekamen  die  Forschungen  mit  Claudius 
James  Rieh,  engl.  Residenten  in  Bagdad, 
der  die  erste  genaue  Beschreibung  von 
Babylons  Ruinen  gab  und  wertvolle  An¬ 
tiken  sammelte:  Fundgr.  d.  Orients  II,  III 
(1812;  Memoir  on  the  Ruins  of  Babylon 
Archaeologia.  London  1 8 1 8,  A second memoir 
on  the  ruins  of  Babylon;  ders.  Narrative 
of  a  residence  in  Koordistan  and  o?i  the  site 
of  ancient  Ninev eh.  London  1836;  ders.  A 
narrative  of  a  journey  to  the  site  of  Baby¬ 
lon  in  1811.  London  1839).  J.S.Bucking- 
ham,  1816  in  Mesopotamien,  brachte  die 
Idee  von  der  riesenhaften  Ausdehnung 
Babylons  (s.  d.)  auf,  gemäß  der  übertriebenen 
Beschreibung  von  Herodot  ( Travels  in 
Mesopotamia .  London  1827;  Travels  in 
Assyria.  London  1829).  Von  Wert  sind  die 
Reisen  von  Robert  Ker  Porter,  der 
1817 — 20  den  Kaukasus,  Persien,  Arme¬ 
nien  und  Mesopotamien  besuchte  und  einen 
Plan  der  Ruinen  Babylons  aufnahm  ( Tra¬ 
vels  in  Georgia ,  Persia ,  Armenia ,  ancient 
Babylonia.  London  1821 — 22).  Den  Grund 
zur  Erforschung  der  altarmen,  sog.  ur- 
arthäischen  oder  chaldischen  Keilinschriften 
legte  der  Deutsche  Fr.  Ed.  Schulz,  der 
1826 — 29  vorzügliche  Kopien  der  In¬ 
schriften  am  Wan-See  anfertigte,  die  von 
Saint-Martin  im  Journ.  As.  1840  S.  257  ff. 
veröffentlicht  wurden.  1833 — 39  und 
1844 — 47  unternahm  Sir  Henry  Rawlin- 
son  mehrere  Ausflüge  in  Persien,  wobei  er 
die  große  Inschrift  des  Perserkönigs  Dariusl. 
in  Bisutun  (s.  d.)  kopierte,  ein  wichtiger 
Baustein  für  den  Fortschritt  der  Keilschrift¬ 
forschung  (JRGS  9  [1839]  S.  26  ff.;  10 
[1840]  S.  1  ff).  Der  Engländer  J.  Ross 
untersuchte  1834 — 37  die  assyr.  Gegenden 
und  entdeckte  1845  in  Zypern  die  Stele 
und  eine  Alabastervase  Sargons  II.,  jetzt 
in  Berlin  (JRGS  9  [1839]  S.  443  h;  n 
[1841]  S.  1  2 1  f.).  Baillie  Fraser  bereiste 
1834 — 42  Mesopotamien  und  Armenien 
und  entdeckte  viele  neue  Ruinen  ( Travels 
i?i  Koordistan ,  Mesopotamia .  London  1840). 


Bahnbrechend  für  die  geogr.  Kenntnis  wirkte 
die  Flußexpedition  des  Obersten  Chesney 
1835 — 37,  die  eine  genaue  Routenauf¬ 
nahme  brachte  (F.  R.  Chesney  The  ex¬ 
pedition  for  the  survey  of  the  rivers  Eu- 
phrates  a?id  Tigris.  London  1850;  ders. 
Narrative  of  the  Euphrates  expedition.  Lon¬ 
don  1868;  W.  F.  Ains worth  A  personal 
narrative  of  the  Euphrates  expedition.  Lon¬ 
don  1888).  Letzterer,  ärztlicher  und  geol. 
Berater  der  Expedition,  machte  auch  eigene 
Forschungen  1838  (JRGS  11  [1841]  S.  1  ff.; 
ders.  Travels  a?id  researches  in  Asia  Minor , 
Mesopotamia ,  Chaldaea  and  Armenia.  Lon¬ 
don  1842). 

§  4.  Für  Kleinasien  war  von  spezieller 
Bedeutung  die  Description  de  l’Asie  Mineure 
(Paris  1839h)  von  C.  Texier.  Besser  und 
genauer  publizierte  Hamilton  Researches 
in  Asia  Minor  1842.  Texier  unternahm 
1839- — 40  auch  eine  weitere  Forschungs¬ 
reise  nach  dem  O,  wo  er  Inschriften  und 
Denkmäler  kopierte  (C.  F.  M.  Texier  Des¬ 
cription  de  V Armenie,  la  Perse  et  la  Meso- 
potamie.  Paris  1842 — 52).  A.  H.  Layard 
bereiste  1840  Westpersien  und  gab  aus¬ 
führliche,  geogr.  und  arch.  Beschreibungen 
heraus  im  JRGS  12  (1842)  S.  102h,  16 
(1846)  S.  1  ff.,  auch  zusammen  mit  dem 
russ.  Diplomaten  von  Bode,  der  seine 
Beobachtungen  ebenfalls  im  JRGS  13(1843) 
S.  7  5  ff.  niederlegte  und  in  dem  Werke 
Travels  in  Luristan  and  Arabistan  (London 
1845)  zusammenfaßte.  Von  besonderer  Be¬ 
deutung  ist  dann  die  Reise  von  Flandin  und 
Coste  nach  Persien  (s.d.)  1840 — 41  ( Voyage 
en  Perse.  Paris  1843  —  54)-  Die  Forschungen 
spezialisieren  sich  dann  auch  auf  Einzel¬ 
untersuchungen:  Rouet  entdeckte  die 
großen  assyr.  Felsreliefs  von  Maltaja  (s.  d.) 
und  Bawian  (Journ.  As.  7  [1846]  S.  28off.). 

§  5.  Die  Epoche  der  Ausgrabungen 
beginnt  mit  den  Arbeiten  von  E.  Botta  in 
Ninua  (Kujundschik)  und  Dur-Sargon  (s.d.; 
Chorsabad)  1842 — 44  (E.  Botta  und 
E.  F 1  a  n  d  i  n  Monument  de  Ninive  1846  —  50). 
A.  H.  Layard  entdeckte  die  assyr.  Königs¬ 
paläste  in  Ninua  (Kujundschik),  Kalhu  (s.d.; 
N imrud),  grub  in  Assur  (s.  d. ;  Kalac at  Scherkat), 
Arban  am  Habur  und  stellenweise  auch  in 
Babylonien,  1845 — 47,  1849 — 51  (A.  H. 
Layard  Nineveh  and  its  remains.  London 
1848  —  Populärer  Bericht  über  die  Aus- 


158 


FUNDSTÄTTEN,  REISEN  UND  AUSGRABUNGEN 


grabungen  von  Nineveh,  deutsch  von  Meiss¬ 
ner  1852;  Layard  Discoveries  in  the  ruins 
of  Nineveh  and  Babylon .  London  1853  = 
Nineveh  und  Babylon,  dtsch.  von  Zenker; 
Layard  The  Monuments  of  Nineveh.  Lon¬ 
don  1849  —  53;  ders.  Early  adventures  in 
Persia ,  Susiana  and  Baby  lonia.  London  1 88  7). 
Wertvoll  sind  die  topographischen  Reisen 
und  Aufnahmen  von  F.  Jones  1846 — 52, 
namentlich  für  Assyrien,  noch  heute  nicht 
ausgeschöpft  (Jones  Memoirs  1857;  ders. 
im  Journ.  Asiat.  Soc.  15  [  1 8 5 5J  S.  297  fr.; 
ders.  Vestiges  of  As syria.  London  1855). 
Von  Gewinn  für  die  Aufklärung  über  die 

F.  von  Babylonien  waren  die  Reisen  von 

W.  Kennet  Loftus,  1849 — -54,  der  in 
Umma  (s.  d.;  Dschocha),  Uruk  (s.  d.;Warka), 
Larsa  (s.  d. ;  Senkereh)  und  Ur  (s.  d. ;  Muqajjar) 
grub,  wodurch  diese  Orte  mit  den  antiken 
identifiziert  wurden,  ferner  auch  in  Susa  (s.d.; 
Schuschan;  JRGS  2 7  [1856]  S.  13  1  f.;  ders. 
Travels  and  researches  in  Chaldaea  and 
Susiana.  London  1857;  Transact.  R.  Soc.  of. 
Litterature  2.  Serie  5  S.  422h,  6  S.  iff.).  In 
Dur-Sargon  unternahm  1851 — 54  V.  Place 
ergänzende  Grabungen  (Place  Ninive  et 
VAssyrie  Paris  1867;  Pillet  in  Rev.  arch. 
5.  Ser.  4  [1916]  S.  230!.;  6  [1917]  S,  i7if.; 
7  [1918]  S.  1 1 3  f. ;  8  [1918]  S.  1 8 1  f. ;  Pillet 
Khorsabad ,  les  decouvertes  de  Victor  Place 
en  Assyrie.  Paris  1918).  Es  folgte  die  große 
Expedition  von  Oppert,  Fresnel  und 
Thomas  nach  Mesopotamien  1851 — 54, 
die  den  phantastischen  Plan  der  großen 
Ausdehnung  Babylons  erneut  aufs  Tapet 
brachte.  Die  von  der  Expedition  gesam¬ 
melten  Altertümer  gingen  auf  dem  Tigris 
unter  (J.  Oppert  Expedition  scientifique 
en  Mesopotamie.  Paris  1863;  Pillet  in  Rev. 
d’Assyr.  14  [1917]  S.  9 7  f . ;  15  [1918] 

S.  87,  145,  197;  16  [19  19]  S.  37 f.).  Weitere 
Schürfungen  inBabylonienunternahmTaylor 
1854 — 55  in  Ur  (Muqajjar)  und  Eridu  (s.  d.; 
Abu  Schachrein;  Journ.  Asiat.  Soc.  15  [1855] 
S.  260h,  404h)  und  machte  1861  —  66 

mehrere  Entdeckungsreisen  nach  Armenien, 
besonders  an  die  Quellen  des  Tigris  (J  RGS  3  5 
[1865]  S.  2 1  f;  38  [1868]  S.  28 1  f. ;  s.  Tigris- 
Quelle).  Für  Kleinasien  sind  die  Reisen  von 

G.  Perrot  von  Bedeutung  ( Exploration  ar- 
cheologique  de  la  Galatiei  de  la  Bithynie ,  de 
Cappadoce  et  du  Pont  1872).  Beachtenswert 
sind  die  geographischen  Aufnahmen  und 


ersten  Versuche  einer  geol.  Bestimmung  im 
mittleren  Mesopotamien,  die  der  deutsche 
Eisenbahningenieur  Cernik  1872  —  73 
machte  ( Technische  Studienexpedition  durch 
die  Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris  Peterm. 
Mitt.  Erghft.  44“ 45  [1875  —  76]). 

§  6.  Die  Grabungen  Layards  in  Ninua 
hatte  H.  Rassam  bis  1854  noch  fortge¬ 
führt,  wobei  er  die  Löwenjagdreliefs  Assur- 
banipals  und  die  großartige  Bibliothek  dieses 
Herrschers,  die  erste  systematische  Biblio¬ 
thek  der  Welt,  fand.  Ein  großer,  damals 
entdeckter  Obelisk  Assurnassirpals  II.  mit 
20  Relieffriesen,  sowie  ein  kleinerer  des¬ 
selben  Königs  stehen  seitdem  noch  unver¬ 
öffentlicht  im  Britischen  Museum.  Nach 
fast  2 ojähriger  Pause  nahm  George  Smith, 
der  Entzifferer  der  kyprischen  Inschriften, 
1873 — 76  die  Grabungen  in  Ninua  wieder 
auf  und  machte  wichtige  Funde,  die  eben¬ 
falls  noch  garnicht  alle  verwertet  sind 
(Transact.  Soc.  Bibi.  Arch.  3  [1874]  S. 446 f. 
G.  Smith;  ders .  Assy?'ian  Discoveries.  Lon¬ 
don  1875).  Nach  dem  Tode  von  Smith 
nahm  Rassam  1876  die  Grabungen  in 
Ninua  wieder  auf  und  entdeckte  das  Bronze¬ 
tor  Salmanassars  III.  von  Imgur-Enlil  (s.  d  ; 
Balawat)  1877—  78  (H.  Rassam  Asshur  and 
the  Land  of  Nimrod.  New  York  1897).  Be¬ 
merkenswert  ist  die  dtsch.  Expedition  von 
Stolze  und  Andreas  zur  Aufnahme  der 
Ruinen  und  Skulpturen  in  Persien  1874 — 77 
(F.  Stolze  Persepolis.  Berlin  1882).  Diese 
Forschungen  wurden  z.  T.  ersetzt  und  er¬ 
weitert  durch  die  späteren  Reisen  von 
Sarre  und  Herzfeld  ( Iranische  Felsen¬ 
reliefs.  Berlin  1910).  Die  folgenden  Aus¬ 
grabungen  wandten  sich  hauptsächlich  Ba¬ 
bylonien  zu.  Elfmal  grub  E.  de  Sarzec 
von  1877—  1901  in  Lagasch  (s.  d.;  Tello), 
und  G.  Cros  setzte  seine  Arbeit  bis  1909  da¬ 
selbst  fort.  Hier  wurden  bisher  die  zahl¬ 
reichsten  und  wichtigsten  arch.  Funde  der 
alten  sumer.  und  neusumer.  Per.  ans  Tages¬ 
licht  gebracht  (E.  de  Sarzec  und  L.  Heu- 
zey  Decouvertes  en  Chaldee.  Paiis  1891  ff.; 
Cros,  Heuzey  und  Thureau-Dangin 
Nouvelles  Fouilles  de  Tello).  Zur  geogr.  Auf¬ 
klärung  leistete  Wichtiges  die  erste  Reise 
von  E.  Sachau  1879 — 80  nach  Mesopo¬ 
tamien  ( Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien. 
Leipzig  1 883).  Rassammachte  1879  erfolg¬ 
reiche  Grabungen  in  Sippar  (s.  d.;  Abu  Habba), 
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Nach  der  Karte  des  engl.  Generalstabs  entworfen. 
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in  Babylon  und  Borsippa(s.  d.;  Birs  Nimrud), 
ferner  1880  inTuschpa(s.  d.;  Wan),  das  zahl¬ 
reiche  Bronzefunde  lieferte.  M.  Dieulafoy 
reiste  1881  in  Persien  und  grub  1884 — 86 
in  Susa  pers.  Paläste  aus  mit  farbigen  Ziegel¬ 
reliefs  (M.  Dieulafoy  Hart  antique  de  la 
Ferse.  Paris  1884 — 85;  ders.  La  Ferse ,  la 
Chaldee  et  la  Susiane.  Paris  1887;  ders. 
L'acropole  de  Suse  d'apres  les  fouilles  en 
1884 — 86.  Paris  1893).  In  den  Jahren 
1884  —  85  erforschte  die  von  Miss  Wolfe 
ausgerüstete  Expedition  eine  ganze  Reihe 
von  babyl.  Ruinenhügeln  (W.  H.  Ward 
Report  on  the  Wolfeexpedition  to  Babylonia 
Papers  archeol,  Institute  of  Amerika  Boston 
1886).  Die  Folge  waren  die  amerikan.  Gra¬ 
bungen  in  Nippur  (s.  d.;  Niffer)  von  Harper, 
Haynes,  Hilprecht  und  Peters,  1888 
—  1900  in  4  Abschnitten  ausgeführt.  Sie 
brachten  besonders  wichtige  inschriftliche 
Funde  (H.  V.  Hilprecht  Babylonian  Expe¬ 
dition  ofthe  University  of  Pennsylvania  1 8  9  3  ff. ; 
P.  Peters  Nippur  or  explorations  and  ad- 
ventures  on  the  Euphrates  1897.  Publica- 
tions  of  the  University  of  Pennsylvania, 
the  Museum,  Babylonian  Section).  Von 
speziellem  Interesse  sind  die  Grabungen  von 

R.  K  o  1  d  e  w  e  y  in  Surgul  und  Hibba  (s.  d.)  mit 
ihren  Feuernekropolen  (ZfAssyr.  2  [1887] 

S.  403  h).  Für  Vorderasien  ist  wichtig  der 
1887  in  Amarna  in  Ägypten  gemachte  Fund 
der  Keilschriftkorrespondenz  vorderas.  Für¬ 
sten  mit  den  Pharaonen  Amenophis  III. 
und  IV.  (VAB  2). 

§  7.  Einen  Fortschritt  in  der  methodi¬ 
schen  Erforschung  von  Vorderasien  bedeuten 
die  1882  von  K.  Humann  und  O.  Puch¬ 
stein  in  Kleinasien  unternommenen  Reisen 
und  die  1888  — 1902  sich  daran  an¬ 
schließenden  dtsch.  Grabungen  in  Sam'al 
(s.  d.;  Sendschirli;  Humann  und  Puch¬ 
stein  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien 
i8qo;  von  Luschan  Ausgrabungen  in  Send¬ 
schirli  Mitt.  Or.  Sammlungen  Berlin  11  — 
14).  Der  frz.  Forscher  De  Morgan  unter¬ 
nahm  1889 — 91  eine  genaue  Aufnahme 
der  Geographie,  der  Geologie  und  der  Denk¬ 
mäler  des  Zagros-Gebirges  (s.  Zagros)  im 
w.  Persien  (J.  de  Morgan  Mission  scienti- 
fique  en  Perse.  Paris  1896 — 97).  Auch  hier 
folgten  umfangreiche  Grabungen  De  M Or¬ 
gans  in  Susa  seit  1897  (Delegation  en  Perse, 
Mümoires,  i5ßde;  Cruveilhier Lesprinci- 


paux  risultats  des  nouvelles  fouilles  de  Suse. 
Paris  1921).  Neue  Perspektiven  eröffneten 
die  von  Chantre  1893 — 94  auf  seiner 
Reise  in  Kappadokien  gefundenen  altassyr. 
bzw.  hettit.  Tontafeln  in  Kanisch  (Kültepe) 
und  Hatti  (s.  d.  ;Boghasköj ;  Mission  en  Cappa- 
doce ,  recherches  archeologiques.  Paris  1898). 
Für  die  Geographie  Nordmesopotamiens, 
sowie  für  die  aramäische  Archäologie  sind 
die  Reisen  des  Freiherrn  M.  von  Oppen¬ 
heim  1 893  und  1 899  von  Wert,  denen  seine 
Ausgrabungen  in  Gusana  (s.  d.;  Halaf,  Teil-) 
am  Habur-Flusse  1899  und  1911 — 12  mit 
wichtigen,  noch  wenig  bekannten  Ergeb¬ 
nissen  folgten  (M.  von  Oppenheim  Vom 
Mittelmeer  zum  Persischen  Golf.  Berlin  1899 
— 1900;  ders.  Der  Teil  Halaf  SO  10,  1). 
Armenien  bereiste  1891  —  92  W.  Be  Ick 
und  gemeinsam  mit  ihm  C.  F.  Lehmann- 
[Haupt]  1898 — 99,  wobei  neue  Inschriften, 
besonders  der  altarmen.  Art,  gefunden  und  4 
bei  Grabungen  in  Tuschpa  (Wan)  1898 
viele  Bronzegegenstände  entdeckt  wurden 
(C.  F.  Lehmann-Haupt  Materialien  zur 
älteren  Geschichte  Armeniens  und  Mesopota¬ 
miens  Abh.  Gotting.  Ges.  NF  9,  3  [1907]; 
ders.  Armenien  einst  und  jetzt  1910 — 25). 

In  Babylonien  fanden  türk.  Grabungen  von 
Bedry  Bej  und  V.  Scheil  in  Sippar  (Abu 
Habba)  1894  statt  (V.  Scheil  Une  saison 
des  Fouilles  ä  Sippar  Mem.  Institut  frang. 
Kairo  I  [1902]).  Der  Amerikaner  Banks 
schürfte  1903 — 04  in  Adab  (s.d.;  Bismaja; 

E.  J.  Banks  Bismaya  or  the  lost  city  of  Adab 
1912).  Die  Funde  von  Adab  gehören  zu 
den  ältesten  bisher  entdeckten  hist,  be¬ 
stimmbaren  Denkmälern. 

§  8.  Eine  zweite  Reise  von  E.  Sachau 
1897 — 98  nach  Mesopotamien  (Am  Eu¬ 
phrat  und  Tigris.  Leipzig  1900)  veranlaßte 
die  dtsch.  Grabungen  in  Babylon,  angeregt 
durch  die  buntfarbigen  Drachenreliefs,  die 
schon  bei  den  ältesten  Reisenden  die  Auf¬ 
merksamkeit  erregt  hatten.  R.  Koldewey 
grub  1 899  -  1 914  in  Babylon  (s.d.)  in  muster¬ 
hafter  Methodik  Paläste  und  Tempel  der 
Zeit  des  Nebukadnezar  II.  aus.  1902 — 03 
folgten  die  Ausgrabungen  vonW.  Andrae  in 
Schuruppak(s.d.;Fara)  und  von  1903 — 14  irr 
Assur  (s.  d.;  Kalacat  Scherkat).  Letztere  gaben 
wertvolle  Aufklärung  über  die  ältere  Kul¬ 
tur  und  Geschichte  Assyriens.  1912 — 13 
schürfte  Jordan  in  Uruk  (Warka).  Alle 
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diese  Grabungen  wurden  von  der  Deutschen 
Orient  -  Gesellschaft  ausgeführt  (MDOG, 
WVDOG).  Die  Entdeckungen  von  Chantre 
regten  die  dtsch.  Grabungen  in  Haiti  (Bog- 
hasköj)  an,  die  H.  Winckler  und  Macridy 
Bej  1906 — 07  begannen,  sowie  1907  und 
1911 — 12  gemeinsam  mit  O.  Puchstein 
und  Kohl,  von  der  Deutschen  Orient-Ge¬ 
sellschaft  unterstützt,  fortsetzten  (OLZ  13 
S  291  f.;  AO  XIV  3  [1913];  WVDOG). 

§  9.  Im  n.  Syrien  grub  Garstang  in 
Saktschegözü(s.d.)  1907, 1908  und  19 1 1  und 
schürfte  gleichzeitig  in  Melidia  (Malatia- 
Ordasu;  Liverpool  Annals  1  [1908]  S.  97; 
4  [19 1 1]  S.  63  h).  Hogarth  veranstaltete  Gra¬ 
bungen  in  Karkamisch  (s.d.;  Dscherablus) 
1909  und  i9iif.  An  diesen  Orten  wurden 
hettit.  und  aramäische  Denkmäler  entdeckt 
(Hogarth  in  Liverpool  Annals  2  [1909] 
S.  1 6 5  f. ;  5  [1911]  S.  2 1 9  f. ;  ders.  Ex- 
cavations  at  Carcemish .  London  1914 — 21). 
Im  s.  Mesopotamien  haben  Hall  und 
Thompson  in  Eridu  (Abu  Schachrein),  Ur 
(Muqajjar)  und  Obeid  (Teil-),  dem  „Speicher 
von  Uruk“,  Ausgrabungen  unternommen,  die 
z.  T.  noch  nicht  abgeschlossen  sind  (Hall  in 
Journ.  Eg.  Arch.  1920  S.  4 ff.;  1922  S.  241  ff.; 
1923;  Arch.  f.  Keilschriftforschung  1  S.  42  f.; 
2  S.  89^  E.  F.  Weidner).  Endlich  hat 
S.  Langdon  mit  der  Ausgrabung  von  Kis 
(s.  d.;  Oheimir)  begonnen  (Arch.f.  Keilschrift¬ 
forschung  1  S.  90 f.),  wo  schon  H.  de 
Genouillac  geschürft  hatte,  dessen  Funde 
im  Erscheinen  begriffen  sind  ( Kisch  1924). 

R.  Zchnpfund  Babylonien  in  seinen  wich¬ 
tigsten  Ruinenstätten  AO  11  (1910)  3  —  4 ; 

C.  Fosscy  Manuel  d’Assyriologie  I  (1904); 
H.  V.  Hilprccht  Explorations  in  Bible  Lands 
during  the  igth  Century.  Philadelphia  1903;  ders. 
Die  Ausgrabungen  in  Assyrien  und  Babylonien. 
Leipzig  1904;  Neuer  Orient  4  (1919)  S.  3i3f 
E.  Herzfeld;  C.  Bezold  Ninive  und  Babylon 
Monogr.  z.  Weltgesch.  183.  Bielefeld  1909. 

Eckhard  Unger 

Furchenschmelz.  Die  Ägypter  haben 
Schmelz  (Email;  s.  d.  B)  im  eigentl.  Sinne 
überhaupt  nicht  verwendet.  Geschmolzenes 
Glas  als  Verzierung  der  Oberfläche  von 
Metall  kommt  erst  in  griech.  Zeit  vor  und 
ist  offenbar  erst  durch  griech.  Handwerker 
in  das  Nil-Tal  gebracht  worden.  Also  ist 
für  Ägypten  weder  F.  bzw.  Grubenschmelz 
noch  Zellenschmelz  belegt.  Die  Ägypter 
haben  die  den  genannten  Einlagetechniken 


zugrunde  liegenden  Methoden  der  Metall¬ 
bearbeitung  gekannt  und  häufig  angewendet, 
d.  h.  sie  haben  sowohl  Gruben  aus  dem 
Metall  ausgehoben  wie  Zellenwände  auf 
die  Metallfläche  aufgesetzt.  Aber  als  Ein¬ 
lage  haben  sie  nicht  geschmolzenes  Glas 
verwendet,  sondern  ausgeschnittene  und 
eingepaßte  Stücke  von  festem  Glas,  von 
Halbedelsteinen,  Elfenbein  und  Knochen 
oder  ähnlichen  Stoffen,  die  eingekittet  wur¬ 
den.  Für  die  Einlage  von  Metall  s.  Me¬ 
talleinlage,  Niello  B.  Roeder 

Furfooz-Höhle.  S.  a.  Belgien  A.  — 
Im  J.  1 8 6  7  fand  D  u p  o  n  t  in  Höhlen  beim  Ort 
Furfooz  im  Tal  der  Lesse  (Belgien)  16 
Skelette,  die  angeblich  in  einer  Schicht  mit 
spätdiluv.  Tierresten  lagen;  die  FU  sind 
aber  sehr  unsicher.  Von  den  Skeletten 
sind  nur  zwei  in  gutem  Zustand  erhalten. 
Die  beiden  Schädel  zeigen  eine  kurze 
breite  Form,  dürften  also  zu  Homo 
brachycephalus  var.  europ.  (s.  d.)  gehören. 
Nach  diesem  Fund  ist  die  Furfooz-Rasse 
benannt  worden. 

Obermaier  Der  Mensch  d.  Vorzeit  o.  J.  (1911 

— 12);  E.  Fischer  Spezielle  Anthropologie  oder 

Rassenlehre  in  Anthropologie  1923  S.  158.  Reche 

Furfooz-Rasse.  Benannt  nach  dem  Fund 
kurzköpfiger  Schädel  beim  Dorfe  Furfooz  in 
Belgien.  S.  Homo  brachycephalus  var. 
europ.  Reche 

Fürst  s.  Adel,  Häuptling,  KönigA. 

Fußbank.  In  Verbindung  mit  den  Bän¬ 
ken,  Seiten  und  Sitzen  findet  sich  im  s. 
Gebiet  immer  eine  besondere  Fußbank  ver¬ 
wendet,  weil  der  Sitz  beim  Sitzen  recht 
hoch  war  und  daher  als  Stütze  für  die  Füße 
eine  F.  erforderte.  Solche  Fußschemel 
kennen  wir  aus  Babylonien  und  Assyrien 
(Meissner  Babylonien  und  Assyrien  I  [  1 9  2  o] 
S.  248,  268  Tf.  11 8),  ebenso  auch  in 
Ägypten  (Wiedemann  Äg.  1920  S.  181, 
202  Tf.  12;  s.  a.  H ausgerät  C  §  3).  Weiter¬ 
hin  waren  sie  in  Griechenland  (schon  in  der 
homerischen  Zeit),  dann  bei  den  Etruskern 
und  Römern  üblich  (Ransom  Couches  and 
beds  of  the  Greeks ,  Etruscans  and  Romans 
1905).  Aus  dem  kelt.  Gebiet  kennen  wir  der¬ 
artige  F.  nicht.  Im  nord.  Gebiet  lassen  sie 
sich  erst  im  frühen  Mittelalter  nachweisen 
(Heyne  Deutsche  Haus  alter  tihn  er  I  109).  Sie 
werden  hierher  sicherlich  erst  in  der  Mero- 
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wingerzeit  unter  byzantinischem  Einfluß  ein¬ 
gedrungen  sein.  Hugo  Mötcfindt 

Fußboden.  A.  Europa.  Allgemein. 
F.  finden  sich  in  den  vorgesch.  Häusern, 
einmal  in  Pfahl-  und  Moorbauten  der  j. 
StZ  und  BZ,  wo  sie  durch  die  gegebenen 
Verhältnisse  erforderlich  waren,  aus  den 
Holzunterbauten  (Balkenlager,  Pack¬ 
werk)  hergestellt.  Sonst  wurden  Holz¬ 
fußböden  bisher  noch  nirgends  nach¬ 
gewiesen  (gegenüber  der  Notiz  von  Falk 
über  das  Vorkommen  von  Holzfußböden 
in  der  bronzezeitl.  Siedelung  von  Buch; 
Hoops  Reall.  II  io).  In  Schussenried  war 
dieser  Balkenfußboden  noch  mit  einem  be¬ 
sonderen  Lehmestrich  versehen  (Reinerth 
Feder  seemoor  1923  S.  23,  31).  Wie  in  Baby¬ 
lonien  die  Fußböden  der  Privathäuser  nur 
aus  gestampftem  Lehm  hergestellt  wur¬ 
den  —  lediglich  in  den  offiziellen  Bauten 
kommen  Fußböden  aus  Stein  oder  gebrannten 
Ziegeln  vor  (Meissner  Babylonien  und  As¬ 
syrien  I  [1920]  S.  279)  —  und  die  äg.  Privat¬ 
häuser  nur  einen  festgestampften  Lehm¬ 
fußboden  bezeugen  (Wiedemann  Äg. 
S.  174)  —  Pflasterung  erscheint  hier  nur  bei 
Tempeln,  dann  gewöhnlich  mit  einer  Stuck¬ 
schicht  überzogen,  die  z.T.  bemalt  war  (Bandl 
Tf.  35;  Petrie  Teil  el  Amarna  Tf.  2 — 4; 
Ann.  Serv.  Antiq.  7.  S.  64  ff.) — ,  findet  sich  in 
Mittel-  und  Nordeuropa  bereits  gelegentlich 
bei  den  neol.  Wohnguben  ein  besonderer 
Estrich  in  Gestalt  eines  absichtich  fest¬ 
gestampften  Lehmbodens.  So  oft  in  den 
vorgesch.  Wohnhäusern  über  Fußböden 
sich  überhaupt  etwas  feststellen  ließ,  kommt 
ständig  auch  in  den  späteren  Zeiten  ledig¬ 
lich  ein  solcher  Lehmestrich  in  Frage 
(j.  BZ:  Warnkenhagen  bei  Grewesmühlen 
[Mecklenburg-Schw.]:  Beltz  VAM  S.267; 
Schulz  Das  vorgeschichtl.  Haus 2  1923 
S.  73;  Raabschlag  bei  Börstel,  Kr.  Stendal 
[Pr.  Sachsen]:  Altmärkische  Beiträge  3 
[1912]  S.  237,  Schulz  a.  a.  O.  S.  71;  LTZ: 
Alt-Zachun  bei  Hagenow  [Meckl.-Schwerin]: 
Beltz  a.  a.  O.  S.  300,  Schulz  a.  a.  O.  S.  36; 
Gießen  [Oberhessen]:  Hess.  Quart.  Bl.  NF  4 
[1906]  S.  98,  Schulz  a.  a.  O.  S.  30).  Da¬ 
neben  kommt  bereits  während  der  j.  StZ 
gelegentlich  einmal  eine  vollständige  Stein¬ 
pflasterung  des  Innenraumes  vor  (Kl. 
Meinsdorf:  Schlesw.-Holst.  Mitteil.  18  [1907] 
S.  3,  Schulz  a.a.O.S.  700;  BandV  Tf. 37  a,b; 


ebenso  auch  in  den  folgenden  Per.  (BZ: 
Boda  [s.  d.];  Band  II  Tf.  11b:  Ymer 
1906  S.  417,  Upplands  Fornm.  Tidskr.  37 
S.  237,  Schulz  a.  a.  O.  S.  75;  Ratsvorwerk 
bei  Lübben  [Prov.  Brandenburg]:  Niederl. 
Mitt.  1  [1886]  S.  62,  Schulz  a.  a.  O. 
S.  108).  LTZ:  an  verschiedenen  kelt. 
Häusern  (Schulz  a.  a.  O.  S.  97).  Mitunter 
sind  diese  Steinpflasterungen  auch  noch 
mit  einem  besonderen  Lehmestrich 
überzogen  (BZ:  Niemitzsch,  Kr.  Guben: 
Niederl.  Mitt.  1  [1886]  S.  47,  218, 

Schulz  a.  a.  O.  S.  106).  Auch  noch  im 
frühen  Mittelalter  und  in  der  Sagazeit  be¬ 
stand  auf  germ.  Boden  der  Fußboden  ledig¬ 
lich  aus  Lehmestrich.  Bei  festlichen 
Gelegenheiten  wurde  er  mit  Stroh  oder 
Schilf  bestreut.  Daneben  wird  auch  einmal 
Steinpflasterung  als  besondere  Seltenheit 
erwähnt  (Falk  in  Hoops  Reall.  II  107). 
Demgegenüber  wird  der  Fußboden  bei  den 
Griechen  und  Römern  aus  Mörtelguß  her¬ 
gestellt  und  gelegentlich  mit  Mosaik  verziert, 
für  einfachere  Bauten  begnügt  man  sich  auch 
hier  mit  einem  Lehmestrich  oder  durch  Be¬ 
legen  mit  Fliesenplatten  aus  gebranntem  Ton. 

Als  Belag  dieses  Fußbodens  finden 
wir  im  Orient  sehr  frühzeitig  Teppiche,  die 
ebenso  als  Bodenbelag  wie  auch  als  Wand- 
und  Deckenbehänge  dienten  (Meissner 
a.  a.  O.  S.  257).  Ebenso  dürfen  wir  auch 
wohl  für  Nord-  und  Mitteleuropa  in  den 
vornehmen  Häusern  ein  Belegen  der  Fuß¬ 
böden  und  ein  Behängen  der  Wände  mit 
Matten  oder  Fellen  voraussetzen;  einen 
derartigen  Mattenbehang  einer  Wand  geben 
uns  wohl  die  Wandplatten  des  Steingrabes  von 
Göhlitzsch  (s.  d.;  Band  II  Tf.  16)  bei  Merse¬ 
burg  (zuletzt  Sch  u  chhardt  Alteuropa  S.  1 1  o, 
Tf.  15)  wieder.  Erst  in  der  frühgesch.  Zeit 
kommen  dafür  Teppiche,  die  aus  dem  Orient 
eingeführt  wurden,  in  Frage  (Stephani  Der 
älteste  Wohnbau  II  376).  S.  a.  Haus  Ai. 

Hugo  Mötefindt 

B.  Ägäischer  Kreis.  Im  ägaischen 
Kulturkreise  bestanden  die  F.  aus  fest¬ 
gestampftem  Lehm.  Auf  Kreta  erscheint 
schon  zu  Anfang  des  2.  Jht.  v.  C.  (MM  I) 
Estrich,  bisweilen  rot  gefärbt,  dann  seit 
MM  II  Plattenpflaster,  z.  T.  mit  Stuck¬ 
überzug.  Auf  dem  Festlande  zunächst 
Estrich,  dann  seit  dem  15. — 14.  Jh.  etwa 
(SM  II — III)  bemalte  Stuckfußböden.  Ein- 

1 1 
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fache  und  reichere,  z.  T.  ägyptischen  ver¬ 
wandte  Muster  in  Mykenai  (Tf.  89)  und 
Tiryns,  besonders  schöne  im  Megaron  von 
Tiryns  (Delphine  und  Tintenfische  in  qua¬ 
dratischen  Feldern  mit  Wellenmuster  ab¬ 
wechselnd;  Band  V  Tf.  59).  Der  Fuß¬ 
boden  des  Badezimmers  von  Tiryns  be¬ 
steht  aus  einem  einzigen  gewaltigen  Kalk¬ 
steinblock. 

A.  Evans  Pal.  Minos I  209  ff.,  3 20 f. ;  R.  H  a c k  1 

Tiryns  II  (1912)  S.  222ff.  Tf.  19 — 21;  Arch. 

Jahrb.  34  (1919)  S.  87  ff.  Tf.  7 — 9  Roden  wald  t. 

G.  Karo 

Fußring  vom  Stanominer  Typus 

(frühe  EZ).  §  1.  Mit  diesem  Namen  wird 
eine  Ringart  bezeichnet,  die  aus  einem 
massiven,  dicken,  meist  drehrunden  Stab 
hergestellt  ist,  1 1/4  bis  2 */4  Windungen  auf¬ 
weist  und  gewöhnlich  mit  kleinen  Stempel¬ 
knöpfen  abschließt.  Eine  seltenere  Abart 
hat  verjüngte  Enden.  Ihren  Namen  ver¬ 
danken  die  Ringe  einem  großen  Depot¬ 
fund,  der  in  Stanomin,  Kr.  Inowrazlaw 
(Posen)  zum  Vorschein  gekommen  ist  und 
in  der  Berliner  Staatssammlung  aufbewahrt 
wird.  Die  hier  gefundenen  Fußringe  be¬ 
stehen  aus  Bronze,  ebenso  wie  die  übrigen 
aus  Depotfunden  stammenden  Stücke  dieser 
Art.  Doch  sind  daneben  gleichartige  Ringe 
bekannt  geworden,  die  aus  Eisen  herge¬ 
stellt  sind  und  fast  durchweg  aus  Grab¬ 
funden  herrühren.  Einige  in  Skelett¬ 
gräbern  gefundene  Stücke  dieser  Art  er¬ 
weisen  die  Ringe  sicher  als  Fußschmuck. 
Alle  eisernen  Exemplare  sowie  eine  Anzahl 
der  bronzenen  Ringe  entbehren  jeglicher 
Verzierung,  die  meisten  jedoch  sind  auf 
der  Außenseite  mehr  oder  weniger  reich 
ornamentiert.  Das  häufigste  Muster  sind 
Gruppen  von  Querstrichen,  an  die  sich 
beiderseits  hohe,  ineinandergestellte  Drei¬ 
ecke  anschließen.  Seltener  treten  Gruppen 
von  Quer-  und  Schrägstrichen,  liegende 
Kreuze  zwischen  parallelen,  querverlaufen¬ 
den  Strichgruppen,  mit  den  Spitzen  zu¬ 
sammenstoßende,  schräggestrichelte  Drei¬ 
ecke,  Sparrenornamente,  quergestrichelte 
Bogen  usw.  an  ihre  Stelle.  Viele  Fußringe 
weisen  im  Inneren  deutlich  sichtbare  Ab¬ 
nutzungsspuren  auf,  ein  Beweis,  daß  sie 
wirklich  getragen  wurden. 

§  2.  Fußringe  der  besprochenen  Art 
sind  eine  Charakterform  der  Lausitzer  Kultur 


der  frühen  Eisenzeit  (==  VI.  Per.  Mont.). 
Bronzene  Ex.  kommen  spärlich  im  sö.  Teil 
Pommerellens  (Kr.  Strasburg),  sehr  häufig  im 
n.  und  mittl.  Posen  (in  den  Kreisen  Brom¬ 
berg,  Inowrazlaw,  Strelno  und  Kosten),  ferner 
im  früh.  Kongreß-Polen  (in  den  Kreisen 
Lipno,  Plonsk,  Lomza,  Gröjec,  Garwolin, 
Radomsk,  Kielce,  Sandomierz),  im  früheren 
Galizien  (in  den  Kreisen  Gryböw,  Nowy 
S^cz,  Sokal)  sowie  im  früheren  nordungar. 
Komitat  Arva.  vor.  Versprengte  bronzene 
Ex.  sind  außerdem  in  Klichy,  Kr.  Grodno, 
in  Leine,  Kr.  Pyritz  (Pommern),  in  Sachsen 
(Halle  und  Hundisburg)  sowie  in  Dänemark 
gefunden  worden.  Eiserne  Fußringe  der 
behandelten  Art  sind  aus  Posen  (Kr. 
Schrimm),  Kongreß-Polen  (Kr.  Slupca  und 
Kalisz)  sowie  Galizien  bekannt  (Kr.  Chrza- 
nöw  und  Brody). 

§  3.  Die  Fußringe  vom  Stanominer  Ty¬ 
pus  sind  allem  Anschein  nach  einer  s.  Form 
nachgebildet,  die  in  Oberitalien  und  den 
Ostalpenländern  beheimatet  ist,  ähnliche 
übergreifende  Enden  z.  T.  mit  Stempel¬ 
abschluß  besitzt  und  überhaupt,  abgesehen 
von  der  Verzierung,  den  oben  behandelten 
Fußringen  ähnlich  gebildet  ist. 

ZfEthn.  Verh.  1892  S.  472  ff.  Lis  sauer; 

Mannus  7  S.  ic>5f.  Kossinna;  Kostrzewski 

Wielkopolska 3  S.  1 1 5  f .  u.  280.  Kostrzewski 

Fußsohlendarstellung.  Darstellungen 
von  Fußsohlen  oder  Fußumrissen  finden 
sich  auf  frz.  Dolmen  der  späten  StZ,  unter 
den  ligur.  Felsenzeichnungen  der  frühen  BZ 
und  namentlich  unter  den  skand.  Fels¬ 
zeichnungen  seit  der  II.  Per.  Mont,  der 
nord.  BZ  von  Bohuslän  bis  auf  die  Insel 
Gotland  (s.  Felsenzeichnung  A).  Ihre  Be¬ 
deutung  ist  noch  nicht  geklärt.  B.  Schnitt- 
ger  sieht  in  den  zahlreichen  F.  einer  Fels¬ 
zeichnung  Westergötlands  eine  bloße  An¬ 
gabe  der  Zahl  der  Ansiedler  (Fornvännen  6 
[1911]  S.  196  fr.).  Für  die  große  Mehrzahl 
der  schwed.  Felsdarstellungen  kann  diese 
Deutung  aber  nicht  zutreffen,  und  nament¬ 
lich,  wenn  die  F.  auf  Grabsteinen  erscheint 
(frz.  Megalithgräber,  seltener  auch  an  Stein¬ 
gräbern  der  BZ  in  Norwegen  und  Schwe¬ 
den),  ist  ein  religiös -symbolischer  Sinn 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Frz.  For¬ 
scher  haben  die  F.  aus  einem  allg.  ver¬ 
breiteten  Glauben  an  die  Theophanie,  die 
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Fußboden  B.  Ägäis  eher  Kreis 

a — b.  Fußbodenmuster  in  Mykenai.  Nach  G.  Rodenwaldt. 
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Manifestation  der  Gottheit,  erklärt  Na¬ 
mentlich  für  den  europ.  N  dürfte  aber 
der  Schluß  von  der  F.  auf  den  Glauben 
an  eine  bestimmte,  anthropomorph  ge¬ 
dachte  Gottheit  verfehlt  sein.  Zu  beachten 
ist,  daß  bei  der  üblichen  Darstellung  zweier 
F.  —  in  Schweden  kommen  auch  einzelne 
F.  vor  —  diese  gewöhnlich  nebeneinander 
stehen  (Band  III  Tf.  51g,  5  4 j),  so  daß 
nicht  an  Fußstapfen,  an  den  Begriff  des 
Schreitens,  der  Bewegung,  gedacht  sein 


kann.  —  Ein  Zusammenhang  zwischen  die¬ 
sen  F.  der  Felsengravierungen  und  den  in 
der  LTZ  weit  verbreiteten  apotropäischen 
Amuletten  in  Gestalt  eines  Fußes  dürfte 
kaum  bestehen. 

Aarb.  1920  S.  1 3 1  ff .  S.  Müller;  M.  Baudou- 
in  Sculptures  et  gravures  pedifortnes  etc.  Congr. 
intern,  preh.  XIV;  Dechelette  Manuel  II  3 
S.  1305  ;  L'Horamc  preh.  1913  S.  241  M. Deonna; 
Mannus  7  (1915)  S.  I  ff.  G.  Wilke. 

F.  A.  v.  Scheltema 

Fußvase,  Rössener  s.RössenerTypus. 


G 


Gabel.  A.  Europa.  Die  älteste  und 
einzige  G.  zum  Essen  war  durch  das  ganze 
Altertum  die  Hand.  Eine  in  der  LTZ  auf¬ 
kommende  G.  aus  Eisen  diente  nicht 
diesem  Zweck,  sondern  wurde  bei  der 
Speisebereitung  und  zum  Ergreifen  von 
Fleisch  u.  dgl.  im  Kessel  benutzt.  Sie  ist 
dementsprechend  groß,  und  ihre  Zinken 
stehen  nicht  wie  bei  der  Speisegabel  in 
der  Verlängerung  des  Griffes,  sondern  recht¬ 
winklig  zu  ihm  und  sind  an  der  Spitze 
gekrümmt.  Die  zwei  oder  drei  Zinken  sind 
entweder  mit  dem  Stiel  in  einem  Stück 
gearbeitet  oder  laufen  von  einer  kurzen 
Tülle  aus,  durch  die  ein  Holzstiel  gesteckt 
wird.  Ähnlich  muß  man  sich  wohl  die 
I.  Sam.  2,  13  mit  gleicher  Verwendung  er¬ 
wähnte  dreizinkige  G.  vorstellen. 

ZfEthn.  32  (1900)  S.  203,  211  A.  Götze; 

F.  M.  Feldhaus  Die  Technik  der  Vorzeit  1914 

S.  347;  A.  Götze  Führer  auf  die  Steinsburg 

1922  S.  25,  31  Abb.  30.  Alfred  Götze 

B.  Palästina-Syrien  s.  Hausgerät  C  §  5. 

C.  Vorderasien.  Gewöhnlich  hat  man 

im  alten  Babylonien  und  Assyrien  die 
Speisen  mit  den  Händen  ergriffen,  aber 
es  haben  sich  auch  aus  früher  Zeit  schon 
G.  gefunden  (G.  Cros  Nouvelles  fouilles 
dt  Tello  1914  S.  115;  Perrot-Chipiez  II 
[1884]  S.  760).  Auch  bei  den  Ausgrabungen 
in  Susa  sind  G.  zu  Tage  gekommen 
(M.  Pezard  et  E.  Pottier  Antiquites  de 
la  Susiane  1913  S.  123).  B.  Meissner 

Gades.  §1.  G.  ist  der  ursprüngliche 
Name  von  Cadiz,  der  dieser  Stadt  durch 
seine  ersten  Ansiedler,  die  Phönizier,  ge¬ 
geben  wurde.  —  G.  lag  in  der  Nähe  eines 
äußerst  fruchtbaren  Landstriches,  bei  dem 
berühmten  Tartessos,  welches  sehr  bald 
fremde  Völker  anzog.  Es  ist  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  daß  andere  Einwanderer  vor 


den  Phöniziern  den  andalusischen  Boden 
betreten  haben,  da  die  Ägäer  nicht  bis  zur 
iber.  Halbinsel  vorgedrungen  sein  dürften. 
Sehr  wohl  möglich  ist  es,  daß  zwischen 
dem  13.  und  11.  Jh.  die  Phönizier  schon 
die  Wasser  der  Meerenge  von  Gadir  durch¬ 
schifften.  Diese  Stadt  soll  gegen  das  J. 
1000  v.  C.  gegründet  sein.  Die  Bibel  spricht 
von  den  Zügen  unter  Hiram  von  Tyrus, 
der  mit  seinem  Schwiegersohn,  König  Salo- 
mon  von  Jerusalem,  verbündet  war,  nach 
dem  Land  der  Tartessier,  nach  Tarsis.  Sie 
zogen  aus  auf  der  Suche  nach  Rohstoffen 
für  ihre  Industrie,  nach  Naturprodukten,  guten 
Fischereien  und  vor  allem  nach  Metallen 
(s.  a.  Iberer  B  §  2).  In  dem  heutigen  Cadix 
also  gründeten  die  Phönizier  in  dieser  Zeit 
eine  befestigte  Ansiedlung,  woher  der  Name 
(Gadir,  Gades,  Cadiz)  stammt.  Bald  rissen 
sie  die  Oberherrschaft  in  Tartessos  an  sich. 
Dies  geschah  nicht  ohne  Kämpfe,  welche 
nach  Schulten  ein  Spiegelbild  in  den  Sagen 
von  Gerion  und  Herakles  finden.  Zur  Zeit 
Asarhadons  (681 — 668  v.  C.)  kamen  die 
Phönizier  unter  assyr.  Herrschaft,  und  die 
Tartessier  wurden,  wenn  auch  nur  dem 
Namen  nach,  ihre  Vasallen.  G.  erlitt  durch 
die  Eroberung  der  phön.  Mutterstadt  starke 
Einbuße  und  war  später  dauernd  durch  die 
griech.  Macht  im  w.  Mittelmeer  gefährdet.  Die 
Griechen  beherrschten  diese  Gegenden  vom 
Ende  des  7.  Jh.  bis  zur  Schlacht  von  Alalia 
(535  v*  C.).  Mit  dem  Zusammenbruch  der 
griech.  Hegemonie  im  w.  Mittelmeer  fand 
auch  hier  ihre  Macht  ein  Ende.  Nun  ver¬ 
binden  sich  die  Karthager  mit  den  Gadi- 
tanern,  welche  ihnen  schließlich  untertan 
werden,  und  langsam  gewinnen  sie  die  Ober¬ 
herrschaft  über  die  Meerenge  von  Gibraltar 
und  zerstören  die  griech.  Kolonie  Mainake 
(s.  d.).  Die  phön.  Ansiedlungen,  wie  Malaca, 
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Sexi  und  Abdera,  wurden  die  Verbindungs¬ 
plätze  für  den  andalusischen  Handel,  und 
einige  Gelehrte  (Schulten)  glauben,  daß  diese 
beiden  Völker  die  Stadt  Tartessos  selbst  zer¬ 
stört  haben.  Ara  Ende  des  6.  Jh.  grenzten 
die  Griechen  und  die  Karthager  ihre  Ein¬ 
flußzonen  gegeneinander  ab.  Alles,  was  w. 
von  Cartagena  lag,  war  der  griech.  Schiff¬ 
fahrt  gesperrt.  Gades  muß  damals  eine 
Stadt  von  großer  handelspolitischer  und 
strategischer  Bedeutung  und  ein  Mittelpunkt 
für  die  Beziehungen  nach  der  atlantischen  und 
afrik.  Küste  gewesen  sein.  Unter  karthagi¬ 
scher  Hegemonie  behauptete  G.  seinen 
Wohlstand  und  seine  Autonomie  bis  in  die 
röm.  Epoche,  obgleich  die  Hauptstadt  des 
Gebietes  Cartagena  war.  Auch  das  röm. 
G.  blieb  eine  große  Industriestadt,  deren  be¬ 
deutendster  Bau  der  Herakles-Tempel  war. 

§  2.  Der  Ausgräber  des  alten.  G.  ist 
Pelayo  Quintero,  der  von  seinen  Ergeb¬ 
nissen  in  einer  Reihe  von  Studien  be¬ 
richtet.  Man  darf  jedoch  nicht  glauben, 
daß  man  Ruinen  des  alten  G.  gefunden 
hat;  das  einzige,  was  bis  zum  heutigen 
Datum  entdeckt  worden  ist,  sind  die  Reste 
der  Nekropolen  von  Punta  de  la  Vaca,  einer 
kleinen  Halbinsel  außerhalb  von  Cadiz.  - — 
Diese  Nekropole  ist  aber  nicht  die  alte 
phön.,  sondern  stammt  erst  aus  der  Zeit, 
in  welcher  schon  die  Karthager  die  anda¬ 
lusischen  Gewässer  durchfuhren  (6. —  5.  Jh.). 
Die  Nekropole  bestand  aus  Gräbern,  die 
aus  Steinblöcken  gebaut  oder  in  den  Fels 
hineingehauen  waren.  Sie  enthielten  Skelette, 
Keramik  und  Schmuck  von  Orient.  Ursprung 
(Ringe,  Ohrringe  und  Armbänder)  usw. 

In  einem  dieser  Gräber  wurde  im  Jahre 
1887,  vor  den  planmäßigen  Ausgrabungen 
von  P.  Quintero,  ein  anthropoider  Sarko¬ 
phag  aus  Marmor,  einen  bärtigen  Mann 
darstellend,  dessen  linker  Arm  auf  die 
Brust  gelegt  und  dessen  rechter  langge¬ 
streckt  ist,  gefunden.  Die  Füße  sehen 
unter  dem  Kleide  hervor. 

Auf  der  kleinen  Insel  Santipetri,  meistens 
unter  der  Flut  verborgen,  liegen  Reste  des 
Fundamentes  eines  Tempels,  die  man  mit 
denen  des  in  der  röm.  Epoche  berühmten 
Herakles-Tempel  identifiziert  hat. 

Münzfunde  sind  im  Gebiet  von  G.  häufig. 
G.  hat  selbst  Münzen  (mit  punischer  Auf¬ 
schrift)  geprägt. 


Funde:  Boletin  de  la  Sociedad  espanola  de 
excursiones  1914  S.  161  ff.,  1913  S.  289  ff. ; 
Quintero  La  necropoli  ante-romana  de  Cadiz 
und  Vives  Las  monedas  de  Cadiz  Vorläufige 
Berichte  von  P.  Quintero  in  Mcmor.  Junta 
Exc.  seit  1915,'  Schulten  Der  Heraklestempel 
bei  Gades  und  die  Lnsel  Sanctipetri  Arch.  Anz. 
1922  S.  38fr.  —  Geschichte:  Schulten  Tar¬ 
tessos.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Gezchichte  des 
Westens  1922  ;  Deutsche  Zeitung  für  Spanien  1923 
S.  I7iff.  Schulte»  Gades  und  sein  Herakles¬ 
tempel;  Schulten-Bosch  Fontes  Hispaniae  an- 
tiquae  I  (1922).  A  del  Castillo 

Gafsa  (Gafsa  -  Stufe)  s.  Capsien  §  t, 
Nördliches  Afrika  §  4,  5. 

Gagat,  Gagatschmuck  s.  Kohle. 

Galater.  A.  Archäologie.  Außer  den 
von  Livius  aufgezeichneten  Nachrichten  über 
die  kleinasiat.  Galater  in  Phrygien  und 
Kappadozien  ist  uns  einiges  —  allerdings 
noch  viel  zu  wenig  —  durch  die  Boden¬ 
funde  bekannt.  Livius  erzählt  von  den 
Einzelsiedlungen  der  Galater,  von  ihren 
Ringwällen,  die  sie  als  Fliehburgen  be¬ 
nutzten,  und  schildert  sehr  anschaulich  die 
Einnahme  eines  solchen  Walles  durch  röm. 
Truppen.  Ferner  nennt  er  Stammesnamen, 
so  die  Tektosagen,  die  wir  in  Gallien 
wiederfinden. 

Über  die  bei  Boghasköj  gemachten  Funde, 
vor  allem  Tongefaßscherben  der  Mittellatfenezeit 
B.  ph.  W.  1907  S. 638  R.  Zahn;  vgl.  auch  3.  Ber. 
röm.-germ.  Kom.  1909  S.  35.  E  Rademacher 

B.  Anthropologie.  Gail.  Stamm  in  Klein¬ 
asien,  ursprünglich  zur  nordeurop.  Rasse 
(Homo  cur opaeus ;  s.d.)  gehörend.  Noch  heute 
finden  sich  in  dem  einst  von  ihm  besiedelten 
Gebiet  auffallend  viele  Blonde.  Reche 

Galera.  Iber.  Nekropole  Andalusiens 
aus  dem  4. — 3.  Jh.  v.  C.,  auch  unter  dem 
Namen  der  Nekropolis  von  Tutugi  bekannt. 
Sie  ist  eine  der  bedeutendsten  und  reichsten, 
die  man  in  Spanien  kennt  und  wurde  1918 
ausgegraben.  Leider  war  ein  großer  Teil 
von  ihr  schon  zerstört.  Die  Brandbestattung 
herrscht  in  den  Gräbern  ausschließlich.  Es 
gibt  sehr  einfache,  die  aus  bloßen  Stein¬ 
särgen  oder  auch  nur  aus  Gruben,  die  man 
aus  dem  Boden  ausgehöhlt  hat,  bestehen. 
Beide  enthalten  eine  oder  mehrere  Urnen 
und  kleinere  Gefäße  mit  Spenden.  Neben 
diesen  Gräbern  aber  gibt  es  andere  unter 
Erdhügeln,  die  manchmal  20  m  Dm  und 
7  m  H.  erreichen.  Die  Grabkammern  in  ihnen 
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sind  gewöhnlich  quadratisch,  mit  einem  Zu= 
gang,  die  Seitenlänge  beträgt  3  und  4  m.  Die 
Wände  waren  häufig  mit  farbigem,  mit  geo¬ 
metrischen  Motiven  bemalten  Stuck  über¬ 
zogen.  Hier  und  da  stützt  eine  Säule,  die 
in  der  Mitte  der  Grabkammer  steht,  die 
aus  großen  Steinplatten  gebildete  Decke. 
Dieser  konstruktiven  Fertigkeit  entspricht 
der  Reichtum  der  Funde.  In  der  Keramik 
überwiegen  die  iber.  Scheibengefäße  mit 
geometrischen  Dekorationen,  wie  sie  der 
andalusischen  Zone  der  iber.  Kultur  eigentüm¬ 
lich  sind.  Die  gebräuchlichste  Form  ist  das 
große  kugelförmige  Gefäß,  doch  erscheinen 
auch  Gefäße  (mit  zoomorphen  Dekorationen) 
von  eiförmiger,  langgezogener  Gestalt  und 
mitunter  rotfigurige  Kratere  aus  später 
Zeit.  Unter  den  Gegenständen  aus  Eisen 
findet  man  die  F alcata  (s.  d.),  Soliferrea,  Pferde¬ 
trensen  usw.,  kleine  Bronzen,  Fibeln  aus 
der  Endzeit  der  ersten  Lateneper.,  granu¬ 
lierte  Schmuckstücke,  Gläser,  Karneolsteine 
mit  orientalischen  Motiven;  vieles  davon 
ist  karthagische  Einfuhr.  Ein  bemerkens¬ 
wertes  Stück  ist  eine  Alabasterstatuette 
archaisch-griech.  Tradition,  ihre  FU  sind 
aber  zweifelhaft.  Dicht  bei  der  Nekropole 
scheinen  Reste  einer  iber.,  stark  zerstörten 
Ortschaft  zu  liegen.  Auch  hat  man  Reste 
von  Brennöfen  für  iber.  Gefäße  und  röm. 
Reste  aus  späterer  Zeit  gefunden. 

Memor.  Junta  Ex.  25  (1920)  Cabre-Motos; 

Boletin  de  la  Sociedad  Espanola  de  excursiones 

1920  Cabre;  Anuari  Inst.  6  (1915 — 20)  S.  676fr. 

B°SCE  J.  de  C.  Serra-Räfols 

Galeries  couvertes  (Gedeckte  Galerien) 
s.  Belgien  B  §  5,  Frankreich  B,  Groß- 
b  rit  an  nienB,  Me  galithgrab,  Pyrenäen¬ 
halbinsel  B. 

Galets  colories  (bemalte  Kiesel)  s. 
Azilien,  Kunst  A  IV. 

Galgenleiten  s.  Sankt  Pölten. 

Galic  (Tf.  90,  9 1).  Wichtiger  stein-bronze¬ 
zeitlicher  Fundplatz  im  Gouv.  Kostroma,  Kr. 
Galic,  auf  dem  Nordstrande  des  Galitscher 
Sees.  Die  Fundstelle  ist  eine  kleine  Insel, 
3 — 5111h.,  50  X  1 00  m  groß,  inmitten  feuchter 
Wiesen.  Früher  ist  die  Insel  von  Wasser  um¬ 
geben  gewesen.  Sie  besteht  hauptsächlich  aus 
Sand.  Hier  wurde  in  den  30  er  Jahren  des 
vorigen  Jh.  ein  Schatzfund  in  einem  Ton¬ 
gefäße  (?)  gefunden.  Die  Sachen  befinden  sich 


im  Hist.  Museum  zu  Moskau,  im  Museum  zu 
Kostroma  und  in  der  Eremitage;  z.  T.  sind 
sie  nur  in  Abb.  erhalten.  Zum  Funde  ge¬ 
hörten  5  ganze  oder  fragmentarische  Idole, 
eine  plastische,  hohlwandige  Tierfigur,  eine 
Axt  mit  Schaftloch,  ein  Messer  mit  Griff, 
der  in  einen  Tierkopf  mit  offenem  Munde 
ausläuft  und  ein  zweiter  ähnlicher  Griff, 
1 1  Platten  und  andere  Kleinigkeiten  aus 
Kupfer,  samt  einigen  Silberbeschlägen  (Tf.  90, 
91).  Im  J.  1909  machte  A.  M.  Tallgren 
auf  der  Fundstelle  einige  Probegrabungen, 
durch  welche  konstatiert  wurde,  daß  dort  eine 
umfangreiche  kupferzeitliche  Siedelung  liegt. 
Reste  von  zwei  Herdstellen  wurden  aufge¬ 
funden,  und  in  der  Kulturschicht,  welche  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  70- — 80  cm  hat,  fand 
man  einen  Geradmeißel  aus  Olonetzschem 
Schiefer,  9  Feuersteinpfeilspitzen,  eine 
kupferne  Stange  und  eine  kolossale  Menge 
von  Tongefäßscherben.  Die  letztgenannten 
sind  zum  größten  Teil  kanimkeramisch  mit 
feinen  Kammstempelmotiven,  aber  eine  be¬ 
trächtliche  Zahl  unter  ihnen  gehört  auch 
zur  sog.  Fatjanovo-Keramik.  Im  großen  und 
ganzen  dürften  alle  Sachen  gleichzeitig  sein, 
nämlich  kupferzeitlich.  Sie  gehören  zwei 
verschiedenen  Kulturen  an:  der  Fatjanovo- 
Kultur  (s.  d.)  und  der  kammkeramischen 
Kultur  (s.  Kammkeramik).  Die  neuen  russ. 
Ausgrabungen  in  den  J.  1 9  2  3  und  1924  haben 
diese  Tatsache  bestätigt.  Man  hat  9  große 
Wohngruben  freigelegt,  die  außer  großen 
Mengen  von  zweierlei  Keramik  einige  Stein¬ 
meißel,  Feuersteinpfeilspitzen,  3  Bohrzapfen 
von  Hammeräxten,  einen  kupfernen  Dolch, 
eine  kupferne  Platte,  ein  Spiralfragment,  ein 
Schieferanhängsel  u.  dgl.  enthalten  haben. 
Die  Gleichzeitigkeit  des  Schatzfundes  und 
der  Siedelungsfunde  scheint  sicher  zu  sein. 
Die  Bohrzapfen  der  steinernen  Schaftloch¬ 
äxte  und  die  Keramik  beweisen,  daß  es 
sich  um  eine  Zeit  handelt,  wo  steinerne 
Schaftlochäxte  noch  im  Gebrauch  waren. 
Analogien  zu  den  Gegenständen  im  Schatz¬ 
funde  findet  man  z.  B.  im  Kuban-Gebiet. 
Sie  scheinen  aus  der  1. Hälfte  des  2.Jht.  v.  C. 
herzurühren.  Vielleicht  sind  sie  etwas 
jünger  als  die  sog.  Fatjanovo-Kultur  (s.  d.), 
aber  der  Zeitunterschied  kann  nicht  allzu 
groß  sein. 

A.  Spicyn  Galicskij  klad  Zapiski  Arch,  Ges. 

5,1  (1903)  S.  104 ff. ;  Z.  d.  Finn.  Alt.-Ges.  25,1 
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Nach  Zapiski  der  russischen  archäologischen  Gesellschaft  5. 
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Der  Schatzfund  von  1 S 3 6 .  Nach  Zapiski  der  russischen  archäologischen  Gesellschaft  5. 
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(1911)  S.  25  ff.  Tallgren;  ders.  The  cupper 

idols  from  Galich  Commentationes  K.  Tallqvist 

l92S •  A.  M.  Tallgren 

Galiläa  s.  Palästina-Syrien. 

Galiläer.  Wahrscheinlich  Verwandte  der 
Kanaanäer  (s.  d.),  also  ein  Mischvolk  aus 
Homo  mediterraneus  (s.  d.),  Homo  europaeus 
(s.  d.)  und  wohl  auch  Homo  tauricus  (s.  d.). 
Nord.  Blut  dürfte  außer  durch  die  Kanaanäer 
auch  durch  Hettiter  (s.  d.),  Amoriter  (s.  d.) 
und  Harri  ins  Land  gekommen  sein. 
Hebräisches  Blut  war  in  Galiläa  nie  stark 
vertreten,  und  dann  wurden  durch  die 
Makkabäer  alle  Hebräer  aus  dem  Lande 
getrieben;  so  erschien  Galiläa  den  Hebräern 
stets  als  „Ausland“.  S.  aber  Guthe  Kurzes 
Bibelwörterbuch  1903  S.  192.  Reche 

Galinder  s.  Baltische  Völker  B  §  2. 

Gallemose  s.NordischerKreisB§2a. 

Galley-Hill.  S.  a.  Groß -Britannien  A. 
—  Im  J.  1 888  wurde  von  dem  Sammler  Elliot 
in  diluv.,  zum  Themse-Tal  gehörenden  Kiesen 
und  Sanden  bei  G.-H.  (unweit  der  Themse¬ 
mündung)  in  ungestörter  Schicht  ein  sehr 
unvollständiges  Skelett  gefunden,  von  dem 
nur  der  Schädel  einigermaßen  erhalten  und 
wissenschaftlich  untersucht  ist;  in  der  glei¬ 
chen  Schicht  fanden  sich  Steinwerkzeuge 
altpaläol.  Charakters  und  eine  vermutlich 
altpaläol.  Fauna.  Da  die  Tierreste  aber 
Streufunde  sind,  während  die  menschlichen 
Knochen  beieinander  lagen,  besteht  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Bestattung  in  diesen  Schich¬ 
ten,  und  so  ist  das  geol.  Alter  des  Fundes 
stark  angefochten.  Gegen  die  Zugehörigkeit 
zum  Altpaläol.  spricht  auch  die  Form  des 
Schädels,  der  mit  seiner  etwas  schrägen, 
aber  ziemlich  hohen  Stirn  (mit  kräftigen 
Oberaugenbögen)  und  seiner  großen  Länge 
und  Schmalheit  in  die  Formenreihe  des 
Homo  aurignaciensis  (s.  d.)  gehört  und 
nichts  mit  dem  alt-  bis  mitteldiluv.  Homo 
primige?iius  (s.  d.)  zu  tun  hat.  An  und 
für  sich  kann  aber  natürlich  die  höhere, 
mit  dem  H.  primigenius  nicht  verwandte 
Aurignac-Form  auch  schon  in  der  älteren 
Altsteinzeit  vorhanden  gewesen  sein.  — 
Die  wichtigsten  Maße  des  Schädels  sind: 
gr.  L.  205,  gr.  Br.  132,  L.-Br.-Index  64,4 
(der  Schädel  scheint  in  der  Erde  durch 
Druck  etwas  schmäler  geworden  zu  sein; 


so  erklärt  sich  vielleicht  der  außergewöhnlich 
niedrige  Index),  Kalottenhöhen-Index  48,2, 
Bregma-Winkel  520, 

Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  51  (1895) 
S.  505  —  527  E.  T.  Newton;  Archiv  f.  Anthr.  27 
(1901)  S.367  —  380  Macnamara;  H.Klaatsch 
Fortschr.  d.  Lehre  v.  d.  fossil.  Knochenresten  d. 
Menschen  in  Merkel-Bonnet  Ergehn,  d.  Ana¬ 
tomie  12  (1902)  S.  606 — 61 1;  G.  Schwalbe  Die 
Abstammung  d.  Menschen  usw.  in  Anthropologie 
1923  S.  155,  293  ;  E.  Werth  Der  fossile  Mensch  I 
(1921)  S.  222— 226.  Reche 

Gallier  s.  Kelten. 

Gamasche.  Die  in  den  jütländischen 
Eichensärgen  der  älteren  BZ  (s.  Nordischer 
Kreis  B  §  3b)  vorkommenden  Wickel¬ 
bänder  für  die  Füße  können  kaum  als 
Gamaschen  bezeichnet  werden,  aber  sie 
bilden  die  Vorstufe  für  sie,  indem  sie  später 
nach  oben  verlängert  werden.  Aus  der  LTZ 
besitzt  die  V orgeschichtliche  Staatssammlung 
in  Berlin  eine  als  Gürtelhaken  dienende 
Bronzefigur,  deren  Beine  bis  obenhin  mit 
Wickelgamaschen  bekleidet  sind  (Tf.  92a); 
sie  ist  bei  Leipzig-Connewitz  gefunden,  aber 
sicher  kelt.  Erzeugnis.  S.  a.  Kleidung A. 

Alfred  Götze 

Ganggrab  s.  Megalithgrab. 

Gans.  §1.  Es  scheint  jetzt  kein  Zweifel 
mehr  darüber  vorzuliegen,  daß  die  G.  der 
älteste  Hausvogel  ist,  also  auch  dem  Huhn 
voranging.  Das  verrät  sich  durch  sehr 
alte  Darstellungen  (z.  B.  aus  Susa)  und  wohl 
auch  dadurch,  daß  die  älteren  Gewichte 
häufig  die  Gestalt  einer  G.  haben.  Mit  dem 
babyl.  Gewicht  geht  auch  diese  Gewichts¬ 
form  weit  nach  dem  O,  bis  nach  Indien 
und  Indochina  hinein.  S.  Gewicht  E. 

§  2.  Es  liegt  aber  in  den  Abstammungs¬ 
verhältnissen  unserer  Hausgans  begründet, 
daß  kaum  an  die  Entstehung  der  Zucht  in  s. 
Gebieten  zu  denken  ist,  da  die  Stammform, 
die  Graugans,  nur  als  Zugvogel  in  s.  Ge¬ 
biete  geht,  dagegen  im  N  brütet.  Das 
Rätsel  der  Entstehung  dieser  Zucht  wird 
dadurch  nicht  gelöst,  daß  die  germ.  Be¬ 
zeichnung  G.  und  das  indische  Hensa  sich 
nach  Schräder  ( Reall .  S.  261)  decken,  auch 
wenn  der  Name  jetzt  in  Indien  einen 
mythischen  Wundervogel  bezeichnet. 

§  3.  Ein  anderes  Rätsel  liegt  in  der 
Urmythe  vom  Weltei.  Sie  setzt  engere  Be¬ 
kanntschaft  mit  einem  großen  Vogel  vor¬ 
aus,  der  das  Ei  legt.  Allerdings  hören  wir 
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davon,  daß,  so  unglaublich  es  klingt, 
gelegentlich  paläontologische  Straußeneier 
z.  B.  in  der  Krim  gefunden  sind  (Zool. 
Garten  40  [1899]  S.  195).  Vielleicht  sah 
Pausanias  (III  16,  1)  ein  derartiges  Gebilde 
in  Lakonien  im  Tempel.  Jedenfalls 
verbindet  der  Gedanke  des  Welteis 
Nemesis,  Atargatis,  Dictynna,  Leda  und 
andere  ebenso  große  wie  dunkle  Gestalten 
miteinander,  und  die  Gegend  für  diese 
Phantasieschöpfung  ist  irgendwo  an  der 
Ostküste  des  Mittelmeeres  zu  suchen.  Die 
G.  tritt  aber  schon  in  der  älteren  Zeit  und 
in  der  Mythologie  so  stark  hervor,  daß  wir 
beim  Weltei  doch  wohl  vor  allem  an  ihr 
Ei  denken  müssen. 

§  4.  Anfänglich  ist  wohl  auch  die  Ver¬ 
breitung  der  Zucht  durch  religiöse  Vor¬ 
stellungen,  nicht  etwa  wirtschaftlich  bedingt. 
Ein  Zeugnis  geben  uns  dafür  z.  B  die  Brit- 
tannier  aus  Cäsars  Zeit,  die  die  G.  länger 
hatten  als  das  Huhn,  beide  aber  noch 
nicht  aßen. 

§  5.  Auch  das  häufige  Erscheinen  von 
Gänsedarstellungen  deutet  auf  eine  alte  und 
innige  Verbindung  des  Vogels  mit  dem 
Ackerbaukult  hin.  An  kleinen  Wagen  und 
auf  Rädern  gestellten  Beckengefäßen  sind 
diese  Gänsefiguren  Rindern  beigesellt,  ja  es 
kommt  zu  ausgesprochenen  Mischformen 
zwischen  den  heiligen  Tieren,  die  man  kurz 
Rindergans  oder  Gansrind  benennen  kann. 
S.  a.  Haustier.  Ed.  Hahn 

Gapowo  (Kr.  Karthaus,  Pommerellen). 
Bei  den  Orten  Gapowo,  Stendsitz  und 
Dubowo  im  Kr.  Karthaus  sowie  bei  Klut- 
schau  im  Kr.  Neustadt  Wpr.  (im  n.  Pom¬ 
merellen)  befanden  sich  einige  der  BZ  Per. 
IV  Mont,  angehörende  Hügelgräber,  die  ein¬ 
zigen  aus  diesem  Zeitabschnitt,  die  in  West¬ 
preußen  bekannt  geworden  sind.  Der  Durch¬ 
messer  der  Grabhügel  betrug  6- — 15  m,  die 
Höhe  bis  zu  2  m.  An  ihrer  Basis  befand 
sich  ein  kreisrundes  Pflaster  aus  Kopfsteinen. 
Die  Graburnen  waren  an  verschiedenen 
Stellen  im  Hügel  verteilt  und  standen  teils 
in  Steinkisten,  teils  in  Steinpackungen.  In 
Form  und  Verzierung  stehen  sowohl  die 
Urnen  wie  die  Beigefäße  den  Gefäßen  des 
Lausitzer  Typus  sehr  nahe.  Die  Bronze¬ 
beigaben  (Fingerringe,  Armringe,  Doppel¬ 
knöpfe,  Gewandnadeln,  Rasiermesser  mit 


Spiralgriff,  Pinzette)  gehören  z.  T.  dem  nord. 
Formenkreise  an;  nach  ihnen  sind  die 
Gräber  in  Per.  IV  der  BZ  zu  setzen. 

Amtl.  Ber.  WPM  1890  S.  11/12;  1895  S.35f.; 

1896  S.  34-ft;  1897  S.  28 f ;  1898  S.  38 f. ;  La 

Baume  Vorgeschichte  von  Westpreußen  1920 

S-  29  ff*  W.  La  Baume 

Gärcel,  El.  §  1.  Steinzeitl.  Ansiedlung 
in  der  Prov.  Almeria  (Spanien),  auf  einem 
Hügel,  am  rechten  Ufer  des  Antas  angelegt, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Antas.  Man  hat  nur 
Wohngrubenreste  (Fonds  de  cabane)  ge¬ 
funden.  Das  Material,  von  H.  und  Louis 
Siret  gehoben,  ist  sehr  reichhaltig.  Die 
Funde  bestehen  aus:  Messern,  Sägen,  trapez¬ 
förmigen  und  dreieckigen  Mikrolithen  in 
sehr  einfacher  Ausführung,  sowie  Nuclei 
aus  Silex,  Äxten  und  Handmühlen  aus 
Stein  (die  Äxte  wenig  poliert),  durchbohrten 
Muscheln,  Keramik  (ornamentlose  Vase, 
öfters  von  sphärischer  Form  mit  zylin¬ 
drischem  Hals,  ähnliche  aber  mit  spitzem 
Boden)  rohen  Kupferfragmenten,  doch  keinen 
Artefakten. 

§  2.  Trotz  des  Vorkommens  von  Kupfer 
scheint  die  Ansiedlung  in  die  reinneol.  Zeit 
zu  gehören,  auf  jeden  Fall  an  ihr  Ende. 
Es  ist  wohl  sicher,  daß  das  Kupfer  in  der  Al- 
meria-Kultur  früher  als  anderswo  in  Spanien 
bekannt  war,  und  deswegen  ist  es  nicht 
undenkbar,  daß  am  Ende  der  reinneol. 
Zeit  oberflächliche  Kupferlager  beobachtet 
und  Erzfragmente  gesammelt  wurden.  Es 
wäre  dies  ein  ähnlicher  Fall  wie  in  der 
chronol.  mit  El  Gärcel  gieichstehenden  Cueva 
de  Los  Murcielagos  (s.  d.;  Prov.  Malaga),  wo 
ein  Golddiadem  gefunden  wurde.  El  Gärcel 
steht  am  Anfang  der  Almeria-Kultur,  welche 
von  dieser  Stufe  an  in  ungestörter  Ent¬ 
wicklung  bis  in  die  späten  Phasen  der  Ar- 
gar-Kultur  (frühbronzezeitl.)  geht. 

§  3.  Siret  hat  El  Gärcel  als  typisch  für 
sein  Neolithique  ancien  angesehen.  Da  in 
der  unmittelbar  darauffolgenden  Stufe  von 
La  Gerundia,  Parazuelos,  La  Pernera,  usvv. 
das  Kupfer  eine  normale  Erscheinung  ist 
und  diese  zur  vollkupferzeitlichen  Los-Mil- 
lares-Kultur  hinüberleitet,  ist  diese  chronol. 
Aufstellung  Sirets  unmöglich.  Auch  hat 
man  öfters  von  den  Mikrolithen  von  El 
Gärcel  als  richtigen  Tardenoisien-Typen  ge¬ 
sprochen.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor 
anzunehmen,  daß  in  El  Gärcel  verschiedene 
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Schichten  vorliegen,  oder  daß  die  Ansied¬ 
lung  lange  Zeit  gedauert  hat  und  in  ihr 
Reste  aus  den  verschiedenen  Stufen  der 
langen  Entwicklung  sich  erhalten  haben. 
Es  handelt  sich  vielmehr  nur  um  typol. 
Überbleibsel,  die  auch  sonst  auf  der  iber. 
Halbinsel  öfters  Vorkommen,  besonders  in 
den  spätneol.  Stufen  (Portugal!).  In  der 
Almeria-Kultur  sind  solche  „Tardenoisien“- 
Mikrolithen  an  den  äneol.  FO  Valencias 
(Valltorta  u.  a.  FO  bei  Castellön)  und  in 
Katalonien  (nicht  megal.  Gräber  der  Al¬ 
meria-Kultur  der  Gegend  von  Solsona) 
eine  normale  Erscheinung. 

Siret  Prem.  ag.  Tf.  I  und  Text  dazu;  Sir  et 
L’Espagne  prehistorique  Revue  des  questions 
scientifiques  1 893  ;  Siret  La  taiile  des  trapezes  tar - 
denoisiens  Revue  Anthropologique  1924  S.  1 1 5  fif . 

A.  del  Castillo 

Gargas-Höhle.  Nahe  der  Garonne,  im 
Gemeindegebiete  von  Aventignan  (frz.  Dep. 
Hautes-Pyrenees)  gelegen.  F.  Regnault  ent¬ 
deckte  ebenda  im  Jahre  1906  mehr  als 
120  Händesilhuetten  (s.  d.),  z.  T.  mit  „ver¬ 
stümmelten  Fingern“  (BandV  Tf.  25  b).  H. 
Breuil  stieß  im  Jahre  1910  auf  eine  neue 
Galerie,  mit  einer  großen  Anzahl  prächtiger 
Aurignacien-Gravierungen  (s.  Kunst  A). 

L’Anthrop.  21  (1910)  S.  129-  148  E.  Car- 
tailhac  und  H.  Breuil.  H  Obermaier 

Garn.  S.  a.  Textiltechnik.  —  Bei  dem 
Verspinnen  von  Flachsfasern  oder  von 
Schafhaaren  ergibt  sich  ein  Leinen-  bzw. 
Wollfaden,  dessen  Dicke  und  Festigkeit 
von  der  Art  des  Spinnens  abhängt.  Knäuel 
von  G.  sind  gelegentlich  bei  Ausgra¬ 
bungen  gefunden,  z.  B.  in  der  Stadtruine 
Kahun  (Petrie  Kahun ,  Gur  ob  and  Hawara 
1891  S.  27  mit  Tf.  9).  Dort  lagen  neben¬ 
einander  Spindeln  zum  Aufspulen  des  Fa¬ 
dens  in  Arbeit,  Knäuel  von  Fäden,  zu 
Bällen  aufgewickelt,  ferner  geflochtene  Netze 
für  Fischer  und  gewebte  Kleider,  endlich 
grüne,  blaue  und  rote  Wolle,  die  z.  T.  noch 
nicht  gesponnen  war.  Hier  lagen  also  alle 
Stadien  der  Verarbeitung  in  einem  Hause, 
vom  Rohstoff  bis  zum  fertigen  Erzeugnis. 
Durch  Auswickelung  und  durch  Photo¬ 
graphie  mit  Röntgen-Strahlen  ist  nachge¬ 
wiesen,  daß  das  Leinengarn  auf  ein  Ton¬ 
stück  zu  Knäueln  aufgewickelt  wurde  (Journ. 
Eg.  Arch.  5  [1918]  S.  139  Cartland). 

Dem  äg.  Leinenfaden  wird  nachgerühmt, 
daß  er  außerordentlich  dünn  gesponnen 


sei.  Von  einem  Faden,  der  nur  halb  so 
stark  wie  die  heute  als  „feinst“  bezeichnete 
Ware  ist,  gehen  240  km  auf  ein  kg.  Aus 
derartigen  Leinenfäden  sind  die  dünnen, 
fast  schleierartigen  Gewebe  hergestellt,  die 
von  den  Griechen  Byssos  genannt  wurden. 

G.  wird  gelegenlich  auch  in  den  In¬ 
schriften  erwähnt,  z.  B.  ist  es  unter  den 
Lieferungen  von  Kleidern  verzeichnet,  die 
König  Ramses  III.  den  Tempeln  geschenkt 
hat. 

Erman-Ranke  Äg.  1923  S.  341;  Braulik 

Gewebe  S.  88.  Roeder 

GarneS'-Typus  s.  Nordischer  Kreis  A 
§  4  d  2. 

Garrovillas  (span.  Prov.  Cäceres,  Ex- 
tremadura).  Von  hier  kennt  man  mehrere 
ziemlich  zerstörte  Dolmen.  Einer  von 
ihnen  (in  der  Ebene  des  Guadancil)  hat 
die  Form  eines  Ganggrabes  (die  Kammer 
hat  3  m  Dm,  der  Korridor  5,15  m  L.  und 
1,6  m  Br.)  mit  einer  kleinen  Nebenkammer 
und  mit  einem  Tumulus.  Vor  vielen  Jahren 
fand  man  in  ihnen  schöne  Geräte  aus  Silex 
(Messer  und  Pfeilspitzen)  und  Bruchstücke 
von  Keramik.  Es  ist  möglich,  daß  zu 
diesen  Inventarresten  der  schöne  Axtdolch 
aus  Silex  im  Archäologischen  Museum  in 
Madrid  gehört.  Er  geht  dem  Typus  des 
Metallaxtdolches  voran,  den  man  später  in 
der  Halbinsel  antrifft.  Ebenfalls  aus  G. 
besitzt  das  Madrider  Museum  Schiefer- 
platten  portug.  Art.  S.  Axtdolch. 

Monteliusfestschrift  1913  S.  69  H.  Schmidt; 

Revista  ABM  1920  Meli  da.  l.  Pericot 

Garten.  A.  Allgemein.  Der  G.  ist 
nach  der  heutigen  Auffassung  dem  Anbau 
einer  Gruppe  von  Pflanzen  gewidmet,  bei 
denen  mehr  ästhetische  Interessen  eine 
Rolle  spielen.  Die  praktische  Nutznießung 
wird  dabei  in  einer  für  meine  Auffassung 
unzulässigen  Weise  übersehen.  Denn  nach 
der  Wirtschaftsgeschichte  können  wir  im 
G.  nur  ein  Stück  des  Hackbaus  sehen,  das 
stehen  blieb,  als  sich  der  Getreidebau  ab¬ 
trennte,  dem  mit  seiner  religiösen  Weihe 
von  nun  an  die  Ernährung  der  Kultur¬ 
völker  übertragen  wurde. 

So  erklärt  sich  der  Inhalt  des  G., 
der  von  dem  zum  unmittelbaren  Genuß 
gekeimten  Samen,  z.  B.  der  Kresse,  und 
vom  bescheidenen  Suppen-  und  Tafel- 
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gewürz,  wie  dem  Schnittlauch,  der  Peter» 
silie,  den  Zwiebelgewächsen,  bis  zum  alters¬ 
grauen  Obstbaum  alles  auf  demselben  Bo¬ 
den  vereinigt,  ja  auch  alle  möglichen  tech¬ 
nischen  Kräuter,  wie  oft  selbst  die  wich¬ 
tigen  Farbpflanzen.  So  finden  sich  hier 
Pflanzen  wie  Rose  und  Lilie,  von  denen  wir 
jetzt  gar  nicht  mehr  vermuten,  daß  sie,  einst 
Arzneipflanzen,  zu  der  in  älterer  Zeit  so 
wichtigen  Hausapotheke  gehörten. 

Die  Handarbeit  im  bäuerlichen  G.  liegt 
aber  erfahrungsmäßig  zumeist  noch  ganz 
in  Frauenhänden,  und  häufig  genug  kann 
man  sehen,  daß  männliche  Arbeit  nur  aus¬ 
hilfsweise  verwendet  wird.  Ed.  Hahn 

B.  Ägypten.  §  1.  Der  äg.  G.  barg 
nach  den  antiken  Darstellungen  und  den 
erhaltenen  Pflanzenresten  (s.  d.)  aus  Gräbern 
eine  große  Zahl  von  Gemüsepflanzen.  Be¬ 
liebt  waren  die  Allium- Arten,  und  Zwiebeln 
sind  vom  Altertum  bis  heute  ein  Haupt¬ 
nahrungsmittel  gewesen.  Eßzwiebeln  (Allium 
Cepa  L.)  sind  unter  den  Opfergaben  häufig 
dargestellt,  ebenso  der  Lauch  (Allium  Asea- 
lonicum  L.).  Der  Knoblauch  (Allium  sa¬ 
tivum  L.)  wird  in  griech.  Zeit  erwähnt  und 
gegessen,  vielleicht  auch  schon  früher. 

§  2.  Häufig  waren  die  auch  heute  noch 
gern  gegessenen  Melonen  ( Cucumis  Melo 
L.  und  andere  Arten),  die  mit  Gurken  und 
Kürbissen  zusammen  ein  beliebtes  Er- 
frischungsmitlel  gewesen  sein  müssen  und 
ständig  unter  den  Opfergaben  auftreten. 
Der  Flaschenkürbis  entwickelt  Früchte  von 
einer  Form,  die  Tongefäßen  ähnlich  ist. 
Häufig  ist  neben  anderen  Gemüsen  die 
Artischocke  mit  ihrem  fleischigen  Blüten¬ 
kopf,  ähnlich  den  Tannenzapfen,  dargestellt. 
Nach  griech.  Quellen  soll  der  Genuß  der 
Bohnen  wie  der  des  Knoblauchs  den  äg. 
Priestern  verboten  gewesen  sein.  Hülsen¬ 
früchte  sind  in  Ä.  angebaut  worden,  wenn 
auch  vielleicht  in  geringerem  Umfange  als 
heute.  Früchte  sind  in  Opfergaben  mit 
Sicherheit  erhalten.  Die  Früchte  der  Bamia 
(Hibiscus  Esculantus  L.)  wurden  frisch  als 
Gemüse  verwendet.  Kohlgerichte  kochte 
man  aus  Gemüse  und  aus  den  jungen  Blatt¬ 
schossen  der  Dattelpalme.  Als  Salat  wur¬ 
den  Gemüsepflanzen  angebaut,  darunter 
auch  Kressen. 

§  3.  Ein  mit  Blumen  reich  besetzter  G. 
war  die  Freude  des  vornehmen  Äg.,  und 


in  den  Abbildungen  der  Landhäuser  wird 
der  G.  mit  seinen  Bäumen  und  Blumen 
um  ein  paar  Teiche  herum  gern  dargestellt 
(Band  I  Tf.  78b).  Blumen  sind  bei  Festen 
reichlich  als  Schmuck  verwendet  worden, 
besonders  die  wildwachsenden  Pflanzen 
Lotos  (s.  d.)  und  Papyrus  (s.  d.),  aber 
auch  von  den  im  G.  gezogenen  Blumen. 
Pflanzenreste  aus  Gräbern  haben  viele 
Blüten  lose  oder  in  Gewinden  erhalten, 
—  Im  einzelnen  seien  genannt  die  Blüten 
der  feigenblättrigen  Malve  (Alcea  Ticifolia 
L),  deren  gelbe  Blumenblätter  zu  einem 
Gewinde  an  einer  Königsleiche  verwendet 
sind.  Ferner  sind  der  Rittersporn  (Dephi- 
nium  Ajacis  L.),  die  Kornblume  (Centaur ca 
depressa  M  B.)  und  andere  ebenfalls  zu 
Totenkränzen  verwendet  worden.  Rosen 
sind  in  griech.  Zeit  vorhanden,  aber  wohl 
erst  damals  nach  Ä.  eingeführt  worden. 

Klebs  Reliefs  I  54 ff. ;  II  76,  184;  Wreszinski 
Atlas  Tf.  3,  66,  92,  222. 

§  4.  Einige  Bäume  und  Sträucher  sind 
wegen  ihrer  Nützlichkeit  so  stark  gepflegt 
worden,  daß  man  sie  eher  den  Kultur¬ 
pflanzen  als  den  wildwachsenden  Nutz¬ 
pflanzen  zurechnen  kann.  Das  gilt  vor 
allem  für  die  Dattelpalme  (Phoenix  dacty- 
lifera  L),  seit  dem  AR  als  charakteristischer 
Baum  des  Landes  oft  abgebildet;  Früchte 
sind  unter  den  Opfergaben  dargestellt  und 
auch  mehrfach  erhalten.  Im  MR  oder  NR 
ist  die  Dumpalme  (Hyphaene  thebaica  Mart.) 
nach  Ä.  eingeführt,  und  sie  steht  in  den 
Gärten  neben  der  Dattelpalme.  Aus  den 
Datteln  ist  ein  Wein  hergestellt  worden, 
die  jungen  Schossen  bereitete  man  als 
Palmkohl  zu.  Aus  den  Fasern  der  Stengel 
und  geschnittenen  Streifen  der  Blätter  sind 
Stricke  gedreht  oder  Geflechte  gearbeitet 
worden  (Holzfäller:  Klebs  Reliefs  I 
100;  II  135;  Wreszinski  Atlas  Tf.  112; 
Dattelpalme:  Tf.  in).  S.  a.  Flachs  B 
und  Wein  B. 

Fr.  Woenig  Die  Pflanzen  im  alten  Äg.  1887; 
V.  Loret  La  flore  pharaonique 2  1892;  Wiede¬ 
mann  Äg.  1920  S.  267;  Erman-Ranke  Äg.  » 
S.  513 ;  Victor  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haus¬ 
tiere;  v.  Bissing  Mastaba  des  Gemnikai  II  (1911)  < 
S.  41  Muschler;  Ludwig  Keimer  Die  Gar¬ 
tenpflanzen  im  alten  Ägypten  I  (1924);  Fern.  1 
Hartmann  L ’agriculture  dans  l’anc.  Egypte.  ' 
Paris  1923;  Michael  Schnebel  Die  Land¬ 
wirtschaft  im  hellenistischen  Ägypten  I  (1925). 

Roeder 
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a 
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Garten  D.  Vorderasien 

a.  Assyr.  n.  Berglandschaft  mit  Zypressen  und  Tamarisken,  sowie  Weinpflanzung  in  der  Ebene  am  Fluß; 
Heerstraße  mit  Wagen  des  Königs  Sanherib  und  reitender  Leibgarde.  Relief  Sanheribs  in  Ninive.  Nach 
Layard.  —  b.  Elam  s.  Landschaft  mit  ummauerter  Stadt  ( ,,matu “!)  Madaktu  mit  Gartenvorstadt,  worin  Dattel¬ 
palmen  und  Tamarisken.  Die  obere  Reihe  gehört  zur  Landschaft  bei  Arbailu  (Etbil). 
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C.  Palästina-Syrien.  §  i.  Das  Ge¬ 
biet  des  ö.  Mittelmeerbeckens  zeichnet 
sich  durch  Reichtum  an  wildwachsenden 
Gemüsepflanzen,  wie  Lauch,  Zwiebeln, 
Gurken,  und  Fruchtbäumen,  wie  Granat¬ 
apfelbaum,  Feigen-  und  Ölbaum,  Dattel¬ 
palme  u.  a.,  aus.  Die  Pflege  und  Vered¬ 
lung  dieser  Gewächse,  der  Gartenbau,  ist 
hier  dem  Ackerbau  vorausgegangen.  Die 
biblische  Paradiesgeschichte  (Gen.  2,15) 
stellt  das  zufällig  vollständig  richtig  dar; 
wenn  allerdings  in  dieser  Geschichte  der 
Gartenbau  vom  Manne  ausgeübt  wird,  und 
der  Ackerbau  nachher  als  eine  göttliche 
Strafe  erscheint,  so  ist  das  gegen  alle  ge¬ 
schichtliche  Entstehung  dieser  Wirtschafts¬ 
form  (Ed.  Hahn  Von  der  Hacke  zu?n  Pßug 
1914  S.  71). 

§  2.  Die  Ausgrabung,  besonders  von 
Gezer,  hat  gezeigt,  daß  schon  in  neol.  Zeit, 
vor  2500  v.  C.,  der  Feigenbaum  und  die 
Rebe,  der  Ölbaum  und  der  Granatapfel¬ 
baum  kultiviert  worden  sind.  In  der  zweiten 
sem.  Schicht  Macalisters  fanden  sich  Apri¬ 
kosenkerne.  Außer  den  genannten  mag  in 
Jericho  und  an  der  Küste  auch  die  Dattel¬ 
palme  gepflegt  worden  sein.  Wie  weit  die 
Kultur  von  Balsam-  und  Weihrauchpflanzen 
in  Palästina  in  präh.  Zeit  hinaufreicht,  ver¬ 
mögen  wir  nicht  zu  sagen  (Rev.  bibl.  1 1 
[1914]  S.  167  Anm.  2,  169  Anm.  1).  Für  die 
Kultur  des  Ölbaums  wie  der  Rebe  legen 
ein  beredtes  Zeugnis  ab  die  zahlreichen 
Öl-  und  Weinkeltern,  die  in  den  verschie¬ 
densten  Formen  in  den  Troglodytenhöhlen 
wie  im  Felsboden  Gezers  und  andrer  Orte 
entdeckt  worden  sind.  Eine  Ölpresse, 
1,75  mX  1,25  m  im  Geviert,  bestehend  in 
einer  mit  einem  Rande  versehenen,  vier¬ 
eckigen  Felsplatte,  fand  E.Sellin  inThaanach 
(Sellin  Teil  Ta  anek  S.  61,  93).  In  einer 
der  vier  Ecken  befand  sich  eine  Vertiefung, 
deren  Durchmesser  42  cm,  deren  Tiefe 
30  cm  maß.  Die  Pressung  der  Früchte 
wurde  mit  einem  abgeplatteten  Steine  vor¬ 
genommen,  das  Öl  sammelte  sich  in  der 
Vertiefung.  Ein  vorzügliches  Beispiel  einer 
Ölpresse  mit  allem  Inventar  hat  Gezer  ge¬ 
liefert  (Macalister  The  excavations  of  Gezer 
1912  I  238,  II  64;  Arch.  Anz.  1909 
S.386  f.  Thiersch).  Als  Beispiel  einer  Wein¬ 
kelter  sei  aus  Megiddo  ein  viereckiges 
Sammelbecken  erwähnt,  2,45  mX  2,35  m 
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im  Quadrat  und  30 — 50  cm  tief;  mit  ihm 
waren  durch  Rinnen  zwei  flache,  10 — 15  cm 
tiefe  Becken  verbunden.  Aus  diesen  drei 
Becken  floß  der  Saft  durch  drei  Rinnen  in 
eine  Kufe  von  ca.  1  m  Durchmesser,  die 
ca.  75  cm  tief  war.  Alle  Becken  sowie 
die  Kufe  waren  mit  Mörtel  verputzt.  Neben 
den  genannten  Fruchtbäumen  ist  noch  die 
Kultur  der  S-ykomore  und  des  Johannis¬ 
brotbaumes  zu  nennen,  für  die  aber  Belege 
erst  aus  hist.  Zeit  vorliegen.  Das  Ritzen 
der  Früchte  der  Sykomore,  welches  der 
Prophet  Arnos  Mitte  des  8.  Jh.  gewerbs¬ 
mäßig  betreibt,  soll  die  Früchte  schneller 
zur  Reife  bringen. 

§3.  Aus  dem  AT  lassen  sich  einige  Zeug¬ 
nisse  für  den  Gartenbau  in  Syrien  und  Palä¬ 
stina  beibringen,  nämlich  die  sog.  Parabel 
des  Jotham  (lud.  9,1  ff.),  in  welcher  als  die 
edelsten  Fruchtbäume  genannt  werden: 
Feigenbaum,  Ölbaum  und  Rebe;  ferner 
die  Notiz  Gen.  9,20,  daß  Noah  den  ersten 
Weinberg  anlegte  und  an  dem  Wein  sich 
berauschte.  Dazu  treten  eine  Reihe  äg. 
Zeugnisse ;  neben  dem  Sinuhe-Roman, welch  er 
rühmt,  daß  es  in  Palästina  mehr  Wein  als 
Wasser  gebe,  ist  es  z.  B.  die  Nachricht 
des  „ruhmbedeckten“  Pharao  Pepi  I.  (ca. 
2500  v.  C.),  welcher  berichtet,  daß  seine 
Heere  in  Palästina  die  Weinstöcke  und  die 
Feigenbäume  umgehauen  haben.  Endlich 
bezeugen  noch  uralte  Reste  von  Terrassie¬ 
rungen,  Weinkeltern  und  Ölpressen  in 
Gegenden,  wo  heute  weit  und  breit  kein 
Grashalm  gedeiht,  daß  dort  einst  Garten¬ 
kultur  geblüht  hat  und  bis  in  vorgesch. 
Zeit  hinaufgereicht  haben  mag. 

Max  Löhr 

D.  Vorderasien  (Tf.  93).  §1.  Der  wohl 
eingefriedigte  Garten,  der  der  Kultur  der 
Fruchtbäume  und  Gemüse  gewidmet  ist, 
ist  im  alten  Babylonien  scharf  von  dem 
Getreide  produzierenden  Felde  zu  unter¬ 
scheiden;  daher  ist  auch  der  Gärtner  etwas 
ganz  anderes  als  der  Feldbauer.  —  Die 
Gärten,  die  die  Städte  gewöhnlich  in  weitem 
Kreise  umgaben,  waren  meist  auch  im  Be¬ 
sitz  von  reichen  Leuten.  Diese  verpachteten 
sie  dann  häufig  —  ebenso  wie  die  Felder  — 
gegen  einen  hohen  Pachtzins  oder  einen 
bestimmten  Anteil  am  Ertrage  des  Gartens. 
Sind  die  Bäume  noch  jung,  „so  teilen  der 
Eigentümer  des  Gartens  und  der  Gärtner 
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zu  gleichen  Teilen“.  Später,  wenn  die 
Bäume  größer  sind,  und  Mühe  und  Risiko 
sich  verringern,  dreht  sich  das  Verhältnis 
im  Vergleich  zu  den  Feldverträgen  (s.  Acker¬ 
bau  D)  geradezu  um;  jetzt  „muß  der  Gärtner, 
solange  er  den  Garten  inne  hat,  von  dem 
Ertrage  des  Gartens  2/a  dem  Eigentümer 
des  Gartens  geben,  x/8  darf  er  selbst  be¬ 
halten“. 

§  2.  Der  im  babyl.  Garten  hauptsächlich 
angepflanzte  Baum  war  und  ist  die  Dattel¬ 
palme.  Wir  treffen  sie  seit  den  ältesten 
Zeiten  im  Lande  an;  es  ist  daher  wohl 
möglich,  daß  auch  hier  die  Kunst  der 
Dattelveredelung  erfunden  ist.  Heute  bilden 
die  Dattelgrenze  die  Städte  Ana  am  Euphrat 
und  Tekrit  am  Tigris;  im  Altertum  lag  sie 
vielleicht  etwas  nördlicher,  aber  in  Assyrien 
haben  die  Palmen  gewiß  niemals  mehr 
reife  Früchte  getragen.  Die  Zucht  erfolgte 
nicht  aus  Kernen,  sondern  aus  Schößlingen, 
die  schon  nach  5  Jahren  zu  tragen  an¬ 
fingen.  Neben  reichlicher  Bewässerung  ist 
vor  allem  die  künstliche  Befruchtung  im 
Frühjahr  von  ausschlaggebender  Wichtig¬ 
keit,  die  Herodot  (I  193)  schon  ganz  richtig 
beschreibt:  „Die  Blüte  derjenigen  Palm¬ 
bäume,  die  die  Hellenen  männliche  nennen, 
binden  sie  auf  den  Palmbäumen,  die  Datteln 
tragen,  an,  damit  die  Gallwespe  in  die 
Dattel  hineinkriecht  und  sie  zeitigt,  und 
damit  die  Frucht  des  Palmbaumes  nicht 
abfällt“.  Ist  der  Baum  schon  hoch  ge¬ 
wachsen,  so  steigt  der  Gärtner  mittels  eines 
um  den  eigenen  Leib  und  den  Stamm 
herumgelegten  Strickes  nach  oben  in  die 
Baumkrone,  um  dort  die  männlichen  Blüten¬ 
rispen  in  die  weiblichen  Blütenstände  hinein¬ 
zuhängen.  Nach  der  Befruchtung  erscheinen 
bald  die  halbreifen  Datteln,  die  schon  viel¬ 
fach  gegessen  werden.  Die  volle  Reife 
erreichen  sie  aber  erst  im  Oktober,  in  dem 
dann  die  Fruchtstände  mif  den  Früchten 
abgeschnitten  und  auf  einen  bestimmten 
Platz  gebracht  werden.  Nach  Nachrichten 
aus  sumerischer  Zeit  betrug  die  von  einer 
Palme  geerntete  Dattelmenge  höchstens 
250  Liter,  war  aber  meist  wesentlich  ge¬ 
ringer.  Die  Datteln  wurden  roh  gegessen, 
der  ausgepreßte  Saft  wurde  zu  Honig  oder 
nach  der  Gärung  zu  Rauschtrank  ver¬ 
arbeitet,  die  Kerne  dienten  den  Schmieden 
als  Kohlen,  aufgeweicht  aber  auch  als  Vieh¬ 


futter.  Auch  fast  alle  andern  Teile  der 
Palme  fanden  im  I  eben  ihre  Verwendung: 
das  Palmmark  als  Gemüse,  die  Blätter  zu 
Flechtwerk,  die  Rippen  zu  verschiedenem 
Hausrat,  der  Bast  zu  Seilen  und  Geweben, 
und  selbst  der  Stamm  wurde  trotz  seiner 
dafür  ungeeigneten  Beschaffenheit  in  dem 
holzarmen  Lande  als  Bauholz  verwendet. 

§  3.  Von  sonstigen  Obstbäumen  in  Baby¬ 
lonien  erwähnt  Berossus  noch  den  Apfel¬ 
baum  (P.  Schnabel  Berossus  1923  S.  252), 
außerdem  kommen  noch  vor  allem  die 
Feige,  der  Weinstock,  der  Granatapfelbaum 
und  vielleicht  auch  der  Maulbeerbaum  vor. 
Daß  Feige  und  Weinstock  im  Lande  nicht 
mehr  gedeihen  sollen,  wie  Herodot  (I,  193) 
behauptet,  stimmt  nicht,  da  beide  Bäume 
in  den  Inschriften  aller  Zeiten  vielfach 
erwähnt  und  noch  jetzt  im  Lande  an¬ 
gepflanzt  werden.  Allerdings  bekommt  ihnen 
das  heiße  Klima  Babyloniens  nicht  sonder¬ 
lich,  und  speziell  zum  Trinken  zieht  man 
von  jeher  „Bergweine“  vor.  Weiter  n.  ge¬ 
deiht  der  Wein  aber  prächtig.  Aus  der 
Gegend  von  Harran  werden  uns  sehr  be¬ 
deutende  Weinberge  mit  Beständen  von 
1  5  000,  ja  29000  Stück  Stauden  erwähnt.  — 
Granatäpfel  wurden  gern  gegessen  und 
zierten  sogar  die  königliche  Tafel.  —  Wirk¬ 
liche  Äpfel  wurden  bereits  von  den  Gärtnern 
des  Königs  Urukagina  (ca.  2900  v.  C.) 
zur  Herstellung  von  Kuchen  benutzt.  — 
Nicht  sicher  nachzuweisen  ist  in  der  Früh¬ 
zeit  der  Maulbeerbaum,  dessen  Vorkommen 
in  Babylonien  aber  für  das  späte  Altertum 
bezeugt  ist.  —  Eine  Reihe  anderer  Obst¬ 
baumsorten  ist  uns  namentlich  bekannt, 
z.  B.  die  Pistazie,  der  Birnbaum,  der  Mandel¬ 
baum,  der  Johannisbrotbaum  u.  a.  m.,  aber 
wir  wissen  nicht,  ob  sie  auch  in  Babylonien 
und  Assyrien  angepflanzt  waren.  Frühere 
und  spätere  assyr.  Könige  haben  sich  jeden¬ 
falls  um  die  Einführung  „kostbaren  Garten¬ 
obstes,  das  es  in  ihrem  Lande  nicht  gab“, 
eifrig  bemüht. 

§  4.  Die  Zahl  der  im  Garten  gezogenen 
Gemüse  und  Gewürzkräuter  war  recht  groß, 
doch  hat  auf  diesem  Gebiete  ein  be¬ 
deutender  Austausch  der  verschiedenen 
Gegenden  stattgefunden,  und  darum  ist  es 
nicht  immer  möglich  zu  sagen,  ob  eine 
bestimmte  Pflanze  in  Babylonien  heimisch 
war  oder  nicht.  Seit  der  ältesten  Zeit 
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war  dort  bekannt  der  Knoblauch,  der  „auf 
der  Tafel  des  Gottes  und  Königs“,  aber 
auch  des  gewöhnlichen  Mannes  in  un¬ 
geheuren  Massen  als  Zukost  genossen  wurde; 
auch  andere  Laucharten,  wie  die  Zwiebel 
und  der  Porree,  erfreuten  sich  großer  Be¬ 
liebtheit. —  Gurken  wurden  in  verschiedenen 
Sorten  angebaut.  —  Den  Kümmel,  die 
Kassia  und  den  Mohn  treffen  wir  eben¬ 
falls  früh  im  Zweistromlande  an.  —  Halb¬ 
wild  wucherte  auf  den  Flußinseln  wie  noch 
heute  das  Süßholz.  —  Aus  dem  8.  Jh.  v.  C. 
ist  uns  eine  Liste  von  Pflanzen  aus  „den 
Gärten  des  Königs  Merodachbaladan“  er- 
halten,  die  u.  a.  aufzählt:  Salat,  Kresse,  Dill, 
Ammi,  Saffran,  Koriander,  Ysop,  Thymian, 
Bete,  Rübe,  Rettig  u.  a.  m. 

Meissner  Babylonien  und  Assyrien  I  (1920) 

S.  199  ^  B.  Meissner 

Gärungstechnik.  A.  Europa.  Ge¬ 
gorene  Getränke  hat  man  im  Altertum  wohl 
überall  hergestellt,  aber  über  die  Gärungs¬ 
mittel  ist  Näheres  nicht  bekannt.  Daß  Sauer¬ 
teig,  Wein-  und  Bierhefe  beim  Brotbacken 
benutzt  wurden,  wird  vermutet.  Festgestellt 
ist  jedoch  in  einem  Fall,  daß  beim  Pfahl¬ 
baubrot  Treibmittel  nicht  angewandt  sind. 

F.  Keller  Pfahlbauten  3  Ber.  (1860)  S.  1 1 4 ; 

Hoops  Reall.W  122  Fuhse.  Alfred  Götze 

B.  Ägypten  (Tf.  92 b).  Alkoholische  Ge¬ 
tränke  sind  von  den  Äg.  schon  in  der  Frühzeit 
durch  Gärung  hergestellt  worden,  und  zwar 
Wein  aus  den  Trauben  der  Rebe,  Bier  aus 
Gerstenwasser.  Beide  Getränke  erscheinen 
im  Anfang  des  AR  in  den  Opferlisten  unter 
den  Gaben  für  den  Toten.  Sie  sind  natür¬ 
lich  ebenso  von  den  Lebenden  genossen 
worden  und  gehörten  zum  einfachen  Trink¬ 
gelage  wie  zum  üppigen  Gastmahl.  Den 
Gärungsvorgang  hat  man  sicher  schon  in 
vorgesch.  Zeit  beobachtet;  im  AR  beherrscht 
man  ihn  mit  Sicherheit  und  weiß  verschiedene 
Sorten  beider  Getränke  herzustellen.  Die 
Pflege  und  Aufbewahrung  der  gegorenen 
Getränke  ist  häufig  dargestellt,  sowohl  am 
königlichen  Hofe  wie  in  Privathäusern. 
S.  a.  Bier  B,  Wein  B.  Roeder 

Gastfreundschaft  (Gastrecht). 

§  I.  Allgemeine  Züge  der  G.  bei  Naturvölkern.  — 
§  2.  Bei  Jägern.  —  §  3.  Bei  niedrigen  Hirten.  — 
§  4.  Bei  Feldbauern.  —  §  5.  Bei  höheren  Hirten.  — 
§  6.  Bei  archaischen  Völkern. 

§  1.  Die  G.  ist  eine  Sitte,  die  bei  Jägern 
und  niedrigen  Hirten  wenig  heimisch  zu 


sein  scheint.  Zwar  finden  wir  Freundschafts¬ 
beziehungen  (s.  Brüderschaft  [Künst¬ 
liche],  Freundschaft)  zwischen  Ange¬ 
hörigen  verschiedener  Gruppen,  die  haupt¬ 
sächlich  auf  Verschwägerung  beruht,  wie 
z.  B.  in  Australien  (s.  Heirats Ordnung). 
Die  G.  ist  jedoch  kein  spontanes  Gefühl, 
das  einem  Fremden  entgegen  gebracht 
wird,  sondern  vielmehr  gewöhnlich  durch 
traditionelle  Beziehungen  unter  be¬ 
stimmten  Stämmen,  Sippen  oder  Einzel¬ 
personen  begründet.  Bei  höheren  Völkern, 
bei  denen  abergläubische  und  zauberische 
Gedankengänge  das  Leben  durchwuchern, 
setzt  die  G.  vielfach  ganz  bestimmte 
Formalitäten  und  Zeremonien  voraus,  sie 
ist  auch  da  kein  spontanes  Freundschafts¬ 
gefühl  gegen  einen  Fremden,  sondern  ein 
aus  der  Angst  vor  mystischen  Zusammen¬ 
hängen  geborenes  Verhalten  unbekannten 
oder  geheimnisvoll  geschützten  Menschen 
gegenüber,  die  ähnlich  wie  andere  unbe¬ 
kannte  Naturerscheinungen  vorsichtig  und 
mißtrauisch  behandelt  werden. 

§  2.  Erscheint  bei  den  südafrikanischen 
Bergdama  (Vedder  S.  148)  ein  durchreisen¬ 
der  Fremdling,  so  muß  dieser  außerhalb  der 
Werft  (Sippenlager)  dieNacht  verbringen  und 
sich  selbst  beköstigen.  Das  Oberhaupt  des 
Lagers  läßt  nach  Ausgangspunkt  und  Ziel 
der  Reise  fragen.  Durchreisenden  Nama- 
oder  San-Buschmännern  gegenüber  verhält 
man  sich  freundlicher,  da  die  Bergdama 
jahrelang  unter  ihrer  Verfolgung  zu  leiden 
hatten  und  ihnen  gegenüber  sich  behutsam 
zeigen.  Der  Mann  wird  durch  einen  Jüng¬ 
ling,  den  das  Lagerhaupt  schickt,  nach  der 
Werft  eingeladen,  man  räumt  ihm  eine 
Hütte  für  die  Nacht  ein  und  teilt  mit  ihm, 
was  gerade  an  Nahrungsmitteln  vorrätig  ist. 
Ja  früher  gab  man  einem  solchen  Busch¬ 
mann  sogar  einen  Hund,  den  er  für  sich 
schlachtete  und  aß.  Den  Angehörigen  einer 
befreundeten  Sippe  gestattet  das  Lagerhaupt, 
die  Nacht  in  der  Hütte  einer  seiner  Frauen 
zu  verbringen.  Eine  wohlhabende  Werft 
schlachtet  für  den  Durchreisenden  eine 
Ziege.  Der  Gast  darf  sich  so  lange  auf¬ 
halten,  wie  er  will,  und  beteiligt  er  sich 
an  einem  Jagdzug,  so  fällt  ihm  die  Beute  zu. 

Im  allgemeinen  sind  die  Beziehungen 
von  Stamm  zu  Stamm  schwierig,  und  der 
Fremde  gilt  als  Feind.  Führen  besondere 
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Umstände,  wie  Verschwägerung  oder  ein 
zufälliges  Schicksal,  zu  persönlicher  Freund¬ 
schaft,  so  wird  diese  mitunter  fast  wie  ein 
Verrat  an  der  eigenen  Sippe  von  den  An¬ 
gehörigen  empfunden  und  muß  daher  vor 
diesen ,  wie  z.  B.  bei  den  kalifornischen 
Maidu,  geheimgehalten  werden.  Heiratete 
ein  Mann  dort  nach  einem  anderen  Stamm, 
so  mußte  er  dessen  Sprache  vorher  erlernt 
haben  und  konnte  sich  selbst  dann  nicht 
ganz  sicher  fühlen,  bis  ein  Kind  sich  ein¬ 
stellte  (Faye  S.43). 

§  3.  Bei  den  sibirischen  Tschuktschen 
bestand  eine  Form  von  Nebenehe  (s.  d.), 
an  der  etwa  zehn  Paare  Teil  hatten,  die 
in  ihren  geschlechtlichen  Beziehungen  unter 
einander  wechseln  konnten.  In  früheren 
Zeiten  erstreckte  sich  diese  Sitte  nur  auf 
Angehörige  der  gleichen  Sippe.  Jetzt  können 
auch  unverwandte  Freunde  daran  teilnehmen, 
die  einander  helfen  und  sich  unterstützen. 
Eine  ähnliche  Zeremonie  wie  bei  der  indi¬ 
viduellen  Heirat  führt  zur  Aufnahme  in 
einen  solchen  Freundschaftsverband.  Aber 
auch  Angehörige  anderer  Stämme,  wie  z.  B. 
die  Tungusen,  werden  in  diese  Verbände 
aufgenommen,  jetzt  sogar  auch  Russen. 
Früher  haben  solche  Verbindungen  auch 
mit  den  Eskimos  bestanden.  Amerikanische 
Eskimos  hatten  z.  B.  eine  bestimmte  Frau, 
wenn  sie  die  asiatische  Küste  besuchten, 
und  umgekehrt  die  Tschuktschen,  wenn  sie 
nach  Alaska  kamen  (Czaplicka  S.  78b). 
Daraus  geht  nicht  nur  hervor,  in  welcher 
Weise  die  Möglichkeit  zur  Übertragung  von 
Einrichtungen,  Ansichten  und  Techniken 
gegeben  ist,  sondern  in  was  für  einer  un¬ 
mittelbar  sinnlichen  Form  die  Freund¬ 
schaft  unter  solchen  Stämmen  aufgefaßt 
wird.  Die  G.  ist  hier  eine  Variante  freund¬ 
licher  Beziehung,  die  aber  nur  ganz  be¬ 
stimmten  traditionell  bekannten  Sippen  und 
Stämmen  entgegen  gebracht  wird  und  in 
formeller  Weise,  und  zwar  nach  Analogie 
von  bereits  im  Stamme  bestehenden  Ein¬ 
richtungen,  in  einem  bevorzugten  Verband 
Ausdruck  findet. 

§  4.  Die  eigentümliche  Form  der  G. 
bei  den  Pangwe  geht,  wie  schon  in  dem 
Artikel  „Freundschaft“  geschildert,  auf 
besondere,  durchaus  auf  Wechselseitigkeit 
beruhende  Beziehungen  zwischen  bestimm¬ 
ten  Familien  zurück  (Tessmann  S.  209 ff.). 


Ebenso  ist  die  gastfreundschaftliche  Ver¬ 
teilung  von  Geschenken  z.  B.  bei  den  In¬ 
dianerstämmen  des  Puget-Sundes  in  NW- 
Amerika  bei  den  Potlatsch-Festen  ein  Akt, 
der  auf  bestimmten  freundschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  und  Gegenseitigkeit  beruht 
(Haeberlin  S.  71  ff.). 

§  5.  In  charakteristischer  Weise  zeigt 
sich  der  Einschlag  „zauberischer“  Gedan¬ 
kengänge  bei  den  vorislamischen  Arabern. 
Beruht  das  arabische  Gemeinwesen  zunächst 
zwar  auf  den  Banden  des  Blutes,  so  faßt 
man  doch  die  Gemeinsamkeit  des  Essens 
und  Trinkens,  des  Wohnens  und  Wanderns, 
somit  die  tatsächliche  Schicksalsge¬ 
meinschaft  des  Lebens,  als  sekundären 
Faktor  für  den  Zusammenschluß  von 
Menschen  auf.  Daraus  ergibt  sich  die  Mög¬ 
lichkeit,  daß  auch  Fremden  gegenüber  ein 
Verhalten  eingeschlagen  wird,  wie  gegen 
Angehörige  der  Blutgemeinschaft:  „Dein 
Schatten  hat  mich  beschattet  und  deine 
Speise  hat  mich  genährt,  deine  Kleider 
sind  auf  meinem  Rücken  und  dein  Essen 
ist  in  meinem  Bauche“,  —  also  hast  du 
mich  als  dir  zugehörig  zu  betrachten  und 
mir  die  Pflichten  der  übertragenden  Ver¬ 
wandtschaft  zu  erfüllen!  —  Die  gehetzte 
Hyäne,  die  sich  in  ein  Zelt  verkriecht,  ist 
dort  sicher  vor  ihren  Verfolgern.  Die  Ge¬ 
dankengänge  des  Berührungs-  und  Über¬ 
tragungszaubers  (s.  Idol  A  1)  werden  durch 
gewisse  Handlungen,  manchmal  auch  nur 
durch  Worte,  zu  zauberisch  wirkenden  Be¬ 
schwörungen,  gegen  die  sich  zu  vergehen 
ein  Verstoß  gegen  die  Weltordnung  ist. 
So  kann  selbst  der  Blutfeind  gebannt  werden. 
Der  Hilfesuchende  braucht  gar  nicht  in  den 
Schatten  des  Zeltes  zu  treten  und  am  Mahle 
teilzunehmen;  es  genügt,  daß  er  bis  zu  den 
an  Pflöcke  gespannten  Zeltseilen  vordringt 
und  darauf  tritt,  daß  er  seinen  Eimer  an 
den  Eimer  des  anderen  hängt,  daß  er  den 
Saum  seines  Kleides  von  hinten  berührt, 
daß  er  das  Söhnchen  des  andern  an  der 
Hand  oder  um  den  Leib  faßt.  Durch  Be¬ 
rührung  dessen,  was  dem  Patron  heilig  ist, 
schleicht  er  sich  in  seine  Gemeinschaft  ein 
und  macht  sich  unverletzlich  (s.  a.  Asyl). 
Insbesondere  die  Aufnahme  durch  Frauen 
schützt  ihn,  aber  auch  oft  nur  die  Zauber¬ 
formel:  „Ich  bin  dein  Schützling,  dein  Gast“; 
und  als  Symbol  des  Schutzes  wirft  der  Wirt 
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den  Mantel  um  den  Gast  (Wellhausen 
S.  193  ff.). 

§  6.  Bei  den  archaischen  Kulturvölkern 
finden  wir  im  Grunde  ähnliche  Auffassungen, 
die  jedoch  durch  die  verschiedenen 
ethischen  Religionssysteme  und  vermöge 
der  viel  weiter  reichenden  politischen 
Friedensgebiete  einen  allgemein  menschlich- 
brüderschaftlichen  Charakter  angenommen 
haben,  der  indessen  vielfach  nur  auf  die 
Angehörigen  der  eigenen  Religionsgemein¬ 
schaft  oder  Nationalität  beschränkt  bleibt. 

S.a.  Asyl,  Brüderschaft  (Künstliche), 
Fremder,  Freundschaft,  Nebenehe, 
Soziale  Entwicklung. 

C  z  a  p  1  i  c  k  a  Aboriginal Siberia  1914;  Haeber- 
1  i  n  Ethnogr.  Not.  über  die  Indian  er  Stämme  des 
Puget-Sundes  ZfEthn.  56  (1924);.  Faye  Notes  on 
the  Southern  Maidu  Un.  California  Public.  Am. 
Arch.  u.Ethn.  20  (1923);  T essmann  Die  Pangwe 
1913;  Ved  d  er  Die  Bergdama  1923;  Wellhausen 
Reste  arabischen  Heidentums  1897.  Thurnwald 

Gau.  A.  Allgemein. 

Vielfach  herrscht  die  irrige  Ansicht,  als 
fehlte  niedrigen  Naturvölkern,  namentlich 
solchen,  die  nicht  Landbau  treiben:  Jägern 
und  Hirten,  ein  engeres  Verhältnis  zu  dem 
Land,  auf  dem  sie  leben,  als  würden  solche 
Stämme  planlos  herumschweifen.  Diese 
Ansicht,  die  durch  den  Wunsch  nach  Auf¬ 
findung  möglichster  „Tiernähe“  verstärkt 
wurde,  ist  jedoch  falsch.  Übrigens  finden 
wir  selbst  bei  Tieren  feste  Ansprüche  auf 
bestimmte  Nutzungsgebiete  (Al  verdes 
S.  108  ff.).  Um  solche  Nutzungsgebiete 
handelt  es  sich  auch  bei  den  Horden 
(s.  d.)  der  Jäger-  und  Sammlerstämme 
und  bei  den  Sippen  und  Großfamilien  (s. 
Familienformen)  der  Hirtennomaden  (s. 
Hirte  A).  Diese  Horden,  Sippen  u.  dgl. 
stellen  gleichzeitig  die  souveränen  politi¬ 
schen  Einheiten  dar,  welche  Anspruch  auf 
ein  bestimmtes  Gebiet  erheben,  aus  dem 
sie  ihre  Nahrung  erjagen,  fangen  oder 
sammeln,  oder  in  dem  sie  ihre  Viehherden 
weiden  lassen. 

Unter  den  südafrikan.  Bergdama-Jägern 
haben  Bruderkriege  unter  den  eigenen 
Volksgenossen  in  der  Regel  nur  eine  Ur¬ 
sache,  nämlich  die  Übertretung  des  Jagd- 
und  Sammelrechts.  Jede  Sippe  hat  ihr 
eigenes  Jagd-  und  Sammelfeld.  Doch 
kommt  es  leicht  vor,  daß  ein  Jäger  auf 


fremdem  Gebiet  angetroffen  wird,  sei  es, 
daß  das  eigene  Gebiet  arm  an  Wild  ist, 
sei  es,  daß  er  ein  angeschossenes  Wild  über 
die  eigene  Grenze  hinaus  verfolgt.  Wird 
er  ergriffen,  so  pflegt  man  das  zugefügte 
Unrecht  durch  körperliche  Züchtigung  an 
Ort  und  Stelle  ohne  Gerichtsverhandlung 
zu  sühnen.  Da  sich  die  Verwandtschaft 
des  Gestraften  dann  beleidigt  fühlt,  so  hat 
man  gewöhnlich  weitere  Kämpfe  zu  ge¬ 
wärtigen,  bei  denen  es  sich  aber  nur  um 
Racheakte  handelt,  nicht  etw'a  um  eine 
Eroberung  neuen  Gaugebietes.  Wenn  Samm¬ 
lerinnen  auf  fremdem  Gebiete  ernten,  so 
haben  die  Männer  mit  Pfeil,  Bogen  und 
Keule  den  Zwischenfall  beizulegen  (s. 
Fehde,  Friede,  Krieg;  —  Vedder 
S.  81,  82,  9,  1 1). 

In  ganz  ähnlicher  Weise  bestanden  auch 
bei  den  amerik.  Jägerslämmen  feste  An¬ 
sprüche  auf  bestimmte  Jagdgründe  unter 
den  souveränen  Klans.  In  den  Mythen  der 
Algonkin-Indianer  verteilte  der  Himmels¬ 
herr  den  Wald  unter  die  Klans,  und  jeder 
erhielt  ein  bestimmtes  Jagdland  (Mac  Leo d 
S.  449;  Speck).  Noch  stärker  treten  die 
Ansprüche  auf  bestimmte  Weidegebiete  bei 
Hirten  (s.  d.  A)  hervor  (vgl.  z.  B.  Tön  nies 
S.  120  ff.). 

Dieses  angestammte  Gebiet  eines  G., 
aus  dem  ein  Verwandtschaftsverband  Nah¬ 
rung  und  Rohstoffe,  seinen  Lebensunter¬ 
halt,  gewinnt,  hängt  in  der  Größe  in  erster 
Linie  von  den  Ausbeutungsmöglichkeiten 
ab,  welche  die  traditionelle  Technik  bietet. 
Bei  Feldbauern  ist  eine  Spaltung  des 
Gaugebietes  eingetreten  in  ein  bevor¬ 
zugtes  Land,  das  gerodet  und  bebaut 
wird,  und  in  ein  anderes,  das  noch  den 
immer  weiter  bestehenden  primitiveren 
wirtschaftlichen  Methoden  der  Lebens¬ 
fürsorge:  dem  Sammeln,  dem  Fang  und 
der  Jagd,  zu  dienen  pflegt.  Hand  in  Hand 
mit  dieser  Aufspaltung  des  Landes  und 
mit  der  Bedeutung  der  persönlichen 
Arbeit  des  Rodens  und  der  Bodenbe¬ 
stellung  (s.  Arbeit)  treten  auch  private 
Forderungen  auf  den  Ertrag  der  Arbeit  her¬ 
vor  (s.  Eigentum  A,  Kommunismus).  Da¬ 
von  lösen  sich  die  gemeinsamen  Ansprüche 
des  auf  wirkliche  oder  fingierte  Verwandt¬ 
schaft  begründeten  „souveränen“  Verbandes 
auf  das  gesamte  Gebiet,  den  G.,  los.  So 
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wird  der  G.  zu  dem  Territorium,  auf  das 
eine  bestimmte  politische  Gemeinde  An¬ 
spruch  erhebt.  Auch  wo  die  politische 
Gemeinde  in  organisatorische  Bezie¬ 
hung  zu  gleichgeordneten  oder  übergeord¬ 
neten  Verbänden  getreten  ist,  bleiben  diese 
Ansprüche  am  G.  weiter  bestehen. 

S.  a.  Häuptling,  Gemeinde,  Poli¬ 
tische  Entwicklung,  Siedlung  A,  Ver¬ 
wandtschaft. 

Al verdes  Tiersoziologie  1925;  Mac  Leod 
The  Family  Hunting  Territory  Amer.  Anthr.  24 
(1922);  Speck  The  Family  Hunting  Territories 
and  Social  Life  of  Various  Algonkian  Bands  of 
the  Ottawa  Valley  Memoir  70  (1915)  Anthrop. 
Section,  Geolog.  Survey  of  Canada;  ders.  The 
Family  Hunting  Band  as  the  Basis  of  Algonkian 
Social  Organization  Amer.  Anthr.  17  (19 15)  S. 
289  -  305  ;  Tönnies  Ovamboland  191 1 ;  Vedder 
Die  Bergdama  1923.  Thurnwald 

B.  Ägypten. 

§  1.  Gliederung.  —  §  2.  Entstehung.  —  §  3. 
Geschichtliche  Entwicklung.  —  §  4.  Religiöse  Be¬ 
deutung. 

§  1.  In  den  äg.  Quellen  aller  Zeiten 
treten  uns  als  Einheiten  der  Landes¬ 
teilung,  abgesehen  von  den  Städten,  die 
G.  entgegen,  in  denen  gewöhnlich  die 
größte  Stadt  als  Hauptort  angesehen  wird, 
neben  dem  es  meist  noch  mehrere  andere 
Ortschaften,  oft  von  politischer  oder  reli¬ 
giöser  Bedeutung,  gibt.  Die  G.  stehen  sich 
in  zwei  Gruppen  gegenüber,  der  von  Ober- 
ägypten  und  der  von  Unterägypten;  die 
beiden  Gruppen  werden  von  den  Äg.  stets 
getrennt  gehalten.  Die  Folge  der  G.  inner¬ 
halb  jeder  Gruppe  ist  stets  ungefähr  die 
gleiche;  für  Oberägypten  ergibt  sie  sich 
aus  der  geographischen  Folge  von  S  nach 
N,  für  Unterägypten  hat  man  auch  im  S 
begonnen  und  geht  dann  mit  wechselnder 
Richtung  durch  das  breite  Delta  hindurch. 
Oberägypten  hat  22  G.,  die  ursprünglich 
nicht  sämtlich  Einheiten  gebildet  haben, 
sondern  aus  einem  alten  G.  nachträglich 
zerlegt  worden  sind;  darauf  weisen  bei 
gleichnamigen  G.  die  Zusätze  „vorderer 
bezw.  hinterer“.  Ähnlich,  auch  mit  Zu¬ 
sätzen  „östlicher  bezw.  westlicher“  oder 
„nördlicher  bezw.  südlicher“,  liegt  es  für 
Unterägypten,  das  aus  20  G.  besteht.  Die 
einzelnen  G.  sind  nicht  durchgezählt,  wie 
wie  wir  es  jetzt  zu  tun  pflegen,  sondern  tragen 
einen  Namen,  der  bei  Darstellungen  auf  dem 
Kopf  des  männlichen  oder  weiblichen  Gau¬ 


vertreters  erscheint.  Die  Namen  der  G. 
haben  verschiedenen  Ursprung.  Einige  von 
ihnen  sind  alte  Benennungen  von  Land¬ 
schaften  oder  in  ihnen  gelegenen  Städten, 
andere  haben  religiöse  Bedeutung  und 
geben  einen  Götternamen  wieder  oder 
knüpfen  an  Ereignisse  der  Göttergeschichte 
an.  In  anderen  stecken  vielleicht  uralte 
Fetische  oder  Abzeichen  und  Symbole,  die 
in  der  betreffenden  Gegend  verehrt  wurden. 
In  der  griech.  Zeit  trugen  die  G.  Namen, 
die  an  ihre  Hauptstadt  anknüpften. 

§  2.  In  geschichtlicher  Zeit  sind  die 
äg.  G.,  wie  man  immer  wieder  betont  hat, 
keine  selbständigen  Staaten  oder  Fort¬ 
setzungen  von  ihnen  gewesen,  sondern  nur 
Verwaltungsbezirke,  die  von  Beamten,  meist 
in  unmittelbarem  Aufträge  des  Königs,  ver¬ 
waltet  wurden.  Dieses  ist  für  die  geschicht¬ 
liche  Zeit  zweifellos  richtig,  und  ebenso  sind 
einige  G.  offenbar  künstliche  Schöpfungen 
späterer  Zeit.  Aber  alle  Gegengründe  können 
doch  nicht  die  Tatsache  erschüttern,  daß 
die  Idee  der  Gaueinteilung  aus  'der  Urzeit 
übernommen  worden  ist,  und  daß  jede 
Landesteilung  in  Ä.  auf  den  G.  als 
gegebenen  Einheiten  beruht.  Gewiß  gibt 
es  auch  innerhalb  der  einzelnen  G.  Gegen¬ 
sätze  in  der  Bevölkerung,  und  wohl  spricht 
der  Äg.  mit  besonderer  Liebe  von  seiner 
„Stadt“  und  „dem  Gotte  seiner  Stadt“,  aber 
die  Landeseinheiten,  die  wir  für  die  Urzeit 
erschließen  können,  und  in  die  Ä.  in  fried¬ 
lichen  Zeiten  wie  bei  inneren  Wirren  aus¬ 
einander  fällt,  sind  die  G.  Wir  können 
uns  trotz  aller  Schwierigkeiten  im  einzelnen 
nicht  der  Folgerung  entziehen,  daß  uns  in 
den  G.  die  ältesten  Einheiten  in  land¬ 
schaftlicher  Hinsicht,  für  die  Bewässerung, 
für  den  Rassencharakter  der  Bevölkerung, 
für  die  mitgebrachten  Gottheiten,  für  reli¬ 
giöse  Vorschriften  und  Verbote,  für  die 
Verehrung  bezw.  Verachtung  von  Tieren 
und  endlich  für  den  Besitz  von  Sagen  und 
Legenden  an  die  Hand  gegeben  sind,  und 
daß  ein  Teil  von  ihnen  in  einzelnen  Be¬ 
ziehungen  noch  bis  in  die  geschichtliche 
Zeit  hinein  weiter  lebt. 

§  3.  Der  äg.  G.  heißt  hesep f  griech. 
vo/nog .  Als  oberster  Beamter  wird  schon  in 
frühdyn.  Zeit  der  az-mer  „Landrat“  o.  ä. 
genannt,  später  ein  „Landleiter“,  „Gau¬ 
herrscher“,  „Burgherrscher“,  „Großes  Ober- 
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haupt  des  Gaues“  usw.;  die  Bezeichnungen 
wechseln  im  Laufe  der  Zeit.  Die  Be¬ 
deutung  der  G.  in  der  Frühzeit  läßt  sich 
aus  den  Denkmälern  schwer  belegen.  Sie 
muß  aber  erheblich  gewesen  sein,  sonst 
könnten  nicht  Landschaftsnamen,  die  später 
als  Gaubezeichnungen  auftreten,  verwendet 
werden,  um  die  unterworfenen  Gegner  in 
einem  Bürgerkriege  zu  kennzeichnen.  Eine 
Reihe  der  Gaunamen  der  späteren  Zeit 
treten  auf  Denkmälern  der  Frühzeit  auf 
Standarten  in  der  Begleitung  des  Königs, 
als  Beischriften  zu  Personen  oder  in  anderer 
Verbindung  auf,  und  sie  weisen  auf  die  Her¬ 
kunft  der  dargestellten  oder  angedeuteten 
Bewohner  Ä.  hin.  Auch  Titel  von  Be¬ 
amten  der  Gauverwaltung  kommen  auf 
königlichen  Denkmälern  wie  auf  Beamten¬ 
siegeln  der  Frühzeit  mehrfach  vor.  Für 
die  frühdyn.  Zeit  gilt  wie  für  das  AR,  daß 
die  Wichtigkeit  der  G.  in  der  Verwaltung 
allmählich  zurücktritt  und  durch  die  zen¬ 
tralisierte  Regierung  der  unbeschränkten 
Monarchie  verdrängt  wird.  Hieraus  geht 
wiederum  hervor,  daß  die  G.  die  ursprüng¬ 
lichen  und  mächtigsten  Einheiten  der  Landes¬ 
verwaltung  gewesen  sind;  wenn  König  Menes 
(Dyn.  i)  Oberägypten  mit  Unterägypten  ver¬ 
einigt  hat,  so  führte  er  in  diesen  Kämpfen 
zwar  die  eine  Landeshälfte  gegen  die 
andere,  aber  diese  waren  im  Grunde  doch 
nur  Zusammenfassungen  von  G.,  deren 
eigentliches  Wesen  weniger  verwischt  wurde, 
als  es  in  der  uns  erhaltenen  Überlieferung 
scheint,  und  deshalb  das  drückende  Band 
der  Reichseinheit  immer  wieder  sprengte. 

Am  Ende  des  AR  ließ  die  Macht  der 
Zentralregierung  nach,  und  aus  den  vom 
König  eingesetzten  obersten  Gaubeamten 
entwickelten  sich  Gaufürsten,  die  ihren 
Besitz  meist  auf  den  ältesten  Sohn  ver¬ 
erbten.  Sie  legten  ihre  Gräber  unter  der 
5.  Dyn.  zuweilen,  unter  der  6.  Dyn.  stets 
in  ihrer  Heimat  an;  vom  Mittelmeer  bis  zum 
Katarakt  liegen,  wenn  auch  nicht  überall  er¬ 
halten,  die  Gräber  der  Gaufürsten  aus  dem 
Ende  des  AR  über  das  Land  verstreut 
und  zeigen  uns  die  Lage  der  Friedhöfe 
bei  den  Hauptstädten  der  G.  an.  Der  Zer¬ 
fall  Ä.  in  Kleinstaaten  in  der  Zeit  zwischen 
dem  AR  und  MR  geschah  in  G.  oder 
Gruppen  von  solchen  und  beruhte  letzten 
Endes  darauf,  daß  die  Gaufürsten  sich 


selbständig  machten  und  wie  Könige  auf¬ 
traten,  wenn  auch  in  Memphis  oder  sonst¬ 
wo  ein  Pharao  residieren  mochte.  Unter 
der  11.  Dyn.  stehen  Gruppen  von  Gau¬ 
fürsten  gegeneinander,  die  königliche  Titel 
tragen,  eigene  Truppen  und  einen  Hof¬ 
staat  haben  und  sich  nur  schwer  der  Ober¬ 
hoheit  eines  aus  ihrer  Mitte  beugen  wollen, 
der  die  Macht-  an  sich  reißt.  Die  erste 
staatenbildende  Leistung  der  thebanischen 
Gründer  des  MR  besteht  darin,  daß  sie 
die  Königsgewalt  gegen  die  Gaufürsten 
durchsetzten.  In  der  1 2.  Dyn.  konnte  der 
Pharao  die  Erbfolge  der  Gaufürsten  auf- 
heben,  die  Stellung  von  Truppen  und  Ab¬ 
gaben  von  ihnen  verlangen  und  sie  zu 
allen  Leistungen  für  das  Reich  heranziehen. 
Die  Könige  scheinen  sogar  damals  das 
erbliche  Gaufürstentum  vollständig  und  end¬ 
gültig  beseitigt  zu  haben,  denn  der  ein¬ 
gesessene  Adel  ist  von  jetzt  ab  wieder 
durch  ernannte  Beamte  ersetzt.  Der  Ehr¬ 
geiz  dieser  hohen  Beamten  hat  in  der 
13.  Dyn.  das  Königtum  bedrängt,  bis  das 
seiner  Führung  beraubte  Land  den  Hyksos 
anheim  fiel.  Im  NR  hat  es  keine  selb¬ 
ständigen  Gauverwaltungen  mehr  gegeben. 
Wenn  sie  in  den  Beamtentiteln  der  saitischen 
Zeit  wieder  auftreten,  so  hat  das  einerseits 
allerdings  seine  Erklärung  in  der  archai¬ 
sierenden  Nachahmung  der  Vorzeit.  Aber 
andererseits  steht  in  griech.  Zeit  mit  einem 
Male  wieder  eine  einheitlich  und  durch¬ 
gehend  angewendete  Aufteilung  Ä.  in  G. 
vor  uns.  Sie  macht  nicht  den  Eindruck, 
als  ob  sie  aus  dem  Boden  gestampft  sei, 
sondern  deckt  sich  in  den  wesentlichen 
Zügen  mit  den  uralten  G.  Also  wird  das 
Zurücktreten  der  Gauverwaltungen  vom  NR 
ab  gewiß  nur  scheinbar  sein,  und  wir  dürfen 
uns  dadurch  nicht  irreführen  lassen. 

§  4.  Wie  in  §  1  angedeutet,  hat  der 
Name  einiger  G.  eine  religiöse  Bedeutung. 
Er  deutet  darauf  hin,  daß  ein  bestimmter 
Gott  oder  ein  Tier  in  ihm  verehrt  wird, 
oder  daß  ein  mythol.  Ereignis  sich  in 
ihm  abgespielt  hat.  Die  enge  Verbindung 
zwischen  Gaueinteilung  und  Religion  weist 
wieder  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  uralten 
Landeseinheiten  zu  tun  haben.  In  einigen 
G.  ist  uns  offenbar  das  Gebiet  eines  Stammes 
erhalten,  der  in  der  Urzeit  hier  eingewandert 
ist  und  sich  gegen  seine  Nachbarn  bewußt 
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abgrenzte.  Dieses  ist  nicht  nur  aus  den 
Namen  zu  erschließen,  die  ja  verschieden 
erklärt  werden  können  und  erklärt  worden 
sind,  sondern  auch  aus  anderen  Kennzeichen. 
In  einzelnen  G.  werden  bestimmte  Tiere  wie 
Krokodil,  Nilpferd,  Katze,  Hund,  Falke  usw. 
verehrt  und  in  Beziehung  zu  den  Gott¬ 
heiten  des  G.  gesetzt.  In  anderen  Land¬ 
schaften  werden  dieselben  Tiere  als  unrein 
angesehen  und  getötet.  In  griech.  Zeit 
galt  die  Tötung  eines  heiligen  Tieres  zu¬ 
weilen  als  Verbrechen,  das  mit  dem  Tode 
bestraft  wird;  damals  sind  die  Bewohner 
benachbarter  Städte  in  religiösem  Eifer  um 
ihrer  heiligen  Tiere  willen  mit  Waffen  gegen¬ 
einander  ausgezogen.  Die  Bevölkerungs¬ 
einheiten  sind  in  vielen  Fällen  die  der 
alten  G.,  deren  Grenzen  und  Namen  im 
Volke  seit  der  Urzeit  weiterleben.  Die 
äg.  Priester  haben  an  der  ihnen  über¬ 
lieferten  Landeseinteilung  in  G.  festgehalten 
und  brachten  noch  in  griech.  Zeit  an  den 
Tempelwänden  Prozessionen  von  Gaugöttern 
an,  die  auf  alten  Quellen  beruhten.  Wie 
stark  die  religiöse  Bedeutung  dieser  Gau¬ 
listen  eingeschätzt  wurde,  und  wie  unbeirrt 
man  an  dem  Gausystem  des  AR  für  kirch¬ 
liche  Zwecke  festhielt,  zeigt  das  Fehlen 
des  Fajjums;  dieses  ist  erst  im  MR  urbar 
gemacht  worden,  so  daß  es  vorher  nicht 
als  eigener  Gau  gelten  konnte. 

Ed.  Meyer  G.  d.  A .2  §  176fr.;  Abhandl.  Ges. 

Wiss.  Leipzig,  phil.-hist.  Kl.  27  (1909)  S.  863 

Steindorff;  Wiedemann  Äg.  1920  S.  25; 

Ancient  Egypt.  1  (1914)  S.  5  Newberry. 

Boeder 

Gaura  (Com.  Szatmär,  Ungarn).  Depotfund 
mehrerer  wegen  ihrer  reichen  Verzierung 
und  in  chronol.  Hinsicht  bemerkenswerter 
Ungar.  Streitäxte  mit  Scheibenkopf  (Tf.  94). 
Die  eine  dieser  schönen  Äxte  (Tf.  94  a) 
entspricht  in  ihrer  Verzierungsweise  sehr 
genau  einer  ähnlichen  Streitaxt  von  Krüssow 
in  Pommern,  die  hier  in  Gemeinschaft  mit 
typischen  Bronzen  der  II.  Per.  zum  Vor¬ 
schein  gekommen  ist,  und  die  sich  von 
dem  Ungar.  Stück  nur  durch  das  Vor¬ 
handensein  einer  Tülle  (ähnlich  Hampel 
Tf.  84  von  Mezö-Bereny)  unterscheidet 
(H.  Schumann  Pommer  sehe  Depot-  und 
Gräberfunde  Balt.  St.  NF  5  [1901]  Tf.  1). 
Ja  gewisse  Zierelemente  der  Streitaxt  von  G., 
wie  namentlich  die  Band-  und  Dreieckmuster 
am  unteren  Schneidenteil,  erscheinen  im  N 


an  Streitäxten  sogar  schon  öfter  im  jüngsten 
Abschnitt  der  1.  Per.  (z.  B.  Qville,  Bohuslän; 
Antiq.  sued.  Abb.  130)  und  auch  an  Dolchen 
dieser  Per.  kommen  sie  häufig  vor.  Ent¬ 
gegen  P.  Reinecke  (Arch.  Ertersitö  1899 
S.  2  2  5  ff.,  3 1 6  ff.)  u.  a.,  die  diese  entwickelte 
Streitaxtform  etwa  der  Hallstattstufe  A  zu¬ 
weisen,  wird  sie  daher  von  Montelius 
(Congr.  intern,  preh.  Monaco  1906  II  259) 
und  Hoernes  ( Urgeschd  S.  629)  der  Mitte 
des  2.  Jht.  zugeschrieben,  eine  Ansetzung, 
die  auch  noch  durch  das  Auftreten  gleich¬ 
artiger  Typen  in  anderen,  zweifellos  der 

II.  Per.  angehörigen  Ungar.  Depots  bestätigt 
wrird.  Anderseits  aber  ist  zuzugeben,  daß 
diese  Form  sowohl  in  Ungarn  wie  in  den 
Nachbargebieten,  namentlich  in  Galizien 
(Präh.  Z.  10  S.  160  ff.),  auch  noch  in  der 

III.  Per.  sehr  häufig  vorkommt  und  sich  ver¬ 
einzelt  sogar  bis  in  die  Hallstattstufe  A 
erhalten  hat  (Depotfund  von  Hajdu-Böször- 
meny;  s.  d.). 

Hampel  Bronzezeit  I  Tf.  82,  83.  G.  Wilke 

Gauten  s.  Germanen  B  §  5. 

Gavr’inis  s.  Frankreich  B  III. 

Gaza. 

§  1.  Lage,  Bedeutung.  —  §  2.  Äg.  Nachrichten. 

—  §  3.  Amarnab riefe,  Verbindung  mit  Südarabien. 

—  §  4.  Angaben  des  AT.  —  §  5.  Grabungen.  — 
§  6.  Einzelfunde. 

§  1.  Die  erste  größere  Stadt  Palästinas, 
die  man  auf  dem  uralten  Wege  von  Ägyp¬ 
ten  her  (Pal.-Jahrb.  20  [1924]  S.  41  ff.  G. 
Dalman)  erreicht,  ist  G.,  heute  razze  ge¬ 
nannt.  Schon  frühzeitig  muß  hier  eine 
Siedlung  angelegt  worden  sein,  wozu  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  veranlaßt  durch 
das  reiche,  wenn  auch  etwas  salzige  Grund¬ 
wasser  lockte.  Mit  der  großen  Straße  von 
Ägypten  trifft  sich  hier  ein  anderer  alter 
Weg,  der  eine  allerdings  recht  beschwer¬ 
liche  Verbindung  über  Beerseba  und  Petra 
mit  Südarabien  herstellt.  Dadurch  wurde 

V 

der  Ort  ein  Mittelpunkt  des  Landhandels, 
während  für  den  Seeverkehr  ein  größerer 
guter  Hafen  fehlt.  Karawanen  brachten 
hierher  die  Erzeugnisse  Syriens  und  Ägyp¬ 
tens,  und  die  Beduinen  der  Wüste  der 
Sinai-Halbinsel  fanden  hier  einen  reichhal¬ 
tigen  Marktplatz.  Bei  Kriegszügen  von 
Syrien  nach  Ägypten  bot  G.  die  letzte 
Möglichkeit,  sich  vor  dem  Wüstenzuge  mit 
allem  Bedarf  zu  versehen;  andrerseits  fan¬ 
den  aus  Ägypten  vordringende  Heere  in 
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a-  b.  Zwei  bronzene  Streitäxte  aus  dem  Depotfunde  von  Gaura.  Ca.  V/4  n.  Gr.  Nach  J.  Hampel. 
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der  Stadt  den  ersten  brauchbaren  Stütz¬ 
punkt  für  weitere  Unternehmungen. 

K.  B.  Stark  Gaza  und  die  philistäis che  Küste 
1852;  C.  Ritter  Die  Erdkunde  XVI2  (1852) 
S.  45 ff- ;  E-  Schürer  Geschichte  des  jüd.  Volkes 
II4  (1907)  S.  110 ff. ;  M.  A.  Meyer  History  of 
the  City  of  Gaza  1907;  RE  VII  (1910)  S.  880  ff. 
I.  Benzinger;  G.  F.  Hill  Catalogue  of  the 
Gr  eck  Coins  of  Palestine  1914  S.  LXVIff.,  143  ff.; 
Das  heilige  Land  61  ( 1 9 1 7)  S.  204  ff.  G.  Gatt. 

§  2.  Sicher  haben  schon  die  älteren 
Herrscher  Ägyptens,  die  nach  Syrien  zogen, 
den  Weg  über  G.  genommen.  Zeugen  da¬ 
für  sind  sehr  alte  Tonkrüge  mit  Hiero¬ 
glyphen,  die  von  J.  Cledat  in  el-beda  ent¬ 
deckt  wurden  (Ann.  Serv.  Antiqu.  13  [1914] 
S.  1 1 5  fif.),  und  der  alte  Name  „Horuswege“ 
für  die  äg.  Grenzfestung  Zel  oder  Trw  (s. 
Brief  B  §  2).  Ausdrücklich  genannt  wird 
G.  (äg.  Gdt)  unter  Thutmosis  III.,  der  nach 
einem  neuntägigen  Marsche  von  Zel  aus 
am  15.  April  1479  v-  C.  die  Stadt  erreichte 
(K.  Sethe  Urkunden  IN  648).  Anscheinend 
hat  diese  keinen  Widerstand  geleistet,  son¬ 
dern  freiwillig  die  Tore  geöffnet.  Sie  er¬ 
hielt  den  äg.  Namen  „Der  Herrscher  hat 
gepackt“  (Pal.Jahrb.  10  [1914]  S.6of.  A.Alt). 
Denselben  Weg  hat  Sethos  I.  (1313- — 1292 
v.  C.)  auf  seinen  Reliefs  in  Karnak  aus¬ 
führlich  beschrieben  und  dargestellt  (J.  H. 
Breasted  Ancient  Records  of  Egypt  III  8  o  ff.). 
Aus  dem  Vergleich  mit  den  Angaben  im 
Papyrus  Anastasi  I  27,  1  ff.  (A.  H.  Gardin  er 
Egyptian  Hieratic  Texts  Ii  [1911]  S.  2  8*f.) 
erkennt  man,  daß  Sethos  I.  über  Raphia  nach 
G.  (im  Pap.  Anast.  als  Kdt  bezeichnet)  zög. 
Wahrscheinlich  ist  dies  in  den  Reliefs  mit 
der  „Festung  Kanaan“  gemeint,  deren  Erobe¬ 
rung  abgebildet  wird  (Band  III  Tf.  90;  Journ. 
Eg.  Arch.  6  [1920]  S.99ff.  A.  H. Gardiner). 
Demnach  wäre  G.  in  der  Zwischenzeit  seit 
Thutmosis  III.  den  Ägyptern  verloren  ge¬ 
gangen  (s.  §  3).  Unter  Menephtah  (1225 
— 1215  v.  C.)  hat  ein  Offizier  der  äg.  Grenz¬ 
wache  aufgezeichnet,  daß  ein  königlicher 
Bote,  Namens  R’y,  Sohn  des  dpr ,  ein  Diener 
des  Bacal  aus  G.  (gdy),  mit  zwei  Briefen 
auf  dem  Wege  nach  Syrien  bei  ihm  durch¬ 
gekommen  sei  (Papyrus  Anastasi  III  Rs.  6, 1 ; 
J.  H.  Breasted  Ancient  Records  of  Egypt  III 
630).  Vielleicht  ist  auch  mit  dem  Orte 
gkt  (Pap.  Anast.  III  6,  6 ;  B  r  e  a  s  t  e  d  III  6  3  2) 
G.  gemeint;  dann  würde  die  Mischung  der 
aufgeführten  Namen  beweisen,  daß  in  der 


Stadt  Ägypter  und  Semiten  wohnten.  Ob 
G.  in  der  Schoschenk  Liste  vorkommt  (B  r  e  a  s  - 
ted  IV  711),  ist  fraglich. 

M.  Burchardt  Die  altkanaanäischen  Fremd- 
worte  und  Eigennamen  im  Ägyptischen  II  (1910) 
S.  49  Nr.  962;  S.  55  Nr.  1071. 

§  3.  Leider  verraten  die  sogen.  Amar- 
nabriefe  für  die  Zeit  vor  Sethos  I.  recht 
wenig.  G.  scheint  noch  in  der  Hand  der 
äg.  Truppen  zu  sein;  denn  Abdichiba  von 
Jerusalem  schreibt  (Knudtzon  289,  nff.), 
daß  von  den  Feinden  des  Pharao  jetzt 
Jerusalem  bedroht  sei  und  später  G. 
(aluhazati)  an  die  Reihe  kommen  werde. 
Äddaja,  Herr  von  Hazi  (175,4;  damit 
kann  G.  nicht  gemeint  sein),  hat  äg.  Be¬ 
satzungstruppen  nach  G.  gelegt  (289,  3 off.), 
wohin  Puuru  marschiert  ist.  Ein  gewisser 
Jahtiri,  der  am  Hofe  des  Pharao  erzogen 
worden  ist,  versichert  dem  Könige  (296, 
2  3  ff.),  daß  er  das  Stadttor  von  G.  ifluaz- 
za-ti)  und  das  Stadttor  von  Japu  (s.  Jäfö) 
für  ihn  schützen  werde.  Beide  Städte  waren 
also  befestigt.  Anscheinend  ist  G.  dann 
doch  verloren  gegangen,  da  es  Sethos  I. 
wieder  erobern  mußte  (s.  §  2).  Gegen  Ende 
des  2.  Jht.  wird  die  Stadt  in  den  minäischen 
Inschriften  mehrfach  erwähnt.  Von  dort 
stammen  Hierodulen,  auch  gilt  der  Ort  als 
Endpunkt  der  großen  Karawanenstraße  von 
Südarabien  her. 

ZdPV  30(1907)  S.  1 2 f.  H.  Clauß;  E.  Glaser 
Skizze  der  Geschichte  und  Geop'aphie  Arabiens  II 
(1890)  S.  397;  MVAG  28  (1923)  2  S.  38 f.  O. 
Weber. 

§  4.  Das  AT  behauptet,  daß  in  G., 
Gath  und  Asdod  sich  Reste  der  Anaqiter 
(s.  d.)  erhalten  hätten  (Jos.  11,22).  Die 
Stadt  wird  als  s.  Endpunkt  des  Kanaaniter¬ 
gebietes  bezeichnet  (Gen.  10,  19)  und  dem¬ 
entsprechend  auch  als  S-Grenze  für  die 
Eroberungen  Josuas  bzw.  Judas  (Jos.  10,  41 ; 
Rieht.  1,  18)  wie  für  das  Reich  Salomos 
(i.Kön.  5,  4).  Tatsächlich  ist  G.  nie  von 
den  Israeliten  erobert  worden  (Rieht.  3,  3). 
Um  1200  v.  C.  haben  sich  vielmehr  die 
Philister  des  damals  von  Awwitern  (s.  d.; 
Deut.  2,23)  bewohnten  Ortes  bemächtigt  und 
ihn  zu  einer  ihrer  fünf  Hauptstädte  gemacht 
(1.  Sam.  6,  17;  Amos  1,  6).  Natürlich  wurde 
sie  stark  befestigt  (Rieht.  16,  1  ff.),  auch  er¬ 
hielt  sie  einen  Tempel  ihres  Gottes  Dagon 
(Rieht.  16,  23),  dessen  Verehrung  auch  der 
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Ortsname  Bethdagon  (Jos.  15,  41;  19,27; 
assyr.  bit-daganna)  bezeugt.  Lange  Zeit  hat 
sich  dann  G.  selbständig  erhalten,  bis 
733  v*  C.  Tiglatpileser  IV.  den  König 
Chanunu  von  G.  ( ha-za-at-ti )  zum  Tribut 
zwang.  Da  sich  Chanunu  dem  Aufstande 
gegen  Sargon  II.  anschloß,  wurde  er  720V.C. 
bei  Raphia  geschlagen  und  gefangen  ge¬ 
nommen,  G.  erobert.  Unter  Sanherib  und 
Asarhaddon  wird  Silbel  als  unterworfener 
König  von  G.  erwähnt.  Später  haben  die 
Ägypter  die  Stadt  erobert  (Jerem.  47,  1; 
Herodot.  II  159  ist  mit  Kadvzig  sicher  G. 
gemeint).  Sie  kam  sodann  in  die  Hand 
der  Babylonier,  der  Perser  und  nach  längerer 
Belagerung  3  3  2  v.  C.  in  die  Hand  Alexanders 
d.  Gr.  Über  die  verschiedenen  Namen  der 
Stadt  und  ihre  Ableitung  vgl.  ZdPV  16 
(i893)G.Kampffmeyer;  ZDMG 59 (1905) 
S.  452  A.  Fischer;  S.  718  E.  Nestle. 

H.  Guthe  Kurzes  Bibelwörterbuch  1903  S.  196 ; 

H.  Winckler  K ’ eilins chriftliches  Textbuch  zum 

AI'2  1903  S.  34 ff.,  46,  52;  H.  Greßmann 

Altorientalische  Texte  und  Bilder  zum  ATI  (1909) 

S.  1 1 5  ff.,  121  ff. 

§  5.  Noch  heute  ist  G.  eine  ansehn¬ 
liche  Stadt.  Sie  liegt  von  Gärten  umgeben 
in  einiger  Entfernung  vom  Meere  auf  einem 
20 — 30  m  hohen  Hügel,  der  nur  durch 
die  Schuttaufhäufung  entstanden  ist.  Da 
sie  genau  die  Stelle  der  alten  Stadt  ein¬ 
nimmt,  sind  arch.  Untersuchungen  sehr 
schwierig  und  in  größerem  Umfange  bis¬ 
her  nicht  ausgeführt  worden.  Bei  dem 
Bau  eines  Hauses  wurde  der  feste  Natur¬ 
boden  erst  in  einer  Tiefe  von  9 — 12  m 
erreicht  (ZdPV  7  1884]  S.  9  G.  Gatt). 

Wie  in  Askalon  (s.  d.  B)  wird  es  also  erheb¬ 
liche  Anstrengungen  kosten,  durch  die 
starken  oberen  Schichten  bis  zu  den  Ab¬ 
lagerungen  der  ältesten  Zeit  vorzudringen. 
1920  erkannte  J.  Garstang  am  Fuße  der 
n.  Böschung  des  Stadthügels  in  ziemlicher 
Tiefe  durch  einen  Erdrutsch  und  mili¬ 
tärische  Anlagen  der  Türken  freigelegte 
Reste  einer  starken  Mauer  aus  luftgetrock¬ 
neten  Lehmziegeln.  1922  wurden  sie  von 
W.  J.  Phythian-Adams  genauer  untersucht. 
Die  Stelle  erwies  sich  freilich  als  ungünstig 
gewählt,  da  wertvollere  Einzelfunde  nicht 
gemacht  wurden.  Doch  konnten  vier  ver¬ 
schiedene  Ziegelmauern  festgestellt  werden, 
von  denen  die  älteste  um  1200  v.  C.  ge¬ 
baut  worden  zu  sein  scheint  (Philister¬ 


scherben  aus  der  älteren  EZ).  Die  BZ 
war  fast  garnicht  vertreten;  offenbar  hat 
die  Stadt  sich  damals  nicht  bis  zu  dieser 
Stelle  ausgedehnt.  Die  Mauer  ist  dann 
mehrfach  umgebaut  und  durch  neue  An¬ 
lagen  ersetzt  worden,  bis  später  (nach 
Alexander  d.  Gr.)  der  Ort  gänzlich  verödete. 

Quarterly  stat.  52  (1920)  S.  156 f.  J. Garstang; 

53  (1921)  S. *  60 f.  J.  P.  Peters;  55  (1923) 

S.  1 1  ff.,  18 ff.  W.  J.  Phythian-Adams. 

§  6.  Während  aus  röm.-byzantin.  Zeit 
mancherlei  Wertvolles  in  G.  zum  Vorschein 
gekommen  ist  (M.  A.  Meyer  History  of  the 
City  of  Gaza  1907  S.  152  ff.;  ZdPV  2  [1879] 
S.  183fr.  H.  Guthe;  ZdPV  7  [1884]  S.  1  ff.; 
8  [1885]  S.  243  G.  Gatt),  wurde  älteres 
nur  vereinzelt  gefunden:  ein  Fisch  aus 
dunkelgrünem  Schiefer  (12  X  7cra)>  wohl 
ein  altäg.  Amulett  (R.  Dussaud  Les  monu- 
ments  palestiniens  et  judaiques  [1912]  S.  65 
Nr.  69);  ein  goldner  Löwe  (L.  2  cm)  mit 
Königsring  (Ch.  Clermont- Ganneau 
Archaeological  Researches  II  [1896]  S.  432); 
ein  Alabastergefäß  mit  den  Namen  des 
Pharao  Amenhotep  III.  und  der  Königin 
Teje  (?  Quarterly  stat.  24  [1892]  S.  251L 
P.  Le  Page  Renouf);  ein  Skarabäus  aus 
Fayence  mit  dem  Vornamen  von  Ramses  II. 
(H.  R.  Hall  Catalogue  of  Egyptian  Scarabsl 
[1913]  S.  293  Nr.  2797)  und  ein  Skarabäus 
mit  Darstellung  eines  vierfüßigen  Tieres 
und  einem  phön.  Buchstaben,  also  wohl 
phön.  Nachahmung  (R.  Dussaud  Les  mo- 
numents  palestiniens  et  judaiques  [1912] 
S.  67  Nr.  75).  Alle  diese  Funde  bestätigen 
den  langandauernden  Einfluß,  den  Ägypten 
auf  die  Stadt  ausgeübt  hat.  Er  zeigt  sich 
auch  bei  dem  phön.-äg.  Steinsarg,  der  in 
einem  Grabe,  6  m  unter  der  Oberfläche, 
gefunden  wurde  und  außer  Beigaben  (Men¬ 
schen-  und  Tiergestalten  aus  grünlicher 
Fayence)  auch  eine  Mumie  enthielt  (Quar¬ 
terly  stat.  42  [1910]  S.  294ff.  E.  G.  Knese- 
vich).  Sichere  Zeichen  der  StZ  sind  an 
dieser  Stelle  bisher  nicht  entdeckt  worden; 
die  Funde  von  J.  Bayer  (ZfEthn.  51  [1919] 
S.  167  ff.)  sind  in  größerer  Entfernung  von 
G.  bei  hug  gemacht  und  anscheinend  etwas 

zweifelhaft.  S.  Palästina-Syrien  A. 

Peter  Thomsen 

Gebänderte  Feuersteingeräte.  Als  ge¬ 
bändert  bezeichnet  man  eine  Feuersteinart, 
die  aus  abwechselnd  hellen  und  dunklen, 
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unregelmäßig  verlaufenden  Bändern  besteht 
und  infolgedessen  eine  achatähnliche  Mase¬ 
rung  aufweist.  Aus  solchem  Rohmate¬ 
rial  hergestellte  Geräte  (vor  allem  dick¬ 
nackige  Feuersteinäxte,  doch  auch  Span¬ 
messer,  sichelförmige  Sägemesser,  Schaber 
usw.)  kommen  massenhaft  in  Polen  vor 
(hauptsächlich  im  Kulmerlande  und  in  Ku- 
javien),  daneben  recht  häufig  in  Ostdeutsch¬ 
land  (besonders  in  Ostpreußen,  seltener  in 
Hinterpommern  und  Schlesien),  vereinzelt 
auch  in  Mitteldeutschland  und  selbst  in 
Hannover.  Kossinna,  der  die  Verbreitung 
dieser  Geräte  erforscht  hat,  leitet  alle  ge¬ 
bänderten  Silexartefakte —  ohne  die  feineren 
Unterschiede  im  Rohmaterial  zu  berück¬ 
sichtigen  —  aus  Ostgalizien  her.  Dagegen  ist 
Krukowski  auf  Grund  eingehender  Unter¬ 
suchung  des  Rohmaterials  zu  dem  Resultat 
gekommen,  daß  dieses  nicht  einheitlicher 
Herkunft  ist,  und  daß  die  große  Masse  der 
gebänderten  Feuersteingeräte  Polens  aus 
den  Juraschichten  des  s.  Teils  der  Wo¬ 
jewodschaft  Kielce  stammt.  Es  ist  Kru- 
kowski  auch  gelungen,  dort  zwei  Fund¬ 
stätten  dieses  gebänderten  Silexrohmaterials 
in  primärer  Lagerung  festzustellen  und  zwar 
in  Skarbka  Dolna,  Kr.  Ilza  und  in  Ruda 
Koscielna,  Kr.  Opatöw. 

Kossinnas  Fundliste  der  gebänderten 
Feuersteinäxte  ist  übrigens  durch  minde¬ 
stens  30  dem  Verfasser  unbekannt  ge¬ 
bliebene  Funde  allein  aus  Posen  und  Kon¬ 
greß-Polen  zu  vervollständigen.  S.  a.  Ost¬ 
preußen  A  §  3;  Polen  B. 

Mannus  1  (1909)  S.  229 f.  Kossinna;  ebd. 

9  (1917)  Tf.  11,  12  Wilke;  9  S.  143fr.  und 

10  S.  202 ff.  Tf.  4  Kossinna;  Wiad.  arch.  5 

S.  199fr.  u.  6  S.  162t.  Krukowski;  Kos- 

trzewski  Wielkopolska 2  S.  24,  239. 

J.  Kostrzewski 

Gebet.  A.  Allgemein.  §  1.  Das  G. 
in  irgend  einer  Form  muß  aus  religions¬ 
psychologischen  Gründen  zu  den  frühesten 
Lebensäußerungen  der  Religion  gerechnet 
werden.  Diese  religionspsychologischen 
Gesichtspunkte  sind  neben  den  Rück¬ 
schlüssen,  die  wir  aus  schriftlich  fixierten 
G.  auf  die  G.  schriftloser  Vorzeit  machen, 
und  neben  den  übrigens  schwer  zu  be¬ 
obachtenden  G.  der  heutigen  Primitiven 
das  einzige  Material,  auf  das  wir  unsre 
Auskunft  über  das  primitive  G.  gründen 
können. 


§  2.  Für  das  G.  sind  bestimmte  geistige 
Vorbedingungen  unerläßlich.  Dahin  ge¬ 
hört  zunächst,  daß  der  einzelne  Primitive 
trotz  des  Zusammenhanges  mit  seiner  Ge¬ 
meinschaft  in  eine  persönliche  Beziehung 
zur  Gottheit  zu  treten  imstande  ist,  daß 
er  ihr  gegenüber  des  Gefühles  der  Ab¬ 
hängigkeit  wie  des  Vertrauens  fähig  ist; 
und  andrerseits,  daß  ihm  von  dieser  Gott¬ 
heit  eine  ganz  bestimmte  Vorstellung  eigen 
ist.  Der —  sagen  wir  —  Adressat,  an  den  sich 
das  G.,  wie  immer  es  sei,  wendet,  muß 
dem  Beter  als  eine  irgendwie  geartete 
Macht,  die  helfen  kann  und  will,  schon 
zum  Bewußtsein  gekommen  sein.  Nun 
werden  wir,  von  den  heutigen  Primitiven 
aus  rückschließend,  ohne  allzugroße  Kühn¬ 
heit  behaupten  dürfen,  daß  sich  der  be¬ 
tende  Urmensch  die  Gottheit,  an  die  er 
sich  wendete,  wohl  stark  realistisch,  sich 
selbst  ähnlich,  anthropomorph  vorgestellt 
hat,  als  ein  seinem  Ich  verwandtes  Du, 
nur  weit  mächtiger  und  leistungsfähiger. 
Darum  überträgt  der  Mensch,  ausgehend 
von  der  irdischen  Gesellschaftsordnung,  in 
der  er  lebt,  auf  die  Gottheit,  zu  der  er 
betet,  die  Prädikate  irdischer  Autoritäts¬ 
und  Hoheitsverhältnisse;  so  wird  neben 
den  Namen  die  Bezeichnung  Vater,  Herr, 
Herrscher  o.  dgl.  gestellt.  Grade  die  Be¬ 
zeichnung  „Vater“  gehört  „zum  Alphabet 
des  echten  Gebetes“.  Die  göttlichen  We¬ 
sen,  an  die  sich  der  Mensch  im  G.  wendet, 
sind  in  erster  Linie  wohl  die  Ahnen,  dann 
irgendwelche  Einzelgottheiten  oder  mehrere 
Götter  zugleich. 

§  3.  Der  Anlässe  zum  G.  gab  es  natür¬ 
lich  den  mannigfachen  Lebenserfahrungen 
entsprechend  verschiedene,  die  sich,  der 
großen  Gleichmäßigkeit  des  Lebens  gemäß, 
immer  wiederholt  haben  werden.  Der 
Hauptanlaß  war  natürlich  die  Not  in  ihren 
verschiedenen  Gestalten:  Feinde  und  wilde 
Tiere,  Landeskalamitäten  aller  Art,  wie 
Mißwachs,  Epidemie,  dann  Kinderlosigkeit, 
Verleumdung,  Armut  usw.  Zu  diesen  Bitten 
um  Befreiung  aus  irgendeiner  Not  traten 
die  G.  um  positive  Gaben  wie  Nahrung, 
Gesundheit,  Besitztum,  Nachkommenschaft 
u.  dgl.  Daneben  ist  es  für  das  Werden 
und  die  Entwicklung  der  Gottesanschauung 
von  Bedeutung,  daß  in  diesen  Bittgebeten 
auch  recht  unmoralische  Wünsche  zum  Aus- 
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druck  kommen,  Wünsche,  die  z.  B.  den 
andern  Unheil  und  Tod,  und  zwar  nicht 
nur  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Rache 
oder  der  göttlichen  Vergeltung,  anwünschen. 
Der  Erfüllung  des  Gebetswunsches  folgte 
sicherlich  ein  Dankgebet.  Nicht  nur  die 
Angst  oder  ein  eudämonistisches  Verlangen 
nach  Wohlergehen,  sondern  auch  Freude 
über  und  Dank  für  empfangene  Segnungen 
gehören  zu  den  Stimmungen,  aus  denen 
heraus  der  Primitive  gebetet  hat.  Der 
Zweck  des  G.  war  immer,  die  Gottheit 
zu  beeinflussen,  sie  willfährig  zu  machen, 
daß  sie  den  Wünschen  des  Menschen  ent¬ 
sprach. 

§  4.  Das  führt  uns  auf  die  Form  des 
G.  „das  erste  Gebet,  das  von  einem  Men¬ 
schen  auf  Erden  gesprochen  wurde,  war 
ein  leidenschaftlicher  kurzer  Plilfeschrei  an 
ein  höheres  Wesen“  (Heiler).  Heiler  ver¬ 
sucht  aus  den  Nachrichten  über  G.  aus 
der  klassischen  Antike  und  von  den  heu¬ 
tigen  Primitiven  als  Urform  des  G.  die 
Naturlaute  des  Schnalzens,  Pfeifens  und 
Brüllens  hinzustellen,  noTinvfy^iog;  daneben 
kurze  Sätze,  wie  ijXis  u.  dgl. 

Neben  diesen  kurzen  Ausrufen  gab  es  aber 
auch  wohl  schon  frühe  ein  endloses  Wieder¬ 
holen  bestimmter  Formeln,  indem  dadurch 
ein  fatigare  deos  erreicht  werden  sollte, 
oder,  was  vielfach  den  Höflichkeitsformen 
der  Beter  entsprach,  durch  lange  und  ge¬ 
wählte  Anrede  die  Gottheit  besonders  ge¬ 
ehrt  werden  und  sich  geschmeichelt  fühlen 
sollte.  Diesen  beiden  Tendenzen,  einer 
mehr  aggressiven  und  einer  höflichen,  wider¬ 
spricht  nicht,  daß  in  manchen  primitiven 
G.  dem  Gotte  ernstliche  Vorwürfe  gemacht 
werden,  oder  daß  ihm  in  milderer  Form 
vorgehalten  wird,  was  er  für  einen  Vorteil 
davon  habe,  wenn  man  seiner,  wegen  seiner 
Zurückhaltung,  überhaupt  nicht  mehr  ge¬ 
denkt.  Das  spontane  G.  war  gänzlich 
formlos;  die  Worte  kamen,  wie  die  Situation 
sie  eingab.  Es  war  formlos  in  Wort  und 
Gebärde.  Allmählich  werden  sich  Gebets¬ 
formeln  und  -gesten  herausgebildet  haben, 
wird  zu  dem  gelegentlichen  das  kultische 
G.,  das  zu  bestimmter  Stunde,  bei  be¬ 
stimmter  Gelegenheit  gesprochene,  hinzu¬ 
gekommen  sein,  desgleichen  zum  Indivi¬ 
dualgebet  das  gemeinsame.  Durch  die  Ver¬ 
bindung  des  G.  mit  dem  Kult  wird  nicht 


nur  die  Opfergabe  zu  einer  Verstärkung 
der  beabsichtigten  Wirkung  des  G.,  sondern 
es  wird  auch  ein  bestimmter  Ort,  der  Kultort, 
wichtig  als  Gebetsstätte,  und  im  Zusammen¬ 
hang  damit  entsteht  die  Sitte  der  Gebets¬ 
richtung. 

Friedrich  Heiler  Das  Gebet%  1921. 

Max  Löhr 

B.  Vorderasien.  §  1.  G.  für  Einzel¬ 
personen  sind  aus  sumer.  und  altbabyl. 
Zeit  nur  spärlich  erhalten.  Was  zu  uns 
gekommen  ist,  sind  Preis-  und  Loblieder 
( 'zagsal ),  die  den  Gott  nach  allen  Seiten 
seines  Wesens  feiern,  oder  Klagelieder 
(ersemma)  über  den  zürnenden  oder  ab¬ 
wesenden  Gott.  Wirkliche  G.,  d.  h.  Dich¬ 
tungen,  in  denen  ein  einzelner  der  Gott¬ 
heit  sein  Herz  ausschüttet,  finden  sich  erst 
in  späterer  Zeit  zahlreich.  Das  ist  jeden¬ 
falls  ein  Zufallsergebnis,  auch  in  der  alten 
Zeit  hat  es  natürlich  solche  G.  gegeben. 
Wir  können  unter  den  späteren  Texten 
zwei  große  Gattungen  herausheben.  Die 
eine  gehört  zum  Bußritual  und  heißt  ersa- 
hunga  =  Herzberuhigungsklage,  die  andere 
umfaßt  Beschwörungsgebete  und  ist  uns 
hauptsächlich  in  der  Serie  sü-ila  „Hand¬ 
erhebung“  bekannt.  Schon  die  sumer.  Be¬ 
zeichnungen  beweisen,  daß  hier  altes  Gut 
vorliegt.  In  der  zuletzt  genannten  Samm¬ 
lung  stehen  die  G.  in  sehr  losem  Zusammen¬ 
hang  mit  den  Beschwörungshandlungen; 
man  hat  den  Eindruck,  daß  das  einzelne 
G.  kein  wesentlicher  Bestandteil  des  Ganzen 
ist  und  ebensogut  durch  ein  andres  ersetzt 
werden  kann.  Das  Bußgebet  (ersahunga) 
dagegen  stellt  den  Mittelpunkt  der  Hand¬ 
lung  dar  und  ist  unentbehrlich. 

§  2.  Die  äußere  Form  des  G.'  ist  durch 
den  parallelismus  membrorum  zu  einer 
poetischen  gestempelt.  Die  Verwandtschaft 
der  babylonischen  Texte  gerade  in  diesem 
Punkte  mit  der  hebräischen  Psalmenpoesie 
hat  zu  zahlreichen  Gegenüberstellungen  An¬ 
laß  gegeben,  doch  ist  man  sich  noch  immer 
nicht  ganz  klar,  worin  eigentlich  das  Über¬ 
einstimmende  und  die  charakteristischen 
Unterschiede  bestehen. 

§  3.  Über  die  Haltung  und  die  Gesten 
des  babyl.  Beters  geben  die  arch.  Dar¬ 
stellungen,  insbesondere  auf  den  Siegel¬ 
zylindern,  einige  Auskunft.  Die  gewöhnliche 
Körperhaltung  ist  die  stehende.  Der  Beter 
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steht  aufrecht  vor  der  angerufenen  Gott¬ 
heit,  ihr  das  Antlitz  zukehrend.  Im  Sumer, 
bekommt  „Stehen,  Hintreten“  geradezu  die 
Bedeutung  „Bitten,  Flehen“.  Im  Bußritual 
dagegen  betet  man,  wie  es  scheint,  kniend. 
Das  hängt  offenbar  mit  dem  Totenritual 
zusammen.  Dem  G.  geht  voran  die  Pro- 
sternation.  Man  wirft  sich  mit  der  Nase 
„platt“  auf  den  Boden  und  küßt  ihn  ( appa 
labänu  —  die  Nase  platt  machen  =  sich 
niederwerfen).  Diese  Bewegung  kann  auch 
durch  eine  Verbeugung  ersetzt  werden. 

Die  Haltung  der  Arme  ist  verschieden. 
Entweder  hebt  man  den  Unterarm  parallel 
zum  Körper,  die  Handflächen  sind  dabei 
dem  Gesichte  zugewandt  oder  auch  dem 
Gotte;  die  erstere  Haltung  stellt  möglicher¬ 
weise  eine  Kußhand  dar.  Oder  man  faltet 
die  Hände  vor  der  Brust  in  der  Weise, 
daß  der  Daumen  der  einen  Hand  von  der 
anderen  umfaßt  wird. 

Zimmern  Babylonische  Hymnen  und  Gebete 
AO  VII  3;  XIII  1;  A.  Ungnad  Die  Religion 
der  Babylonier  und  Assyrier  1921  S.  163  ff.; 
M.  Jastrow  Die  Religion  Assyriens  und  Baby¬ 
loniens  1903  II  3  und  passim;  St.  Langdon 
Gesture  in  Sumerian  and  Babylonien prayers  Journ. 
Asiat.  Society  1919,  3  S.  351  ff.;  Fr.  Heiler 
Die  Körperhaltung  beim  Gebet  Hommelfestschrift 
1917  S.  168  ff.  Ebeling 

C.  Medizin.  G.  (Heilgebet),  in  richtiger 
Weise  von  dem  Berufenen,  also  dem  Prie¬ 
ster,  gesprochen,  hat  allein  schon  im  Worte 
Macht  über  die  Götter  und  durch  sie  auf 
die  feindliche  Dämonenwelt.  Für  seine 
Wirkung  ist  neben  der  richtigen  Wahl  der 
Worte  die  Art  der  Rezitation  des  G.  wichtig. 
G.  und  Beschwörung  sind  nur  zwei  verschie¬ 
dene  Wege  zum  gleichen  Ziele,  beides 
Instrumente  in  der  Hand  der  Priesterschaft 
und  in  ihrer  Kraft  gesteigert  durch  be¬ 
gleitende  Zeremonien  religiöser  oder  direkt 
zauberischer  Art.  Das  G.  zwingt  die  Götter, 
die  Beschwörung  die  Dämonen,  doch  be¬ 
steht  keine  scharfe  Trennung,  die  Über¬ 
gänge  sind  fließend.  Sudhoff 

Gebildbrot.  §  1.  G.  ist  aus  Mehl  her¬ 
gestelltes  Gebäck,  vorzugsweise  in  der  Form 
von  Haustieren,  deren  Stellvertreter  als 
Opfergabe  es  ursprünglich  war.  Die  Form 
ist  bisweilen  naturalistisch,  öfters  aber  bis 
zur  Unkenntlichkeit  stilisiert,  und  nur  die 
fortlebende  Benennung  bezeugt  noch  die 


ursprüngliche  Bedeutung.  Solche  noch  heute 
überall  bei  den  europ.  Kulturvölkern  vor¬ 
kommenden  Brote  sind  besonders  mit  den 
Jahres-  und  Familienfesten  verbunden.  Ob¬ 
schon  man  für  sie  keine  bestimmte  Chro¬ 
nologie  feststellen  kann,  beweisen  doch 
sowohl  innere  wie  äußere  Indizien  zur  Ge¬ 
nüge,  daß  sie  ihre  Wurzeln  in  vorchrist¬ 
licher  Zeit  haben,  und  daß  sie  der  orient.- 
mittelländischen  Kultur  entstammen. 

§  2.  Schon  Herodot  (II  47)  meldet  von 
den  Ägyptern,  daß  die  Armen  anstatt  wirk¬ 
licher  Schweine  Bilder  davon  aus  Teig 
verfertigten  und  opferten,  und  Theokrit 
(Id.  15)  spricht  von  tier-  und  vögelförmigem 
Opfergebäck  beim  alexandrinischen  Adonis- 
Feste.  Bei  den  Griechen  erhielten  die  Opfer¬ 
kuchen  häufig  die  Gestalt  von  Tieren,  aber 
auch  von  symbolischen  Gegenständen  und 
von  männlichen  und  weiblichen  Teilen 
(Schoemann-Lipsius  Griech.  Alterth .4 
II  233  fr.).  In  der  Regel  wurden  die  G. 
den  Wachstums-  und  Fruchtbarkeitsgöttern 
sowie  den  chthonischen  Wesen  im  allg.  dar¬ 
gebracht.  Daß  die  Idee,  Bildgebäck  zu 
machen,  auch  später,  ja  bis  in  unsere  Tage 
hinein,  in  spielender  Weise  weitergeführt 
wird,  ist  nicht  überraschend.  Älteren  christ¬ 
lichen  Ursprungs  sind  natürlich  diejenigen 
Figurenbrote,  die  christliche  Symbole  dar¬ 
stellen. 

§  3.  Das  älteste  literarische  Zeugnis  aus 
christlicher  Zeit  für  solche  mit  dem  Volks¬ 
aberglauben  verknüpfte  G.  kommt  in  einer 
Predigt  des  h.  Eligius  (588 — 659  n.  C.) 
vor,  wo  Gebäck  in  Gestalt  von  Hirschen 
und  Kälbern  ( 'vitulos  für  vetulas  geh)  und 
andere  Teigfiguren,  die  man  zum  Neujahrs¬ 
feste  bereitete,  genannt  werden.  Auf  der 
Synode  zu  Liptinae  i.  J.  743  wurden  in 
dem  Indiculus  superstitionum  Götzenbilder 
aus  geweihtem  Mehl  (simulacra  de  con- 
sparsa  farina)  verboten.  Von  Kultgebäck 
in  menschlicher  Gestalt  scheint  ein  altes 
norw.  Gesetz  des  13.  Jh.  zu  sprechen,  das 
denjenigen,  der  Speiseopfer  in  männlicher 
Gestalt  aus  Teig  (matblot  gjort  i  mands 
lignelse  av  deig)  in  seinem  Hause  verbirgt, 
für  vogelfrei  und  seiner  Habe  verlustig  er¬ 
klärt  (Eidsivatings  kristenret  I  24). 

§  4.  Unter  den  G.  nimmt  das  Weih¬ 
nachtsgebäck  einen  hervorragenden  Platz 
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ein.  In  Schweden  ist  ein  solches  Gebäck, 
der  Weihnachtseber  (julgalt),  noch  immer 
allg.  und  schon  vom  J.  1672  ab  als  uralte 
Volkssitte  literarisch  belegt.  Das  Brot 
wurde  in  Gestalt  eines  Ebers  (vgl.  den 
Eber  des  Gottes  Frey)  zu  Weihnachten  ge¬ 
backen  und  bis  zum  13.  Januar,  dem  letzten 
Weihnachtstage,  auf  dem  Festtisch  vorge- 
gesetzt.  Dann  wurde  es  bis  zur  Säezeit  ver¬ 
wahrt,  um  beim  Säen  teils  in  dem  Säekorb 
mit  den  Körnern  vermischt,  teils  von  dem 
Pflüger  und  den  Pflugpferden  verzehrt  zu 
werden  (Verelius  Hervar ar  Saga  1672 
S.  139).  Sehr  bemerkenswert  ist  der  eben¬ 
falls  in  Schweden  vorkommende  Säekuchen 
(Tf.  95;  sakaka,  julbulle),  der,  wenn  die  An¬ 
nahme  richtig  ist,  daß  er  die  Sonne  vorstelle, 
auch  unter  die  G.  zu  rechnen  ist.  Dieses 
Gebäck,  das  literarisch  aus  dem  17.  Jh. 
belegt  ist  (Rudbeck  Atland  I  94h,  II  231 
u.  a.  a.  O.),  wurde  aus  Mehl  von  der  zuletzt 
geernteten  Garbe  oder  aus  dem  letzten 
Teig  des  Troges  bereitet  und  dann  ebenso 
wie  der  oben  besprochene  Weihnachtseber 
gebraucht.  Das  Eigentümliche  an  diesem 
Kultbrot  ist  aber  seine  trotz  allen  sonstigen 
Variationen  auffallende  Sonnengestalt  mit 
zackigem  Rande  oder,  wenn  dieser  fehlt, 
mit  einer  im  Zickzack  verlaufenden  Schlinge 
am  Umkreis.  Ist  die  Hypothese  des  Sonnen¬ 
bildes  aus  Brot  richtig,  so  braucht  sie  da¬ 
rum  dennoch  keinen  Sonnenkultus,  sondern 
nur  eine  Sonnenmagie  vorauszusetzen.  Das 
Ackerfeld  wurde  auch  mit  Weihnachtsbier 
bespritzt.  Der  Acker  bedurfte  sowohl  der 
Wärme  wie  auch  der  Feuchtigkeit.  Man 
denke  an  den  Sonnenwagen  und  die  be- 
räderten  Kultgefäße  der  BZ. 

M.  Höfler  Weihnachtsgebäcke  1905;  ders. 
Oster gebäcke  19c 6;  ders.  Aller seelengebäcke  1907; 
ders.  Gebildbrote  der  Faschings-,  Fastnachts-  und 
Fastenzeit  1908;  ders.  Gebildbrote  der  Sommer- 
Sonnenwendzeit  1910;  ders.  Gebildbrote  der  Hoch¬ 
zeit  1911  und  Abh.  in  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk. 
in  Berlin  1902 — 1905  und  in  Archiv  f.  Anthr. 
1904,  1906,  1907  ;  Hamm arste dt  Brödets  helgd 
hos  svenskarne,  särskildt  julbrödens  Meddel.  frän 
Nordiska  Museet  1893 — 1894,  dtsch.  von  S.  v. 
Wadenstjerna  Die  nordischen  Festgebäckformen 
Globus  1897  S.  373 ff. ;  ders.  Sakaka  och  säöl 
Meddel.  frän  Nordiska  Museet  1903. 

E.  Hammarstedt 

Gebläse  s.  ßronzeguß  A  §  3. 

Gebogene  Nadel  s.  Nadel  Ai  §  60. 


Geburt. 

§  1.  Auffassungen  über  die  G.  und  ihre  Vor¬ 
aussetzungen.  —  §  2.  Die  G.  bei  Jägern  und 
Sammlerinnen.  —  §  3.  Die  G.  bei  Hackbauern.  — 
§  4.  Die  G.  unter  von  Hirten  und  Ackerbauern 
beeinflußten  Stämmen. 

§  1.  Eine  umfangreiche  Literatur  (Ploss- 
Bartels)  hat  die  Gebräuche  der  verschie¬ 
denen  Naturvölker  vor,  bei  und  nach  der  G. 
aufgezeichnet.  Dabei  handelt  es  sich  teils 
um  Maßnahmen,  deren  Sinn  und  Zweck 
auch  uns  einleuchtet,  teils  aber  um  solche 
Gebräuche,  die  nur  aus  der  Besonderart 
der  Konstruktion  von  Kausalzusammen¬ 
hängen,  wie  sie  bei  Naturvölkern  üblich 
ist  (s.  Primitives  Denken),  begreiflich 
werden.  Die  verschiedenen  Vorsichtsmaß¬ 
regeln,  die  sowohl  die  Eltern  wie  das  Kind 
betreffen,  bestehen  in  Meidungen  gewisser 
Speisen  oder  Unterlassung  gewisser  Ver¬ 
richtungen  und  Tätigkeiten  und  sonstigen 
Verhaltungsarten,  durch  die  man  vor  allem 
das  Schicksal  des  neugeborenen  Kindes  zu 
sichern  oder  sonst  zu  beeinflussen  hofft 
(s.  a.  K  i  n  d).  Es  sind  wesentlich  Vorbeugungs¬ 
verfahren,  die  aus  den  eigenartigen  Theorien 
über  den  Ursprung  des  menschlichen  Lebens 
und  die  Herkunft  der  Kinder  abgeleitet 
werden. 

Man  muß  sich  klar  machen,  daß  z.  B. 
bei  einigen  austral.  Stämmen  das  Kind  als 
das  Produkt  von  Nahrung  gilt,  welche  die 
Mutter  vor  Eintritt  der  Schwangerschaft  auf¬ 
genommen  hat.  Der  Vater  hatte  ein  kleines 
Tier  gespeert,  von  dem  die  Mutter  aß. 
Als  Folge  davon,  glaubte  man,  gab  die 
Mutter  dem  Kind  das  Leben.  In  einem 
anderen  Falle  gebar  die  Mutter  ein  kleines 
Mädchen,  weil  sie  eine  Hauskatze  gegessen 
hatte.  In  diesem  Falle  handelte  es  sich 
um  ein  Halbblut  —  Kind  von  einer 
Australierin  und  einem  Chinesen.  Der  Bruder 
dieses  kleinen  Mädchens,  dessen  Vater  auch 
austral.  Eingeborener  war  und  einen  Habicht 
als  Totem  (s.  Totemismus B)  besaß,  hatte 
die  gleiche  Mutter  und  kam  angeblich  darum 
zur  Welt,  weil  die  Mutter  einen  Habicht  ge¬ 
nossen  hatte  (Brown  1912  Nr.  96). 

Wenn  wir  uns  diese  Gedankengänge  über 
die  Entstehung  der  Kinder  klar  machen, 
so  werden  wir  auch  eine  Menge  von  Zere¬ 
monien  und  Riten,  welche  die  G.  begleiten, 
verständlicher  finden.  Dabei  handelt  es 
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sich  i.  um  gewisse  Verhaltungs weisen  so¬ 
wohl  der  Mutter  wie  auch  des  Vaters  oder 
selbst  der  Eltern  des  Paares  vor  der  G., 
2.  um  derartige  Riten  bei  der  Entbindung 
selbst,  und  3.  um  Zeremonien,  welchen  die 
Mutter  oder  beide  Eltern  und  das  Kind 
nach  der  G.  unterworfen  werden.  Daran 
schließen  sich  ferner  Zeremonien  bezüglich 
der  Aufnahme  des  Kindes  in  den  Gemein¬ 
schaftsverband  (s.  Jünglingsweihe,  Kind) 
und  um  die  Formalitäten  der  Verleihung 
eines  Namens  (s.  Name  A). 

Auch  hier  sind  die  Zeremonien,  die  aus 
einem  Irren  und  Tappen  zur  Auffindung 
von  Kausalzusammenhängen  entspringen, 
bei  den  höheren  Naturvölkern  reichlicher 
und  vielseitiger  vertreten  als  etwa  bei  Jägern 
und  Sammlern. 

§  2.  Für  die  unklare  Erkenntnis  des 
Zusammenhanges  von  Kohabitation  und 
Konzeption  ist  charakteristisch,  was  K  e  y  s  s  e  r 
(S.  26/27)  von  den  Kai  (Papua)-Frauen  be¬ 
richtet:  sie  sind  nicht  gewohnt,  sich  genau 
zu  beobachten,  und  darum  auch  nicht  im¬ 
stande,  den  Eintritt  der  Schwangerschaft 
schon  nach  kürzerer  Zeit  festzustellen.  Be¬ 
gleiterscheinungen  werden  einfach  als  Krank¬ 
heit  angesehen,  und  in  der  Tat  berichtet 
auch  er  (s.  Familie  A,  Frau  A),  daß  viele 
Frauen  den  Zusammenhang  von  Kohabi¬ 
tation  und  Schwangerschaft  leugnen,  und 
zwar  mit  dem  Hinweis,  daß  nicht  selten 
verheiratete  Frauen  lange  Zeit  oder  dauernd 
kinderlos  bleiben.  Zur  Entbindung  werden 
Freundinnen,  „Hüftenhalterinnen“,  heran¬ 
gezogen.  Gewöhnlich  begibt  sich  die  Frau 
vorher  zu  einem  nahen  Bach  und  läßt  sich 
das  kühle  Wasser  über  den  Leib  fließen. 
Der  Geburtsakt  wird  kniend  abgemacht. 
Das  neugeborene  Kind  wird  neben  der 
Mutter  auf  einer  Mattenunterlage  gebettet 
und  vor  der  Abbindung  des  Nabels  stunden¬ 
lang  liegen  gelassen.  Während  man  also 
in  dieser  Beziehung  sorglos  verfährt,  hält 
man  sich  an  die  Nebensächlichkeit,  daß 
zur  Abbindung  der  Nabelschnur  nur  eine 
bestimmte  Pflanzenfaser  gebraucht  werden 
darf,  und  daß  die  abgefallene  Nabelschnur 
auf  den  Ast  eines  Fruchtbaumes  gelegt 
werden  muß.  Denn  auf  diese  Weise  glaubt 
man,  daß  vermöge  des  Berührungszaubers 
(s.  Idol  Ai)  das  Kind,  wenn  ein  Knabe,  zu 


einem  guten  Kletterer  wird.  Die  Männer 
sitzen  während  des  Geburtsaktes  gewöhnlich 
im  Dorf  und  warten  auf  Nachricht  durch 
die  helfenden  Frauen.  Nur  in  Fällen  der 
Gefahr,  wenn  die  Gebärerin  schwach  oder 
ohnmächtig  wird,  holt  man  einige  Männer, 
welche  die  Frau  unter  die  Achseln  fassen 
und  hochhalten  müssen.  Dadurch  soll 
manche  Frau  gerettet  worden  sein.  Bei 
Zwillingsgeburten  wird  häufig,  jedoch  nicht 
immer,  das  eine  Kind  „weggeworfen“.  — 

Unter  dem  kalifornischen  Jägerstamm  der 
Maidu  mußte  die  werdende  Mutter  jeden 
kalten  Luftzug  vermeiden,  durfte  kein  Salz 
oder  Fleisch  genießen  und  kaltes  Wasser 
nicht  berühren.  Sie  mußte  ungefähr  16 
Tage  in  sitzender  Stellung  schlafen,  wenn 
sie  geboren  hatte.  Bei  der  Entbindung 
halfen  ihr  Frauen,  aber  auch  junge  Männer, 
durch  Massieren.  Wenn  eine  Mutter  zwei 
Kinder  zu  ernähren  hatte,  so  war  einem 
jeden  Kind  eine  besondere  Brust  Vorbehalten. 
Die  Nabelschnur  ließ  man  ungefähr  2  Zoll  1. 
stehen,  und  der  Vater  oder  die  Mutter 
spuckten  auf  den  Stumpf.  Neugeborene 
Kinder  wurden  nicht  sofort  gestillt,  sondern 
erst  am  zweiten  Tage  nach  der  G.  Dann 
wurde  ein  großes  Fest  veranstaltet,  zu  dem 
die  Familie  und  die  Freunde  eingeladen 
waren,  und  bei  dem  auch  gleich  das  Kind 
den  Namen  eines  alten  Verwandten  erhielt 
(FayeS.  35). 

Normaler  Weise  ist  bei  den  Bergdama 
Südwestafrikas  die  Hütte  der  Ort,  an  dem 
die  Frau  ihrer  Niederkunft  entgegensieht. 
Als  Hebammen  waren  nur  die  willkommen, 
die  in  frühester  Jugend  kräftig  und  ruhig 
waren,  denn  dann  erhoffte  man  —  auf 
dem  Wege  des  Berührungszaubers  — ,  daß 
auch  das  Kind  nicht  weinerlich,  schwäch¬ 
lich  oder  zanksüchtig  werde.  Ein  Mann 
durfte  bei  der  G.  nicht  anwesend  sein. 
Verlief  die  Entbindung  nicht  wunschgemäß, 
so  mußte  der  Vater  alles  Beengende  an 
seinem  Leib  wie  Sandalenschnüre  oder  Leib¬ 
gurt  beseitigen,  seinen  Bogen  entspannen 
und  Zwist  und  Unfriede  zu  schlichten 
suchen.  Die  verheirateten  Weiber  und 
Männer  der  Werft  (=  Sippenlager)  werden 
verständigt,  treten  der  Reihe  nach  barfüßig 
an  die  auf  dem  Boden  kauernde  Frau 
heran  und  streichen  ihr  mit  der  durch 
Speichel  benetzten  Hand  über  den  Leib, 
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und  zwar  als  Zeichen  des  Friedens  und 
der  guten  Gesinnung.  Weiß  man,  daß  eine 
Feindin  in  einer  entfernten,  aber  erreich¬ 
baren  Werft  wohnt,  so  sendet  man  ihr  einen 
Boten,  damit  schnell  ein  mit  dem  Speichel 
der  Feindin  genetztes  Läppchen  herbei¬ 
geholt  und  auf  den  Leib  gelegt  werde. 
Die  Sitte  gebietet,  an  einem  solchen  Tage 
alle  Feindschaft  zu  vergessen.  Nach  der 
G.  schneidet  irgend  eine  Helferin  mit  einem 
Feuerstein  die  Nabelschnur  ab.  Ein  Ver¬ 
band  wird  nicht  angelegt.  Man  läßt  das 
Kind  ungewaschen,  höchstens  reibt  man  es 
mit  etwas  Fett  ab,  schlägt  es  in  ein  Fell 
und  legt  es  neben  die  Mutter  auf  den 
Boden.  Die  anwesenden  Weiber  tragen  un¬ 
auffällig  die  Plazenta  ins  Feld  und  ver¬ 
scharren  sie.  Der  Vater  muß  nun  eine 
Ziege  schlachten,  damit  die  Mutter  durch 
den  Genuß  der  Suppe  und  des  Fleisches 
schnell  erstarke.  Ist  der  Mann  noch  Jäger, 
so  macht  er  sich  unverweilt  auf,  um  ein 
Stück  Wild  herbeizuschaffen.  Die  den  Dama 
benachbarten  Ku-Buschmänner  legen  auf 
die  rasche  Beschaffung  eines  Wildbrets  in 
solchem  Falle  so  großes  Gewicht,  daß  die 
Heirat  von  einer  Probeleistung  in  der 
Wildbeschaffung  abhängig  gemacht  wird, 
weil  man  glaubt,  daß  nur  der  Mann,  dem 
die  Prüfung  gelingt,  auch  später  imstande 
sein  wird,  seiner  Frau  nach  der  Nieder¬ 
kunft  die  nötige  Kräftigung  zu  teil  werden 
zu  lassen.  Nach  der  erfolgreichen  Jagd 
fertigt  der  Vater  dem  kleinen  Sprößling 
das  erste  Amulett  an,  indem  Hautstückchen 
der  Ziege  und  vom  Eland,  der  Giraffe  und 
dem  Gemsbock  mit  einem  Riemchen  zu¬ 
sammengebunden  werden;  beide  Enden 
des  Riemchens  liegen  wie  eine  Kette  um 
den  Hals  des  Kindes.  Knaben  und  Mädchen 
dürfen  nun  nichts  von  diesen  Wildarten 
essen,  auch  wenn  die  Mütter  die  ihnen  zu¬ 
stehenden  Teile  erhalten.  Würde  trotzdem 
das  Kind  zufällig  Elandfleisch  genießen, 
so  würde  es  lungenkrank  werden,  und  ein 
Mädchen  würde  vom  Gemsbockfleisch  später, 
wenn  sie  Frau  und  Mutter  geworden,  die 
Fähigkeit  zum  Säugen  ihrer  Kinder  verlieren. 
Vor  diesen  üblen  Folgen  schützt  sie  das 
Amulett  (Vedder  S.  41  ff.).  Zwillings¬ 
geburten  verbreiten  Furcht  und  Schrecken 
auf  der  Werft,  denn  dadurch  kündigt  sich 
angeblich  der  nahende  Tod  des  Oberhauptes 


an.  Gewöhnlich  wurde  das  schwächere  Kind 
preisgegeben  (S.  45). 

Während  des  letzten  Stadiums  der 
Schwangerschaft  und  bis  etwa  einen  Monat 
nach  der  G.  des  Kindes  muß  sowohl  Vater  wie 
Mutter  auf  den  An  dam  an  en -Inseln  sich 
bestimmter  Speisen  enthalten.  Im  Süden 
dürfen  der  Mann  und  die  Frau  nicht  Dugong, 
Honig  und  Yams  genießen,  sondern 
nur  das  Fleisch  von  kleinen,  aber  noch 
nicht  voll  ausgewachsenen  Schweinen  oder 
Schildkröten.  Unter  den  n.  Stämmen 
darf  die  Frau  auch  dies  alles  nicht 
essen,  außerdem  den  Komarfisch  nicht, 
eine  Eidechsenart  usw.,  jedoch  ist  dem 
Mann  der  Genuß  aller  dieser  Dinge 
erlaubt,  während  er  gewisse  Fische  nicht 
verspeisen  darf.  Zur  Erklärung  dieser  Ver¬ 
bote  wird  angeführt,  daß  das  Kind  in  einem 
solchen  Falle  krank  würde;  gewöhnlich 
jedoch,  daß  die  Eltern  selber  im  Falle  der 
Übertretung  der  Gebote  erkranken  würden. 
Bei  der  Entbindung  wird  der  Frau  von 
den  älteren  Weibern  des  Lagers  geholfen, 
und  zwar  sitzt  sie  in  der  Hütte  ihres  Dorfes 
auf  frischen  Blättern,  während  ein  Stück 
Holz  ihren  Rücken  stützt.  Die  Frauen 
sind  ihr  mit  Massage  behilflich.  Die  Nabel¬ 
schnur  wurde  früher  mit  einem  Bambus¬ 
messer  abgetrennt.  Das  Kind  wird  ge¬ 
waschen  und  dann  mit  der  Cyrena-Muschel 
abgeschabt.  Nach  einigen  Tagen  beschmiert 
man  das  Kind  mit  einer  Schicht  Lehm. 
Stirbt  das  Kind,  und  gebiert  die  Mutter 
bald  wieder  ein  Kleines,  so  behauptet  man, 
daß  dies  dasselbe  Kind  sei,  und  es  wird 
auch  mit  dem  gleichen  Namen  belegt  wie 
das  verstorbene.  Stirbt  dieses  ebenfalls, 
und  wird  ein  drittes  geboren,  so  behauptet 
man  von  dem  dritten,  daß  das  gleiche 
Kind  drei  Mal  geboren  wurde.  —  Unter 
den  n.  Stämmen  glaubt  man,  daß  eine  Frau 
das  Geschlecht  ihres  noch  nicht  .geborenen 
Kindes  Voraussagen  kann.  Wenn  sie  es 
nämlich  auf  ihrer  linken  Seite  hauptsächlich 
fühlt,  so  gilt  es  als  männlich,  weil  Männer 
den  Bogen,  das  typisch  männliche  Gerät, 
in  der  linken  Hand  halten,  fühlt  sie  es 
rechts,  so  gilt  es  als  weiblich,  weil  die 
Frau  ihr  Fischnetz  mit  der  rechten  Hand 
benutzt.  Wenn  ein  verheirateter,  aber  kinder¬ 
loser  Mann  ein  Kind  wünscht,  so  geht  er 
mit  einem  Bastkorb  auf  dem  Rücken  herum, 
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als  hätte  er  ein  Kind  darin.  Wünscht  eine 
Frau  ein  Kind,  so  muß  sie  einen  bestimmten 
kleinen  Frosch  fangen,  kochen  und  essen 
(s.  a.  Idol  Ai).  An  einem  n.  von  den  Anda- 
manen-Inseln  gelegenen  Platze  gibt  es  einen 
Ort,  von  dem  behauptet  wird,  daß  Frauen 
sich  hinbegeben  müssen,  um  zu  empfangen. 
Dort  befindet  sich  nämlich  auf  dem  Riff  eine 
große  Zahl  von  Steinen,  von  denen  die 
Sage  geht,  daß  sie  einstmals  kleine  Kinder 
waren.  Die  Frau,  welche  ein  Kind  wünscht, 
geht  bei  Ebbe  hinaus  auf  das  Riff  und 
stellt  sich  auf  diese  Steine.  Dann  glaubt 
man,  daß  eine  von  den  Seelen  der  Kinder 
in  ihren  Leib  eingeht  und  Fleisch  wird. 
Auf  den  n.  Andamanen  wird  ein  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  ungeborenen  Seelen 
der  Kinder  und  der  grünen  Taube  und 
dem  iicus  laccifera  *  Baum  angenommen, 
von  dessen  Früchten  die  Taube  gerne  ißt. 
Die  Seelen  der  ungeboreneo  Kinder  sollen 
in  diesem  Baume  leben.  Wenn  die  grüne 
Taube  ruft,  so  geht  angeblich  die  Seele 
eines  Kindes  in  die  Mutter  ein.  Der  Baum 
ist  zu  einem  gewissen  Grade  Tabu,  er  darf 
nicht  umgeschlagen  oder  beschädigt  werden 
(Brown  1922  S.  89 ff.). 

§  3.  Unter  den  Mawatta  und  Turituri 
des  sö.  Neu-Guinea  findet  die  Geburt  in 
einem  kleinen  Hause  außerhalb  des  Dorfes 
statt.  Der  Frau  sind  ihre  eigene  Mutter, 
sowie  die  des  Gatten  und  andere  Frauen 
der  Verwandtschaft  behilflich.  Keine  von 
diesen  gelten  als  unrein.  Nach  der  Ge¬ 
burt  verbleibt  die  Mutter  mehrere  Tage  in 
dem  Geburtshaus,  dann  kehrt  sie  nach  dem 
Dorf  zurück,  nachdem  sie  in  der  See  ge¬ 
badet  hat.  Ein  neugeborenes  Kind  muß 
sorgfältig  bewacht  werden,  weil  seine  ersten 
Laute  einen  bösen  Geist  anziehen,  der 
kleine  Kinder  raubt.  Es  ist  ein  Geist,  der 
weißlich  in  der  Farbe  und  mit  Eberhauern 
ausgestattet  ist.  Das  Kind  wird  haupt¬ 
sächlich  nach  Bruder  oder  Schwester  des 
Vaters  benannt.  Zwillinge  werden  zwar 
nicht  willkommen  geheißen,  doch  läßt  man 
sie  am  Leben,  und  der  Mutterbruder  pflegt 
eines  davon  zu  adoptieren  (Beaver  S.  68). 

Komplizierter  sind  die  Geburtsriten  auf 
Samoa  gewesen.  Gewöhnlich  leisteten  die 
Mutter  und  außerdem  noch  einige  andere 
Frauen  Beistand.  Der  Vater  der  jungen 
Mutter  war  in  der  Regel  anwesend,  um 


gewisse  Riten,  Gebete  und  Opfer  zu  ver¬ 
richten.  Der  ganze  Ablauf  der  Entbindung 
wurde  von  den  richtigen  Zeremonien 
des  Vaters  der  Mutter  in  Abhängigkeit 
gebracht.  Bei  einem  Knaben  wurde  die 
Nabelschnur  auf  einer  Keule  abgetrennt, 
damit  er  ein  tüchtiger  Krieger  werde.  Bei 
einem  Mädchen  schnitt  man  die  Nabel¬ 
schnur  auf  einem  Brett  ab,  das  zum  Aus¬ 
klopfen  von  Rindenstoff  verwendet  wurde, 
den  die  Frauen  verarbeiten.  In  den  ersten 
zwei  oder  drei  Tagen  legte  man  große 
Sorgfalt  für  den  Kopf  des  Kindes  an  den 
Tag,  damit  er  so  geformt  werde,  wie  er  dem 
Schönheitsideal  der  Samoaner  entsprach. 
Das  Kind  wurde  auf  den  Rücken  gelegt 
und  der  Kopf  mit  drei  flachen  Steinen 
umgeben.  Dann  wurde  die  Stirne  mit  der 
Hand  flachgedrückt  und  auch  die  Nase 
sorgfältig  breit  gemacht.  In  den  ersten 
drei  Tagen  wurde  der  Säugling  mit  dem 
Saft  des  gekauten  Kernes  der  Kokosnus 
gefüttert,  der  durch  ein  Stück  Rindenstoff 
gepreßt  und  ihm  in  den  Mund  geträufelt 
wurde.  Am  dritten  Tage  wurde  eine  Priesterin 
zur  Untersuchung  der  Milch  gesandt.  Zwei 
oder  dreimal  am  Tage  wurde  in  der  Folgezeit 
diese  Untersuchung  wiederholt. War  die  Milch 
nicht  geeignet,  so  wurde  das  Kind  weiter  mit 
dem  Saft  von  Kokosnus  und  Zuckerrohr  ge¬ 
nährt  (Turner  S.  7  8  ff.).  Hier  zeigt  sich  eine 
bemerkenswerte  Vermischung  von  ratio¬ 
nellem  und  zauberischem  Verfahren. 

§  4.  Eine  ungeheure  Fülle  von  Vor¬ 
kehrungen  umgibt  die  Geburt  bei  den 
Hausa-Stämmen  des  zentralen  Afrikas,  die 
hier  noch  mit  verschiedenen  Einflüssen  der 
islamischen  Kultur  verwoben  sind.  Eine 
Frau,  die  empfangen  hat,  muß  mehrere 
Waschungen  vornehmen  und  gewisse  Ge¬ 
tränke  genießen.  Sie  zündet  Weihrauch  an 
drei  aufeinander  folgenden  Tagen  an,  atmet 
etwas  davon  ein,  verrichtet  Gebete  und 
ruft  Allah,  Mohamed,  Kuri  und  andere 
Geister  an,  damit  ihr  Sohn  groß,  stark  und 
glücklich  werde.  Das  Einatmen  von  Weih¬ 
rauch  hat  hauptsächlich  den  Zweck,  gute 
Einflüsse  in  sich  aufzunehmen,  um  damit 
üble  Mächte  auszuschalten.  Die  Frau  muß 
weiße  Erde  trinken,  darf  aber  nicht  heißen 
Tee  genießen;  doch  sonst  bestehen  keine 
Schranken,  namentlich  nicht  in  Bezug  auf 
ihr  sexuelles  Leben.  Alles,  was  sie  wünscht, 
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muß  ihr  sofort  gegeben  werden,  und  zwar 
aus  Angst  vor  dem  üblen  Auge  einer  Frau 
in  einem  so  gefährlichen  Zustand.  Würde 
ihr  etwas  verweigert  werden,  so  entstehen 
Geburtsmale  oder  sonstige  Entstellungen 
auf  dem  Gesichte  des  Kindes.  Was  eine 
werdende  Mutter  so  geschenkt  erhält,  braucht 
sie  bei  der  Geburt  nicht  zurückerstatten. 
Über  die  Vorgänge,  die  Anlaß  zur  Geburt 
sind,  ist  man  sich  völlig  im  unklaren  und 
erzählt  verschiedene  Geschichten.  Auch 
über  die  Dauer  der  Schwangerschaft  ist 
man  verschiedener  Meinung  und  rechnet  sie 
von  6—9  Monaten  und  ein  Jahr.  Einige  Hausa- 
Stämme  von  Tunis,  die  darin  zweifellos 
die  Araber  nachahmen,  verschaffen  sich 
ein  schwarzes  Huhn  während  des  sieben¬ 
ten  Monats  und  halten  es  bis  zur  Entbin¬ 
dung.  Es  soll  böse  Geister  (. Bari )  fem- 
halten.  Die  Nabelschnur  muß  mit  roter 
Wolle  abgebunden  werden  und  zwar  un¬ 
gefähr  4  Zoll  vom  Körper  des  Kindes. 
Die  Nachgeburt  wird  im  Garten,  in  der 
Mitte  des  Hofes  begraben  oder  aber  auch 
in  einem  alten  Grab  niedergelegt.  Das  Kind 
wird  in  warmem  Wasser  von  den  Geburts¬ 
helferinnen  gewaschen  und  erhält  in  den 
ersten  Stunden  Wasser  zu  trinken,  erst 
nachher  wird  es  gestillt.  Die  Hebammen, 
müssen  strenge  bewacht  werden,  weil  man 
fürchtet,  sie  könnten  von  dem  Flaumhaar, 
mit  dem  das  Kind  geboren  wird,  etwas 
nehmen,  wodurch  sie  einen  bösen  Einfluß 
über  das  Kind  ausüben  würden.  Dieses 
Flaumhaar  bringt  dem  Besitzer  Glück,  auch 
nur  eine  geringe  Menge  davon;  und  es 
wird  sogar  verkauft.  Wer  solches  besitzt, 
dem  mißlingt  nichts,  selbst  wenn  er  Böses 
anstellt.  Auch  bewahrt  es  ihn  vor  dem 
Ertrinken.  —  Stirbt  die  Mutter  bei  der 
Entbindung,  so  werden  keine  Vorkehrungen 
getroffen,  das  Kind  zu  retten,  sondern 
beide  werden  zusammen  bestattet.  Totge¬ 
borene  Kinder  werden  so  behandelt,  als 
könnten  sie  ins  Leben  zurückgebracht  wer¬ 
den.  Zwillinge  gelten  als  Glücksfall.  Von 
Zwillingskindern  behauptet  man  in  Nigeria, 
daß  sie  von  Skorpionen  nicht  gestochen 
und  von  Schlangen  nicht  gebissen  werden 
können.  Speisen  am  Feuer  können  nicht 
kochen,  falls  Zwillinge  sich  streiten,  und 
werden  nicht  gar,  bevor  sie  sich  nicht  ver¬ 
söhnt  haben.  In  Keppi  wird  das  neuge¬ 


borene  Kind  in  der  ersten  Nacht  zum  Fluß 
gebracht  und  angeblich  hineingeworfen.  Am 
folgenden  Morgen  gehen  die  Leute  des 
Hauses  es  suchen.  Findet  man  es  lebend 
am  Ufer,  so  gilt  es  als  legitim,  war  es  tot 
im  Wasser,  so  betrachtet  man  das  Gegen¬ 
teil  als  erwiesen  (s.  Gottesurteil).  Ver¬ 
mutlich  war  ursprünglich  das  Krokodil  ein 
Totem,  als  solches  sollte  es  das  Kind  an¬ 
nehmen  und  es  zurück  auf  das  Ufer  bringen. 
Nach  einer  anderen  Version  soll  das  Kind 
übrigens  auf  das  Ufer,  nicht  in  das  Wasser, 
gelegt  worden  sein.  —  Am  40.  Tage  nach 
der  Geburt  kocht  die  Mutter  eine  Wurzel 
und  besprengt  sich  mit  der  Brühe.  Unter¬ 
ließe  sie  dieses,  so  würde  sie  und  das 
Kind  immer  schwach  bleiben,  nachher  muß 
sie  Haferschleim  trinken,  welcher  mit  Pott¬ 
asche  vermengt  wurde.  Täte  sie  das  nicht, 
würden  Mutter  und  Kind  immer  frieren. 
Schreit  ein  Kind  beständig,  so  ist  daran  ein 
böser  Geist  ( Bori )  schuld,  und  das  Kind  muß 
über  einen  Topf  mit  Weihrauch  gehalten 
werden  (Tremearne  S.  95 ff.). 

Auf  den  Riu-Kiu- Inseln  an  der  ostas. 
Küste  bekamen  Schwangere  von  Zeit  zu 
Zeit  Hundefleisch  zu  essen.  Sogleich  nach 
der  G.  wurde  ein  Feuer  angezündet,  an 
welches  Mutter  und  Kind  gesetzt  wurden. 
Jeden  Abend  kamen  die  Verwandten  und 
Bekannten  und  machten  mit  Trommeln  und 
anderen  Instrumenten  die  ganze  Nacht 
hindurch  einen  solchen  Lärm,  daß  Wöch¬ 
nerin  und  Kind  nicht  vor  Tagesanbruch 
einschlafen  konnten,  nämlich  zur  Vertreibung 
der  bösen  Geister.  Auf  Formosa  sollen 
die  Frauen  die  Nachgeburt  gegessen  haben 
(Chamberlain  S.  54off.). 

S.  a.  Familie  A,  FrauA, Heirat,  Kind, 
Männerkindbett,  Totemismus  B, 
Zauber  A. 

Beaver  Unexplored  New-Guinea  1920;  Best 
Ceremonial  Performcinces  Pertaining  to  Birth  as 
Performed  by  the  Maori  of  New-Zealand  in  Past 
Times  Journ.  Anthrop.  Inst.  44  (1914);  Bloss- 
Bar  t  eis  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker  1884;  ders.  Das  Weib  in  der  Natur- 
und  Völkerkunde  1891;  Brown  Beliefs  concerning 
Childbirth  in  Some  Australian  Tribes  Man  12 
(1912)  Nr.  96;  ders.  The  Andaman  Isländers 
1922;  B.  Chamberlain  The  Chuchu  Islands  The 
Geographical  Journal  5  (1895);  Czaplicka  Ab¬ 
original  Siberia  1914;  Faye  Notes  on  the  Southern 
MaiduUniv.  Calif. Public. Am. Archaeol. and  Ethnol. 
20  (1923);  Key ss er  Am  dem  Leben  der  Kaileute 
inNeuhauß  Dtsch.-Neu-Guinea  1 9 1 1 ;  Malimow 
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Zur  Frage  nach  den  ursprünglichen  B eziehungen 
der  Geschlechter  bei  den  Syrjänen  Journ.  de  la 
Soc.  Finno-Ougrienne  25  (1908) ;  P  a r  s  o  n  s  Mothers 
and  Children  at  Ztmi  Man  19  (1919)  Nr.  1 8,  86; 
Tregear  The  Maori  of  Nezv-Zealand  Journ. 
Anthrop.  Inst.  19  (1890);  Tremearne  The  Ban 
of  thejdori  1 9 1 4 ;  Turner  Samoa  1884;  Vedder 
Dfe  Bergdama  I923*  Thurnwald 

Geburtshilfe.  §  1.  Daß  in  ihrer  schweren 
Stunde  die  Frauen  einer  Sippe  einander 
hilfreich  beistehen,  ist  uralter  Brauch,  den 
wir  überall  antreffen,  wo  die  Menschen  aus 
vorgesch.  Zeit  auftauchen,  ebenso  bei  allen 
Naturvölkern  heute  über  die  ganze  Erde. 
Stehend,  halb  hängend  oder  schwebend, 
hockend,  kauernd,  kniend,  zurückgelehnt, 
in  Knie-Gesichtslage,  auf  dem  Schoße  des 
Gatten  oder,  dessen  gespreizte  Schenkel¬ 
form  nachahmend,  auf  dem  ausgeschweiften 
Geburtsstuhl,  aber  auch  in  Rückenlage,  stark 
supiniert,  kommen  die  Frauen  nieder,  je 
nach  Volksbrauch  und  durch  den  Erfolg 
des  erleichternden  MitpressensbeidenWehen 
dazu  geleitet.  Gilt  dies  für  Natur-  wie 
Kulturvölker  noch  heute,  so  auch  schon 
in  der  Prähistorie. 

§  2.  Auch  zauberische,  abergläubische 
Riten  ohne  ersichtlichen,  Vorteile  ver¬ 
sprechenden  Sinn  scheinen  schon  aus  der 
Vorzeit  Europas  überliefert.  So  faßt  man  die 
Gravierung  der  „Femme  au  renne“  E.  Piettes 
auf  einer  Renntierschaufel  als  Darstellung 
des  heute  noch  volkskundlich  geläufigen 
Heilritus  auf,  der  Überschreitung  der 
Kreißenden  durch  ein  großes  Tier  (hier  ein 
männliches  Renntier).  Sie  diente  vielleicht 
als  Amulett  anstelle  der  genannten  kultischen 
Heilhandlung.  Abergläubische  Maßnahmen 
zur  Geburtserleichterung  sind  zahllos  von 
jeher  bei  zögernder  Kindsausstoßung  durch 
das  ganze  Altertum  und  die  Folgezeit  bis 
h  eute.  Besondere  Geburtsgottheiten  trifft  man 
allerwärts,  auch  in  den  alten  Hochkulturen. 
Aber  auch  zweckmäßig  fördernden  mecha¬ 
nischen  Maßnahmen  begegnet  man  früh, 
nicht  selten  auch  in  bedenklichen  Formen. 
Üblich  sind:  methodisches  Reiben  und  nach 
abwärts  Streichen  des  Leibes  neben  Schütteln 
der  Kreißenden,  Druck  auf  den  Leib  und 
Zusammenschnüren  desselben,  auch  zur 
Austreibung  der  Nachgeburt.  Die  Hebamme 
ist  eine  bei  den  primitiven  Völkern  all¬ 
mählich  schon  verbreitete  Institution;  ihre 
Stellung  war,  da  der  Umgang  mit  Wöchne¬ 


rinnen  „verunreinigte“,  keine  gehobene,  die 
Bezahlung  gering. 

§  3.  Das  gilt  auch  für  Ägypten,  wo  wir 
nicht  erst  zu  Josephs  Zeiten  von  Hebammen 
hören,  sondern  schon  um  3000  v.  C.  aus  der 
Zeit  der  Pyramidenerbauer  im  Pap.  Westcar 
(MR;  ca.  2000  v.C.).  In  der  uralten  Göttersage 
übernahmen  bei  Königskindern  Göttinnen 
diese  Aufgabe,  wurden  auch  bei  Geburt  von 
Sonnenkindern  ausdrücklich  dazu  vom 
Sonnengotte  beauftragt.  Der  Geburtsgott 
Chnum  scheint  nur  für  die  Herbeibringung  des 
unentbehrlichen  Geburtsstuhles  zu  sorgen; 
Männer  waren  ja  von  dem  Geburtsvorgang 
ausgeschlossen,  durften  das  Gemach  der 
Absonderung,  wo  die  Geburt  vor  sich  ging, 
nicht  betreten.  Isis  hockt  als  Haupt¬ 
hebamme  vor  der  Kreißenden,  Nephthys 
als  Unterhebamme  steht  hinter  ihr,  als  eine 
der  zwei  seitlich  stehenden  Gehilfinnen  reibt 
Heket  den  Fundus  der  Gebärmutter  zur 
Geburtsbeschleunigung.  Das  Ausgetretene 
wird  gewaschen,  nach  Ausstoßung  der  Nach¬ 
geburt  abgenabelt  (Steinmesser)  und  auf 
Ziegel  gelegt,  bis  über  seine  Lebens¬ 
fähigkeit  entschieden  ist.  Nach  der  schema¬ 
tischen  Darstellung  des  Gebärstuhles  in  der 
Hieroglyphenschrift  -fj-  hatte  derselbe  seit¬ 
liche  Handstützen  für  die  Kreißende.  Auf  ihm 
thronend  werden  königliche  Gebärende  des 
öftern  auf  Wandreliefs  (z.  B.  in  den  Gebär¬ 
häusern  [mammisi]  der  Tempel)  dargestellt, 
vor  ihnen  kniend  die  Oberhebamme,  die 
das  Kind  beim  Austreten  in  Empfang  nimmt. 
Der  Gott  der  Hygiene  und  Kosmetik 
Bes  und  die  nilpferdgestaltige  Geburtsgöttin 
Thoeris,  schwangeren  Leibes,  ist  auf  diesen 
Bildwänden  nie  vergessen  neben  den  zahl¬ 
losen  Gehilfinnen  an  Pflege-  und  Schenk- 
ammen.  Von  ärztlichen  Geburtsgehilfen 
ist  niemals  etwas  zu  lesen  oder  zu  sehen. 
Die  weiblichen  Gehilfinnen  halten  vielfach 
die  Hände  der  Kreißenden,  die  an  ihnen 
wohl  eine  Stütze  sucht.  Daß  auch  magische 
Mittel  neben  Steinamuletten  zur  Erleichte¬ 
rung  der  Kindsausstoßung  Anwendung 
fanden,  zeigen  zwei  Zaubersprüche  im 
Papyrus  Brugsch  Minor  (3027),  deren  erster 
uns  dazu  noch  ein  sehr  altes  Detail  ägyp¬ 
tischer  Geburtshilfe  überliefert,  wenn  es 
am  Schlüsse  heißt:  „Zu  sprechen  über  den 
beiden  Ziegeln  der  Geburtsstätte“.  Ehe 
der  Gebärstuhl  in  Gebrauch  kam,  der 
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Jahrtausende  in  Ägypten  und  Palästina  in 
Anwendung  stand,  und  lange  noch  neben 
ihm,  kam  die  Ägypterin  kniend  nieder, 
was  ja  auch  die  Hieroglyphenbilder  der 
Kreißenden  festgehalten  haben.  Um  im 
Kniesitz  der  Hebamme  einen  bequemen 
Zugang  zur  Schamspalte  zu  schaffen  und 
dem  Kinde  den  Austritt  ungestört  zu  ge¬ 
statten,  kniete  die  Ägypterin  nicht  direkt 
auf  dem  Boden,  sondern  auf  zwei  Steinen 
oder  Ziegeln.  Die  Absonderungsräume  für 
die  Gebärenden,  die  auch  bei  den  mammisi 
der  Tempel  für  die  Geburt  des  Gottes¬ 
kindes  ein  treibendes  Moment  gebildet 
haben  werden  und  als  Weihe-  und  Er¬ 
innerungsbauten  für  die  Geburten  von 
Königinnen  erst  in  zweiter  Linie  in  Be¬ 
tracht  gekommen  sein  werden,  haben  in 
der  Völkerkunde  vielfach  Parallelen.  Auch 
bei  den  Frühgriechen  scheint,  wie  das 
Knien  der  Spartanerin  zur  Geburt,  die  Ab¬ 
sonderung  in  der  Frühzeit  Brauch  gewesen 
zu  sein  für  Kreißende  und  Wöchnerinnen. 
Dafür  spricht  wenigstens  das  kultische  Ver¬ 
bot  jeder  Niederkunft  auf  der  Insel  Delos, 
bei  welcher  eine  kleine  Nachbarinsel  dem 
Niederkunftszwecke  diente.  Die  Entlohnung 
der  Hebammen  war  in  Ägypten  recht  gering. 

§  4.  Bei  der  Geburt  der  Babylonierin 
nimmt  gleichfalls  die  Beschwörung  einen 
großen  Raum  ein.  Sie  wird  begleitet  von 
mechanischen  Eingriffen,  wie  das  Massieren 
des  Bauches  bzw.  des  Fruchthalters  der 
Frau,  auf  den  auch  durch  Abwärtsrollen 
eines  bestimmten  Holzes  (eru)  eine  Art 
pharmakodynamischer  Wirkung  zu  erreichen 
versucht  wurde.  Magische  Abwehrhand¬ 
lungen  sollen  Dämonenschäden  von  Mutter 
und  Kind  fernhalten,  auch  nachdem  „die 
verschlossene  Mitte  geöffnet  ist“.  Die 
Hebamme,  die  alle  Geburten  leitete,  wird 
als  die  „Kennerin  des  Innern“  gekenn¬ 
zeichnet  und  als  gerichtliche  Experte  ver¬ 
wendet. 

§  5.  Der  pharmakologische  Heilschatz 
für  die  Entbindung  neben  dem  Zauberritus 
umfaßt  Pflanzentränke,  die  in  Bier  her¬ 
gestellt  sind,  und  Salben,  mit  Öl  zubereitet, 
in  denen  Pflanzenstoffe  und  Tierkot  ver¬ 
rieben  sind.  Auch  Tierfleisch,  z.  B.  von 
Schildkröten,  weißen  Schweinen,  weiblichen 
Füchsen,  mit  Bier  findet  geburtsbefördernde 
Verwendung,  desgleichen  die  Haut  eines 


Mauergecko  oder  eines  Chamäleon,  viel¬ 
leicht  als  Vorläufer  der  später  in  der 
abergläubischen  Medizin  vielgebrauchten 
Schlangenhaut,  in  der  Geburtshilfe  viel¬ 
leicht  aus  dem  Gedanken  in  Verwendung 
genommen,  daß  das  Kind  aus  der  Leibes¬ 
höhle  der  Mutter  so  glatt  und  leicht  aus¬ 
schlüpfen  solle,  wie  diese  Tiere  aus  ihrer 
alten  Haut. 

§  6.  In  altnordischer  Überlieferung  treffen 
wir  gleichfalls  in  der  Geburtshilfe  auf 
Zaubermittel.  So  lehrt  die  Edda  Schutz- 
und  Heilzauber  bei  der  Entbindung.  Im 
Sigrdrifumol  heißt  es  Vers  9: 

Schutzrunen  lerne,  wenn  Du  schwangere 
Frauen 

von  der  Leibesfrucht  lösen  willst. 

Auf  Hände  und  Gliedbinden  male  die 
Heilzeichen 

Und  den  Beistand  der  Disen  erbitte! 

Von  der  Ausübungsweise  solchen  Be¬ 
sprechungszaubers  durch  die  kundige  Hel¬ 
ferin  berichtet  eine  Stelle  in  Oddrunagrätr 
(Oddrunsklage)  6  bei  der  Schilderung  der 
Entbindung  der  Borgny: 

„.  .  Sie  ließ  vor  den  Knien  der  Kranken 
sich  nieder, 

Sprüche  voll  Heilkraft  sprach  dann  Oddrun, 
Der  leidenden  Borgny  erlösenden  Zauber. 
7.  Bald  kamen  ans  Licht  ein  Knab’  und 
ein  Mädchen.“. 

Nach  Fafnirsmöl  12  sind  es  die  Nornen,  die 
„.  .  .  erlösen  Mütter  von  Leibesfrucht“. 

Doch  hören  wir  auch  in  der  nordalpinen 
Frühzeit  wie  im  altgerm.  Norden  neben  den 
Schmiegbaum-Spalten  wenigstens  in  dunklen 
Zaubersprüchen  von  mechanischen  Maß¬ 
nahmen,  vom  Kneten  und  Durchziehen  durch 
Kunde.  Auch  Wacholderräucherungen  wer¬ 
den  erwähnt,  warme  Kräuterumschläge  und 
amulettartiges  Anbinden  wirksamer  Kräuter 
(Beifuß,  Melisse,  Kamille,  Arnika  usw.),  auch 
Abkochungen  solcher  Kräuter  als  Heiltrank. 
Von  der  Wirkung  der  Eschenfrüchte  in  Ge¬ 
burtsnöten  heißt  es  in  Fjalkvinnsmöl  16: 

Seine  Früchte  soll  man  ins  Feuer  legen, 
Wenn  ein  Weib  in  Wehen  sich  krümmt: 
Nach  außen  kommt  dann,  was  innen  war. 
Solche  Macht  hat  für  Menschen  der 
[Eschen-]Baum, 

Den  „Erlösungsstein“  nannte  man  auf  Island 
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einer  harten  Hülsenfrucht  Kerne,  die  der 
Golfstrom  an  die  Küsten  der  Insel  führt. 

Ploß  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völker¬ 
kunde*  1905  II  iff.;  ZfAssyr.  14  (1900) 
S.  269  fr.  Spiegelberg;  Erman  Zauber  Sprüche 
für\  Mutter  und  Kind  1901;  F.  v.  Oe  feie 
Materialien  zu  einer  Gesch.  der  Pharaonenmedizin. 
IV  Geburtshilfe  Wien.  klin.  Wochenschr.  1899 
Nr.  27;  Weindler  Geburts-  und  Wochenbetts¬ 
darstellungen  auf  altägypt.  Tempelreliefs  1915; 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  9  S.  315  fr.;  10  S. 
124fr.  Reinhard;  E.  Ebeling  Keilschrifttexte 
medizinischen  Inhalts  IV  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Medizin  14  (1923)  S.  65fr.;  M.  Schorr  Ein 
Anw endungs fall  der  Inspectio  ventris  im  altbabylon. 
Rechte  Wien.  Z.  f.  Kunde  d.  Morg.  19  S.  74fr.; 
Skevos  Zervos  Beitr.  z.  vorhippokr.  Geburtsh. 
der  Bab.  u.  Assyrer  nach  den  alten  griech.  Au¬ 
toren  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  6  S.  401 ;  G.  Fass- 
bender  Gesch.  der  Geburtshilfe  1906;  G.  J. 
Engelmann  Die  Geburt  bei  den  Urv  ölkern  1884 
(aus  dem  Engl,  übertragen  v.  E.  Hennig); 
L’ Anthropologie  6  (1895)  E.  Piette;  WuS  5 
(1913)  S.  184fr.  R.  Meringer;  M.  H ö f  1  e r  Ein 
alter  Heilritus  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  7  (1914) 
S.  390fr.;  ders.  Altgerm.  Heilkunde  in  Handb. 
d.  Gesch.  d.  Med.  I  (1902)  S.  473  fr.  Sudhoff 

Gedeckte  Galerie  s.  Megalith  grab. 
Gedrehte  Halsringe  mit  breiten  Ösen¬ 
enden.  Sie  bilden  eine  Leitform  der  Lau¬ 
sitzer  Kultur  der  frühen  EZ.  Der  Mittel¬ 
teil  der  Ringe  ist  rundstabig  und  mit  breiten, 
schrägen,  spiralig  verlaufenden  Furchen  ver¬ 
sehen,  die  eine  Drehung  um  die  eigene 
Achse  Vortäuschen,  in  Wirklichkeit  jedoch 
wohl  im  Guß  hergestellt  sind.  Die  langen 
Enden  dieser  Halsringe  sind  plattgehäm¬ 
mert  und  zu  einer  breiten  Öse  umgerollt. 
Diese  breiten  Endflächen  sind  häufig  ver¬ 
ziert  und  zwar  entweder  mit  einem  liegen¬ 
den  Kreuz  in  Tremolierstich  oder  mit 
schräggestrichelten  Dreiecken,  mit  ebenso 
gefüllten  Linienbändern,  mit  Punktkreisen, 
quergerichteten,  geraden  und  Zickzacklinien 
usw.  Die  Halsringe  dieser  Art  sind  fast 
durchweg  ziemlich  dick  und  massiv  und 
weisen  keinen  Drehungswechsel  auf. 

Was  ihre  Verbreitung  betrifft,  so  kom¬ 
men  sie  im  n.  und  mittl.  Teil  Posens, 
(in  den  Kreisen:  Bromberg,  Znin,  Samter, 
Inowrazlaw,  Mogilno,  Schroda,  zusammen 
39  Ex.),  ferner  im  früheren  Kongreßpolen 
(in  den  Kreisen  Pfonsk  und  Lipno,  Wojewod¬ 
schaft  Warschau,  und  in  den  Kreisen  Kielce 
und  Sandomierz,  Wojewodschaft  Kielce),  im 
fr.  Galizien  (Kr.  Limano wa,  Wojewodschaft 
Krakau,  Kr.  Sanok,  Wojew.  Lemberg,  sowie 


Kr.  Brody,  Tarnopol  und  Husiatyn,  Wojew. 
Tamopol),  schließlich  im  fr.  nordungar. 
Komitat  Arva  vor.  Außerdem  sind  einige 
versprengte  Ex.  aus  dem  Freistaat  Sachsen 
und  aus  Pommern  (Kr.  Pyritz)  bekannt. 

Mannus  7  (1915)  S.  104k  Kossinna;  Kos- 

trzewski  Wielkopolskd 2  S.  112,  278. 

J.  Kostrzewski 

Gefangener  (Ägypten).  §  1.  Straf¬ 
gefangene.  Die  bei  uns  üblichen  Frei¬ 
heitsstrafen  auf  längere  Zeit  sind  im  alten 
Ägypten  dem  Anschein  nach  nicht  in  dieser 
Weise  vollzogen  worden;  man  wird  zum 
Vorteil  des  Volksganzen  und  des  Staates 
davon  abgesehen  haben,  eine  so  unpro¬ 
duktive  Maßnahme  zu  treffen.  An  Stelle 
der  Einkerkerung  griff  man  vielmehr  zu 
Strafen,  die  dem  Verbrecher  durch  körper¬ 
liche  Entstellung  ein  Schandmal  aufdrückten, 
ohne  ihn  in  seiner  Arbeitsfähigkeit  wesent¬ 
lich  zu  schädigen  (z.  B.  Abschneiden  der 
Ohrmuscheln,  von  Gliedmaßen  usw.).  Eben¬ 
so  ist  die  Einziehung  des  Besitzes  als  Strafe 
verhängt  worden.  Unserer  Festsetzung  im 
Gefängnis  hat  am  meisten  die  Verschickung 
in  Bergwerke  entsprochen,  bei  der  die 
Sträflinge  in  geschlossenen  Trupps  von 
Aufsehern  geführt  und  durch  Peitschen  zur 
Arbeit  gezwungen  wurden.  Nach  Berichten 
aus  griech.  Zeit  sind  die  Strafarbeiter  da¬ 
bei  oft  zugrunde  gegangen  infolge  schlechter 
Ernährung  und  mangelnder  Pflege.  In  den 
nubischen  Goldbergwerken,  die  mitten  in 
der  Wüste  im  heißen  Klima  liegen  und 
nur  wenige  Brunnen  zur  Speisung  einer 
großen  Zahl  von  Menschen  gehabt  haben, 
muß  Aufenthalt  und  Arbeit  eine  Qual  für 
die  Verurteilten  gewesen  sein.  Die  Be¬ 
richte  der  späteren  Zeit  über  Wohnung 
und  Behandlung  der  Gefangenen  als  Berg¬ 
arbeiter  werden  auch  für  die-  ältere  Zeit 
zutreffen  (Diodor  III,  11). 

§  2.  Kriegsgefangene.  Mancher  Feld¬ 
zug  wird  von  den  Äg.  nur  unternommen 
worden  sein,  um  Beute  zu  machen,  d.  h. 
Menschen  und  Vieh,  soweit  nicht  Holz 
oder  Landeserzeugnisse  besonderer  Art  in 
Frage  kamen.  Wir  sehen  aus  Berichten 
und  Darstellungen,  daß  Streifzüge  gegen 
die  Beduinen  der  Wüste,  vor  allem  aber 
kriegerische  Unternehmungen  nach  Nubien 
und  Syrien  zu  allen  Zeiten  den  Äg.  Kriegs¬ 
gefangene  eingebracht  haben.  Auf  ihre 
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Gewinnung  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit 
des  Offiziers,  und  er  rühmt  sich  in  seiner 
Lebensbeschreibung,  wenn  es  ihm  gelungen 
ist,  in  einem  Kampfe  einen  „Lebend -Ge¬ 
fangenen“  einzubringen. 

Die  Kriegsgefangenen  sind  im  wesentl. 
in  Abteilungen  zusammen  gelassen  und  als 
solche  erwünschte,  billige  Arbeitskräfte  ge¬ 
wesen  für  den  Betrieb  von  Steinbrüchen 
und  Bergwerken  und  Bauten  an  Straßen, 
Dämmen,  Kanälen  und  staatlichen  Ge¬ 
bäuden.  Gelegentlich  sind  sie  den  kirch¬ 
lichen  Verwaltungen  überlassen  und  in  Tem¬ 
peln  angesiedelt  (ÄZ  36  [1898]  S.  84 

Borchardt).  Ein  Gefangener  oder  einige 
von  ihnen  sind  an  Offiziere  oder  hohe  Be¬ 
amte  geschenkt  worden  und  wurden  von 
diesen  für  Landarbeit  auf  ihren  Gütern  be¬ 
nutzt.  In  beiden  Fällen  sind  die  Kriegs¬ 
gefangenen  wie  Sklaven  gehalten  worden. 
Im  einzelnen  wird  die  Behandlung  ver¬ 
schieden  gewesen  sein  und  sich  nach  den 
Lebensverhältnissen  gerichtet  haben,  unter 
denen  man  sie  beschäftigte.  Der  einzelne 
Landarbeiter  hat  es  gewiß  in  Wohnung 
und  Verpflegung  besser  gehabt  als  die  ge¬ 
schlossenen  Abteilungen,  die  zu  Arbeiten 
in  die  Wüste  geschicktwurden.  S.a.Höriger, 
Sklave. 

Wiedemann  Äg.  S.  228.  Roeder 

Gefäss*  A.  Paläolithikum  s.  Jagd  A 
§  8.  B.  Jüngere  Perioden  s.  Vase. 

Gefäss  auf  Menschenfüßen  s.  Stiefel- 
gefäß. 

Gefässmalerei  s.  Malerei,  Vase. 

Geflecht  s.  Korbflechterei,  Textil¬ 
technik. 

Geflügel.  Dem  Menschen  der  älteren 
Zeit  wird  der  Gedanke,  wie  andere  Tiere 
auch  Vögel  zur  wirtschaftlichen  Zucht  heran¬ 
zuziehen,  fremd  gewesen  sein.  Es  ist  im 
Gegenteil  ein  hübscher  Zug  der  älteren 
und  jüngeren  Menschheit,  daß  Tiere,  also 
auch  Vögel,  die  als  Hausgenossen  aufge¬ 
nommen  sind,  durch  die  Gefühle  ihrer 
Pfleger  vor  dem  Verspeisen  geschützt  sind. 
Die  zahlreichen  Vögel  und  andere  Tiere, 
die  die  südamerikanischen  Indianer  um 
sich  haben,  werden  niemals  gegessen,  nur 
die  Federn  nimmt  man  den  lebenden 
Tieren. 

In  älterer  Zeit  wird  solcher  Federschmuck 


immer  geschätzt  sein,  und  man  hat,  um  ihn 
zu  gewinnen,  Vögel  gehalten,  etwa  wie  die 
Pfauen  heute  noch.  Auch  begleiteten  zahme 
Vögel  oft  ihre  Herren  ins  Grab.  Medea,  die 
Tochter  Colleonis,  die  mit  16  Jahren  starb, 
hielt  im  Sarge  das  Skelettchen  eines  Vögel¬ 
chens  in  der  Hand.  Es  wäre  also  namentlich 
bei  Kindergräbern  auf  solches  Vorkommen 
zu  achten,  wie  in  germ.  Krieger-  und  Für¬ 
stengräbern  auf  Klauen  und  Schnabel  des 
Falken,  der  seinen  Herren  auch  im  Tode 
begleitet  haben  mag. 

Das  G.  aber,  wie  es  unser  Sprachge¬ 
brauch  näher  bezeichnet,  d.  h.  die  zum 
Haustier  gewordenen  Angehörigen  des 
Vogelgeschlechtes,  treten  erst  mit  der  voll 
entwickelten  Pflugkultur,  z.  T.  noch  später, 
auf.  Und  das  G.  ist  nicht  des  Nutzens 
wegen,  sondern  aus  ganz  anderen  Gründen 
in  die  Pflege  des  Menschen  geraten.  S.  a. 
Ente,  Gans,  Huhn,  Taube.  Ed.  Hahn 

Gegengift.  Der  Glaube  an  eine  mög¬ 
liche  direkte  Aufhebung  der  Giftwirkung 
eines  Stoffes  durch  einen  anderen,  sei  es 
Tier-  oder  Pflanzengift,  dürfte  ebenso  alt 
sein  wie  die  Pflege  der  Giftkenntnis  über¬ 
haupt;  doch  wissen  wir  wenig  davon. 
Der  Orient  stand  lange  im  Rufe  tiefer  Kennt¬ 
nis  solcher  Alaxipharmaka,  zu  denen  auch 
der  zwei  Jahrtausende  mit  Glaube  und 
Vertrauen  hochgehaltene  Theriak  gehörte. 

Virgil  erzählt  vom  Safte  eines  lorbeer¬ 
artigen,  in  Medien  heimischen  Baumes,  dem 
man  solche  giftabwehrende  Kraft  zuschrieb: 

Media  fert  tristis  succos  tardumque  saporem 

Felicis  mali,  quo  non  praesentius  ullum, 

Pocula  si  quando  saevae  infecere  novercae, 

Auxilium  venit  ac  membris  agit  atra  venena. 

Georgica  II,  127 — 130. 
Er  schöpft  wohl  aus  der  gleichen  Quelle  wie 
Dioskurides  I  115,5,  der  von  seinen 
Mrjdixa  [Ayla  (eine  Zitronenart)  sagt: 
dvvafxiv  6s  s^si  nod'svza  sv  oXvio 
avzsvsgysXv  d'avaaifioig.  Solche  giftwid¬ 
rige  Wirkung  schrieb  man  lange  dem  Fleisch 
und  Blut  der  Landschildkröte,  Krebssteinen, 
Gemskugeln,  Bezoarsteinen,  dem  Hirsch¬ 
horn,  Bechern  aus  dem  Horn  des  Einhorns 
(Nashorns)  gefertigt,  allerhand  Duftstoffen 
aus  dem  Tierreich,  Balsamen,  Perlen,  Edel¬ 
steinen,  der  Siegelerde  usw.  zu  —  alles 
Täuschung  und  Aberglaube,  der  z.  T.  heute 
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noch  lebendig  ist.  Als  Beleg  aus  dem  Nord¬ 
europa  der  Frühzeit  mag  der  Weisheits- 
Lehrspruch  der  Sigrdrifa  an  Sigurd  im 
Sigrdrifumöl  Str.  8  hier  stehn: 

„Den  Becher  segne,  zu  bannen  das  Unheil, 

wirf  in  den  Labetrunk  Lauch; 

Dann  fürchte  ich  nicht,  dass  gefährliche 

Dinge  ein  Feind  in  den  Met  dir  mischt.“ 
Lauch  wird  mithin  als  Gegengift  angesehen, 
wenn  auch  in  Verbindung  mit  dem  ma¬ 
gischen  Bannspruch.  S.  a.  Gift. 

L.  Lewin  Die  Gifte  in  der  Weltgeschichte  1920. 

Sudhoff 

Gehängefibel  mit  Platte  s. FibelA§2i. 

Geheime  Gesellschaft  (Geheimbund). 

§  1.  Wesen  und  Funktion  der  G.  G.  —  §  2. 
Der  geheime  Charakter  politisch-religiöser  Ver¬ 
anstaltungen  von  Jägern.  —  §  3.  G.  G.  bei  häupt¬ 
lingloser  Stammeshalbierung  in  W-Melanesien.  — 
§  4.  G.  G.  neben  aristokratischem  Häuptlingtum  in 
naher  Nachbarschaft,  auf  den  Neuen  Hebriden  im 
ö.  Melanesien.  —  §  5.  Der  religiöse  Charakter  der 
amerik.  G.  G.  —  §  6.  Die  Zauberbünde  West- 
Afrikas.  —  §  7.  Ein  religiöser  Kulturbund  Indo¬ 
nesiens.  „ 

§  1.  Die  G.  G.  haben  das  Augenmerk 
der  Ethnologen  schon  lange  auf  sich  ge¬ 
zogen.  Man  hat  beobachtet,  daß  bei  manchen 
Naturvölkern  besondere  Gesellschaften  mit 
geheimen  Aufnahmezeremonien  bestehen. 
Manchmal  üben  diese  Gesellschaften  terro¬ 
ristischen  oder  auch  richterlichen  Einfluß 
nebenher  aus.  Die  G.  G.  sind  indessen 
nicht  immer  ganz  eindeutig  von  der  poli¬ 
tischen  Organisation  einer  Gruppe  zu  unter¬ 
scheiden,  da  manchmal  vielerlei  Vorgänge 
und  Zeremonien  innerhalb  der  politischen 
Einheit  nur  den  eingeweihten  älteren  Män¬ 
nern  Vorbehalten  sind,  so  z.  B.  der  Besuch 
des  Männerhauses,  namentlich  aber  die 
ganze  Menge  von  Zeremonien,  die  mit 
der  Jünglingsweihe  Zusammenhängen,  und 
wobei  es  sich  um  eine  Einführung  der 
jungen  Leute  in  das  als  geheim  betrachtete 
Wissen  der  älteren  Leute  des  Stammes 
handelt.  Dort  also,  wo  die  Gesamtheit  der 
heranwachsenden  männlichen  Jugend  einer 
Gruppe  eine  mit  allerlei  Geheimnissen  um¬ 
gebenen  Jünglingsweihe  durchzumachen  hat, 
wird  man,  streng  genommen,  nicht  von  einem 
„Geheimbund“  sprechen  können. 

Die  G.  G.  scheinen  im  Zusammenhang 
mit  gewissen  Kulturströmungen  namentlich 
dort  einen  günstigen  Boden  für  ‘/„re  Aus¬ 
breitung  gefunden  zu  haben,  wo  ein  Zu¬ 


sammentreffen  verschiedener  eth¬ 
nischer  Bestandteile  stattgefunden  hat, 
wobei  die  eine  Gruppe  besonderes  Wissen  und 
besondere  Kenntnisse  nicht  preisgeben  (§  4) 
oder  gegen  das  eigene  Volkstum  bedrohende, 
fremde  Übergriffe  bewahren  (§  7)  will,  sondern 
sich  durch  Reserviertheit  eine  gewisse  Über¬ 
legenheit  dem  anderen  gegenüber  zu  sichern 
versucht.  Die  G.  G.  erscheint  daher  ge¬ 
legentlich  als  eine  Vor-  oder  Zwischenstufe 
für  die  Entstehung  einer  ausgesprochenen 
sozialen  Schichtung (s.d.).  DieAusbildungder 
sozialen  Organisation,  namentlich  durch  ein 
allgemein  anerkanntes  Rangsystem  und  die 
Entstehung  des  Fürsten-  und  Königtums, 
scheint  im  allg.  zerstörend  auf  die  G.  G.  zu 
wirken  (s.  Häuptling,  König  A). 

§  2.  Im  ö.  und  s.  Australien  bringen  die 
Reifeweihen  alle  lokalen  Gruppen  eines 
Stammes  zusammen,  manchmal  auch  die 
verschiedener  Stämme,  wenn  diese  durch 
Zwischenheiraten  eine  Gemeinschaft  oder 
„Nation“  gebildet  haben.  Hier  fällt  den 
an  sich  geheimen  Riten  eine  durchaus  allg. 
politische  Funktion  zu.  Im  mittl.  und  n. 
Australien,  wo  die  Totem-Klans  sich  scharf 
von  den  zwei  exogamen  Hälften  (s.  Hei¬ 
ratsordnung)  abheben,  werden  die  drama¬ 
tischen  Zeremonien  der  Weihen  als  das 
Eigentum  der  ganzen  Totem-Gruppe  be¬ 
trachtet.  Sie  werden  hier  immer  nur  auf 
Verlangen  der  anderen  Hälfte  des  Stammes 
aufgeführt.  Bei  dem  Aranda-Stamm  gehören 
sie  einem  einzelnen  Individuum  vermöge 
des  Erbgangs  von  einem  früheren  Besitzer 
oder  als  Gabe  des  Geistes  eines  Vorfahren 
(Webster  S.  484fr.).  Mit  diesen  Organi¬ 
sationen  ist  vielfach  ein  starker  Einfluß  der 
Alten  verbunden  (s.  Altenherrschaft),  die 
eine  polizeiliche,  richterliche  und  scharf¬ 
richterliche  Gewalt  ausüben. 

§  3.  Auf  den  Inseln  des  Bismarck-Archi¬ 
pels  und  der  Salomonen-Gruppe,  wo  es 
zweifellos  Spuren  von  Einwanderungen  aus 
dem  W  her  gibt  (s.  a.  IdolA  1)  spielen  die 
Geheimbünde  im  Zusammenhang  mit  der 
Anwendung  von  Masken  eine  große 
Rolle,  wie  z.  B.  auf  der  Gazelle-Halb¬ 
insel  von  Neu-Pommern.  Zu  den  be¬ 
kanntesten  dieser  Geheimbünde  gehört  der 
Ingniet-  und  der  Duk-Duk- Bund.  Bei  den 
Ingniet- Leuten  wird  zur  Aufnahme  eine  Art 
von  Seelensteinen  angpr<3rtigt.  Die  Zusammen- 
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künfte  veranstaltet  man  im  geheimen  im 
Walde.  Der  Versammlungsplatz  wird  als 
„Bauch“  bezeichnet.  Im  allg.  scheint  die 
Angehörigkeit  sich  in  den  Familien  zu  ver¬ 
erben,  jedoch  muß  ein  bestimmter  Betrag 
an  Muschelgeld  bei  dem  Eintritt  bezahlt 
werden.  Die  Mitglieder  sind  im  Besitz  be¬ 
stimmter  Zauberfertigkeiten  und  üben  da¬ 
durch  einen  nicht  geringen  Einfluß  auf  die 
andere  Bevölkerung  aus  (Parkinson 
S.  598  ff.  —  auch  eigene  noch  unveröffent¬ 
lichte  Ermittlungen.)  —  Der  Duk-Duk-V»\ii\d, 
welcher  gewöhnlich  einmal  im  Jahr  große 
Festtänze  veranstaltete,  war  mit  einem  ge¬ 
wissen  Einsammeln  von  Tribut  (s.  d.) 
an  Nahrungsmitteln,  besonders  aber  an 
Muschelgeld  verknüpft.  Auch  hier  ist  die 
Angehörigkeit  hauptsächlich  durch  Erbgang 
zu  erwerben  gewesen,  womit  aber  Zahlungen 
an  Muschelgeld  verbunden  werden  mußten. 
Der  Bund  war  so  organisiert,  daß  verschiedene 
Personen  mit  ausgezeichnetem  Rang  an  der 
Spitze  standen  (ebd.  S.  569).  —  Solche 
Geheimbünde  bestehen  auch  bei  den  Sulka 
(ebd.  S.  635fr.)  von  Neu-Pommern  und 
haben  selbst  bis  zu  den  Baining-Leuten 
der  Berge  hinübergegriffen  (ebd.  S.  613). 
Zweifellos  hängen  sie  mit  ganz  ähnlichen  Ein¬ 
richtungen  von  Neu-Mecklenburg  (Peckel) 
und  den  umliegenden  Inseln  zusammen 
(Parkinson  S. 641  ff.,  Brown  S.  5 9 ff.).  Über¬ 
all  in  diesen  westmelanesischen  Gegenden 
finden  wir  Stammeshalbierung  ohne  ausge¬ 
prägtes  Häuptlingtum.  Auf Samoamit  seinem 
aristokratischen  Rang-  und  Häuptlingsystem 
kommen  dagegen  Geheimbünde  nicht  vor. 

§  4.  Von  den  neuen  Hebriden  liegen  ver¬ 
hältnismäßig  ausführliche  Untersuchungen 
über  die  G.  G.  durch  Rivers  und  Speiser 
vor.  Hier  gibt  es  zweierlei  Arten  von  Ge¬ 
heimbünden:  die  Tamate  und  die  Suque. 
In  allen  G.  G.  gab  man  an,  daß  die  „Ahnen¬ 
seelen“  anwesend  seien.  In  die  Tamate. 
kann  jedes  männliche  Wesen  eintreten,  das 
die  Kosten  des  Eintritts  bezahlen  kann. 
Die  Nichtmitglieder  glauben,  daß  die  Mit¬ 
glieder  in  direkte  Verbindung  mit  den 
Ahnenseelen  treten;  doch  wird  in  Wirklich¬ 
keit  in  der  Gesellschaft  kein  anderes  Wissen 
mitgeteilt,  als  wie  man  die  Masken  her¬ 
steilen  müsse.  Irgendwelche  religiöse  Auf¬ 
klärung  erfolgt  nicht.  Die  Novizen  werden 
auch  gelehrt,  wie  in  die  Töne  hervor¬ 


bringt,  mit  denen  man  den  Uneingeweihten 
Geisterstimmen  vortäuscht.  Einen  be¬ 
sonderen  Kult  oder  eine  besondere  Form 
des  Glaubens  gibt  es  in  diesen  Gesell¬ 
schaften  nicht.  Obszönitäten,  wie  z.  B.  im 
Ingniet ,  kommen  nicht  vor.  Jedoch  tritt 
auch  hier  die  Terrorisierung  der  Nicht¬ 
eingeweihten  zütage.  —  Auf  den  Banks- 
Inseln  gibt  es  eine  große  Anzahl  derartiger 
Gesellschaften,  von  denen  einige  sehr  be¬ 
deutend  sind  und  eine  weite  Verbreitung 
haben.  Neben  diesen  findet  sich  eine  Zahl 
kleiner  und  lokal  begrenzter  Gesellschaften, 
die  als  Nachahmungen  der  großen  Bünde 
zu  betrachten  sind.  Sogar  bei  den  zum 
Christentum  bekehrten  Eingeborenen  haben 
sie  sich  weiter  erhalten  und  besitzen  dann 
eine  Bedeutung  als  soziale  Organisation. 
Auf  den  Torres-Inseln  im  N  gibt  es  etwa 
100  Gesellschaften,  und  ein  Mann  kann 
zugleich  Mitglied  von  mehreren  sein.  Die 
bedeutendste  Gesellschaft  ist  die  Tamate 
Liwoa  von  der  Insel  Mota.  Eine  andere, 
die  (^^-Gesellschaft,  kommt  auf  allen 
Banks-Inseln  vor,  und  ihr  Ritual  besteht  in 
einem  Tanz,  der  öffentlich  aufgeführt  wird. 
Ein  besonderes  Versammlungshaus  haben 
diese  (^^-Gesellschaften  nicht,  sondern 
man  trifft  sich  an  einer  Waldlichtung. 
—  Jede  Gesellschaft  nimmt  ihr  besonderes 
Abzeichen  in  Anspruch,  ein  Blatt  oder  eine 
Blume.  Die  kleineren  Gesellschaften  nennen 
sich  meistens  nach  einem  Vogel,  sie  sind 
lokal  begrenzt  und  sicherlich  jungen  Alters. 
Die  Eintrittsbedingungen  sind  verschieden 
schwer.  Einige  Gesellschaften  werden  nur 
von  jungen  Leuten,  andere  nur  von  Alten 
besucht.  An  den  Zugängen  zum  Ver¬ 
sammlung  sh  aus  von  Gesellschaften,  die 
ein  solches  besitzen,  sind  Tabu-Zeichen  an¬ 
gebracht,  die  jedem  Uneingeweihten  das 
Betreten  des  Platzes  verbieten.  Wer  da¬ 
wider  handelt,  wird  gebüßt  und  unter  Um¬ 
ständen  getötet.  Das  Geheimnis  wird  streng 
bewahrt,  namentlich  wenn  neue  Mitglieder 
aufgenommen  werden.  Die  Frauen  haben 
sich  fern  zu  halten,  wenn  sie  nicht  Gefahr 
laufen  wollen,  lebendig  begraben  zu  werden. 
Im  Versammlungshaus  bewahrt  man  die 
Masken  auf,  die  bei  dem  öffentlichen  Auf¬ 
treten  der  Gesellschaft  gebraucht  werden. 
Die  Mäi-.ier  verbringen  die  Tage  dort  und 
nehmen  da  auch  ihre  Mahlzeiten  ein.  Für 
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die  Aufnahme  muß  ein  Schwein  bezahlt 
werden,  und  der  Bewerber  muß  noch  außer¬ 
dem  verschiedene  Zahlungen  leisten,  die 
an  die  Gesellschafter  gehen,  und  einige 
Zeit  fasten.  Der  Neu-Eingeweihte  bleibt 
für  längere  Zeit  von  der  Außenwelt  ab¬ 
geschlossen  und  muß  währenddem  für  die 
älteren  Mitglieder  kochen.  —  In  Urepara- 
para  treten  an  die  Stelle  der  Tomate- Ge¬ 
sellschaften  drei  andere,  in  welche  der  Ein¬ 
tritt  ziemlich  schwierig  ist.  —  Die  Aufnahme 
in  die  oben  erwähnte  (^^/-Gesellschaft 
findet  erst  nach  längerer  Absonderung  und 
nach  Erlernen  eines  besonderen  Masken¬ 
tanzes  statt.  Die  (^^/-Gesellschaft  findet 
sich  noch  auf  einigen  anderen  Inseln.  Auf 
Pentecöte  vollzieht  sich  die  Aufnahme  eines 
Kandidaten  in  diese  Gesellschaft  erst  nach 
harter  Kasteiung.  Die  Mitglieder  nehmen 
dabei  einen  neuen  Namen  an.  Die  Auf¬ 
nahmezeremonie  dauert  dort  bis  zu  5 
Monaten,  und  jedermann  muß  der  Ge¬ 
sellschaft  beitreten  (Codrington  S.  69fr.; 
Speiser  S.  375 ff.). 

Einen  mehr  öffentlichen  Charakter  tragen 
die  Suque- Bünde.  Der  wesentliche  Unter¬ 
schied  zwischen  ihnen  und  den  Tamate- 
Gesellschaften  besteht  darin,  daß  die  Rang¬ 
abstufungen  in  den  Thwztf/^-Gesellschaften 
keine  Bedeutung  im  täglichen  Leben  haben, 
während  die  der  Suque  von  Wichtigkeit 
für  die  gesamte  soziale  Organisation  der 
Bevölkerung  sind.  Der  Suque- Bund  hängt 
innig  mit  dem  religiösen  Leben  und  dem 
Kult  zusammen.  Für  die  Suque- Bünde 
scheinen  die  Rangabstufungen  wesentlich 
und  ursprünglich  zu  sein.  Die  Regel  und 
das  Zeremoniell  der  höheren  Rangordnungen 
ist  den  niedrigeren  Stufen  nicht  bekannt, 
der  Besitz  an  übernatürlicher  Kraft  und 
Macht  („Mana“;  s.  d.  B)  nimmt  mit  der 
Rangerhöhung  automatisch  zu  (s.  a.  Häupt¬ 
ling).  Als  „Kaste“  (s.  d.  A)  sind  die  Suque 
gerade  nicht  zu  bezeichnen,  weil  sie  be¬ 
ständig  geändert  werden.  Die  Suque  sind 
auf  den  Banks-Inseln  und  in  den  n.  neuen 
Hebriden  hauptsächlich  verbreitet,  während 
auf  den  südlichen  ein  aristokratisches 
Häuptlingtum  besteht,  so  daß  man  den 
Eindruck  gewinnt,  als  lebten  die  Tradi¬ 
tionen  einer  besonderen  Schicht,  getrübt 
durch  später  entstandene  wirtschaftliche 
Unterschiede,  in  den  Rangabstufungen  der 


Suque  weiter  fort.  —  Die  Suque- Bünde  be¬ 
dienen  sich  für  ihre  Feste  verschiedener 
Masken  und  pflegen  in  besonderen  Männer¬ 
häusern  (s.  d.)  sich  zu  versammeln.  Die 
Tanzplätze  werden  nach  traditioneller  Weise 
ausgestattet.  Eng  mit  dem  Suque- Ritual 
sind  die  großen  Holztrommeln  verknüpft, 
sowie  auch  sog.  „Schädelstatuen“,  bei 
denen  auf  den  Schädel  eines  Toten  das 
Gesicht  mit  plastischer  Masse  aufgesetzt 
und  dann  der  Körper  mit  Stangen  und 
Reisig  nachgebildet  wird,  wohl  in  der  Nach¬ 
ahmung  einer  ursprünglichen  Mumifizierung 
(s.  a.  Idol  A  1).  —  Das  Prinzip  der  Suque 
besteht  darin,  daß  man  durch  sukzessives 
Opfern  von  Schweinen,  Matten  und  Geld 
sich  im  sozialen  Range  erhöht  und  da¬ 
durch  Kraft  und  Macht  („Mana“)  erlangt. 
Diese  Graderhöhung  kommt  auch  dem 
Leben  nach  dem  Tode  zugute.  Das  An¬ 
sehen  eines  Mannes  hohen  Grades  gründet 
sich  sowohl  auf  seinen  wirtschaftlichen  Ein¬ 
fluß,  als  auch  auf  den  Glauben  an  sein 
„Mana“.  Es  ist  also  die  Quelle  für  soziales 
Ansehen  (s.  Auszeichnung).  Die  ge¬ 
opferten  Schweine  sollen  der  Seele  im  Jen¬ 
seits  als  Nahrung  dienen,  sie  kommen  also 
dem  Opferer  dereinst  zugute.  Die  ersten 
Grade  sind  recht  leicht  zu  erlangen,  daher 
gibt  es  nur  wenige  Männer,  die  nicht  zur 
Suque  gehören:  solche,  die  geistig  zurück¬ 
geblieben  sind,  oder  die  aus  sehr  armer 
und  verachteter  Familie  stammen.  Wer 
nicht  in  der  Suque  ist,  gilt  als  eine  be¬ 
sondere  Art  von  fliegendem  Hund  (Zusa), 
der  als  Einsiedler  lebt.  Der  Außen¬ 
stehende  ist  im  Männerhaus  nur  geduldet 
und  darf  nicht  mit  den  anderen  Männern 
zusammen  essen,  kann  an  ihren  Unter¬ 
nehmungen  und  Verlustigungen  nicht  teil¬ 
nehmen  und  ist  freudlos.  Er  muß  sich 
alle  Mißhandlungen  gefallen  lassen,  weil 
niemand  sich  für  ihn  einsetzt,  und  weil 
seine  niedrige  Stellung  ein  Beweis  dafür 
ist,  daß  er  kein  „Mana“  und  keinen  Ahnen¬ 
geist  hat,  der  ihn  beschützen  könnte.  Im 
Jenseits  geht  es  ihm  entsprechend  ebenso 
schlecht,  und  seine  Seele  hat  keine  Lebens¬ 
kraft.  Wer  in  der  Suque  aber  ist,  trachtet 
beständig  danach,  seinen  Rang  zu  erhöhen, 
um  dadurch  sein  Dasein  im  Diesseits  und 
Jenseits  lm  verbessern.  Darüber,  wie  lange 
ein  Mann  in  einem  Grade  bleiben  muß, 
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gibt  es  keine  Regel.  Es  hängt  nur  davon 
ab,  wie  er  durch  Opfergaben,  Geschenke 
und  Dienstleistungen  imstande  ist,  den  guten 
Willen  der  oberen  Grade  zu  erringen.  Die 
Söhne  angesehener  Männer  erreichen 
meistens  schon  als  Kinder  einen  ziemlich 
hohen  Grad,  wenn  der  Vater  dafür  die 
Kosten  trägt.  In  die  höchsten  Grade  zu 
gelangen,  ist  schwierig,  weil  die  Bedingungen 
stets  schwerer  d.  h.  kostspieliger  werden, 
also:  eine  Verbindung  aristokratischer  mit 
plutokratischen  Grundsätzen.  Die  meisten 
Männer  erreichen  daher  nur  die  untere 
Grenze  der  mittleren  Grade,  die  höchsten 
bleiben  wenigen  Vorbehalten.  —  Mit  der 
Graderhöhung  tritt  an  vielen  Orten  auch 
eine  Änderung  des  Namens  ein.  Der 
Unterschied  der  Rangstufen  spiegelt  sich 
in  der  Trennung  der  Herdfeuer  der  ein¬ 
zelnen  Grade.  Auch  an  äußeren  Zeichen 
unterscheiden  sich  die  Grade.  Die  dunkel¬ 
gefärbten  Varietäten  der  Kroton-  und  Hi¬ 
biskus-  Arten  sind  die  Abzeichen  der  hohen 
Grade.  Die  höchsten  tragen  fast  schwarz 
gefärbte  Blätter,  die  hinten  in  den  Gürtel 
gesteckt  werden.  Die  Zeichnungen  der 
Ohrstäbe  entsprechen  ebenfalls  den  Rang¬ 
graden  im  Suque ,  besonders  aber  die  Täto¬ 
wierungsmuster,  an  denen  auch  die  Frauen 
teilhaben.  Im  persönlichen  Verkehr  der 
Männer  verschiedener  Grade  untereinander 
wird  eine  strenge  Etikette  eingehalten,  die 
in  einzelnen  Zügen  der  gegenüber  von 
Häuptlingen  auf  den  mikronesischen  und 
polynesischen  Inseln  entspricht  (s.  Häupt¬ 
ling).  Die  Zusammenhänge  zwischen  Suque 
und  Sippe  (s.  d.)  treten  im  Ahnenkult  zu¬ 
tage.  Insbesondere  ist  auf  die  Teilung  der 
Suque  in  zwei  miteinander  rivalisierende  Sip¬ 
pengruppen  bei  Festen  und  Bestattungszere¬ 
monien  hinzuweisen  (s.  Heiratsordnung; 
Speiser  S.  382fr.,  416;  Rivers  II  205fr.). 

§  5.  Die  G.  G.  tragen  in  Amerika  über¬ 
wiegend  den  Charakter  von  kulturell¬ 
religiösen  Verbänden,  unter  mutterrecht¬ 
lichen,  vielfach  auf  Halbierung  aufgebauten 
Stämmen,  mit  einer  Reihe  von  Übungen 
und  Verrichtungen,  durch  welche  in  ge¬ 
heimer  Weise  der  Einfluß  einer  auserlesenen 
Gruppe  auf  die  Umgebung  ausgeübt  wird. 
Besonders  treten  dabei  Tänze  in  den  Vor¬ 
dergrund.  Vielfach  leiten  unter  den  zen¬ 
tral-kalifornischen  Stämmen  zwei  Weiheriten 


zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft:  einer 
im  Knabenalter,  der  zweite  nach  Eintritt 
der  Reife.  Große,  4  Tage  dauernde  Tänze 
werden  in  erdbedeckten  Häusern  veran¬ 
staltet,  zu  denen  mit  den  Füßen  der 
Takt  auf  einer  großen  Holztrommel  ge¬ 
schlagen  wird.  Die  Tänzer  erscheinen  in 
prunkvollen  Federmasken,  die  sie  den  nicht 
eingeweihten  Frauen,  Kindern  und  Fremden 
verbergen,  und  geben  vor,  Ahnengeister 
zu  sein,  die  für  das  Wohl  ihrer  Nachfahren 
erscheinen.  Als  der  hervorragendste  dieser 
Geister  gilt  der  angebliche  Gründer  des 
Ritus:  Kuksu.  —  Unter  den  Maidu,  Wailaki 
und  einigen  Yokut-Stämmen  kommen  die 
Medizinmänner  zusammen,  um  öffentlich 
ihre  magische  Fertigkeit  auf  dem  Wege 
eines  Wettbewerbes  in  dem  „Werfen“  von 
Krankheit  gegeneinander  oder  im  Klapper¬ 
schlangenzauber  zu  zeigen,  der  verhindern 
soll,  daß  während  des  folgenden  Jahres 
einer  ihrer  Angehörigen  gebissen  werde. 
In  diesen  Versammlungen  kommen  also 
Leute  zusammen,  die  mehr  oder  minder 
für  das  Wohl  der  Gemeinschaft  tätig  sein 
wollen.  Es  ist  nach  Kroeber  wahrschein¬ 
lich,  daß  die  eigentl.  G.  G.  aus  derartigen 
Übungen  geschickter  Zauberer  hervorgingen, 
daß  sie  also  eine  Art  primitive  „Kirchen“ 
darstellen,  wie  ja  allenthalben  ihr  religiöser 
Charakter  zu  beweisen  scheint  (Kroeber 
S.  306 ff.). 

Zu  den  Tabakgesellschaften  der  Krähen¬ 
indianer  werden  auch  Frauen  zugelassen, 
und  zwar  zusammen  mit  ihren  Männern, 
so  daß  ein  Paar  eine  Einheit  bildet.  Die 
Medizinbündel  der  Krähen-Indianer  werden 
an  den  Käufer  hauptsächlich  durch  seine 
Frau  übertragen,  welche  zuerst  diese  „Fe¬ 
tische“  mit  ihrem  Körper  berühren  soll 
(Lowie  1920  S.  305).  Hier  sehen  wir 
unter  starkem  mutterrechtlichen  Einfluß 
gelegentlich  die  Teilhaberschaft  von  Frauen 
an  Geheimbünden  (s.  a.  Fraueneinfluß). 

Der  religiöse  Charakter  tritt  bei  den 
Ohmaha-Indianern  hervor,  bei  denen  Leute 
mit  Visionen  des  Büffels,  des  Donners  usw., 
sich  in  schamanistischen  Organisationen 
zusammenfinden,  die  manchmal  auch  noch 
eine  ärztliche  Funktion  ausüben.  Diese 
Gruppen  umfassen  Personen  verschiedener 
Altersstufen  (s.  d.)  und  schließen  auch  nicht 
Frauen  aus  (sie  stehen  also  in  diametralem 
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Gegensatz  zu  der  Theorie  von  Schurz  über 
„Altersklasse  und  Männerbünde“  [1902]). 
Indessen  scheinen  sie  einen  alten  Besitz 
der  Omaha- Indianer  vorzustellen  (Lowie 
1920  S.  32of„  vgl.  Boas,  Wissler). 

§  6.  Die  Geheimbünde  werden  bei  den 
Kpelle  Westafrikas  als  der  beherrschende 
Faktor  im  gesamten  Leben  der  Bevölkerung 
bezeichnet.  Nur  wer  einer  geheimen  Ver¬ 
bindung  angehört,  besitzt  eine  gesell¬ 
schaftliche  Stellung.  Für  Verheiratung 
mit  einem  Landeskinde,  für  die  Teilnahme 
an  der  Verwaltung,  den  Mitbesitz  der  reli¬ 
giösen  Güter,  für  ehrenvolles  Begräbnis  ist 
die  Zugehörigkeit  zu  einem  Geheimbunde 
Voraussetzung.  Auch  fremde  Neger  können 
nicht  auf  die  Dauer  unter  den  Kpelle 
wohnen,  ohne  durch  Drohungen  oder  Ver¬ 
sprechungen  zum  Eintritt  in  einen  Geheim¬ 
bund  genötigt  zu  werden.  Als  solche  Ge¬ 
sellschaften  kommen  in  Betracht:  1.  der 
Poro- Bund,  2.  der  Sande- Bund,  3.  der  Leo- 
parden- Bund,  4.  der  Schlangen- Bund,  5.  der 
A?itilopenhorn- Bund,  6.  der  Gbo-Sale- Bund; 
dazu  kommen  ferner  unter  den  Mende: 
7.  der  Schimpansen- Bund,  8.  der  Krokodil- 
Bund  und  9.  eine  Geheimgesellschaft  der 
Zwillinge,  usw.  Im  allg.  sind  die  ver¬ 
schiedenen  Bünde  auf  der  Übung  beson¬ 
derer  Zauberkräfte  aufgebaut.  Die  Mitglieder 
bilden  eine  Blutbrüderschaft  (s.  Brüder¬ 
schaft  [Künstliche])  deren  Mittelpunkt  der 
Zauber  ist.  Doch  sind  z.  B.  die  Glieder  des 
gleichen  Abr^-Kursus,  die  also  gleichzeitig 
eingeweiht  werden,  wieder  enger  unter¬ 
einander  verbunden.  Die  Zauberriten  werden 
alle  streng  geheim  gehalten.  Die  Erlangung 
von  Macht  und  materiellem  Vorteil,  wie  z.  B. 
beim  Leoparden- Bund,  tritt  deutlich  hervor. 
Die  Poro- Leute  führen  Maskentänze  auf,  die 
oft  den  Charakter  bloßer  Vergnügungen 
haben,  und  die  Mitglieder  des  Schlangen- 
Bundes  und  anderer  Genossenschaften  ziehen 
von  Ort  zu  Ort,  um  an  den  Häuptlings¬ 
höfen  öffentliche  Vorstellungen  zur  Volks¬ 
belustigung  zu  geben.  Die  Beziehungen  zu 
Tieren  spielen,  wie  schon  aus  den 
Bezeichnungen  hervorgeht,  vielfach  eine 
bedeutende  Rolle.  Der  Bundeszauber  wird 
z.  B.  beim  Leoparden- Bund  durch  Anlegen 
einer  Leopardenhaut  und  eiserner  Krallen 
vollzogen,  indem  der  so  Ausgestattete  wirk¬ 
lich  in  mystischer  Weise  zu  einem  Leo¬ 


parden  geworden  ist.  Diese  geheimen 
Zauberbünde  werden  einfach  als  „Zauber“ 
bezeichnet;  man  redet  von  „Schlangen¬ 
zauber“,  „Antilopenhornzauber“  usw.  Da¬ 
gegen  weicht  diese  Bezeichnung  ab  beim 
Leoparden- Bund,  den  man  „Gesellschaft“ 
nennt,  und  beim  A<?n?-Bund,  der  als  „Ge¬ 
meinde“  gilt.  Die  öffentliche  Meinung 
wertet  die  verschiedenen  Geheimbünde 
keineswegs  gleich.  An  der  Spitze  steht 
die  Poro-  und  Aß^^-Gesellschaft,  beson¬ 
ders  die  erstere.  Diese  bildet  das  eigent¬ 
lich  konstitutive  Element  des  gesamten 
Stammeslebens,  in  ihr  haben  alle  welt¬ 
lichen  und  religiösen  Güter  des  Stammes 
ihren  Mittelpunkt  und  ihre  Quelle;  sie  durch¬ 
dringt  und  beherrscht  das  ganze  Gesell¬ 
schaftsleben  in  gleicher  Weise,  wie  es  im 
abendländischen  Mittelalter  die  christliche 
Kirche  tat;  sie  ist  das  Heiligtum  des 
Volkes  und  umfaßt  dieses  in  seiner  Ge¬ 
samtheit.  Die  Mitgliedschaft  im  Poro- Bund 
ist  Voraussetzung  in  jedem  anderen  Geheim¬ 
bund.  Die  Zauberbünde  {Antilopenhorn- , 
Gbo-  und  Schlangen-  Bund)  kann  man  in 
ihrer  praktischen  Bedeutung  als  etwa  er¬ 
gänzende  Hilfseinrichtungen  zum  Poro- Bund 
ansehen.  Sie  haben  nur  örtliche  Verbrei¬ 
tung,  und  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ist  be¬ 
schränkt.  Wieder  eigenartig  ist  die  Stel¬ 
lung  des  Leoparden- Bundes.  Er  gilt  man¬ 
chenorts  als  verbotene  Gesellschaft.  Die 
Zugehörigkeit  zu  ihm  wird  häufig  von  den 
Königen  unter  Strafe  gestellt;  denn  man 
erblickt  in  ihm  eine  Gefahr  für  die  Ruhe 
des  Landes  und  die  Sicherheit  der  Be¬ 
wohner.  Gleichwohl  ist  er  oft  die  alles 
beherrschende  Macht  geworden,  hat  selbst 
die  Könige  unter  seinen  Willen  gebeugt 
und  die  ganze  Verwaltung  des  Landes  an 
sich  gerissen.  —  Auch  an  Alter  steht  der 
Poro- Bund  wahrscheinlich  an  erster  Stelle, 
wie  aus  verschiedenen  Zeichen  zu  schließen 
ist.  Dagegen  ist  der  Leoparden- Bund  eine 
viel  jüngere  Einrichtung,  die  vielleicht  im 
Küstenland  Sieira-Leones  ihren  Ursprung 
hat  oder  vom  N  her  eingedrungen  ist 
(vgl.  Burrows  und  Quartey-Papafio, 
ferner  Partridge,  Dennett  u.  a.).  Der 
Schhnpansen-  und  Krokodil- Bund  erwecken 
den  Eindruck,  als  Nachahmungen  des  Leo- 
parden- Bundes  entstanden  zu  sein.  —  Im 
Poro- Bunde  gibt  es  verschiedene  Grade 
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des  Wissens:  die  aus  der  Schule  des  Bun¬ 
des  entlassenen  Knaben  sind  keineswegs 
in  alles  eingeweiht;  an  den  Beratungen 
der  älteren  Bundesglieder,  in  denen  das 
Wesentliche  verhandelt  wird,  nehmen  sie 
nicht  teil.  Der  Bund  ist  in  zwei  Hälften, 
fiir  jedes  Geschlecht,  gespalten:  kein 
Angehöriger  des  einen,  ausgenommen  einige 
im  Frauenbund  amtierende  Männer,  weiß 
etwas  oder  darf  etwas  wissen  von  den 
Geheimissen  und  Gebräuchen  des  anderen. 
Vollkommenes  Geheimnis  wird  den  Nicht¬ 
mitgliedern,  also  hauptsächlich  den  orts¬ 
ansässigen  Fremden  gegenüber  gewahrt. 
Darin  liegt  die  Stärke  des  ./Lr<?-Bundes, 
daß  er  seine  Mitglieder  zusammenhält  und 
ihnen  allein  alle  Güter  des  Stammeslebens 
vorbehält,  während  der  Fremde  davon  aus¬ 
geschlossen  bleibt.  Geheimnis  ist  alles, 
was  mit  dem  Bundesleben  zusammenhängt, 
und  die  Preisgabe  dieses  Wissens  wird  mit 
dem  Tode  bedroht.  Es  gilt  als  grobe  Un- 
gehörigkeit  eines  Fremden,  überhaupt  an 
ein  Mitglied  Fragen  über  einen  Geheimbund 
zu  stellen.  Die  Leitung  des  Abr^-Bundes 
liegt  in  der  Hand  eines  Großmeisters 
der  als  „Geist“  bezeichnet  und  in 
seiner  Amtsführung  durch  eine  Reihe  von 
Männern  unterstützt  wird.  Der  Großmeister 
gilt  als  unsterblich,  sein  Tod  wird  ge¬ 
heim  gehalten,  und  die  Neuwahl  seines 
Nachfolgers  findet  unter  strenger  Ver¬ 
schwiegenheit  im  engen  Kreis  der  ange¬ 
sehenen  Mitglieder  statt.  Er  tritt  gewöhn¬ 
lich  umgeben  von  einer  Gruppe  Einge¬ 
weihter  auf  und  trägt  bei  feierlichen  An¬ 
lässen  besondere  Kleidung  und  Abzeichen. 
—  Zur  Einweihung  in  den  /k>r^-Bund  be¬ 
darf  es  einer  vierjährigen  Vorbereitung. 
Zwischen  zwei  Kursen  liegt  jedesmal  eine 
dreijährige  Pause,  in  welche  die  Abhaltung 
der  Sande-SchvXz  für  Mädchen  fällt,  so  daß 
also  alle  sieben  Jahre  ein  neuer  Kursus 
beginnt.  Die  Poro- Schule  wird  in  der 
Regel  an  einem  besonderen  Platz  in  der 
Nähe  des  Hauptortes  eines  Königreiches 
abgehalten  und  von  den  Knaben  des  Lan¬ 
des  besucht.  Bei  diesem  Aufenthalt  in  stren¬ 
ger  Abgeschlossenheit  werden  den  Schülern 
hauptsächlich  Gehorsam,  verschiedene  Ab¬ 
härtungen,  Leibesübungen  und  Fertigkeiten 
in  Tänzen  und  in  Musikbegleitung  beige¬ 
bracht.  An  den  Zusammenkünften  im  Poro- 


Busch  nimmt  auch  der  König  mit  seinen 
Ratsleuten  teil.  Die  parallele  Organisation 
des  weiblichen  Geschlechtes  ist,  wie  schon 
angedeutet,  der  Sande-Bund  (Westermann 
S.  2 34 ff.).  —  Ähnliche  geheime  Organisa¬ 
tionen  finden  wir  auch  im  mittl.  und  ö. 
Afrika  (vgl.  Arnoux  und  Heckethorn). 

§  7.  Bemerkenswert  ist  in  Indonesien 
der  Seranesische  Geheimbund,  der  Kakehan. 
Das  Wort  kakiai  bezeichnet  das  Oberhaupt 
der  Jünglinge,  meist  den  ältesten  Sohn  des 
Dorfoberhauptes,  also  etwa  „Prinz“;  es 
handelt  sich  wahrscheinlich  um  eine  sehr 
alte  Institution.  Danach  scheint  der  Bund 
a-us  politischen  Verbänden  hervor¬ 
gegangen  zu  sein,  die  ihre  einigende 
Kraft  verloren  hatten,  aber  auf  religiöser 
Grundlage  weiter  lebten  (Stresemann 
S.  387),  wie  das  häufig  auch  sonst  der  Fall 
war,  wo  ein  bedeutendes  Kulturzentrum 
zunächst  mit  Hilfe  der  politischen  Organi¬ 
sation  sich  entwickelte,  dann  aber  nach 
dem  Zusammenbruch  des  Staatsgebildes  als 
religiös  kulturelle  Tradition  weiter  seinen 
Einfluß  ausübte,  wie  wiederholt  im  alten 
Orient,  in  Griechenland  und  Rom  (Kirche) 
zu  beobachten  ist.  —  Gegen  Ende  des 
15.  Jh.  begann  ein  wichtiger  Wendepunkt 
in  der  Entwicklung  Serans,  der  durch  die 
Machtausdehnung  der  molukkischen  König¬ 
reiche  und  die  Ausbreitung  des  Islam  ein¬ 
geleitet  wurde.  Beides  bedrohte  die  Selb¬ 
ständigkeit  der  Alfuren  und  den  Bestand 
ihrer  überkommenen  Sitten,  an  denen  sie 
mit  größter  Zähigkeit  festhielten.  Aus  diesen 
Umständen  heraus  gewann  der  Bund  Boden. 
Er  verpflichtete  seine  Mitglieder,  dem 
Glauben  und  den  Sitten  der  Vorfahren  an¬ 
zuhangen  und  sich  gegenseitig  in  der  Ab¬ 
wehr  äußerer  Feinde  zu  unterstützen.  Dabei 
waren  die  alten  Priester  von  großer  Be¬ 
deutung.  Auch  hier  (s.  §  6)  haben  wir  es 
mit  einer  Art  allgemeiner  „Kirche“  zu 
tun,  die  z.  B.  nicht  nur  alle  Alfuren  ö.  der 
Landzunge  von  Tanunu  umfaßt,  sondern 
der  auch  noch  die  am  Strande  wohnenden 
Christen  (s.  a.  §  4),  und  die  Bewohner  einiger 
Mohammedanerdörfer  (Latu,  Hualoi)  an- 
hängen.  Das  beweist  gleichzeitig  die  poli¬ 
tische  Tendenz  des  Bundes,  die  nach  den 
fortgesetzten  Bedrückungen  durch  Terna- 
taner,  Portugiesen  und  Holländer  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  rückte.  Auch 
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wurde  durch  die  Zugehörigkeit  zum  Bunde 
der  Gegensatz  zu  den  gefürchteten  Berg- 
alfuren  gemildert.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jh.  war  der  Bund  bereits  in  drei 
Gruppen  gegliedert  und  besaß  profane  Be¬ 
amte.  An  der  Spitze  steht  der  Ina-ama 
(==  „Vater  und  Mutter“).  Seine  Würde  ist 
nicht  erblich.  Er  wird  von  den  Regenten 
des  Gebietes  gewählt  und  sogar  durch  die 
holländische  Regierung  in  seiner  Würde 
bestätigt.  Einmal  im  Jahre  bereist  er  sein 
Land,  läßt  sich  durch  die  Priester  über 
den  Stand  der  Dinge  berichten  und  sucht 
nach  Möglichkeit,  Frieden  zu  stiften.  Das 
hindert  indes  nicht,  daß  bis  in  die  jüngste 
Zeit  hinein  Kopfjagden  zwischen  den  Mit¬ 
gliedern  des  Bundes  an  der  Tagesordnung 
waren.  Den  Beamten  stehen  noch  Unter¬ 
beamte  zur  Seite  sowie  örtliche  Räte.  Die 
Seele  des  Kakehan  sind  aber  die  Priester, 
deren  es  an  jedem  Ort  mindestens  einen, 
meist  jedoch  mehrere  gibt.  Im  letzteren 
Falle  steht  einer  an  Würdigkeit  über  den 
anderen.  Im  gewöhnlichen  Leben  treten 
sie  wenig  hervor  und  sind  äußerlich  an 
keinerlei  Abzeichen  zu  erkennen.  Während 
sie  sich  bei  Anwesenheit  eines  Europäers 
im  Verborgenen  halten,  sind  sie  in  Wahr¬ 
heit  die  eigentlichen  Beherrscher  des 
Volkes,  das  ihren  Befehlen  blindlings  folgt, 
da  es  von  ihren  übernatürlichen  Kräften 
überzeugt  ist.  Hat  sich  einer  aus  dem 
Dorfe  gegen  die  Gebote  des  Kakehan , 
etwa  durch  Verrat  der  Bundesgeheimnisse, 
versündigt,  so  sitzt  der  Priesterrat  über  ihn 
zu  Gericht  und  setzt  die  Strafe  fest,  die 
in  Bußen,  zuweilen  auch  in  einem  Todes¬ 
urteil  besteht,  das  durch  die  Mitglieder  des 
Bundes  vollzogen  wird.  Wenn  der  Zeit¬ 
punkt  zur  Aufnahme  neuer  Mitglieder  ge¬ 
geben  ist,  so  schicken  die  Priester  ihre 
Boten  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  ins 
Dorf,  damit  sie  unter  Gongschlag  durch 
die  Straßen  ziehen  und  die  Bundesmit¬ 
glieder  mit  lauter  Stimme  zur  Versammlung 
einladen.  Diese  nennt  man  das  „Hoch¬ 
wasser“,  „Überströmung“.  Sie  findet  in 
einem  besonderen,  im  Walde  versteckten 
Haus  statt,  das  jedoch  nicht  weit  von  der 
Ortschaft  abliegt.  Es  ist  ein  geräumiger 
Bau,  der  mehrere  hundert  Menschen  fassen 
kann  und  von  einer  Hecke  umgeben  ist. 
Mit  der  Einweihung  ist  die  Vorstellung 


verbunden,  daß  der  Große  Geist  die  Seele 
des  Kandidaten  raubt.  Die  Jünglinge  werden 
erst  im  Hause  des  Priesters  auf  die  Zere¬ 
monien  vorbereitet.  Im  Mittelpunkt  der 
Feierlichkeit  scheint  der  hypnotische  Schlaf 
des  Aufzunehmenden  zu  stehen,  der  durch 
ältere  erfahrene  Männer  hervorgerufen  wird. 
Den  Kandidaten  werden  bei  der  5  —  9  Tage 
dauernden  Zusammenkunft  die  Geheim¬ 
lehren  des  Kakehan  mitgeteilt  und 
dabei  gewisse  Verpflichtungen  auferlegt. 
Auch  die  Tätowierung  wird  auf  dem  Neu¬ 
ling  während  des  Aufenthaltes  im  Kakehan- 
Haus  angebracht,  und  zwar  durch  die 
Priester  während  der  Hypnotisierung. 
Später  wird  gesagt,  der  Große  Geist  habe 
den  Betreffenden  gezeichnet.  Die  Auf¬ 
fassung  herrscht,  daß  der  Eintretende  durch 
den  Großen  Geist  (nitu-ela)  erst  entseelt, 
ihm  dann  aber  das  Leben  neu  geschenkt 
wird,  nachdem  die  Seele  eine  Zeit  lang  im 
Geisterlande  geweilt  hat,  die  Interpre¬ 
tation  des  Vorgangs  der  Hypnose. 
Gleichzeitig  wird  auch  in  zeremonieller 
Weise  vom  Oberpriester  ein  Schwein  mit 
einem  Holzhammer  erschlagen,  ihm  mit 
einer  Bambuslanze  der  Leib  geöffnet  und 
das  Blut  in  einem  Gefäß  aufgefangen.  In 
tiefster  Niedergeschlagenheit  kehren  die 
Frauen  und  Kinder  ins  Dorf  zurück,  wie 
nach  einem  Todesfall;  sie  verlassen  ihr 
Haus  nicht  und  müssen  sich  so  still  wie 
möglich  verhalten,  alles  laute  Sprechen  ist 
ihnen  untersagt.  Bundesangehörige  er¬ 
scheinen  im  Dorf  bewaffnet  und  geschmückt 
wie  zu  einem  Kriegszug,  blasen  auf  Bam¬ 
bustrompeten,  die  als  Stimmen  der  Nitu 
(Geister)  gelten,  ängstigen  die  Frauen  mit 
Grabesstimme  und  verlangen  Essen  und 
Trinken  für  die  Verstorbenen,  nämlich  die 
Kandidaten.  Diesen  werden  von  den  Priestern 
verschiedene  Sachen  geschenkt,  die  als 
Gaben  der  Geister  gelten.  Unter  vielerlei 
weiteren  Zeremonien  und  Prüfungen  kehren 
die  Neulinge  ins  Dorf  zurück.  Sie  stellen 
sich  so,  als  seien  sie  sehr  schwach  und 
treten  rückwärtsgehend  in  ihr  Haus  ein. 
Sie  kehren  dann  nochmals  zum  Ober¬ 
priester  zurück,  der  sie  baden  läßt  und  zur 
gänzlichen  Freigabe  der  Seele  das  Haar¬ 
opfer  mit  ihnen  vornimmt,  indem  er  in 
der  Mitte  des  Kopfes  eine  Locke  weg¬ 
schneidet.  Denn  nur  durch  ein  Ablösungs- 
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opfer  glaubt  man  dem  Geist  die  geraubte 
Seele  wieder  zu  entlocken  und  die  Wieder¬ 
geburt  bewirken  zu  können.  So  gibt  man 
ihm  als  pars  pro  toto  das  Haar  des  Betreffen¬ 
den  hin  (Stresemann  S.  383).  Während 
die  Kakehan- Gesellschaft  ein  politischer 
Verband  auf  religiöser  Grundlage  ist,  ist 
der  Pelaf->\m<\  ein  besonderer  Zusammen¬ 
schluß  von  Dörfern,  um  sich  gegenseitig 
gegen  die  Kopfjägerei  zu  sichern  und  freund¬ 
schaftlich  zusammenzuhalten  (s.  Brüder¬ 
schaft  [Künstliche], Freundschaft).  Be¬ 
merken -wert  ist  dabei  das  Heiratsverbot 
zwischen  ^/^-Dörfern (Stresemann S. 414). 

S.  a.  Altersstufen,  Brüderschaft 
(Künstliche),  Freundschaft,  Häupt¬ 
ling,  Heiratsordnung,  Jünglings¬ 
weihe,  Klan,  Politische  Entwicklung, 
Soziale  Entwicklung. 

A  r  n  o  u  x  Le  culte  de  la  societe  secrete  des 
Imandwa  au  Ruanda  Anthropos  8  (1913);  Boas 
The  Secret  Organhations  and  the  Secret  Societies 
of  the  Kwakhitl  Memoirs  U.  S.  National  Museum 
for  1895.  Washington  1897;  G.  Brown  Mela- 
nesians  and  Polynesians  1910;  Burrows  The 
Htonazi  Leopard  Society  of  Sierra  Leone  Journ. 
African  Soc.  13(1913  — 14);  Codrington  The 
Melanesians  1891;  Dennett  Nigerian  Studies 
1910  S.  32  f , ;  Heckethorn  Geheime  Gesell¬ 
schaften,  Geheimbünde  und  Geheimlehren  1903; 
Kroeber  Anthropology  1923;  Lowie  The  To¬ 
bacco  Society  of  the  Crozv- Lndians  Anthrop. 
Papers  Am.  Museum  Nat.  History  21  '<2  (1919); 
d  e r s.  Primitive  Society  1920;  Parkinson  jo 
Jahre  in  der  Südsee  1907 ;  Partridge  Cross 
River  Natives  1905  S.  207;  Peckel  Religion  tind 
Zauberei  in  dem  mittleren  Neu-M t  eklen  bürg  An¬ 
thropos  Bibliothek  1/3  (1910);  Quartey-Pa- 
pafio  The  Use  of  Na??ies  among  the  Gas  or 
Accra  People  of  the  Gold  Coast  Journ.  African 
Soc.  13  (1913 — 14);  Rivers  History  of  Me- 
lanesian  Society  1914;  Speiser  Ethnogr.  Ma¬ 
teralien  a.  d.  Neue?i  Hebriden  tiszu.  1923;  Strese¬ 
mann  Religiöse  Gebräuche  auf  Ser  an  Tijdschr. 
v.  h.  Batav.  Genootschap  v.  Künsten  en  Weten- 
schappen  62/2  (1923);  Webster  Primitive  Secret 
Societies  1 908 ;  d  e  r  s  Totem  Clans  and  Secret 
Associations  in  Australia  and  Melanesia  Journ. 
anthr.  inst.  41  ( 1 9 1 1 ) ;  Westermann  Die  Kpelle 
1921;  Wissler  Societies  and  Da?ice  Associations 
of  the  Blackfoot  Lndians  Anthrop.  Papers  Am. 
Mus.  Nat.  Hist.  11/ 14  (1913)  Thurnwald 

Gehöft.  A.  Allgemein  s.  Siedlung  A. 
B.  Europa.  §1.  Gruppen  von  mehreren, 
den  verschiedenen  landwirtschaftlichen  An¬ 
forderungen  dienenden  Gebäuden  sind  in 
den  neol.  Kulturen,  die  ganz  oder  vor¬ 
wiegend  dem  Ackerbau  huldigen,  mehrfach 
festgestellt  worden.  Der  Pfahlbaukultur 


des  Michelsberger  Typus  (s.  d.)  gehört  das 
Gehöft  von  Miel,  Kr.  Rheinbach  in  der  n. 
Rheinprovinz  an  (BJ  127  [1922]  S.  1 1  2  ff . 
Lehn  er).  Innerhalb  einer  nur  zum  Teil 
noch  erkennbaren  Einfassung  trapezoider 
Form  aus  einem  Palisadenzaun  mit  mehreren 
großen  und  kleinen  Eingängen  liegt  ein 
Haupthaus  in  Form  eines  verschobenen 
Rechtecks  und  mehrere  kleine  Neben- 
und  Wirtschaftsgebäude.  Häufiger  sind  Ge¬ 
höfte  in  der  ausgesprochen  agrarischen 
Kultur  der  Bandkeramik.  Bei  Plaidt  (s.d.)  a.  d. 
Nette,  dem  ersten  FO  der  danach  be¬ 
nannten  Spielart  der  Spiralkeramik  (BJ 
122  [1912]  S.  271  ff.  Tf.  24ff.  Lehner), 
liegt  eine  größere  bäuerliche  Ansiedlung, 
bestehend  aus  einem  Pfostenhause  in  Form 
eines  verschobenen  Rechtecks  und  acht 
kleineren  Grubenbauten.  Der  größere  Teil 
des  von  doppeltem  Palisadengraben  um¬ 
zogenen  Bezirkes  wird  von  einem  freien 
Wirtschaftshofe  eingenommen.  Die  beiden 
Umfassungen  können  nicht  gleichzeitig  sein, 
sondern  bezeichnen  zwei  Bauperioden:  der 
ältere,  engere  Bezirk  umfaßt  rund  drei,  der 
jüngere,  erweiterte  gegen  sechs  Morgen. 
Gleichfalls  der  Bandkeramik  gehört  ein  bei 
Achenheim  (Elsaß)  aufgefundenes  G.  an 
(R.  Forrer  Bauernfarmen  der  StZ  1903 
S.  1  ff.  Plan  S.  9  Abb.  2).  In  einer  recht¬ 
eckigen  Einfriedigung  liegt  das  Herrenhaus 
und  vier  andere  Gebäude;  n.  davon  um¬ 
schließt  eine  fast  quadratische  Umzäunung 
zwei  Vorratsgruben  und  diente  vermutlich 
vorwiegend  als  Viehpferch.  Bei  Stützheim 
nahe  Straßburg  (Forrer  a.  a.  O.  S.  2 off. 
Plan  Tf.  3)  liegt  die  steinzeitl.  Farm  auf 
einer  künstlich  geebneten  Hochfläche,  die 
allerseits  von  einem  Graben  eingefaßt  war  und 
ein  langgestrecktes  Herrenhaus  eigenartiger 
Form  (Band  V  Tf.4Öa — c),  sowie  mehrere 
Arbeits-,  Vorrats-  und  Herdgruben  enthielt; 
nach  den  Funden  waren  die  Räume  für  männ¬ 
liches  und  weibliches  Dienstpersonal  getrennt. 
Ein  weiteres  G.  der  Bandkeramik  befindet 
sich  unter  den  zahlreichen,  vortrefflich 
durchforschten  Steinzeitdörfern  der  Wormser 
Gegend  (Anthrop.  Korr.  Bl.  1899  S.  ii4ff. 
Koehl).  Das  große  Herrenhaus  hat  ellip¬ 
tische  Form  mit  zahlreichen  Rampenzu¬ 
gängen,  die  der  Mehrzahl  nach  als  Licht- 
und  Rauchschlitze  gedient  haben  werden 
wie  am  Stützheimer  Herrenhaus;  im  Um- 
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kreise  liegen  kleinere  Hütten.  Ein  Wohn- 
platz  der  Rössener  Kultur  bei  Monsheim 
war  von  einem  Graben  umgeben  (Mannus  4 
[1912]  S.  57  Koehl;  H.  Lehn  er  a.  a.  O. 
S.  295). 

Bei  Großgartach  will  A.  Schliz  zahlreiche 
größere  und  kleinere  neol.  G.  erkennen, 
doch  ist  hier  seine  abwegige  Auffassung 
der  neol.  Kulturgruppen  als  gleichzeitige 
Erscheinungen  größerer  oder  geringerer 
Wohlhabenheit  und  wirtschaftlicher  Differen¬ 
zierung  zu  beachten  (A.  Schliz  Steinzeit¬ 
liches  Dorf  Großgartach  1901 ;  Heilbronner 
Festschrift  1911).  Immerhin  befinden  sich 
unter  den  Grundrissen  zahlreiche  Bauten 
ohne  Herd  und  Bank,  die  als  Ställe  und 
Wirtschaftsräume  gedient  haben  müssen 
und  mit  Wohnbauten  gleicher  Kultur  zu 
einem  G.  zusammenzufassen  sind.  Eine 
Einfriedigung  ist  nirgends  beobachtet,  doch 
gibt  Schliz  mehrfach  Hofräume  viereckiger 
Form  vor  und  neben  den  Häusern  an. 

§  2.  Aus  dem  Kreise  der  nord.  Stein¬ 
zeitkultur  sind  zwei  G.  bekannt.  Die  drei 
Häuser  der  Siedelung  von  Norreskop  in 
Uppland  (Fornvännen  1916  S.  164  ff.) 
dienten  nach  den  Funden  im  Innern  ver¬ 
schiedenen  Zwecken,  zwei  als  Wohn-  und 
Schlafraum,  eins  als  Küchenhaus,  eine  Raum¬ 
verteilung,  wie  sie  diese  Landschaft  noch 
im  Mittelalter  hat.  Im  Pfahlbau  im  Latt- 
moor  bei  Wismar  i.  M.  dienten  die  drei 
runden  Hütten  wohl  Wirtschaftszwecken 
und  die  zwei  viereckigen  als  Wohnräume 
(Beltz  VAM  S.  122,5  fr.) 

Ein  befestigter  Gutshof  ist  die  Akropolis 
von  Dimini  in  Thessalien  mit  einem  Herren¬ 
haus  und  mehreren  Wirtschaftsbauten  (L  eb¬ 
ner  a.  a.  O.  S.  298  fr.). 

§  3.  In  der  BZ  sind  G.  nur  in  der 
Ackerbaukultur  der  Urnenfelderstufe  zu  er¬ 
warten,  doch  bisher  noch  in  keinem  Falle 
festgestellt.  In  der  agrarischen  Dorfanlage 
von  Buch  (s.  d.)  bei  Berlin  (Präh.  Z.  2  [1910] 
S.  37  1  ff.  Kiekebusch)  ist  aus  dem  Gewirre 
von  Pfostenlöchern,  das  eine  rege  Bautätig¬ 
keit  am  Ende  der  BZ  verrät,  kein  sicherer 
Plan  der  ganzen  Anlage  zu  gewinnen. 

§  4.  Klare  Gehöftanlagen  bietet  erst 
wieder  die  HZ.  Die  1921  begonnene  Aus¬ 
grabung  der  Moorsiedelung  bei  Buchau  am 
Federsee  brachte  dicht  hinter  der  Pali¬ 
sadenstellung  ein  G.  der  II.  Hallstattstufe 


ans  Licht,  dessen  Einzelräume  um  einen 
viereckigen  Hof  liegen  (Fundb.  Schwaben 
NF  1  [1922J  S.  36  fr.;  Germania  6  [1923] 
S.  103  fr.;  Goeßler  Oberamtsbeschr.  Ried¬ 
lingen  1923  S.  235fr.).  Die  gleiche  Gehöft¬ 
bildung  läßt  sich  aus  der  Lage  der  Wasser¬ 
löcher  und  den  Pfostenstellungen  in  der 
Siedelung  von  Neuhäusel  (s.  d.)  im  Wester¬ 
wald,  die  der  III.  Stufe  angehört,  erschließen 
(Umschau  26  [i922]S-576  Behn;  Schu¬ 
macher  Rheinlande  I  Tf.  15,1).  Der  Hof 
ist  nach  vorne  nur  durch  einen  Zaun  mit 
Tordurchfahrt  abgeschlossen;  an  den  beiden 
Seiten  liegen  mehrere  Räume  verschie¬ 
dener  Größe  und  Bedeutung;  die  dem  Hof¬ 
tor  gegenüberliegende  Seite  wird  gebildet 
durch  ein  Wirtschaftsgebäude  und  das 
Wohnhaus  mit  Herd,  erhöhter  Schlafnische 
in  einem  besonderen  Anbau  und  dem  in 
dieser  Zeit  üblichen  überdachten  Eingang. 
Diese  Grundrißbildung  ist  die  des  mittel¬ 
ländischen  G.,  das  mit  der  villa  rustica  der 
Römer  zum  zweiten  Male  nach  Deutsch¬ 
land  kam  und  hier  als  „fränkisches  Gehöft“ 
noch  heute  fortlebt.  Großen  Einzelhöfen 
gehörten  umfangreiche  Pfostenhäuser  bei 
Butzbach  in  Oberhessen  und  Traisa  bei 
Darmstadt  an,  die  noch  nicht  veröffent¬ 
licht  sind.  In  der  Ringwallsiedelung  der 
Postela  im  Bachern-Gebiet  (W.  Schmid 
Ringwälle  des  Bacher ngebietes  1915  S.  24 
Abb.  1 3  ff.)  liegen  5  Gebäude  mit  Stein- 
sockel  zusammen  mit  einer  Pfostenhütte 
und  mehreren  Abfallgruben,  bilden  also 
offenbar  ein  G. 

§  5.  In  den  „Viereckschanzen“  der  Spät- 
latenezeit  vereinigen  sich  agrarische  und 
militärische  Züge,  es  sind  befestigte  Meier¬ 
höfe  wie  die  Königshöfe  der  karolingischen 
Zeit,  Einzelhöfe,  die  an  militärisch  wich¬ 
tigen  Punkten  angelegt  sind  und  ein  voll¬ 
kommenes  Befestigungssystem  bilden,  wie 
die  letzten  Untersuchungen  in  Württemberg 
ergeben  haben  (Fundb.  Schwaben  NF  1 
[1922]  S.  64).  Der  Meierhof  von  Gericht¬ 
stetten  (s.  d.)  im  Odenwald  (Schumacher 
Rheinlande  1 1 3  9ff.)  ist  ursprünglich  als  offener 
Hof  angelegt  (die  Fundschicht  geht  unter 
dem  Walle  durch);  er  enthält  ein  Herren¬ 
haus  aus  Trockenmauerwerk  im  unteren 
und  Fachwerk  im  oberen  Teil,  mehrere 
Pfostenhäuser  und  eine  Anzahl  Wohn-  und 
Vorratsgruben.  Das  gesamte  Areal  bildet 
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ein  Trapez  von  130,  1 3 1,  1 25,5  und  mm 
Seitenlange  und  ist  von  einem  starken  Wall 
mit  trockenem  Graben  umgeben.  Die 
spätgall.  Meierhöfe  entsprechen  ihrer  An¬ 
lage  nach  der  Schilderung  Casars  (B.  G. 
VI  30);  auf  die  röm.  villa  rustica,  die  der 
Grundanlage  nach  dem  Typus  des  mittel¬ 
ländischen  G.  zuzurechnen  ist,  haben  sie 
nur  in  Einzelheiten  eingewirkt.  Eine  ganze 
Anzahl  unbefestigter  Meierhöfe  hat  A.  S  c h  1  i  z 
im  Neckargau  nachgewiesen  (Fundb.  Schwa¬ 
ben  13  [1905]  S.  30 ff.).  Das  Haupthaus 
hat  viereckigen  Grundriß  in  der  üblichen 
Bautechnik,  unten  Stein,  oben  Fach  werk; 
dazu  gehören  meist  zwei  Nebengebäude 
teils  runder,  teils  viereckiger  Form  mit  zahl¬ 
reichen  Fundstücken  landwirtschaftlichen 
Charakters  (Schumacher  Rheinlande  I 
138).  Die  kelt.  Siedelungen  im  Wasser¬ 
walde  bei  Zabern  (A.  Fuchs  Kultur  der 
kelt.  Vogesensiedelungen  1914)  sind  durchweg 
lose  Zusammenfassungen  von  Einzelgehöften 
ganz  verschiedener  Form.  G.,  Acker  und 
Weideland  waren  mit  Steinmauern  einge¬ 
hegt,  auch  der  Viehweg  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Höfen  und  Gehöftegruppen  war 
beiderseits  von  Mauern  begleitet.  Die  Vor¬ 
liebe  der  Germanen  für  Einzelsiedelung 
mußte  ganz  von  selbst  zur  Bildung  von  G. 
führen,  die  zu  Haufendörfern  zusammen¬ 
wachsen  konnten  (Tacitus  Germ.  16:  suam 
quisque  domum  spatio  circumdat;  Katal. 
Mainz  I8  [1912]  S.  1 1  7  ff.  Schumacher). 
Germanische  G.  solcher  Art  sind  nach¬ 
gewiesen  bei  Ladenburg  (Mannh.  Gesch.-Bl. 
1900  S.  92  Schumacher),  Troisdorf 
(Mannus  1  [1909]  S.83ff;  2  [1910]  S.  1  ff. 
Rademacher)  und  sonst.  F.  Behn 

Gehörnte  Tonbank  s.  Mondidol. 

Geier.  A.  Allgemein.  Bei  dieser 
Vogelgestalt  zeigt  sich,  wie  verschieden  in 
der  Völkerkunde  Einzelgestalten  aufge¬ 
faßt  werden  können.  Selbst  bei  Völ¬ 
kern,  mit  deren  Anschauungen  wir  vertraut 
zu  sein  meinen,  ja  deren  Geist  durch  viele 
Jahrhunderte  auf  uns  fortwirkt,  kann  eine 
völlig  abweichende  und  doch,  wie  wir  zu¬ 
geben  müssen,  begründete  Auffassung  uns 
entgegen  treten. 

Freilich  fehlt  uns  noch  jede  Erklärung 
zu  der  den  Ägyptern  außerordentlich  ver¬ 
trauten  Auffassung  des  G.  als  Königsvogel, 
neben  der  namentlich  in  älterer  Zeit  durch¬ 


gebildeten  und  für  die  Anfänge  besonders 
wichtigen  Gestalt  des  Königsfalken.  Aber 
wenn  wir  in  Brehms  Tierleben  nachlesen, 
wird  uns  der  Abstand  unseres  Königsvogels, 
des  Adlers,  den  wir  für  ein  so  viel  edleres 
Bild  halten,  auch  nicht  groß  erscheinen 
wollen.  Doch  zu  der  Auffassung,  die  der 
Grieche  Plutarch  (Romulus  cap.  9)  vertritt, 
der  G.  wäre  das  unschuldigste  Tier,  weil 
er  kein  lebendes  Tier  tötet,  kein  Saatfeld 
verheert  und  nur  sein  Leben  fristet,  indem 
er  das  Aas  beseitigt,  führt  wohl  von  uns 
aus  keine  Brücke.  Ed.  Hahn 

B.  Vorderasien.  Geier,  die  häufig  in 
Mesopotamien  (s.  d.)  Vorkommen  be¬ 
sorgten  im  Altertum  zusammen  mit  Hunden 
und  Schweinen  die  Säuberung  der  Straßen 
von  dem  fortgeworfenen  Unrat;  vgl.  Vor- 
deras.  Bibi.  VII  (1915)  S.  38,  IV,  75.  Nach 
den  Schlachten  entführten  sie  die  Körper¬ 
teile  der  Erschlagenen  in  die  Luft.  Eine 
solche  Darstellung  finden  wir  bereits  auf 
der  sog.  Geierstele  Eannadus  (ca.  2800V.C.), 
und  auch  auf  späteren  Schlachtreliefs  be¬ 
gleiten  die  Raubvögel  häufig  die  Scharen 
der  Kämpfenden  (E.  de  Sarzec-  L.Heuzey 
Decouvertes en  Chaldee Tf.3Nr.A5  A.Layard 
Monuments  I  (1853)  Tf.  18).  B.  Meissner 

Geissel  s.  Peitsche. 

Geist  s.  Dämon. 

Geitzendorf  (Niederösterreich).  Hier 
wurde  ein  Depot  von  etwa  60  Stück  Ösen¬ 
ringen  aus  Bronze  gefunden.  Es  handelt 
sich  um  einen  frühbronzezeitl.  Depotfund. 

Wien.  Präh.  Z.  1920/21  S.  53,  54  Menghin. 

G.  Kyrie 

Geknickte  Fibel  (Spätlatenezeit).  §  1.  Mit 
diesem  Namen  wird  eine  Fibelform  vom 
Spätlat£netypus  mit  stumpfwinklig  geknick¬ 
tem  Bügel  bezeichnet,  die  als  Ganzes 
eine  etwa  dreieckige  Gestalt  hat.  Die 
meisten  Fibeln  dieser  Art  haben  einen 
drahtrunden,  am  Kopfende  verbreiterten 
Bügel  mit  einer  Stützfalte  für  die  Spiral¬ 
rolle  und  fast  durchweg  einen  offenen,  meist 
drei-  seltener  etwa  viereckigen  Fußrahmen, 
Mer  ab  und  zu  durch  einen  Quersteg 
belebt  wird.  Die  Rolle  ist  immer  kurz 
(meist  4,  seltener  bis  6  Windungen)  mit 
oberständiger  Sehne.  Bisweilen  sind  die 
beiden  Bügelschenkel  nicht  gestreckt,  son¬ 
dern  der  längere  ein  wenig  nach  innen, 
der  kurze  etwas  nach  außen  gebogen. 


204 


GELD 


§  2.  In  dieser  Form  ist  die  Fibel  ein 
hauptsächlich  ostgerm.  Typus,  der  beson¬ 
ders  an  der  unteren  Weichsel  und  in  Born- 
holm  (s.  d.  C)  häufig  vorkommt.  Sonst  wird 
er  auch  auf  dem  benachbarten  westgerm. 
Gebiet  (besonders  in  Brandenburg  und  der 
Prov.  Sachsen)  sowie  in  Skandinavien  häu¬ 
figer  gefunden.  Bei  weitem  spärlicher  ist 
er  auf  kelt.  Gebiet  vertreten.  Die  ostgerm. 
Exemplare  sind  —  mit  wenigen  Ausnahmen 
—  von  Eisen,  bei  den  Westgerm,  und 
Kelten  kommen  häufig  bronzene  Stücke 
vor.  Diese  Fibelform  ist  offensichtlich 
aus  den  geknickten  Fibeln  vom  Mittel- 
lateneschema  (Band  III  Tf.  106  i)  ent¬ 
standen,  die  eine  rein  germ.,  hauptsäch¬ 
lich  den  Westgermanen  eigene  Form 
sind.  Außer  der  gleichen  Form  des  Bügels 
und  dem  Vorhandensein  der  Stützfalte  spricht 
für  diese  Herkunft  auch  der  bei  mehreren 
geknickten  Fibeln  vom  Spätlateneschema 
vorhandene,  der  Einknickung  des  Bügel¬ 
kopfs  nachgebildete  Knick  im  aufsteigen¬ 
den  Teil  des  Fußrahmens,  der  der  Form 
des  abgebogenen  Mittelstegs  des  Vorbildes 
entspricht. 

§  3.  Eine  geringe  Anzahl  der  geknick¬ 
ten  Fibeln  hat  eine  untere  Sehne  und  ist 
demgemäß  nicht  mit  einer  Stützfalte  ver¬ 
sehen.  Die  bei  der  vorher  besprochenen 
Abart  beobachtete  Einbiegung  der  beiden 
Bügelenden  ist  hier  beinahe  zur  Regel 
geworden.  Der  Fußrahmen  ist  meist 
schon  geschlossen  oder  wenigstens  durch¬ 
brochen,  der  Fußteil  des  Bügels  häufig 
schmal  bandförmig  gestaltet.  Das  bei  der 
vorigen  Abart  fast  ständig  vorkommende, 
aus  dem  Umfassungsstück  der  Mittellatene- 
form  entstandene  Schieberornament  ist  hier 
oft  schon  in  einen  kleinen  Querwulst  ver¬ 
wandelt  oder  völlig  verschwunden.  Die 
spätesten  Fibeln  dieser  Art  mit  breitem, 
durchweg  bandförmigen  Bügel  leiten  be¬ 
reits  zur  Kaiserzeit  über.  Diese  Abart 
stellt  einen  fast  nur  auf  Westpreußen  und 
Hinterpommern  beschränkten  Lokaltypus 
dar,  der  wohl  aus  der  vorigen  Abart  ent¬ 
standen  ist.  S.  a.  Fibel  A  §  34. 

J.  Kostrzewski  Die  ostgermanische  Kultur 

der  Spätlatenezeit  Mannusbibliothek  18/19  (1919) 

I  2°?  34ffj  ff  5)  ^  ffi  J.  Kostrzewski 

Geld  (Tf.  96 — 103).  S.  a.  Iberisches 
Münzwesen,  Keltisches  Münz  wesen. 


§  1.  Literatur.  —  §  2.  Einleitung.  — -  §  3.  Eigen¬ 
wirtschaft.  —  §  4.  Tausch.  —  §  5-  Bas  Geld.  — 
§  6.  Nahrungsmittelgeid.  —  §  7.  Viehgeld.  —  §  8. 
Kleidergeld.  —  §  9.  Schmuckgeld.  §  10.  Gerät¬ 
geld.  —  §  ii.  Rückblick  auf  das  unmetallische 
Geld.  —  §  12.  Metall  als  Geldstoff.  —  §  13.  Metall- 
Schmuckgeld.  —  §  14.  Metall-Gerätgeld.  —  §  15* 
Vorgewogenes  Rohmetall.  —  §  16.  Barren.  —  §  17* 
Übergang  zur  Münze.  Übersichtstafel. 

§  1.  Literatur. 

Neuere  allgemeine  Arbeiten  über  Geld  vor  Ein¬ 
führung  der  Münze  mit  den  hier  gebrauchten  Ab¬ 
kürzungen:  a)  von  historisch-archäologischer 
Seite:  E.  Babeion  Les  origines  de  la  monnaie 
1897  [=  Bab.  Or.];  A.  Luschin  von  Eben¬ 
greuth  Al  lg.  Münzkunde  und  Geldgeschichte  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  1904  S.  1 3  5 — 
144  [—  Luschin  Mzk.\ ;  W.  R i  d g e  w a y  The  origin 
of  metallic  currency  and  weight  Standards  1892 
[==  Ri  dg.  Or.\\  R.  F  orrer  Die  ägypt.  usw.  Ge¬ 
wichte  und  Maße  der  europäischen  Kupfer-,  Bronze- 
und  Eisenzeit.  Grundlagen  zur  Schaffung  einer 
prähistorischen  Metrologie  Lothr.  Jahrb.  18  (1906) 
S.  1  —  77  [=Forrer  Metr.] ;  A.  Evans  Mino  an 
weights  and  mediums  of  currency  Corolla  numis- 
matica  für  B.V.  Head  1906  S.  336 — 367  [=  Evans 
Cor.];  Ridgeway,  Forrer  und  Evans  hier  nur  mehr 
als  Materialsammlung  zitiert;  ihre  geldgeschicht- 
-lichen  und  metrologischen  Theorien  sind  in  weitem 
Umfang  verfehlt;  J.  N.  Svoronos  Ta  npcZxa 
vop.iatj.aTa  Journal  international  d’archeölogie  numis- 
matique  9  (1906)  S.  153 — 236  Tf.  2 — 12,  frz. 
übersetzt  Revue  beige  de  num.  1908-1910  [=S  vor.] ; 
K.  Regling  RE  2.  Bearb.  VII  (1910)  S.  970 — 984 
u.  d.  W.  Geld  vor  Einführung  der  Münze  [=  RE  VII]. 
Das  Buch  von  B.  Laum  Heiliges  Geld  1924  kam 
mir  erst  zur  Hand,  als  dieser  Artikel  schon  im 
Umbruch  stand;  ich  kann  seiner  Lehre,  daß  die 
vormünzlichen  Geldformen  Zahlungsmittel  und 
Wertmesser  wurden  nicht  wegen  ihrer  Gebrauchs¬ 
fähigkeit,  sondern  wegen  ihrer  sakralen  Verwen¬ 
dung,  hier  nicht  im  Einzelnen  entgegentreten. 
In  anderer  Weise  soll  nach  Gran  Nath  Tausch 
u.  Geld  in  Altindien  1924  dort  die  Münze  mit  dem 
Kultus  Zusammenhängen,  doch  vgl.  Num.  Lit.  Blatt 
S.  2005/6  B.  Heimann. 

b)  die  ethnographischen  Beispiele  ent¬ 
nehme  ich  besonders  O.  Lenz  Über  Geld  bei  Natur¬ 
völkern  1895  [—Lenz];  G.  Thilenius  Primitives 
Geld  Archiv  f.  Anthr.  18  (1920)  S.  I  —  34  (S.  34 
Literaturverzeichnis,  auf  das,  besonders  auf  die 
wichtigen  Arbeiten  vonR.Andree  und H.Schurtz, 
hier  ein  für  allemal  verwiesen  sei,  wo  aber  die 
Arbeiten  von  Babeion,  Regling,  Helmreich  und  die 
kaufmännische  Literatur  nicht  genannt  oder  benutzt 
sind.  Die  von  Thil.  in  den  Geldzusammenhang 
eingestellten  Begriffe  der  „ Kümmerform“  und  der 
„  Handelspackung“  bedeuten  einen  wesentlichen 
Fortschritt)  [=  Thil.] ;  D.  Kürchhoff  Geldverhält¬ 
nisse  im  he^äigen  Afrika  Mitt.  Geogr.  Ges.  Hamburg 
22  (1907)  S.  1  ff.  [=  Kürchhoff];  Th.  Helmreich 
Das  Geldwesen  in  den  deutschen  Schutz  gebiet  eit  Prog. 
Gymn.  Fürth  1912,  1913,  1915  (Neuguinea,  Mikro¬ 
nesien,  Samoa);  gründlich,  einsichtsvoll  und  kritisch 
gegenüber  der  Anerkennung  der  Geldeigenschaft 
[—  Helmreich].  —  Wichtig,  weil  aus  rein  kauf- 
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männischen  Gründen  unbeeinflußt  von  geldgeschicht¬ 
lichen  Theoremen  mitgeteilt,  sind  die  Angaben  in  den 
Handbüchern  für  Kaufleute,  so  C.  und  F.  Noback 
Münz-,  Maß-  und  Gewichtsbuch  1858  [=  Noback]. 
Viel  auch  bei  R.  Klimpert  Lexikon  der  Münzen, 
Afaße  und  Gewichte 2  1895. 

§  2.  Einleitung.  Die  Geschichte  des 
Geldes  (d.  h.  eines  in  einem  gewissen 
Wirtschaftsgebiet  allg.  anerkannten  Tausch¬ 
und  Zahlungsmittels,  das  dadurch  die  Eigen¬ 
schaft  auch  als  Wertmesser  erhält)  ist 
ein  Teil  der  Wirtschaftsgeschichte.  Der 
wichtigste  Einschnitt  für  die  Geldgeschichte 
ist  der  Übergang  zur  Münze,  d.  h.  zu 
einem  handlichen  Metallstück,  dessen 
Ge  wicht  undF  ein  geh  alt  eine  staatliche 
Autorität  durch  Bild  oder  Schrift  gewähr¬ 
leistet.  Dieser  Einschnitt  hat  etwa  dieselbe 
Bedeutung  wie  sie  für  die  allg.  Kulturge¬ 
schichte  die  Einführung  der  Schrift  hat, 
und  man  wird  füglich  als  vorgeschicht¬ 
liches  Geld  die  Geldformen  vor  Einfüh¬ 
rung  der  Münze  betrachten;  ihnen  allein  gilt 
dieser  Überblick.  Es  ist  aber  zu  beachten, 

1.  daß  mit  der  Einführung  der  Münze 
in  einem  gewissen  Gebiete  es  sich  noch 
nicht  um  eigene  Prägung  derselben 
zu  handeln  braucht,  daß  vielmehr,  wie  im 
Ägypten  des  6. — 4.  Jh.  v.  C.,  bei  den 
freien  Germanen  in  der  röm.  Kaiserzeit 
und  wie  im  ostelbischen  Europa  im  9. —  1 1. 
Jh.  n.  C.  anfangs  fremde  Münzen,  zunächst 
meist  nur  als  Rohmetall  vorgewogen,  den 
Bedarf  deckten.  Diese  Zustände  sind  also 
hier  noch  mit  zu  behandeln,  während  unter 
„Iberisches  bzw.  Keltisches  Münzwesen“  nur 
die  Münzen  der  Kelten  und  ihrer  Nachbarn 
im  3. —  i.Jh.  v.  C.  behandelt  werden,  da 
diese  sich  schon  eigener  Münzen  bedient 
haben  zu  einer  Zeit,  wo  eigene  Schrift¬ 
denkmäler  von  ihnen  so  gut  wie  nicht 
vorhanden  sind; 

2.  daß  die  vormünzlichen  Geldformen 
sich  von  den  Münzen  in  ein  und  demselben 
Kulturgebiete  nicht  scharf  absetzen,  sondern 
daß  gewisse  vormünzliche  Formen  sich  meist 
neben  der  Münze  noch  lange  Zeit  behaupten. 

§  3.  Eigenwirtschaft.  Die  dürftige 
Kultur  der  uns  in  den  unbearbeiteten,  nur 
Gebrauchsspuren  aufweisenden  Feuersteinen 
erkennbaren  eolithischen,  heute  in  ihrer 
Sonderexistenz  wieder  bestrittenen  Per. 
(s.  Eolithenproblem),  ebenso  die  paläol. 
Kultur,  wo  der  Mensch  behauene  Feuersteine 


und  Knochengerät  benutzt,  als  Jäger  und 
Fischer  in  Hütten  oder  in  Höhlen  lebt  und 
Ackerbau  und  Viehzucht  noch  unbekannt 
sind  —  diese  Zeiten  bedurften  der  Zahlungs¬ 
mittel  nicht;  sie  standen  im  Zeichen  der 
Eigenwirtschaft:  die  Mitglieder  jedes 
einzelnen  Haushaltes  stellen  sich  alles,  was 
zur  Lebensnahrung  und  -notdurft  gehört, 
selbst  her;  „tauschverkehrlose  Naturalwirt¬ 
schaft“  nennt  dies  C.  M enger  in  Conrad 
Handwörterbuch  der  Staatswissd  IV  556;  Bei¬ 
spiele  für  solche  Zustände  noch  bis  in  die 
Neuzeit  dort,  wo  die  Natur  die  Nahrung  fast 
mühelos  hergibt  und  das  Klima  einen  Schutz 
durch  Kleidung  und  Wohnung  entbehrlich 
macht;  vgl.  z.  B.  Helmreich  S.  78,  83,  85, 
117,  127. 

§  4.  Tausch.  Erst  im  Neol.,  wo  zu¬ 
erst  die  Viehzucht,  dann  der  Ackerbau  die 
Lebensweise  des  Menschen  bestimmten, 
Hütten  und  Pfahlbauten  die  Höhlenwoh¬ 
nung  allmählich  ersetzten  und  die  ver¬ 
feinerten  Geräte,  wie  geschliffenes  Stein¬ 
werkzeug,  Töpferwaren,  Textilien  auftreten, 
muß  nach  und  nach  ein  Heraustreten  aus 
der  Eigenwirtschaft  erfolgt  sein :  gerade 
diese  technischen  Verbesserungen  haben 
das  dafür  entscheidende  Prinzip,  das  der 
Arbeitsteilung,  heraufgeführt,  indem  ein 
Einzelner  sich  mehr  oder  weniger  aus¬ 
schließlich  der  schwierigen,  Übung  und 
Erfahrung  erfordernden  Herstellung  dieser 
verfeinerten  Geräte  gewidmet  haben  wird. 
Die  Folge  davon  ist  der  Tausch,  indem  der 
Betreffende  nun  die  nicht  mehr  von  ihm  selbst 
erzeugten  einfachsten  Lebensbedürfnisse 
gegen  seine  Erzeugnisse  eintauschen  mußte 
(„Naturalwirtschaft  mit  naturalem  Tausch¬ 
verkehr“  Menger  S.  556).  Der  Tausch  ist 
auch  oft  noch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  bei 
primitiven  Völkern,  besonders  auch  in  ihrem 
Verkehr  mit  Europäern,  die  heirschende 
Form  der  Warenabgabe,  ebenso  unter  un¬ 
seren  Kindern,  und  die  eigenartigen  wirt¬ 
schaftlichen  Erscheinungen  der  Kriegs-  und 
Nachkriegszeit  seit  1914  haben  auch  uns 
oft  wieder  zu  dieser  Urform,  ja  oft  genug 
sogar  zur  Eigenwirtschaft  zurückgeworfen. 
Als  Tausch  betrachten  wir  in  unserem  Zu¬ 
sammenhänge  auch  die  Hergabe  von  Ver- 
und  Gebrauchsgütern  zum  Entgelt  von 
Arbeitsleistungen  (Naturalwirtschaft,  Deputat¬ 
wesen),  wie  sie  noch  lange  nach  Einführung 
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des  Geldes,  ja  der  Münze  neben  der 
Geldwirtschaft  bestand  (bezeichnende  Bei¬ 
spiele  bei  F.  Friedensburg  Symbolik  der 
Mittelalter  münzen  1922  S.  323  h)  und  heute 
gleichfalls  wieder  an  Wichtigkeit  gewonnen 
hat.  —  Aus  ständigem  Tausche  entwickelt 
sich  ein  Tauschhandel,  derbald  nicht  bloß 
am  Orte  selbst  betrieben  wurde,  sondern  auch 
von  ferner  her  Erzeugnisse  heranführte,  die 
am  Orte  selbst  aus  Mangel  an  geeignetem 
Rohmaterial  oder  aus  Unkenntnis  der  Her¬ 
stellungsart  fehlten.  Daß  schon  in  neol. 
Zeit  solcher  Handel  existierte,  ist  sicher 
(vgl.  §  1 1).  Aus  späterer  Zeit  haben  wir 
z.  B.  die  Schilderung  Homers  (II.  VII 
472—475):  den  Griechen  vor  Troja  bringt 
ein  Schiff  aus  Lemnos  Wein,  den  sie  sich 
gegen  Kupfer,  Eisen,  Häute,  Rinder  oder 
Sklaven  eintauschen;  HerodotIV  196  schil¬ 
dert,  wie  die  zu  Schiffe  herangekommenen 
Karthager  in  Libyen  allerlei  Waren  am 
Strande  auslegen  und  die  Einheimischen 
Gold  dafür  hinlegen.  Dort  also  bringt  der 
Verkäufer  eine  bestimmte  begehrte  Ware 
und  nimmt  im  Tausche  dagegen  aller¬ 
hand  Gebrauchsgüter,  hier  bringt  der 
Verkäufer  allerhand  Gebrauchsgüter  und 
nimmt  im  Tausche  dagegen  eine  bestimmte 
Ware. 

Mehr  über  den  Tausch  im  alten  Orient  und 

bei  den  Naturvölkern  der  Neuzeit  bei  A.  Er  man 

Ägypten  1885/7  S.  654/6  (im  AR  und  NR); 

Bab.  Or.  S.  11  —  24;  Thil.  S.  9;  Helmreich 

S.  12 f.,  91  —  i4off. 

Zwischen  den  imTauschhandel  die  Haupt¬ 
rolle  spielenden  Waren  bilden  sich  bald 
Tarife  und  besondere  „Usancen“  aus;  lehr¬ 
reiche  Beispiele  bei  H.  Wagn  er  Entdeckungs¬ 
reisen  an  der  W Küste  Afrikas  1863  S.  246 
—  248:  dort  faßte  man  als  Gegenwert  eines 
Sklaven  oder  eines  Elefantenzahnes  ein 
ganzes  Paket  (banzo)  bestimmter  europ.  Wa¬ 
ren  zusammen;  ähnlich  bedeutet  in  Branden¬ 
burg  bis  ins  14.  Jh.  n.  C.  ein  frustum  (=  Stück 
Geldes)  ein  gewisses  Quantum  verschiede¬ 
ner  Naturalien  (ZfN  11  S.  20  A.  Kotel- 
mann);  das  franz.  denree  —  Lebensmittel  ist 
aus  lat.  denariata  entstanden  (Friedensburg 
Symbolik  S.  324;  vgl.  auch  G.  Schmoll  er 
Grundriß  d.  Volkswirtschaftslehre  1904 II  66). 

An  leicht  zugänglichen  Stellen,  etwa  an 
Häfen,  Wasserstraßen  oder  Gebirgspässen 
bilden  sich  schließlich  Märkte  aus,  wo  jeder 
das  los  wird,  was  er  an  Erzeugnissen  mit¬ 


bringt,  und  das  findet,  was  ihm  fehlt  (M  e n  g e  r 
S.  556  f.). 

Die  Schwierigkeit  indessen,  gerade  den 
zu  finden,  der  die  angebotene  Ware  braucht 
und  zugleich  die  vom  Verkäufer  gewünschte 
abgeben  kann,  führt  —  und  gerade  die 
Märkte  werden  zu  dieser  Entwicklung  stark 
beigetragen  haben  —  zur  Ausbildung  des 
Begriffes  einer  bestimmten,  von  jedermann 
und  jederzeit  begehrten  „gangbaren  und 
marktfähigen“  Ware,  die  dann  eine  Ver¬ 
mittlerrolle  zwischen  Anbietendem  und 
Nachfragenden  übernimmt,  indem  sie  zu¬ 
nächst  als  Zahlungsmittel  dient  —  jeder¬ 
mann  gibt  seinen  Überfluß  gegen  sie  her  und 
kauft  sich  für  sie  seine  Bedürfnisse  ein  — , 
indem  ferner  auf  sie  als  den  Wertmesser 
der  Wert  aller  Waren  umgerechnet  wird 
(Menger  S.  558;  vgl.  auch  G.Schmoller 
Volkswirtschaftslehre  II  65  ff.). 

§  5.  Das  Geld.  Eine  solche  allgemein 
begehrte  Ware  wird  so  zum  Gel  de;  das 
G.  ist  also  auf  dieser  ersten  Stufe  (§  6 
— 11)  ein  Nutzgeld  (auch  Naturalgeld 
genannt),  d.  h.  ein  zur  Befriedigung  von 
Lebensbedürfnissen  dienender  Stoff,  an¬ 
fänglich  dem  ursprünglichsten  Bedürfnisse 
Nahrung  (§  6),  insbesondere  Vieh  (§  7), 
dann  den  nächstdem  wichtigsten  dienend 
(Kleidung,  §  8;  Schmuck  oder  wichtigstes 
Gerät,  vormetallisch,  §  9,  10;  aus  Metall 
§13,  14).  Diese  Abfolge  soll  keineswegs 
zeitliche  Folge  oder  Ablösung  bedeuten, 
vielmehr  erfolgt  die  Auswahl  hier  eines 
Nahrungsmittels,  dort  eines  Schmuckstückes 
usw.  je  nach  den  Lebensverhältnissen  eines 
Volkes;  oft  sind  mehrere  Arten  nebenein¬ 
ander  in  Gebrauch. 

An  der  äußeren  Form  nun  ist,  was  für 
die  Beurteilung  präh.  Geldes  von  grund¬ 
legender  Bedeutung  ist,  die  Geldeigenschaft 
solcher  Stoffe  zunächst  nicht  zu  erkennen, 
nur  der  Gebrauch,  die  „Usance“,  macht  sie 
zum  Gelde;  dieser  ist  also  erst  aus  lite¬ 
rarischen  Quellen,  sei  es  unmittelbaren  An¬ 
gaben  von  Texten  und  Inschriften  (unter 
denen  die  Gesetzesbestimmungen  überBußen 
besonders  wichtig  sind),  sei  es  Schlüssen 
aus  der  Etymologie  der  späteren  Ausdrücke 
für  G.,  Münze  und  Münzsorten,  aus  Ab¬ 
bildungen  z.  B.  von  Zahlungsakten  zu  er¬ 
weisen  oder  durch  Analogieschluß  aus  den 
Zuständen  besser,  d.  h.  durch  Berichte  älterer 


Geld 

Gcrätgeld  aus  Stein  und  Metall:  a.  Obeloi  des  Pheidon.  Eisen.  Etwa  1/,2  n.  Gr.  T\ach  Svoronos. 

—  b — d.  Doppelpicken.  Bronze.  Madriolo  (b,  c)  und  Grosseto  (d).  b  1U)  c  1IS,  d  ■’  20  n.  Gr.  Nach  Pigorini. 

—  e,  f.  Doppeläxte  Kupfer.  Petersberg  (e)  und  Calbe  (f).  1/4  n.  Gr.  Nach  Lissauer.  g.  Speerspitze  und 

h.  Pfeilspitzenbündel  der  Bubu.  —  i.  Hacke  aus  Kusseri.  —  k.  Spaten  der  Bongo,  g  — k  Eisen.  Afrika. 
1ja  n.  Gr.  —  1.  Keulenkopf.  Ansicht  von  oben  und  Querschnitt.  Stein.  Neu-Pommern.  1 4  n.  Gr. 

m.  Angelhaken  (Larin),  Ansicht  von  oben  und  von  der  Seite.  Versilberte  Bronze.  Persischer  Golf. 
Vi  n.  Gr.  n — o.  Messcrgeld.  Bronze.  China.  2,';!  n.  Gr.  g  —  o  nach  I  hilenius. 
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Schmuck gcld  aus  Muschel  und  Stein:  a.  Dentalium-Muschel.  —  b.  Kauri-Schnecke.  Von  unten  und 
oben,  a — b  nach  Originalen  J|i  n.  Gr.  —  c.  Wampumgürtel  aus  Muschelscheibchen.  Kalifornien.  — 
d.  Schnur  aus  Scheibchen  der  Achatina-Muschel.  Fernando  Po.  —  c.  Die  JVassa  camelus- Schnecke.  — 
f.  Pele-Muschelschnur.  Neu-Lauenburg.  —  g.  Diwarra-Muschelschnur.  Neu-Pommern.  c—  g  */i  n.  Gr. 
Nach  Schneider.  —  h.  Perlmuschelschale,  i.  Nachahmung  danach  aus  Aragonit,  beides  aus  Jap.  x/s  n«  Gr. 

Nach  Thilenius. 


GELD 


207 


und  neuerer  Reisender  über  Geldformen 
der  sog.  „Naturvölker“,  bekannter  Kulturen 
zu  erschließen. 

Besondere  Fundumstände  der  betr. 
Denkmäler,  wie  gemeinsames  Vorkommen 
vieler  völlig  gleicher  Stücke,  Vorkommen 
zusammen  mit  anderen  sicheren  Geldformen, 
besonders  mit  Münzen,  treten  unterstützend 
hinzu,  werden  aber  allein  kaum  je  aus¬ 
schlaggebend  für  die  Geldeigenschaft  der 
betr.  Denkmäler  sein. 

Bei  längerer  Verwendung  eines  Ge¬ 
brauchsgutes  als  Geld  verkümmert  nun 
seine  Form  oder  verwuchert,  d.  h.  es  wird 
zum  Gebrauchszwecke  ungeeignet,  wird 
schließlich  nicht  mehr  zu  diesem,  sondern 
nur  noch  zur  Verwendung  als  G.  herge¬ 
stellt,  und  auf  dieser  Stufe  können  wir 
dann  die  Geldeigenschaft  auch  an  den 
Denkmälern  selbst  erkennen:  für  das  präh. 
G.  spielen  daher  diese  Kümmerformen 
eine  besonders  wichtige  Rolle. 

Von  der  Kümmerform  endlich  geht  man 
zum  bloßen  Rohmaterial  (§  15,  16)  als 
G.  über,  wofür  aber  schon  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  Gewichtssystems  Voraussetzung 
ist.  —  Das  Rohmaterial  als  die  ältere,  die 
Gebrauchsform  als  jüngere  Geldstufe  auf¬ 
zufassen,  ist  logisch  unzulässig. 

§6.  Nahrungsmittelgeld.  UnterVer- 
weis  auf  frustum  und  denree  §  4  nenne 
ich  als  ethnographische  Beispiele  der  Ver¬ 
wendung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
als  G.  das  Salz  (E.  H.  Giglioli  II  sale- 
monete  delV Etiopia  Arch.  per  l’Antrop.  e 
la  etnol.  34  S.  183 — 187),  das  in  Abes¬ 
sinien,  dem  Sudan  und  dem  tropischen 
Westafrika,  aber  auch  in  Hinterindien,  in 
Stangen  oder  Handelspackungen  von  be¬ 
stimmter  Form  und  Größe  schon  seit  dem 
13.  Jh.  n.  C.  als  Zahlmittel  bezeugt  ist,  in 
China  nach  Marco  Polo  staatlich  gestempelt, 
in  Abessinien  zu  anderen  Geldarten,  wie 
den  Patronen  von  Militärgewehren  und  den 
Maria-Theresia-Talern,  im  Tarife  stehend. 
Gepreßter  T  e  e  in  ziegelsteinartiger  Handels¬ 
packung  ist  als  G.  der  Tataren  und  Mon¬ 
golen,  Kakaobohnen  in  bestimmter 
Packung,  z.  B.  je  24000  in  einem  Sacke  ohne 
jedesmalige  Nachzählung  angenommen,  als 
Geld  der  Azteken  Mexikos  bekannt,  aber 
auch  noch  um  1875  in  Nicaragua  als  kleinste 
Geldsorte,  Reis  in  Hinterindien  und  Korea, 


Datteln  im  Sudan,  Hirse  in  der  hohlen 
Hand  gemessen  in  Somali-Land.  Tabak  in 
Stangen  spielt  in  der  australischen  Inselwelt 
eine  Geldrolle  und  wurde  nebst  Mais  noch 
1732  von  der  Regierung  von  Maryland  U.S.A. 
als  gesetzliches  Zahlungsmittel  anerkannt. 

Noback  S.  3,  288,  313,  692;  Ridg.  Or.  S.  17 
—  19,  45,  168,  193  ;  Lenz  S.  19,  21  f. ;  B  ab.  Or. 
S.  9,  12,  13;  Thil.  S.  4,  5,  10,  17;  Küre h hoff 
S.  17,  19,  32;  Helmreich  S.  27,  28,  52  Anm.  3, 
110  [Tabak];  Blätter  für  Münzfreunde  3  (1873/6) 
S.  397  [Kakao]. 

Getrocknete  Fische  sind  G.  in  Neufund¬ 
land  und  Island,  hier  noch  nach  einem 
Edikt  des  1 5.  Jh .,ßsk  ist  hier  schließlich  eine 
Rechnungsmünze  im  Werte  von  1/00-Spezies- 
taler.  Wegen  der  angeblichen  Fischmünzen, 
vielmehr  Delphinmarken,  von  Olbia  und 
ebenso  der  Münzen  von  Nemausus  mit 
einem  wie  ein  Schweinsschinken  gestalteten 
Schrötling  vgl.  RE  VII  971;  die  Ein¬ 
wände,  die  B.  Laum  (Frankfurter  Münz¬ 
zeitung  18  [1918]  S.  439 — 450)  gegen  RE 
erhoben  hat,  sind  nicht  stichhaltig,  denn 
das  tranige  Delphinfleisch  mag  ja  einmal 
ein  Skythe  gegessen  haben,  nicht  aber  kann 
es  für  den  griech.  Bürger  von  Olbia  eine 
so  regelmäßige  Speise  gewesen  sein,  daß 
es  zum  Zahlungsmittel  geworden  und  des¬ 
halb  später  durch  Münzen  in  Delphinform 
ersetzt  worden  sein  könnte.  —  Eine  Tonne 
Bier  erscheint  noch  in  der  Neuzeit  als  Straf¬ 
maß  in  Deichregistern  der  Niederelbe,  erst 
seit  1793  wird  der  Umrechnungswert  in 
Talern  dazugesetzt  (Jahrbuch  der  Männer 
vom  Morgenstern  17  [1915/16]  S.  6  Anm.  2 3 
A.  Köster);  ähnliches  kommt  in  Ostfries¬ 
land  vor. 

Das  wichtigste  und  meistverbreitete  Nah¬ 
rungsmittel,  das  Korn,  tritt  zwar  im  Zwei¬ 
stromland  und  später  in  Irland  gelegentlich 
als  Zahlungsmittel  auf  und  erscheint  als  Wert¬ 
messer  (von  Grundstücken)  in  altbabyl.-assyr. 
Quellen,  aber  mit  Umrechnung  in  Silber. 

Bab.  Or.  S.  16,  21,  29,  232;  B.  Meissner 
Babylonien  u.  Assyrien  I  (1920)  S.  355;  W. 
Schwenzner  Das  geschäftl.  Leben  im  alten 
Babylonien  AO  16,  1  (1916)  S.  6. 

Es  hat  aber  nicht  die  weite  Verbreitung  gefun¬ 
den,  die  man  erwarten  sollte;  das  rührt  wohl 
daher:  1.  daß  zur  Verwendung  des  Getreides 
als  Geld  erst  ein  Gewichtssystem  erfunden 
sein  muß,  was  nach  Ridg.  Or.  S.  169 ff.  um¬ 
gekehrt  gerade  erst  mit  Hilfe  des  Getreide¬ 
kornes  als  des  Gewichtes  (s.  d.)  und  nicht  als 
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des  Gewogenen  geschehen  ist;  2.  daß  der 
Ausbildung  eines  entwickelten  Getreide¬ 
baues  so  gut  wie  überall  die  der  Vieh¬ 
zucht  vorangeht. 

§  7.  Viehgeld.  Die  Viehzucht  hat  im 
Stück  Vieh,  leicht  abzählbar  wie  es  war 
und  lebend  und  getötet  gleich  nützlich  für 
jedermann,  ein  (zum  Nahrungsmittelgeld  zu 
rechnendes)  Nutzgeld  geliefert,  das  fest  ein¬ 
wurzelte  und  in  seiner  Rolle  als  Zahlungsmittel 
dann  meistnicht  mehr  durch  andere  Nahrungs¬ 
mittel  verdrängt  worden  ist.  Die  Belege  für 
dasViehgeld  reichen  von  den  fernsten  Zei¬ 
ten  bis  tief  ins  Mittelalter  und  bis  zu  den 
Naturvölkern  der  Jetztzeit  und  erstrecken 
sich  über  fast  alle  Klimate  und  Kulturen; 
die  Belege  liefert  einmal  die  Etymologie 
vieler  Geld-  und  Münznamen:  sanskr.  rupa 

—  die  Herde,  Rupee  noch  heute  die  ind. 
Münzeinheit;  engl,  fee  —  Abgabe  identisch 
mit  dtsch.  „Vieh“;  ßovg  in  zahlreichen  griech. 
Redensarten  gleichbedeutend  mit  G.;  lat. 
pecunia  usw.  von  pecus;  ir.  sä  —  Hornvieh 
bedeutet  später  eine  bestimmte  Geldsumme. 

Nach  der  literarischen  Überlieferung  laute¬ 
ten  die  Strafgelder  in  den  Gesetzen  des  Dra- 
kon,  in  den  Stiftungsbestimmungen  der  deli- 
schen  Festfeier,  die  Bußen  derröm.  Gesetze 
(wo  erst  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jh.v.C. Pfunde 
Kupfers  dafür  eintreten)  auf  Vieh.  Auch 
die  Tarife  des  Zend-Avesta,  die  Bußen  in 
altiran.,  ir.,  isländischen,  norw.  Gesetzen, 
in  der  lex  Ripuariorum,  lex  Saxonum  u.  a. 
dtsch.  u.  nord.  Gesetzbüchern  bis  ins  10.  Jh. 
n.  C.  werden  in  Vieh  berechnet  ( kügildi 

—  Kuhgeld,  ir.  boroimhe  =  Kuhsteuer). 

J.  Marquardt  Rom.  Staatsverwaltg.  II'2  ( 1 884) 
S.  4  m.  Anm.  2  ;  W.  R  i  d  g  e  w  a  y  Pecus  and  pecunia 
JHS  9  (1888)  S.  8,  26—30;  Or.  S.  4,  32  —  34, 
134fr.  et  passim;  Bab.  Or.  S.  27,  29;  Luschin 
Mzk.  S.  135;  Hoops  Reall.  udW  Kügildi;  RE 
VII  971;  Rev.  arch,  12  (1888)  S.  129  A.  de 
Jubain  ville. 

Auch  bei  Homer  (II.  II  449,  VI  236, 
XXI  79,  XXIII  703,  705,  885,  Od.  I  431; 
RE  VII  971)  ist  Rindvieh  der  Wertmesser, 
bezeichnenderweise  aber  nicht  mehr  Zah¬ 
lungsmittel:  alle  Stellen  beziehen  sich  nur 
auf  Wertschätzungen,  und  Od.  I  430h  heißt 
es  ausdrücklich,  daß  Laertes  die  Eurykleia 
mit  Schätzen  (mtaza)  bezahlt  habe,  die 
20  Rinder  wert  waren.  Ebenso  haben  wir 
anderswoher  Belege  über  Ersatz  dieses  Vieh¬ 
geldes  durch  jüngere  Geldarten;  so  wird  in 


Island  ein  kügildi  später  —  120  Ellen  Fries 
=  1U  Silbermark,  im  ripuarischen  Gesetz 
1  Kuh  —  1  Goldsolidus,  auf  Delos  1  Rind 
=  2  Drachmen  (Pollux  IX  61),  unter  Solon 
in  Athen  1  Rind  =  5  Drachmen,  1  Schaf 
—  1  Drachme  (Plut.  Solon  23,5),  in  Rom 
1  Rind  —  10  Schafen  =  100  Kupferpfunden 
gesetzt.  Die  Lehre  von  Ri  dg.  Or.  S.  1 — 9, 
124 — 154,  wonach  ein  Rind  überall  einer 
Goldeinheit  von  7,8 — 9  g  gleich  gesetzt 
worden  sei,  wird  schon  durch  diese  ver¬ 
schiedenartigen  Gleichungen  widerlegt;  in 
dieser  Goldeinheit  will  er  das  homerische 
TaXavzov  entdecken  (dagegen  Svor.  S.  181 
— 189;  REV II  976).  —  Und  man  braucht 
nicht  zu  glauben,  daß  erst  zu  der  Zeit,  als 
diese  Umsetzung  der  Strafgelder  usw.  in 
Vieh  und  Metall  erfolgte,  das  Metall  Zah¬ 
lungsmittel  wurde,  sondern  es  kann  viel¬ 
leicht  Jahrhunderte  lang  der  für  Homer 
eben  dargelegte  Zwischenzustand  des  Rech¬ 
nens  nach  Vieh,  aber  des  Zählens  in  Me¬ 
tall  bestanden  haben,  bis  ihm  schließlich 
auch  in  der  Gesetzgebung  Rechenschaft 
getragen  wurde.  Wenn  anderseits  im  Ge¬ 
setze  genaue  Vorschriften  über  Alter  und 
Eigenschaften  des  einzelnen  Tieres  vor¬ 
geschrieben  sind,  wie  z.  B.  im  ripuarischen 
und  in  nord.  Gesetzen  und  aus  Annam  (hier 
müssen  die  Hörner  des  Rindes  mindestens 
so  lang  sein  wie  die  Ohren;  Ridg.  Or.  S.25), 
so  möchte  man  hier  eher  noch  an  wirkliche 
Zahlung  in  Vieh  denken. 

Die  Zustände  bei  „Naturvölkern“  der 
Neuzeit  zeigen  dasselbe  Bild;  in  fast  ganz 
Afrika  bildete  das  Vieh  das  Kapital,  das 
einzelne  Tier  das  G.,  bei  den  Kirgisen 
wurde  Sühnegeld  in  Pferden  berechnet,  bei 
den  Osseten  (Kaukasus)  ist  die  Kuh  der  Wert¬ 
messer,  in  Texas  zahlten  noch  die  europ. 
Ansiedler  des  frühen  19.  Jh.  n.  C.  in  Vieh,  in 
Tibet  rechnete  man  nach  Schafen,  in  Annam 
nach  Büffeln,  bei  den  Samojeden  nach  Ren¬ 
tieren,  in  Südamerika  zahlte  man  hier  und  da 
gar  mit  Geflügel,  in  Neuguinea  mit  Schweinen. 

Ridg.  Or.  S.  4,  24fr,  30t.,  43 f.,  46,  164 — 168; 

Lenz  S.  12 f;  Thil.  S.  12;  Helmreich  S.  21  f. 

Aus  den  Denkmälern  aber,  nämlich  den 
Bildern  erhaltener  Münzen  (z.  B.  mit  dem  Stier¬ 
kopfe)  oder  etwa  aus  den  myk.  Stierhäuptern 
aus  Goldblech,  äg.  Gewichtsstücken  in  Stier¬ 
form  (Tf.  98  a,b),  den  Stierköpfen  in  altkret. 
Rechnungsinschriften  usw.,  auf  Viehgeld,  als 


Tafel  98 


a 


g  von  Ringen  und  gelochten  Rundscheiben.  Ägyptische  Wandgemälde  aus  Idiebcn  aus 
der  Zeit  des  Thutmosis  III.  (1501  — 1447  v-  C.).  Nach  Ibel. 


a 
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Ringgeld.  Eisenbarren:  a.  Ungeschlossener  Goldring,  nur  roh  ausgehämmert.  Herkunft?  —  b  und  c. 
Sammelringe  aus  dem  Pfahlbau  von  Auvernicr.  Bronze.  —  d.  Golddrahtspirale  aus  Hallstatt,  a— d  nach 
Much.  1/1  n.  Gr.  —  c.  Eingebrochcner^  ungeschlosscner  Ring  aus  Zink.  Laos.  —  f.  Gemarktes  Silber¬ 
stück  verwandter  Form  (Tikal).  Siam.  Beide  nach  Thilenius.  1j1  n.  Gr.  —  g.  h.  i.  Eisenlatten  (7 aleae 
ferreae)  aus  Süd-Britannien.  Je  in  Ansicht  von  oben  und  von  der  Seite,  g — i  nach  Forrer,  Rcall. 
llu  n.  bür.  —  k  und  1.  Eisenbarren  (Luppen)  der  Spätlatenezeit,  Elsaß.  Beide  nach  Forrer,  Reall.  1/,0  n.  Gr. 

k  und  1  sind  Rohmaterial,  nicht  Umlaufsmittel. 
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d 

G  e  1  d 


Doppelaxtförmige  Kupferbarren:  a — b.  Darbringung  von  solchen  durch  Athiopen  (a)  und  Pa¬ 
lästinenser  (b)  in  Tributszenen.  Ägyptisches  Wandgemälde  aus  der  Zeit  des  Thutmosis  III.  (1501  — 1447 
v.  C.).  Nach  Svoronos.  —  c.  Ein  solcher  aus  Ilagia  Triada  bei  Phaistos,  Kreta.  1/9  n.  Gr.  —  d.  Ein 
solcher  mit  eingchaucner  Marke  aus  Mykenai.  1/9  n.  Gr.  Nach  Svoronos. 
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frühere  Stufe  zu  schließen  haben  klassische 
und  neuere  Autoren  zwar  geliebt,  aber  ohne 
irgendwelche  Gewähr  ( RE  VII  97 1).  Im  Zu¬ 
sammenhang  damit  ist  auch  die  weitergehende 
These  von  Ridg.  Or.  S.  313 — 337,  daß 
überhaupt  die  ältesten  griech.  Münzbilder  das 
früher  in  der  betr.  Stadt  übliche  Nutzgeld 
wiedergeben,  abzulehnen  (vgl.  besonders 
G.  Macdonald  Coin  types  1905  S.  23 — 36). 

Wie  das  Vieh  ist  auch  das  Menschen¬ 
vieh,  der  Sklave,  im  tropischen  Afrika, 
wo  er  so  lange  Hauptgegenstand  des  Fern- 
und  Großhandels  war,  zu  einer  Art  Wert¬ 
einheit  geworden,  schwerlich  aber  kann  man 
ihn  als  Zahlungsmittel  bezeichnen.  Immer¬ 
hin  ist  ir.  cumal  Sklavin  auf  eine  bestimmte 
Menge  Silbers  übergegangen. 

Ridg.  Or.  S.  24,  42,  44;  Lenz  S.  nf. ; 

H.  Wagner  S.  247;  Kürchhoff  S.  9.  12.  32; 

Rev.  arch.  12  ( 1 888)  S.  129  A.de  Jubainville. 

§  8.  Kleidergeld.  Als  Beispiele  für 
die  Geldverwendung  von  Kleidungsstoffen 
(2.  Gruppe  des  Nutzgeldes)  erwähne  ich, 
daß  man  in  Telemarken  bis  ins  späte 
Mittelalter  nach  Tierhäuten  (hud)  rechnete. 
Felle  und  Teile  davon  dienten  in  den  Polar¬ 
ländern,  in  Kanada  (hier  besonders  Biberfelle 
im  Hudsongebiete),  Sibirien,  Rußland  (hier 
bis  etwa  1400  n.  C.)  als  Geld,  das  zu  den 
Münzen  benachbarter,  vorgeschrittenerer 
Staaten  in  Tarif  gesetzt  wurde;  in  einer 
Alaska-Sprache  sind  Fell  und  Münze  eins,  im 
altruss.  ist  der  Plural  von  kuna  —  Marder 
gleichbedeutend  mit  G.  Die  staatliche  Stem¬ 
pelung  dieses  russ.  Pelzgeldes  aber  ist  frag¬ 
lich.  Auf  den  Färöer  rechnete  man  bis 
1836  nach  Schaffellen,  die  schließlich  eine 
Rechnungsmünze  von  ^-Speziestaler  waren. 
Im  Finn.  bedeutet  raha  =  Eichhornfell  zu¬ 
gleich  G.  (Mitteilung  von  Dr.  L.  O.  Tudeer). 
Aber  nicht  nur  solche  Rohstoffe  für  Kleider, 
sondern  auch  Fabrikate  treten  als  G.  auf, 
ein  komplizierter  Zustand  freilich,  den  wir 
für  vorgesch.  Verhältnisse  nicht  voraussetzen 
dürfen:  im  Mittelalter  zahlte  man  bei  Friesen 
und  Nordgermanen  mit  Gewandstücken 
( vadmdl  =  Tuchmaß,  wede  =  Gewand,  der 
grobe  Fries),  deren  eine  gewisse  Zahl  Ellen 
zu  dem  älteren  Vieh-  und  dem  jüngeren 
Metallgelde  in  ein  festes  Wert  Verhältnis  ge¬ 
setzt  war,  z.  B.  auf  Island  im  15.  Jh.  zu  dem 
Fischgelde.  Schwed.  Rechtsbücher  des 
Mittelalters  rechnen  nach  Ellen  von  Lein¬ 


wand,  und  auch  für  die  Slaven  auf  Rügen 
(Helmolds  Slavenchronik  I  38)  wie  in 
Böhmen  (Bericht  des  Arabers  Ibrahim-Ibn- 
Jaküb;  um  965  n.  C.)  ist  Leinwand  als  Zah¬ 
lungsmittel  überliefert;  vielleicht  hängt  slav. 
platiti  —  zahlen  etymologisch  mit  platno  = 
Leinwand  zusammen. 

NobackS.  i93;Lenz  S.  i3;Ridg.  Or.  S.  12 , 

1 9,  323;  Bab.  Or.  S.  9;  Luschin  Mzk.  S.  135/7  ; 
Hoops  Reall.  udW  Fellgeld,  Fries;  S.  de 
Chaudoir  Monn,  russes  1836  I  1 — 49. 

Aus  dem  ethnographischen  Material  sei 
die  z.  T.  rückwärts  bis  ins  14.  Jh.  nach¬ 
weisbare  Geldqualität  einheimischer  Matten¬ 
stoffe,  dann  europ.  Leinen-  und  Baumwoll¬ 
stoffe,  Kattune  u.  dgl.  in  vielen  Teilen 
Afrikas  genannt,  unter  verschiedenen  Namen, 
wie  makuta,  pagne,  zuarte;  der  Name  makuta 
geht  später  auf  eine  Silber-  und  Kupfermünze 
über.  Auch  aus  N-  und  S-Amerika,  dem 
Kaukasus,  China  und  Samoa  wird  dgl.  be¬ 
richtet. 

Noback  S.  246,  496,  596,  692;  Küre  1  j 
S.  12—15,  22,  31 ;  Ridg.  Or.  S.  17,  22,  44—46; 
Lenz  S.  19 — 23,  26;  Thil.  S.  2,  5,  8,  13L,  16, 
26;  Helmreich  S.  1 3 1  — 140. 

Die  Deutung  mancher  merkwürdigen  For¬ 
men  des  Kupfergeldes  von  China  als  Nach¬ 
ahmung  früheren  Kleidergeldes  erscheint  mir 
aber  fragwürdig,  sie  sind  wohl  nur  Wucher¬ 
formen  des  Spatengeldes  (s.  §  14). 

Mehrfach  ist  staatliche  Stempelung 
solchen  Zeuggeldes  nachweisbar,  so  in  Tibet 
(Thil.  S.  2 1),  Portug. Westafrika  (eb.  S.  5),  die 
Hanfstoffe  in  Korea  nach  Zeugnis  von  1357 
n.  C.  (Bab.  Or.  S.  13),  gestempelte  Stücke 
von  Walroßhaut  in  Alaska  (Ridg.  Or.  S.  47). 
Auch  für  Samoa  war  es  geplant  (Helm¬ 
reich  S.  139). 

§9.  Schmuckgeld  (Tf.  97).  Schmuck¬ 
gel  d  als  dritte  Gruppe  des  Nutzgeldes  kommt 
für  die  StZ  nur  insofern  in  Betracht,  als 
es  nicht  aus  Metall,  sondern  aus  Muscheln, 
Schneckenhäusern,  Tierzähnen,  Steinen  usw. 
besteht.  In  paläol.  Gräbern  finden  sich 
ja  Muscheln  und  Tierzähne,  die  als  Schmuck 
gedient  haben;  ob  sie  aber  damals  und  in  den 
späteren  präh.  Per.  unseres  Erdteils  jemals 
Geldeigenschaft  erlangt  haben,  steht  dahin. 

Aus  neueren  Perioden  ist  zunächst 
Muschelgeld  weit  bekannt. 

O. Schneider  Muschelgeldstudien  hg.  v.  R  i  b  b  e 
1905,  sehr  ausführlich  mit  reicher  Liter,  und  vielen 
Abb.  (Mir  unzugänglich  ist:  Stearns  Ethno- 
conchology,  a  study  of  primitive  money  Report  of 
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national  rauseum  1887).  Ferner  Noback  S.  245; 
Ridg.  Or.  S.  13  ff.,  20 ff.  Abb.;  Bab.  Or.  S.  13; 
Lenz  S.  1 5 ff. ;  Thil.  S.  5f.,  17;  L.  Pfeiffer 
Steinzeitl.  Muscheltechnik  1914  S.  252 — 275. 

Vor  allem  ist  die  Kauri-Muschel,  richtig 
Kauri-Schnecke  (Xf.97b),  zu  nennen,  das 
Gehäuse  einerPorzellanschnecke,  des  Ottern¬ 
köpfchens,  Cypraea  moneta  L die  vornehm¬ 
lich  bei  den  Malediven-Inseln  vorkommt; 
dort  ist  sie  schon  um  400  n.  C.  von  einer 
chinesischen  Quelle,  im  10.,  n.und  14.  Jh. 
von  den  arab.  Geographen,  im  16.  und 
17.  Jh.  von  europ.  Reisenden  als  Geld  be¬ 
zeugt,  verbreitet  sich  im  Export  von  hier 
als  Geld  nach  Persien,  Vorderindien  (dort 
schon  im  6.  Jh.  erwähnt),  Hinterindien, 
China  (dort  von  Marco  Polo  bezeugt),  und 
hat  von  da  aus  fast  ganz  Afrika  erobert. 
Einzeln,  in  Beutel  oder  Säcke  (nach  einer 
Notiz  zu  12000  Stück,  die  dann  garnicht 
nachgezählt  zu  werden  pflegen;  Allan  S.  3 1 7) 
verpackt,  auf  Schnüre  gereiht,  wie  das  mit 
den  durchlochten  Kupfermünzen  in  China 
noch  heute  geschieht,  oder  auf  Zeugstücke 
aufgesetzt,  bildet  sie  dort  noch  bis  in  unsere 
Tage  das  Kleingeld,  unter  mannigfachen 
lokalen  Namen,  von  denen  der  malaiische 
beja  schließlich  zur  Bedeutung  von  „Zoll, 
Steuer“  kommt,  wie  das  chinesische  Zeichen 
dafür,  pei ,  die  Wurzel  der  Ausdrücke  für 
Kauf,  Verkauf  usw.  und  in  Siam  der  Name 
einer  Münzstufe  ist;  sie  tritt  zu  andern  Wert¬ 
messern  in  einen  Tarif,  so  auch  jetzt  zu 
dem  Münzgelde  (z.  B.  3200,  später  5000=1 
ind.  Rupee,  20=1  dän.  Schilling). 

Über  die  Kauris:  NChr.  1912  S.315 — 319  J* 
Allan;  dazu  Lenz  S.  17 — 19;  Ridg.  Or.  S.  13O 
2 1  f . ;  Bab.  Or.  S.  13  mitLit.;  NobackS.  245* 
Schneider  S.  101 — 173;  Kür chhoff  S.  6— 9» 
24  f. ;  in  China :  Mitteil,  des  Seminars  f.  or 
Sprachen  22  Abt.  1  (1919)  S.  1 1  Herb.  Muell  er- 

Kauris  sind  übrigens  einzeln,  einmal  aber 
auch  über  50  zusammen,  in  Gräbern,  Grab¬ 
urnen,  insbesondere  in  und  (als  Ohrschmuck) 
an  Gesichtsurnen  usw.  in  Schuscha  (s.  vom 
Kaukasus),  im  Kuban-Gebiet,  im  Diina-Ge- 
biet,  in  Litauen,  Livland,  Gotland  u.a.  Teilen 
Schwedens,  Westpreußen,  Pommerellen, 
Pommern,  Brandenburg,  der  Schweiz,  ja 
auch  in  England  gefunden  worden,  von 
der  jStZ  über  die  BZ,  HZ  und  bis  zur  röm., 
merowingischen,  angelsächsischen  und  slavi- 
schen  Epoche,  aber  an  diesen  präh.  Fund¬ 
stellen  gewiß  nur  als  Schmuck. 


ZfEthn.  Vcrh.  1872  S.  156;  1877  S.  392 ; 

Korrespondenzblatt  der  dtsch.  Ges.  für  Anthr., 
Ethn.  u.  Urgesch.  33  (1902)  S.  9 ff.  Conwentz; 
Schneider  8.114 — 116;  L.  Pfeiffer  Muschel¬ 
technik  S.  258.  —  Kauris  als  Grabbeigabe  in 
Afrika  selbst  (Archiv  für  Religionswiss.  2  [1899] 
S.  207,  215,  219  P.  Sartori)  sind  natürlich  Geld. 

Statt  der  Kauri-Schnecke  diente  im  Kongo- 
Gebiet  auch  die  kleinere  einheimische  Oliva 
nana  als  ein  simbo  bezeichnetes  Geld,  wie 
jene  unverarbeitet  und  einzeln  vorgezählt 
(Schneider  S.  94 — 101). 

Ein  zweites  Verbreitungsgebiet  des  Mu¬ 
schelgeldes  ist  Nordamerika,  wo  Scheibchen 
und  Perlen  aus  Muscheln,  z.  B.  Schalen  der 
Venus  mercenaria ,  aber  auch  die  der  Zahn- 
schnecke,  Dentalium ,  wie  ein  winziger  Ele¬ 
fantenstoßzahn  geformt  (Tf.  97  a),  lose 'oder 
auf  Schnüre  aufgereiht,  besonders  aber  auf 
Bänder,  sog.  Wampum- Gürtel  (Tf.  97  c)  aufge¬ 
näht,  je  nach  Farbe  an  Wert  verschieden,  als 
Geld  umliefen ;  besonders  kostbare  Wampum- 
Gürtel  dienten  als  Freundschaftsgeschenke 
und  als  Symbole  bei  Vertragsschlüssen;  noch 
1650  erlaubt  die  Regierung  von  New  York 
Wampum-Geld  auch  für  die  weißen  Ansiedler. 

Schneider  S.  175 — 177  mit  Lit. ;  Ridg.  Or. 
S.  14 ff*;  Bab.  Or.  S.  10;  Lenz  S.  iof. ;  Thil. 
S.  18;  Amtl.  Ber.  Pr.  S.  29  (1907/8)  S.  260 
E.  Seler;  Brit.  num.  journal  7  (191 1)  S.  341  —  350 
N.  Vr]eeland,  der  auch  aus  präh.  Zeit  Muschel¬ 
scheibchen  derart  aus  Kalifornien,  Brasilien  usw. 
nachweist. 

Weit  verbreitet  ist  das  Muschelgeld  aut 
den  Südsee-Inseln  (Schneider  S.  1 — 85, 
Ridg.  Or.  S.  2of.,  Lenz  S.  15,  Helmreich 
S.  29 —  69),  teils  ganze  Schalen,  meist  aber  zu 
Scheibchen  oder  sonstigen  Formen  verarbei¬ 
tet,  gebleicht,  poliert  und  aufgereiht.  Die 
wichtigsten  Beispiele  sind:  im  Bismarck- Ar¬ 
chipel  das  Tabu-  oderZVw#rr#-Geld  (Tf*97g) 
von  Neupommern,  aus  ganzen  Schalen  der 
Schnecke  Nassa  camelus  (Tf.  97c);  über  ihr 
Aufsuchen,  die  Verarbeitung,  die  Farben 
und  sonstigen,  für  den  Wert  entscheidenden 
Eigenschaften,  die  Durchbohrung  und  Auf¬ 
reihung  an  Schnüren,  deren  Vereinigung  zu 
Ringen,  die  Kapitalisierung  und  Thesaurie¬ 
rung  derselben  und  die  große  Rolle,  die 
dies  Geld  in  Leben,  Sitte  und  Glauben 
der  Leute  spielt  (vgl. Schneider  S.  12 — 43, 
HelmreichS.  2  2f.,  29 — 41,  6  7 1) ;  ein  Faden 
Diwarra  wurde  später  =  2  Mark  gesetzt. 
Größere  Mengen  dieses  G.  gibt  man  auch 
dem  Toten  ins  Grab.  —  Andere  Arten  von 
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Muschelschnüren,  die  außer  zum  Schmuck  in 
gewisserWeise  auch  als  G.  dienen,  werden  aus 
Neu-Lauenburg(/W<r;Tf.97f),Neu*Hannover, 
Neu-Mecklenburg  wo  die  Muschelschnüre 
auchmitGlasperlenundTierzähnen  durchsetzt 
sind,  gemeldet  (vgl.  Schneider  S.  43 — 77, 
Helmreich  S.41 — 481).  Auf  denSalomons- 
Inseln  sind  es  Armringe  aus  einer  einzigen 
Tridacna- Muschel  (Helmreich  S.  49h, 
vgl.  Schneider  S.  78 — 82),  auf  Jap  Perl¬ 
mutterschalen  bis  zu  22  cm  Länge  (Helm- 
reich  S.  107  ff.,  Thil.  S.  1  7  f.  Abb.;  Tf.97h,i). 
Das  Muschelgeld  steht  zu  anderen  Geldformen 
und  zu  den  gebräuchlichsten  Waren  oft  in 
festen  Tarifen  und  wird  schließlich  mit  den 
Münzen  des  Europäers  ausgeglichen  (Helm- 
reich  S.  51  f.,  Schneider  passim).  Da  der 
Wertbegriff  sich  oft  an  Äußerlichkeiten  wie 
Farbe  u.  dgl.  heftet,  kommen  einheimische 
und  europ.  Fälschungen  aus  geringeren 
Muscheln  oder  ganz  anderem  Material  vor. 

Auch  in  Westafrika  sind  gelegentlich 
Schnüre  aus  Muschelscheiben,  sonst  als 
Schmuck  dienend,  in  Geldeigenschaft  beob¬ 
achtetworden  (Schn  ei  d  er  S.86— 94;Tf.9  7  d). 

Zum  Schmuckgeld  rechnen  wir  dann  noch 
die  wenigen  Beispiele,  die  für  Geldeigen¬ 
schaft  von  Tierzähnen  angeführt  werden: 
halbmondförmige  Stücke  von  Walfischzahn 
auf  den  Fidschi-Inseln,  ähnliches  in  Ponape 
und  Jap  (Karolinen),  Eberhauer  und  Eck¬ 
zähne  des  Hundes  in  Neuguinea,  ähnliches 
auf  den  Salomons-Inseln.  Zähne  des  Wapiti- 
Hirsches  liefen  bei  den  Indianern  von  Idaho 
und  Montana  um,  je  auf  25  Cents  tarifiert. 

Rid g.  Or.  S.  21;  Schneider  S.  85;  Helm¬ 
reich  S.  20  f.,  49,  1 1 7  ;  Thil.  S.  5,  26;  Pfeiffer 

Muscheltechnik  S.  218;  Num.  Circular  8  (1900) 

S.  3804  E.  Lovett. 

Zum  Schmuckgeld  gehört  auch  das  Stein- 
geld:  auf  den  Palau- Inseln  sind  es  ge¬ 
schliffene,  linsen-,  haselnuß-  oder  höchstens 
fingergroße  Stücke  von  gebrannter  Erde, 
Email  oder  natürlichem  Glas,  nach  Farbe, 
Muster,  Größe  im  Werte  abgestuft,  meist 
durchbohrt  und  aufgereiht,  nach  Palau  in 
unvordenklichen  Zeiten  importiert  und  da¬ 
her  unvermehrbar,  die  als  Schmuck  und 
Geld  dienen  (Lenz  S.  14  f.;  Helmreich 
S.  1 1 1  ff.).  Auch  für  Japan  vermutet  N.  G. 
Munro  ( Coins  of  Japan  1905  S.  5  f.  mit 
Tf.)  in  bunten  Steinen  in  Form  von  Zylin¬ 
dern  oder  Tierklauen,  in  Kristallperlen  u.dgl. 
vorgeschichtliches  Geld.  Das  bekannteste 


Steingeld  ist  aber  das  von  Jap  (Karolinen), 
fä  genannt  (Helmreich  S.  95 — 107,  119; 
Lenz  S.  15;  Thil.  S.  16):  mühlsteinähn¬ 
lich  bearbeitete  und  durchbohrte  Stein¬ 
scheiben,  im  Durchmesser  von  einer  halben 
Spanne  bis  zu  über  Mannshöhe  schwankend, 
aus  Aragonit  (Abart  des  Kalkspat),  den 
man  auf  den  benachbarten  Palau -Inseln 
bricht,  dort  mühselig  bearbeitet  und  noch 
mühseliger  nach  Jap  hinüberfahrt;  wie  er 
zur  Geldrolle  gekommen  ist,  ist  ungeklärt, 
da  eine  Entstehung  aus  Schmuckgeld  wegen 
der  Größe  selbst  der  kleinsten  Stücke  kaum 
denkbar  ist,  ebensowenig  eine  Entstehung 
aus  Gerätgeld  oder  aus  Rohmaterial,  da 
von  praktischer  Verwendung  oder  Verwend¬ 
barkeit  der  so  geformten  Steine  oder  des 
Gesteins  überhaupt  nicht  die  Rede  ist. 
Auch  macht  die  Größe  und  Schwere  gerade 
der  meistgeschätzten  größten  Stücke  eins 
der  wichtigsten  Kriterien  des  G.,  nämlich 
die  Umlaufsfähigkeit,  unmöglich;  die  2  — 
4o[!]pfündigen  Steinringe  der  Neuen  He¬ 
briden  (Lenz  S.  15)  sind  ebenso  rätselhaft. 

Seit  der  Berührung  mit  Europäern  hat 
das  von  den  Eingeborenen  überall  als 
Schmuck  so  begehrte  Kunstprodukt  der 
Porzellan-  und  Glasperlen,  welche  ihrer¬ 
seits  von  den  Eingeborenen  auch  aus  Quarz 
nachgeahmt  werden,  manchmal  auch  um¬ 
gekehrt  einheimisches  Stein-  und  Muschel¬ 
geld  nachahmen,  die  Muscheln  auch  in 
ihrer  Rolle  als  Zahlungsmittel  hier  und  da, 
z.  B.  in  Teilen  von  Mittel-,  West-  und  Ost¬ 
afrika,  abgelöst. 

NobackS.  3,  692;  H.  Wagner  S.  247  ;  Ri  dg. 
Or.  S.45;  Lenz  S.  15;  Thil.  S.  7;  S.  13  erzählt  er 
von  Geldwechslern,  die  das  Einwechseln  der  je¬ 
weils  gangbarsten  Sorte  besorgen;  NChr.  2  (1839 j 
40)  S.  67L  A.  Th.  d’ Abbadie. 

Auch  die  Flederwische  von  Tauben- 
und  Papageienfedern,  die  von  den  Santa 
Cruz- Inseln,  die  Kopfbälge  einer  Spechtart, 
die  aus  Kalifornien  als  Zahlmittel  gemeldet 
werden  (Thil.  S.  18  f.,  Lenz  S.  22),  sind 
zum  Schmuckgeld  zu  rechnen. 

Außer  Gebrauch  gekommenes  Schmuck¬ 
geld  fällt  überall  in  seine  ursprüngliche 
Verwendung  als  Schmuck  zurück,  wie  denn 
umgekehrt  die  fortgeschrittene  Geldform, 
die  Münze,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern  gern  zum  Schmuck  genommen  wird. 

§10.  Gerätgeld  (Tf.  96).  Für  Gerätgeld 
aus  Stein,  Muschel,  Knochen,  Holz  usw.  gibt 
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es  nur  wenige  und  meist  unsichere  Belege, 
für  Ausbildung  dieser  Geldform  ist  im 
allgemeinen  erst  das  Metall  entscheidend 
geworden. 

In  Pfeilspitzen  von  Stein,  meist  Halb¬ 
edelstein,  vermutet  Munro  {Coins  of  Japan 
S.  6  Abb.)  um  dieses  kostbaren  Stoffes 
und  um  ihrer  Kleinheit  willen  (Kümmerform, 
s.  sogleich)  eine  präh.  Geldform  in  Japan.  Ein 
auf  Jap  unter  dem  Namen  ma  angeblich 
(Helmreich  schweigt !)  vorkommendes  Geld 
faßt  Thil.  S.  16  Abb.  15  als  Kümmerform 
eines  Holzmörsers  mit  Muschelstößel,  und 
die  konvexen  durchbohrten  Steinscheiben, 
die  in  Neuvorpommern  als  Geld  Vorkommen, 
als  Keulenkopf  auf  (Thil.  S.  16;  Tf.  96 1;  es 
ist  wohl  das  von  Helmreich  S.  41  von  den 
„Lieblichen  Inseln “  erwähnte  Steingeld). 
Angelhaken  aus  Perlmuschel  mit  Schild¬ 
patthaken  sollen  auf  einigen  Südsee-Inseln 
als  Geld  dienen  (Schneiders.  78;  Pfeiffer 
Muscheltechnik  S.  228  ff.  verallgemeinert 
das).  Auf  der  Deboyne-Insel  bei  Britisch- 
Neuguinea  soll  man  mit  Steinäxten  ge¬ 
zahlt  haben  (Thil.  S.  19).  Dies  nun  würde 
von  weittragender  Bedeutung  für  die  j.  StZ 
sein:  denn  auch  für  deren  Steinäxte  ist 
Geldeigenschaft  unter  gewissen  Umständen 
vermutet  worden.  Das  weite  Wandern 
besonderer  Typen  derselben,  die  zuweilen 
von  auffallender  Kleinheit  sind  (die  eine 
Kümmerform  sein  würde,  ebenso  wie 
die  Kleinheit  mancher  Schaber  und  Pfeil¬ 
spitzen),  ließe  sich  für  diese  Auffassung 
anführen.  Noch  ist  indessen  nirgends  ein 
Beweis  für  einen  Spezialfall  erbracht  worden, 
und  im  Falle  eines  solchen  wäre  doch  vor 
Verallgemeinerung  dringend  zu  warnen. 

Numismatic  Circular  8  (1900)  S.  3802^,  3807 
E.  Lovett;  Anthr.  Korr.  Bl.  1883  S.  34  L. 
Leiner;  L.  Carnevali  Probabile  uso  delle  armi 
preistorische  quali  monete  Mantua  1885,  mir  nur  aus 
dem  Berichte  von  A.  Magnaguti  in  Riv.  ital.  di 
num.  20(1907)8.601  bekannt;  K. Schumach er , 
der  Präh.  Z.  6  S.  29  -  42,  52 — 55  die  Depot¬ 
funde  der  jStZ  zusammengefaßt  hat,  schneidet  die 
Geldfrage  nicht  an. 

§  11.  Rückblick  auf  das  unmetal¬ 
lische  Geld.  Fassen  wir  die  wesentl. 
Züge  der  bisherigen  Geldentwicklung  vor 
dem  Eintreten  des  Metalls  in  dieselbe  zu¬ 
sammen.  Von  grundsätzlicher  Bedeutung 
ist  es,  daß  wir  schon  oft  Beispielen  einer 
Wertschätzung  der  F orm  begegnen:  bei 


Salz,  Tabak  und  Tee  spielen  besondere  Pak- 
kungen  (Handelspackungen)  oder  Formen 
eine  Rolle,  beim  Kleidergeld  Gestalt,  Farbe, 
Musterung  des  Tuches,  bei  dem  Schmuck¬ 
geld  aus  Muscheln  und  Steinen  Schliff, 
Farbe  und  die  Art  der  Aufreihung.  Sogar 
Stempelung  von  Regierungsseite  kommt 
schon  vor  (§  6  Anfang,  §  8  Ende).  Die  Form 
wird  hier  und  da  fast  wichtiger  als  der  ur¬ 
sprünglich  die  Geldqualität  begründende 
Stoff,  so  wenn  bei  der  Bewertung  der  abessi- 
nischen  Salzstangen  deren  Klang  eine  Rolle 
spielt  (Thil.  S.  20),  wenn  Ibrahim-ibn- 
Jaküb  vom  böhm.  Zeuggeld  berichtet,  daß 
es  zu  praktischer  Verwendung  ungeeignet 
sei  (Thil.  S.  2,  vgl.  S.  13  h),  wenn  die 
Steine  auf  Jap  so  gut  wie  untransportabel 
und  also  zum  Umlauf  ungeeignet  sind; 
das  bedeutet  denn,  daß  solche  Geld- 
arten  oft  nur  mehr  „Kümmerformen“  oder 
„Wucherformen“  der  wirklichen  ursprüng¬ 
lichen  Gebrauchsgüter  sind,  ja  daß  es  sich 
zuweilen  mehr  um  affektierte  Werte,  um 
Symbole  (wie  bei  den  kostbarsten  Arten 
der  Wampum-Gürtel)  als  um  Sachwerte  han¬ 
delt.  Dies  betont  besonders  Thil.  S.  13 — 20. 
Wenn  er  aber  diese  nicht  mehr  verwen¬ 
dungsfähigen  Arten  Zeichengeld  (S.  30: 
„Notalgeld“)  nennt,  so  ist  das  irreführend; 
denn  zu  diesem  Begriffe  gehört  eine  Au¬ 
torität,  die  dies  Zeichengeld  garantiert,  d.  h. 
entweder  gegen  werthaftes  Geld  einzu¬ 
tauschen  bereit  ist  oder  ihm  gesetzlichen 
Zwangskurs  verleiht;  eine  solche  Autorität 
ist  aber  nicht  oder  doch  nur  in  den  sel¬ 
tenen  Fällen  staatlicher  Stempelung  da; 
daher  ist  der  Ausdruck  Zeichengeld  unge¬ 
eignet,  und  solche  seltenen  Auswüchse,  wo 
der  Wert  ausschließlich  ein  eingebildeter 
ist,  wären  lieber  Symbolgeld  zu  nennen. 
Daß  es  sich  hier  nur  um  Auswüchse 
handelt,  lernen  wir  auch  daraus,  daß  von 
dem  Steingelde  von  Jap  (wie  ebenso  von 
dem  von  Palau  und  von  den  feinen  Matten 
der  Samoaner)  der  Hauptteil  im  Gemeinde¬ 
besitz  oder  doch  so  gut  wie  unveräußer¬ 
lich  im  ältesten  Familienbesitz  ist  und  so 
praktisch  nicht  oder  nur  ganz  ausnahms¬ 
weise  dem  Umlaufe  dient,  daß  solche  Stücke 
oft  individuell  gestaltet  und  also  leicht 
wiederzuerkennen  sind  und  sogar  Eigen¬ 
namen  haben,  alles  Dinge,  die  dem  Geld¬ 
begriff  förmlich  widersprechen  (Helmreich 
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S.  1  o  1 ,  1 1 1  f.,  1 3  5  f.).  Beim  Metall  übrigens 
fällt  der  Begriff  Symbolgeld  deswegen  fort, 
weil  seine  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  dem  metallenen  Gegenstände 
seine  Wiederverwendung  als  Sachwert  stets 
sichern. 

Ziehen  wir  aus  dem  Bisherigen  einen 
Schluß  auf  die  Geldverhältnisse  der  jStZ, 
so  werden  wir  da,  wo  Klima  und  Flora 
reichen  Viehstand  begünstigen,  Viehgeld 
annehmen  dürfen;  monumentale  Beweise 
fehlen  freilich,  da  wir  den  Knochen  der 
verschiedenen  Rinderrassen  und  sonstiger 
Haustiere  (s.  d.)  aus  den  Schichten  der  jStZ 
nicht  ansehen  können,  ob  ihr  einstiger  Träger 
außer  als  Nutz-  und  Schlachttier  auch  als 
Zahlungsmittel  gedient  hat.  Auch  keine 
der  anderen,  aus  Nahrungsmitteln  bestehen¬ 
den  Geldformen  läßt  sich  für  die  jStZ  und 
die  späteren  präh.  Epochen  monumental 
beweisen,  da  die  geringen  Reste,  die  bei 
ihrer  leichten  Verderblichkeit  auf  uns  ge¬ 
kommen  sind,  gleichfalls  keinen  Rückschluß 
auf  etwaige  Geldverwendung  dieser  oder 
jener  Nahrungsmittel  zulassen.  Wir  werden 
aber  die  Verwendung  auch  von  solcher  Art 
Nutzgeld  aus  den  oben  angeführten  Ana¬ 
logien  gleichfalls  für  die  präh.  Zeit  namentlich 
da  gelten  lassen  müssen,  wo  der  Ausbildung 
des  Viehgeldes  Klima  und  sonstige  äußere 
Umstände  entgegenstanden.  Ebenso  müssen 
wir  die  Möglichkeit  der  Verwendung  von 
Kleidern,  von  Schmuck  und  Gerät  aus  Tier¬ 
zahn,  Stein  und  Muschel  offen  lassen,  wenn¬ 
gleich  auch  hier  dem  einzelnen  Fund¬ 
stück  die  Geldeigenschaft  kaum  anzusehen 
ist  und  die  Versuche,  aus  Kümmerformen  und 
besonderen  FU  (Massenfunde  und  dgl.) 
die  Geldeigenschaft  etwa  von  Steinäxten 
oder  Pfeilspitzen  zu  erweisen,  noch  zu 
keinem  festen  Ergebnis  geführt  haben. 

Daß  es  überhaupt  schon  in  der  j.  StZ  da  oder 
dort  zur  Ausbildung  eines  über  den  engsten 
Kreis  hinaus  geltenden  Tauschmittels  ge¬ 
kommen  sei,  darf  man  bei  dem  regen  Han¬ 
del  (s.  d.  A)  jener  Zeit  kaum  bezweifeln. 

A.  Götze  Über  neol.  Handel  Bastian- Fest¬ 
schrift  1896  S.  337  ff.;  Dechelette  Manuell 
619 — 630;  Iioernes  Urgesch }  S.  5°3 — 5 1 5 » 
Präh.  Z.  2  S.  254h  O.  Montelius;  L.  Pfeiffer 
Muscheltechnik  S.  91—94,  3 1 1  f . ;  d  e  r  s.  Werkzeuge 
des  Steinzeitmenschen  1920  S.  388h  u.  ö. 

Wann  aber  und  in  welchen  Formen  sich 
ein  solches  aus  dem  bisher  naturalen  Tausch¬ 


verkehr  entwickelt  hat,  steht  wie  gesagt  für 
die  j.  StZ  noch  nicht  fest. 

Klarere  Erkenntnis  gewinnen  wir  erst  aus 
den  Zeiten,  wo  statt  Stein  und  Muschel, 
Horn  und  Knochen  das  Metall  den  Grund¬ 
stoff  für  Schmuck  und  Gerät  abgibt,  also  seit 
der  Kupfer-  und  BZ.  Für  diese  Zeit  mehren 
sich  auch  die  Beweise  für  den  Fernhandel. 

A.  Köster  Schiffahrt  u.  Handelsverkehr  d.  ö. 
Mittelm.  im  J.  u.  2.Jht.v.  C.  1924;  K.  Schu¬ 
macher  Handels-  und  Kulturb eziehungen  Süd- 
westdetäschlands  Neue  Heidelberger  Jahrb.  9  (1899) 
S.  256fr.;  O.  Montelius  Der  Handel  in  der 
Vorzeit  Präh.  Z.  2  (1910)  S.  249 — 291;  C.  M. 
M  a  e  d  g  e  Ursprung  der  ersten  Ad  et  alle  1916S.  16  — 
27;  Hoernes  Urgeschd  S.  497 — 529;  Deche¬ 
lette  Manuel  II 3 93  ff.,  III 1 573/9.  (Dem Bernstein¬ 
handel  freilich  eine  Hauptrolle  hierbei  zuzuerteilen 
[über  ihn,  bes.  im  Zusammenhang  mit  den  Goldfun¬ 
den,  bes.  ZfEthn.  Verh.  1890  S. 270— 299;  1891 
S.286 — 319  O.  Olshausen]  lehnt  die  neuere 
Forschung  ab;  vgl.  ZfNum.  29  S.  213;  s.  a. 
Bernstein  A). 

§  12.  Metall  als  Geldstoff.  DieVor- 
züge,  die  das  Metall  als  Wertmesser 
und  Tauschmittel  vor  allen  bisher  be¬ 
sprochenen  hat,  sind  die  geringe  Raum¬ 
ausdehnung,  die  leichte  Beförderungsmög¬ 
lichkeit,  der  Wegfall  von  Unterhalts-  und 
Unterbringungskosten  im  Gegensatz  z.  B. 
zum  Viehgeld,  seine  unbegrenzte  Haltbar¬ 
keit  im  Vergleich  mit  Lebensmittel-  und 
Kleidergeld,  endlich,  namentlich  sobald  der 
Schritt  vom  metallenen  Schmuck-  und  Gerät¬ 
geld  (§13,1 4)  zumbloßen  Rohmetall  (§15,16) 
getan  war,  seine  beliebige  Teilbarkeit  — 
während  doch  z.  B.  das  Stück  Vieh  ohne  Wert¬ 
minderung  nicht  weiter  teilbar  ist  —  und  all¬ 
seitige  Verwendbarkeit  im  Gegensatz  zu  der 
der  Muscheln  und  Steine.  Diese  Vorzüge  muß¬ 
ten  um  so  stärker  hervortreten,  je  entwickelter 
der  Handelsverkehr  wurde, je  weiter  er  reichte. 
Welches  Metall  die  führende  Rolle  über¬ 
nimmt,  ist  zunächst  unwesentlich,  fast  alle 
wichtigen  Schwermetalle  kommen  in  Betracht. 

Nach  der  äußeren  Form  des  Metall¬ 
geldes  unterscheiden  wir  drei  Entwick¬ 
lungsstufen,  nämlich  I.  metallenes  Schmuck- 
bzw.  Gerätgeld,  II.  das  ohne  Gebrauchs¬ 
form,  sei  es  in  formlosen  Stücken,  sei  es 
in  Barren  vorgewogene  Rohmetall,  und 
III.  die  Münze  (§  1 7).  Auf  die  ent¬ 
wicklungsgeschichtlich  stets  so  wichtigen 
Übergänge,  die  von  I  zu  II,  nämlich  die 
sog.  Kümmer-  und  Wucherformen  des  Ge¬ 
rätgeldes,  und  die  von  II  zu  III,  nämlich  die 
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gemarkten  Metallstücke  ungefähr  gleichen 
Gewichtes,  werden  wir  besonders  achten. 
Diese  drei  Stufen  lösen  einander  zeitlich 
ab,  wobei  zwar  in  ein  und  derselben  Kultur 
die  eine  oder  die  andere  Stufe  ausfallen  kann 
oder  man  da  und  dort  nicht  bis  zur  III.  Stufe 
gediehen  ist  oder  neben  einer  späteren  oft 
noch  das  Geld  der  älteren  Stufen  in  Gebrauch 
bleibt,  wobei  man  aber  nie  nach  Erreichung 
einer  höheren  Stufe  diese  wieder  preisgibt  und 
ausschließlich  auf  die  ältere  zurückgreift. 

Gleich  mit  der  ersten  dieser  Stufen,  dem 
metallenen  Schmuck-  und  Gerätgeld,  setzt 
nun  auch  das  aus  den  Denkmälern  selbst 
erschlossene  „präh.%  Geld  ein.  Wir  werden 
uns  aber  der  Parallelen  aus  der  Ethno¬ 
graphie  weiter  bedienen,  da  hier  die  Schil¬ 
derung  des  reisenden  Forschers  das  stumme 
Bild  der  Denkmäler  belebt,  ebenso  auch 
der  literarischen  und  sprachlichen  Zeug¬ 
nisse  über  vormünzliches  Geldwesen  aus 
Ägypten,  Vorderasien,  Hellas  und  Rom. 

§13.  Metallschmuckgeld  (Tf.98, 99). 
Der  wichtigste  Metallschmuck  und  also  auch 
das  wichtigste  Metallschmuckgeld  ist  der 
R  i  n  g ,  der  Schmuck  von  F inger,  Arm  un d  F uß, 
Ohr,  Nase,  Stirn  und  Haar,  sei  es  der  ein¬ 
fache  geschlossene  oder  offene  Ring  oder 
der  Spiralring.  Jeden  Augenblick  wieder 
zur  praktischen  Verwendung  als  Schmuck 
bereit,  ebenso  umgekehrt  jeden  Augenblick 
fertig  zur  Abnahme  vom  Körper  und  Her¬ 
gabe  als  Geld  oder  Thesaurierung,  ist  der 
Ring  als  Geldstück  ebenso  beliebt  wie  freilich 
in  seiner  Geldeigenschaft  schwer  zu  fassen. 

Von  ethnographischen  Belegen  sei 
auf  die  weite  Verbreitung  des  Ring¬ 
geldes  (in  Westafrika  manilla  genannt)  aus 
Gold,  Silber,  Kupfer,  Messing,  Eisen,  Zinn 
in  Mittel-  und  Westafrika,  dem  Sudan  und 
Darfur,  in  Arabien,  in  ganzen  oder  zer¬ 
brochenen  Stücken  hingewiesen;  manchmal 
sind  es  auch  Spiralen  von  Kupferdraht, 
mincata  genannt;  zuweilen  sind  die  Ringe 
nicht  geschlossen,  sondern  unten  offen,  also 
eher  hufeisenförmig.  Zuweilen  auf  runde 
Gewichtseinheiten  ausgebracht,  werden  sie 
bei  größeren  Zahlungen  auch  dann  oft  mit 
der  Wage  nachgewogen. 

NChr.  6  (1844)  S.  201  ff.  Abb.;  8  (1846) 

S.215  ff.;  16  (1854)  S.  162  ff.,  168  f.W.B.  Dickin - 

son;  Blätter  für  Münzkunde  4  (1844)  S.  38b  v. 

Donop;  Noback  S.  245,  692;  Rev.  beige  de 


num.  1876  S.297f.  G.  de  Mortillet;  ebd.  1890 
S.  130  b  =  Etudes  de  num.  186 ff.  A.  Blanchet; 
Ridg.  Or.  S.  22,  44b  Abb.;  Lenz  S.  24,  26, 
27;  Gazette  num.  2  (Brüssel  1898)  Tb  2.  2; 
Kürchhoff  S.  12;  Thil.  S.  5- 

Auf  Sumatra  ist  die  Herstellung  der  Geld¬ 
ringe  aus  Messing  ein  Privileg  gewisser 
Familien,  in  China  zahlte  man  nach  einer 
Strafbestimmung  v.  J.  947  v.  C.  in  Kupfer¬ 
ringen  bestimmten  Gewichtes.  Aus  irgend¬ 
einem  Ringe  oder  Anhänger  in  Metall,  Stein 
oder  Muschel  könnten  als  Kümmerform  das 
eigenartige  Zinkgeld  in  Laos  (Tf.  99 e;  Thil. 
S.  26)  und  vielleicht  auch  die  goldenen 
und  silbernen  tikal  in  Siam  (Tf.  99^  Thil. 
S.  26;  Ridg.  Or .  S.  29)  hervorgegangen  sein. 

Aus  der  Vorzeit  haben  wir  bei  den  Se¬ 
miten  biblische  Belege  für  Schenkung  und 
Erbeutung  (aber  nicht  von  eigentlichem  Um¬ 
lauf!)  von  Ringen  in  Gold  und  Silber,  z.  T. 
mit  deren  Gewichtsangabe.  Wir  hören  auch 
in  den  Texten  Babyloniens  von  Geld  in 
Ringform.  S.  Gewicht  D,  E;  Gold  C. 

Gen. 24,22;  Num. 31,50— 2;  Richter8,26;  Hiob 
42,11 ;  Madden  Co  ms  of  the  Jnvs 2  1881  S.  9b; 
Bab .  Or.  S.  63 — 68;  B.  Meissner  Babylonien 
und  Assyrien  I  (1920)  S.  356. 

Mit  Sicherheit  dürfen  wir  in  Ägypten 
von  Ringgeld  sprechen.  Im  AR  und  bis 
in  die  Mitte  des  NR,  also  bis  etwa  1150 
v.  C.  —  wo  es  durch  vorgewogenes  Roh¬ 
metall  abgelöst  wird  (s.  §  15)  — ,  ist  der 
Ring  in  Gold,  Elektron,  Silber  und  Kupfer 
die  beliebte  Geldform  und  hat  zuweilen  ein 
bestimmtes  Gewicht,  das  aber  nicht  durch 
Stempelung  garantiert  ist,  sondern  nach¬ 
gewogen  wird:  Wägung  von  Ringen  wird 
öfterabgebildet  (Tf.  98  a).  Gewichtssteine  mit 
dem  Ringzeichen  und  einer  Zahl  zum  Nach¬ 
wiegen  einer  gewissen  Anzahl  sind  in  Menge 
erhalten.  Strittig  ist  es,  ob  die  Hieroglyphe 
für  die  spätere  äg.  Gewichtseinheit,  deben , 
eine  gewundene  Linie  besonderer  Art,  auf 
Umlaufsmittel  aus  so  gewundenem  Draht  hin¬ 
weist,  zumal  das  bei  der  großen  Verschieden¬ 
heit  dieser  Gewichtsstücke  leider  nicht  zu  er¬ 
rechnende  Normalgewicht  eines  Ringes  nicht 
das  des  deben  ist,  sondern  höher  steht,  etwa 
12  — 16  gr. 

Ringgeld:  R.  Lepsius  Die  Metalle  in  den 
ägypt.  Inschr.  Abh.  Preuß.  Ak.  1871  ( 1 8 7 2)  S.  1 1 5  b 
Tab  1,  9,  io,  15,  22,24;  Bab.  Or.  S.  49  —  55  5 
RE  VII  972  vgl.  S.978.  —  Wägung:  Th.  Ibel 
Die  Wage  Diss.  Erlangen  1908  S.  16,  19  (Abb. 
S.  16  =  R.  Lepsius  Denkmäler  III  Tb  39  d  = 
Metalle  Tb  1,  22  [hier  Tb  98a];  auf  Abb.  Ibel 
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S.  1 7  —  Denkmäler  III  39  a  =  Afetalle  Tf.  1,  19 
[hier Tf.  98  b]  sind  es  aber  gelochte  Rundscheiben, 
nicht  Ringe;  s.  §  16).  —  Gewichtsstücke  ver¬ 
zeichnet  z.  B.  Proceedings  soc.  bibl.  arch.  14 
(1891/2)  S.  442  —  449  F.  L.  Griffith.  —  Ring¬ 
zeichen:  ÄZ  43  (1906)  S.  70 f.  H.  Schäfer.  — 
Debenzeichen:  A.  Er  man  Ägypten  1885/7 
S.  657;  Griffith  S.  436. 

Die  Monumente  haben  noch  keine  durch 
Kümmerform  oderFundumstände  gesicherten 
äg.  Geldringe  geliefert,  und  beliebige  gol¬ 
dene  und  bronzene  Ringe  äg.  Herkunft  zu 
wiegen  und  metrolog.  Hypothesen  darauf 
zu  bauen  (Forrer  Metr .  S.  40 ff.,  der  sogar 
zwei  Gußformen  ansieht,  daß  sie  zum  Guß 
von  Geldringen  dienten,  obwohl  die  eine 
auch  Vertiefungen  für  Perlen  u.  dgl.  hat), 
oder  Punktverzierungen  eines  Goldringes 
metrologisch  zu  deuten  (Zf Num.  13  S.  183  ff. 
F.  H  u  1 1  s  c  h ),  ist  müßig.  Im  Berl.  Mus.  gelten 
bronzene  Fingerringe  aus  Abusir  el-Meleq 
und  aus  Abusir  bei  Memphis  als  Geldringe 

Ringgeld  ist  ferner  im  nord.  Kreise 
gesichert.  Zwar  hat  das  Ringgeld  der  alten 
Briten  seine  literarische  Stütze  verloren, 
seit  bei  Cäsar  Bell.  Gail.  V  12  die  Lesung 
taleis  ferreis  wiederhergestellt  ist  (§  14). 
Aber  für  die  angelsächsische  Zeit,  für  Irland, 
Skandinavien  mit  Island  und  Deutschland 
geht  aus  den  Heldenliedern  u.  a.  literarischen 
Quellen  des  frühen  Mittelalters  die  Geld¬ 
verwendung  des  Ringes  (der  Bauge)  mit 
vollster  Sicherheit  hervor:  er  wird  einzeln 
oder  in  Menge  als  Siegespreis  und  als  Ge¬ 
schenk  gegeben  —  franz.  sortir  vie  et  bague 
(=  Bauge)  sauves  —  unversehrt  davon  kom¬ 
men;  Hildebrand  windet  sich  seinen  Ring 
vom  Arm  als  Geschenk  für  Hadubrand  — , 
ganz  oder  durch  Zerbrechen  (wohl  von 
Draht-,  insbes.  von  Spiralringen)  unter 
mehrere  verteilt,  freigebige  Fürsten  heißen 
Ringbrecher,  Baugebrecher,  Frithjof  zerbricht 
seinen  Goldring  und  verteilt  ihn  unter  seine 
Gefährten,  damit  sie  nicht  mittellos  in  der 
Unterwelt  ankommen,  Geld  wechseln  heißt 
finn.  Geld  „brechen“,  rikkoa  (Mitteil,  von 
Dr.  L.  O.  Tudeer),  er  wird  zu  Schätzen  ver¬ 
einigt  —  Wieland  der  Schmied  hat  700  an 
Bastschnüren  aufgehängt,  zwei  ganze  Schreine 
voll  raubt  Waltharis  Braut  ihrem  Vater  Attila 
— ,  als  Tribut  gezahlt,  als  Strafgeld  fest¬ 
gesetzt  —  im  isländischen  Gesetzbuch,  der 
grdgds,  heißt  das  Kapitel  über  Bußgelder 
baugatal  =  Verzeichnis  der  Ringe  —  usw. 


Die  liter.Belege:  Archaeologia  3 1  (1846) S. 402R 
Roach  Smith;  NChr.  6  (1844)  S.  209  f. ;  8  (1846) 
S.  208 ff.  W.  B.  Dickinson;  NChr.  20  (1858) 
S.  149 f.  C.  A.  Holmboe;  A.  Soetbeer  For¬ 
schungen  zur  dtsch.  Gesch.l  227  —  241,  257 — 261; 
bes.  aber  M.  Much  Baugen  und  Ringe  MAGW  9 
(1879)  S.  89 — 1 3 1 ;  Luschin  Mzk.  S.  139. 
Aber  auch  aus  den  Denkmälern  lassen 
sich  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  von 
Geldringen  entnehmen. 

Much  S.  102  —  1 1 3  Tf.  1;  für  die  gold.  und 
bronz.  Spiralen  skand.  Funde  siehe  auch  O.Mon- 
tzWus  Kultur  Schwedens2  18855.125m.  Abb.129, 
S.  180  f. ;  Aarb.  1886  S.  300 — 305  S.  Müller; 
ders.WyfA".  1426,457  ;  II 204;  P.  Hauberg Mynt- 
forhold  i  Danmark  1900  S.  143  f . ;  tur  Schlesien: 
Schles.  Vorz.  6  (1896)  S.  376  f.  O.  Mertins; 
Präh.  Z.  1  (1909)  S.  197  h  H.  Seger;  einiges 
auch  bei  F.  v.  Kiß  Zahl-  und  Schmuck- Ring¬ 
gelder  1859  (unkritisch);  F orrer Metr.  S.46  Tf.  15 
(seine  metrolog.  Versuche  richten  sich  selbst;  aber 
auch  die  metrol.  Versuche,  die  A.  W.  Bregger 
Ertog  og  0re  Kristiania  1921  S.  24 — 45,  65 — 73 
Abb.  mit  Goldringen  skand.  Funde  anstellt,  schei¬ 
nen  mir  zu  keinem  festen  Ergebnis  zu  führen). 
Es  handelt  sich  besonders  um  nur  ganz  roh 
ausgehämmerte  goldene  Armreifen  und  Fin¬ 
gerringe,  also  eine  Kümmerform  (Tf.  99  a), 
ferner  um  roh  gegossene  bronzene  Fingerringe 
mit  scharfen  Innenrändern,  also  gleichfalls 
Kümmerform  (ihrer  7 00  in  einem  besonderen 
Tongefäß  im  Depotfunde  von  Carmine  Kr. 
Militsch,  Schles.  51200  zusammen  im  Pfahlbau 
von  Hauteville,  Schweiz;  542  im  Depotfund 
von  Krendorf,  Böhmen),  endlich  um  goldene, 
bronzene,  sehr  selten  silberne  Spiralen,  beson¬ 
ders  Doppelspiralen  (Tf.  99  d);  diese  werden 
oft  schatzweise  und  oft  zusammen  mit  Barren 
und  später  gelegentlich  auch  mit  röm.  Münzen 
in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Böhmen,  Österreich, 
Schlesien,  Lausitz,  der  Mark  (so  zuletzt  in 
Eberswalde  [Band  III  Tf.  4],  hier  z.  T.  zu  Bün¬ 
deln  zusammengedreht,  einige  mit  Kerben 
verziert)  und  bis  nach  Schleswig-Holstein, 
ganz  besonders  aber  in  Skandinavien,  hier  oft 
im  Gewichte  paarig  abgeglichen  (dafür  so¬ 
gleich  noch  ein  Beispiel),  gefunden. 

Eberswalde:  C.  Schuchhardt  Goldfund  bei 
Eberswalde  1914  S.  36fr.  Tf.  12  und  Textabb. 
S.  45  Nr.  38 f.;  drei  solche  Goldreifen  auch  im 
Goldschatz  von  Dortmund  ca.  408  n.  C.  vergraben, 
K.  Regling  Dortm.  Fund  röm.  Goldniü?izen  1908 
S.  4  Abb.  —  Ober  Funde  angeblicher  Geldringe 
in  Britannien  und  Irland  s.  noch  Transactions 
of  the  Royal  Ir.  Acad.  Dublin  1836/7  W. 
Betliam,  mir  nur  nach  dem  Auszuge  in 
Blätter  für  Münzkunde  4  (1844)  S.  37  —  5°  Tf.  10 
v.  Donop  bekannt  (der  sogleich  auch  ein  paar 
Ringe  aus  Salzungen  als  Geld  erklärt);  NChr.  14 
(1852)  S.  57  ff . ;  16  (1854)  S.  161  W.  B.  Dickin- 
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son;  eb.  7  (1844)  S.  I — 5  Abb.  u.  eb.  17  (1855) 
S.62— 83  E.  Hoare;  Ridg.  Or.  S.  34,  37h,  42 
394 — 406,  mit  Gewichtsliste,  aus  der  gerade  der 
Mangel  jeder  genauen  Gewichtsausbringung 
(Justierung)  hervorgeht.  Aus  Schweizer  Pfahl¬ 
bauten  hat  Much  S.  1 1 3 f .  und  Forrer  Metr. 
S.  45  Tf.  15  einige  Ringe  als  Geldringe  heran¬ 
gezogen,  Forrer  S.  32 — 34  auch  solche  aus  dem 
Elsaß  usw.  mit  dem  üblichen  metrologischen 
„Ergebnis“.  —  Gallisches  Ringgeld  erwähnt 
Dechelette  Manuel III  1299  f.,  vgl.  Rev.  beige 
de  num.  1890  S.  129 — 135  =  Etudes  de  num.  1892 
I  85 — 91  A.  Blanchet,  und  ders.  Traite  des 
monn.  gaul.  S.  24 — 27,  der  sich  aber  mit  Recht 
äußerst  zurückhaltend  ausdrückt. 

Doch  muß  —  in  Anlehnung  an  Muchs 
Kritik  gegenüber  Kiß  S.  102  und  an  den 
Widerspruch  von  W.  S.  W.  Vaux  NChr  16 
(1854)  S.  128 ff.  gegen  Dickinson,  auch  an 
Soetbeers  (S.  239)  gesunde  Kritik  gegen¬ 
über  der  angeblichen  Justierung  der  Ringe 
und  ihrer  metrolog.  Verwertung,  in  der  Kiß, 
Betham,  Donop,  Ridg.,  Forrer  schwelgen 
—  aufs  schärfste  davor  gewarnt  werden,  nun¬ 
mehr  jeden  Ring  als  Geldring  zu  erklären. 
Selbst  jenen  Doppelspiralen  hat  O.  Ols- 
hausen  (ZfEthn.  Verh.  1886  S.  491 — 7)  im 
Anschluß  an  eine  reiche  Zusammenstellung 
derselben  (S.  433 — 491;  vgl.  auch  ebd.  1890 
S.  280)  die  Geldeigenschaft  abgesprochen, 
ebenso  Schuchhardt  S.  40  den  Eberswal- 
dern  derart;  und  wirklich  wird  man  an  ur¬ 
sprüngliche  Herstellung  von  Ringen 
zum  Geldzweck  nur  denken  dürfen,  wenn 
Kümmerformen  vorliegen,  an  Geld  Ver¬ 
wendung  nur  dann,  wenn  Fundumstände 
und  -genossen  darauf  hinweisen. 

Als  Sammelringe  oder  Pfahlbaubör¬ 
sen  bezeichnet  man  die  in  einen  größeren 
Ring  von  Bronze  oder  Zinn  hineingehängten 
kleineren  (Tf.  99b,c),  auch  dies  ein  Anhalts¬ 
punkt  für  ihre  Geldeigenschaft,  zumal  ags. 
bedgoritha  =  Ringfessel  vorkommt.  Beson¬ 
ders  lehrreich  ist  ein  Schatz  solcher  Sammel¬ 
ringe  aus  Ungarisch  Hradisch  in  Mähren, 
bestehend  aus  5  verschiedenen  Ringsorten, 
die  Durchschnittsgewichte  der  Sorten  in  leid¬ 
lich  rundem  Verhältnis  zueinander  stehend, 
die  einzelnen  Ringe  roh  für  ein  Schmuck¬ 
stück  zubereitet  (Kümmerform),  aber  doch 
mit  Abnutzungsspuren. 

Much  S.  91,  io8f.  Tf.  1,2.3;  Forrer  Metr. 
S.  39  (aus  „Smyrna  in  S y  r  i  e n  “  !),  S.  45  ff. ;  ders. 
Reall.  S.  632  Abb.;  A.  Blanchet  Traite  monn. 
gaul.  S.  26  Anm.  4;  MAGW  15  (1885)  S.  63 f. 
Abb.  J.  Szombathy. 

In  den  goldenen  Sammelring  von  Grunta 


Fen  in  Cambridgeshire  sind  5  kleinere 
hineingehängt  (NChr  14  [1852]  S.  63  ft. 
Abb.;  Forrer  Metr.  S.  45),  die  im  Gewicht 
paarig  unter  sich  abgeglichen  sind, 
wie  das  zu  allen  Zeiten  bei  paarigem 
Schmuck  und  Gerät  häufig  ist  (z.  B.  im  Ebers- 
walderSchatze  §  1 6,  beidenWeißbronzebarren 
von  Oberndorf  §  16,  bei  Goldringen  in  Skan¬ 
dinavien),  indem  ein  Paar  je  4,399,  ein  Paar 
je  8,55  g  wiegen,  aber  die  Paare  gegenein¬ 
ander  nicht  genau  justiert  (2  X  4,399  = 
8,798,  nicht  8,55  g). 

Bei  den  Funden  von  Ringen  und  Spira¬ 
len  aus  Gold,  Elektron,  Silber,  Bronze  im 
klassischen  Kulturkreise  verlieren  aber  jene 
literarischen  Belege  des  germ.  N  ihre  Kraft, 
und  der  Hauptanhaltspunkt  für  Ringgeld 
fehlt  hier  also. 

Für  Kypros:  P.  di  Cesnola  Cyprus  S.  309h 
Tf.  28  (ein  Durchblättern  von  Cesnola  Coli.  III 
hat  mir  positive  Anhaltspunke  für  Geldringe 
nicht  gegeben);  Rev.  arch.  31  (1876)  S.  26 
G.  C.  Ceccaldi;  Rev.  num.  1883  S.  260  J.  Six; 
Antiqua  1885  S.  4  ff.  Tf.  1  J.  Naue;  Bab.  Or. 
S.  68  ;  Forrer  Metr.  S.  43  f.  (justiert  sind  sie  nicht, 
wie  G.  F.  Hill  Brit.  mus.  Cat.  greek  coins,  Cyprus 
1904  S.  XX  f.  für  die  Goldringe  von  Enkomi 
mit  Recht  betont).  Für  die  Schatzfunde  von 
Mykenai:  H.  Schliemann  Mykenae  1878 
S.  403,  Abb.  S.  401;  Ath.  Mitt.  7  (1882)  S.  5 
Anm.  1  U.  Köhler;  Ridg.  Or.  S.  35 — 37  Abb. 
(mit  Gewichtsskala  S.  39,  aus  der  ich  keine 
Justierung  herauslesen  kann). 

Schatzfunde  von  Ringen,  z.  T.  annähernd 
gleichen  Gewichtes,  in  denen  man  natürlich  auch 
diexaXavxa  Homers  (s.  §7,16)  gesucht  hat,  begegnen 
uns  ferner  in  Troja  (Dörpfeld  Troja  I  330 — 
342,  362;  Svor.  S.  183)  und  Aigina  (JHS  13 
[1893]  S.  211,225  A.  Evans  mit  phantastischer 
Gewichtsverwertung;  Svor.  S.  185). 

Endlich  hat  man  in  Gräbern  der  älteren  EZ 
im  Wolga-,  Ural-  und  Kaukasus- Gebiet  nebst 
Russisch-  Armenien  (Rev.  arch.  1889  II  177—  187 
und  291  J.  de  Morgan;  seine  Annahme  einer 
Justierung  und  deren  metrologische  Ausnutzung 
sind  ein  Phantasieprodukt;  Bab.  Or.  S.  82) 
schwere,  schmucklose  Bronzeringe  gefunden  und 
für  Geldringe  erklärt. 

§14.  Metall  - Gerätgel d(Tf. 96,99, 100). 
Vom  Schmuckgeld,  dem  wir  also  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  großen  Rolle,  die  es  als  Muschel- 
und  Steingeld  spielte,  zur  Metallzeit  nur  in 
Ägypten,  in  der  nord.  Vorzeit  und  bei  Natur¬ 
völkern  der  Neuzeit  eine  bedeutendere  Rolle 
zuerteilen  konnten,  wenden  wir  uns  zum 
Gerätgeld,  das  umgekehrt  aus  dem 
Material  der  Muschel  und  des  Steines  nur 
wenig  bekannt  war  (§  10)  und  seine  reiche 
Ausbildung  vielmehr  erst  der  Metallzeit  ver- 
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Barren  und  Rohmetall:  a-c.  Goldscheiben  aus  Mykenai.  J/ 2  n.  Gr.  Nach  Schuchhardt  Alteuropa.  — 
d-g.  Stücke  von  Aes  rüde.  Orvieto.  2/3  n.  Gr.  Nach  Willcrs,  ZfN.  34-  -  h.  Bronzebarren.  Ansicht 
von  oben  und  unten.  Ariccia.  ■/*  Gr.  Nach  Widers,  NZ  36-  -  i-  Silberbarren,  tal.ea  bet  Sevrda, 

End-e  des  2.  Jh.  n.  C.  1/2  n.  Gr.  Nach  Willers  NZ  34.  i  ist  Rohmaterial,  nicht  Umlaufsmittcl. 
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dankt.  Als  Gerätgeld  anerkennen  werden 
wir  nach  dem  in  §  4  Entwickelten  immer  nur 
wichtiges  Gerät  wie  Waffen,  Beile,  Mes¬ 
ser,  Sicheln,  Spaten,  Hacken,  bei  Küsten¬ 
bewohnern  auch  Anker  und  Angelhaken, 
aber  nicht  Wagenrädchen,  Wiegeschalen 
u.  ä.  sekundäre  Dinge,  die  Übereifrige  hier¬ 
her  beziehen.  Ursprünglich  hat  man  das 
Gerätgeld  gewiß  stückweise  vorgezählt,  später 
aber  muß  die  verschiedene  Größe  solcher  Ge¬ 
räte,  besonders  wenn  sie  schon  Kümmerform 
angenommen  haben,  zum  Abwägen  führen: 
dann  ist  bald  das  Ende  des  Gerätgeldes  da. 

Auch  hier  zuerst  ethnographische  Be¬ 
lege:  Im  Verkehr  mit  den  Europäern  erringen 
in  Neuguinea  deren  Eisenwaren,  Halb-  und 
Fertigfabrikate  wie  Bandeisen,  Hobeleisen, 
Angelhaken,  Messer,  Äxte  eine  Vorherr¬ 
schaft  im  Tauschverkehr,  die  sie  einem 
Wertmesser  fast  gleichstellt  (Helmreich 
S.  24,  doch  vgl.  S.  28). 

Von  einheimischem  Gerätgeld  er¬ 
wähnen  wir  eiserne  Spaten  aus  Ost-  und 
West-Afrika,  vom  Kongo,  in  Kümmerform 
bei  den  Bongo  (Tf.  96  k;  Bab.  Or.  S.  46; 
Lenz  S.  25;  Thil.  S.  15).  Eiserne 
Hackenblätter  von  drei  Zoll  L.  erscheinen 
als  Geld  in  Kordofan  um  1820  und  in  der 
Gegend  vom  Tsad-See  in  Wucherform 
(Tf.  96  i;  Thil.  S.  5,  15).  Eine  Kümmer¬ 
form  des  Spatens  oder  richtiger  der  Axt 
in  Bronze  ist  das  chinesische  Geld  des 
früheren  1.  Jht.  v.  C.  (T.  de  Lacouperie 
Cat.  of  Chinese  coins  from  the  7.  Cent.  b.  C.  to 
A.  D.  621  1892  S.  2—17,  301;  Mitteil,  des 
Seminars  f.  or.  Sprachen  22  Abt.  1  [1919] 
S.  iof.  Herb.  Mueller). 

Eine  Kupferhacke,  lukassu ,  ist  eine  Geld- 
form  am  Katanga  (Gaz.  num.  1 4  [Brüssel  1910] 
S.  70  mit  Tarif  V.  Tourneur).  Auch  bei 
den  Bahnars  in  Annam  spielt  die  Hacke 
in  dem  dort  tariflich  geordneten  Tausch¬ 
verkehr  eine  große  Rolle  (Ri dg.  Or.  S.  2 3 ff., 
165),  und  die  Kümmerform  einer  zwei¬ 
zinkigen  Hacke  liefert  dann  das  chinesische, 
z.  T.  Pu- Geld  genannte  Bronzegeld  des 
7. —  4.  Jh.  v.  C.,  auch  später  noch  wieder 
auftretend  (Ridg.  Or.  S.  23,  T.  de  Lacou¬ 
perie  S.  18 — 212,  302 — 310)*  Auch  eine 
Kümmerform  der  Sich  el  erscheint  unter  dem 
Gerätgeld  von  China  (T.  de  Lacouperie  S.  3, 
vgl.  S.X  oben).  Bei  den  Bahnars  (Hinterind.) 
wird  im  Tarife  ein  Kessel  einem  Rinde 


gleichgesetzt,  so  wie  es  bei  Hom.  II.  XXIII 
885  einmal  geschieht  (Ridg.  Or.  S. 24, 164). 

Die  kleinen  „Kanus“  aus  Bronze,  lat  ge¬ 
nannt,  in  Laos  (Teil  von  frz.  Indochina;  A. 
Schroeder  Annam,  etudes  num.  1905  S.  585, 
636  Tf.  in,  652;  Ridg.  Or.  S.  164;  Thil, 
S.  1 8  Abb.  1 8)  dürften  gleichfalls  die  Kümmer¬ 
form  irgend  eines  Gerätgeldes  sein(s.Nors). 

Eine  Kümmerform  des  Angelhakens  — 
dem  wir  ja  schon  oben  in  §  10  begegneten 

—  ist  das  larin  (Tf.  96  m),  auch  toweelah  gz- 
nannt,  meist  nur  noch  ein  plattes  Doppel¬ 
stäbchen  in  Foim  eines  Y;  benannt  nach 
der  Stadt  Lar  am  pers.  Golfe,  war  es 
in  Persien,  Arabien  und  bis  nach  Ceylon 
und  den  Malediven  vom  16.  bis  tief  ins 
19.  Jh.  ein  beliebtes  Geld  in  Feinsilber, 
zuletzt  in  (oft  versilbertem)  Kupfer;  es  steht 
zu  anderen  Wertmessern  in  Tarif,  ist  oft 
mit  dem  Herrschernamen  od.  dgl.  gestem¬ 
pelt,  ward  aber  z.  B.  auf  den  Malediven 
stets  nachgewogen,  wo  auch  Zerschneiden 
bezeugt  ist.  Jetzt  ist  das  Wort  lari  auf 
eine  auf  den  Malediven  geprägte  Münze 
übergegangen. 

D.  W.  Rhys  Davids  Coins  and  measures  of 
Ceylon  Numismata  orientalia  I  S.  68 — 73  (von  mir 
nicht  gesehen) ;  NChr.  1912 S.  319 — 324  J.  Allan  ; 
Ridg.  Or.  S.  28 — 30  Abb.;  Thil.  S.  25  Abb.; 
NChr.  16  (1854)  S.  179  Tf.  H.  H.  Wilson. 
Auch  Waffen  sind  beliebt:  Wurfeisen 
(tellerförmige  Blätter,  auch  in  Kümmerform, 
d.  h.  ohne  Schneide)  im  Gebiete  des  oberen 
Nil,  des  Tsad-Sees  und  des  Kongo  (Thil. 
S.  14  Abb.  1,  2;  Lenz  S.  25;  Gaz.  num.  2 
[Brüssel  1898]  Tf.  2,  1).  Eiserne  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen  bei  den  Kaffern,  anders¬ 
wo  in  Kümmerformen  (Tf.  96  g),  z.  B.  mit 
nur  rudimentärer  Tülle  am  Kongo,  mit  zu 
schwachem  Dorn  usw.  bei  den  Fan,  hier  und 
da  in  Bündeln  (Tf.  96  h)  zusammengebunden 
(Thil.  S.  14,  1 5,  28;  Lenz  S.  24).  Messer 
in  Kümmerform  nennt  aus  Gerse  Thil.  S.  1  5 
Abb.  19,  wozu  das  Messergeld  der  Chinesen 
(Tf.  96  n,  o)  vom  7. — 2.  Jh.  v.  C.  und  später 
wiederholt,  ohne  Schneide  und  überhaupt 
in  stärkster  Verkümmerung,  eine  bekannte 
Parallele  bietet  (Thil.  S.  26  Abb.;  Ridg.  Or. 
S.  156fr.  Abb.;  T.  de  Lacouperie  S.  213 

—  299,  31 1 — 318;  Herb.  Mueller  S.  1 1  ff., 
der  sich  übrigens  gegen  die  Meinung  aus¬ 
spricht,  daß  sich  aus  dem  runden,  vier¬ 
eckig  durchlochten  Handgriffknauf  des¬ 
selben  der  Käsch,  die  seit  2000  Jahren  in 
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China  fast  allein  hergestellte  Bronze-  oder 
Messingmünze,  entwickelt  habe).] 

Zum  Gerätgeld  in  Kümmerformen,  wenn 
nicht  schon  zum  Barren,  mag  man  noch 
das  Stabgeld  zählen,  "dessen  ursprüng¬ 
liche  Gebrauchsform  nicht  mehr  kenntlich 
ist:  so '  die  Kupfer-  und  Messingstäbe  in 
Darfur,  Westafrika  und  dem  Kongo-Gebiet, 
hier  mitako  genannt,  im  Tarife  gegen  andere 
Geldformen;  so  die  Eisenstäbe  in  West¬ 
afrika,  z.  B.  bei  den  Fan,  hier  6  Zoll  1. 
und  in  Bündeln  mit  einem  Fähnchen  oben 
vorkommend,  die  so  eingebürgert  sind,  daß 
man  sagt  ein  „Stab  Rum“,  eine  „Barre 
Brantwein“  u.  dgl.,  und  die  zur  europ.  Münze 
in  wechselnde  ^Verhältnisse  gebracht  sind, 
z.  B.  i  Stab  =  2  oder  2*/4  oder  3  engl. 
Schillinge  oder  =  5  Franken. 

Noback  S.  244,  246;  Ridg.  Or.  S.  39,  45; 

Lenz  S.24,  26;  Thil.  S.9;  K ür chhoff  S.  1 1  f., 

26 — 28. 

Von  den  eisernen  Stäben  in  Kambodscha; 
wo  sie  etwa  [15  cm  1.  und  3  cm  br- 
Plättchen  sind,  wird  ausdrücklich  berichtet; 
daß  sie  nicht  vorgewogen  werden  (Ridg- 
Or.  S.  25,  163  b,  Lenz  S.  25,  Bab.  Or- 
S.  44,  deren  Quelle  den  Wert  als  8 — 9  fach 
übertrieben  bezeichnet).  Wie  große  Nadeln 
waren  geformt  die  Eisenstücke,  die  Nicolo 
Conti  im  15.  Jh.  n.  C.  in  Indien  als  Geld 
fand  (Ridg.  Or.  S.27).  Anderes  derart, wo  die 
Anlehnung  an  Gerätgeld  nicht  mehr  er¬ 
kennbar  ist,  s.  §  16  bei  den  Barren. 

Beim  präh.  metallenen  Gerätgeld  be¬ 
ginnen  wir  mit  den  Becken  (Kesseln;  vgl. 
oben)  und  Dreifüßen  (zusammenge¬ 
hörigen  Geräten;  vgl.  E.  Reisch  RE  V 
1669  ff.),  die  bei  Homer  als  Geschenke, 
Buße  und  Kampfpreise  bald  einzeln,  bald 
in  großer  Zahl  erscheinen  (II.  VIII  290, 
IX  122  =  264  [7  Dreifüße],  123  =  265 
[20  Becken],  XI  700,  XXII  164,  XXIII 
259,  264  [ein  Dr.  22  Metra  fassend,  also 
mit  Becken],  268  [ein  B.  4  Metra  fassend], 
485,  702  [ein  Dr.  12  Rinder  wert],  885 
[ein  B.  ein  Rind  wert],  Od.  IV  129,  XIII  13, 
217,  XV  84  [B.  u.  Dr.  aus  BronzeJ).  Sie 
sind  typisches  Gerätgeld,  von  dem  man  bei 
Bedarf  Stücke  in  Gebrauch  nimmt,  die 
man  sonst  aber  thesauriert  bez.  verausgabt 
{RE  VII  972  f.,  vgl.  auch  V  1684). 

In  kret.  Inschriften  von  Gortyn  und 
Knossos  aus  dem  5.  u.  4.  Jh.  v.  C.  erscheinen 


Becken  und  Dreifüße  als  Rechnungsmünze 
und  beweisen  damit  früher  vorhandenes 
Gerätgeld  in  diesen  Formen,  obgleich  wirk¬ 
liche  Zahlung  in  ihnen  damals  kaum  mehr 
denkbar  ist  (Svor.  S.  2 1 7  ff .  will  kret. 
Münzen  [Didrachmen]  des  5.  u.  4.  Jh. 
mit  dem  einem  Becken  ähnlich  sehenden 
Gegenstempel  darin  erkennen;  vgl.  RE  VII 
972  f.).  Auch  im  übrigen  Griechenland,  ins¬ 
besondere  in  Athen,  ist  später  noch  immer  der 
Dreifuß  der  beliebteste  Kampfpreis,  wenn¬ 
gleich  seine  Rolle  als  Geld  längst  aus¬ 
gespielt  ist  (Belege  RE  V  1684 ff.). 

Anderes  frühgriech.  Gerätgeld  sind  der 
Anker,  ayxvQct  (den  Hesych.  udW.  als  Aus¬ 
druck  der  Kyprier  für  ein  Triobolon  kennt; 
das  ist  also  eine  Tarifierung  des  bisherigen 
Gerätgeldes  bei  Einführung  der  Münze,  wie 
wir  das  bei  den  ethnogr.  Beispielen  so  oft 
gefunden  haben  [RE  VII 9  7  3 ;  die  Deutung 
von  J.  Dechelette  auf  die  Griffe  von  Brat¬ 
spießbündeln  ist  abzulehnen]),  und  die  eiser¬ 
nen  Sicheln,  SQ^Ttccva(vg\.  oben  China),  die 
den  Toten  auf  Delos  und  auch  einem  in 
Rheneia  (Insel  bei  Delos)  in  einem  Grabe 
geom.  Zeit  Bestatteten  beigegeben  sind  und 
die  noch  in  der  Kaiserzeit  den  Knaben  in 
Sparta  als  Preise  in  musischen  Wettkämpfen 
gegeben  werden  (Arch.  Ges.  Berlin  19 11 
S.  45  Juli-Sitzung  U.  v.  Wilamowitz;  B. 
L  a  u  m  Eisengeld  der  Spartaner  1925  S.i — 8). 
Kleine  Rädchen,  rouelles ,  aus  Bronze  oder 
Blei  hat  man  wegen  ihres  massenhaften 
Auftretens  in  kelt.  Funden  der  jüng.  EZ 
(z.  B.  in  Stradonitz,  in  Bibracte),  oft  zu¬ 
sammen  mit  Ringen  und  kelt.  Münzen,  für  eine 
Geldform  der  Kelten  erklärt  (Dechelette 
Manuel II  3  S.  1298 — 1300  Abb.,  vgl.  1557 
Anm.  4),  ohne  daß  jene  FU  oder  gar  die  sonst 
nirgends  in  Geldverwendung  auftretende 
Form  —  an  die  Kümmerform  eines  Wagen¬ 
rades,  das  einst  als  Geld  zirkuliert  hätte, 
wird  hoffentlich  niemand  denken  —  wirk¬ 
liche  Anhaltspunkte  dafür  wären  (vgl. 
A.  Blanchet  Tratte  monn.  gaul.  S.  27b). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Spießchen, 
dßskoi,  oßsXiöKOi.  Mußte  man  schon  aus 
dem  späteren  Münzwort  oßoXog  einstiges 
Gerätgeld  in  dieser  Form  erschließen,  wie 
die  Analogien  von  Münznamen  wie  rupee , 
kuny ,  makuta  usw.  lehren,  so  sind  wir 
hier  durch  Zusammentreffen  literarischer 
und  monumentaler  Zeugnisse  auf  festem 
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Boden  (Svor.  S.  192 — 202,  RE  VII  975, 
vgl.  auch  Thil.  S.  28  f.).  Die  literarischen 
Zeugnisse  sind:  1.  Herodot  II  135  (u.  a.; 
vgl.  Journal  internat.  d’arch.  num.  10  [1907] 
S.  287  ff.,  367  G.  Karo),  wonach  zur  Zeit 
Psammetichs  I.  (7.  Jh.  v.  C.)  eine  Hetäre 
Rhodopis  als  Zehnten  ihres  Erwerbs  dßsXovg 
ßovnoQOvg  (s.  u.)  noXXovg  aiöriQsovg  nach 
Delphoi  gestiftet  habe;  2.  Plutarch  Lys.  17, 
wonach  man  sich  früher  eiserner  oder 
bronzener  Spießchen  als  Geldes  bedient 
habe,  und  noch  unter  Lysander  (d.  h.  um 
400  v.  C.)  hätten  die  Spartaner  am  Eisen- 
gelde  festhalten  wollen;  3.  Plutarch  Fab. 
max.  27,  wonach  Epameinondas’  Armut 
sich  dadurch  offenbarte,  daß  bei  seinem 
Tode  (362  v.  C.)  sich  nichts  gefunden 
hätte  als  ein  eisernes  Spießchen;  4.  Pollux 
VII  105  vgl.  IX  7 7  f.,  wonach  eiserne 
Spießchen  das  Eisengeld  der  Spartaner  und 
Byzantier  gewesen  seien;  IX  77  nennt  er 
sie  ßovnogoi,  oßsXoi,  Rindertreibspieße, 
während  man  sonst  meist  an  Bratspieße  (s.d.) 
denkt;  mehr,  für  uns  gleichgiltige  Beleg¬ 
stellen  für  „eiserne  Obolen“  vgl.  bei 
SvoronosS.  193  h;  5.  an  die  Hauptstelle, 
eine  in  den  Lexicis  erhaltene  Notiz,  knüpft 
sich  der  monumentale  Beleg:  Orion  udW. 
0 ßeXog  und  das  Etymologicum  magnum  udW. 
oßsXiGxog  erzählen,  daß  König  Pheidon 
von  Argos  nach  Einführung  der  Münze  die 
„Spießchen“,  d.  h.  das  bisherige,  nunmehr 
„demonetisierte“  Geld  (nicht  etwa,  woran 
andere  gedacht  haben,  Normalstücke  des 
kursierenden  Geldes),  der  Hera  geweiht 
habe,  nach  der  bekannten  antiken  Sitte, 
überflüssig  gewordenes  Gerät  u.  dgl.  im 
Tempel  aufzuhängen  (Beispiele  bei  Bab.  Or. 
S.  209  f.  mit  Literatur  dort  S.  210  Anm.  1; 
vgl.  auch  E.  B  a  b  e  1  o  n  Melanges  7ium.  IV  3  3  4 
Anm.  1).  Tatsächlich  hat  sich  bei  den  Aus¬ 
grabungen  von  Argos  ein  mit  zwei  Eisen¬ 
bändern  umschnürtes  Bündel  eiserner  Spieße 
von  jeetwa  i,2omL.gefunden(Tf.9Öa;  Svor. 
S.  196fr.,  Abb.  S.  197  und  Tf.  10 — 12),  die 
sogar  das  Erfordernis  der  antiken  Etymo¬ 
logie  (gleichviel  ob  sie  richtig  ist  oder 
nicht)  erfüllen,  wonach  die  spätere,  sechs 
Obolen  geltendeDrachme  so  hieße,  weil  man 
6  solcher  Spieße  in  einer  Hand  fassen 
(dyatjccaO-ca)  könne.  (Über  eine  von  Svor. 
S.  198  ff.  Tf.  10  als  zu  den  Spießchen  gehörig 
betrachtete  Eisenlatte  und  über  die  Zeit  des 
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Pheidon  und  seiner  angeblichenMünzprägung 
vgl.  RE  VH  97  5  und  C.  T.  Seit  man  Athens 
1924  S.  118/9,  dessen  metrol.  Künste  S.  1 1  7 
—  1 2  1  aber  müßig  sind.)  Wir  haben  hier  also 
eine  Art  des  Gerätgeldes,  die  uns  tief  in  die  EZ 
hinabführt  und  in  Argos  die  letzte  Stufe  vor 
Einführung  eines  bestimmten  Gewichts- 
systemes  darstellt,  in  Sparta  (Eisenstäbe  aus 
Sparta  bei  S  eltman  S.  1 20 ;  aber  warum  sind 
gerade  diese  Geld?)  und  Byzantion  noch  be¬ 
standen  hat,  als  die  meisten  griech.  Staaten 
längst  Münzen  prägten,  in  Theben  sogar  (falls 
der  Ausdruck  Spießchen  hier  nicht  scherzhaft 
altertümlich  gemeint  ist)  noch  neben  den 
wirklichen  Münzen  —  deren  Theben  schon 
im  6.  Jh.  prägte  —  vermutlich  als  kleinste 
Geldstufe  umgelaufen  ist. 

Es  ist  versucht  worden,  die  Geldeigen¬ 
schaft  solcher  Spießchen  auch  anderwärts  für 
die  EZ  n  achzu  weisen  (Düchelette  Manuel  II 
799 — 804,  III  1412  — 1417;  ders.  Revue 
num.  19 11  S.  1  —  59  Abb.):  ein  Bündel  von 
6  Bronzespießchen  aus  der  Mark  Ancona 
und  ein  nahe  verwandtes  im  Mus.  Rouen 
(wo  nur  noch  5  erhalten),  oben  durch 
reichverzierten  Griff  zusammengehalten,  so¬ 
wie  Eisenspießchen  von  Narce  (Falerii), 
ein  bronzenes  von  Cervetri  (tomba  Rego- 
lini-Galassi;  s.  d.)  seien  Belege  etrusk. 
Bratspießchengeldes  a.  d.  8. —  7.  Jh.  v.  C. 
(Rev.  S.  6 — 32;  die  metrologische  Ver¬ 
wertung  S.  15 — 18,  40  gehört  ins  Reich  der 
Phantansie);  auch  die  in  7  der  gall.  Gräber 
von  Montefortino,  Prov.  Ancona,  390 — 283 
v.  C.,  neben  anderem  Küchengerät  einzeln 
oder  in  Bündeln  von  6 — 8  (z.  T.  mit  gemein¬ 
samem  Griff)  gefundenen  Eisenspießchen  und 
auch  manche  einzelne,  z.  B.  aus  Chalon-sur- 
Saone  (Band  II  Tf.  66  c),  Somme-Bionne 
(Marne),  Beilngries  (Pfalz)  und  Beja  (Prov. 
Alemtejo,  Portugal)  hätten  Geldeigenschaft. 
Die  reichverzierten  Griffe  hier,  das  Vor¬ 
kommen  zusammen  mit  anderem  Küchenge¬ 
rät  dort  sprechen  aber  entschieden  dagegen. 

Hinter  den  Spießchen  nenne  ich  die 
taleae  ferreae  ad  c  er  tum  ßondus  exami- 
natae,  die  Cäsar  Bell.  Gail.  V  1 2  als  Geld 
der  Briten  nennt  ( taleae  die  difficilior 
lectio  und  darum  der  anderen  Lesart  anuli 
vorzuziehen);  man  könnte  sie,  da  über  ihre 
Form  nichts  weiter  gesagt  ist,  zum  Barren¬ 
geld  stellen,  es  mag  aber  ein  verkümmertes 
Gerätgeld  sein;  man  hat  sie  erkannt  in  den 
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früher  für  unfertige  Schwerter  gehaltenen, 
schwertblattähnlichen  Eisenlatten,  z.  T.  am 
Ende  hohlmeißelähnlich  zusammengebogen, 
die  einzeln  und  bes.  oft  schatzweise  in 
England  gefunden  worden  sind(Tf.99g — i); 
man  glaubt  verschiedene,  im  Verhältnisse  von 
112:4:8  zueinander  stehende  Wertstufen 
zu  erkennen;  die  metrol.  Ausnutzung  ihrer 
Gewichte  —  man  will  eine  Einheit  von 
309  g  finden,  die  auch  in  zwei  kelt. 
Gewichtsstücken  wiederkehre,  aber  auch  mit 
dem  röm.  Pfund  (327  g)  Zusammenhängen 
könnte  —  ist  zwar  der  schweren  Oxyda¬ 
tionsverluste  eiserner  Denkmäler  wegen 
nicht  ganz  sicher,  immerhin  bürgt  hier  das 
ausdrückliche  Zeugnis  Cäsars  für  eine  Ge¬ 
wichtsausgleichung  derselben. 

Proceedings  soc.  antiquaries  20  S.  179 — 194; 
22  S.38,  337 — 341  Reg.  Smith;  Arch.  Anz.  1905 
S.  98f.  F.  Haverfield;  Dechelette  Manuel 
III  I558f.  Abb. ;  Revue  num.  1911  S.  50 — 52 
Abb.  51  ;  Forrer  Reall.  S.  79  Abb.  68 — 70. 
Weittragend  ist  die  Bedeutung  des  Beil  es 
als  Nutzgeld.  Ethnographisch  ist  mir  freilich 
nur  die  schon  verkümmerte  Eisenaxt  bei 
Ridg.  Or.  S.  40,  Westafrika,  bekannt.  Präh. 
aber  ist  uns  Beilgeld  zunächst  literarisch 
aus  Homer  geläufig  (RE  VII  973  h):  II. 
XXIII  851  setzt  Achilleus  10  neXexsig 
(Doppelbeile)  und  10  ri/juniXsxxcc  (also 
einschneidige  Beile)  von  Eisen  als  1.  und 
2.  Preis  für  die  Bogenschützen  aus;  durch 
12  eiserne  nsXixsig  schießt  Odysseus  Od. 
XXI  (passim)  seinen  Pfeil  (RE  VII  973  habe 
ich  mich  zu  Unrecht  gerühmt,  diese  Stelle 
zuerst  in  diesen  Zusammenhang  eingereiht 
zu  haben:  schon  Ridgeway  deutet  es 
an).  Die  hohen  Zahlen  zeigen,  daß  es 
sich  nicht  um  Gebrauchsgerät,  sondern  um 
Schatzbeile  handelt.  Wenn  Hesych.  udW. 
fjfMniXsxxov  die  Doppelaxt  als  ein  Gewicht 
von  10  Minen  (so  in  Paphos),  die  Halbaxt 
von  3,  4  oder  5  Minen,  s.  v.  neXsxvg  die 
Doppelaxt  als  eins  von  6  oder  12  Minen 
bezeichnet,  so  beweist  dies  einmal,  daß 
Beile  eine  bekannte  Geldform  waren,  deren 
Gewicht  oder  Wert  später  fixiert  war,  so¬ 
dann,  daß  diese  Fixierung  örtlich  sehr  ver¬ 
schieden  war:  hat  er  doch  4  unter  sich 
bis  zu  100  °/0  verschiedene  Gewichtsfest¬ 
setzungen,  6:8:  10  :  12  Minen,  und  Eu- 
stath.  zu  Od.  XVIII  573  gibt  aus  Kreta 
6  oder  10  Minen  als  Gewicht  oder  Wert 
der  ntXexvg  an.  Diese  auch  aus  ethnogr. 


Beispielen  so  oft  belegte  Verschieden¬ 
heit  der  Tarifierung  eines  Nutzgeldes  ist 
ein  wirkames  Gegengift  gegen  die  von 
Ridgeway  und  A. Evans  versuchte,  von 

R.  Forrer  —  der  sogar,  Mdr.  Tf.  18  und 

S.  34,  Eisentrensen  und  Bronzestatuetten 
für  „justiert“  hält  — ,  McClean  und  Eisler 
(u.  §  1 4  gegen  Ende)  auf  die  Spitze  getriebene 
Annahme  fester  Gewichtsausbringung  (Ju¬ 
stierung)  all’  solchen  metallenen  Gerät¬ 
geldes,  welche  ohne  weiteres  eine  metro¬ 
logische  Ausnutzung  erlaube  (fürs  Schmuck- 
geld  vgl.  dieselbe  Warnung  oben  §13).  —  Aue 
die  Notiz  des  Pausanias  X  14,  1,  wonach 
Periklytos  ausTenedos  Doppeläxte  in  Delphoi 
geweiht  habe,  hat  man  auf  demonetisiertes 
Beilgeld  bezogen,  doch  genügt  dafür,  da  die 
Doppelaxt  das  ständige  Münzwappen  von 
T enedos  ist,  schon  der  Hinweis  als  Erklärung, 
daß  griech.  Weihgeschenke  oft  die  Form 
des  Wappens  der  betr.  Stadt  haben.  — 
Endlich  erscheint  die  Silbe  7ik-(Xexvg't) 
auf  einer  Inschrift  von  Idaiion  auf  Kypros, 
deren  Deutung,  wie  sie  z.  B.  bei  J.  Six 
(Rev.  num.  1883  S.  261)  steht,  aber  ganz 
unsicher  ist  (vgl.  Svor.  S.  178.)  —  Schließ¬ 
lich  will  R.  Eisler  (Journ.  Asiat.  Society 
1923  S.  42 — 44)  auch  das  hebr.  §egör 
(Hiob  28,  15  mit  Berufung  auf  die  be¬ 
richtigte  Übersetzung  von  Ps.  35,  3),  babyl. 
sagru  auf  Axt  im  Sinne  von  Beilgeld  deuten. 

Dazu  treten  4  Arten  mehr  oder  minder 
sicherer  monumentaler  Belege  für  präh.  Beil¬ 
geld:  I.  Die  kupfernen  mitteleurop.  Doppel¬ 
äxte,  II.  die  Bronzeäxte,  III.  die  ital.  Picken, 
diese  drei  Arten  nur  wenig  aus  Gebrauchs¬ 
gerät  verkümmert,  IV.  die  nur  mehr  doppel¬ 
beilähnlichen  Barren  des  Mittelmeergebietes. 

I.  Kupferne  mitteleurop.  Doppel¬ 
äxte  (Tf.  9Öe,f)  sind  als  Geld  zuerst  von  R. 
Forrer,  dann  von  A.Lissauer  angesprochen 
worden.  Die  18  FO  sind  Ketzin  an  der  Havel 
bei  Potsdam,  dann  im  Saalegebiet  Calbe  (2) 
Altenburg  beiBernburg,  Petersberg  bei  Halle 
Cölleda,  im  Aller-Gebiet  Westeregeln  (diese 
Axt  jetzt  im  Berliner  Mus.;  Präh.  Z.  3  [191 1] 
S.  390  Abb.  H.  Schmidt)  und  Börssum, 
ferner  Ellierode  Kr.  Northeim,  Pyrmont, 
Cochem  an  der  Mosel,  irgendwo  in  Rhein¬ 
hessen,  Mainz,  Flonheim  bei  Mainz,  Weins¬ 
heim  bei  Worms,  Friedolsheim  in  der  Pfalz 
und  weit  davon  ab  Lüscherz  (Locras)  am 
Bieler  See  in  der  Schweiz  (diese  auch  bei 
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F  orrer  Metr.  S.  55  abg.),  Citeaux  bei  Di¬ 
jon  und  Nohan,  Dep.  Indre;  einen  bestimm¬ 
ten  Handelsweg  daraus  zu  erschließen, 
scheint  mir  gewagt.  Die  Form  ist  ein  lang¬ 
gestrecktes  (28  —  40  cm)  Doppelbeil  mit  zwei 
gleichgerichteten  Schneiden,  die  Breite  ist 
in  der  Mitte  1,5  —  2,6  cm,  an  den  Schneiden 
4,8 — 9,5  cm;  einige  haben  Kerbverzie¬ 
rungen;  das  Metall  ist  reines  oder  doch 
sehr  zinnarmes  Kupfer,  das  Gewicht  völlig 
unregelmäßig  540 — 3040  g  (Forrers  Fülle 
metrolog.  Möglichkeiten,  Metr.  S.  16 — 18, 
richtet  sich  selbst);  daß  sie  nicht  zum 
Gebrauche  bestimmt  waren,  lehrt  die  Klein¬ 
heit  und  z.  T.  Verengerung  des  Stielloches, 
durch  die  nur  ein  dünnes  Stäbchen,  nicht 
ein  wirklicher  Stiel  durchgeht;  die  Schneiden 
sind  meist  stumpf;  die  von  Weinsheim  hatte 
einen  Verwendungsversuch,  zu  dem  man 
die  Schneide  durch  Hämmern  hergerichtet 
hatte,  mit  Zerbrechen  bezahlen  müssen:  also 
eine  typische  „Kümmerform“.  Eine  solche 
Kümmerform  erklärt  sich  aber  auch  bei  Auf¬ 
fassung  dieser  Beile  als  Votivgaben  (so 
M  o  n  t  e  1  i  u  s  und  D  u  s  s  au  d),  und  da  außerdem 
die  Stücke  in  sich  nach  Form  und  Größe 
sehr  verschieden  sind  und  immer  nur  zu 
1 — 2  Vorkommen,  so  ist  mir  ihre  Geld¬ 
eigenschaft  jetzt  zweifelhaft.  —  Auch  ihrer 
Herkunft  aus  Kypros  und  zwar  auf  dem 
Wege  über  Kreta,  weil  ja  das  Doppelbeil¬ 
symbol  hier  von  so  hoher  religiöser  und 
staatlicher  Bedeutung  sei  (vgl.  hier  Nr.  IV) 
und  auch  Hesych.  und  Eustath.  gerade  aus 
Kypros  und  Kreta  Beilgeld  anführen,  muß 
ich  mit  H.  Schmidt  (Präh.  Z.  3  [1911] 
S.  390)  aus  anderen  Gründen  als  dieser 
widersprechen:  Kupfer  wurde  in  präh.  Zeit 
z.  B.  auch  in  Spanien,  Ungarn,  Irland,  im 
Westmoreland  und  besonders  bei  Mitterberg 
in  Salzburg  gewonnen  (s.  Bergbau  A,  B), 
die  ganz  verschiedenen  Formen  dieser 
Doppeläxte  widerraten  die  Annahme  ein¬ 
heitlicher  Herkunft,  und  was  ihnen  allein 
gemeinsam  ist,  die  längliche  schmale  Form, 
bis  zu  15  mal  so  1.  als  in  der  Mitte  br., 
hat  mit  den  sonstigen  Doppelbeilen  des  O 
(Montelius  Abb.  40 — 43,47 — 49)  wenig, 
mit  den  wirklich  kret.-kyprischen  Doppelbeil¬ 
barren  (hier  Nr.IV)  gar  keine  Verwandtschaft. 

Antiqua  1885  S.  4  Anm.  I  und  S.  106  R.  For- 
rer;  Archiv  f.  Anthr.  25  (1898)  S.  456 — 460 
O.  Montelius;  ZfEthn.  1905  S.  519 — 525, 
770,  1007  A.  Lissauer;  Rev.  d’Anthropol.  190^ 


S.  189  Dussaud  (von  mir  nicht  eingesehen'; 

Dechelette  Manuel  II  403  ff. 

II.  Auch  die  Bronzeäxte  der  j.  BZ  und 
vielleicht  ä.  EZ  Mitteleuropas  —  Frankreich 
(besonders  im  N),  Deutschland,  Ober-  und 
Mittelitalien  —  sind  für  Geldbeile  erklärt 
worden  von  St.  de  Rossi,  Frati  und 
Schaaffhausen,  unter  Widerspruch  von 
Gozzadini  und  Schuermans,  unter  mit 
Recht  sehr  einschränkender  Zustimmung  von 
Götze,  Blanchet,  Dechelette.  Wenn 
ihr  Auftreten  als  Ganzstück  und  besonders 
oft  als  Bruchstück  in  den  sog.  Depotfunden 
dafür  angeführt  wird,  so  kann  dies  all¬ 
gemein  freilich  ihre  Geldeigenschaft  nicht 
beweisen.  Denn  die  Depotfunde  (s.  d.), 
die  nach  Inhalt,  FO  und  FU  als  Gießerei¬ 
niederlagen  oder  als  Verkaufs-  und  Einkaufs¬ 
vorräte  ortseingesessener  oder  reisender 
Händler  anzusprechen  sind,  liefern  keinen 
Beweis  für  Geldeigenschaft  der  darin  ent¬ 
haltenen  Beile,  weder  für  die  ganzen  und 
neuen,  welche  Fertigfabrikate  des  Gießers, 
Verkaufsware  des  Händlers  sein  können, 
noch  für  die  vernutzten  oder  zerbrochenen, 
die  Schmelzgut  des  Gießers,  Einkaufs¬ 
ware  des  Händlers  sein  können.  Auch 
die  Votivfunde,  die  sich  etwa  unter  den 
Depotfunden  verbergen,  bedeuten  für  die 
Geldeigenschaft  einer  Axt  wenig,  da  sie 
ja  auch  als  Gerät  „weihfähig“  ist.  Anders 
steht  es  aber  mit  denjenigen  Schätzen,  die, 
sei  es  wegen  des  mannigfachen  Inhalts  (außer 
den  Äxten  noch  anderes  Gerät,  Waffen, 
Schmuck,  Rohmetall),  sei  es  wegen  der  sorg¬ 
fältigen  Verbergung  in  einem  Topfe  u.  dgl. 
oder  wegen  des  FO  (bewohnte  Stelle)  als 
Haus  sch  ätze,  also  als  gesamter  Metall¬ 
vorrat  eines  Haushaltes  angesprochen  werden 
müssen.  Hier  spricht  die  besonders  große 
Zahl  neuer,  unbenutzter  Äxte  eines 
Schatzes  von  unter  sich  ähnlicher  Größe 
(einmal  ihrer  4000  an  Draht  aufgereiht!),  wie 
sie  sich  besonders  bei  den  Depotfunden  der 
Normandie  und  der  Bretagne  zeigt,  —  wie 
wenige  derart  braucht  selbst  ein  sehr  großer 
Haus-  und  Hofhalt!  —  doch  entschieden 
für  Geldverwendung  dieser  Äxte.  Auch 
daß  unter  der  Hackbronze  (s.  §  15),  d.  h. 
dem  zerbrochenen  Gerät,  Schmuck,  Gewaffen, 
das  sich  in  solchen  Hausschätzen  in  Menge 
findet,  gerade  die  Äxte  den  Hauptbestand¬ 
teil  bilden,  spricht  dafür.  Deswegen  sind 
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diese  „Hausschätze“  aber  nicht  Kassen, 
denn  es  befinden  sich  ja  auch  andere  voll¬ 
ständige  und  neue  Schmucksachen  und 
Geräte  darin,  von  deren  Geldverwendung 
keine  Rede  ist.  —  Ein  sicherer  Anhalts¬ 
punkt  für  Geldeigenschaft  ist  dann  die 
Kümmerform:  manche  Äxte  sind  von 
Anfang  an  gebrauchsunfähig,  sei  es  zu  dünn 
(z.  B.  Schatz  von  Plurien,  Dep.  Cötes-du- 
Nord,  240  Stück),  sei  es  zu  klein  (z.  B. 
Schätze  von  Maure-de-Bretagne,  Ddp.  Ille- 
et-Vilaine,  und  von  Kergrist-Moelou,  Dep. 
Cötes-du-Nord),  sei  es  zu  eng  durchlocht 
(wie  soeben  Nr.  I),  sei  es,  daß  die  Tülle 
sich  bis  zur  Schneide  fortsetzt,  sei  es,  daß  sie 
gerade  dicht  an  der  Schneide  mit  Zier¬ 
werk  bedeckt  sind,  das  doch  bei  wirk¬ 
lichem  Gebrauche  schnell  durch  die  Ab¬ 
nutzung  und  das  Schleifen  verschwunden 
wäre  (gleichfalls  im  Schatz  von  Plurien 
nebst  Einzelstück  von  Finistdre).  Der  Ein¬ 
wand,  daß  es  sich  dabei  um  Votivbeile 
handeln  könnte,  wo  ja  auch  Kümmerform 
denkbar  wäre,  wird  hier  durch  das  massen¬ 
hafte  Auftreten  ganz  gleicher  so  ver¬ 
kümmerter  Stücke  im  selben  Funde  un¬ 
möglich  gemacht.  Die  metrologische  Aus¬ 
nutzung  der  Wägungen  von  ganzen  und 
zerbrochenen  Äxten  aber  durch  Rossi, 
Schaaffhausen  und  die  mir  nicht  zugäng¬ 
liche  Arbeit  von  Pilloy,  der  unter  starken 
Einschränkungen  bei  einem  Funde  von 
Brdcy  (Aisne)  auf  etwa  gleiches  Gewicht 
der  Bruchstücke  absichtlich  zerbrochener 
Äxte  hinweist,  ist  mit  größtem  Mißtrauen 
zu  betrachten:  Rossi  glaubt  „Justierung“ 
der  Bruchstücke  nach  röm.  Pfunde  und 
Staffelung  ihrer  Gewichte  nach  der  Grund¬ 
zahl  6  zu  finden,  gibt  aber  viel  zu  un¬ 
genaue  Wägungen,  und  auf  seinen  Tafeln 
ist  von  einer  so  regelmäßigen  Teilung,  daß 
man  etwa  7a  oder  x/6  Axt  sofort  als  solche 
erkennen  könne,  nicht  die  Spur  zu  be¬ 
merken;  Schaaffhausen  bietet  bei  seinen 
8  Wägungen  rheinischer  Einzelfundstücke 
gleich  5  metrolog.  Möglichkeiten  usw.  Stets 
war  vielmehr  die  Wage  nötig,  wenn  man  mit 
diesen  Äxten  oder  ihren  Bruchstücken  zahlte. 

St.  de  Rossi  Terzo  rapporto  sugli  studi 
e  sulle  scoperte  paleoetnol.  ?ielV  Italia  media  aus 
II  Buonarroti  6  (Mai  1871),  nebst  Intorno  ad  un 
ripostiglio  monetale . .  appendice  al  terzo  rapporto . . 
aus  II  Buonarroti  7  (März  1872),  beides  zus. 
erschienen  als  „2.  Aufl.  Rom  1871“  (so);  ders. 


Pezzi  d’aes  rüde  di  peso  deßnito  e  le  ascie  di  bronzo 
adoperate  come  valore  monetale  in  den  Dissertaz. 
dellapontif.  accad.  2.  Ser.  2(1884)8.451— 47oTf.  5, 

6 ;  er  geht  von  einem  Topffunde  von  Piediluco  bei 
Terni  unweit  Narni  aus,  der  auch  aes  rüde  ent¬ 
hielt;  Abb.  dieses  Schatzes  auch  bei  Montelius 
Civ.prim.  II  I  Tf.  1 22/3 ;  vgl.  auch  ZfNum.  34 
S.228  H.Willers;  das  istzwarein  typischer  Haus¬ 
schatz,  wie  oben  definiert,  wäre  also  für  die 
Geldeigenschaft  ganzer  Äxte  wertvoll;  solche 
enthielt  er  aber  gerade  nicht,  und  so  fällt  er  in 
diesem  Zusammenhang  als  Beweismittel  fort; 
ders.  Le  scoperte  e  gli  studi  paleoetnol.  dell’ 
Italia  centrale  al  congr.  ed  all’  espos.  di 
Bologna  1871  S.  1 3 f. ,  33  f.  (diese  Schrift  von 
mir  nicht  eingesehen).  Gegen  R  ossis  metrolog. 
Versuches.  ZfNum.  34  (1924)  S.  228  Anm.  2  u.  242h 
H.  Willers,  der  dessen  Tf.  6  auf  seiner  Tf.  14 
nr.  19  wiederholt.  —  G.  Gozzadini  Intorno  ad 
una  scoperta  archeol.  annunziata  dal  Rossi  Bologna 
1873;  Revue  beige  de  num.  1874  S.  288 — 297 
H.  Schuermans;  L.  Frati  Tesoro  monetale  di 
bronzi primitivi scoperto  in  Bologna  Bologna  1877, 
aus  Gazzetta  dell’  Emilia  16.  Feb.  1877  no.  47 
(mir  nicht  zugänglich,  es  handelt  sich  um  den 
riesigen  Hausschatz  in  einem  Tonfaß  von  Piazza 
San  Francesco,  vgl.  unten  mehrfach  und  Bolog¬ 
na  §  5);  Anthr.  Korr.  Bl.  1887  S.  1 1 3 / 5 
H.  Schaaffhausen  (der  auf  einen  gleichen 
Gedanken  des  Boucher  de  Perthes  und  eine 
eigene  Arbeit  von  1877  hinweist);  Globus  71 
(1897)  S.  2i8f.  Abb.  A.  Götze  (er  erwähnt 
auch  eine  Goldaxt);  A.  Blanchet  Tratte 
monn .  gaul.  I  21 — 24  (dort  S.  21  Anm.  I  Lit. 
über  die  etwa  300  Depotfunde  auf  gall.  Boden ;  - 
die  Arbeit  von  J.  Pilloy  D'ecouverte  d’antiq. 
dans  V Aisne  Congres  archeol.  de  France,  Soissons 
et  Laon  1877  S.  125,  ist  mir  unzugänglich); 
Dechelette  Manuel  II  254 f.  (dort  auch  Bleiäxte 
aus  der  Bretagne  erwähnt).  —  Allgemeine  Auf¬ 
fassung  der  Depotfunde  (s.  d.  A):  Müller  NAK.  I 
425—427  ;  Präh.  Z.  6  S.  29  vgl.  S.  47 — 52  (Lit.  über 
Bronzedepotfunde  dort  S.  55  Anm.  1)  K.  Schu¬ 
macher;  Hoernes  Urgesch.  II  518  ff.;  Präh. 

Z.  2  S.285  Montelius;  Schuchhardt  Alteuropa 
1919  S.  288;  Präh.Z.  7  S.  226. 

III.  Bei  den  bronzenen  Doppelpicken 
mit  Loch  für  den  Schaft  spricht  der  Um¬ 
stand,  daß  sie  meist  zu  roh  gegossen  sind, 
um  als  Gebrauchsgut  zu  gelten  (also  Kiimmer- 
form),  und  daß  sie  meist  nur  in  Bruch¬ 
stücken  Vorkommen,  für  Geldeigenschaft; 
doch  fehlt  noch  ein  wirklicher  Schatz  von 
vielen  derart,  und  die  Funde  sind  zu  ver¬ 
einzelt,  um  Sicherheit  zu  gewinnen. 

Bull.  Paletn.  Ital.  21  (1895)  S.  16  ff.  bes. 
Anm.  40  und  51,  Tf.  1,  1.  3.  6  L.  Pigorini 
(über  dessen  Zweifel  an  der  Geldqualität  des 
Rohkupfers  überhaupt  vgl.  u.  §  15);  E.  J.  Hae¬ 
berlin  Aes  grave  1910  S.  4;  Dechelette  Ma¬ 
nuel  II  407  Abb.;  ZfNum.  34  (1924)  S.  200 — 
202  H.  Willers. 

Sie  gehören  ans  Ende  der  BZ,  sind  vor- 
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gekommen  zus.  mit  kupf.  Gußkuchen  im  De¬ 
potfunde  von  Madriolo  prov.  Udine  (Tf.9  6b,c) 
und  mit  Rohmaterial,  Bronzebarren  und  -Ge¬ 
rätin  einem  Depotfunde  aus  derProvinzGros- 
seto  (Toskana;  Tf.  96 d)  und  dem  großen 
„Hausschatz“  von  Bologna  (s.  d.  §  5  ;  Haeb. 
S.  5  Anm.  1 ;  H.  Wi  1 1  e  r  s  S.  2  1 8  ff.  Abb. :  M  o  n  - 
telius  Civ.prim.  Tf.  68,  5  ),  dann  im  Alpen¬ 
gebiet,  z.  B.  Larnaud  im  Jura,  Albertville 
in  Savoyen,  Goncelin  Ddp.  Indre,  Filisur  in 
Graubünden  und  Mahrersdorf  in  Nieder- 
österr.,  wonach  Pigorini  sie  als  fremden 
Import  betrachtet  (andere,  sorgsam  gearbei¬ 
tete  Doppelpicken  aus  dtsch.  und  Schweizer 
Funden  [Pigorini  Anm.  42]  sind  gleich 
solchen  aus  Sardinien  [Haeb.  S.  7  Tf.  2,  6] 
natürlich  Werkzeuge,  nicht  Gerätgeld). 

IV.  Zeitlich  den  Gruppen  II,  III  vorauf¬ 
liegend,  in  der  Kümmerform  aber  schon 
weiter  vorgeschritten  sind  die  doppelbeil¬ 
förmigen  Kupferbarren  des  Mittel¬ 
meergebietes  (Tf.  100  a — d). 

Bull.  Paletn.  Ital.  30  (1904)  S.  91  — 107  Abb. 

L.  Pigorini ;  S vor.  S.161  — 181  Abb.  und  Tf. 

2 — 5;  Num.  Z.  36  (1905)  S.  11  Anm.  1  H. 

Willers;  Evans  Cor.  S. 355 — 363  Abb. ;  For- 

rer  Metr.  S.  23fr.  Tabelle V,  VI  Tf.  1;  RE  VII 

973  f.;  Dechelette  Manuel  II  397—  400;  Journ. 

Asiat.  Society  1923  S.  35 — 42  R.  Eisler;  C.  T. 

Seit  man  Athens  19248.1—5,113!. 

Ihre  trotz  einiger  Abweichungen  im  all¬ 
gemeinen  gleiche  Form  hat  nichts  mit  den 
langen,  schmalen  Doppeläxten,  den  Äxten 
oder  Picken  der  Gruppen  I — III  gemein, 
sie  sind  breiter  und  gedrungener,  34 — 72  cm 
1.,  19  —  40  cm  br.,  2 1/2  —  6  cm  dick  (be¬ 
quem  zum  Vergleich  von  IV  mit  I  ist  Tf.  1 
bei  Forrer  Metr .),  die  zugrundeliegende 
Doppelbeilform  ist  nicht  die  der  mittel- 
europ.  Äxte,  sondern  die  der  altkret.  und 
kleinasiat.  Doppelaxt  (s.  d.),  der  Labrys  oder 
Pelekys  (über  ihre  Rolle  im  Kultus  dort 
s.  zuletzt  Amer.  Journ.  Arch.  1923  S.  25fr. 
M.  C.  Waites,  vgl.  auch  Dechelette 
Manuel  II  479  —  484).  Daß  die  stets 
stumpfen  Schneiden  konkav,  nicht  kon¬ 
vex  sind,  zeigt,  wie  Eisler  S.  36  Anm.  2 
gegen  Svor.  S.  176  richtig  betont,  daß  sie 
nicht  mehr  durch  Schleifen  gebrauchsfähig 
gemacht  werden  konnten,  aber  diese  Schwei¬ 
fung  nach  innen  hat  gewiß,  wie  Forrer 
Reall.  S.  79  selbst  anregt,  nur  den  Zweck 
leichterer  Bündelung,  und  es  ist  nicht  mit 
Forrer  Metr.  S.  24,  dem  andere  folgen,  ein 


Tierfell  als  Vorbild  zu  denken.  Die  Ana¬ 
lysen  ergeben  fast  reines,  also  wohlraffi¬ 
niertes  Kupfer.  Auf  mehreren  finden  sich 
Marken  (gut  zu  übersehen  auf  Svoronos’ 
Tabelle  $.  171,  Abb.  gemarkter  Barren  bei 
Eisler;  hier^Tf.  iood),  teils  eingestempelt, 
teils  eingraviert  (von  den  Deutungen  Eislers 
S.  37,  3 9>  46  fr.,  56  „rein“,  „geläutert“,  „gut“ 
und  „volles  Gewicht“  tarn),  heißt  aber  nur 
„vollständig!“  besteht  die  letzte  aus  einem 
Spinngewebe  von  Hypothesen;  die  Marke 
des  Barren  von  Enkomi  ist  der  kyprische 
Buchstabe  si  (Eisler  S.47/8  deutet  ihn  flugs 
als  Soloi  auf  Kypros),  eine  andere  Marke 
hat  selbst  wieder  Doppelbeilform,  anders 
Eisler  S.  58).  Diese  Marken  sind  wohl  nur 
Fabrikzeichen  (Pigorini  S.  106,  Willers 
S.  11).  Die  FO,  bequem  zu  übersehen  bei 
Svor.  S.  171,  sind  von  O  nach  W:  Enkomi 
(Alt- Salamis) aufKypros  in  einem,, Gießerei¬ 
funde“,  1  Stück  von  3  7,024  kg  (A.  S.  Murray 
u.  a.  Excavations  in  Cyprus  1900  S.  15,  17 
Abb.  1535);  auf  Kreta  Tylissos,  1  von 
26,5  kg  aQX-  1912  S.  220  Abb.  31 

J.  Hazzidakis;  dort  werden  auch  Palai- 
kastron,  Seteias  und  Mochlos  als  kret.  Fund¬ 
stätten  solcherBarren  erwähnt); Hagia Triada, 
19  Stück  von  27 — 32  kg  schwankend,  (Tf. 
100c;  Pigor.  S.  100—  101  Abb. GH);  Svor. 
S.  167  Taf.  2;  in  den  Ostmagazinen  des 
Palastes  von  Knossos,  1  Bruchstück  (Evans 
Cor.  S.  357);  im  Meere  bei  Kyme  (nicht 
Chalkis)  auf  Euboia,  19  Stück  von  5,35 
— 17,64  kg  schwankend,  darunter  zwei 
Bruchstücke  (Pigor.  S.  101  — 105;  Svor. 
S.i  68Tf.  3);  im  Meere  an  der  pamphyl.  Küste 
unweit  Adalia,  1  von  25,67  kg,  im  Berl. 
Münzkab.,  angeblich  aus  einer  ganzen  Schiffs¬ 
ladung  solcher  Stücke  (Amtl.  Ber.  Pr.  S.  35 
[1913/ 4]  S.  2 1  o,  und  1  von  1 9, 1 6  kg  in  Athen 
SeltmanS.  3;inMykenai  1  Stück  von  2  3,6  2 
kg  (Tf.  iood;  Svor.  S.i66f.  Tf.  4.  5);  in  Nura- 
gusbei  Serra  Ilixi  bei  Cagliari  auf  Sardinien, 
5  Stück,  davon  3  erhalten  von  27,1  (1) 
bzw.  33,3  (2)  kg  (G.  Spano  Scoperte  archeol. 
in  Sardegna  in  1871  con  appendice  sugli  ogg. 
sardi  1872  S.  49;  Pigorini  S.  91  — 100 
Abb.  A — E);  zwei  andere  sardinische  Funde 
„der  ä.  EZ“  derart,  einen  Schatz  von  1  7  Stück 
bei  Sorgono  und  ein  Einzelstück  von  Tharros, 
nennt  Willers  S.  1 1  Anm.  1  (vermutlich  nach 
G.  Spano  Scoperte  usw.  in  Sardegna  in  1868 
Cagliari  1869  S.  25  [Sorgon]  und  Scoperte 
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usw.  in  Sardegna  in  1872  Cagliari  1873  S.  21 
[im  Sinis],  die  ich  nicht  einsehen  konnte); 
Bruchstück  eines  solchen  Barrens  aus  Canna- 
tello  bei  Girgenti,  Sizilien:  Dechelette 
Manuel  II  398  Anm.  4;  aus  einem  Schatze 
von  Bronzegeräten  in  Makarska,  Dalma¬ 
tien,  stammt  ein  ganz  kleines  Stück  von 
108,5  g  (Evans  Cor.  S.  360  Abb.;  ein 
Zinnbarren  ähnlicher  Gestalt,  aber  mit  viel 
stärkerer  Einschnürung,  von  über  72  kg 
stammt  aus  dem  Hafen  von  Falmouth  in  Corn- 
wallis  [Evans  Cor.  S.356  Anm.  2  =  Präh.Z.  2 
S.  287  Abb.  Monteliusl). 

Der  Ursprung  dieser  Kupferbarren  mag, 
im  Gegensatz  zu  dem  der  Gruppe  I,  da 
einer  mit  kypr.  Marke  auf  Kypros  gefunden 
ist,  wirklich  das  alte  Kupferland  Kypros, 
ihr  Hauptumschlagplatz  Kreta  sein,  wo  sie 
so  oft  Vorkommen,  wo  das  Doppelbeil  als 
Ideogramm  (s.  sogleich)  nachweisbar  ist,  das 
zudem  der  eine  sardinische  Barren  noch¬ 
mals  als  Fabrikmarke  trägt;  die  anderen 
FO  zeigen  dann  Richtung  und  Verbreitung 
dieses  Kupferexportes,  der  sich  deutlich  als 
Seehandel  erweist.  Der  Geldcharakter  (nicht 
Münzcharakter)  wird  durch  ihre  Gestalt 
(Kümmerform  des  Doppelbeiles)  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  literarischen  und  inschrift¬ 
lichen  Nachrichten  (s.  o.)  über  Beil¬ 
geld,  die  gerade  auf  Kypros  und  Kreta 
zeigen,  erwiesen,  zumal  das  Ideogramm 
des  Doppelbeiles  in  kret.  Rechnungsposten 
erscheint  (Evans  Cor.  S.  356,  361;  ders. 
Scripta  Minoa  I)  und  auf  äg.  Wandge¬ 
mälden  z.  Z.  Thutmosis’  III.  (1501 — 1447 
v.  C.)  Keftiu ,  d.  h.  Kreter,  und  Leute  aus 
Retennu ,  d.  h.  Palästina,  sowie  Äthiopen 
unter  anderen  Tributgaben  so  geformte 
Barren  darbringen  (Tf.  100 a,b)  und  so  ge¬ 
formte  Barren  auf  äg.  Denkmälern  auch 
sonst  mit  den  Metallbezeichnungen  Gold, 
Silber,  Kupfer,  Blei  Vorkommen  (R.  Lepsius 
Metalle  Tf.  1,  11 — 13,  27b,  37b;  Svor. 
S.  173 — 175  Abb.);  diese  äg.  Quellen  zeigen 
zudem,  gegenüber  der  durch  die  kret.  Be¬ 
ziehungen  gegebenen  Datierung  auf  die 
sog.  mittelmin.  Zeit  —  1.  Hälfte  des  2.  Jht. 
v.  C.,  die  Weiterverwertung  dieser  Barrenform 
noch  darüber  hinaus.  S.  KrelaB. 

Aus  den  Gewichten  dieser  Barren  auf 
Ausbringung  nach  bestimmten  Gewichts¬ 
normen  zu  schließen  —  d.  h.  also,  daß 
die  Fabrik  sie  vor  der  Ausgabe  gewogen 


und  durch  Abhacken  usw.  auf  das  bestimmte 
Gewicht  gebracht  habe,  denn  vor  dem 
Gusse  kann  so  grob  gegossenes  Metall, 
wie  es  die  Barren  sind,  infolge  äußerer 
und  innerer  Luftblasen  nicht  so  justiert 
werden,  daß  der  Empfänger  die  Wage  ent¬ 
behren  könnte  — ,  ist  angesichts  der  großen 
Gewichtsunterschiede  innerhalb  der  Barren 
eines  FO  —  in  Serra  Ilixi,  Hagia  Triada 
und  Kyme  je  22  °/0  —  unmöglich,  metrolo¬ 
gische  Ausnutzung  ihrer  Gewichte  sind  gänz¬ 
lich  abzu weisen  (gegen  Evans  S.  358 — 363, 
der  noch  vorsichtig  ist;  ganz  zügellos  F  orrer 
Metr.  S. 23 — 29,  NChr.  1910  S.  209 — 222 
J.  Mc  Clean,  Eichler  S. 3 8 ff. ,  Seltman  ; 
alle  4  wenden  dabei  bezeichnenderweise 
sehr  verschiedene  Methoden  der  Ermittlung 
der  angeblichen  Norm  an  und  kommen  zu 
ganz  verschiedenen  „Normen“;  Forrer  ar¬ 
beitet  mit  so  unrunden  Stufen  wie  iS1^, 
20 l/a  „Minen“;  Eisler  erkennt  12  verschie¬ 
dene  „Talentnormen“  [!!],  allein  in  dem 
einen  sardinischen  Schatze  ihrer  4;  un¬ 
bequeme  Stücke  werden  beliebig  nicht  mit¬ 
gerechnet  oder  nach  oben  und  unten  ab¬ 
gerundet,  Gewichtsverluste  infolge  schlechter 
Erhaltung  prompt  abgeschätzt  usw.).  Wohl 
aber  können  die  Schmelzhütten  infolge 
Verwendung  derselben  oder  gewohnheits¬ 
mäßig  gleichgroßer  Gußformen  ungefähre 
Gewichtsangleichung  herbeiführen  (Bab. 
Or.  S.  366 f.). 

Diese  ungefähre  Gewichtsanglei¬ 
chung,  die  ich  innerhalb  der  Stücke  von 
Serra  Ilixi  (27 — 33  kg),  von  Hagia  Triada 
(27 — 3  2  kg)  —  woran  die  Einzelstücke  von 
Tylissos  und  Adalia  sich  leidlich  anpassen, 
schlechter  schon  das  von  Mykenai  —  und 
Kyme  (2  Stufen  von  1 1  —  1  3  und  um  1  7  kg) 
erkenne,  bedeutete  für  die  Zahlung  mit  ihnen 
immerhin  eine  Erleichterung,  indem  beim 
Wiegegeschäft  das  Hauptgewicht  schon 
durch  bloßes  Abzählen  ungefähr  gleich 
großer  Doppelbeilbarren  ermittelt  und  auf 
der  Wage  dann  das  genau  geforderte  Ge¬ 
wicht  durch  Zulegen  oderWiederfortnehmen 
von  Bruchstücken  oder  von  kleineren 
Stücken,  wie  sie  die  Funde  ja  auch  bieten, 
erzielt  wurde.  Die  Beilform  ist  nur  eine 
Reminiszenz,  eine  Handelsusance,  bei  Zah¬ 
lungen  kommt  alles  auf  das  Gewicht  an, 
womit  diese  Gruppe  den  Übergang  vom 
Gerätgeld  zur  nächsten  geldgeschichtlichen 
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Römische  Gold-  und  Silberbarren  der  Kaiserzeit:  I — 3.  Gold.  Siebenbürgen,  2.  Hälfte 
des  4.  Jh.  n.  C.  Mit  Stempeln,  die  teils  die  Brustbilder  dreier  Kaiser,  teils  die  Personifikation  der  Stadt 
Sirmium  (als  der  Münzstätte)^  teils  Namen  und  Probiervermerke  römischer  Beamter  tragen.  1/1  n.  Gr.  — 
4  —  5.  Silber.  Dierstorf,  Hannover.  I.  Hälfte  des  5.  Jh.  n.  C.  Mit  Stempeln  verwandten  Inhaltes 
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Stufe,  dem  vorgewogenen  Rohmetall,  dar¬ 
stellt. 

§  15.  Vorgewogenes  Rohmetall. 

Das  vorgewogene  Rohmetall  ohne 
Gebrauchsform  als  Geld  bedeutet  die  Be¬ 
freiung  von  der  primitiven  Vorstellung,  die 
den  Begriff  der  Werthaftigkeit  des  Metalls 
nur  erkannte,  wenn  es  in  fertiger  Gebrauchs¬ 
form,  als  Gerät  oder  Schmuck,  vorlag:  nun¬ 
mehr  vermag  man  sie  auch  am  bloßen 
Stück  Rohmetall  zu  erkennen. 

Zu  seiner  Wertabschätzung  bedurfte  es 
aber  nach  Ablegung  der  Gebrauchsform 
oder  vielmehr  schon  sobald  die  Wert¬ 
empfindung  des  Menschen  so  weit  ver¬ 
feinert  war,  daß  ihm  verschieden  große 
Beile  usw.  eine  verschiedene  Wertvorstellung 
vermittelten,  eines  Gewichtssystems.  Ein 
solches  besaß  man  in  Babylonien  schon 
im  3.  Jht.  v.  C.,  wie  die  altbabyl.  Rech¬ 
nungen  und  Hammurabis  Gesetzbuch  mit 
ihren  Gewichtsbezeichnungen  der  Mine  und 
Schekel  und  auch  erhaltene  altbabyl.  Ge¬ 
wichtsstücke  beweisen.  Auch  in  Ägypten 
treten  schon  in  Gräbern  der  1. — 4.  Dyn., 
also  etwa  zwischen  3400  und  2900,  Ge¬ 
wichtsstücke  auf  und  die  Rechnung  nach 
deben  (vgl.  §13)  ist  schon  einmal  zu  Beginn 
des  2.  Jht.  v.  C.  belegt,  dann  seit  der 
18.  Dyn.  Anfang  des  16.  Jh.  v.  C.  stets 
gebräuchlich.  Die  ältesten  Darstellungen 
der  Wage  selbst  führen  hier  auf  rund  2800 
v.  C.,  5.  Dyn.  (spätere  Wagen  s.  §  13  und 
Tf.  98a,b).  Hier  im  Orient  ist  also  diese 
Vorbedingung  für  die  Einbürgerung  des 
Rohmetalls  als  Geld  schon  früh  erfüllt.  S.  a. 
Gewicht  C,  D. 

B.  Meissner  Babylonien  und  Assyrien  I  (1920) 
S.  357;  RE  Suppl.  III  603,  608 f.,  642  C.  F. 
Lehmann- Haupt;  Proceedings  soc.  bibl.  arch. 
14  (1891/2)  S.  442  Nr.  1  F.  L.  Griffith;  Evans 
Cor.  S.  3  3 8  ff.  —  Älteste  Erwähnung  des  deben : 
F.  Vogelsang  Kommentar  zu  den  Klagen  des 
Bauern  1913  S.  137  Zeile  166,  nach  frdl.  Hinweis 
von  Herrn Dr. Grap ow;  später:  Griffith  S.435, 
439.  —  Wagen:  Th.  Ibel  Die  Wage  S.  3  —  20 ; 
Lepsius  Denkmäler  III  Tf.  13,  74>  Dechelette 
Manuel  II  401. 

Aus  dem  min.-myk.  Kreise  kennen  wir 
Gewichtsstücke  aus  dem  2.  Jht.  v.  C.  (s.  Ge¬ 
wi  c  h  t  B),  Blei-  und  Zinngewichte  aus  Schweiz. 
Pfahlbauten,  Wagen  aus  dem  Goldschätze 
von  Mykenai  und  dann  wieder  in  Skandina¬ 
vien  von  der  ä.  StZ  bis  zurWikingerzeit.  Ge¬ 
wiß  hat  die  Einbürgerung  vorgewogenen  Me- 


talles  als  Geld  reziprok  wieder  dieVerbreitung 
und  Verfeinerung  derWiegetechnik  befördert. 

Gewichtsstücke:  Evans  Cor.  S.  342fr.; 

F orrer  Metr.  S.  7  ff. ;  Dechelette  Manuel  II 
400 — 403.  —  Die  ausführliche  Liste  „präh.“ 
Gewichte  bei  F.  Lindemann  in  SB.  Bay.  Ak. 
Math.-phys.  Kl.  1899  S.7iff.  (bes.  S.  120  ff.)  unter¬ 
liegt  schon  hinsichtlich  der  Gewichtseigenschaft 
vieler  Stücke,  dann  hinsichtlich  ihrer  metrolo¬ 
gischen  und  handelsgeschichtl.  Schlüsse  schweren 
Bedenken.  —  Nord.  Gewichte  der  röm.  Zeit  und 
des  frühen  Mittelalters:  A.  W.  BrOgger  Ertog  og 
öre  S.  3 ff.,  74 ff.  Abb.  —  Wagen:  Präh.  Z.  2 
S.  284/6  Montelius;  ders.  Kultiir  Schwedens 2 
1885  S.  110,  179  f. ;  Svor.  Tf.  8,  9;  MAGW  9 
S.  96 f.  Much;  A.  W.  Br  ogger  S.  3  ff.,  Abb.  S.  5, 
13,  24. 

Das  Metall  ist  fast  der  einzige  Rohstoff, 
den  man  zum  Zahlungsmittel  benutzt  hat, 
nur  manche  Arten  des  Lebensmittelgeldes 
und  vom  Schmuckgeld  die  unbearbeitet 
verwendete  Muschel  sind  außer  ihm  noch 
im  Rohstoffzustande  als  Geld  verwertet 
worden.  Bei  den  Kautschukkugeln,  die  in 
Togo  (Thil.  S.  4),  und  dem  Rotholz,  das 
in  Westafrika  (Ri dg.  Or.  S.  43  Anm.  1 
nach  einer  Notiz  von  1686)  Umlaufsmittel 
waren,  handelt  es  sich  um  das  vom  Euro¬ 
päer  meistbegehrte  Gut,  das  nur  deswegen 
auch  unter  den  Schwarzen,  die  dieser  Roh¬ 
stoffe  selbst  gerade  nicht  benötigen,  eine 
gewisse  Geldrolle  übernahm. 

Die  Belege  für  die  Geldeigenschaft  vor¬ 
gewogenen  Rohmetalles  liefert  zunächst 
die  Identität  der  späteren  Rechnungs-  und 
Münzeinheiten  mit  bloßen  Gewichtsbezeich¬ 
nungen  bei  Semiten,  Griechen,  Römern 
(Talent,  Mine,  Schekel,  Drachme,  As  usw.) 
wie  ebenso  in  Mittelalter  und  Neuzeit 
(Mark,  Livre,  Pound  usw.).  Bei  den  Semiten 
ist  Wägen  und  Zahlen  dasselbe  Wort  (sa- 
qal; zuletzt  OLZ  1918  S.  277  O.Schroeder), 
in  der  Bibel  gehört  das  Wiegen  zum  Zah¬ 
lungsakt,  ebenso  „Darwiegen“  und  „Nach¬ 
prüfen“  im  Zweistromland,  (vgl.  Gen.  23,  16; 
Exod.  22,  17;  2.  Sam.  18,  2 ;  1.  Kön.  20,  39; 
Jes.  46,  6;  Jer.  32,  9,  10;  B.  Meissner  Bab. 
und  Assyr.  1(1920]  S.  356).  Bei  den  Römern 
lehren  Worte  wie  impendium ,  Stipendium 
usw.,  von  pendere  abgeleitet,  die  Identität 
von  Wägen  und  Zahlen,  und  Ausdrücke  wie 
aestimare ,  per  aes  et  libram  lehren,  welches 
hier  das  Einheitsmetall  war  (Varro  de  1.  1. 
V  i82;W£'VII  977;  J.  Marquardt  Röm. 
Staatsverw.  II2  5). 

Begrifflich  macht  es  für  die  Geldrolle 
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des  vorgewogenen  Rohmetalls  nun  keinen 
Unterschied,  ob  es  dabei  in  formlosen, 
sagen  wir  amorphen  Stücken  oder  in  allerlei 
bestimmten,  sozusagen  stereometrischen 
Formen,  die  wir  Barren  nennen,  verwendet 
wird;  eine  genaue  Scheidung  zwischen 
beiden  ist  auch  unmöglich,  und  ich  er¬ 
wähne  z.  B.  beim  äg.  „Hacksilber“  und 
beim  ital.  aes  rüde  Formen,  die  ich 

t  7 

in  anderen  Fällen  zu  den  Barren  rechne. 
Trotzdem  behalten  wir  zur  besseren  Über¬ 
sicht  die  Einteilung  nach  amorphem  Metall 
und  nach  Barren  bei. 

Um  wieder  mit  ethnographischen  Bei¬ 
spielen  für  amorphes  Rohmetall  als  Geld 
zu  beginnen,  so  erwähnen  wir  den  Gold¬ 
staub  auf  Sumatra  und  in  Singapore,  bei 
den  Aschanti  und  sonst  an  der  Guinea¬ 
küste,  gelegentlich  nach  Pflanzenkernen  ab¬ 
gewogen;  in  Federkielen  auf  bewahrt,  diente 
er  im  alten  Mexiko  und  in  der  Neuzeit  in 
Westafrika  als  Geld:  man  bemerke,  daß 
er  hier  also  noch  nicht  gewogen  wird, 
sondern  nach  dem  Volumen  kursiert,  das 
man  mittels  eines  von  der  Natur  gegebenen 
Hohlmaßes  von  sich  (annähernd!)  gleich¬ 
bleibender  Größe  abschätzte.  In  Indien 
bediente  man  sich  im  Mittelalter  und  bis 
in  die  Neuzeit,  ebenso  auf  Java,  kleinerer 
und  größerer  Silberstückchen  in  den  aller¬ 
verschiedensten  Formen,  von  Privaten,  wohl 
Goldschmieden  und  Kaufleuten  mit  Marken 
versehen,  die  gewiß  wie  die  auf  den  chi¬ 
nesischen  Silberbarren  der  Neuzeit  die  Güte 
des  Metalles  bezeugen,  und  auch  oft  von 
bestimmter  Gewichtsausbringung,  die  frei¬ 
lich  bei  der  regellosen  Gestalt  der  Stücke 
die  Wage  nicht  entbehrlich  machte.  Mit 
Goldkörnern  (nuggets)  nach  Gewicht  be¬ 
zahlten  die  amerikanischen  Goldgräber  des 
19.  Jh.  ihre  Bedürfnisse. 

Noback  S.  665,  693,  645  ;  KürchhoffS.  9 f., 
23  ;  Ri  dg.  Or.  S.  17, 186, 193  ;  Bab.  Or.  S.95 — 98 
nach  E.  Thomas  Ancient  Indian  weights  Numis- 
mata  orientalia  I  (1878)  S.  33  ff.,  52  ff.,  57  Anm.  4 
Tf.  1. 

Von  den  alten  Kulturvölkern  ist  uns 
besonders  gut  bekannt  die  Entwicklung  in 
Ägypten:  nachdem  in  älterer  Zeit  Ring¬ 
geld  üblich  gewesen  war  (§  13),  rechnet 
und  zahlt  man,  wie  die  Urkunden  lehren, 
seit  Mitte  des  NR  nach  Gewichtsquanten 
[deben,  —  ca.  91  g,  und  1/10  davon,  kite , 
=  9  g;  vgl.  o.  §  13)  Silbers  oder  Kupfers. 


Von  der  22.  Dyn.  an  bis  in  die  pers. 
Zeit  finden  sich  Zusätze  wie  „Silber  vom 
Schatzhaus  des  Gottes  Harsaphes,  vom 
Schatzhaus  von  Theben,  vom  Schatzhaus 
des  Ptah“  —  wie  auch  ein  Gewichtsstück 
die  Aufschrift  trägt  „5  kite  vom  Schatzhause 
von  On  (Heliopolis)“  —  sowie  „geläutertes“ 
und  „gegossenes“  Silber,  die  sich  wohl  auf 
den  Feingehalt  und  seine  Stempelung  durch 
die  Beamten  der  betr.  Schatzhäuser  be¬ 
ziehen. 

Erman  Äg.  S.  179,  6 5 7 f . ;  Ridg.  Or.  S.  122; 
Bab.  Or.  S.  5 3 f. ;  SB.  Preuß.  Ak.  1921  S.  303 

G.  Möller;  Madden  Coins  of  the  Jews 2  1881 
S.  2  Abb. 

Daran  schließen  sich  dann  zeitlich  die 
äg.  sogen.  Hacksilberfunde:  ganze  und 
zerhackte  griech.  Münzen  des  6.- — 4.  Jh.  v.  C. 
haben  sich,  meist  zusammen  mit  ganzen 
und  zerschnittenen  Silbergußstücken,  be¬ 
sonders  in  Form  von  Kugelsegmenten 
(der  Form  des  Tiegelbodens  entsprechend; 
s.  u,  bei  den  Barren  §  16),  ja  auch  mit 
zerbrochenem  Schmuck  und  Gerät  schatz¬ 
weise  zumal  im  Delta  gefunden  (R£  VII 
976  f.).  Zu  diesem  Abhacken  und  Zer¬ 
hacken  vgl.  man  die  Herleitung  des  russ. 
Münznamens  Rubel  von  rubit  =  abhacken 
und  die  Notizen  des  Strabo  III  155  und 
des  Arrian  im  Periplus  maris  Erythr.  bei 
C.  Müller  Geographi  graeci  min.  I  262, 
wonach  die  Lusitaner  sich  Kleingeld  durch 
Abschlagen  kleiner  Stücke  von  Silberplatten 
(ßXatffia)  schufen  und  die  Äthiopen  ab¬ 
geschnittene  Stücke  von  Messing  benutzten. 

Bei  den  sem.  Völkern  Vorderasiens,  Baby¬ 
loniern,  Assyrern,  Phöniziern,  Juden,  er¬ 
scheint,  meist  nach  Talenten  (biltu),  Minen, 
Schekeln  und  Sehe  vorgewogenes  Metall, 
vornehmlich  Silber,  aber  auch  Gold,  Kupfer, 
Eisen,  Blei  in  Tribut-  und  Beuteaufzählungen, 
bei  Strafsummen  und  im  Kaufverkehr  des 
Publikums,  in  Altbabylonien  im  3.Jht.  v.  C. 
schon  vor  Hammurabi,  dann  in  dessen  Ge¬ 
setz,  ferner  im  hettitischen  Gesetze  von 
Boghasköj  um  1300  v.  C„  im  altassyr. 
Rechtsbuch  vom  Ende  des  2.  Jht.,  auf 
kappadokischen  Rechnungen  um  2000  v.  C. 
und  bis  ans  Ende  dieser  Kulturen. 

H.  Greßmann  Altor.  Texte  1 909  S.  1 40 —  1 7 1 ; 

H.  Zimmern  Hetit.  Gesetze  AO  23,  2  (1922) 
passim;  H.  Ehelolf  Ein  altassyr.  Rechtsbuch 
Mitteil.  a.  d.  vorderas.  Abt.  I  (1922)  z.B.  §5,7,18 
usw.,  hier  Blei;  ZfNum.  34(1923)  S.2W.  Andrae, 
auch  hier  Blei;  J.  Madden  Coins  of  the  fews 2 
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1881  S.  1  —  9;  Ridg.  Or.  S.  1 1 9 ;  Bab.  Or. 
S  -6 — 64,  67;  B.  Meissner  Babyl.  und  Assyr.  I 
(1920)  S.  355  f. 

Öfter  ist  von  „gestempeltem“  Silber 
(B.  Meissner  S.  3 5 6?  R.  Eisler  S.  46),  von 
„Schekeln  mit  dem  Stempel  von  Babylon“, 
„aus  der  Stadt  Zaban“  usw.  die  Rede, 
später  von  „Drachmen  Silbers  der  Istar 
von  Ninive“  und  „Talenten  Kupfers  der 
Istar  von  Arbela“. 

J.  Oppert  und  J.  Men  an  t  Docum.  jurid.  de 
l’Assyrie  1877  S.  226,  187;  Bab.  Or.  S.  58  ent¬ 
stellt  das  (wohl  infolge  eines  Lesefehlers  tete  statt 
titre  bei  Oppert)  zu  „Drachmen  mit  dem  Haupte 
der  Istar“,  wie  er  auch  aus  der  Stelle  Richter  17,4 
irrig  mit  Bildern  beprägte  Schekel  erschließt. 
Das  bezieht  sich  auf  die  schon  oben  aus 
Ägypten  bekannte  Stempelung  des  Fein¬ 
gehaltes  durch  Beamte  des  betr.  Schatz¬ 
hauses  oder  einer  Stadt.  Nur  auf  den  Fein¬ 
gehalt  beziehen  sich  ja  auch  die  anderen 
Epitheta  des  Silbers  in  diesen  Urkunden  wie 
„weiß“,  „geläutert“,  „geprüft“  (B.  Meissner 
S.  356;  R.  Eisler  S.  45).  Nie  kommt  „voll¬ 
wichtig“  oder  dgl.  vor,  obwohl  es  gewiß 
oft  dahin  gekommen  ist,  daß  man  einzelne 
Stücke  soweit  abhackte  oder  abfeilte,  bis 
das  gewünschte  genaue  Schekelgewicht  er¬ 
zielt  war,  und  daß  also  solche  Stücke  zir¬ 
kulierten :  1.  Sam.  9,8  hat  jemand  einen 
solchen  Viertelschekel  bei  sich,  und  das 
Wort  zuzu  —  „Halbstück  von  glänzendem 
Metall“,  später  aram.  =  Drachme  ist  wohl 
auch  so  aufzufassen.  Aber  jeder  einzelne 
Empfänger  mußte  das  Gewicht  auf  der  Wage 
nachprüfen,’ denn  von  außen  ansehen  konnte 
man  solchen  Stücken  ihr  Gewicht  nicht,  so¬ 
lange  die  Form  nicht  festumrissen  war  und 
kein  Staatsstempel  das  Gewicht  garantierte; 
kurz,  Münzen  sind  selbst  diese  etwaigen  auf 
runde  Schekelgewichte  abgefeilten  Silber¬ 
stücke  noch  nicht. 

OLZ  1918  S.  171  B.  Meissner;  in  dem  ge¬ 
gossenen  Halbschekel  in  der  Prismeninschrift 
Sanheribs  freilich,  den  O.  S  c  h  r  o  e  d  e  r  (OLZ  1918 
S.  278)  ebendahin  stellt,  will  C.  Niebuhr  (OLZ 
1919  S.  158)  in  einem  numismatisch  sonst  unzu¬ 
reichenden  Artikel  lieber  ein  Gewichtsstück  sehen. 
Die  Bo  den fun de  haben  in  Assur„Blei  in 
rohen  Stücken,  in  Gußfladen  oder  -tropfen“, 
„Bleidraht  in  Stab-  oder  Nadelform,  auch  zu 
kleinen  Ringen  zusammengebogen“,  „Hack¬ 
blei  und  Bleiklumpen“,  die  „den  Eindruck 
von  Geld  erwecken“,  und  in  Assur  (in 
Schichten  des  9.  —  7.  Jh.)  sowohl  wie  in 
Sam'al  (Sendschirli)  „Hacksilber“  er¬ 


geben,  die  uns  den  monumentalen  Beleg  zu 
jenen  literarischen  Quellen  geben  (ZfNum. 
34  S.  6  W.  Andrae;  RE  VII  976). 

Bei  den  homerischen  Griechen  ist  da¬ 
gegen  nur  für  das  edelste  Metall,-  das  Gold, 
das  Wiegen  bezeugt  (II.  XIX  247,  XXIV 
232,  (dxi\(S ag]  zum  homerischen  Goldtalent 
s.  u.  §  16);  sonst  ist  bei  ihnen,  wie  wir 
sahen,  noch  Vieh  der  Wertmesser  und  Ge¬ 
rätgeld  das  Zahlungsmittel,  und  auch  in  den 
Fällen,  wo  schlechtweg  von  Metall  die  Rede 
ist,  dürfte  es  sich  um  verarbeitetes  handeln 
(Bab.  Or.  S.  70h). 

Einzelne  Beispiele  roher,  formloser  Me¬ 
tallklümpchen  und  Bruchstücke  im  griech. 
Gebiete  sind  z.  B.  die  goldenen  aus  Troja 
(H.  Schliemann  Ilios  1881  Nr.  867  —  781 
[872  ist  schon  als  Barren  zu  bezeichnen, 
vgl.  §  i6];Dörpfeld  Troja  S.  36 1 ;  Bab.  Or. 
S.  77),  ähnliche  aus  Enkomi  und  Amathus 
auf  Kypros  und  aus  Mykenai,  in  Silber  aus 
Knossos  (Evans  Cor.  S.  354,  363 — 367 
Abb.,  für  die  Marken  ein  Deutungsversuch 
bei  Eisler  S.  54),  in  Gold  auch  aus  Etrurien 
{RE  VII  978).  Dazu  bietet  R.  F  orrer  {Kelt. 
Numismatik  1908  S.  263h  und  Metr.  S.  51 
Abb.)  Gold-  und  Bronzeknollen  von  Dattel¬ 
form  aus  Latene  usw.;  die  Geldeigen¬ 
schaft  aller  solcher  Formen  ist  zwar  nirgends 
beweisbar  (ihre  metrologische  Verwertung 
also  nur  Spielerei,  vgl.  die  Ablehnung  bei 
G.  F.  Hill  Brit.  Mus.  Cat.greek  coins,  Cyprus 
S.  XX ff.),  die  Möglichkeit  einer  Geldver¬ 
wendung  solcher  Klümpchen  usw.  geht  aber 
aus  dem  Vorkommen  von  yiyiara  Goldes 
und  Silbers  in  Tempelinventaren  von  Oropos 
und  Delos  {RE  VII  979),  von  ipr{y[xa,  worin 
die  Inder  ihren  Tribut  an  den  Großkönig 
zahlten  (HerodotUI  94)/ von  yöoXdsgyQVtiiov 
des  attischen  Schatzes  {RE  VII  97  8)  hervor. 
Auch  bilden  sie  den  Übergang  zu  den 
kleinen,  mit  geometrischen  Mustern  be- 
prägten,  schon  justierten  Elektronklümpchen, 
die  man  als  die  ersten  Münzen  betrachtet 
(E.  Babe  Ion  Traite  des  monn.  gr.  et  rom. 
II  1  S.  6  ff.  Tf.  1,  1  — 13). 

Noch  in  hist.  Zeit  kennen  auch  die 
Griechen  Hacksilber:  in  einem  Münzschatz 
von  Tarent  aus  dem  6.  Jh.  v.  C.  (Revue  num. 
1 9 1  2  S.  3  o — 33  =  Me  langes  de  num.  IV  [  1 9 1 2] 
S.  333 — 336  E.  Babeion)  waren  kuglige 
Plätzchen,  Plättchen,  Blätter,  zerhackte  Ge¬ 
fäßstücke;  dann  war  Hacksilber  in  den 
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schon  oben  erwähnten  äg.  Schätzen  griech. 
Silbermünzen  des  6. — 4.  Jh.  v.  C.  (RE  VII 
976h),  in  einem  span.  Münzschatze  vor- 
röm.  Zeit  von  Pont  de  Molins  (Num.  Z.  34 
S.  42  Anm.  Will  er  s)  und  Santa  Elena, 
Prov.  Jaen  (Rev.  num.  1905  S.  403,  511 
H.  Sandars)  —  gerade  von  den  Lusitanern 
berichtet  ja  Strabo  III  155  das  Abhacken 
von  Silberstücken  zu  Zahlungszwecken  - — 
endlich  in  einem  irischen  Schatze  von 
Ballinrees  bei  Coleraine  a.  d.  Anfang  des 
5.  Jh.  n.  C.  (RE  VII  977):  gerade  aus  Irland 
ist  Vorwiegen  von  Silber  als  Zahlung  auch 
literarisch  beglaubigt  (Rev.  arch.  12  [1888] 
S.  131  A.  de  Jubainville). 

Aus  islamischem  Gebiete  hören  wir  von 
Verwendung  von  Hacksilber  („zerbrochenem 
Schmuck  und  Barren“)  im  Sus  um  460  der 
Hedschra  und  von  Hackkupfer  (Bruch¬ 
stücken  von  Kesseln,  Mörsern  und  Lampen) 
aus  Täbris  und  Aderbeidschan  im  7.  Jh.  n.  C. 
(H.  de  Sauvaire  Mater iaux  de  la  num. 
musulmane  1882  S.  96,  125). 

Dies  leitet  uns  über  zu  den  mittelalter¬ 
lichen  Hacksilberschätzen  —  von 
denen  ich  RE  VII  976  Name  und  Begriff 
auf  das  Altertum  übertragen  habe  —  in 
Skandinavien,  im  ostelbischen  Deutschland, 
in  den  ehemals  russ.  Ostseeprovinzen  und 
Nachbargebieten  im  9. — 11.  Jh.  n.  C.,  die 
das  Geld  der  Skandinavier  und  Slaven 
bildeten,  bis  sie  im  10.—  12.  Jh.  allmählich 
zur  Münzprägung  übergingen. 

Luschin  Mzk.  S.  1 10 — 1 12,  139  mit  Literatur! 
von  dort  nicht  genannten  Werken  wichtig  bes. 
E.  Friedei  u.  a.  Kunst-  und  Alterthums  gegen¬ 
stände  des  Mark.  Prov.  Mus.  Berlin,  I:  die  Hack¬ 
silberfunde  1896  Tf.  1  —  5;  Monatsblatt  num.  Ges. 
Wien  5  (1902)  S.  367 — 378  E.  v.  Zambaur. 
Viel  Lit.  bei  Th.  Pyl  Die  Greifswalder  Samm¬ 
lungen  II  (1897)  S.  5—30  und  dort  S.  30 — 5° 
Verzeichnis  der  besonders  zahlreichen  Funde  derart 
in  Pommern,  vgl.  auch  Balt.  Studien  27  (1877) 
S.  214 — 218,  230p  (Nr.  1  —  56)  A.  Kühne; 
cbd.  NF  6  (1902)  S.  79 — 81  (Nr.  57 — 78) 
Ii.  Schumann;  Abb.  auch  Mem.  du  Congr£s 
de  num.  Brüssel  1910  Tf.  16,  vgl.  S.  467 — 475 
v.  Zakrzewski;  die  Arbeit  von  Marco  über 
die  Funde  Orient.  Münzen  in  Skandinavien  ist  mir 
nur  aus  der  Erwähnung  im  Mannus  4  S.  441 
bekannt. 

Anfangs,  d.  h.  von  etwa  815  —  950  n.  C., 
enthalten  diese  Schätze  nur  islamische,  sog. 
kufische  Münzen,  ganz  oder  zerhackt,  als 
Zeugen  des  bedeutenden  Handels,  der, 
besonders  Sklaven  (=  Slaven)  und  Pelzwerk 


(dtsch.  Kürschner  von  türk.  kürk  =  Pelz)  aus¬ 
führend,  von  der  Ostküste  Englands,  Island, 
Skandinavien,  den  Ostseeländem,  dem  ost¬ 
elbischen,  damals  slavischen  Deutschland 
und  Innerrußland  unter  Vermittlung  der 
Waräger- Russen  um  Kiew,  der  Woiga- 
bulgaren,  dann  der  Chasaren  im  Mün¬ 
dungsgebiet  der  Wolga  und  schließlich  der 
Samaniden  (vom  Kaspischen  Meere  bis  zum 
Amu  und  Syr  Darja)  nach  Mesopotamien 
und  Arabien  führte.  Neben  den  islamischen 
und  wenigen  byzantinischen  Münzen  finden 
sich  seit  etwa  950  n.  C.  europ.,  die  seit 
Ende  des  10.  Jh.  überwiegen,  auch  sie  ganz 
oder  zerhackt,  bis  dann  die  islamischen  um 
1040  in  Ostelbien,  um  1090  in  Polen  und 
Rußland  aufhören  und  nur  noch  europ. 
(dtsch.,  skand.,  angelsächsische,  später  die 
ältesten  slav.)  Münzen  den  Inhalt  bilden: 
der  Handel  hat  sich  teils  infolge  des  Unter¬ 
ganges  des  Samanidenreiches  (998  n.  C.) 
und  des  Chasarenreiches  (um  1000  n.  C.) 
neue  Wege  gesucht.  Um  1100,  anderwärts 
um  1150  hören  diese  Hacksilberfunde  ganz 
auf,  Slaven  und  Skandinavier  verwandeln 
das  vom  W  hereinkommende  Silber  in 
eigene  Münzen.  Westelbische  Funde  derart 
gibt  es  nicht,  ähnlich  ist  allein  der  Fund 
von  Klein-Roscharden  in  Oldenburg  (§  16), 
insofern  er  Schmuck  und  Barren,  aber  kein 
eigentl.  Hacksilber  enthält.  In  jenen  ö. 
Hacksilberfunden  sind  nämlich  den  ganzen 
und  (wohl  meist  zwecks  Prüfung  des  Ge¬ 
haltes)  zerhackten  Münzen  ganze  und  zer¬ 
brochene  silberne  Schmucksachen,  ganze 
oder  zerhackte  kleine  Gußstücke  von  Silber 
in  Platten,  Stäbchen  u.  dgl.  beigemischt. 
Diese  Metallmasse  diente  in  der  Zeit,  der 
die  —  in  den  Fundgebieten  ja  fremden  und 
eben  auch  nur  als  Rohmetall  betrachteten  — 
Münzen  angehören,  als  vorzuwiegendes 
Geld.  Ibn  Hauqal,  um  950  n.  C.,  beschreibt, 
wie  die  Russen  die  ihnen  zugehenden  Mün¬ 
zen  zerschneiden  und  nur  nach  Gewicht 
nehmen.  Die  Händler  aus  den  chinesischen 
Grenzbezirken  zahlten  noch  neuerdings 
auf  der  Messe  zu  Irbit  (russ.  Gouv.  Perm) 
mit  ganz  gleichartigem  Hacksilber  (ganze  ; 
und  zerhackte  Münzen,  ganzer  und  zer-  • 
brochener  Silberschmuck,  formlose  Silber-  - 
stücke;  MAGW  19  [1889]  Sitz. -Ber.  j 

S.  124  W.  Grempler).  Gelegentlich  sind  j 
in  den  Hacksilberfunden  kleine  Mengen  t 
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Silbers  in  Beutel  verpackt  (so  im  Funde 
von  Sonnewalde  i.  d.  Mark,  je  60 — 100  g 
enthaltend,  und  im  Funde  von  Denzin  in 
Pommern;  arab.  kis  =  Beutel  —  daher  in 
unserer  Gaunersprache  Kies  =  Geld  —  war 
noch  bis  vor  kurzem  in  der  Türkei  eine 
feste  Summe  von  500  Piastern  [Noback 
S.  331];  mehr  über  den  „Beutel“  Geldes  im 
Orient  siehe  bei  M  ad  den  Coins  of  the  Jews 2 
S.  7  Anm.  7 ;  auch  im  alten  Ägypten  er¬ 
scheint  Rohgold  und  Elektron  so  verpackt 
[Lepsius  Metalle  S.  115  Tf.  1,  6 — 8,  20 f.], 
und  auch  in  Japan  wurden  10  Rio  Gold¬ 
staubes  in  Papierbeutel  verpackt  [Munro 
Coins  of  Japan  S.  i86f.  Abb.]). 

Das  klassische  Land  für  die  Geldrolle 
des  amorphen  Rohmetalls,  und  zwar  der 
Bronze,  ist  Mittelitalien  (s.  a.  Depotfund 
B  II).  Es  hieß  aes  rüde  (Plin.  n.  h.  33, 
43),  auch  aes  infectum ,  die  einzelnen  Stücke 
raudera ,  rauduscula  (Marquardt  Rom. 
Staatsverw.  II2  S.  5). 

Vgl.  über  das  aes  rüde  jetzt  die  grundlegende 
Arbeit  mit  Statistik  vor  allem  der  Gräberfunde 
aus  dem  Nachlassevon WillersZfNum. 34(1924) 
S.  1  —  283  Tf.  13  — 17;  von  früheren:  Notizie 
1907  Heft  11  =  Riv.  ital.  di  numism.  21  (1908) 
S.  443  —  458  L.  A.  Milani;  Bull.  Paletn.  Ital.  21 
(1895)  S.  5  ff.  Tf.  1  L.  Pigorini  (seine  Zweifel 
S.  33 — 38  an  der  durch  Plin.  direkt  bezeugten 
Geldeigenschaft  des  aes  rüde  und  der  Barren 
sind  um  so  weniger  diskutierbar,  als  er  zu  den 
vielen  gehört,  die  Geld  und  Münze  nicht  unter¬ 
scheiden  können;  auch  fehlt  ihm  der  Begriff  Ge¬ 
rätgeld  noch);  Num.  Z.  36  S.  3 1  f.  H.  Will  er  s 
und  d  e  r  s.  Kupferprägung  S.  1 8  ff.  mit  Abb. ;  E.  J. 
Haeberlin  Aes  grave  1910  S.  2 — 10  mit  Tf. 
1 — 4;  RE  VII  977  f. 

Schon  in  der  BZ  (hier  etwa  mit  dem 
2.  Jht.  gleich)  sind  Stücke  von  Rohbronze 
und  Bronzebarren  nicht  selten  in  den  Fun¬ 
den  (so  in  den  §14  Nr.  III  für  die  Picken 
erwähnten),  ohne  daß  deren  FU  vorerst 
einen  Schluß  auf  ihren  etwaigen  Geld¬ 
charakter  erlauben.  Dann  finden  sich  rohe 
Brocken  von  Bronze  gleich  seit  dem  Be¬ 
ginne  der  EZ  in  den  Gräb  ern  von  Villanova 
(s.  d.)  bei  Bologna  (ca.  icoo — 700  v.  C.) 
und  seitdem  tritt  auch  im  übrigen  Italien 
das  aes  rüde  häufig  in  solchen  „Depotfun¬ 
den“  auf,  die  als  Hausschätze  anzusprechen 
sind  (vgl.  hier  §  14  Nr.  II)  —  so  dem 
großen  Topffund  von  Piazza  S.  Francesco 
in  Bologna  (s.d.  §  5)  — ,  in  Brunnenfunden  — 
so  dem  von  Vicarello  —  und  Gräbern,  oft 
schon  zusammen  mit  Münzen  bis  ins  3.  Jh. 


v.  C.  hinein,  also  unter  Umständen,  die  seine 
Geldeigenschaft  sichern.  Das  Fundgebiet 
ist  Oberitalien  von  Bologna  bis  Este  (auch 
in  gall.  Gräbern  der  Nekropole  von  Marza- 
botto  [s.d.]  bei  Bologna),  Etrurien,  Umbrien, 
das  Sabinerland,  Picenum,  Latium,  Sizilien, 
Sardinien  (hier  aber  nicht  aus  Gräbern). 
Weniger  kommt  das  aes  ?'ude  in  Samnium 
und  Kampanien  vor,  ein  sicheres  Beispiel 
aus  großgriech.  Gräbern  fehlt.  In  Rom  selbst 
ist  aes  rüde  zwar  gefunden  worden,  aber 
noch  nicht  als  Grabbeigabe.  In  die  trans¬ 
adriatischen  Gebiete  (Kroatien,  Bosnien; 
RE  VII  977,  Haeberlin  S.  16)  ist  das 
aes  rüde  wohl  nur  als  Rohmetall,  ohne 
Geldeigenschaft,  gelangt;  wegen  der  Roh¬ 
bronzestücke  in  Mittel-  und  Nordeuropa  s. 
sogleich.  —  Den  entscheidenden  Beweis  fin¬ 
den  Geldcharakter  des  mittelital.  aes  rüde 
liefern  die  Fälle,  wo  das  einem  Grabe  bei¬ 
gegebene  Stück  aes  rüde  neben  der  Hand 
des  Toten  liegt. 

Z.  B.  in  den  Särgen  von  Piedimonte  d’Alife, 

Festgabe  an  Curtius  1884  SA  S.  4f.  H.  Dressei; 

ZfNnm.  34S.269Willers;Blanchet  Traite  S.24. 

Die  Formen  (Tf.  ioif,g;Willers  S.  271 
—  280,  Haeb.  S.  4,  8)  des  aes  rüde  sind  teils 
Kugelsegmente,  wie  sie  dem  Boden  des  Guß¬ 
tiegels  oder  der  Gußgrube  entsprechen, 
und  wie  wir  sie  anderwärts  schon  zum 
Barren  stellen  werden  (§  16),  teils  Rund¬ 
kuchen  mit  hohem  Rande,  viereckige  dünne, 
oder  dicke  Platten,  runde,  talerförmige 
Stücke,  Stangen  viereckigen  oder  runden 
Querschnittes  wie  unsere  Siegellackstangen 
und  keil-  und  nachenförmige  Stücke;  alle 
diese  Formen  kommen  aber  fast  nie  in 
Ganz-,  sondern  meist  nur  in  Bruchstücken 
vor,  die  meist  absichtlich,  angeblich  oft 
noch  vor  völligem  Erstarren  des  Ganz¬ 
stückes,  also  schon  in  der  Hütte,  hergestellt 
sind.  Ihre  Gewichte  (Willers  Kupferpr. 
S.  22  fi,  ZfNum.  34  S.  213 — 259;  Haeb. 
S.  5  f.)  sind  ganz  unregelmäßig  (2  g — 2691  g), 
jede  Annahme  einer  bestimmten  Gewichts¬ 
ausbringung  ist  hinfällig-  Auch  die  Legierung 
ist  höchst  unregelmäßig  (Num.  Z.  36  S.  32 
Willers;  ders.  Kupferpr.  S.  20,  23  Anm.  1 ; 
ZfNum.  34  S.  2  7  5  ff .  u.  ö.).  Gelegentlich 
sind  einfache  Marken  beobachtet  worden 
(Haeb.  S.  8,  9;  ZfNum.  34  S.  28off. 
Willers),  Striche,  Kreuz,  Stern,  Mondsichel, 
wohl  Fabrikmarken. 
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Die  Sicherheit,  mit  der  wir  auf  Grund 
der  literar.  Zeugnisse  und  der  ganz  be¬ 
sonderen  FU  das  mittelital.  aes  rüde  als 
Geld  ansprechen  dürfen,  läßt  uns  auch  an 
die  Hackbronze  Mittel-  und  Nord¬ 
europas  mit  der  Empfindung  herantreten, 
daß  auch  ihr  unter  Umständen  Geldeigen¬ 
schaft  zuzugestehen  ist.  Über  die  besondere 
Rolle,  die  ihr  Hauptbestandteil,  die  zer¬ 
brochenen  Äxte  darin  spielen,  s.  §  14 
Nr.  II.  Hier  handelt  es  sich  um  die 
allg.  Tatsache,  daß  ein  Bestandteil  der 
Depotfunde  der  BZ  in  Ober-  und  Mittelitalien, 
Frankreich,  Deutschland  und  besonders 
Skandinavien  aus  Hackbronze  besteht,  d.  h. 
aus  zerbrochenem  Schmuck,  zerbrochenem 
Gerät,  zerbrochenen  Waffen.  Sofern  es  sich 
nun  nach  Fundinhalt,  -ort  und  -umständen 
um  Gießereifunde  oder  um  Händlervorräte 
handelt,  so  sind  Bruchstücke  dort  als 
Schmelzgut,  hier  als  Einkaufsware  (einge¬ 
kauft  natürlich  auch  zum  Zwecke  späteren 
Einschmelzens)  verständlich;  sofern  es  sich 
um  Votivfunde  handelt,  lassen  sich  diese 
Bruchstücke  gleichfalls  als  Weihgaben  ge* 
und  verbrauchten  Gutes  aus  antiker  Sitte  gut 
erklären.  Handelt  es  sich  aber  nach  den  in 
§  14  Nr. II  angedeuteten  Kriterien  um  Haus¬ 
schätze,  so  wird  für  diese  Bruchstücke 
ebenso  wie  für  die  hier  und  da  mit  dabei 
befindlichen  Rohbronzestücke  (Barren,  Guß¬ 
kuchen,  Gußknollen)  die  Geldeigenschaft 
dadurch  erhärtet,  daß  für  Rohbronze  in 
einem  Haushalte  keine  Verwendung  ist,  und 
daß  Bruchstücke  von  Gerät  usw.  bei  der 
Dauerhaftigkeit  der  Bronze  sich  doch  nur 
in  verschwindend  kleiner  Zahl  ansammeln 
können.  Auch  absichtliche  Zerstücke¬ 
lung,  die  zuweilen  vorzuliegen  scheint,  ist 
ein  Zeichen  von  Geldeigenschaft  des  betr. 
Bruchstückes;  es  hat  dann  zum  Ausgleich 
des  erforderten  Gewichtquantums  gedient, 
wie  wir  das  bei  Gerätgeld  und  Barren  so 
oft  finden.  So  ist  der  Topffund  von  Piedi- 
luco  bei  Terni  unweit  Narni  —  ein  typi¬ 
scher  Hausschatz  — ,  auf  dem  St.  deRossi 
(s.  §  14  Nr.  II)  seine  Lehre  vom  Axtgeld 
aufbaute,  hierfür  zwar  nicht  beweisend,  da 
ganze  Äxte  sich  gerade  nicht  darin  be¬ 
fanden;  aber  die  in  ihm  vereinigte  Hack¬ 
bronze  (Bruchstücke  von  Äxten,  Lanzen, 
Messern,  Sicheln  neben  wirklichem  aes  rüde 
und  ganzen  Fibeln)  ist  als  Geld  zu  betrachten. 


Nach  diesen  Erwägungen  wird  man  dann 
auch  als  möglich  zugeben  müssen,  daß 
Hackstücke  von  Gerät  usw.  in  Votivfunden 
als  Geldstücke  in  dieselben  hineingetan 
sind,  ganz  wie  Stücke  von  aes  rüde ,  und 
daß  auch  das  „Schmelzgut“  der  Händler¬ 
oder  Gießereifunde  zugleich  dem  Geldzweck 
dienen  konnte.  Es  dem  Einzelstück  von 
außen  anzusehen,  ist  aber  unmöglich.  — 
Eine  genaue  autoptische  Untersuchung  der 
Depotfunde  nach  der  Richtung,  in  welche 
von  ihnen  die  Hackstücke  von  Gerät  usw. 
um  ihrer  Geldeigenschaft  willen  einst 
hineingetan  sind,  wäre  wie  eine  entspre¬ 
chende  Arbeit  über  das  Ring-  und  Axtgeld 
(§  13  u.  14  Nr.  II)  wünschenswert;  hier 
kann  sie  natürlich  nicht  geliefert  werden. 

Aarb.  1886  S.  305  —  308  S.  Müller,  zustim¬ 
mend  Archiv  f.  Anthr.  17  (1888)  S.  3 7 2  f.  J.  Mes- 
torf;  P.  Hauberg  Myntforhold  i  D  anmark  1 900 
S. 261;  A.  Blanchet  Tratte  monn.  gaul.  I  23b 
Vgl.  auch  die  ob.  §  14  Nr.  IT.  für  das  Axtgeld 
gegebene  Lit.,  bes.  die  Arbeiten  von  St.  deRossi. 

S.  auch  Haeb.  S.  8  (Fund  von  Frankfurt  1865). 

§  16.  Barren  (Tf.  98  b,  101  — 103). 
Die  andere  Art  des  vorgewogenen  Roh- 
metalles  zeigt  bestimmte,  stereometrische 
Formen,  die  wir  unter  dem  Namen  Bar¬ 
ren  (engl,  bar,  ingot,  frz.  lingot,  saumon , 
italien.  verga,  pane )  zusammenfassen.  Einen 
festen  begrifflichen  Unterschied  gegen 
manche  der  auch  im  formlosen  Rohkupfer 
(aes  rüde),  in  der  Hackbronze  und  dem  Hack¬ 
silber  vorkommenden  Formen  gibt  es,  wie 
schon  gesagt,  kaum.  Aber  auch  unter  den 
Kümmerformen  des  Gerätgeldes  gibt  es 
schon  Grenzfälle  gegen  den  Barren  (die 
Stäbe  §  14,  die  doppelbeilförmigen  Barren 
§  1 4  Nr.  IV). 

Zuerst  einige  ethnographische  Beispiele:  : 
im  alten  Mexiko  lief  das  Zinn  in  Stücken  j 
von  der  Form  eines  T  von  3 — 4  Finger 
Breite  als  Geld  um,  in  Kreuzform  das  \ 
Katanga-Kupfer,  miambo  genannt. 

Lenz  S.  26;  Gaz.  num.  14  (Brüssel  1910)  |j 
S.  67 — 69  mit  Tarif  V.  Tourneur;  Abb.  ebd.  2  | 
(1898)  S.  39  Tf.  2,  7;  Thil.  S.  36;  vgl.  a.  | 
H.  Wagner  S.  247. 

Sehr  beliebt  ist  Draht,  der,  in  beliebigen  Jj 
Größen  abgeschnitten,  zu  Schmuckringen  jg 
(s.  o.  §  13)  verwendet  werden  kann,  aber 
auch  zu  jeder  technischen  Verwendung  ge-  jjj 
brauchsfähig  ist:  so  erscheint  als  Geld  :> 
Messingdraht,  auf  einen  Elefantenschwanz  ji 
gewickelt  (durch  diese  „Handelspackung“ 
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wird  also  wohl  eine  annähernd  bestimmte 
Menge  garantiert),  in  Westafrika;  Messing¬ 
oder  Kupferdraht,  sambo,  auch  in  Kalabar 
und  am  oberen  Kongo. 

H.  Wagner  S.  247;  Ri  dg.  Or.  S.  40/42; 

Lenz  S.  25;  V.  Tourneur  S.  69  mit  Tarif; 

Kürchhoff  S.  12,  25. 

Hier  fügen  sich  die  Bleidrahtstücke  aus 
Assur  (§  15)  und  die  unten  dicken,  oben 
drahtähnlich  verdünnten  Silberstäbchen  n.us 
dem  Münzschatze  von  Tarent  an  (Ende 
6.  Jh,  v.  C.;  Babeion  Me' langes  IV  333 
Abb.),wo  das  dünne  Ende  wie  eine  Peitschen¬ 
schnur  um  den  dickeren  Schaft  geschlun¬ 
gen  ist. 

Platten  form  hat  das  rechtwinklige  Eisen¬ 
geld  der  Bagakka,  das  Kupfergeld  auf  den 
Queen-Charlotte-Inseln  bei  Britisch-Kolum- 
bia  und  das  zungenförmige  im  alten  China; 
zur  Zungenform  vgl.  unten. 

Thil.  S.  15  Abb.  14;  Ridg.  Or.  S.  1 7 f . ,  22. 

Goldene  Stangen  bezeugt  als  Geld  in 
China  Marco  Polo,  sie  finden  sich  auch 
bis  ins  19.  Jh.,  kleine  Goldstäbchen  von 
1  Zoll  Br.  und  einer  Spanne  L.  in  Hinter¬ 
indien,  Goldwürfel  von  1  Zoll  Seitenlänge 
in  China  um  1100  n.  C. 

Thil.S.24;Bab.  Or.  S. 39; Ridg.  Or.  S.1 6811.22. 

Wie  ein  Hut  mit  breiter  Krempe  sehen  die 
Zinn-,  seltener  Silberbarren  in  Hinterindien 
(Perak,  Pahang)  aus  (Tf.  103  e),  von  Privaten 
nach  Wertstufen  gestempelt.  Brot  förmig 
(in  Laos  wie  mit  Warzen  bedeckt)  sind  die 
oft  mit  privaten  Feingehaltsstempeln  ver¬ 
sehenen,  auch  in  Bruchstücken  vorkommen¬ 
den,  bis  etwa  fingerlangen  Silberbarren  aus 
Laos  (Hinterindien;  Tf.  103  d)  und  Japan. 
Zahllose  solche  Stempel  tragen  auch  die 
schuh-  oder  schiffs förmigen  Silberbarren 
in  China. 

Hüte:  C.B.  im  Bull,  de  num.  1 1  (1904)  S.  50 — 53 

Abb.;  Thil.  S.22  Abb.  — Brote:  Bab.  Or.  S. 39 ff. ; 

Thil.  S.  22  Abb.  19;  A.  Schroeder  Annam 

S.  587,  637  Tf.  in,  653;  Munro  S.  202  ff. 

Tf.  22.  —  Schuhe  und  Schiffe:  Noback  S.  301; 

Luschin  Mzk.  S.  145  ;  Thil.  S.22;  Abb.  bei  S. 

de  Chaudoir  Monn,  de  la  Chine  1842  Tf. 22 f. 

Solche  Stempel  als  Feinheitsprüfung 
setzten  die  chinesischen  Kaufleute  noch 
bis  tief  ins  19.  Jh.  auf  wirkliche  Münzen 
fremder  Staaten,  die  bei  ihnen  umliefen, 
ganz  wie  wir  solche  wünzigen  Stempelungen 
auch  auf  den  beliebtesten  antiken  Münzen 
(Elektronstateren  von  Kyzikos,  pers.  Sigloi, 
Silber  von  Aigina  und  den  Ptolemäern, 


röm.  Denaren)  finden.  —  Im  19.  Jh.  n.  C. 
sind  der  japanische  goldene  Koban  (Oban, 
Rio),  eine  Ovalscheibe  mit  Tuschaufschrift, 
und  die  geprägten  rechteckigen  Silberstücke 
in  Japan  und  Annam  trotz  ihrer  Barren¬ 
form  schon  Staatsmünzen  (No back  S.  282, 
164;  Schroeder  Annam  Tf.  57,  63  fr.; 
Munro  S.  i86ff.,  195fr.  mit  Tf.). 

Barren  in  Flaschen  form,  die  man  aus 
Korea  nennt  (Bab.  Or.  S.  43),  auch  sie  mit 
Feingehaltsstempeln,  erklären  sich  wohl  so 
wie  die  von  Herodot  erwähnten  des  Perser¬ 
königs  (s.  u.);  die  ziegelsteinförmigen 
Goldbarren  mit  Kaiserstempeln,  die  die 
Franzosen  1886  aus  dem  annamitischen 
Staatsschatz  von  Hue  erbeutet  haben  (Bab. 
Or.  S.  42),  erinnern  an  die  des  Kroisos  und 
leiten  uns  von  diesen  ethnogr.  Beispielen 
zur  Vorzeit  über. 

Ziegelsteinform  nämlich  haben  altäg. 
Barren  nach  den  Abb.  der  Wandgemälde, 
in  Gold  und  Silber  bei  Lepsius  Metalle 
Tf:' 1,  15,  25,  26,  für  Kupfer  und  Blei  ebd. 
S.  119,  120;  Bab.  Or.  S.  367;  auch  auf 
assyr.  Flachbildern  begegnet  man  den  Zie¬ 
gelsteinbarren  in  Tributdarbringungsszenen, 
ebenso  dort  konischen  und  pyramidalen 
Formen  (Bab.  Or.  S.  56,  366).  Ziegel¬ 
steinform  haben  auch  die  Barren,  die 
Kroisos  (nicht  zum  Umlauf,  sondern  als 
Weihgeschenke)  nach  Delphoi  stiftete  (He¬ 
rodot  I  50  riixinXivfhci]  Bab.  Or.  S. 2 20 ff.), 
vgl.  auch  die  xega/uiSsg  aQyvQcu  in  Ekba- 
tana  (Polyb.  X  27,  12)  und  die  lateres  der 
Römer  (s.  u.).  Auf  kreisrunde  Platten  deutet 
die  Grundbedeutung  „Kreis“  (nicht  „Ring“) 
des  hebr.  kikkär  —  Talent  (Bab.  Or.  S.  63), 
und  auf  äg.  Bildern,  so  Lepsius  Metalle 
Tf.  1,14  und  bei  den  Wägungsszenen  eb.  1,19 
(hierTf.98b)  sind  kreisrunde  Scheiben  ver¬ 
treten  (hier  durchbohrt,  also  ringähnlich). 

Ein  kreisförmiger  Barren  kleinsten  For¬ 
mates  dürfte  auch  das  Talent  Goldes 
Homers,  xqvöov  tccXcivtov,  gewesen  sein, 
die  Stellen  abgedruckt  bei  Svor.  S.  i8if., 
II.  XIX  247  fehlt  dort:  wie  Svor.  S.  181 
— 189  nachweist,  ist  es  nicht,  wie  man 
früher  (Lit.  bei  Svor.  S.  181  Anm.  1;  vgl. 
auch  hier  §§  7  u.  13)  annahm,  eine  be¬ 
stimmte  kleine  Gewichtsmenge;  „weder 
Rechnungseinheit  noch  Wertmesser“  sagt 
mit  Recht  auch  Will  er s  Kupferprägung 
S.  5,  auch  Aristoteles  im  Schob  B  zu  II. 
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XXIII  269  hat  das  schon  ganz  richtig  er¬ 
kannt;  es  ist  vielmehr  eine  Rundscheibe,  wie 
die  alleinige  sonstige  Verwendung  desWortes 
rccXavzov  bei  Homer,  nämlich  —  Wiege¬ 
schale,  ergibt;  solche  goldenen  Rund¬ 
scheibchen  von  5 — 7  cm  Dm  und  schwan¬ 
kendem  Gewicht  mit  allerhand  Mustern  in 
getriebener  Arbeit  (auch  Od.  IX  202  sind 
es  %qvGov  svsqybog  tccÄccvtuY)  haben 
sich  wirklich  im  großen  Schatze  des  3.  Grabes 
von  Mykenai  gefunden  (Svor.  Tf. 6, 7,  andere 
bei  Schuchhardt  Alteuropa  1919  S.  232; 
hier  Tf.101  a — c),  und  je  zwei  sind  sogar  ein¬ 
fach  zur  Aufnahme  eines  goldenen  Bandes 
durchbohrt  und  an  zwei  goldenen  kleinen 
Wagen  desselben  Grabes  als  Wiegeschalen 
angebracht  (S  v  o  r.  Tf.  8, 9).  Nur  darf  man  es 
nicht,  wie  ich  RE  VII  976  Svoronos’  Deu¬ 
tung  verstanden  hatte,  so  auffassen,  als 
seien  hier  etwa  Wiegeschalen  als  Gerätgeld 
verwendet,  vielmehr  müßte  zdXnvzov  (von 
zXrjvai ,  lat.  tollo ,  sanskr.  tul),  das  ursprüng¬ 
lich  nur  Wiegeschale  bedeutete,  später  allg. 
ein  rundes  Scheibchen  bezeichnet  haben. 

Aus  dem  präh.  Denkmälerschatze  sind 
zunächst  aus  Troja  zwei  Gold„klumpen“, 
d.  h.  Gußkönige  (Schliemann  Ilios  1881 
Nr.  827  u.  872  aus  dem  „Großen“  Schatz 
und  Schatz  C),  dann  die  6  zungen¬ 
förmigen  Silberbarren  aus  dem  „Großen 
Schatze“  von  Troja  II  im  Berliner  präh. 
Mus.  zu  erwähnen.  In  ihrer  Zungenform 
wohl  nur  zufällig  an  eine  Kümmerform 
der  Flachaxt  erinnernd,  17,4 — 21,6  cm  1., 
2 — 4  cm  dick,  infolge  gleicher  Größe  auch 
im  Gewichte  sich  nahestehend,  189,2  — 
182,7  —  173.9  —  1 7 2.3 —  170,8  —  170  g, 
aber  nicht  justiert,  sind  sie  von  Schliemann 
selbst  natürlich  als  „T alente“,  von  Götze  vor¬ 
sichtiger  als  Zahlmittel,  von  Schuch hardt 
(Präh.  Z.  7  [1915]  S.  226)  nur  als  Roh¬ 
material  erklärt  worden.  Für  die  Zungen¬ 
form  vgl.  die  „Zunge  Goldes“  bei  Josua  7, 
21,  24  und  russ.  Zungenbarren  des  Mittel¬ 
alters  (s.  u.)  sowie  einen  kleinen,  gemarkten, 
zeitlich  und  örtlich  völlig  unbestimmbaren 
Silberbarren  von  4,45  g  bei  Forrer  Metr. 
S.  50  Abb.  (für  die  Marke  hat  Eisler  S.  49 
einen  Deutungsversuch  bereit). 

Globus  71  S.  217 — 220  A.  Götze;  Schlie¬ 
mann  Ilios  Nr.  787 — 792;  Dörpfeld  Troja  I 
S.  328,  362  Tf.  44  II;  Ii.  Schmidt  Schliemanns 
Saviml.  1902  Nr.  5967 — 5972;  Forrer  Metr. 
S.  47Ü  Tabelle  III  Tf.  1. 


Aus  dem  z.T.  in  Konstantinopel  verbliebenen 
Schatze  C  von  Troja  stammt  außerdem  noch 
eine  Elektronstange,  2  3 1ji  cm  1.,  8  7  g  (S  c  h  1  i  e  - 
mann  Ilios  Nr.  821),  sowie  16  schmale, 
gekerbte  Elektronstangen;  5  davon  sind  in 
der  präh.  Abt.  des  Berliner  Mus.,  Gewichte, 
Maße  und  Zahl  der  durch  die  Kerben  ab¬ 
geteilten  Teile  dieser  5  nach  frdl.  Mitteilung 
von  Prof.  H.  Schmidt,  zur  Berichtigung 
der  summarischen  Wägungen  bei  Forrer: 
Nr.6009  —  10,429g — 53Teile —  94mm 
Nr.6010 —  9,89  g — 53Teile —  96mm 
Nr.6on  —  10,509g — 55Teile —  98mm 
Nr.  60 12  —  10,429g —  5  9  Teile —  103  mm 
Nr.  6013 — -10,22  g — 5  5  Teile —  97  mm 
Sie  haben  also  ungefähr  gleiches  Gewicht 
(der  Unterschied  zwischen  max.  10,509  g 
und  min.  9,89  g  beträgt  6,3 ®/0  des  min.), 
und  die  Kerben  erleichtern  die  Einteilung 
in  praktisch  gleiche  Teile:  die  Teile  wären, 
genau  gleichen  Abstand  der  Kerben  voraus¬ 
gesetzt,  1,774  —  1,81 1  —  1,782  —  1,746 

—  1,764  mm  lang,  Unterschiede,  die  mit 
dem  Augenmaß  nicht  mehr  wahrnehmbar 
sind,  und  würden,  gleichmäßige  Gestalt  und 
Dicke  des  Ganzstücks  vorausgesetzt,  0,197 

—  0,187  —  0,191  —  0,177  —  0,186  g 
wiegen,  Unterschiede,  die  auch  nur  auf  einer 
scharfen  Wage  festzustellen  sind;  jeder  metro¬ 
logische  Versuch  aber  ist  abzulehnen. 

Schliemann  Ilios  S.  553  Nr.  875/7;  Dörp¬ 
feld  Troja  I  334,  361  Tf.  44  IV;  Forrer 
Metr.  S. 48 ff. Tabelle III Tf.  1;  H.  Schmidt  Schlie- 
manns  Samml.  Nr.  6009  —  6013;  Bab.  Or.  S.  77. 
—  Solche  Kerben  hatten  auch  die  viel  schwe¬ 
reren  Goldstangen  eines  verschollenen  Schatzes 
von  Nesmy  (Vendee;  A.  Blanchet  Traite  S.25), 
eine  Probe  wog  88,7  g  und  hatte  12  Kerben. 

Nach  Mitteleuropa  führt  uns  dann  der 
Schatz  von  Eberswalde  (Band  III  Tf.  4; 
Schuchhardt  Der  Goldfund  bei  Eberswalde) , 
etwa  8.— 7.  Jh.  v.  C.:  außer  goldenen  Schalen 
und  Ringen  für  Hals,  Arm  und  Haar  nebst 
Halbfabrikaten  (Goldstreifen)  zu  solchen 
war  darin  folgendes  Rohmaterial:  ein  ganzer 
Goldbarren  (S.  35  Tf.  ir,  21)  von  286,24g 
mit  den  uns  nun  schon  vertrauten  2  Ker¬ 
ben,  das  Stück  eines  solchen  (S.  3  5  Tf.  1 1,  2  2), 
reichend  vom  Ende  eines  Barrens  bis  zu 
einer  Kerbe,  ein  zweites  (S.  36  Nr.  23)  von 
Kerbe  zu  Kerbe  reichend,  endlich  ein  halber 
Gußkönig,  in  der  Form  ähnlich  den  nach¬ 
her  zu  erwähnenden  mittelalterl.  Silberbarren 
(S.  35  Tf.  11,  24,  Feingehalt  803,8 °/00  Gold, 
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Neuere  Barren:  a.  Silberbarren,  gefunden  bei  Halberstadt.  Gestempelt  mit  der  Wolfsangel  von  Halber¬ 
stadt,  der  Krone  als  Marke  eines  Münzvertrages  (von  1382)  und  einem  Lindenast.  1/1  n.  Gr.  Nach 
Menadier,  Amtl.  Ber.  Pr.  S.  33.  —  b  —  c.  Russische  Silberbarren  der  Mongolenzcit.  Gouv.  Astrachan. 
Mit  figürlichen  und  ornamentalen  Stempeln.  1/1  n.  Gr.  Nach  ZfN.  13  S.  27.  —  d.  Endstück  eines  brot¬ 
förmigen  Silberbarrens  mit  Stempel.  Siam,  19.  Jh.  3/4  n.  Gr.  Nach  Thilenius.  —  e.  Plutförmiger  Zinn¬ 
barren.  Konvexe  Seite.  Perak  (Malakka),  19.  Jh.  1/2  n.  Gr.  Nach  Thilenius.  —  f.  Goldbarren.  Mit 
Stempelung  des  Gewichtes  und  Gehaltes.  Brasilien  1809  1/1  n.  Gr.  Nach  Babeion,  1  raite  des  monn. 

gr.  et  rom.  I  S.  S95. 
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1 7  8  °/00  Silber,  also  ein  starkes  Elektron), 
endlich  (S.  35  Nr.  25)  ein  kleines,  ungeform- 
tes  Bruchstück.  Metrologisch  ist  bemerkens¬ 
wert,  daß  die  paarigen  Goldschalen  (Nr.  1 
57,07  g,  Nr.  2  57,00  g)  und  ebenso  die 
Goldstreifen  Nr.  17  und  19  (12,45  g  und 
12,49  g)  zwar  recht  genau  „unter  sich  ab¬ 
geglichen“  sind,  aber  weder  gegenseitig 
noch  zu  dem  Barren  in  einfachem  Zahlen¬ 
verhältnis  stehen;  von  Justierung  ist  also 
keineRede,  und  auch  die  vonSchuchhardt 
S.  44  in  vorsichtigster  Form  angemerkte 
Möglichkeit,  bei  dem  Barren  (286,24  g) 
an  das  J/100  des  „Talentes  der  Doppelbeil¬ 
barren  von  27 — 32  kg  (oben  §  14  Nr.  IV) 
und  des  kret.  Steingewichtes  mit  dem 
Oktopus“  (Evans  Corollct  S.  342  Abb.)  zu 
denken,  ist  um  so  unfruchtbarer,  als  ein 
Talent  in  60,  aber  nicht  in  100  Teile  zer¬ 
fällt. 

Zeitlich  weiterschreitend  kommen  wir  zu 
dem  Silberbarren  von  Samcal  (s.  d.) 
in  Nordsyrien  mit  der  eingeritzten  Auf¬ 
schrift  des  Aramäerkönigs  Bar  Rekub  Bar 
Panamu  in  Form  einer  an  einen  flachen 
Kuchen  erinnernden,  leicht  gewölbten  Rund¬ 
scheibe  (Tiegelboden)  und  im  runden  Ge¬ 
wichte  einer  der  vielen  Arten  der  Mine,  a.  d. 
8.  Jh.  v.  C.  (RE  VII  979).  Zur  Form  vgl.  Hero- 
dot  III  96:  der  Perserkönig  läßt  den  Edel¬ 
metalltribut  in  Tongefäße,  nl&ovg  xsQu^ii- 
vovg ,  gießen,  bei  Bedarf  dies  Gefäß  zer¬ 
schlagen  und  die  benötigte  Menge  Metall 
abhacken.  Ähnlich  geformt  sind  viele 
andere  Barren. 

Auf  diese  Gußkuchenform  führt  auch  der 
Ausdruck  neXavoQ,  neXavoi  =  Kuchen¬ 
fladen,  der  für  das  vielberufene  Eisengeld 
der  Spartaner  gebraucht  wird  (RE  VII 
9  7  9  f. ;  eiserne  lumps  a?id  bars  haben  die 
Ausgrabungen  von  Sparta  auch  zutage  ge¬ 
bracht).  Auch  sie  sind  bei  Einführung  der 
Münzen  verschieden  tarifiert  worden  wie 
das  Beilgeld  (§  14)  und  die  vie  en  ethnogr. 
Geldformen:  sie  hätten  eine  äginetische  Mine 
gewogen  und  wären  an  Wert  =  4  Chalkoi 
gewesen,  sagt  Plutarch  apophth.  Lacon. 
Lyc.  3  S.  903,  vgl.  Hesych.  s.  v.  n bXavoQ; 
sie  wären  einen  Obol  wert  gewesen,  mel¬ 
den  Photius  und  Suidas,  s.  v.  ntXavoi, 
„Von  Lykurgos“,  d.  h.  in  unbekannter  Vor¬ 
zeit,  eingeführt,  mögen  sie  sich  bis  ins  4.  Jh. 
v.  C.  als  Geld  gehalten  haben  (erst  seit 


etwa  300  v.  C.  gibt  es  Münzen  von  Lakedai- 
mon),  ähnlich  wie  die  Eisenspießchen  (§  14). 

Endlich  kommen  wir  zu  den  etwa  ziegel¬ 
steinförmigen  (zur  Form  s.  o.),  10 — 12  mm 
dicken  Bruchstücken  von  Silberbarren  aus 
dem  Münzschatze  von  Tarent,  Ende  6.  Jh. 
(E.  B  a  b  e  1  o  n  Melanges  de  num.  IV  3  3  5  Abb.) ; 
einer  ist  gemarkt  mit  dem  Abdruck  des 
Oberstempels  einer  Münze  des  6.  Jh.  v.  C., 
nämlich  mit  dem  sog.  quadratum  incusum  von 
der  besonderen  Zierform,  wie  es  auf  Münzen 
von  Selinus  auf  Sizilien  erscheint,  wodurch 
ihre  Geldeigenschaft  weiterhin  sichergestellt 
ist.  —  Auch  in  einem  span.  Münzschatze  aus 
der  Zeit  der  röm.  Republik  bei  Cheste 
haben  sich  winzige  Silberstangen  gefunden 
(Num.  Z.  34  S.  42  Anm.  H.  Willers). 

Von  den  klassischen  Ländern  ist  Mittel¬ 
italien  das  wichtigste  Gebiet  für  Barrengeld, 
und  zwar  kupfernes  und  bronzenes. 

Num.  Z.  36  (1905)  S.  1 — 34  Abb.  u.  ZfNum.  34 
(1924)  S.  201,  204,  2 50 ff.  H.  Willers;  RE 
VII  98of. ;  Haeberlin  Aes  grave  S.  1 — 24 
Tf.  4 — 9,  93 — 94;  Abb.  auch  bei  R.  Garrucci 
Monet e  delV  Italia  antica  1885  Tf.  7—12,  25,  26. 
Die  frühere  Bezeichnung  dieser  Barren 
als  aes  signatum  im  Gegensätze  zu  aes 
rüde  —  amorphes  Rohkupfer,  (§  15)  und 
zum  aes  grave  =  gemünztes  Kupferschwer¬ 
geld  ist  wenig  glücklich.  Die  Barren,  aus 
Formen  gegossen  und  meist,  oft  noch  vor  der 
Erstarrung,  zerstückelt,  selten  ganz,  finden 
sich  in  ganz  Ober-  und  Mittelitalien,  dazu 
dann  in  Kroatien  und  Bosnien  (Liste  der 
Funde  bei  Willers  Num.  Z.  36  und  Haeb. 
S.  1 1  ff.,  7)  einzeln  oder  schatzweise,  und 
zwar  oft  in  Gräbern,  oft  auch  in  Votiv-, 
bes.  Brunnenfunden,  manchmal  zusammen 
mit  Rohkupfer  (aes  rüde ),  manchmal  mit 
röm.-kampanischen  Bronzebarren  (s.  u.)  und 
sogar  gegossenen  und  geprägten  mittel- 
ital.-röm.  Münzen,  in  den  transadriatischen 
Funden  auch  mit  anderen  z.  T.  bis  um 
100  v.  C.  herabreichenden  Münzen.  Die 
Barren  zeigen  zwei  Hauptformen,  nämlich 
abgestumpfte  Steilpyramiden  oder  dicke, 
unregelmäßig  viereckige  Platten.  Die  den 
Barren  schon  im  Gusse  vermittelten  Muster 
sind:  ein  Zweig  (ramo  secco),  eine  Fisch¬ 
gräte  (z.  T.  mit  Delphin  [Tf.  101h]  oder 
Keule  a.  d.  and.  Seite),  ein  Ast  mit  Blättern, 
ferner  auf  zwei  eng  zusammengehörigen  Arten 
zwei  Mondsicheln  (mit  oder  ohne  Stern) 
bzw,  ein  durchstrichenes  A  mit  3  Strichen 
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(=  3  a[sses]? ,  so  Num.  Z.  36  S.  29  Willers, 
anders  Haeb  erlin  S.  23);  diese  Muster  sind 
wohl  meist  Fabrikmarken  der  Schmelzhütten. 
Gehalt  der  Zweigbarren:  60 — 8 5 °/0  Kupfer, 
der  Rest  ist  Eisen  und  Verunreinigungen;  es 
ist  also  unraffiniertes  Garkupfer  aus  stark 
eisenhaltigem  Kupferkies ;  die  anderen 
Barrenarten  sind  dagegen  aus  Bronze  (doch 
auch  einige  Zweigbarren,  H  a  e  b  e  r  1  i  n  S.  1 9  I). 
Die  Funde  derer  mit  Zweig  konzentrieren 
sich  um  Bologna  und  Parma  und  weisen 
auf  das  5.JI1.V.  C.,  ihr  Gewicht  ist  ganz  un¬ 
regelmäßig,  bei  Ganzstücken  200 — 3400  g; 
die  mit  Gräte  scheinen  mitteletrurisch  zu  sein 
und  von  Ende  des  4.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jh. 
hergestellt  zu  sein,  die  mit  Mondsicheln 
und  mit  A  werden  nachTarquinii  gegeben. — 
Ihre  Geldeigenschaft  wird  durch  die  be¬ 
sonderen  FU  (z.  B.  in  Brunnen,  in  die  man 
ja  gern  Geld  warf,  in  Töpfen,  in  denen 
man  den  Hausschatz  einer  Familie  barg,  wo 
also  von  Schmelzgut  kaum  die  Rede  ist,  in 
Gräbern,  einmal  in  einem  Sarkophag  neben 
dem  Skelett,  Num.  Z.  36  S.  25  Willers) 
und  die  Münzen  als  Fundgenossen  erwiesen. 
Von  Justierung,  von  staatlicher  Ausgabe  oder 
gar  staatlicher  Garantie  des  Gewichtes  oder 
Gehaltes  ist  keine  Rede,  sie  sind  Geld, 
aber  nicht  Münzen;  die  Geld  Verwendung 
dieses  Rohmaterials  braucht  auch  nicht 
gleich  bei  seiner  Herstellung  beabsichtigt 
gewesen  zu  sein. 

Im  gewissen  Sinne  eine  Fortsetzung  dieses 
Barrengeldes  bilden  die  römisch-kam- 
panischen  Bronzebarren. 

Haeberlin  Aes grave  S.  64, 75,  80,  82,  92,  102, 
133,  143,  146  mit  den  Abb. ;  im  übrigen  vgl. 
RE  VII  S.  980 f.;  T.  L.  Comparette  Amer. 
Journ.  of  Numismatics  52  (1918)  S.  I — 61  Tf.  1—8 
wird  mit  seiner  Lehre,  sie  seien  Barren  groß- 
griech.  Städte,  keinen  Beifall  finden. 

Es  gibt  9  Arten  mit  beiderseits  aus  der 
Form  gepreßten  Bildern,  wie  Stier-Rind, 
Elefant-Schwein,  Pegasus-Adler  (dieser  mit 
Staatsaufschrift  Romano m)\  sie  haben  sich, 
ganz  oder  in  Bruchstücken,  einzeln  oder 
in  Schätzen  —  darunter  auch  dem  Quellen¬ 
fund  von  Vicarello  — ,  dabei  zusammen 
mit  Rohkupfer,  mit  älteren  Barren,  ge¬ 
gossenen  und  geprägten  Münzen  in  Mittel¬ 
italien,  aber  auch  in  den  schon  erwähnten 
Schätzen  in  Bosnien  und  Kroatien  gefunden, 
wiegen,  ohne  irgendwie  justiert  zu  sein, 
etwa  1000 — 1830  g  und  sind  vom  röm. 


Staate  zwischen  etwa  338  und  269  v.  C. 
neben  dem  gegossenen  Bronzeschwergeld 
zur  Befriedigung  des  weiter  bestehenden 
Bedürfnisses  nach  Barrengeld  ausgegeben 
worden,  wie  das  auch  in  der  späten  Kaiser¬ 
zeit  wieder  mit  Gold  und  Silber  geschah 
(s.  u.);  an  ihrem  Geldcharakter  kann  nach 
der  Entwickelung  aus  den  früheren  Barren 
und  den  FU  kein  Zweifel  sein;  die  ein¬ 
geritzte  Besitzer-  oder  Weihinschrift  eines 
Exemplars  (Haeberlin  S.  143  Tf.  93,  1) 
fukes  Sestines  =  „(Eigentum  des)  Tempels 
von  Sestinum“  steht  ähnlichen  Inschriften 
auf  wirklichen  Münzen  gleich  und  hindert 
also  an  der  Auffassung  als  Geld  nicht. 

Das  Fortbestehen  des  Barrens  durch 
die  republikanische  Zeit  ist  auch  durch 
die  Angaben  über  die  im  röm.  Staatsschätze 
lagernden  Barren  ( 'lateres ,  d.  h  ursprüng¬ 
lich  in  Ziegelsteinform;  s.  o.)  aus  Gold 
und  Silber  bestätigt  (RE  VII  981),  und  in 
republikanischen  Denarschätzen  aus  Italien 
und  Spanien  sind  solche  auch  gelegentlich, 
in  Form  von  Stangen,  Ziegelsteinen  oder 
Tiegelböden,  vorgekommen. 

Num.  Z.  34  S.42  Anm.  H.  Willers,  Funde  von 
Cadriano  und  Aquileia;  Rev.  num.  1905  S.  403, 
51 1  H.  Sandars,  Fund  von  Santa  Elena  bei 
Jaen,  mit  eingeritzter  lceltiber.  Aufschrift. 

Das  Fortleben  der  Barren  in  der  Kaiser¬ 
zeit  bis  in  deren  Spätzeit  bestätigt  neben 
literarischen  Belegen  ( regula ,  Qrjyliov]  RE 
VII  981)  und  einer  auffälligen  Inschrift 
(IG.  IX  1,  189  aus  Tithorra  in  Phokis,  an¬ 
geblich  aus  Nervas  Zeit,  dqyvQio v  TiXurrj 
^ßSo^irjxovTa,  wo  man  uvdg  erwarten  würde) 
das  Vorkommen  von  Gold-  und  Silberbarren 
einzeln  oder  schatzweise,  meist  in  Münz¬ 
schätzen  der  Kaiserzeit.  Sie  sind  geformt 
als  Stange,  Riegel,  Parallelepipedon  (Tf.  101  i) 
oder  Pyramide  und  sind  ganz  ungleich  im 
Gewicht. 

Ungestempelte:  Funde  aus  dem  Reiche: 
Sevilla  (Num.  Z.  34  S.  38  ff.  Abb.  H.  Willers); 
Ballinrees  bei  Coleraine  in  Irland  (Num.  Z.  31 
S.  370  H.  Willers);  St.  Barthelemy  (Dep. 
Lot- et  -  Garonne ;  A.  Blanchet  Les  tresors 
de  morm.  rom.  en  Gaule  1900  Nr.  608);  Lai¬ 
bach  {Monatsblatt  Num.  Ges.  Wien  8  [1909/11] 
S.  348;  10  [1915/7]  S.  60  Abb.  Luschin); 
Zävideni  und  Turnu-Mägurele  in  Rumänien 
(Buletinul  Soc.  Num.  Romane  12  [1915]  S.  43 
Nr.  52);  Mardin  in  Mesopotamien  (Rivista  ital. 
di  num.  4  [1891]  S.  276).  —  Funde  aus  dem  freien 
Germanien:  Hohendorf  bei  Wolgast  in  Pommern 
(Th.  Pyl  Die  Greif  sw  al der  Sam  ml.  1897  II  51); 
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Rathstube  bei  Pr.  Stargard  Westpr.  (Lissauer 
Denkmäler  S.  156);  oft  auf  Bornholra  und  in 
Jütland  (Aarb.  1894  S.  347  Nr.  164,  165,  169, 
an  letztgenannter  Stelle  ein  Elektronbarren,  S.  345 
Nr.  146  Hauberg);  vgl.  auch  A.  W.  Br0gger 
Ertog  og  0re  S.  34  und  Almgren-Nerman 
Gotland  II  (1923)  S.  87  Abb.  149. 

Die  gestempelten  sind  ungefähr  auf 
das  Gewicht  von  1/.2,  1,  2  röm.  Pfund  abge¬ 
stimmt  und  haben  in Gold(Tf.i 02, 1 — 3)  die 
FormundGröße  unsererSiegellackstangen,  in 
Silber (Tf.  102,4. 5)  die  Form  geschweift- vier¬ 
eckiger  Platten,  die  durchaus  an  die  alte  Dop¬ 
pelbeilform  erinnern;  die  Stempel  zeigen 
kleine  Kaiserbildnisse,  die  auf  das  4.  und  5 .  Jh. 
n.  C.  führen,  und  Angaben,  die  sich  auf  Läute¬ 
rung,  Prüfung  und  Garantie  (des  Feingehalts, 
bei  den  Dierstorfern  aber  auch  trotz  seiner  Un¬ 
genauigkeit  auf  das  Gewicht)  durch  Münz¬ 
beamte  beziehen;  Fundstellen  sind  für  die  gol¬ 
denen  Siebenbürgen,  Bulgarien,  Ägypten;  für 
die  silbernen  Irland,  London,  Richborough, 
Dierstorf  in  Hannover,  Laibach,  Sabac  in 
Serbien;  die  aus  Irland,  England  und  Serbien 
sind  aber  nicht  amtlich,  sondern  nur  von 
Privaten  gestempelt  oder  beschriftet. 

RE  VII  98  rf.  mit  Lit.,  dazu  jetzt  NChr.  1915 
S.  488 — 498,  508 — 519  Abb.  A.  Evans;  Monats¬ 
blatt  Num.  Ges.  Wien  8  (1909/11)  S.  345  ff.; 
10  (1915/17)  S.  59  f.  Abb.  Luschin. 

Dafür,  daß  in  der  späteren  Kaiserzeit  die 
Vorwägung  des  Metalles  statt  der  Vorzählung 
einzelner  Münzen  eine  Zeit  lang  bei  Großzah¬ 
lungen  wieder  üblich  wurde,  ist  die  Rechnung 
nach  Pfunden  Goldes  und  Silbers  statt  der 
nach  Münzeinheiten  seit  der  2.  Hälfte  der 
Regierung  Constantins  des  Großen  der  Be¬ 
weis  (RE  udW  Solidus). 

Über  die  sehr  verschieden  geformten 
Barren  der  röm.  Zeit  aus  unedlem  Metall, 
Blei,  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  nur  Bergwerks¬ 
produkte,  also  Rohmaterial,  nicht  Um¬ 
laufsmittel,  vgl.  RE  VII  982.  Über  präh. 
Eisenbarren  (Luppen),  meist  in  Doppel¬ 
pyramidenform  und  mit  Spitzen,  die  auch  nur 
Rohmaterial,  nicht  Zahlmittel  waren  (aus 
Khorsabad,  der  Byciskäla-Höhle  in  Mähren, 
aus  Frankreich,  die  meisten  aber  aus  West-  und 
Süd-Deutschland  bis  zur  Schweiz;  Tf.99k,l) 
s.  Mannus  7  S.  117 — 125,  338 — 341; 

11/12  S.4i2f.  G.  Kossinna;  auch  Forrer 
Reall.  S.  79,  198.  Ein  etwa  zungenförmiger 
Eisenbarren  aus  Troia  II:  Globus  71  (1879) 
S.  219  Abb.  A.  Götze.  Zwei  Barren  aus 


„Weißbronze“,  87  bezw.  55  mm  lang,  je 
35  g  schwer,  also  „paarig  ausgeglichen“ 
(s.  §  13),  mit  Marken,  deren  bisher  vor¬ 
gebrachte  Deutungen  unglaubwürdig  sind, 
auch  sie  schwerlich  von  Geldeigenschaft, 
sind  in  einem  Grabe  der  PIZ  in  Obern¬ 
dorf  bei  Beratzhausen,  Oberpfalz,  gefunden 
worden  (SB  Bayer.  Ak.  1891  S.  441 — 451 
Abb.  J.  Naue).  Sonstige  präh.  Bronze¬ 
barren  in  Stabform  aus  dem  Ostseegebiet, 
Mittel-  und  Süd-Deutschland,  z.  T.  schatz¬ 
weise  gefunden,  verzeichnet  Mannus  9  S.  165 
— 171  Abb.  G.  Kossinna,  ebd.  S.  167 
auch  Bleibarren.  —  S.  a.  Bronzebarren 
und  Band  II  Tf.  72  1. 

Obwohl  außerhalb  der  Grenzen  dieses 
Werkes  liegend,  beanspruchen  dennoch 
die  Barren  des  Mittelalters  hier  eine 
Erwähnung:  Vom  10. — 14.,  jabisins  16. Jh. 
haben  in  Deutschland  und  den  ö.  an¬ 
grenzenden  Gebieten,  dort  erst  durch  die 
Goldgulden-,  hier  erst  durch  die  Taler¬ 
prägung  verdrängt,  Silberbarren  als  Groß¬ 
geld  gedient  neben  den  mehr  dem  Klein¬ 
verkehr  dienenden  Münzen,  mit  denen  sie 
in  Schätzen  Vorkommen.  Es  gibt  zwei 
Hauptformen,  die  des  Tiegelbodens  (Guß¬ 
kuchen,  Gußkönige,  oft  an  den  Rän¬ 
dern  aufgebogen),  dann  die  Stange  (von 
vierkantigem  oder  rundlichem  Querschnitt, 
bald  an  die  brotförmigen  Stücke  Hinter¬ 
indiens,  bald  an  die  Eberswalder  erin¬ 
nernd  mit  ihren  Kerben  oder  in  solchen 
Kerben  abgehackten  Bruchstücken),  erstere 
in  Niedersachsen,  letztere  an  der  Ostsee 
vorherrschend.  Die  Funde  sind:  Olden¬ 
burg,  mehrere  in  der  Mark,  Flensburg, 
Lübeck,  viele  in  Niedersachsen  und  der 
Harzgegend  (hier  ihr  Hauptfundgebiet), 
Nossen  bei  Meißen,  aber  auch  Fulda, 
Regensburg,  Reichenhall,  Torring  in  Salz¬ 
burg,  dann  viele  in  Polen  und  dem  Baltikum 
(wegen  der  russ.  s.  sogleich).  Zum  Teil 
beziehen  sich  diese  Barren,  wie  ihre 
Stempel  lehren,  auf  einen  uns  urkundlich 
erhaltenen  Vertrag  niedersächsischer  Städte 
von  1382,  wonach  sie  sich  zwecks  Garan¬ 
tierung  eines  gewissen  Feingehaltes  (nicht 
Gewichtes!)  zur  Stempelung  der  Barren  mit 
einer  Krone  als  Vereinszeichen  und  dem 
Wappen  der  Einzelstadt  nebst  dem  Zeichen 
des  Silberbrenners  verabreden:  diese  Stem¬ 
pelung  (Tf.  103  a)  im  Verein  mit  der  gleich 
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deutlichen  der  röm.  gestempelten  Barren  be¬ 
rechtigt  uns  zu  den  oben  öfter  gezogenenRück- 
schlüssen  auf  die  Bedeutung  der  Stempe¬ 
lungen  und  Marken  des  Barrengeldes  über¬ 
haupt;  selbstZerschlagen  derBarren  sieht  der 
Vertrag  schonvor,  auch  dies  eine  grundsätzlich 
wichtige  Erscheinung,  der  wir  schon  oft  begeg¬ 
net  sind.  Das  Gewicht  endlich  ist  zwar  keines¬ 
wegs  justiert,  aber  doch  sind  sie  ungefähr 
auf  das  Gewicht  von  1/4,  x/2,  i  Mark  gebracht. 

K.  F.  W.  Erb  stein  Num.  Bruchstücke  1821 
III  124  (Fund  von  Nossen);  J.  L.  Bode  Münz¬ 
wesen  Niedersachsens  1847  Tf.  10,  1.  2;  J.  Me- 
n  a d  i  e  r  in  Zeitschr.  des  Harzvereins  1883  S.  1 65  ff. 
und  Berl.  Münzblätter  1893  S.  1418  =  Deutsche 
Münzen  II  105  Abb.  (Funde  von  Gandersheim, 
Dardesheim,  Wetteborn);  Berl.  Münzblätter  1886 
S.  677  (Funde  von  Oebisfelde  und  Lehndorf 
bei  Braunschweig);  Jahrbuch  Hannover  1907 
Tf.  11,  28  u.  29  (Sarstedt  bei  Hildesheim);  Amtl. 
Ber.  Pr.  S.  33  (1911/12)  S.  185  ff.  Abb.;  ZfNum. 
22  S.  105  (Fulda);  23  S.  222,  247,  270,  272 
(Lässig,  Hirschfelde,  Flensburg);  ZfNum.  1 5  S.  288  f. 
H.  Dannenberg  (Kl.  Roscharden  in  Olden¬ 
burg);  Num.-sphrag.  Anzeiger  1896  S.  21  Abb. 
(Gandersheim)  P.  J.  Meier;  Berl.  Münzblätter 
1913  S.  613  Abb.  (Bardewik)  E.  Bahrfeidt  und 
W.  Reinecke;  ebd.  1912  S.  378 f.  (Meckelstedt 
bei  Lehe) ;  ebd.  1 9 1 1  S.  242  (Ripen  in  Dänemark) ; 
H.Willers  Bronzeeimer  von  Hemmoor  1901  S.  239 
(dän.  und  norweg.  Funde  der  fränk.  und  Wikinger¬ 
zeit;  dort  finden  sich  auch  steinerne  Gußformen 
für  solche  Barren);  Hollack  S.  LXXIV  (ostpreuß. 
Funde  des  II.  Jahrh.  n.  C.) ;  Th.  Pyl  Die  Greifs- 
walder Samml.  W  61  (ThurowinPomm.);  Mitteil.  d. 
Coppernicus-Vereins  Thorn  19(191  i)S.  2  if.  (Gold¬ 
barren  im  Funde  v.  Elbing,  Anf.  15.  Jahrh.)  R. 
Dorr;  Blätter  für  Münzfreunde  1912  S.  5071fr. 
Abb.  (Derenburg  bei  Halberstadt)  F.  Friedens¬ 
burg;  ZfNum.  26 S.346(Lubnice);  LuschinAAA 
S.  14 1  f.  (Reichenhall  und  Salzburg);  kurz  in  den 
antiken  Zusammenhang  gestellt  habe  ich  diese 
mittelalterl.  Barren  Klio  6  S.  501  f. 

In  Rußland  kursierten  Silberbarren  in 
Stangen-,  Rauten-,  Zungen-  und  Gußkuchen¬ 
form,  oft  von  Handelsleuten  gestempelt 
(Tf.  103  b,  c),  gewöhnlich  als  „Barren  von 
Kiew  und  Nowgorod“  bezeichnet,  die 
stangenförmigen  oft  mit  Kerben  versehen; 
der  Münzname  Rubel  leitet  sich  von  rubit 
=  abhacken  her  (s.  o.). 

Chaudoir  Monnaies,  russes  1836  I  85 — 101 
Taf.  2;  Bab.  Or.  S.  83,  98;  Arbeiten  (Trudy) 
der  Mosk.  Num.  Ges.  2  (1901)  S.  2i6ff.  Tf. 
4 — 8  A.  Oresnikov;  Rig.  Kat.  S.  214 — 216 
Tf.  33.  Unzugänglich  ist  mir  A.  A.  Uly  ne 
Topographie  der  Funde  silb.  und  gold.  Barren 
1921,  wo  227  Barren  aus  Funden  in  45  Gouv. 
beschrieben  sind. 

Auch  im  19.  Jahrh.  hat  in  Gegenden 
großen  Metallreichtums  ein  nach  Gewicht 


und  Feingehalt  abgestempelter  Barren  oft 
förmlich  als  Umlaufsmittel  gedient,  so  in 
Brasilien  (Tf.  103  h),  Australien  usw.,  wie  ja 
auch  heute  noch  große  Barzahlungen  in  Gold¬ 
barren  geleistet  werden.  —  Rechtlich  wirkliche 
Münzen,  begrifflich  aber  ob  ihrer  Unhand¬ 
lichkeit  Barren  sind  die  schwed.,  auch 
Wismarer,  und  russ.  Kupferplatten  (plat- 
mynt)  des  17.  und  18.  Jh.  von  Hand¬ 
teller-  bis  Tischplatten-Größe,  die  auf  Münz¬ 
wert,  1  Daler  usw.  bis  8  und  10  Daler, 
gestempelt  sind;  kleiner  sind  die  gleichfalls 
auf  Münzwerte,  1,  2,  4,  8  Stüber,  gestem¬ 
pelten,  kurzen  Stangenbarren  (bonkenj  aus 
Kupfer  für  Niederländisch  Indien  1802 — - 
1810. 

Brasilien:  J.  Meili  Brasil.  Geldiuesen  Zürich 

1897/1905  I  259,  II  Tf.  14,  19,  40.  Schweden: 

A.  W.  Stiernstedt  Svenska  kopparmynt  1871 

S.  67  usf.  Nied.  Indien:  E.  Netscher  und  J.  A. 

v.  d.  Chijs  De  mimten  van  Nederlandsch  In  die 

1863  Tf.  6}  7. 

§  17.  Übergang  zur  Münze.  Über¬ 
blicken  wir  die  bisherige  Entwickelung  des 
Metallgeldes.  Schon  beim  Gerätgeld  und 
dessen  Kümmerformen,  mehr  dann  beim 
Rohmetall  und  unter  seinen  zwei  Erschei¬ 
nungsformen  ganz  besonders  beim  Barren  be¬ 
merkten  wir  gewisse  Bestrebungen,  die,  ver¬ 
einigt  und  geregelt,  zur  Münze  führen; 
nämlich  einmal  das  Streben  nach  Erleich¬ 
terung  der  Schaffung  von  handlichem 
Gelde  durch  das  (oft  schon  durch  Ein¬ 
kerbung  erleichterte)  Zerhacken  der  Barren, 
Zerbrechen  der  Ringe  und  Äxte  usw.; 
dann  das  Bestreben  nach  einer  Garantie 
für  Güte  des  Stoffes,  die  zunächst  Private 
übernehmen,  wie  bei  den  gestempelten 
Fell-  oder  Zeugstücken,  den  Barren  in  China, 
Indien  usw.,  bald  die  Schatzhäuser  der 
Tempel  wie  in  Ägypten  und  Vorderasien, 
bald  aber  der  Staat,  wie  die  Königs-  oder 
Staatsaufschriften  auf  den  Sendschirli-Barren 
und  den  röm.-kampanischen  und  die  staat¬ 
liche  Stempelung  der  Larin,  und  der 
schon  neben  Münzen  umlaufenden  Barren 
der  RKZ  und  des  dtsch.  Mittelalters,  des 
modernen  Korea,  Japan  und  Annam  zeigen. 
Drittens  ist  das  Streben  nach  Hergabe 
bestimmter  Quanten  zu  bemerken.  Das 
erübrigt  sich  beim  Vieh,  ebenso  anfangs 
beim  Nutzgeld,  indem  die  Kuh  und  das  Schaf, 
die  Hacke  oder  die  Axt,  das  Armband  oder 
der  Fingerring  dem  primitiven  Menschen  als 
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Die  Daten  sind  für  Italien,  West-,  Mittel-,  Nord-  und  Osteuropa  entsprechend  herabzusetzen. 
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einheitlicher  Wert  erscheint.  Allmählich  bil¬ 
den  sich  Differenzierungen  heraus,  man  faßt 
z.  B.  die  Axt  nicht  mehr  als  solche,  sondern 
als  eine  gewisse  Menge  Metalls  auf,  wobei 
dann  ein  Größenunterschied  auch  einen 
Wertunterschied  zu  Gemüte  führt;  beim  Vieh 
finden  wir  nun  bestimmte  Vorschriften  über 
sein  Alter  usw.;  beim  übrigen  Lebens¬ 
mittel-,  Schmuck-  und  Gerätgeld  wird  oft 
durch  bestimmte  Handelspackungen  ein  ge¬ 
wisses  etwa  gleichbleibendes  Quantum  er¬ 
zielt,  wie  durch  den  Ziegelsteintee,  die  Salz¬ 
stangen,  die  Muschelschnüre  von  einheitlicher 
Länge,  die  Stabbündel,  die  „Pfahlbaubör¬ 
sen“,  die  Kauri-Säcke  von  bestimmter  Stück¬ 
zahl,  die  Beutelpackungen  des  Metalles; 
beim  Übergang  zum  vorgewogenen  Roh¬ 
metall  ergab  sich  daraus  der  Wunsch  zu¬ 
nächst  nach  bequemen  Gewichtsmengen, 
dann  geradezu  nach  einer  Justierung. 

Eine  solche  wird  für  das  äg.  Ringgeld 
durch  die  Gewichtssteine  mit  dem  Ring¬ 
zeichen  und  einer  Zahl  bezeugt,  deren  arge 
Ungenauigkeit  aber  zugleich  zeigt,  wie  lax 
der  Begriff  der  Justierung  noch  ist;  nicht 
anders  steht  es  mit  den  taleae  ad  certum 
pondus  examinatae  der  Briten,  wiewohl 
auch  hier  und  ebenso  bei  manchen  präh. 
Ringen  wenigstens  Abstufungen  der  Größen 
nach  runden  Verhältnissen  zu  erkennen  sind, 
wie  denn  auch  für  die  Barren  eine  An¬ 
gleichung  an  runde  Gewichtsmengen  mehr¬ 
fach  sicher  festzustellen,  für  Stücke  Roh- 
metalles  aus  vorderas.  Schriftquellen  zu 
entnehmen  war.  Auch  die  Gleichsetzung 
des  jeweilig  letztgültigen  Nutzgeldes  mit 
bestimmten  Summen  in  Münze,  wie  sie  sowohl 
durch  die  griech.  Quellen  als  aus  den 
modernen  Kolonialgebieten  bekannt  ist, 
setzt  derartiges  voraus.  Aber  die  Wage 
war  zur  Nachprüfung  größerer,  mit  dem 
Auge  nicht  sofort  abzuschätzender  Mengen 
stets  erforderlich,  sobald  einmal  jene  Diffe¬ 
renzierungen  sich  ausgebildet  hatten.  Da¬ 
durch  verbietet  sich  auch  die  besonders  von 
den  Nichtnumismatikern  so  eifrig  gepflegte 
metrologische  Ausnutzung  solcher  Denk¬ 
mäler.  Ihnen  ist  zudem  der  Unterschied  von 
Geld  und  Münze  oft  genug  nicht  klar:  erst 
wenn  der  Staat  die  Geldversorgung  in  den 
Kreis  seiner  Aufgaben  zieht,  die  Güte  des 
nunmehr  handlich  gemachten  Metall¬ 
stückes  durch  seinen  Stempel  verbürgt, 


das  Stück  auf  ein  gewisses,  dem  betr.  Publi¬ 
kum  bekanntes  Gewicht  so  scharf  aus¬ 
bringt,  als  es  damalige  Technik  und  da¬ 
malige  Verwaltung  eben  erlauben,  ist  aus 
dem  Geldstück  die  Münze  geworden.  Das 
scheint  in  unserem  Kulturkreis  zuerst  im 
Beginn  des  7.  Jh.  v.  C.  seitens  der  1yd. 
Könige  und  der  ihnen  damals  unterworfenen 
Griechenstädte  des  w.  Kleinasiens  ge¬ 
schehen  zu  sein,  also  etwa  zu  dem  Zeit¬ 
punkte,  den  sich  dies  Werk  für  das 
klassische  Gebiet  als  untere  Zeitgrenze 
gesetzt  hat.  Im  Laufe  von  250  Jahren 
erobert  sich  die  Münze  das  ganze  von 
Griechen  bewohnte  Gebiet,  von  den  Säulen 
des  Herkules  bis  zur  Krim,  im  5.  Jh.  auch 
Etrurien,  aber  erst  in  der  2.  Hälfte  des 
4.  Jh.  v.  C.  auch  das  übrige  nichtgriech. 
Italien.  Von  den  Griechen,  dann  von 
den  Römern  übernehmen  vom  3. —  1.  Jh. 
v.  C.  an  die  Eingeborenen  in  Nordafrika, 
Spanien,  Gallien  und  die  der  röm.  Grenze 
zunächstw7ohnenden  Briten  und  Germanen 
Gebrauch  und  meist  auch  eigene  Prägung 
der  Münze.  Im  O  hat  das  pers.  Weltreich 
des  Kyros  und  Dareios  die  Münze  von  den 
Lydern  übernommen;  aber  erst  Alexander 
bringt  mit  der  griech.  Kultur  auch  die 
Münze  ins  fernere  Asien  bis  nach  Indien 
und  nach  Ägypten.  Überall  bleibt  sie,  ein¬ 
mal  eingeführt,  die  herrschende  Geldform. 
Im  10. — 12.  Jh.  endlich  bringt  das  vor¬ 
dringende  Christentum  mit  seiner  Kultur 
auch  die  Münzprägung  in  die  ostelbischen, 
die  anschließenden  slav.  und  in  die  skand. 
Länder,  noch  später  nach  Rußland,  alles 
Gebiete,  die  sich  bisher  vormünzlicher,  „prä¬ 
historischer“  Geldformen  bedienten.  Überall 
aber  erhalten  sich,  wie  wir  sahen,  noch 
lange,  z.  T.  bis  heute,  auch  neben  der  eige¬ 
nen  Münze  solche  präh.  Geldformen,  wie 
diese  noch  bis  in  die  Jetztzeit  auch  bei 
den  „Naturvölkern“  zu  beobachten  sind. 

K.  Regling 

Gelonos.  Handelsplatz  an  der  südruss. 
Zentralasiat.  Straße  im  Lande  der  Budinen 
(s.  d.)  mit  einer  griech. -einheimischen  Misch¬ 
bevölkerung,  wahrscheinlich  in  der  Nähe 
des  Zusammenflusses  von  Kama  und  Volga. 
Offenbar  ein  Stapelplatz  für  kostbares 
Pelzwerk.  Der  Ort  (seine  Größe  wohl 
von  Herodot  [IV  108]  übertrieben),  war 
mit  Palisaden  befestigt,  enthielt  Häuser, 
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Tempel  und  Götterbilder  aus  Holz,  die 
Bewohner  sprachen  halb  griech.,  halb  skyth. 
und  bestellten  auch  Feld  und  Gärten.  G. 
ist  Vorläufer  des  mittelalterlichen  Bolgar,  des 
russ.  Kazan.  Reiche  Funde  an  griech.-röm.- 
byzantinischen  und  Orient.  Silberarbeiten  in 
dieser  Gegend  aus  späterer  Zeit.  S.  a. 
Finno-Ugrier  A  §  12  u.  a. 

J.  J.  Srairnov  L’argenterie  orientale  1909. 

M.  Ebert 

Gelübde.  A.  Allgemein. 

§  1.  Die  Rolle  des  G.  —  §  2.  Der  Gedanke 
der  Ersatzgaben  und  Ersatzhandlungen.  —  §  3. 

Die  Ähnlichkeit  als  Quelle  der  Auffassung  von  der 
Wesensgleichheit  und  einer  darauf  begründeten  Be¬ 
einflussungsmöglichkeit.  —  §  4.  Die  Ablenkung 
drohender  Gefahren.  —  §  5.  Hypothesen  über 
Kausalzusammenhänge.  —  §  6.  Votivgaben.  — 
§  7.  Träume  und  Opfer.  —  §  8.  G.  an  heiligen 
Orten.  —  §  9.  Der  historische  Ursprung  und  die 
Bedingtheit  der  Gelübde. 

§  1*.  Das  G.  äußert  sich  in  der  bestimmt 
umschriebenen  Haltung  der  Menschen  einer 
höheren  Macht  gegenüber  und  entspringt 
einem  Angstgefühl  in  oder  vor  einer  Ge¬ 
fahr.  Der  höheren  Macht  wird  ein  Ver¬ 
sprechen  gegeben,  gewisse  außerordent¬ 
liche  Leistungen  zu  erfüllen  oder  auf  irgend¬ 
welche  Erleichterungen  des  Lebens  zu  ver¬ 
zichten  (s.  Askese)  oder  gewisse  Gaben 
als  Opfer  (s.  d.)  darzubringen.  Diese  Opfer 
können  in  Tieren,  Speisen  oder  einem  Er¬ 
satz  dafür  bestehen.  Der  Ersatzgedanke 
spielt  vielfach  beim  G.  eine  eigenartige 
Rolle. 

§  2.  Ersatz  kann  nicht  nur  durch  eine 
Nachbildung  der  Opfer  geleistet  werden, 
sondern  die  Gefahr,  die  jemanden  bedroht, 
kann  gewissermaßen  in  ein  anderes  Objekt 
hinübergeleitet  werden.  Machen  wir  uns 
das  an  einem  Beispiel  klar.  Ist  bei  den 
Dschagga-Negern  Ostafrikas  ein  Kind  er¬ 
krankt,  von  dem  der  Spruch  der  Wahr¬ 
sager  festgestellt  hat,  daß  gewisse  Geister 
daran  schuld  sind,  so  wird  eine  kompli¬ 
zierte  Zeremonie  im  Hause  der  Familie 
vollzogen.  Verwandtschaft  und  Nachbar¬ 
schaft  versammelt  sich  in  der  Hütte,  und 
der  Bruder  des  Hausherrn  legt  eine  ge¬ 
fesselte  Opferziege  vor  dem  Kinde  nieder, 
das  von  der  Mutter  aufgerichtet  wird.  Mit 
der  flachen  Hand  fährt  er  über  das  Ge¬ 
sicht  der  Ziege  und  dann  über  das  Antlitz 
des  Kindes.  Das  tut  er  abwechselnd  vier 


Mal,  indem  er  dabei  zählt.  Beim  letzten 
Male  spricht  er:  „Zum  Vierten!  Dies  ist 
die  Handlung,  die  dich  halte.  Wandle 
wie  das  Junge  des  Hundsaffen!“  d.  h.  so 
gesund  wie  dieses.  Durch  das  wechsel¬ 
seitige  Bestreichen  soll  Krankheit  vom  Kinde 
weggenommen  und  auf  das  Tier  über¬ 
tragen  werden.  Darauf  schlachtet  man  die 
Ziege  und  von  dem  Herzbeutel  des  Tieres 
werden  8  Stücke  losgerissen.  Die  Hälfte 
davon  faßt  der  Vater  des  Kindes,  in  jede 
Hand  zwei,  und  ebensoviele  die  Mutter 
des  Kindes.  Am  Mittelpfosten  des  Flauses 
legt  er  sie  als  Opfergabe  nieder,  während 
die  Mutter  ihre  Stücke  an  die  obere  Seite 
der  Hüttenwand  trägt  und  die  Geister  an¬ 
ruft:  „O,  ihr  Geister  von  den  Knochen, 
tanzt  um  diese  Kuh!  Möchtet  ihr  doch 
den  Schrecken  an  diesem  Kinde  vorüber¬ 
führen.“  Unterdessen  hat  man  dem  Kinde 
einen  aus  dem  Beine  der  Ziege  geschnit¬ 
tenen  Pelzstreifen  um  den  Hals  gelegt,  in 
den  ein  kleines  Stück  Knochen  aus  dem 
Beine  der  Ziege  hineingebunden  wurde. 
Dabei  werden  die  gleichen  Worte  wie  beim 
Bestreichen  des  Gesichtes  gesprochen. 
Hierauf  gehen  die  Eltern  jene  Opferfleisch¬ 
stückchen  essen,  die  von  ihnen  neben  der 
geschlachteten  Ziege  niedergelegt  wurden: 
9  Stückchen  für  den  Vater  und  8  Stückchen 
für  die  Mutter.  Sie  vertreten  die  Stelle 
der  bei  den  gewöhnlichen  Opfern  für  die 
Geister  ausgelegten  Stücke.  Dann  wird 
das  übrige  Fleisch  von  allen  Anwesenden 
aufgegessen,  ein  Stück  aus  dem  Nacken 
des  Tieres  jedoch  an  der  Hofpforte  nieder¬ 
gelegt.  Dieses  muß  ein  Mann  aus  der  Ver¬ 
wandtschaft  aufessen,  der  sich  wortlos  ohne 
Abschied  erhebt,  sich  an  die  Hofpforte  be¬ 
gibt,  dort  das  Stück  Fleisch  aufhebt,  ver¬ 
zehrt  und  schweigend  ohne  Aufenthalt  nach 
Hause  geht.  Dieses  Stück  Fleisch  nennt 
man  „das  Müdewerden  des  Knochens.“ 
Jener  Mann  nimmt  das  Übel  gleichsam  an 
sich  und  trägt  es  völlig  vom  Flofe  fort. 
Er  darf  sich  erst  am  anderen  Tage  dort 
wieder  sehen  lassen.  Weitere  Zeremonien 
am  dritten  Tage  machen  den  Schluß. 
Dabei  nimmt  man  den  Fellstreifen  vom 
Halse  des  Kindes  und  legt  ihn  auf  das 
ausgespannte  trockene  Fell  der  Opferziege 
mit  einem  kleinen  Reibstein,  der  zum 
Mahlen  des  Getreides  dient,  und  setzt  dazu 
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einen  kleinen  Becher  Bier.  Die  vier 
nächsten  Verwandten  erheben  den  Becher 
vier  Mal  und  sagen  dann:  „Mein  Kind  er¬ 
gehe  sich  wie  das  des  Hundsaffen !“  näm- 
lieh  gesund.  Dann  trinkt  jeder  etwas  von 
dem  Bier  und  spuckt  auf  das  Fell  mit  den 
Worten:  „dies  ist  die  Handlung,  die  Dich 
erhalte“  (Gut mann  S.  i46f.).  Der  vom 
Halse  des  Kindes  genommene  Fellstreifen 
wird  dann  mit  einem  Stück  Ziegenknochen 
um  das  rechte  Handgelenk  des  Kindes  ge¬ 
bunden  (s.  a.  Idol  A  i). 

§  3.  Die  Zeremonien  und  Gedanken¬ 
gänge,  die  zum  G.  führen,  werden  uns  nur 
verständlich,  wenn  wir  die  gesamte  Stellung 
berücksichtigen,  welche  etwa  Hirten-  und 
Feldbauervölker,  wie  die  Dschagga,  den 
Vorgängen  und  Zusammenhängen  des  Le¬ 
bens  gegenüber  einnehmen.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  kommen  vor  allem  die  vielerlei 
Vorzeichen  in  Betracht,  die  aus  gewissen 
Ähnlichkeiten  abgeleitet  werden  (s.O  m  e  n  A, 
Primitives  Denken).  Weil  eine  Bananen¬ 
art  einen  rötlichen  Saft  enthält,  muß  der¬ 
jenige  sterben,  der  ihren  Schaft  durch¬ 
schneidet.  Man  schließt  also  auf  eine 
„Wesensgleichheit“  mit  dem  Blut  und 
daraus  weiterhin  mit  dem  Leben.  Ähnliche 
Zusammenhänge  leiten  zu  dem  Glauben 
hin,  daß  ein  Mann  auf  dem  Hofe  sterben 
muß,  in  dessen  Nähe  nachts  eine  Hyäne 
oder  ein  Schakal  heult.  Fällt  etwa  eine 
Eidechse  in  den  Kochtopf,  so  flieht  alles 
aus  dem  Hause,  das  niemand  mehr  zu  be¬ 
ziehen  wagt,  weil  dies  das  Anzeichen  für 
den  baldigen  Tod  des  Besitzers  bildet. 
Insbesondere  aber  meint  man,  daß  Geister, 
die  sich  mit  Opfern  oder  Gebeten  ver¬ 
nachlässigt  fühlen,  Löwen  oder  Leoparden 
auf  den  Hof  senden,  um  durch  deren  Ge¬ 
brüll  an  die  vergessene  Pflicht  zu  mahnen. 
Als  entsühnendes  Zaubermittel  bei  er¬ 
schreckenden  Begegnungen  pflegt  man  aus¬ 
zuspucken.  Durch  den  Speichel  soll  die 
eigene  Seelenkraft  gegen  die  gefürchteten 
Einflüsse  der  Umwelt  aufgeboten  werden. 
Um  die  Wirkung  zu  verstärken,  bringt  man 
den  Speichel  auf  ein  Drazänenblatt  oder 
ein  Grasbüschel,  das  besonderen  Schutz 
gegen  böse  Kräfte  bildet.  Dementsprechend 
gestalten  sich  auch  die  verschiedenen  Be¬ 
schwörungen  (s.  Eid  A,  Fluch  A).  Die 
Affenbrotbäume,  uralte  Riesen,  sind  zum 


Sinnbilde  sicherer  Zuflucht  (s.  Asyl)  ge¬ 
worden,  aus  der  einen  niemand  mehr  heraus¬ 
jagen  kann.  An  sie  knüpft  sich  eine  Be¬ 
schwörungsformel  für  den  Bestand  des 
Lebens,  das  mit  diesen  Bäumen  verglichen 
wird  (Gutmann  S.  i5iff.). 

§  4.  Die  typische  Ablenkung  böser 
Mächte  durch  zauberische  Handlungen  auf 
einen  „Sündenbock“  (s.  a.  Idol  Ai)  be¬ 
wirkt  bei  den  Dschagga  der  Hexenmeister, 
der  berufen  wird,  eine  allgemeine  Vorkehr¬ 
maßregel  gegen  Gefahren,  die  dem  Hause 
drohen,  vorzunehmen.  Er  zieht  einer  für 
ihn  bereit  gestellten  Ziege  bei  lebendigem 
Leib  das  Fell  so  ab,  daß  nur  die  Kopf¬ 
haut  daran  bleibt;  dann  schneidet  er  dem 
Tier  alle  vier  Beine  am  Knie  ab,  so  daß 
es  auf  den  blutenden  Stümpfen  läuft.  In 
diese  Stümpfe  bläst  er  Luft  hinein,  die 
das  Tier  am  ganzen  Leibe  anschwellen 
läßt.  In  diesem  Marterzustand  schlingt  er 
ihm  einen  Strick  um  den  Hals  und  schleppt 
es  so  um  das  ganze  Gehöft  und  den 
Bananenhain  des  Mannes  herum,  wobei 
es  natürlich  kläglich  schreit.  Zu  diesem 
Schmerzensgeschrei  ruft  er  mit  lauter  Stimme 
seine  Verwünschungen  aus:  „Mensch,  der 
du  mir  etwas  stiehlst:  Schwelle  an,  wie 
diese  Ziege!  Der  du  nachts  lauschest 
an  meiner  Hütte,  der  du  mir  eine  Zauber¬ 
wurzel  legst,  oder  meiner  Frau,  oder  meinem 
Kinde,  oder  meiner  Kuh,  oder  meiner  Ziege 
eine  Zauberwurzel  legst,  der  du  mein  Heim 
in  schlechten  Ruf  bringst,  der  du  mich 
verklatschest  unter  den  Leuten,  der  du 
mein  Weib  oder  mein  Kind  mit  bösem 
Blick  ansiehst,  schwelle  an  wie  diese  Ziege!“ 
Darauf  wird  das  Tier  getötet;  die  Hälfte 
behält  der  Hausherr  und  die  andere  Hälfte 
bekommt  der  Zauberer  als  Lohn.  Um  die 
Hausgenossen  vor  dem  heraufbeschworenen 
Verderben  zu  bewahren,  übergibt  der  Haus¬ 
herr  dem  Hexenmeister  etwas  von  allen 
Erzeugnissen  seines  Gartens  und  Feldes. 
Dieser  spuckt  sie  vier  Mal  an  und  gibt  sie 
dem  Hausherrn  mit  den  Worten  zurück: 
„Der  Zauber  halte  Frieden  mit  dir,  deinem 
Weibe  und  deinen  Kindern“.  Dann  legt 
der  Hausherr  die  Sachen  in  die  Hände 
seiner  Frau,  die  sie  an  das  älteste  Kind 
und  die  übrigen  Hausgenossen  weitergibt, 
damit  sie  alle  nun  dank  der  Berührung 
keinen  Schaden  leiden,  wenn  sie  etwas  von 
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den  Früchten  des  Gartens  oder  Feldes 
nehmen  (Gut mann  S.  167h).  Mit  diesen 
verschiedenen  Mächten  muß  man  sich  be¬ 
ständig  auseinandersetzen,  sie  besänftigen, 
ihre  Gunst  gewinnen  oder  ihnen  etwas 
versprechen. 

§  5.  Besonders  das  Verhalten  in  Krank¬ 
heitsfällen  ist  bezeichnend  für  die  Ge¬ 
dankengänge,  die  zur  Begründung  von  G. 
hinleiten.  Wenn  bei  den  Bakitara  Zentral¬ 
afrikas  ein  Männ  krank  wird  und  die  üb¬ 
lichen  Kräuter  nicht  helfen,  so  wird  ein 
Medizinmann  gerufen,  für  den  eine  Hütte 
eingerichtet  und  dem  bei  seiner  Ankunft 
ein  Huhn  oder  ein  Schaf  gegeben  wird. 
Dieses  Tier  bewahrt  er  in  der  Nähe  seines 
Bettes  bis  zum  nächsten  Morgen  und 
schlachtet  es  nach  verschiedenen  zeremo¬ 
niellen  Vorbereitungen.  Aus  den  Ein- 
geweiden,  der  Leber  und  der  Lunge  des 
geschlachteten  Tieres  sucht  er  die  Ursache 
der  Krankheit  seines  Patienten  zu  ermitteln, 
um  festzustellen,  wie  lange  die  Krankheit 
dauern  werde,  ob  ihr  Ausgang  tötlich 
sein  werde,  oder  ob  sich  der  Patient  bald 
erholen  wird.  Befriedigt  ihn  die  erste  Unter¬ 
suchung  nicht,  so  stellt  er  eine  weitere  an. 
Dabei  wurde  weiterhin  festgestellt,  welcher 
Geist  das  Übel  verursachte,  und  durch 
ein  zeremonielles  Verfahren  versucht,  den 
gefährlichen  Geist  vom  Körper  des  Patienten 
in  den  einer  Ziege  abzuleiten.  Wollte 
der  Geist  nicht  in  das  Tier  eingehen,  so 
holte  man  eine  Sklavin  herbei,  die  den 
Platz  des  Tieres  einzunehmen,  zu  vertreten 
hatte.  Gerade  so  wie  das  Tier,  wurde 
auch  die  Sklavin  zunächst  in  der  Nähe 
des  Krankenlagers  gehalten,  damit  der 
zürnende  Geist  in  sie  eingehe.  Dann 
aber  durfte  weder  Tier  noch  Sklavin  ge¬ 
tötet  werden,  um  den  Geist  dadurch  nicht 
seiner  neuen  Wohnstätte  zu  berauben. 
Im  Gegenteil,  wenn  das  Tier  starb,  so 
mußte  es  sofort  durch  ein  anderes  ersetzt 
werden.  Bekam  es  Junge,  so  wurde  an¬ 
genommen,  daß  dadurch  der  Besitz  des 
Geistes  sich  vermehrt  hatte,  und  der  Geist 
mußte  um  Erlaubnis  gefragt  werden,  wenn 
eines  der  Tiere  verwendet  werden  sollte, 
um  eine  Frau  oder  eine  Kuh  dafür  zu 
kaufen;  aber  eines  von  diesen  Nachkömm¬ 
lingen  blieb  stets  dem  Geist  Vorbehalten. 
Die  Sklavin  durfte  ebenfalls  nicht  verkauft 
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oder  weggeschickt  werden,  noch  durfte  man 
sie  mißhandeln.  Sie  nahm  ihre  Mahlzeiten 
stets  bei  der  Lagerstätte  des  Kranken 
ein,  verlangte  sie  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Ziege  oder  ein  anderes  Tier  als  Nahrung, 
so  mußte  es  ihr  stets  bewilligt  werden, 
denn  die  Familie  hatte  Angst  vor  dem  in 
die  Sklavin  gebannten  Geist  im  Falle  einer 
Abweisung.  Wurde  der  Patient  nach  seiner 
Genesung  nochmals  krank,  so  gab  man 
der  Sklavin  eine  Ziege,  weil  man  meinte, 
daß  der  Geist  mit  dem  gehörigen  Respekt 
behandelt  werden  müsse  (R o  s c  o  e  Bakitara 
S.  284  fr.).  —  In  diesen  Fällen  zeigt  sich,  wie 
der  Geist,  den  man  fürchtet,  in  irgend  ein 
lebendes  Wesen  gebannt,  dort  isoliert  wird 
und  darum  diesem  Wesen  als  vermutetem 
Wohnsitz  des  Geistes  der  Respekt  ent¬ 
gegengebracht  wird,  den  man  der  über¬ 
natürlichen  Macht  zollt.  Zweifellos  haben 
wir  es  hier  mit  rationalistisch  in  die  Irre 
gehenden  Konstruktionen  zu  tun. 

§  6.  Vielfach  sind  die  Talismane  und 
Amulette  Gegenstände,  in  die  ein  solcher 
Geist  gebannt  ist  (s.  a.  Idol  A  1).  Die 
zahlreichen  Votivgaben  in  Gestalt  von 
Händen  (Seligmann  II  87,  113fr.,  168, 
i8off.,  205),  Augen  (Seligmann  II  164), 
Füßen  (II  13 1  r.)  oder  irgend  welchen 
Organen  des  Körpers  (z.  B.  Phallus  ;  ebd.  II 
354)  sind  in  gleicherweise,  wie  oben  §  5 
geschildert,  als  Objekte  aufzufassen,  in  die 
von  dem  Besitzer  die  Krankheit  hinüber¬ 
gebannt  worden  war  (vgl.  a.  Chavannes). 

§  7.  Für  die  Entstehung  der  G.  spielt 
der  Gedanke,  in  einem  Geist  einen  be¬ 
sonderen  Helfer  zu  besitzen,  der  sich  etwa 
in  Träumen  offenbart,  eine  wichtige  Rolle. 
Daran  schließen  sich  verschiedenartige  Vor¬ 
zeichen  in  der  Natur  und  in  den  täglichen 
Geschehnissen.  In  diesem  Zusammen¬ 
hang  empfängt  unter  den  Ibans,  den  sog. 
See-Dayaks  von  Borneo,  der  Träumer  auch 
Befehle  von  dem  Geist,  der  manchmal 
als  zweites  Ich  erscheint.  Es  wird  ihm 
z.  B.  aufgetragen,  in  den  Wald  zu  gehen 
und  einen  wilden  Eber  zu  erlegen,  oder 
zu  Verwandten  sich  zu  begeben  und  dort 
einen  Eberkopf  zu  kaufen.  Der  Eberkopf 
wird  dann  zu  der  Lagerstätte  heim¬ 
getragen,  es  wird  ihm  gekochter  Reis  ge¬ 
opfert  und  ein  Huhn  getötet,  mit  dessen 
Blut  der  Opferer  den  Kopf  und  sich  selbst 
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beschmiert  und  sich  untertänig  vor  ihm 
entschuldigt.  In  der  folgenden  Nacht  hofft 
er  von  dem  Geist  zu  träumen  und 
erhält  dann  im  Traum  vielleicht  den  Be¬ 
fehl,  die  Eberhauer  an  sich  zu  nehmen, 
die  ihm  Glück  bringen  sollen  (Hose  und 
McDougall  II  91  f.). 

§  8.  Unter  den  Sakais  (Blandas)  der 
malaischen  Halbinsel  gibt  es  heilige  Orte, 
an  denen  eine  Verehrung  der  Geister  durch 
Verbrennung  von  Weihrauch  stattfindet,  und 
an  denen  in  Krankheitsfällen  G.  {Cer kaut) 
geleistet  werden.  Manchmal  sieht  man  an 
diesem  heiligen  Ort  die  Geister  spuken: 
die  malaischen  sehen  aus  wie  die  lebenden 
Malaien,  die  der  Sakai  wie  Sakai.  Es  gibt 
mehrere  geheiligte  Plätze,  an  denen  G. 
abgelegt  werden.  Einige  gelten  als  be¬ 
deutendere  und  machtvollere  Orte  als  andere 
(Skeat  und  Blagdan  II  248).  Zweifellos 
ist  der  Gedanke  der  Aufstellung  von  G. 
in  dieser  Gegend  auf  Ausstrahlungen 
indischen  Einflusses  zurückzuführen. 

§  9.  Im  allg.  finden  wir  bei  den  Natur¬ 
völkern,  wie  die  obigen  Auseinandersetzungen 
zeigen,  nur  Ansätze  zu  G.,  die  teils  in  den 
Gedankengängen  zu  suchen  sind,  wie  man 
sich  mit  den  „Geistern“  auseinandersetzt,  wie 
man  sie  zu  bannen  sucht,  oder  wie  man 
sich  die  Wirkung  der  Opfer  denkt.  Das 
G.  als  ein  den  übermenschlichen  Mächten 
gemachtes  Versprechen  konnte  sich  erst 
ausbilden,  nachdem  das  Versprechen 
überhaupt  im  Geschäfts-  und  Rechtsleben 
von  Bedeutung  geworden  war.  Dies  aber 
hat  zur  Voraussetzung  die  Errichtung  von 
zusammengesetzten  politischen  Verbänden, 
die  eine  Bevölkerung  verschiedener  eth¬ 
nischer  Herkunft  und  Berufstätigkeit  um¬ 
faßte,  wie  das  in  den  aus  Hirten,  Acker¬ 
bauern  und  Handwerkern  zusammen¬ 
gesetzten  archaischen  Staatsgebieten  des 
alten  Orients  der  Fall  war.  Als  Aus¬ 
strahlungszentrum  für  die  in  diesem  Aufsatz 
zuletzt  erwähnten  Gegenden  der  malaischen 
Halbinsel  und  Borneo  dürfte  vor  allem  das 
alte  Indien  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Die  Beziehungen  zu  den  übermenschlichen 
Mächten  auf  dem  Wege  der  Opfer  werden 
von  philosophisch  -  ethischen  Ge¬ 
dankengängen  durchzogen,  und  an  Stelle 
der  Speisen  tritt  das  „ethisch  Nährende“. 
Je  nach  Verdienst  oder  Schuld  seiner  Werke 


gelangt  man  im  alt-brahmanischen  Indien 
zu  höheren  oder  niedrigeren  Existenzen 
nach  der  Seelenwanderungsauffassung.  Die 
guten  Werke  werden  wie  eine  irdische 
Anhäufung  von  Vorräten  betrachtet. 
Von  einem,  der  einen  gewissen  Ritus  kennt, 
heißt  es:  „Ihm  trinken  Tage  und  Nächte 
in  jener  Welt  nicht  seinen  dort  nieder¬ 
gelegten  Schatz  aus.  Dem  unausgetrunkenen 
Schatz  nach  geht  er  hin“  (Oldenberg 
S.  2  7).  Ein  gewisses  wirtschaftliches  Denken, 
wie  es  jener  Zeit  entspricht,  fand  auch 
Eingang  in  die  Auffassung  von  der  Wirkung 
der  Opferriten  und  Zeremonien.  So  ist 
jenes  bedingte  Versprechen  für  Hilfe 
verständlich,  das  einen  „Handel“  mit  den 
übermenschlichen  Mächten  darstellt  und 
letztere  anspornen  soll,  durch  die  Aussetzung 
einer  „Prämie“  dem  Menschen  zu  helfen. 
Andererseits  spielen  Gedankengänge  hinein, 
wie  wir  sie  im  Falle  der  Askese  (s.  d.) 
kennen  gelernt  haben. 

S.  a.  Askese,  Bürgschaft  A,  Eid  A, 
FluchA,  Gottesurteil,  IdolAi,  Opfer, 
Schwur,  Wette,  Zauber  A. 

Chavannes  Dt  Vexpression  des  voeux  dans 
l’art  populaire  chinois  Journ.  Asiatique  Ser.  9 
Bd.  18  (1901);  Gutmann  Dichten  und  Denken 
der  Dschcigganeger  1 909 ;  Hose  und  McDougall 
Pagan  Tribes  of  Borneo  1912;  H.  Oldenberg 
Die  Lehre  der  Upanishaden  und  die  Anfänge  des 
Buddhismus  1923;  Reinecke  Die  Bedeutung  der 
Gelöbnis  gebär  de  Z.  f.  Rechtsgesch.  (Savigny,  gei- 
man.  Abt.)  40  (1919);  Roscoe  The  Bakitara 
1923;  S.  Seligmann  Der  Böse  Blick  1920; 
Skeat  und  Blagdan  Pagan  Races  of  the  Malay 
Peninsula  1906.  Thurnwald 

B.  Vorderasien.  Aus  altbabyl.  Zeit  sind 
uns  Urkunden  erhalten,  in  denen  von  ikribu: 
Spende  an  die  Gottheit,  Votivgabe  (ZfAssyr. 
35  S.  26  Anm.  2  Landsberger),  ge¬ 
sprochen  wird.  Das  wesentliche  Element 
in  diesen  Urkunden  bildet  das  Ver¬ 
sprechen  einer  Leistung  an  die  Gottheit 
(Tempel),  das  entweder  befristet  (Urkunde 
Rev.  d’Assyr.  13  [1916]  S.  129)  oder  an 
eine  Bedingung  geknüpft  ist.  Daraus  er¬ 
gibt  sich  für  die  juristische  Konstruktion 
des  G.,  daß  dieses  einseitige  Versprechen 
als  rechtsverbindlicher  Verpflichtungsgrund 
aufzufassen  ist.  Das  bedingte  G.,  das  „für 
das  Leben“  des  Gelobenden  oder  einer 
dritten  Person  geleistet  wird,  läßt  die 
Leistung  eintreten,  wenn  der  Betreffende 
„heil  und  gesund  ist“  ( i-nu-ma  ba-al-tu  u 
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sa-al-mu ;  Rev.  d’Assyr.  13  S.  128).  Eine 
Quittung  über  die  tatsächliche  Erfüllung 
eines  solchen  G.  ist  uns  in  BE  VI,  1,  66  er¬ 
halten.  Dieselbe  Klausel  „wenn  er  gesund 
und  heil  ist“  wird  auch  in  Darlehens¬ 
urkunden  erwähnt,  die  die  Zahlung  der  Dar¬ 
lehensvaluta  an  diese  Bedingung  knüpfen. 
Es  ist  daher  die  Schlußfolgerung  gegeben, 
daß  wir  es  in  diesen  Urkunden  mit  fiktiven 
Darlehen  und  tatsächlich  mit  G.  zu  tun 
haben  (vgl.  M21;  Rev.  d’Assyr.  13  S.  131). 
Dasselbe  gilt  für  die  Verpflichtungsscheine 
(dazu  P.  Koschaker  in  HG  6  [1923]  S.  33 ; 
M  9;  Sippar  76;  Rev.  d’Assyr.  12  [1915] 
S.  68),  in  denen  gleichfalls  die  erwähnte 
Klausel  zu  finden  ist.  Anders  faßt  freilich 
Landsberger  a.  a.  O.  S.  2Öff.  die  Klausel 
inüma  salmu  u  baitu;  die  Urkunden  be¬ 
scheinigen  nach  ihm  Darlehen,  die  der 
Tempel  an  in  Not  Geratene  zur  Zahlung 
ihrer  Schulden  gab,  und  die  dann,  wenn 
sich  diese  Leute  wieder  in  wirtschaftlich 
geordneter  Lage  befänden,  zurückgezahlt 
werden  sollten.  Mag  die  Frage  auch  zweifel¬ 
haft  sein,  so  sprechen  gegen  diese  Auf¬ 
fassung  doch  z.  B.  die  minimale  Höhe  des 
Betrages  in  Rev.  d’Assyr.  13  S.  128,  die 
Wendung  in  Rev.  d’Assyr.  13  S.  129  Z.  8: 
ik-ri-bi-su:  seine  (des  Gelobenden)  Spende, 
denn  das  Darlehen  könnte  zwar  aus  dem  aus 
Votivgaben  zusammengeflossenen  Tempel¬ 
gute  stammen;  die  Bezeichnung  ikribu  in  Be¬ 
ziehung  zum  Privatmann  (Gelobenden;  „Dar¬ 
lehensnehmer“)  ist  aber  kaum  gut  möglich. 

Für  das  neuassyr.  Recht  kommt  in  dieser 
Beziehung  in  Betracht  dieUrkunde  ADD  641, 
in  der  ein  Offizier  vielleicht  in  Erfüllung  eines 
G.  seinen  Sohn  „für  das  Leben  (a-na  balät 
?iapsäti™es)“  des  Königs  Assurbanipal  dem 
Nimurta-Tempel  in  Kalhu  schenkt,  doch 
handelt  es  sich  hier,  wie  bei  ähnlichen 
babyl.  Urkunden,  um  die  Bestätigung  über 
eine  Leistung  an  den  Tempel  (die  Gott¬ 
heit),  die  sowohl  in  Erfüllung  eines  G.  als 
auch  einer  Schenkung  erfolgt  sein  kann. 

Rev.  d’Assyr.  12  S.68,  13  S.  128  ff.  V.Scheil» 

P.  Koschaker  in  HG  VI  (1923)  zu  Nr.  1728, 

1540, 1501 ;  ZfAssyr. 35  S.  25  ff.  B.  Landsberger- 

J.  G.  Lautner 

Gemeinde.  Primitive  Gemeinwesen  sind 
sehr  verschiedener  Art.  Wenn  man  von 
G.  in  bezug  auf  Jäger  oder  Hirten  spricht, 
so  denkt  man  an  Horden,  die  in  ihrem 


Jagd-  oder  Streifgebiet  leben.  Bei  Hack¬ 
bauern  dagegen  steht  gewöhnlich  die 
Siedlung  im  Vordergrund  der  Aufmerk¬ 
samkeit,  ohne  Rücksicht  darauf,  aus  wel¬ 
chen  Sippen  oder  sonstigen  Verwandt¬ 
schaftsverbänden  eine  solche  Siedlung  zu¬ 
sammengesetzt  ist.  Durch  die  Beziehungen 
unter  den  verschiedenen  Sippen  oder 
Hälften  kann  der  Gemeindebegriff  bald 
weiter,  bald  enger  gefaßt  werden  und  be¬ 
zieht  sich  dann  oft  auf  die  gesamte  poli¬ 
tische  Einheit,  die  Abstammungsgruppe 
des  Klans.  Bei  der  Agglomeration  meh¬ 
rerer  ethnischer  Gruppen  und  im  Falle  des 
Zusammenschlusses  zu  einem  geschichteten 
politischen  Verbände  tritt  die  G.  darin 
vielfach  als  bloße  Siedlungseinheit  auf. 
Wegen  dieser  mannigfaltigen  Beziehungen 
sind  weitere  Ausführungen  zu  finden  unter: 
Gau  A,  Geheime  Gesellschaft,  Horde, 
Klan,  Siedlung  A,  Soziale  Entwick¬ 
lung,  Politische  Entwicklung,  Zunft. 

Thurnwald 

Gemeinlebarn  (Niederösterreich).  Bei 
der  Haltestelle  G.  wurde  ein  Flachgräberfeld 
angetroffen,  das  41  Skelett-  und  33  Brand¬ 
bestattungen  in  59  Gräbern  ergab.  Die 
Skelettgräber  enthielten  u.  a.  kantige  Pfriemen, 
Säbelnadeln,  Violinbogenfibeln,  Noppen¬ 
ringe,  eine  Randaxt  und  eine  dreieckige 
Dolchklinge  aus  Bronze  bei  ärmlicher  Aus¬ 
stattung  mit  Tongefäßen;  die  Brandgräber 
geschweifte  Messerklingen,  Scheibenkopf¬ 
nadeln,  gerippte  Armringe,  dünne  Ösen¬ 
halsringe,  Bronzeschüppchen,  Anhängsel  und 
Tutuli  aus  Bronze,  dann  einige  Bernstein¬ 
perlen  und  Becher  mit  hohen  Henkeln, 
Henkeltöpfe  mit  hohem  Hals  und  sphäri¬ 
schem  Bauche,  Fußnäpfchen  und  ein  Doppel- 
gefäß.  Die  Flachgräber  durchlaufen  die 
ganze  BZ,  wobei  die  Skelettgräber  im  allg. 
dem  älteren  Abschnitte,  die  Brandgräber 
dem  jüngeren  angehören. 

W.  vom  Dorfe  wurden  drei  Tumuli,  von 
denen  der  größte  noch  2  m  h.  war  und 
25  m  im  Dm  hielt,  aufgegraben.  Der  eine 
zeigte  eine  viereckige  Grabkammer  aus 
Eichenbohlen,  der  andere  einen  Einbau 
aus  Bruchsteinen.  Es  sindBrandbestattungen, 
die  ein  Schwert,  Ringe,  Scheiben,  Messerchen 
und  Schmucknadeln  aus  Eisen,  sowie  Nadeln, 
Knöpfchen  und  Nägel  aus  Bronze  ergaben. 
Das  wichtigste  der  Funde  sind  die  kera- 
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mischen  Überreste,  von  denen  eine  größere 
Anzahl  großer  Kegelhalsurnen,  schwarz 
graphitiert,  mit  Reliefverzierungen  und 
Buckeln  besetzt,  mit  schachbrettartigen 
Mustern  oder  mit  Bemalung  verziert  sind. 
Neben  den  Urnen  wurden  flache  Schalen, 
bauchige  Henkelschalen  und  Zwillings¬ 
gefäße  gefunden.  Ferner  sind  mehrere  Urnen 
mit  Stierprotomen  verziert,  und  endlich 
fanden  sich  30  Stück  Vogelvollplastiken 
aus  Bronze  und  eine  große  Anzahl  mensch¬ 
licher  und  tierischer  Vollfiguren  aus  Ton, 
die  offenbar  auf  der  Schulter  (Band  V  Tf.  23  a) 
und  auf  dem  Mundsaume  der  großen  Kegel¬ 
halsurnen  aufgesetzt  waren.  Es  handelt  sich 
um  Tumuli  der  Hallstattstufe  C. 

MAGW  1900  S.  76 f.  Hoernes;  Jahrb.  Zentr. 

Kom.  1903  S.  43ff.  Hoernes;  J.  Szombathy 

Die  Tumuli  von  Gemeinlebarn  Mitt.  präh.  Kom.  I 

49 ff. ;  Wien.  Präh.  Z.  1925  S.  32 ff.  Ekholm. 

G.  Kyrie 

Gemeinschaftshaus.  Hauptsächlich  bei 
Hackbauern  finden  sich  G.  Diese  dienen 
in  der  Regel  den  Männern  als  Ort,  wo  sie 
den  Tag  verbringen,  kleine  handwerkliche 
Arbeiten  verrichten,  wie  Pfeile,  Speere  und 
Paddelruder  schnitzen,  Körbe  flechten, 
Tragbeutel  knoten,  Armbänder  herstellen 
u.  dgl.  Hier  finden  auch  die  täglichen  Be¬ 
sprechungen  und  Beratungen  statt,  vor  allem 
aber  die  besonderen  Zwecken  gewidmeten 
Versammlungen,  in  denen  etwa  Entschlüsse 
zur  Unternehmung  von  Kampfzügen  gefaßt 
werden.  Die  Trophäen,  wie  erbeutete 
Schädel,  Pfeile  oder  Speere,  mit  denen 
man  einen  Gegner  erlegte,  usw.  werden 
hier  aufbewahrt  In  ihnen  werden  nicht 
nur  die  Siegeszeichen  aufgehoben,  sondern 
auch  die  Erinnerung  an  die  Ahnen  lebt 
hier  in  Gestalt  von  bemalten  Schädeln 
der  Verstorbenen  weiter,  oder  von  heiligen 
Pfeifen,  die  als  Behältnisse  der  Stimme 
der  Vorfahren  gelten,  wie  mitunter  ebenfalls 
die  großen  Holztrommeln  oder  auch  andere 
Idole.  Die  G.  dienen  zur  Veranstaltung  von 
Festen,  insbesondere  der  Jünglingsweihe.  So 
wird  das  Lokalheiligtum  der  Mittelpunkt 
und  das  sichtbare  Symbol  der  Gemeinschaft. 
Kindern  und  Frauen  ist  in  der  Regel  der 
Zutritt  zu  diesen  Hallen  versagt. 

S.  a.  Fest  A,  Geheime  Gesellschaft, 
Heiratsordnung,  Idol  Ai,  Jünglings¬ 
weihe,  Mädchenweihe,  Männerhaus, 
Siedlung  A.  Thurnwald 


Gemeinwirtschaft.  A.  Allgemein  s. 
Kommunismus. 

B.  Ägypten.  Aus  der  Verteilung  des 
Grundbesitzes  in  Ä.  ergibt  sich,  daß  für 
die  G.  Raum  nur  vorhanden  ist,  soweit 
das  Land  im  Besitz  freier  Bauern  war  und 
von  ihnen  bewirtschaftet  wurde.  Bei  ihnen 
mag  die  Bestellung  des  Ackers  gelegent¬ 
lich  ähnlich  wie  heute  erfolgt  sein,  wo  die 
Bewohner  des  Dorfes  sich  zu  gemeinsamer 
Bewirtschaftung  zusammenschließen.  Aber 
es  ist  in  Ä.  kein  Beleg  für  die  europ. 
Sitte  vorhanden,  daß  der  Acker  Eigentum 
der  Dorfgemeinschaft  war  und  dem  Be¬ 
steller  nur  vorübergehend  überlassen  wurde. 
Für  das  alte  Ä.  haben  wir  wahrscheinlich 
immer  mit  einem  festen  Besitz,  des  Landes 
zu  rechnen.  Dabei  mag  der  besitzende 
Bauer  in  irgendeiner  Form  abhängig  oder 
zinspflichtig  gewesen  sein  gegenüber  einer 
staatlichen  oder  kirchlichen  Behörde  oder 
einem  Großgrundbesitzer.  Roeder 

Gemme  s.  Glyptik. 

Gemse.  S.  a.  Diluvialfauna  §  2.  — 
Die  G.  tritt  einstweilen  in  bemerkenswerter 
Weise  in  den  vorgesch.  Per.  zurück.  Ihre 
weite  geographische  Verbreitung  über  die 
europ.  Hochgebirge  einschließlich  des  Kau¬ 
kasus  (nur  mit  Ausschluß  Norwegens)  wird 
aber  in  alter  Zeit  kaum  beschränkter  ge¬ 
wesen  sein.  So  kann  sie  immerhin  doch  als 
Jagdtier  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben, 
zumal  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  sich 
die  Tiere  damals  nicht  so  streng  auf  die 
höchsten  und  unzugänglichsten  Gebiete  be¬ 
schränkten.  Dafür  spricht,  daß  die  G.  nach 
Messikorner  (Pfahlbauten)  in  Robenhausen 
gefunden  ist.  Am  leichtesten  sind  die  G.  an 
den  bekannten  Krickeln  zu  unterscheiden,  die 
bei  beiden  Geschlechtern  vorhanden  sind. 

Hilzheimer-Heck  Brehms  Tierleben  I V  ( 1 9 1 6) 
S-  233-  Ed.  Hahn 

Gemüsebau.  S.a.  Garten.  —  §1.  Eigen¬ 
artig  und  neu  ist  die  Auffassung,  zu  der 
die  Wissenschaft  sich  in  letzter  Zeit  über 
die  Gemüsenahrung  des  Menschen  und 
ihre  Anfänge  in  der  ältesten  Zeit  durch¬ 
gerungen  hat.  Hier  hat  weniger  die  Er¬ 
kenntnis  eingewirkt,  die,  der  allerletzten  Zeit 
angehörend,  auf  die  Anthropoiden,  die 
Menschenaffen,und  die  Erfahrungen  überihre 
Nahrung  zurückgeht,  als  theoretische  Be¬ 
obachtungen  eines  wissenschaftlichen  Land- 
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wirtes  (Geograph.  Zeitschr.  1916  S.  328h 
Engelbrecht).  Unter  den  Pflanzen,  die  den 
Menschen  und  seine  ältesten  Wohnstätten 
z.  T.  durch  alle  Zonen  begleiten,  finden  sich 
eine  ganze  Anzahl  ungemein  weit  verbreiteter 
Unkräuter,  die  nur  unter  Bedingungen,  wie 
sie  der  Mensch  und  seine  Nachbarschaft 
ihnen  allein  bieten,  gedeihen  und  dabei, 
wie  wir  aus  botanischen  Untersuchungen 
wissen,  mit  einem  Überschuß  von  Stick¬ 
stoff  (Ammoniak)  und  Salzen  sich  abfinden, 
der  für  andere  Pflanzen  als  unbekömmlich 
anzusehen  ist.  Von  diesen  „Ruderal“- 
pflanzen  sind  wir  geneigt  anzunehmen,  daß 
sie  den  Menschen  seit  den  allerältesten 
Zeiten  begleiten,  und  seit  kurzer  Zeit  nehmen 
wir  auch  an:  einmal  daß  diese  Pflanzen 
sich  eben  wegen  ihres  Vermögens,  reich¬ 
liche  Salz-  und  Stickstoffnahrung  zu  ver¬ 
tragen,  dem  Menschen,  ohne  sein  Zutun, 
angeschlossen  haben,  genau  so  wie  wir  die 
Anfänge  der  Haustierbildung  beim  Hunde 
auf  eine  Art  Schmarotzertum  zurückführen, 
und  ferner  sind  wir  geneigt,  die  erste  stän¬ 
dige  Benutzung  von  Pflanzen,  die  nicht 
ganz  wild  und  auch  noch  nicht  angebaut 
sich  beim  Menschen  einfanden,  besonders 
auf  diesen  Zusammenhang  zurückzuführen. 

§  2.  So  wurden  vor  einiger  Zeit  in  einem 
Pfahlbau  große  Mengen  von  Vogelmiere¬ 
samen  gefunden,  und  dadurch  sind  die 
Forscher  auf  den  naheliegenden  Gedanken 
gekommen,  daß  diese  uns  allen  vertraute, 
aber  für  uns  ziemlich  gleichgültige  Pflanze 
vielleicht  in  älterer  Zeit  einmal  als  Ölpflanze 
eintrat,  oder  auch,  was  bei  Ölpflanzen 
eigentlich  immer  anzunehmen  ist,  die  Samen 
zunächst  gleich  so  gegessen  wären,  wie  sich 
das  Pflänzchen  als  Gemüsepflanze  während 
des  Krieges  gut  bewährt  hat,  und  daß  so 
die  jetzige  Verwendung  als  das  Gemüse 
der  Vögel  auf  eine  frühere  Benutzung  durch 
den  Menschen  selbst  zurückdeutet.  Wenn 
es  uns  zunächst  etwas  unwahrscheinlich  er¬ 
scheinen  will,  daß  man  so  kleine  Samen  wie 
die  winzigen  Körner  der  Miere  zur  Ölberei¬ 
tung  benutzt  hätte,  so  braucht  man  nur  dar¬ 
auf  hinzuweisen,  daß  der  für  uns  einst  im 
Speiseöl,  aber  doch  auch  jetzt  noch  tech¬ 
nisch  ungemein  wichtige  Leinsamen  und 
ebenso  der  Lattichsamen,  der  den  Ägyptern 
Speise-  und  Lampenöl  liefern  muß,  außer¬ 
ordentlich  fein  sind  und  beide  gegenüber 


Bucheckern  und  Hanf,  ja  selbst  dem  Mohn 
und  Rübsamen  uns  recht  unwesentlich  er¬ 
scheinen  müssen.  Wir  werden  eben  auch  für 
die  ältere  Zeit  in  Erwägung  ziehen  müssen 
—  bei  den  Anthropoiden  fehlen  noch  die 
Beobachtungen  für  diese  Dinge,  sie  stehen 
übrigens  nach  den  neuesten  Anschauungen 
dem  Menschen  gar  nicht  so  unmittelbar 
nahe  — ,  daß  der  Fetthunger  bei  Australiern, 
Buschleuten  und  Feuerländern  stets  außer¬ 
ordentlich  groß  ist.  Daneben  müssen  wir 
aber  auch  bedenken,  daß  Salb-  und  nament¬ 
lich  auch  Heilöle  für  den  ältesten  Men¬ 
schen  ohne  Kleidung  ein  sehr  wichtiges 
Bedürfnis  waren. 

§  3.  Aus  der  Gewöhnung  der  ältesten 
Menschen,  in  den  Aschen-  und  Abfall¬ 
haufen  an  längere  Zeit  und  öfter  besie¬ 
delten  Wohnplätzen,  die  wechselweise  auch 
von  noch  schweifenden  Sammlern  aufge¬ 
sucht  wurden,  aus  gelegentlich  verstreuten 
Samen,  Knollen  und  Zwiebeln  oder  ver¬ 
gessenen  und  verschleuderten  Vorräten, 
ebenso  wie  aus  den  Kernen  der  genossenen 
Früchte  (s.  Obstzucht)  neue  Pflanzen  auf¬ 
sprießen  zu  sehen,  ist  sicher  die  erste 
Pflanzenzucht,  die  wesentlich  in  den  Hän¬ 
den  der  Frauen  lag,  hervorgegangen.  Es 
ist  aber  dabei  nicht  zu  vergessen,  daß  als 
geistige  Helfer,  mehr  noch  wie  als  körper¬ 
liche,  bei  dieser  in  der  Hauptsache  den 
Frauen  überlassenen  Beschäftigung  Männer 
zu  denken  sind,  die  aus  irgend  welchen 
ethnologisch  recht  vielartigen  Gründen  aus 
der  Kriegerkaste  zurück-  und  in  den  Be- 
schäftigungs-  und  Verkehrskreis  der  Frauen 
eingetreten  waren. 

§  4.  Bezüglich  der  Zusammensetzung  der 
Gemüse  ist  aber  nach  den  Erfahrungen  der 
Völkerkunde  und  nach  den  Ergebnissen 
der  letzten  Zeit  namentlich  für  das  Blatt¬ 
gemüse  eine  weitverzweigte  Abkunft  an¬ 
zunehmen,  an  die  man  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  gedacht  hat.  Bislang  hatte  man 
in  der  außerordentlichen  Verbreitung  ge¬ 
säuerter  Nahrungsmittel  pflanzlicher  und 
z.  T.  sogar  animalischer  Herkunft  (Fische!), 
obgleich  das  Säuern  so  ungemein  aus¬ 
gedehnt  ist,  mehr  eine  Sonderbarkeit  als 
eine  beachtenswerte  Erscheinung  gesehen. 
Daran  dürfen  wir  jetzt  nicht  mehr  denken. 
Gären  und  Säuern  sind  vielmehr  neben 
dem  Feuer  als  eine  durchaus  gleichbe- 
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rechtigte  Technik  für  die  Zubereitung  der 
menschlichen  Nahrung  anzusehen,  und  so 
ist  z.  B.  anzunehmen,  daß  die  Zusammen¬ 
setzung  der  Gemüse  auch  manche  Pflanzen 
enthält,  die,  ursprünglich  bitter  oder  sonst 
ungenießbar,  früher  erst  in  Gruben  einem 
Säuerungsprozeß  ausgesetzt  wurden,  um 
so  eßbar  zu  werden.  Wenn  nun  solche 
Pflanzen  zu  gleicher  Zeit  fetthaltige  Samen 
für  die  Nahrung  des  Menschen  boten,  so 
kann  ihre  Verbreitung  über  das  Ruderal¬ 
gebiet  zuerst  —  so  bei  der  Vogelmiere  — 
gewissermaßen  automatisch  erfolgt  sein,  bis 
sich  zuletzt  eine  zielbewußte  Zucht  einfand, 
die  uns  dann  neben  Rübsen  und  Raps  als 
Ölpflanzen  den  Kohl  in  seinen  verschiedenen 
Formen  als  Blattgemüse  und  die  Rüben 
in  den  verschiedenen  späteren  Formen  bis 
zum  Kohlrabi  und  zum  Blumen-  und  Rosen¬ 
kohl  geliefert  hat. 

§  5.  Eine  besondere  Form  lieferte  uns 
dann  noch  das  Hochgebirge  des  s.  Amerikas 
in  der  Kartoffel,  der  einzigen  wichtigen 
Knolle  unter  unsern  Gemüsen,  die  sich  ja 
in  den  letzten  Jahrhunderten  als  ein  weiterer 
bedeutender  Stärkelieferant  neben  das  Ge¬ 
treide  stellte  und  so  große  soziale  Ver¬ 
änderungen  in  den  Ernährungsverhältnissen 
unserer  Kulturvölker  herbeiführte. 

ZfEthn.  191 1  S.  832,  840  E. Hahn.  jrj  Hahn 

Genauni  s.  Räter. 

Genista  *  Höhlen  s.  Pyrenäenhalb¬ 
insel  A  §  5. 

Genossenschaft  s.  Geheime  Gesell¬ 
schaft,  Handwerk,  Klan,  Politische 
Entwicklung,  Sippe,  Soziale  Ent¬ 
wicklung,  Zunft. 

Gens  s.  Klan. 

Genussmittel  s.  Nahrung,  Rausch. 

Geographie,  Vorgeschichtliche  s.An- 
thropogeographie. 

Geologie  des  Quartärs  s.  Diluvial¬ 
geologie. 

„Geometrische“  Kultur  („Geome- 
trische“  Keramik).  §1.  Eine  geom.  Ver¬ 
zierungsweise  ist  in  Griechenland  von  An¬ 
fang  an  nachweisbar  in  der  neol.,  vor- 
myk.,  frühmin.  und  der  sog.  Kykladen- 
Kultur  (s.  Ägäische  Kultur).  Es  besteht 
aber  ein  tiefer,  innerer  Gegensatz  zwischen 
diesen  größtenteils  sehr  einfach  und  lose 
gefügten  linearen  Mustern  und  dem,  was 
man  im  engeren  Sinne  griechisch-geo¬ 


metrische  Kunst  nennt,  mit  ihrem  ganz 
streng  durchdachten  und  ausgebildeten 
System  von  unverkennbarer  Eigenart.  Zeit¬ 
liche  Grenzen  bilden  einerseits  das  Ende 
der  myk.  Kultur  (um  1200  v.  C.),  anderer¬ 
seits  der  Sieg  der  orientalisierenden  Kunst 
im  7.  Jh.  (abweichende  Datierungen  von 
Dörpfeld  und  Montelius,  welche  die  geom. 
Kultur  neben  der  myk.  hergehen  lassen, 
widersprechen  m.  E.  den  Fundtatsachen 
durchaus).  Räumlich  erstreckt  sich  die 
geom.  Kultur  zunächst  einheitlich  über 
ganz  Griechenland  von  Thessalien  bis  Kreta 
(s.  d.  B  §  21),  vom  Festland  über  die 
Inseln  bis  an  die  kleinas.  Westküste,  dringt 
dann  bis  Kypros  (s.  d.  §  5)  und  wohl 
durch  kypr.  Vermittlung  bis  nach  Palästina 
(s.  d.  B).  In  ihrer  Frühzeit,  die  unmittel¬ 
bar  ans  Ende  der  myk.  Kultur  anschließt 
(etwa  1200 — 1000  v.  C.),  bildet  sich  der 
geom.  Stil  heraus  unter  mannigfacher  An¬ 
lehnung  an  Myk.  und  sogar  Vormyk.,  aber 
doch  mit  so  viel  neuen  Elementen,  daß 
bloße  Ableitung  aus  jenen  Stilen  zur  Er¬ 
klärung  keineswegs  genügt  (ebensowenig  wie 
Ableitung  aus  dem  nor deurop.  Stil  von  Rössen 
[s.  Rössener  Typus],  die  Schuchhardt 
Alteuropa  S.  304  vorschlägt).  Der  neue  Stil  ist 
kein  einfach  textiler,  sondern  sehr  bald  in 
straffster  Weise  tektonisch  aufgebaut  und 
durchgebildet.  Die  größten  Schwierigkeiten 
bei  der  Bearbeitung  des  riesigen  Materiales 
sind:  1.  Mangel  an  absoluten  chronol. 
Fixpunkten  (datierbaren  äg.  oder  Orient. 
Fundstücken  u.  ä.),  die  zwischen  1200  und 
dem  Ende  des  7.  Jh.  vollständig  fehlen; 
2.  nach  der  ersten  einheitlichen  Periode 
sehr  starke  regionale  Unterschiede  mit  un¬ 
gleichartiger  Entwicklung;  3.  Fehlen  von 
Wohnstätten  und  Architektur:  die  äußerst 
dürftigen,  meist  nicht  genau  datierbaren 
Häuserreste  vorklassischer  Zeit  geben  ein 
ganz  verworrenes  Bild  [RE  VII  [1912] 
S.  2539  R.  Fiechter).  Wie  Tempel  in 
dieser  Zeit  ausgesehen  haben,  falls  es  deren 
überhaupt  vor  dem  7.  Jh.  gab,  ist  ganz  un¬ 
sicher.  Vielleicht  gehören  der  elliptische 
Tempel  von  Thermon  (s.  d.)  und  einige 
der  ihn  umgebenden  Häuser  in  die  ältere 
geom.  Per.  So  ist  man  fast  ganz  auf 
Gräber  angewiesen;  diese  enthalten  im 
wesentl.  Tongefäße,  nicht  sehr  zahlreiche 
Bronzen,  wenig  Goldschmuck.  Die  hierher 
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gehörigen  Gemmen  (s.  Glyptik  A)  stehen 
noch  in  myk.  Tradition.  Dazu  kommt  ein 
wenig  bedeutender  Orient,  (phön.-syr.)  Im¬ 
port,  Skarabäen  und  andere  kleine  Fayence- 
Gegenstände,  ein  wenig  Elfenbein.  Der 
geom.  Stil  ist  somit  fast  ausschließlich  von 
der  Keramik  abzulesen. 

§  2.  Während  im  min. -myk.  Kreise  durch¬ 
gehend  Bestattung  der  Toten  herrscht, 
gehen  schon  in  der  sog.  proto-geom.  oder 
submyk.  Per.  Verbrennung  und  Bestattung 
nebeneinander  her  (Grabformen  s.u.Grab  C). 
Die  Keramik  dieser  Per.  ist  sowohl  in  den 
Formen  wie  in  der  Ornamentik  wenig 
reich:  vor  allem  große  und  kleine  Kannen 
mit  runder  oder  Kleeblattmiindung,  Am¬ 
phoren  mit  Schulter-  und  Halshenkeln, 
ein-  und  zweihenklige  Näpfe  und  Tassen; 
von  myk.  Formen  hält  sich  vor  allem 
die  Bügelkanne  noch  kurze  Zeit.  Beson¬ 
ders  reiche  Funde  aus  dieser  Zeit  in  At¬ 
tika,  der  Argolis  und  auf  Kreta;  wichtig 
auch  Assarlik  in  Karien  und  Kypros  (s.  d.). 
Eiserne  Gegenstände  sind  noch  wenig  zahl¬ 
reich,  die  Waffen  fast  stets  aus  Bronze; 
die  Fibeln  behalten  die  einfache  spätmyk. 
Bogenform  in  dieser  Per.  bei. 

§  3.  Wohl  um  die  Jahrtausendwende  tritt 
die  att.-geom.  Keramik  (nach  dem  ersten  be¬ 
deutenden  Fundort  Dipylon-Keramik  ge¬ 
nannt;  s.  D ip ylon;  Band  II  Tf. 203)  weitaus 
an  die  erste  Stelle  und  bewahrt  diese  fast  bis 
zum  Ende  der  geom.  Kultur.  Aber  der  Stil 
ist  auch  außerhalb  Attikas  um  1000  v.  C.  fest 
konstituiert  in  seiner  dem  myk.  durchaus  ent¬ 
gegengesetzten  Eigenart.  Die  Formen  wer¬ 
den  tektonisch  straff  aufgebaut,  die  tragen¬ 
den  Funktionen  stark  betont,  danach  die  Ver¬ 
zierung  auf  die  einzelnen  Teile  des  Ge¬ 
fäßes  verteilt  (die  untere  Hälfte  oft  ganz 
schwarz  gefirnißt).  Aus  den  einfachsten 
Elementen  entsteht  ein  reiches  Ornament- 
System.  Die  Hauptrolle  spielen  eckige 
Muster,  vor  allem  Zickzack,  Kreuze,  Drei¬ 
ecke,  Rauten,  Mäander  verschiedener  Art, 
Schachbrett-  und  Netzmuster,  dann  ein¬ 
fache  und  konzentrische,  oft  durch  Tan¬ 
genten  verbundene  Kreise,  stets  mit  dem 
Zirkel  hergestellt  (dieser  nach  Schweitzer 
seit  dem  11.  Jh.  verwendet).  Es  fehlt  die 
für  die  myk.  Kunst  so  bezeichnende,  aus 
freier  Hand  gezogene  Linie:  Spiralen  gibt 
es  nie,  Wellenlinien  selten.  Entsprechend 


sind  auch  Tiere  und  Menschen  ganz  eckig, 
linear  stilisiert,  gewissermaßen  auf  abstrakte, 
mathematische  Formeln  gebracht:  eine  be¬ 
wußte  Abkehr  von  jeder  Naturwiedergabe 
zu  Gunsten  formelhafter,  aber  dabei  klar 
eindringlicher  Darstellung.  Die  Auswahl 
der  Tiere  ist  nord.  festländisch:  Pferde, 
Rehe,  Böcke,  Vögel.  Von  den  myk.  Raub¬ 
tieren  und  Fabelwesen  keine  Spur.  Der 
Löwe  dringt  in  die  geom.  Kunst  erst  ganz 
an  ihrem  Ende  unter  Orient.  Einfluß  ein. 
Menschliche  Darstellungen  sind  eigentlich 
nur  im  Dipylon-Stil  häufig,  kommen  aber 
auch  in  anderen  Teilen  Griechenlands  vor. 
Bezeichnend  für  die  geom.  Verzierungs¬ 
weise  ist  die  Einteilung  in  wagrechte  Streifen, 
die  entweder  das  ganze  Gefäß  überziehen 
oder  die  tektonisch  wichtigsten  Stellen,  den 
größten  Umfang,  die  Schulter,  den  Hals, 
besonders  betonen.  Die  Streifen  sind  ent¬ 
weder  mit  umlaufendem  Ornament  gefüllt 
oder  in  rechteckige  Bildfelder,  sog.  Metopen, 
geteilt.  Aus  dem  rechteckigen  Rahmen 
dieser  Felder  ergeben  sich  wappenartige 
Gruppen  zweier  symmetrischer  Figuren, 
Ornamente  oder  auch  Tiere  und  gelegent¬ 
lich  Menschen.  Wie  diese  Ornamentik 
sich  entwickelt,  ob  die  reichen  Systeme 
und  die  Tier-  und  Menschendarstellungen 
schon  zu  Beginn  des  1.  Jht.  erscheinen 
oder  erst  etwas  später,  läßt  sich  im  ein¬ 
zelnen  noch  nicht  nachweisen.  Sicher  wird 
man  die  mannshohen  Grabvasen  derDipylon- 
Keramik  (Amphoren,  Kratere),  die  als  Denk¬ 
mäler  auf  das  Grab  gestellt  wurden  (Band  II 
Tf.  203c),  erst  der  reifen  Entwicklung,  etwa 
dem  9. — 8.  Jh.  zuweisen.  Sie  sind  als  Töpfe¬ 
reierzeugnisse  an  sich  Meisterwerke:  es  ist  un- 
gemein  schwer,  solche  riesigen  Gefäße  mit 
dieser  Gleichmäßigkeit  aufzubauen  und  zu 
brennen.  In  einer  Zeit,  wo  große  Plastik  und 
Malerei  fehlen  und  die  Architektur  für  uns 
nicht  faßbar  ist,  vertreten  sie  ein  echt  griech. 
Streben  nach  monumentaler  Kunst.  Sie  sind 
zum  großen  Teil  für  das  Grab  gemacht,  tragen 
Darstellungen  der  Aufbahrung  (nQG&söig), 
des  Leichenbegängnisses  (sxq [oga),  des 
Trauerzuges,  Klagefrauen,  Kampfspiele  usw. 
Auch  Schlachten  zu  Lande  und  zur  See 
sind  nicht  selten.  Gelegentlich  erscheinen 
auch  Reigen  und  leider  nicht  näher  deut¬ 
bare  Kultszenen.  Dagegen  fehlen  auf  den 
Vasen  gänzlich  alle  Fabelwesen  und  mytho- 
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logischen  Darstellungen  (ein  paar  Herak¬ 
les-Taten,  Kentauren,  Sphingen  auf  Bronze¬ 
fibeln  und  Goldbändern  der  ausgehenden 
geom.  Kunst).  Bezeichnend  ist  die  Ab¬ 
neigung  gegen  den  freien  Raum,  der  mit 
Ornamenten  oder  Tieren  gefüllt  wird.  Der 
ganze  Stil  ist  durchaus  keramisch  durchge¬ 
bildet,  nicht  etwa  einer  anderen  Technik 
(Weberei  oder  Flechterei)  nachgeahmt.  Die 
Muster  und  Figuren  heben  sich  in  der 
glänzend  schwarzen  Silhouette  des  beson¬ 
ders  in  Attika  vorzüglichen  Firnisses  dieser 
Zeit  von  dem  rötlichen  oder  gelben  Ton¬ 
grunde  ab.  Andere  Farben  werden  nicht 
verwendet.  Den  bewußten  Verzicht  auf 
jede  realistische  Naturwiedergabe  voraus¬ 
gesetzt,  wirkt  die  Lebendigkeit  und  Ein¬ 
dringlichkeit  dieses  Stiles  sehr  stark. 

§  4.  Die  geom.  Keramik  von  Böotien 
und  Euböa  ist  der  att.  weit  unterlegen,  die 
argivische  technisch  fast  ebenbürtig,  aber 
wesentlich  ärmer  an  Ornamenten  und  vor 
allem  Figuren.  Lakonien  und  die  Kykladen, 
besonders  Melos  und  Thera,  haben  ihre 
eigenen,  an  Ornamenten  reichen,  an  Figuren 
ärmeren  Stile,  ebenso  Kreta,  wo  min.-myk. 
Tradition  noch  stärker  als  anderswo  fortlebt 
und  Orient.  Elemente  früher  eindringen.  Auf 
Rhodos  und  an  der  kleinas.  Küste  scheint  der 
Stil  ziemlich  früh  zu  verwildern.  Die  Über¬ 
legenheit  der  Dipylon-Keramik  wird  auch 
durch  ihren  Export  erwiesen,  der  bis  Kreta 
und  Kypros  reicht,  während  aus  der  Argolis 
geom.  Vasen  nach  Mittelgriechenland,  auf 
die  Inseln  (Thera)  und  sogar  bis  Sizilien 
wandern.  Unsere  Kenntnis  der  gesamt- 
geom.  Keramik  wird  durch  weitere  Funde 
gewiß  bereichert  werden.  Bisher  sind  am 
besten  erforscht  und  bekannt  die  att.  und 
argivische,  sowie  die  reichen  Funde  von 
Thera. 

§  5.  Auf  den  Deckeln  der  Dipylon- 
Kannen  mit  Dreiblattmündung  und  der 
runden  Büchsen,  charakteristischen  Formen 
dieser  att.  Keramik,  erscheinen  als  Griffe 
oft  Vögel  oder  ein  bis  vier  Pferdchen. 
Diese  führen  über  zu  den  stilistisch  genau 
entsprechenden  Terrakotten,  die  sich  überall 
in  Gräbern  neben  den  Vasen  und  ebenso 
auch  in  Heiligtümern  gefunden  haben;  in 
letzteren  auch  stilistisch  genau  entsprechende 
bronzene  Tier-  und  Menschenfigürchen, 
deren  reichste  Serie  aus  Olympia  stammt. 


Die  Auswahl  der  Tiere  entspricht  der  der 
Vasen.  Die  menschlichen  Darstellungen 
umfassen  Krieger,  z.  T.  auf  dem  Wagen, 
Frauen  allein  oder  im  Reigen,  sehr  selten 
auch  einmal  ein  Fabelwesen  (Kentaur,  stier¬ 
köpfiger  Mann).  Entsprechende  Figuren 
dienen  als  Henkelstützen  der  großen  drei- 
füßigen  Kessel,  die  in  den  Heiligtümern 
zahlreich  auftreten.  Ihre  Beine  sind  mit 
geometrischen  Mustern  in  Relief-  oder 
Graviertechnik  verziert.  Daneben  gibt  es 
Stabdreifüße  aus  Bronze  und  Eisen,  deren 
Verzierung  sich  z.  T.  noch  mit  der  myken. 
berührt  (tönerne  Nachbildungen  solcher 
dreibeiniger  Untersätze  in  Attika  und  Kreta). 
Waffen  sind  im  Gegensatz  zur  myk.  Kultur 
selten,  am  zahlreichsten  noch  in  Athen 
und  auf  Kreta,  sowie  in  Assarlik  in  Karien. 
In  protogeom.  Zeit  fehlen  eiserne  Waffen 
fast  ganz,  von  der  Jahrtausendwende  etwa 
überwiegen  sie  durchaus.  Auch  der  Schmuck 
ist  nicht  reichlich  bemessen.  Erst  gegen 
Ende  der  geom.  Per.,  etwa  im  8. —  7.  Jh., 
werden  verzierte  Fibeln  häufig  (Tf.  104  c,  d). 
Die  gebräuchlichste  Form  hat  einen  hohen, 
flachgewölbten  Bügel,  der  bisweilen  gewellt 
ist,  und  eine  sehr  große,  rechteckige  Fuß¬ 
platte  mit  reicher,  gravierter  Verzierung 
(auch  viel  Figürliches  und  sogar  ein  paar 
mythologische  Darstellungen).  Seltener  und 
feiner  ist  ein  Typus  mit  senkrecht  ge¬ 
stelltem,  halbmondförmigen  Bügel,  der  eben¬ 
falls  reich  graviert  ist  (Band  III  Tf.  1 1  7).  Auch 
goldene  Fibeln  erscheinen  gelegentlich.  Die 
Fibeln  treten  oft  paarweise  auf,  ebenso  Spiral- 
Armbänder  aus  Bronzeblech  mit  dem  gleichen 
gravierten  Schmuck  (Tf.i  04  a,b).  Die  meisten 
derartigen  Funde  stammen  aus  Böotien,  sind 
aber  wohl  importiert,  vielleicht  aus  der  Argo¬ 
lis.  Goidschmuck  ist  sehr  spärlich  und  fast 
durchweg  spät:  Goldene  Stirnbänder  mit 
eingestempelten  Streifen  oder  Metopen  (Or¬ 
namente,  Tiere,  darunter  häufig  Löwen,  auch 
Kentauren  und  Sphingen,  sowie  Menschen), 
dazu  einige  wenige  Ohrringe  und  Anhänger. 
Auch  diese  Schmucksachen  gehören  ganz 
ans  Ende  der  geom.Periode  und  zeigen  schon 
das  Eindringen  orientalisierender  Motive. 

§  6.  Die  Kultur  dieser  Per.  stellt  sich 
als  eine  recht  einfach  bürgerliche  dar.  Zwar 
bezeugen  die  ausgedehnten  Nekropolen 
städtische  Siedlungen,  aber  Mauerringe 
fehlen  ebenso  wie  namhafte  Bauten.  Man 


Tafel  104 


Bronzenes  Armband.  Griechenland.  H.  5  cm.  —  b.  Verzierung  des  Armbandes  a.  —  c.  Fibel  mit  hohem  Fußblech  und  eingravierter  De¬ 
koration.  Rhodos.  L.  7  cm.  —  d.  kibel  mit  eingravierter  Dekoration.  Griechenland.  L.  18,5  cm  Nach  Reisinger. 
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richtete  sich  vielfach  in  den  gewaltigen 
myk.  Festungen  ein  (Athen,  Argolis),  auf 
Kreta  in  min.  Palast-  und  Stadtruinen. 
Weder  nach  der  Gestalt  der  Gräber  noch 
nach  dem  Reichtum  der  Beigaben  heben 
sich  fürstliche  Grüfte  aus  der  Menge  hervor. 
Anderseits  deuten  die  zahlreichen  Klage¬ 
frauen  und  die  langen  Wagenzüge  auf  den 
großen  Dipylon-Vasen,  ebenso  wie  deren 
riesiges  Format,  auf  den  Reichtum  einzelner 
Geschlechter.  Die  Männer  erscheinen  in 
Waffen  (Schild,  zwei  Lanzen,  Schwert  oder 
Dolch,  oft  auch  Helm),  fast  nie  gewandet, 
oft  auf  den  zwei-  oder  vierspännigen  Streit¬ 
oder  Rennwagen  (dem  homerischen  Ge¬ 
brauch  entsprechend  nicht  zu  Pferde).  Die 
Frauen  tragen  lange,  gegürtete  Gewänder.  Die 
häufige  Nacktheit  beider  Geschlechter  ist  wohl 
nur  künstlerische  Konvention  (z.B.  Schale  mit 
Spinnerinnen;  Arch.  Jahrb.  2  1  [1906]  S.  176). 
Zahlreiche  Schiffsdarstellungen  (vgl.  a.  Band 
III  Tf.  117a)  deuten  auf  regen  Seeverkehr; 
auch  Seeschlachten  kommen  vor.  In  einer 
auf  ein  mächtiges  Schiff  mit  zwei  Ruder¬ 
reihen  geleiteten  Frau  hat  man  die  ent¬ 
führte  Helena  oder  Ariadne  erkennen 
wollen:  Ich  möchte  eher  ein  Bild  wirk¬ 
lichen  Lebens  annehmen  (JHS  19  [1899] 
Tf.  8;  C.  Robert  Arch .  Hermeneutik  S.  38). 
Häufig  sind  athletische  Kämpfe  um  einen 
Dreifuß  als  Preis.  Die  Reigen  von  Männern 
erläutert  eine  Dipylon-Kanne  mit  der  ein¬ 
geritzten  (ältesten  griech.)  Inschrift:  Hog 
vvv  oqxsCtöv  nccvzov  azccXoTcczct  ncti^si 
töto  dexav  [iiv\  Wer  nun  von  allen  Tänzern 
am  untadeligsten  tanzt,  der  soll  dies  (die 
Kanne)  erhalten  (Ath.  Mitt.  18  [1893]  S.  225 
Tf.  10  Studniczka). 

§  7.  Daß  die  geom.  K.  rein  griech.  ist,  wird 
allg.  anerkannt.  Furtwängler  hat  nach  Anderen 
eindringlich  die  These  verfochten,  daß  hier 
die  Kunst  der  Dorer  vorliege,  deren  Ein¬ 
wanderung  die  myk.  Kultur  vernichtet 
habe.  Dagegen  wenden  sich  besonders 
Poulsen  und  Beloch,  während  Schweitzer 
mit  Recht  eine  mittlere  Lösung  vertritt. 
Zweifellos  kommt  die  geom.  K.  aus  dem  N, 
im  Gefolge  der  großen  Völkerverschiebungen 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  2.  Jht. 
Ihre  Träger  näher  zu  benennen,  wäre  bei  dem 
heutigen  Stand  unseres  Wissens  verfrüht. 

Wichtigste  Ausgrabungen:  Ann.  d.  Inst. 

1872  S.  131  ff.  (Mon.d.Inst. IX  39,40)  G.Hirsch- 


feld.  Erste  eingehende  Untersuchung  einer  geom. 
Nekropole  durch  V.  St  ai's  am  Dipylon  1891  ;  Ath. 
Mitt.  18  (1893)  S.  73ff.  —  Eleusis:  T<p.  dp y. 
1898  S.  29  ff.  A.  Skias.  —  Thera:  H.  Dragen- 
dorff  Theräische  Gräber  (=  Thera  II)  1903;  Ath. 
Mitt.  28  (1903)  S.  1  ff .  E.  Pfuhl.  —  Tiryns: 
W.  Müller  und  Fr.  Oelmann  Tiryns  I  (1912) 
S.  I27ff.  —  Zusammenfassende  Behand¬ 
lungen:  Grundlegend  für  den  Stil  A.  Conze 
Zur  Geschichte  d.  Anfänge  griech.  Kunst  1870; 
H.  Brunn  Griech.  Kunstgesch.  1893  S.  52,  119; 
A.  Furtwängler  Die  Bronzefunde  v.  Olympia 
1879  (==  Kl.  Sehr.  I  339)  und  Oly??ipia  IV  45 ff. ; 

F.  Dümmler  Kl.  Sehr.  III  (1901)  S.  1  72  (=  Ath. 
Mitt.  13  [1888]  S.  294);  Arch.  Jahrb.  14  (1899) 
S.  26,  78,  188;  15  (1900)  S.  49  S.  Wide;  Fr. 
Poulsen  Die  Dipylongräber  u.  d.  Dipylonvasen 
1905;  E.  Pottier  Cat.  d.  vases  ant.  du  Louvre  I 
(1896)  S.  212;  B.  Schweitzer  Untersuch,  z. 
Chronol.  u.  Gesch.  d.  geometr.  Stile  in  Griechen¬ 
land  I  (1917  Diss. Heidelberg),  II  (=  Ath. Mitt. 43 
[1918]  S.  1  ff.) ;  E. Buschor  Griech.  Vasenmalerei 2 
1914  S.  30ff.:  Springer-Michaelis-Wolters 
Kunst  d.  Altert . 12  1924  S.  136  ff.  —  Zur  Chrono¬ 
logie  abweichend:  W.  Dörpfeld,  zuletzt  Arch. 
Jahrb.  34  (1919)  S.  3  ;  O.  Montelius  La  Grece 
preclassique  1924;  vgl.  Ath.  Mitt.  45  (1920)8.107 

G.  Karo. —  Bronzen:  außer Furtwänglers  grund¬ 
legenden  Arbeiten  Arch.  Jahrb.  3  (1888)  S.  361 
J.  Böhlau;  31  (1916)  S.  288  E.  Reisinger; 
M.  Rosenberg  Eine  Fibelfrage  1915  S.  7f.  — 
Dreifüße :  Ath.  Mitt.45  (1920) S.  1 28  G.  K  a r o ;  Arch. 
Jahrb. 36 (192 1)  S.  103,  120 Schwendemann. — 
Waffen:  Ath. Mitt.  13  (1888) S.  297 F. Dümmler; 
18  (1893)  S.  107fr.  Brueckner  -  Pernice; 
P ou Isen  a. a. O.  S. 39 ff. ;  Tiryns  I  135.  —  Eisen: 
Poulsen  S.  29  ff. ;  Schweitzer  a.  a.O.  I  77  f.  — 
Goldschmuck:  Arch.  Ztg.  42  (1884)  S.  99ff. 
A. Furtwängler.  —  Dorertheorie:  Poulsen 
a.  a.  O.  S.  68  ff. ;  G.  Be  loch  Griech.  Gesch*  I  2 
S.  Soff.;  Schweitzer  a.  a.  O.  II  79.  q  Karo 

Geometrisches  Ornament  s.  Orna¬ 
mentik. 

Geometrische  Steintypen  s.  A zilien, 
Capsien,  Tardenoisien. 

Georgenberg  (bei  Kuchl,  Salzburg).  Am 
Fuß  des  steil  abfallenden,  weithin  das  ebene 
Salzach-Tal  beherrschenden  G.  wurden  Auf¬ 
schüttungsschichten  gefunden,  in  denen  ein 
Sichelfragment,  Lanzenschuh,  Vasenkopf- 
und  Doppelspiralnadeln,  Pfeilspitzen  und 
Gußkuchen  aus  Bronze,  verschiedene  Ar¬ 
beitssteine  und  Scherben  hallstattzeitl.  Ge¬ 
fäße  aufgedeckt  wurden.  Die  Funde  sind 
vom  Plateaurand  des  Berges  hinabge¬ 
schwemmt  und  belegen  damit  eine  Höhen- 
siedelung  am  Berge  aus  der  Bronzezeit¬ 
stufe  D  und  Hallstattstufe  C. 

G.  Kyrie  Urgeschichte  des  Kronlandes  Salz¬ 
burg  Österreichische  Kunsttopographie  17  S.  23  f., 

94  ff-  G.  Kyrie 
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Georgien  s.  Kaukasus. 

Gepiden  s.  Germanen  B  §  5. 

Gerätgeld  s.  Geld  §  10,  14. 

Gerben.  S.  a.  Leder.  —  (Vorderasien). 
Die  Verarbeitung  der  tierischen  Häute  zu 
Leder  war  schon  in  altsumer.  Zeit  bekannt; 
sie  lag,  wie  es  scheint,  in  der  Hand  des 
Schusters,  der  das  Leder  dann  weiter  ver¬ 
arbeitete.  Aus  alter  Zeit  haben  wir  keine 
Angaben  über  die  Gerberei;  später  wurde 
sie  vermittels  äg.  Alauns  und  Galläpfeln, 
die  man  aus  Kleinasien  bezog,  ausgeführt. 

Rcv.  d’Assyr.  16  (1920)  S.  27  fr.  B.  Meissner 

Gerechtigkeit  s.  Gericht,  Recht, 
Strafe,  Vergeltung. 

Gergovia.  Ein  gall.  oppidum  bei  Cler- 
mont-Ferrand.  Es  liegt  auf  dem  Berge  Ger- 
goy,  744  m  h.,  6  km  s.  von  Clermont.  Die 
umschlossene  Hochfläche  ist  etwa  1500  m  1. 
und  500  m  br.  Es  ist  teils  durch  Fels¬ 
abstürze,  teils  durch  einen  Wall  geschützt. 
G.  war  wie  Bibracte(s.  d.)  und  Alesia  (s.d.)  zu¬ 
gleich  Festung  und  Wohnort.  Metallwerk¬ 
stätten  sind  festgestellt.  Hüttenböden  mit 
mancherlei  Inhalt,  Scherben,  Münzen  u.  a.  m. 
wurden  angetroffen;  die  Funde  meist  zer¬ 
streut.  Vieles  ist  im  Museum  von  Roanne. 
Alles  Festgestellte  gehört  der  Spätlat&nezeit 
an.  Wie  in  Bibracte  sind  die  Scherben  von 
griech.  und  ital.  Wein-  und  Ölamphoren 
häufig.  Die  Grabungen  Napoleons  III. 
haben  die  beiden  Cäsarianischen  Lager 
wiederfinden  lassen.  Unter  Augustus  sind 
die  Bewohner  von  G.  in  dem  heutigen 
Clermont,  damals  Augustonemetum,  ange¬ 
siedelt  worden,  ebenso  wie  die  von  Bibracte 
nach  Augustodunum,  heute  Autun. 

[Napoleon  III.]  Hist,  de  Jules  Cesar  II  (1867) 

S.  2 68  ff. ;  Holmes  Conquest  of  Gaul  1 9 1 1 

S.  1 3 1  - >  245ff5  756  ff-  E.  Rademacher 

Gericht.  A.  Allgemein. 

§  1.  Gruudzüge  primitiven  Gerichtsverfahrens.  — 
§  2.  Schiedsrichterliche,  von  den  Parteien  von  Fall 
zu  Fall  gewählte  Autoritätspersonen.  —  §3.  Die 
Sanktion  der  Gemeinde  in  als  kriminell  betrachteten 
Fällen  „heiligen  Rechts“.  —  §  4.  Traditionelle 
Autoritäten.  —  §  5.  Das  G.  unter  verschiedenen 
Völkern  Amerikas.  —  §  6.  Beweisverfahren.  — 
§  7.  Traditionelle  und  beamtete,  besonders  ein¬ 
gesetzte  Gerichtspersonen. 

§  1.  Ein  Gerichtsverfahren  entwickelt  sich 
erst  in  größeren  Gemeinwesen,  entweder 
im  Zusammenhang  mit  wirtschaftlicher  Ab¬ 
hängigkeit  von  Grundherren  oder  Vieh¬ 


besitzern  (s.  Lehen)  oder  dort,  wo  eine 
stark  auf  Handel  (s.  d.  F)  und  Verkehr  ge¬ 
stellte  Wirtschaft  Platz  greift,  wo  also  viel¬ 
seitige  Berührungen  unter  verhältnismäßig 
fremden  Menschen  auch  zahlreiche  Rechts¬ 
geschäfte  bedingen,  und  wo  größere  Friedens¬ 
gebiete  entstanden  sind,  innerhalb  derer 
die  Möglichkeit  geboten  wird,  die  Blut¬ 
rache  (s.  d.)  beizulegen  (s.  Busse).  Der 
Gesichtspunkte,  unter  denen  eine  solche  Bei¬ 
legung  und  Ordnung  erfolgt,  kann  es  ver¬ 
schiedene  geben  (s.  Recht,  Strafe). 

Vor  allem  sind  es  Autoritätspersonen, 
durch  deren  Einfluß  Streitigkeiten  ge¬ 
schlichtet  werden  (s.  §  2  und  4).  Jedoch  er¬ 
greift  selten  die  Autoritätsperson  die  Ini¬ 
tiative,  sondern  der  Anstoß  dazu  geht  ent¬ 
weder  von  einer  der  beiden  Parteien,  ihren 
Verwandten  oder  ihren  Freunden  aus.  Auch 
dort,  wo  sich  ein  Gerichtsverfahren  bereits 
ausgebildet  hat,  haftet  es  an  solchen  Au¬ 
toritätspersonen,  die  aber  nur  als  Schieds¬ 
richter  auftreten,  denen  jede  Sanktions¬ 
gewalt  fehlt  (s.  §  4).  Im  allgemeinen  werden 
zwei  Wege  eingeschlagen,  Personen  für  das 
Schiedsrichteramt  zu  gewinnen:  freundliche 
Aufforderung,  oder,  ausnahmsweise,  er¬ 
zwungene  Übernahme  der  Schiedsgerichts¬ 
barkeit  (s.  §  6),  wie  das  auch  z.  B.  der  ger¬ 
manischen  Rechtsgestaltung  nicht  unbekannt 
ist  (s.  Bürgschaft  A).  Wenngleich  ein 
solches  Ersuchen  in  jedem  Einzelfall  ad  hoc 
erfolgt,  so  bildet  sich  doch  bald  in  der 
Wahl  der  Persönlichkeiten  eine  Tradition 
heraus. 

Der  Gedanke  der  Selbsthilfe,  wie  er 
unter  den  Sippen  und  Familien  besteht, 
wirkt  auch  dort  weiter,  wo  eine  regel¬ 
mäßige  Schiedsrichtertätigkeit  Platz  ge- 
gegriffen  hat.  Demgemäß  werden  selbst 
die  ärgsten  Schädigungen,  wie  Mord  oder 
Diebstahl,  als  persönliche  Angelegenheiten 
der  beteiligten  Personen  betrachtet  (s.  §  5). 
Die  schiedsrichterliche  Tätigkeit  bezieht 
sich  nur  auf  Herstellung  des  Friedens  oder 
Vermeidung  des  Kampfes  (s.  Blutrache, 
Fehde).  Dabei  erfolgte  Leistungen  und 
Zahlungen  stellen  ursprünglich  Friedens- 
symbole  dar  (s.  Friede).  Erst  später 
gewinnen  diese  Symbole  die  Bedeutung 
wirtschaftlichen  Entgelts  (s.  §  2  u.  4). 

Da  sich  in  den  kleinen  und  einfachen 
Gemeinwesen  die  Autoritätspersonen  oft 
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mit  dem,  was  wir  „Häup tling“  (s.  d.)  be¬ 
zeichnen,  decken,  tritt  der  Häuptling  ge¬ 
wöhnlich  als  Schiedsrichter  auf.  Aus  dem¬ 
selben  Grunde  ist  es  die  adlige  O.ber- 
schicht,  welche  in  geschichteten  Gemein¬ 
wesen  (s.  Adel,  Schichtung)  vielfach  das 
Schiedsrichteramt  auszuüben  in  der  Lage 
ist,  und  deren  Urteilsfallungen  man  bereit¬ 
willig  anerkennt  (s.  §  4). 

Dieser  schiedsrichterlichen  Tätigkeit  in 
allen  zivilen  Angelegenheiten  und  in  solchen, 
die  als  bloß  persönliche  Streitigkeiten  auf¬ 
gefaßt  wurden,  steht  ein  anderes  Verfahren 
gegenüber,  das  von  der  politischen  Leitung, 
insbesondere  der  Alten  (s.  Altenherr¬ 
schaft),  ausging.  Es  findet  in  den  Ge¬ 
meinde-Versammlungen  statt,  die  alle  An¬ 
gelegenheiten  verhandeln,  die  das  äußere 
Wohl  und  die  innere  Ordnung  und  Tradition 
der  Gruppe  betreffen.  Die  Sicherung  gegen 
menschliche  und  übernatürliche  Mächte 
bedenkt  man  dabei.  Taten,  die  geeignet 
sind,  böse  Einflüsse  der  übermenschlichen 
Faktoren  zu  entfesseln,  bedingen  eine 
Störung  der  sozialen  Ordnung.  Darum  geht 
man  in  dieser  Weise  gegen  den  sog. 
„schwarzen  Zauber“  vor,  gegen  die  Ver¬ 
letzung  von  Tabu-Vorschriften  oder  sonstigen 
als  heilig  geltenden  Normen,  vor  allem 
auch  gegen  den  Meineid.  Denn  der  Eid 
ruft  als  bedingter  Fluch  das  mystische  Ein¬ 
greifen  der  übernatürlichen  Gewalten  wach. 
Das  traditionelle  Verhalten  und  Vorgehen 
in  allen  diesen  Fällen  ist  „  h  e  i  1  i  g  e  s  R  e  c  h  t  “, 
hinter  dem  die  Sanktion  der  Gemein¬ 
schaft  steht,  die  gewöhnlich  auch  nicht 
lange  auf  sich  warten  läßt.  Wenn  sich  die 
Delikte,  die  hier  in  Betracht  kommen,  auch 
keineswegs  restlos  mit  dem  decken,  was 
wir  als  „Verbrechen“  bezeichnen,  so 
kann  doch  diese  Art  Recht  als  „Straf¬ 
recht“  und  das  damit  zusammenhängende 
Verfahren  als  „kriminelles“  bezeichnet 
werden  (s.  §  3). 

Die  Verhandlungen  vor  dem  Schieds¬ 
richter  werden  erst  verhältnismäßig  spät  in 
traditionelle  Bahnen  geleitet.  Es  entspricht 
durchaus  dem  primitiven  sprunghaften 
Denken,  daß  der  mühselige  und  anstrengende 
Weg  einer  genauen  Ermittlung  des  Tat¬ 
bestandes  und  der  Beweise  gewisser¬ 
maßen  im  Sturm  durcheilt  wird.  Die  Be¬ 
hauptungen  und  Beteuerungen  der  Streitenden 


oder  des  Missetäters  stehen  im  Vorder¬ 
grund.  Jede  Kritik  oder  Deutung  an  ihren 
Aussagen  oder  an  denen  der  Zeugen  fehlt. 
Um  in  das  widerspruchsvolle  Gewirr  von 
Behauptungen  eine  Orientierung  zu  bringen, 
greift  man  zu  übernatürlichen  Mitteln,  zu 
den  Hypothesen  über  Zusammenhänge,  die 
wir  als  Omen  (s.  d.  A),  Orakel  und 
Gottesurteil  (s.  d.)  bezeichnen.  Diese 
beherrschen  daher  das  Beweisverfahren. 
Sie  dürfen  im  Zusammenhang  mit  Eid  und 
Fluch  in  ihrer  praktischen  Tragweite  für 
die  Förderung  des  Ermittlungsverfahrens 
nicht  unterschätzt  werden,  da  sie  geeignet 
sind,  einschüchtemd  zu  wirken  und  wenig¬ 
stens  subjektiv  richtige  Aussagen  herbei¬ 
zuführen  (s.  §  6). 

Die  Geschenke  an  den  Schiedsrichter 
tragen  nicht  den  Charakter  von  Bestechungen, 
wie  wir  es  aufzufassen  geneigt  sind,  sondern 
sie  stellen  eine  Entschädigung  für  Mühe  und 
Zeitverlust  dar,  weil  der  Richter  seinem 
Nahrungserwerb  durch  Übernahme  des 
Schiedsamtes  entzogen  wird. 

Vor  allem  fehlt  der  Begriff  der  „Ge¬ 
rechtigkeit“  in  dem  ethischen  Sinne 
(s.  Moral),  wie  wir  ihn  auffassen.  Doch  ist 
ein  Gefühl  für  Ausgleich  und  Vergeltung 
(s.  d.)  außerordentlich  lebendig,  indessen 
nur  in  den  Grenzen  einer  erscheinungs-  und 
sinnengebundenen  Denkweise  (s.  §  6  u.  7). 

Der  Spruch  des  Schiedsrichters  ist  mehr 
der  Ratschlag  einer  angesehenen  und  ein¬ 
flußreichen  Persönlichkeit  als  ein  Urteil 
in  unserem  Sinn,  dem  die  ganze  Wucht 
der  konsequenten  Vollstreckung  anhaftet 
(s.  §  4  und  6). 

Alle  diese  Zusammenhänge  bedingen  die 
charakteristischen  Züge  des  primitiven  Ge¬ 
richtsverfahrens,  wie  sie  zum  Teil  auch 
noch  in  den  altgermanischen,  altslavischen, 
altgriechischen  und  altorientalischen  Rechten 
zutage  treten.  Vgl.  Heu  sie  r  (Island)  S.9  8  ff. ; 
Heusler  und  Ranke  S.  6;  Ruth  (Mittel- 
alter)  S.  275;  Fröhlich  (Goslar);  Barbar 
(Bulgarien)  S.  160 ff.;  Oroschakoff  (Bul¬ 
garien)  S.  203;  Köhler  (Rußland)  S.  3 o 8 ff. ; 
Vinogradoff  (Griechenland  etc.)  S.  345h; 
Mercer  (nach  Köhler  in  Zfvgl.RW.  31 
[1 9 1 4]  S.  3 1 8);  und  allgemein  noch  Post  II 

5 02  fr 

§  2.  Jede  wirkliche  oder  vermeintliche 
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Verletzung  seines  Rechtes  gibt  einem  Mann 
unter  den  Kai-Leuten  in  den  Bergen  des 
nördlichen  Neu-Guinea  Anlaß  zu  einem 
Streit.  Er  schilt  und  droht,  bis  ihm  auf 
irgendeine  Weise  Genugtuung  geleistet 
wird.  Er  greift  oft  sogar  zum  Speer,  um 
sein  Recht  nachdrücklich  zu  wahren;  doch 
denkt  er  nicht  entfernt  daran,  seinen  Gegner 
umzubringen.  Es  kommt  ihm  nur  darauf 
an,  Eindruck  zu  machen  und  Sühne  zu 
erlangen.  Freilich  stürzt  er  auf  den  Gegner 
los,  schwingt  den  Speer,  schreit  entsetzlich 
und  stößt  fürchterliche  Drohungen  aus. 
Dieser  entgegnet  ihm  auf  die  gleiche  Weise. 
Freunde  mischen  sich  ein  und  reißen  die 
Wütenden  auseinander.  Sie  vermitteln 
dann  auch  zwischen  den  beiden,  und  der 
Ausgang  des  oft  recht  gefährlich  anzu¬ 
sehenden  Streites  ist  ein  friedlicher.  So¬ 
bald  der  Geschädigte  in  angemessenerWeise 
für  seinen  Verlust  bezahlt  wird,  ist  sein 
Zorn  verraucht.  Ein  unüberlegter,  in  der 
Hitze  des  Zornes  unbedacht  verübter  Mord 
dürfte  bei  den  Papua  ein  äußerst  seltenes 
Vorkommnis  sein.  Zu  einem  Totschlag 
entschließt  sich  der  Eingeborene  nur  im 
äußersten  Notfälle,  wenn  er  keinen  anderen 
Ausweg  sieht,  oder  in  der  Verbitterung, 
wenn  er  durch  fortwährende  Verletzung 
seines  Einflußbereiches  sich  nicht  mehr 
anders  helfen  zu  können  glaubt  als  durch 
Beseitigung  seines  Gegners.  Der  Geister¬ 
glaube  zieht  allein  schon  einen  schützenden 
Wall  um  jedes  Menschenleben  (s.  IdolAi). 
Durchaus  nicht  leichten  Herzens,  sondern 
nur  dem  Zwang  unangenehmer  Verhältnisse 
gehorchend,  entschließt  sich  der  Häuptling 
eines  Dorfes  zu  einem  Kriegszuge.  Selbst 
wenn  dieser  erfolgreich  für  ihn  verläuft, 
muß  er  die  Rache  der  dem  Überfall  Ent¬ 
rinnenden  und  ihrer  Freunde  fürchten. 
Jedoch  an  Zauberern,  vor  denen  sich 
niemand  mehr  sicher  fühlt,  werden  manch¬ 
mal  Exekutionen  vorgenommen.  (Ähnliches 
ist  mir  sowohl  in  Buin  auf  Bougainville  und 
Bambatana  auf  Choiseul,  nördliche  Salomo- 
Inseln,  bekannt  geworden.)  Zauberer  reißt 
man  mitunter  in  Stücke  und  streut  die 
Stücke  umher  (Keysser  S.  6 off.).  Die 
Versöhnung  nach  Streitigkeiten  wird  in 
allen  Fällen  durch  Austausch  von 
Wertstücken  besiegelt.  Die  als  Belohnung 
für  Hilfe  erhaltenen  Gegenstände  dürfen 


von  den  Empfängern  nicht  weiter  verhandelt, 
sondern  müssen  sorgfältig  auf  bewahrt  werden, 
bis  sie  die  Geber  später  mit  Schweinen 
einlösen  (S  102). 

Auch  bei  dem  Bergstamm  der  Mafulu 
im  südlichen  Neu-Guinea  fällt  weder  den 
Häuptlingen  noch  irgendwelchen  anderen 
Personen  ein  offizielles  Amt  zu,  persönliche 
Streitigkeiten  beizulegen,  Missetäter  zu  ver¬ 
hören  und  zu  bestrafen.  Persönliche  Streitig¬ 
keiten  unter  Angehörigen  eines  Dorfes  oder 
Klans  oder  einer  Gemeinschaft  über  ein  Erbe, 
über  Grenzen,  über  den  Besitz  von  Eigen¬ 
tum  oder  irgendwelche  Vergehen  innerhalb 
der  Dorfgemeinde  sind  sehr  selten,  außer 
Ehebruch,  Verwundungen  oder  Totschlag, 
welch  letztere  gewöhnlich  ebenfalls  mit  Ehe¬ 
bruchsangelegenheiten  Zusammenhängen.  — 
Gewisse  Dinge  gelten  aber  als  „schlecht“, 
d.  h.  sie  werden  als  sozial  schädlich  an¬ 
gesehen,  und  dafür  werden  gewisse  Be¬ 
strafungen  anerkannt,  so  insbesondere  für 
Diebstahl,  Verwundung,  Totschlag  und  Ehe¬ 
bruch.  Obgleich  die  Vergeltung  dafür  durch 
die  betroffene  Partei  und  ihre  Freunde 
durchgeführt  wird,  erfreuen  sich  derartige 
Vergeltungstaten  doch  der  allgemeinen 
Billigung  und  werden  oft,  wenn  der  Ver¬ 
brecher  einem  anderen  Klan  angehört,  aktiv 
von  dem  ganzen  Klan  der  gekränkten 
Partei  unterstützt.  — ■  Wenn  ein  Gegenstand 
gestohlen  wurde  und  man  den  Dieb  nicht 
kennt,  so  wendet  man  sich  an  einen 
Mann,  von  dem  man  meint,  daß  er  be¬ 
sondere  Kräfte  besitzt,  um  den  Dieb  zu 
ermitteln.  Dieser  veranstaltet  ein  Orakel 
mit  einem  Armring  und  einem  Stäbchen 
aus  Schweineknochen.  Letzteres  stellt  er 
auf  den  Armschmuck  und  befestigt  es  mit 
Bienenwachs  darauf.  Nach  einer  Weile  fällt 
es  um:  in  der  betreffenden  Richtung  ist 
nun  der  verlorene  Gegenstand  zu  suchen. 
Mit  den  verschiedenen  Richtungen  sind 
auch  Namen  möglicher  Schuldiger  von 
vornherein  verbunden  worden,  so  daß  mit 
der  Richtung  auch  gleichzeitig  der  Name 
des  Diebes  ermittelt  wird.  Wahrscheinlich 
stellt  der  Zauberer  vorher  Ermittlungen  an 
und  läßt  nachher  das  Stäbchen  in  der  ent¬ 
sprechenden  Richtung  sich  neigen  (Wi  1 1  i  a  m  - 
son  1912  S.  ii4ff.),  da  ein  derartiges 
Orakel  sich  erfahrungsgemäß  bei  Nach¬ 
prüfung  als  richtig  erwies. 
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Ein  Orakel,  das  nicht  unähnlich  dem 
aus  Neu-Guinea  berichteten  ist,  ist  vom 
indischen  Archipel  bekannt.  Dabei  werden 
die  Namen  verschiedener  des  Diebstahls 
verdächtigter  Personen  genannt,  während 
man  das  Rückenbrett  des  Webstuhles  auf 
der  Hand  balanziert.  Fängt  das  Brett  bei 
einem  Namen  heftig  zu  zittern  an,  so  ist 
das  der  des  Diebes  (Klei weg  deZwaan 
S.  241). 

Die  Autorität  der  Alten  (s.  Altenherr¬ 
schaft)  bringt  es  unter  australischen  Jäger- 
und  Sammler-Stämmen  mit  sich,  daß  Ge¬ 
richtsverhandlungen  in  den  Händen  der 
Alten  der  Horde  liegen.  Mord,  Zauberei, 
Vergehen  gegen  die  Heiratsordnung  oder 
Verrat  der  geheimen  Zeremonien  bei  der 
Jünglingsweihe  und  anderen  Zauberfesten 
wird  vor  den  Rat  der  Alten  gebracht.  Die 
Verhandlungen  finden  in  dieser  Versamm¬ 
lung  geheim  statt.  Die  Vollstreckung  des 
Urteils  geschieht  dagegen  öffentlich.  Die 
Strafe  wird  gewöhnlich  in  der  Form  eines 
Gottesgerichts  durch  den  Speer  vollzogen, 
wobei  der  Häuptling  das  ganze  Verfahren 
leitet (H owitt  S.  295  ff.,  326 — 54;  Knaben- 
hans  S.  129,  133fr.). 

Die  einzige  Instanz  für  Streitsachen  ist  bei 
den  Bergdama  Südafrikas  der  Rat  der 
Alten  am  Lagerfeuer.  Bei  Streitigkeiten 
zwischen  Angehörigen  derselben  „Werft“ 
(==  Sippenlager)  muß  nach  Möglichkeit  Un¬ 
parteilichkeit  beobachtet  werden,  da  sonst 
der  Werftfrieden  leiden  könnte.  Man  ver¬ 
fährt  dann  nach  der  Regel:  Aug’  um  Auge, 
Zahn  um  Zahn.  Vielfach  vergilt  der 
Mann  auch  in  dieser  Weise  nachlässige 
oder  schuldhafte  Handlungen,  die  ihn 
an  seiner  Frau  oder  an  den  Kindern 
ärgern.  Einer  Frau  entglitt  eines  Abends, 
als  sie  am  Feuer  ihrer  Hütte  saß,  ihr  Kind, 
es  fiel  ins  Feuer  und  trug  eine  Wunde 
davon.  Als  der  Mann  nach  Hause  kam 
und  sah,  was  geschehen  war,  setzte  er  sich 
ihr  gegenüber  ans  Feuer  und  sagte  eine 
Weile  nichts.  Plötzlich  riß  er  ein  Brand¬ 
scheit  aus  dem  Feuer  und  wollte  es  der 
Frau  an  den  Hals  halten,  an  dieselbe  Stelle, 
an  der  auch  das  Kind  verwundet  worden 
war.  Damit  suchte  er  die  Nachlässigkeit 
der  Mutter  zu  ahnden.  Im  übrigen  küm¬ 
merte  er  sich  nicht  weiter  um  das  Ergehen 
der  beiden.  —  Fluchen  Kinder  einander, 


so  pflegt  der  Hausvater  sie  zu  prügeln. 
Desgleichen  bei  vorzeitigem  Geschlechts¬ 
verkehr,  bei  Nachlässigkeit  im  Weiden 
der  Ziegen  oder  bei  Diebstahl  in  einem 
fremden  Haus.  Doch  werden  diese  Strafen 
von  ihm  nur  dann  verhängt,  wenn  ihn  Zorn 
oder  Erregung  übermannen.  —  Von  einer 
Art  gerichtlichen  Strafverfahrens  kann  man 
höchstens  dann  sprechen,  wenn  gegen  eine 
alleinstehende,  mißliebige  Person  vorge¬ 
gangen  wird,  die  heimatlos  im  Felde  ihr 
Leben  führt,  Jagd  betreibt  oder  Ziegen 
raubt.  Ergreift  man  einen  solchen  ein¬ 
samen  Menschen,  so  beschließt  man  häufig, 
ohne  ihn  zu  hören,  seinen  Tod.  Zwei 
kräftige  junge  Männer  werden  dann  dazu 
bestimmt,  ihn  im  Felde  an  irgend  einer 
Erdspalte  mit  einer  Keule  zu  erschlagen. 
Der  Leichnam  wird  in  die  Erdspalte  ge¬ 
worfen  und  mit  schweren  Steinen  bedeckt. 
Die  beiden,  welche  die  Hinrichtung  voll¬ 
zogen  haben,  müssen  sich  nachher  reinigen, 
damit  das  Blut  des  Erschlagenen  ihnen 
nicht  schade.  Die  Reinigung  geschieht 
dadurch,  daß  man  gewisse  Kräuter  stampft, 
anzündet  und  den  Oberkörper  über  den 
aufsteigenden  Rauch  hält  und  mit  dem 
Aufguß  von  anderen  Kräutern  den  Ober¬ 
körper  wäscht.  Die  Entscheidung  hängt 
aber  oft  von  der  Stimmung  der  Alten  ab, 
und  man  läßt  gelegentlich  einen  auf  frischer 
Tat  ertappten  Dieb  laufen,  nachdem  man 
ihm  abgenommen  hat,  was  er  bei  sich 
trug.  —  Das  Gerichtsverfahren  selbst 
verzichtet  völlig  auf  den  Zeugen¬ 
beweis.  Nach  dem  Gefühl  der  Bergdama 
gilt  es  insbesondere  als  unfein,  absichtlich 
jemanden  als  Zeugen  herbeizurufen,  weil 
dies  als  Mißtrauen  empfunden  wird.  Man 
verläßt  sich  auf  den  Eid  (s.  d.  A),  den  man 
sich  gegenseitig  schwört,  und  kommt  den 
Vertragsbedingungen  aus  Furcht  vor  den 
üblen  Folgen  nach,  die  ein  Meineidiger 
zu  erwarten  hat.  — -  Als  Richtschnur  für 
die  Rechtsprechung  ist  der  persönliche 
Anhang  entscheidend:  Wer  eine  größere 
Zahl  von  Verwandten  besitzt,  hat  immer 
eher  Aussicht,  Recht  zu  bekommen,  als  der, 
welcher  wenige  oder  keine  hat.  Ja  nicht 
selten  wird  einem,  der  nur  zufällig  Zuschauer 
bei  einer  Missetat  geworden  ist,  und  den 
keine  Schuld  trifft,  diese  zugeschoben,  weil 
er  ohne  Verwandte  dasteht.  Dies  ist  ein 
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Zustand,  der  jetzt  vielfach  als  „ungerecht“ 
empfunden  wird.  Als  vor  einigen  Jahr¬ 
zehnten  die  Deutsche  Regierung  den  Berg- 
dama  Cornelius  in  Okombahe  als  Häupt¬ 
ling  seines  Stammes  anerkannte  und  ihn  er¬ 
mächtigte,  in  kleineren  Streitigkeiten  Recht 
zu  sprechen,  kam  es  nicht  selten  vor,  daß 
auch  weit  entfernt  wohnende  Sippen  ihre 
Streitigkeiten  vor  ihn  brachten,  obwohl  sie 
einem  anderen  Stamm  angehörten  (Vedder 
S.  148  ff.).  Man  ersieht  daraus,  daß  es 
vor  allem  sein  persönliches  Ansehen 
war,  dank  dem  man  sich  bereit  fand,  seine 
Händel  vor  ihn  zu  bringen. 

§  3.  Um  uns  die  Voraussetzungen  klar 
zu  machen,  die  zu  einem  Gerichtsverfahren 
führen  können,  müssen  wir  von  der  kon¬ 
kreten  Gestaltung  des  Lebens  ausgehen, 
wie  sie  sich  bei  den  unter  ganz  verschie¬ 
denen  Bedingungen  existierenden  Völkern 
zeigt.  In  den  kleinen  homogenen  und  un¬ 
geschichteten  Gemeinwesen  (s.  Politische 
Entwicklung)  der  Andamanen-lnsel, 
wo  es  keine  „Häuptlinge“  (s.  d.)  gibt, 
sondern  höchstens  ein  paar  angesehene 
Leute,  wo  auch  die  Alten  keine  außer¬ 
ordentlich  bevorzugte  Rolle  spielen,  bleiben 
alle  Streitigkeiten  überwiegend  dem  Aus¬ 
gleich  unter  den  Einzelnen  überlassen. 
Bricht  ein  Streit  zwischen  zwei  Männern 
desselben  Lagers  aus,  so  geht  ein  großes 
Geschimpfe  los,  und  manchmal  kann  es 
selbst  dazu  kommen,  daß  der  eine  seinen 
Bogen  ergreift  und  einen  Pfeil  in  der  Rich¬ 
tung  auf  seinen  Gegner  abschießt,  oder 
daß  er  aus  Wut  das  Eigentum  des  anderen 
zerstört.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
fliehen  die  Weiber  und  Kinder  gewöhnlich 
in  Schrecken  nach  dem  Wald,  manchmal 
auch  die  Männer.  So  schwierig  es  im 
allgemeinen  ist,  einen  derartigen  Affekt¬ 
sturm  beizulegen,  genügt  doch  manchmal 
die  Autorität  eines  Einzelnen,  um  einer 
solchen  Szene  ein  Ende  zu  machen.  Nur 
selten  geht  der  Zorn  des  einen  oder  anderen 
soweit,  daß  er  seinen  Gegner  aus  dem 
gleichen  Lager  tötet.  Kommt  es  jedoch 
dazu,  so  verläßt  in  der  Regel  der  Mörder 
das  Lager  und  verbirgt  sich  im  Busch,  wo 
seine  Freunde  zu  ihm  stoßen,  die  bereit 
sind,  seine  Partei  zu  ergreifen.  Es  kommt 
dann  gewöhnlich  auf  das  Verhalten  der 
Angehörigen  des  Getöteten  an,  ob  sie  Rache 


nehmen  wollen  oder  können  (s.  Blutrache, 
Fehde).  Ist  der  Mörder  ein  Mann,  der 
gefürchtet  wird,  so  entgeht  er  ungestraft 
der  Vergeltung  und  kann  nach  ein  paar 
Monaten,  wenn  sich  die  Entrüstung  der 
gekränkten  Partei  gelegt  hat,  zu  den  anderen 
zurückkehren.  Männer  von  heftigem  Tem¬ 
perament  werden  indessen  mehr  gefürchtet 
als  geachtet.  - —  Bei  Streitigkeiten  unter 
verschiedenen  Lagergruppen  entsteht 
nach  Totschlag  Fehde  (s.  d.).  —  Im  Falle 
von  Diebstahl  bleibt  es  der  betroffenen 
Person  überlassen,  Vergeltung  an  dem  Dieb 
zu  üben.  Kommt  es  dabei  jedoch  zu  einer 
ernstlichen  Verwundung  oder  zu  Totschlag, 
so  ist  dafür  Blutrache  der  Angehörigen 
zu  befürchten.  Ehebruch  wird  als  eine 
Art  von  Diebstahl  aufgefaßt.  Dem  Manne 
steht  in  einem  solchen  Fall  wohl  ein 
Züchtigungsrecht  gegen  die  Frau  zu,  geht 
er  darin  jedoch  zu  weit,  so  bekommt  er 
es  mit  der  Sippe  der  Frau  zu  tun.  Dem 
am  Ehebruch  beteiligten  Mann  etwas  an¬ 
zuhaben  ist  schwer.  Tötet  der  gekränkte 
Ehemann  ihn,  so  ist  er  der  Blutrache 
der  Verwandten  des  Getöteten  ausgesetzt. 
Er  muß  sich  gewöhnlich  mit  heftigen 
Worten  begnügen.  — -  Streitigkeiten  fehlen 
auch  nicht  unter  Frauen,  die  einander 
gelegentlich  beschimpfen,  gegenseitig  ihren 
Besitz  zerstören  oder  mit  Fäusten  oder 
Stöcken  aufeinander  losgehen.  Doch 
mischen  sich  Männer  da  nicht  hinein,  und 
der  Zank  wird  gewöhnlich  durch  eine 
einflußreiche  Frau  (s.  Fraueneinfluß) 
geschlichtet.  —  Im  allgemeinen  versuchen 
die  älteren  Männer,  dem  Aufkommen 
ernstlicher  Zwistigkeiten  vorzubeugen.  Dazu 
trägt  auch  die  Furcht  des  einen  vor  der 
Rache  des  anderen,  den  er  beleidigt  hat, 
bei.  Außer  persönlichen  Kränkungen 
gibt  es  noch  eine  Reihe  von  Handlungen 
und  Verhaltungsweisen,  die  als  antisozial, 
als  dem  Zusammenleben  abträglich,  emp¬ 
funden  werden.  Dazu  gehört  Faulheit. 
Denn  man  erwartet  von  einem  jeden,  daß 
er  sich  entsprechend  anstrengt,  sich  selbst 
und  die  anderen  mit  Nahrung  versorgt. 
In  einem  solchen  Falle  von  Faulheit  pflegt 
man  allerdings  nichts  weiter  zu  sagen, 
aber  der  Betreffende  sinkt  in  der  Achtung 
seiner  Lagergenossen.  Doch  auch  der 
Mangel  an  anderen  moralischen  Qualitäten 
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führt  zu  einer  sozialen  Entwertung:  so 
eheliche  Untreue,  Mangel  an  Respekt  vor 
den  Alten,  Niedrigkeit  der  Gesinnung 
und  Heftigkeit.  Dazu  gehören  auch 
Fälle  wie  die,  daß  ein  Mann,  als  er  das  hei¬ 
ratsfähige  Alter  erreicht  hatte,  keine  Frau 
nahm,  und  daß  ein  junger  Bursche  sich 
weigerte,  sich  den  Unannehmlichkeiten  der 
Jünglingsweihe  zu  unterziehen.  Diese 
Auflehnung  gegen  die  Stammes sitte 
führte  allerdings  zu  keiner  unmittelbaren 
Strafe  oder  zu  direktem  Zwang,  aber  man 
zeigte  den  Betreffenden,  daß  sie  ein  Gegen¬ 
stand  der  Verachtung  und  Verhöhnung  von 
Seiten  der  anderen  geworden  sind.  Wahr¬ 
scheinlich  wäre  eine  solche  Weigerung  in 
früheren  Zeiten,  bevor  sich  der  Einfluß 
der  Weißen  geltend  gemacht  hatte,  nicht 
möglich  gewesen.  —  Eine  andere  Klasse  von 
Missetaten  besteht  im  Bruch  der  rituellen 
M  ei  dun  gen.  Auch  hier  wird  nicht  durch 
irgend  einen  formell  aufgestellten  Gerichts¬ 
hof  eine  Strafe  ausgesprochen  und  voll¬ 
zogen.  Die  Sühne  für  ein  solches  Ver¬ 
gehen  gilt  als  durch  übernatürliche 
Mächte  verhängt  und  trifft  nicht  nur  den 
Verletzer  des  Verbotes  selbst,  sondern  auch 
alle  anderen.  So  soll  z.  B.  nach  den 
Legenden  ein  Mann  dadurch,  daß  er  mit 
Absicht  verbotene  Handlungen  ausführte, 
automatisch  einen  Sturm  herbeigezaubert 
haben,  der  viele  Menschen  vernichtete 
(s.  Sühne).  Auch  ein  böser  Zauberer 
kann  der  Rache  der  ganzen  Gruppe 
ausgesetzt  sein.  —  Der  Verlust  der  all¬ 
gemeinen  Achtung,  der  nicht  als  Urteil 
auf  Grund  irgendwelcher  offizieller  Ver¬ 
handlungen  ausgesprochen  wird,  sondern 
sich  nur  gefühlsmäßig  herausbildet, 
ist  eine  Strafe,  welche  unter  den  Bewoh¬ 
nern  der  Andamanen-Inseln  in  Anbetracht 
der  großen  persönlichen  Eitelkeit  der 
Leute  außerordentlich  empfunden  wird  und 
meistens  genügt,  um  dem  als  ungehörig 
empfundenen  Verhalten  vorzubeugen. 
Im  übrigen  ist  für  die  Wertung  der  Ein¬ 
fluß  hervorragen  der  Persönlichkeiten 
von  männlicher  und  weiblicher  Seite  aus¬ 
schlaggebend  (Brown  S.  48 ff.). 

Wie  in  den  meisten  Gebieten  primitiven 
Rechts  besteht  auch  unter  den  Bantu-Völkern 
der  L o an go- Küste  kein  scharfer  Unter¬ 
schied  zwischen  Zivil-  und  Strafrecht.  Im 


allgemeinen  gelten  alle  Angelegenheiten 
solange  als  reine  Privatsachen  der  Parteien, 
als  sie  nicht  die  Färbung  eines  „Ver¬ 
brechens“  annehmen,  und  zwar  entweder 
dadurch,  daß  keine  als  „heilig“  geltende 
Angelegenheit,  wie  im  Falle  des  Eides  oder 
des  Fluches,  in  Betracht  kommt  oder  aber 
kein  Friedensbruch  und  keine  Verletzung  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  damit  im  Zu¬ 
sammenhang  steht.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  daß  nur  im  Falle  eines  solchen 
Frevels,  der  Sühne  fordert,  das  G.  Zu¬ 
sammentritt  (Pechuel-Lösche  S.  22 5 ff.). 
Oberrichter  ist  der  Maboma,  der  auf  Lebens¬ 
zeit  dieses  Ehrenamt  inne  hat,  mit  dem 
er  manchmal  von  mehreren  Gauen  („Erd- 
schaften“)  betraut  wird.  Einen  angesehenen 
oder  berühmten  Maboma  lädt  man  nicht 
selten  auch  nach  anderen  Landstrichen  zu 
schwierigen  Verhandlungen.  Er  zieht  je 
nach  Bedeutung  des  Falles  zwei  bis  sechs 
angesehene  und  für  den  Fall  besonders 
berufene  Schöffen  hinzu:  Freie,  wenn  es 
sich  um  einen  freien  Mann  handelt,  Hörige, 
wenn  Unfreie  in  Betracht  kommen.  Sie 
dürfen  weder  Verwandte  noch  Blutfreunde 
des  Beklagten  und  des  Geschädigten  oder 
dessen  Anhangs  sein,  Frauen  können  wohl 
persönlich  für  ihr  Recht  einstehen,  doch 
dürfen  sie  nicht  schwören,  sondern  müssen 
durch  einen  Verwandten  in  diesem  Fall 
vertreten  werden.  Das  Gericht  tritt  ge¬ 
wöhnlich  an  einem  Kreuzweg  zusammen, 
auf  einem  gesäuberten,  viereckigen  Platz 
im  Freien  „vor  Erde  und  Himmel“,  nicht 
wie  bei  anderen  Verhandlungen  im  Dorfe 
unter  einem  Baum  oder  einem  Schatten¬ 
dach  (vgl.  das  Titelbild  bei  Pechuel- 
Lösche).  Im  allgemeinen  wird  nach  Prä¬ 
zedenzfällen  entschieden.  Die  Schwüre 
(s.  Eid  A,  Schwur)  werden  bei  der  Erde, 
nicht  auf  Fetische,  geleistet,  wie  sonst 
landläufig.  Solange  das  G.  tagt,  darf  sich 
niemand  ihm  nähern.  Ungebühr  vor  G. 
wird  hart  geahndet,  kommt  aber  selten  vor. 
Allzu  Erregte  läßt  man  abtreten  und  ein 
Gefäß  mit  Wasser  leeren.  Bei  den  Ver¬ 
handlungen  sind  Freunde,  Eideshelfer  und 
Schwüre  wichtiger  als  Zeugenbeweis.  Die 
Richter  beraten  sich  abseits  und  fragen  „das 
alte  oder  kluge  Weib“  (s.  Frauenein¬ 
fluß),  während  das  Blutbannzeichen 
(Tschimpäpa,  ein  Szepter  oder  „Keulen- 
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messer“  bizarrer  Form  —  S.  177)  auf  der  Erde 
liegt.  Jedermann  soll  unterdessen  stehen, 
niemand  soll  reden  oder  sich  bemerkbar 
machen.  Beim  Verkünden  des  Urteils  drückt 
der  Sprecher  des  Maboma ,  während  er  ein 
Knie  beugt,  den  Griff  des  Szepters  (Tschim- 
päpa)  auf  die  Erde;  lautet  der  Spruch  aber 
auf  Tod,  so  setzt  er  das  obere  Ende  auf 
und  kratzt  damit  dreimal  Erde  gegen  den 
Verdammten.  Manche  Richter  pflegen  dabei 
noch  Blätter  oder  Grashalme  zu  zerreißen, 
was  auch  als  Bekräftigung  für  einen  Handels¬ 
abschluß  dient  (s.  Bürgschaft  A).  Früher, 
zur  Königszeit,  soll  bei  einem  Todesurteil 
auf  dem  Gerichtsplatz  stets  ein  Merkbaum 
(S.  228,  232)  eingerammt  worden  sein. 
Ein  Todesurteil  muß  einstimmig  gefällt 
werden.  Als  erwiesen  gilt,  was  zwei  ein¬ 
wandfreie  Zeugen  beschworen  haben.  Einen 
unklaren  Fall  läßt  man  durch  Gottesur¬ 
teil  (s.  d.),  durch  die  Giftprobe,  entscheiden, 
oder  man  läßt  den  Mann  sich  bei  der 
Erde  freischwören;  gefoltert  wird  keiner, 
der  seine  Unschuld  beteuert.  Früher  konnte 
bei  zweifelhafter  Lage  eine  Berufung  an 
den  König  eingelegt  werden.  Trotz  er¬ 
wiesener  Schuld  ist  aber  Einstimmigkeit 
oft  deshalb  nicht  zu  erzielen,  weil  der 
Frevler  als  beliebter  Mensch  gilt  oder  einer 
mächtigen  Familie  angehört.  In  einem 
solchen  Fall  wird  der  Sünder  verbannt 
und  statt  seiner  vielleicht  ein  Leibeigener, 
häufiger  ein  Tier,  getötet,  das  er  vorher 
um  den  Richtplatz  oder  um  die  Stelle 
des  Verbrechens  oder  um  die  nächst  be¬ 
nachbarte  Ortschaft  zu  tragen  hat  (s.  Ge¬ 
lüb  d  e  A).  Gelangt  das  Gericht  zu  einem  Frei¬ 
spruch,  so  muß  die  beschuldigende  Partei 
ein  Reugeld  bezahlen  und  alle  Kosten  er¬ 
setzen,  worüber  dann  noch  besonders  ver¬ 
handelt  wird.  Dem  zum  Tode  Verur¬ 
teilten  wird  oft  noch  Zeit  gewährt,  von 
seiner  Mutter  oder  von  Geschwistern,  Frau 
und  Kindern  Abschied  zu  nehmen,  sein 
Haus  zu  bestellen  und  seine  Schulden  zu 
bezahlen.  Inzwischen  muß  ein  Verwandter 
oder  Blutfreund  für  ihn  bürgen  (s.  Bürg¬ 
schaft  A).  Kehrt  der  Verurteilte  nicht  wieder, 
so  muß  der  Bürge  und  seine  Familie  ein 
„Reugeld“  entrichten,  sowie  die  Kosten 
des  Gerichtsverfahrens  und  der  Sühnehand¬ 
lung  mit  dem  Opfertier  aufbringen,  oder 
der  Bürge  wird  Höriger.  Da  beides  ge¬ 


winnbringender  ist  als  eine  Hinrichtung, 
so  ist  man  manchmal  recht  froh,  wenn  einer 
nicht  wiederkehit.  Ein  Verurteilter  rettet 
sein  Leben,  wenn  es  ihm  glückt,  eine  fürst¬ 
liche  Person  zu  berühren  oder  zu  bespucken, 
ferner  auf  Speichel  und  andere  Auswurf¬ 
stoffe  eines  Adligen  (Mfumu-nssi)  zu  treten 
(s.  Asyl).  Man  glaubt,  daß  dadurch  eine 
enge  Verbindung  von  Lebenskräften 
der  Personen  erzielt  werde.  Der  Gerettete 
wird  Leibeigener,  muß  aber  den  Gau,  in  dem 
er  gesündigt  hatte,  verlassen  (S.  228fr.). — 
Eine  eigenartige  Rolle  fällt  den  sogenannten 
Gerichtsfetischen  zu  (s.  a.  Idol  Ai).  Sie 
dienen  sowohl  zur  Verhütung  als  auch  zur 
Enthüllung  und  Bestrafung  von  Verbrechen, 
deren  Urheber  man  nicht  aufzuspüren  ver¬ 
mag.  Als  Wahrer  der  öffentlichen  Sicherheit 
und  gesellschaftlichen  Ordnung  werden  sie 
wie  Rächer  aller  Freveltaten  betrachtet  und 
erfüllen  in  diesem  Sinn  eine  polizeiliche 
Funktion.  Ihre  Kräfte  stehen  manchmal 
einer  Person  oder  einer  Familie,  meistens 
jedoch  Zaubergenossenschaften  zur  Ver¬ 
fügung  (s.  Geheime  Gesellschaft).  Bei 
manchen  müssen  alle  Mitbesitzer  oder  doch 
die  verantwortlichen  Ältesten  die  für  die 
Erhaltung  der  Fetischkraft  nötigen  Vor¬ 
schriften  befolgen.  Ihrer  Wichtigkeit  ent¬ 
sprechend  unterscheidet  man  Fetische  ersten 
Ranges,  gewöhnlich  ganze  Figuren  aus  Holz 
geschnitzt,  und  andere  kleinere,  von  halber 
oder  drittel  Größe  der  ersteren,  beide  häufig 
mit  Dolch,  Lanzenspitze  oder  Buschmessern 
bewaffnet.  Weitere  große  Gerichtsfetische 
stellen  Tiergestalten  dar:  Flußpferde  mit 
Köpfen  an  beiden  Enden,  Leoparden,  Kro¬ 
kodile,  sogar  doppelköpfige  Affen.  Die 
meisten  aber  tragen  weder  Mensch-  noch 
Tiergestalt,  sondern  sind  bloße  Holzblöcke, 
Erdklumpen,  Rindenbündel,  Kasten,  Köpfe, 
Kübel,  Säcke,  Körbe.  Die  Hauptsache  ist 
dabei  der  Glaube  an  die  Kraft  des  be¬ 
treffenden  Stückes  (s.  Mana  B).  Eine  Menge 
von  Geschichten  und  Legenden  knüpfen 
sich  an  diese  Gerichtsfetische  (S.  377  ff). 
Für  jeden  einzelnen  Fall  muß  der  Fetisch 
besonders  losgelassen  werden,  bald  im 
Interesse  der  einen,  bald  in  dem  der  anderen 
Partei,  bald  für  den  Richter.  Für  die  auf¬ 
zuwendende  Kunst  oder  Tätigkeit  ist  ledig¬ 
lich  die  Höhe  des  bewilligten  Honorars 
maßgebend,  das  man  sich  gerne  im  voraus 
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entrichten  läßt  (S.  390).  Zum  Zwecke  des 
öffentlichen  Beschwörens  schafft  man  die 
Gerichtsfetische  vorzugsweise  an  den  Ort, 
wo  die  böse  Tat  begangen  wurde. 

Vor  versammeltem  Volke  werden  die 
Zauberbilder  angerufen  und  manchmal  be¬ 
lehrt,  was  für  ein  Verbrechen  begangen 
wurde,  was  zu  strafen  und  was  zu  bessern 
sei.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  sich  das 
Verfahren  gegen  einen  Unbekannten  richtet 
oder  gegen  einen  ergriffenen,  aber  nicht 
geständigen  Frevler.  Durch  die  Zeremonien 
dieses  Verfahrens  wird  Schrecken  verbreitet, 
der  nicht  selten  zu  einem  Vergleich  führt. 
Denn  der  Schuldbewußte  läßt  es  manchmal 
nicht  zum  Zauber  kommen,  sondern  beeilt 
sich,  durch  einen  Vertrauensmann  Sühne- 
geld  anzubieten.  In  einem  solchen  Fall 
hat  sich  der  Fetisch  bewährt,  und  die  ge¬ 
schädigte  Partei  zieht  befriedigt  ab.  Läßt 
sich  ein  Übeltäter  auf  Unterhandlungen 
nicht  ein,  dann  wird  gezaubert;  mag  seine 
Weigerung  darauf  zurückzuführen  sein,  daß 
er  zu  den  Zweiflern  am  Zauber  gehört,  oder 
daß  er  seine  Hoffnung  auf  einen  stärkeren 
Fetisch  gesetzt  hat.  In  letzterem  Falle 
meint  man,  daß  es  Sache  der  Fetische  sei, 
die  Angelegenheit  unter  sich  auszutragen. 
Tatsächlich  scheint  es  vielfach  darauf  hinaus¬ 
zulaufen,  welche  Familie,  die  einen  Fe¬ 
tisch  zur  Verfügung  gestellt  hat,  einfluß¬ 
reicher  ist,  auf  welcher  Seite  Bestechungen 
oder  Drohungen  den  Zauberkräften  Nach¬ 
druck  verschaffen.  Derartige  Machen¬ 
schaften  bleiben  der  großen  Menge  nicht 
verborgen.  Daher  läuft  neben  dem  Glauben 
an  die  Fetische  ein  rationalistischer 
Skeptizismus  einher.  Die  Beschwörungen 
finden  in  ziemlich  übereinstimmender  Weise, 
ohne  peinlich  genaue  Anwendung  fest¬ 
stehender  Formeln  statt.  Dabei  wird  musi¬ 
kalischer  Lärm  entwickelt:  man  bläst  auf 
einfachen  oder  doppelten  Panpfeifen,  oder 
auf  kleinen  oder  großen  Antilopenhörnern, 
manchmal  verwendet  man  aus  Kalebassen 
hergestellte  Rasseln,  vor  allem  wird  aber 
gewöhnlich  getrommelt.  Seitdem  man  in 
den  Besitz  von  Feuerwaffen  gelangt  ist, 
schießt  man  Gewehre  ab,  deren  Ladung 
man  oft  abgeschabte  Teile  des  Fetisches 
selbst  hinzufügt.  Man  stellt  sich  dabei  vor, 
daß  auf  diese  Weise  die  Zauberkraft 
in  die  Luft  fliegt  und  den  Schuldigen 


befällt.  Das  Zauberbild  wird  vor  der 
eigentlichen  Beschwörung  auf  einen  herge¬ 
richteten  Platz  gestellt,  der  mit  belaubten 
Zweigen  oder  Farbenpulver,  gekreuzten 
Halmen  oder  Ruten  und  mit  geheimnis¬ 
vollen  Erdzeichnungen  bedeckt  wird.  Soll 
Diebstahl,  Hexenwerk,  Treubruch  gerächt, 
ein  hartnäckiger  Schuldner  zum  Zahlen,  ein 
Trunkenbold  zur  Mäßigkeit,  eine  Vertrau¬ 
ensperson  im  voraus  zur  Ehrlichkeit  ge¬ 
zwungen  werden,  so  gilt  es  in  den  süd¬ 
lichen  Teilen  des  Landes  für  zweckdienlich, 
zum  Schluß  der  Beschwörung  einen  Nagel 
in  den  Fetisch  zu  schlagen,  falls  er  in 
Menschengestalt  aus  Holz  geschnitzt  ist. 
Auch  Messer,  Gabeln,  Hobeleisen  werden 
dazu  genommen.  Sie  dürfen  jedoch  nicht 
eingedreht,  sondern  müssen  schallend  hin¬ 
eingeschlagen  werden.  Bisweilen  wird  der 
Nagel  zuvor  am  Feuer  erhitzt  und  vor  dem 
Einschlagen  feierlich  gezeigt.  Damit  gilt 
das  Leben  des  Schuldigen  als  ver¬ 
wirkt:  der  auf  ihn  gehetzte  Fetisch  tötet 
ihn,  ißt  ihn  auf.  — Nun  packt  den  Schuld¬ 
bewußten  oft  die  Furcht,  er  beginnt  im 
Laufe  der  Zeit  sich  elend  zu  fühlen  und 
sucht  schließlich  sein  Heil  in  einem  Aus¬ 
gleich.  Doch  nützen  ihm  jetzt  nicht  mehr 
Schadenersatz  und  Bußgeld,  sondern  der 
Reuige  muß  den  Fetischbesitzer  von 
dem  Abkommen  benachrichtigen,  damit 
dieser  die  den  Bezauberten  verfolgenden 
Kräfte  des  Fetisches  wieder  von  ihm 
nimmt,  hauptsächlich  den  gegen  ihn  ein¬ 
geschlagenen  Nagel  entfernt.  Das  Aus¬ 
ziehen  ist  aber  viel  teurer  als  das  Ein¬ 
treiben,  da  gewöhnlich  der  Ein  wand  er¬ 
hoben  wird,  daß  es  schwer  sei,  unter  den 
hunderten  von  eingeschlagenen  Eisenstücken 
das  richtige  herauszufinden.  Jedoch  hängt 
gerade  von  dem  Nagel  alles  ab.  Wenn 
der  richtige  nicht  gefunden  und  ausge¬ 
zogen  wird,  so  gibt  es  keine  Rettung  für 
den  vielleicht  erkrankten  Übeltäter.  (Dies 
beleuchtet  das  streng  dinggebundeneund 
an  den  äußeren  Erscheinungen  haftende 
Denken,  das  durch  ethische  Zusammen¬ 
hänge  nicht  berührt  wird  —  s.  Primitives 
Denken.)  Der  Bezauberte  muß  um  jeden 
Preis  mit  dem  „Meister  des  Fetisches“ 
einig  werden,  der  manchmal  die  unver¬ 
schämtesten  Forderungen  stellt  (S.  39 1  ff.). — 
Landfremden  Eingeborenen  gegenüber, 
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die  nicht  in  der  Furcht  vor  diesen  Fe¬ 
tischen  aufgewachsen  sind,  versagen  nicht 
selten  die  Gerichtsfetische.  Auch  wird  es 
als  zweifelhaft  betrachtet,  ob  die  Zaubereien 
Gewalt  über  Weiße  haben,  weil  die  letzteren 
viel  stärkere  Fetische  besäßen.  Doch  meinen 
manche,  daß  jeder  Schuldige  von  dem  Fe¬ 
tisch  ereilt  wird,  wenn  er  an  den  OrtderTat 
zurückkehrt,  jeder  Verbrecher  aber  werde 
gezwungen,  zum  Tatort  zurückzukehren,  wie 
auch  der  unentdeckte  Mörder  dem  Begräbnis 
seines  Opfers  beiwohnt.  Unglücksfälle  und 
plötzliches  Sterben  von  Menschen  werden 
als  Beweis  für  losgelassene  Fetische  auf¬ 
gefaßt,  denen  kein  Schuldiger  zu  entrinnen 
vermag.  —  Pechuel-Lösche  ist  der  Mei¬ 
nung,  daß  des  Benageln  von  Menschenge¬ 
stalten  eine  Nachwirkung  der  alten  Missi¬ 
onstätigkeit  jenseits  des  Kongo  sein  kann 
und  zwar  im  Anschluß  an  das  Bild  des 
Gekreuzigten  (S.  397).  —  Wenn  die  Ge¬ 
dankengänge  in  diesem  Fall  unzweifelhaft 
afrikanisch  sind,  so  ist  es  immerhin  nicht 
abzuweisen,  daß  irgendeine  Einzelheit  aus 
wesensfremden  Gedankengängen  und  Bil¬ 
dern,  wie  sie  das  Christentum  darstellt, 
herausgegriffen  in  eigenartiger  Weise  um¬ 
gestaltet  und  dem  heimischen  Denksystem 
und  der  sozialen  Ordnung  angepaßt  wurde 
(s.  a.  Kulturkreis,  Primitive  Kultur). 

§  4.  Die  Angst  vor  den  übermensch¬ 
lichen  Mächten  übt  einen  gewichtigen  Druck 
auf  die  Kayans  von  Borneo  aus,  um 
sich  des  Stammes  Norm  und  Sitte  zu  unter¬ 
werfen.  Sie  gibt  jedem  Einzelnen  das 
Interesse  an  dem  Benehmen  seines  Ge¬ 
nossen  und  entwickelt  das  Verantwortlich¬ 
keitsgefühl  gegenüber  der  Gemeinschaft 
(s.  Moral).  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
können  wir  verstehen,  daß  sich  das  Innen¬ 
leben  der  Gemeinden  verhältnismäßig 
reibungslos  abspielt  und  nur  selten  ernst¬ 
liche  Verstöße,  Streitigkeiten  oder  Mangel 
an  Unterordnung  gegenüber  einem  Häupt¬ 
ling  Vorkommen.  Indessen  ist  das  nicht 
bei  allen  Stämmen  gleich.  Bei  den  See- 
Dayaks,  den  Klemantans  und  Muruts,  die 
unter  sonst  ähnlichen  Verhältnissen  leben, 
herrscht  nicht  die  gleiche  Ordnung.  Streitig¬ 
keiten  führen  da  nicht  selten  zur  Spaltung 
einer  Gemeinde  und  zur  Abwanderung  eines 
Teiles  von  ihr.  Außerordentlich  glatt  ver¬ 
laufen  die  Dinge  bei  den  Kenyahs,  deren 


Bevölkerung  in  drei  deutlich  voneinander 
unterschiedenen  Schichten  (s.  Schich¬ 
tung)  gruppiert  ist  (s.  Häuptling).  Von 
den  wenigen  Vergehen,  die  hier  Vorkommen, 
tritt  hauptsächlich  der  Inzest  hervor  (s.Blut- 
schande,  Verwandtenheirat).  Von  ihm 
wird  angenommen,  daß  er  eine  große  Ge¬ 
fahr  für  das  Haus  bedeutet  und  vor  allem 
Mißwachs  der  Yams  bringt.  Überwiegend 
ereignet  sich  Inzest  zwischen  einem  Mann 
und  seiner  Adoptivtochter.  Da  im  Falle 
von  Inzest  auch  noch  andere  Übel,  wie 
z.  B.  Hochwasser  und  damit  verbunden, 
Vernichtung  der  Ahnengräber,  befürchtet 
werden,  muß  das  Haus  mit  Blut  von 
Schweinen  und  Hühnern  aus  dem  Besitz  des 
Verbrechers  oder  seiner  Familie  gereinigt 
werden.  Die  Missetäter  selbst  werden 
zusammengebunden  und  ein  Bambus  wird 
durch  ihren  Leib  getrieben,  den  man  in 
den  Boden  einrammt  und  dort  Wurzel 
fassen  und  grünen  läßt.  —  Im  Falle  eines 
Totschlags  sucht  der  Häuptling  da¬ 
durch  zu  vermitteln,  daß  er  die  Rächer 
warnt,  ein  Leben  aus  der  Sippe  der  Schul¬ 
digen  zu  nehmen,  weil  sie  sonst  den  An¬ 
spruch  auf  Entschädigung  verlieren.  Das 
Wergeid  hängt  nicht  vom  Stande  des  Er¬ 
mordeten  ab,  sondern  richtet  sich  nach 
dem  Rang  des  Hauses  oder  Häuptlings, 
der  die  Zahlung  empfängt.  Aber  es  kommt 
auch  vor,  daß  der  Häuptling  mit  Zu¬ 
stimmung  des  betreffenden  Hauses  den 
Mörder  mit  dem  Schwert  tötet.  Wenn 
einer  Wergeid  bezahlt  hat,  so  ist  die  Sache 
damit  noch  nicht  abgetan,  sondern  die 
Feindschaft  dauert  weiter.  Handelt  es  sich 
um  Angehörige  verschiedener  Häuptlinge, 
so  suchen  diese  zu  vermitteln,  daß  ent¬ 
sprechende  Entschädigung  entrichtet  wird. 
Für  die  Tötung  eines  Sklaven  unterliegt 
einer  keiner  weiteren  Bestrafung  (Hose  und 
McDougall  II  194 ff.). 

Auch  in  der  polynesischen  Inselwelt,  wie 
z.  B.  auf  Samoa,  war  die  Autoritätsperson 
das  Sippenhaupt.  Wenn  zwei  Familien  in 
einem  Dorf  miteinander  in  Streit  gerieten, 
so  mengten  sich  die  anderen  Familien¬ 
häupter  sowie  der  Dorfhäuptling  ein  und 
suchten  zu  vermitteln.  In  ähnlicher  Weise 
unternahmen  es  innerhalb  größerer  Distrikte 
die  Dorfhäuptlinge  und  angesehene  Ober¬ 
häupter  der  Sippen,  den  Ausbruch  von 


GERICHT 


259 


Kämpfen  zu  hintertreiben.  War  man  mit 
der  Entscheidung  des  Sippenhauptes  nicht 
einverstanden,  so  konnte  man  sich  an  den 
|  Altenrat  des  Dorfes  (Rat  der  Familien¬ 
häupter  Fono;  vgl.  Willi  am  son  1924  II  7) 
wenden.  In  diesem  gab  es  keine  Form 
des  traditionellen  Verfahrens  außer  der, 
daß  der  Beklagte  nicht  anwesend  sein 
durfte,  es  wäre  denn,  daß  er  selbst  einen 
Sitz  im  Rat  besaß.  In  diesem  Fall  konnte 
er  der  Beschuldigung  widersprechen  und 
wurde  hierauf  dem  Kläger  gegenübergestellt. 
Ein  Redner  beschrieb  dann  das  Vergehen. 
Im  Falle  einer  Bestrafung  hatten  junge 
Männer  des  Dorfes  das  Urteil  zu  voll¬ 
strecken,  doch  gab  es  keine  eigens  für 
diesen  Zweck  beamteten  Personen.  Ein  oder 
zwei  Mitglieder  des  Rats  pflegten  die  Art 
der  Strafe  vorzuschlagen.  Auch  hier  griff 
man  zur  Ermittlung  der  Schuld  nach  einem 
Orakel.  Wurde  die  Aussage  einer  Person 
in  Frage  gestellt,  so  kam  es  zu  eidlichen 
Beteuerungen.  Manchmal  hatten  sich  alle 
Mitglieder  eines  Dorfes  durch  Leistung 
eines  Eides  zu  reinigen.  In  diesem  Falle 
versammelten  sich  die  angesehenen  Per¬ 
sönlichkeiten  des  Ortes  in  der  großen  Halle, 
wo  sie  sich  zuerst  frei  von  Schuld  schworen 
und  hierauf  feierlich  dasaßen,  während 
die  übrigen  Leute  aller  Rangstufen  an  ihnen 
vorbeizogen  und  jedermann  seine  Unschuld 
beteuerte.  Hatten  nun  alle  geschworen, 
und  der  Missetäter  blieb  immer  noch  ver¬ 
borgen,  so  unterbreitete  man  die  An¬ 
gelegenheit  dem  Dorfgott,  der  feierlich 
angerufen  wurde,  den  Missetäter  zwecks 
rascher  Beseitigung  zu  bezeichnen.  —  Auch 
eine  Kava- Zeremonie  benutzte  man,  um 
einen  Dieb  zu  entdecken.  Wurde  danach 
einer  in  der  See  von  einem  „Fisch“  (Hai 
oder  Krokodil)  gebissen  und  starb,  oder 
wurde  er  von  einem  „Tier“  (Schlange)  im 
Wald  angefallen  oder  etwa  durch  einen 
fallenden  Baum  erschlagen,  so  wurde  das 
alles  der  wundertätigen  Wirkung  der  Gott¬ 
heit  zugeschrieben,  die  den  Schuldigen 
zeichnete  (s.  a.  Gelübde  A).  Oft  aber  brach 
der  Dieb  unter  der  Furcht  vor  den 
Folgen  seines  Eides  zusammen  und  gestand 
(Stuebel  S.  130;  Krämer  II  99;  Wil¬ 
li  a  m  s  o  n  III  2  ff.). 

Die  Bedeutung  des  G.  hängt  außer¬ 
ordentlich  von  dem  Grade  der  autoritären 


Gewalten  ab,  die  sich  im  politischen 
Leben  einer  Gemeinschaft  herausgebildet 
haben.  Demgemäß  ist  im  allgemeinen  die 
Form  der  Verfassung,  insbesondere  das 
Bestehen  einer  aristokratischen  Schichtung 
oder  eines  traditionellen,  mit  besonderem 
Respekt  umgegebenen  Häuptling-  oder 
Fürstentums,  von  großer  Bedeutung.  Aber 
neben  solchen  aristokratischen  oder 
despotischen  Autoritäten,  die  sich  im 
allgemeinen  nur  um  einen  bestimmten  Kreis 
von  Angelegenheiten  kümmern,  die  ihre 
Macht  direkt  oder  indirekt  angehen  oder 
anzugehen  scheinen,  bestehen  die  Ge¬ 
meinden  der  mittleren  und  unteren  Schich¬ 
ten  gewöhnlich  verhältnismäßig  unabhängig 
weiter  und  regeln  nach  altem  Herkommen 
ihre  Angelegenheiten,  in  die  sich,  wie  viel¬ 
fach  in  Afrika,  Beauftragte  der  Fürsten 
oder  Könige  oft  nur  wenig  hereinmischen. 
—  Betrachten  wir  die  sogenannten  Ila- 
sprechenden  Völker  des  nördlichen  Rho- 
desia,  deren  kleine  Gemeinden  durch  keine 
staatsbildende  Kraft  zusammengehalten 
werden,  wie  das  in  Afrika  etwa  bei 
nordöstl.  und  nordwestl.  wohnenden  Völkern 
der  Fall  ist.  Meint  ein  Mann,  daß  ihm 
durch  einen  anderen  Unrecht  geschehen 
ist,  so  kann  er  sich  an  seine  Sippe  oder 
seinen  Häuptling  wenden,  oder  die  Hilfe 
von  Freunden  anrufen  (Shicha),  denen  er 
einen  Anteil  an  der  Schadenvergütung  ver¬ 
sprechen  muß.  Hauptsächlich  kommen 
nämlich  Entschädigungen  für  Diebstahl 
oder  Körperverletzungen  in  Betracht.  Bei 
diesen  Viehzüchtern  ist  jedoch  das  wirt¬ 
schaftliche  Denken  so  weit  ausgebildet, 
daß  man  sich  lieber  an  das  Eigentum 
als  an  die  Person  des  Übeltäters  hält. 
Selbst  wenn  ein  Mann  den  Kopf  eines 
anderen  verletzt,  so  strebt  der  Angegriffene 
danach,  wenn  nicht  ein  erregter  Kampf 
folgt,  sich  eines  Angehörigen  oder  eines 
Tieres  des  Angreifers  zu  bemächtigen.  Ver¬ 
sucht  ein  Mann  mit  Hilfe  von  zwei  oder 
drei  kräftigen  Freunden  seinen  Forderungen 
Nachdruck  zu  verschaffen,  so  kann  er 
allerdings  Gefahr  laufen,  daß  der  andere 
seine  ganze  Verwandtschaft  gegen  ihn  auf¬ 
bietet,  und  daß  so  zwei  Gaue  in  Kampf 
verwickelt  werden.  Da  das  Leben  eines 
Menschen  vollständig  in  den  Interessen 
seines  Klans  (s.  d.)  aufgeht,  so  wendet 
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er  sich  auch  wieder  in  allen  Dingen  an 
diesen,  wenn  er  irgendwelchen  Schaden¬ 
ersatz  anstrebt.  Bei  derartigen  Angelegen¬ 
heiten,  wie  z.  B.  bei  Forderungen  an  Vieh, 
schlechter  Behandlung  einer  Frau  des 
Klans  durch  ihren  Gatten,  Schadenersatz 
aus  Raubzügen,  Auslösung  aus  der  Skla¬ 
verei,  großen  Diebstählen  an  Vieh  oder 
Elfenbein,  ergreift  gewöhnlich  der  ganze 
Klan  Partei  unter  Führung  seiner  Ältesten, 
die  auch  Streitigkeiten  innerhalb  der  Gruppe 
schlichten.  Doch  kann  durch  Dazwischen, 
treten  eines  Häuptlings  oder  seines  Send¬ 
boten  ebenfalls  ein  Streit  beigelegt  werden. 
Er  fällt  in  der  Sache  ein  Urteil,  gewöhn¬ 
lich  entsprechend  der  Sitte  und  den  Präze¬ 
denzfällen,  und  zwar  unter  Heranziehung 
der  Alten  als  Schöffen.  —  Ein  schweres 
Verbrechen  oder  sonst  ein  schwieriger  Fall 
wird  vor  den  Häuptling  gebracht,  der  den 
Missetäter  vor  sich  lädt.  Nachdem  dort 
beide  Parteien  die  Angelegenheit  gründ¬ 
lich  erörtert,  die  Schöffen  ähnliche  Fälle 
in  Erinnerung  gebracht  und  ihre  Meinung 
und  Vorschläge  ausgesprochen  haben,  er¬ 
läßt  der  Häuptling  seine  schließliche  Ent¬ 
scheidung,  gegen  die  es  keine  Berufung 
weiter  gibt.  Der  Grad  von  Gehorsam, 
der  seinem  Spruch  entgegengebracht  wird, 
hängt  völlig  von  dem  Ansehen  des  Häupt¬ 
lings  selbst  ab  und  von  dem  Respekt  und 
der  Furcht,  die  man  ihm  zollt.  —  Hat 
man  den  Eindruck,  daß  die  Sprüche  eines 
Häuptlings  durch  Begünstigung  oder  Leiden¬ 
schaft  beeinflußt  sind,  so  rufen  sie  Miß¬ 
billigung  hervor,  und  seine  Leute  fangen 
an,  von  ihm  abzufallen  und  anderen  kräf¬ 
tigeren  Persönlichkeiten  anzuhangen.  Haben 
der  Häuptling  und  seine  Schöffen  im  Ge¬ 
richtshof  die  Ansicht,  daß  der  Angeklagte 
schuldig  ist,  so  versuchen  sie  ihn  auf  jede 
Weise,  außer  durch  körperliche  Peinigung, 
zu  einem  Geständnis  zu  veranlassen,  vor 
allem  ihn  zum  Eide  (s.  d.  A)  zu  zwingen. 
Denn  man  glaubt,  daß  ein  Meineid  die 
entsprechende  Strafe  automatisch  mit  sich 
bringt.  Verschiedene  Arten  von  sol¬ 
chen  Gerichtsschwüren  werden  angewendet 
(s.  Schwur).  Sind  die  Leidenschaften 
erregt,  so  begnügt  man  sich  nicht  mit 
einem  Eid,  sondern  verlangt  ein  Gottes¬ 
urteil  (s.  d.),  das  in  zwei  Formen  vor¬ 
genommen  wird:  als  Heißwasserprobe  und 


als  Giftprobe.  Ist  das  Ordal  nicht  imstande, 
die  Schuld  eines  Mannes  zu  erweisen,  so 
können  seine  Ankläger  die  Sache  nicht 
durch  eine  bloße  Entschuldigung  beilegen, 
sondern  sie  selber  müssen  sich  jetzt  durch 
eine  hohe  Entschädigung  von  dem  Beklagten 
und  seiner  Sippe  loskaufen.  Andernfalls 
erfolgt  natürlich  die  Bestrafung  (s.  Strafe) 
des  als  schuldig  Befundenen  (Smith  und 
Dale  I  349ff.). 

Von  denLango,  einem  nilotischen  Stamm 
von  Uganda  in  Ostafrika,  berichtet  Driberg 
(S.  208 f.),  daß  es  keine  weitere  Gerichts¬ 
barkeit  gab  außer  einer  ungezwungenen  Zu¬ 
sammenkunft  der  Dorfältesten  (s.  Alten- 
herrschaft),  die  zusammen  mit  dem  mili¬ 
tärischen  „Häuptling“  und  Oberhäuptling 
(S.  205 f.)  alle  Streitigkeiten  schlichteten, 
welche  aus  den  Beziehungen  der  Dorf¬ 
bewohner  untereinander  oder  mit  Nachbarn 
hervorgingen.  Obwohl  sie  keine  Machtmittel 
besaßen,  ihre  Entscheidung  durchzuführen, 
genügte  doch  das  moralische  Ansehen 
innerhalb  des  Dorfes,  auch  wenn  es  sich 
um  Angelegenheiten  mit  einen  Angehörigen 
ein  er  befreundeten  Siedlung  handelte.  Anders 
dagegen,  wenn  Leute  eines  in  Feindschaft 
lebenden  Dorfes  in  Betracht  kamen.  Da 
griff  man  oft  zur  Gewalt,  um  sich  Genug¬ 
tuung  zu  verschaffen,  namentlich  in  Fällen 
von  Mord  oder  von  Ehebruch,  wenn  die 
Gemüter  erregt  waren  (s.  Blutrache).  Diese 
Ratsversammlungen  können  daher  eher  als 
„Schiedsgerichte“  denn  als  autoritative“ 
„Gerichtshöfe“  angesehen  werden.  Schließ¬ 
lich  kam  es  immer  darauf  an,  welches  Dorf 
stärker  oder  welches  imstande  war,  sich 
gegenüber  den  anderen  zu  verteidigen,  wer 
mehr  Reichtum  besaß,  oder  wer  ärmer  war. 

§  5.  Bei  den  Naturvölkern  Nordamerikas 
fehlten  im  allgemeinen  besondere  Gerichts¬ 
höfe.  Fühlt  sich  ein  Mann  in  seinen  Rechten 
gekränkt,  so  hat  er  im  allgemeinen,  z.  B.  bei 
den  Eskimo -Stämmen,  kein  anderes  Hilfs¬ 
mittel  als  die  Blutrache  zur  Hand.  Unter 
den  Eskimos  der  Hudson-Bay  wird  ein 
Mann,  den  man  als  schädlich  für  die  Ge¬ 
samtheit  empfindet,  aus  der  Gruppe  ge¬ 
stoßen  und  einer  beauftragt,  ihn  bei  der 
ersten  Gelegenheit  zu  beseitigen.  Aus 
Grönland  ist  das  eigenartige  Schimpf-  und 
Hohnduell  bekannt,  das  zwischen  den  beiden 
streitenden  Parteien  angesichts  ihrer  Gruppe 
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gesungen  wird  (Nansen  S.  155  f.).  Haupt¬ 
sächlich  im  Falle  von  Faulheit  oder  Un¬ 
zulänglichkeit  werden  solche  Spott-  und 
Hohngesänge  auch  gegen  allgemein  in  der 
Achtung  gesunkene  Personen  aufgeführt 
(vgl.  §  3).  Unter  den  großen  Dene- 
Stämmen  im  Innern  von  Kanada  übte 
der  Häuptling  eine  Art  Schiedsgerichts¬ 
barkeit  aus,  wie  wir  das  häufig  finden 
(s.  §  2  u.  6);  daneben  besteht  die  Blutrache, 
in  die  sich  z.  B.  der  Häuptling  der 
Shoshoni-Indianer  nicht  mengte.  Diese  Art 
von  Schiedsgerichtsbarkeit,  verbunden  mit 
Blutrache,  erstreckte  sich  von  Süd-Kalifornien 
über  die  Plateaus  und  die  große  Ebene, 
Kanada,  Alaska  und  Grönland.  —  Dagegen 
tritt  in  den  Staaten  Oregon  und  Washington, 
sowie  auch  vielfach  in  der  großen  Ebene, 
der  Gedanke  einer  Entschädigung  oder 
Zahlung  an  die  gekränkte  Partei  auf.  Dies 
Bereich  deckt  sich  mit  dem  Gebiet  der  ein¬ 
fachen  politischen  Verbände  und  der  Dorf¬ 
siedlungen.  In  den  Gegenden  der  Gens¬ 
und  Klan  -  Organisationen  tritt  an  der  nord¬ 
pazifischen  Küste  die  Abfindung  durch  be¬ 
wegliches  Eigentum  oder  Sklaven 
ziemlich  stark  hervor.  Wird  aber  ein  Mord 
begangen,  so  muß  er  mit  einem  Leben 
gleichen  Ranges  vergolten  werden,  wenn 
die  Parteien  verschiedenen  Familien  an¬ 
gehören.  Stammen  sie  jedoch  aus  der 
gleichen  Familie,  so  legt  der  Häuptling 
die  Angelegenheit  bei.  Die  Blutrache  über¬ 
wiegt  hier  also,  ist  jedoch  in  bestimmter 
Weise  umschrieben,  obgleich  man  sonst 
kein  Gerichtsverfahren  kennt.  Die  ein¬ 
malige  Rachetat  erledigt  die  Angelegen¬ 
heit,  ohne  zu  einer  endlosen  Kette  von 
Morden  zu  führen.  —  Anders  dagegen  am 
oberen  Mississipi  und  an  den  großen  Seen. 
Die  Gruppe  der  Sioux-Indianer  am  Mississipi 
hatte  ein  entwickeltes  Polizeisystem, 
das  nicht  unmittelbar  den  Gens  Einheiten 
angehörte,  sondern  in  einem  Stammes¬ 
ausschuß  aus  den  verschiedenen  Gentes 
bestand.  Diese  Ausschüsse  wurden  in  jedem 
Frühjahr  neu  ins  Leben  gerufen  und  endigten 
mit  der  letzten  Bisonjagd  im  Herbst.  Für 
die  Gens  selbst  gab  es  kein  Gerichtssystem. 
Die  einzige  Formalität  des  Gerichtsver¬ 
fahrens  scheint  mit  dem  Rauchen  der 
Friedenspfeife  im  Zusammenhang  ge¬ 
standen  zu  haben:  Gewisse  Häuptlinge 


konnten  nämlich  eine  Pfeife  über  die 
streitenden  Parteien  schwingen,  und  diese 
mußten  darauf  von  ihrer  Zwistigkeit  ab- 
lassen.  Unter  den  Algonkin-Stämmen  von 
Ohio  ist  das  Gens-System  insofern  schärfer 
herausgebildet,  als  diese  Verwandtschafts¬ 
gruppe  die  Verantwortlichkeit  für  die  Hand¬ 
lungen  ihrer  Angehörigen  deutlich  über¬ 
nommen  hat,  ein  Zug,  der  übrigens  außer¬ 
ordentlich  verbreitet  ist.  Bei  den  Ojibway- 
und  Micmac- Indianern  und  den  ganzen 
Algonkin-Stämmen  gibt  es  ein  zeremonielles 
Verfahren  unter  der  Leitung  des  Häupt¬ 
lings  und  des  Schamanen.  Demnach  werden 
die  Freunde  und  Verwandten  eines  Ge¬ 
töteten  durch  Gaben  und  Reden  dazu  zu 
gewinnen  versucht,  die  Beleidigung  zu  ver¬ 
geben.  Erfolgt  keine  Verzeihung,  so  wird 
der  Gefangene  auf  der  Stelle  hingerichtet. — 
Auch  unter  den  Irokesen  gab  es  formelle 
Untersuchungen.  Hier  war  aber  das  Ver¬ 
fahren  anders:  Hexen  wurden  z.  B.  vor 
einem  regelrecht  zusammengesetzten  Rat 
verhört,  während  Mörder  der  unmittelbaren 
Blutrache  durch  die  gekränkte  Familie  aus¬ 
gesetzt  waren,  wenn  nicht  ein  Friedens¬ 
geschenk  angeboten  wurde.  Der  Rat  konnte 
jedoch  hier  einschreiten  und  zu  vermitteln 
versuchen.  Geschah  das  nicht,  so  konnten 
die  Beleidigten  sich  ungehindert  rächen, 
was  auf  der  anderen  Seite  wieder  zu  weiteren 
Vergeltungstaten  führen  mochte.  —  Die 
Polizeibeamten  unter  den  Stämmen  am 
mexikanischen  Golf  waren  mehr  für  die 
Erhaltung  der  Ordnung  bei  den  Zeremonien 
da  und  für  die  Regulierung  der  Arbeit  auf 
den  Gemeindefeldern,  jedoch  nicht  für  die 
Bestrafung  von  Missetaten  einzelner  In¬ 
dividuen.  Verbrechen  blieben  der  Blut¬ 
rache  der  beteiligten  Parteien  überlassen. 
Hervortretend  war  dabei  der  Gedanke 
der  Spiegelstrafe,  nämlich  daß  der 
Mörder  in  genau  derselben  Weise  getötet 
werden  sollte  wie  sein  Opfer  (s.  Strafe, 
Vergeltung),  ein  Zug,  der  sich  übrigens 
auch  bei  den  Irokesen,  jedoch  nicht  bei 
den  ihnen  benachbarten  Algonkin-Stämmen 
findet.  —  Unter  den  mehr  seßhaften  Völkern 
der  Apache-  und  Navajo-Indianern  der  süd¬ 
westlichen  Staaten  Nordamerikas  waren 
Ersatzleistungen  für  Mordtaten  und  geringere 
Verbrechen  üblich.  Die  Verhandlungen 
fanden  wohl  öffentlich  statt,  sie  wurden 
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jedoch  von  den  beteiligten  Parteien  allein 
geführt.  Sie  konnten,  wenn  sie  wollten, 
Rache  üben,  aber  die  andere  Partei  durfte 
dann  zu  weiterer  Vergeltung  schreiten 
(W isslerS.  175  ff.).  Über  das  G.  in  Mexiko 
und  Peru  s.  §  7. 

§  6.  In  anschaulicher  Weise  werden  uns 
die  Vorgänge,  die  zu  einem  Gerichtsver¬ 
fahren  führen,  und  dieses  selbst  von  den 
Pangwe  Westafrikas  berichtet.  Hat  der 
Mann  A  z.  B.  die  Frau  seines  Dorfgenossen 
B  verführt,  und  beklagt  B  sich  bei  A,  worauf 
dieser  leugnet,  so  beschließen  sie,  die  An¬ 
gelegenheit  dem  Häuptling  vorzutragen. 
Würde  A  sich  nicht  darauf  einlassen,  so 
liefe  er  Gefahr,  daß  der  andere  sich  sein 
Recht  gewaltsam  nimmt  oder  ihm  sagt: 
„Du  hast  doch  die  Tat  begangen,  die  du 
leugnest“.  Auch  der  Häuptling  sucht  in 
diesem  Sinne  zu  vermitteln.  Mehr  kann 
er  jedoch  nicht,  und  vorladen  kann  er  den 
Beklagten  auch  nicht.  Sind  beide  frei¬ 
willig  zum  Häuptling  gegangen,  so  setzt 
dieser  zunächst  einen  Tag  für  die  Ver¬ 
handlung  fest.  Bei  dieser  erscheinen  beide 
Parteien  mit  ihren  Zeugen,  ihrem  Familien- 
anhang  und  ihren  Freunden.  Je  mehr, 
desto  besser;  sie  bilden  eine  moralische 
Rückenstärkung  und  erhalten  insbeson¬ 
dere  dann  Wert,  wenn  es  sich  um  einen 
Prozeß  zwischen  verschiedenen  Familien¬ 
verbänden  handelt,  der  nicht  immer  fried¬ 
lich  ausläuft.  Der  Häuptling  ist  mit  den 
Ältesten  erschienen,  und  der  Kläger  B  trägt 
seinen  Fall  mit  großer  Weitschweifigkeit 
und  ohne  eine  Spur  von  Sachlichkeit  vor:  er 
erzählt,  wieviel  Gutes  er  dem  A  schon  habe 
zukommen  lassen,  geht  seine  ganze  Lebens¬ 
geschichte  durch  und  bringt  alles  vor,  was 
nur  irgendwie  mit  seinem  Verhältnis  zu  A 
zusammenhängt  oder  auch  nicht.  Schließ¬ 
lich  kommt  er  dann  mit  der  einfachen  Tat¬ 
sache  heraus,  daß  er  etwa  gestern  Abend 
den  A  an  der  Haustür  ertappt  habe,  wie 
er  bei  seiner  Frau  stand,  die  er  zweifellos 
vorher  verführt  hätte.  Darauf  beginnt  A 
eine  noch  längere  Verteidigungsrede,  deren 
Kernpunkt  schon  gar  nicht  herauskommt, 
und  erst  auf  Befragen  ergibt  sich,  daß  A 
ganz  unschuldig  sein  will  und  niemals  die 
ihm  zur  Last  gelegte  Tat  begangen  hat. 
Weitere  Gegenrede  und  Widerrede  folgt, 
bis  manchmal  alles  durcheinander  schreit 


und  schließlich  die  Stimme  des  Häupt¬ 
lings  sich  Gehör  verschafft,  der  vorschlägt, 
die  Frau  selbst  zu  rufen.  Gesteht  diese 
den  unerlaubten  Verkehr  ein,  so  wird  A 
nicht  weiter  zum  Geständnis  gezwungen. 
Der  Häuptling  zieht  sich  mit  den  Ältesten 
hinter  das  Versammlungshaus  zur  Beratung 
zurück  und  erscheint  dann  wieder  mit  dem 
Urteilsspruch,  daß  A  schuldig  ist  und  eine 
Geldbuße  leisten  muß.  Deshalb  wird  B 
gefragt,  wie  viel  er  haben  will.  Fürchtet 
sich  B  vor  A  wegen  Verzauberung  oder 
Vergiftung,  so  verlangt  er  wenig,  andern¬ 
falls  nennt  er  eine  unverhältnismäßig  hohe 
Summe,  die  weiteres  Handeln  nötig  macht. 
Ist  man  endlich  einig,  so  gibt  der  Häupt¬ 
ling  dem  A  auf,  das  Geld  zusammen  zu 
bringen  und  an  B  abzuliefern.  Für  sich 
fordert  der  Häuptling  ein  Richterhonorar 
von  B,  also  von  dem,  der  gewonnen 
hat,  der  „nach  Oben  gegangen  ist“.  Dieses 
Honorar  beträgt  in  Jaunde  durchweg  100 
Speere  im  S.  bei  „großen  Sachen“  60,  bei 
„kleinen  Sachen“  30  Speere.  Zu  den  großen 
rechnet  man:  Ehebruch,  Weigerung,  das 
Heiratsgeld  zurückzuzahlen,  bzw.  die  Frau 
herauszugeben  - —  Fälle,  die  am  meisten  zur 
Verhandlung  kommen;  ferner  Fehden  und 
Diebstahl.  Als  kleinere  Sache  gelten: 
Weigerung,  eine  Schuld  anzuerkennen,  und 
Weigerung,  einen  kleineren  Teil  des  Heirats¬ 
gutes  zurückzugeben.  —  Der  Rechtsspruch 
wird  wie  jede  andere  Leistung  bezahlt  und 
der  Gewinner  als  „Käufer“  betrachtet. 
Der  ethische  Gesichtspunkt,  daß  der  Ver¬ 
urteilte  die  Gerichtskosten  zu  tragen  hat, 
weil  er  im  Unrecht  ist,  ist  ein  Gedanke,  der 
den  Pangwe  völlig  fremd  und  unbegreiflich 
ist.  Angesichts  dieser  Auffassung  ist  es 
naheliegend,  daß  der  „Käufer“  manchmal 
eine  Anzahlung  in  Form  eines  Geschen¬ 
kes  an  den  Häuptling  macht.  Verliert 
einer  seinen  Prozeß,  so  erhält  er  die 
Anzahlung  nicht  zurück.  —  Weigert  sich 
der  Verurteilte,  nachdem  er  eine  Zeitlang 
wirklich  oder  nur  angeblich  gesucht  hat, 
das  Geld  zusammen  zu  bringen,  zu  be¬ 
zahlen,  so  wird  dem  Kläger  auf  seine  Be¬ 
schwerde  die  Aufforderung  zuteil,  sich 
selbst  zu  helfen,  den  Schuldner  zu  fangen 
und  sich  das  Geld  zu  nehmen.  Kann  die 
Sache,  welche  verhandelt  wird,  nicht  ent¬ 
schieden  werden,  so  fallt  sie  in  sich  zu- 
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sammen,  sie  „stirbt“.  Sind  die  Zeugen 
wegen  Abwesenheit  oder  Krankheit  nicht 
vor  Gericht  vernehmungsfähig,  so  kann  der 
Häuptling  die  Aussagen  durch  einen  Ver¬ 
trauensmann  einholen  und  in  der  Verhand¬ 
lung  vortragen  lassen.  Liegen  die  An¬ 
gehörigen  zweier  befreundeter  Familien¬ 
verbände  miteinander  in  Streit,  so  wird  die 
Sache  meist  nicht  in  einem  der  beiden 
Dörfer,  sondern  an  einem  neutralen  dritten 
Ort  verhandelt,  wenn  es  überhaupt  gelingt, 
den  Beklagten  zu  bewegen,  ein  Schieds¬ 
gericht  anzuerkennen.  Das  geschieht  aller¬ 
dings  gewöhnlich  aus  Furcht  vor  einem 
Überfall  des  Gegners.  Sonst  verhilft  sich 
der  Geschädigte  oft  dadurch  zu  seinem 
Recht,  daß  er  das  Eigentum  eines  dritten 
Unbeteiligten,  aber  einflußreichen 
oder  gefürchteten  Mannes  zerstört, 
ihm  Ziegen  oder  Schafe  totschlägt  oder 
auch  nur  dadurch,  daß  er  ihn  beschimpft 
(s.  a.  Blutrache,  Bürgschaft  A,  Fehde). 
Der  geschädigte  Dritte  geht  dann  zum 
Gegner  des  Mannes,  der  ihn  in  die  Sache 
hineingezogen  hat,  und  sucht  ihn  zu  be¬ 
wegen,  den  Gläubiger  zu  bezahlen  oder 
sich  mit  ihm  zu  einigen.  Der  Schuldner 
muß  dem  Dritten  dann  nicht  nur  die  zer¬ 
störten  Gegenstände,  sondern  auch  seine 
Vermittlung  bezahlen.  —  Vielfach  sucht  man 
sich  bei  Ermittlung  der  Wahrheit  dadurch 
zu  helfen,  daß  man  schwören  läßt.  In 
diesem  Falle  begibt  sich  in  Jaunde  der 
Häuptling  mit  den  beiden  Prozeßgegnern 
und  begleitet  von  den  übrigen  Dorfleuten 
zu  dem  Hause,  in  dem  sich  die  Tonnen 
mit  den  Menschenschädeln  befinden.  Dort 
tritt  zuerst  der  Beschuldigte  vor  und  sagt: 
„Wenn  es  wahr  ist,  wie  Du  sagst,  daß  ich 
Dir  das  und  das  angetan  haben  soll,  so 
will  ich  durch  die  Macht  der  Seelen  getötet 
werden“  (s.  Eid  A,  Fluch  A,  Gottes¬ 
urteil,  Schwur).  Den  gleichen  Eid,  nur 
mit  widersprechendem  Inhalt,  leistet  her¬ 
nach  der  Gegner.  Dabei  legt  man  die  Hand 
auf  die  Schädeltonnen  oder  Seelenfiguren. 
Einer  von  den  Gegnern  muß  nun  falsch 
geschworen  haben.  Von  dem  Meineidigen 
nimmt  man  an,  daß  er  über  kurz  oder  lang 
krank  wird  und  stirbt,  falls  er  seine  Sache 
den  Leuten  nicht  beichtet.  In  diesem  Fall 
wendet  sich  der  Schuldige  an  einen  Medizin¬ 
mann,  der  jetzt  eine  Ziege  schlachtet  und 


den  Kranken  mit  dem  Blut  des  Tieres 
besprengt,  wie  es  bei  kultischen  Krank¬ 
heiten  (II  167)  üblich  ist,  wenn  einer  die 
Sittengesetze  verletzt  hat.  Die  Ziege  ver¬ 
zehren  die  Beteiligten.  Der  Kranke  wird 
sich  nun  erholen  und  muß  dem  Kläger 
die  geforderte  Summe  zahlen,  außerdem 
noch  einen  Eberhauer  an  den  Häuptling,  weil 
er  ihm  durch  den  Meineid  Ärgernis  be¬ 
reitet  hat.  Die  Kosten  für  die  Eides¬ 
ablegung  müssen  von  dem  gewinnenden 
Kläger  getragen  werden.  Überdies  gibt 
es  noch  andere  Formen  von  Eiden  in  der 
Gestalt  von  Gottesurteil  (s.  d.),  wobei  man 
immer  annimmt,  daß  der  Meineidige  krank 
wird.  Hierher  gehört  auch  die  G i f t  p r  o  b  e , 
bei  der  angenommen  wird,  daß  der  Un¬ 
schuldige  das  Gift  wieder  ausbricht;  wenn 
er  dagegen  daran  stirbt,  gilt  er  als  schuldig 
(Tessmann  II  236fr.). 

Bei  den  westafrikanischen  Kpelle  fällt 
dem  Familienvater  und  Sippenvor¬ 
steher  die  Gerichtsbarkeit  innerhalb  der 
Familie  zu.  Ihnen  folgt  weiter  das  Dorf¬ 
gericht  mit  dem  Dorfhäuptling  als  Vor¬ 
sitzendem,  den  Sippenhäuptern  oder  auch 
Familienvätern  als  Beisitzern.  Der  oberste 
Gerichtshof  tritt  unter  Vorsitz  des  Königs 
zusammen,  bei  dem  einige  im  Hauptort 
des  Königreichs  ansässige  Ratsmänner  als 
Beisitzer  funktionieren,  manchmal  aus  be¬ 
sonderen  Anlässen  Dorfhäuptlinge  oder 
Sippenväter.  Jeder  Rechtshandel  gehört 
ordnungsgemäß  vor  dasjenige  G.,  dem  die 
beiden  Parteien  unmittelbar  unterstehen. 
Streiten  also  zwei  Glieder  einer  Sippe,  so 
ist  das  Sippenhaupt  ihr  Richter;  handelt 
es  sich  um  zwei  Angehörige  verschiedener 
Sippen,  so  untersteht  die  Schlichtung  dem 
Dorfhäuptling;  Angelegenheiten  zwischen 
Bewohnern  verschiedener  Dörfer  erledigt 
das  oberste  Gericht  am  Hofe  des  Königs.  — 
Gegen  jede  gerichtliche  Entscheidung  ist 
Berufung  an  die  nächst  höhere  Instanz 
zulässig.  Ferner  besitzt  jeder  das  Recht, 
sich  anstatt  an  das  zuständige,  sogleich  an 
ein  höheres  G.  zu  wenden.  Nimmt  dieses 
sich  der  Sache  an,  so  muß  es  die  Meinung 
des  eigentlich  zuständigen  Gerichtshofs  an¬ 
hören.  —  Indessen  werden  Rechtshändel 
häufig  überhaupt  nicht  vor  G.  gebracht, 
sondern  einer  Privatperson  als  Mittler 
zur  Entscheidung  vorgelegt.  Fast  in  jedem 
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Dorfe  gibt  es  ältere  Männer,  heute  manch¬ 
mal  auch  Missionslehrer  oder  Missionare, 
die  als  verständig  und  gerecht  denkend 
bekannt  sind  und  das  allgemeine  Vertrauen 
genießen.  Zu  ihnen  kommen  nicht  selten 
von  Nachbardörfern  und  selbst  von  fern 
her  Streitende,  um  durch  sie  ihre  Sache 
schlichten  zu  lassen.  Fast  immer  beruhigt 
man  sich  bei  ihrem  Bescheide,  selbst  wenn 
der  Schuldige  zu  einer  erheblichen  Geld¬ 
summe  verurteilt  wird.  —  Entsteht  ein 
Rechtshandel  zwischen  Angehörigen  zweier 
verschiedener  Oberhäuptlingschaften,  so 
gehört  er  grundsätzlich  vor  den  Gerichts¬ 
hof,  dem  der  Verklagte  untersteht.  Im 
allgemeinen  läuft  das  Verfahren  in  einem 
solchen  Fall  aber  auf  eine  freundwillige 
Vermittlung  durch  die  beiden  Ober¬ 
häuptlinge  hinaus.  Versagt  diese,  so  greift 
die  geschädigte  Sippe  zu  dem  Mittel  der 
Selbsthilfe:  bei  sich  bietender  Gelegenheit, 
oft  erst  nach  Jahren,  wird  ein  arglos  im 
Dorf  sich  aufhaltender  Angehöriger  der 
feindlichen  Sippe  ergriffen  und  so  lange 
festgehalten,  bis  seine  Sippe  sich  zur  Zah¬ 
lung  bequemt.  Nachträglich  legen  sich 
manchmal  die  beiden  Oberhäuptlinge  zu 
einer  friedlichen  Austragung  der  Angelegen¬ 
heit  ins  Mittel.  Die  Blutrache  wird  nur 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  König¬ 
reiche  geübt.  Aber  auch  in  diesem  Fall 
wird  eher  die  Vermittlung  der  Obrigkeit 
angerufen:  der  König  fordert  den  Ober¬ 
häuptling,  dem  der  Missetäter  untersteht, 
zunächst  auf,  das  Wergeid  für  den  Ge¬ 
töteten  zu  bezahlen.  Erst  wenn  dies  nicht 
geschieht,  muß  die  schuldige  Sippe  gewär¬ 
tigen,  daß  einer  der  ihrigen,  wo  immer 
er  schutzlos  angetroffen  wird,  bei  nächster 
Gelegenheit  den  Angehörigen  des  Ermor¬ 
deten  zum  Opfer  fällt  (Westermann 
S.  ioof.).  —  Hier  tritt  deutlich  die  Wir¬ 
kung  eines  erweiterten  Friedensge¬ 
bietes  in  Erscheinung  (s.  Politische 
Entwicklung). 

Das  Verfahren  vollzieht  sich  bei  den 
Kpelle  im  Rahmen  fester  herkömmlicher 
Formen.  Die  Anklage  wird  vom  Kläger 
persönlich  bei  dem  Gerichtsherrn  erhoben. 
In  Fällen  jedoch,  die  das  Allgemein¬ 
wohl  betreffen,  kann  der  Gerichtsherr 
selber  als  Kläger  auftreten;  so  bei  Brand¬ 
stiftung,  Gewohnheitsdiebstahl,  Umgang 


mit  bösen  Geistern  und  gefährlicher  Zau¬ 
berei.  Bei  Anmeldung  des  Prozesses  ist 
eine  Gebühr  von  einigen  Dollar  zu  ent¬ 
richten.  Ist  der  Gegenstand  von  größerer 
Bedeutung,  so  muß  sowohl  der  Kläger 
wie  der  Verklagte  als  Sicherheit  eine  An¬ 
zahl  von  Personen  stellen,  welche  die  Ver¬ 
gütung  an  die  Richter  und  Zeugen  und 
auch  den  Entschädigungsanspruch  des  Ge¬ 
schädigten  gewährleisten.  Während  der 
Verhandlung  leben  die  Richter  auf 
Kosten  der  Streitenden.  Diese  ver¬ 
suchen,  die  Richter  durch  Geschenke 
für  sich  zu  gewinnen,  die  auch  ohne  Be¬ 
denken  angenommen  werden,  jedoch  nicht 
immer  die  Entscheidung  beeinflussen.  Sind 
die  Eltern  der  Streitenden  noch  am 
Leben,  so  werden  sie  zuerst  vor  den 
Häuptling  gerufen  und  zu  einem  Sühne¬ 
versuch  aufgefordert.  Auch  der  Richter 
selbst  bemüht  sich,  zunächst  einen  Ver¬ 
gleich  herbeizuführen.  Scheitert  dieser, 
so  muß  der  Vater  zur  öffentlichen  Be¬ 
handlung  des  Falles  die  Zustimmung  geben 
und  die  Eltern  werden  aufgefordert,  der 
Verhandlung  beizuwohnen.  Diese  findet 
im  Versammlungshause  statt,  wo  Kläger 
und  Verklagter  persönlich  mit  ihrem 
ganzen  Familienanhang  erscheinen. 
Außerdem  können  alle  freien  Männer  teil¬ 
nehmen,  auch  Hörige  und  Sklaven  werden 
geduldet,  Frauen  jedoch  nur  soweit,  als 
sie  eine  Aussage  zu  machen  haben.  — 
Als  erstes  findet  die  Vereidigung  statt, 
nämlich  das  Essen  der  Familien-,  Häupt¬ 
lings-  oder  Königs„medizin“.  In  einigen 
Gegenden  werden  in  jedem  wichtigen  Falle 
sowohl  Kläger,  Verklagte  wie  alle  Zeugen 
vereidigt,  in  anderen  beschränkt  man  sich 
darauf,  nur  die  Streitenden,  oder  einen 
von  ihnen,  zu  vereidigen,  wenn  die  Aus¬ 
sagen  der  Zeugen  sich  widersprechen  oder 
den  Sachverhalt  nicht  genügend  aufklären. 
Am  häufigsten  wird  dem  Verklagten  der 
Eid  zugeschoben  oder  auferlegt  —  in  der 
Annahme,  daß  er  es  nur,  wenn  er  sich 
wirklich  unschuldig  fühle,  wagen  werde, 
die  aufFalsch^Eid  ruhende  Bestrafung  durch 
den  Eideszauber  auf  sich  herabzurufen. 
Ist  aber  die  eine  Partei  vereidigt  worden, 
so  kann  die  andere  darauf  bestehen,  nun 
auch  ihrerseits  ihre  gegenteilige  Aussage 
durch  Schwur  zu  erhärten.  Dann  fällt  in  der 
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Regel  das  G.  k  e  i  n  Urteil,  sondern  beschränkt 
sich  darauf,  die  Entscheidung  des  Eidzau¬ 
bers  abzuwarten  (Westermann  S.  ioif.). 
Von  Rohde  wird  eine  Gerichtsverhand¬ 
lung  wegen  widerrechtlicher  Aneignung  von 
zwölf  Leuten  in  folgender  Weise  be¬ 
schrieben:  Ein  Ausrufer  mit  Schellen  ver¬ 
kündete  den  Beginn  der  Sitzung,  zu  welcher 
der  Häuptling, der  Ordal-Leger  (Zauberer)  und 
einige  andere  erschienen  waren.  Der  Häupt¬ 
ling  hatte  seine  „M  e  d  i  z  i  n  “,  eine  mit  Schnaps 
gemischte  Flüssigkeit,  in  einer  Flasche  mit¬ 
gebracht,  goß  davon  in  eine  Schale  und 
überreichte  sie  dem  Ordal-Leger  mit  den 
Worten:  „Du  mußt  die  Wahrheit  sagen; 
wenn  Du  lügst,  wird  die  Medizin  Dich 
töten“.  Nachdem  dieser  getrunken  hatte, 
rieb  man  die  Innenseite  der  Trinkschale 
an  seinem  Schädel  ab.  Darauf  wurden  der 
Verklagte  und  die  Zeugen  vom  Ordal-Leger 
vereidigt  und  die  Zeugen  einstweilen  ent¬ 
lassen.  Kläger  und  Verklagter  mußten  die 
Anmeldegebühr  bar  oder  in  Kleider¬ 
stoffen  entrichten,  außerdem  hatte  jeder 
zwei  Personen  als  Bürgen  zu  stellen.  Nach¬ 
dem  nun  der  Häuptling  Stille  geboten 
hatte,  begann  die  eigentliche  Verhandlung. 
Der  Kläger  brachte  in  langer  Rede  seine 
Sache  vor,  während  dieser  ganzen  Zeit  mit 
der  Hand  einen  Strick  haltend,  der  an 
der  Decke  des  Versammlungshauses  be¬ 
festigt  war.  Zur  Beteuerung  seiner  Aus¬ 
sagen  schlägt  sich  der  Redner  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  den  Magen,  der  ja  noch  die 
eben  getrunkene  Eidesmedizin  enthält.  Nach¬ 
dem  auch  der  Verklagte  gesprochen  hatte, 
wurden  die  Zeugen  gerufen.  Während  ihrer 
Aussage  konnte  der  Verklagte  sich  nicht 
enthalten,  ein  Wort  dazwischen  zu  werfen. 
Da  aber  alle  Zwischenbemerkungen  während 
der  Rede  des  anderen  Teiles  verboten 
sind,  wurde  der  Verklagte  vom  Häuptling 
auf  der  Stelle  zu  einer  Disziplinarstrafe 
von  zwei  Dollar  oder  zur  Stockfessel  ver¬ 
urteilt.  Er  bequemte  sich  zu  sofortiger 
Zahlung.  Auch  der  Kläger  mußte  eine 
Ordnungsstrafe  entrichten,  weil  er  ge¬ 
sprochen  hatte.  Alle  Zeugen  begannen 
ihre  Aussage  mit  der  Beteuerung:  „Wenn 
ich  nicht  die  Wahrheit  sage,  möge  die 
Medizin  mich  töten“.  Nachdem  die  Be¬ 
weisaufnahme  geschlossen  war,  wurde  die 
Schwester  des  Verklagten  gerufen  und  ihr 


bedeutet,  wenn  ihr  Bruder  fliehen  sollte, 
werde  man  sie  haftbar  machen.  Nun  blieb 
der  Gerichtshof  allein  zurück  und  fällte 
das  Urteil.  Es  lautete  dahin,  der  Ver¬ 
klagte  habe  200  Dollar  oder  die  ent¬ 
sprechende  Anzahl  Menschen  (Wester¬ 
mann  S.  103)  zu  zahlen.  Kläger  und  Ver¬ 
klagter  wurden  hereingerufen  und  ihnen 
der  Entscheid  verkündet;  sie  hatten  dabei 
wieder  beide  den  erwähnten  Strick  fest¬ 
zuhalten.  Die  Bürgen  des  Klägers  wurden 
nun  freigelassen,  die  des  verurteilten 
Beklagten  aber  bis  zur  Zahlung  der  200 
Dollar  zurückbehalten  und  in  den 
Stock  gelegt.  Man  schloß  ihnen  um  die 
Füße  eine  Eisenklammer,  die  an  einem 
großen  Baumklotz  festgenagelt  wurde.  Die 
vom  Kläger  und  Verklagten  bezahlte  An¬ 
meldegebühr  und  die  Ordnungsstrafen  wurden 
unter  die  Zeugen  verteilt  (Westermann 
S.  104).  —  Der  Gedanke,  welcher  dieser 
Rechtspflege  zugrunde  liegt,  läuft  im  wesent¬ 
lichen  darauf  hinaus,  dem  Geschädigten 
durch  Vermittlung  der  Obrigkeit  Ersatz 
für  den  erlittenen  Schaden  zu  schaffen. 
Das  Gericht  stellt  lediglich  fest,  ob  und 
durch  wen  einer  geschädigt  wurde,  und 
welcher  Betrag  dafür  zu  leisten  ist.  Dem¬ 
entsprechend  gibt  es  weder  Gefängnis-  noch 
Todesstrafe,  noch  überhaupt  eine  entehrende 
Bestrafung.  Eine  gesetzwidrige  Hand¬ 
lung  ist  für  den  Täter  nicht  entehrend, 
sondern  nur  der  mißlungene  Versuch, 
auf  Kosten  eines  anderen  sich  einen  Vor¬ 
teil  zu  verschaffen.  Wäre  der  Versuch  ge¬ 
glückt,  so  würde  auf  dem  Täter  kein  Vor¬ 
wurf  haften  bleiben.  Dieser  „zivilrecht¬ 
lichen“  Auffassung  vieler  Taten,  die  nach 
unserem  Gesichtspunkt  weit  in  das  kri¬ 
minelle  Gebiet  hereinreichen,  steht  die 
Auffassung  gegenüber,  daß  die  Allgemein¬ 
heit  an  einer  Reihe  anderer  Handlungen 
interessiert  ist,  die  bei  uns  heute  weit  ent¬ 
fernt  davon  sind,  kriminell  gewertet  zu 
werden,  wie  etwa  Zauberei  oder  Umgang 
mit  bösen  Geistern.  Überdies  aber  lehnt 
die  Gemeinschaft  alle  gegen  das  friedliche 
Zusammenleben  gerichteten  Handlungen 
ab;  diese  Auffassung  deckt  sich  mit 
unserer  Wertung  „verbrecherischer“  Taten, 
wie  Brandstiftung  oder  Gewohnheits¬ 
diebstahl.  Den  Zauberer  sucht  man 
unschädlich  zu  machen,  ihn  zu  töten,  den 
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Brandstifter  gewöhnlich  auszuweisen,  dem 
Dieb  (s.  a.  Diebstahl)  haut  man  eine  Hand 
ab.  Unter  Umständen  wird  auch  in  diesen 
Fällen  das  Zahlen  einer  Geldsumme  an 
den  oder  die  Geschädigten  zugelassen 
(s.  a.  Strafe).  Mit  dem  Fehlen  des 
ethischen  Schuldbegriffes  hängt  es 
auch  zusammen,  daß  die  aus  einer  Tat 
entstehenden  Rechtsfolgen  nicht  vom  Täter 
persönlich  getragen  zu  werden  brauchen, 
sondern  von  der  ganzen  Sippe  übernommen 
werden.  Wird  der  auf  frischer  Tat  er¬ 
tappte  Täter  ergriffen  und  in  die  Stock¬ 
fessel  gelegt,  so  geschieht  das  nur,  um  Ge¬ 
währ  für  die  Erlangung  des  durch  seine 
Tat  fällig  gewordenen  Entschädigungsan¬ 
spruches  zu  haben.  Wird  der  Schade  er¬ 
setzt,  so  ist  der  Missetäter  frei,  anderen¬ 
falls  wird  er  als  Sklave  verkauft  und  der 
Geschädigte  aus  dem  Erlös  befriedigt.  Aber 
ebenso  gut  kann  auch  ein  Familienan¬ 
gehöriger  für  den  Täter  verkauft  werden 
(Westermann  S.  io3f.).  —  Wir  sehen  hier 
noch  eine  durchaus  unethische  Auffassung 
des  Rechts,  wie  sie  auch  die  Prozeßver¬ 
handlungen  in  wesentlichen  Dingen  beein¬ 
flußt.  Andererseits  dürfte  die  ganze  Form 
dieser  Verhandlungen  sich  nicht  ohne  Ein¬ 
wirkung  und  Übertragung  gewisser  Züge 
von  islamischer  oder  europäischer  Seite 
herausgebildet  haben  (vgl.  Avon  S.  98 ff.; 
Fülleborn  S.  215;  Munzinger  S.  24; 
Paulssen  S.  45;  Rehme  S.  57). 

Auf  Java  läßt  man  den  Verdächtigen  bei 
wiederholten  großen  Diebstählen  einen  Eid 
ablegen  und  zugleich  Erde  von  einem 
heiligen  Grabe  schlucken.  Man  glaubt,  daß 
der  Meineidige  davon  ernstlich  erkranken 
werde  und  Wassersucht  oder  eine  An¬ 
schwellung  des  Leibes  oder  eine  Bein¬ 
lähmung  bekomme  (Kleiweg  de  Zwaan 
S.  241  f.). 

Auch  bei  den  Tobelaresen  des  indischen 
Archipels  ist  im  Falle  einer  Beschuldigung 
wegen  Diebstahls  Trinken  von  Eidwasser 
üblich.  Dieses  besteht  in  Seewasser,  das 
in  eine  Muschel  gegossen  wird,  in  das  man 
etwas  Rost  von  Schwertern  kratzt  und  dar¬ 
über  Zitronensaft  in  das  Seewasser  fließen 
läßt,  das  sich  dort  mit  dem  Rost  vermengt. 
Dieses  Gemisch  muß  der  Schwörende  trin¬ 
ken,  während  der  Dorfhäuptling  zwei  Schwer¬ 
ter  gekreuzt  über  den  Kopf  des  Schwörenden 


hält  und  dabei  spricht:  „Falls  du  nicht 
gestohlen  hast,  so  gereiche  dir  das  vom 
Schwert  abgeschabte  und  der  Eid  zu  Heil 
und  Segen  (s.  d.),  falls  du  aber  wirklich 
gestohlen  hast,  so  sei,  wenn  du  dich  zur 
See  begibst,  das  Krokodil  und  der  Hai 
dein  Tod,  begibst  du  dich  landeinwärts, 
so  treffe  dich  der  fallende  Baum  und  die 
Schlange  (vgl.  §  4  bezüglich  Samoa).  Hast 
du  aber  nicht  gestohlen  so  sei  nur  das 
Gute  und  Beste  dein  Teil“  (Klei weg  de 
Zwaan  S.  247).  —  Dieser  Eid  ist  insofern 
bemerkenswert,  als  er  nicht  nur  einen  be¬ 
dingten  Fluch,  sondern  auch  einen  bedingten 
Segenspruch  enthält. 

§7.  In  Uganda,  Ostafrika,  liegt  die  Rechts¬ 
pflege  in  den  Händen  der  Häuptlinge 
und  des  Königs.  Sie  wird  als  ein  Mittel 
betrachtet,  das  Einfluß  verschafft.  Die 
Parteien  sehen  in  dem  Prozeß  den  Versuch, 
einen  Mächtigen  für  ihre  Angelegen¬ 
heiten  zu  interessieren,  wie  das  z.  B. 
in  primitiver  Form  und  auf  gewaltsame 
Weise  bei  den  Pangwe  Westafrikas  üblich 
ist  (vgl.  oben  §  6  s.  a.  Blutrache).  Der 
Gewinnende  im  Prozeß  wird  als  der  be¬ 
trachtet,  der  vom  Häuptling  höher  einge¬ 
schätzt  wird  und  mit  dem  zu  streiten 
von  jetzt  an  gefährlich  ist.  Das  Urteil 
bringt  eine  persönliche  Stellungnahme 
des  Richters  zum  Ausdruck,  nicht  jedoch 
die  eines  abstrakten  Staates,  der  eine  ab¬ 
strakte  „Gerechtigkeit“  verwirklichen  will. 
In  den  Gemeinden  liegt  die  Rechtspflege 
in  den  Händen  der  kleinen  Häuptlinge. 
Wer  mit  ihrem  Spruch  unzufrieden  ist,  kann 
sich  an  seinen  Großhäuptling  wenden.  Direkt 
zum  König  zu  gehen  hat  für  den  kleinen 
Mann  keine  praktische  Bedeutung.  Es  gilt 
als  Demonstration  des  Mißtrauens  gegen¬ 
über  der  Häuptlings  -  Hierarchie.  — 
Geschenke  an  die  Richter  werden  nicht 
für  etwas  Strafbares  oder  auch  nur  Un¬ 
passendes  betrachtet.  Man  faßt  sie  als 
Gerichtsspesen  auf,  wobei  im  Falle  größerer 
Geschenke  allerdings  Hoffnungen  auf  den 
günstigen  Ausgang  der  Verhandlungen  ge¬ 
nährt  werden.  Nicht  selten  wird  dem 
Richter  sogar  eine  Kuh  geschenkt.  Ge¬ 
hören  die  Parteien  verschiedenen  Häupt¬ 
lingen  an,  so  wird  die  Angelegenheit  beim 
mächtigeren  von  diesen  verhandelt.  Können 
sich  die  beiden  in  Frage  kommenden 
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Häuptlinge  nicht  einigen,  so  gehen  sie  zu 
einem  Dritten  oder  zum  König,  der  mei¬ 
stens  ihnen  einen  Richter  bestimmt.  Der 
König  selbst  behandelt  persönlich  nur  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  seines  adligen 
Gefolges  (bagaragu).  Aber  auch  das  tut 
er  nicht  gern.  —  Die  Gerichtsverhandlungen 
finden  unter  Einhaltung  gewisser  Formen 
statt.  Die  beiden  Parteien  hocken  auf 
dem  Boden  vor  dem  Richter  und  be¬ 
grüßen  ihn  mit  Händeklatschen,  einem 
Gruß,  der  sonst  nur  dem  König  gebührt. 
Zeugenaussagen  spielen  bei  den  Gerichts¬ 
verhandlungen  eine  große  Rolle.  Der  Be¬ 
klagte  kann  die  Stellung  von  Zeugen  durch 
den  Kläger,  dem  die  Beweislast  aufge¬ 
bürdet  wird,  verlangen.  Die  Verwandten, 
Blutsbrüder  und  Klienten  des  Klägers  darf 
er  zurückweisen.  Der  Zeuge  kann  die  Aus¬ 
sage  verweigern.  Damit  er  von  diesem 
Recht  keinen  Gebrauch  macht,  wird  er 
unter  Umständen  von  der  Partei,  die  da¬ 
ran  interessiert  ist,  mit  Geschenken  an 
Ziegen,  Beilen  oder  sogar  Rindern  bedacht. 
Indessen  sind  falsche  Zeugenaussagen  so¬ 
gar  mit  dem  Tode  strafbar.  Im  Mittel¬ 
punkt  des  Gerichtsverfahrens  stehen  auch 
hier  die  Eide  und  Schwüre,  und  zwar 
vor  allem  des  Beklagten  und  der  Zeugen. 
Der  Schwörende  steckt  den  Speer  in  den 
Boden  und  sagt:  „Dieser  Speer  soll  mich 
töten,  wenn  ich  das  getan  habe.“  Der 
Meineid  wurde  früher  immer  mit  dem  Tode 
bestraft.  Außerdem  werden  namentlich  von 
Seite  der  Zeugen  Versicherungsformeln  des 
Sinnes  gebraucht:  „Wenn  das  nicht  wahr 
ist,  so  werde  ich  den  König  mit  diesem 
Speer  durchstechen“  oder  „Ich  werde  den 
König  vergiften,  wenn  das  nicht  wahr  ist“. 
Die  Bedeutung  ergibt  sich  hier  auf  mittel¬ 
barem  Wege,  nämlich  aus  den  Folgen,  die 
eine  Äußerung  von  dem  König  feindlichen 
A  bsichten  haben  könnte.  Sie  laufen  also  auch 
auf  eine  bedingte  Selbstverfluchung  hinaus 
(s.  Eid  A,  Fluch  A).  Der  Versichernde 
gibt  nämlich  die  Möglichkeit  zu,  im  Falle 
einer  Lüge  sich  wegen  Bedrohung  der 
heiligen  Person  des  Königs  verfolgen  lassen 
zu  wollen.  —  Kommt  man  mit  allen  diesen 
Schwüren  und  Zeugenaussagen  nicht  aus, 
so  greift  man  zur  Giftprobe.  Das  in 
Wasser  gelöste  Gift  wird  (in  Kissaka)  den 
beiden  Parteien  in  zwei  Kuhhömern  ge¬ 


reicht.  Dieser  Umstand  ermöglicht  es,  die 
Ergebnisse  des  Verfahrens  zu  beeinflussen. 
Die  Giftprobe  hat  in  Ruanda  nur  selten 
Todesfälle  zur  Folge,  da  man  nach  der 
Einnahme  des  Giftes  sofort  spucken  darf 
(s.  Gottesurteil).  Das  Gift  wird  nicht 
immer  getrunken.  Nicht  selten  ist  der 
Gerichtsherr  (Mubandwa)  damit  zufrieden, 
daß  der  Schwörende  den  in  Gift  einge¬ 
tauchten  Daumen  in  den  Mund  fühlt.  Da 
er  sofort  spucken  darf,  so  kommt  es 
in  diesen  Fällen  ausschließlich  auf  den 
psychischen  Effekt  an.  —  Außerdem 
greift  man  zum  Orakel  um  aus  den 
Eingeweiden  der  zu  diesem  Zwecke  ge¬ 
schlachteten  Hühner  die  Tatbestände  fest¬ 
zustellen.  Es  gibt  noch  ein  Orakel  mit 
Küken.  Der  Beschuldigte  nimmt  ein 
Tierchen  in  die  Hand  und  trägt  es  im 
Laufe  des  ganzen  Tages  darin  herum. 
Geht  das  Hühnchen  ein,  so  gilt  der  Mann 
als  schuldig.  —  Viele  Prozesse  ergeben 
sich  aus  dem  Lehensystem,  nach  dem 
Kühe  verschiedenen  Leuten  zu  Lehen  ge¬ 
geben  und  genommen  werden.  Daran 
knüpfen  sich  wieder  Schuldverpflichtungen, 
die  zu  Pfändungen  im  Falle  der 
Nichterfüllung  führen.  Manche  Prozesse 
spinnen  sich  Jahre  lang  hindurch  fort 
und  geben  Anlaß  zu  allerlei  Intrigen.  — 
Nach  dem  Spruche  des  Richters  erhebt 
sich  der  Sieger  sofort  und  bringt  etwas 
Gras,  das  er  als  Dank  und  zum  Zeichen 
seiner  Unterwürfigkeit  zu  den  Füßen  des 
Richters  legt.  Er  singt  dann  dessen  Lob¬ 
lied,  in  dem  er  (z.  B.  in  Mulera)  mit  der 
Zahl  der  vom  Richter  getöteten  Feinde 
prahlt.  —  Die  Vollstreckung  des  Urteils 
ist  oft  schwierig.  Es  gibt  keine  Staatsor¬ 
gane,  die  um  die  Ausführung  der  Be¬ 
schlüsse  Sorge  tragen  würden.  Sogar  die 
Sprüche  des  Königs  werden  bei  weitem 
nicht  immer  zur  Ausführung  gebracht.  Um 
die  Vollstreckung  des  Urteils  zu  sichern, 
wird  manchmal  der  Verurteilte  von  der 
gewinnenden  Partei  bis  zur  Erfüllung  seiner 
Verpflichtungen  gefangen  gehalten.  Das 
Urteil  soll  bei  einem  Spruch  des  Königs 
im  Aufenthaltsorte  der  beiden  Parteien 
verkündet  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
schickt  der  König  unter  Umständen  einen 
besonderen  Boten,  der  die  Bevölkerung 
über  den  Spruch  aufzuklären  hat  und  bei 
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territorialen  Streitigkeiten  die  Ländereien 
abgrenzen,  bei  Viehprozessen  die  Herden 
aufteilen  soll,  somit  auch  als  Exekutiv- 
organ  auftritt  (Czekanowski  S.  279fr.). 

Nur  in  den  hochorganisierten  Staaten 
von  Peru  und  Mexiko  wurde  eine  syste¬ 
matische  Gerichtsbarkeit  ausgeübt. 
In  Peru  besaß  jedes  Dorf  einen  Richter, 
dem  alle  Unregelmäßigkeiten  durch  einen 
Inspektor  jeder  sozialen  Gruppe  gemeldet 
wurden.  Der  Dorfrichter  verfügte  über 
entsprechende  Bestrafung,  die  in  Schlagen, 
Auspeitschen  oder  auch  Verhängung  der 
Todesstrafe  bestand.  In  regelmäßigen  Zeit¬ 
räumen  besuchten  Beamte  der  Hauptstadt 
eine  jede  Provinz  und  hielten  G.  zum  Vor¬ 
bringen  von  Beschwerden  und  Bitten. 
Diese  reisenden  Oberrichter  erstatteten 
Meldung  an  den  höchsten  Gerichtshof,  der 
hierauf  entsprechende  Persönlichkeiten 
nach  dem  Ort  des  Bittstellers  sandte, 
um  die  Sache  zu  untersuchen  (Wissler 
S.  175  fr.). 

Auch  in  Mexiko  bestand  ein  hierar¬ 
chisches  System  von  richterlichen  Be¬ 
amten,  die  durch  den  König  und  die 
oberste  Beamtenschaft  aus  erfahrenen  und 
unbestechlichen  Männern  ausgesucht  wur¬ 
den.  Der  Staat  unterhielt  sie,  und  wenn  sie 
Bestechungen  annahmen  oder  ungerechte 
Urteile  sprachen,  wurden  sie  mit  dem  Tode 
bestraft.  Jede  der  unterworfenen  Provinzen 
unterhielt  zwei  Richter,  die  dort  zu  ihrem 
Unterhalt  über  Land-  und  Frohndienste 
verfügten.  Die  gewöhnlichen  G.  wurden 
des  Morgens  eröffnet.  Ihre  Mittagsmahl¬ 
zeit  wurde  den  Richtern  in  den  Amtsraum 
gebracht,  wo  sie  bis  zwei  Stunden  vor 
Sonnenuntergang  sitzen  blieben.  Wichtige 
und  schwierige  Fälle  blieben  einem  be¬ 
sonderen  Gerichtshof  aus  dreizehn  Richtern 
Vorbehalten,  der  alle  achtzig  Tage  zu  einer 
Sitzung  zusammentrat.  Bei  Missetätern 
hohen  Ranges  begab  sich  das  G.  in  das 
Haus  des  Angeklagten,  der,  wenn  er  schul¬ 
dig  befunden  wurde,  dort  mit  Ausschluß 
der  Öffentlichkeit  hingerichtet  wurde.  In 
Tezcoco  war  ein  berühmtes  Gesetzbuch  in 
Kraft  und  die  Gesetzbücher  von  Mexiko 
und  Takuban  beruhten  in  erheblichem 
Maße  darauf  (Joyce  S.  130 ff.). 

S.  a.  Blutrache,  Busse,  EidA,  Fehde, 
Fluch  A,  Geheime  Gesellschaft,  Ge- 


lübdeA,  Gottesurteil,  Recht,  Schwur, 
Strafe,  Vergeltung. 

Avon  La  vie  sociale  de  Wabenda  Anthropos 
10 — II  (1915 — 16)  S.  98;  B arbar  Ein  Denkmat 
des  Bulgarischen  Rechts  Zfvgl.RW.  33  (1916); 
Brown  The  Andaman  Isländers  1922;  Czeka¬ 
nowski  Forschungen  im  Nil-Kongo-Zwischen- 
gebiet  1917;  Driberg  The  Lango  1923;  Fröh¬ 
lich  Die  Gerichtsverfassung  von  Goslar  im  Mittel- 
alter  Unters,  z.  dtsch.  Staats-  u.  Rechtsgesch.  103 
(1910);  Fülleborn  Das  dtsche.  Njassa-  u.  Ru- 
wuma-Gebiet  1 906 ;  H  e  u  s  s  I  e  r  Das  Strafrecht  der 
Isländersagas  1 9 1 T ;  Ileusler  und  Ranke  Fünf 
Geschichten  voti  Achtem  tmd  Blutrache  Thule  8 
(1922);  Hose  und  McDougall  The  Pagan 
Tribes  of  Borneo  1912;  Howitt  Native  Tribes 
South  -  East  Australia  1904;  Joyce  Mexican 
Archaeology  1914;  Keysser  Aus  dem  Leben  der 
Kaileute  in  Neuhauss  Neu-Guinea  1911  ;  Kna¬ 
be  nhans  Die  politische  Organisation  bei  den 
australischen  Eingeborenen  1919;  Köhler  Die 
Ruskaja  Prazuda  tmd  das  altslawische  Recht 
Zfvgl.RW.  33  (1916);  Krämer  Die  Samoa  Ittseht\ 
(1901  —  2);  Mercer  The  Oath  in  Babylonian  u. 
Assyrian  Literatur  1912;  Munzinger  Über  die 
Sitten  und  das  Recht  der  Bogos  1859;  Nansen 
Eskimoleben  1891;  Oroschakoff  Ein  Denkmal 
bulgarischeti Rechts  ZfvglRw. 33 (1 916);  Paulssen 
Rechtsanschauungen  der  Eingeborenen  auf  Ukarra 
am  Viktoria  Nyansa  Baessler-Archiv  4  (1914); 
Pechuel-Lösche  Volkskuitde  von  Loango  1 907  ; 
Post  Ethno  lo gisch  e  Jurisprud ’enz  II  (1895); 
Reh  me  Das  Recht  der  Amaxosa-Kaffern  Zfvgl. 
RW.  10  (1892);  Ruth  Zeugen  und  Eideshelfer  itt 
den  deutschen  Rechtsquellen  des  Mittelalters  Unters, 
z.  dtsch.  Staats-  u.  Rechtsgesch.  133  (1922); 
Smith  und  Dale  The  Ila  Speaking  Peoples  of 
North-  Rho  desia  1920;  Stuebel  Samoanische 
Texte  Veröffentl.  d.  Mus.  f.  Völkerkunde  Berlin 
4(1896);  Te ss mann  DiePangzve  1913;  Vedder 
Die  Bergdama  1923;  Vinogradoff  Outlmes  of 
Historical Juris p rüden ct  1(19 20) ;  "W estermann 
Die  Kpelle  1921;  Williams on  The  Mafulu 
Mountain  People  1912;  ders.  The  Social  and 
Political  Systems  of  Central  Polynesia  1924; 
Wissler  The  American  Indian  1922;  Kleiweg 
de  Zwaan  Vorstellungen  über  den  Diebstahl  bei 
den  Eingeb.  des  Indischen  Archipels  Internat. 
Archiv  f.  Ethnographie  22  (1915).  Thurnwald 

B.  Vorderasien. 

§  1.  Allgemeines.  —  §  2.  Einzelrichter  und 
Richterkolleg.  —  §  3.  Tempelgerichtsbarkeit  und 
Gerichtsbarkeit  weltlicher  Richter.  —  §  4.  Welt¬ 
liche  Gerichtsbarkeit.  Gerichtsbehörden.  —  §  5. 
Königsgerichtsbarkeit.  —  §  6.  Assyr.  Recht. 

§1.  Allgemeines.  Im  altbabyl.  Rechte 
sind  Königsgerichtsbarkeit  und  Volksge¬ 
richtsbarkeit,  worunter  jene  Gerichtsbarkeit 
zu  verstehen  ist,  die  nicht  vom  König 
ausgeübt  wird  bzw.  nicht  von  ihm  aus¬ 
geht,  streng  zu  scheiden.  Zwischen  bei¬ 
den  Verfahren  bestehen  weitgehende  Unter- 
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schiede  (s.  Prozeß  B).  —  Die  Volksge¬ 
richtsbarkeit  der  Zeit  der  Hammurapi- 
Dynastie  wird  durch  Richterkollegien  aus¬ 
geübt,  und  nur  vereinzelt,  offenbar  aus 
bestimmten  Anlässen,  begegnen  uns  Einzel¬ 
richter.  Zu  Beginn  des  angegebenen  Zeit¬ 
raumes  bis  Hammurapi  haben  wir  es  vor¬ 
wiegend  mit  Tempelgerichtsbarkeit  zu  tun, 
während  später,  nach  unserer  Kenntnis  wohl 
durch  Reformen  jenes  Königs  veranlaßt, 
die  Tempelrichter  gegenüber  der  weltlichen 
Gerichtsbarkeit  immer  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund  treten. 

J.  Köhler  in  HG  3  (1909)  S.  256 f . ,  4  (1910) 
S.  97  f.,  5  (1 9 1 1)  S.  123;  Rev.  d’Assyr.  7  S.  65  ff. 
E.  Cuq;  M.  Schorr  Urkunden  des  altbabyl. 
Zivil-  und  Prozeßrechtes  Vorderas.  Bibi.  5  (1913) 
S.  339 ff. ;  A.  Walther  Das  altbabyl.  Gerichts¬ 
wesen  Leipziger  semitist.  Studien  6,  4 — 6  (1917) 
S.  7  ff. ,  180 ff. ;  J.  G.  Lautner  Die  richterliche 
Entscheidung  und  Streitbeendigung  im  altbabyl. 
Prozeßrechte  Leipziger  rechtswissensch.  Studien  3 
(1922)  S.  68  ff. 

§  2.  Einzelrichter  und  Richter¬ 
kolleg.  In  mehreren  altbabyl.  Urkunden 
werden  trotz  bestehendem  Kollegialsystem 
Einzelrichter  erwähnt.  Dabei  handelt  es 
sich  aber  bei  einigen  Urkunden  wohl  nur 
um  flüchtige  Schreibung,  wie  wir  sie  in 
BE  VII  10,  8  f.,  wo  der  Richter  als  Subjekt 
im  Singular,  das  Prädikat  aber  im  Plural 
steht,  exakt  nachweisen  können. 

J.  G.  Lautner  a.  a.  O.  S.  68;  A.  Walther 
a.  a.  O.  S.  6,  139. 

Doch  finden  sich  auch  Urkunden,  in 
denen  tatsächlich  Einzelrichter  auftreten, 
und  hier  ist  es  von  Interesse,  den  Wechsel 
der  Einzelrichter  zum  Richterkolleg  im 
gleichen  Verfahren  festzustellen.  Der  Einzel¬ 
richter  scheint  mit  der  Überprüfung  der 
Prozeßvoraussetzungen  vor  der  Gewährung 
des  eigentlichen  Verfahrens  [dinam  sühuzu; 
s.  Prozeß  B  §  3/I)  betraut  zu  sein,  denn 
erst  das  Richterkolleg  gewährt  das  Ver¬ 
fahren  und  entscheidet  meritorisch. 

J.  G.  Lautner  a.  a.  O.  S.  68  ff. ;  anders 
P.  Koschaker  in  HG  6  zu  1754. 

§  3.  Tempelgerichtsbarkeit  und 
Gerichtsbarkeit  weltlicher  Richter. 
Außer  Zweifel  steht,  daß  zu  Anfang  der 
Regierung  der  Hammurapi-Dynastie  über¬ 
wiegend  Tempelgerichte  entscheiden,  wäh¬ 
rend  zu  Ausgang  dieser  Per.  die  weltliche 
Gerichtsbarkeit  überwiegt.  Fraglich  ist  nur 


die  Erklärung  dieser  Erscheinung.  E.  Cuq 
a.  a.  O.  will  diesen  Umschwung  auf  Refor¬ 
men  Königs  Hammurapi,  des  großen  Zen- 
tralisators  des  Reiches,  zurückführen,  der  sich 
nicht  begnügte,  neue  Gesetze  zu  erlassen, 
sondern  zu  ihrer  Anwendung  neue  Gerichte 
ins  Leben  rief.  Ihm  schließt  sich  vorsichtig 
J.  Köhler  (a.  a.  O.  4  S.  97  f.)  und  auf  das 
Entschiedenste  M.  Schorr  (a.  a.  O.  S.  338  ff.) 
an.  A.  W  a  1 1  h  e  r  (a.  a.  O.  S.  1 8 1  ff.)  unterzog 
die  Frage  neuerlich  einer  gründlichen  Unter¬ 
suchung  und  kommt  zum  Schlüsse,  daß 
zwar  nicht  ein  Verschwinden  der  Tempel¬ 
richter,  aber  eine  Einordnung  der  Richter 
in  das  staatliche  Gerichtswesen  zu  kon¬ 
statieren  sei.  E.  Cuq’s  Theorie  scheint 
mir  (J.  G.  Lautner  a.  a.  O.  S.  75  ff.)  in  der 
von  Walther  revidierten  Fassung  in  der 
Tat  richtig  zu  sein.  Hammurapi’s  Reformen 
stellen  nicht  einen  Bruch  mit  der  Ver¬ 
gangenheit  dar,  sondern  erklären  sich  aus 
dem  Bestreben,  das  alte,  aus  Schiedsge¬ 
richtsbarkeit  hervorgegangene  Verfahren  in 
ein  solches  mit  mehr  oder  minder  öffent¬ 
lich-rechtlichem  Charakter  überzuleiten  und 
die  Gerichtsbarkeit  zu  verweltlichen,  so  daß 
die  Tempelrichter  in  der  späteren  Zeit 
zumeist  nur  als  Eideszeugen,  Eidesstaber 
fungierten,  also  in  jenen  Fällen,  wo  ihre 
Anwesenheit  geboten  war  (a.  a.  O.  S.  83). 
Der  in  der  Rechtsprechung  so  eifrig  tätige 
König  Hammurapi  bediente  sich  bei  Ent¬ 
scheidung  von  Streitsachen  regelmäßig 
des  Mittels  der  Delegation  —  wir  sehen 
dies  insbesondere  deutlich  in  seinem  Brief¬ 
wechsel  mit  Sin-idinnam,  wo  der  König  die 
Prüfung  der  Sache  selbst  durchführt  (Ein¬ 
sichtnahme  in  die  von  den  Parteien  produ¬ 
zierten  Beweismittel)  und  zur  Durchführung 
des  Verfahrens  jenen  delegiert  (Lautner 
a.  a.  O.  S.  74  ff.) — ,  und  dabei  war  ihm  die 
Möglichkeit  geboten,  sich  vorwiegend  der 
bestehenden  weltlichen  Volksgerichtsbarkeit 
zu  bedienen.  Delegationen  an  Tempelge¬ 
richte  —  auch  von  Seiten  weltlicher  lokaler 
Gerichtsbehörden  —  finden  sich  regelmäßig 
nur  in  jenen  Fällen,  wo  es  zu  einer  Eides¬ 
leistung,  Deklaration  vor  einem  Gotte  oder 
göttlichen  Wahrzeichen  oder  zu  einem 
Gottesbeweise  (s.  Eid  B  §  2/II)  kommen 
mußte  (Lautner  a.  a.  O.  S.  8if.). 

§  4.  Weltliche  Gerichtsbarkeit.  Ge¬ 
richtsbehörden.  I.  In  der  Zeit  der  Dyn. 


270 


GERICHT 


von  Ur  (ca.  2301 — 2185)  begegnen  wir  als 
wichtiger  Persönlichkeit  in  der  Gerichts¬ 
verhandlung  dem  maskim  (sem.  rabisum) 
entweder  in  der  Einzahl  oder  zu  zweit. 
Wiederholt  treten  neben  ihm  zwei  oder 
vier  Richter  auf. 

Pelagaud  Babyloniaca  III  88ff.;  Walther 
a.  a.  O.  S.  1 6 9 f . ;  B.  Meissner  Babylonien  und 
Assyrien  I  (1920)  S.  150.  (Gegen  dessen  Cha¬ 
rakterisierung  des  maskim  als  Friedensrichter  im 
Sinne  von  Pelagaud  schon  Walther  S.  170). 

II.  Die  entscheidenden  Richterkollegien 
der  altbabyl.  Periode  werden  zumeist 
„Richter“  (daiäna)  schlechthin  genannt.  Die 
Tempelgerichte  werden  im  älteren  Zeit¬ 
abschnitte  (o.  §  3)  wahrscheinlich  aber  auch 
nicht  immer  durch  Beifügung  von  ina  btt 
Samas :  (Richter)  „im  Samastempel“  (Sippar), 
Uras  (Dilbat);  Zababa  (Kis)  näher  bezeich¬ 
net.  In  der  Zeit  nach  Hammurapi  werden 
wir  bei  dieser  allg.  Bezeichnung  wohl  an 
weltliche  Richterkollegien  zu  denken  haben. 
Vielfach  ist  als  Vorsitzender  des  Gerichts¬ 
hofes  ein  hoher  Verwaltüngsbeamter  anzu¬ 
treffen. 

Walther  a.  a.  O.  S.  7  fF. ;  Schorr  a.  a.  O. 
S.  339  ^ 

III.  Mit  der  Rechtsprechung  befassen  sich 
auch  städtische  Körperschaften,  häufig  unter 
Vorsitz  des  „Stadtvorstehers“  (rabiänum). 
Als  eine  derartige  Behörde  wird  geradezu 
die  „Versammlung“  der  Stadt  (puhrum) 
bezeichnet,  die  wieder  kurzweg  „die 
Stadt“  (älum)  genannt  wird  (M  45,  7: 
„der  Richter  versammelte  die  Stadt“;  VS 
VII  149,1;  11).  Selbständige  Gerichts¬ 
barkeit  wird  ausgeübt  von  den  „Ältesten 
der  Stadt“  (sibüt  älim),  welches  Kolleg  von 
der  erwähnten  „Versammlung“  auseinander 
zu  halten  ist.  Die  Gemeindeältesten,  die 
uns  als  Richter  sowohl  wie  als  Zeugen  und 
Sachverständige  wiederholt  in  Urkunden 
begegnen,  sind  als  ein  „bestimmt  ge¬ 
schlossener  Kreis“  aus  der  Gruppe  der 
„Patrizier,  Vollfreien“  ( awilu  ^  s.  Stände§i) 
einer  Stadt  anzusprechen,  die  ihrerseits 
einzeln  oder  in  der  Mehrheit  (hier  wieder 
gleich  die  „Ältesten“?)  Schiedsgerichtsbar¬ 
keit  ausüben. 

M.  Schorr  a.  a.  O.  S.  341  f. ;  Walther  a.  a.  O. 
S.  45fr.,  52fr.,  64,  67fr.;  HG  6  S.  148  Ko- 
chaker;  Lautner  a.  a.  O.  S.  81  Anm.239,  72 
Anm.  213;  B.  Meissner  a.  a.  O.  S.  372,  122  ; 
E.  Cuq  a.  a.  O.  S.  87 f. 


Eine  andere  wiederholt  in  Urkunden 
entscheidende  Behörde  ist  das  käru  (von 
Sippar).  Schon  der  Name  ( käru  =  Wall; 
Kai)  weist  darauf  hin,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  „Handelsamt“,  einer  Art  Handelsge¬ 
richtsbarkeit,  zu  tun  haben  dürften,  zumal  der 
Vorsteher  dieser  Behörde  der  „Oberkauf¬ 
mann“  (akil  tamgari)  ist.  Eine  weitere  Frage 
besteht  wieder  darin,  ob  das  käru  identisch 
ist  mit  dem  Kolleg  der  „Ältesten“,  den 
awilu  (vgl.  BEX  104,  16:  awilu  kär  Sippar, 
vgl.  aber  gleich  u.  zu  VS  VII  16;  ferner 
LC  164,  13),  was  wir  jedoch  kaum  werden 
annehmen  dürfen. 

E.  Cuq  a.a.O.  S.91 ;  Schorr  a.a.O.  S.34lf.; 
A. Walther  a.a.O.  S.7off.;  B.  Meissner  a.a.O, 
S.  122,359. 

Von  der  „Versammlung“  und  den  „Äl¬ 
testen“  zu  trennen  sind  die  „Torleute“ 
(märü  bäbtim)  trotz  der  in  VS  VII  16,  17 
zu  findenden  Titulatur  awile  märe  bäbtim 
(„die  wohlgeborenen  Herrn  Torleute“),  da 
in  VS  VII  56  zwischen  beiden  Gruppen 
unterschieden  wird.  Diese  Torleute  sind 
offenbar  Vorsteher  der  Stadtquartiere  und 
werden  durch  die  entsprechenden  Stadttore 
näher  bezeichnet. 

P.  Koschakcr  Rechtsvergleichende  Studien  zur 
Gesetzgebung  Hammurapi’ s  Königs  von  Babylon 
1917  S.  222;  A.  Walther  a.  a.  O.  S.  64h ; 
Schorr  a.  a.  O.  S.  342. 

IV.  Verschiedene  mittlere  und  hohe 
Verwaltungsbeamte  entscheiden  gleichfalls, 
regelmäßig  als  Vorsteher  oder  Mitglieder 
eines  Richterkollegs,  in  Zivilprozessen.  Da 
wir  vielfach  nicht  einmal  über  deren  Funk¬ 
tion  auf  verwaltungsrechtlichem  Gebiete 
näher  unterrichtet  sind,  kann  auch  hier 
nur  eine  kurze  Aufzählung  geboten  werden. 
Als  Vorsitzender  eines  Gerichts  fungiert 
wiederholt  der  sakkanakku  „der  Stadt¬ 
halter“;  der  säpirum  der  Stadt,  der  „Stadt¬ 
sekretär“,  steht  Richterkollegien  und  den 
Ältesten  {awilu)  vor;  den  rabiänum ,  den 
„Stadtvorsteher“,  haben  wir  bereits  als 
Leiter  städtischer  Kollegien  kennen  gelernt; 
mit  diesem  wohl  identisch  oder  nahe  ver¬ 
wandt  der  rabi  zikkatim ,  der  einigemale 
vor  dem  Richterkolleg  als  Zeuge  zeichnet; 
einen  mannigfaltigen  Wirkungskreis  hat  der 
mu'irrum  (eigentlich:  „Großer  Vorsteher 
der  Versammlung“),  der  als  mu’irrum  sa 
bäb  ekallim  („ mu’irrum  des  Palasttores“) 
richterliche  Funktionen  ausübte;  neben  den 
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Ältesten  und  Torleuten  wird  einmal  der 
EGIR  (warküm)  genannt,  ohne  daß  wir 
über  dessen  Stellung  etwas  Näheres  wüßten; 
Ähnlich  geht  es  uns  mit  dem  rabi  Amurriy 
der  als  Einzelrichter,  aber  ebensogut  als 
Vorsitzender  eines  Kollegs  (vgl.  Lautner 
a.  a.  O.  S.  7  2  Anm.  2 1 3  zu  CT  II 8)  in  M  1 1  o 
angegangen  wird  und  entscheidet;  einige 
Male  treffen  wir  auch  in  altbabyl.  Zeit  den 
uns  schon  aus  der  Epoche  der  Dyn.  von 
Ur  bekannten  räbisum  (oben  I)  in  nicht  näher 
ersichtlicher  Funktion  an;  Beamte  mit  poli¬ 
zeilichem,  aber  auch  gerichtlichem  Wir¬ 
kungskreis  waren  schließlich  die  „Leute¬ 
väter“  (abi  säbi). 

E.  Cuq  a.  a.  O.  S.  83  ff. ;  Schorr  a.  a.  O. 
S.  341  ;  A.  Walther  a.  a.  O.  S.  127fr.,  135fr., 
107  ff. ,  1 2 1  ff . ,  148  fr.,  124  fr.,  146  fr.,  169  fr., 
158  ff. ;  B.  Meissner  a.  a.  O.  S.  1 17  ff. 

V.  Von  den  Gerichtsbeamten  sei  her¬ 
vorgehoben  der  redümy  der  „Gerichtsbote“ 
den  wir  als  „Boten  des  Königs,  des  Rich¬ 
ters,  der  Versammlung“  u.  a.  antreffen;  als 
Postbote  wird  der  rakbum  verwendet,  der 
einmal  den  „Obersten  des  Gerichtes“  zu 
vertreten  scheint.  Hervorzuheben  ist  der 
„Scherer“  (galläbum ),  der  bei  Verhängung 
des  arnu  (s.  EidB§4,  Prozeß  §  5/ 1)  das 
Scheren  des  Stirnhaares  vorzunehmen  hat. 
Zu  erwähnen  ist  noch  der  Schreiber  (tup- 
sarrum)  und  der  in  Südbabyl.  begegnende 
Siegelschneider,  Notar  (burgul/um). 

B.  Meissner  a.  a.  O.  S.  I2if. ;  A.  Walther 
a.  a.  O.  S.  173fr.,  106,  175  Anm.  3,  1 7 7  ff . ; 
Lautner  a.  a.  O.  S.  82  Anm.  240  (zu  M  ioo). 

§  5.  Königsgerichtsbarkeit.  Über 
das  Verhältnis  von  Königsgerichtsbarkeit 
und  Volksgerichtsbarkeit  s.  Prozeß  B.  Über 
die  Vornahme  von  Delegationen  bei  der 
Handhabung  der  königlichen  Gerichtsbar¬ 
keit  vgl.  o.  §  3. 

Die  Königsgerichtsbarkeit  zur  Zeit  der 
Hammurapi-Dyn.  wird  ausgeübt  entweder 
durch  den  König  in  eigener  Person,  der 
dann  freilich  nur  die  Prozeß  Voraussetzungen, 
die  Beweismittel,  prüft  und  hinsichtlich  des 
übrigen  Verfahrens  seine  Anordnungen  trifft, 
oder  aber  durch  „Richter  des  Königs“ 
(daiänu  sarrim)  als  Beamte  des  Königs, 
die  von  ihm  wiederholt,  wohl  regelmäßig 
mit  der  Gerichtsbarkeit  betraut  gewesen 
waren.  Auch  hier  (s.  Prozeß  B  §  1)  haben 
wir  es  nicht  mit  einer  Neuschaffung  Ham- 
murapi’s  oder  eines  Herrschers  seiner  Dyn. 


zu  tun,  es  ist  uns  vielmehr  ein  Fall  von 
„Königsrichtern“  schon  aus  derZeit  der  Dyn. 
von  Ur  überliefert.  Inwieweit  bei  dem  Ver¬ 
fahren  dieser  „Königsrichter“  Königsrecht 
in  Anwendung  gelangte,  ist  nach  dem  Stande 
des  Materials  nicht  sicher  zu  sagen. 

Rcv.  d’Assyr.  7  S.  65 f.  E.  Cuq;  Schorr 
a.  a.  O.  S.  364c ;  A.  Walther  a.  a.  O.  S.  13fr., 
80 ff. ;  Lautner  a.  a.  O.  S.  78  fr. 

§  6.  Assyrisches  Recht.  Noch 
weniger,  als  wir  über  den  Rechtsgang  der 
assyr.  Zeit  sagen  können,  läßt  sich  über 
die  Gerichtsbarkeit  dieses  Volkes  als  sol¬ 
ches  berichten.  Das  altassyr.  Rechtsbuch 
nennt  einigemale  als  Gerichtsbehörden  den 
König  oder  die  Richter  (§§  15;  45;  47). 
Wir  hätten  daher  für  diese  Zeit  wie  für 
das  altbabyl.  Recht  Kollegialgerichtsbarkeit 
anzunehmen.  Dagegen  müßte  man  nach 
dem  Bilde,  das  sich  aus  den  neuassyr.  Ur¬ 
kunden  ergibt,  aufEinzelrichtertum  schließen; 
freilich  wäre  es  immerhin  möglich,  daß 
trotz  des  Beginnens  der  Urkunden  wie 
etwa:  di-e-nu  sa  X  itti  Y  sa  Z  daiänu  e-me- 
du:  („Entscheidung  des  Prozesses  des  X 
gegen  den  Y,  die  Z,  der  Richter,  aufer¬ 
legte  [fällte]“)  ein  Richterkolleg,  das  dann 
als  Zeugen  fertigte,  entschieden  haben  mag 
und  eben  nur  der  Vorsitzende  (Z)  in  der  Ur¬ 
kunde  hervorgehoben  wird  (Lautner  a.  a.  O. 
S.  69  Anm.  208).  Neben  den  als  „Richter“ 
schlechthin  bezeichneten  Gerichtspersonen 
üben  in  den  neuassyr. Urkunden  verschiedene 
Verwaltungsbeamte  ( sartennu ,  sukkallu  u.  a.) 
richterliche  Funktionen  aus.  Von  einer 
Gerichtsbarkeit  des  Königs  sind  uns  aber 
keine  Beispiele  überliefert. 

J.  Köhler  in  Kohler-Ungnad  Assyr .  Rechts¬ 
urkunden  1913  S.  464;  B.  Meissner  a.  a.  O. 
S.  1 3 1  f. ;  Rev.  d’Assyr.  19  (1922)  S.  62  E.  Cuq. 

J.  G.  Lautner 

Gerichtstetten  (B.  A.  Buchen,  Baden). 
§  1.  Im  Zimmerwalde,  1  km  s.  des  Ortes, 
befindet  sich  eine  viereckige  Erdschanze 
von  in  (bzw.  123)  X  130  (bzw.  131)  m  L. 
und  Br.  mit  ca.  160  m  h.  und  am  Fuße 
8 — 13  m,  auf  der  Krone  gegen  2  m  br. 
Walle  und  6 — 7  m  br.  und  1,50  t.  Graben. 
Drei  Unterbrechungen  des  Walles  in  der 
Breite  von  4 — 5,70  m  deuten  auf  Torein¬ 
gänge,  von  denen  vielleicht  der  n.  zweifel¬ 
haft  ist.  Meine  während  der  Limes-Unter¬ 
suchung  vorgenommene  Ausgrabung  ergab 
mit  Sicherheit,  daß  die  Anlage  weder  röm. 
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noch  mittelalterlich  ist,  wie  man  früher 
meinte,  sondern  gall.,  aus  der  späteren 
Mittel-  und  der  Spätlat&nezeit,  und  daß  sie 
wahrscheinlichkeine  militärische  Befestigung, 
sondern  einen  Gutshof  der  hier  noch  bis  in 
die  Spätlat£nezeit  hinein  ansässigen  Gallier 
(Toutones?)  darstellt.  Im  Innern  der  Schanze 
wurde  ein  Steinhaus  von  7 — 8  m  Seiten¬ 
länge  aus  0,70  m  starker,  lehmverbundener 
Mauer,  ein  Pfostenhaus  von  4,20  X  7>5°  m 
Seitenlänge  und  eine  Trichtergrube  von 
5  m  L.  und  bis  1,75  m  T.  gefunden,  alle 
gefüllt  mit  reichlichen  Kulturabfällen  (Mittel- 
lat£nefibel,  Glasring,  Bommel,  Scherben)  und 
Wand  verputz  mit  Rutenabdrücken.  Die 
Trichtergrube  war  zur  Hälfte  vom  Erd  wall  be¬ 
deckt,  sie  muß  also  etwas  älter  als  dieser 
sein.  Es  war  demnach  ursprünglich  ein 
offenes  Gehöft  eines  gall.  Gutsbesitzers 
und  wurde  erst  bei  der  um  100  v.  C.  von 
N  drohenden  Germanengefahr  befestigt. 
Daß  es  keine  militärische  Bedeutung  hatte, 
zeigt  schon  die  allseits  überhöhte  Lage 
abseits  der  Heerstraße  (sog.  Hohestraße) 
an  einem  schönen  Wiesengrund,  der  übrigens 
mehr  für  Viehzucht  als  für  Ackerbau  spricht. 

§  2.  Ähnliche  gall.  Gutshöfe  sind  seit¬ 
dem  zahlreich  im  ganzen  Main-  und  Neckar¬ 
gebiet  festgestellt  worden,  z.  B.  bei  Bütt¬ 
hardt  und  Aufstetten  in  Unterfranken,  bei 
Wermutshausen  und  Gerabronn  im  Tauber¬ 
und  Jagst-Gebiet,  bei  Echterdingen  und  Ein¬ 
siedel  im  Oberamt  Tübingen,  auch  an  der 
oberen  Donau  (Kelheim  etc.).  Die  in  den¬ 
selben  gemachten  Funde  reichen  z.  T.  mit 
in  das  1.  Jh.  v.  C.  herunter  und  enthalten 
auch  Bruchstücke  von  Weinamphoren,  wie 
sie  im  oppidum  auf  dem  Mont  Beuvray 
(s.Bibracte)  oder  in  den  Siedelungen  bei 
Basel  und  Hoch stetten  Vorkommen.  Sehr  viele 
von  ihnen  liegen  auf  geringem  Boden,  der 
nur  für  Viehzucht  geeignet  ist,  meist  auf 
kleinen  Hochflächen  inmitten  des  Weide¬ 
gebiets,  wie  heute  noch  die  Viehzucht- 
Farmen  im  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen. 
Viele  werden  in  den  Händen  jener  von 
Tacitus  genannten  gall.  Wagehälse  geblieben 
sein  und  haben  in  manchen  Dingen,  wie 
auch  in  der  verschobenen  Viereckform,  den 
Erdwällen  mit  meist  nur  einem  Tore,  der 
Verteilung  der  Innengebäude  usw.  sicht¬ 
lichen  Einfluß  auf  die  röm.  villae  rusticae 
ausgeübt.  In  manchen  besonders  gefährdeten 


Gegenden  und  Zeitläuften  mag  der  mili¬ 
tärische  Charakter  noch  mehr  zu  betonen 
sein,  wie  Goeßler  und  Bersu  es  in  Schwaben 
meinen.  Diese  sog.  Viereckschanzen  sind 
also  nicht  bloß  über  das  Gebiet  der  Hel¬ 
vetier,  sondern  auch  der  andern  Gallier 
verbreitet  und  gleichfalls  in  Frankreich  selbst 
vertreten,  doch  bedurften  sie  hier  weniger 
der  Verwaltung  wie  in  den  gefährdeteren 
rechtsrheinischen  Gebieten.  In  Frankreich 
sind  sie  namentlich  häufig  in  der  Gegend 
von  Rouen,  mit  Maren  und  gallo-röm.  Heilig¬ 
tümern  verbunden.  Nicht  selten  sind  in 
denselben  oder  in  deren  Nähe  kelt.  Regen- 
bogenschüsselchen  gefunden. 

Veröffentl.  Karlsruhe  2  (1899)  S.  7 5 f . ,  Katal. 
Mainz  5  (1913)  S.  4of.  Schumacher;  ders. 
Rheinlande  I  (1921)  S.  1 3 9 f . ;  Wagner  Fund¬ 
stätten  II  (191 1)  S.405  f.;  R.  G.  Korr.  Bl.  4  (191 1) 
S.  19 f.  P.  Reinecke.  K.  Schumacher 

Gering  (Kr.  Mayen,  Rheinprovinz).  In 
den  J.  1912  und  1913  hat  Lehner  eine 
große  Anzahl  steinzeitl.  Wohnplätze  auf¬ 
gedeckt,  die  größtenteils  der  Bandkeramik 
des  Plaidter  Typus  (s.  d.),  angehören,  und 
reiches  Inventar  ergaben.  Die  Ausgrabung 
ist  noch  nicht  beendet.  Die  Reste  dieser 
bandkeramischen  Hütten  bestehen  aus  un¬ 
regelmäßigen  Wohngruben.  Nur  bei  einer 
unregelmäßig  langgestreckten  Wohngrube 
waren  noch  die  sie  umgebenden  Pfosten¬ 
löcher  nachzuweisen. 

Außer  diesen  bandkeramischen  Wohn¬ 
gruben  fanden  sich  auch  drei  Hüttenplätze 
der  Michelsb  erger  Kultur  (s.  Michelsberger 
Typus).  Bei  diesen  war,  wie  auch  in  Mayen 
und  Kottenheim,  ein  viereckiger  Platz  in  den 
Boden  25 — 30  cm  eingetieft.  Die  Seitenlänge 
der  Hütten  schwankt  zwischen  4  und  6  m. 
Der  Boden  ist  eine  gestampfte  Lehm-  oder 
Tontenne.  Im  Innern  der  einen  Hütte  fanden 
sich  drei  Herdstellen,  die  aus  Quarzsteii^en 
aufgebaut  waren.  Der  Aufbau  der  Hütten 
bietet  Schwierigkeiten.  In  jeder  fand  sich 
ein  großer  Mittelpfosten  zur  Dachstütze. 
Beim  ersten  Grundriß  waren  nur  vier  Eck¬ 
pfosten  vorhanden.  Das  zweite  Haus  war 
deutlich  ein  Dachhaus  mit  zwei  Reihen 
innerer  senkrechter  Pfosten  an  den  Lang¬ 
seiten,  die  zur  Stützung  des  Daches  in 
halber  Höhe  gedient  haben,  und  zwei  damit 
parallelen  Außenreihen  schwächerer,  schräger 
Stützen,  die  den  Schrägansatz  des  Daches 
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am  Boden  zeigen.  Der  dritte,  durch  allerlei 
Umbauten  unklare  Grundriß  wird  ähnlich 
zu  deuten  sein. 

BJ  123  (1916)  Beil.  I  70,  II  100  u.  104 
Abb.  61;  127  (1922)  S.  noff..  Abb.  2  h — k, 
Abb.  11  Lehne r.  W.  Bremer 

Gerippte  Armbänder.  G.  A.  sind  offene 
Bronzearmbänder  mit  Längsrippen  auf  der 
Außenseite,  die  durch  Guß  hergestellt  sind. 
Typus  der  ä.  und  mittl.  BZ,  besonders  der 
südd.  Hügelgräberbronzezeit.  In  Gold  z.  B. 
von  Merseburg  (Band  I  Tf.  49  d;  vielleicht 
von  Dieskau  b.  M.;  s.  d.),  Jahrsdorf,  Gen¬ 
singen,  aus  dem  Rhein  bei  Mainz. 

Behrens 

Gerlitzenalpe  (Kärnten).  Am  Fuße  der 
G.  bei  der  sog.  Gschleinerwand  im  N  des 
Ossiacher-Sees  wurden  32  Münzen  und  zwei 
silberne  Armreifen  mit  thereomorph  verzierten 
und  übergreifenden  Enden  gefunden.  Neben 
einem  römischen  Quinär  des  Marc  Anton 
teilt  sich  der  ganze  Fund  in  zwei  Gruppen, 
von  denen  die  Münzen  der  ersten  Gruppe, 
1 4  an  Zahl,  meist  oval  sind,  2  5 — 2  7  mm  Dm 
halten  und  ein  Durchschnittsgewicht  von 
17,2  g  haben.  Einzelne  Gepräge  sind  roh. 
Sie  tragen  den  Namen  NONOS,  BIATEC 
und  DEVIL.  Die  der  zweiten  Gruppe,  im 
ganzen  1 7  Stück,  halten  20 — 24  mm  im  Dm, 
haben  10,12  g  Durchschnittsgewicht,  die 
Münzbilder  sind  auf  beiden  Seiten  mit  einem 
Perlenkreis  eingeschlossen  und  tragen  die 
Aufschriften  AD  NAMATI,  NEMET  oder 
ATTA.  Es  handelt  sich  um  einen  Misch¬ 
fund,  der  zwei  verschiedenen  Münzsystemen 
angehört  und  an  das  Ende  der  LTZ  zu 
setzen  ist.  S.  Keltisches  Münzwesen. 
A.  L uschin  von  Ebengreuth  Keltenmünzen 
voit  der  Gerlitzenalpe  und  aus  Moggio  Jahrb. 
der  Zentr.-Kom.  1904  S.  73  ff.  Q.  Kyrie 

Germanen  (Tf.  105 — 108).  A.  Archä¬ 
ologie  s.  besonders  Mittel-  und  Süd¬ 
deutschland,  Niederrheinische  Hü¬ 
gel  grab  er,  NordischerKreis, Os  tpreu- 
ßen,  Schlesien  und  die  Nachbargebiete. 
B.  Sprache,  Frühgeschichte. 

§  1.  Name.  —  §  2.  Etymologie  des  Namens.  — 
§  3.  Frühste  Erwähnungen  der  Germanen  bei  den 
antiken  Schriftstellern.  —  §  4.  Erstes  Auftreten  der 
Germanen  in  der  Geschichte.  —  §  5.  Älteste  Wohn¬ 
sitze  der  germ.  Stämme.  —  §  6.  Geistige  Kultur. 
—  §  7.  Materielle  Kultur.  —  §  8.  Recht.  —  §  9. 
Staatsverfassung.  —  §  10.  Ursitze  der  Germanen. 

§  1.  Über  die  germ.  Sprachen  s.  das 
unter  Indogermanen  §  4  Bemerkte.  — 


Was  den  N amen  der  G.  betrifft,  so  begegnet 
uns  das  Wort  Germani  (vereinzelt  Gar- 
mani  bei  Beda  [Hist.  eccl.  V,  9]  und 
in  einer  Inschrift  CIL  III  n,  316  aus 
Pannonien)  zuerst  in  den  AgtoqIcu  des 
Poseidonius  bei  der  in  die  Darstellung 
des  Kimbern-  und  Teutonenkrieges  einge¬ 
schobenen  Ethnographie  der  Germanen  (die 
freilich  im  Original  verloren  ist),  wenn  ein 
Zitat  daraus  bei  Athenaeus  IV  153  E  wört¬ 
lich  überliefert  ist:  reqgiavol  wg  lazo- 
qsX  üoGeidtjüViog  Iv  zrj  TQiaxoGrj],  txqtG- 
zov  TiQoGqeQOVTca  kq&cc  fishrjöov  comr]- 
[Asvcc  xul  sTcmivovGi  yctha  xal  tov  oivov 
äxQcczov.  E.  Norden  [Die germanische  Ur¬ 
geschichte  in  Tacitus  Germania  S.  7  o  ff.)  tritt 
dafür  ein,  daß  das  Wort  schon  im  Text 
bei  Poseidonius  gestanden  habe  und  nicht 
erst  von  Athenaeus  zur  Verdeutlichung  ein¬ 
gesetzt  worden  sei,  wie  K.  Müllenhoff 
(. Deutsche  Altertumskunde  II  153fr.)  be¬ 
hauptet  hatte.  Zum  Streit  darüber  vgl. 
E.  Norden  a.  a.  O.  S.  71  Anm  2. 

Cicero  und  Sallust  sind  in  der  Anwen¬ 
dung  des  Namens  „Germani“  noch  un¬ 
sicher;  seit  Cäsar  ist  er  in  der  röm.  Lite¬ 
ratur  eingebürgert;  Plinius,  Livius,  Tacitus 
u.  a.  verwenden  ihn  regelmäßig,  wenn  sie 
von  den  rechts-  (und  manchen  linksrhei¬ 
nischen  Stämmen  im  Gegensatz  zu  den 
Kelten  (Galliern)  sprechen.  Zum  Gebrauch 
und  Ursprung  des  Namens  vergleiche  be¬ 
sonders  Cäsar  B.  G.  II  4,  1 :  Plerosque  Beigas 
esse  ortos  ab  Germanis  Rhenum  antiquitus  tra- 
ductos  und  10:  Condrusos,  Eburones ,  Caeroe- 
sos,  Paemanos ,  qui  uno  nomine  Germani 
appellantur ,  wozu  VI,  32,  1  die  Segni  (Con- 
drusique)  ex  gente  et  numero  Germanorum 
hinzutreten.  FernerTacitus,GermaniaKap.  2 : 
Ceterum  Germaniae  vocabulum  recens  et 
nuper  additum,  quoniam  qui  primi  Rhenum 
transgressi  Gallos  expulerint  ac  nunc  Tungri , 
tune  Germani  vocati  sint .  Aus  diesen 
Stellen  geht  klar  hervor,  daß  der  Name 
„Germani“  ursprünglich  rechtsrheinischen 
kelt.  Stämmen  zukam,  die  ihn  aber  aufgaben, 
als  sie  in  ihre  neuen  linksrheinischen  Sitze 
übergesiedelt  waren.  Er  besagt  also  von 
Anfang  an  nicht  das,  was  wir  heute  darunter 
verstehen:  eine  sprachliche  und  —  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  —  anthropo¬ 
logische  Einheit.  Der  Name  „Germania*' 
—  vom  Namen  des  Landes  spricht  Tacitus 
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a.  a.  O.  zunächst,  während  vorher  Stammes¬ 
namen  erwähnt  werden  —  ist  vielmehr 
schon  in  einer  für  diesen  Teil  Europas 
noch  vorhist.  Zeit  zu  einer  geographi¬ 
schen  Benennung  geworden,  und  der  Be¬ 
griff  umfaßte  sowohl  Stämme  mit  kelt. 
wie  solche  mit  germ.  Sprache.  Er  ist  also 
in  sprachlicher  Hinsicht  neutral.  Dadurch 
auch  erklärt  es  sich,  daß  die  Römer  ihre 
beiden  linksrheinischen  Provinzen,  die  zum 
größten  Teil  von  Kelten  bewohnt  waren 
und  anfangs  zur  Provincia  Belgica  gehörten, 
als  Germania  superior  und  inferior  be¬ 
zeichnen  konnten.  Noch  zu  Tacitus  Zeit 
ist  der  Ursprung  des  Namens  und  seine 
Übertragung  auf  die  rechtsrheinischen  Ger¬ 
manen  aus  literarischer  Überlieferung  be¬ 
kannt  gewesen,  wie  die  k  ortsetzung  der 
oben  zitierten  Stelle  aus  der  Germania 
Kap.  2  zeigt:  ita  nationis  nomen,  non  gentis 
evaluisse  paulatim ,  ut  omnes  primum  a  Victore 
ob  metum ,  mox  etiam  a  se  ipsis  mvento  no~ 
mine  Germani  vocarentur  —  wir  würden 
prosaisch  sagen:  Was  drüben  über  dem 
Rhein  wohnt,  sind  Germanen,  vor  denen 
die  jetzt  unkriegerischen  Gallier  große 
Furcht  haben  (ganz  wie  die  Römer  vor  den 
Kimbern  oder  die  Soldaten  Cäsars  vor  den 
G.  des  Ariovistus).  Nun  verstehen  wir  auch, 
wie  die  unzweifelhaft  kelt.  Nervier  und 
Treverer  sich  ihrer  „germanischen“  Her¬ 
kunft  rühmen  können  (Strabo  Tavay^ct (fl- 
yj  IV  194:  TQtjOviQOig  6s  Gvve%alg  Ns- 
qovloi ?  xcti  tovto  FaQfUxvixov  äx/vog).  Der 
Name  G.  ist  demnach  zu  beurteilen  wie 
z.  B.  der  Name  der  Russen  (Pusj),  der 
ursprünglich  die  in  Nowgoiod  herrschenden 
Warjager  ( Vceringjar ),  einen  geim.  Stamm 
aus  Skandinavien,  bedeutete  und  aus  finn. 
Munde  zu  den  Slaven  kam,  dann  aber  auf 
die  slav.  Urbevölkerung  übertragen  wurde, 
ein  in  der  ethnographischen  Literatur  ganz 
bekannter  Vorgang  (Preußen!). 

§  2.  Die  Versuche,  den  Namen  „Ger¬ 
mani“  etymologisch  zu  deuten,  sind  fast 
so  alt  wie  sein  Auftreten  in  der  Geschichte. 
Schon  Strabo  (VII  290,  2  ed.  Meineke  II  98) 
erklärt  ihn:  zho  6rj  fioi  äoxovaGPu- 
{icacn  tovto  avTolg  IHclhcxi  Tovvo^ia  cog 
av  yi'f^alovg  raXaTag  qqd^ait  ßovXofiavoi ' 
yvvytfioi  y(xQ  oi  PaQfXcivoi  xcctcc  ttv  1  (0- 
{.icticov  ßicdsyTOv.  Diese  naive  Etymologie 
beweist  uns,  daß  Strabo  keinen  scharfen 


Unterschied  zwischen  Kelten  und  G.  macht, 
was  auch  aus  andern  Stellen  seines  Werkes 
hervorgeht  (s.  w.  u.).  Seine  Etymologie 
ist  in  jüngster  Zeit  von  R.  Much  (PBrBeitr.  1  7 
S.  164),  Th.  Birt  (Die  Germanen  1917 
S.37  ff.)  und  F.  Hartmann  (Glotta  9  S.  1  ff.) 
verteidigt  worden.  Die  neueren  Deutungen 
sind  verzeichnet  bei  O.  Bremer  Ethno¬ 
graphie  der  germ.  Stämme  in  Paul’s  Gr. 
d.  germ.  Philologie  III8,  2  S.  738  h  und  von 
S.  Feist  Indogermanen  und  Germanen  3.  Au  fl. 
S.  2  ff.,  Neophilologus  6  S.  290”.,  wo 
auch  zu  den  verschiedenen  Etymologien 
aus  dem  Latein.,  Germ,  und  Kelt.  Stellung 
genommen  wird.  Eingehend  hat  die  Etymo¬ 
logie  des  Namens  neuerdings  behandelt 
E.  Norden  Germani.  Ein  grammatisch- 
ethnologisches  Problem  SB.  Preuß.  Ak. 
1918  S.  9  5  ff.  und  in  dem  Buch  :  Die  ger¬ 
manische  Urgeschichte  in  Tacitus  Germania 
1920  (3.  Neudruck  mit  Nachträgen  1924) 
S.  3 1 2  ff.  Hier  kann  nur  das  Wichtigste 
erwähnt  werden.  Die  Deutung  „Germänner“ 
ist  sprachlich  unhaltbar  (es  müßte  urgerm. 
gaiza-manni  heißen);  „Schreier“  zu  ix.  gairm 
Ruf,  Ausruf  (ZfdA.  5  S.  514  H.  Leo  und 
J.  Grimm  Gesch.  d.  d.  Sprd  S.  546)  wegen 
ihres  Kriegsgesangs  ( barditus  bei  Tacitus, 
Germania,  Kap.  3)  ist  unmöglich,  weil  so 
kein  Nomen  agentis  gebildet  werden  kann. 
Zwei  Ableitungen  hatK.  Zeuß  vorgeschlagen: 
zu  ai.  giri,  slav.  gora  „Berg“  (Die  Deut¬ 
schen  und  ihre  Nachbar  Stämme  S.  5  9  ff.)  oder 
von  ir.  ger  „Nachbar“-]- Suffix  man  (Gramm, 
celtica 2  S.  773  Anm.  2).  F.  A.  Pott  (Etymol. 
Forsch }  II  873)  denkt  an  Zusammensetzung 
aus  Präp.  ge  -[-  ir.  oir  „Osten“-]-  man  „F  eld,  Ort, 
Volk“  (Germanen  also  =  Ostleute).  Neuer¬ 
dings  bringt  R.  Henning  (ZfdA.  54  S.  2ioff. 
[wie  schon  vorher  Zfd.  Phil.  26  S.  309fr. 
H.  Jaekel  allerdings  verfehlt  aus  germ. 
Sprachgut],  57  S.  266  ff.,  59  S.  159  fr.)  den 
Namen  G.  mit  idg.  ghermos  (in  ai.  gharmäs 
„Glut“,  gr.  FaQ/nog  „warm“  etc.)  in  Verbin¬ 
dung,  da  überall,  wo  der  Name  bezeugt  sei, 
heiße  Quellen  Vorkommen  (bei  den  Tungrern 
in  Spa,  bei  den  Oretani  [qui  et  Germani]  im 
keltiberischen  Spanien,  bei  ragfiavicc  an 
der  thrak.-illyr.  Grenze,  der  räQgia  xoXcovia 
oder  cIsQa  riginrj  in  Kleinasien  usw.).  Die 
Kelten  müßten  dann  ein  thrak.-phryg.  germo- 
(P.  Kretschmer  Einl.  S.  231  und  KZ  38  S. 
113h)  übernommen  haben,  da  der  idg. 
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St.  guhermo-  im  Kelt.  nicht  vertreten  ist; 
es  findet  sich  idg.  Wzl.  g“hcr-  nur  ohne 
mo-  Suffix  (nir.  gor  Wärme,  fo-geir  erhitzt). 

Deutungen  aus  dem  Germ,  versuchten 
Fr.  Kauffmann  (PBrBeitr.  20  S.  526 ff.), 
R.  Much  (RE  Suppl.  III  456  und  in  Hoops 
Reall.  II  183;  Deutsche  Stammes  künde  8  S.  61 
aus  ga  -f-  ermana  in  as.  ahd.  irmin  „groß“) 
und  Fr.  Kluge  (Germania  3  S.  1  ff.,  eben¬ 
falls  zu  as.  ahd.  irmin  „groß“,  aber  mit 
volksetymologischer  Anlehnung  an  lat.  ger- 
mänus  „echt“). 

Alle  diese  Etymologien  sind  abzulehnen. 
Wie  die  meisten  Völkernamen  ist  auch  der 
Name  Germani  seinem  Ursprung  nach  dun¬ 
kel.  Wir  können  von  ihm  nur  mit  einiger 
Gewißheit  sagen,  daß  er  kelt.  Bildung  sein 
wird  und  an  kelt.  Stammesnamen  wie  Pae- 
mani  (einen  Unterstamm  der  Germani), 
Co-mani,  Ceno-ma?ti  (mit  dem  gleichen 
Suffix  -mani)  erinnert.  Denkbar  wäre  auch 
eine  Trennung  Germ-ani,  vgl.  Ambi-ani  (in 
Amiens  erhalten).  Was  aber  das  erste 
Glied  Ger-  (oder  Germ-)  bedeutet  hat, 
wird  ebenso  dunkel  bleiben  wie  Pae-,  Co-, 
Ceno-  in  den  andern,  gleichartig  gebildeten 
Stammesnamen.  Auch  muß  die  Möglich¬ 
keit  offen  bleiben,  daß  die  Namen  auf  die 
voridg.  Bevölkerung  Nordeuropas  zurück¬ 
gehen. 

§  3.  Herodot  kennt  die  G.  noch  nicht, 
er  nennt  (II  33  und  IV  49)  zwar  die  Kel¬ 
ten  als  Bewohner  Mittel-  und  Südwest¬ 
europas,  erwähnt  aber  noch  keine  andern 
Bewohner  Nordeuropas.  Spätere  Schrift¬ 
steller  wie  Pytheas,  Timaios,  Eratosthenes 
u.  a.,  aus  deren  Werken  bei  Strabo  Aus¬ 
züge  erhalten  sind,  erwähnen  jenseits  der 
Kelten  die  Keltoskythen,  also  unstät  lebende 
Kelten,  wie  ja  auch  nach  Thukydides  (I,  2) 
die  ältesten  Griechen  ihre  Sitze  leicht  wech¬ 
selten;  Pytheas  aus  Massilia  unternimmt 
etwa  350 — 325  v.  C.  eine  Fahrt  an  der 
Westküste  Europas  über  das  Atlantische 
Meer,  die  ihn  bis  zur  Bernsteininsel  Aba¬ 
los  -j-  Basilia  (=  Helgoland?)  in  der  Nord¬ 
see  (Morimarusa ;  keltisch  =  totes  Meer?) 
führt;  aber  sein  Werk  n egi  Abxsavou  ist 
verloren,  ebenso  wie  die  ^IötoqLcu  des 
Poseidonius,  der  in  die  Darstellung  des 
Kimbernkrieges  nach  antikem  Gebrauch 
eine  Ethnographie  der  G.  eingeflochten 
hatte.  Die  ersten  Originalnachrichten  über 


die  G.  sind  uns  in  Cäsars  Bellum  galli- 
cum  I  und  IV  und  besonders  VI  Kap. 
21  —  28  erhalten.  Freilich  ist  zu  beach¬ 
ten,  daß  Cäsar  nur  mit  den  am  Rhein 
wohnenden  oder  dahin  ausgewanderten 
G.  in  Berührung  kam,  und  daß  unter 
den  Stämmen,  die  er  G.  nennt,  auch 
solche  keltischer  Sprache  sein  werden. 
(Cäsar  kennt  andererseits  [VI  24)  die  kelt. 
Volcae  und  Tectosages  im  rechtsrheini¬ 
schen  Germanien  am  Herkynischen  Wald.) 
Die  geringe  Seßhaftigkeit  der  G.  wird  immer 
wieder  bei  antiken  Schriftstellern  erwähnt; 
vgl.  Cäsar  B.  G.  IV  1,  VI  22;  Strabo  IV 
196,  VII  291.  Auf  die  Verwechslung  kelt. 
und  germ.  Zustände  deuten  manche  An¬ 
gaben  Cäsars  hin;  z.  B-.  die  Mitteilung, 
daß  die  G.  von  allen  Göttern  nur  Solem, 
Vulcanum  et  Lunam  (Sonne,  Feuer  und 
Mond)  verehren,  was  mit  jüngeren  Nach¬ 
richten  über  die  Götterwelt  der  G.  im 
Widerspruch  steht,  während  der  Sonnen¬ 
kult  bei  den  Kelten  nachgewiesen  ist. 
Überhaupt  scheint  bei  Cäsars  Gegenüber¬ 
stellung  von  Galliern  und  G.  weniger  Rasse 
und  sprachliche  Differenz  als  der  kulturelle 
Unterschied  maßgebend  gewesen  zu  sein. 

Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Galliern 
und  G.  wird  häufig  betont.  Strabo  IV  196: 
xa\  yap  tri  cpuast  xal  xot?  TtoXtTedpiaaiv  Ipicpspsts  ela: 
xat  auYyevst?  ocXX^Xot?  outoi  [rspp.avo\  xai  KeXxoYj, 
op.opov  ts  ol'/.oZai  xyipav  8topt£opu'v7]v  tco  'Ptjvw 
7iOTa|j.op  xal  TzapanXfjaia  syouaav  Ta  TiXslaxa. 
Ähnlich  VII  290.  Indirekt  ergibt  sich  dieselbe 
Auffassung  aus  dem  Wortlaut  bei  Cäsar  VI 
Kap.  1 1 ,  1  (qua  differant  hae  nationes  inter  se 
d.  h.  nur  die  Verschiedenheiten  werden  erwähnt, 
offenbar  um  die  vorher  als  gleichartig  angesehenen 
Kelten  und  G.  schärfer  zu  trennen). 

Manches,  z.  B.  was  er  über  die  Tierwelt 
im  herkynischen  Wald  berichtet  (VI  Kap. 
2  6  ff.),  trägt  fabelhaften  Charakter  und 
scheint  literarischer  Überlieferung  entnom¬ 
men  zu  sein. 

Von  Werken,  in  denen  nach  Cäsars 
Bellum  Gallicum  über  Germanien  und  G. 
berichtet  wird,  sind  uns  von  Agrippa’s 
Weltkarte,  die  auf  seiner  Reichsvermessung 
beruhte,  nur  dürftige  Itinerarien  und  Routen¬ 
karten  geblieben,  und  von  den  Historiae 
des  Livius  sind  leider  die  Bücher,  in  denen 
die  Germanenkriege  behandelt  wurden, 
verloren  gegangen.  In  den  rs(oyga<fi>i(x 
des  Strabo  sind  uns  Excerpte  aus  älteren 
Quellen,  besonders  aus  Poseidonius’ Werken, 
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erhalten,  die  von  G.  handelten;  größere 
Abschnitte  finden  sich  im  4.  und  7.  Buch, 
aus  denen  wir  mancherlei  über  die  G.  ent¬ 
nehmen  können.  Verloren  sind  auch  die 
Bella  Germanica  des  älteren  Plinius  (23 — 
79  n.  C.);  doch  sind  uns  einzelne  Angaben 
in  seiner  Naturalis  Historia  erhalten.  Vor 
allem  aber  kommt  Cornelius  Tacitus  (etwa 
55 — 120  n.  C.)  in  Betracht,  der  uns  in 
seinen  freilich  nur  zum  Teil  erhaltenen 
Annalen  und  Historien  wertvollste  Mit¬ 
teilungen  über  die  in  den  Feldzügen  auf¬ 
tretenden  oder  sonst  mit  Rom  in  Berührung 
gekommenen  Germanenstämme  übermittelt. 
Am  wichtigsten  für  die  germ.  Altertums¬ 
kunde  ist  seine  vollständig  erhaltene  Skizze, 
kurz  Germania  genannt.  (Im  Codex 
Aesinus  ed.  Cesare  Annibaldi  Leipzig  1910 
steht  als  Titel:  De  origine  et  moribus  Ger- 
manorum;  in  den  vatikanischen  Hss.:  De 
origine  et  situ  Germanorum.  Wie  der  Origi¬ 
naltitel  lautete,  und  ob  ein  solcher  überhaupt 
vorhanden  war,  ist  unbekannt.)  Sie  sollte 
vielleich  als  ethnographischer  Exkurs  nach 
antikem  Brauch  einem  größeren  Geschichts¬ 
werk  eingefügt  werden.  Er  hat  sie  frühestens 
im  Jahre  98  n.  C.  geschrieben.  Persönliche 
Anschauung  liegt  seinen  Ausführungen  nicht 
zu  Grunde;  vielleicht  aber  hat  er  sich  von 
Offizieren,  Verwaltungsbeamten  oder  in 
Rom  weilenden  G.  über  die  Verhältnisse 
orientieren  lassen.  In  der  Hauptsache 
stützt  er  sich  auf  literarische  Quellen,  z.  T. 
auf  solche,  die  für  uns  verloren  sind  (wie 
Pytheas,  Eratosthenes,  Timaios,  Poseidonius, 
Corn.  Nepos,  Varro,  Livius,  Plinius),  z.  T. 
auf  noch  erhaltene  (Cäsar,  Strabo,  Pom- 
ponius  Mela,  Diodorus).  Ohne  Zweifel 
hat  er  auch  eine  Karte,  besonders  für  die 
späteren  Kapitel,  vor  sich  liegen  gehabt, 
was  aus  manchen  Redewendungen  zu  er¬ 
schließen  ist;  vielleicht  die  Weltkarte  des 
Agrippa.  Tacitus’  Germania  ist  unsere 
Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  kulturel¬ 
len  und  geographischen  Verhältnisse  Ger- 
maniens,  neben  der  die  etwas  älteren  Nach¬ 
richten  in  der  Chorographie  des  Pomponius 
Mela  recht  dürftig  erscheinen.  Von  Geo¬ 
graphen  ist  noch  Claudius  Ptolemaeus 
(2.  Jh.  n.  C.)  zu  nennen,  dessen  recoygcccpixr] 
vfpriyriöig  im  Buch  II  Kap.  1 1  und  Buch  III 
Kap.  5  eine  Menge  germ.  Völker-  und  Orts¬ 
namen  (diese  mit  Angabe  der  geographischen 


Lage)  bringt,  die  allerdings  z.  T.  schwer 
zu  deuten  sind.  Vereinzelt  liegen  bei  zahl¬ 
reichen  latein.  und  griech.  schreibenden 
Historikern  Nachrichten  über  die  G.  vor; 
doch  können  diese  jüngeren  Quellen  hier 
nicht  weiter  verfolgt  werden.  Eine  Auf¬ 
zählung  findet  sich  z.  B.  in  den  Schriften 
von  L.  Schmidt  Allgemeine  Geschichte  der 
germ.  Völker  1909  S.  1 — 18  und  Geschichte 
der  deutschen  Stämme  I  (vollendet  1910) 
S.i — 26  sowie  bei  O.  Bremer  Ethnogra¬ 
phie  der  germ.  Stämme  in  Pauls  Grd.  d. 
germ.  Philologie  III2  S.  741  ff. 

§  4.  Strabo,  der  aus  Poseidonius  schöpfte, 
erzählt  uns  (VII  Kap.  292/293),  daß  die 
Kimbern  einst,  durch  eine  gewaltige  Sturm¬ 
flut  veranlaßt,  ihre  Heimat,  den  na,ch  ihnen 
benannten  kimbrischen  Chersones  (Jütland), 
verlassen  hätten,  wo  Kimbern  noch  zu 
seiner  Zeit  ansässig  gewesen  seien.  Diese 
zurückgebliebenen  Reste  kennt  auch  das 
Monumentum  Ancyranum  (die  von  Augustus 
verfaßte  Aufzeichnung  seiner  Taten  auf  dem 
ihm  geweihten  Denkmal  zu  Angora  in  Klein¬ 
asien),  und  das  mittelalterliche  Himbersysael, 
später  Himmerland  (Fornvännen  1920 
S.  23b  Nor  een),  für  einen  dän.  Bezirk  am 
Limfjord  bestätigt  uns,  daß  kein  Grund 
vorliegt,  die  Heimat  der  Kimbern  anders¬ 
wo  zu  suchen.  Auch  Plinius  (Nat.  hist.  4, 
13,  14)  kennt  ein promontorium  Cimbrorum 
und  die  Cimbri  in  Jütland.  Mit  ihnen 
zogen  die  Ambronen,  deren  Namen  in 
der  Nordseeinsel  Amrum  fortlebt,  gen  S. 
Bei  diesen  beiden  Völkern  haben  wir  es 
unzweifelhaft  mit  G.  zu  tun.  Schwieriger 
ist  die  Entscheidung  bei  den  Teutonen. 
Der  Name  sieht  kelt.  aus.  Schon  Pytheas 
(nach  Plinius,  Nat.  hist.  37,  35)  kennt  Teu¬ 
tonen,  denen  die  an  einer  Bucht  des  Ozeans 
(Nordsee?)  wohnenden  Guionen  den  Bern¬ 
stein  zum  Weiterverhandeln  abliefern.  Alle 
späteren  Geographen  wissen  sie  nicht  ge¬ 
nau  zu  lokalisieren.  Einen  wohl  identischen 
Namen  tragen  die  Toutonen,  die  in  einem 
bei  Miltenberg  am  Main  gefundenen  rö¬ 
mischen  Grenzstein  erwähnt  werden  (CIL 
XIII  6610).  Als  Tcovysvoi  werden  sie  bei 
Strabo  IV  183  zusammen  mit  den  Am¬ 
bronen,  VII  293  zusammen  mit  den  Tigu- 
rinern,  einem  Teilstamm  der  Helvetier, 
aufgezählt.  Poseidonius,  Strabos  Quelle,  hat 
die  Teutonen  (Toutonen,  Tougenen)  für 
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Kelten  (aus  der  Schweiz?)  gehalten.  SB. 
Preuß.  Ak.  45  S.  7 50 ff.  trifft  E.  Meyer 
wohl  nicht  das  richtige,  wenn  er  gegen  Posei- 
donius  die  Teutonen  für  G.  ansieht;  aus 
Cäsar  B.G.I33  ergibt  sich  nicht,  daß  dieser 
Autor  die  Teutonen  für  G.  hielt,  wie  E.  Meyer 
meint.  Es  steht  da  nur,  daß  zu  befürchten 
sei,  die  G.  des  Ariovist  möchten  ganz  Gallien 
in  Besitz  nehmen,  wie  es  einstmals  die 
Kimbern  und  Teutonen  getan  hätten.  Diese 
scheinen  sich  auch  erst  später  an  die  Kim¬ 
bern  angeschlossen  zu  haben,  da  sie  bei 
den  ersten  Kämpfen  mit  den  röm.  Heeren 
(113  v.  C.  im  Gebiet  der  Taurisker)  noch 
nicht  genannt  werden. 

Die  Kimbern  (und  Ambronen)  zogen 
etwa  120  v.  C.  aus  ihrer  Heimat  elbauf¬ 
wärts  nach  Böhmen,  da  ihnen  der  direkte 
Weg  nach  Süddeutschland  durch  die  kelt. 
Sperrfortlinie  im  dtsch.  Mittelgebirge  („Gipfel¬ 
burgen“  =  oppida  nach  Cäsar s  Bezeichnung; 
vgl.  Präh.  Z.  13/14  S.  24ff.  A.  Götze) 
verlegt  war.  Von  den  Bojern  zurückgedrängt, 
wandten  sie  sich  zu  den  Skordiskern,  dann 
westwärts  zu  den  Tauriskern,  und  nach  der 
Niederlage  der  Römer  bei  Noreja  (1 1 3  v.  C.) 
schloß  sich  ihnen  ein  Teil  der  Helvetier 
an.  Nun  zogen  die  Raubscharen  in  Gallien 
umher;  die  Kimbern  allein  stießen  über 
die  Pyrenäen  zu  den  Keltiberern  vor;  alle 
trafen  sich  wieder  auf  dem  Gebiet  der  belg. 
Veliokassen,  um,  in  zwei  Heere  getrennt, 
nach  Italien  zu  marschieren.  Den  Teu¬ 
tonen  und  Ambronen  fiel  durch  das  Los 
der  Weg  an  der  Küste  zu,  den  Kimbern 
der  andere  über  den  Brenner.  Erstere 
wurden  102  bei  Aquae  Sextiae  in  Süd¬ 
frankreich,  letztere  101  bei  Vercellae  in 
Oberitalien  vernichtet.  So  hatte  die  antike 
Welt  die  erste  Bekanntschaft  mit  den  G. 
gemacht.  Fast  ein  halbes  Jahrhundert 
dauerte  es,  bis  die  Römer  durch  die  Er¬ 
oberung  Galliens  wieder  mit  ihnen  in 
Fühlung  traten.  Inzwischen  hatte  die  germ. 
Expansion  nach  S  und  W  Fortschritte  ge¬ 
macht;  die  Sueben  waren  n.  der  kelt.  Be¬ 
festigungslinie  im  mitteldtsch.  Gebirge  zum 
Rhein  vorgedrungen.  Südwestdeutschland 
hatten  die  kelt.  Helvetier  geräumt;  noch 
aber  war  das  Land  von  G.  nicht  in  Besitz 
genommen  worden.  Einzelne  Germanen¬ 
stämme  hatten  auch  schon  den  Rhein  über¬ 
schritten.  Dies  war  die  Lage,  als  die  röm. 


Berichterstattung  über  das  rechtsrheinische 
Germanien  mit  Cäsar  einsetzt. 

§  5.  Im  Kap.  2  der  Germania  berichtet 
Tacitus,  daß  die  G.  ihre  Herkunft  auf 
Mannus  (d.  h.  „Mensch“,  vgl.  hebr.  ’ädäm 
„Mensch“  in  der  biblischen  Schöpfungs¬ 
geschichte)  zurückführen,  den  Sohn  des 
erdgeborenen  Gottes  Tuisto. 

Meist  als  „Zwitter“  zu  aisl.  tvistr  zwiespältig’, 
ae.  timst  m.  zweifach’  gedrehter  Faden,  mhd. 
zvoist  m.  , Zwist’  gedeutet.  Daneben  findet  sich 
im  Cod.  Aesinus  die  Lesung  Tuisco,  die  als 
TTwiskön  „Göttlicher“  zu  aisl.  Tyr,  ahd.  Ziu, 
lat.  Dies- piter,  gr.  Zet?  zu  stellen  wäre.  Aus 
vorgerm.  Material  wird  Tuisto  bei  Fr.  Braun 
Die  Urbevölkerung  Europas  und  die  Herkunft 
der  Germanen  1922  S.  65  f.  erklärt  (georgisch- 
mingrelisch  tver  ,Erde’,  iber.  Volksname  Toufaioc 
+  sto  [sko\  ,Kind’  in  mingrelisch  skua  ,Kind’; 
also  Tuisto  „Kind  der  Erde“). 

Von  den  drei  Söhnen  des  Mannus  leiten 
sich  die  drei  germ.  Völkergruppen  der 
Ingaevonen  (beiPliniusNat. hist. IV 96,99: 
Inguaeonen)  an  der  Nordsee,  die  Hermi¬ 
nonen  (oder  Hermionen  bei  Plinius  a.  a.  O. 
und  bei  Pomponius  Mela  3,  3,  32)  in  der 
Mitte  (also  wohl  Hermunduren,  Semnonen, 
Markomannen)  und  Istaevonen  (Ist[u]ae- 
onen  bei  Plinius  a.  a.  O.),  welche  die 
„übrigen“  umfassen  sollen,  ab.  Außer  Betracht 
bleiben  bei  dieser  Einteilung  die  Ost¬ 
germanen  (Goten,  Wandalen,  Lugier  usw.), 
für  die  der  gleichfalls  als  alt  angeführte 
Stammesname  „Wandilier“  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  werden  kann.  Ob  die  Nord¬ 
germanen  in  Skandinavien  unter  den 
Ingaevonen  mitverstanden  werden,  ist  un¬ 
sicher;  der  Heros  eponymus  fng(o),  Ingu - 
wird  als  Yngve  (=  Freyr )  auch  bei  ihnen 
göttlich  verehrt.  Plinius  (Nat.  Hist.  IV  96) 
hat  für  sie  einen  besonderen  Namen:  Hil- 
levionen(v.Grienberger  [ZfdA4Ö  S.  152] 
glaubt  freilich,  daß  der  Name  aus  illaeSuionum 
verschrieben  sei).  Was  die  schwankende 
Deutung  dieser  Gruppennamen  betrifft,  so 
vgl.  Much  in  Hoops  Reall.  II  i8if. 
Zweifelhaft  ist,  ob  man  unter  ihnen  Kult¬ 
verbände  zu  verstehen  hat,  wie  K.  Müllen- 
hoff  (ZfdA  23  S.  iff.)  nachweisen  will. 
Jedenfalls  deckt  sich  diese  Einteilung  der 
germ.  Stämme  nicht  mit  der  aus  späteren 
sprachlichen  Verhältnissen  zu  erschließen¬ 
den  Dreiteilung  in  Ostgermanen  (Goten, 
Lugier  u.  a.),  Nordgermanen  (Skandinavier) 
und  Festlandsgermanen  (Westgermanen),  zu 


278 


GERMANEN 


denen  auch  die  erst  vom  5.  Jh.  n.  C.  an 
nach  England  übergesiedelten  Jüten,  Angeln 
und  Sachsen  zu  rechnen  sind. 

Neben  den  drei  durch  Alliteration  ver¬ 
bundenen  Gruppennamen  der  Inguaeonen, 
(H)erminonen  und  Istaevonen  nennt  Tacitus 
noch  andere  altertümliche  Namen  von 
Tuisto-Söhnen:  Marser,  Gambrivier,  Sueben, 
Wandilier.  Offenbar  sind  damit  Stammes¬ 
verbände  gemeint,  deren  Namen  als  be¬ 
sonders  alt  angesehen  wurden.  Die  Marsen 
—  der  Name  lebt  in  Mersiburg  fort  - — 
saßen  zwischen  Ruhr  und  Lippe  und 
scheinen  an  die  Stelle  der  von  Tiberius 
im  Jahre  8  v.  C.  auf  das  linke  Rheinufer 
verpflanzten  Sugambrer  getreten  zu  sein, 
die  Cäsar  B.  G.  IV  18  als  rechtsrheinischen 
Stamm  nennt,  der  sich  vor  den  anrückenden 
Römern  in  die  Wälder  zurückzieht.  Mit 
dem  zweiten  Teil  des  Namens  der  Sugambrer 
hängt  wohl  derjenige  der  Gambrivier 
zusammen,  die  auch  Strabo  VII  291  neben 
den  Sugambrern  kennt.  Auch  der  Stamm 
der  Sueben  wird  bei  diesen  beiden  Autoren 
oft  genannt;  seine  Sitze  sind  im  Innern 
Germaniens,  zwischen  Rhein  und  Elbe,  nach 
Strabo  VII  290  innerhalb  des  Herkynischen 
Waldes.  Derselbe  Schriftsteller  belichtet 
uns  auch  übereinstimmend  mit  Tacitus 
(Germ.  Kap.  39),  daß  der  älteste  und  vor¬ 
nehmste  Suebenstamm  die  Semnonen 
waren,  die  sich  noch  über  die  Elbe  aus¬ 
gedehnt  zu  haben  scheinen  (in  die  heutige 
Provinz  Brandenburg?).  Cäsar  B.  G.  I  37 
(IV  1)  spricht  von  den  100  Gauen  der 
Sueben  (ebendasselbe  sagt  Tacitus  Germ. 
Kap.  39  von  den  Semnonen);  sie  müssen 
also  ein  großes  Volk  gewesen  sein.  Ario- 
vistus,  den  Cäsar  nach  seinem  Bericht 
im  B.  G.  I  31  ff.  besiegt,  ist  ein  Suebe, 
der  aber  die  gall.  Sprache  versteht. 

Bell.  Gall.  I  47 :  Linguae  Gallicae  scientiam, 
qua  imilta  iain  Ariovistus  longinqua  consuetudine 
utebatxir.  Hier  haben  wir  einen  der  seltenen  aus¬ 
drücklichen  Hinweise  auf  germ.  Sprache  bei 
einem  germ.  Stamm,  was  für  uns  nach  dem 
oben  Ausgeführten  sehr  wertvoll  ist. 

Andere  Suebenscharen  waren  gerade  auf 
dem  Weg  zu  ihm  am  Rhein  angelangt, 
als  sie  von  seiner  Niederlage  hörten  und, 
von  den  Ubiern  verfolgt,  nach  Hause  zurück¬ 
kehrten.  Mit  den  ,Wandiliern’  scheinen 
die  Ostgermanen  (vgl.  suffix-ablautendes 
, Vandalen’)  gemeint  zu  sein. 


Gleichzeitig  mit  den  Sueben  werden  bei 
Cäsar  B.  G.  I  31  die  Haruden  genannt, 
die  Ptolemaeus  neben  den  Kimbern  an  der 
Ostseite  Jütlands  als  XaqovSsg  verzeichnet. 
Das  M011.  Ancyr.  kennt  sie  als  Charydes. 
Ihr  Name  lebt  fort  in  aisl.  Hord  ä  Iöt- 

1 

landi ,  adän.  Harthesysael ,  später  Harsyssel, 
freilich  an  der  Westküste  Jütlands.  Bei  dem 
Rückzug  des  Ariovist  mögen  Reste  von 
ihnen  im  Elsaß  zurückgeblieben  sein.  Da¬ 
für  sprechen  eigentümliche  Lautentwick¬ 
lungen,  die  der  dortige  elsässische  Dialekt 
mit  dem  Dänischen  gemein  hat  (dän.  vogn 
gespr.  waun  „Wagen“  wie  eis.  waun  [Straß¬ 
burg]  „Wagen“  u.  a.).  Neben  ihnen  er¬ 
wähnt  Cäsar  a.  a.  O.  die  Sedusier,  deren 
sonst  unbekannten  Namen  K.  Müllenhoff 
Deutsche  Altertwnsk.  IV  581fr.  (des  neuen 
Abdrucks)  nach  dem  Vorgang  von  K. 
Zeuß  ( Die  Deutschen  und  ihre  Nachbar¬ 
stämme  S.  1 5 1  Anm.)  in  Eudusier  verbessern 
und  diesen  Stamm  gleichfalls  auf  der  jüti¬ 
schen  Halbinsel  neben  den  Haruden  lokali¬ 
sieren  will.  Unter  den  Germanenstämmen, 
die  im  Heere  des  Ariovist  kämpfen,  nennt 
Cäsar  B.  G.  I  51  die  Tribocer,  Vangi- 
onen  und  Nemeter;  dieselben  verzeichnet 
Tacitus  Germ.  Kap.  28  als  am  linken 
Rheinufer  wohnende  germ.  Völker,  wäh¬ 
rend  er  vorher  von  den  Trevirern  und 
Nervi ern  sagt,  sie  legten  sich  germ.  Ab¬ 
stammung  bei,  um  sich  von  den  tatenlosen 
Galliern  zu  unterscheiden.  Die  Namen  der 
drei  im  n.  Elsaß,  der  Pfalz  und  um  Worms 
ansässigen  Stämme  klingen  nicht  germ.;  in 
späterer  Zeit  ist  von  ihrem  Germanentum 
nicht  mehr  die  Rede.  Man  nimmt  daher 
meist  an,  daß  sie  nach  ihrer  Niederlassung 
am  1.  Rheinufer  infolge  der  Niederlage  des 
Ariovist  keltisiert  worden  seien.  Aber  nach 
unsern  obigen  Ausführungen  ist  eher  an¬ 
zunehmen,  daß  ihre  Bezeichnung  als  G. 
nur  ihre  Herkunft  aus  dem  rechtsrheinischen 
Germanenland  angeben  soll  (über  die  an 
derselben  Cäsarstelle  genannten  Marco  - 
mannen  s.  u.). 

B.  G.  IV  1  sagt  Cäsar,  daß  die  Usi¬ 
peter  und  Tencterer,  von  den  Sueben 
bedrängt,  den  Rhein  nicht  weit  von  seiner 
Mündung  ins  Meer  überschreiten.  Damit 
gibt  der  Autor  uns  einen  Hinweis  auf  die 
älteste  Art  des  Vorwärtsdrängens  der  G., 
die  nicht  etwa  als  Frontalangriff  gegen  die 


GERMANEN 


279 


Keltensitze  in  Mitteldeutschland  —  woran 
sie  die  oben  genannte  Sperrbefestigung 
hinderte  — ,  sondern  in  der  Form  der 
Flankierung  längs  der  Küste  der  Nordsee 
erfolgte.  Sie  stießen  auf  die  Menapier, 
die  vor  ihnen  aufs  1.  Rheinufer  ausweichen. 
Nach  ihrer  Niederlage  durch  Cäsar  im 
Jahre  55  v.  C.  ziehen  sich  die  Usipeter 
und  Tencterer  zu  den  Sugambrern  am  r. 
Ufer  des  Rheins  zurück  (s.  o.).  Als  diese 
im  Jahre  8  v.  C.  aufs  1.  Rheinufer  ver¬ 
pflanzt  waren,  bleiben  die  Usipeter  und 
Tencterer  Besitzer  ihres  Landes.  Der  Name 
der  Usipeter  (Usii,  Usipii)  lebt  noch  heute 
in  dem  Namen  der  „Wisper“,  eines  Neben¬ 
flüßchens  des  Rheins,  fort. 

Von  weiteren  Stämmen  des  r.  Rhein¬ 
ufers  nennt  Cäsar  B.  G.  IV  3  das  blühende 
und  zivilisiertere  Volk  der  Ubier  im  heu¬ 
tigen  Nassau  und  der  Wetterau,  die  aber 
in  Abhängigkeit  von  den  Sueben  wären; 
nach  ihrer  Niederlage  durch  Cäsar  werden 
sie  durch  jene  weiter  verfolgt  (Cäsar  I  54). 
Beim  zweiten  Rheinübergang  Cäsars(53v.C.) 
unterwerfen  sich  die  Ubier  und  dienen  ihm 
als  Kundschafter  gegen  die  Sueben.  Agrippa 
führt  sie  im  Jahre  38  v.  C.  auf  das  1.  Rhein¬ 
ufer  hinüber,  und  auf  Betreiben  seiner 
Enkelin  Agrippina,  Gemahlin  des  Kaisers 
Claudius,  erhält  ihr  Hauptort  den  Namen 
„Colonia  Agrippinensis“  (das  heutige  Köln). 
Sie  bleiben  den  Römern  auch  späterhin 
(beim  Bataver-Aufstand)  treu.  Sie  sind  in 
hist.  Zeit  halbromanisierte  Kelten;  ob 
sie  je  Germanen  im  sprachlichen  Sinne 
waren,  ist  fraglich. 

Jenseits  des  Waldes  Bacenis  (vielleicht 
die  mittelalterliche  Boconia ,  Buohhunna  um 
Fulda),  n.  von  den  Sueben,  wohnten  nach 
Cäsar  VI  10  die  Cherusker,  berühmt 
durch  ihre  Kämpfe  (im  Jahre  9  und  iön.C.) 
gegen  die  Römer  unter  ihrem  Führer  Ar- 
minius.  Ihr  Gebiet  umfaßte  das  Land 
zwischen  den  Weserbergen  und  der  Elbe, 
s.  bis  zum  Harz.  W.  von  ihnen  saßen  die 
Bructerer,  deren  Gebiet  nach  Tacitus 
Germ.  33  später  die  Chamaven  und  An- 
grivarier,  die  weiter  n.  wohnten,  nach 
der  Ausrottung  der  Bructerer  einnahmen. 
Die  Angrivarier  hatten  ursprünglich  das 
Land  an  beiden  Seiten  der  unteren  Weser 
inne.  Tacitus  kennt  die  Cherusker  nur 
noch  als  vom  alten  Glanz  herabgesunken; 


nach  ihm  wird  ihr  Name  nicht  mehr  ge¬ 
nannt. 

An  der  Nordseeküste  n.  von  den  Angri- 
variern  wohnten  die  Chauken  von  der 
Ems  bis  zur  Elbe,  durch  die  Weser  in  die 
großen  und  kleinen  Chauken  geteilt.  Der 
Name  steht  nach  Ansicht  von  R.  Much 
( Deutsche  Stammeskunde 8  S.  90)  im  Ablauts¬ 
verhältnis  zu  dem  poetischen  Namen  für 
die  späteren  Franken  (s.  u.):  Hugones ,  ae. 
Hügas  (urgerm.  C haue  ha :  Chügar). 

Er  wird  mit  got.  hauhs  ,,hoch“  erklärt;  aber 
man  würde  dann  *  Chauchen  erwarten.  Belegt 
sind  die  Formen  Cauchi,  Chauci,  Kauyot,  XaCxoc. 
Freilich  pflegen  die  klassischen  Autoren  keine 
zwei  Aspiraten  in  einem  Wort  zu  schreiben.  —  Man 
hält  sich  in  dieser  Skizze  zumeist  vom  Etymo¬ 
logisieren  der  Völkernamen  fern,  selbst  wenn 
anscheinende  Anklänge  bestehen  wie  Batavi:  got. 
*bcits  gut  und  ähnl.  Nur  sichere  Deutungen 
werden  zur  Sprache  gebracht. 

W.  von  ihnen  wohnten  die  Friesen, 
durch  die  untere  Ijssel  (Vecht)  nach  Tacitus 
Germ.  34  in  Frisones  (Frisii  maiores)  und 
Frisiavones  (Frisii  minores)  geschieden.  Ihr 
Gebiet  reichte  bis  zu  den  Caninefaten, 
die  nach  Plinius  Nat.  hist.  IV  101  und 
Tacitus  Hist.  4,  15  auf  den  Rhein-Inseln, 
n.  von  den  Batavern,  wohnten.  Die  Friesen 
standen  seit  Drusus  abwechselnd  freundlich 
und  feindlich  zu  den  Römern. 

Am  weitesten  an  der  Meeresküste  nach 
dem  Kanal  zu  vorgeschoben  erscheinen 
die  Bataver,  als  deren  Wohngebiet  schon 
Cäsar  B.  G.  IV  10  die  „Insula  Batavorum“ 
(vom  Waal  bis  zur  Maas)  nennt.  Ihr 
Name  Batavi  lebt  in  der  heutigen  nieder¬ 
ländischen  Landschaft  Betuwe  fort.  Sie 
stehen  seit  Cäsar  im  Freundschaftsverhältnis 
zu  den  Römern  und  stellen  ihnen  berittene 
Auxiliarii.  Ihr  Fürst  Chariovalda  fällt  in 
der  Weserschlacht  gegen  Arminius  (16  n.  C.) 
auf  Seiten  der  Römer.  Erst  im  Jahre  70  n.  C. 
erheben  sie  sich  unter  Civilis  in  einem 
furchtbaren  Aufstand  gegen  die  Römer,  der 
die  Rheinlande  bis  nach  Mainz  hin  in 
Mitleidenschaft  zieht.  Auch  späterhin  blei¬ 
ben  sie  in  einem  lockeren  Bundesverhältnis 
zu  den  Römern.  Von  einer  batavischen 
Kohorte  hat  Castra  Batava  (Passau)  seinen 
Namen.  Nach  Tacitus  Germ.  29  und 
Hist.  IV  12  sind  sie  ein  infolge  innerer 
Zwistigkeiten  von  den  Chatten  abgesplitterter 
Teilstamm. 
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In  dem  gleichen  lockeren  Verhältnis  zu 
den  Römern  stehen  die  ebenfalls  von  den 
Chatten  ausgegangenen  Mattiaker  (nach 
A.  Riese  in  Germania  4  S.  60 ff.  bestehen 
keine  engeren  Beziehungen  zwischen  Bata¬ 
vern  und  Mattiakern,  wie  oft  angenommen 
wird)  am  Mittelrhein  und  unteren  Main  mit 
der  Hauptstadt  fontes  ( aquae )  Mattiacae, 
dem  heutigen  Wiesbaden. 

Das  große  Volk  der  Chatten  wird  bei 
Cäsar  noch  nicht  genannt,  auch  kaum 
unter  den  Sueben  mitverstanden,  wie  mehr¬ 
fach  angenommen  wird  (Zeuß  S.  94).  Zu¬ 
erst  nennt  sie  Piinius  Nat.  hist.  IV  14, 
der  sie  zu  den  Hermionen  rechnet.  Ihre 
ältesten  Sitze  sind  an  der  Fulda  und  Eder; 
später  (seit  38  n.  C.)  dehnen  sie  sich  vor¬ 
übergehend  über  das  Gebiet  der  auf  das 
1.  Rheinufer  verpflanzten  Ubier  aus.  Sie 
leben  fast  ständig  in  Feindseligkeiten  mit 
den  Römern,  kämpfen  in  der  Varus-Schlacht 
und  beim  Bataver- Aufstand  auf  Seiten  ihrer 
Feinde.  Im  Jahre  58  n.  C.  verlieren  sie 
eine  Schlacht  gegen  die  Hermunduren 
(Thüringer),  in  der  es  um  den  Besitz  eines 
Salzflusses  ging  (Tacitus  Ann.  XIII  57 
nach  Piinius).  Tacitus  Germ.  30  rühmt 
ihren  Körperbau,  ihre  Kriegstüchtigkeit  und 
ihre  Disziplin.  Im  Jahre  203  n.  C.  werden 
sie  zum  letztenmal  (bei  Dio  Cassius  77,4) 
als  angebliche  Sieger  über  Kaiser  Caracalla 
erwähnt;  seitdem  verschwindet  ihr  Name. 
(Lebt  er  etwa  in  dem  schon  im  Jahre  1165 
nachzuweisenden  Ort  Katzenellenbogen  im 
Unterlahnkreis  fort?  vgl.  E.  Förstemann 
Altdeutsches  Namenbuch  II,  1  [Ortsnamen] 
3:657.)  Statt  dessen  tritt  in  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jh.  im  alten  Chattenland 
der  Name  der  Hassii,  Hessi,  Hessones 
auf,  der  heutigen  „Hessen“.  Ob  er  von 
Chatti  ableitbar  ist,  scheint  unsicher. 

Vielleicht  ist  Chatti  kein  germ.  Wort  (vgl.  das 
bei  Hermunduren  Bemerkte).  Daß  Reste  von 
Kelten  sich  in  ihren  oppida  (s.  o.)  in  der  Rhön 
und  im  Vogelsberg  noch  lange  erhalten  haben, 
gebt  aus  den  überwiegend  kelt.  Namen  der 
kleineren  Flüsse  ( Brent ,  Brant,  Streu,  Ulster, 
Wetter,  Nidda  usw.)  hervor  (vgl.  O.  Bremer 
a.  a.  O.  S.  800;  ZfceltPh.  13  S.  277  fif . ,  3650". 
J. 'Sehne  tz),  wo  keltische  Ortsnamen  dieser 
Gegend  in  allerdings  nicht  sicherer  Weise  nach¬ 
gewiesen  werden.  Nach  den  Ausführungen  zu 
Eingang  dieses  Artikels  beweist  die  Bezeichnung 
eines  Volkes  als  ,Germani’  nichts  für  ihre  sprach¬ 
liche  Zugehörigkeit;  vielleicht  ist  häufig  auch 


nur  die  Oberschicht  sprachlich  den  Germanen 

zuzurechnen. 

Ein  älterer  Zwei g  der  Chatti  scheinen 
die  Chattuarier  zu  sein,  die  Strabo  VII 
291,  292  mit  jenen,  den  Cheruskern,  Gam- 
briviern  u.  a.  zusammen  nennt.  Ihr  Name  ist 
mit  den  Suffi yi-warja-,  das  Anwohner  eines 
Wassers  bedeutet  (PB.  Beitr.  44  S.  3350"., 
515),  vom  Stammwort  Chatta-  abgeleitet. 
Ihre  Sitze,  die  zwischen  Bructerern  und 
Cheruskern  lagen,  sind  nicht  genauer  an¬ 
zugeben.  Später  treten  uns  in  mittelalter¬ 
lichen  Quellen  an  der  unteren  Ruhr  und 
Lippe  bis  aufs  1.  Rheinufer  die  Hattuarii , 
die  ae.  Hetwere ,  entgegen. 

Von  den  westd.  Gegenden  ist  bis  jetzt 
ein  Gebiet  noch  nicht  erwähnt  worden, 
das  Land  zwischen  Rhein,  Neckar  und  der 
oberen  Donau,  wo  bis  kurz  vor  der  Zeit 
des  Kimbernzuges  die  Helvetier  saßen 
(Tacitus  Germ.  28).  Nach  ihrem  Abzug 
in  die  Schweiz  ist  da  der  %QrifXog  zebv 
cEXovr}Tiwv  (Ptolemaeus  II,  11,  27),  also 
ein  menschenleeres  Ödland.  Allzu  wörtlich 
ist  diese  Bezeichnung  wohl  nicht  zu  nehmen 
(Norden  Die  germ .  Urgeschichte  in  Tacitus 
Germania  S.  22 5  ff.);  Reste  von  Helvetiern 
werden,  nachdem  die  Hauptmenge  in  die 
Westschweiz  gezogen  war,  übrig  geblieben 
sein.  Bewohnt  war  das  Land  zunächst  von 
alsbald  eingewanderten  G.  (Sueben),  die 
als  Markomannen  (Grenzbewohner)  bei 
Cäsar  B.  G.  1,  51  im  Gefolge  des  Ario- 
vistus  auftraten.  Zwischen  9  und  2  v.  C. 
führt  sie  ihr  König  Marbod  in  das  von 
den  kelt.  Bojern  verlassene  Böhmen  ( Boio - 
haimaz  „Bojerheim“);  ein  kleiner  Rest 
(Neckarsueben)  bleibt  zurück  und  bildet 
mit  zugezogenen  Galliern  und  Italikern  die 
Bevölkerung  des  Landes,  das  die  Römer 
als  agri  decumates  (zehntpflichtiges  staat¬ 
liches  Pachtland)  in  ihren  Grenzwall  ein¬ 
bezogen  (Tacitus  Germ.  29).  Weiteres  über 
die  Markomannen  s.  u. 

Die  Grenznachbarn  der  Chatten  nach  O 
sind  die  Hermunduren.  Der  Name  be¬ 
deutet  „große  Duren“  (germ.  ermina-,  er- 
mana-,  ermuna-  „groß“,  z.  B.  in  Irminsul 
„große  Säule“);  vom  vorgerm.  Stamm  Turo- 
ist  Toringi,  Thuringi,  der  vom  5.  Jh.  an 
auftritt,  eine  Ableitung  mit  einem  ver¬ 
breiteten  Suffix;  eine  andere  Abteilung 
desselben  Wortstammes  liegt  in  den  Turonoi 
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(bei  Ptolomaeus  II  11,  22)  und  den  kelt. 
Turonen  (Cäsar  B.  G.  II  35  und  sonst)  in 
der  heutigen  Touraine  vor.  Die  Sitze  der  Her¬ 
munduren  werden  verschieden  angegeben: 
Strabo  VII  290  läßt  sie  als  Teil  der  Sueben 
jenseits  der  Elbe  wohnen;  nach  Tacitus 
Germ.  41  entspringt  in  ihrem  Gebiet  die 
Elbe.  Dann  hätten  sie  bis  zum  Riesen¬ 
gebirge  hin  gewohnt.  Nach  derselben 
Tacitusstelle  verkehrten  sie  an  der  Donau 
ohne  Überwachung  mit  den  Römern.  Ihr 
Gebiet  muß  also  recht  ausgedehnt  gewesen 
sein;  nordwärts  erstreckte  es  sich  über  den 
Thüringer  Wald  bis  zum  Harz.  Dieser 
n.  Teil  des  Volks  scheint  den  Namen 
TGVQioxaTfjicu  (Ptolemaeus  II  11,  23)  ge¬ 
führt  zu  haben,  der  (wie  Boio'ia~i[.icu  ge¬ 
bildet)  sie  als  Nachfolger  eines  von  kelt. 
Teuren  (vgl.  die  kelt.  Teurisken  in  Noricum) 
ehedem  bewohnten  Landes  kennzeichnet. 
Sind  die  Teuren  und  Türen  identisch,  so 
hätten  wir  auch  darin  ein  Beispiel  für  Ab¬ 
laut  in  Völkernamen  wie  bei  den  Chauci : 
Hugones ,  den  Gauti :  Guti  (Gothen)  usw. 
Man  sieht,  wie  immer  wieder  kelt.  und 
germ.  Besiedlung  und  Namengebung  sich 
kreuzen,  ganz  wie  es  in  jüngerer  Zeit  und 
bis  heute  mit  slav.  und  dtsch.  Besiedlung 
und  Namengebung  ö.  der  Elbe  der  Fall  ist. 

Heimatlos  umherirrende  Schwärme  der 
Hermunduren  werden  von  dem  röm.  Legaten 
Ahenobarbus  im  Jahre  1  n.  C.  im  ehemaligen 
Boierland,  d.  h.  w.  der  Elbe,  später  auch 
im  leergewordenen  Markomannengebiet  an¬ 
gesiedelt.  Von  ihren  Kämpfen  mit  den 
nunmehr  benachbarten  Chatten  um  einen 
Salzfluß  (fränkische  Saale?)  ist  schon  die 
Rede  gewesen.  Zu  den  Römern  standen 
sie  zumeist  in  freundschaftlichem  Verhältnis; 
im  Markomannenkrieg  (166 — 180  n.  C.) 
sind  sie  freilich  ihre  Gegner.  Später  werden 
die  Hermunduren  unter  diesem  Namen 
nicht  mehr  erwähnt. 

Ostwärts  von  den  Hermunduren  und  n. 
der  Donau  am  Fluß  Regen  werden  die 
Naristen  von  Tacitus  (Germ.  42)  als 
tapferes  Volk  genannt.  Als  OvaQLöToi 
(NovaQiGToi)  erscheinen  sie  bei  Ptolemaeus 
II  11,  24;  auch  ist  die  Form  mit  anlautendem 
iV  (CIL  III  4500)  inschriftlich  bezeugt. 
An  ihrer  Stelle  tritt  später  der  Name 
Armilausi  („Ärmellose“?)  auf.  Sie  wandern 
schließlich  nach  dem  Jura  aus,  wo  sie  als 


Warasci  bald  romanisiert  werden.  Viel" 
leicht  ist  der  germ.  Einschlag  bei  ihnen 
überhaupt  nur  gering  gewesen;  die  Namens¬ 
form  scheint  für  diese  Annahme  zu  sprechen. 

Ö.  von  ihnen  in  Böhmen  hatten  sich, 
wie  schon  erwähnt,  im  letzten  Jahrzehnt 
v.  C.  die  Markomannen  nach  dem  Ab¬ 
zug  der  kelt.  Bojer  nach  Pannonien  und 
Gallien  niedergelassen  (VelleiusPaterculusII 
io8f.).  Ihr  Führer  Marbod  (Maroboduus, 
MaQoßovdog)  gründete  von  Böhmen  aus 
einen  germ.  Völkerbund,  der  ganz  Ost¬ 
deutschland  umfaßt  zu  haben  scheint,  aber 
bald  durch  den  Krieg  mit  den  Cheruskern 
ein  Ende  fand  (17  n.  C.).  Marbod  wird 
19  n.  C.  von  Catualda  {Catu-  kelt.  =  Kampf), 
dieser  selbst  ein  Jahr  darauf  verjagt.  Am 
bekanntesten  sind  die  Markomannen  durch 
den  großen  Krieg,  den  sie  mit  den  Römern 
unter  Kaiser  Marc  Aurel  führten  (166 — 180 
n.  C.).  Auf  der  zum  Andenken  an  dessen 
glückliche  Beendigung  errichteten  Marcus¬ 
säule  in  Rom  sehen  wir  Darstellungen  von 
Markomannen  und  ihren  Verbündeten,  ihren 
Wohnhäusern  u.  a.  Teile  von  ihnen  nebst 
Quaden  waren  schon  im  1.  jh.  von  den; 
Römern  an  der  March  angesiedelt  worden, 
andere  später  in  Ober-Pannonien.  Im  6.  Jh. 
scheint  ihre  Hauptmenge  Böhmen  ver¬ 
lassen  zu  haben,  das  von  nachrückenden 
Slaven  besetzt  wird;  sie  erscheinen  nun¬ 
mehr  höchst  wahrscheinlich  als  Baiouarii 
(Baiern)  d.  h.  Bojer[land]bewohner  =  Böh¬ 
menländer  zwischen  Lech  und  Enns. 

Zum  Völkerbund  Marbods  gehörten  auch 
die  am  1.  Ufer  der  unteren  Elbe  ansässigen 
Langobarden,  die  sagenhafte  Überliefe¬ 
rung  aus  Scatenau= Schonen  in  Südschwe¬ 
den  stammen  läßt.  Schon  Tiberius  ist  bei 
seiner  berühmten  Flottenfahrt  an  und  in 
die  Elbe  (5  n.  C.)  mit  ihnen  zusammen¬ 
gestoßen.  Nach  Strabo  VII  290  haben  sie 
auch  auf  dem  r.  Elbufer  Landbesitz,  wären 
also  hier  n.  Nachbarn  der  suebischen 
Semnonen.  Neben  Lango-Barden  tritt  auch 
die  kürzere  Namensform  Barde7i  im  früh¬ 
mittelalterlichen  Bardan-gä  (*=  gau)  und  der 
Stadt  Bardan-wic  sowie  in  den  Heado - 
bardan  des  ae.  Epos  auf.  Die  Hauptmenge 
des  Volks  ist  im  Laufe  des  5.  Jh.  aus 
seinen  Stammsitzen  abgezogen,  um  über 
Schlesien  nach  Niederösterreich  und  Mäh¬ 
ren  zu  gelangen»  Von  da  ziehen  sie  in 
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die  Ebene  zwischen  Theiß  und  Donau, 
später  auf  das  r.  Donau-Ufer,  um  endlich 
568  n.  C.  unter  König  Alboin  Norditalien 
zu  erobern,  wo  sie  ihr  Geschick  vollenden. 
Tacitus  (Germ.  40)  nennt  die  Langobarden 
zu  Beginn  des  Kapitels,  in  dem  vom  Kult¬ 
verband  der  Nerthus-Völker  die  Rede  ist. 
Es  geht  aus  dem  Wortlaut  nicht  mit  Sicher¬ 
heit  hervor,  ob  er  sie  dazurechnet.  Von 
den  andern  Völkerschaften,  die  aufgezählt 
werden,  sind  mehrere:  Reudingi,  Aviones 
(Au-Bewohner?),  Eudoses  (vgl.  die  Eudusii , 
eine  andere  Lesart  für  Sedusii ,  Gefolgsleute 
des  Ariovist  in  Cäsar  Bell.  Gail.  I  5 1  neben 
den  gleichfalls  aus  Schleswig -Holstein 
stammenden  Charuden ),  Suarines  und  Nui- 
thones  in  der  sonstigen  Literatur  nicht  über¬ 
liefert.  Dagegen  sind  die  Angeln,  die  im 
6.  Jh.  nach  Britannien  ziehen  und  diesem 
Land  seinen  neuen  Namen  (England)  geben, 
wohlbekannt.  Ihre  Nachbarn  sind  die  Varini 
(Warnen),  die  ebenfalls  noch  später  ge¬ 
legentlich  genannt  werden.  Der  durch 
Tacitus  uns  von  allen  andern  Götterkulten 
der  G.  allein  näher  bekannte  Kult  der 
Nerthus,  der  Mutter  Erde,  erinnert  mit 
seinen  geheimnisvollen  Riten  stark  an 
kleinas.-griech.  Mysterien  und  mag  (wie 
manches  andere  im  germ.  Götterglauben) 
aus  dem  Orient  stammen  (G.  Ne  ekel  Die 
Überlieferung  vom  Gotte  Balder ,  spez.  S.  1 3  2  ff. 
und  Die  Götter  auf  dem  goldenen  Horn 
ZfdA.  58  S.  225  ff.,  sowie  Journ.  of  English 
and  Germanic  Philology  2  1  S.  6 o  1  ff.  S.  F  e  i  s  t). 
Merkwürdigerweise  nennt  Tacitus  die  Ptole- 
maeus  bekannten  Sachsen  ( Saxones )  nicht 
(oder  er  versteht  sie  unter  einem  anderen 
Namen).  Sie  wohnten  ursprünglich  im  heu¬ 
tigen  Holstein,  dehnten  sich  später  über  das 
von  den  Chauken  und  Langobarden  ver¬ 
lassene  Land  aus  und  nehmen  auch  den 
Thüringern  und  Chatten  die  angrenzenden 
Teile  ihrer  Gebiete  weg.  An  der  Besiedlung 
Britanniens  nehmen  sie  neben  den  Angeln 
und  Jüten  teil.  Auch  diese  letzteren  nennt 
Tacitus  nicht;  aber  sie  sind  ein  altes  Volk, 
das  Venantius  Fortunatus  zwischen  Sachsen 
und  Dänen  ansetzt  Im  ae.  Epos  sind  sie 
als  Eotas,  den  aisl.  Quellen  als  fötar  be¬ 
kannt.  Ursprünglich  sind  die  Jüten  den 
Festlandsgermanen  zuzurechnen;  später  sind 
ihre  Überreste  in  Nordjütland  von  den  ein¬ 
gewanderten  Dänen  sprachlich  aufgesogen 


worden,  aber  der  Name  ist  erhalten  ge¬ 
blieben. 

Über  die  germ.  Bewohner  Pommerns  in 
der  frühen  Zeit  gibt  uns  Tacitus  keine  Aus¬ 
kunft;  Ptolemaeus  II  11,  13  — 14  nennt  jen¬ 
seits  der  Sachsen  die  döccQodsivol ,  alsdann 
die  Isidivoi  und  die  ‘PovtmXsioi  bis  zur 
Weichsel.  Mehr  als  Namen  sind  das  für 
uns  nicht.  R.  Much  (ZfdA.  57  S.  161) 
setzt  die  Lemovii  (bei  Tacitus  Germ.  43) 
und  aus  den  in  der  germ.  Heldensage 
(Widsid)  genannten  Völkern  die  Glomman 
(„Beller“)  mit  dem  gemeinsamen  Namen 
Wulfingas  hierher  und  nimmt  an,  daß  sie 
sich  den  Herulern  auf  ihrem  Zug  an  den 
Pontus  anschlossen. 

Die  Heruler  saßen  nach  einer  glaub¬ 
haften  Vermutung  Müllenhoffs  {Beowulf 
S.  30  ff.)  auf  Seeland  und  den  andern  dän. 
Inseln.  Von  den  Dänen  von  da  vertrieben, 
schließen  sich  Teile  von  ihnen  den  Ost¬ 
goten  auf  ihrem  Zug  ans  Schwarze  Meer 
an,  andere  Scharen  streifen  in  verschie¬ 
denen  Teilen  des  röm.  Reiches  umher 
(Gallien,  Pannonien,  an  der  unteren  Donau, 
Italien).  Ein  Teil  von  ihnen  wandert  im 
ersten  Viertel  des  6.  Jh.  nach  Prokopius 
wieder  nach  Skandinavien  zurück  und  läßt 
sich  bei  den  Gauten  (s.  u.)  in  Schweden 
nieder.  Nach  Sophus  Bugge  haben  Heruler 
die  bei  den  Goten  erfundene  Runenschrift 
im  N  verbreitet.  Der  Name  ist  wohl 
identisch  mit  dem  in  urnord.  Runen¬ 
inschriften  anzutreffenden  Eigennamen  Eri- 
laR  (:  aisl.  jarl ,  ae.  eorl ,  engl.  Earl)  „vor¬ 
nehmer  Mann“,  vielleicht  auch  „Krieger“ 
(falls  von  aisl.  jara  Streit  abzuleiten). 

In  Südschweden  ist  wohl  die  Heimat 
der  Dänen  zu  suchen,  die  den  älteren 
Schriftstellern  noch  unbekannt  sind;  der 
Name  Dani  taucht  erst  bei  Jordanes  (6.  Jh. 
n.  C.)  auf.  Ihrer  späteren  Ausdehnung  über 
die  Inseln  und  Nordjütland  ist  schon  ge¬ 
dacht  worden. 

Nicht  genannt  werden  in  älteren  Quellen 
auch  die  Gauten  (:  aisl.  Gautar ,  ae.  Geatas), 
die  als  Favxoi  erst  bei  Prokopius  Bell. 
Goth.  2,  15,  als  Gazdi-gothae  bei  Jordanes 
auftreten.  Ptolemaeus  II  11,35  verzeichnet 
mitten  in  Skandien  die  Favrcn  (auch  Aomai 
in  einer  Hs.),  die  vielleicht  mit  den  Gauten 
identisch  sind.  Sie  wohnten  von  der  Mün¬ 
dung  des  Gautelfs  ( Göta  älv)  ins  Kattegat 
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bis  zur  Ostsee,  vom  Vättersee  (daher  auch 
Weder geatas  im  Beowulf  genannt)  in  West- 
und  Ostgauten  geteilt.  Auf  einer  sagen¬ 
berühmten  Raubfahrt  an  den  Niederrhein 
fiel  ihr  König  Chochilciicus  (=  Hygelac  im 
Beovvulf-Epos)  in  der  Schlacht  gegen  die 
Franken  im  Gebiet  der  Chattuarier.  Später 
gehen  sie  in  den  SvTar  (Schweden)  auf. 
Das  Widsid-Bruchstück  kennt  aber  noch  die 
drei  Stämme  der  Dänen,  Schweden  und 
Gauten,  und  die  ihnen  n.  benachbarten 
Suionen  (:  aisl.  Sviar ,  aschwed.  Swear,  ae. 
Sweon)  werden  bei  Tacitus  Germ.  44  be¬ 
handelt;  ihr  Name  ist  als  der  Gesamtname 
für  die  in  Skandinavien  wohnenden  G. 
gegeben.  Er  betont  ihre  Erfahrung  in  der 
Seeschiffahrt,  die  sie  auf  eigenartig  ge¬ 
bauten  Schiffen  betrieben,  und  die  straffe 
Königsgewalt,  der  sie  sich  unterwarfen  (im 
Gegensätze  zu  den  Südgermanen). 

Von  der  skand.  Halbinsel,  resp.  den  ihr 
vorgelagerten  Inseln  sind  die  bald  zu 
nennenden  Goten  und  Burgunder  ausge¬ 
gangen.  Kleinere,  oft  nur  den  Namen  nach 
bekannte  Stämme,  die  bei  verschiedenen 
Autoren  als  in  Skandinavien  ansässig  ge¬ 
nannt  werden,  können  hier  nicht  behandelt 
werden  (vgl.  dazu  J.  V.  Svensson  De  syd- 
svenska  folknamnen  hos  Jordanes  1914; 
A.  Nor  een  Nordens  älsta  folk-  och  ortnamn 
Fornvännen  1920  S.  22  ff.). 

Sehr  wahrscheinlich  wohnten  in  vorgesch. 
Zeit  G.  bereits  an  der  Ostküste  des  Bott¬ 
nischen  Meerbusens  in  Finnland;  vielleicht 
sind  die  bei  Tacitus  Germ.  45  (Schluß) 
genannten  Si tonen  hierherzusetzen  (T.  G. 
Karsten  Germ.  -  finnische  Lehnwortstudien 
S.  201  ff.  und  Varifran  har  Finlands  svensk- 
talande  befolkning  komm  atz  Helsingfors 
1920;  H.  Pipping  Aldre  gcrm.  kultur  i 
Finland  Studier  i  nord.  Filologi  2  Nr.  2). 
S.  a.  Finno-Ugrier  B. 

Endlich  haben  wir  noch  der  Ostgermanen 
zu  gedenken,  die  sich  schon  in  den  letzten 
Jahrhunderten  v.  C.  zu  beiden  Seiten  der 
Weichsel  zu  allerdings  nur  vorübergehen¬ 
dem  Aufenthalt  niedergelassen  hatten. 

An  erster  Stelle  nennt  Tacitus  Germ.  43 
die  Ly  gier  (auch  Lugier;  der  Wechsel 
zwischen  y  und  u  zeigt,  daß  Tacitus  eine 
griech.  Quelle  vorlag)  als  ein  großes  Volk, 
das  jenseits  des  das  Sueben-Gebiet  durch¬ 
schneidenden  Gebirgszugs  wohne.  Er  nennt 


auch  verschiedene  Unterabteilungen  dieses 
Volks,  von  denen  außer  Plinius  auch  Pto- 
lomaeus  II  11, 18  spricht  und  sagt,  daß  ein 
Teil  sich  bis  zum  Gebirge  *A< ixtßovQyiov 
(„Eschengebirge“  =  Gesenke  zwischen 
Mähren  und  österr.  Schlesien)  erstrecke.  Im 
J.  280  n.  C.  tritt  uns  ihr  Name  zum  letzten 
Mal  in  der  Geschichte  entgegen;  doch 
scheinen  die  später  viel  verschlagenen 
Wandalen  mit  ihnen  identisch  zu  sein 
oder  wenigstens  den  Namen  eines  Teil¬ 
stammes  der  Lugier  zu  tragen.  Bei  einem 
solchen,  den  Naharnojvalen ,  befand  sich 
das  Kultheiligtum  des  Volks,  ein  Hain, 
wo  ein  Priester  mit  „weiblichem  Schmuck“ 
(wie  Tacitus  sagt)  amtierte.  Darunter  ist 
wohl  die  weibliche  Haartracht  zu  verstehen, 
nach  der  dies  Priestergeschlecht  Hasdingi 
(:aisl.  haddr  aus  *hazdaz  weibliche  Haar¬ 
tracht)  hieß.  Die  Gottheit,  die  hier  ver¬ 
ehrt  wurde,  war  ein  Dioskurenpaar,  Alci 
genannt.  Der  Name  erinnert  an  got.  alhs 
Tempel,  ae.  ealgian  „schützen“,  ist  aber 
sonst  unerklärt. 

Eine  Unterabteilung  der  Lugier- Wandalen 
waren  die  Silingi,  nach  deren  slav. 
Entsprechung  Siezt  Schlesien  genannt  ist. 
Plinius  Nat.  hist.  4,  99  gebraucht  übrigens 
eine  zu  Wandali  im  Suffix  ablautende  Form 
Wandili  als  Gesamtname  für  die  ostgerm. 
Stämme  und  nennt  Burgunden  und  Goten 
als  zu  den  Vandiliern  gehörig.  Wir  dürfen 
annehmen,  daß  unter  demselben  Namen 
bei  Tacitus  Germ.  2  ebenfalls  Ostgermanen 
zu  verstehen  sind.  Die  große  Ähnlichkeit 
aller  ostgerm.  Stämme  im  Körperbau,  in  den 
Gesetzen,  dem  Kult  und  der  Sprache  wird 
von  Prokopius  (Bell.  Vand.  1,  2  P.  178  A.B) 
betont. 

N.von  den  Lugiern  sitzen  nachPtolemaeus 
II  11,  18  die  Burgunden;  auch  Plinius 
Hist.  nat.  4,  99  erwähnt  sie  unter  den 
Vandiliern  (Ostgermanen);  bei  Tacitus 
werden  sie  nicht  genannt.  Sie  kamen  nach 
der  Überlieferung  und  nach  Ausweis  ihres 
Namens  (I  F  7  S.  282  ff.  Ko  ssinna)  von  der 
Insel  Bornholm  (d.  i.  Burgundarhohnr  „Bur¬ 
gunderinsel“).  In  Folge  von  Kämpfen  mit 
den  Gepiden  (s.  w.  u.)  verließen  sie  ihre 
anfänglichen  Festlandssitze  und  zogen  an 
den  oberen  Main,  von  wo  die  Sueben 
(Alamannen)  über  den  röm.  Limes  ab¬ 
gewandert  waren.  Lange  bildete  dieser 
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die  Grenze  zwischen  beiden  Stämmen; 
allmählich  aber  schoben  sich  die  B.  den  Main 
entlang  vor  und  ließen  sich  am  Mittel¬ 
rhein  (Rheinhessen)  nieder.  Hier  erleiden 
sie  437  n.  C.  durch  die  Hunnen  eine  ent¬ 
scheidende  Niederlage,  die  sie  zum  Abzug 
nach  Savoien  veranlaßte.  Ihr  Schicksal 
spiegelt  sich  entstellt  im  Nibelungenlied 
wieder,  wo  der  Zusammenstoß  ihres  Königs 
Günther  mit  dem  Hunnenkönig  Attila  (Etzel) 
sagenhaft  verwertet  wird.  Ihre  spätere  Aus¬ 
dehnung  über  Südostfrankreich  geht  im 
Lichte  der  Geschichte  vor  sich. 

Auf  den  Inseln  des  Weichsel-Deltas  ( Gepi - 
doios  „Gepideninseln“)  saßen  die  Gepiden, 
ein  den  Goten  nahe  verwandter  Stamm. 
Später  als  diese  geraten  sie  in  Bewegung, 
nehmen  an  den  Hunnenkämpfen  abwech¬ 
selnd  auf  beiden  Seiten  teil  und  landen 
schließlich  in  Dakien,  wo  ihr  Reich  in 
Folge  eines  Kampfes  mit  den  verbündeten 
Langobarden  und  Avaren  zu  Fall  kam 
(567).  Reste  von  ihnen  erhielten  sich 
unter  avarischer  Oberherrschaft  noch  längere 
Zeit;  ein  Teil  zog  mit  den  Langobarden 
nach  Italien  (568). 

Nachbarn  der  Gepiden  und  ihre  Nach¬ 
folger  auf  den  Inseln  der  Weichselmündung 
waren  die  Rugier  (auch  Ulmerugi ,  ae. 
Hohnryge  d.  h.  Inselrugier)  genannt  (Tacitus 
Germ.  43).  Bei  Ptolemaeus  II  11,27  ist 
ein  Ort  c Povyiov  nicht  weit  von  der  Ost¬ 
seeküste  verzeichnet.  Nach  Attilas  Tod 
erscheinen  sie  in  Niederösterreich,  wo  ihr 
Reich  487  n.  C.  durch  Odoaker  vernichtet 
wird.  Später  ziehen  sie  mit  den  Ostgoten 
nach  Italien,  erhalten  sich  aber  gesondert 
von  ihnen.  Mit  den  Ostgoten  erliegen  sie 
der  byzantischen  Wiedereroberung  Italiens. 
Auch  im  sw.  Norwegen  finden  sich  Rygir 
(auch  Holmrygir  genannt),  deren  Verhältnis 
zu  den  festländischen  Rugiern  noch  nicht 
sicher  aufgeklärt  ist. 

Die  östlichsten  der  als  unzweifelhaft  germ. 
zu  bezeichnenden  Stämme  sind  die  Goten. 
Es  ist  aus  der  Geschichte  hinlänglich  be¬ 
kannt,  welche  Rolle  sie  innerhalb  der  germ. 
Stämme  gespielt  haben;  auffällig  ist  daher, 
daß  Tacitus  Germ.  43  außer  ihrem  Namen 
nur  mitzuteilen  weiß,  daß  sie  etwas  straffer 
als  die  andern  G.  regiert  werden.  Bei 
Plinius  Nat.  hist.  4,  99  werden  sie  als  letzte 


der  wandilischen  Völker  genannt.  Sie  sind 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  n.C.  ö., 
zum  Teil  auch  w.  der  unteren  Weichsel  mit 
einem  Zugang  zur  See  ( Gothiscandza  bei 
Jordanes  =  gutisk  andja  „gotische  Küste“?) 
bezeugt.  Das  sind  freilich  nicht  ihre  Ur- 
sitze.  Ihre  eigne  Sage  läßt  sie  aus  Skan¬ 
dinavien  stammen,  und  ihr  Name  bestätigt 
diese  Überlieferung;  ursprünglich  schwach 
flektiert  in  Gutones ,  Gotones,  FvHcoveg  wie 
in  aisl.  Gotar  (Bewohner  der  Insel  Got¬ 
land),  ae.  Gotan,  tritt  er  später  als  stark 
flektiertes  lat.  Gothic  gr.  rb%&oi  auf.  Im 
gotischen  Kalender  wird  das  Gotenland 
(Zf  dA  5  9  S.  2  4  7  f.  R.  L  o  e  w  e)  nach  dem  Goten¬ 
volk  als  Gut  Fiuda  bezeichnet.  In  Gut- 
haben  wir  also  den  Wortstamm  zu  er¬ 
blicken;  das  ist  aber  der  ältere  Name  des 
jetzt  Gutean  genannten  Flüßchens  auf  Got¬ 
land.  Gut-$iuda  bedeutet  also  „Volk  vom 
Flusse  Gut“. 

Fornvännen  1920  S.  30  f.  Nor  een.  Nicht 
ganz  unmöglich  wäre  auch  mit  Rücksicht  auf 
den  bei  Plinius  genannten  Fluß  Guthalus  ö.  der 
Weichsel  die  Vermutung  v.  Grienbergers  (SB. 
Wien.  Ak.  142  S  ioiff.),  daß  Gut-  eine  Be¬ 
nennung  eines  Haffs  oder  der  Ostsee  überhaupt 
gewesen  ist.  Gut-  ist  natürlich  mit  got.  giutan 
„ gießen“  zusammenzustellen.  Gegen  Gotland  aus 
arch.  Gründen  Birger  Nerman  (Fornvännen 
1923  S.  165  ff.).  Nur  Ost-  und  Westgötland 
kann  in  Frage  kommen. 

In  der  2.  Hälfte  des  2.  Jh.  n.  C.  ziehen 
sie  (durch  den  Markomannenkrieg  in  Be¬ 
wegung  gebracht?)  an  das  Schwarze  Meer, 
wo  sie  214  mit  den  Römern  an  der 
dakischen  Grenze  Zusammenstößen.  In  ihren 
neuen  Sitzen  zerfallen  sie  in  Ostrogoten  und 
Wisigoten  (Westgoten?),  auch  als  Greutingi 
(Küstenbewohner?)  und  Tervingi  (Wald¬ 
bewohner?)  unterschieden.  Über  die  hohe 
Kulturblüte,  die  sie  alsbald  erreichen,  vgl. 
M.  Ebert  Südrußland  im  Altertum  S.  3 59 ff. 
Höchstwahrscheinlich  ist  die  Runenschrift, 
eine  germ.  Modifikation  des  griech.-latein. 
Alphabets,  bei  ihnen  entstanden  und  in¬ 
folge  ihrer  nie  unterbrochenen  Beziehungen 
zum  germ.  N  schnell  dorthin  gewandert 
(durch  Vermittlung  der  Heruler?).  Die 
späteren  Schicksale  des  Gotenvolks  sind 
aus  der  Geschichte  bekannt;  die  Haupt¬ 
masse  endete  als  Ostgoten  in  Italien,  als 
Westgoten  in  Spanien.  Aber  Teile  blieben 
am  Nordabhang  des  Balkan-Gebirges,  auf 
der  Halbinsel  Krim  (Tetraxiten,  Krimgoten) 
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zurück;  am  letzteren  Orte  ist  ihre  Sprache 
erst  in  der  Neuzeit  erloschen. 

Die  Stämme,  die  weiter  ö.  und  sö.  von 
den  Goten  an  der  Ostsee  wohnten,  tragen 
kein  ausgesprochenes  germ.  Gepräge  mehr. 
Die  antiken  Schriftsteller  sind  naturgemäß 
nur  ungenügend  über  sie  unterrichtet,  und 
ihre  Angaben  sind  vielfach  unklar.  So 
spricht  Tacitus  (Germ.  45)  von  den  Aestii 
an  der  jetzt  preuß.  Bernsteinküste,  die  in 
Gebräuchen  und  Körpergestalt  den  G. 
glichen,  aber  ihre  Sprache  stehe  der  bri¬ 
tannischen  näher.  Wenn  sein  Bericht  wört¬ 
lich  zu  nehmen  wäre,  so  würde  es  sich 
um  ein  Volk  von  nordeurop.  Typus  und 
kelt.  (?)  Sprache  handeln.  Unmöglich  wäre 
ja  ein  kelt.  Dialekt  an  dieser  Stelle  nicht. 
Denn  Tacitus  (Germ.  43)  erwähnt  die  kelt. 
Cotini  im  nw.  Ungarn,  und  die  Veneti, 
über  deren  Nationalität  er  sich  (Kap.  46) 
nicht  entscheidet,  werden  ihren  Namen 
doch  wohl  von  einem  versprengten  Kelten¬ 
stamm  bezogen  haben.  Möglich  wäre  auch, 
an  illyr.  Stämme  zu  denken.  Doch  irgend 
eine  Sicherheit  läßt  sich  heute  bei  dem 
Mangel  jeglicher  genauerer  Kunde  nicht 
mehr  erzielen.  Weiter  südlich  von  den 
Aestiern  kennt  Tacitus  (Germ.  43)  die 
Marsigni  und  Buri  von  suebischer  Sprache, 
von  denen  die  ersteren  nur  hier  genannt 
werden,  diese  auch  im  Markomannenkrieg 
auftreten.  S.  a.  Baltische  Völker  B  §  2. 

Im  Schlußkapitel  (46)  der  Germania 
nennt  Tacitus  endlich  Völker,  über  deren 
germ.  Herkunft  er  im  Zweifel  ist :  die  Fenni d.  h. 
Finnen,  die  bekanntlich  zum  finno-ugrischen 
Sprachstamm  gehören  (s.  Finno-Ugrier  B), 
die  Veneti ,  von  denen  schon  die  Rede  war, 
und  die  Bastarnen  oder  Peuciner ,  Die 
letzteren  bezeichnet  Plinius  (Nat.  hist.  4,  99) 
als  fünften  Teil  der  G.  und  als  den  Dakern 
benachbart.  Strabo  VII  306  ist  ihres  Ger¬ 
manentums  nicht  sicher.  Tacitus  glaubt, 
daß  sie  G.  seien,  weil  sie  Häuser  bauen, 
Schilde  führen  und  schnell  zu  Fuß  seien 
(die  Sarmaten  lebten  auf  Wagen  oder  auf 
dem  Pferde).  Ptolemaeus  III  5,  19  zählt 
dagegen  Bastamen  und  Peuciner  zusammen 
mit  nichtgerm.  Stämmen  wie  V eneter,  Jazygen, 
Roxolanen  usw.  unter  die  Bewohner  Sar- 
matiens.  In  der  noch  älteren  Überlieferung 
des  Polybius  und  seiner  Nachfolger  werden 
sie  als  Kelten  bezeichnet.  Seit  K.  Müllen- 


hoff  ( Deutsche  Alter turnsk.  II  104  ff.)  sich 
für  ihre  germ.  Stammeszugehörigkeit  ent¬ 
schied,  ist  diese  Ansicht,  trotz  der  Wider¬ 
sprüche  der  klassischen  Autoren,  die  vor¬ 
herrschende  geblieben.  Da  die  Bastarnen 
schon  zu  Beginn  des  2.  Jh.  v.  C.  in  der 
Geschichte  auftreten  (Müllenhoff  a.a.O.), 
so  wären  sie  die  ersten  G.,  mit  denen  die 
Griechen  und  Römer  direkte  Bekanntschaft 
gemacht  hätten.  Indes  hat  A.  Bauer  in 
einer  Abhandlung  {Die  Herkunft  der  Ba¬ 
starnen  SB.  Wien.  Ak.  185,2)  nachgewiesen, 
daß  an  der  Ansicht  eines  so  zuverlässigen 
Historikers  und  Zeitgenossen  vieler  Kämpfe 
mit  den  Bastarnen,  wie  Polybius,  daran 
festzuhalten  ist,  daß  sie  ein  kelt.  Stamm 
waren.  Nach  unserer  oben  entwickelten 
Ansicht  ist  überhaupt  die  Bezeichnung  eines 
Volkes  als  germ.  in  frühester  Zeit  kein  Be¬ 
weis  für  seine  ethnographische  Zugehörig¬ 
keit  (vgl.  Nervier  und  Trevirer),  so  daß  es 
sich  bei  den  Bastarnen,  selbst  wenn  sie 
gelegentlich  das  Epitheton  „germanisch“ 
bekommen,  doch  um  ein  kelt.  sprechendes 
Volk  handeln  kann.  Dafür  kann  man  auch 
den  von  Bauer  angeführten  Umstand  ins 
Feld  führen,  daß  König  Perseus  sie  gegen 
die  Römer  durch  das  Gebiet  der  kelt. 
Nordisker  senden  will,  offenbar  in  der  An¬ 
nahme,  daß  das  sprachverwandte  Volk  ihnen 
den  Durchzug  gestatten  würde.  Die  bild¬ 
lichen  Darstellungen  von  Bastarnen  auf  dem 
Denkmal  von  Adamklissi  (Dobrudscha)  oder 
auf  der  Trajanssäule  in  Rom  können 
(trotz  G.  Kossinna  Deutsche  Vorgeschichte 2 
S.  69  fr.)  keinen  Entscheid  in  der  Frage, 
ob  germ.  oder  nichtgerm.,  bringen  (die 
Haartracht  mit  dem  Schopf  kann  wie  bei 
den  Sueben  auch  bei  nichtgerm.  Stämmen 
verbreitet  gewesen  sein). 

Die  vorstehende  Aufzählung  der  germ. 
Hauptstämme  —  kleinere  und  nur  gelegent¬ 
lich  erwähnte  sind  in  dieser  knappen  Skizze 
übergangen  - —  entspricht  der  geographi¬ 
schen  Lagerung  in  den  beiden  ersten  Jh. 
n.  C.  Im  3.  und  4.  Jh.  vollziehen  sich  in 
Westdeutschland  die  Umschichtungen  der 
germ.  Völkerschaften,  deren  Ergebnisse  erst 
zu  Tage  treten,  als  größere  Verbände  in 
einheitlichen  Fronten  zum  Angriff  gegen 
den  röm.  Grenzwall  vorgehen.  Es  treten 
in  der  Main-  und  Donaugegend  die  Ala¬ 
mannen,  am  Niederrhein  die  Franken 
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auf.  Den  Kern  der  ersteren  bildeten  Sueben, 
vornehmlich  Semnonen.  Für  diese  An¬ 
nahme  spricht  u.  a.  die  Verehrung  des  Ziu 
{==  aisl.  Tyr)  bei  den  Suebi-Alamanni,  die 
in  ahd.  Glossen  geradezu  Ciuwari  genannt 
werden;  die  Hauptstadt  der  Alamannen 
hieß  Ciesburc  (das  heutige  Augsburg).  Der 
Kult  des  altidg.  Himmelsgottes  ist  uns  aber 
für  die  Semnonen  durch  Tacitus  (Germ.  39) 
bezeugt  (als  regnator  om?iium  deus  wird  er 
in  einem  heiligen  Hain  verehrt).  Die  Ala¬ 
mannen  zerfielen  wieder  in  Unterstämme: 
die  Brisigavi  im  Breisgau,  die  Lentienses 
im  Linzgau,  die  Biicinobantes  gegenüber 
Mainz,  die  Raetobarii  im  alten  Rätierland, 
die  Juthungi  u.  s.  w.  Nach  der  endgültigen 
Durchbrechung  des  röm.  Limes  besetzen 
sie  ganz  Südwestdeutschland  auf  dem  r. 
Rheinufer  bis  zum  Lech  und  das  1.  Rhein¬ 
ufer  in  den  Vorbergen  der  Schweiz,  in  dem 
Elsaß  und  der  Pfalz.  Die  hier  wohnenden 
Kelten  werden  von  ihnen  aufgesogen  oder 
wie  die  romanischen  Ansiedler  verdrängt. 
Auch  das  Gebiet  der  nach  ihrer  Niederlage 
durch  die  Hunnen  (s.  o.)  nach  Savoien  ab¬ 
gewanderten  Burgunden  nehmen  sie  in  Besitz. 
Von  hier  werden  sie  aber  durch  die  Franken 
unter  Chlodwig  in  den  Jahren  496 — 506 
zurückgedrängt,  so  daß  das  Maingebiet, 
Rheinhessen  und  die  Rheinpfalz  der  fränki¬ 
schen  Besiedlung  zufallen. 

Die  Franken  treten  um  die  Mitte  des 
3.  Jh.  n.  C.  zuerst  unter  diesem  Namen 
auf.  R.  Much  nimmt  an,  daß  ihr  Kern¬ 
stamm  die  Chauken  (s.  o.)  waren,  weil  ein 
poetischer  Name  für  die  Franken  in  den 
Quedlinburger  Annalen  Hugoncs ,  ae.  (im 
Beowulf)  Hügas  im  Ablaut  und  grammati¬ 
schen  Wechsel  zum  Namen  der  Chauci 
stehen  solle.  Durch  eine  so  vage  sprachliche 
Tatsache  aber  den  Ursprung  eines  Stamm¬ 
bundes  aufhellen  zu  wrnllen,  ist  unmöglich. 
Manches  spricht  dafür,  daß  der  Name  der  Fran¬ 
ken  ursprünglich  am  Niederrhein  und  an  der 
Schelde  heimisch  war,  wo  sie  Prokopius  (De 
bello  gothico  I  1 1,  P  339  D)  kennt  und  sagt: 
ol  öh  (pQayyoL  ovzoi  TeQfxuvoi  ßhv  zo 
TiecXcubv  cbvo/Lia^ovTO.  An  die  bei  Cäsar 
(B.  G.  II  4)  genannten  G.  darf  dabei  schwer¬ 
lich  gedacht  werden;  Prokopius  hat  sicher 
den  umfassenden  Begriff  im  Auge  gehabt. 
Auch  die  Peutingersche  Tafel  lokalisiert 
die  Franken  am  Niederrhein,  wo  später 


derWohnsitz  der Salii,  der  salischen  Franken, 
ist.  Der  Frankenname  wandert  dann  rhein- 
aufwärts  und  saugt  zunächst  die  Ubier  (s.  o.) 
auf,  an  deren  Stelle  die  Ripuarii  (d.  h.  Be¬ 
wohner  der  ripa ,  des  Rheinlandes;  PBBeitr. 
44  S.  335fr.,  515  Feist)  erscheinen.  Auf 
dem  r.  Rheinufer  werden  die  Chatten  ein¬ 
verleibt,  ein  Vorgang,  der  sich  vielleicht 
aus  uralter  Stammesgemeinschaft  erklärt 
(s.  o.).  Die  schon  erwähnten  Siege  über 
die  Alamannen  führen  zur  Besitznahme  der 
Landstriche  am  Mittelrhein  und  Main. 
Die  weiteren  Schicksale  der  Franken  ge¬ 
hören  der  Geschichte  an. 

In  Niederdeutschland  breiten  sich  die 
schon  früh  genannten  Sachsen  (s.  o.) 
aus.  Von  ihren  ursprünglichen  Sitzen  im 
nordalbingischen  Land  dringen  sie  erobernd 
über  das  1.  Elbufer  vor,  unterwerfen  die 
Reste  der  Langobarden  im  Bardengau,  die 
Angrivarier,  Cherusker  und  vielleicht  auch 
die  Chauken,  falls  diese  nicht  nach  W 
abgezogen  sind,  um  den  Kern  der  Franken 
abzugeben  (s.  o.).  Weitere  Etappen  auf 
ihrem  Vordringen  gegen  W  sind  Teile  des 
Gebietes  der  salischen  Franken  ö.  des  Zuider- 
sees  (Salland),  der  Chamaven  (Hamaland), 
der  Chattuarier,  der  Bructerer  und  der 
Chatten.  In  späterer  Zeit  wird  nach  der 
gemeinsamen  Niederwerfung  des  Thüringer¬ 
reichs  durch  die  Franken  und  Sachsen  (531) 
dessen  n.  Teil  bis  zur  Unstrut  sächsisches 
Land.  Der  Zusammenstoß  der  Sachsen  mit 
den  Franken  zur  Zeit  Karls  des  Großen 
führt  zum  Verlust  des  r.  Elbufers,  das  von 
dem  Sieger  den  verbündeten  Slaven  über¬ 
lassen  wird. 

In  ihren  alten  Sitzen  verbleiben  von 
allen  dtsch.  Stämmen  nur  die  Chatten  und 
Hermunduren,  und  auch  ihre  jüngeren 
Namen:  Hessen  und  Thüringer  hängen 
mit  dem  älteren  Namen  wohl  sprachlich 
zusammen,  wie  oben  gezeigt  wurde. 

In  die  von  den  abgewanderten  Ger¬ 
manenstämmen  verlassenen  Gegenden  ö. 
der  Elbe  sind  zur  Zeit  der  Völkerwande¬ 
rung  unter  uns  unbekannten  Umständen  slav.- 
balt.  Völkerschaften  eingedrungen,  die  vom 
späteren  Mittelalter  an  durch  den  Gegen¬ 
stoß  der  Deutschen  zum  Teil  zurückgedrängt 
oder  sprachlich  aufgesogen  wurden  (Abod- 
riten ,  Wilzen ,  Haveller ,  Sorben  u.  a.),  wäh¬ 
rend  andere  sich,  wenn  auch  eingeengt, 
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erhalten  haben,  wie  die  Wenden  (s.  Slaven). 
Die  baltischen  Preußen  sind  seit  dem 
Ende  des  17.  Jh.  ganz  germanisiert,  da¬ 
gegen  haben  sich  die  Litauer  ebenso  wie 
die  slav.  Polen  und  Tschechen  auf  altgerm. 
Boden  bis  heute  fest  behauptet.  Durch 
den  für  die  Deutschen  unglücklichen  Aus¬ 
gang  des  Krieges  1914 — 1918  ist  die  Posi¬ 
tion  dieser  Westslaven  gegenüber  dem 
Deutschtum  wieder  erheblich  verbessert 
worden. 

§  6.  Da  die  Germanen  noch  weit  über 
die  Zeit  ihres  Zusammentreffens  mit  den 
klassischen  Völkern  hinaus  eine  schriftlose 
Nation  geblieben  sind,  so  können  wir  aus 
früher  Zeit  keinerlei  eigene  Überlieferung 
erwarten,  die  uns  über  ihre  geistige  Kultur 
unterrichten  könnte.  Wir  sind  auf  indirekte 
Nachrichten  angewiesen.  Wie  bei  allen 
Primitiven  spielte  auch  bei  den  Germanen 
Religion  und  Magie  die  Hauptrolle  im 
geistigen  Leben.  Wie  weit  die  Eigenart 
der  Germanen  in  ihren  religiösen  Vor¬ 
stellungen  ging,  und  wieviel  davon  auf 
fremder  Entlehnung  beruht,  läßt  sich  wegen 
des  Mangels  an  Dokumenten  nicht  bestimmt 
sagen;  doch  scheinen  bereits  in  ferner 
vorgesch.  Zeit  Einwirkungen  von  den  Hoch¬ 
sitzen  menschlicher  Kultur,  von  Babylonien 
und  Ägypten,  bis  nach  Nordeuropa  ge¬ 
drungen  zu  sein.  Kultäxte,  Sonnenscheiben 
und  -räder,  Stierhörner  finden  sich  als 
religiöse  Embleme  in  den  gleichen  Formen 
in  Nord-  und  Südeuropa.  Die  Nachrichten 
über  die  Religion  der  Germanen  bei  klas¬ 
sischen  Schriftstellern  sind  dürftig.  Von 
der  kurzen  Mitteilung  bei  Cäsar  B.  G.  VI 
2 1 :  Deorum  numero  eos  solos  ducunt  quos 
cer?iunt  et  quorum  aperte  opibus  iuvantur , 
So  lern  et  Vulcanum  et  Lunam ,  reliquos  ne 
fama  quidem  acceperunt  ist  schon  oben  die 
Rede  gewesen;  sie  beruht  offenbar  auf 
ungenauer  Information.  Von  einem  Sonnen¬ 
oder  Mondkult  bei  den  Germanen  ist  uns 
sonst  literarisch  nichts  überliefert.  Dagegen 
lebt  bei  ihnen  der  Name  des  altidg.  Himmels¬ 
gottes  Dieus  (ai.  Dy  aus,  gr.  Zsvc,  lat.  Dies- 
piter,  Jupiter)  als  aisl.  Tyr ,  ahd.  Ziu  fort,  so 
daß  Cäsars  Angabe,  sie  kennen  außer  Sonne, 
Feuer  und  Mond  keine  Götter,  dadurch 
widerlegt  wird.  Reichlicher  sind  die  Mit¬ 
teilungen  über  den  germ.  Götterglauben 
bei  Tacitus  (Germ.  9)  und  an  anderen 


Stellen.  Deoru?n  maxime  Mercurhim  colunt 
(Germ.  9).  Wer  mit  Mercurius  gemeint  ist, 
wird  uns  bei  Paulus  Diaconus  (Hist.  Lang. 
1,  9)  mitgeteilt,  nämlich  Wodan  (vgl. 
engl.  Wednesday  =  dies  Mercurii),  dem 
nach  Germ.  9  auch  Menschenopfer  gebracht 
werden,  während  dem  Hercules  und  Mars 
(=  aisl.  Tyr ,  ahd.  Ziu ;  vgl.  engl.  Tuesday 
=  dies  Martis)  Tier opfer  dargebracht  wer¬ 
den.  Herkules  ist  wohl  mit  Donar 
(=  kelt.  Tanarus )  zu  identifizieren;  über 
die  Verehrung  des  Ziu  (vgl.  Germ.  39: 
regnator  omnium  deus)  bei  den  Semnonen 
ist  schon  oben  gesprochen  worden.  Bei 
einem  Teil  der  Sueben  werden  auch  der 
Isis,  deren  Attribut  ein  Schiff  ist,  Opfer 
gebracht.  Welche  germ.  Gottheit  darunter 
zu  verstehen  ist,  bleibt  dunkel.  Ferner 
nennt  Tacitus  (Germ.  40)  die  Göttin  Ner- 
thus  und  berichtet  uns  allerlei  Einzelheiten 
über  die  geheimnisvollen  Riten  beim  Kult 
dieser  „Terra  mater“  auf  einer  Insel. 
In  den  Annalen  I  51  tritt  eine  Göttin 
Tanfana;  IV  73  eine  Göttin  Baduhenna 
auf;  weitere  Namen  und  Beinamen  von 
Göttern  oder  Göttinnen  erfahren  wir  aus 
Inschriften  auf  Denkmälern.  Ebendaher 
lernen  wir  den  Kult  der  Maires  (Mütter) 
am  Rhein  kennen.  Die  Verehrung  der 
Gottheit  geschah  nach  Tacitus  (Germ.  9,  39) 
nicht  in  Tempeln  und  in  einem  Bildnis, 
sondern  in  heiligen  Hainen,  die  man  nur 
unter  besonderen  Bedingungen  betreten 
durfte.  Einen  eigentlichen  Priesterstand 
gab  es  übrigens  bei  den  Germanen  nicht. 
Cäsar  (B.  G.  I  50,  53)  berichtet  über  das 
Loswerfen  durch  Frauen  und  Tacitus  (Germ. 
10)  über  das  Orakelwesen,  wozu  Strabo 
VII  294  eine  wichtige  Parallele  bietet,  wenn 
er  nach  Poseidonius  über  das  Orakel  von 
Priesterinnen  aus  dem  Blut  und  den  Ein- 
geweiden  von  geopferten  Kriegsgefangenen 
bei  den  Kimbern  zu  melden  weiß.  Daß 
auch  allerhand  Magie  bei  den  Germanen 
im  Schwang  war,  ist  ohnehin  vorauszusetzen. 
Wir  entnehmen  aber  Zeugnisse  dafür  aus 
manchen  noch  heidnisch  anmutenden  Zau¬ 
berformeln  und  dem  bis  tief  ins  Mittelalter 
fortlebenden  Runenzauber  (Arkiv  för  nor- 
disk  Filologi  NF  31  S.  243 ff.  Feist). 
Wie  weit  allerdings  das  Zauberwesen  origi¬ 
nal  germ.  und  wie  weit  es  nach  dem  Vor¬ 
bild  von  griech.-lat.  Mustern  ausgestaltet 
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wurde,  ist  schwer  zu  entscheiden;  doch 
muß  der  Einfluß  der  letztgenannten  Vor¬ 
bilder  recht  beträchtlich  gewesen  sein. 
Das  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  die 
Erfindung  des  Runenalphabets  bei  den 
Goten  am  Schwarzen  Meer  aus  dem  Erfor¬ 
dernis  einer  Schrift  zu  magischen  Zwecken 
hervorgegangen  zu  sein  scheint  (Bugge  bei 
v.  Friesen  Om  runskriftens  härkomst  1 9 04). 

Religiös  durchdrungen  war  auch  das  ge¬ 
sellschaftliche  und  familiäre  Leben  der  G. 
Das  Trinkgelage  und  die  dadurch  ge¬ 
dachte  mystische  Vereinigung  mit  der  Gott¬ 
heit  spielte  eine  hervorragende  Rolle  dabei 
(vgl.  hierzu  Tacitus  Germ.  22  und  die 
Ausführungen  bei  M.  Cahen  Pitudes  sur  le 
vocabulaire  religieux  du  Vieux- Scandinave. 
La  libation  1921,  wo  die  Bedeutung  des 
Trinkfestes  bei  Geburt,  Hochzeit  und  Tod 
an  Hand  des  altnord.  Vokabulars  dar¬ 
gelegt  wird).  Dürftig  war  nach  Tacitus 
(Germ.  2,  3)  das  sonstige  geistige  Leben; 
der  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit 
wird  hauptsächlich  durch  Lieder  mythischen 
Inhalts  aufrecht  erhalten.  Andere  Literatur 
existierte  nicht. 

§  7.  Die  einander  oft  widersprechenden 
Nachrichten  bei  Cäsar,  Tacitus  usw.  er¬ 
klären  sich  durch  die  verschiedene  Art 
der  Information  bei  diesen  Schriftstellern. 
Wir  müssen  annehmen,  daß  die  Verhält¬ 
nisse  bei  den  einzelnen  Stämmen  nicht  die 
gleichen  waren.  Über  die  Siedlungen,  den 
Ackerbau,  das  Kriegswesen,  die  Waffen  usw. 
sind  wir  infolge  der  mannigfachen  Be¬ 
rührungen  der  G.  mit  den  Römern  nicht 
ganz  ununterrichtet.  Doch  kann  hier  auf  Ein¬ 
zelheiten  nicht  eingegangen  werden.  Weit 
besser  und  unmittelbarer  werden  wir  über 
Hausbau,  Geräte,  Waffen  usw.  durch  die 
Bodenfunde  informiert. 

§  8.  Die  viel  umstrittene  Stelle  bei 
Tacitus  Germ.  20:  soroi'um  filiis  idem  apud 
avunculum  qui  ad  patrem  honor  usw.  dürfte 
trotz  aller  Bedenken  auf  eine  ältere  mutter¬ 
rechtliche  Organisation  bei  den  G.  vor  dem 
Eindringen  des  idg.  Vaterrechts  hinweisen. 
Überreste  dieses  Mutterrechts  finden  sich 
in  Spuren  noch  in  späterer  Zeit  (W.  O. 
Farnsworth  Uncle  and  nephew  in  the  old 
Fr  euch  chansons  de  geste  1913)  bei  vielen 
germ.  wie  bei  andern  europ.  Völkern;  es 
scheint  auf  europ.  Boden  überhaupt  älter  als 


das  Vaterrecht  zu  sein,  das  von  den  er¬ 
obernden  idg.  Stämmen  mitgebracht  wurde 
(s. Mutterrecht A).  Bei  ihrem  Eintritt  in 
die  Geschichte  stehen  die  germ.  Stämme 
noch  auf  einer  primitiven  Stufe  der  Rechts¬ 
entwicklung:  Die  Blutrache  ist  nach  Tacitus 
(Germ.  21)  in  Übung,  wenn  auch  ein  „Wer¬ 
geid“  (in  Gestalt  von  Vieh)  die  Verpflichtung 
zur  Tötung  ablösen  kann.  Der  zwar  recht¬ 
lose  Fremde  genießt  dennoch  einen  ge¬ 
wissen  Schutz,  wenn  er  als  Gastfreund  um 
Unterkunft  und  Verpflegung  ersucht.  Es 
bestand  nach  Tacitus  (a.  a.  O.)  ein  jus 
hospitis  eine  Art  Vertrags  Verhältnis,  das 
in  beiderseitigem  Geschenk  beim  Aufbruch 
seinen  Abschluß  findet.  Die  G.  üben  also  die¬ 
selbe  Gastfreundschaft,  die  von  den  Slaven, 
Keltiberern,  Griechen  (. Ztvg  %6viog)  usw. 
gerühmt  wird,  während  die  Bri/canier  z.  B. 
als  fremdenfeindlich  galten.  Zweifellos  ist 
die  Sitte  der  Gastfreundschaft  idg.  Ur¬ 
sprungs,  da  sie  allen  nicht  fest  ansässigen 
Viehzüchtern  eigen  ist,  während  die  am 
Boden  wurzelnde,  ackerbautreibende  Ur¬ 
bevölkerung  Europas  mit  mutterrechtlicher 
Organisation  sie  nicht  geübt  zu  haben 
scheint.  Rechtlos  und  unfrei  sind  auch 
die  Sklaven,  obschon  ihr  Los  von  Tacitus 
(Germ.  25)  als  erträglich  geschildert  wird 
und  auch  Freilassung  von  Unfreien  vor¬ 
kommt. 

Schriftliche  Rechtsdenkmäler  liegen  bei 
den  germ.  Völkern  erst  aus  der  Zeit  ihrer 
Seßhaftwerdung  nach  der  Wanderperiode 
vor.  Wieviel  von  den  darin  enthaltenen 
Bestimmungen  altererbter  Besitz  ist,  und 
wieviel  auf  Rezeption  fremder  Rechtsnormen 
zurückgeht,  ergibt  sich  aus  ihrer  ver¬ 
gleichenden  Betrachtung.  Das  älteste  der 
uns  bekannten  germ.  Stammesrechte  ist 
das  nur  z.  T.  erhaltene  westgotische,  das 
König  Eurich  (466 — 485)  niederschreiben 
ließ.  Jünger  war  das  Gesetzbuch  des  west¬ 
gotischen  Königs  Leovigild  (568 — 586), 
wovon  Reste  in  der  Lex  Wisigotorum  er¬ 
halten  sind,  die  in  verschiedenen  späteren 
Redaktionen  vorliegt.  Ebenso  sind  ost¬ 
gotische  Gesetze  aus  der  Zeit  Theoderichs 
des  Großen  (471 — 526),  burgundische  Ge¬ 
setze  von  König  Gundobad  (aus  480 — 500), 
fränkische  Gesetze  (Lex  Salica),  alamannische 
Gesetze  (Pactus  Alamannorum,  Lex  Ala- 
mannorum),  bayrische  Gesetze  (Lex  oder 


Tafel  107 


c 


Germanen 

a.  Bronzefigürchen.  Starigr.adr  Dalmatien.  Nach  Jahrbuch  der  kaiserl.  Kunstsammlungen  I.  b.  Bronze- 
figürchen.  FO  unbekannt.  —  Beide  (a,  b)  Antikcnsammlung  Wien.  Jahrbuch  der  kaiserl.  Kunst¬ 
sammlungen  I.  —  c.  Germaneukopf  von  einem  römischen  Grabstein.  Mainz,  Rosengasse.  Slg.  des 

Mainzer  Altertumsvereins.  Nach  K.  Schumacher. 


Tafel  108 


a 


b 


Germanen 

a.  Reliefplatte  von  der  Markussäule  in  Rom.  Überfall  einer  germanischen  (langobardischen  ?)  Siedlung 
durch  römische  Truppen.  Nach  Domaszewski.  —  b.  Reliefplatte  von  der  Trajanssäule  in  Rom.  Ger¬ 
manische  und  Sarmatische  Abgesandte.  Nach  Cichorius. 
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Pactus  Baiuvvariorum),  sächsische  Gesetze 
(Lex  Saxonum,  Lex  Angliorum  et  Weri- 
norum  hoc  estThuringorura),  langobardische 
Gesetze  (Edictus  Langobardorum),  angel¬ 
sächsische  Gesetze  aus  der  Zeit  König 
Ädelberhts  (zwischen  596 — 614)  usw.  er¬ 
halten.  Auf  die  jüngeren  Sammlungen  und 
solche  auf  nordgerm.  Gebiet  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Außer  der  aus¬ 
führlichen  Deutschen  Rechtsgeschichte  von 
H.  Brunner  (2.  Aufl.  i9o6ff.),  dem  Lehr¬ 
buch  der  deutschen  Rechtsgeschichte  von 
R.  Schröder  (5.  Aufl.  1907)  liegt  ein  kurz¬ 
gefaßter  Grundriß  des  germ.  Rechts  von 
K.  von  Amira  in  Pauls  Grundriß  der 
germ .  Philologie  (3.  Aufl.  1 9 1 3)  vor. 

§  9.  Bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der 
Geschichte  stehen  die  germ.  Stämme  zu¬ 
meist  unter  Königen  (Boiorix  u.  a.  bei  den 
Kimbern,  Ariovist  bei  den  Sueben,  Erman- 
ricus  bei  den  Goten  usw.);  doch  ist  nicht 
zu  vergessen,  daß  es  sich  dabei  meist  um 
den  Kriegszustand  handelt,  in  welchem  von 
allen  Stämmen  duces  (=  Herzoge)  ernannt 
wurden.  Die  Könige  wurden  nach  Tacitus 
(Germ.  7)  aus  dem  Adel  gewählt;  doch 
weiß  er  von  einem  starken  Königtum  nur 
bei  Nord-  und  Ostgermanen  zu  melden. 
Indes  erscheinen  auch  bei  den  westgerm. 
Stämmen  in  unseren  Quellen  häufig  Könige; 
sie  bringen  es  meist  entweder  selbst  nicht 
auf  eine  lange  Regierungsdauer  oder  ver¬ 
mögen  ihre  Würde  nicht  zu  vererben. 
Überall  ist  die  Macht  des  Königs  ein¬ 
geengt  durch  die  Befugnisse  der  Volks¬ 
gemeinde  (Thing),  was  Tacitus  (Germ.  43) 
auch  für  die  Könige  der  Goten  betont. 
Ebenso  wird  Ann.  13,  54  von  den  friesischen 
Königen  Verritus  und  Malorix  einschränkend 
bemerkt:  in  quantum  Germani  regnantur 
(soweit  sich  die  G.  beherrschen  lassen). 
Über  wichtige  Staatsangelegenheiten  ent¬ 
scheidet  nach  Tacitus  (Germ.  11)  nicht  der 
Fürst,  sondern  die  Volksversammlung,  zu 
der  jeder  Freie  zu  erscheinen  hat,  wenn 
auch  in  der  Ausübung  dieser  Pflicht  ziem¬ 
liche  Lässigkeit  geherrscht  zu  haben  scheint. 
Eröffnung  und  Disziplin  der  Versammlung 
lag  in  den  Händen  der  Priester.  Hier 
werden  Klagen  vorgetragen  und  die  Blut¬ 
gerichtsbarkeit  ausgeübt.  Als  Todesstrafe 
kam  Erhängen  oder  Versenken  in  ein  Moor 
in  Betracht;  als  leichtere  Strafen  wurden 


Bußen  an  Pferden  oder  Rindvieh  ver¬ 
hängt.  In  der  Volksversammlung  wurden 
einflußreiche  Männer  zu  Richtern  über 
Kreise  und  Dörfer  bestellt.  Die  Teilnehmer 
am  Thing  erscheinen  bewaffnet;  hier  wird 
auch  die  Wehrhaftmachung  der  mannbaren 
Jünglinge  vorgenommen. 

Andere  Forschungsgebiete  wie  Siedlungs¬ 
wesen,  Häuserbau,  Kriegswesen  usw.  müssen 
in  dieser  kurzen  Skizze  übergangen  werden. 
Über  das  Verhältnis  der  G.  zu  dem  idg. 
Stammvolk  wird  unter  „Indogermanen“ 
gehandelt  werden. 

§  10.  In  geschichtlicher  Frühzeit  erfolgt 
die  Ausbreitung  der  germ.  Stämme  nach 
W  an  der  Meeresküste  und  nach  dem  Rhein 
zu,  nach  S  nach  dem  dtsch.  Mittelgebirge 
zu  und  in  Skandinavien  nordwärts.  Wollen 
wir  also  aus  der  Richtung  ihrer  Expansion 
einen  Schluß  auf  die  Herkunft  der  G. 
ziehen,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  den 
Ausgangspunkt  in  den  Ländern  s.  der  Ost¬ 
see  zu  suchen.  Keine  ausschlaggebende 
Rolle  kann  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage 
das  Verhältnis  des  Germanischen  zu  den 
benachbarten  idg.  Sprachen  (Baltisch -Sla- 
visch,  Keltisch,  Italisch)  spielen,  da  Be¬ 
rührungspunkte  mit  allen  bestehen;  anderer¬ 
seits  sind  uns  Sprachen,  die  vielleicht  in 
erster  Linie  in  Betracht  kämen,  wie  das 
Illyr.,  nur  aus  Namen  bekannt,  und  es  muß 
außerdem  mit  der  Möglichkeit,  ja  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gerechnet  werden,  daß  man¬ 
cher  idg.  Dialekt  schon  in  vorgesch.  Zeit, 
ohne  Spuren  zu  hinterlassen,  untergegangen 
ist.  Im  Ostgebiet  des  Baltikums  haben 
die  G.  uralte  Beziehungen  zu  den  Finnen 
gehabt,  die  aber  kaum  schon  in  die  Zeit  vor 
der  germ.  Lautverschiebung  zurückreichen, 
also  aus  den  letzten  Jh.  v.  C.  datieren 
(s.  Finno-Ugrier  B  §  8). 

Über  die  Umgrenzung  der  germ.  Ur¬ 
heimat  nach  den  Bodenfunden  s.  Nor¬ 
discher  Kreis  A  §  8.  s.  Feist 

C.  Anthropologie  (Tf.  106 — 108).  Die 
G.  gehören  zur  nordeurop.  Rasse  ( Homo  euro- 
paeus;  s.d.)  und  konnten  ihre  Rasse  am  rein¬ 
sten  erhalten,  da  sie  eigentlich  nur  von 
stammverwandten  Völkern  umgeben  waren. 
Sie  sind  der  Kern  der  nordeurop.  Rasse. 
Schon  zur  Römerzeit  waren  sie  nur  noch  die 
einzigen  reinrassigen  von  den  unzähligen 
nord.  Stämmen,  die  im  Laufe  der  Jahrtau- 
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sende  aus  dem  „Muderschoß“  der  Völker, 
aus  dernord.  Heimat,  hervorgegangen  waren. 
Die  Berichte  und  Bildnisse  der  Römer  be¬ 
stätigen  ihre  Reinrassigkeit  ebenso  wie  die 
Gräberfunde;  nur  im  W  finden  sich  größere 
Gruppen  mit  breiterem  Gesicht :  entweder  eine 
örtliche  Variante  oder  ein  gewisser  Einschlag 
von  Homo  priscus  (s.  d.),  den  sich  viele 
Forscher  übrigens  auch  als  blond  vorstellen. 
Besonders  die  der  Völkerwanderungszeit  an¬ 
gehörenden  sog.  „Reihengräber“  (s.  R  e  i  h  e  n  - 
gräber-Typus)  zeigen  meist  einen  sehr  ein¬ 
heitlichen  Typus;  selbst  der  L.-Br.-Index 
schwankt  hier  nur  um  wenige  Einheiten, 
liegt  bei  den  Burgunden,  Franken,  Goten 
etwa  bei  73 — 75. 

G.  Retzius  Crania  suecica  antiqua  1900;  Pol. 
Anthr.  Rev.  4  (1905)  S.  30  De  Lapouge.  — 
E.  Fischer  Spezielle  Anthropologie  oder  Rassen¬ 
lehre  in  Anthropologie  1923;  Pol.  Anthr.  Rev.  13 
(1913)  S.  41 1  Penka;  Pol.  Anthr.  Rev.  1  (1902) 
S.  521  Kraitschek.  —  L.  Wilser  DieGermanen 
1903;  H.  Günther  Rassenkunde  des  deutschen 
Volkes  1925.  Reche 

Germanen  und  FinnoUgrier  s.  F  i  n  n  o  - 

Ugrier  A,  B  §  8. 

Germaniglazials.Diluvialgeologie§7. 
Gerolfingen  (Gerofin,  Bieler  See, 
Schweiz).  Die  Pfahlbau-Station  auf  den 
Defeli-Plätzen  sind  1870  von  Heierli  ent¬ 
deckt.  Die  Kulturschicht  ist  nicht  sehr 
mächtig,  aber  doch  namentlich  die  Station  III 
wegen  ihres  einheitlichen  Kulturinventars 
so  wichtig,  daß  sie  für  Ischers  III.  Stufe 
die  Hauptstation  darstellt. 

Mitt.  Zürich  19  ( 1 8  7  5  ff.)  7 .  Pfahlbauten-Bericht 
S. 8 ff.  F.  K.c.\\tr\22{i'S>'&6,^6)().Pfahlbauten-Ber. 
S.63f.,  69,  Tf.  14  J.  Heierli.  w.  Bremer 

Gerrhos.  Fluß  und  Landschaft  Skythiens. 
Der  Fluß  ist  wohl  identisch  mit  der  heu¬ 
tigen,  s.  Melitopol  durch  einen  Limän  in 
das  Asovsche  Meer  (Maiotis)  mündenden 
Molocnaja.  Das  Land  G.  umfaßte  das 
Gebiet  des  mittl.  Unterlaufes  des  Dn’epr- 
Borysthenes  bis  zur  Molocnaja  nach  SO 
hin.  Hier  lag  vom  5. — 3.  Jh.  v.  C.  das 
Zentrum  der  politischen  Macht  der  südruss. 
Skythen  (Königsskythen).  Im  Lande  G.  waren 
die  Begräbnisstätten  der  skyth.  Könige  (He- 
rodot  IV  69).  Eine  ganze  Reihe  der  be¬ 
rühmtesten  skyth.  Kurgane  liegen  im  Lande 
G.:  die  Kurgane  von  Tomakovka,  Alexan- 
dropol,  Krasnokutsk,  Geremes,  Certomlyk, 
Cmyreva,  B’elozerka,  Tsymbalka,  Serogozy, 


Ogyz,  Bezcastnaja  Mogila  u.  a.  S.  Süd- 
rußland  D.  M.  Eben 

Gerste.  S.  a.  Ackerbau,  Getreide. 

§  1.  Die  G.  nimmt  für  die  Vorgesch.  eine 
besondere  Wichtigkeit  in  Anspruch,  weil 
sie  vielleicht  als  das  älteste  Getreide  des 
Pflugbaues  angesehen  werden  kann.  Es 
spricht  sich  das  schon  in  ihrem  Verhältnis 
zum  griech.  und  röm.  Religionswesen  aus, 
wird  aber  auch  durch  die  Verbreitung 
durchaus  zum  Ausdruck  gebracht. 

§  2.  Möglicherweise  war  die  G.,  die 
von  Hordeum  spontaneum  oder  ischnatherum 
abstammt,  schon  von  Hause  aus  an  eine 
kurze  Vegetationsperiode  gewöhnt,  wie  das 
bei  Steppengräsern  häufig  der  Fall  oder 
die  Regel  ist.  Sie  war  wohl  auch  an  einen 
stärkeren  Salzgehalt  angepaßt,  ähnlich  wie 
die  Dattelpalme.  Jedenfalls  ist  für  die  G. 
das  Bezeichnendste,  daß  sie  weiter  gegen 
S,  aber  auch  gegen  N  vordrang  als  irgend 
ein  anderes  Getreide  des  Pflugbaues.  Dieses 
Vordringen  verdankt  sie  ihrer  kurzen  Vege¬ 
tationsperiode. 

Auch  dadurch  verrät  sich  die  G.  als  ein 
altes  Getreide,  daß  sie  eigentlich  kein  Brot¬ 
getreide  ist,  sondern  mehr  zur  Herstellung 
von  Brei  und  Graupen  verwendet  wurde,  ja 
vornehmlich  als  Biergetreide  angesehen 
werden  kann.  Bei  den  Engländern  des 
Mittelalters  war  Weizen  das  breadeorn,  G. 
das  drinkcorn . 

§  3.  Hoops  ( Reall .  s.  v.)  hat  nun  auf 
Grund  des  sprachlichen  Materials,  aber 
doch  auch  als  Sachkenner  den  Ausspruch 
getan,  daß  die  G.  das  Urgetreide  der  Indo¬ 
germanen  sei.  Hierfür  kann  man  wohl 
auch  einen  wirtschaftlichen  Beweis  sehr 
eigener  Art  anführen.  Wohl  ist  von  Hrozny 
in  ausgezeichneterWeise  der  Emmer  (s.d.§2) 
als  ein  altes  Kult-,  also  Biergetreide  der 
Babylonier  und  Ägypter  erwiesen.  Aber  die 
G.  ist  doch  so  sehr  das  Biergetreide  gewesen 
und  geblieben,  daß  man  auch  daraus  wohl 
Rückschlüsse  auf  ihr  Alter  ziehen  kann. 
Gehört  doch  das  Auskeimenlassen  und 
spätere  Dörren,  also  das  Malzen,  zu  jenen 
Verfahren,  durch  die  die  Menschheit  sehr 
früh  gelernt  hat,  sich  bittere  oder  sonst 
ungenießbare  Stoffe  schmackhaft  zuzube¬ 
reiten.  Die  G.  verrät  aber  heute  noch  oft, 
daß  sie  einmal  das  Malzen  sehr  nötig  hatte. 

Ich  kann  aus  persönlicher  Erfahrung  im 
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Fichtelgebirge  sagen,  daß  Gerstenbrot  immer 
noch  den  „rauhen  und  würgenden“  Ge¬ 
schmack  hat,  den  man  ihm  nachsagt.  Jeden¬ 
falls  muß  man  annehmen,  daß  das  Malzen 
ursprünglich  vorgenommen  ist,  um  der  G. 
den  strengen  Geschmack  zu  nehmen,  und 
so  wird  auch  wohl  schon  beim  Wildgrase 
die  Verwendung  zum  Bier  die  Hauptsache 
gewesen  sein.  Dann  aber  war  sicherlich 
auch  die  Verwendung  des  Getränkes  in 
den  Ritus  der  vorhandenen  Religionen 
eingeschlossen.  Das  bedingen  ja  gerade 
Hroznys  Untersuchungen  durchaus,  wie  auch 
alles,  was  wir  über  die  ägypt.  Religion 
wissen,  nicht  dagegen  spricht. 

Wie  ich  schon  beim  Bier  (s.  d.  A)  angeführt 
habe,  beweist  die  Verbreitung  dieses  äl¬ 
teren  Getränkes  um  das  Weingebiet  Grie¬ 
chenland  und  Italien  herum,  daß  das  Bier 
hier  durch  einen  neuen  Kult  verdrängt 
worden  ist,  ebenso,  wie  in  Italien  die  Milch 
und  die  Butter  erst  durch  Wein  und  Öl  ihre 
Vorherrschaft  verloren  haben.  Das  ist  aber 
ein  weiteres  Zeugnis  für  das  hohe  Alter 
der  Gerstenkultur  und  des  Gerstentrankes. 
Der  griech.  Kult,  der  die  G.  zum  Opfer 
verwendet,  hält  also  eine  ältere  Stufe  fest, 
während  der  röm.  Ritus  wohl  die  G.  verlor, 
aber  immerhin  bei  der  älteren  Form  des 
Weizen,  dem  far  (unserem  Emmer),  stehen 
blieb. 

§  4.  Was  die  vorgesch.  Funde  angeht, 
so  finden  wir  oft  in  den  steinzeitl.  Nieder¬ 
lassungen,  so  auch  im  Schanzwerk  von 
Lengyel  (s.  d.)  und  ebenso  in  der  Station 
von  Butmir  (s.  d.),  recht  kleine  Gersten¬ 
körner. 

Hoernes  (Globus  83  S.  143)  meinte  noch 
1903,  daß  G.  schon  beim  Übergang  von 
der  paläol.  zur  neol.  Zeit  erschiene,  und 
daß  man  die  Mahlsteine  als  einen  Beweis 
für  Ackerbau  ansehen  könne.  Das  wird 
sich  kaum  halten  lassen,  da  auf  den  Mahl¬ 
steinen  auch  Wildgrassamen  gerieben  wer¬ 
den  können,  wie  in  Australien  überall.  Es 
ist  auch  mit  dem  Erscheinen  von  Mehl¬ 
früchten  noch  nicht  unbedingt  der  Acker¬ 
bau  erwiesen.  Der  Mais  in  Amerika  stand 
ebenso  wenig  wie  die  Durrha  in  Afrika  in 
irgend  einer  Beziehung  zum  Ackerbau,  und 
doch  sind  beide  in  großem  Umfange  die 
tägliche  Nahrung  zahlreicher  Völkerschaften 
gewesen  und  geblieben,  und  beide  werden 


auch  heute  noch  häufig  auf  Mahlsteinen 
gerieben.  Es  wird  übrigens  auch  nicht  an- 
gehen,  die  Verwendung  der  G.  in  Ägypten 
höher  hinauf  zu  setzen  als  in  Babylonien 
und  Vorderasien,  da  nach  Schweinfurth 
(ZfEthn.  Verh.  23  [1891])  die  Urpflanze 
Hordeum  spontancum  im  Nil-Tal  nicht  vor¬ 
kommt.  Die  G.  muß  hier  also  eingeführt 
worden  sein  und  zwar  schon  sehr  früh, 
denn  es  gelang  der  Geduld  Netolitzkys, 
in  den  Mumien  ältester  Ägypter  neben 
Hirse  vor  allem  G.  als  die  Nahrung  dieser 
Zeit  nachzuweisen.  Der  Hirse  war  eine 
Form,  die  hier  vielleicht  nie  angebaut  wor¬ 
den  ist,  oder  deren  Anbau  bald  wieder 
aufgegeben  wurde,  Panicum  colonum f  nach 
Netolitzky  die  Stammpflanze  von  P.  fru- 
mentaceum . 

§  5.  G.  ist  nun  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Pfahlbauten  bis  in  die  BZ  zu  Tage 
gekommen.  Bei  Buschan  und  vor  allem 
bei  Hoops  findet  man  sehr  genaue  Auf¬ 
zählungen,  die  freilich  jetzt  schon  wieder 
der  Ergänzung  bedürfen.  Es  wird  sich 
dabei  aber  vielfach  nicht  um  Brotgetreide 
handeln,  sondern  um  geröstete  Körner,  die 
nach  einem  älteren  Verfahren  entweder  in 
einem  Rösttopf  mit  Löchern  oder  auf  heißen 
Steinen  (später  auf  einer  Herdplatte  aus 
Metall)  hergestellt  wurden.  Dies  Verfahren 
ist  auch  heute  noch  in  manchen  Außen¬ 
gebieten  in  Gebrauch,  wie  es  uns  z.B.  Tafel 
aus  Tibet  erzählt.  In  ganz  alter  Zeit  mag 
in  Terramaren  und  Pfahlbauten  die  G.  nach 
einem  noch  älteren  Verfahren  mit  glühen¬ 
den  Steinen  in  einem  Korbe  geschüttelt 
worden  sein. 

§  6.  Für  Robenhausen  wollte  Zabo- 
rowski  annehmen,  daß  hier  keine  Steine 
zum  Kochen  verwendet  worden  wären. 
Aber  schon  Messikomer  meinte,  daß  die 
G.  hier  ganz  wesentl.  als  Biergetreide  in 
Frage  gekommen  wäre.  Es  ist  in  Roben¬ 
hausen  aber  weniger  G.  alsWeizen  gefunden 
worden,  dafür  aber  auch  G.  mit  den  Grannen. 
Desgleichen  ist  sie  in  einem  schwed.  Pfahlbau 
nachgewiesen,  war  also  schon  in  der  Gang¬ 
gräberzeit  weit  nach  N  vorgedrungen,  und 
ebenso  ist  sie  auf  dem  Schloßberg  von 
Burg  gefunden.  Eine  besondere,  vor  nicht 
langer  Zeit  wieder  unter  verschiedenen 
Namen  als  etwas  ganz  Neues  empfohlene 
Form,  die  nackte  G.,  die  also  dem  Roggen 
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ziemlich  nahe  kommt,  fand  Aug.  Schulz 
vielleicht  schon  aus  der  Zeit  der  5.  Dyn. 
in  Ägypten. 

§  7.  Auch  in  unserer  eigenen  Volks¬ 
kunde  reicht  die  G.  sehr  hoch  hinauf.  In 
den  Klöpflesnächten  in  Schwaben  (den 
Vornächten  der  Donnerstage  in  den  Wochen 
der  Vorbereitung  auf  die  Zwölften,  der 
hochheiligen  Zeit  der  Wintersonnenwende) 
wird  mit  G.  und  Erbsen  gegen  die  Fenster 
geworfen,  in  der  Wappensage  des  alten 
Mannsfeldischen  Geschlechts  das  Mannsfeld 
mit  G.  nicht  besät,  sondern  um  sät. 

§  8.  Ein  anderes,  sehr  weit  zurück 
reichendes  Stück  aus  der  ewig  jungen  Volks¬ 
kunde  ist  die  Geschichte,  die  jetzt  am  be¬ 
kanntesten  in  der  Fassung  ist,  die  ihr  John 
Burns  gab.  Es  ist  die  von  John  Barleycorn, 
den  seine  Feinde  vernichten  wollten,  und 
der  doch  immer  wieder  aufstand,  um  sie 
schließlich  selbst  niederzustrecken.  Eigent¬ 
lich  ist  es  die  Aufzählung  der  Vorgänge 
beim  Bierbrauen.  Zu  dieser  Geschichte 
gibt  schon  die  ältere  Edda  in  der  Guld- 
veigsaga  ein  hübsches,  leider  nicht  rein  er¬ 
haltenes  Stück,  wie  Carus  Sterne  nachwies. 
Bei  uns  ist  sonst  des  Roggens  Qual  für 
die  Männer,  des  Flachses  Qual  für  die 
Weiber  ein  vielbeliebtes  Lehr-  und  Frag¬ 
stück  der  gleichen  Art  gewesen,  aber  daß 
auch  wir  der  G.  Qual  kannten,  dafür  bürgt 
uns  M.  Luther  in  seinen  Tischreden. 

§  9.  Als  einen  Beweis  des  hohen  Alters 
und  vielleicht  auch  des  Vorranges,  nament¬ 
lich  im  germ.  Kulturkreis,  kann  man  wohl 
die  Verwendung  des  Gerstenkorns  als  Ge¬ 
wicht  und  Längenmaß  ansehen.  Schon 
Brugsch  wies  nach,  daß  es  natürlich  ein 
böser  Mißgriff  war,  als  man  den  Weg  vom 
Längenmaß  zum  Gewicht  in  einem  Hohlmaß 
Wasser  zu  finden  suchte.  Wasser  war  für 
die  ersten  Ackerbauer  sicher  ein  sehr  wich¬ 
tiges  Element,  da  der  erste  Anbau  mit 
Bewässerung  zusammengeht.  Die  ersten, 
gerade  durch  die  Bewässerung  bedingten 
Zehnten  und  Steuern  werden  doch  aber 
schon  in  Korn  geleistet  worden  sein,  und 
zwar  nach  Maß  und  Gewicht,  weil  man 
sehr  wohl  den  Unterschied  von  leichtem, 
mehr  spreuhaltigen  Wildgras  und  schwe¬ 
rem,  also  Mehl  enthaltenden  Getreide 
kannte. 


Hrozny  Getreide,  im  alt  eit  Babylonien  SB. 
Wien.  Ak.  1913;  Rhamm  Beiträge  zur  germ.- 
slav.  Altertumskunde  I  (1905)  S.  798 ;  Mai tl and 
Doomsdaybook  1878  S.  369;  Hoops  Waldbäume 
S.  374;  ders.  Reall.  II  195-  Ed.  Hahn 

Gerum.  §  1.  Im  J.  1920  wurde  in  einem 
kleinen  Torfmoore  auf  Gerumsberg  (Ksp. 
Östra  G.),  11  km  ö.  von  Falköping  (Väster- 
götland,  Schweden),  ein  Mantel  gefunden  (Tf. 

1 09).  Er  war,  zu  einem  kleinen  Bündel  zusam¬ 
mengefaltet,  von  drei  Feldsteinen  bedeckt, 
darüber  lag  eine  145  cm  dicke  Torfschicht. 
Er  befindet  sich  jetzt  im  Besitz  des  Museums 
vaterländischer  Altertümer  in  Stockholm. 

§  2.  Die  Datierung  des  Fundes  ist 
wesentl.  durch  die  pollenanalytischen  Unter¬ 
suchungen  des  Staatsgeologen  Lennart  von 
Post  ermittelt.  Er  konnte  nämlich  fest¬ 
stellen,  daß  der  Mantel  im  Moor  nieder¬ 
gelegt  wurde,  bevor  ein  arideres  Moor  der¬ 
selben  Gegend  einen  Goldring  als  Depositum 
aufnahm,  der  seiner  Form  wegen  einem  der 
ersten  Jahrhunderte  der  j.  BZ  (IV.  Per.  Mon-  1 
telius)  angehört  (abg.  Montelius  Moanen  Nr. 
1137).  Die  vielen  unten  näher  behandelten 
Beschädigungen,  die  als  Spuren  von  Stößen 
mit  einem  Metalldolche  gedeutet  werden 
müssen,  zeigen  anderseits,  daß  das  Fund-  1 
stück  kaum  bis  in  die  västergötländische 
StZ  zurückreichen  kann  und  also  wahr-  1 
scheinlich  der  ä.  BZ  zuzuschreiben  ist. 

§  3.  Der  Mantel  bildet  ein  gleichmäßiges  . 
Oval,  248  cm  1.,  200  cm  br.,  und  ist  : 

aus  einem  einzigen  Zeugstück  geschnitten.  ? 
Beim  ersten  Blick  scheint  er  ein  sehr  ! 
modernes  Gewebe  zu  sein:  beidrechter  : 
Köper  mit  Spitzeneinteilung  und  Augen,  jj 
außerdem  gewürfelt  durch  regelmäßigen 
Wechsel  von  je  4  helleren  und  4  dunkleren  :j 
Einschuß-,  bzw.  Kettenfaden.  Die  ein-  ij 
gehende  Untersuchung,  die  von  Fräulein  |i 
E.  von  Walterstorff  im  Nordischen  Museum,  jj 
Stockholm,  ausgeführt  wurde,  hat  jedoch  :> 
mehrere  webetechnische  Eigentümlichkeiten,  c 
die  den  modernen  Geweben  ganz  fremd  n 
sind,  klargelegt.  Die  regelmäßige  Wür- $ 
felung  wird  mehrmals,  hauptsächlich  an  der  )i 
auf  Tf.  109  abgebildeten  linken  Seite  und  ti 
auf  dem  unteren,  zuerst  gewebten  Teil,  ge-  5 
brochen  durch  Einschußkeile,  die  vom  : 
Rande  her  sich  nur  über  einen  Teil  der  4 
ganzen  Breite  des  Gewebes  erstrecken.  Sie  : 
werden  dadurch  erklärt,  daß  man  einen 
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liegenden  Webstuhl  gebrauchte,  dessen  be¬ 
trächtlich  mehr  als  2  m  breite  Ketten-  und 
Zeugbäume  sich  in  der  Mitte  etwas  durch¬ 
bogen.  Durch  Einschußkeile  an  beiden  Sei¬ 
ten  (von  denen  die  rechte  stärker  beschnitten 
ist)  wurde  dann  die  Geradlinigkeit  der 
Fachöffnung  wiederhergestellt.  Eine  andere 
Eigentümlichkeit  besteht  darin,  daß  zwei  auf¬ 
einander  folgende,  in  verschiedene  Fächer 
eingeführte  Einschußfäden  sich  mehrmals 
kreuzen.  Man  webte  offenbar  gleichzeitig 
mit  zwei  helleren,  bzw.  dunkleren  Ein¬ 
schußfäden,  die  erst  nach  drei  oder  mehreren 
verschiedenen  Spulenwürfen  und  Fächer¬ 
änderungen  die  ganze  Breite  des  Gewebes 
erfüllten.  Schließlich  bemerkt  man  an 
mehreren  Stellen  kleine,  lose  Fäden,  die 
ungefähr  in  der  Richtung  der  Kette  ver¬ 
laufen,  aber  doch  Einschußfäden  sind.  Sie  be¬ 
zeichnen  den  Übergang  von  einem  hellen  — 
oder  dunklen  —  zum  nächsten  hellen  — 
oder  dunklen  —  Einschußstreifen.  Sie 
laufen  immer  paarweise,  weil  ja  gleichzeitig, 
wie  schon  gesagt,  zwei  Fäden  jeder  Farbe 
in  Anwendung  waren. 

Ketten-  und  Einschußfäden  sind  gleich¬ 
artige,  einfache  Fäden,  aus  Schafwolle  mit 
eingemischtem  Reh-,  Hirsch-  und  ev.  Rinder¬ 
haar  gesponnen.  Das  Garn,  womit  der 
Außenrand  des  Ovals  benäht  wurde,  ist 
aus  demselben  Material,  aber  gezwirnt  aus 
zwei  gesponnenen  Fäden.  Spuren  ab¬ 
sichtlicher  Färbung  sind  nicht  gefunden. 
Der  Unterschied  zwischen  den  helleren  und 
dunkleren  Fäden  ist  von  dem  Mischungs¬ 
verhältnis  zwischen  Wollhaaren  und  Hirsch¬ 
haaren  abhängig. 

§  4.  Der  Mantel  weist  zahlreiche  Spuren 
von  Beschädigungen  verschiedener  Herkunft 
auf.  Eine  Menge  mehr  oder  weniger  scharf 
ausgeprägte  dauernde  Falten,  Dopplerit- 
klumpen  um  durchgewachsene  Wurzelbündel 
herum  und  in  Zusammenhang  damit  stehende 
Farbenschattierungen,  ebenso  wie  Ver¬ 
witterungsspuren  und  Beschädigungen,  ver¬ 
ursacht  durch  den  Spaten  beim  Antreffen 
des  Gegenstandes,  erlauben  es,  in  be¬ 
friedigender  Weise  festzustellen,  wie  der 
Mantel  bei  seiner  Lage  im  Moor  zusammen¬ 
gefaltet  war.  Dasselbe  Zusammenfalten 
kommt  vollkommen  ungesucht  zustande, 
wenn  man  den  vorher  etwa  nach  der  Längs¬ 
achse  des  Ovals  einfach  zusammengelegten 


Stoff  mit  beiden  Händen  an  der  geraden 
Seite  beiderseits  der  Mitte  faßt  und  dann 
die  beiden  so  entstandenen  Hälften  gegen¬ 
einander  legt.  Auf  einfachere  Weise  hätte 
man  kaum  verfahren  können,  wenn  es  sich 
nur  darum  gehandelt  hätte,  einen  soeben  ge¬ 
tragenen  —  und  deshalb  doppeltgelegten  — 
Mantel  in  ein  zum  Hineinstecken  in  eine 
Moorgrube  geeignetes  Bündel  zu  verwandeln. 
Der  Mantel  ist  also  nicht  als  Hülle  oder 
Schutz  für  irgend  einen  anderen  Gegen¬ 
stand  niedergelegt,  sondern  isoliert,  wegen 
seines  eigenen  Wertes.  Daß  der  Mantel 
nicht  rein  zufällig  an  seinen  Platz  kam, 
geht  daraus  hervor,  daß  die  Grube,  die 
ihn  aufnahm,  keine  natürliche  ist.  Der 
Fund  ist  also  wahrscheinlich  ein  Votivfund, 
und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  von  be¬ 
sonderer  Bedeutung,  daß,  wie  die  pollen¬ 
analytische  Untersuchung  gezeigt  hat,  Laub¬ 
bäume  —  Eiche  und  Linde  —  in  weit 
höherem  Grade,  als  es  sonst  für  die  Vege¬ 
tation  der  Gegend  galt,  in  der  unmittel¬ 
baren  Umgebung  des  Fundplatzes  domi¬ 
nierten.  Vielleicht  war  der  Wald,  der  um 
das  kleine  Mantelmoor  und  auch  auf  dem¬ 
selben  wuchs,  ein  heiliger  Hain,  dessen 
Gottheit  der  Mantel  geopfert  wurde. 

§  5.  Der  Mantel  zeigt  zahlreiche  kleine 
Löcher,  die  offenbar  durch  Stiche  mittels 
eines  metallenen  Dolches  oder  ähnlichen 
Gerätes  entstanden.  Diese  Stiche  sind  nach¬ 
weislich  ausgeführt,  bevor  der  Gegenstand 
im  Moor  niedergelegt  wurde,  und  ergeben 
wertvolle  Anhaltspunkte  dafür,  daß  das 
Stück  wirklich  ein  Mantel  war,  sowie  Aus¬ 
kunft  darüber,  wie  er  getragen  wurde. 

Diese  Löcher  treten  nämlich  symmetrisch 
beiderseits  der  kleinen  Achse  des  Mantel¬ 
ovals  auf.  Es  ist  somit  nicht  denkbar, 
daß  sie  entstanden  sind,  während  der  Stoff 
längs  der  großen  Achse  des  Ovals  gefaltet 
lag,  wie  dies  beim  Liegen  des  Mantels  im 
Moor  der  Fall  war. 

Wenn  man  der  Verbreitung  der  Stiche 
über  die  Mantelfläche  nachgeht,  fällt  so¬ 
fort  in  die  Augen,  daß  sie  auch  innerhalb 
jeder  der  beiden  Mantelhälften  lokal  nach 
sekundären  Symmetrielinien  gruppiert  sind. 
Jede  derartige  kleinere  Gruppe  ist  offen¬ 
bar  bei  einem  Stoß  zustande  gekommen 
und  demnach  bei  einer  Gelegenheit,  wo 
der  fragliche  Teil  des  Mantels  mehrfach 
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gefaltet  oder  stark  zusammengeknüllt  war. 
Eine  Reihe  von  Versuchen,  die  von  Post 
und  der  Unterzeichnende  ausgeführt  haben, 
ergab,  daß  nur  fünf  Dolchstöße  erforderlich 
gewesen  sind,  um  während  der  heftigen 
Bewegungen  eines  Zweikampfs  alle  Löcher 
dieser  Art  —  über  30  —  in  dem  Mantel, 
der  mittelst  einer  Fibel  an  der  Halsgrube 
zusammengehalten  worden  war,  entstehen 
zu  lassen. 

Der  von  der  rechten  Schulter  herab¬ 
fallende  Zipfel  des  Mantels  war  beträcht¬ 
lich  länger  als  der  andere.  Dieser  Zipfel 
hatte  dadurch  eine  hinreichende  Länge, 
um  liegen  bleiben  zu  können,  wenn  ihn 
der  Träger  über  die  linke  Schulter  warf. 
Der  rechte  Arm  bekam  volle  Bewegungs¬ 
freiheit,  wenn  derselbe  Zipfel  über  die 
rechte  Schulter  zurückgeworfen  wurde,  wie 
die  Lage  von  mehreren,  durch  zwei 
verschiedene  Stöße  bewirkten  Stichen  es 
voraussetzen. 

§  6.  Bekanntlich  wurden  vor  längerer 
Zeit  4  Mäntel  aus  der  älteren  BZ  in  dän. 
Grabhügeln  gefunden.  Keiner  von  ihnen  er¬ 
reicht  jedoch  dieselben  ansehnlichen  Maße 
wie  der  Gerumer  Mantel.  Zwei  dän.  Mäntel 
—  der  eine  von  halbovaler  Form  —  zeigen 
aber  fast  dieselben  Masse  wie  der  Gerumer 
Mantel,  wenn  er  längs  der  kurzen  Achse 
des  Ovals,  wie  im  Zweikampf,  zusammen¬ 
gelegt  ist;  die  arideren  kommen  ihm  nahe, 
wenn  er  längs  der  langen  Achse,  wie  vor 
dem  Hineinstecken  ins  Moor,  gefaltet  ist. 
Die  Lage  der  zwei  Fibeln,  die  noch  im 
Mantel  von  Muldbjerg  (s.  Nordischer 
KreisB§3b  1)  sitzen,  und  der  an  demselben 
sichtlichen  Falten  nach  einer  kragenartigen 
Umbiegung  erklären  sich  auch  am  natürlich¬ 
sten,  wenn  dieser  Mantel  ebenso  schräg  wie 
der  Gerumer  Mantel  getragen  worden  ist. 

Auch  die  dän.  Mäntel  und  anderen  Be¬ 
kleidungsstücke  bestehen  aus  mit  Hirsch¬ 
haaren  gemischter,  aber  fast  immer  dunkler 
(nur  einmal  weißer)  Wolle.  Gewürfelte 
Gewebe  und  Köper  fehlen  überhaupt  im 
dän.  Material  der  BZ.  Doch  ist  ein  dän. 
Gürtelband  gestreift  und  spitzenköperähn¬ 
lich  gemustert  durch  wechselnde  Art  der 
Kettenfaden.  Und  unter  den  vielen  Zeug¬ 
resten,  die  in  der  Schweiz  in  Pfahlbauten 
gefunden  wurden,  sieht  man  auch  aus¬ 
nahmsweise  ein  Gewebe,  das  durch  Wech¬ 


sel  von  Köper-  und  einfacheren  Zonen 
streifig  gemacht  ist. 

Der  Gerumer  Mantel  ist  also  zwar  besser 
ausgeführt  als  alles,  was  wir  sonst  aus  der¬ 
selben  oder  noch  älterer  Zeit  in  Europa 
kennen  lernten,  findet  aber  in  so  vielen 
Beziehungen  Analogien  unter  anderen  Fund¬ 
stücken,  daß  wir  nicht  berechtigt  sind,  die 
geol.  Zeitbestimmung  desselben  aus  tech¬ 
nischen  Erwägungen  zu  verwerfen. 

Die  technische  Vollendung  des  Gerumer 
Mantels  hängt  offenbar  damit  zusammen, 
daß  wir  hier  zum  erstenmal  ein  Gewebe 
aus  einem  Votivfund  erhalten.  Bekannt¬ 
lich  gehören  ja  auch  die  allerbesten  bronze- 
zeitl.  Metallarbeiten  Votivfunden,  nicht 
Gräber-  oder  Wohnplatzfunden,  an.  In  der 
Gegend  von  Falköping  sind  bereits  mehrere 
Bronzearbeiten  allerersten  Ranges  und  aus 
derselben  Zeit  gefunden.  Größter  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  ist  also  der  Gerumer 
Mantel  als  ein  Werk  nord.,  ja,  wir  können  sagen, 
westergötlandischer  Webekunst  während  der 
ä.  BZ  und  als  eine  Probe  des  Besten,  was 
jene  Kunst  damals  im  N  hervorzubringen 
vermochte,  zu  betrachten.  S.a.  Nordischer 
Kreis  B  §  14c,  Kleidung  A  §  6. 

Lennart  von  Post,  Emelie  von  Walters- 
torff  und  Sune  Lindqvist  Der  bronzezeitliche 
Mantel  vom  Gerumsberge  in  Västergötland  Arkeo- 
log.  monografier  utg.  av  Kungl.  Vitterhets  Historie 
och  Antikvitets  Akademien  Nr.  15  (1925). 

Sune  Lindqvist 

Gerzeh.  Ort  in  Mittelägypten  auf  dem 
w.  Nilufer,  nicht  weit  n.  von  Medüm.  Hier  1 
deckte  Wainwright  1910/11  einen  präh. 
Friedhof  von  ungefähr  290  Gräbern  auf, 
die  den  mittleren  und  späteren  Per.  der  : 
äg.  Vorgeschichte  angehören.  Neben  den  ; 
üblichen  Funden  beanspruchen  eiserne  j 
Perlen  besonderes  Interesse  (Tf.  4  der 
Publikation). 

W.  M.  Fliuders  Petrie,  G.  A.  Wainwright 
und  E.  Mackay  The  Labyrinth,  Gerzeh  and  ? 
Mazghuneh  1912.  Scharff  1 

Geschenk s. Freundschaft, Gericht A,  . 
Handel  F,  Kauf,  Lehen,  Moral,  Ver¬ 
geltung. 

Geschichtschreibung  A.  Ägypten  s.  f 
Ägypten  B  §  30 — 68.  B.  Babylonien  i 
und  Assyrien  s.  Herrscherliste  B. 

Geschlechtsleben.  S.  a.  Ehe,  Frau, 
Harem,  Konkubinat.  —  (Vorderasien) 
Der  geschlechtliche  Verkehr  ist  nach  babyl.  ! 
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Anschauung  eins  der  Güter,  die  das  Leben 
erst  besitzenswert  machen.  Der  pessi¬ 
mistische  Verfasser  des  altbabyl.  Gilgamesch- 
Epos  nennt  neben  Essen  und  Trinken  auch 
die  Liebe  zum  Weibe  als  Ziel  menschlichen 
Strebens.  Auch  die  Behaglichkeit,  mit  der 
in  der  Engidu-Episode  des  gleichen  Dicht¬ 
werkes  die  Menschwerdung  des  Wald¬ 
dämons  durch  den  Verkehr  mit  der  Hiero¬ 
dule  geschildert  wird,  zeigt  die  Wert¬ 
schätzung  des  Geschlechtsverkehres.  Hinzu 
kommt,  daß  im  Kultus  der  Istar  die  ge¬ 
schlechtliche  Ausschweifung  nicht  nur  nicht 
verpönt,  sondern  sogar  der  Göttin  ange¬ 
nehm  ist.  Es  läßt  sich  denken,  daß  unter 
solchen  Umständen  die  Sittlichkeit  in  Baby¬ 
lonien  stark  zu  wünschen  übrig  ließ.  Das 
Urteil  Herodots  (I  199)  über  die  Babylonier 
hat  sicher  auch  für  das  älteste  Babylonien 
Geltung.  Der  Kodex  Hammurapi  und  das 
altassyr.  Gesetz  enthalten  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  gegen  sexuelle  Vergehen. 
In  den  Omina-Texten,  die  zwar  aus  späterer 
Zeit  stammen,  aber  sicher  auf  alte  Vorlagen 
zurückgehen,  wird  von  Päderastie,  Onanie, 
von  dem  Koitus  in  den  verschiedensten 
Stellungen  usw.  mit  einer  Selbstverständ¬ 
lichkeit  geredet,  die  darauf  schließen  läßt, 
daß  dergleichen  gang  und  gäbe  war.  Der 
Verlust  der  geschlechtlichen  Kraft  galt  als 
furchtbares  Unglück.  Wir  besitzen  aus  der 
Boghasköj-Zeit  undaus  der  Bibliothek  Assurs 
mehrere  Beschwörungen,  die  dem  Benutzer 
den  Erwerb  einer  geradezu  faunhaften 
Sexualität  verheißen.  Im  Berliner  Museum 
finden  sich  Darstellungen  aus  Blei,  die  die 
verschiedensten  Akte  obszönen  Charakters 
mit  sichtlicher  Freude  am  Gegenstände 
wiedergeben.  Wenn  diese  Bildwerke  nicht 
einem  kleinen  Kreise  sexuell  besonders 
gearteter  Leute  entstammen,  sondern,  wie 
es  scheint,  allg.  verbreitet  waren,  so  lassen 
sie  einen  recht  schlechten  Eindruck  von  dem 
Geschlechtsleben  der  Babylonier  gewinnen. 
Allerdings  stammen  sie  aus  späterer,  assyr.Zeit. 

A.  Jeremias  Handbuch  der  altorient.  Geistes¬ 
kultur  1913  S.  340 ff. ;  MVAG  1907  S.  152 
Br.  Meissner;  E.  Ebeling  Keilschrifttexte  aus 
Assur  rel.  Inhalts  1913fr.  II  70/80;  ders.  Liebes¬ 
zauber  hn  Alten  Orient  Mitt.  d.  Altorient. 
Ges.  1  (1925).  Ebeling 

Geschwollene  Nadel  s. Nadel  Ai  §  34. 
Gesenkschmieden  s.  Eisen  A  §  7. 
Gesichts-Index.  Verhältnis  der  ganzen 


Gesichtshöhe  zur  Jochbogenbreite.  S.  Kra- 
niometrie.  Reche 

Gesichtsmaske  s.  Gipsmaske  (Sibi¬ 
rische),  Totenmaske. 

Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch-Pol¬ 
nische  (Tf.  110-122;  Band  VI  Tf.  96,  97). 

A.  Allgemein. 

§  1.  Allgemeine  Charakteristik.  —  §  2.  Ver¬ 
breitung.  —  §  3.  Zeitstellung.  —  §  4.  Siede¬ 

lungen.  —  §  5.  Gräber.  —  §  6.  Depotfunde.  — 
§  7.  Keramik.  —  §  8.  Waffen  und  Geräte.  —  §  9. 
Kleidung  und  Schmuck. 

§  1.  Im  n.  Ostdeutschland  w.  der  Weichsel, 
insbesondere  in  derLandschaftPommerellen, 
herrscht  in  der  frühen  EZ  eine  Kultur  von 
scharf  hervortretender  Eigenart,  die  in  der 
Hauptsache  gekennzeichnet  ist  durch  Be¬ 
stattung  in  Steinkistengräbern  und  häufiges 
Vorkommen  von  Gesichtsurnen.  Dieser 
Kultur  eigentümlich  und  daher  auf  das 
Gebiet  ihrer  Verbreitung  beschränkt  sind 
gewisse  Geräte  und  Schmucksachen,  wie 
Pinzetten  mit  Schiebevorrichtung,  achtkantige 
Halsringe  (s.  d.;  Band  II  Tf.  87  a),  Hohlwulste 
(„pommersche“),  Stöpselringe,  Ringhalskra¬ 
gen  (s.  d.),  schräg  abfallende  Armbänder,  Ohr¬ 
gehänge  mannigfacher  Art  usw.;  von  Begleit¬ 
formen  sind  vor  allem  Schwanenhalsnadeln 
(s.  d.),  Schleifen-  und  Noppenringe  bemer¬ 
kenswert.  Unter  Ausdehnung  ihres  Gebietes 
(s.  §  2)  setzt  sich  diese  Kultur  auch  in  die 
LTZ  hinein  fort,  wobei  sowohl  in  der  Aus¬ 
gestaltung  der  Steinkistengräber  wie  der¬ 
jenigen  der  Gesichtsurnen  eine  deutliche 
Degeneration  bemerkbar  ist.  Die  späteren 
Gräber  enthalten  ein  anderes  Inventar  als  die 
früheisenzeitl.  (vorwiegend  eiserne  Beigaben, 
Frühlatenefibeln,  Spinn-  und  Webegeräte 
usw.;  vgl.  §  8  u.  9). 

§  2.  Verbreitung  (vgl.  die  Karte 
Tf.  122).  Das  Hauptgebiet  der  ost¬ 
deutschen  G.  ist  Pommerellen,  d.  h.  das 
Gebiet  der  früheren  Provinz  Westpreußen 
v/.  der  Weichsel  (jetzt  polnischer  Korridor 
und  Freistaat  Danzig).  Offenbar  von  hier 
aus  hat  sich  diese  Kultur  nach  O,  S  und 
W  verbreitet  (im  N  bildet  die  Ostsee  die 
Grenze).  Zur  Zeit  der  größten  Ausdehnung, 
die  erst  in  der  LTZ  erreicht  wird  (siehe 
§  3),  umfaßt  sie  beinahe  das  ganze  nörd¬ 
liche  Ostdeutschland  einschließlich  des 
ehemals  zu  Preußen  gehörigen  Teiles  von 
Polen.  Nach  W  zu  reicht  ihr  Gebiet  bis 
an  die  Rega,  d.  h.  durch  das  ganze  ö. 
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Hinterpommern  hindurch;  nach  O  über¬ 
schreitet  sie  die  Weichsel  in  der  ganzen 
Breite  ihres  Unterlaufes  und  gewinnt  den 
ö.  der  Weichsel  gelegenen  Teil  der  ehe¬ 
maligen  Provinz  Westpreußen  und  die  w. 
Teile  von  Ostpreußen.  Von  der  Elbinger 
Gegend  aus  sind  noch  Ausläufer  am  Süd¬ 
ufer  des  Frischen  Haffs  (Kreis  Braunsberg) 
bis  ins  Samland  zu  verfolgen.  Nach  S  zu 
dringt  die  G.  durch  das  Gebiet  der  ehe¬ 
maligen  Provinz  Posen,  das  sie  mit  Aus¬ 
nahme  der  4  w.  Kreise  einnimmt,  bis  nach 
Mittelschlesien  vor,  wo  sie  noch  die  Oder 
überschreitet;  im  O  gewinnt  sie  noch  den 
Uferstrich  nö.  der  Weichsel  von  Thorn  bis 
Warschau  und  den  poln.-kujavischen  Winkel 
zwischen  Goplo-See  imW  und  Weichselim  O. 

§  3.  Zeitstellung.  Die  meisten  der 
älteren  Autoren  stellten  die  G.  zur  „jüngsten 
Bronzezeit“.  Später  entspann  sich  eine  leb¬ 
hafte  Diskussion  über  ihre  chronol.  Zu¬ 
gehörigkeit,  wobei  einige  sich  für  die  frühe 
EZ  (Per.  VI  Mont.),  andere  für  die  LTZ 
entschieden.  Tatsächlich  gehört  sie  beiden 
Zeiten  an,  was  man  indessen  nur  behaupten 
kann,  wenn  man  das  Gesamtgebiet  ihrer 
Verbreitung  betrachtet.  Für  Teile  dieses 
Gebietes  gilt  diese  allgemeine  Behauptung 
nicht.  Z.  B.  scheint  es  nach  den  bis¬ 
herigen  Funden  für  Schlesien  festzustehen, 
daß  dort  die  G.  ausschließlich  der  Früh-  und 
Mittellatenezeit  angehört  (s.  §  8  u.  9  sowie  B). 
Ebenso  scheint  die  Mehrzahl  der  Funde 
aus  dem  Posener  Lande  bereits  latenezeit- 
lich  zu  sein.  Dagegen  sind  die  meisten  wrest- 
preußischen  (pommerellischen)  Gesichts¬ 
urnen  und  ihre  Begleitfunde  zweifellos  vor¬ 
wiegend  der  frühen  EZ  zuzurechnen,  wie 
das  Vorkommen  zahlreicher  Bronze-  und 
Eisenbeigaben  aus  Per.  VI  und  andererseits 
das  fast  völlige  Fehlen  latenezeitlicher  Bei¬ 
gaben  (vor  allem  Fibeln)  beweist  (eine  ge¬ 
naue  chronol.  Sichtung  des  pommerellischen 
Materials  liegt  noch  nicht  vor).  Hiernach 
ist  anzunehmen,  daß  die  ostd.  G.  sich  erst 
zu  Beginn  der  LTZ  (oder  am  Schluß  der 
frühen  EZ)  nach  S  zu  verbreitet  und  daß 
sie  jedenfalls  erst  in  der  LTZ  Schlesien 
erreicht  hat.  Ob  es  sich  mit  den  Funden 
in  den  w.  und  ö.  Randgebieten  der  Verbrei¬ 
tung  ebenso  verhält,  ist  schwer  zu  sagen,  da 
es  leider  noch  immer  an  einer  zusammen¬ 
fassenden  Darstellung  dieser  Kultur  fehlt. 


§  4.  Siedelungen.  Obwohl  die  Zahl 
der  Gräber,  die  der  G.  angehören,  sehr 
groß  ist,  sind  Siedelungsfunde  bisher  über¬ 
haupt  nicht  bekannt.  Sie  sind  zweifellos 
bei  ihrem  geringen,  wenig  auffälligen  In¬ 
ventar  übersehen  worden;  auch  hat  es  bisher 
an  planmäßiger  Suche  nach  Wohnplatz- 
funden  in  Westpreußen  gefehlt.  Von  der 
Lage  der  Siedelungen  und  ihrer  Ausdehnung 
kann  man  sich  jedoch  ein  Bild  machen, 
wenn  man  Lage  und  Zahl  der  Steinkisten¬ 
gräber  betrachtet,  die  doch  sehr  wahrschein¬ 
lich  in  der  Nähe  der  Siedelungen  angelegt 
worden  sind.  Danach  muß  die  Dichte  der 
Besiedelung  in  jener  Zeit  eine  recht  be¬ 
trächtliche  gewesen  sein,  da  besonders  im 
n.  Pommerellen  auf  der  Feldmark  fast 
jeden  Dorfes  Steinkistengräber  gefunden 
worden  sind.  Die  Bevölkerung  jener  Zeit 
hat  offenbar  die  Höhengebiete  bei  der 
Besiedelung  besonders  bevorzugt;  denn 
während  das  pommerellische  Hochland  sehr 
viele  Funde  aus  der  frühen  EZ  geliefert 
hat,  sind  solche  in  den  Flußniederungen, 
namentlich  im  Gebiet  der  Weichsel  und 
ihres  Deltas,  als  Seltenheiten  anzusehen. 
Nimmt  man  als  das  wahrscheinlichste  an, 
daß  die  Steinkistengräber  als  Familien¬ 
begräbnisse  benutzt  worden  sind,  so  muß 
man  schließen,  daß  die  Siedelungen  vor¬ 
wiegend  aus  einzelnen  oder  wenigen  Ge¬ 
höften  bestanden  haben,  daß  aber  anderer¬ 
seits,  wie  das  Vorhandensein  von  Gräber¬ 
feldern  beweist,  hier  und  da  auch  dorf¬ 
ähnliche  Siedelungen  bestanden  haben,  die 
z.  T.  beträchtliche  Ausdehnung  besessen 
haben  müssen. 

§  5.  Gräber.  Die  vorherrschende  Form 
der  Gräber  ist  das  Steinkistengrab  (Tf.  1 10, 
1 1 1).  Weitaus  die  meisten  dieser  Gräber 
sind  oberirdisch  nicht  gekennzeichnet,  also 
Flachgräber;  andererseits  sind  im  n.  Pomme¬ 
rellen  Hügelgräber  gefunden  worden,  die 
zweifellos  der  frühen  EZ  und  nicht  der  BZ 
angehören,  wie  die  meisten  der  dortigen 
Hügelgräber.  Auch  diese  Tatsache  deutet 
darauf  hin,  daß  dort  das  Ausgangsgebiet 
der  G.  zu  suchen  ist. 

Die  Steinkisten  sind  gewöhnlich  aus 
Platten  von  rötlichem  oder  braunrotem 
Sandstein  zusammengesetzt,  die  man,  wie 
oft  noch  deutlich  erkennbar  ist,  künstlich 
von  größeren  Blöcken  abgespalten  hat. 


Pafel  i  io 


a 


b 


Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch -  Polnische 


a — b.  Steinkistengräber. 


Kommerau, 

des 


Kr.  Schwetz  (jetzt  zu 
Danziger  Museums. 


Polen). 


Nach  Photographie 


Ebcrt,  Reallexikon  IV. 


Tafel  1 1 1 


Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch-Polnische 

a — c.  Grundrisse  von  Steinkistengräbern:  a.  Prangenau,  Kr.  Danziger  Höhe.  Grab  X  (9  Urnen  [4  davon 
Gesichtsurnen]  und  I  Beigefäß).  —  b.  Grab  XI  (4  Urnen  [2  davon  Gesichtsurnen]).  —  c.  Löblau,  Kr. 
Danziger  Höhe  (11  Urnen  [7  davon  Gesichtsurnen]  und  1  Beigefäß).  Nach  Ausgrabungen  des^West- 

preußischen  Provinzialmuseums  in  Danzig  1906/07. 
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Seltener  sind  flache  Stücke  aus  anderem 
Gestein  (Gneis,  Granit,  Kalkstein)  zum  Auf¬ 
bau  der  Kisten  verwendet.  Die  Größe  der 
Kistengräber  ist  sehr  verschieden :  eine  L.  von 
1  —  ix/.2  m  bei  l/3 — 2/3  m  Br.  und  30— 50  cm  T. 
(im  Innern  der  Kiste  gemessen)  dürfte  etwa 
der  häufigsten  Durchschnittsgröße  ent¬ 
sprechen.  Zuweilen  bestehen  Wandungen 
und  Decke  aus  doppelter  und  dreifacher 
Lage  von  Steinplatten.  Aus  Mangel  an 
Steinplatten  sind  manchmal  Kopfsteine, 
hier  und  da  sogar  Mahlsteine  zum  Aufbau 
der  Steinkiste  verwendet.  Die  eigentliche 
Grabkammer  ist  gewöhnlich  an  den  Seiten 
und  oben  von  einer  Packung  aus  Feld¬ 
steinen  umgeben. 

Die  Zahl  der  in  einem  Grabe  be¬ 
findlichen  Urnen  ist  sehr  verschieden;  bis 
zu  30  Urnen  sind  in  einer  Steinkiste  ge¬ 
funden  worden.  Beigefäße  —  meist  kleine 
krug-  oder  tassenförmige  Gefäße  —  sind 
verhältnismäßig  spärlich,  eine  Tatsache,  die 
im  Vergleich  mit  den  Gräbern  der  Lausitzer 
Kultur  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 
In  den  Urnen  findet  sich  der  reine,  weiß 
gebrannte  Knochenkalk  ohne  Beimengung 
von  Asche  und  Holzkohleteilchen;  man 
hat  also  nach  der  Verbrennung  auf  dem 
Scheiterhaufen  die  Knochenreste  entweder 
sorgfältig  ausgelesen  oder  besonders  ge¬ 
reinigt.  Zwischen  oder  auf  den  verbrannten 
Knochen  finden  sich  zuweilen  Schmelzreste 
von  Metall  oder  Glas  (von  Glasperlen  her¬ 
rührend)  oder  auch  unverbrannte  Beigaben 
aus  Bronze  oder  Eisen. 

§  6.  Depotfunde.  Im  Verbreitungs¬ 
gebiet  der  G.,  das  oben  gekennzeichnet 
wurde,  liegt  eine  Anzahl  früheisenzeitl. 
Bronze-Depotfunde,  von  denen  die  wich¬ 
tigsten  folgende  sind:  Kölpin  Kr.  Kolberg- 
Körlin;  Massin  Kr.  Neustettin;  Parpart 
und  Wusseken  Kr.  Schlawe;  Brünnhausen 
(Miruschin)  Kr.  Putzig;  Zarno witz  und  Ben- 
dargau  Kr.  Neustadt ;  Alt-Buko witz  Kr.  Berent ; 
Karthaus;  Gr.  Trampken  Kr.  Danziger 
Höhe;  Gerdin  Kr.  Dirschau;  Schönwiese 
und  Lindenau  Kr.  Marienburg;  Dambitzen 
Kr.  Elbing;  Kulm  und  Ribenz  Kr.  Kulm; 
Papau  Kr.  Thorn;  Lanzenberg  bei  Neu¬ 
mark  Kr.  Löbau;  Gulbien  Kr.  Rosen¬ 
berg;  Flatow.  Ihrem  allg.  Charakter  nach 
entsprechen  diese  Funde  denen  aus  anderen 
Teilen  des  nord.  Kreises  (Skandinavien  und 


Norddeutschland);  andererseits  enthalten 
sie  einige  Sonderformen,  die  in  ihrer  Ver¬ 
breitung  ausschließlich  auf  das  Gebiet  der 
G.  beschränkt  sind. 

Vergleicht  man  die  Verbreitung  dieser 
Depotfunde  mit  derjenigen  der  Funde  aus 
Periode  V  der  BZ  im  selben  Gebiet,  so 
ergibt  sich  eine  deutliche  Verschiebung 
nach  O  zu.  Wir  haben  jetzt  Funde  in  den 
ö.  der  Weichsel  gelegenen  Kreisen  Marien¬ 
burg,  Elbing,  Kulm,  Thorn,  Rosenberg  und 
Löbau,  in  denen  Bronzedepotfunde  aus 
Per.  V  nicht  bekannt  geworden  sind.  Dieses 
Vordringen  von  Funden  norddeutsch-skand. 
Eigenart  über  die  Weichsel  nach  O  zu 
entspricht  völlig  der  Ausbreitung  der  Stein¬ 
kistengräber  mit  G.  in  der  gleichen  Pachtung. 

§  7.  Keramik.  Von  den  hochhalsigen 
Urnen  zeigen  viele  eine  mehr  oder 
minder  vollkommene  Gesichtsdarstellung 
(Tf.  1 1 2 — 1 1 7).  Bald  finden  sich  nur  Ohren 
an  den  Seiten  des  Halses  (Ohrenurnen; 
Tf.  1 1 7  b),  bald  sind  nur  Nase  und  Augen 
oder  Nase  und  Mund  dargestellt.  So  zeigen 
diese  Gesichtsnachbildungen  große  Mannig¬ 
faltigkeit,  von  solchen,  die  kaum  eine  An¬ 
deutung  des  Gesichtes  erkennen  lassen,  bis 
zu  solchen,  bei  denen  die  Augenbrauen, 
Ohrmuscheln  und  Lippen  sorgsam  aus¬ 
gearbeitet  sind  (Tf.  112  b).  Zuweilen  sind 
Kopfhaare  und  Bart  (Schnurr-  und  Kinn¬ 
bart)  angedeutet.  Die  Ohren  sind  oft  durch¬ 
bohrt  und  tragen  bronzene  und  eiserne 
Ringe  mit  blauen  Glasperlen,  Bernstein¬ 
perlen  oder  Kauri-Muscheln,  auch  Kettchen 
mit  Klapperblechen  und  sonstigen  Zieraten 
daran  (Tf.  114 — 116).  Fast  alle  Gesichts¬ 
urnen  haben  einen  Deckel  in  Gestalt 
einer  Mütze  oder  eines  spitzen  Hutes  mit 
Krempe  —  sicherlich  Nachahmung  einer 
wirklichen  Kopfbedeckung  aus  Wollstoff. 
Der  Deckel  greift  gewöhnlich  mit  einem 
Falz  in  den  Hals  der  Urne  ein  (Stöpsel¬ 
deckel).  Zuweilen  sind  auch  die  Arme 
und  Hände  auf  dem  Bauche  der  Urne 
dargestellt,  sei  es  durch  Einritzen  von  Linien 
oder  plastisch  oder  vertieft  (Tf.  114b). 

Die  gewöhnlichste  Verzierung  der  Urnen 
mit  oder  ohne  Gesichtsdarstellung  ist  ein 
einfacher  Kreis  oder  gekerbter,  schwacher 
Ringwulst,  der  Hals-  und  Bauchteil  der  Urne 
trennt  (Tf.  1 1 2  — 115).  Mit  diesem  in  Ver¬ 
bindung  stehen  häufig  Zeichnungen  von 


Tafel  1 1 2 


‘5 

c 

d 

n 


<v 

(J 

in 


Ö 

O 

P* 

I 

O 

m 

+-> 

<D 

Tj 


V-. 

<u 

HD 

V« 

£ 

e 

<u 

•  *— i 
§ 
£ 


CD 

O 


=5 

M 

Ö 

<U 


oT 

2 

15 

£ 

•~. 

<u 

w 

J3 


r-' 

J-H 


CD 

o 

•  1-H 

in 

<D 

O 


<L> 

PQ 


bX 

S 

s 

ctf 

m 

m 

-+-> 

cä 

ctf 

-*-» 

7} 


6 


<5 


Tafel  1 1 3 


G  e  sicht  su  rnenkultur,  Ostdeutsch -  Polnische 

a.  Kamerau,  Kr.  Berent.  —  b.  Zeichnung  auf  einer  Urne  aus  Lindebuden,  Kr.  Flatow.  —  • 
c.  Desgl.  von  einer  Urne  aus  Zakrzewke,  Kr.  hlatow.  Museum  Danzig. 
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Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch -  Polnische 
Kl.  Borkow.  Präh.  Staatsslg.  Berlin.  —  b.  Schäferei  bei  Oliva,  Kr.  l)anz.  Höhe.  Mus.  Danzig. 
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Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch -Polnische 

a.  Friedenau,  Kr.  Neustadt.  —  b.  u.  c.  Oxhöft,  Kr.  Putzig  (in  2  Ansichten).  Museum  Danzig. 
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allerlei  Zierraten  auf  dem  Bauche  der  Urnen, 
so  daß  es  zuweilen  den  Eindruck  macht,  als 
sei  ein  Gürtel  dargestellt  worden,  von  welchem 
Schmuck  herabhängt.  Unabhängig  davon 
finden  sich  nicht  selten  an  verschiedenen 
Stellen  der  Urnen  durch  Einritzen  von  Linien 
hergestellte  Zeichnungen  von  Schmuckgegen¬ 
ständen,  wie  Scheibenkopf-  und  anderen 
Nadeln  (Tf.  112a,  116b),  Anhängern  oder 
Fibeln.  Einige  Gesichtsurnen  zeigen  sogar 
die  genaue  Wiedergabe  eines  Bronze-Ring¬ 
halskragens  (Tf.  1 14a,  1 1 5 b,c,  116b),  der 
ein  für  die  frühe  EZ  eigentümlicher  Frauen¬ 
schmuck  war  (s. Ringhalskragen).  Bei  der 
Herstellung  dieser  eigenartigen  Gesichts¬ 
urnen  scheint  also,  wie  aus  diesen  Einzel¬ 
heiten  hervorgeht,  das  Bestreben  gewaltet  zu 
haben,  in  der  Graburne  ein  mehr  oder 
minder  vollkommenes  Abbild  eines  beklei¬ 
deten  und  geschmückten  Menschen,  viel¬ 
leicht  des  Toten  selber,  wiederzugeben. 

An  einer  kleinen  Anzahl  von  ostd.  Ge¬ 
sichtsurnen  und  verwandter  Tongefäße  finden 
sich  primitive  Zeichnungen,  die  mit  einem 
Hölzchen  oder  einem  Metallstift  in  den 
weichen  Ton  eingeritzt  sind.  Sie  stellen 
einzelne  Tiere  oder  Tiergruppen  dar,  auch 
Reiter,  Wagen  und  Wagenlenker  sowie 
Bäume  und  Waffen  (Tf.  113  a — c).  Es  geht 
aus  diesen  Darstellungen,  denen  Conwentz 
eine  besondere  Untersuchung  gewidmet  hat, 
hervor,  daß  das  Pferd  damals  schon  eine 
wichtige  Rolle  als  Reit-  und  Zugtier  gespielt 
hat,  mithin  auch  schon  Pferdezucht  getrieben 
wurde,  und  daß  neben  einfachen  Wagen 
mit  Scheibenrädern  auch  kompliziert  gebaute 
mit  Speichenrädern,  Spreize  und  Deichsel¬ 
armen  vorhanden  waren  (s.  Wagen  A  §  5  c). 
Die  meisten  Gesichtsurnen  sind  ohne  weiteres 
als  weibliche  bzw.  männliche  Bestattungen 
kenntlich,  die  einen  durch  wirkliche  Ohr¬ 
gehänge,  Halsringe  aus  Bronze  (zuweilen 
auch  aus  Eisen)  oder  durch  eingeritzte 
Zeichnungen  von  Ringhalskragen,  Fibeln  u.a. 
Gewandnadeln  sowie  sonstigem  Schmuck, 
die  andern  durch  Fehlen  dieser  weiblichen 
Attribute  und  häufiges  Vorkommen  von 
Zeichnungen  (seltener  plastischer  Dar¬ 
stellungen)  von  Waffen  (Lanzen,  Dolchen), 
Tieren,  Menschen  und  Wagen.  Leichen¬ 
brandreste  von  Kindern  sind  häufig  in  be¬ 
sonders  kleinen  Urnen  beigesetzt  worden. 

Bei  aller  Bedeutung,  die  den  Gesichts¬ 


urnen  beizumessen  ist,  darf  doch  nicht 
übersehen  werden,  daß  sie  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Gesichtsurnenkeramik  ausmachen. 
Mindestens  ebenso  viele  Urnen  haben  zwar 
die  gleiche  Flaschen-  oder  Vasenform,  zeigen 
aber  keine  Gesichtsdarstellung  (Tf.  118; 
119,1);  und  etwa  die  Hälfte  von  allen 
Urnen  bilden  die  terrinenförmigen  mit 
knopfartigen  Ansätzen,  Ösen  oder  kleinen 
Henkeln  (Tf.  119,2).  Halbkugelige  oder 
flache  Schalen  (Tf.  1 1 9, 2  f,  i)  wurden  zuweilen 
als  Deckel  für  terrinenförmige  oder  auch 
vasenförmige  Urnen  benutzt,  und  fast  in 
keiner  Steinkiste  fehlen  die  kleinen,  meist 
gehenkelten  Tassen,  die  im  Volksmunde 
„Tränenkrüglein“  heißen  (Tf.  119,2  f,  k). 

Die  Frage,  wie  es  kommt,  daß  plötzlich 
zu  Beginn  der  frühen  EZ  in  Ostdeutsch¬ 
land  die  Sitte  auftaucht,  einen  Teil  der 
Urnen  mit  Gesichtsdarstellungen  zu  ver¬ 
zieren,  ist  noch  ungeklärt.  Von  allen  vor- 
gesch.  Urnen  mit  Gesichts-  oder  Körperdar¬ 
stellung  sind  die  in  Troja  (s.  d.)  ausgegrabenen 
Gesichtsvasen  den  pommerellisch-ostd.  Ge¬ 
sichtsurnen  in  Idee  und  Ausführung  am 
ähnlichsten,  indessen  kennen  wir  weder 
aus  den  zwischenliegenden  Gebieten  der¬ 
artige  Gefäße,  noch  besteht  zwischen  den 
trojanischen  und  den  ostd.  ein  zeitlicher 
Zusammenhang,  da  die  in  Troja  gefundenen 
Gesichtsumen  fast  1000  Jahre  älter  sind. 
Auch  sonst  ist  es  nicht  möglich,  die  ostd. 
Gesichtsurnen  von  ähnlichen  älteren  Formen 
abzuleiten.  Schuchhardt  ( Alteuropa S. 2 9 6) 
ist  geneigt,  den  Ursprung  des  Gedankens 
in  der  früheisenzeith,  also  mit  der  G. 
Pommerellens  gleichzeitigenVillanova-Kultur 
Italiens  zu  suchen,  in  der  ebenfalls  Ge¬ 
sichtsvasen  auftreten,  doch  fehlt  auch  bei 
dieser  Annahme  die  verbindende  Brücke. 
Der  Gedanke,  auf  Graburnen  den  mensch¬ 
lichen  Körper  oder  Teile  von  ihm,  be¬ 
sonders  des  Gesichts,  nachzubilden,  ist 
offenbar  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in 
verschiedenen,  weit  voneinander  entfernten 
Gegenden  selbständig  aufgetreten,  ohne  daß 
ein  zeitlicher  oder  räumlicher  Zusammen¬ 
hang  bestand  (vgl.  Band  II  Tf.  1  a,  b). 

Von  der  Gesichtsdarstellung  abgesehen, 
zeigt  die  Keramik  der  ostd.  G.  in  einzelnen 
Formen  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  bronze- 
oder  früheisenzeith  Gefäßen  in  Schleswig- 
Holstein  und  Dänemark,  wo  sich  auch  der 
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eigenartige  Mützendeckel  mtt  Stöpselver¬ 
schluß  findet;  insbesondere  hatKossinna 
(Mannusbibl.  92  S.  142)  darauf  hingewiesen, 
daß  manche  Gesichtsurnen  ähnliche  Formen 
besitzen  wie  gewisse  Hausurnen  in  Jütland, 
die  auch  den  mützenartigen  Falzdeckel 
haben  (vgl. Band V  Tf.  70b).  Die  der  Mehr¬ 
zahl  nach  flaschenartigen,  bauchigen  Urnen 
mit  hohem,  engen  Halse  können  aber  nicht 
von  solchen  Hausurnenformen  abgeleitet 
werden.  Daß  die  Gesichtsurnenkeramik  sich 
aus  dem  Lausitzer  Stil  entwickelt  haben  und 
die  ostd.  G.  aus  der  Lausitzer  Kultur  hervor¬ 
gegangen  sein  soll,  wie  Schuchhardt  (Alt¬ 
europa  S.  296)  angenommen  hat,  ist  durch¬ 
aus  unwahrscheinlich:  Die  äußerst  einfache, 
vorwiegend  wenig  kunstvoll  ausgeführte  und 
auf  wenige  Formen  beschränkte  Keramik 
der  G.  steht  der  Mannigfaltigkeit  und 
technischen  Höhe  der  Keramik  vom 
Lausitzer  und  schlesisch -posenschen  Stil 
ebenso  schroff  gegenüber,  wie  die  Be¬ 
stattung  in  sorgfältig  gebauten  Steinkisten 
zu  den  schutzlos  dem  Erdboden  anver¬ 
trauten  Urnengräbern  der  Lausitzer  Kultur 
im  Gegensatz  steht. 

§  8.  Waffen  und  Geräte.  Nur  wenige 
Waffen  sind  im  Gebiet  der  G.  gefunden 
worden;  sie  sind  in  den  Depotfunden  äußerst 
selten  (Schwert  vom  Möriger  Typus  im 
Fund  von  Lindenau  Kr.  Marienburg)  und 
fehlen  in  den  Steinkistengräbern  ganz.  Aller¬ 
dings  sind  gewisse  Metallbeschläge  aus 
Steinkistengräbern  in  Posen  und  Schlesien 
als  Schwertscheidenbeschläge,  die  wahr¬ 
scheinlich  zu  Lederscheiden  gehörten,  zu 
deuten  (Kostrzewski).  Da  Zeichnungen  oder 
plastische  Darstellungen  von  Waffen  ver¬ 
schiedener  Art  auf  Gesichtsurnen  häufig 
Vorkommen,  so  muß  das  Fehlen  von  Waffen 
in  den  Gräbern  wohl  auf  eine  im  Gebiet 
der  G.  verbreitete  Sitte,  dem  Toten  keine 
Waffen  als  Grabbeigabe  mitzugeben,  an¬ 
gesehen  werden. 

Auch  die  Zahl  der  aufgefundenen  Ge¬ 
räte  ist  gering.  Von  den  Axtformen  ist 
in  der  frühenEZnoch  die  Tüllenaxt  vertreten. 
Ein  häufiges  Gerät  dieser  Zeit  sind  kleine 
Pinzetten  mit  verbreiterten  Backen,  die 
durch  einen  verschiebbaren  kleinen  Ring 
fest  zusammengedrückt  werden  können 
(„Schieberpinzetten“;  s. Pinzette  A).  Neben 
diesen  finden  sich  auch  noch  die  schon 


in  der  jüngsten  BZ  gebräuchlich  gewesenen 
Pinzetten  ohne  Ringschieber.  Beide  Arten 
haben  als  Bartzangen  gedient  und  sind  gleich 
einigen  in  Urnen  gefundenen  bronzenen 
und  eisernen  Rasiermessern  in  Halbmond¬ 
form  beredte  Zeugnisse  sowohl  für  Körper¬ 
pflege  wie  für  gewisse  Sitten  in  Haar-  und 
Barttracht. 

In  den  frühlatenezeitl.  Steinkistengräbern 
Schlesiens  sind  mehrfach  Spinn-  und  Webe¬ 
geräte  (Spinnwirtel,  Garnspulen,  Webe¬ 
gewichte  aus  Ton)  sowie  eiserne  Nähnadeln 
gefunden  worden,  Dinge,  die  in  den  früh- 
eisenzeitl.  Gräbern  Pommerellens  völlig 
fehlen.  Von  sonstigen  Geräten  haben  die 
schlesischen  Gräber  der  LTZ  noch  ein 
eisernes  Messer,  einige  eiserne  Angelhaken 
sowie  einen  Schleifstein  geliefert. 

§9.  Kleidung  und  Sch  muck.  Nadeln 
verschiedener  Form:  Schwanenhalsnadeln, 
(s.  d.),  Nadeln  mit  einfacher  Biegung  („ge¬ 
kröpfte  Nadeln“),  Rollennadeln  (s.  d.)  und 
Scheibenkopfnadeln  dienten  zum  Zusammen¬ 
halten  der  Kleidung  und  zum  Teil  gleich¬ 
zeitig  als  Schmuck.  Die  meisten  dieser 
Formen  finden  sich  sowohl  in  früheisen- 
zeitl.  wie  frühlatenezeitl.  Funden  der  G., 
in  den  älteren  Funden  meist  aus  Bronze, 
in  den  jüngeren  vorwiegend  aus  Eisen.  Die 
Spiralscheibenkopfnadel  tritt  in  der  frühen 
EZ  mehrfach  in  einer  Sonderform  (s.  Ost¬ 
baltische  Scheibennadel)  auf.  Die 
Fibeln  sind  in  der  frühen  EZ  einerseits 
durch  die  große,  mit  Tutulis  verzierte  ostd. 
Brillenfibel  (s.  d.  B;  Band III  Tf.  103  e),  ande¬ 
rerseits  durch  die  zierliche  Armbrust-Certosa¬ 
fibel,  die  freilich  sehr  selten  ist,  vertreten; 
an  ihrer  Stelle  erscheinen  in  den  latenezeitl. 
Funden  Frühlatenefibeln  mit  Armbrustkon¬ 
struktion,  Tierkopf- und  Korallenfibeln.  Inder 
frühen  EZ  war  ein  beliebtes  Zierstück  der 
Ringhalskragen,  ein  Halsschmuck  aus  meh¬ 
reren  verzierten  Ringen,  die  hinten  durch  ein 
Schloß  zusammengehalten  wurden  (s.  Ring- 
halskragen).  Einige  Formen  aus  der 
jüngsten  BZ  setzen  sich  bis  in  die  frühe  EZ 
fort:  bandartige,  längsgerippte  Armringe  und 
Halskragen,  Wendelringe  (s.d.),  bandförmige 
Armspiralen,  Spiralen  aus  Doppeldraht  mit 
verzierter  Öse  (Endschleife)  und  zusammen¬ 
gedrehten  Enden;  dazu  treten  andere,  die 
zeitlich  nur  auf  die  frühe  EZ  beschränkt 
sind,  wie  schrägabfallende  Armringe  („Hals- 
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Gesichts urnenkultur,  Ostdeutsch- Polnische 

a.  Kölln,  Kr.  Neustadt.  —  b.  Poblotz,  Kr.  Neustadt.  —  Museum  Danzig. 


Ebert,  Rcallexikon  IV. 
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Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch -  Polnische 

a.  Nasen-Urne  von  Marienhof,  Kr.  Schlochau.  —  b.  Ohren-Urne  von  Mischischewitz,  Kr.  Karthaus. 

Museum  Danzig. 


Eher!,  Reallexikon  IY. 
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Ebert,  Reallexikon  IV 


Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch-Polnische 

Blankwitt,  Kr.  Blatow.  Mus.  Danzig,  —  b.  Kr.  Pr.  Stargard.  Mus. 
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Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch -Polnische 

Begleitkeramik  der  Gesichtsurnen.  —  i.  Urnen  und  Beigefäße  aus  Gräbern  bei  Schöneberg  (Weichei- 
Delta).  Nach  La  Baume.  —  2.  Dgl.  aus  pommerellischen  Steinkistengräoern.  Nach  Ossowski. 
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kragen“),  achtkantige  Halsringe  (s.  d.), 

schwere,  massive  Ringe  (Fußringe?)  in 
Form  einer  einfachen  Spirale,  Stöpselringe 
und  pommersche  Hohlwulstringe.  Ein¬ 
zelne  drahtartige  Halsringe  aus  Bronze 
oder  Eisen  kommen  sowohl  in  der  frühen 
EZ  wie  in  der  LTZ  vor.  Gürtelhaken 
und  Gürtelringe  aus  Eisen  haben  bisher 
nur  latenezeitl.  Grabfunde  geliefert.  Ohr¬ 
gehänge  aus  Bronze-  oder  Eisenringen, 
in  denen  entweder  andere  Ringe  oder 
Kettchen  oder  verschieden  geformte  An¬ 
hänger,  meist  aber  blaue  Glasperlen 
oder  Bernsteinperlen  (seltener  Tonperlen) 
sitzen,  sind  offenbar  ein  beliebter  Schmuck 
gewesen,  wie  zahlreiche  Gesichts-  und 
Ohrenurnen,  die  solche  Ohrzier  tragen, 
beweisen  (Tf.  1 1 4 —  1 1 6). 

Als  Schmuck  spielten  ferner  Kauri- 
Schnecken  und  verwandte  Arten  der  Gattung 
Cypraca  eine  Rolle;  sie  kommen  zuweilen 
in  Steinkistenurnen  als  Beigaben  vor  und 
finden  sich  auch  als  Ohrgehänge  bei  einigen 
Gesichtsurnen. 

ZfEthn.  1913  S.  659  fr.  (Brillenfibeln;  Certosa¬ 
fibeln)  Beltz;  Berendt  Die  pomme-rellischen 
Gesichtsurnen  Ph.  Ö.  Sehr.  13  (1872)  S.  89 ff., 
Nachtrag  dazu  18  (1877)  S.  1 1 3  ff. ;  Sitzungs- 
ber.  Prussia  22  (1909)  S.  4ff.  Bezzenberger; 
Blume  Ansstelhing  vorgeschichtl.  Altert,  a.  d. 
Gebiet  der  Provinz  Posen  1909  S.  15,  169 

Tf.  12—15;  Amtl.  Ber.  W.  P.  M.  1880  —  1909 
Conwentz;  ders.  Das  Westpr.  Pr ov.- Museum 
1880 — 1905  Tf.  54 — 66;  ders.  Vorgeschichtl. 
Wandtafeln  von  Westpr eußen  III ;  Sehr.  Nat.  Ges. 
Danzig  8  Heft  4  (1894)  S.  I9iff.  Conwentz; 

R.  Dorr  Übersicht  über  die pr äh.  Funde  im  Stadt- 
u.  Latidkreise  Elbing ,  I  u.  II,  Progr.  Elbing  1893 
u.  1894;  ders.  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise 
Elbing  Progr.  Elbing  1902;  Mitt.  d.  Coppernikus- 
Ver.  Thorn  21  (19 13)  Nr.  I  Dorr;  Mannus  9 
(1 9 1 7)  S.  222 ff.  Ehrlich;  Ph.  Ö.  Sehr.  1892 
Sitzungsber.  S.  [34] — [36J  Jentsch;  Zeitschr.  d. 
Ver.  f.  Volkskunde  Berlin  6  (1896)  S.  10  Kos- 
sinna;  IF  7  (1896)  S.  27öff.;  ZfEthn.  1905 

S.  386fr.;  Mannusbibl.  Nr.  6  2  (1911)  S.  2of.  u. 
Tf.  1,  ebd.  Nr.  9 2  (1914)  S.  138fr.,  Mannus  7 
(I9I5)  S.  87fr.  Kossinna;  Sehr.  Nat.  Ges. 
Danzig  3  H.  I  (1872),  H.  3  (1874),  H.  4  (1875); 
4  H.  1  (1876),  H.  3  (1878)  Kasiski;  ders. 
Beschreibung  der  vaterländ.  Altertümer  i.  Neu¬ 
stettiner  u.  Schlochauer  Kreise  1881;  Kemke 
Katalog  d.  Prussia- Museums  I2  (1906)  S.  79  fr. ; 
Kostrzewski  Metallgeräte  der  norddeutschen 
Sieinkistengräberkultur  Mannus 9  (1917)8. 87  ff.  — 
Westpr  eufis  che  Steinkistengräber  ZfEthn.  1904 
S.  5 1  f . ;  Amtl.  Ber.  WPM.  1910 — 1915  Kumm; 
La  Baume  Vorgeschichte  von  Westpr  eußen  (1920) 
S.  4iff.;  Sehr.  Nat.  Ges.  Danzig  3  H.  2  (1873) 
Lissauer;  ders.  Denkmäler  S.  5 1  ff. ;  ders. 


Pr  äh.  Karte  d.  Prov.  Westpreußen  1887;  ders. 
Bronzezeit  Einleitung  u.  S.  14  fr.;  ZfEthn.Verh. 
1871  S.  1 20 ff.  Marschall.  —  O.  Mertins 
Wegweiser  1906  S.  94  fr. ;  Monatsbl.  d.  Ges.  f. 
Pomm.  Gesch.  u.  Altertums!?.  6  (1892)  S.  181 — 183 
Müncho w;  ZfEthn.Verh.  1899  S.  129fr.,  ZfEthn. 
Verh.  1902  S.  198fr.  Olshausen;  Ossowski 
Carte  archeologique  de  la  Prusse  Occidentale  1881, 
Text  und  Karte;  ders.  Mon.  preh.  I,  Prusse 
Royale  1879 — 1888  (partim);  Anthr.  Korr.- Bl. 
1904  Nr.  3 — 5  Reinecke;  H.  Schumann 
Die  Kultur  Pommerns  in  vor  gesch.  Zeit  Balt. 
Stud.  46  (1896)  S.  124fr.  (partim);  Schles.  Vorz.  6 
(1896)  S. 430fr.,  453 ff. ;  7  (1897)  S.  222 ff.  Seger; 
Monatsbl.  d.  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  u.  Altertumsk.  6 

(1892)  S.  114fr.,  9  (1B95)  S.  179  F-,  32  (1918) 

S.  48  Stubenrauch;  Festschr.  z.  Hundertjahrf. 
d.  Sängerschaft  Leopoldina.  Breslau  1922  SA 
S.  1  ff.  Tf.  1 — 5  Tackenberg;  Anthr.  Korr.-Bl. 
1 890  S.  135  f.  Tischler;  Undset Eisen S.  120 ff. ; 
Virchow  Über  Gesichtsurnen  Zf  Eihn.  18708.73fr.; 
1874  Verh.  S.  1 13  ff.,  224fr. ;  1889  Verh.  S.476  ff. ; 
1890  Verh.  S.  163  fr.;  1891  Verh.  S.  749  ff. ; 
ZfEthn.Verh.  1877  S.  451  ff.,  1878  S.  330fr.,  1898 
S.  219  p  Voss;  E.  Walter  Jahresberichte  über  Alter¬ 
tümer  u.  Ausgrabungen  in  Pommern  Balt.  Stud. 
bis  20  (1917);  Monatsbl.  d.  Ges.  f.  Pomm.  Gesch. 
u.  Alteitumsk.  1917  fr.  W.  La  Baume 

B.Schlesien (Tf.120— 122).  §  1.  Diesüd- 
lichste  Ausdehnung  der  G.  fällt  in  den  n.  Teil 
von  Schlesien  (Mittelschlesien  r.  der  Oder, 
Niederschlesien  zwischen  Oder  und  Unter¬ 
lauf  des  Bobers).  Es  sind  meist  kleine  Fried¬ 
höfe  mit  weit  verstreut  liegenden  Gräbern, 
aus  denen  die  schlesischen  Gesichtsurnen 
stammen,  und  ihre  Gesamtzahl  ist  im  Ver¬ 
gleich  zu  Posen  oder  gar  zu  Westpreußen 
gering.  Auch  ist  die  typische  Grabform  der 
rechteckigen  Steinkiste  selten.  Gewöhnlich 
sind  die  Urnen  nur  mit  einer  oder  mehreren 
Lagen  von  Geröllsteinen  umsetzt.  Es  fehlt 
aber  auch  nicht  an  Fällen,  wo  die  Steine  ganz 
weggelassen  sind.  Nur  ausnahmsweise  ent¬ 
halten  die  Gräber  mehr  als  eine  Aschen¬ 
urne.  Dagegen  werden  fast  immer  einige 
(bis  zu  vier)  Beigefäße  mitgegeben.  Hierin 
und  noch  in  manchen  anderen  Zügen  ver¬ 
rät  sich  der  Einfluß  der  „illyrischen“  Kul¬ 
tur,  mit  der  sich  die  G.  in  Schlesien 
räumlich  wie  zeitlich  auf’s  engste  berührte. 
Im  übrigen  zeigen  die  schlesischen  Ge¬ 
sichtsurnen  mit  den  pommerellischen  die 
größte  Ähnlichkeit,  nur  daß  die  kunstvol¬ 
leren  Gebilde  mit  glänzend  schwarzer  Ober¬ 
fläche,  portraitartiger  Ausgestaltung,  Ohr¬ 
schmuck  und  figürlichen  Zeichnungen  noch 
mehr  als  dort  hinter  einfacheren  Formen 
mit  kaum  angedeutetem  Gesicht  zurück- 


Fafel  120 


a 


b 


c 


Gesichtsurnenkultur 

Steinkistengrab  (a)  und  Keramik  fb — c)  der  Schlesischen  Gesichtsurnenkultur:  a,  c.  Pcterkaschütz, 
Kr.  Militsch.  —  b.  Schlesien.  Nach  Schlesiens  Vorzeit  6  und  Tackenberg. 


Ebert,  Reallexikon  IV. 


Tafel  1 2 1 


b 


Gesichtsurnenkultur 

Keramik  (a)  und  andere  Fundstücke  (b)  aus  Schlesischen  Gräbern,  a.  Milzig,  Kr.  Grünberg.  — 
b.  Nosswitz,  Kr.  Glogau.  i,  12  —  14,  16— 24  Bronze;  9 — 13,  15  Eisen;  2,  3  Bernstein;  4  Eisen 
und  Koralle;  5  Koralle;  6—8  Glas;  25  Ton.  Nach  Tackenberg. 


Tafel  122 


Gesichtsurnenkultur,  Ostdeutsch-Polnische 
Verbreitungskarte  (Politische  Grenzen  von  1918). 
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treten,  und  daß  man  in  allem  den  Ein¬ 
druck  eines  ausklingenden  Stiles  hat. 

§  2.  Durch  die  Begleitkeramik  werden 
die  schlesischen  Gesichtsurnen  mit  anderen 
Funden  von  etwas  weiterer  Verbreitung  zu 
einer  Gruppe  verbunden,  die  man  mit  gutem 
Grunde  frühgermanisch  benennen  kann. 
Ihre  Zeitstellung  wird  durch  die  aus  kleinen, 
meist  eisernen  Toilettengeräten  bestehen¬ 
den  Metallbeigaben  bestimmt:  Schwanen¬ 
halsnadeln,  z.  T.  mit  großen  scheiben-, 
teller-  oder  kapselförmigen  Köpfen,  schmale 
Gürtelhaken  und  Armbrustfibeln  mit  um¬ 
geschlagenem,  durch  Knöpfe,  Rosetten, 
Kleeblätter  und  dgl.  verzierten  Fuß  kenn¬ 
zeichnen  die  Schlußstufe  der  HZ.  Nur 
wenige  Funde  mit  Tierkopffibeln  reichen 
noch  in  die  Frühlatenezeit  hinein.  Ein 
Übergang  der  G.  zu  der  wandalischen  der 
Spätlatenezeit  ist  in  Schlesien  bisher  so 
wenig  wie  anderwärts  festgestellt  worden. 
S.  a.  Schlesien  §  35. 

Literatur  s.  bei  A.  H.  Seger 

Gesteinsmaterial  der  paläolithischen 
Industrien. 

§  1.  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Gesteins¬ 
arten.  —  §  2.  Deren  Bedeutung  für  die  typologische 
Diagnose. 

§  1.  Da  der  Mensch  des  älteren  Paläol. 
seine  Dauer-Werkzeuge  und  -Waffen  aus¬ 
schließlich  aus  Stein  herstellte  und  auch  im 
jüngeren  Paläol.  desgleichen  noch  wesent¬ 
lich  auf  ebensolche  Geräte  angewiesen  war, 
bedeutete  die  Frage  der  Beschaffung  des 
geeigneten  Rohmaterials  für  ihn  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  Problem. 

G.  bot  sich  ihm  bei  seinen  Wander- 
und  Streifzügen  zum  Teile  natürlich  an¬ 
stehend  dar,  wobei  es  nicht  erwiesen  ist, 
daß  er  bereits  zu  dessen  intensiverer  Ge¬ 
winnung  Versuche  eines  primitiven  Ab¬ 
baues  (wie  Anlage  von  Gruben  oder  Stollen) 
unternommen  hätte.  Zum  größeren  Teile 
lieferten  es  ihm,  nicht  selten  aus  ziemlicher 
Ferne,  die  Schotterbänke  der  Flüsse,  in  Ge¬ 
birgsgegenden  auch  die  losen  Anhäufungen 
der  Moränen.  Die  geschickte  Auslese,  welche 
unsere  diluv.  Vorfahren  vielfach  aus  dem 
bunten  Gemenge  der  Alluvionen  zu  treffen 
verstanden,  zeugt  von  ihrem  trefflich  ge¬ 
schulten  Blicke  und  von  klug  gesammelter 
Erfahrung. 

Am  vorteilhaftesten  wären,  ob  ihrer  Härte 


und  Eignung  zur  Herstellung  scharf-schnei¬ 
dender  Werkzeuge,  der  wasserklare  Berg- 
kristall  und  der  glasscharfe  Obsidian 
gewesen.  Ersterer  wurde  auch  viel  ge¬ 
sammelt,  ließ  sich  aber  nicht  in  hin¬ 
reichender  Größe  und  Menge  erbringen, 
der  letztere  tritt  vollends  in  Europa  ganz 
vereinzelt  auf  (Predmost  und  Ipolysäg, 
Mähren)  und  konnte  nur  in  vulkanischen 
Gegenden  reichlichere  Verwendung  finden 
(Alagheuz  im  Kaukasus). 

Vorzüglich  eignete  sich  desgleichen  der 
weitaus  am  meisten  verarbeitete  Feuer¬ 
stein,  dessen  Name  mineralogisch  nur 
dem  „Feuerstein“  der  Kreideformation  zu¬ 
kommt.  Die  plattig  oder  knollig  aus¬ 
gebildeten  Kieselsäurevarietäten  der  Jura¬ 
formation  gehören  in  der  Hauptsache  dem 
Hornstein  an  und  werden  von  ver¬ 
schiedenen  Autoren  überhaupt  als  Jaspis 
(Abart  des  Quarzes)  bezeichnet.  Im  Zweifel¬ 
falle  wird  am  besten  der  Ausdruck  „Silex“ 
gebraucht,  als  dessen  Varietäten  vorab  der 
Chalcedon,  Achat  und  Halbopal  in  Be¬ 
tracht  kommen. 

In  Ermangelung  dieser  Gesteinsarten  griff 
der  Urmensch  häufig  zum  harten  Quarz 
und  Quarzit  der  paläozoischen  F ormationen, 
besonders  behufs  Herstellung  von  Faust¬ 
keilen,  Schlag-  und  Hausteinen,  für  welch 
letztere  auch  Granit  und  Gneis  Verwendung 
fanden. 

W eitere  Ersatzgesteine  waren  der  Kiesel- 
schiefer  (Wildkirchli  in  der  Nordschweiz; 
Wildscheuer  in  Westdeutschland),  Ophit 
(Faustkeile  der  nordspan.  Castillo-Höhle), 
Porphyre  (Ehringsdorf  bei  Weimar)  und 
andere  mehr.  Trotz  noch  ungünstigerer  Ver¬ 
wertbarkeit  griff  man  desgleichen,  speziell 
im  Altpaläol.,  zu  feinen  oder  groben  Sand¬ 
steinen  (Grimaldi-Grotten  bei  Mentone; 
Castillo-Höhle;  algerischer  Teil),  ja  sogar 
zum  Kalksteine  (Fäustel  derCastillo-Höhle 
und  von  Torralba  in  Spanien;  Grimaldi- 
Höhlen;  Drachenloch  bei  Vättis  in  der 
Schweiz;  Teil  Algeriens).  Im  Acheuleen  von 
Oudjda  (Ostmarokko)  und  Magdalenien  der 
frz.  Auvergne  erscheint  Basalt  benutzt. 

§  2.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  be¬ 
reits,  daß  die  Steinindustrien  des  diluv. 
Menschen,  trotz  dessen  (übrigens  relativem) 
Nomadismus,  in  starker  Abhängigkeit  vom 
Boden  standen,  auf  welchem  dieser  jeweils 
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lebte.  Wo  er  immer  beschafft  werden 
konnte,  war  der  Feuerstein  das  weitaus 
bevorzugte  Material;  seinen  häufigsten  Ersatz 
bildete,  in  silexarmen  Gebieten,  der  bereits 
schwieriger  zu  bearbeitende  Quarzit;  wo 
auch  dieser  versagte,  nahm  man  zu  noch 
widerspenstigeren  Arten  seine  Zuflucht. 
Letztere  erheischten  mehr  Geduld  und 
Geschick  seitens  des  Steinschlägers  und 
ergaben  trotzdem  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  große,  plumpe  und  grob  retuschierte 
Typen.  Belege  hierfür  lassen  sich  in  Menge 
aus  den  verschiedenen  Gebieten  Europas 
erbringen,  ebenso  wie  aus  dem  bereits 
besser  studierten  nördl.  Afrika.  So  sind 
z.  B.  Silex  und  Silexgeräte  häufig  in  Marokko, 
auf  den  Hochebenen  Inneralgeriens  und 
im  südl.  Tunis.  Selten  ist  die  genannte 
Gesteinsart  im  algerischen  Teil,  wo  dem¬ 
entsprechend  an  ihrer  Stelle  Quarzit,  Sand¬ 
stein,  Kalkstein  und  ähnl.  verarbeitet  er¬ 
scheinen. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  Alt- 
paläolithiker  mit  zunehmender  Kultur 
auch  eine  erhöhte  Anpassungsfähigkeit  an 
ihr  Rohmaterial  sowie  ein  größeres  Ge¬ 
schick  für  eine  zweckmäßigere  Auslese 
unter  dem  letzteren  erwarben.  In  der 
mousterienzeitlichen  „Grotte  du  Prince“ 
überwiegen  in  den  tiefsten  Herden  die 
Geräte  aus  Quarzit,  Sand-  und  Kalkstein 
bei  weitem  den  Silex,  in  den  höheren  tritt 
das  umgekehrte  Verhältnis  ein.  Das  süd¬ 
tunesische  Chelleen  verwertete  hauptsäch¬ 
lich  einen  ziemlich  schlechten  Kreidefeuer¬ 
stein,  das  Acheuleen  bediente  sich  zumeist 
!  bereits  des  gewöhnlichen,  besseren,  dunklen 
;  Silex,  das  Mousterien  des  sehr  feinen,  hellen 
Feuersteins. 

Die  typologische  Diagnose  kann  durch 
diese  Umstände  nicht  selten  erschwert 
werden,  insofern  beispielsweise  Acheuleen- 
Fäustel  die  archaistische  Rohform  von 
Chelleen-Keilen  vorzuspiegeln  vermögen. 
Trotzdem  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  es 
auch  fein  und  ebenmäßig  gearbeitete  Faust¬ 
keile  aus  Quarzit,  Ophit  und  ähnlichem  gibt, 
weshalb  die  rein  archäologische  Alters¬ 
bestimmung  bei  Vorliegen  genügend  großer 
Fundkomplexe  irrtumsfrei  möglich  ist.  Die 
unumstößliche  Regel  von  der  Typenevolu¬ 
tion  der  Fäustel  erleidet  keinen  Abbruch, 
so  daß  z.  B.  in  Bir  S’ba'ikia  (Algerien) 


grobe  Chelleen  Industrien  vorliegen,  obwohl 
guter,  reiner  Feuerstein  benutzt  wurde, 
und  sehr  typische,  vollendete  Acheuleen- 
Komplexe  auftreten,  obgleich  für  sie  eben¬ 
dort  ein  schlechter  Silex  gebraucht  erscheint. 
Schwieriger  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
in  Stationen  oder  Ländern,  wo  nur  alt- 
paläol.  ,, Kleinindustrien“  vorliegen,  und 
dies  aus  Gesteinsarten,  welche  schlecht  auf 
den  formengebenden  Willen  des  Stein¬ 
schlägers  reagierten  (s.  Mousterien  §  2). 

Auch  das  Jungpaläol.  schaltete  minder¬ 
wertigeres  G.  keineswegs  aus,  sondern  be¬ 
diente  sich  seiner  in  einzelnen  Gegenden 
sogar  noch  in  ausgiebigem  Maße.  Dies 
gilt  u.  a.  von  dem  quarzitreichen  Asturien 
(Nordspanien),  wo  aus  der„CuevadelConde“ 
ein  typisches  (jüngeres)  „Quarzit  -  Aurig- 
nacien“  und  aus  den  Höhlen  Collubil  und 
Sofoxö  ein  vorwiegend  quarzitisches  Mag- 
dalenien  und  Azilien  bekannt  sind.  Es 
ist  überraschend,  mit  welcher  Kunstfertig¬ 
keit  jene  Troglodyten  die  einschlägigen 
Typen  (Kielkratzer,  Klingenkratzer,  Rund¬ 
kratzer  usw.)  aus  jenem  spröden  Material 
wiederzugeben  vermochten,  so  daß  sie  ge¬ 
treue  Parallelen  zu  den  unter  sie  eingestreuten 
feinen  Silexartefakten  erstellen,  gewöhn¬ 
lich  allerdings  in  vergrößerter  Form.  In 
Cueto  de  la  Mina  und  der  Altamira-Höhle 
(letztere  in  der  Provinz  Santander)  stellen 
sich  vollends  aus  Quarzit  Blattklingen  und 
Spitzen  mit  vollendeter  Solutreen-Retusche 
ein,  welche  den  entsprechenden  Silextypen 
durchaus  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt 
werden  können. 

Das  Bestreben,  sich  brauchbaren  Silex 
zu  verschaffen,  war  zweifellos  in  manchen 
Fällen  maßgebend  für  gewisse  Wander¬ 
richtungen  bzw.  die  regelmäßige  Wieder¬ 
holung  bestimmter  Wanderzüge;  auch  die 
Idee  eines  primitiven  regionalen  Tausches 
unter  einzelnen  Stämmen  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen.  So  muß  der  am  Mittel¬ 
rhein  benutzte  Feuerstein  (Koblenz;  Kart¬ 
stein  in  der  Eifel)  aus  den  benachbarten 
Kreidegebieten  der  Aachener  Gegend  oder 
Westfalens  herbeigeholt  worden  sein.  Die 
belgischen  Höhlenbewohner  verwerteten 
teils  einheimischen  Silex  aus  den  Provinzen 
Hennegau  und  Lüttich,  teils  solchen  aus  der 
Champagne  und  Touraine.  H.  Obermaier 

Geten  s.  Thraker. 
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GETRÄNK 

Getränk.  §  i.  Schon  die  Form  der 
Beigabegefäße  führt  uns  bei  vielen  vor- 
gesch.  Bestattungen  mit  Leichtigkeit  zu  dem 
Schluß,  daß  neben  den  Speisen  auch  G., 
also  Flüssigkeiten,  ebenso  wie  halbflüssige 
Breigerichte  den  Toten  ins  andere  Leben 
mitgegeben  worden  sind.  Bisher  ist  aber 
diese  Erkenntnis  noch  nicht  weiter  verfolgt 
worden.  Und  dabei  läßt  sich  doch  nac  - 
der  Ansicht  sachverständiger  Gärungstech¬ 
niker  mitunter  gerade  aus  der  Art  des 
Bodensatzes  allerlei  über  die  Art  des  G. 
aussagen.  Kleine  Reste  genügen  hier  schon 
zur  Bestimmung. 

§  2.  Aus  der  ältesten  Zeit  zeigen  z.  B. 
schon  archaische  babyl.  Siegeldarstellungen 
(Götter- ?)Figuren,  die  ein  G.  durch 
Röhren  schlürfen.  Und  eine  bekannte 
Stelle  bei  Xenophon  gibt  uns  den  Grund 
dafür  an.  Zu  seiner  Zeit  hatte  man  in  den 
Hochgebirgen  Armeniens  ein  Bier,  das  mit 
dem  Malz  gekocht  war,  und  das  man  des¬ 
halb  in  dieser  Weise  durch  ein  Rohr  trank; 
eine  Art,  die  unsere  Kolonialleute  in  Ost¬ 
afrika  auch  noch  kennen  lernten. 

Sollte  daher  ein  zerdrücktes  Gefäß  am 
Boden  auffallend  viel  halbzerfallene  Körner 
zeigen  und  zugleich  seine  Form  auf  ein 
Trinkgefäß  deuten,  so  könnte  ein  solches 
Gefäß  in  der  Hand  des  Kundigen  auch 
für  unsere  eigenen  Vorfahren  diese  Art 
der  Zubereitung  erweisen.  Vielleicht  fänden 
sich  gar  die  dazugehörigen  Trinkröhren  in 
der  Nähe. 

§  3.  Gelegentlich  werden  wir  auch  auf 
süße  Fruchtgetränke  zu  schließen  haben, 
die  wir  freilich  meist  noch  nicht  Wein 
nennen  dürfen. 

Man  kann  aber  dem  Toten  auch  die 
Stoffe  und  die  Geräte  zur  Zubereitung  mit 
ins  Grab  gegeben  haben.  Auf  solche  Obst¬ 
getränke  werden  Brom-,  Him-  und  Blau¬ 
beeren,  vielleicht  auch  im  Gemenge  mit 
einander  oder  mit  Äpfeln  und  Birnen,  deuten. 
Namentlich  könnten  wir  so  zu  einer  Fest¬ 
stellung  des  G.  des  ältesten  Schankge¬ 
werbes  bei  uns:  Leut ,  Lith  ( Leuthgebe , 
Leitgebe ),  niederdtsch.  Lidkoop ,  kommen. 
S.  a.  Bier,  Milch,  Rauschtrank,  Wein. 

Ed.  Hahn 

Getreide.  S.  a.  die  Einzelartikel, 
Ackerbau,  Wirtschaft. 


§  1.  Die  stärkehaltigen  Samen  mehrerer 
Grasarten,  die  meist  durch  eine  außerordent¬ 
lich  lange  Kulturperiode  viel  größer  ge¬ 
worden  sind,  und  die  nun  dem  Kultur¬ 
menschen  als  Brot  und  Brei  die  tägliche, 
religiös  geweihte  Speise  bieten,  pflegen  wir 
als  das  G.,  Cerealien,  die  Gaben  der  Ceres, 
zusammenzufassen.  Es  sind  dies  für  das 
vorgesch.  Gebiet  im  wesentlichen  Gerste, 
Weizen  mit  den  verschiedenen  Abarten, 
Roggen  und  Hafer,  sowie  noch  der  Hirse, 
der  sich  gern  vom  Pflugfelde  fernhält  und 
im  Hackbau  bleibt,  oder  gar  als  Garten¬ 
getreide  auftritt.  Nur  im  äußersten  Grenz¬ 
gebiet  unserer  Kultur,  in  Indien  und  China 
ist  der  Reis  aus  dem  Hackbau  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Pfluge  getreten.  Sonst 
leben  aber  außerordentlich  viele  Völker 
außerhalb  unseres  Kulturkreises,  also  im 
Hackbaugebiet,  von  stärkehaltigen  Pflanzen, 
die  aber  nicht  in  dem  Samen,  sondern  in 
anderen  Teilen  der  Pflanze,  Knollen,  Wur¬ 
zeln  und  dgl.,  die  Stärke  aufspeichern.  Für 
die  Vorgesch.  hat  der  Anbau  dieser  Pflanzen 
aber  nach  allem,  was  wir  wissen,  bei  uns 
wenigstens  keine  Rolle  gespielt. 

§  2.  Da  nun  die  Anbauverhältnisse 
unserer  Getreidearten  und  ihre  EiMzelge- 
schichte  trotz  großer  Wichtigkeit  bis¬ 
her  noch  recht  wenig  bekannt  sind,  sollte 
bei  Ausgrabungen  jetzt  immer  auf  derartige 
Funde  geachtet  werden.  Die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Grabenden  sollte  sich  nicht  nur 
auf  das  eigentl.  Arch.  beschränken,  sondern 
auch  auf  jene  Teile  der  Funde  aus¬ 
dehnen,  durch  die  wir  zu  besserer  Kennt¬ 
nis  vor-  und  frühgesch.  Ernährungsver¬ 
hältnisse  gelangen  können.  Bei  solchen 
Funden  wäre  aber  nicht  nur  auf  die 
Körner  zu  achten,  sondern  auch  auf  alles, 
was  zur  Aufklärung  dienen  kann,  wie  Ähren, 
Halme,  Spreu,  selbst  Unkraut.  Bei  Aus¬ 
grabungen  im  Orient  wären  für  den  Fach¬ 
mann  auch  die  heute  angebauten  G.  nahe 
verwandter  Arten  wichtig,  weil  als  Vergleichs¬ 
material  oftmals  unentbehrlich.  Schwein¬ 
furth  konnte  feststellen,  daß  trotz  aller 
Ausgrabungen,  die  von  den  Kulturvölkern  1 
unternommen  wurden,  aus  den  Ursprungs¬ 
gebieten  unseres  Ackerbaues  während  mehr 
als  50  Jahren  kein  Kornhalm  zur  Unter¬ 
suchung  nach  Europa  gelangt  sei.  Erst  t 
Ascherson  und  Schweinfurth  gelang  es  am  j 
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Anfänge  dieses  Jh.  in  Aaronsohn,  einem 
zionistischen  Landwirt,  einen  Vermittler 
zu  finden,  der  uns  Vergleichsmaterial 
brachte.  Er  gilt  als  der  Auffinder  des 
wilden  Weizens,  wenn  auch  Burkhardt, 
wie  es  scheint,  schon  eine  ähnliche  Be¬ 
obachtung  gemacht  hatte.  Ed.  Hahn 

Getreidepuppe  (Erntepuppe).  Bild 
aus  Stroh,  das  den  in  der  Saat  auf  dem 
Erntefelde  hausenden  Vegetationsdämon  in 
menschlicher  oder  tierischer  Gestalt  dar¬ 
stellt.  Hammarstcdt 

Getulien  s.  Capsien  §  1. 

Getzersdorf  (Niederösterreich).  Anläß¬ 
lich  der  Ausbeutung  einer  Schottergrube 
wurden  Überreste  mehrerer  Skelettgräber 
gefunden,  welche  u.  a.  Stollenringe  aus 
Bronze,  früh-  und  mittellat&nezeitliche  Fibeln 
aus  Bronze,  besonders  aber  aus  Eisen, 
Lanzen  spitzen  und  ein  Frühlatene-Schwert, 
sowie  verschiedene  Gefäßreste  ergaben.  Es 
handelt  sich  um  ein  Gräberfeld  der  frühen 
und  mittl.  LTZ.  An  der  gleichen  Stelle 
wurden  auch  einige  Aunjetitzer  Gefäße  ge¬ 
funden,  so  daß  vor  dem  lat£nezeitlichen 
Friedhof  auch  eine  Besiedelung  aus  dieser 
Zeit  vorzuliegen  scheint. 

Litt.Zentr.Kom.  1 906  S.  287  ff.  Baumgartner. 

G.  Kyrie 

Gevgeli  (Mazedonien;  Band  II  Tf.  105, 
106).  Hallstattzeitl.  Grabfunde,  die  zwar 
nicht  methodisch  gehoben,  aber  bei  der 
Seltenheit  von  Funden  in  diesen  Gebieten 
überhaupt  bemerkenswert  sind.  Es  fanden 
sich  u.  a.  ein  Anhängsel  in  Vogelgestalt; 
zwei  bronzene  Miniaturhenkelkrüge,  wie 
sie  am  Glasinac  (s.  d.)  auch  in  Ton 
Vorkommen;  mehrere  kreuzartige,  hohl¬ 
gegossene,  wahrscheinlich  als  Bestandteil 
eines  Schmucks  anzusehende  Gegenstände; 
ein  jedenfalls  von  einem  Gürtel  herrühren¬ 
der  Bronzegegenstand,  bestehend  in  drei 
aneinander  gelöteten  konkaven  Knöpfen, 
die  mit  der  Unterseite  auf  einem  Bronze¬ 
stäbchen  befestigt  sind;  ein  aus  einer  lang¬ 
gestielten  Hohlkugel  bestehendes  Anhäng¬ 
sel;  mehrere  große,  doppelkonische  Bronze¬ 
perlen  mit  breit  ausladenden  Rändern  und 
eine  einschleifige,  am  vordem  und  hintern 
Bügelteil  mit  je  drei  Knoten  verzierte  Bogen¬ 
fibel  mit  hohem,  viereckigen  Fuß.  Sämt¬ 
liche  Stücke  haben  in  den  Tumulis  des 
Glasinac  und  andern  hallstattzeitl.  Nekro¬ 


polen  zahlreiche  Analogien,  so  daß  ein  enger 
Kulturzusammenhang  zwischen  beiden  Ge¬ 
bieten  gesichert  erscheint.  S.  Bulgarien  D. 

Präh.  Z.  9  S.  66  ff.  R.  Poppow.  q  Wilke 

Gewandnadel  s.  Fibel,  Nadel. 

Gewerbe  s.  Handel,  Handwerk. 

Gewere.  G. bedeutet  „Einkleidung“, 
f 'in-)vestitura ,  und  hat  nichts  mit  Wehr 
oder  Gewähreti  zu  tun.  Im  frühen  dtsch. 
Mittelalter  wurde  ursprünglich  die  rechts¬ 
förmliche  Übertragung  eines  Grund¬ 
stückes  als  „Einkleidung“  der  Person  des 
Erwerbenden  bezeichnet.  Dann  nannte  man 
auch  den  durch  die  Einkleidung  herbei¬ 
geführten  Zustand:  G.,  so  daß  nunmehr 
die  tatsächliche  Sachherrschaft  selbst  genau 
so  hieß  wie  die  dazu  führende  Zeremonie. 
Weiterhin  wurde  die  Bezeichnung  von  den 
Liegenschaften  auch  auf  Fahrnisgegen¬ 
stände  ausgedehnt.  Schließlich  wurde  der 
Begriff  derartig  erweitert,  daß  er  auf  alle 
diejenigen  Fälle  bezogen  wurde,  in  denen 
Sachherrschaft  nicht  durch  förmliche  Über¬ 
tragung,  nicht  durch  Einkleidung  von  Seite 
eines  anderen,  sondern  originär  erworben 
war.  Der  Ausdruck  nahm  auf  diese  Weise 
eine  Bedeutung  an,  die  etwa  unserem  Be¬ 
griff  „Besitz“  entsprach.  Ein  paralleler 
Wandel  vollzieht  sich  auch  im  mittelalter¬ 
lichen  frz.  und  engl.  Recht,  in  dem  das  ent¬ 
sprechende  Wort  saisine,  saisir ,  seisin  heißt 
(Hübner  S.  167).  Über  den  Besitzschutz 
durch  die  jüdische  Chasaka  vgl.  Lewin 
S.  i5iff. 

Nicht  nur  wegen  des  charakteristischen 
Bedeutungswandels  ist  die  G.  interessant, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Beziehungen  zu 
dem  primitiven  Grundeigentum  (s.  d.  A). 

Die  eingangs  erwähnte  Einkleidung  ist 
ein  symbolischer  Akt,  der  zur  Aufnahme 
in  einen  Freundschaftsverband  der  Grund¬ 
besitzer  führt,  welcher  als  eine  Nachbil¬ 
dung  des  Sippenverbandes  aufzufassen  ist, 
dem  ursprünglich  das  Hoheitsrecht  über 
Grund  und  Boden  des  Gaues  zustand 
(s.  Bürgschaft  A  §  2,  3,  5;  Mayer  38 
S.  178fr.,  192;  39  S.7,  5 2 ff.,  64). 

S.  a.  Bürgschaft  A,  Eigen  tum  A,  Grund¬ 
eigentum  A,  Kauf,  Kommunismus. 

Hübner  Grundzüge  d.  dtsch.  Privatrechts  1 9 1 3  ; 

Lewin  Chasaka  und  Gewere  Zfvgl.RW.  29  (1913) ; 

Ernst  Mayer  Das  altspanische  Obligationenrecht 

Zfvgl.RW.  38,  39  (1920,  1921).  Thurnwald 
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Gewicht  und  Gewichtssystem.  S.  a. 

Geld.  —  A.Europa.  Allgemein.  §  i.  In 
den  bronzezeitl.  Pfahlbauten  vonWollishofen 
(s.  d.;  Züricher  See),  Onnens,  Colombier, 
Auvernier  und  Estavayer  (sämtlich:  Neuen¬ 
burger  See)  wurden  runde,  mehr  oder  minder 
plattgedrückte  Kugeln,  Halbkugeln  oder 
Birnen-  bzw.  Rhombenkegel  aus  Blei  mit 
einem  Dm  von  4,5 — 7  cm  und  einem  Ge¬ 
wicht  von  390 — 735  g  gefunden,  in  die  eine 
Öse  aus  Bronzedraht  eingegossen  war.  Ein 
durchaus  verwandtes  Stück  aus  Zinn,  gleich¬ 
falls  mit  einer  bronzenen  Öse,  fand  sich 
in  dem  Pfahlbau  von  Auvernier.  Diese 
Stücke  (Groß  Protohelvetes  Tf.  18,  44,  46, 
S.  120,  64,  112;  Heierli  Pfahlbau  Wollis- 
hofen  1886  Tf.  1,25,  26;  ders.  9.  Pfahl¬ 
bautenbericht  1888  Tf.  13,  11;  Ulrich  Kata¬ 
log  der  Sammlungen  der  antiquar.  Gesellsch. 
Zürich  1890  Nr.  1366  a,  b;  Forrer  Bei¬ 
träge  zur  pr  äh.  Archäologie  1892;  Heierli 
Urgesch.  der  Schweiz  1902  Abb.  260;  For¬ 
rer  Reall.  S.  283)  bezeichnete  man  früher 
allg.  als  Barren:  d.  h.  als  Stücke  von  Me¬ 
tall,  die  sich  in  der  rohen  Form  befinden, 
in  der  sie  wahrscheinlich  in  den  Handel 
gebracht  und  in  die  Pfahlbauten  eingeführt 
wurden. 

§  2.  Die  Mehrzahl  dieser  Barren  stammt 
demnach  aus  der  Westschweiz,  zwei  auch 
aus  der  Ostschweiz.  Eine  genaue  Datie¬ 
rung  der  Stücke  ist  heute  nicht  möglich. 
An  und  für  sich  kommt  die  ganze  Spanne 
von  der  frühen  BZ  bis  zur  ä.  HZ  in  Frage. 
Da  Blei  im  allg.  sich  jedoch  erst  gegen 
Ende  der  BZ  bemerkbar  macht,  wird  man 
die  späteren  Abschnitte  als  wahrschein¬ 
licher  ansehen  dürfen. 

§  3.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  wur¬ 
den  diese  Barren  von  Forrer  als  Gewichte 
gedeutet  (Jahrb.  lothr.  Altertumsk.  1905 
—  7;  Forrer  Die  ägyptischen ,  kretischen , 
phönikische?i  usw.  Gewichte  und  Maße  der 
europäischen  Kupfer Bronze-  und  Eisenzeit 
1907;  ders.  Reall.  S.  282).  Forrer  dachte 
dabei  an  eine  zweischenklige  Wage,  die 
irgendwie  aufgehängt  war.  An  dem  einen 
Schenkel  des  Wagebalkens  seien  diese 
kleinen  Barren  mit  ihren  Aufhängeösen  als 
Gewichte  aufgehängt  worden,  während  am 
anderen  Schenkel  die  Ware  gewogen  wurde. 
Die  Barren  würden  danach  eine  primi¬ 
tive  Form  von  Hängege wichten  dar¬ 


stellen.  Diese  von  Forrer  gegebene  Deu¬ 
tung  der  Gegenstände  dürfte  wohl  zu  Recht 
bestehen.  Gegen  die  Deutung  als  Barren 
spricht  einmal  die  Bronzeöse,  die  Gewichts¬ 
form  und,  wenn  man  Forrer  beipflichtet, 
die  Gewichtsnorm. 

§  4.  Durch  genaue  Wägungen  dieser 
Gewichte  glaubte  Forrer  auch  ihre  Norm 
feststellen  zu  können.  Er  meinte,  in  ihnen 
einmal  die  jüngere  äginetische  Mine  mit 
618  g  wiederzuerkennen,  zu  der  auch 
eine  Variante  in  der  Form  der  kleinen 
babyl.  Mine  von  505  g  vorliegen  sollte. 
Daneben  sollte  dann  die  phönik.  Mine  mit 
728  g  Vorkommen,  von  der  dann  wieder 
eine  Variante  zu  735  g  vorhanden  war, 
die  Forrer  als  Pfahlbaumine  bezeichnete. 
Diesen  Auswertungen  gegenüber  ist  wohl 
große  Zurückhaltung  angebracht.  Einmal 
ist  das  uns  heute  an  derartigen  Gewichten 
vorliegende  Material  noch  außerordentlich 
geringfügig,  so  daß  wir  gut  tun,  auf  ihm 
nicht  größere  Schlußfolgerungen  aufzu¬ 
bauen,  und  dann  sind  wir  über  die  Ver¬ 
breitung  der  antiken  Gewichtsnormen  nach 
Mittel-  und  Nordeuropa  noch  viel  zu  wenig 
unterrichtet,  als  daß  wir  hier  gleich  eine 
Verbindung  zwischen  ihnen  und  diesen 
Gewichten  herstellen  könnten. 

§  5.  Mit  diesen  Barren  brachte  Forrer 
auch  noch  eine  ringförmige  Perle  aus 
dem  bronzezeitl.  Pfahlbau  von  Portalban 
(Neuenburger  See)  in  Verbindung,  die  er 
gleichfalls  als  G.  deutete.  Die  Ausdeutung 
dieses  G.  ist  aber  ganz  unsicher. 

§  6.  Eine  zweite  und  spätere  Art  der 
Hängegewichte  bilden  die  Laufgewichte 
der  Lauf-  und  Schnellwage  (s.  Wage  A).  Diese 
G.  hatten  an  und  für  sich  eine  ganz  be¬ 
stimmte  Schwere  und  wurden  dann  beim 
Wiegen  auf  einem  entsprechend  eingeteilten 
Wagebalken  hin-  und  hergeschoben. 

§  7.  G.  dieser  Art  scheinen  bereits  in 
etrusk.  oder  frühröm.  Zeit  in  Übung  ge¬ 
kommen  zu  sein  und  sind  zur  RKZ  ganz 
allg.,  oft  reich  verziert  und  mit  Vorliebe 
in  Gestalt  von  bronzenen,  mit  Blei  ge¬ 
füllten  Menschenköpfen  ausgearbeitet,  oben 
mit  einer  Anhängeöse  versehen  (Forrer 
Reall .  Tf.  228  Abb.  I,  3).  Bei  den  übrigen 
Völkern  Nord-  und  Mitteleuropas  scheinen 
sie  jedoch  in  vorgesch.  Zeit  nicht  verwendet 
worden  zu  sein. 
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§  8.  Wann  neben  diesen  Hänge-  und 
Laufgewichten  in  Mittel-  und  Nordeuropa 
die  sog.  Legegewichte,  d.  h.  G.,  die  man 
auf  eine  der  breiten  Wagschalen  auflegte, 
auftreten,  entzieht  sich  vorläufig  unserer 
Kenntnis.  Solche  Legewichte  sind  im  alten 
Orient  bereits  in  sehr  früher  Zeit  bekannt 
(s.  u.),  und  diese  Legegewichte  finden  wir 
dann  auch  im  griech.-röm.  Kulturkreise 
wieder. 

§  9.  Nach  alledem  treten  G.  im  Orient 
wesentlich  früher  in  Erscheinung  als  in 
Europa,  was  jedenfalls  darauf  zurückzu¬ 
führen  ist,  daß  der  Orient  sich  eher  als 
Europa  den  Gebrauch  der  Wage  angeeignet 
und  zugleich  regelrechte  Gewichtssysteme 
ausgebildet  hat.  Nach  der  einen  Ansicht 
(so  Brugsch)  ist  es  Ägypten,  nach  anderer 
Ansicht  (Lehmann-Haupt)  ist  es  Babylonien, 
von  wo  aus  G.  sich  allmählich  nach  den 
Mittelmeerländern  und  dann  in  geschichtl. 
Zeit  auch  ins  Innere  von  Europa  verbreitet 
haben.  Forrers  Annahme,  daß  G.  und  Ge¬ 
wichtssysteme  bereits  in  der  Kupferzeit, 
also  mit  dem  Augenblick,  wo  die  ersten 
Metalle,  Kupfer  und  Gold,  in  größeren 
Mengen  ins  Innere  von  Europa  gelangten, 
vom  Orient  bzw.  von  den  Mittelmeerländern 
her  übernommen  worden  seien,  erscheint 
vorläufig  noch  vollständig  unbewiesen. 
Forrer  hat  zwar  seine  Anschauungen  durch 
zahlreiche  Wägungen  von  Kupferäxten, 
Bronzeäxten,  Schwertern,  Armringen,  selbst 
Eisenwaffen  zu  erhärten  versucht.  Forrer 
glaubte  hier  überall  wieder  seine  oben 
genannten  Gewichtssysteme  vorzufinden. 
Mit  diesen  Wägungen  werden  sich  jedoch 
die  Mehrzahl  der  Archäologen  nicht  be¬ 
freunden  können.  Sie  werden  vielmehr 
das  von  Seiten  der  vorgesch.  Archäologie 
gegenwärtig  zu  diesem  Kapitel  vorliegende 
Material  für  noch  höchst  unsicher  halten 
und  dementsprechend  seine  Auswertung 
sehr  bedenklich  finden.  Nur  bei  zwei  Grup¬ 
pen  dürften  Ausnahmen  vorliegen. 

§  10.  Einmal  bei  den  Doppeläxten  (Tf. 
96  e,  f)  aus  Kupfer  (ZfEthn.  1905  S.  5 19  ff., 
770,  1007;  Forrer  Gezvichte  usw.  S.  1 7),  die 
alle  auf  dem  ägyptisch-kret.  Minensystem  von 
6 1 8  g  beruhen,  d.  h.  entweder  die  ganze  Mine 
oder  Teile  derselben  in  Gestalt  der  üblichen 
Drittelung  bzw.  Sechstelung  zeigen.  Da¬ 
neben  finden  sich  unter  diesen  Doppel¬ 


äxten  jedoch  auch  einige,  die  auf  der 
babyl.  schweren  Mine  von  1010  g  zu  be¬ 
ruhen  scheinen.  Ebenso  stehen  auch  wohl 
die  auf  Sardinien  gefundenen  Kupferbarren 
(Bull.  Paletn.  Ital.  1904  S.  91  ff.),  die  Barren 
von  Enkomi  auf  Cypern  (Forrer  a.  a.  O.), 
die  Barren  von  Kreta  (Mon.  Lincei  1902), 
von  Chalkis,  Euböa  und  Mykenai  in  Ver¬ 
bindung  mit  diesen  kret.  bzw.  babyl.  Minen. 
S.  a.  Geld  §  14  I.  Hugo  Mötefindt 

B.  Ägäischer  Kreis.  G.  können  wir 
im  ägäischen  Gebiet  mit  Sicherheit  nur 
auf  Kreta  und  Kypros  nachweisen.  Auf 
Kreta  vor  allem  ein  Normalgewicht  des 
Palastes  von  Knossos  aus  rotem  Porphyr, 
mit  zwei  Tintenfischen  in  Relief  verziert, 
die  zugleich  eine  Verfälschung  unmöglich 
machen,  weil  ihre  Fangarme  den  ganzen 
Block  überziehen  (H.  o,  42  m,  G.  fast  ge¬ 
nau  29  kg,  also  dem  babyl.  Talent  ähnlich, 
vielleicht  ein  äg.).  Es  läßt  sich  um  1 500  v.C. 
datieren  (Band  VII  Tf.  70).  Dazu  kommen 
mehrere  kleine,  einfache  Steingewichte  von 
Knossos,  runde  oder  rechteckige  Scheiben, 
sowie  ein  paar  weitere  von  anderen  kret. 
Orten  und  eine  Reihe  runder,  flacher 
Bleigewichte  aus  Knossos.  Künstlerisch 
bedeutender  sind  minoische  Enten  aus 
Halbedelstein  aus  Kreta  und  Sparta,  die 
vielleicht  Schmuckstücke,  nicht  eigentliche 
G.  sind.  Vereinzelt  ein  Bronzegewicht  in 
Form  eines  Stierkopfes  aus  der  Höhle  von 
Psychro  auf  Kreta.  Die  ähnlichen  Stier¬ 
köpfe  auf  einem  knossischen  Schrifttäfelchen 
könnten  Rhyta  sein.  Mykenai  hat  eine 
Reihe  von  goldenen  Ringen  und  Stäben 
geliefert,  die  G.  sein  dürften.  Dazu  ver¬ 
gleiche  man  die  beiden  goldenen  Wagen 
des  III.  myk.  Schachtgrabes.  Dagegen  sind 
die  runden  Goldplättchen  sicher  weder  G. 
noch  Geld  (Tf.  101a — c).  Eine  Standwage 
erscheint  auf  einem  Schrifttäfelchen  von 
Knossos  in  Verbindung  mit  einer  recht¬ 
eckigen,  an  allen  Seiten  geschweiften  Platte, 
offenbar  dem  Bild  der  in  der  ganzen 
ägäischen  Welt  von  Kypros  bis  Sardinien 
häufigen  Kupferbarren,  die  mehrfach  auch 
Schriftzeichen,  wohl  Angaben  ihres  G., 
zeigen.  Auch  kleine  Klumpen  von  Silber 
und  Gold  aus  Knossos  und  Kypros  sind 
hier  anzureihen. 

Zusammenfassend  und  grundlegend:  A.  Evans 
in  Corolla  Numismatica  1906  S.  336  —  367.  Vgl. 
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auch  Journ.  Internat.  d’Archeol.  etNumismat.  1906 
Tf. 6  J.  Svoronos;  ferner  Bull.  Paletn.  Ital.  1904 
S.  91  L.  Pigorini;  JHS  10  (1889)  S.gof.  W. 
Ridgeway.  G.  Karo 

C.  Ägypten,  g  1.  Zum  Beschweren, 
Bei  Grabungen  in  Ä.  sind  gelegentlich  Steine 
gefunden  worden,  die  in  irgend  einer  Form 
zum  Beschweren  von  Gegenständen  gedient 
haben.  Dabei  sind  Steine,  die  man,  ebenso 
wie  in  anderen  Ländern,  an  die  Netze  ge¬ 
bunden  hat,  um  sie  zum  Sinken  zu  bringen. 
Diese  Steine  sind  entweder  durchbohrt 
oder  so  eingekerbt,  daß  sie  mit  einer  Schnur 
umwickelt  werden  können.  Zugehauene 
Steine  in  Eiform,  oben  mit  Ansatz  und  zu¬ 
weilen  auch  Durchbohrung,  unten  zugespitzt, 
haben  als  G.  eines  Lotes  gedient,  wie 
Maurer  es  in  ihrem  Handwerkszeug  zum 
senkrechten  Ausloten  der  Wand  brauchen; 
Stücke  aus  Häusern  der  12.  Dyn.  in  Kahun 
(Petrie  Illahun ,  Kahun  and  Gur  ob  1891 
Tf.  8,  9 — 13).  Ein  ähnliches  Lot  von 
kleinerer  Form  und  sorgfältigerer  Aus¬ 
führung  benutzte  der  äg.  Priester  bei  der 
Himmelsbeobachtung  in  Verbindung  mit 
einem  Visierstab;  ein  erhaltenes  Lot,  aller¬ 
dings  ohne  G.,  in  Berlin,  Ägyptisches 
Museum  (ÄZ  37  [1899]  S.  10  Borchardt). 

§  2.  Zum  Wiegen.  Die  G.  der  älteren 
Zeit  sind  rund  und  haben  etwa  die.  Form 
eines  Kuchens,  der  in  einer  Form  gebacken 
ist,  d.  h.  die  Seitenwand  ladet  nach  oben 
aus.  In  einigen  Fällen  haben  die  G.  einfache 
Blockform,  zuweilen  oben  abgerundet.  Doch 
sind  Metallbarren  wohl  nicht  als  G.  anzu¬ 
sehen.  Später  erhält  das  Wiegegewicht  die 
Form  eines  liegenden  Rindes  oder  eines 
anderen  Tieres,  oft  auch  nur  eines  Tier¬ 
kopfes  (Tf.98).  Diese  Stücke  sind  in  Bronze 
gegossen  und  werden  zuweilen  mit  Blei  ge¬ 
füllt,  wahrscheinlich,  um  das  G.  zu  berichtigen. 
Die  ältesten  G.  sind  für  das  AR  belegt, 
sie  zeigen  schon  das  gleiche  System  wie 
in  späterer  Zeit.  Als  Material  sind  alle 
harten  Steinarten  verwendet,  meist  dunkle 
Granite. 

§  3.  Metrisches  System.  Vom  AR 
ab  bis  in  die  röm.  Zeit  hinein  haben  die 
Äg.  als  Gewichtseinheit  das  Deben  gehabt, 
das  90,95  g  beträgt  Die  G.  sind  aller¬ 
dings  meist  beschädigt  oder  auch  wirklich 
ungenau  gewesen,  so  daß  die  Gewichts¬ 
einheit  durch  Wiegen  fast  niemals  genau 


ermittelt  werden  kann.  1/10  Deben  heißt 
ein  Kite  (hierogl.  kd.t)  und  wird  oft 
erwähnt  und  in  Rechnungen  aufgeführt. 
Mau  hat  viele  Versuche  gemacht,  das 
metrische  System  der  Äg.  mit  dem  der 
benachbarten  Völker  zu  vergleichen.  Die 
Zusammenstellungen  mit  assyr.,  phön.  und 
griech.  und  anderen  G.  haben  allerdings 
nicht  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  sich 
die  Übertragung  bestimmter  Gewichtsein¬ 
heiten  von  einem  Volke  zum  andern  genau 
übersehen  ließe.  S.  a.  Geld  §  13. 

Petrie  Hawara,  Biahmu  and  Arsinoe  1889 
S.  59  ff. ;  F.  PI u  1  ts c h  Griech.-röm.  Metrologie  1882 
S.  549  ff. ;  Proceedings  Soc.  Bibi.  Archaeol,  14 
(1892)  S.  435  und  15  (1893)  S.  307  Griffith; 
Rec.  de  Trav.  15  (1893)  S.  145  Spiegelberg; 
ÄZ  43  (1906)  S.  70  Schäfer;  ZDMG  70  S.  354 
Weißbach. 

§  4.  Wage.  Die  äg.  Wagen  sind  immer 
mit  feststehendem  G.  eingerichtet,  sind  also 
Desemer  (ZfEthn.Verh.  1 900  S.  327  Söke- 
land).  Zwei  wiederhergerichtete  Wagen  im 
Museum  von  Kairo  veranschaulichen  die 
altäg.  Einrichtung  des  Wiegens,  über  die 
zahlreiche  Bilder  in  den  Reliefs  Aufschluß 
geben.  Man  hat  meist  eine  Standwage 
mit  einem  (seltener  zwei)  Pfosten  gehabt, 
auf  dem  oft  ein  hockender  Pavian  sitzt, 
seltener  der  Kopf  eines  Falken,  Ibis,  Hundes 
oder  Menschen  (Tf.  98).  Der  Balken  spielt 
in  einem  Ringe,  der  auf  der  wagerecht 
eingesetzten  Nachbildung  einer  Straußen¬ 
feder  ruht.  Der  Ausschlag  wird  festgestellt 
an  einer  Schnur,  deren  Ende  durch  ein 
Herz  aus  Stein  oder  Metall  beschwert  ist. 
Der  figürliche  Schmuck,  die  Straußenfeder 
und  das  Herz  haben  symbolische  Be¬ 
deutung:  der  Pavian  ist  das  Tier  des  Wäge¬ 
gottes  Thot,  die  Straußenfeder  das  Schrift¬ 
zeichen  für  „Recht,  Gerechtigkeit“.  Dieser 
Zierat  ist  die  Erfindung  der  späteren  Zeit, 
er  fehlt  noch  auf  dem  ältesten  Bilde  einer 
Stand  wage  aus  der  5 .  Dyn.  (L  e  p  s  i  u  s  Denkni . 
II 74).  Die  Wiegeschalen  hängen  vom  Balken 
an  drei  Schnüren  herab;  die  Bilder  geben 
meist  nur  zwei  von  ihnen.  —  Neben  der 
Standwage  ist  schon  im  AR  eine  Hand¬ 
wage  mit  Griff  zum  Anfassen  in  Gebrauch 
gewesen.  Sie  wird  von  umherziehenden 
Händlern  und  bei  dem  Verkauf  auf  dem 
Markte  benutzt.  Worin  der  Balken  spielt, 
und  wie  der  Ausschlag  angezeigt  wird,  ist 
wegen  der  ungenauen  Zeichnung  nicht  fest- 
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zustellen  (Lepsius  Denkm.  II  13;  Petrie 
Deshasheh  Tf.  12). 

Alle  Bilder  zusammengestellt:  Ann.  Serv.  Antiqu. 
Egypte  9  (1908)  S.  32 ff.,  10  (1910)  S.  240fr., 
253Üucros;  Wiedemann  Äg.  S.415;  Erman- 
Ranke  Äg.  S.  433,  590,  Ancient  Egypt  2  (1915) 
S.  39  mit  Abb.  Roeder 

D.  Palästina-Syrien. 

§  1.  Schwierigkeit  der  Feststellung.  —  §  2 — 4. 
Schriftliche  Nachrichten  (§  2.  Äg.  Denkmäler.  — 
§  3.  Amarnabriefe.  —  §  4.  Das  AT).  —  §  5 — 6. 
Arch.  Befund  (§  5.  Wage,  Form  und  Art  der  G.  — 
§  6.  Die  Funde).  —  §  7—8.  Deutungsversuche. 

§  1.  Für  die  Berechnung  der  in  Palästina- 
Syrien  gebrauchten  G.  haben  wir  zwei  Hilfs¬ 
mittel:  die  schriftlich  erhaltenen  Nach¬ 
richten  und  den  arch.  Befund.  Beide  er¬ 
weisen  sich  leider  als  gänzlich  unzureichend, 
wirkliche  Klarheit  zu  schaffen.  Die  Be¬ 
richte  geben  zwar  Namen  der  G.  und 
Zahlen  für  ihre  Menge,  aber  die  dabei 
verwendete  Norm  läßt  sich  nicht  imme:- 
feststellen.  Die  ausgegrabenen  oder  zu¬ 
fällig  gefundenen  G.  sind  allerdings  nach 
ihrer  Schwere  bestimmbar;  aber  nicht  wenige 
sind  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder  minder 
stark  abgenutzt  oder  gar  beschädigt,  geben 
also  keine  Sicherheit.  Ebenso  schwierig 
ist  es,  aus  den  vielen  verschieden  schweren 
Stücken  die  zugrunde  liegenden  Einheiten 
zu  berechnen,  zumal  wir  über  das  jeweils 
übliche  Zahlensystem  und  seine  Einteilung 
(in  Sechstel,  Zehntel  oder  a.)  nichts  genaues 
wissen.  Schließlich  fehlen  bei  vielen  Fund¬ 
stücken  die  Mittel,  sie  zeitlich  festzulegen, 
da  die  FU  nicht  bekannt  sind  oder  die 
Stücke  verschleppt  wurden.  So  kann  es 
sich  im  folgenden  nur  darum  handeln,  die 
Tatsachen  zusammenzustellen. 

§  2.  Die  ältesten  Nachrichten  bieten  die 
Annalen  des  Pharao  Thutmosis  III.  (1501  — 
1447  v.  C.;  veröffentlicht  von  K.  Sethe 
Urkunden  IV  647  ff.,  Übersetzung  bei  J.  H. 
Breasted  Ancient  Records  of  Egypt  II 
391  ff.).  Darin  wird  die  auf  den  Feld¬ 
zügen  in  Pal. -Syrien  gemachte  Beute  oder 
der  von  den  dortigen  Fürsten  gezahlte 
Tribut  genau  verzeichnet.  Nach  der  Schlacht 
bei  Megiddo  (s.  d.)  im  23.  Regierungsjahre 
wurden  in  den  Städten  des  Libanon  ver¬ 
schiedene  kostbare  Geräte  im  G.  von  784 
deben ,  außerdem  goldene  und  silberne  Ringe 
im  G.  von  966  deben  1  kite  erbeutet 
(Breasted  II  436),  auf  dem  9.  Feldzuge 
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im  Jahr  34  in  den  Städten  Phöniziens 
goldene  Gefäße  und  Gold  in  Ringen 
50  deben  8  kite  schwer,  silberne  Ge¬ 
fäße  und  Ringe  153  deben  (II  490). 
Tribut  haben  die  Fürsten  von  Retenu  ge¬ 
liefert:  im  Jahr  24  flache  Scheiben  von 
Silber  und  Bruchstücke  104  deben  5  kite 
(II  447),  im  Jahr  31  Silber  761  deben  2  kite 
(II  471),  im  Jahr  34  Gold  55  deben  8  kite , 
silberne  Gefäße  .  .  ?  deben  6  kite}  Farben 
100  deben  (II  491);  Syrien  hat  geliefert:  im 
Jahr  38  Kupfer  2821  deben  31/2  kite}  weißen 
Stein  68  deben  (II  509),  im  Jahr  39  zwei 
flache  Scheiben  von  Gold  mit  Goldringen 
12  deben  1  kite ,  echten  Lapislazuli  30  deben , 
Silber  in  verschiedener  Form  1495  deben 
1  kite  (II  518).  Bei  diesen  gebrochenen 
Zahlen  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß  sie 
durch  Umrechnung  des  fremden  G.  in  äg. 
entstanden  sind.  Es  sind  mehrfach  Ver¬ 
suche  gemacht  worden,  diese  angenommene 
Umrechnung  wieder  aufzulösen,  indem  man 
babyl.  G.  benutzte  (z.  B.  von  Brandis, 
Brugsch,  Hultsch,  Nissen).  Der  Versuch 
wäre  als  richtig  erwiesen,  wenn  sich  dann 
ganze  Zahlen  ergeben  hätten.  Das  ist  je¬ 
doch  nicht  gelungen.  Zwar  sind  54  kite  — 
491,4  g  und  60  kite  —  6  deben  =  546  g, 
welche  beiden  Zahlen  für  babyl.  Minen 
angenommen  worden  sind.  Aber  babyl. 
Gewichtsstücke  aus  dem  1 5.  JH.  fehlen  noch, 
und  selbst  bei  Verwendung  dieser  ver¬ 
muteten  Einheiten  kommt  man  für  die 
äg.  Zahlen  immer  noch  zu  Brüchen.  So 
bleiben  nur  die  Möglichkeiten  übrig,  daß 
die  äg.  Zahlen  in  äg.  G.  peinlich  genau 
alles  das  verzeichnen,  was  wirklich  er¬ 
beutet  wurde,  oder  daß  sie  eine  Umrech¬ 
nung  uns  noch  unbekannter  syr.  G.  sind. 

ZDMG  70  (1916)  S.  3 70 ff.  F.  H.  Weißbach. 

§  3.  Etwas  einfacher  liegen  die  Ver¬ 
hältnisse  zur  Zeit  der  Amarnabriefe.  In 
dem  Verkehr  zwischen  Ägypten,  Babylonien 
und  Alaschia  wird  durchweg  nach  Talent 
( biltu ),  Mine  (manu)  und  Sekel  (siqlu)  ge¬ 
rechnet.  Das  Talent  (oft  auch  Gesamtbe¬ 
zeichnung  des  Tributes  Knudtzon  160,44; 
254,13;  288,12)  dient  zur  Bestimmung 
der  Masse  von  Gold  (4,49;  16,21.  24), 
Kupfer  (33,18;  34,18;  36,6;  37,9?;  40,6.13) 
und  Bronze  (151,47  in  einem  Briefe  des 
Abimilki  von  Tyrus),  die  Mine  außerdem 
tür  Silber  (5, 2 6 ÖÄ ;  14  II  71  ff.;  41,40!!.; 
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für  Gold  3,15;  5,33;  Bronze  14  III  10), 
der  Sekel  für  alle  Metalle  (Bronze  jedoch 
nur  14  III  10).  Ein  Unterteil  des  Sekels 
scheint  der  dumunsallu  zu  sein  (25  II  58  fr.: 
is.  3  d.  Gold;  25  III  19fr,:  42  s.  3  d.). 
Die  Zahlen  bei  den  angegebenen  G.  ent¬ 
halten  keine  Brüche  (Ausnahmen  14  II  71h: 
46 1l2s.]  22  II  53:  7  71/2ir.  Silber,  also  Halb¬ 
sekel).  Das  Verhältnis  des  Talentes  zur 
Mine  und  zum  Sekel  läßt  sich  aus  den 
Briefen  nicht  erkennen,  da  ganz  verschieden 
gerechnet  wird  (z.  B.  14  II  7  iff.:  1500  Minen; 
1 4  II  3 4 f. :  1 2 00 Minen ;  14 III 10 :  860  Minen 
20  Sekel;  25  III  65:  1440  Sekel;  29  II  34fr.: 
1000  Sekel).  Zweifellos  handelt  es  sich 
aber  um  babyl.  Einheiten,  d.  h.  also  um 
Talente  zu  je  60  Minen  mit  je  60  Sekeln. 
Leider  ist  es  auch  hier  nicht  möglich,  eine 
Umrechnung  in  Gramm  zu  geben,  da  die 
babyl.  G.  selbst  noch  fraglich  sind. 

§  4.  Auch  im  AT  erscheinen  dieselben 
Bezeichnungen.  Der  Ausdruck  „königliches 
G.“  {eben  ham-melek  2.  Sam.  14,26)  weist 
deutlich  nach  Babylonien.  Das  Talent 
(hebr.  kikkär ,  also,  wie  der  Name  sagt, 
wohl  in  Ringform  gestaltet)  dient  zur  Be¬ 
rechnung  des  Goldes  (2.  Sam.  12,30;  2. Kön. 
18,14;  23,33;  Exod.  25,39;  38,24!)  wie 
des  Silbers  (1.  Kön.  16, 24;  20,39;  2.  Kön. 
5,5.22;  18,14;  23,33;  I5U9)  und  wurde  in 
späterer  Zeit  in  3000  Sekel  (hebr.  seqet)  ge¬ 
teilt  (Exod.  3 8, 2  5  f. ;  Ezech.  45,12).  50  Sekel 
ergaben  eine  Mine  (hebr.  mäneh  i.Kön. 
10, 1  7 ;  Ezech. 4 5,1 2  ;  Esra2, 69 ;  Neh.  7,  7 1  f.). 
Die  altbabyl.  Einteilung  des  Talents  in 
60  Minen  zu  60  Sekeln,  die  sich  noch 
Exod.  21,32  findet,  ist  also  aufgegeben. 
Der  Sekel  zerfiel  in  Halbsekel  (hebr.  beqd 
Gen.  24, 2  2 ;  Exod.  38,26),  Viertelsekel  (hebr. 
reba  i.Sam.  9, 8)  und  20  Körnchen  (hebr. 
gerd  Exod.  30, 13;  Lev.  27,25;  Num.  3,47; 
18,16;  Ezech.  45, 1 2).  Wie  schwer  in  alter 
Zeit  der  Sekel  war,  läßt  sich  nicht  er¬ 
mitteln,  da  das  Körnchen  nach  seinem  G. 
unbekannt  ist.  Sehr  bald  sind  diese  G. 
sozusagen  Münzen  geworden,  soweit  sie  aus 
edlem  Metall  (Kupfer,  Gold,  vor  allem 
Silber)  hergestellt  waren  und  auf  der  Wage 
(hebr.  möznajim  oder  mözne  misqäl  Jerem. 
32,10;  Ezech.  5, 1 1 ;  Jes.  40, 1 5 ;  Gen.  23,16; 
auch peles [Schnellwage?]  Jes. 40, 1 2  ;  Sprüche 
16, 1 1)  abgewogen  wurden.  Die  Händler 
hatten  eine  Wage  und  einen  Beutel  mit 


Gewichtssteinen  bei  sich  (Deut.  25,13; 
Sprüche  1 6, 1 1 ;  vgl.  auch  das  Bild  der 
syr.  Händler  in  einer  äg.  Hafenstadt  Rev. 
arch.  27  [1895]  Tf.  15  G.  Daressy).  Die 
Wage  bestand  nach  äg.  Art  aus  einem 
Balken  (hebr.  qäneh  Jes.  46,6)  und  zwei 
flachen  Schalen  (deshalb  die  hebr.  Dual¬ 
form).  Daß  dabei  Betrügerei  vorkam,  be¬ 
weisen  die  Vorschriften,  nicht  zweierlei 
oder  falsches  G.  (Deut.  25,13;  Micha  6, 1 1), 
sondern  richtige  Gewichtssteine  zu  ver¬ 
wenden  (Lev.  19,36). 

H.  G  u  t  h  e  Kurzes  Bibelwörter  buch  19038.313!, 

706  ;  Th.  Ibel  Die  Wage  im  Altertum  und  Mittel- 

alter  1908. 

§  5.  Eine  vollständige  Wage  ist  bisher 
nirgends  zum  Vorschein  gekommen.  Nur 
in  Megiddo  wurde  in  der  5.  Schicht  eine 
flache  Schale  (9 — 15  mm  stark,  Dm  14  cm) 
gefunden,  die  aus  dem  Schulterblatte  eines 
Hirsches  hergestellt  war,  drei  Löcher  zum 
Durchziehen  der  Schnüre  hatte  und  auf 
der  Oberfläche  mit  Punktmuster  verziert  war 
(Schumacher  Mutesellim  S.  1 9 2  Abb.  1 5 o). 
Zur  Herstellung  der  G.  sind  in  älterer  Zeit 
verschiedene  feste  Steinsorten,  wie  Basalt, 
Diorit,  Blutstein,  Kalkstein,  benutzt  worden. 
Bronze  und  Blei  werden  erst  in  hellenistisch- 
röm.  Zeit  üblich.  Als  Formen  finden  sich 
Halbkugeln  oder  an  einer  Seite  teilweise 
abgeschliffene  Kugeln,  etwa  von  kuppel¬ 
förmiger  Gestalt  (zur  Technik  der  Her¬ 
stellung  vgl.  M.  Lidzbarski  Ephemeris 
für  sem.  Epigraphik  II  [1908]  S.  149), 
Scheiben,  Kegel,  Zylinder,  Torpedos, 
Spindeln.  Tiergestalten,  die  in  Babylonien 
sehr  beliebt  waren,  kommen  ganz  selten  vor. 

§  6.  Im  folgenden  sind  die  einzelnen 
Funde  der  Reihe  nach  zusammengestellt. 
Die  Schwere  ist  in  Gramm  angegeben, 
ganz  zweifelhafte  Stücke  sind  weggelasssen. 
Die  Formen  sind  bedauerlicherweise  in 
den  Berichten  nicht  genau  genug  ver¬ 
zeichnet.  Eine  neue  Bestimmung,  etwa  nach 
Weigalls  Tafeln  (s.  am  Schlüsse),  wäre  nötig. 

I.  Jerusalem  Grabungen  von  Ch.  Warren 
1867 — 70.  Genaue  Angaben  über  Gestalt 
und  Grabungsschicht  fehlen.  18  Stück,  da¬ 
von  nur  8  vollständig  erhalten.  1.  469,99; 
2.  452,76;  3-  369,23;  4-  367,68;  5.  197,58; 
6.  187,34;  7.  150,40;  8.  79,99  (Quarterly 
stat.  1  [1870]  S.  330;  38  [1906]  S.  182  ff., 
2 59 ff.  Ch.  Warren). 
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Gewicht  E.  Mesopotamien 

a.  Birnenform,  Kalkstein.  Gewicht  von  3  Silberminen.  H.  13,5cm.  Lagasch.  Konstantinopel  (vgl.  Un ge r 
Katalog  Nr.  1).  —  b.  Korn,  Basalt.  Gewicht  von  3  Minen.  11.17cm.  Mit  Mondsymbol.  Suruppak.  Kon¬ 
stantinopel  (ebd.  Nr.  24).  —  c.  Korn,  Schiefer.  Gewicht  von  5  Sckel.  L.  6  cm.  Assur.  Konstantinopel 
(ebd.  Nr.  59).  —  d.  Tönnchen,  Granit.  Gewicht  von  2/0  Mine  (=  20  Sekel).  L.  8,4  cm.  Nippur.  Kon¬ 
stantinopel  (ebd.  Nr.  38).  —  Nach  Photographie. 
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Gewicht  E.  Mesopotamien 

a.  Ente,  Form  D,  Gewicht  von  2  schweren  Minen.  L.  1 3 ? 5  c m -  Ninive.  Konstantinopel  (Katalog  Nr.  163). 

b.  Ente,  FormB,  Gewicht  von  5  Minen.  L.iScm.  Sippar.  Konstantinopel  (ebd.  Nr.  162).  —  Nach  Photographie. 
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II.  Teil  el-hesi  1890 — 93.  1.  Kalkstein¬ 

scheibe  mit  Punktmarke  auf  einer  Seite 
22,33;  2.  Kegel  aus  Blutstein  mit  herum¬ 
laufender  Nute  3,22;  3.  Zylinder  aus  Blut¬ 
stein  9,22  (Petrie  Teil  el  Hesy  S.  39); 

4.  585,0;  5.  62  Stück  ohne  genauere  An¬ 
gabe  (Quarterly  stat.  24  [1892]  S.  114  W.  M. 
Flinders  Petrie). 

III.  Jerusalem  Grabung  von  H.  Guthe 
1881,  angeblich  in  den  oberen  Schichten. 

1.  Halbkugel  mit  Zeichen  R  ||  24,  5 ;  2.  desgl. 
mit  Ri  46,0  (ZdPV  5  [1882]  S.  373h, 
Tf.  10g,  h  H.  Guthe). 

IV.  Jerusalem  Grabung  von  F.  J.  Bliß 
1894 — 97.  Halbkugel  mit  Zeichen  Bl 
90,86  (F.  J.  Bliß  und  A.  C.  Dickie  Ex- 
cavatio?is  at  Jerusalem  1898  S.  267). 

V.  Schephela-Hügel  1898  —  1900.  a)  teil 
zakaria  1.  Halbkugel  aus  rotem  Stein  mit 
hebr.  Inschrift  nesef  10,  2  1 ;  2.  desgl.  weißer 
Stein,  dieselbe  Inschrift,  beschädigt  9,998; 
3.  desgl.  hellroter  Stein,  dieselbe  Inschrift 
9,447;  4.  roter  Stein,  Zeichen  45,5; 

5.  weißer  Stein,  gleiches  Zeichen  44, 6.  b)  teil 

el-gudede  ;  6.  weißer  Stein,  Zeichen  8J  ?93,o; 
c)  ohne  Angabe  des  FO  7.  Kegel  119,0; 
8.  abgeflachte  Halbkugel  91,5;  9.  desgl. 
schwarzer  Stein  90,0;  10.  desgl.  88,0; 

1 1.  roter  Stein  62,0;  12.  Halbkugel  schwarz 
47,0;  13.  desgl.  rot  45,0;  14.  Spindel 

schwarz  26,0;  15.  Halbkugel  grau  15,02; 
1 6.  flach  weiß  11,53;  1  7-  Halbkugel  schwarz 
(Metall?)  9,75;  18.  Spindel  schwarz  6,37; 
19.  rot  5,85;  20.  desgl.  5,18;  21.  schwarz 
(Metall?)  3,0  (Bliß-Macalister  Excava- 
tions  S.  1 4  5  f.). 

VI.  Thaanach  1901  — 1903,  ohne  nähere 
Angaben.  1.  12  cm  h.  mit  Loch  582,5; 

2.  gebrannter  Ton  (ob  überhaupt  G.?) 
9 — 15  cm  h.;  3.  Kegel  mit  Loch  an  der 
Spitze  284,0  (Sellin  Ta  annek  Tf.  2I — n). 

VII.  Megiddo  1903 — 1905.  a)  aus  der 

3.  Schicht  1.  durchlochte  Scheibe;  2.  Basalt, 

klein;  3.  abgerundet)  4  cm  Dm;  4.  Halb¬ 
kugel  Basalt  2775,0;  5.  flach,  Kalkstein 
245,25;  6.  rund  desgl.  122,5;  7.  oval 

Brauneisenstein,  seitlich  ein  Loch,  am  flachen 
Ende  3  Striche  81,0;  8.  Kegel  Kalkstein 
71,0;  9.  länglich,  durchbohrt  5 o,  7  5 ;  10.  flach 
Kalkstein  43,25;  11.  Halbkugel  Braun¬ 

eisenstein  41,0;  12.  oval,  durchlocht  36,0; 
13.  Halbkugel  Kalkstein  29,75;  14.  flach¬ 


oval  Brauneisenstein  22,5;  15.  flachrund 
Kalkstein  22,25;  16. desgl. 21,  75;  17. flacher 
Boden,  seitliches  Loch  17,0;  18.  flacher 
Boden  Brauneisenstein  16,75;  J9*  Halb¬ 
kugel  desgl.  11,75;  20.  desgl.  Kalkstein 
11,75;  21.  Kegel  Brauneisenstein  10,5; 
22.  flachrund  Kalkstein  9,75;  23.  rund  mit 
Lochansatz  Brauneisenstein  9,5;  24.  Kegel 
desgl.  6,0;  25.  flacher  Boden  desgl.  5,75; 
26.  Spindel  desgl.  5,0;  27.  abgerundet  3,0; 
28.  desgl. 2, 125;  29. Kegel  2, 125;  30. Braun¬ 
eisenstein  80,0;  31.  desgl.  40,0;  32.  desgl. 
16,5;  33.  Kalkstein  121,0;  34.  desgl.  70,5; 
35.  desgl.  21,75;  36-  desgl.  10,5.  b)  Aus 
der  4. Schicht  37.  Kalkstein  3 2 7,0;  38. desgl. 
92,5;  39.  desgl.  mit  2  Strichen  25,25; 
40.  desgl.  25,0;  41.  desgl.  47,0;  42.  kugel¬ 
förmig  38,75;  43.  Halbkugel  Brauneisen¬ 
stein  20,75;  44.  Zylinder  1  7,75;  45.  Halb¬ 
kugel  91,75;  46.  Spindel  4,75;  47.  Basalt 
viereckig  154,5;  48.  Kegel  mit  Loch,  Kalk¬ 
stein  107,5;  49-  Halbkugel  78,0;  50.  Zy¬ 
linder  Brauneisenstein  11,75;  51.  länglich¬ 
rund  mit  Schnurloch,  Kalkstein  5,  75.  c)  Aus 
der  5.  Schicht  52.  linsenförmig  Kalkstein 
mit  kreuzartigem  Zeichen  585,0;  53.  kugel¬ 
förmig  278,5;  54.  Kegel  90,0;  55.  flach¬ 
rund  Basalt  87,0;  56.  Halbkugel  Kalkstein 
45,0;  57.  desgl.  45,0;  58.  oval  mit  ein¬ 
gebohrtem  Loch,  Basalt  38,0;  59.  Kegel 
Kalkstein  2  8,  7  5 ;  60.  Halbkugel  desgl.  2  8,  o ; 
61.  Kegel  22,5;  62.  flach  20,5;  63.  Zy¬ 
linder  Brauneisenstein  13,5;  64.  Kegel 

Kalkstein  13,0;  65.  desgl.  11,75;  66.  desgl. 
11,25;  67  —  6 8. desgl.  10,  5 ;  69. desgl.  10, 2 5; 
70.  desgl.  9,5;  71.  desgl.  7,25;  72.  rund  mit 
Kerbe  5,0;  73.  Halbkugel  4, 25 ;  74.  desgl. 
3,7 5 ;  75-  desgl.  2,75;  76.  desgl.  2,25; 

7  7. länglichgebogen  2, 25  ;  78.  Halbkugel  mit 
eingebohrtem  Loch  1,5;  79.  flach  Kalkstein 
43,0;  80.  flachrund  101,0;  81.  Kegel  10,5; 
82.  Kegel  Basalt  5575,0;  83.  Würfel  Por¬ 
phyr  4775,0  (Schumacher  Mutesellim 
S.  53,  58f-,  66 f.,  72,  81,  85,  87,  90,  104, 
107 G  124,  Tf.  15A). 

VIII.  Gezer  1902  — 1909.  a)  Aus  der 
2.  sem.  Schicht  1.  Halbkugel  Blutstein  5,2; 
2.  desgl.  5,52;  3.  desgl.  9,73;  4.  desgl. 
10,07;  5.  unregelmäßig  10,21;  6.  desgl. 
12,06;  7.  Linse  Bronze  [!]  20,03;  8.  stößel¬ 
förmig  41,75;  9.  Spindel  Blutstein  42,52; 
10.  Halbkugel  43,67;  11.  Zylinder  Basalt 
45,1;  12.  abgeflacht  46,43;  13-  55,745 
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14.  fäßchenförmig  Quarzit  66,76;  15.  ab¬ 
geflachtes  Ei  89,5;  16.  flachrund  Blut¬ 

stein  91,35;  17.  Halbkugel  Quarzit  99,5; 
1 8.  desgl. Kalkstein  101,48;  1 9. Kegel  Quarzit 
170,28;  20.  Halbkugel  Basalt  187,61; 

21.  desgl.  456, 33 ;  2 2.  viereckiges  Plättchen 
Basalt  4,22;  23.  abgeflacht  Kalkstein  4,36; 
24.  Halbkugel  Blutstein  5,58;  25 — 28. 

Spindel  5,78;  5,98;  9,75;  29.  viereckiges 
Plättchen  Basalt  10,15;  3°.  flachovales 

Plättchen  Jaspis [?]  10,22;  31.  Halbkugel 
16,38;  32.  desgl.  Blutstein  23,02 ;  33.  desgl. 
Quarzit  25,42;  34.  Spindel  Blutstein  be¬ 
schädigt  28,2;  35.  Kegel  Jaspis [?]  30,37; 
36.  Halbkugel  34,75;  37.  desgl.  Kalkstein 
47,57;  38.  desgl.  Blutstein  62,6;  39.65,18; 
40.  Halbkugel  Quarzit  71,30;  41 — 42. 

Spindel  Blutstein  90,58;  91,31;  43.  stößel¬ 
förmig  iti,35;  44.  Halbkugel  Feuerstein 
1 6  7 , 4 .  b)  Aus  der  3 .  und  der  frühen  4.  Schicht ; 
45.  Halbkugel  2,83;  46.  desgl.  Blutstein 
3,63;  47.  Spindel  3,8;  48.  Halbkugel  4,93; 
49— 50.  Spindel  5,25;  5,49;  51 — 5 2. Halb¬ 
kugel  5,77  5  5>  78;  53.  Spindel  6,2;  54.  Halb¬ 
zylinder  Serpentin  6,43;  55  —  69.  Spindel 
7,  255  7,  35  5  8, 685  9,36;  12,36;  12,83; 

I3,°55  1 3, 43 5  *9>  *6;  21,48;  23,29;  44,92; 
9 1  ? 3 9 5  92>65  5  95,  26;  70 — 78.  Halbkugel 

7,8;  9,7;  19,415  44,95  88,35  93, 69  5 
109,31;  128,05;  x 4 2, 43 ;  79.  Blutstein 

10, 18  ;8o.  Kegel  Alabaster  1 1,4;  81. flaschen¬ 
förmig  Blutstein  22,4;  82.  oval  23,24; 
83  —  84.  Halbkugel  Granit  29,55;  453,21; 
85.  Spindel  Jaspis [?]  29, 86;  86.  abgeflacht 
Kalkstein  34,  7 ;  8  7.  pyramidenförmig  Quarzit 
43,755  88.  kugelförmig  Blutstein  58,12; 
89.  abgeflacht  Quarzit  70,58;  90.  knopf¬ 
förmig  Quarzit  93,45;  91.  kugelförmig  Blut¬ 
stein  95,22;  92.  Kegel  96,93;  93 — 94. 
kugelförmig  Quarzit  1 19,  7  ;  182,  75.  c)  Aus 
der  oberen  4.  Schicht;  95.  Halbkugel  mit 
Zeichen  l  2,3.  d)  Aus  späteren  Schichten; 

96.  Halbkugel  mit  Zeichen  ll  3,84; 

97.  Spindel  mit  vier  Strichen  6,0;  98.  Halb¬ 
kugel  mit  heb r. Inschrift  6, 1 1 ;  99.  desgl. 

mit  hebr.  Inschrift  pjm  7,27;  100.  desgl. 
mit  hebr.  Inschrift  nesef  9,28;  101 — 102. 
desgl.  mit  Zeichen  8l  11,3;  11,375;  103. 
Pyramidenfuß,  Bronze  mit  hebr.  Inschrift 
la-melek  ||  22,28;  104.  Halbkugel  mit 

Zeichen  81122,5;  105.  desgl.  mit  Zeichen  8J 
94,6  (Macalister  Gezer  II  28off.); 
106.  Halbkugel  mit  Zeichen  8V  91,47 


(Quarterly  stat.  36  [1904]  S.  360  R.  A.  S. 
Macalister). 

IX.  Samaria  1908 — 1910.  7  Stück,  noch 
nicht  gewogen  (G.  A.  Reisner,  CI.  S. 
Fisher,  D.  G.  Lyon  Harvard  Excavations 
at  Samaria  1924  S.  344). 

X.  Einzelfunde,  genauer  FO  zum  Teil 
unbekannt.  1.  Silwän  Kalksteinscheibe 
728,29  (Ch.  Clermont-Ganneau  Archeo- 
logical  Researches  I  [1899]  S.  293);  2.  aus 
einem  Grabe  in  c anäta  Halbkugel  mit  hebr. 
Inschrift  nesef  8,68,  durchbohrt,  deshalb 
etwa  1,425  Verlust  (Quarterly  stat.  44 
[1912]  S.  181  E.  J.  Pilcher);  3.  Jerusalem 
Halbkugel  mit  derselben  Inschrift  9,946 
(Journal  of  the  American  Oriental  Society  24 
[1903]  S.  386h  G.A.Barton);  4.  Jerusalem? 
Halbkugel  mit  derselben  Inschrift  10,044 
(Journal  of  the  Palestine  Oriental  Society  1 
[1920]  S.  22 ff.  S.  Raffaeli  fliest  kesef])] 
5.  sebastie  dattelkernförmig,  Blutstein  mit 
hebr.  Inschrift  reba  nesef  2,54  (Quarterly 
stat.  22  [1890]  S.  267  Th.  Chaplin;  26 
[1894]  S.  220 ff.,  284fr.;  M.  Lidzbarski 
Ephemer is  für  sem.  Epigraphik  I  [1900] 
S.  13);  6.  Jerusalem  Halbkugel  roter  Marmor 
mit  hebr.  Inschrift  beqa  5,87  (Journal  Amer. 
Orient.  Soc.  24  [1903]  S.  2o6ff.  C.  C.  Tor- 
rey);  7.  räs  saläh  bei  safät  desgl.  mit 
derselben  Inschrift  6,6 5  (ZdPV  29  [1906] 
S.  94  G.  Dal  man);  8.  Würfel  aus  Bronze 
oder  Messing  mit  hebr.  Inschrift  pjm ,  auf 
der  anderen  Seite  le-zakaijähu  jä’ir  7,609 
(Journal  Amer.  Orient.  Soc.  24  [1903]  S.  386 
G.  A.  Barton;  Quarterly  stat.  44  [1912] 
S.  186  E.  J.  Pilcher);  9.  silwän  Halbkugel 
mit  der  Inschrift  pjm  7,75  (Quarterly  stat.  46 
[1914]  S.  99  E.  J.  Pilcher;  Journal  of  the 
Palestine  Oriental  Society  1  [1920]  S.  22  ff. 
S.  Raffaeli);  10.  sebastie  Schildkröte  aus 
Bronze  mit  hebr.  Inschrift  ha?nes  3,76 
(Journal  Amer.  Orient. Soc.  2 7  [1 906]  S. 400  f. 
G.  A.  Bar  ton);  11.  Ruhendes  Rind  aus 
Bronze  mit  hebr.  Inschrift  se löset  10,679, 
jetzt  in  Oxford  (M.  Lidzbarski  Ephemeris 
für  sem.  Epigraphik  I  [1900]  S.  1 3) ;  12.  Halb¬ 
kugel  mit  Zeichen  [l  3,6  (Pal.  Jahrb.  4 
[1908]  S.  8  G.  Dalman);  13.  Jerusalem 
Ente  aus  Quarz  mit  Loch  im  Halse  4,84 
(Proceedings  of  the  Society  of  Biblical 
Archaeology  23  [1901]  S.  383  A.  E.  P. 
Weigall);  14 — 63.  Sammlung  des  Palestine 
Exploration  Fund  in  London,  ohne  nähere 
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Angaben  (Quarterly  stat.  48  [1916]  S.  149b 
W.  Airy);  64.  Tyrus?  Blutstein  mit  Bronze¬ 
ring  und  Zeichen  |  12,92  (Proc.  Soc.  Bibi. 
Arch.  23  [1901]  S.  385  A.  E.  P.  Weigall); 
65.  Tyrus?  liegender  Löwe  aus  Bronze  mit 
Ring  auf  dem  Rücken  4,076,  ursprünglich 
4,05  (ebd.S. 387  ders.);  66.Sidon  liegender 
Löwe  mit  phön.  Inschrift  st P  hames P  20,9 
(CR  acad.  inscr.  22  [1894]  S.  1 28ff.  Ch. Cler- 
mont-Ganneau);  67.  Petra  Bronzewürfel 
mit  nabatäischer[?]  Inschrift  hameset  45,36 
(Quarterly  stat.  54  [1922]  S.  71  ff.  E.  J. 
Pilcher). 

§  7.  Von  den  hier  aufgezählten  Stücken 
lassen  sich  nur  einige  zu  Reihen  verbinden 
und  nach  ihrem  System  bestimmen.  Sicher 
ist  das  Zeichen  8  eine  Einheit,  {  bedeutet 
wohl  4,  J  oder  ±  8.  Danach  ergibt  sich 
folgende  Reihe  mit  dem  mittleren  Einheits¬ 
werte  11,585  g: 


VIII 

101 

81 

=  1  X  n,3° 

S 

VIII 

102 

81 

=  1  X  n,375 

VIII 

104 

811 

=  2  X  11,25 

III 

1 

811 

=  2  X  12,25 

,, 

V 

5 

8L 

=  4  X  11,15 

,, 

V 

4 

81 

=  4  X  n,375 

„ 

III 

2 

81 

=  4Xii,5° 

,, 

IV 

81 

=  8  X  11, 36 

,, 

VIII 

106 

8j 

=  8  X  n,43 

)} 

V 

6 

8J 

=  8  X  1 1,62 

,, 

VIII 

io5 

81 

=  8X1 1,82 

,, 

Vielleicht  gehören 

hierzu  VIII  9  = 

und  96 

und  X  1 2,  sowie 

einige  unbezeichnete  Stücke 

aus  Gezer 

(M 

acal 

i  s  t  e  r  Gezer  II 

291). 

Schon  die 

FU 

bezeugen,  daß  dies 

ver- 

hältnismäßig  späte  Stücke  sind,  vielleicht 
nach  der  äg.  Einheit  des  nub  berechnet, 
die  in  der  Saitenzeit  etwa  auf  12,0  g  zu 
stehen  scheint. 

Ferner  gehören  die  drei  Stücke  VIII  98, 
X  6  und  7  mit  der  Inschrift  beqa  (vgl.  Gen. 
24,22  [goldener  Nasenring];  Exod.  38,26) 
zusammen,  als  deren  Mittel  sich  6, 2 1  g 
ergibt,  was  auf  eine  Einheit  von  12,42  g 
führt.  Weitere,  die  dieser  Reihe  zugewiesen 
werden  könnten,  s.  Macalister  Gezer  II 
291.  Auch  diese  Stücke  sind  spät,  aber 
kaum  nach  äg.  G.  zu  bestimmen. 

Die  Inschrift  nesef  =  halb  tragen  7  Stücke 
(V  1;  X  2;  X  3;  X  4;  V  3;  V  2;  X  5), 
die  durchschnittlich  (nach  Ausschaltung  der 
2  beschädigten)  10, 10  g  wiegen.  Sie  würden 
zu  der  babyl.  Ente  im  Brit.  Museum 


passen,  die  101,32  g  schwer  ist  und  die 
Inschrift  „10  siqlu  gina “  trägt  (ZDMG  61 
[1907]  S.  398;  70  [1916]  S.  54  F.  H.  Weiß¬ 
bach).  Das  60  fache  dieses  siqlu  würde 
eine  Mine  von  etwa  606  g  ergeben,  die  als 
äginetische  Mine  nachgewiesen  ist  (Berliner 
Philolog.  Wochenschrift  38  [1918]  S.  779 
ders.).  Vielleicht  gehört  hierzu  X  10; 
das  Stück  würde  dann  das  gerä ,  das 
Zwanzigstel  des  Sekels  (Ezech.  45,12),  be¬ 
zeugen.  Weitere  Vorschläge  s.  Macalister 
Gezer  II  292.  Nicht  sicher  bestimmbar 
sind  die  3  Stücke  mit  der  Inschrift  pjm 
(VIII  99;  X  8,9).  Ihr  Durchschnittsgewicht 
von  7,543  g  könnte  auf  den  phön.  Sekel 
von  Tripolis  und  Arados  (etwa  15,0  g) 
führen.  Wenn  man  aber  pjm  als  „Zwei 
Drittel“  deutet  (Ch.  Clermont-Ganneau 
Recueil  d’archeologie  orientale  8  [1907] 

S.  105  fr.),  ergäbe  sich  als  Einheit  10,9  g. 

§  8.  Selbst  wenn  man  bei  den  übrigen 
Stücken  Stoffverlust  oder  ziemlich  weit¬ 
gehende  Ungenauigkeit  in  der  Festlegung 
der  Schwere  annimmt,  gelingt  es  nicht,  sie 
befriedigend  zu  ordnen  und  zu  bestimmen. 
Versuche  hat  Macalister  ( Gezer  II  288 ff.) 
gemacht.  Er  findet  Einheiten  von  5, 2 
(VIII  x  fr.),  6,03  (VIII  3 ff.),  7,57  (VIII  5 6  ff.), 
4,4  g  (VIII  5  7  ff.),  bemerkt  aber  selbst 
(S.  291),  daß  sich  die  einzelnen  Stücke  nur 
dann  in  die  Reihen  einfügen,  wenn  man 
beträchtliche  Abweichungen  nach  oben  und 
unten  (und  zwar  bis  zu  4,42  g)  in  Kauf 
nimmt.  Außerdem  bleibt  dann  noch  immer 
die  Schwierigkeit,  die  Einheiten  selbst  näher 
zu  bestimmen.  Weiter  helfen  können  nur 
neue  Funde  literarischer  oder  arch.  Art. 
Für  Syrien  fehlen  überhaupt  G.  noch  fast 
gänzlich.  Die  Löwen  (X  65,66)  sind  sicher 
nach  assyr.  Norm  zu  bestimmen.  65  wird 
dem  halben  persischen  Dareiken  (8,34  g) 
entsprechen,  66  das  5  fache  davon  sein. 
Beide  passen  zu  der  sogenannten  babyl. 
Mine,  die  in  der  Zeit  Sargons  mit  501  g 
anzusetzen  ist  (ZDMG  70  [1916]  S.  75 
F.  H.  Weißbach). 

ZdPV  29  (1906)  S.  92ff.  G.  Dalman;  Ex- 
pository  Times  24  (1913)  S.  488  fr.,  538  ff.  A.  R. 
S.  Kennedy;  ZdPV  45  (1922)  S.  I  ff.  C.Viede- 
bantt;  ders.  Antike  Gewichtsnormen  und  Münz¬ 
füße  1923;  A.  E.  P.  We i g  al  1  Weights  and Balances 
(Cat.  Gen.  42)  1908.  Peter  Thomsen 

E.  Mesopotamien  (Tf.  123  — 125).  §  1. 
Das  Gewichtssystem  im  Bereich  der  babyl. 
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und  assyr.  Länder  ist  bisher  nur  in  großen 
Umrissen  bekannt.  Die  mangelhaften  Aus¬ 
grabungen  auf  diesem  Gebiete  und  die 
geringe  Anzahl  zuverlässig  datierter  und 
durch  Herrschernamen  vollgültig  garantierter 
Gewichtsstücke  lassen  eine  genaue  Kennt¬ 
nis  der  Entwicklung  der  Gewichtsnormen 
nicht  zu,  die  innerhalb  von  3  Jht  statt¬ 
gefunden  hat.  Die  Heranziehung  von  be¬ 
kannten  Normen  späterer  Zeiten  und  anderer 
Kulturen  zur  Ergründung  der  mesopotam. 
Gewichtsnormen,  die  Lehmann -Haupt 
ohne  Erfolg  versucht  hat,  ist  verfehlt,  be¬ 
vor  noch  die  eigenen  Denkmäler  Meso¬ 
potamiens  eine  deutliche  Sprache  reden. 
Auf  festem  Boden  stehen  allein  die  von 

F.  H.  Weis sb ach  und  von  O.  Viedebantt 
unternommenen  Forschungen  auf  Grund 
der  keilinschriftlichen  Denkmäler,  denen 
ich  mich  im  allg.  anschließe. 

§  2.  Das  Gewichtssystem  unterscheidet 
zwei  Normen,  ein  leichtes  und  ein  schweres 
System.  Das  leichte  System  hat  ein 
Talent  ( biltu )  zu  60  Minen  ( manu ),  1  Mine 
zu  60  Sekel  ( siqlu ),  1  Sekel  zu  180  Korn 
(se’u).  Das  schwere  System,  von  doppeltem 
Gewicht  wie  das  leichte,  zeigt  ein  Talent 
zu  30  Minen,  1  Mine  zu  60  Sekel,  1  Sekel 
zu  180  Korn.  Das  schwere  System  ist 
assyr.  Ursprungs  und  erst  seit  dem  letzten 
Viertel  des  8.  Jh.  nachgewiesen.  Aus 
ältester  Zeit  gilt  es  zwei  G.  in  Birnenform, 
die  als  „Silbermine“,  und  ein  G.,  das  als 
„Goldnorm  des  Kaufmanns“  bezeichnet  ist. 
Die  assyr.  Zeit  kennt  im  8.  Jh.  die  „Landes¬ 
mine“  und  die  „königliche  Mine“,  die  sich 
aber  im  G.  nicht  voneinander  unterscheiden. 
Die  Bezeichnungen  finden  sich  auf  G.  in 
Form  von  Löwen,  die  damals  ein  be¬ 
sonderes  Emblem  der  assyr.  Könige  waren. 
Beide  Benennungen  sind  an  einigen  Stücken 
nebeneinander  und  für  die  leichte  oder 
schwere  Mine  gebraucht,  so  daß  „könig¬ 
liche  Mine“  oder  „Mine  des  Königs“  das 
Gewichtsstück  als  spezielles  königliches 

G.  charakterisieren  soll  (Unger  Gewichte 
S.  XIII f.).  Eine  besondere  „königliche 
Norm“  ist  daraus  also  nicht  abzuleiten. 

§  3.  Die  anfängliche  Zersplitterung  des 
Landes  in  städtische  Einzelstaaten,  die  mit¬ 
einander  um  die  Hetrschaft  rangen,  macht 
das  Bestehen  einer  einheitlichen  Gewichts¬ 
norm  von  Anfang  an  unwahrscheinlich.  Aus 


dieser  Zeit,  um  3000  v.  C.,  sind  nur  aus 
Lagasch  drei  G.  vorhanden,  zu  denen  sich  ein 
viertes  aus  Nippur  gesellt.  Es  sind  zwei  G. 
zum  Wiegen  von  Silber,  als  „Silberminen“ 
bezeichnet,  deren  Schwere  zwischen  513 
und  521  g  schwankt;  Birnengewicht  in 
Konstantinopel  (Tf.  1 23 a;  Unger  Katalog 
Nr.  1  [3  mana  Silber\  und  dgl.  in  Paris 
[2/6  mana  Silber ];  vgl.  Decouv.  Chaldee 
Tf.  2  6bis,  4).  Das  dritte  G.  ist  von  König 
Urukagina  von  Girsu  (Lagasch)  in  Paris 
(15  siqlu)  und  ergibt  eine  Mine  von 
477>3°g  (C R  acad.-inscr.  1912  S.  4 7 8 f . 
V.  Sch  eil).  Das  vierte  G.  (10  siqlu  Gold- 
norm  des  Kaufmanns)  aus  Nippur  wiegt 
85>  5  g  und  ist  anscheinend  zum  Wiegen 
von  Gold  bestimmt  (Babyl.  Exped.  Penn- 
sylv.  I  Tf.  60  Nr.  131  S.  64  PL  V.  Hil- 
precht;  ZDMG  61  S.  398  Weissbach). 
Die  aus  diesem  G.  berechnete  Mine  würde 
mit  513g  der  „Silbermine“  gleichkommen. 
Aus  diesen  4  Gewichtsstücken  lassen  sich 
natürlich  keine  sicheren  Schlüsse  über  Ge¬ 
wichtsnormen  ziehen. 

§  4.  Die  Dyn.  von  Akkad  hatte  um 
2800  v.  C.  für  längere  Zeit  das  ganze  Land 
unter  ihrem  Szepter  vereinigt  und  könnte 
wohl  zuerst  ein  einheitliches  System  ge¬ 
schaffen  haben.  Doch  haben  sich  bisher 
keine  datierten  G.  gefunden.  Erst  vom 
Sohne  des  Gudea  von  Lagasch,  Ur-Nin- 
girsu,  um  2550  v.  C„  besitzen  wir  eine 
Ente  aus  Granit,  die  zwei  Talente  mit 
6°  554  g  wiegt  und  auf  eine  Mine  von 
504, 5  g  führt.  Das  G.  ist  in  London 
(Br.  M.  104  724),  die  Inschrift  in  CT  33 
Tf.  50  und  die  Schwere  des  G.  in  Guide 
to  the  Babylon,  and  Assyr ian  Antiquities 
i922sS.  213,  Nr.  254  veröffentlicht.  Seit 
dieser  Zeit  ist  diese  Gewichtsnorm  auf  fest¬ 
datierten,  durch  Königsnamen  garantierten 
Stücken  nachzuweisen. 

§  5.  Aus  der  Zeit  der  Dyn.  von  Ur 
(um  2500  v.  C.)  gibt  es  drei  G.  mit  rund 
502  g  für  die  Mine:  Ente  des  Dungi  in 
Konstantin opel  {Katalog  Nr.  170)  mit  zwei 
Minen  (s. KunstgewerbeD);  Stelengewicht 
des  Dungi  in  Slg.  de  Clercq  Catalogue v  II 
Tf.  8,  3  mit  1/2  Mine;  Korngewicht  des  Su- 
(Gimil)-Sin  in  Paris  Decouv.  ChaldeelS.2tfys}  5 
mit  fünf  Minen.  —  Ausgeschieden  werden 
muß  die  Kopie  eines  Dungi-Gewichtes 
in  Stelenform  in  London  (Br.  M.  91005; 
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s.  Guide  a.  a.  O.8  Abb.  S.  137),  die  Nebu- 
kadnezar  II.  fast  2000  Jahre  später  an¬ 
fertigen  ließ.  Das  Fehlen  einer  Zahl  vor 
dem  Worte  Mine  (ZDMG  70  S.  53  Anm. 
King;  Unger  Katalog  S.  XI,  S.  38),  was 
sonst  niemals  vorkommt,  beweist,  daß  es 
dem  neubabyl.  Könige  mehr  auf  Kopie 
der  Form  als  des  G.  ankam.  Man  würde 
sonst  die  Zahl  2  in  der  Inschrift  erwarten. 

§  6.  Erst  um  1050  ist  wieder  ein  Enten¬ 
gewicht  des  Königs  Nabu-sum-libur  von 
Babylon  in  London  erhalten  (ZDMG  61 
S.  394h  F.  H.  Weissbach)  mit  30  Minen 
und  14790  g,  d.  h.  493  g  für  die  Mine. 
Da  aber  der  ganze  Kopf  mit  Ausnahme 
des  Schnabels,  sowie  ein  Stück  des  Halses 
abgebrochen  ist  (Layard  Monuments  I 
Tf.  95  A  Nr.  1 1),  dürfte  durch  die  Ergänzung 
das  G.  von  502  g  für  die  Mine  erreicht 
werden.  Die  Ente  des  Erba-Marduk  von 
Babylon,  die,  wie  die  vorige,  in  Kalchu 
(Nimrud)  entdeckt  wurde,  ist  ebenfalls  in 
London  (Br.  M.  91433;  Guide  a.  a.  0.8S.  213 
Nr.  253),  enthält  30  Minen  und  wiegt 
15089  g,  ergibt  also  502,96  g  für  die 
Mine.  Sie  gehört  ins  8.  Jh.  v.  C. 

§  7.  Im  Anschluß  daran  führen  16  Bronze¬ 
löwengewichte  aus  Kalchu  in  die  assyr. 
Zeit.  Sie  stammen  den  Inschriften  nach 
von  den  Königen  Tiglatpileser  III.  (745) 
bis  Sanherib  (681)  und  sind  in  London 
( Guide  a.  a.  O.8  S.  1  70  Nr.  37 — 52).  Sie  sind 
als  „Mine  des  Königs“  oder  als  „Mine  des 
Landes“  oder  als  beides  zugleich  bezeichnet 
(s.  §  2).  Der  Löwe  Tiglatpilesers  III. 
(Löwe  6)  ist  946,46  g  schwer,  wiegt  zwei 
Minen,  da  er  aber  verletzt  ist,  ist  die 
Mine  mit  473,  23  -f-  x  g  (ZDMG  66  [1912] 
S.  69  if.)  anzusetzen.  Von  Salmanassar  V. 
(727  —  722)  gibt  es  zum  erstenmal  Löwen¬ 
gewichte  nach  dem  schweren  System,  das 
1008,54  g  für  die  Mine,  also  das  doppelte 
G.  des  leichten  Systems,  hat.  Eine  Ente 
Tiglatpilesers  III.  aus  Assur  hat  auch  die 
schwere  Mine,  sie  ist  als  assyr.  Einrichtung 
anzusehen.  Ein  Löwe  (Nr.  1 5)  mit  In¬ 
schrift  Sargons  II.  (ßr.  M.  91234)  gibt  die 
schwere  Mine  zu  1004,72  g.  Daneben 
läuft  die  leichte  Mine  nach  dem  Bronzelöwen 
Nr.  10  (Br.  M.  91227)  mit  480, 145 -f- xg 
da  er  unvollständig  ist.  Auch  bei  dem 
letzten  datierten  Gewichtslöwen  Sanheribs 
Nr.  12  (Br.  M.  91  231)  fehlt  der  Ring,  der 


zum  G.  gehörte,  so  daß  auch  hier  die 
leichte  Mine  mit  480,14  4-  x  g  anzunehmen 
ist,  die  502  g  erreicht  haben  wird. 

§  8.  Die  in  §  4 — 7  behandelten  offi¬ 
ziellen,  d.  h.  durch  Königsnamen  garan¬ 
tierten  G.  haben  also,  soweit  wir  bisher 
sehen  können,  eine  durchgehende,  von 
etwa  2600 — 650  v.  C.  konstante  Mine  mit 
dem  G.  von  rund  502  g.  Eine  ganze 
Reihe  von  signierten,  aber  nicht  datierten 
G.  bestätigt  diese  Norm.  Andere  halten 
sich  um  etwa  10  g  unterhalb  der  fest¬ 
gesetzten  Norm,  tragen  aber  dieselbe  Be¬ 
zeichnung  wie  die  offiziell  garantierten  G. 
Sie  stellen  daher  nicht  eine  neue  Norm 
vor,  sondern  sind  nur  zu  leicht  ausgebracht, 
zum  Schaden  des  Käufers.  Bei  unsignierten 
G.  ist  nicht  immer  sicher,  ob  sie  zum 
Wiegen  bestimmt  sind.  Die  Birnengewichte 
z.  B.  sind  in  ihrer  Mehrzahl  als  Netz¬ 
gewichte  anzusprechen. 

§  9.  Eine  Reihe  von  G.  sind  durch  das 
Symbol  des  Halbmondes  besonders  ge¬ 
schmückt  (Tf.  123b),  d.  h.  das  Emblem  des 
Mondgottes  Sin  (sumer.  Nannar),  teils  aber 
auch  noch  inschriftlich  diesem  Gotte  zu¬ 
geeignet.  Darnach  scheint  der  Mondgott  als 
Patron  des  Gewichtswesens  in  Mesopotamien 
gegolten  zu  haben  (Unger  Katalog  S.  XI, 
Viedebantt  S.  21). 

§  10.  Die  Gewichtsformen  sind  mannig¬ 
faltig.  Die  älteste  Gestalt  ist  die  Birne 
und  das  Korn,  letzteres  ja  die  Grundeinheit 
der  Gewichtsnorm,  seit  3000  bekannt  (Tf. 
123b — c).  Die  Stelenform  ist  2600 — 2300 
in  der  Gudeazeit  und  zur  Zeit  der  Dynastie 
von  Ur  nachgewiesen  (Tf.  125b),  später  ist 
sie  ungewöhnlich  und  nur  von  Nebukad- 
nezar  II.  nach  einem  G.  des  Dungi  kopiert 
worden.  Die  Entenform  tritt  seit  Ur-Nin- 
girsu,  dem  Sohn  des  Gudea,  auf  und  ist 
bis  in  die  späteste  Zeit  hinab  beliebt.  In 
der  Entwicklung  der  Entenform  lassen  sich 
4  Stufen  unterscheiden  (Unger  Katalog 
S.  XVI  f.):  Form  A  (3.  Jht.).  Kurze  und 
breite  Ente  mit  kurzem,  hoch  ansetzenden 
Hals.  Der  Schwanz  ist  seitlich  verengert 
und  in  der  Mitte  zu  einer  kurzen  Spitze  aus¬ 
gezogen  (Tf.  125  a). —  Form B (2. Jht.).  Lange 
und  schmale  Ente  mit  langem,  tief  an¬ 
setzendem  Hals.  Federnzeichnung  an  Kopf 
und  Augen.  Die  Schwanzform  ist  dieselbe 
wie  bei  Form  A  (Tf.  124b).  —  Form  C  (um 
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iooo).  Lange  und  schmale  Ente  wie  B, 
aber  flachgerundetes  Ende  des  Schwanzes, 
der  seitlich  nicht  mehr  eingezogen  ist.  — 
Form  D  (8. — 7.  Jh.).  Die  assyr.  Form  der 
Ente  ist  kurz  und  breit,  der  Kopf  unver¬ 
hältnismäßig  groß  und  breit;  der  Schwanz  ge¬ 
rade  abgeschnitten  (Tf.  124a).  Diese  Enten 
sind  nach  schwerem  System  gewogen.  —  Aus 
dem  Korn  entwickelt  sich  durch  Abschliff  der 
Spitzen  um  1000  das  Tönnchen  (Tf.  1230) 
und  wohl  auch  das  Halbtönnchen.  Das 
Löwengewicht  ist  bisher  seitTiglatpileser  III. 
nachgewiesen.  Die  Muschelform  scheint 
spät  zu  sein.  S.  a.  Geld,  Kunstgewerbe  D. 

ZDMG  61  (1907)  S.  379ff.,  948  F-  H.  Weiss- 
bach;  ZDMG  70  (1916)  S.  49  ff.,  354fr.  F.  H. 
Weissbach;  Soutzo  Etüde  des  monuvients 
ponderaux  de  Suse  Deleg.  Perse  Mem.  12  (1911); 
E.  U  n  g  e  r  Katatog  der  Gewichte  und  gewichts- 
ähnlichen  Stücke  Katalog  der  Babylon,  u.  Assyr. 
Sammlung  Konstantinopel  1918;  O.Viedebantt 
Antike  Gewichtsnormen  und  Münzfüße  1923. 

Eckhard  Unger 

Gewölbe.  A.  Europa.  §1.  Die  Über¬ 
kuppelung  eines  Raumes  kann  in  zwei  ver¬ 
schiedenen  Techniken  geschehen,  durch 
„Überkragung“  und  „echtes  Keilschnitt¬ 
gewölbe“.  Kraggewölbe  entsteht,  indem 
die  horizontalen  Lagen  immer  ein  Stück 
nach  innen  vorgezogen  und  die  vorstehenden 
Ecken  dann  abgearbeitet  werden,  so  daß 
der  Schnitt  eine  gleichmäßige  Kurve  zeigt. 
Diese  Technik  ist  in  den  frühbronzezeitl. 
Malta-Bauten  (SB.  Preuß.  Ak.  1914  Abh.  10 
Schuch  hardt)  und  in  der  kret.-myk. 
Architektur  an  den  Kuppelgräbern  geübt, 
in  denen  das  altmittelländische  Rundhaus 
weiterlebt.  Die  Überkragungstechnik  selbst 
ist  zweifellos  viel  älter  und  erscheint  be¬ 
reits  an  neol.  Anlagen  Nordeuropas,  wie 
an  Steingräbern  Westfalens  (Westfäl.  Mit¬ 
teil.  6  [1912]  S.  123)  und  in  Holz  an 
Kuppelgräbern  (s.  d.  A)  aus  Holland  (Me- 
dedeelingen  4  [1910]  S.  1  ff.,  Präh.  Z.  1 
[1909]  S.  374 fT.,  4  [1912]  S.  3 68 fif.  Hol¬ 
werda). 

§  2.  Das  „echte“  G.  galt  lange  als  Erfin¬ 
dung  der  Etrusker,  bis  die  Erforschung  von 
Schuruppak  und  Nippur  (s.  D  §  2,  3)  das  weit 
höhere  Alter  dieses  Baugedankens  in  der 
babyl.  Baukunst  erwies.  Steinkisten  der  älteren 
BZ  vom  Sehringsberge  bei  Helmsdorf  (s.  d.) 
in  Thüringen,  die  eine  Reihe  wichtiger 
baugeschichtlicher  Einzelheiten  enthalten 


(Präh.  Z.  1 1  / 1 2  [1919/20]  S.  81  ff.),  zeigen 
u.  a.  auch  ein  ganz  richtiges  echtes  G.  aus 
Keilsteinen  in  drei  konzentrischen  Bogen. 
Eine  völlig  gleiche  Steinkonstruktion  fand 
sich  in  einem  jüngerbronzezeitl.  Grabhügel 
von  Milavec  in  Böhmen  (Band  V  Tf.  48 ;  a.  a.  O. 
S.  83  Abb.  6).  Ob  hier  uralte  Kulturver¬ 
bindungen  mit  Vorderasien  oder  zweimalige 
Erfindung  ohne  Beeinflussung  anzunehmen 
ist,  läßt  sich  vorerst  noch  nicht  entscheiden. 

§  3.  Sehen  wir  vom  Steinbau  ab,  so 
finden  wir  Gewölbekonstruktionen  aus  bieg¬ 
samen  Hölzern  mit  Lehm-  und  Erddichtung 
sehr  häufig  an  vorgesch.  Bauten.  Die  Ober¬ 
bauten  von  Wohngruben,  an  deren  Rande 
sich  keine  Pfosten-  oder  Wandspuren  er¬ 
halten  haben,  mögen  in  dieser  Technik 
aufgeführt  sein,  die  uns  die  zahlreichen 
Hausurnen  mit  Kuppeldach  verdeutlichen. 
S.  a  Grab  C,  Haus  A,  Hausurne.  F.  Behn 

B.  Ägypten  (Tf.  1 26).  Die  sorgfältige  Aus¬ 
führung  des  Ziegelbaues  (s.  d.)  hat  die  Ägypter 
schon  in  frühdyn.  Zeit  dazu  geführt,  daß 
sie  aus  Ziegeln  den  Zwischenraum  zwischen 
zwei  Mauern  zu  überdecken  lernten.  Dabei 
haben  sie  sowohl  echte  wie  falsche  G. 
konstruiert.  Die  ersteren  sind  in  der  bei 
uns  üblichen  Weise  ausgeführt,  daß  die 
gleichmäßig  nebeneinander  gesetzten  Ziegel 
im  Bogen  um  das  Tonnengewölbe  herum¬ 
laufen;  bei  der  Arbeit  ist  ein  Unterbau 
aus  Holz  notwendig  gewesen.  Falsche  G. 
sind  so  hergerichtet,  daß  die  übereinander 
geschichteten  Ziegel  von  beiden  Seiten  in 
das  Innere  des  zu  überwölbenden  Raumes 
übergreifen,  bis  der  Zwischenraum  ge¬ 
schlossen  ist.  Beide  Arten  des  G.  kommen 
in  Königsgräbern  der  3. Dyn.  vor  (Garstang 
Mahäsna  S.  9  mit  Tf.  6,  S.  1 5  mit  Tf.  24:  mit 
Zusammenstellung  des  sonstigen  Gebrauchs 
der  Wölbung).  —  Auch  in  Stein  gibt  es  eine 
echte  und  eine  falsche  Art  des  Gewölbe¬ 
baues.  Bei  den  echten  G.  sind  die  Stein¬ 
blöcke  in  derselben  Art  wie  bei  dem 
echten  Ziegelgewölbe  aneinander  gesetzt. 
Bei  dem  falschen  Steingewölbe  wendet  man 
entweder  die  Überkragung  durch  überein¬ 
ander  gelegte  Blöcke  an  wie  bei  den 
Ziegeln,  oder  man  schneidet  auch  aus  einem 
einzigen  großen  Steinblock  einen  Bogen 
heraus,  um  den  Anschein  einer  Wölbung 
zu  erwecken. 

Im  NR  sind  alle  Arten  des  Wölbens  in 


Tafel  126 


Gewölbe  B.  Ägypten 

a.  Echtes  rundbogiges  Gewölbe  aus  Ziegeln  in  einem  großen  Grabe  (Dyn.  3).  Bet  Challaf.  Nach  Garstang  Bet  Khallaf.  — 

b.  Falsches  Gewölbe  aus  Haustein.  Tempel  Scthos  I.  in  Abydos.  Kammer  mit  Ritualbildern.  Nach  Photographie  von  G.  Roeder. 


Gewölbe  C.  Palästina-Syrien 

Überwölbte  Grabkammern  unter  der  mittleren  Burg  von  Megiddo.  Nach  Schumacher.  I  :  50. 
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Ziegel  und  Stein  in  Gebrauch  gewesen  und 
uns  erhalten.  Die  vorhandenen  Beispiele  für 
die  verschiedenen  Gewölbetechniken  würden 
zahllos  sein,  wenn  uns  nicht  von  den  äg. 
Bauten  fast  immer  nur  die  unteren  Stein¬ 
lagen  erhalten  wären.  So  sind  wir  auf 
verhältnismäßig  wenige  Ausführungen  von 
G.  angewiesen.  Im  Altertum  müssen  aber 
diese  Techniken  an  beinahe  jedem  Privat¬ 
hause  und  in  jeder  größeren  Tempelanlage 
angewendet  worden  sein.  Auch  heute  trifft 
man  in  Ä.  überall  auf  moderne  Ziegel¬ 
gewölbe  in  der  Art  der  antiken. 

G.  Perrot  Histoire  de  l’art  I  (1882)  S.  53°) 
dtsch.  von  Pietschmann  1884  S. 479;  A.Choisy 
L’art  de  bätir  chez  les  Egypiiens  1904;  E.  Bell 
The  architecture  of  Ancient  Egypt  1915  S.  132; 
Erman-Ranke  Äg.  S.  508.  Roeder 

C.  Palästina-Syrien  (Tf.  127). 

§  1.  Dolmen  bei  keräzie ,  Grabbauten  der  Sinai- 
Halbinsel.  — -  §  2.  Megalithiscke  Bauten  in  der 
belqä.  —  §  3.  Grabkammern  in  Megiddo.  —  §  4. 
Krag-Gewölbe  in  Megiddo.  —  §  5.  Spuren  von 
Tonnen  Wölbung. 

§  1.  Das  Haus  (s.  d.  C)  in  Palästina- 
Syrien  war  von  jeher  höchst  einfach  in 
Ausdehnung  und  Form  gestaltet.  Deshalb 
machte  im  allg.  die  Herstellung  der  Decke 
keine  große  Mühe.  Das  viereckige  Gebäude 
konnte  mit  Stangen,  Reisig  und  Lehm  ab¬ 
gedeckt  werden.  Auch  das  Rundhaus  hat 
sicher  im  Anfang  eine  solche  Bedachung 
erhalten,  bis  man  lernte,  durch  allmähliches 
Vorschieben  der  einzelnen  Lehmziegel¬ 
schichten  den  offenen  Raum  immer  mehr 
zu  verkleinern  und  zu  schließen,  also  eine 
Art  von  falschem  G.  oder  Kuppel  zu 
schaffen.  Daß  diese  Kunst  ziemlich  alt  ist, 
zeigen  die  megalithischen  Bauten  (s.  Mega¬ 
lithgrab  F)  vom  Ende  der  StZ.  Die 
frühesten  Beispiele  hierfür  bieten  die  Dolmen 
in  der  Nähe  von  keräzie  am  NW-Ufer  des 
Sees  Genezareth.  Bei  einigen  von  ihnen, 
die  man  als  Übergangsformen  von  dem 
einfachen  Dolmen  zum  Ganggrab  bezeichnen 
kann,  ist  der  ö.  vorgelagerte,  zur  eigentl. 
Grabkammer  führende  Gang  aus  hoch- 
gestellten  Steinplatten  hergestellt,  auf  denen 
nach  innen  überkragende  flache  Platten 
liegen.  Wenig  später  scheinen  die  bienen¬ 
korbartigen  Steinbauten  auf  der  Sinai-Halb¬ 
insel  (arab.  nawämis  genannt)  zu  sein,  die 
zum  Teil  als  Wohnungen,  zum  Teil  aber 
auch  für  Bestattungen  (s.  Grab  F)  benutzt 


worden  sind.  Bei  ihnen  rücken  die  Stein¬ 
schichten,  je  höher  sie  liegen,  desto  enger 
zusammen  und  werden  oben  durch  eine 
kleine  Platte  abgedeckt. 

P.  Karge  Rephaim  1917  S.  306  ff.,  334  ff, ; 
W.  M.  Flinders  Petrie  Researches  in  Sinai 
1906  S.  243  ff. ;  Rev.  bibl.  4  (1907)  S.  398  ff. 
M.  R.  Sa vigna c. 

§  2.  Am  Schlüsse  der  Entwicklung  der 
Megalithbauten  stehen  die  Anlagen  in  der 
belqä  (s.  Festung  C  §  5).  Hier  hat  ein  Grab¬ 
bau  4  nebeneinander  liegende  Kammern, 
deren  Wände  nach  oben  aus  immer  breiter 
werdenden  Blöcken  aufgemauert  sind,  bis 
dann  zuletzt  eine  Platte  den  offenen  Raum 
abschließt.  Auch  das  Dolmengrab  von 
rugm  el-melfüf \  aus  Kalksteinplatten  er¬ 
richtet,  zeigt  das  Überkragen  der  Schichten. 
Bei  dem  runden  Turme,  der  sich  in  der 
Nähe  erhebt,  ist  ebenfalls  eine  solche  Decke 
anzunehmen.  Die  Steine,  die  sie  bildeten, 
sind  leider  herabgestürzt.  Natürlich  mußten 
die  Wände,  die  einen  großen  Druck  aus¬ 
zuhalten  hatten,  besonders  stark  gemacht 
werden.  In  Aufbau  und  Aussehen  ver¬ 
raten  diese  Bauten  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  den  Nuragen  (s.  d.)  auf  Sardinien  und 
den  Talayots  (s.  d.)  der  Baleaien,  die  sicher 
ebenso  wie  die  Anlagen  der  belqä  Be¬ 
obachtungstürme,  Wohnungen  und  Gräber 
gewesen  sind.  Das  Überkragen  der  oberen 
Schichten  zeigt  sich  ferner  bei  den  Burgen 
und  Kuppelgräbern  der  myken.  Zeit.  Trotz¬ 
dem  wird  man  keine  unmittelbare  Beein¬ 
flussung  Palästina-Syriens  durch  das  Mittel¬ 
meergebiet  anzunehmen  haben,  zumal  die 
paläst.  Bauten  erheblich  älter  sind.  Eher 
könnte  die  Entwicklung  von  O  nach  W 
gegangen  sein.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
die  Vermutung,  das  sich  an  allen  diesen 
Stellen  unabhängig  voneinander  dieselbe 
Form  des  Megalithbaues  herausgebildet  hat, 
die  offenbar  die  alte  Höhlendecke  nach¬ 
ahmen  wollte. 

D.  Mackenzie  The  Megalithic  Monuments  of 
Rabbath  Ammon  at  Amman  PEF  Annual  I  ( 1 9 1 1 ) 
S.8ff.,  Tf.i  ff.;  P.  Karge  Rephaim  1 9 1 7  S.345ff., 
664  f. 

§  3.  An  das  Ende  des  3.  Jht.  sind  die 
großartigen  Grabkarnmern  unter  der  mittleren 
Burg  in  Megiddo  (s.  d.;  Tf.  127)  zu  setzen. 
Ein  viereckiger  Raum  (2,60X2,15;  H. 
1,60  m)  war  mit  einem  etwas  überhöhten,  also 


Tafel  128 


a 
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Gewölbe  D.  Vorderasien 

a.  Assyrische  Häuser  mit  Kuppeldächern  (Relief  Sanheribs  aus  Ninive).  Nach  B. 

b.  Gewölbte  assyrische  Gruft  aus  Assur  (8.  Jh.).  Nach  B.  Meissner. 


Meissner.  — 


afel  129 


Gewölbe  D.  Vorderasien 

Babylon.  Der  Gewölbebau  von  Nordwesten.  Nach  R.  Koldewey. 


Tafel  i  30 


a 
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Gewölbe  D. 


Vorder  asien 


a.  Babylon. 


Querschnitt  durch  den  Gewölbebau 
b.  Der  Negubtunnel.  Nach 


Tf.  129.  Nach 
Meissner. 


R. 


Koldewey. 
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spitzbogenartigen  G.  überdeckt.  Dazu  hatte 
man  die  wenig  behauenen  Kalksteine  keil¬ 
förmig  in  der  Richtung  von  Strahlen,  die 
von  einem  knapp  über  der  Mitte  des  Bodens 
gedachten  Punkte  ausgehen,  nebeneinander 
gestellt.  Die  Fugen  waren  mit  Lehm¬ 
mörtel,  größere  Lücken  außerdem  durch 
eingekeilte  kleinere  Steine  ausgefüllt.  Als 
Deckenschluß  waren  mehrere  wagerechte 
Kalksteine  (0,80 — 1,00  m  1.)  eingefügt. 
Das  G.  hatte  alle  Stürme  der  Jahrhunderte 
überstanden,  obwohl  auf  ihm  durch  den 
übergelagerten  Schutt  ein  Druck  von  135 
Tonnen  ruhte.  Dementsprechend  waren  die 
Mauern  in  einer  Stärke  von  1,50  m  auf¬ 
gebaut.  Der  Rücken  des  G.  war  mit  einer 
Mischung  von  festgestampftem  Lehm  und 
kleinen  Steinen  bedeckt.  Eine  zweite 
Grabkammer  war  etwas  kleiner  (1,20  X 
1,15;  PI.  1,20  m),  aber  ebenfalls  überwölbt. 
Die  drei  untersten  Schichten  der  Mauer 
standen  annähernd  senkrecht,  während  sich 
die  drei  folgenden  allmählich  tonnenartig 
zusammenwölbten.  Den  Schlußkeil  bildete 
ein  mächtiger  Block  (1,30X0,60X0,20  m). 
Er  hatte  in  der  Mitte  ein  durchgehendes, 
nach  unten  sich  verengerndes  Loch,  durch 
das  man  das  Innere  der  Kammer  erreichen 
konnte.  Auch  hier  war  die  Mauer  sehr 
stark  aufgeführt.  Diese  bei  der  Ausgrabung 
zum  ersten  Male  geöffneten,  bis  dahin  nie 
betretenen  Bauten  sind  schon  deshalb  später 
als  die  dolmenartigen  Anlagen,  weil  sich 
in  der  Ausführung  ein  deutlicher  Pörtschritt 
zeigt,  auch  Mörtel  verwendet  ist. 

Schumacher  Mutes ellim  S .  1 4 ff. ,  19,  Tf.  5 f. 

§  4.  Die  ältere  Bauweise  mit  über¬ 
kragenden  Steinen  konnte  noch  einmal  in 
der  4.  Schicht  von  Megiddo  beobachtet 
werden.  N.  von  den  beiden  Grabkammern 
fand  sich  ein  unterirdischer  Raum  (5,60  X 
3,70;  H.  3,10  m),  dessen  gerade  Wände 
aus  4  Schichten  großer,  meist  unbehauener 
Kalksteinquadern  bestanden.  Die  weiteren 
Schichten  rückten  immer  mehr  nach  innen 
vor.  Zuletzt  war  eine  wagerechte  Lage 
großer  Deckbalken  über  die  Öffnung  gelegt 
und  damit  der  Abschluß  erreicht.  Die 
laugen  waren  mit  Erdmörtel  ausgefüllt.  Über 
den  Kragsteinen  lag  eine  Schicht  von  Erde, 
Schutt  und  kleinen  Steinen.  Den  Zugang 
bildete  ein  senkrechter  Schacht,  von  dem 
eine  kleine  Treppe  durch  eine  in  gleicher 


Weise  spitz  überkragte  'Für  in  das  Innere 
des  Raumes  führte. 

Schumacher  Mut  es  ellim  S.  75  ff.,  Abb.  101, 

Tf.  20. 

§  5.  In  Thaanach  (s.  d.)  scheint  ein 
Lehmziegelhaus  hinter  der  Zisterne  der 
Nordostburg  mit  einem  regelrechten  G. 
überdeckt  gewesen  zu  sein.  Wenigstens 
faßten  die  herabgestürzten  Lehmziegel  gut 
übereinander  (Sellin  Ta  annekS.  25).  Wenn 
dem  so  ist,  muß  das  Gebäude  ziemlich 
spät  entstanden  sein;  denn  in  Babylonien 
sind  Tonnengewölbe  aus  Ziegeln  erst  zur 
Zeit  Nebukadnezars  nachweisbar,  während 
sich  Kraggewölbe  schon  viel  früher  finden 
(B.  Meissner  Babylonien  und  Assyrien  I 
[1920]  S.  280h).  Im  hett.  Gebiete  ist  das 
Überkragen  der  oberen  Schichten  für  Tunnel¬ 
anlagen  und  Torbauten  verwendet  worden 
(O.  Puchstein  Boghasköi,  die  Bauwerke 
1912  S.  38,  82ff.).  Das  Tonnengewölbe  ist 
in  Pal. -Syrien  erst  von  der  hellenistisch-röm. 
Zeit  ab  bekannt  geworden.  pete.r  Thomsen 

D.  Vorderasien  (Tf.  128 — 130).  §  1. 

Schon  in  alter  Zeit  findet  sich  in  Meso¬ 
potamien  die  Verwendung  des  G.  und  des 
Bogens.  Die  Form  des  Bogens  ist  spitz  oder 
rund.  Er  ist  entweder  durch  vorgekragte 
Ziegel  als  falsches  G.  konstruiert  oder  die 
Ziegel  sind  in  Bogenform  aneinander  gereiht. 
Man  unterscheidet  mitKoldewey,  dem  besten 
Kenner  der  mesopot.  Baukunst,  mehrere 
Arten  von  Bogen  und  G. 

§  2.  Die  einfachste  Konstruktion  ist  der 
Bogen  innerhalb  der  Mauer,  in  der  er  das 
nötige  Widerlager  findet.  Koldewey  fand  ihn 
in  Schuruppak  (s.  d.)  schon  um  3000  verwen¬ 
det,  Hilprecht  in  Nippur  (vgl.  B.  Meissner 
Babyl.  u.  Assyr.  I  [1920]  Tf.  Abb.  157). 
Für  größere  Tore  ist  er  vom  9.  Jh.  ab 
üblich.  Der  Bogen  wird  auch  doppelt 
konstruiert  (Koldewey  Das  wieder  er¬ 
stehende  Babylon  Abb.  45  S.  69). 

§  3.  Ebenso  altertümlich  sind  die  Ge¬ 
wölbeanlagen  unter  der  Erde  bei  Kanali¬ 
sationen,  ebenfalls  in  Schuruppak  (Kolde¬ 
wey  a.  a.  O.  S.  9  3),  in  Nippur  (s.  d.)  und  Assür 
(s.  d.)  gefunden.  Durch  einen  künstlichen 
flachbogigen  Felsentunnel  (Tf.  130b)  leitete 
Assurnassirpal  II.  (880)  den  Fluß  Tebilti 
zur  Stadt  Kalchu  ab,  und  Asarhaddon  (670) 
erneuerte  dies  Werk  nach  der  von  C.  F.  Leh¬ 
mann-Haupt  am  Negub-Tunnel  gefundenen 
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Inschrift  (in  Berlin;  VA  3315;  vgl.  VASD  I 
Nr.  79  A.  Ungnad).  Tn  Assur  sind  auch 
eine  Anzahl  von  unterirdischen  Grüften  mit 
Tonnenwölbung  vorzüglich  erhalten,  z.  B. 
M  e  i  ssn  er  a.a.  O.  Tf.  Abb.  221;  Hunger  und 
Lamer  Altor.  Kultur  i.  Bilde 2  Abb.  1  7 6 / 7 . 
Sie  stammen  etwa  aus  dem  8.Jh.  (Tf.  12 Sb). 

§  4.  Technisch  schwieriger  waren  G., 
die  freistehende  Mauern  überspannten.  Sie 
sind  erst  in  dem  „Gewölbebau“  Nebukad- 
nezars  von  der  Südburg  in  Babylon  (Tf.  129, 
130  a)  als  erste  Kammergewölbe  nach¬ 
gewiesen  (Koldewey  a.  a.  O.  S.  9 3 f., 
Abb.  62  S.  94).  Es  ist  ein  Komplex  von 
2  X  je  7  Tonnengewölben  nebeneinander 
(Band  I  Tf.  93,  94).  Zur  Erhöhung  der 
Festigkeit  hat  der  „Gewölbebau“  als 
einziges  Bauwerk  in  Babylon,  neben  der 
Nordmauer  des  Kasr,  die  Verwendung 
von  Haustein.  Die  Ansicht  Koldeweys, 
daß  der  Gewölbebau  die  Substruktion 
der  „Hängenden  Gärten  der  Semiramis“ 
sei,  dem  „xp^tccrioc  xrjnog ((  entspreche, 
dürfte  zutreffend  sein.  Die  sonstigen  in 
Assyrien  vermuteten  Kammergewölbe  in 
Tonnenform  sind  vorläufig  noch  nicht  nach¬ 
gewiesen,  sondern  gehören  der  Phantasie 
der  Ausgräber  an.  Die  Bedeckung  der 
Zimmer  bestand  hier  aus  Holzbalken. 

§  5.  Aus  Abbildungen  sind  Kuppel¬ 
gewölbe  auf  Profanhäusern  in  Assyrien 
nachgewiesen  (Tf.  128a)  und  zwar  aus  der 
Zeit  Sanheribs  (700).  Die  Kuppeln  sind 
rundbogig  und  spitzbogig  geschlossen  und 
besitzen  oben  eine  Öffnung,  um  dem  Rauch 
Abzug  zu  gewähren.  Ähnliche  Häuser  sind 
noch  heute  in  Nordmesopotamien  üblich  (vgl. 
Peterm.  Mitt  1911  S.  1  74  Tf.  32  E.  Banse). 
Daß  solche  kuppeltragenden  Häuser  auch 
schon  im  alten  Mesopotamien  gebaut 
wurden,  zeigen  die  Funde  von  Schuruppak 
(s.  d.),  die  um  3000  zu  datieren  sein  werden. 
Es  sind  ebenfalls  Rundbauten  mit  falschen 
Kuppelgewölben.  S.  Baukunst  D  §  2. 

J.  Jordan  Konstruktio nselem ente  assyr.  Monu¬ 
mentalbauten  Beitr.  z.  Bauwiss.  t8  (19  io); 

B.  Meissner  Babyl.  u.  Assyr.  I  ''1920)  S.  28of. ; 

L.  Curtius  Die  antike  Kunst  I  (1924)  S.  240 f. ; 

R.  Koldewey  Das  wieder  erstehende  Babylon 

S*  93  fi  Eckhard  Unger 

Gezähnte  Feuersteinspitzen.  Nord. 
Waffen  mit  feinerer  oder  gröberer  Zähnung 
von  4 — 32  cm  L.  bis  zu  4  cm  Br.  (Müller 
Ordning IAbb.  154, 1 59;  Montelius Minnen 


Abb.  466 — 470).  S.  Müller  setzt  sie  in  die 
Zeit  vor  die  ältesten  Dolmen  und  zwar  in  die 
diesen  zunächst  vorausgehende  Stufe.  Die 
Begründung  dafür  ist  jedoch  rein  negativ; 
der  Typus  sei  nicht  zusammen  mit  Formen 
der  ä.  StZ  und  der  großen  Steingräber  an¬ 
getroffen,  gehöre  also  in  eine  Per.,  die 
zwischen  beiden  liege.  Die  ausgezeichnete 
Technik  dieser  Waffen  spricht  jedoch  da¬ 
für,  daß  sie  in  eine  spätere  Zeit  gehören. 
Sie  dürften  am  ehesten  neben  gewisse 
andere  Flintspitzen,  Speerspitzen  und  Messer 
( matknivar ),  mit  denen  sie  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  haben,  zu  setzen  sein.  Diese 
gehören,  wie  sich  gezeigt  hat,  in  die  Gang¬ 
gräberzeit  (Finskt  Museum  1915  S.  39  fr. 
Nordman).  Daß  diese  Datierung  auch 
für  die  G.  F.  zutrifft,  erweist  der  Fund  einer 
solchen  (Montelius  Minnen  Abb.  466)  in 
einem  schwed.  Ganggrab.  Übrigens  findet 
man  fast  dieselbe  Zähnung  auch  bei  ge¬ 
wissen  Spanpfeilspitzen  der  Ganggräberzeit 
(Montelius  Minnen  Abb.  454,  456).  S.  a. 
Nordischer  Kreis  A  §  5b2. 

Müller  NAK.  I  51  ;  Aarb.  19 T 3  S.  257  ders. 

Folke  Bcrgman 

Gezer  (Tf.  13 1  — 132). 

§  I  —  3.  Nachrichten  des  Altertums  (§  I  Ägypter; 
§  2  Amarnabriefe ;  §  3  Babylonier- Assyrer,  das  AT). 

—  §  4.  Lage  des  Ortes.  —  §  5 — 6.  Ausgrabung 
(§  5  Beurteilung  des  Verfahrens;  §  6  Zeitrechnung). 

—  §  7  17.  Archäol.  Ergebnisse  (§  7  Paläol.  und 

Neol.;  §8  Leichenverbrennung;  §9  Leichenbestat¬ 
tung;  §  ro  Frühe  BZ;  §  n  Spätere  BZ;  §  12  Eigen¬ 
artige  Bräuche;  §  13  Die  Pfeilerreihe;  §  14  Sonstige 
Funde  auf  dem  heil.  Platze;  §  15  Deutung;  §  16 
Philister;  §  17  Israeliten). 

§  1.  In  der  Liste  der  von  Thutmosis  III. 
(1501  — 1447  v.  C.)  in  Palästina  eroberten 
Städte  erscheint  als  Nr.  104  ein  Ort  namens 
kdr ,  der  offenbar  im  SW  des  Landes  zu 
suchen  ist  (K.  Sethe  Urkunden  IV  785,  104; 
Müller  Asien  und  Eur.S.  160).  Thutmosis  IV. 
(1420 — 1411  v.  C.)  berichtet,  daß  er  syr. 
Bewohner  der  Stadt  kdr  gefangen  genommen 
und  im  Bezirke  seines  Totentempels  in 
Theben  angesiedelt  habe  (J.  H.  Breasted 
Ancient  Records  of  Egypt  II  821;  H.  Greß» 
mann  Altorientalische  Texte  und  Bilder  zum 
ATI  [1909]  S.  245b).  Auch  Meneptah 
(122  5 — 1  2  1  5  v.  C.)  scheint  Schwierigkeiten 
mit  dieser  Stadt  gehabt  zu  haben,  da  in 
seinem  Siegesliede  gerühmt  wird,  daß  kdr 
gepackt  sei  (Breasted  III  617;  Greß- 
mann  S.  195).  Er  hat  sich  deshalb  auch 


GEZER 


323 


den  Namen  „Überwinder  von  kdr “  bei¬ 
gelegt  (ßreastedlll  606).  Alles  das  läßt  auf 
engere  Beziehungen  zu  Ägypten  schließen. 

§  2.  Auch  die  Amarnabriefe  wissen 
mancherlei  von  dieser  Stadt  (geschrieben 
alu  gazri)  zu  berichten.  Sie  wird  von  Ja- 
pachi,  einem  Manne  des  Pharao,  verwaltet, 
dessen  Vater  anscheinend  schon  das  gleiche 
Amt  bekleidet  hat  (Knudtzon  300,  12). 
Demnach  ist  anzunehmen,  daß  Japachi  aus 
einem  angesehenen  einheimischen  Ge- 
schlechte  stammt  (vgl.  Abdichiba  in  Jeru¬ 
salem;  s.  d.).  Wiederholt  versichert  er  in 
seinen  Briefen  (Nr.  297 — 300)  dem  Pharao 
seine  Treue  (297,  8 ff.;  298,  14 ff.).  Sein 
jüngerer  Bruder  ist  aber  zu  den  SA.  GAZ 
(s.  Habiri)  übergegangen,  das  ganze  Gebiet 
ist  dem  Japachi  feindlich  gesinnt  (298,  2 off.) 
und  in  die  Hände  der  SA.  GAZ  gefallen, 
so  daß  Japachi  die  Gegend  verlassen  mußte 
(300,  10  ff.).  Deshalb  bittet  er,  der  Pharao 
möge  Truppen  senden  und  ihn  wieder  zu¬ 
rückführen  (298,  2 8 ff.;  300,  15  ff.).  Er 
werde  dann  den  Weisungen  des  äg.  Bezirks¬ 
amtmannes  Maia  nachkommen  und  ein  ge¬ 
horsamer  Diener  des  Königs  sein  (300, 
2 off.).  Diese  Nachrichten  werden  durch 
andere  Briefe  bestätigt.  Abdichiba  von 
Jerusalem  meldet,  daß  die  Leute  von  G. 
den  Habiri  Lebensmittel  gegeben  hätten 
(287,  14),  daß  Milkilu  und  Suwardata  Leute 
von  G.  in  ihren  Dienst  gezwungen  hätten 
(290,  8).  Der  Stadtfürst  Addadäni  be¬ 

schwert  sich  darüber,  daß  ein  gewisser  Beia 
G.  geplündert  und  von  den  Weggeführten 
ungebührlich  hohes  Lösegeld  genommen 
habe  (292,  43).  Selbst  der  beiüchtigte 
Labaja,  der  im  S  des  Landes  dieselbe  Rolle 
gespielt  zu  haben  scheint,  wie  im  N  Abd- 
asirta  und  Aziru  (s.  Amarnazeit  in  Palä¬ 
stina- Syrien§  4;  Pal.-Jahrb.  20  [  1 924]  S.  36 
A.  Alt),  gibt  zu,  nach  G.  gegangen  und  dort 
gegen  den  Pharao  Klage  getührt  zu  haben 
(253,  22;  254,  22).  Mutbaclu,  ein  Sohn 
des  Labaja,  berichtet,  daß  alle  Städte  des 
Gebietes  gari  (wohl  verschrieben  für  gazri ) 
dem  Könige  feindlich  gesinnt  seien  (256, 

2  2  ff.).  Als  solche  wTerden  genannt:  adumu 
(heute  ed-döme),  aduri  ( dürä ),  araru  (viel¬ 
leicht1#/  ära),  meistuf ?),  magdalim  (el-megdel 
bei  Askalon?),  chinianabi  (lanäb),  zarki  (bir 
es-sarqi?),  wozu  vielleicht  noch  chawini 
( ruwen )  und  jabisiba(P)  kommen.  Danach 


hätte  sich  das  Gebiet  von  G.  sehr  weit  nach  S 
bis  über  Hebron  hinaus  erstreckt.  Jeden¬ 
falls  zeigen  diese  Nachrichten,  daß  die  äg. 
Oberhoheit  in  G.  völlig  ers<  hüttert  war. 

J.  A.  Knudtzon  Die  El-Amarna-Tafeln  II 
(1915);  S.  1346  h;  C.  S  t  e  u  e  r  n  a g  e  1  Die  Einwan¬ 
derung  der  israel.  Stämme  1901  S.  120;  ZdPV  30 
(1907)  S.  20  f.  H  ClauUjMacalister  Gezer  I  9  ff. 
§  3.  Die  Bab)  Ionier  und  Assyrer  er¬ 
wähnen  G.  in  älterer  Zeit  nicht.  Erst  Tiglat- 
pileser  III.  (745  —  727  v.  C.)  hat  auf  einer 
Platte  die  Belagerung  der  Stadt  al  ga-az-ru 
darstellen  lassen  (s.  Fremd  Völker  C; 
FestungC§23;  Band IV  Tf.  76 a).  Desto 
reichhaltiger  sind  die  Angaben  im  AT. 
Hier  gilt  G.  (hebr.  gezer)  als  kanaanitische 
Königsstadt,  ist  also  selbständig  (Jos.  12,  12). 
Ihr  König  Horam  soll  bei  dem  Versuche, 
Lachis  zu  entsetzen,  von  Josua  geschlagen 
worden  sein  (10,  3  \).  Trotzdem  gelang  es 
den  Israeliten  nicht,  die  Stadt  G.  den  Kana¬ 
anitern  zu  entreißen  (Jos.  16,  10;  Rieht.  1, 
29).  Zur  Zeit  Davids  scheint  sie  mit  den 
Philistern  verbündet  gewesen  zu  sein  (2.  Sam. 
5,  25;  anders  1.  Chron.  20,  4,  wo  G.  für 
das  unbekannte  Gob  von  2.  Sam.  21,  18 
steht).  Erst  Salomo  hat  sie  von  dem  äg. 
Könige,  der  sie  erobert  und  verwüstet  hatte, 
zum  Geschenk  erhalten,  worauf  er  sie  be¬ 
festigte  (1.  Kön.  9,  l  5  ff.;  zu  der  angeblichen 
Heirat  mit  einer  äg.  Prinzessin,  die  als  Mit¬ 
gift  die  Stadt  bekommen  haben  soll,  vgl. 
KAT*  S.  236).  In  der  späteren  Einteilung  des 
Landes  gilt  G.  als  Grenzstadt  des  Stammes 
Joseph  (Jos.  16,  3),  als  Besitz  Ephraims 
(1.  Chron.  8,  28)  und  als  Levitenstadt  der 
Kehathiter  (Jos.  21,  21). 

H.  Guthf  Kurzes  Bibelwörterbuch  1 903  S  2 1  o  f. 
§  4.  Über  die  Lage  von  G.  war  man 
lange  in  Zweifel,  obwohl  sie  als  Fix^uqa 
besonders  in  den  Mukkabäerkämpfen  ötter 
erwähnt  wird.  In  den  Jahren  1873  — 1000 
wurden  aber  in  der  Nähe  des  Dorfes  abu 
süse  mehrere  hebr.-griech.  Inschiiften  ent¬ 
deckt,  die  wahrscheinlich  die  Sabbatgrenze 
der  Stadt  bezeichnen  und  ausdrücklich  den 
Namen  gezer  bieten  (Ch.  Clermont-Gan- 
n  e  a  u  Ar chaeo Logical  Researches  in  Tales tine  II 
[1896]  S.  2 24 ff.).  Ferner  konnte  als  Be¬ 
zeichnung  des  stattlichen  Hügels  oberhalb 
des  Dorfes  der  Name  teil  el-gezari  nach¬ 
gewiesen  werden  (Bull,  de  la  so«-,  de  geo- 
graphie  5  [1873]  S.  1 2  3  ff .  Ch  Clermont- 
Ganneau;  zur  Aussprache  des  Namens 
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vgl.  Rev.  bibl.  11  1 1914]  S.  380  H.  Vin¬ 
cent).  Auf  ihm  hat  die  Stadt  gelegen. 
Für  eine  starke  Festung  war  der  Punkt  sehr 
günstig  gewählt.  Der  Hügel  ist  einer  der 
letzten  Ausläufer  des  Berglandes  nach  W 
zu  und  beherrscht  auf  der  einen  Seite  die 
Straße,  die  sich  noch  heute  von  ludd ,  er- 
ramle  über  el-qubäb  und  qarjet  el-  aneb  nach 
Jerusalem  hinaufzieht,  auf  der  anderen  das 
wädi  es-sarär ,  das  ebenfalls  einen  bequemen 
Aufstieg  nach  Jerusalem  gestattet  und  des¬ 
halb  von  der  Eisenbahn  benutzt  wird,  auf 
der  dritten  Seite  eine  Straße,  die  dem  Rande 
des  Gebirges  folgt  und  eine  Verbindung 
zwischen  ludd  und  Gaza  (s.d.)  herstellt.  Diese 
günstige  Lage  bewirkte,  daß  G.  an  dem 
Verkehr  der  großen  Weltmächte  teilnahm 
und  von  allen  Seiten  die  nachhaltigsten 
Kultureinflüsse  erhielt.  Mehrere  gute  Quellen 
sichern  die  Wasserversorgung.  Nach  allen 
Seiten  fällt  der  Hügel,  dessen  Oberfläche 
ungefähr  die  Gestalt  einer  Schuhsohle  hat, 
gleichmäßig  ab.  Die  beiden  Kuppen  im  O 
und  W  (H.  230  m  über  dem  Meere),  die 
breit  auslaufen,  sind  durch  einen  etwa  100  m 
br.  Sattel  verbunden.  An  die  w.  Kuppe 
schließt  sich  das  heutige  Dorf  abu  siise  an. 
Leider  befindet  sich  auf  ihr  ein  muham- 
medanisches  Heiligtum  und  ein  arab,  Fried¬ 
hof,  was  Grabungen  dort  unmöglich  machte. 

E.  Schürer  Geschichte,  des  jüdischen  Volkes  I4 

(1901)  S.  245  f. ;  Macalister  Gezer  I  37  ff.,  45  ft’. 

§  5.  Bei  einem  Besuche  auf  diesem  teil 
fanden  die  frz.  Dominikaner  von  Jerusalem 
zwei  größere  Steinblöcke,  die  etwa  30 — 
50  cm  aus  der  Erde  hervorstanden.  Eine 
kleine  Schürfung  zeigte,  daß  es  aufrecht 
stehende,  schmale  Steine  waren,  die  offenbar 
absichtlich  in  dieser  Stellung  errichtet  wurden 
(s.  u.  §  1 3).  Das  alles  veranlaßte  den  Pale- 
stine  Exploration  Fund,  hier  eine  größere 
Grabung  vorzunehmen.  Sie  wurde  in  den 
Jahren  1902 — -1905  und  1907 — 1909  von 
R.  A.  St.  Macalister  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  Umsicht  ausgeführt(Kosten  etwa  5500  £). 
Ihre  Ergebnisse  veröffentlichte  der  Leiter 
in  einem  prachtvoll  ausgestatteten  drei¬ 
bändigen  Werke  ( The  Excavation  of  Gezer 
1912;  darauf  ist  im  folgenden  mit  lat.  und 
arab.  Ziffern  verwiesen ;  Tf.  131a).  Trotz  aller 
Anerkennung, die  derbewunderungswürdigen 
Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit  Maca- 
listers  gezollt  werden  muß,  sind  von  ver¬ 


schiedenen  Seiten  mit  vollem  Recht  schwere 
Bedenken  gegen  die  Ausführung  der  Grabung 
geäußert  worden.  Es  rächte  sich,  daß  alles 
auf  die  Schultern  eines  Mannes  gelegt  war, 
daß  ihm  nicht  wenigstens  ein  erfahrener 
Architekt  zur  Seite  trat.  Daraus  erklärt  sich 
vor  allem  das  üble  Verfahren,  den  Schutt 
in  langen,  parallel  angeordneten  Streifen 
bis  zum  natürlichen  Felsen  hinab  abzutragen 
und  dann  die  freigelegte  Fläche  wieder  mit 
der  durch  die  Ausgrabung  des  nächsten 
Streifens  gewonnenen  Erdmasse  zuzuschütten. 
Auf  diese  Weise  konnte  ein  zusammen¬ 
hängendes  Bild  der  einzelnen  Schichten 
nicht  gewonnen  werden.  Vielmehr  wurde 
Zusammengehöriges  auseinandergerissen  und 
eine  Nachprüfung  ganz  unmöglich  gemacht. 
Auch  die  Beschreibung  der  Einzelfunde 
entspricht  nicht  immer  berechtigten  An¬ 
sprüchen.  Statt  in  dem  Berichte  eine  Dar¬ 
stellung  der  Funde  nach  den  Schichten  zu 
geben  (nur  für  die  Höhlen  und  Gräber  ist 
dies  geschehen),  bietet  das  Gesamtwerk  eine 
Art  Kulturgeschichte  der  Stätte,  wie  sie 
Macalister  sah  (er  ist  freilich  in  der  Deutung 
sehr  zurückhaltend  gewesen).  Schließlich 
sind  die  Abb.  nicht  immer  geeignet,  den 
Leser  genau  zu  unterrichten,  zumal  der  größte 
Teil  nach  eigenhändigen  Zeichnungen  Maca- 
listers,  nicht  nach  Photographien  hergestellt 
ist.  Andrerseits  ist  anzuerkennen,  daß  hier 
zum  ersten  Male  bei  einer  paläst.  Grabung 
alle  Funde,  auch  die  kleinsten,  genau  be¬ 
achtet  und  sorgfältig  beschrieben  worden 
sind.  Diese  Einzelfunde  sind  denn  auch 
in  solcher  Menge  verzeichnet,  daß  im  fol¬ 
genden  nur  das  Wichtigste  genannt  werden 
kann.  Im  übrigen  muß  auf  die  sonstigen 
Pal.-Syrien  betreffenden  Beiträge  verwiesen 
werden.  Der  Bericht  selbst  ist  und  bleibt 
trotz  der  angegebenen  Mängel  die  wert¬ 
vollste  Sammlung  von  arch.  Beispielen. 

ZdPV  37  (1914)  S.  S5ff.  H.  Thiersch;  Rev. 
bibl.  11  (1914)  S.  373ff.,  504ff.  H.  Vincent. 

§  6.  Auf  Grund  der  Funde  hat  Maca¬ 
lister  eine  Einteilung  und  Bestimmung  der 
Zeitabschnitte  versucht,  in  denen  sich  die 
Geschichte  der  Stätte  abgespielt  hat.  Er 
unterscheidet  (I  S.  XXI):  a)  Pre-Semitic  bis 
zur  Einwanderung  der  Semiten  (etwa  2500 
v.  C.);  b)  First  Semitic  bis  zum  Ende  der 
12.  äg.  Dyn.  (also  bis  1788  v.  C.);  c)  Se- 
cond  Semitic  bis  zum  Ende  der  18.  Dyn. 
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(1350  v.  G);  d)  Third  Semitic  bis  zur  Ent¬ 
stehung  des  israel.  Königtums  (1000  v.  C.)j 
e)  Fourth  Semitic  bis  zum  Ende  des  König¬ 
tums  (550  y.  C.),  woran  sich  noch  die  per¬ 
sisch-hellenistische,  röm,,  byzantinische  und 
arab.  Zeit  anschließen.  Diese  Einteilung 
ist  nicht  überall  genau  innegehalten  (z.  B. 
I  304h:  Grab  Nr.  7  aus  der  4.  sem.  Schicht, 
aber  dann  der  18.  Dyn.  zugewiesen).  Das 
war  auch  nicht  möglich,  da  die  Einteilung 
nicht  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmende, 
scharfe  Grenzen  gibt,  soweit  von  solchen 
überhaupt  gesprochen  werden  kann.  Ferner 
beweisen  die  Tonwaren,  daß  die  einzelnen 
Schichten  zeitlich  nicht  richtig  angesetzt 
sind.  Nur  in  der  2.  sem.  Schicht  zeigt  sich 
Einfuhr  von  spätminoischen  Gefäßen.  Sie 
muß  deshalb  bis  1200  v.  C.  ausgedehnt 
werden.  Will  man  die  Benennungen  Maca- 
listers  beibehalten,  so  wären  anzusetzen: 
a)  First  Semitic  etwa  bis  1600  v.  C.;  b)  Se- 
cond  Semitic  1600 — 1200;  c)  Third  Semitic 
1200 — 950  und  d)  Fourth  Semitic  von 
950  ab.  Besser  ist  es,  die  neuerdings  allg. 
angenommene  Einteilung  zu  verwenden 
(s.  Fundstätten  B  §  42).  Auch  sonst 
macht  sich  hier  und  da  eine  Berichtigung 
gegenüber  den  Angaben  Macalisters  nötig. 
Vor  kurzem  sind  die  Grabungen  durch 
R.  Weill  wieder  aufgenommen  worden,  doch 
fehlen  darüber  noch  Berichte. 

C.  Watzinger  bei  Sellin- Watzing  er 
Jericho  S.  102  ff. ;  Rev.  bibl.  n  (1914)  S.  3820". 
H.  Vincent;  B.  Schweitzer  Unter siichungen 
zur  Chronologie  der  geometrischen  Stile  in  Griechen- 
landl  (1917)  S.  27  ff. 

§  7.  Von  einer  Besiedlung  im  Paläol. 
sind  auf  dem  Hügel  selbst  keine  Spuren 
entdeckt  worden.  Dagegen  deuten  in  der 
n.  und  nw.  Umgebung  Faustkeile  des  Chel- 
leen  (I  6  f.  Abb.  3),  von  denen  einige  später 
in  die  Stadt  verschleppt  worden  waren,  auf 
eine  bescheidene  Niederlassung  unter  freiem 
Himmel.  Erst  gegen  Ende  des  Neol.  (etwa 
3000  v.  C.)  haben  sich  Menschen  auf  der 
Höhe  angesiedelt.  Aus  den  zahlreichen 
Knochenresten  von  ihnen  in  dem  sog. 
Krematorium  (s.  u.  §  8)  konnte  geschlossen 
werden,  daß  es  ein  verhältnismäßig  kleiner 
Menschenschlag  war.  Die  Männer  hatten 
etwa  1,68,  die  Frauen  1,60  m  Körperlänge. 
Die  Schädel  waren  länglich  mit  flachen 
Seiten  und  zeigten  wenig  Ähnlichkeit  mit 
denen  der  folgenden  Zeitabschnitte,  so  daß 


der  Gedanke  nahe  liegt,  daß  es  keine  Se¬ 
miten  waren  (I  5 8  f.).  Von  ihnen  stammen 
z.  T.  die  Feuersteingeräte,  wie  Messer, 
Spitzen  und  Kratzer,  die  sich  auch  in  der 
späteren  Zeit  erhalten  haben  (II  1 2 1  ff.). 
Als  Wohnungen  wurden  einfache  Hütten 
und  vor  allem  die  zahlreichen  natürlichen 
Höhlen  benutzt,  nicht  nur  auf  dem  Hügel, 
sondern  auch  in  der  Umgebung,  so  daß 
von  einer  geschlossenen  Siedlung  nicht 
gesprochen  wrerden  kann.  Alte  Reste  dieser 
Zeit  haben  sich  aber  nur  in  den  Höhlen 
des  Stadthügels  unter  dem  Schutte  späterer 
Geschlechter  erhalten,  während  die  aus¬ 
wärts  gelegenen  ausgeraubt  sind.  Das  Innere 
der  Höhlen  (durchschnittlicher  .Dm  5,50 — 
1 2, 2 o  m)  ist  mit  Steinwerkzeugen  ausge- 
arbeitet  worden  (I  102).  Die  Decke  war 
ziemlich  niedrig.  Meist  befand  sich  in  ihr 
das  Eingangsloch,  von  dem  eine  rohe, 
schmale  Treppe  hinabführte.  Gegen  die 
Fluten  der  Winterregen  schützte  man  sich 
wohl  durch  kleine  Dämme  aus  Lehm  und 
Steinen  vor  dem  Eingänge.  Im  Innern 
befanden  sich  Bänke,  die  aus  der  Felswand 
herausgearbeitet  waren,  Wasserlöcher  und 
Fruchtpressen.  Einige  Höhlen  bestanden 
aus  einer  ganzen  Reihe  unterirdischer  Räume, 
die  durch  enge  Gänge  miteinander  verbunden 
waren  (Band  V  Tf.  6  3  a).  Da  diese  oft  so  schmal 
waren,  daß  selbst  ein  Kind  nicht  durch¬ 
kriechen  konnte,  mußten  mehrere  Eingänge 
angelegt  werden.  Die  darin  gefundenen 
Tongefäße  sind  aus  stark  durchlässigem, 
rotbraunen  Ton,  der  viel  Sand  enthält, 
gefertigt  und  mit  rot  aufgemalten  Strichen 
bemalt  oder  mit  aufgesetzten  Linien  ver¬ 
ziert.  An  den  Eingängen  oder  auf  dem 
Boden  waren  mehrfach  Napflöcher,  z.  T.  in 
großer  Zahl,  angebracht  (I  7  o  ff. ;  III  Tf.  1 4  ff., 

45  ffo 

§  8.  Eine  dieser  Höhlen,  die  ungefähr 
in  der  Mitte  der  ö.  Kuppe  liegt,  ist  zur  Be¬ 
stattung  der  Toten  benutzt  worden  (Tf.  131c). 
In  die  Decke  ist  ein  nach  außen  sich  ver¬ 
engerndes  Loch  gebrochen,  das  als  Ab¬ 
zugskamin  für  den  Rauch  diente.  Unten 
sind  die  Leichen  verbrannt  worden,  wie 
eine  etwa  30  cm  dicke  Aschenschicht  mit 
Knochenresten  bewies.  Da  die  Knochen 
noch  in  ziemlicher  Ordnung  lagen  und 
weiße  Aschenschichten  mit  dunklen  ab¬ 
wechseln,  muß  eine  mehrmalige  Verbrennung 
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ganzer  Körper  stattgefunden  haben.  Außer 
den  menschlichen  Resten  fand  sich  nur 
ein  kleines  Amulett  (s.  d.  C  §  2)  aus  Tier¬ 
knochen  (I  74h,  285h).  Merkwürdigerweise 
fehlten  Ruß-  und  Rauchspuren  an  der 
Decke  und  im  Kamin.  Vielleicht  ist  die 
geschwärzte  Schicht  des  außerordentlich 
weichen  Kalksteins  später  entfernt  worden. 
Der  neol  Zeit  gehört  wohl  auch  die  Höhle 
30  IV  an.  Bis  zu  einer  H.  von  1,22  m 
über  dem  Boden  waren  die  Wände  rauh, 
darüber  aber  zog  sich  eine  Art  geglätteter 
Fries  hin,  in  den  ringsherum  Kritzeleien 
eingegraben  waren,  teilweise  nur  als  Punkte 
und  Striche,  stellenweise  aber  als  Versuche, 
Tiere  und  Menschen  darzustellen  (I  1 4  5  ff.,  III 
Tf.  4  6  ff. ;  vgl.  a.  Band  V  Tf.  6  3  b  -  e).  Vielleicht 
darf  dieser  neol.  Bevölkerung  die  erste  sehr 
bescheidene  Befestigung  zugewiesen  werden. 
Sie  bestand  aus  einer  Mauer  von  unbe¬ 
hauenen  Blöcken,  vor  die  ein  mit  Steinen 
gepflasterter  Erdwall  gelegt  war  (I  236L). 

§  9.  Bald  nach  der  Mitte  des  3.  Jht. 
scheint  sich  eine  andere  Bevölkerungs¬ 
schicht  auf  dem  Hügel  niedergelassen  zu 
haben.  Die  von  ihr  erhaltenen  Knochen¬ 
reste  deuten  auf  dieselbe  Art,  die  heute 
noch  die  Gegend  bewohnt  (I  59 ff.).  Sie 
verbrannten  ihre  Toten  nicht  mehr,  sondern 
bestatteten  sie.  Das  zeigt  sich  in  dem 
eben  besprochenen  Krematorium  (Höhle  1 1). 
Hier  sind  ringsum  Steine  zu  niedrigen 
Bänken  aufgeschichtet  und  darauf  lang  aus¬ 
gestreckt  vornehmere  Tote  gelegt  worden, 
während  ärmere  Leute  als  liegende  Hocker 
einfach  auf  dem  Boden  der  Höhle  beige¬ 
setzt  wurden.  Die  Toten  hatten  reiche  Bei¬ 
gaben  an  Gefäßen  aller  Art,  Krüge,  Schalen, 
Näpfe  bekommen.  Ein  größerer  Krug, 
dessen  Hals  abgebrochen  war,  enthielt  die 
Reste  eines  neugeborenen  Kindes  und 
mehrere  kleine  Perlen  von  einem  Halsband. 
Auch  sonst  fanden  sich  Perlen  aus  Achat, 
Blutstein,  Fayence,  durchbohrte  Muscheln 
und  ein  Silberring.  Andere  Höhlen  (z.  B. 
Nr.  3  II,  6  1,  8  II,  11  II,  16  I,  17  I,  19  I, 
29  I)  waren  in  gleicher  Weise  für  Bestat¬ 
tungen  verwendet.  Die  großen  Weinkrüge, 
die  man  den  Toten  mitgegeben  hatte, 
standen  meist  noch  aufrecht,  waren  also 
wohl  gefüllt  gewesen.  In  ihnen  lag  oft  ein 
kleineres  Schöpfgefäß.  Speisen  scheinen 
als  Beigabe  zu  fehlen.  Eine  Speerspitze 


aus  Bronze  und  sonstige  Bronzestücke  (I  77) 
deuten  auf  die  beginnende  BZ.  Sonst  war 
hier  und  da  innerhalb  der  Stadt  in  ein¬ 
fachster  Weise  begraben  worden  (I  286  ff.). 
Eigenartig  war  der  Befund  in  Höhle  3  III, 
wo  Knochen  in  halben  Krügen  beigesetzt 
waren  (i  78). 

§  10.  Obwohl  die  Höhlen  immer  noch 
als  Wohnungen  benutzt  wurden,  sind  jetzt 
auf  der  Fläche  des  Hügels  die  ersten  Häuser 
gebaut  worden  (s.  Haus  C),  nicht  in  be¬ 
stimmter  Ordnung,  sondern  regellos  nach 
dem  Belieben  der  Besitzer.  Sie  bestanden 
aus  einem  Raume,  vor  dem  ein  kleiner 
Hof  lag.  Die  Ausstattung  ist  noch  sehr 
einfach;  Möbel  fehlen  ganz,  vorhanden 
waren  eine  Zisterne  und  ein  Getreidebe¬ 
hälter.  Da  die  erste  Befestigung  nicht  mehr 
genügend  erschien,  ist  eine  stattliche  Mauer 
um  den  teil  geführt  worden  (s.  FestungC 
§  1  5).  Um  die  Wasserversorgung  zu  sichern, 
wurde  ein  gewaltiger  Tunnel  in  die  Erde 
gegraben,  der  bis  zu  einer  Quelle  in  einer 
T.  von  29  m  führte  (s.  BewässerungD§4; 
Band  II  Tf.  1  c).  Daß  sich  die  Lebenshaltung 
allg.  hob,  bezeugen  Einzelfunde  von  Schmuck, 
Hausgerät,  Waffen  und  Tongefäßen.  Dabei 
macht  sich  allmählich  wachsender  Einfluß 
aus  Ägypten  bemerkbar.  Besonders  deut¬ 
lich  zeigen  dies  die  Höhlen  1 5  I  (Elfen¬ 
beinplättchen  und  Fayencescherben,  I  90h) 
und  28  II  (Elfenbein,  Perlen,  Ringe  und 
anderer  Schmuck  aus  Gold,  Skarabäen  der 
12.  Dyn.,  I  i2  4ff.)  sowie  die  Gräber  1  und 
3  (I  302 ff.).  Aus  den  nub.  Kännchen,  die 
in  Ägypten  in  die  Zeit  der  12.  und  13. 
Dyn.  gehören  (B.  Schweitzer  Untersu¬ 
chungen  zur  Chronologie  der  geometr.  Stile  in 
Griechenland I  [1917]  S.  27;  s.  Vase  E), 
könnte  man  auf  eine  nub.  Garnison  in  G. 
schließen.  Die  Höhle  28  II  war  wohl  die 
Grabanlage  für  das  Herrscherhaus,  wie  die 
ganz  ähnlichen  Funde  in  Byblos  (s.  d.)  und 
Jerusalem  (s.  d.)  vermuten  lassen.  Genau 
wie  dort  lag  auch  hier  die  königliche  Be¬ 
gräbnisstätte  in  der  Nähe  der  Burg  und 
des  Heiligtums  (Re v.  bibl.  33  [  1 9  2  4]  S.  1 6 1  ff. 
L.  H.  Vincent). 

§  11.  In  der  Mitte  des  2.  Jht.  ist  die 
Stadt,  die  recht  ansehnlich  geworden  sein 
mag,  von  den  Ägyptern  (s.  §  1)  erobert 
und  zerstört  worden.  Deshalb  mußte  die 
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Befestigung  erneuert  werden  (s.  Festung  C 
§  1 5).  Die  neue  Mauer  (Band  III  Tf.  89a)  um¬ 
faßte  einen  größeren  Bezirk,  war  auch  viel  stär¬ 
ker  gebaut.  Die  Häuser  im  Innern  zeigen  die¬ 
selbe  Art  wie  in  der  vorhergehenden  Zeit. 
Ein  größeres  Gebäude  wurde  nahe  den  . 
Resten  der  alten  Mauer  aufgedeckt.  Mit 
seinen  engen  Räumen  kann  es  aber  nicht 
das  Schloß  des  Stadtfürsten  gewesen  sein 
(I  208).  Dieses  muß  vielmehr  auf  der  W- 
Kuppe  gelegen  haben,  die  leider  nicht 
ausgegraben  werden  konnte.  Vielleicht 
stammt  daher  die  stark  beschädigte  Keil¬ 
schrifttafel,  die  zufällig  an  der  Oberfläche 
gefunden  wurde  und  nach  Form  und  In¬ 
halt  zu  den  Briefen  der  Amarnazeit  gehört 
(1 30  t'.),  aber  fälschlich  für  neubabyl.  gehalten 
wurde  (berichtigt  Annual  of  the  American 
Schools  of  Oriental  Research  4  [1921] 
S.  106  W.  F.  Albright).  Da  die  alten 
Höhlen  zum  großen  Teil  für  Bestattungen 
benutzt  waren,  sind  neue  Gräber,  teils  als 
Höhlen,  teils  nach  kanaanitischer  Art 
(s.  Grab  F;Tf.  131b),  außerhalb  der  Stadt 
angelegt  worden.  Sie  und  ebenso  die  späteren 
Bestattungen  in  den  Flöhlen  lieferten  eine 
Unmenge  echt  äg.  Waren.  Besonders  reich¬ 
haltig  waren  in  dieser  Beziehung  Grab  3 
(I  303b:  Skarabäen,  Bronzenadeln,  Schmink¬ 
topf  aus  Fayence)  und  Grab  252  (I  3 S 9 IT.), 
die  Macalister  deshalb  (II  308)  als  Gräber 
von  Ägyptern  betrachten  möchte.  Daß 
Ägypter  als  Kaufleute  oder  Soldaten  nach 
G.  gekommen  sind,  beweisen  die  tragbare 
äg.  Sonnenuhr  mit  dem  Namen  des  Meneptah 
(II  331  f.;  ÄZ  56  [1920]  S.  1  o  1  f.  G.  M  ö  1 1  e  rj, 
der  Stein  mit  Hieroglyphe  (1307  b),  einige 
äg.  Statuen  und  Inschriften  (darunter  die 
eines  Heqab  schon  aus  der  Zeit  der  12. 
Dyn.,  I  30 8 ff.).  Der  Einfluß  aus  Mesopo¬ 
tamien,  den  Siegelzylinder  bezeugen  (aber 
wohl  zumeist  im  Inland  hergestellt,  II  344fr.), 
ist  demgegenüber  viel  geringer.  Möglich 
sind  in  recht  früher  Zeit  chaldäisch-elamische 
Einwirkungen,  die  in  der  Befestigung,  im 
Tunnelbau  und  in  den  Tonwaren  erkannt 
werden  können  (Rev.  bibl.  11  [19 14]  S.  3  7  7 b, 

5 1 5 ff.  H.  Vi ncen t).  Daneben  zeigt  sich 
jetzt  (z.  B.  Grab  Nr.  9,  30,  58,  59,  84,  85, 
143)  ein  unverkennbar  zunehmender  Ein¬ 
fluß  aus  dem  W,  namentlich  in  den  Ton¬ 
waren  (s.  Ägäischer  Einfluß  auf  Pal.- 
Syrien;  B.  Schweitzer  Untersuchungen 


zur  Chronologie  der  geometr.  Stile  in  Grie¬ 
chenland  I  [1917]  S.  2 8  ff.). 

§  1 2.  Den  Toten  sind  nach  wie  vor  Gefäße 
in  großer  Zahl,  jetzt  auch  mit  Speise  gefüllt, 
beigegeben.  In  dieser Zeit(2.  Hälfte  des  2.Jht.) 
tritt  die  Lampe  (Band  ITf.  105  f,g,h,  m,u,p) 
auf,  die  dann  später  zu  dem  eigentümlichen 
Zauber  gegen  böse  Geister  verwendet  wird 
(s.  Beleuchtung  C  §  12).  Einzelne  Be¬ 
stattungen  sind  von  Macalister  als  Bau¬ 
opfer  gedeutet  worden,  so  eine  alte  Frau, 
die  in  einem  mit  Steinen  umsetzten  Loche 
unter  der  Ecke  eines  Hauses  begraben 
war;  ein  unter  dem  Boden  eines  Hauses 
bestatteter  Mann,  dem  die  linke  Hand 
fehlte;  ein  etwa  18 jähriger  Mann,  von  dem 
nur  die  obere  Hälfte  über  zwei  andere 
Leichen  gelegt  war.  In  einer  Zisterne  lag 
auf  15  Leichen  (meist  in  Hockerstellung) 
der  abgeschnittene  Oberkörper  eines  16- 
jährigen  Mädchens,  und  in  der  Nähe  fanden 
sich  zwei  Mädchenschädel  (II  427  ft'.).  Aber 
die  Deutung  als  Bauopfer  oder  als  Reste 
einer  Kannibalenmahlzeit  ist  nicht  nötig. 
Teilweise  Bestattung  ist  auch  sonst  nach¬ 
gewiesen  (W.  M.  F linde rs  Petrie,  G.  A. 
Wainwright,  E.  Mackay  The  Labyrinth , 
Ger  zeit,  and  Mazghuneh  1912  S.  8  ff ,  15),  und 
das  an  erster  Stelle  genannte  Beispiel  ist 
nur  ein  Hockergrab  im  Innern  der  Stadt, 
wie  denn  lange  Zeit  namentlich  Kinder 
einfach  unter  dem  Boden  der  Häuser  bei¬ 
gesetzt  wurden. 

§  13.  In  dem  Sattel  zwischen  den  beiden 
Kuppen  standen  auf  einem  gepflasterten 
Platze  in  einer  von  S  nach  N  laufen¬ 
den,  leicht  gebogenen  Linie  10  schmale, 
verschieden  (1,65 — 3,28  m)  h.  Steinpfeiler 
(Tf.  132).  Von  dem  8.  und  10.  war  nur 
der  Stumpf  übriggeblieben,  der  7.  war  halb, 
der  9.  ganz  umgefallen.  Ein  11.  Block  lag 
s.  von  dem  1.  in  der  Erde  vergraben.  Auf¬ 
gerichtet  hätte  er  gerade  die  Höhe  des  2. 
Steines  erreicht,  so  daß  also  der  1.  große 
Block  von  zwei  kleineren  umfaßt  war.  Alle 
Steine  sind  roh  bearbeitet,  so  daß  sie  eine 
nach  W  gerichtete,  geglättete  Vorderseite 
und  teilweise  ganz  scharfe  Kanten  haben. 
Der  7.  und  der  9.  haben  künstlich  abgerun¬ 
dete  Kuppen.  Der  8.  Pfeiler  ist  in  einen 
runden  Sockelstein  eingesetzt.  W.  von  der 
Pfeilerreihe  war  ein  76  cm  h.  Steinsockel 
(1,85  XL52  m)  errichtet,  dessen  Loch 


Fafel  1 3  3 


Ghirla 

Keramische  Bruchstücke  von  der  Donau-Insel  Ghirla.  Nach  Wiener  Prähistorische  Zeitschrift 
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(86X58  cm  bei  40  cm  T.)  aber  leer  war. 
Der  7.  Pfeiler  ist  im  Gegensatz  zu  den  an¬ 
deren  aus  weichem  Kalkstein  gefertigt,  der 
nicht  in  der  Nähe  von  G.,  wohl  aber  bei 
Jerusalem  vorkommt.  Ebenfalls  w.  von  der 
Reihe  befindet  sich  am  n.  und  s.  Ende  je 
ein  runder  Bau.  Von  dem  n.  stand  die 
Umfassungsmauer  noch  1,83  m  h.;  der  Dm 
betrug  unten  4,16,  oben  5,03  m.  Der  s. 
Bau  war  fast  völlig  zerstört.  In  dem  n. 
lag  eine  Menge  kyprischer  Scherben  aus 
der  Zeit  von  1400 — 800  v.  C.  und  eine 
kleine  Bronzeschlange  (9  cm  1.),  was  Maca- 
lister  zu  der  Vermutung  brachte,  daß  hier 
Schlangen  verehrt  (vgl.  2.  Kön.  18,  4;  Num. 
21,  9)  und  vielleicht  lebend  in  den  Rund¬ 
bauten  gehalten  worden  seien  (II  385 ff.). 

§  14.  In  einiger  Entfernung  von  der 
Pfeilerreihe  nach  O  zu  lag  eine  Zisterne, 
deren  Boden  eine  58  cm  dicke  Schicht  von 
Erde,  menschlichen  uud  tierischen  Knochen 
bedeckte.  Es  konnten  Reste  von  14  Män¬ 
nern,  2  Frauen,  2  Kindern,  von  Kühen, 
Schafen,  Hirschen  und  Ziegen  nachgewiesen 
werden.  Mehrfach  waren  auf  dem  Platze 
neugeborene  Kinder  in  großen  Krügen  mit 
kleinen  Gefäßen  als  Beigabe  darin  bestattet. 
Zwei  zeigten  Brandspuren.  Außerdem  fanden 
sich  zahlreiche  Scherben,  Bronzenadeln, 
kleine  weibliche  Tonfiguren,  eine  Bronze¬ 
figur  der  Astarte  (s.  Bronzeguß  C  §  7), 
äg.  Bes-Amulette,  zwei  Kinderskelette  und 
der  Schädel  eines  Mannes  (II  399  ff.).  Ö. 
von  der  Pfeilerreihe  lagen  zwei  durch  einen 
engen  Gang  verbundene  unterirdischeHöhlen 
(Nr.  18  I  und  19  III). 

§  15.  Nach  Macalister  ist  die  ganze  An¬ 
lage  ein  heiliger  Platz  der  Kanaaniter.  Die 
Pfeiler  hält  er  für  masseben  (Kultpfeiler), 
die  (besonders  der  2.)  durch  Salben  und 
Küssen  verehrt  sein  sollen.  Die  hier 
bestatteten  Kinder  sind  nach  ihm  Opfer; 
die  Höhle  könne  für  allerhand  Orakeltrug 
verwendet  worden  sein.  Dieser  Deutung 
stehen  im  Einzelnen  schwere  Bedenken 
entgegen.  Allerdings  kannte  die  sem.  Re¬ 
ligion  Steine,  die  als  Wohnsitz  der  Gott¬ 
heit  galten.  Von  Kinderopfern  wird  wieder¬ 
holt  im  AT  gesprochen.  Aber  es  ist  sehr 
beachtlich,  daß  die  Pfeiler  fast  sämtlich 
mehr  oder  weniger  bearbeitet  sind  und  in 
ihrer  Form  sehr  den  äg.  und  assyr.  Gedenk¬ 
stelen  ähneln  (die  assyr.  tragen  freilich  In¬ 


schriften).  Der  viereckige  Sockelstein  ist 
viel  kunstvoller  als  die  Pfeiler  gearbeitet 
und  offenbar  älter  als  sie,  da  die  Pflasterung 
um  ihn  herumgeht.  Demnach  könnte  man 
annehmen,  daß  in  ihm  ein  Kultpfahl  (s. 
Aschera)  gestanden  hat,  dem  später  die 
Steinpfeiler  als  Gedenkzeichen  beigegeben 
worden  sind.  Die  Krüge  mit  den  Kinder¬ 
leichen  sind  sicher  einfache  Bestattungen 
und  haben  mit  Opfern  nichts  zu  tun  (vgl. 
die  ähnlichen  Funde  in  Thaanach  und 
W.  M.  Flinders  Petrie,  G.  A.  Wain- 
wright,  E.  Mackay  The  Labyrinth ,  Ger- 
zeh  and  Mazghuneh  1912  S.  10,  ein  vordyn. 
Friedhof).  Andrerseits  legt  die  Nähe  der 
Burg  auf  der  W-Kuppe  und  der  Königs¬ 
gräber  an  deren  ö.  Abhange  (s.  §  10)  den 
Gedanken  nahe,  daß  die  Pfeilerreihe  den 
Platz  des  Heiligtums  bezeichnet.  Denn  auch 
in  Byblos  (s.  d.)  stand  unmittelbar  bei  den 
Fürsteng] äbern  der  Tempel  der  Stadtgöttin 
Hathor.  Daneben  bleibt  jedoch  die  Mög¬ 
lichkeit  bestehen,  daß  der  äg.  Tempel  von 
G.,  der  sich  auf  der  w.  Kuppe  selbst  be¬ 
funden  zu  haben  scheint  (darauf  deutet  der 
Baustein  mit  Hieroglyphen  I  307  f.),  über¬ 
haupt  das  Stadtheiligtum  war.  Sein  letzter 
Erbe  wäre  dann  das  mohammedanische 
Weli  des  sich  muhammed  el-gezari. 

Bibi.  Zeitschrift  10  (1912)  S.  1  ff.  E.  Mader; 

W.  Andrae  Die  Stelenreihen  in  Assur  (WVDOG 

24)  1913;  Arch.  Anz.  1913  S.  82 ff.  E.  Meyer; 

ZdPV  37  (1914)  S.  87  ff.  H.  Thiersch. 

§  16.  Obwohl  G.  in  den  Kämpfen  der 
frühen  Königszeit  auf  Seiten  der  Philister 
gestanden  hat  und  deren  Gebiet  sehr  nahe 
lag,  sind  hier  erheblichere  Spuren  ihres 
Einflusses  bisher  nicht  gefunden  worden. 
Natürlich  ist  auch  in  G.  die  Tonware  der 
Philister  (von  Macalister  nicht  erkannt)  ein¬ 
geführt  worden,  aber  sonstige  Reste  fehlen. 
Macalister  erklärt  5  Gräber,  die  in  dem 
Sattel  des  Hügels  angelegt  worden  sind, 
für  philistäisch.  Aus  Steinplatten  sind  sehr 
lange  (bis  zu  2,75  m)  und  schmale  Kammern 
auf  dem  Naturfelsen  aufgemauert.  Die 
Wände  sind  innen  mit  weißem  Putz  be¬ 
strichen,  oben  darauf  liegen  schwere  Deck¬ 
steine,  deren  Fugen  ebenfalls  Putz  schließt. 
Jedes  Grab  enthielt  nur  eine  Leiche,  aber 
bei  ihr  eine  Fülle  von  z.  T.  ganz  wunder¬ 
baren  Beigaben  (am  reichsten  das  5.  Grab), 
bestehend  aus  künstlerisch  vollendeten 
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Silbergefäßen,  Bronzespiegeln,  Alabaster¬ 
gerät,  Bronzeschalen,  Löffeln,  Skarabäen, 
Siegeln  und  Schmuck  aus  Gold,  Silber, 
kostbaren  Steinen  und  Perlen  (I  289  fr.). 
Den  Toten  waren  silberne  Plättchen  auf 
den  Mund  gelegt  und  Speisen  (Huhn,  ein 
ganzes  Schaf,  Hammel)  mit  eisernen  Messern 
beigegeben.  Das  alles  deutet  auf  den  W 
und  auf  Ägypten.  Den  Philistern  können 
diese  Gräber  keinesfalls  zugesprochen  wer¬ 
den,  da  sie  frühestens  aus  dem  8.  oder 
7.  Jh.  stammen,  wie  die  ganz  ähnlichen 
Funde  in  Deve  Huyuk  (Nordsyrien)  ge¬ 
zeigt  haben  (Sellin-Watzinger  Jericho 
S.  162;  Liverpool  Annals  7  [1916]  S.  i28f. 
C.  L.  Woolley). 

§  17.  Um  das  Jahr  1000  v.  C.  ist  dann 
endlich  G.  in  den  Besitz  der  Israeliten 
gekommen.  Aber  von  eigentlich  israel. 
Art  macht  sich  zunächst  wenig  bemerkbar. 
Dazu  waren  die  alten  Kultureinflüsse  aus 
Ägypten  und  aus  dem  ägäischen  Gebiete 
noch  zu  mächtig.  Sie  haben  sich,  wie 
vor  allem  die  Tonwaren  zeigen,  lange  er¬ 
halten.  Auf  Salomo  geht  wohl  die  Ver¬ 
stärkung  der  Mauer  durch  Türme  zurück 
(s.  Festung  C  §  16;  Band  III  Tf.  89a). 
Die  Gräber  an  den  felsigen  Abhängen 
des  Hügels  sind  kunst-  und  regelloser  als 


die  älteren.  Auf  den  Henkeln  der  Krüge 
werden  jetzt  Zeichen  und  Stempel  aus  hebr. 
Buchstaben  angebracht.  Einige  tragen  den 
Stempel  der  königlichen  Töpfereien  (s. 
Schrift  E).  Auf  einer  Kalksteintafel 
(11X7X2  cm),  die  sich  in  der  4.  Schicht 
fand,  war  im  8.,  spätestens  im  6.  Jh.  eine 
Art  Kalender  aufgezeichnet,  der  für  die 
Monate  September  bis  Juli  die  landwirt¬ 
schaftlichen  Arbeiten  angibt.  Genannt 
werden  Flachs,  Gerste,  Wein,  Oliven.  Große 
Behälter  für  Getreide  und  Früchte  (I  199 ff.) 
enthielten  z.  T.  beträchtliche  Vorräte  an 
Weizen,  Gerste,  Hafer,  Wicken,  Bohnen, 
bämie  (Hibiscus  esculentus),  Feigen,  Trauben, 
Granatäpfeln,  Oliven,  Pistazien  (II  2  2  ff.). 
Zwei  assyr.  Verkaufsurkunden  aus  der  Mitte 
des  7.  Jh.  beweisen,  daß  die  Stadt  wie 
ganz  Juda  damals  von  Assyrien  abhängig 
war  (I  22  ff.).  Auf  die  spätere  Geschichte 
des  Ortes  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden. 

R.  A.  S.  Macalister  Bible  Side-Lights  from 
the  Mound  of  Gezer  1906;  Rev.  bibl.  1  (1904) 
S.  427  ff.;  2  (1905)  S.  100 ff.;  5  (1908)  S.  1 14fr., 
399  ff. ,  5 79  ff. ;  6  (1909)  S.  107  ff.,  6 1 2  ff . ;  11 
(1914)  S.  373ff.,  504fr.  H.  Vincent;  Theol. 

Studien  und  Kritiken  80  (1907)  S.  630fr.  G. 
Hölscher;  Arch.  Anz.  1909  S.  347  ff.,  5 7 3  ff. 
H.  Thiersch;  ZdPV  37  (1914)  S.  85 ff.  ders. 

Peter  Thorasen 
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G 

(Fortsetzung) 


Ghirla  (Tf.  133 — 134).  §1.  Donau-Insel 
bei  Gärla  Mara  (ö.  Negotin)  in  Rumänien. 
Wohnstättenfunde  aus  der  neol.  und  älteren 
BZ.  Die  neol.  Funde  bestanden  —  außer 
den  Hüttenbewurfstücken  —  aus  Bruch¬ 
stücken  durchbohrter  Äxte,  Flachäxten, 
Schuhleistenkeilen,  Bohrern,  Klingenscha¬ 
bern  usw.  Die  Keramik  gehört  der  Band¬ 
keramik  an.  Unter  den  Gefäßformen  sind 
bemerkenswert  Näpfchen,  Fußschalen  u.  s.  f. 
Die  meist  weißinkrustierten  Verzierungen, 
die  teilweise  an  die  der  Laibacher  Pfahl¬ 
bauten,  von  Debelo  Brdo  (s.d.),  Vuöedol(s.d.) 
usw.  erinnern,  sind  vorwiegend  in  Furchen¬ 
stich-  und  Tiefstichtechnik  ausgeführt  und 
bestehen  aus  horizontalen  Punktlinien 
und  Liniengruppen,  fortlaufenden  Voluten¬ 
mustern,  mäandrischen  Motiven  usw.,  doch 
finden  sich  auch  reliefierte  Spiralen. 
Unter  den  plastischen  Gebilden  sind  her¬ 
vorzuheben  ein  Torso  einer  weiblichen 
Figur,  deren  Oberfläche  wie  bei  einem 
ganz  ähnlichen  Idol  von  Vidbol  bei  Vidin 
(Bull,  de  la  soc.  archeol.  Bulgare  19 11 
S.  158  Tschilingirov)  mit  mäandrischen 
eingeritzten  Linien  bedeckt  ist  (Tf.  133,2), 
und  ein  anderes  Idolfragment,  dessen  platt¬ 
gedrückter  Kopf  vorn  in  einen  breiten, 
vogelkopfartigen  Fortsatz  ausläuft;  das  Ge¬ 
sicht  ist  mit  eingeritzten  Zickzacklinien 
verziert,  außerdem  trägt  es  auf  der  Vorder¬ 
seite  entlang  den  Schultern,  auf  der  Rück¬ 
seite  entlang  dem  Halse,  sowie,  dem  Zopfe 
entsprechend,  in  der  Mitte  vom  Scheitel  herab 
eingeritzte  Linien  (Tf.  133,1).  In  der  Kopf¬ 
bildung  ähnelt  das  Stück  gewissen  Figuren 
von  Jablanica  (s.  d.),  Vinca  (s.  d.;  Präh.  Z.  1 9 1  o 
Tf.  9  g)  und  Butmir  (s.  d.;  Butmirll  Tf.  2  b,  10 
u.  1 5),  doch  kehrt  eine  ganz  ähnliche  Kopfbil¬ 
dung  und  Verzierung  auch  in  Aland  wieder 
(Band  ITf.  24c;Cederhvarf  Neolitska  lerfi- 
gurerfranAlandZ.d.fmn.Alteitges.  26  8.307!!'. 
Tf.  4).  Ebenso  erscheinen  ähnliche  Idole  unter 


den  „Inselfiguren“  und  in  der  thessalischen 
figuralen  Kunst  (s.  Idol  A2,  B). 

§  2.  Die  bronzezeitl.  Gefäßreste  gehören 
zur  großen  Gruppe  der  pannonischen  Keramik 
(s.  d.).  Bemerkenswerte  Formen  sind  dünn¬ 
wandige  Schalen  und  Fußschalen,  die  z.  T. 
mit  Fingernageleindrücken  verziert  sind, 
bauchige  Näpfe  mit  zierlichen  Henkeln  (wie 
von  S veti  Kirilovo ;  s.  d. ;  Präh.  Z.  1 9 1 4  S.  7  3 
Abb.  5  ;  und  aus  Malta:  Papers  B.  S.  Rome  5 
[1910]  Tf.  15)  usw.,  doch  finden  sich  auch 
Reste  einer  gröberen,  z.  T.  mit  Buckeln 
verzierten  Tonware  und  Fragmente  unver- 
zierter,  fußsohlenartiger,  z.  T.  mit  kurzen 
seitlichen  Zapfen  ausgestatteter  Gefäße, 
die  einigen  Stücken  aus  Krain  gleichen 
(Carniola  3/4  S.  121  W.  Schmid),  und  die 
Franz  für  Schmelztiegel  hält.  Die  vorwiegend 
in  „Absatzstichtechnik“  ausgeführten,  meist 
inkrustierten  Verzierungen  bestehen  in 
Bogen-  und  Volutenlinien,  mäandrischen  Bän¬ 
dern,  Gruppen  konzentrischer  Kreise,  Zick¬ 
zackbändern,  Hängemustern  usw.  Die  Idole 
ähneln  ganz  und  gar  denen  von  Temes- 
Kubin  (s.  d.)  und  Orsova  (Wosinsky  Die 
inkrust.  Keramik  Tf.  92,  101,  102),  erinnern 
aber  anderseits  auch  an  die  bekannte  Figur 
von  Klicevac  (s.  d.;  Band  VI  Tf.  2).  Arme 
fehlen,  den  Kopf  deutet  ein  kurzer  Zapfen 
an,  die  Augen  sind  durch  zwei  bisweilen  von 
einem  Strahlenkranz  umgebene  Punkte  an- 
gedeutet.  Der  hohle  Unterkörper  hat  einen 
länglichen  Querschnitt  und  ist  offenbar 
mit  einem  Frauenrock  bekleidet  gedacht. 
Durch  weißinkrustierte,  meist  in  „Absatzstich¬ 
technik“  ausgeführte  Linien  sind  außerdem 
noch  verschiedene  Einzelheiten  der  Tracht 
dargestellt,  so  ein  Stirnband  oder  eine 
flache  Mütze  (wie  sie  noch  heute  von  den 
Frauen  im  östlichen  Serbien  getragen  wird' 
und  auch  bei  der  Figur  von  Klicevac 
vorliegt),  der  am  Rücken  herabhängende 
Zopf,  der  Hals-  und  Brustschmuck,  der 
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Gürtel  usw.  Eine  Durchbohrung  des  Kopfes 
scheint,  wie  Franz  vermutet,  darauf  hinzu¬ 
weisen,  daß  diese  Idole,  wenigstens  zum 
Teil,  aufgehängt  wurden. 

L.  Franz  Vorgesch.  Funde  aus  RumänienK\cn. 

Präh.Z.  9  (1922)  S.  89  fr.  und  Tf.  1,2.  q  Wilke 

Giara,  La  ...  di  Gesturi.  Ein  im  mittl. 
Sardinien  ö.  vom  Golf  von  Oristano  ge¬ 
legenes,  nach  allen  Seiten  abfallendes  Plateau. 
Es  ist  nebst  dem  unmittelbar  angrenzenden 
Bezirk  durch  zahlreiche  Nuragen  (s.  d.)  ver¬ 
teidigt  und  geschützt,  wobei  der  Charakter  der 
Nuragen  als  befestigter  Wohnstätten  und  Ver¬ 
teidigungswerke  deutlich  in  Erscheinung  tritt. 

Mon  Lincei  18  (1907)  S.  5 £f .  A  Taramelli- 

F.  Nisardi.  f  Albert  Mayr 

Gibb  Tarn^See  (Cumberland).  Beim 
Trockenlegen  eines  kleinen  Sees,  des  Gibb 
Tarn  oder  Ehenside  Tarn  bei  St.  Bees, 
Cumberland,  wurden  im  Seegrund  durch 
Darbishire  u.  a.  Überreste  einer  neol.  Siede- 
lung  gefunden,  neben  grober  Keramik, 
Schleifsteinen  u.  ä.  vor  allem  eine  Reihe 
von  infolge  der  Feuchtigkeit  gut  erhaltenen 
Holzgeräten:  keulenartige  Axtschäftungen, 
Keulen,  Ruder,  ein  ruderartiger  Gegenstand 
aus  Eichenholz  mit  3  Zinken  usw.  Unter 
den  meist  polierten  Steinäxten  sind  eine 
Anzahl  flache,  schmalnackige,  oft  von  er¬ 
heblicher  Größe  zu  erwähnen. 

Read  Brit.  Mus.  Stone  Age  Guide  S-9of.,  138; 

A.  de  Mortillet  Musee  prehistorique  1881  Tf.48 

Abb.  44°>  443-  W.  Bremer 

Gibea. 

§1  —  2.  Angaben  des  AT.  —  §  3.  Grabungen.  — 
§  4.  Ergebnisse. 

§  1.  Das  hebr.  Wort  gif  ä  bezeichnet 
ganz  allgemein  eine  Höhe,  einen  Hügel 
und  ist  deshalb  mehrfach  im  AT  als  Orts¬ 
name  verwendet.  Gelegentlich  wird  in 
gleichem  Sinne  die  männliche  Form  geba 
gebraucht,  was  die  Festlegung  der  heutigen 
Stätte  erschwert  hat.  Unbekannt  ist  die 
Lage  des  judäischen  G.,  das  nach  1.  Chron. 
2,49  im  S  des  Gebirges  zu  suchen  ist. 
G.  des  Pinehäs  (Jos.  24,33)  rai*  dem  Grabe 
des  Eleasar  wird  nach  jüd.  und  samari- 
tanischer  Überlieferung  in  el-'azer  bei 
c awarta  s.  von  ndblus  gesucht  (ZdPV  2 
[187 9] S.  16  J.Goldziher;  6  [188 3] S.  195  ff. 
M.  Grün  bäum).  Ein  Gebac  lag  n.  von 
Michmas  (Rieht.  2  o,  3 1 ;  1 .  Sam.  13,16;  1 4, 5), 
heute  geba  .  G.  Gottes  (gif  at  hä-elöhim ), 
so  nach  einer  Opferstätte  genannt  (i.Sam. 


10, 5  ff.),  war  der  Sitz  eines  Vogtes  der 
Philister  (vgl.  13,3)  und  ist  heute  vielleicht 

bürg  betin. 

II.  G u  tb  e  Kurzes Bibelwörterbuch  1903  S.  2 1 4 f# 

§  2.  Alle  anderen  Angaben  im  AT  be¬ 
ziehen  sich  auf  das  G.  Sauls  oder  G.  in  Ben¬ 
jamin.  Es  lag  an  der  N-Grenze  von  Juda 
gegen  Israel  (i.Kön.  15,22),  unmittelbar  an 
der  uralten  Straße  von  Jerusalem  nach 
Sichern  (Rieht.  1 9  f.),  und  war  die  Heimat 
Sauls  (1.  Sam.  10,26;  11,4;  13,  2  ;  14,2  .16; 
15,34;  22,6),  der  von  hier  aus  den  Kampf 
gegen  die  Philister  leitete.  Anscheinend 
befand  sich  hier  eine  Opferstätte  (hebr. 
bämä  1.  Sam.  22,6  LXX;  i.Kön.  23,8).  Von 
dem  Orte  aus  hatte  man  eine  weite  Fern¬ 
sicht,  zum  mindestens  bis  nach  Geba1  und 
Michmas  (i.Sam.  14,16).  Josephus  kannte 
ihn  noch  und  gibt  an,  daß  er  30  bzw. 
20  Stadien  von  Jerusalem  nach  N  zu  ent¬ 
fernt  gewesen  sei  (bell.  Jud.  V  2, 1 ;  antt. 
V  2,8).  Dies  alles  paßt  nur  auf  teil  el-fül , 
5  km  n.  von  Jerusalem,  dessen  spitz  auf¬ 
ragender  Hügel  weithin  als  Landmarke  zu 
sehen  ist.  Die  zahlreichen  Versuche,  G. 
an  anderer  Stelle  nachzuweisen,  oder  G. 
Sauls  und  G.  in  Benjamin  zu  unterscheiden, 
gehen  von  irrigen  Voraussetzungen  aus. 

S.  Linder  Sauls  Gibea  1922;  Annual  of  the 

American  Schools  of  Oriental  Research  4  (1924) 

S.  28ff.  W.  F.  Albright. 

§  3.  Die  arch.  Untersuchung  des  Hügels 
begann  schon  im  Mai  1868  durch  Ch.Warren, 
der  14  Tage  lang  hier  grub.  Aber  die 
von  ihm  gezogenen  Gräben  und  ein  Schacht 
auf  dem  Gipfel  lieferten  nur  wenig  be¬ 
friedigende  Ergebnisse,  zumal  die  Mauern 
für  Kreuzfahrerwerk  gehalten  wurden  (C.  R. 
Cond  er  The  Survey  of  Western  Palestiney 
Memoirs  III  [1883]  S.  158 ff.).  Da  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Eingeborenen  geweckt 
worden  war,  sind  in  den  folgenden  Jahren 
durch  Raubgrabungen  manche  Altertümer 
entdeckt  worden,  die  in  verschiedene  Samm¬ 
lungen  kamen,  z.  B.  in  die  des  Deutschen 
evang.  Instituts  für  Altertumswissenschaft 
in  Jerusalem  (Pal.  Jahrb.  9  [1913]  S.  129 
P.  Thomsen),  des  Dominikanerklosters 
(L.  Linder  Sauls  Gibea  S.  205)  und  von 
H.  Clark  (Quarterly  stat.  47  [1915]  S.  3  5  ff. 
R.  A.  S.  Macalister).  Es  war  deshalb 
sehr  erfreulich,  daß  sich  W.  F.  Albright  in¬ 
folge  eines  Hinweises  von  G.  Dalmaix 
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entschloß,  eine  größere  Untersuchung  vor¬ 
zunehmen.  In  40  Arbeitstagen,  die  sich 
auf  die  Zeit  vom  März  1922  bis  August 
1923  verteilen,  wurde  das  Wesentliche 
sorgfältig  festgestellt  und  trotz  des  geringen 
Umfanges  der  Stätte  Wichtiges  erreicht. 
Da  wir  die  Geschichte  des  Ortes  kennen, 
konnten  die  Funde  zeitlich  genau  bestimmt 
werden. 

§  4.  In  der  alten  und  mittleren  BZ  ist 
der  Hügel  nicht  besiedelt  gewesen.  Die 
Kanaaniter  pflegten  ihre  Ortschaften  mög¬ 
lichst  in  der  Nähe  von  fließendem  Wasser 
anzulegen,  das  hier  fehlt.  Deshalb  mußten 
die  Israeliten,  die  sich  hier  um  1230  v.  C. 
niederließen,  sich  mit  Zisternen  behelfen. 
Etwa  1 200  v.  C.  scheint  die  erste  Befestigung 
entstanden  zu  sein.  Sie  war  von  einer 
2,15m  starken  Mauer  aus  vieleckigen  Steinen 

(Größen:  7 5  X  3<b  65  X  45>  45  X  35  cm) 
umgeben  und  hatte  über  dem  Erdgeschoß 
ein  weiteres  Stockwerk.  Für  die  Decken 
ist  Holz  von  Zypressen  und  Fichten  ver¬ 
wendet,  die  damals  noch  in  größerer  Menge 
hier  in  dieser  Gegend  vorhanden  gewesen 
sein  müssen.  Die  Tonscherben  waren  ziem¬ 
lich  grob  und  enthielten  viele  Kalkstein¬ 
teilchen.  Die  Anlage  ist  am  Ende  des 
12.  Jh.  durch  Feuer  zerstört,  worauf  sich 
wohl  der  später  allerdings  stark  über¬ 
arbeitete  Bericht  Rieht.  19h  bezieht.  Um 
1050  scheint  sich  Sauls  Familie  hier  nieder¬ 
gelassen  zu  haben  (ihr  Erbbegräbnis  befand 
sich  nach  2.  Sam.  21,14  in  Zela,  heute  viel¬ 
leicht  bet  hannina).  Der  befestigte  Bau  dieser 
Zeit  gleicht  in  vielen  Stücken  seinem  Vor¬ 
gänger.  Eine  Außenmauer  von  2,00 — 2,30  m 
Stärke  umschloß  mehrere  Räume,  im  Innern 
führte  eine  Steintreppe  nach  oben.  Kleine 
vier-  oder  dreieckige  Öffnungen  ließen 
Licht  in  die  engen  Kammern.  Die  Steine 
sind  länglich  behauen  und  ziemlich  regel¬ 
mäßig  in  Lagen  geschichtet.  Die  Menge 
der  gefundenen  Tonwaren  (s.  Vase  E), 
darunter  etwa  30  breite  Kochtöpfe,  deren 
Rand  übereinstimmend  einen  Dm  von 
23 — 26  cm  hatte,  Spinnwirtel,  Wetzsteine, 
Spielsteine,  zwei  Pfeilspitzen  aus  Bronze, 
Schleudersteine  und  eine  eiserne  Pflugschar 
deuten  darauf,  daß  der  Ort  in  der  be¬ 
ginnenden  EZ  Sitz  eines  ansehnlichen  Ge¬ 
schlechtes  oder  eines  mächtigeren  Fürsten 
(Saul)  war.  Philisterware  fehlt  gänzlich. 


Der  Bau  ist  bald  danach  erobert  und  ge* 
plündert,  aber  nicht  zerstört  worden.  Unter 
David  wurde  er  hastig  ausgebessert,  ver¬ 
fiel  aber  dann,  da  er  in  der  Zeit  des  ge¬ 
einten  Königreiches  seine  Bedeutung  als 
Grenzschutz  verloren  hatte.  Erst  mit  der 
Teilung  des  Reiches  erhielt  er  diese  wieder 
und  wurde  deshalb  von  Asa  um  900  v.  C. 
mit  Steinen  (diese  sind  zum  Teil  mit  der 
behauenen  Seite  nach  innen  gelegt)  und 
Balken  (von  Mandelbäumen)  neu  gebaut, 
die  er  der  israelitischen  Festung  Rama 
(heute  er-räm}  dort  finden  sich  auch  meleki- 
Steinbrüche)  entnahm  (i.Kön.  1 5, 22).  Schon 
damals  kann  nur  ein  befestigter  Wacht¬ 
posten  hier  gewesen  sein.  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  diese  Art  (hebr.  migdäl;  s.  Festung 
C  §  25)  bei  dem  Neubau,  den  Usia 
(2.  Chron.  26, 6  ff.)  errichtete  und  mit  einem 
steilen  Glacis  sicherte.  Auch  nach  dem 
syr.-ephraemitischen  Kriege  (735  v.  C.)  und 
in  der  Makkabäerzeit  (166 — 161  v.  C.) 
wurde  die  Befestigung  erneuert,  dann  aber 
war  die  Geschichte  von  G.  zu  Ende,  und 
Hieronymus  schildert  es  (peregr.  Paulae  c.  6; 
comm.  in  Zeph.  1,15)  als  bis  zum  Erd¬ 
boden  zerstört.  Die  Gräber  in  der  Nähe 
sind  noch  nicht  genauer  erforscht  (S.  L i n d  e r 
Sauls  Gibea  1922  S.  203fr.). 

Annual  of  the  American  Schools  of  Oriental 
Research  4  (1924)  S.  2 ff.  W.  F.  Albright;  Rev. 
bibl.  32  (1923)  S.  426 ff.  L.  H.  Vincent. 

Peter  Thomsen 

Gibraltar.  S.  a.  Pyrenäenhalbinsel  A 
§5.  —  Im  J.  1848  wurde  in  einer  Breccien- 
Schicht  eines  Steinbruches  hinter  „Forbes  Bat- 
tery“  an  der  Nordseite  des  Felsens  von  G.  ein 
Schädel  gefunden,  in  seinem  wissenschaft¬ 
lichen  Wert  aber  erst  spät  erkannt.  Das  geol. 
Alter  des  Fundes  war  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
DerSchädel  stammt  wahrscheinlich  von  einer 
Frau;  erhalten  sind  fast  die  ganze  Hirnkapsel 
und  das  Gesichtsskelett.  DerSchädel  gehört 
trotz  geringer  Abweichungen  zur  Neander- 
talrasse  ( Homo  primigenius;  s.  d.),  repräsentiert 
allerdings  wohl  eine  Unterart;  auffallend 
sind  gewisse  Annäherungen  an  den  in  Süd- 
Afrika  gefundenen  Homo  ?diodesiensis  (s.  d.), 
zu  dem  er  vielleicht  eine  Brücke  bildet. 
Seine  wichtigsten  Maße  sind:  gr.  Länge  der 
Schädelkapsel  192  mm,  gr.  Breite  142  mm 
(Längenbreiten -Index  74),  Stirn winkel  (n. 
Schwalbe)  71  —  72  °,  Br.  d.  Nasenöffnung 
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34, 5  mm,  H.  der  knöchernen  Nase  ca.  56  mm, 
Obergesichtshöhe  ca.  81  mm,  Jochbogen¬ 
breite  ca.  140,  Kapazität  ca.  1260  (n.  Sollas), 
ca.  1100  (n.  Boule). 

Fhil.Trans.  R.  Soc.  London  199  (1907)  S.  281  ff. 

W.  J.  Sollas.  Reche 

Gicht.  Das  Wichtigste  über  diese  Krank¬ 
heit  ist  schon  unter  Arthritis  deformans 
gesagt.  Die  dtsch.  Bezeichnung,  deren  sprach¬ 
liche  Herkunft  Prim.  Lesiak  aufgeklärt  hat,  ist 
begrifflich  zu  weit  greifend,  auch  für  die  früh- 
geschichtliche  Zeit;  spricht  man  doch  auch 
von  „Höhlengicht“,  die  mit  der  eigentlichen 
„wahren“  Gicht,  einer  mit  Harnsäureablage¬ 
rungen  einhergehenden  Stoffwechselkrank¬ 
heit,  nichts  zu  tun  hat.  Das  V olk  braucht  heute 
noch  die  Bezeichnung  für  eine  große  Zahl 
rheumatischer  Erkrankungen  der  Gelenke 
und  des  ganzen  Bewegungsapparates,  ein¬ 
schließlich  der  Muskulatur.  Alles  das  ist, 
soweit  es  präh.  in  Frage  steht,  unter  Arthritis 
nachzulesen.  Doch  ist  auch  die  Arthritis 
urica ,  die  Uratgicht,  an  frühhist.  Knochen 
gelegentlich  nachgewiesen,  mit  voller  Sicher¬ 
heit  in  Ägypten,  aber  allerdings  erst  aus 
dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung.  An  der 
frühchristlichen  Leiche  eines  alten  Mannes 
auf  einem  Gräberfelde  nahe  dem  Tempel 
von  Philä  fand  F.  Wood  Jones  an  den 
Füßen  bis  zum  Kniegelenke  hinauf  und 
an  den  Händen  und  Armen  die  Harn¬ 
säureablagerungen,  namentlich  auch  in  be¬ 
sonders  charakteristischer  Form  an  den 
großen  Zehen.  Auch  die  typischen  che¬ 
mischen  Reaktionen  auf  Harnsäure  ließen 
sich  an  diesen  weißen  Konkrementen  von 
2000  Jahren  Alter  beobachten. 

Smith  -  Jones  Survey  1907/8  S.  44,  269 
(m.  Abb.).  Sudhoff 

Giesserei  s.  Bronzeguß,  Gold¬ 
schmiedekunst. 

Gift.  §  1.  G.,  namentlich  narkotische  und 
berauschende,  bilden  allenthalben  wohlbe¬ 
hütetes  Geheimnis  des  Medizinmannes  (s.  d.) ; 
aber  auch  erregende  G.  stehen  in  Schätzung, 
beide  zunächst  und  vor  allem  zur  Hervor- 
rufung  visionärer  und  ekstatischer  Zustände. 
Solche  werden  erstrebt  gleicherweise  für 
Kulthandlungen  wie  für  mantische  Zwecke 
und  zu  berufsmäßigem  Krankheitszauber. 
Letzterer  wird  geübt  sowohl  zur  Erzeugung 
von  Krankheiten  als  auch  zur  Heilung 
solcher  durch  Entzauberung,  nimmt  also 


eine  Doppelstellung  ein  in  ähnlichem  Sinne 
wie  G.  und  Gegengift,  die  ja  auch  in 
ihrer  Gegensätzlichkeit  mehr  dem  Reich 
der  Vorstellungen  angehören  als  dem  der 
Wirklichkeiten. 

§  2.  Kolchis,  Thessalien,  Iberien  galten 
durch  das  Altertum  als  giftliefernde 
Länder.  Der  ganze  Orient  aber  stand  im 
Rufe  hoher  Giftkenntnis  und  namentlich 
Vorderasien  bis  in  die  RKZ  hinein  als 
das  Hauptland  der  Herkunft  oder  doch 
Vermittelung  heftig  wirkender  Giftstoffe. 

§  3.  Wir  haben  babyl.  Texte,  welche  Heil¬ 
verfahren  gegen  V ergiftungen  angeben,  wenn 
sie  auch  nur  zum  kleinsten  Teile  bisher 
bekanntgegeben  und  zugänglich  sind.  So 
handeln  solche  davon:  „Wenn  ein  Mensch 
an  Gift  ( sim-mat )  erkrankt  ist“  oder  „Wenn 
einen  Menschen  Gift  an  seinem  ganzen 
Körper  gepackt  hat“  oder  „Wenn  ein 
Mensch  durch  das  Gift  eines  Skorpions 
erkrankt  ist“.  Es  werden  Räucherungen  vor¬ 
geschrieben  und  Einreibungen  mit  pflanz¬ 
lichen  und  mineralischen  Mitteln,  die  mit 
Öl  verrieben  sind.  Ferner  wird  Amulett¬ 
behandlung  gelehrt  mit  Steinen,  die  auf 
ein  weißes  Wollenband  gereiht  sind,  und 
geröstete  Pflanzendrogen  werden  empfohlen, 
ohne  daß  ihre  Verwendung  genauer  bekannt 
gegeben  würde.  Die  Verordnungen  machen 
I  nicht  den  Eindruck,  als  wenn  dabei  etwas 
wie  eine  Gegengiftwirkung  erstrebt  wäre. 
S.  Gegengift. 

Wundt  Völkerpsychologie  II  2  (1906)  S.  103  ff. ; 

L.  Lewin  Die  Gifte  in  der  Weltgeschichte  1920; 

ZfAssyr.20  (1907)  S.431  ff.  K.  Frank.  Sudhoff 

Giganfia.  Megal.  Gebäude  auf  Gozo, 
in  seiner  Anlage  typisch  für  die  neol. 
Heiligtümer  der  Malta-Gruppe.  Es  besteht 
aus  zwei  nebeneinandergesetzten  und  von 
einer  gemeinsamen  Umfassungsmauer  um¬ 
zogenen  Raumgruppen,  deren  jede  einen 
besonderen  Eingang  besitzt  und  zwei  hinter¬ 
einanderliegende  Ovalräume  nebst  einer  Ap¬ 
sis  im  Hintergründe  enthält.  S.  MaltaB§3- 
Abh.  Bayer.  Ak.  21  (1901)  S.  647fr.  Mayr. 

j*  Albert  Mayr 

Gilde  s.  Zunft. 

Gilgal. 

§  1.  G.  als  Ortsbezeichnung.  —  §  2.  G.  am 
Jordan.  —  §  3.  Bedeutung  des  Wortes.  —  §  4—6. 
Steinkreise  in  Palästina  (§  4  Viehkraale;  §  5  An¬ 
lage  auf  dem  Karmel;  §  6  Gräber). 

§  1.  Das  hebr.  Wort  gilgal  wird  im  AT 
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mit  dem  Artikel  gebraucht,  ist  also  kein 
Eigenname,  sondern  ein  Appellativum  (Aus¬ 
nahme  nur  Jos.  5,9,  während  12,23  wohl 
le-gälil  dafür  zu  lesen  ist).  Als  solches  er¬ 
scheint  es  Jos.  15,7  zur  Bezeichnung  einer 
Stelle  gegenüber  dem  Anstiege  von  Adum- 
mim  (womit  der  ö.  Teil  der  Straße  Jericho- 
Jerusalem  gemeint  sein  wird;  Pal.  Jahrb.  9 
[1913]  S.  1  7  f.  G.  Dal  man).  Da  Jos.  1 8, 1 7 
dafür  gplilöth  (vgl.  22, 10  gpliloth  am  Jordan) 
liest  und  dieses  Wort  „Bezirke,  Kreise“ 
bedeutet,  könnte  man  annehmen,  daß  auch 
G.  ursprünglich  den  gleichen  Sinn  gehabt 
hätte.  In  der  Königszeit  trägt  ein  be¬ 
kanntes  Heiligtum  den  Namen  „der  G.“ 
(1.  Sam.  7,16  neben  Bethel  und  Mizpa; 
Amos  4,4  neben  Bethel;  5,5  neben  Bethel 
und  Beerseba;  i.Sam.  10,8;  1 1, 14 f.;  1 3, 4 ff. ; 
15,12fr.  als  Opferstätte:  Hos.  4,15;  9,15). 
Nach  2.  Sam.  19,16.  41  lag  es  unmittelbar 
am  Jordan.  Dem  widerspricht  anscheinend 
die  Angabe  (2.  Kön.  2,1  vgl.  4,38),  daß 
man  vom  G.  nach  Bethel  hinabstieg  (LXX 
haben  aber  nur  , kommen'  gelesen;  die  Be¬ 
merkung  Deut.  1 1,30,  daß  Ebal  und  Garizim 
gegenüber  dem  G.  lägen,  ist  ein  irrtüm¬ 
licher  späterer  Einschub),  weshalb  der  Ort 
in  gilgiljä  w.  von  singil  oder  in  chirbet 
gulegil  ö.  von  näblus  (mit  einem  fälschlich 
angenommenen  Steinkreise;  Mitt.  Deutsch. 
Pal.  Verein  1910  S.  103  G.  Hölscher) 
gesucht  worden  ist.  Allein  einen  zweiten 
G.  in  der  Nähe  von  Sichern  (so  zuerst 
A.  Schiatter  Zur  Topographie  u?id  Ge¬ 
schichte  Palästinas  1893  S.  246fr.)  hat  es 
nicht  gegeben  (anders  neuerdings  wieder 
E.  Sellin  Gilgal  1917  S.  8 ff.).  Der  Neh. 
12,29  genannte  Ort  beth  hag-gilgäl  ist 
sonst  unbekannt,  könnte  aber  mit  dem  G. 
am  Jordan  zusammengestellt  werden. 

H. Gut  he  Kurzes  Bibelwörterbuch  1903  S. 202 
218 f.;  E.  Sellin  Gilgal  1917. 

§  2.  Dieses  G.  am  Jordan  war  angeb¬ 
lich  die  Stätte  des  ersten  Lagers  der  Is¬ 
raeliten  nach  Überschreitung  des  Jordans 
zwischen  diesem  und  Jericho  (Jos.  5,10), 
an  der  Ostgrenze  des  Gebietes  von  Jericho 
(4,19).  Hier  soll  Josua  nach  dem  einen 
Bericht  die  Israeliten  beschnitten  (s.  Be¬ 
schneidung  B)  und  damit  die  Schande 
der  Unbeschnittenheit  von  ihnen  abgewälzt 
(hebr.  gälal)  haben  (Jos.  5, 2  ff.).  Nach  dem 
anderen  Berichte  sind  12  Steine  aus  dem 


Bette  des  Jordan  hier  aufgestellt  worden 
(Jos.  4,3  fr.)-  Die  Angaben  des  Josephus 
(antt.  V  1,4)  und  des  Eusebius  (Onom. 
64,24fr.)  führen  auf  einen  Ort,  der  etwa 
7  km  vom  Jordan  und  2,2  km  von  Jericho 
entfernt  ist  und  heute  chirbet  en-netele  heißt. 
Der  alte  Teich  an  dieser  Stelle  wurde  früher 
angeblich  birket  gilgülie  genannt  (C.  R. 
Cond  er  Tent  Work  in  Palestine  II  [1879] 
S.  7  ff.;  PEF  Memoirs  3  [1883]  S.  173), 
und  für  den  einen  von  zwei  etwa  20  Minuten 
weiter  so.  gelegenen  Hügeln  wollte  man 
den  Namen  teil  gelgul  gehört  haben 
(H.Zschokke  Beiträge  zur  Topographie  der 
westlichen  Jordans'' au  1866  S.  27  fr.;  MdPV 
1899  S.3of.,  97  f.  E.  Sellin).  Aber  offenbar 
sind  beide  Namen  nur  aus  den  Fragen  der 
Europäer  entstanden  und  in  Wirklichkeit 
nicht  mehr  vorhanden  gewesen  (Quarterly 
stat.  6  [1874]  S.  170  Ch.  Clermont- 

G  an  ne  au).  Auf  dem  sog.  teil  gelgul  hat 
sicher  einst  eine  ziemlich  kleine  Ortschaft 
gelegen,  wie  Mauerreste  und  eine  schwache 
Quelle  beweisen.  Leider  ist  infolge  der 
Anlage  eines  Kalkofens  sehr  viel  Altes 
zerstört  worden.  Auch  bei  chirbet  en-net_ele 
finden  sich  Grundmauern  von  Bauten  und 
von  einem  künstlichen  Teiche.  Vielleicht 
hat  hier  die  byzantinische  Kirche  gestanden, 
in  und  bei  der  man  nach  Aussage  der 
Pilger  vom  4.  Jh.  n.  C.  ab  die  1 2  Steine 
aus  dem  Jordan  zeigte  (P.  Thomsen  Loca 
sancta  I  [1907]  S.  48h).  Daß  die  Steine 
von  Josua  im  Kreise  aufgestellt  worden 
seien,  ist  im  AT  nicht  gesagt.  Auch  bei 
sonst  erwähnten  Gruppen  von  1 2  Steinen 
(Jos.  4,9  mitten  im  Jordan;  Exod.  24,4  am 
Sinai ;  1 .  Kön.  18,31b  Altar  auf  dem  Karmel ; 
Deut.  2  7, 2  ff.  ohne  Angabe  der  Zahl,  nach 
E.  Sellin  Gilgal  1917  S.  2 2 ff.  bei  Sichern) 
wird  eine  Kreisstellung  nicht  ausdrücklich 
vermerkt. 

§  3.  Das  spricht  gegen  die  übliche  Er¬ 
klärung  des  Wortes  hag-gilgäl  als  Stein¬ 
kreis,  zumal  auch  die  sprachliche  Ableitung 
die  Bedeutung  als  etwas,  was  sich  rollen 
läßt,  also  Scheibe  oder  Kugel,  bzw.  runder 
Hügel,  näherlegt.  Dazu  kommt  noch,  daß 
bei  keinem  der  Orte  Palästinas,  der  heute 
einen  ähnlichen  Namen  (wie  gelgel ,  el-gelgil , 


führt,  ein  Steinkreis  zu  finden  ist,  andrer¬ 
seits  nirgends  in  der  Nähe  von  wirklichen 
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Steinkreisen  ein  derartiger  Name  haftet. 
Ebensowenig  kann  für  eine  kreisförmige 
Steinsetzung  eine  kultische  Bestimmung 
nachgewiesen  werden.  Die  Stelenreihe  von 
Gezer  (s.  d.  §  13)  steht  nicht  im  Kreise,  son¬ 
dern  in  einer  nordsüdlichen  Linie.  Die  w.  von 
ihr  angelegten  Rundbauten  sind  aus  Mauer¬ 
steinen  errichtet,  also  überhaupt  keine  Stein¬ 
kreise.  Die  sonderbare  Anlage  auf  dem 
teil  es-säfi  (s.  d.)  war  kaum  ein  Heiligtum, 
und  von  den  Steinblöcken  darin  wird  nur 
vermutet,  daß  sie  im  Kreise  gestanden 
hätten  (Bliss-Macalister  Excavations  S.  4  3 , 
vgl.  aber  Quarterly  stat.  34  [1902]  S.  321 
R.  A.  S.  Macalister).  Ganz  zweifelhaft 
sind  die  Reste  eines  Steinkreises  inThaanach 
(Sellin  Teil  Tdannek  S.  1 1  Abb.  3).  Der 
angebliche  Steinkreis  bei  betin  (H.  Guthe 
Kurzes  Bibelwörterbuch  1903  S.  219  Abb.  7  5  ; 
Vincent  Canaan  S.  410  Abb.  286)  ist  tat¬ 
sächlich  nur  eine  auf  natürliche  Weise  ent¬ 
standene  runde  Vertiefung  in  einer  großen 
Kalksteinbank  (PEF  Memoirs  2  [1882]  S. 
296  C. R. Conder).  So  ist  ein  Zusammen¬ 
hang  des  Namens  G.  mit  einem  Steinkreise 
für  das  altisrael.  Heiligtum  am  Jordan 
ebenso  zweifelhaft  wie  die  Vermutung,  die 
phön.  Religion  habe  Steinkreise  zu  kul¬ 
tischen  Zwecken  gekannt  (worauf  öfter  vor¬ 
kommende  Namen  wie  Gargara,  Gilgilis 
u.  a.  deuten  sollen),  und  daher  erkläre  sich 
vielleicht  die  Feindschaft  der  israel.  Pro¬ 
pheten  gegen  das  Heiligtum  im  G.  (OLZ  23 
[1920]  S.  105fr.  C.  Niebuhr). 

§  4.  Tatsächlich  finden  sich  aber  in 
Palästina  (Syrien  ist  in  dieser  Beziehung 
noch  nicht  erforscht)  Steinkreise,  die  den 
europ.  Cromlechs  gleichen.  Ein  Teil  von 
ihnen  ist  sicher  nur  als  eine  Art  Viehkraal 
zu  verstehen,  wie  ihn  heute  noch  die  Hirten 
für  ihre  Herden  zum  Schutz  gegen  den 
Wind  und  gegen  Raubtiere  (deshalb  oben 
mit  Dornen  belegt)  benutzen  (arab.  Name 
sir).  So  erklären  sich  z.  B.  die  Anlagen 
bei  teil  zif}  auf  dem  räs  el-merqeb  bei  c  am- 
män ,  bei  rugm  serära,  el-matäba ,  el-mahder 
und  chirbet  el-meskene  mit  einem  Dm  bis  zu 
yo  m  (C.  E.  R.  Conder  Survey  of  Easlern 
Falestine  I  [1889]  S.  183h,  205fr.,  231). 
Auch  die  großen  Steinwälle  in  der  belqä , 
im  wädi  gded,  am  Nebo,  bei  körn  jagüz 
und  bei  unit?i  huttwa ,  die  bis  zu  80  m  Dm 
haben  (ebd.  S.  9 8 ff.,  157,  202ff.,  248), 


waren  wohl  für  wirtschaftliche  Zwecke  be¬ 
stimmt,  etwa  als  Umwallung  von  Wein¬ 
gärten  (vgl.  Jes,  5, 5)  oder  als  Lagerstätten 
von  Hirten.  Über  Steinkreise  im  c aglun 
s.  ZdPV  48  (1925)  S.  106  f.  C.  Steuer  na  gel. 

§  5.  Merkwürdig  ist  der  Befund  bei  aräq 
ez-zirän  auf  dem  n.  Abhange  des  Karmel- 
Gebirges.  Vor  einer  nach  N  abfallenden 
Felswand  (12  m  h.,  130  m  1.)  liegt  eine 
Fläche  von  700  m  L.,  die  ringsum  von 
niedrigen,  kahlen  Höhenzügen,  auf  zwei 
Seiten  von  trocknen  Bachbetten  umgeben 
ist.  In  dem  w.  Teil  der  Felswand  ist  eine 
Nische  (H.  1,30  m,  Br.  unten  80  cm, 
oben  geringer,  Tiefe  25  cm),  die  fast  genau 
nach  N  gerichtet  ist,  mit  einfachen  Stein¬ 
werkzeugen  eingemeißelt.  15  m  von  der 
Nische  entfernt  beginnt  eine  runde  Stein- 
umhegung  mit  60  m  innerem  Dm.  Die  auf 
die  Spitze  gestellten  Blöcke  sind  etwa 
1,50  ml.,  75  cm  dick  und  bilden  zwei 
eng  aneinander  schließende  konzentrische 
Kreise,  die  noch  bis  zu  60  cm  aus  dem 
Boden  hervorragen.  Mitten  durch  den  Ring 
führt  eine  westöstlich  laufende  Straße  von 
glatten  Steinen.  In  der  Nähe  sind  Spuren 
von  Gebäuden,  z.  T.  aus  großen  ortho- 
statischen  Blöcken  errichtet,  erhalten.  Gräber 
scheinen  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
Der  Entdecker  hält  den  Steinkreis  für  den 
Platz,  auf  dem  sich  bei  einer  gottesdienst¬ 
lichen  Feier  berufene  Vertreter  der  an¬ 
dächtigen  Masse  versammelten  (also  eine 
Art  Temenos).  Das  wäre  an  sich  möglich, 
doch  müßte  durch  Grabungen  erst  einmal 
Genaueres  festgestellt  werden. 

ZdPV  31  (1908)  S.  35  ff. ;  46  (1923)  S.  92  ff. 

E.  v.  Mülinen. 

§  6.  Einfacher  ist  die  Deutung  bei  den 
kleineren  Steinkreisen  mit  3 — 5  m  Dm., 
die  an  vielen  Stellen  nachgewiesen  sind. 
Sie  bestehen  aus  einer  Reihe  hingelegter 
oder  aufgestellter  Feldsteine,  gelegentlich 
aber  auch  aus  mehreren  Schichten  solcher 
Steine,  so  daß  eine  Mauer  von  0,30 — 1,00  m 
H.  erreicht  wird.  Einige  haben  zwei  kreis¬ 
förmige  Mauern,  die  verschieden  h.  sind, 
sich  ganz  nahe  kommen  oder  durch  einen 
Zwischenraum  voneinander  getrennt  sind. 
Der  innere  Raum  ist  leer,  zuweilen  jedoch 
mit  herabgefallenen  oder  hineingeworfenen 
Steinen  gefüllt.  Hier  und  da  konnte  eine 
durch  Steine  gebildete  Querlinie  von  W 
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nach  O  oder  NW  nach  SO  beobachtet 
werden.  Mehrfach  standen  ein  oder  zwei 
aufgerichtete  Steine  in  der  Mitte  (in  el- 
mrerät  bei  ma  in  im  Hintergründe)  des 
Ringwalles.  An  der  eben  genannten  Stelle 
umgab  ein  Steinkreis  einen  ganzen  natür¬ 
lichen  Hügel,  auf  dessen  höchstem  Punkte 
zwei  doppelte  Steinhegungen  von  10 — 11 
und  6  m  Dm  sowie  mehrere  einzelne  Blöcke, 
in  Gruppen  von  3,8  und  16,  standen.  Da 
auch  die  nawämzs  der  Sinai  -  Halbinsel 
(s.  Grab  F)  zum  größten  Teile  Gräber  sind, 
und  die  Dolmen  (s.  Megalithgrab  F)  oft 
von  runden  Steinsetzungen  umgeben  sind, 
liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  daß  diese 
kleineren  Steinkreise,  soweit  sie  nicht  ein¬ 
fach  Grundmauern  von  Wohnungen  sind, 
Gräber  umschließen,  wie  denn  auch  noch 
heute  Grabstätten  von  Beduinen  in  dieser 
Weise  (Steinkreis  und  hochgestellter  Block) 
hergerichtet  werden,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  daß  sie  meistens  eine  ganz 
niedrige  Tür  haben,  deren  Deckstein  zur 
Ablage  von  wertlosen  Gegenständen  als 
Zeichen  des  Besuchs  der  Stätte  benutzt 
wird  (ein  altes  Beispiel  bei  P.  Karge 
Rephaim  1917  S.  326  Abb.  63,  vgl.  auch 
S.  435,  441  ff.).  Die  größeren  Steinkreise 
könnte  man  dann  als  Gräber  der  Ahn¬ 
herren  oder  Stammesfürsten  verstehen.  Dann 
wären  die  paläst.  Anlagen  zu  demselben 
Zwecke  errichtet  wie  die  europ.  Cromlechs 
(s.  z.  B.  Avebury,  Stonehenge). 

P.  Karge  Rephaim  1917  S.  322  ff.,  334  f. ; 

G.  Dalman  Der  Gilgal  der  Bibel  und  die  Stein- 

kreise  Palästinas  Pal.  Jahrb.  15  (19 19)  S.  5  ff. ; 

ZdPV  46  (1923)  S.  79ff.  E.  v.  Mülinen. 

Peter  Thomsen 

Gilgamesch  und  Engidu.  §  1.  Die 

beiden  Helden  Babyloniens  sind  durch  das 
sog.  „Gilgamesch-Epos“  bekannt.  Dieses 
Epos  ist  in  Abschriften  der  Bibliothek 
Assurbanipals  in  Ninive  (um  650)  erhalten; 
einige  Bruchstücke  aus  der  Zeit  der  1.  Dyn. 
von  Isin  (2200)  sind  die  ältesten  Zeug¬ 
nisse  des  Epos,  und  seine  Abfassung  bzw. 
Niederschrift  ist  daher  nicht  früher  als  in 
jene  sem.  Epoche  anzusetzen.  Während  die 
Kenntnis  von  Engidu  sich  auf  das  Epos 
beschränkt,  sind  von  Gilgamesch  mehrere 
andere  Zeugnisse  erhalten,  die  ihn  vermut¬ 
lich  als  eine  hist,  greifbare  Persönlichkeit 
erkennen  lassen. 


§  2.  Gilgamesch,  Gis -bil-ga-  nies,  war 
König  von  Uruk  (s.  d.),  der  1.  Dyn.  ange¬ 
hörend  (etwa  4300  v.  C.).  Nach  dem  Epos 
(Tf.  I  2  23  ff.)  und  nach  der  Inschrift  des  Utu- 
hegal  von  Uruk  (um  2600;  vgl.  Rev.  d’Assyr.  9 
S.  115  und  VA  3123),  war  seine  Mutter 
die  Göttin  Ninsun.  Gemäß  den  zur  Zeit  der 

1. Dyn.  von  Isin  aufgestellten  Königslisten 
hieß  sein  Vater  Lilla(l),  „Herr  der  Stadt 
Kul-ab G.  regierte  126  Jahre,  sein  Sohn 
namens  Ur-Nungal  folgte  ihm  mit  30  Jahren. 
G.  erbaute  die  Mauer  von  Uruk  (Epos  I  9  f.; 
Tafel  des  Anam,  „Ältesten“  ( abba )  von 
Uruk,  späteren  Königs  der  Stadt;  Old 
Babyl .  Inscr.  I  Nr.  2  6  =  V AB  I  222b;  ca. 
2200  v.  C.). 

§  3.  Als  Gott  wird  G.  auf  der  Tontafel 
(um  3000)  aus  Fara  (VAT  1  2760,  R III,  25  = 
WVDOG  43  Nr.  1  A.  Deimel)  namhaft  ge¬ 
macht,  ferner  sind  ihm  mehrere  Keulen¬ 
köpfe  geweiht:  1.  Rev.  d’Assyr.  10  S.  101; 

2.  Rec.  de  Travaux  31  S.  1 2  1  f.  Toscanne; 

3 .  Berlin  VA  3123  (unveröffentlicht) ;  4.  C 1  a  y 
Miscell.  Inscriptions  in  the  Yale  Babyl.  Collec¬ 
tion  1915  Nr.  3.  Diese  Inschriften  sind 
meist  aus  älterer  Zeit,  vor  2700  anzusetzen. 
—  Eigennamen  mit  G.  sind  selten,  z.  B. 
Ur- d  Gilgarnes. 

§  4.  Im  Epos  wird  G.  kurz  und  un¬ 
deutlich  beschrieben  „2/s  von  ihm  ist  Gott, 
1/8  ist  Mensch“  (I  5  1),  „der  gewaltige  Wild¬ 
stier“  (I  70),  „wie  ein  Wildstier“  (I  189); 
er  habe  dieselbe  Gestalt  wie  U-tnapischtim 
(XI  3  0 

§  5.  Engidu  ist  ausführlicher  beschrieben 
Epos  I  8 2  ff.:  „das  Ebenbild  des  Anu“, 
„Kämpe  des  Ninurta“;  er  hat  einen  „haarigen 
Körper“,  sein  Haupthaar  ist  „wie  ein 
Weib,  wie  Getreide“  gestaltet,  „an  Kleidung 
gleichend  dem  Gott  der  Herden“,  er  ist  auch 
„Kämpe  des  Anu“  und  „kraftvoller  Mensch“ 
(I  157).  Er  lebt  zuerst  mit  dem  Wilde 
des  Feldes  zusammen  und  tritt  als  Schützer 
des  Wildes  gegen  die  Menschen,  insbe¬ 
sondere  den  Jäger,  auf.  Auch  hieraus  läßt 
sich  schwer  ein  Bild  von  E.  machen. 

§  6.  Während  der  durch  den  Mauerbau 
verursachten  Tyrannenherrschaft  des  G.  wird 
E.  von  einer  Dirne  in  die  Stadt  Uruk  ge¬ 
lockt,  wo  er  von  G.  im  Kampfe  besiegt, 
aber  sein  Freund  wird.  Sie  machen  ge¬ 
meinsame  Expeditionen,  töten  Humbaba 
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auf  dem  Zedernberge,  den  von  Anu  gegen 
Uruk  entsandten  „Himmelsstier“  und  Löwen 
(X  211).  E.  stirbt  alsdann,  und  G.  wandert 
zu  Ut-napischtim  (Ziusuddu),  dem  babyl. 
Noah,  um  sich  Rat  zu  holen,  wie  er  dem 
Tode  entrinnen  könne.  Aus  dem  Ozean 
erlangt  er  das  „Kraut  des  Lebens“,  aber 
eine  Schlange  entreißt  es  ihm  wieder.  G. 
geht  dann  in  die  Unterwelt,  wo  er  den 
Geist  Engidus  sieht,  der  ihm  Auskunft  über 
das  Leben  nach  dem  Tode  gibt. 

§  7.  Bisher  will  man  in  bestimmten 
Gestalten  auf  Siegeln  (s.  Glyptik  C)  die 
Darstellung  des  G.  und  E.  sehen,  und  zwar 
in  einem  Menschen  mit  Lockenkopf,  nackt 
oder  mit  Gürtel  umgetan,  den  G.,  in  seinem 
Partner,  einem  Menschen  mit  Stierhörnern, 
dessen  Unterteil  der  eines  Stieres  ist,  den 
E.  Diese  Deutung  ist  aber  nicht  gerecht¬ 
fertigt,  keine  Beischrift  macht  sie  sicher. 
Wie  oben  gezeigt,  spielt  G.  in  der  Literatur 
nur  in  ältester  Zeit  eine  geringe  Rolle,  E. 
kommt  überhaupt  nur  im  Epos  vor.  Der 
Bemerkung  von  O.  Weber,  daß  die  Rollen 
der  beiden  Helden,  gemäß  der  Beschrei¬ 
bung  des  Epos,  vertauscht  werden  müßten 
(AO  1  7 — 18  S.  67),  möchte  man  zustimmen. 
Doch  beharrt  Weber  auf  der  bisherigen 
Gleichsetzung  mit  der  Begründung,  daß  der 
Sprachgebrauch  „instinktiv  doch  wohl  das 
Richtige  getroffen  hat“.  Aus  der  altsumer. 
und  akkad.-sem.  Zeit  liegen  bisher  über¬ 
haupt  keine  Literaturdenkmäler  vor,  die 
uns  berechtigten,  jene  damals  sehr  belieb¬ 
ten  Darstellungen  der  Helden  irgendwie 
zu  benennen.  Darum  habe  ich  für  den 
sog.  „Gilgamesch“  die  unverbindliche  Be¬ 
zeichnung  „Wilder  Mann“  und  für  den  sog. 
„Engidu“  die  Bezeichnung  „Stiermensch“ 
bzw.  „Wisentkuh“  (s.  Misch  wesen)  vor¬ 
gezogen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die 
Sumerer  einen  andern  Namen  für  ihre 
Helden  hatten,  als  die  zu  ihnen  in  schrof¬ 
fem  Gegensatz  stehenden  akkad.  Semiten 

A.  Deimel  Pantheon  Babylonicum  S.  95  ff.  > 
W.  F.  Albright  Gilgames  and  Engidu  Journ- 
Amer.  Or.  Soc.  40  (1920)  S.  307  fr. ;  Keil.  Bibi.  6,  1 
S.  Ii6ff.  P.  Jensen;  A.  Ungnad  und  H.  Gress- 
mann  Das  Gilgamesch- Epos  1 9 1 1 ;  H.  Gress- 
mann  Altorientalische  Texte  und  Bilder  I  39 ff. 
(A.  Ungnad);  A.  Ungnad  Die  Religion  der 
Babylonier  und  As syrer  1921  S.  66  ff. 

Eckhard  Unger 


Gingst  (Rügen)  s.  Nordischer  Kreis  A 

§  5b  5 

Gips.  S  a.  Stein.  —  G.  wurde  in  Ägypten 
nicht  nur  als  Bindemittel  und  als  Malgrund 
für  Wand-  und  Holzbemalung,  sondern 
auch  zu  Abgüssen  für  Bildhauerzwecke 
verwendet.  Im  vorgesch.  Europa  diente 
er  zur  Inkrustierung  von  Gefäßen  (s.  Ein¬ 
lage  A,  Töpferei  A  §  15).  Ein  Vorrat 
gebrauchsfertig  angemachter  Gipsmasse 
wurde  in  einem  Napf  in  einem  Zonen¬ 
bechergrabe  von  Rottleben  am  Kyffhäuser 
gefunden.  Als  Baumaterial  wurde  er  zum 
Verstreichen  der  Fugen  von  neol.  Stein¬ 
kistengräbern  verwendet. 

Forrer  Reall.  S.  284;  Nachr. ii. D,  A.  1898S. 20  ff. 

Götze.  Alfred  Götze 

Gipsmaske,  Sibirische  (Tf.  135).  §  1. 
In  den  großen  Kollektivgräbern  derMinusins- 
ker  frühen  EZ  hat  man  vielfache  G.  oder 
Bruchstücke  von  solchen  gefunden.  Die 
in  Betracht  kommenden  Gräber  bestehen 
aus  tiefen,  unterirdischen  Schächten,  in  denen 
die  Knochen  zerstreut  liegen,  und  die  wahr¬ 
scheinlich  durch  längere  Zeit  als  zugäng¬ 
liche  Grüfte  benutzt  wurden.  Der  Schacht 
ist  mit  einem  hölzernen  Dach  bedeckt 
gewesen,  und  über  das  Ganze  hat  man 
einen  großen  Kurgan  aufgeschüttet.  Beim 
Bau  dieser  Hügel  hat  man  das  Grabgebäude 
angezündet,  so  daß  die  Knochen  und  Gegen¬ 
stände  in  dem  Schacht  oft  angebrannt 
sind. 

§  2.  Das  Grabinventar  besteht  gewöhnlich 
aus  Miniaturgegenständen  aus  Bronze  Und 
Eisen,  Eisengeräten,  spärlichen  Goldarbeiten 
und  G.  (Tf.  135).  Die  letztgenannten  sind  in 
Formen  gegossen.  Die  Formen  sind  gleich 
nach  dem  Tode  vom  Gesicht  abgenommen 
und  bestanden  zweifellos  aus  einem  weichen 
Material.  Die  Masken  selbst  sind  danach  ab¬ 
gegossen.  Man  hat  die  Toten  zuerst  auf  der 
Erde  unter  freiem  Himmel  liegen  gelassen,  wo 
das  Fleisch  von  Tieren  gefressen  wurde. 
Die  Beerdigung  geschah  erst  nach  voll¬ 
ständiger  Decharnierung.  Die  G.  wurde  oft 
in  weichem  Zustande  auf  den  Schädel  ge¬ 
drückt.  Auf  der  inneren  Seite  sieht  man 
Spuren  der  Zähne,  Gipsklumpen  von  den 
Augenhöhlen  usw.  Oben  wurden  die  Masken 
bisweilen  hellrot  bemalt;  man  bemerkt  auf 
ihnen  auch  auf  Tätowierung  deutende  Zeich- 
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Glas  A.  Europa 

Farbige  Glasperlen  verschiedener  Stufen  der  vorrömischen  Metallzeit.  Vorwiegend  in  Süddeutschland 
gefunden.  Ca.  3/,  n.  G.  Nach  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  5  Tf.  14. 


o  O 


Bafel 


1 37 


c 


Glas  B.  Ägypten 


a.  Stäbchen  mit  dem  Namen  Amenemhets  III.  (i2.Dyn.)in  Millefioritechnik.  —  b.  Ohrringe 
hänger  in  Herzform.  NR.  —  c.  Perlen  und  Stäbchen  aus  einer  Glasfabrik  in  El  Amarna. 

Alles  in  Berlin.  Originalaufnahmen,  a— b.  n.  Gr.,  c.  ca.  n.  Gr. 


und  ein  An- 
1 8.  Dyn.  — 


Tafel  138 


d 

Glas  B.  Ägypten 

a-b.  Vasen  der  18.  Dyn.  Berlin  Inv.  12626  und  1836.  —  c.  Mit  dem  Namen  Thutmosis’  III.,  18.  Dyn. 
München,  Antiquarium.  —  d.  Fischvase  von  El  Amarna  18.  Dyn.  —  Alles  halbe  Naturgröße,  a  b.  Ori- 

ginalaufnahmen,  c — d.  Nach  Journ.  Eg.  Arch.  Bd.  6  und 


GL  A— GLAS 


339 


nungen.  Sämtliche  erhaltenen  Masken  haben 
Männern  oder  Kindern  angehört.  Die  Männer 
scheinen  alle  rasiert  gewesen  zu  sein.  — 
G.  sind  in  etwa  io  Gräbern  gefunden,  im 
ganzen  etwa  ioo  Exemplare. 

§  3.  Außer  diesen  Masken  finden  sich 
in  denselben  Gräbern  auch  Spuren  von 
anderen  Gesichtsmasken.  Man  hat  das 
Fleisch  auf  dem  Gesicht  in  grober  Weise 
mit  Ton  oder  Gips  restauriert,  indem  man, 
ohne  die  Gesichtszüge  nachahmen  zu  wollen, 
diese  Masse  am  Schädel  befestigte.  Es 
kommen  auch  einzelne  „Knochen“  aus  Ton 
vor,  als  Ersatz  für  die  bei  der  primären 
Beerdigung  verloren  gegangenen  Knochen. 
—  Die  Sitte  dürfte  w.  (parthischen?)  Ur¬ 
sprungs  sein.  Sie  ist  jedenfalls  im  3.  Jh. 
n.  C.  üblich  gewesen. 

Tallgren  Trouvailles  tombales  en  1889  Z.  d . 
Finn.  Alt.  Ges.  29:  2  (1920);  G.  v.  Merhart 
Beiträge  z.  Urgesch.  d.  Jenissei-  Guter  nie  ebd.  34:1 
(1923;  bes.  S.  25  fr.).  A.  M.  Tallgren 

Gla  s.  Arne. 

Glas  (Tf.  136).  A.  Europa.  In  Europa 
wurde  bis  zur  Zeit  Christi  kein  G.  fabriziert. 
Nur  in  Griechenland  wurden  in  der  Blütezeit 
der  Kunst  Besatzstücke  für  Architektur-Teile 
wahrscheinlich  im  Lande  gefertigt,  und  auf 
Lesbos  und  Rhodos  entstanden  vermutlich 
im  4.  Jh.  v.  C.  Glashütten  für  Gefäße.  Alle 
sonstigen  Erzeugnisse  aus  G.,  die  in  Europa 
in  vorchristlicher  Zeit  Vorkommen,  sind 
aus  Ägypten  eingeführt.  Dieser  Handel 
setzte  frühzeitig  ein  und  führte  weit  nach  N. 
Glasperlen  gelangten  schon  in  der  II.  Per. 
der  BZ  (1600 — 1400)  nach  Bayern  und  der 
Steinsburg  (s.  d.),  wenig  später  nach  Schles¬ 
wig-Holstein.  Der  Import  von  Glasperlen 
dauert  durch  alle  Per.  an  (Tf.  136).  In  der 
HZ  kommen  bunte  Glasgefäße  hinzu,  die 
nach  Italien  und  bis  in  die  Alpen  gehen. 
Die  ersten  Werkstätten  in  Italien  wurden 
in  augusteischer  Zeit  an  der  Küste  zwischen 
Cumae  und  Liternum  gegründet.  Von  hier 
verbreitete  sich  die  Glasfabrikation  mit  der 
Ausbreitung  des  röm.  Gebietes. 

A.  Kisa  Das  Glas  im  Alterlume  1908;  Rob. 
Schmidt  Das  Glas  Handbücher  der  Kgl.  Museen 
zu  Berlin  1912;  AuhV  5  S.  6off.  Reinecke; 
Präh.Z.  13  (1921)  S.  73  Götze;  Mitteil,  des 
Anthropol.  Vereins  in  Schleswig  -  Holstein  13 
(1900)  S.  3 ff.  Mestorf.  Alfred  Götze 

B.  Ägypten  (Tf.137,  138).  §  1.  Gegen¬ 


stände  aus  G.  mit  einwandfreier  Herkunfts¬ 
angabe  sind  aus  Ä.  weder  aus  vorgesch. 
Zeit  noch  aus  dem  AR  bekannt.  Die  von 

F.  Ra thgen  ( Ton  und  Glas  S.  i8f.)  be¬ 
schriebene  und  durch  chemische  Unter¬ 
suchungen  als  solche  festgestellte  Glas¬ 
perle  des  Berliner  äg.  Museums  stammt 
allerdings  aus  Naqada  und  soll  dort 
„neben  anderen  Beigaben  in  einem  Hocker¬ 
grabe“  gefunden  worden  sein,  —  aber  da¬ 
mit  ist  der  Beweis  für  ihr  Alter  noch 
nicht  erbracht.  Erwähnt  doch  Petrie  selbst 
( Naqada  S.  4  5  u.  48,  aus  Grab  1579;  vgl.  ebd . 
die  Abb.  Tf.  64,  94)  einen  „Anhänger  aus 
dunkelblauem  Glas“,  den  er  „in  einem 
Alabastergefäß  zwischen  den  Armen  des 
Skeletts“  in  einem  (bis  auf  das  Fehlen  des 
Schädels)  ungestörten  Hockergrabe  ge¬ 
funden  hat,  und  der  doch  sicherlich  aus 
viel  späterer  Zeit  stammt,  da  er  einen 
„schlecht  in  die  Form  eingedrückten“  Kopf 
der  Göttin  Hathor  zeigt,  wie  er  —  schon 
der  Technik  wegen  —  unmöglich  vor¬ 
gesch.  Herkunft  sein  kann.  Er  wird  denn 
auch  von  Petrie  selbst  bei  seiner  Be¬ 
sprechung  der  ältesten  äg.  Gegenstände 
aus  G.  ( Arts  and  Crafts  S.  1 1 9  f.)  nicht 
mehr  erwähnt  (allerdings  Vernier  Bijouterie 
S.  26!).  Die  früher  für  „Glasbläser“  ge¬ 
haltenen  Reliefs  des  AR  sind  längst  als 
Metallarbeiter  erkannt  worden,  die  ihr  Feuer 
mit  Blasrohren  anfachen  (vgl.  zuletzt  Kl ebs 
Reliefs  AR  S.  84h;  vgl.  auch  hier  Tf.  175  a). 

§  2.  So  stammt  das  älteste  Stückchen 

G. ,  das  wir  aus  Ä.  kennen,  und  das  eben¬ 
falls  im  Besitz  des  Berliner  Museums  ist, 
erst  aus  dem  MR,  genauer  aus  der  Zeit 
der  12.  Dyn.  Es  ist  ein  kleines  Glas¬ 
stäbchen,  das  nach  Art  der  Millefiori- 
Technik  aus  blauen  und  weißen  Glas¬ 
streifen  so  zusammengesetzt  ist,  daß  diese 
in  der  Schnittfläche  der  Schmalseite  des 
Stäbchens  den  vom  „Königsring“  eingeschlos¬ 
senen  Namen  Amenemhets  III.  ergeben 
(Tf.  137  a;  Rath  gen  S.  18).  Völlig  bewiesen 
ist  freilich  auch  bei  diesem  im  Handel 
erworbenen  Stücke  seine  äg.  Herkunft  nicht, 
aber  die  Annahme,  daß  es  außerhalb  Ä.  — 
etwa  auf  den  ägäischen  Inseln,  die  damals 
in  lebhaftem  Verkehr  mit  Ä.  standen  •— 
gearbeitet  worden  sei,  hat  wenig  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich,  da  auch  in  der 
ägäischen  Kulturwelt  Gegenstände  aus  G 
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bisher  nicht  vor  der  Schachtgräberstufe  be¬ 
kannt  sind. 

§  3.  Im  NR  sind  Gegenstände,  be¬ 
sonders  Gefäße,  aus  G.  —  übrigens  nie 
aus  geblasenem,  sondern  stets  aus  ge¬ 
schmolzenem  G.  —  aus  Ä.  nicht  selten 
erhalten.  Die  Reste  einer  Werkstatt,  in 
der  G.  hergestellt  wurde,  hat  Petrie  in  El 
Amarna  (Petrie  Teil  el  Amarna  S.  2  4  ff.) 
gefunden  (Tf.  137c). 

F.  Rathgen  Über  Ton  und  Glas  in  alter  und 

uralter  Zeit  (Berlin,  Verlag  der  Tonindustrie- 

Zeitung)  1913  S.  17  ff.;  Petrie  Arts  and  Crafts 

of  Ancient  Egyfit  S.  Ii9ff. ;  Wiedemann  Ag. 

S. 3271h;  Erman-Ranke^.S.547.  Ranke 

C.  Palästina-Syrien.  Bis  zu  der  späteren 
BZ  ist,  nach  den  Funden  zu  urteilen,  G. 
den  Bewohnern  von  Palästina-Syrien  un¬ 
bekannt  gewesen.  Erst  um  1500  v.  C. 
treten  zunächst  vereinzelt,  dann  allmählich 
in  größerer  Menge  Perlen  und  Gefäße  aus 
G.  auf.  Die  Perlen  sind  meist  einfarbig, 
gelegentlich  aber  auch  durch  andersfarbige 
eingesetzte  oder  herumgelegte  Streifen  ge¬ 
mustert  (Bliss-Macalister  Excavations 
S.  27;  Schumacher  Mutesellim  S.  59,  74; 
Macalister  Gezer  II  io8ff.,  III  Tf.  137a, 
5  off.).  Die  Gefäße  (es  ist  keins  vollständig 
erhalten)  bestehen  aus  wellenförmig  durch¬ 
gehend  gefärbtem  G.  (ebd.  I  265;  II  239 
Abb.  292).  Alle  diese  Funde  sind  nach¬ 
weislich  aus  Ägypten  eingeführt.  Dasselbe 
gilt  von  den  Amuletten  (Bliss-Macalister 
Excavations  S.  42  Abb.  19;  Schumacher 
Mutesellim  S.  90  Tf.  27c;  Macalister  Gezer 
II  333h,  III  Tf.  210,71;  102b,  27),  den 
Skarabäen  (ebd. II  328,  III Tf.  209,4;  Bliss- 
Macalister  Excavations  S.  40  Tf.  8 3, 6  spät ; 
Carchemish  II  [1921]  S.  119)  und  den 
Ringen  (Schumacher  Mutesellwi  S.  73; 
Macalister  Gezer  II  330,  III  Tf.  209,89 
mit  Namensring  des  Amenhotep  IV.  aus 
der  2.  sem.  Schicht).  Durchsichtiges,  un¬ 
gefärbtes  G.,  dessen  Herstellung  viel 
schwieriger  war  als  die  des  farbigen,  wird 
erst  im  Laufe  des  i.Jht.  üblich.  Dieser 
Zeit  gehören  mehrere  assyr.  Siegel  aus 
blauem  G.(Macalist  er  Gezerl^^g  Abb.  186 ; 
II  295  Abb.  437,8;  II  347;  III  Tf.  2 24,  28 tf., 
vgl.  die  Funde  aus  Karkamisch;  Carchemish 
II  [1921]  S.  30  Abb.  17)  und  die  Armringe 
in  Bethsemes  (PEF  Annual  2  [1911  — 12] 
'S.  73  D.  Mackenzie)  an.  Danach  ist  die 
von  Plinius  (Nat.  Hist.  36,191)  überlieferte 


Erzählung,  daß  phön.  Kaufleute  zufällig  in 
der  Nähe  von  Ptolemais  die  Herstellung 
des  G.  aus  Sand  und  Soda  entdeckt  hätten, 
nur  eine  Erfindung  zum  größeren  Ruhme 
der  Phöniker.  In  Wirklichkeit  sind  diese 
zunächst  nur  die  Vermittler  des  G.  gewesen, 
das  sie  auf  ihren  Handelsfahrten  nach  dem 
W  brachten.  Im  AT  wird  G.  (hebr.  zekükit) 
nur  Hiob  2  8, 1  7  erwähnt.  Die  berühmten  Glas¬ 
fabriken  von  Tyrus  (s.d.)  und  Sidon  (s.d.)  ge¬ 
hören  erst  der  hellenistisch-römischen  Zeit 
an  (Syria  1  [1920]  S.  230fr.  R.  Dussaud). 

Blümner  Technologie  IV  (1887)  S.  379 ff.; 
A.  Kisa  Das  Glas  im  Alterturne  I  (1908)  S.  90 ff. ; 
Morin-Jean  Vitrum  bei  Daremberg-Saglio 
IX  (1916)  S.  9 3 4 fF. ;  S.  Krauss  Talmudische 
Archäologie  II  (1911)  S.  285  ff.  Peter  Thomsen 

D.  Vorderasien  (Tf.  139).  Schmuck¬ 
perlen  aus  G.  gehen  in  Fara  bis  in  das  4.  Jht. 
v.  C.  zurück  (Koldewey  Das  wieder  ersteh . 
Babylon  1913  S.  250).  In  Assur  haben  sie 
sich  in  ganz  archaischen  Schichten  unter  dem 
Tempelturm  gefunden  (MDOG  54  S.  48). 
Ebendort  sind  aus  dem  13.  Jh.  stammende 
Fragmente  von  Glasgefäßen  ausgegraben 
(MDOG  49  S.  21,  26).  Ein  ganz  erhaltenes 
Glasfläschchen  trägt  eine  eingeritzte  In¬ 
schrift  Sargons  II.  (722  —  705;  Tf.  139b). 
Neubabyl.  sind  wohl  Siegelzylinder  und 
Petschafte  aus  G.  (MDOG  43  S.  5  f.).  Einige 
Fläschchen  aus  vielfarbigem  G.  muten  ganz 
modern  an  (Koldewey  a.  a.  O.  S.  250). 
S.  a.  Kunstgewerbe  D.  B.  Meissner 

„Glasburg“  s.  Festung  A  §22. 
Glasierte  Tonware  s.  Fayence,  Vase. 
Glasinac  (Jugoslavien).  §  1.  Unter  dem 
Namen  G.  versteht  man  die  in  950m  Seehöhe 
ö.  von  Sarajevo  gelegene  karstartige  Hoch¬ 
ebene,  die  sich  vom  Ostrande  der  Romanja 
Planina  über  Podromanja  ö.  bis  zum  Hügel¬ 
lande  im  Ivanpolje  erstreckt,  und  die,  wie  die 
mehr  als  20000  zählenden  Tumuli  lehren, 
einst  sehr  dicht  besiedelt  gewesen  sein  muß. 
Zum  eigentlichen  G.  gehören  die  Tumulus- 
Gruppen  von  Ilijak,  Jarovici,  Rudine  bei 
Rusovidi,  Golubovici,  Vrlazije,  Rusanovici, 
Öitluci,  Mlagaj  u.  a.  m.,  denen  sich  weiter  ost¬ 
wärts  noch  einige  andere  Gruppen  anreihen. 

§  2.  Die  Tumuli  am  G.  sind  meist  nur 
von  sehr  geringer  H.  und  oft  so  flach,  daß 
sie  nur  als  runde  oder  elliptische  helle 
Flecken  im  fahlgrünen,  stellenweise  auch 
verkarsteten  Gelände  sich  hervorheben. 
Sie  sind  fast  ausnahmslos  aus  größeren  oder 
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Glas  D.  Vorderasien 

a.  \  ase  mit  Eigentumszeichen  (Löwe)  und  Inschrift  des  assyr.  Königs  Sargon  IE  aus  Kalhu.  London  (Assyr.  Room  Br.  Mus. 
9°952)-  Aach  Luide3  S.  196.  —  b.  Fläschchen  und  Bruchstücke.  Babylon.  Nach  Ivoldewey.  —  c.  Wie  a.  In  London  (?). 

Nach  Layard. 
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kleineren  Klaubsteinen  erbaut  und  heute 
in  der  Regel  ohne  jede  Bedeckung  mit 
Erde  oder  Grasvvuchs.  Die  herrschende 
Bestattungsform  bildet  die  Körperbestattung, 
doch  finden  sich  auch  viele  Hügelgruppen 
mit  vorwiegender  Brandbestattung,  häufig 
auch  beide  Bestattungsarten  in  demselben 
Tumulus.  Die  Skelette,  deren  Zahl  in 
einem  Tumulus  oft  eine  recht  bedeutende, 
15  und  mehr,  ist,  sind  meist  von  W  nach 
O,  seltener  von  N  nach  S  orientiert. 

§  3.  Die  Hauptmasse  der  Hügelgräber 
gehört  der  HZ  an.  Doch  finden  sich  auch 
zahlreiche  Bestattungen  aus  der  LTZ,  RKZ 
und  Völkerwanderungszeit  und  zwar  sowohl 
als  primäre  wie  als  Nachbestattungen  in 
älteren  Grabhügeln.  Anderseits  erscheinen 
unter  den  Beigaben  vielfach  auch  noch 
bronzeitl.  Gerättypen,  so  namentlich  Fibeln 
einfachster  Form,  ähnlich  denen  der 
Terramaren  und  der  myk.  Volksgräber, 
Griffzungenschwerter  und  -Dolche  mit 
aufgekanteter,  in  der  Mitte  verbreiterter 
Griffzunge,  Zierscheiben  und  Nadeln  mit 
typischer  spätbronzezeitl.  oder  frühsthall- 
stattzeitl.  Verzierung,  Tonschalen  mit  An- 
sa-Lunata- artiger  Henkelbildung  usw. 

§  4.  Unter  den  hallstattzeitl.  Typen  zeigen 
viele,  wie  hohle  geschlitzte  Bommeln,  vasen- 
und  vogelförmige  Anhängsel,  Anhängsel  in 
Pferdeform,  radförmige,  durchbrochene  Zier¬ 
scheiben,  sowie  auch  die  Tremolierstich- 
technik  u.  a.  m.  nahe  Beziehungen  zu  den 
ältesten  Olympia-Funden  (s.  O  ly  mp  ia),  doch 
handelt  es  sich  dabei  meist  nur  um  allg. 
Kultureinflüsse,  nicht  aber  um  Import. 
Die  Glasinac -Arbeiten  sind  regelmäßig 
in  Guß  (oft  nur  einseitig,  d.  h.  nur  auf 
den  Schein  berechnet  und  bloß  zur  Grab¬ 
ausstattung  bestimmt)  hergestellt  und  dann 
noch  bisweilen  graviert  oder  nachziseliert, 
häufig  auch  ganz  roh  belassen,  während 
die  in  andern  Gebieten  der  Hallstätter 
Hochkultur  so  häufigen  Treibarbeiten  hier 
faßt  vollständig  fehlen.  Ebenso  weist  die 
typische  Glasinac-Fibel,  eine  meist  ein- 
schleifige,  seltener  zweischleifige  Bogenfibel 
mit  verdicktem  Bügel  und  großer,  drei-  oder 
viereckiger  Fußplatte,  auf  s.  Muster  hin, 
doch  finden  sich,  namentlich  in  den  etwas 
jüngeren  Gräbern,  auch  mancherlei  ital. 
Typen,  so  vor  allem  Kahnfibeln  und  die  in 
Sizilien  (Gräberfeld  von  Finocchito  beiNoto) 


und  Süditalien  und  dann  weiter  in  den  Nekro¬ 
polen  von  Arnoaldi,  Bologna,  Villanova, 
Baldaria  di  Cologna  Veneta,  Forli,  Cumae 
u.  a.  m.  so  häufig  vorkommenden,  oft  mit 
reichem  Hängeschmuck  ausgestatteten  Zwei¬ 
knopffibeln,  typische  Certosa-Fibeln  u.  a.  m. 
Daneben  erscheinen  auch  häufig  Brillen¬ 
spiralfibeln,  gewöhnlich  mit  Achterschleife, 
seltener  ohne  diese.  Unter  den  verschie¬ 
denen  Nadelformen  sind  als  auffallendere 
Sondertypen  die  bis  nach  Albanien  und 
Dodona  (Carapanos  Dodone  et  ses  ruines 
Tf.  5  1  Abb.  1 1)  verbreiteten,  in  zwei  Varianten 
auftretenden  Doppelnadeln,  die  Dornkopf¬ 
nadeln  (wie  von  Gorica  [s.d.]  u.a.FO)  und  die 
Nadeln  mit  kronenartigem  Kopf  hervor¬ 
zuheben.  Häufig  trifft  man  ferner  schmale, 
bandartige  Diademe,  Armbänder  verschie¬ 
dener  Form,  größere  Armspiralen  mit 
Mittelgrat  und  ösenartigen  Enden,  Gürtel¬ 
schlösser  und  runde,  mit  Strichbändern 
verzierte,  in  jüngerer  Zeit  lappenartig  ge¬ 
gliederte  Zierplatten  usw. 

§  5.  Von  Waffen  erscheinen  besonders 
häufig  Lanzenklingen  verschiedener  Typen, 
sowie  eiserne  Hiebmesser,  ähnlich  denen 
von  Gorica  (s.  d.)  usw.,  seltener  Dolche 
oder  gar  Schwerter.  Unter  den  Trutz¬ 
waffen  sind  bemerkenswert  die  augenschein¬ 
lich  auf  griech.  Vorbilder  zurückgehenden, 
teilweise  reich  verzierten  Beinschienen  und 
vereinzelte  illyr.  Helme  mit  Doppelgrat 
auf  dem  halbkugligen  Scheitelteil  und  mit 
schmalen,  festverbundenen  Wangenstücken 
(s.  a.  Gorica). 

§  6.  Endlich  seien  aus  dieser  Periode 
noch  die  mehrfach  vorkommenden,  wohl 
aus  Griechenland  importierten  bronzenen 
Henkelkannen  mit  kleeblattförmiger  Mün¬ 
dung  sowie  ein  kleiner  vierrädriger  Bronze¬ 
wagen  in  Gestalt  eines  hohlen  Vogelkörpers 
mit  vogelgestaltigem  Deckel  hervorgehoben, 
der  offenbar  eine  kultische  Bedeutung  hatte 
(Wilke  Religion  der  Indogermanen  S.  8), 
und  für  den  sich  Parallelen  in  der  Villanova- 
Schicht  von  Corneto,  in  Salerno,  Viterbo, 
Este  usw.  finden. 

§  7.  Verhältnismäßig  ärmlich  sind  die 
keramischen  Reste,  die  sich  meist  im 
ganzen  Hügel  verstreut  finden.  Herrschende 
Gefäßformen  bilden  Schalen  und  Schüsseln, 
kleine  Fußbecher,  wie  sie  schon  in  Butmir 
(s.  d.)  Vorkommen,  doppelkonische  und  ter>- 
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rinenartige  Gefäße,  hoch  und  zugleich  doppelt 
gehenkelte  Becher,  die  wohl  als  Abkömmlinge 
der  schon  im  Jordansmühler  Formenkreis 
auftretenden  und  von  da  bis  nach  Thessalien 
sich  ausbreitenden  gleichartigen  Becher  auf¬ 
zufassen  sind  (Wilk  e  Spiralmäander keramik 
u.  Gefäßmalerei  1 9 1  o  S.  7  3  f.),  rohe,  tassenför¬ 
mige  Henkelnäpfchen  und  mehr  oder  weniger 
scharf  profilierte  Tonkrüge  mit  breitem,  rand¬ 
ständigen  Henkel,  Tongefäße  mit  mehrfacher 
Mündung  (Lampen)  u.  a.  m.  Unter  den 
mannigfachen  Henkelformen  seien  neben  den 
bereits  genannten  Ansa-Lunata-artigen  Hen¬ 
keln  und  ihren  Weiterbildungen  besonders 
die  mehrfach  vorkommenden  Henkel  in  Ge¬ 
stalt  eines  Heraklesknoten  hervorgehoben, 
die,  wie  so  viele  andere  Erscheinungen, 
ihre  Vorbilder  in  Griechenland  haben  (Ann. 
deir  Inst.  arch.  14S.  io5ff.  Migliarini; 
CR  Petersb.  1880  Stephani).  Die  Ver¬ 
zierungen  der  Gefäße  bestehen  meist  in 
eingeritzten  Linien  oder  Furchen,  öfter 
auch  in  tief  eingedrückten  Punkten  oder 
in  Kerbschnitt-  oder  Stempelmustern.  Als 
vorherrschende  Ornamentmotive  finden  sich 
horizontale  oder  girlandenförmige  Linien¬ 
bänder,  daneben  auch  das  Wolfszahn¬ 
ornament,  ausgesparte  Zickzackbänder,  sand- 
uhrförmig  gestaltete  Dreiecke  usw.,  doch  tritt 
die  Gefäßdekoration  in  der  jüngsten  Hall¬ 
stattstufe  sehr  zurück. 

§  8.  Die  wichtigsten  Leitformen  für  die 
verschiedenen  Lat£nestufen  bilden  wie 
überall  die  Fibeln,  unter  denen  für  die 
älteste  Stufe  die  öfter  vorkommenden  Vogel¬ 
kopffibeln  und  die  an  ältere  hallstattzeitl. 
Formen  anknüpfenden,  vielfach  aus  Silber 
gearbeiteten  Charnierbogenfibeln,  für  die 
jüngere  und  jüngste  Stufe  neben  den 
typischen,  oft  aus  versilbertem  Bronzedraht 
bergestellten  und  mit  profilierten  Silber¬ 
perlen  geschmückten  Fibeln  vom  Mittel¬ 
und  Spätlat^neschema  die  verschiedenen 
Entwicklungsformen  der  Lanzenfibeln  be¬ 
sonders  bemerkenswert  sind  (s.  Mahre  vici). 
Häufig  sind  ferner  Armreifen  verschiedener 
Form,  Ohr-  und  Fingerringe,  Anhängsel  und 
Nadeln,  die,  wie  die  Doppelnadeln,  die  Dorn¬ 
kopfnadeln  u.  a.  m.,  z.  T.  noch  aus  der  F1Z 
übernommen  sind.  Von  Waffen  erscheinen 
noch  öfter  die  gleichfalls  aus  der  HZ  über¬ 
kommenen  typischen  Hiebmesser,  dagegen 
fehlen  anscheinend  vollständig  die  sonst 


für  die  kelt.  Kriegergräber  so  charak¬ 
teristischen  Wagenreste,  dieSchildbuckel,die 
Lat£nesporen  und  namentlich  die  typischen 
eisernen  Lateneschwerter  mit  palmettenartig 
verzierter  Scheide,  wie  ja  auch  im  übrigen 
der  Kunststil  sich  nicht  unerheblich  von 
dem  der  nw.  Nachbargebiete  unterscheidet. 
Die  Keramik  ist  meist  nur  in  Fragmenten 
vertreten.  Neben  ziemlich  rohen,  hand¬ 
gemachten  Gefäßen  erscheint  auch  eine 
feinere  Tonware,  darunter  wohl  auch  Dreh¬ 
scheibengefäße.  Dagegen  scheint  die  bis 
nach  Westungarn  verbreitete  kelt.  bemalte 
Keramik  zu  fehlen.  Vereinzelt  finden  sich 
auch  importierte  griech.  Gefäße  und  nament¬ 
lich  lokale  Nachahmungen  griech.  Skyphoi. 

Mitt.  Bosnien  1,  3,  4,  1 1 ;  MAGW  10  Nr.  10/12 

H o c h s t e 1 1 e r, S.  1 3 2ff. Hoernesjders.  Urgesch A 

S.  I39G  559 f*.  608 f.  G.  Wilke 

GlasinaoFibel  s.  Glasinac  §  4. 

Glastonbury  (Somerset,  England;  Tf. 
140—  143).  Beiweitem  die  wichtigste  Station 
der  vorröm.  LTZ  Englands  ist  das  befestigte 
Dorf  von  G.,  dessen  Untersuchung  seit  1892 
Arthur  Bulleid  verdankt  wird.  Die  einzelnen 
Hüttensteilen,  deren  das  Dorf  60 — 70  um¬ 
faßte,  erscheinen  heute  als  flache  Hügel  auf 
einer  Wiese  etwa  1  km  n.  der  Stadt.  Die  ganze 
Wiese  bildete  zur  Zeit  des  Bestehens  derSiede- 
lung  einen  seichten  See,  und  in  diesem  ist  nach 
dem  Typus  der  Crannogs  (s.  d.)  das  Dorf  er¬ 
baut.  Die  Hütten  deckten  einen  völlig 
unregelmäßigen  Platz  von  ixl2  Hektar.  Das 
Dorf  war  durch  einen  Palisadenzaun,  der 
in  ganz  unregelmäßigen  Windungen  die  be¬ 
siedelte  Fläche  umgibt,  geschützt  (Band  III 
Tf.  81).  Die  Besiedelung  des  Platzes  muß 
längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben, 
da  teilweise  bis  zu  ixl^m  Torf  während  dieser 
Zeit  gewachsen  ist.  Schnitte  durch  die 
Hüttenböden  zeigen  wiederholte  Besiedlung 
in  deutlich  getrennten  Schichten  (bis  zu  4) 
von  Lehm,  Holzkohle,  Asche,  Herd¬ 
setzungen  (Tf.  141)  u.  a.  Der  Grundriß  der 
Hütten  ist  rund,  ihr  Dm  schwankt  zwischen 
5— - 1  o  m.  Sie  sind  aus  Flechtwerk  mit  Lehm¬ 
bewurf  errichtet,  mit  senkrechten  Wänden, 
deren  Pfosten  30  cm  auseinander  stehen, 
und  einem  Kegeldach,  das  von  einem 
Mittelbalken  getragen  wird.  Der  Boden 
unter  und.  neben  den  Hütten  ist  durch 
horizontale  Lagen  von  Rundhölzern  und 
Buschwerk,  die  wieder,  wie  immer  bei  den 


Tafel  140 


Glastonbury 

a.  Scliwcllenunterbau  und  Randpalisadc  auf  der  Südwestseite  des  Wohnhügels  V.  —  b.  Flechtwerk  und 
bearbeitetes  Eichenholz  im  Unterbau  des  Wohnhügels  LVI.  —  Nach  Bulleid-Gray. 


Tafel  1 4 1 


b 


a.  Steinherd,  gepflastert  mit  Liasplatten. 

eingetieften  Kreisen. 


Glastonbury 

Wohnhügel  XLVI.  —  b.  Herd  aus  gebranntem  Ton  mit 
Wohnhügel  IX.  —  Nach  Bulleid-Gray. 
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a 


b 


Glastonbury 

a.  '1  icfc  Bronzcschale.  H.  8  cm.  —  b.  Schale  aus  Eschenholz  mit  eingeschnittenen  Mustern.  II.  ca.  1 

Nach  Bulleid-Gray. 
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Glastonbury 

Fibeln  des  Mittel-  und  Spätlateneschemas.  Nach  Bulleid-Gray. 
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a 


b 


a.  Assyr.  Bcschwörungsglocke  aus  Bronze  (um  700  v.  C.)  in 

—  b.  Dgl.  Aufgerollter  Glockenmantel. 


Glocke.  Vorderasien 

Berlin  (VA  2517).  Nach  Hungcr-Lamer. 
Nach  Photographie. 


F.bprf.  Be^illeviknn  TV. 


GLASUR 


GLOCKE 


343 


Crannogs,  durch  eingerammte  Balken  ge¬ 
halten  werden,  und  darüber  gelegte  Lehm¬ 
tennen  befestigt  (Tf.  140). 

Die  Funde  sind  durchaus  einheitlich 
und  weisen  in  die  LTZ  3 ;  Römisches  fehlt 
völlig.  Für  diese  Datierung  sind  am  wich¬ 
tigsten  die  Fibeln  von  ausgesprochenem 
Spätlatene-Schema  mit  geschlossenem  oder 
durchbrochenem  Nadelhalter,  nur  wenige 
Exemplare  erinnern  noch  anLTZ2-Typen 
oder  leiten  zu  jüngeren  Formen  über  (Tf.  143). 
Waffen  sind  außerordentlich  selten,  nur 
einige  wenige  Dolche  sind  gefunden.  Häu¬ 
figer  sind  eiserne  Messer  mit  gerader  Griff¬ 
zunge  und  geschweiftem  Rücken.  Münzen 
fehlen,  mit  einer  Ausnahme,  völlig.  An  ihre 
Stelle  treten  hier  die  Eisenbarren  (s.  Eisen¬ 
bar  r  e  n  f u  n  d  e),  deren  zwei  gefunden  wurden. 
Von  Metallgeräten  sind  ein  Bronzekessel  (Tf. 
142  a),  ein  Bronzespiegel,  Pinzetten  u.  a.  her¬ 
vorzuheben,  besonders  aber  Pferdeschmuck 
(Bull ei d  usw.  I  23  Tf.  7,  Abb.  192).  Ver¬ 
schiedene  Schmelztiegel  zeigen,  daß  die  Me¬ 
tallbearbeitung  an  Ort  und  Stelle  stattfand. 
Glas-  und  Bernstein-Perlen  sind  häufig.Weber- 
kämme  in  Horn  und  Knochen  mit  einem  lan¬ 
gen  Griff  (I  266  ff.)  sind  in  großer  Zahl  gefun¬ 
den,  anscheinend  auch  der  Rest  eines  hölzer¬ 
nen  Webstuhls.  Besonders  reich  ist  die 
Keramik,  sowohl  handgemachte  wie  Dreh- 
scheiben-Ware,  mit  reicher,  eingeritzter  La- 
t&ne-Ornamentik.  Meist  handelt  es  sich  um 
Spiral-  und  Bogenmuster,  die  in  einem  breiten 
Schulterstreifen  zwischen  einfachen  Horizon¬ 
talbändern  angebracht  sind.  Die  vegetabile 
Nahrung  bestand  in  der  Hauptsache  aus  Wei¬ 
zen,  der  in  steinernen  Mühlen,  die  fast  in  kei¬ 
nem  Hause  fehlen,  gemahlen  wurde.  An  Haus¬ 
tieren  kommen  Schaf,  Rind  (bos  longi/rons), 
Schwein,  Pferd  und  Hund  vor,  an  Jagd¬ 
tieren  Hirsch,  Reh,  Biber  und  Fischotter. 
Zur  Jagd  wurden  offenbar  die  in  Masse 
gefundenen  Schleuderkugeln  aus  Ton  ver¬ 
wendet  (ähnlich  von  Ardoch-Camp  mit  röm. 
Funden;  Cäsar  Bell.  Gail.  V  43,  1).  Als  be¬ 
sonders  wichtig  seien  zum  Schluß  die  zahl¬ 
reichen  Geräte  aus  Holz  hervorgehoben,  eine 
2  ml.  Leiter,  ein  über  5  ml.  Boot,  ein  eichener 
Haublock  in  Tischform,  eine  auf  der  Dreh¬ 
bank  gearbeitete  Radnabe  mit  1 2  Speichen 
u.  a.,  vor  allem  aber  sauber  gearbeitete  kleine 
Geräte.  Ohrlöffelchen  aus  Holz  sind  nur 
wenig  größer  als  die  bekannten  aus  Metall 


(I  3 15  ff.).  Besonders  elegante  Formen 
zeigen  gedrechselte  und  geschnitzte  Holz¬ 
gefäße  mit  reicher  Dekoration,  die  lehren, 
daß  die  reiche  Lat&ne-Ornamentik  nicht  auf 
die  fabrikmäßig  hergestellten  Luxusgegen¬ 
stände  beschränkt  war(Tf.  142  b).  Die  Orna¬ 
mente  der  Holzgefäße  wie  der  Keramik  sind 
eng  verwandt  mit  der  armorikanischen  Kera¬ 
mik  dieser  Zeit  und  mit  der  bemalten  Ware 
des  Marne-Gebietes.  Neben  der  reichen 
Spiraldekoration  ist  der  Mäander  häufig, 
meist  in  seine  einzelnen  Bestandteile  auf¬ 
gelöst,  wie  am  Turoe-Stone  (s.  Turoe). 

A.  Bulleid  The  British  Lake-village  near 
Glastonbury  1899;  Bulleid,  Gray  und  Munro 
The  Lakevillage  of  Gl.  I/II  (7)  1911  — 13;  vgl. 
ferner:  Procced.  of  the  Somersetshire  Arch.  a. 
Nat.  Hist.  Society  1904  ff.  W.  Bremer 

Glasur  s.  Email,  Emaillierte  Ton¬ 
ware,  Fayence,  Töpferei,  Vase. 

Glazialfaunen  s.  Diluvialfauna  §  2—5. 
Glazialfloren  s.  Diluvialflora  §  1,  2. 
Glazialgeologische  Chronologie  s. 
Diluvialchronologie. 

Glazialperioden  s.  Dilu vialgeologie 
§  6—8. 

Gleichberg,  Kleiner  (bei  Römhild)  s. 
Steinsburg. 

Glimmer.  Unter  den  zum  Magern  des 
Töpfertons  benutzten  Zuschlägen  fallen  be¬ 
sonders  die  lebhaft  glänzenden  Glimmer¬ 
teilchen  auf,  die  bisweilen  so  reichlich 
beigemengt  sind,  daß  eine  ästhetische  Wir¬ 
kung  beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Als 
Inkrustation  neol.  Tiefornamente  ist  Kali- 
Glimmer  an  Getäßen  vom  Denghoog  (s.  d.; 
Band  II  Tf.  185)  verwendet.  Über  die  Ver¬ 
wendung  durchsichtiger  Glimmerplatten  zu 
Fenstern,  wie  sie  in  der  Antike  vorkommt, 
ist  aus  vorgesch.  Zeit  nichts  bekannt. 

F.  M.  Feldhaus  Die  Technik  der  Vorzeit 
1914  S.  459;  ZfEthn.  Verh.  34  (1902)  S.  425 
Krause;  Wi  b  e  ]  Der  Gangbau  des  Denghoogs  bei 
Wenningstedt  1869  S.  14  u.  18.  Alfred  Götze 

Glocke  (Vorderasien).  G.  aus  Ton 
lassen  sich  im  Zweistromlande  von  sumer. 
bis  in  neubabyl.  Zeiten  nachweisen  (G. 
Gros  Nouv.  Fouilles  de  Tello  1914  S.  149p; 
Koldewey  Das  wieder  ersteh.  Babyl.  1913 
S.  2  5of.).  In  Kalach  im  Palaste  Assur- 
nassirpals  (ca.  860  v.  C.)  haben  sich  mehrere 
kleine  G.  aus  Bronze  mit  eisernen  Klöppeln 
gefunden  (Lay  ard  Niniveh  und  Babylon 
dtsch.  v.  Zenker  [o.  J.]  S.  136).  Eine  un- 
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I.  Carmona.  —  2.  Marchena.  —  3.  Ecija.  —  4.  Talavera  de  3a  Reina.  —  5.  Algodor.  — 
6.  Vargas.  — -  7.  Burujön.  —  8.  Ciempozuelos.  —  9 — 10.  Vallecas;  Las  Carolinas;  San  Isidro;  Ar- 
ganda.  —  II.  Avila.  —  12.  Cardenosa.  —  13.  El  Berrueco.  - —  14.  Alcolea  de  las  Penas.  —  15.  Somaem 

—  16.  El  Atalayo  de  Montuenga.  —  17.  Calatayud.  —  18.  Cueva  superior  de  la  Pena  de  la  Miel. 

—  19.  Valdegena.  —  20.  Numancia.  —  21.  Chibannes.  —  22.  Palmelia.  —  23.  Rotura.  —  24.  S.  Mar- 

tinho;  Licea;  Cascaes.  —  25.  Monge.  —  26.  Serra  das  Mutelas,  Cesareda.  —  27.  Furadouro.  — 
28.  Outeiro  da  Assenta.  —  29.  Seixo.  —  30.  Puentes  de  Garcia  Rodriguez.  —  31.  Los  Miliares.  — 
32.  Mojäcar.  —  33.  Tabernas.  —  34.  Purchena.  —  35.  Cueva  de  Bolumini.  —  36.  Filomena.  —  37.  Es- 
cornalbou.  —  38.  Salamö.  —  39.  Sitges.  —  40.  Gorostiarän.  --  41.  Pagobakoitza.  —  42.  Aigues  Vives 
(Brics),  Corderoure  (Brics).  —  43.  Garrigö  (Clariana).  —  44.  Espluga  Negra  (Castelltort).  —  45.  Mun- 
tant.  —  46.  Puig  de  les  Roques,  Espunyola,  El  Cint.  —  47.  St.  Bartomeu  (Olius),  Solanells  (Olius), 
Llera  (Lladurs).  —  48.  Llanera.  —  49.  Puig-rod6.  —  50.  Folgaroles.  —  51.  Plä  del  Boix.  —  52,  Sta. 
Cristina.  —  53.  Barraca  del  Lladre.  —  54.  Barranc,  Cabana  Arqueta.  —  55.  Narbonne.  —  56.  La 

Roche  Blanche.  —  57.  Grotte  Nicolas.  —  58.  Caverne  de  Cabra.  —  59.  Villeneuve  de  Berg.  —  60.  Grotte 

du  Castellet.  —  6i.  Saint -Vallier.  —  62.  Stramousse.  —  63.  Cranves.  —  64.  La  Halliade.  —  65.  Roche 
Dongues.  —  66.  Mane-bec-Portivi ;  Conguel;  Port  Guen.  —  67 — 68.  Rogarte;  Er-Roc’h;  Keryaval;  Lizo; 
Er-Lanic;  Kerkado;  Noterio;  Man6-Lud;  Mane-Han;  Kermario;  Er-Roc’h;  Kerallant;  Kerouaren.  — 
69—  70.  Crugou;  Rosmeur;  Kerveret;  Pen-ar-Menez;  Renongat;  Beg-er-Lann.  —  71.  Roz-Criveu.  — 
72.  Stetten.  —  73.  Wahlwies.  —  74.  Kirchen.  —  75.  Oltingen.  —  76.  Urschenheim.  —  77.  Rußheim.. 
78.  Weisenheim;  Frankenthal;  Dirmstein. —  79.  Schifferstadt;  Deidesheim;  Haßloch.  —  80.  Eppelsheim; 
Hochheim;  Horchheim;  Leiselheim;  Mölsheim;  Monsheim;  Wies-Oppenheim.  —  81.  Esselborn.  —  82.  Gabs¬ 
heim.  —  83.  Oberolm,  —  84.  Zornheim.  —  85.  Dienheim;  Nierstein.  —  86.  Guntersblum;  Adlerberg;. 
Worms.  —  87.  Klein -Gerau.  —  88.  Obernburg.  —  89.  Hanau.  —  90.  Sossenheim -Biebrich.  — 

91.  Mannheim.  —  92.  Griesbach.  —  93.  Ochsenfurt.  —  94.  Friedberg;  Fauerbach.  —  95.  Urmitz.  — 
96.  Miesenheim.  —  97.  Andernach.  —  98.  Fühlingen.  —  99.  Paderborn.  —  100.  Großmehring.  — 

101.  Fürstenfeld.  —  102.  Pasing.  —  103.  München.  —  104.  Moosach.  —  105.  Akheim.  —  106.  Karl¬ 

stein.  —  107.  Aßtach.  —  108.  Straubing.  —  109.  Mainkofen.  —  110.  Domsöd.  —  m.  Tököly, 

—  112.  Esseklee  (Nesechleby  b.  Znaim).  —  113.  Lechovice  (b.  Znaim);  Oblany  (Oblas  bei  Znaim);: 
Znojmo;  Zerotice.  —  114.  Jaromerice  (Mähr.  Budwitz);  (Orazenice;  Strelice  (b.  Mähr.  Budejovice); 
Rozkos.  —  115.  Bihafovice;  Dukovany;  Mor.  Krumlov ;  Medlice;  Dunajovice  Horni;  Hysovice. 

—  116.  Popovice  (b.  Rajhrad);  Zelesice.  —  117.  Moravskä  Trebovä;  Väzany  (b.  Boskovic);  Vano- 
vice.  —  11 8.  Horka;  Näklo.  —  119.  Bilovice;  Biskupstvl;  Bresovice;  Celechovice  (b.  Prosnitz); 
Hrubcice;  Smrzice;  Drzovice;  Charväty;  Moskovice;  Branowitz.  —  120.  Brodek  (b.  Nezamyslice) ;  Dry- 
sice;  Hradisko  (b.  KromerfZ);  Koberice  (bei  Prosnitz);  Merovice;  Nemcice  na  Hane;  Ondratice;  Vrchosla- 
vice;  Dobromelice;  Morice.  —  121.  Hodejice;  Chvälkovice  (b.  Bucovice) ;  Koberice  (b.  Slavkov)  ;  Lulc; 
Rousinov  Stary;  Austerlitz- Slavkov).  —  122.  Bohuslavice;  Mistrin;  Sobülky;  —  123.  Kunovice  (b.  Ung. 
Hradisch);  Sträznice;  Veseli  nad  Mor.  —  124.  Klobouky  (bei  Brünn);  —  125.  Pohorelice;  Smolin; 
Vranovice  (b.  Zidlochovice).  —  126.  Mikulov;  Poätornä;  Guldenfurt  (b.  Nikolsburg).  —  127.  Breclava 
Starä;  Mikulcice;  Nova  Ves  Moravskä.  —  128.  Blazejovice;  Holäsky;  Holubice;  Jirikovice;  Krälovo  Pole; 
Lisen ;  Opatovice  (b.  Rajhrad);  Sokolnice;  Slapänice;  Zidenice;  Medlänky.  —  129.  Drevohostice ;  Kostelec; 
Prusinovice;  Turovice;  Zälkovice.  —  130.  Kelc. —  131.  Trsice. —  132.  Cakovicky;  Chrä£tany;  Marko- 
vice.  —  133.  Predmerice.  —  134.  Svobodne  Dvory.  —  135.  Krälove  Dvür.  —  136.  Stary  Bydzow;  Chudo- 
nice.  —  137.  Bylany,  Chotänky;  Kolin;  Nymburg;  Osek;  Pecky;  Plähany ;  Poricany;  Rozdälovice.  — 
138.  KrcDolni;  Libeii;  Liboc;  Lobkovice;  Prosek;  Vräbi.  —  139.  Zdice.  —  140.  Stelceves;  Slapänice; 
Tynec;  Zvoleneves.v —  14 1.  Bubenc;  Debrno;  Holesovice-Letnä ;  Kralupy;  Levy  Hradec;  Praha- Letnä; 
Rivnäc;  Smichov ;  Särka;  Vokovice;  Probo§tov.  —  142.  Litomerice;  Polepy.  —  143.  Mh'kojedy;  Vel. 
Zernoselcy.  —  144.  Dobromerice.  —  145.  Brezänky;  Schwatz  (Svetec);  Trebivlice.  —  146,  Couä;  Obrnice. 

—  147.  Strannä.  —  148.  vacat.  —  149.  Groß- Jeseritz- Weidenhof.  —  150.  Kätscher.  —  151.  Woisch- 
witz.  —  152.  Kröbern.  —  153.  Schönstedt.  —  154.  Gispersleben.  —  155.  Weimar.  156.  Sachsenburg.  — 
157.  Werningshausen;  Zaschendorf.  —  158.  Renden.  —  159.  Weißenfels.  —  160.  Bitterfeld;  Sander¬ 
dorf.  - —  161.  Unter-Rißdorf.  —  162.  Eisleben;  Helfta.  —  163.  Bernburg.  —  164.  Weibsleben;  Groß 
Osterhausen.  —  165.  Wanzleben ;  Hohenerxleben.  —  166.  Meyendorf.  —  167. Rottleben. —  168.  Mus.  Greifs¬ 
wald  (unbekannter  FO).  —  169 — 172.  Wogueningen;  Brummen;  Beekbergen;  Moarn;  Hanendorp ;  Koot- 
wijk;  Bennekom;  Staverden ;  Voorthuyzen ;  Epe;  Uddel;  Uddelermeer. —  172  bis.  Drouwen;  Emmen. — 
173.  S.  Bartolomeo. —  174.  Anghelu-Ruju.  —  175.  Villafrati.  —  176.  Gerace;  Puleri.  —  177-  Grotta 
all’  Onda.  —  178.  Remedello.  —  179.  Ca’  di  Marco.  —  180.  Sta.  Cristina.  —  181.  Szenthes  a.  d.  Theiß.*) 

*)  Nicht  mit  behandelt  und  auf  der  Fundkarte  vermerkt  sind  3  Glockenbecher  aus  Dänemark. 
Vgl.  Aarb.  1917  S.  289,  1923  S.  188,  Nord.  Fortidsm.  II  101. 
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gefähr  derselben  Zeit  angehöi  ende  besonders 
schöne  G.  mit  interessanten  mythologischen 
Darstellungen  befindet  sich  im  Berliner 
Museum  (Tf.  144;  Meissner  Babylonien  und 
Assyrien  1920  Tf.  Abb.  142).  B.  Meissner 
Glockenbecherkultur  (Tf.  145 — 152). 

Inhalt:  Einleitung,  I.  Westeuropa:  i.Die 
iberische  Halbinsel.  a)DieV orstufen  der  G.  (§  I 

—  3);  b)  Die  G.  Zentralspaniens  (§4:  Geographische 
Verteilung,  §5:  Grabformen  und  Grabinventar,  §6 

—  10:  Die  Glockenbecherkeramik,  §  11 — 12:  Die 
Randgruppen  der  zentralspanischen  G.);  c)  Die 
Glockenbecherkeramik  Portugals  (§13  — 15);  d)  Die 
Glockenbecherkeramik  Almerias  (§  16 — 17);  e)  Die 
Salamö-Gruppe  in  Katalonien  (§  18—19);  f)  Die 
pyrenäische  Kultur  und  Verwandtes  (§  20:  Gali¬ 
cien,  §  21  —  23:  Die  baskisch  -  katalanisch- 
pyrenäische  Kultur).  2.  Die  Glockenbecher 
der  südfranzösischen  pyrenäischen  Kultur 
(§  24—  27).  3.  DieG.  derBretagne  (§28—33).—  • 
II.  Mitteleuropa:  I.  Allgemeines  (§34 — 38). 

2.  Die  G.  im  Rheingebiet  und  verwandte 
Gruppen,  a)  Geographisches  (§  39);  b)  Beziehungen 
zur  sächsisch-thüringischen  Kultur;  die  Zonenbecher 
(§40);  c)  Die  rheinischen  Glockenbecher  (§  41 — 42). 

3.  Die  Randgruppen  der  rheinischen  G. 
a)  Süden  (§43—45);  b)  Norden:  Holland  (§46 

—  47) ;  c)  Die  englischen  Glockenbecher  (§  48 — 50) ; 
Literatur.  4.  Die  G.  des  Saalegebietes,  die 
böhmisch  -  mährische  Gruppe  und  Ver¬ 
wandtes.  a)  Allgemeines  (§  51  —  54) !  b)  Die 
böhmisch-mährische  Gruppe  (§55 — 5 6);  Literatur; 
c)  Die  Glockenbecherkeramik  des  Saalegebietes  und 
angrenzender  Länder  (§  57 — 61) ;  Literatur ;  d)  Die 
Rand-  oder  Sekundär-Gruppe  der  mitteleuro¬ 
päischen  G.  (§  62:  Bayern,  §  63:  Österreich,  §  64: 
Schlesien,  §65:  Ungarn);  Literatur.  —  UI.  Die 
Glockenbecher  der  westlichen  Mittelmeer¬ 
länder:  a)  Allgemeines  (§  66);  b)  Balearen  (§  67); 
c)  Sardinien  (§68);  d)  Sizilien  (§69) ;  e)  Italien  (§70 
— 72);  f)  Der  Ursprung  der  Glockenbecherkeramik 
der  Westmittelmeerländer  (§  73);  Literatur.  — 
IV.  Allgemeines  zur  Frage  der  Verbreitung 
der  Glockenbecher  und  der  G.:  I.  Der 
UrsprungderGlockenbecherkeramikinSpa- 
nien  und  die  Verbreitungswege  derselben 
(§74 — 75).  2.  Mittel  europ  a:  a)  Die  Frage  der  Ver¬ 
bindung  von  West-  mit  Mitteleuropa  (§  76 — 77);  b) 
Die  Wege  der  Verbreitung  der  Glockenbecher  in 
Mitteleuropa  (§  78 — 81);  c)  Die  Begleittypen 
der  G.  Mitteleuropas  (§82 — 85).  3.  Die  Frage 
der  Möglichkeit  der  fernen  Einwirkung 
der  G.  im  Osten  und  im  Norden,  a)  Ägäum 
(§  86);  b)  Nordeuropa  (§  87 — 89).  4.  Die  Bedeu¬ 
tung  der  G.  fürdie  Chronologie  derKupfer- 
zeit  (§  90). 

Einleitung1).  Die  Glockenbecher¬ 
keramik  bildet  eine  eigenartige  Erscheinung, 

x)  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  A.  del  Castillo  die 
freundliche  Mitteilung  mancher  Museumsnotizen  und 
Literaturdurcharbeitungen  sowie  die  hier  (Tf.  145)  ver¬ 
öffentlichte  Karte  derVerbreitung  des  Glockenbechers, 
welche  ich  aus  einer  von  ihm  noch  unveröffent- 


die  sich  in  der  Kupferzeit  über  viele  Länder 
West-,  Süd-  und  Mitteleuropas  verbreitet. 
Z.  T.  bilden  die  Gruppen,  in  denen 
die  Glockenbecherkeramik  erscheint,  ge¬ 
schlossene  Kultureinheiten,  z.  T.  kommt 
die  Glockenbecherkeramik  zusammen  mit 
anderen  Typen  vor,  so  daß  es  sich  nicht  um 
eigentliche  Glockenbecherkulturen  handelt, 
sondern  nur  um  durch  die  Glockenbecher¬ 
kulturen  beeinflußte  Kulturen.  Um  die 
Frage  nach  der  Art  und  Weise  der  Ver¬ 
breitung  der  Glockenbecherkeramik  und 
der  Ausbreitung  der  Glockenbecherkulturen 
zu  beantworten,  müssen  die  lokalen  Unter¬ 
gruppen  und  die  damit  vergesellschafteten 
Erscheinungen  beachtet  werden.  Erst  dann 
darf  man  fragen,  ob  die  G.  durch  Ein¬ 
wanderungen  oder  Kultureinflüsse  verbreitet 
worden  ist.  In  Mitteleuropa  kommt  die 
G.  überall  als  Fertiges  vor  und  konnte 
schwerlich,  wie  auch  allg.  zugegeben  wird, 
dort  entstanden  sein.  Dasselbe  gilt  von 
allen  andern  Verbreitungsgebieten  der 
Glockenbecherkeramik,  außer  Spanien,  wo 
man  mit  Recht  den  Ausgangspunkt  für  ihre 
Verbreitung  gesucht  hat.  Nur  in  Spanien 
kann  man  die  Glockenbecherkeramik  als 
Resultat  einer  früheren  Entwicklung  ver¬ 
stehen.  Sowohl  ihre  Vorstufen  wie  sie 
selbst  bilden  hier  die  Hauptmerkmale  der 
Kulturen  ihres  Entstehungsgebietes.  In 
Spanien  könnte  man  auch  glauben,  daß 
zur  Bildung  der  Glockenbecherform  und 
Glockenbecherornamente  verschiedenartige 
Anregungen  beigetragen  haben.  Nicht  nur 
in  der  Keramik  der  früheren  Zeiten  der¬ 
selben  Gebiete,  wo  in  der  vollentwickelten 
Kupferzeit  die  Glockenbecher  erscheinen, 
werden  Vorstufen  gefunden,  sondern  auch 
in  den  Sparto-Geflechten  der  bekannten 
Cueva  de  los  Murcielagos  (s.  d.;  Band  II 
Tf.  169,  170)  könnte  man  vielleicht  solche 
Anregungen  finden,  wie  schon  von  L.  Siret 
angedeutet  wurde  (Questions  de  Chronologie 
et  d’ ethnographie  iberiques  1913  S.  206  ff.). 

I.  Westeuropa. 

1.  Die  iberische  Halbinsel,  a)  Die 
Vorstufen  der  G.  §  1.  Von  den  drei 

lichten  Arbeit  entnehmen  durfte.  Die  Eintragung 
der  böhmisch-mährischen  Funde  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  von  Herrn  Direktor  Öervinka  in 
Brünn,  welcher  mir  eine  Liste  der  FO  gütigst 
übersandte. 
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Kulturen,  die  in  den  endneol.  und  früh* 
kupferzeitlichen  Stufen  der  iber.  Halbinsel 
unterschieden  werden  können  (westliche 
oder  portug.  Kultur,  Zentral-  bzw.  Grotten¬ 
kultur  und  Almeria-Kultur),  gibt  es  nur  in  der 
Zentralen  bzw.  Grottenkultur  (s.  d.)  Erschei¬ 
nungen,  die  als  Vorstufen  der  Glockenbecher¬ 
keramik  anzusehen  sind.  Während  in  Portugal 
oder  in  Almeria  die  typische  Keramik  unver- 
ziert  ist,  weist  die  Grottenkeramik  Zentralspa¬ 
niens  einen  großen  Reichtum  von  eingeritzten 
Mustern  auf,  die  allmählich  zum  System 
der  Glockenbecherdekoration  fortschreiten. 
Die  wenigen  verzierten  Scherben  Portugals 
und  Almerias  aus  der  frühen  Kupferzeit 
sind,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen, 
als  Einflüsse  der  Zentralkultur  zu  betrachten 
(eingeritzte  Scherben  vom  Ganggrab  Cabego 
dos  Moinhos,  von  den  Ansiedlungsplätzen 
bei  Figueira  [z.  B.  Varzea  do  Lirio],  frühe 
Grotten  von  Alcobaca,  der  Keramik  der 
Grotten  Extremaduras  verwandt;  Scherben 
aus  La  Gerundia  in  Almeria,  wohl  von  der 
benachbarten  Grottenkultur  Andalusiens  be¬ 
einflußt). 

§  2.  Die  zentrale  Grottenkultur  Spaniens 
weist  von  Anfang  an  (endneol.  Stufe) 
neben  den  Reliefmustern  (Fingereindrücke, 
öfters  auf  aufgesetzten  Tonwülsten)  ein¬ 
getiefte  Veizierungen  auf,  die  den  ersten 
Kern  des  Dekorationssystems  bilden,  aus 
welchem  sich  die  Ornamentik  der  Glocken¬ 
becherkeramik  entwickelt  hat.  Es  sind 
einfache  Nageleindrücke  oder  Stichelein¬ 
drücke,  ohne  eine  feste  Anordnung  auf 
einen  großen  Teil  der  Gefäßoberfläche  ver¬ 
teilt  (Cueva  de  los  Murciülagos  in  Anda¬ 
lusien;  in  Katalonien:  Grotten  Rialp,  Lienes, 
Olopte). 

In  der  folgenden  Stufe  (Frühe  Kupfer¬ 
zeit)  entwickeln  sich  unter  allmählichem 
Überwiegen  der  Reliefmuster  in  den  nö. 
Gruppen  der  zentralen  Grottenkultur  (kata¬ 
lanische  Grotten  Negra,  Tabaco,  Foric  usw.) 
und  fast  vollständigem  Verschwinden  solcher 
Reliefmuster  in  den  w.(Extremadura-Segovia) 
und  s.  (Andalusien)  Gruppen  in  großer  Fülle 
die  eingeritzten  Muster.  Neue  Ornamente 
treten  auf  und  werden  in  ein  festes 
System  eingeordnet.  Die  interessanten  Er¬ 
scheinungen,  die  als  Vorstufen  der  Glocken¬ 
becherornamentik  gelten  können,  sind  zuerst 
Versuche  zur  Gruppierung  der  Ornamente 


in  Zonen,  vorläufig  nur  auf  den  oberen 
Teil  des  Gefäßes,  unter  dem  Rande,  be¬ 
schränkt,  und  das  Auftreten  derselben 
Ornamente,  die  in  der  Glockenbecher¬ 
keramik  vorherrschend  sind,  d.  i.  parallele 
Furchen,  Zonen  von  zwei  parallelen  Linien 
mit  Querstrichen  gefüllt,  Punktreihen,  die 
mit  den  Serien  von  parallelen  Furchen 
abwechselnd  kombiniert  werden,  Zickzack¬ 
linien,  die  sich  allmählich  zu  Zickzack¬ 
bändern  entwickeln,  und  besonders  Punkt¬ 
linien,  die  zur  Bildung  aller  Ornamente  an¬ 
gewendet  sind.  Diese  Punktlinien  werden 
öfters  in  der  sog.  Boquique-Technik  (s.  d.) 
verwendet,  die  gewissermaßen  als  Vorstufe 
der  sog.  Rädchentechnik  der  Giocken- 
becherkeramik  angesehen  werden  kann. 
Die  Boquique-Technik  (nach  der  Cueva  del 
Boquique  in  Extremadura  genannt,  wo  diese 
Technik  am  besten  beobachtet  worden  ist, 
doch  fast  in  allen  anderen  Grotten  der 
Stufe  erscheint)  kann  folgenderweise  be¬ 
schrieben  werden:  durch  tiefe  Einsetzung 
des  Stichels  am  Anfang  des  Punktes  der 
Stichreihen  und  langsames  Aufheben  des 
Instrumentes  entstehen  Furchen  mit  ver¬ 
tieften  Punkten.  Nach  Verfeinerung  der 
Technik  und  bei  größerer  Regelmäßigkeit 
der  Ausführung  sehen  sie  wie  Eindrücke 
eines  Stempels  mit  Zähnen  aus.  Um 
feinere  Eindrücke  zu  bekommen,  hat  man 
wohl  dann  (schon  in  der  Glockenbecher¬ 
zeit)  den  Stichel  durch  ein  gezähntes 
Rädchen  ersetzt.  Auch  kann  man  in  der 
frühkupferzeitlichen  Stufe  Beispiele  von 
Inkrustation  weißer  Masse  in  die  ein¬ 
getieften  Ornamente  (Gibraltar-Höhlen)  be¬ 
obachten. 

Die  verzierte  Grottenkeramik  Spaniens 
darf  vielleicht  als  verwandt  mit  einigen 
nordafrikanischen  Gattungen  (des  sog.  nio- 
lithique  des  cavernes)  gelten,  deren 
höchste  Blüte  die  Redeyef-Keramik  in 
Tunis  ist.  In  Afrika  aber  scheint  die 
Entwicklung  nicht  zum  Glockenbecher  zu 
führen. 

§  3.  Vorstufen  der  Formen  sind,  wegen 
der  Seltenheit  gut  erhaltener  Vasen  aus 
den  Grotten,  schwer  zu  finden.  Doch  kann 
man  aus  den  Profilen  die  Kugelkalotte  und 
einen  Becher  mit  konvexem  Boden  und 
zylindrischem  Körper  rekonstruieren,  die 
die  eigentlichen  Prototypen  der  Grund- 
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Glockenbecherkultur 

Scherben  von  F'.l  Acebuchal  bei  Carmona;  Prov.  Sevilla.  —  8.  Scherbe  aus  der  ,3Cueva  Superior 
de  la  Pena  de  la  Miel1“  bei  Pradillo,  Prov.  Logrono.  —  Nach  Castillo. 
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formen  der  Glockenbecherkeramik  bilden. 
Die  Becherform  ist  auch  in  einem  voll¬ 
ständigen  Exemplar  aus  der  Cueva  Löbrega 
(Prov.  Logrono),  in  der  nö.  Hälfte  des  Ge¬ 
bietes  der  Grottenkultur,  wo  freilich  die 
Reliefverzierung  vorwiegt,  beobachtet.  Die 
Glockenform  entsteht  mit  der  mehr  oder 
weniger  ausgesprochenen  Einschnürung 
solcher  Becher.  Die  Begleittypen  sind  ein¬ 
fache  Walzenbeile  aus  gewöhnlichem  Ge¬ 
stein  (Basalt,  Kalkstein,  Schiefergesteine 
usw.),  wenig  poliert,  Silexmesserklingen, 
Schaber  u.  a.,  doch  keine  Pfeilspitzen  und 
in  den  katalanischen  Grotten  (wo  neben 
den  Reliefs  eingeritzte  Muster  wie  im 
S  Vorkommen)  als  Seltenheit  auch  ein 
Kupferpfriemen  (Cova  del  Foric  in  der 
Provinz  Lerida). 

b)  Die  G.  Zentralspaniens.  —  Geo¬ 
graphisch  e  Verteilung.  §4.  Ihr  eigent¬ 
liches  Gebiet  sind  das  Guadalquivir-Becken 
und  die  s.  Teile  des  kastilischen  Tafel¬ 
landes,  also  die  Hauptteile  Andalusiens 
und  Neukastiliens.  Das  Hauptzentrum  der 
G.,  wo  sie  am  reichsten  und  am  mannig¬ 
faltigsten  sich  entwickelte,  ist  Andalusien 
(Carmona- Kultur). 

Grabformen  und  Grabin ventar.  §5. 
Die  G.  ist  nicht  ausschließlich  an  eine 
Grabform  gebunden.  Die  Grabformen  An¬ 
dalusiens  sind  z.  T.  die  megal.,  von  Por¬ 
tugal  entlehnt  (Galeries  couvertes,  Kuppel¬ 
gräber),  z.  T.  andere,  z.  B.  unterirdische 
Gruben  (Carmona)  oder  Erdgräber  (Coronil)  in 
der  Prov.  Sevilla,  Ciempozuelos  in  Kastilien. 
Das  begleitende  Inventar  zeigt  dieselben  ärm¬ 
lichen  Silextypen  wie  die  frühere  Grotten¬ 
kultur,  was  zu  der  Feinheit  und  dem  Reich¬ 
tum  an  Silex  in  den  benachbarten  Kulturen 
(Portugal  und  Almeria)  im  Gegensatz  steht. 
Kupfer  ist  auch  vorhanden,  doch  ziemlich 
selten  (kleine  Blechfragmente  oder  Pfriemen 
aus  dem  FO  bei  Carmona,  kleiner  trian¬ 
gulärer  Dolch  und  Pfriemen  aus  Ciempo¬ 
zuelos).  Auf  jeden  Fall  sind  keine  Arm¬ 
schutzplatten  (s.  d.;  Band  IV  Tf.  50  Abb.  20) 
in  der  G.  Süd-  und  Zentralspaniens  bekannt. 

Die  Glockenbecherkeramik.  §  6. 
Die  Keramik  besitzt  in  Andalusien,  außer 
den  überall  in  Spanien  verbreiteten  Grund¬ 
formen  (Kugelkalottenschale,  Becher  mit 
breiter  Öffnung,  Glockenbecher),  auch  die 
Fußschale,  eigentlich  eine  Kugelkalotten- 
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schale  mit  Fuß.  Die  Tonart  ist  schwarz, 
rötlich  oder  bräunlich  und  die  Oberfläche 
meistens  poliert.  Die  Technik  der  Or¬ 
namente  ist  verschiedenartig:  entweder 
finden  sich  einfache,  flache  Einritzungen 
oder  tiefe  Einkerbungen,  welche  die  ausge¬ 
sparten  Ornamente  reliefartig  wirken  lassen, 
öfters  sind  auch  die  Ornamente  in  Quadrat¬ 
stempeltechnik  oder  Rädchentechnik,  fast 
immer  sehr  fein,  ausgeführt.  Weiße  Inkru¬ 
stierung  ist  sowohl  in  Andalusien  wie  in  Neu¬ 
kastilien  häufig,  am  besten  ist  sie  an  den 
schönen  Vasen  von  Ciempozuelos  zu  studieren 
(Band  II  Tf.  161).  Schnureindrücke  sind  in 
Andalusien  sowie  bei  den  w.  Glockenbechern 
nicht  beobachtet  worden. 

Die  Anordnung  der  Ornamente  in  par¬ 
allelen  Zonen  ist  allg.  bei  den  Glocken¬ 
bechern  und  den  großen  Schalen.  Bei  den 
Kugelkalottenschalen  trifft  man  die  Or¬ 
namente  in  einer  breiten  Zone  am  Rande 
und  öfters  auch  am  Boden  des  Gefäßes 
radial  angeordnet. 

§  7.  Die  häufigsten  Motive  in  Andalusien 
wie  in  Neukastilien,  doch  in  Andalusien 
reicher  gestaltet,  sind  Zickzacklinien  zwischen 
Zonen  von  parallelen  Furchen.  Bisweilen 
finden  sich  mehrere  parallele  Zickzacklinien, 
öfters  aber  bilden  sie  auch  ein  Zickzack¬ 
band,  und  die  freien  Flächen  im  Innern  der 
Zone  werden  mit  senkrechten  Linien  gefüllt, 
so  daß  das  Zickzackband  wie  ausgespart 
bleibt  und,  wenn  es  durch  tiefe  Ein¬ 
kerbungen  hergestellt  ist,  reliefartig  heraus¬ 
tritt.  Die  parallelen  Horizontalfurchen  sind 
öfters  mit  Punktreihen  oder  Querstrichen 
gefüllt.  Auch  finden  sich  mit  Querstrichen 
gefüllte  Dreiecke  oder  Reihen  von  kleinen 
Vierecken. 

Nicht  so  häufig,  meist  außerhalb  Anda¬ 
lusiens  verbreitet,  ist  die  Verwendung  ein¬ 
facher,  mit  Queriinien  gefüllter  Zonen,  die 
mit  unverzierten  Zonen  abwechseln.  Ge¬ 
wöhnlich  sind  diese  Ornamente  in  Rädchen¬ 
technik  ausgeführt. 

§  8.  Höchst  seltene  Dekorationsmuster 
sind  stilisierte  Hirsche  und  eine  Sonnendar¬ 
stellung  auf  einer  Scherbe  von  Las  Carolinas. 

§  9.  FO  Andalusiens:  Carmona  (Wohnplätze  und 
Gräber  von  El  Acebucbal ;  Tf.  146, 1 — 7 ;  Tf.  147  a,  b) ; 
Ecija,  Marchena,  Coronil  in  der  Provinz  Sevilla. 

§  10.  FO  Neukastiliens:  Gräber  von  Ciempo¬ 
zuelos,  Grab  und  Wohnplatz(?)  in  Las  Carolinas 
bei  Madrid;  Einzelfund  von  Vallecas  (Tf.  I47f), 
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San  Isidro  (Tf.  147  g)  und  Arganda  (Provinz  Madrid), 
unbekannte  Ortschaft  in  Avila;  Einzelfunde  bei 
Burujön  (Tf.  147  e),  Vargas,  Algodor  (Tf.  147  c)  und 
Talavera  de  la  Reina  (Prov.  Toledo). 

Die  Randgruppen  der  zentralspa¬ 
nischen  G.  §  11.  Von  Neukastilien  aus 
hat  sich  die  G.  über  das  n.  Tafelland  ver¬ 
breitet.  In  seinem  w.  Teile,  dicht  am  Rand 
des  Verbreitungsgebietes  der  Megalithgräber 
Salamancas,  noch  in  der  Prov.  Salamanca, 
liegt  ein  Wohnplatz  mit  Glockenbecher¬ 
keramik  (Cerro  del  Berrueco),  wo  zusammen 
mit  Pfeilspitzen  aus  Kupfer  reichverzierte 
Scherben  der  Glockenbecherkeramik  in 
großer  Anzahl  gefunden  sind.  In  den  ö. 
Teilen  des  n.  Tafellandes  erscheint  reine 
Glockenbecherkeramik  in  der  Prov.  Soria 
in  der  Grotte  del  Somaen,  in  El  Atalayo, 
beide  FO  bei  Montuenga,  an  einem  FO 
bei  Alcolea  de  las  Penas,  an  verschiedenen 
FO  bei  Valdegena  und  auch  (zwei  große 
Gefäße)  am  Uferkastell  Molino,  nahe  bei 
Numancia,  in  der  Prov.  Logrono  die  Grotte 
„Cueva  Superior  de  la  Pena  de  la  Miel“  bei 
Pradillo  (Tf.  1 46, 8).  An  diesen  nö.  FO,  wo  von 
den  älteren  Reliefdekorationen  der  Grotten¬ 
keramik  keine  Spur  vorhanden  ist,  läßt 
sich  die  Verdrängung  der  nö.  Grottenkultur 
durch  die  G.  gut  beobachten.  Ebenso  liegt 
es  auf  der  Hand,  daß  die  Ausbreitung  der 
G.  in  n.  Richtung  erfolgte.*! 

- - - -  .-.-v-.N... 

§  12.  Nur  in  den  oben  besprochenen 
Gebieten  Andalusiens  und  Kastiliens  kann 
von  eigentl.  G.  gesprochen  werden.  Sonst 
ist  die  Glockenbecherkeramik  in  den 
benachbarten  Kulturen  eine  fremdartige 
Erscheinung.  Sie  bleibt  hier  immer  etwas 
Singuläres,  abgesehen  von  Portugal,  wo  sie 
sich  rasch  verbreitet  hat,  wohl  weil  die 
portug.  Kultur  auf  ähnlicher  ethnologischer 
Grundlage  wie  die  zentrale  Kultur  Spaniens 
ruht. 

c)  Die  Glockenbecherkeramik  Por¬ 
tugals.  §  13.  Sie  tritt  in  der  vollkupfer¬ 
zeitlichen  Kultur  Palmellas  auf  und  ist 
schon  in  der  folgenden  Stufe  (Volläneo- 
lithikum  B  oder  Alcalar-Kultur)  ganz  ver¬ 
schwunden,  ein  Beweis,  daß  sie  in  Por¬ 
tugal  ein  kurzlebiger  Fremdling  ist,  der 
keine  Vorstufen  im  Lande  hat.  Auch  scheint 
sie  hier  auf  die  Westküste  (portugiesisch  Ex- 
tremadura)  —  Palmella- Gruppe  —  beschränkt. 
Die  anderen  Gebiete  bleiben  von  den  Ein¬ 


flüssen  der  G.  unberührt,  so  Hoch-Alemtejo, 
Beira  und  Tras-os-Montes,  ebenso  die  Ge¬ 
biete  der  portug.  Kultur  in  Spanien.  Man 
mußannehmen,  daß  die  Verbindung  zwischen 
der  portug.  Küste  und  dem  Guadalquivir-Tal 
durch  die  in  allen  Per.  wichtige  Verkehrs¬ 
und  Handelsstraße  über  den  unteren  Gua¬ 
diana  und  die  Ebene  des  Baixo-Alemtejo 
nach  der  Sado-  und  Tajo-Bucht  ging. 

§  14.  Die  Glockenbecherkeramik  zeigt 
in  Portugal  dieselben  Typen  der  Form  und 
Ornamentik  wie  in  Andalusien,  freilich  nicht 
in  solcher  Vollendung.  Sie  entwickelt  eine 
Menge  von  Varianten  in  der  Dekoration, 
die  als  einheimische  Nachbildungen  und 
Verrohungen  anzusehen  sind.  Hauptmuster 
bleiben  die  Furchen,  die  Zickzacklinien 
bzw.  Zickzackbänder  und  Zonen  mit  Quer¬ 
linien  oder  Strichen. 

§  15.  FO:  Ansiedlungen:  Castros  de  Chi- 
bannes,  Rotura,  Outeiro  da  Assenta  bei  Obidos, 
Licea,  Praganga,  Grotten  bei  Rotura,  Furadouro, 
Cascaes  und  Cesareda  (rohere  einheimische  Typen); 
künstliche  Grabgrotten  von  Palmella;  Megalith¬ 
gräber  Seixo,  Monge,  Serra  das  Mutelas,  S.  Mar- 
tinho. 

d)  Die  G  lockenbecherkeramik  Al- 
merias.  §  16.  Die  Almeria-Kultur  (voll¬ 
kupferzeitliche  Per.  ;  Millares-Stufe)  übernahm 
mit  vielem  anderen  Fremden  aus  der  zen¬ 
tralen  und  portug.  Kultur  auch  die  Glocken¬ 
becherkeramik.  Doch  hat  sie  eine  sehr 
ärmliche  Ornamentik.  Ihre  Dekoration  be¬ 
schränkt  sich  fast  ausschließlich  auf  die 
Zonen  mit  Querlinien  in  Rädchentechnik. 
Daß  die  Glockenbecherkultur  in  Almeria 
im  Grunde  keine  tieferen  Wurzeln  schlägt, 
beweist  schon  die  Tatsache,  daß  ihre 
Keramik  nicht  die  typischste  Erscheinung  der 
Almeria-Kultur  ist:  Dies  bleibt  die  Keramik 
ohne  Ornamente  mit  polierter  Oberfläche. 
In  der  Almeria-Kultur  aber  scheint  in  der 
Technik  der  Glockenbecher  eine  Neuerung 
stattgefunden  zu  haben:  die  Bildung  der 
horizontalen  Zonen  durch  richtige  Schnur¬ 
eindrücke:  Gräber  bei  Villareal  (Prov. 
Castellön).  —  Aus  Almeria  sind  einige 
Funde  bekannt,  welche  als  Armschutzplatten 
gedeutet  werden  können. 

§17.  Fundorte.  Kuppelgräber  von  Los 
Miliares  (bei  Gador)  und  von  Llano  de  la  Atalaya 
(Purchena),  Loma  de  Belmonte  (Mojacar)  und  Einzel¬ 
fund  von  Tabernas,  alle  in  der  Provinz  Almeria; 
Grotte  Bolumini  (Prov.  Alicante),  Gräber  von 
Filomena  bei  Villareal  (Prov.  Castellön). 
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a,  b.  5jE1  Acebuchal“  bei  Carmona,  Prov.  Sevilla.  —  c.  Algodor,  Prov.  Toledo.  —  d.  Cova  Fonda.  — 
e.  Burujön,  Prov.  Toledo.  —  f.  Vallecas.  —  g.  San  Isidro.  —  Nach  P.  Paris,  Siret  und  Aberg. 


Tafel  148 


z 


h 


Glockenbecher  kultur 


Westdeutschland:  a,  c.  Urmitz.  —  b.  Senne  bei  Paderborn.  —  d.  Leiselheim,  Kr.  Worms.  —  e.  Möls¬ 
heim,  Kreis  Worms.  —  f.  Miesenheim,  Kr.  Mayen.  —  g.  Oberolm,  Kr.  Mainz.  —  h.  Frankenthal,  Rhein¬ 
pfalz.  —  Nach  Abercromby,  A  Study  of  Bronze  age  Pottery  I,  Mannus  5  und  Altertümer  unserer  heid¬ 
nischen  Vorzeit  5. 
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e) DieSalomö-Gruppe  inKatalonien. 
§  1 8.  Die  Grotten  Fonda  (Tf.  1 4 7  d)  bei  Sala- 
mö,  Escornalbou  (in  der  Prov.Tarragona)  und 
Sitges  (Prov.  Barcelona)  bilden  die  nördlich¬ 
sten  FO  der  Almeria-Kultur  in  volläneoli- 
thischer  Zeit.  Eigentl.  ist  ihre  Kultur  eine 
Mischung  von  Elementen  der  Almeria-Kultur 
und  der  Grottenkultur  mit  Reliefkeramik,  die 
in  Mittelkatalonien  weiterlebt.  Die  Glocken¬ 
becher  aus  diesen  Grotten  können  technisch 
eher  mit  Zentralspanien  als  mit  Almeria  ver¬ 
knüpftwerden,  da  sie  eine  reichere  Dekoration 
(Zickzackbänder  und  radiale  Verzierung  auf 
dem  Boden  der  Kugelkalottenschalen)  auf¬ 
weisen.  Auch  finden  sich  hier  sämtliche  Ge¬ 
fäßformen  der  Glockenbecherkeramik  Zen¬ 
tralspaniens,  was  in  Almeria  nicht  der  Fall  ist. 

§  19.  Man  könnte  annehmen,  daß  die 
reichere  Verzierung  der  Glockenbecher¬ 
keramik  der  Cova-Fonda-Gruppe  direkt 
aus  Zentralspanien  auf  dem  Wege  über 
die  in  Katalonien  noch  fortlebende  Grotten¬ 
kultur  übernommen  sei.  Doch  bleibt  merk¬ 
würdig,  daß  die  katalanische  Grottenkultur 
keine  eigentl.  Glockenbecherkeramik  hat 
und  die  alten  eingeritzten  Muster  (die  typol. 
Vorstufen  der  Glockenbecherdekoration) 
bewahrt.  Die  Ornamente  der  Glocken¬ 
becherkeramik  der  Cova-Fonda-Gruppe 
stimmen  mehr  mit  denen  mancher  Gefäße 
der  pyrenäischen  Kultur  Kataloniens  über¬ 
ein  (s.  u.),  und  bei  den  pyren.  Glocken¬ 
bechern  lassen  sich  starke  Almeria-Einflüsse 
bemerken.  Auf  jeden  Fall  haben  in  jener 
Zeit  an  der  Küste  Kataloniens  starke  Kul¬ 
turmischungen  stattgefunden. 

f)  Die  pyrenäische  Kultur  und  Ver¬ 
wandtes.  —  Galicien.  §  20.  Sowohl  in 
der  baskischen  Gruppe  wie  in  der  katalan. 
erscheint  die  Glockenbecherkeramik.  Mit 
den  pyren.  Glockenbechern  verwandt  ist 
derjenige  aus  dem  Ganggrab  Puentes  de 
Garcia  Rodriguez  (Prov.  Coruna)  in  Galicien, 
was  auffallend  ist,  weil  Galicien  geographisch 
Portugal  näher  steht.  In  Puentes  de  Garcia 
Rodriguez  handelt  es  sich  um  einen  Glocken¬ 
becher,  der  parallele,  mit  Querlinien  in 
Rädchentechnik  gefüllte  Zonen  trägt,  ein 
Typus,  der  in  Portugal  nicht  allzu  häufig 
angetroffen  wird. 

Die  baskisch  -  katalanisch  -  pyre¬ 
näische  Kultur.  §  21.  Die  Glocken¬ 


becherkeramik  von  solch  einfachem  Typus 
ist  wohl  die  gemeinsame  Erscheinung  sämt¬ 
licher  Gruppen  der  pyrenäischen  Kultur 
sowohl  im  Baskenlande  (Pagobakoitza,  Go- 
ostiarän)  wie  inKatalonien  (Galerien  Barrancr 
in  Espolla  und  Sta.  Cristina  d’Aro,  Gräber  und 
Grotten  in  der  Nähe  von  Solsona  und  zur 
pyrenäischen  Kultur  gehörige  Grotten  des¬ 
selben  Gebietes).  Doch  gibt  es  in  Katalonien 
auch  reichere  Dekorationstypen  der  Glocken¬ 
becherkeramik:  hängende  Dreiecke  und 
parallele  Furchen,  nicht  in  Rädchentechnik, 
sondern  in  einfacher  Ritztechnik  (Steinkiste 
Barraca  del  Lladre  bei  La  Estrada,  Gang¬ 
grab  Cabana  Arqueta  bei  Espolla,  Stein¬ 
kiste  Plä  del  Boix  bei  Brüll,  andere  Gräber 
und  Grotten  aus  der  Nähe  Solsonas),  sogar 
Zickzackbänder  (galerie  couverte  Puig-ses- 
Lloses  bei  Folgaroles,  in  Solsona  auch  ver¬ 
wandte  Muster).  Als  ein  seltenes  Ornament 
ist  das  zwischen  einer  Zone  von  horizon¬ 
talen  Punktlinien  ausgesparte  Viereck  zu 
nennen  (Gebiet  von  Solsona).  Richtige 
Schnureindrücke  sind  an  den  genannten 
einfachen  Glockenbechern  von  Pagoba¬ 
koitza,  Gorostiarän,  Barranc  in  Espolla 
und  Sta.  Cristina  d’Aro  nachgewiesen  worden. 

§  22.  Überall  kommen  eingeritzte  Muster 
vor,  die  nicht  mehr  als  zur  Glockenbecher¬ 
keramik  gehörig  angesehen  werden  können, 
sondern  als  eine  Verrohung  ihrer  Muster  oder 
lokale  Degenerationserscheinungen.  Das  ist 
der  Fall  bei  einigen  eingeritzten  Mustern  aus 
derSteinkiste  von  Mas  del  Boix,  aus  der 
galerie  couverte  von  Puig-ses-Lloses  und 
aus  der  galerie  couverte  von  Llanera  (Prov. 
Lerida).  Im  Baskenlande  kann  man  das 
gleiche  in  der  Grotte  von  Cortezubi  bei 
Santimamine  (Vizeaya)  beobachten. 

§  23.  Man  darf  also  die  Glockenbecher¬ 
keramik  der  pyrenäischen  Kultur  nicht  als 
die  dort  einzig  vorkommende  und  ebenso¬ 
wenig  als  durch  Auswanderungen  aus  dem 
Gebiet  der  zentralen  Kultur  in  die  pyrenä¬ 
ischen  Länder  eingeführt  betrachten.  Die 
Glockenbecherkeramik  entwickelt  sich  in 
diesem  Gebiete  neben  einer  unverzierten 
Keramik,  welche  dort  wohl  die  typischste 
bleibt.  Außerdem  hegt  kein  Grund  vor, 
Einwanderungen  ins  pyrenäische  Gebiet  an¬ 
zunehmen.  Die  Ausbreitung  der  Glocken¬ 
becherkeramik  im  pyren.  Gebiet  beruht 
!  vielmehr  auf  einer  Entlehnung^  verursacht 

23* 


350 


GLOCKENBECHERKULTUR 


durch  Beziehungen  beider  Kulturen  zuein¬ 
ander. 

Es  muß  auch  betont  werden,  daß  das 
sonstige  Material  der  pyren.  Kultur  nichts 
von  derjenigen  der  zentralen  Kultur  ent¬ 
lehnt  hat.  Das  Kupfer  und  die  Pfeilspitzen¬ 
typen  aus  Silex  scheinen  mit  Almeria  in 
Verbindung  zu  stehen.  Die  etwaige  Ableitung 
einiger  Knöpfe  mitV-Bohrung  aus  derCova 
de  Can  Sant  Vicens,  zur  pyrenäischen  Kultur, 
doch  ohne  Glockenbecherkeramik,  gehörig 
(darunter  einige,  die  als  Daumenschutz¬ 
platten  erklärt  werden  können),  aus  Knochen¬ 
artefakten  der  katalanischen  Gruppe  bleibt 
noch  ungeklärt.  Es  ist  dies  auch  keine  so 
häufige  Erscheinung,  daß  sie  als  typischer 
Begleitfund  des  Glockenbechers  angesehen 
werden  könnte. 

Die  Wiege  der  Glockenbecherkeramik 
in  der  span. -pyren.  Kultur  scheint  im  O 
zu  liegen,  da  sie  in  Katalonien  sich  am 
meisten  entwickelt  hat  und  mannigfaltiger 
erscheint.  Die  Frage  der  Verbreitung 
der  Glockenbecherkeramik  in  Katalonien 
fällt  mit  dem  Ursprung  der  Salamö-Gruppe 
zusammen.  Aber  außerdem  setzt  die  pyren. 
Kultur  sowohl  in  Katalonien  als  im  Bas¬ 
kenlande  die  Strömung  der  Almeria-Kultur, 
welche  die  Glockenbecher  mit  Schnurein¬ 
drücken  hervorgebracht  hat  (s.  §  16),  fort. 

2.  Die  Glockenbecher  der  süd¬ 
französischen  pyrenäischen  Kultur. 
§  24.  Die  G.  Südfrankreichs  gliedert 
sich  in  zwei  wenn  auch  verwandte,  so 
doch  selbständige  Gruppen:  eine  westliche 
und  eine  östliche.  Erstere  ist  schwerlich 
als  eine  bloße  Ausbreitung  der  baskischen 
Gruppe  zu  erklären  und  hat  sich  wohl  mit 
ihr  parallel  an  Ort  und  Stelle  gebildet. 
Dagegen  scheint  die  ö.  Gruppe  eine  bloße 
Ausbreitung  der  katalanisch-pyren.  Kultur 
zu  sein. 

FO:  Östl.  Gruppe.  Aude:  Grotten  bei  Nar- 
bonne;  Herault:  Grotte  de  Roche.  Blanche;  Avey- 
ron:  Caverne  de  Cabra  bei  Meyrueis;  Gard:  Grotte 
Nicolas;  Bouches-du-Rhone:  Megalithgrab  ,, Grotte 
du  Casteilet“  (Band  IV  Tf.  16b,  18a — c,  19,  20); 
Var:  Megalithgrab  bei  Saint- Vallier  (Band  IV  Tf. 
21b,  23  a — b);  Alpes-Maritimes :  Megalithgrab  bei 
Stramousse;  Ardeche:  FO  bei  Villeneuve  de  Berg; 
Haute-Savoie:  Grab  bei  Cranves  (Band  IV  Tf.  24). 
Westl.  Gruppe:  Megalithgrab  La  Halliade  im  Dep. 
Hautes-PyrenGes  (Band  IV  Tf.  28c,  30c — f,  32). 

§25.  Der  Glockenbecher  beider  Gruppen 
gehört  im  allg.  zum  einfachsten  pyren. 


Typus,  dessen  Zonen  mit  Querlinien  in 
Rädchentechnik  gefüllt  sind.  Er  ist  wohl 
aus  der  spanisch-pyren.  Kultur  eingeführt. 
Außerdem  kommen  in  der  ö.  Gruppe 
(Grotte  du  Casteilet  im  Departement  Bouches- 
du-Rhone,  Saint-Vallier  in  Var,  Stramousse 
in  Alpes-Maritimes)  auch  hängende  Drei¬ 
ecke,  in  Zonen  von  Horizontallinien  aus¬ 
gespart  —  wie  in  Katalonien  — ,  vor.  In 
der  w.  Gruppe  treten  einmal  in  der  galerie 
couverte  von  La  Halliade  und  in  der  ö. 
Gruppe  im  Grab  Cranves  (Haute-Savoie) 
Schnureindrücke  auf,  doch  nicht  ganz  in 
der  Art  der  spanischen. 

§  26.  Geographisch  bleiben  die  FO  der 
Glockenbecherkeramik  der  pyren.  Kultur 
in  Südfrankreich  im  W  dicht  an  den  Nord¬ 
abhängen  der  Pyrenäen;  im  O,  den  Küsten¬ 
ländern  folgend,  treffen  wir  sie  bis  an  die 
Rhöne  und  von  da  weiter  bis  in  die  West- 
und  Südabhänge  der  franz.  Alpen  (Alpes- 
Maritimes,  Haute-Savoie).  Wie  weit  sich 
im  Rhöne-Tai  sowohl  die  Glockenbecher¬ 
keramik  wie  die  pyren.  Kultur  überhaupt 
ausbreiten  konnte,  ist  noch  eine  ungelöste 
Frage. 

§  27.  Auf  jeden  Fall  gehört  die  Glocken¬ 
becherkeramik  nur  der  ersten  Stufe  der 
südfrz.  pyren.  Kultur  an.  In  den  folgenden 
Stufen  ist  sie  ganz  verschwunden.  So  ist 
anzunehmen,  daß  sie  nur  kurze  Zeit  Mode 
gewesen  ist  und  ihre  Zeitdauer  der  der 
span.  Glockenbecherkeramik  der  pyren. 
Kultur  gleichgestellt  werden  kann.  Im  An¬ 
fang  der  BZ  ist  sie  sowohl  in  Südfrankreich 
wie  in  Spanien  verschwunden. 

3.  Die  G.  der  Bretagne  (Band  IV 
Tf.  40 — 46).  §  28.  Sie  ist  mit  der  Blüte¬ 

zeit  der  Megalithgräber  verbunden  und 
bildet  einen  geschlossenen  Kulturkreis,  der 
trotz  aller  möglichen  Beziehungen  zu  ande¬ 
ren  Kulturen  (Silexkultur,  pyrenäische  Kultur 
Frankreichs,  wohl  auch  Portugals)  sich  als 
selbständig  erweist. 

§  29.  Die  Glockenbecherkeramik  hat  in 
der  Bretagne  eine  außerordentliche  Blütezeit 
gehabt  und  weist  Typen  auf,  die  entweder  mit 
den  pyren.  Glockenbechern  Südfrankreichs 
(Dekoration:  einfache  parallele  Zonen  mit 
Querlinien  in  Rädchentechnik)  oder  Por¬ 
tugals  direkt  in  Verbindung  gebracht  wer¬ 
den  können.  Letzere  sind  die  Stücke  mit 
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feinen  Dreieck-  und  Zickzackbanddekora¬ 
tionen,  die  schwerlich  in  der  franz.-pyren. 
Kultur  zu  finden  sind.  Da  sonst  auch 
andere  bretonische  Erscheinungen  nach 
Portugal  hinweisen  (Megalithgräbertypen, 
Steinplattengravierungen  usw.),  so  ist  nicht 
zu  verwundern,  daß  auch  ein  Teil  der 
Ornamente  der  Glockenbecherkeramik  über¬ 
nommen  worden  ist.  Darüber  s.  ausführ¬ 
licher  Frankreich  B  §  42  ff. 

§  30.  FO:  In  Morbihan:  Conguel  bei  Quiberon, 
Mane-bec-Portivi ,  Port-Guen;  Kerkado,  Rogarte 
(Band  IV  Tf.  50  Abb.  22,  23),  Er-Lanic,  Keryaval, 
Noterio,  Lizo,  bei  Carnac;  Mane-Lud,  Man6-Han, 
bei  Locmariaquer;  Kermario ;  Er-Roc’h  bei  La  Trinit6- 
sur-Mer;  Er-Roc’h  bei  Arradon ;  Kerallant  bei  Saint- 
Jean  de  Brevelay,  Kerouaren  bei  Plouhinnec.  —  In 
Finistere:  Rosmeur  bei  Penmarc’h;  Pen-ar-Menez 
bei  Plobannalec;  Grab  A  von  Renongat,  Crugou 
bei  Plovan;  Kerveret,  Beg-er^Lann  bei  Plomeur, 
Roz-Criven  bei  Audierne.  —  In  Loire-  Inferieure: 
Roche  Dongues. 

§  31.  Die  G.  der  Bretagne  erweist  sich 
als  gleichzeitig  derjenigen  Portugals  oder 
Südfrankreichs  (Stufe  A),  also  vollkupfer¬ 
zeitlich  (s.  Frankreich  B  III). 

§  32.  Interessant  ist  es,  daß  an  einigen 
Glockenbechern  die  Ornamente  nicht  in 
Rädchentechnik  oder  in  der  gewöhnlichen 
Weise  eingeritzt,  sondern  durch  Schnur¬ 
eindrücke  hervorgebracht  sind  (Conguel, 
Er-Roc’h,  Mane-Lud,  Kerallant,  Rosmeur). 

§  33.  Auch  sei  das  Vorkommen  von 
Armschutzplatten  vermerkt.  Sie  sind  in 
Verbindung  mit  Glockenbecherkeramik  im 
Grab  Kerallant  und  im  Grab  Kerouaren 
gefunden,  ohne  diese  in  Run-Aour-Plomeur 
(Finistere)  und  in  Nelhouet-en  -  Candau 
(Morbihan). 

Die  Literatur  zu  den  §§  I  —  23  s.  u.  Pyrenäen¬ 
halbinsel  B,  zu  den  §§24 — 33  s.  u.  Frank¬ 
reich  B. 

II.  Mitteleuropa. 

1.  Allgemeines.  §34.  Sie  findet  sich 
fleckenweise  in  einem  Gebiet,  das  sich 
vom  Rheintal  bis  nach  Schlesien,  von 
Westfalen  bis  an  die  schweizerische 
Grenze  und  donauabwärts  bis  in  die  Nähe 
von  Budapest  und  an  die  Theiss  ausbreitet. 
Doch  sind  die  Fundgruppen  nicht  überall 
dicht  belegt  und  haben  auch  nicht  überall 
denselben  Charakter,  obgleich  im  allg. 
die  mitteleurop.  Funde  viel  mehr  eine 
geschlossene  G.  bilden  als  diejenigen  an¬ 
derer  europ.  Gebiete.  Ob  diese  Kultur 


durch  Einwanderung  westeurop.  Bevölke¬ 
rungselemente  und  zwar  aus  Spanien  ein¬ 
geführt  worden  war,  wie  fast  allgemein 
angenommen  wird,  oder  nicht,  muß  erst 
auf  Grund  des  Vergleiches  der  mitteleurop. 
Funde  mit  denjenigen  Westeuropas  fest¬ 
gestellt  werden. 

§  35.  Es  kommen  hier  folgende  Gruppen 
der  G.  Mitteleuropas  in  Betracht:  die 
Rheinische  Gruppe  mit  der  Hauptwiege 
in  der  Rheinpfalz  und  Rheinhessen  nebst 
Abzweigungen  nach  Westfalen  (Pader¬ 
born)  und  Württemberg;  die  böhmisch¬ 
mährische  Gruppe  nebst  bayrischen,  schle¬ 
sischen,  niederösterreichischen  und  unga¬ 
rischen  Funden;  die  des  Saalegebietes  und 
angrenzender  Gebiete. 

§  36.  Gewöhnlich  findet  sich  die  G. 
sehr  rein,  und  selten  beobachtet  man 
Mischungen  mit  anderen  Kulturgruppen; 
nur  am  Rhein  ist  sie  durch  die  schnur¬ 
keramische  Kultur  hindurchgegangen,  und 
dadurch  hat  sich  eine  regelrechte  Misch¬ 
kultur  entwickelt,  die  Schnurzonenbecher¬ 
kultur  genannt  wird. 

Die  G.  ist  meistens  nur  aus  Grab-  oder 
Einzelfunden  bekannt.  Ob  auch  einige 
Ansiedlungen,  die  zu  ihr  gerechnet  wurden, 
wirklich  dazugehören,  ist  noch  nicht  ganz 
sicher.  Man  hat  daraus  schließen  wollen, 
daß  die  G.  sich  rasch  über  ihr  Gebiet 
verbreitet  hat,  und  daß  kriegerische  Stämme, 
die  selten  zur  Seßhaftigkeit  gelangten,  ihre 
Träger  waren. 

§  37.  Die  Gräber  der  G.  sind  mannig¬ 
faltiger  Art:  gewöhnlich  handelt  es  sich 
um  Flachgräber  mit  Hockern,  nur  ö.  vom 
Rhein  gibt  es  Gräber  auf  dem  Boden  unter 
Erdhügeln,  vereinzelt  liegt  der  Hocker 
in  einer  kleinen  Steinkiste  (Saalegebiet); 
man  findet  sogar  Gräber  mit  Leichenbrand 
in  Gruben  oder  unter  Erdhügeln,  welche 
eine  Art  Kuppelbau  aus  Holz  bedeckte 
(Holland).  S.  a.  Kuppelgrab  A. 

§  38.  Der  Inhalt  der  Gräber  ist  über¬ 
all  ähnlich.  Außer  den  Glockenbechern, 
die  der  Kultur  den  Namen  geben,  kommen 
als  normale  Erscheinung  „Armschutzplatten“ 
aus  rotem  oder  schwarzem  Schiefergestein, 
schön  bearbeitete  Pfeilspitzen  aus  Feuer¬ 
stein,  meistens  dreieckig,  mit  Einbuchtung 
an  der  Basis,  kleine  kupferne  Dolche  (drei¬ 
eckig  mit  rudimentärer  Griffzunge)  und 
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Ahlen  vor.  Auch  finden  sich  bei  den 
Glockenbechern  geschliffene  Steinbeile, 
meistens  spitznackig,  stark  gewölbt  und 
aus  fremden  Gesteinen:  Jadeit,  Chloro- 
melanit  usw. 

2.  Die  G.  im  Rhein  gebiet  und  ver¬ 
wandte  Gruppen,  a)  Geographisches. 
§39.  Die  Hauptwiege  der  rheinischen 
G.  liegt  am  Mittelrhein,  in  der  Rheinpfalz 
und  in  Rheinhessen,  ungefähr  zwischen 
Speyer  und  Bingen.  Dann  gibt  es  auch  n. 
davon  in  der  Rheinprovinz  zwischen  Koblenz 
und  Köln  eine  weitere  Fundgruppe.  Mehr 
abseits  liegende  Fundgruppen  bzw.  Aus¬ 
strahlungen  der  rhein.  G.  sind  im  ganzen 
Rheintal,  n.  bis  Holland,  s.  bis  in  der  Nähe 
von  Basel  und  am  Bodensee  nachzuweisen. 
In  Zusammenhang  mit  der  rhein.  Gruppe 
stehen  wohl  auch  die  Funde  des  badischen 
und  württembergischen  Gebietes  (Neckar¬ 
hügelland,  oberes  Donau-Tal  in  Württem¬ 
berg).  Gleichfalls  stellen  die  Glockenbecher¬ 
funde  in  Westfalen  und  in  Hessen  eine  Aus¬ 
breitung  der  rhein.  G.  dar,  Paderborn  ist 
wohl  der  östlichste  FO  dieser  Gruppe.  Über 
den  Weg  der  Glockenbecher  nach  Bayern, 
Böhmen -Mähren,  Thüringen  usw.  s.  §  78. 

b)  Beziehungen  zur  sächsisch-thü¬ 
ringischen  Kultur;  die  Zonenbecher 
(s.  die  Karte  Tf.  149).  §40.  Die  G.  hat 

am  Rhein  neben  der  sächsisch -thürin¬ 
gischen  Kultur  der  Schnurkeramik  gelebt, 
und  aus  den  Berührungen  beider  Kulturen 
ist  ein  Mischtypus,  der  Schnurzonenbecher, 
(s.  d.),  entstanden.  Er  wurde  früher  zu  der 
Glockenbecherkeramik  gerechnet,  jetzt  aber, 
nach  den  Darlegungen  Kossinnas,  Abergs 
und  Schumachers,  wird  er  als  eine  anders¬ 
artige  Erscheinung  streng  von  ihr  ge¬ 
schieden.  Schnurzonenbecher  und  Glocken¬ 
becher  sind  nur  am  Rhein  zusammen  in 
einunddemselben  Grabe  gefunden,  sonst 
ist  eine  Mischung  beider  Kulturen  nicht 
beobachtet,  auch  wenn  sie  dieselben  Ge¬ 
biete  umfassen,  wie  z.  B.  im  Saalegebiet. 
Schumacher  hebt  hervor,  daß  die  G.  am 
Rhein  die  stärkere  war.  Es  beweist  dies 
die  Tatsache,  daß  sich  die  G.  auf  beiden 
Ufern  findet  und  nach  Rheinhessen  stark  vor¬ 
stieß,  die  eigentliche  sächsisch-thüringische 
Kultur  dagegen  nie  auf  das  linke  Rhein- 
Ufer  gelangt  ist  und  nur  Elemente  von  ihr, 
nachdem  die  Mischung  mit  der  G.  statt¬ 


gefunden  hat  (Schnurzonenbecher),  in  das 
Glockenbechergebiet  eingedrungen  sind 
(s.  a.  §  78). 

c)  Die  rheinischen  Glo ck en b echer. 
§  41.  Die  Typen  der  rheinischen  Glocken¬ 
becher  können  in  drei  Gruppen  gegliedert 
werden: 

a)  Eine  Gruppe  mit  einfacheren 
Ornamenten,  mit  Westeuropa  stark  ver¬ 
wandt.  Zonen  von  Querlinien  in  feiner 
Rädchentechnik  (Glockenbecher  aus  Urmitz, 
Leiselheim  in  Rheinhessen,  dazu  käme  in 
der  weiteren  Ausbreitung  der  rhein.  G. 
Paderborn  [Tf.  148b]  in  Westfalen). 

ß)  Eine  Gruppe  mit  noch  ziemlich 
einfachen  Ornamenten  in  Rädchen¬ 
technik  oder  gewöhnlicher  Ritztechnik,  mit 
denen  der  vorigen  Gruppe  eng  verwandt, 
doch  mannigfaltiger  geartet:  Neben  den 
Zonen  mit  Querlinien  kommen  auch  Zonen 
mit  Stichreihen  aus  wenigen  Punkten  vor 
(Gabsheim,  Leiselheim,  Horchheim  und 
Herrnsheim  in  Hessen),  weiter  Zonen  mit 
sich  kreuzenden  Querlinien  (Friedberg,  Ur¬ 
mitz  [Tf.  148  a],  Herrnsheim  in  Rheinhessen) 
und  sogar  Winkelbänder,  die  in  Zonen  aus 
horizontalen  Linien,  alles  in  feiner  Räd¬ 
chentechnik  gearbeitet,  ausgespart  werden 
(Frankenthal  in  der  Pfalz  [Tf.  148  h],  Mann¬ 
heim). 

y)  Eine  Gruppe  mit  komplizierte¬ 
ren  Ornamenten:  Neben  den  in  den 
vorigen  Gruppen  bezeichneten  Mustern 
treten  auch  Serien  von  mehreren  Winkel¬ 
linien  (Kammuster)  in  feiner  Rädchen¬ 
technik  oder  in  gewöhnlicher  Ritztechnik 
auf;  die  Ornamente  in  derselben  Zone  sind 
öfters  metopenartig  geordnet;  die  Technik 
bleibt  aber  die  feine  Rädchentechnik  oder 
die  gewöhnliche  Ritztechnik,  nie  aber  die 
Rädchentechnik  mit  starken  quadratischen 
Eindrücken,  welche,  wenn  sich  die  Linien 
durchkreuzen,  an  Textilmuster  erinnert,  wie 
es  öfters  im  Saalegebiet  oder  in  Böhmen 
der  Fall  ist.  Als  Beispiele  dieser  Gruppe  im 
Rheingebiet  sind  folgende  Glockenbecher 
zu  erwähnen:  Oberolm  (Tf.  148g),  Horch¬ 
heim,  Siefersheim,  Mölsheim  (Tf.  148  c), 
Worms,  Herdesheim,  Urmitz  (Tf.  148c), 
Forst  bei  Bad  Dürkheim,  in  Rheinhessen, 
Wiesbaden.  Einige  solche  Glockenbecher 
zeigen  eine  Verrohung  der  Technik  oder 
eine  Entwicklung  der  Formen,  welche  den 
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ursprünglichsten  am  fernsten  stehen.  Auch 
sind  einige  den  holländ.  Glockenbechern 
sehr  ähnlich,  welche  z.  T.  schon  früh- 
bronzezeitl.  zu  sein  scheinen,  weshalb 
wohl  gleichfalls  ein  Teil  der  rhein.  Gruppe 
spät  anzusetzen  sein  wird. 

§  42.  Auch  ist  das  Vorkommen  einer 
Nebenform  der  Glockenbecherkeramik  in 
Urmitz  zu  verzeichnen.  Es  ist  das  eine 
breite  Schüssel  mit  Standfläche,  durch  Zonen 
von  parallelen  Winkellinien  dekoriert. 

JT 

3.  Die  Randgruppen  der  rheini¬ 
schen  G.  a)  Süden.  §43.  Die  s.  Aus¬ 
breitung  der  G.  reicht  bis  zum  Bodensee. 
Nach  Schumachers  Annahme  wäre  die  G. 
vom  linken  Rheinufer  ausgegangen,  bis  in 
die  Nähe  von  Basel  nach  S,  dann  am  Süd¬ 
rande  des  Schwarzwaldes  über  Singen  weiter 
zum  Bodensee  und  nach  der  oberen  Donau 
vorgedrungen.  Am  rechten  Rheinufer 
hat  sich  auch  in  Baden  die  G.  ausgebreitet, 
wie  die  Karte  Tf.  149  zeigt.  Vom  oberen 
Rheintal  sind  jedoch  einige  Funde  wie  die 
Ansiedlung  von  Oltingen  (vgl.  Band  V 
Tf.  40  b)  im  Elsaß  nicht  ganz  einwandfrei 
der  G.  einzureihen. 

§  44.  Auf  jeden  Fall  scheinen  die  Or¬ 
namente  einiger  württembergischer  Glocken¬ 
becher  (z.  B.  Stetten  a.  d.  Donau)  etwas 
entwickelter  zu  sein  als  die  der  einfachsten 
rhein.  Glockenbecher  und  schon  einen 
Übergangstypus  zu  den  bayrischen  und 
böhmischen  Glockenbechern  zu  bilden: 
die  Dekoration,  in  feiner  Rädchentechnik 
gehalten,  besteht  aus  abwechselnden  Zonen 
von  Zickzacklinien  oder  sich  kreuzenden 
Vertikal-  und  Horizontallinien.  Beide  Zonen¬ 
füllungen,  obschon  etwas  feiner  ausgeführt, 
gleichen  denen  Bayerns  und  Böhmens. 

§  45.  In  Württemberg  erscheint  der 
Glockenbecher  auch  mit  Schüsseln  ver¬ 
gesellschaftet:  Aus  Stetten  a.  d.  Donau  ist 
eine  solche  bekannt,  welche  die  Kugel¬ 
kalottenform,  eine  Zone  mit  Strichfüllung 
und  kleine  ausgesparte  Vierecke  aufweist. 

b)  Norden:  Holland  (Tf.  i5od — f; 
vgl.  a.  Band  V  Tf.  103).  §  46.  Aus 

Holland  (Prov.  Gelderland,  Utrecht  und 
Drente)  sind  mehrere  Grabfunde  mit 
Glockenbechern  bekannt.  Es  handelt  sich 
aber  um  eine  G.,  die  stark  verändert 
und  mit  Schnurzonenbechern  vermischt 
ist.  Die  einfachsten  Typen  vom  Rhein 


kommen  überhaupt  nicht  vor,  und  sowohl 
Form  wie  Dekoration  der  Gefäße  stützen 
sich  auf  die  entwickelteren  oder  sogar 
degenerierten  des  Rheins.  So  die  starke 
Profilierung  des  Glockenbechers  aus  dem 
Grabhügel  D  am  Uddelermeer  (Gelder¬ 
land)  mit  fast  zylindrischem  Rande  (vgl. 
eine  ähnliche  Form  aus  Kevelaer  im  Museum 
zu  Köln)  und  die  häufig  vorkommende 
Standfläche.  In  der  Dekoration  ist  der 
Metopenstil  mit  noch  komplizierteren  Kom¬ 
binationen  als  am  Rhein  beliebt  (Gräber 
am  Uddelermeer,  Hanendorp  bei  Emst, 
Epe  usw.). 

§  47.  Durch  diese  Veränderungen  der 
Formen,  zu  denen  die  Verjüngung  nach 
dem  Boden  zu  (so  besonders  der  Fund 
Hunnenschans  [s.  d.]  am  Uddelermeer)  und 
vor  allem  der  zylindrische  Hals  zu  rechnen 
sind,  und  der  Ornamente  könnten  die 
Glockenbecher  Hollands  nicht  nur  als  eine 
typol.  sehr  entwickelte  und  umgestaltete 
Gruppe  angesehen,  sondern  sogar  in  eine 
etwas  spätere  Zeit  als  die  meisten  der 
Rheinglockenbecher  datiert  werden.  Die 
Mittelstellung,  die  sie  zwischen  den  Funden 
des  Rheingebietes  und  denen  Englands, 
welche  sicher  in  den  Anfang  der  BZ  zu 
setzen  sind,  einnehmen,  macht  diesen  späten 
Charakter  der  holländischen  Glockenbecher 
wohl  begreiflich. 

c)  Die  englischen  Glockenbecher 
(Tf.  150  a — c,  248  c— d;  vgl.a.Tf.  50  Abb.  20). 
§48.  In  den  sog.  Round barrows  (s.  d. ;  Hügel¬ 
gräber,  wie  sie  auch  sonst  der  G.  Mittel¬ 
europas  eigen  sind)  erscheinen  auch  die 
Glockenbecher,  doch  wie  in  Holland  in 
starker  Mischung  mit  Schnurzonenbechern 
und  fast  immer  in  sehr  entwickelten  Typen. 
Die  richtige  Glockenbecherform  ist  selten; 
gewöhnlich  haben  die  Becher  eine  Stand¬ 
fläche  und  einen  (noch  stärker  als  in 
Holland)  sich  verjüngenden  Unterteil.  Auch 
die  Ornamente  weisen  auf  eine  noch  ent¬ 
wickeltere  Stufe  als  die  holl,  (wir  finden 
zahlreiche  Beispiele  der  Metopendekora- 
tion),  während  von  den  einfachsten  Typen 
des  Rheins  nur  wenige  Beispiele  bekannt 
sind  (so  z.B.  ein  Glockenbecher  aus  Somer¬ 
set  mit  Zonen  aus  sich  kreuzenden  Quer¬ 
linien  in  Rädchentechnik). 

§  49.  Zu  diesen  Besonderheiten  in  Form 
und  Ornamentik  der  engl.  Glockenbecher 
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stimmen  auch  die  der  Nebenfunde:  Es 
erscheinen  zwar  Feuersteingeräte,  Pfeile, 
Messer  sowie  Steinäxte  zusammen  mit  Stein¬ 
knöpfen  mit  V-Bohrung,  Jadeit-  und  Bern¬ 
steinperlen,  aber  daneben  begegnen  auch 
Bronzegegenstände,  wie  die  Dolche  mit  ge¬ 
gossenem  Griff  und  bogenförmigem  Griff¬ 
ausschnitt,  die  durch  Material  und  Form 
in  den  Anfang  der  eigentlichen  BZ  gesetzt 
werden. 

§  50.  Die  chronol.  späte  Stellung  der 
engl.  Glockenbecher  und  die  Besonder¬ 
heiten  ihrer  Formen,  die  aus  den  hollän¬ 
dischen  entwickelt  zu  sein  scheinen,  sowie 
der  mit  dieser  G.  auftretende  schroffe 
Wechsel  an  Grabformen  und  sogar  an 
Schädeltypen  (brachykephale)  macht  die 
Annahme  einer  Einwanderung  aus  Holland 
am  Anfang  der  BZ  wahrscheinlich. 

Rhein  gebiet:  Schumacher  Rheinlande  I 
(1921);  Aberg  Das  nordische  Kulturgebiet  in 
Mitteleuropa  während  der  jüngeren  Steinzeit  1918; 
Kossinna  Deutsche  Vorgeschichte 3  1921;  Westd. 
Z.  1900  S.  259fr.  Reinecke;  AuhV  5  S.  353  ff. , 
Tf.  61;  Ber.  Rom.  Germ.  Kom.  8  (1916)  S.  169  fr., 
10  (1917)  S.  16 ff.,  12  (1920)  S.  1 9 ff.  Schu¬ 
macher;  ebd.  12  (1920)  und  Beiheft  (Wahle 
Die  Besiedlung  Südwestdeutschlands  in  vorröm. 
Zeit  mit  Fundkatalog). 

Württemberg:  AuhV  5  Tf.  1 ,  1 1 ;  Schliz 
Urgeschichte  Württembergs. 

Holland:  Aberg  Nord.  Kulturgebiet;  ders. 
Die  Steinzeit  in  den  Niederlanden  1916;  Präh. 
Z.  4  (1912)  S.  368fr.  Holwerda. 

England:  Abercromby  A  study  of  the 
bronze  Age  pottery  of  Great  B ritain  and  Ireland 
1912;  ZfEthn.  1913  S.  250fr.  H.  Schmidt. 

4.  Die  G.  des  Saalegebietes,  die 
böhmisch-mährische  Gruppe  undVer- 
wandtes.  a)  Allgemeines.  §  51.  Die 
Gruppen  der  G.  des  Saalegebietes  und  der 
angrenzenden  Flußtäler  (auch  n.  vom  Harz 
bis  Braunschweig  und  Magdeburg)  einer¬ 
seits  und  die  der  böhm.-mähr.  Länder 
andererseits  weisen  starke  Ähnlichkeiten 
auf,  welche  wir  auch  in  den  nicht  so 
zahlreichen  Funden  Schlesiens,  Bayerns 
und  sogar  Ungarns  bemerken.  Damit  sind 
wir  zu  der  äußersten  Grenze  der  G.  im 
O  gelangt  (Woischwitz  bei  Breslau  in 
Schlesien,  Kelc  in  Ostmähren,  Domsöd 
bei  Budapest  und  Szenthes  an  der  Theiss 
in  Ungarn  sind  vorläufig  die  östlichsten 
Funde). 

§  52.  Allen  diesen  Gebieten  sind  ver¬ 
schiedene  Merkmale  gemeinsam.  Zuerst  die 


Vergesellschaftung  der  Glockenbecherkera¬ 
mik,  auch  in  ein  und  demselben  Grabe, 
mit  unverzierter  Keramik,  gewöhnlich  von 
Giockenform,  aber  auch  von  Formen,  die 
sich  mit  der  sog.  Voraunjetitzer  Keramik 
vergleichen  lassen.  Dann  finden  wir  in  der 
eigentlichen  Glockenbecherkeramik  neue 
Varianten  die  sonst  nirgends  Vorkommen 
(stärkere  Wände  der  Gefäße,  eine  nie¬ 
drigere  und  rundlichere  Glockenform,  die 
Anfügung  von  breiten  Henkeln  an  die 
Glockenbecher,  das  häufige  Auftreten  von 
Füßen  an  der  den  Glockenbecher  be¬ 
gleitenden  Schüssel).  Auch  die  Ornamen¬ 
tik  zeigt  überall  verwandte  Züge.  Die 
Metopendekoration  hat  hier  ihre  dichteste 
Verbreitung,  häufig  treffen  wir  Zonen¬ 
füllung  aus  gekreuzten  Linien  in  Rädchen¬ 
technik  (etwas  roher  als  die  im  Rheinge¬ 
biet),  sonst  unbekannte,  neue  Muster  treten 
auf  u.  a. 

§  53*  Wie  diese  Gruppen  mit  derjenigen 
des  Rheingebietes  geographisch  Zusammen¬ 
hängen,  ist  noch  ungeklärt.  Nach  Schu¬ 
macher  sind  die  bayerische  und  rheinische 
Glockenbechergruppe  durch  das  Maintal 
verbunden.  Über  die  Möglichkeit  der 
Einführung  der  G.  des  Saalegebiets  aus 
Böhmen  und  nicht  direkt  vom  Rhein 
s.  §  78. 

§  54.  Außerhalb  der  oben  genannten 
Länder  sind  im  S  keine  Glockenbecher- 
funde  gemacht  worden.  In  Niederösterreich 
sind  aber  eine  typische  Schüssel  (Neudorf 
bei  Staatz)  und  zwei  Armschutzplatten  (Laa 
a.  d.  Thaya  und  Hollenburg)  gefunden:  so¬ 
mit  kann  man  vermuten,  daß  auch  in 
Niederösterreich  eine  Ausbreitung  der  G. 
oder  mindestens  ein  starker  Einfluß  der¬ 
selben  anzunehmen  ist.  Anders  scheint 
es  sich  mit  der  nordd.  Ebene  zu  ver¬ 
halten,  da  aus  ihr  nur  Einzelfunde  von 
Armschutzplatten  vorliegen  (eine  aus  West¬ 
mecklenburg  und  eine  aus  der  Ucker¬ 
mark  bei  Prenzlau),  welche  geogr.  sowohl 
von  einander  wie  von  den  Funden  des  Saale 
gebietes  durch  ein  breites  Gebiet  ohne 
Funde  der  betreffenden  Art  geschieden 
sind.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  wohl  auch 
das  Vorkommen  eines  Glockenbechers  in 
Greifswald  (Tf.  152  d),  den  mir  aus  dem 
dortigen  Universitätsmuseum  Prof.  Ebert 
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nachwies1).  Leider  sind  die  FU  davon  unbe¬ 
kannt.  Er  gehört  in  den  Formen-  und  Orna- 
mentenkreis  der  Saaleglockenbecher  und 
bildet  eine  Parallele  zu  den  zitierten  Arm¬ 
schutzplatten  Norddeutschlands,  beweist 
aber  keineswegs  eine  Ausbreitung  der  G. 
bis  dahin. 

Für  die  Armschutzplatten  s.  Äberg  Das 
nord.  Kulturgebiet  mit  Karte. 

Über  etwaigen  Einfluß  der  G.  auf  die 
nordeurop.  Kulturgruppen  wird  noch  später 
gehandelt  werden. 

b)Die  böhmisch-mährische  Gruppe 
(Band  II  Tf.  28).  §  55.  Sie  ist  sehr  ein¬ 
heitlich,  wenn  auch  die  Kombinationen 
der  Ornamente  mannigfaltig  sind.  Die 
Technik  der  Gefäße  wie  die  Dekoration 
ist  vortrefflich,  die  Anordnung  der  Deko¬ 
ration,  stets  kunstvoll,  bleibt  teilweise  in 
dem  Rahmen  der  klassischen  span.  Glocken¬ 
becher  mit  Zonen  von  parallelen  Winkel¬ 
linien.  Die  Gruppe  kann  als  die  glänzendste 
Vertreterin  der  Glockenbecherkeramik  in 
Mitteleuropa  angesehen  werden.  Die 
Glockenbecher  des  böhm.-mähr.  Gebietes 
erscheinen  nicht  nur  in  Hockergräbern, 
sondern  auch  in  Brandgräbern  und  in  An¬ 
siedlungen  (s.  Böhmen-Mähren  CI). 

§  56.  Als  bemerkenswerteste  ornamen¬ 
tale  Kombinationen  seien  folgende  genannt. 
Die  einfachsten,  den  rhein.  und  westeurop. 
am  nächsten  stehend,  sind  einfache  Zonen 
mit  Querlinien  und  Rädchentechnik,  immer¬ 
hin  verhältnismäßig  selten  (Bubenc,  Casban, 
Re2i).  Ein  sehr  beliebtes  Muster  ist  die 
Füllung  der  Zonen  mit  Reihen  von  pa- 
rallelenWinkelhnien  (Bylany,  Rezi,  Kozerihy, 
Rozdälovice,  Zälkovice,  Vranovice).  Am 
häufigsten  sind  Metopenbänder  von  Drei¬ 
ecken,  vertikale  Bänder,  aus  verschiedenen 
Linien,  auch  Winkellinien  gebildet,  alles 
mit  Zonen  von  gekreuzten  Linien  in  Räd¬ 
chentechnik  (gewebeartiger  Eindruck)  ge¬ 
füllt  (Litomerice,  Smfchov,  Marko  vice, 
Bylany,  Rezi,  Rozdälovice).  Solche  Zonen 
mit  Füllung  von  gekreuzten  Linien  in  Räd¬ 
chentechnik  alternieren  auch  mit  Zonen 

v 

von  Winkellinien  (Zälkovice,  Vräbf,  Bylany). 
Auch  Vierecke,  bisweilen  schachbrettartig 


*)  Die  Herkunft  des  Stückes  aus  der  Umgegend 
von  Greifswald  ist  nicht  gesichert.  Es  ist  deshalb 
auf  der  Karte  Tf.  145  nicht  eingesetzt.  —  E. 


angeordnet,  kommen  vor  (Kralupy,  Streike, 
Liboc,  Bylany).  Eine  eigenartige,  seltene 
Erscheinung  sind  Zonen  aus  Punktlinien  in 
Rädchentechnik,  die  abwechselnd  metopen- 
artig  vertikal  und  horizontal  laufen  (Poricany, 
Nymburg). 

Allgemein:  Wien.  Präh.  Z.  6  (1919)  S.4iff. 
Palliardi;  Mitt.  präh.  Kom.  I  (1903)  S.  259!!. 
Palliardi.  —  Böhmen:  Pfc  Starozitnosti  I  73, 
83  Tf.  1,3;  35,  9 ;  39 ;  Pamätky  10  (1875)  S. 206 ; 
28  (1893)  S.  185  fr.  Tf.  17,-19  Pfc;wMitt.  Zentr. 
Kom.  17  (1891)  S.  174  Cermäk;  Casopis  Prag 
17  (1909)  S.  55  Tf.  3;  Pravek  1904  Tf.  6,  1 1 ; 
ebd.  1909  Tf.  16  — 17;  Casopis  Olmütz  1909 
S.  110  Tf.  1;  ZfEthn.vVerh.  1878  Tf.  6,  1894 
S.  468.  —  Mähren:  Cervinka  Moravske  sta¬ 
rozitnosti  S.  200  ff. ;  Much  AtlasTi.  24, 14;  M AG W 
20  S.  125  Abb.  63;  Mitt.  Zentr.  Kom.  1887 
S.  CLXIX.  S.  auch  Böhmen-Mähren  C  I. 

c)  Die  Glockenb echerkeramik  des 
Saalegebiets  und  angrenzender  Län¬ 
der.  §5  7-  Es  gibt  wenige  Glockenbecher 
aus  dem  Saalegebiet  und  dessen  Nachbar¬ 
ländern,  die  den  einfachsten  Typen  vom 
Rhein  ähnlich  sind.  Im  ganzen  weisen  sie 
sehr  veränderte  Typen  auf,  auch  diejenigen, 
welche  den  rheinischen  am  nächsten  stehen. 
Es  sind  dies  zwei  Exemplare  aus  Bernburg 
(Tf.  151a)  und  aus  Hohenerxleben  mit 
einfachen  Zonen  von  vertikalen  Linien, 
(ersteres  in  feiner  Rädchentechnik,  letzteres 
in  Ritztechnik  und  zwar  schlecht  ausge¬ 
führt),  sowie  ein  Exemplar  aus  Achim  (auch 
mit  eingeritzten  vertikalen  Linien  in  einigen 
Zonen,  in  anderen  aber  Doppelreihen  von 
grubenartigen  Punkten;  Tf.  151b). 

§  58.  Eine  andere  Gruppe  bilden  die¬ 
jenigen  Glockenbecher,  die  wohl  noch  sehr 
einfache  Kombinationen  von  Ornamenten, 
darunter  einige  wie  die  der  vorigen  Gruppe, 
aber  ganz  eigenartig  ausgeführt,  zeigen.  So 
die  schönen  Glockenbecher  aus  Reuden 
und  Bitterfeld,  in  Rädchentechnik  mit  hori¬ 
zontalen  Zonenlinien  dekoriert  und  mit 
Füllungen  von  einander  entgegengesetzten 
Doppelreihen  grübchenartigerPunkte,  welche 
die  undekorierten  Zwischenräume  reliefartig 
hervortreten  lassen;  am  Exemplar  aus  Bit¬ 
terfeld  lassen  die  Grübchen  z.  T.  reliefar¬ 
tige  Zickzackbänder  ausgespart.  Dasselbe 
ist  am  Glockenbecher  von  Sandersdorf  (Tf. 
151c)  zu  beobachten,  doch  bleibt  diese 
Dekoration  auf  die  oberste  Zone  unter  dem 
Rande  beschränkt,  die  anderen  Zonen  weisen 
Querlinienfüllung  in  feiner  Rädchentechnik 
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auf  und  am  Bauche  parallele  Vertikallinien, 
die  metopenartige  Flächen  frei  lassen,  einige 
mit  drei  Reihen  grübchenartige  Punkte  ge¬ 
füllt.  Am  Glockenbecher  aus  Sachsenburg 
(Tf.  15  1  e)  finden  wir  ebensolche  metopen¬ 
artige  Anordnung,  doch  ohne  Punktfüllung 
in  der  Randzone,  in  der  Bauchzone  da¬ 
gegen  ein  Zickzackband  zwischen  einer 
Zonenfüllung  von  vertikalen  parallelen 
Linien  ausgespart. 

§  59.  Die  einfache  Füllung  mit  schrägen 
Linien  (eingeritzt)  zeigen  z.  T.  die  Zonen 
des  Glockenbechers  von  Gispersleben  (Tf. 
1 5 1  f),  doch  kommt  in  einigen  anderen 
Zonen  desselben  Stücks  eine  Dekoration 
vor,  die  auf  die  Gruppe  mit  komplizierten 
Ornamenten  weist:  Zonen  mit  Winkeln  und 
Metopen.  Ein  anderes  Gefäß,  aus  Helfta, 
das  zu  dieser  Gruppe  hinüberleitet,  hat 
breite  Zonen,  gefüllt  mit  mehreren  eingeritz¬ 
ten  Winkellinien  in  feiner  Ausführung. 

§60.  Nun  die  Gruppe  mit  mannigfaltigen, 
öfters  metopenartig  angeordneten  Ornamen¬ 
ten  (Meyendorf,  Werningshausen,  Zaschen¬ 
dorf,  Wanzleben,  Rottleben  [Tf.  1 5 1  g],  Schön¬ 
stedt  [Tf.  1 5 1  d],  Welbsleben,  Groß-Oster- 
hausen,  Eisleben,  Jerxheim,  Unter-Rißdorf). 
Die  Zonen  mit  metopenartig  angeordneten 
Ornamenten  liegen  fast  immer  zwischen 
anderen  Zonen  mit  Vertikal-  oder  Schräg¬ 
linien  oder  auch  Punktreihen.  Als  Füllung 
der  metopenartig  gegliederten  Zonen  sehen 
wir  vertikale  oder  horizontale  Serien  von 
Winkellinien,  zwei  oder  mehr  einander 
gegenübergestellte  Dreiecke,  vertikale  oder 
horizontale  Zonenabschnitte,  mit  Punkten 
oder  Strichen  gefüllt  usw. 

§61.  Eine  gewisse  Sonderstellung  neh¬ 
men  zwei  Glockenbecher  aus  Rottleben 
ein,  welche  außer  Zonen  mit  Winkellinien 
und  gegeneinander  gesetzten  Dreiecken, 
metopenartig  angeordnet,  andere  Zonen  mit 
sich  kreuzenden  vertikalen  und  horizon¬ 
talen  Linien  in  Rädchentechnik,  stoffartig 
wirkend,  aufweisen;  doch  mußten  die 
Rädchen  ziemlich  große  und  quadratische 
Zähne  haben.  Dadurch  stehen  die  zwei 
Glockenbecher  aus  Rottleben  der  böhm.- 
mähr.  und  den  ihr  verwandten  Gruppen  nahe. 

K  o  s  s  i  n  a  Deutsche  Vorgeschichte  3  1921;  Sachs. 

Jahresschr.  8  (1909)  S.  1  ff.  Grössler;  Präh.  Z.  1 

(1909)  S.  401  —  402. 

d)  Die  Rand  - oderSekundär -Gruppe 


der  mitteleuropäischen  Glocken¬ 
becherkultur.  §  62.  Bayern.  Die  be¬ 
deutendsten  Funde  Bayerns  stammen  aus 
Gräbern  von  München,  Groß-Mehring  (Tf. 
152a — c,  g)  bei  Ingolstadt  und  aus  Altach. 
Sie  reihen  sich  an  diejenigen  des  Saale¬ 
gebietes  und  Böhmens  an,  eigentlich  am 
meisten  an  diejenigen  der  böhmisch-mähri¬ 
schen  Gruppe,  da  die  Ornamente  überall 
Zonen  mit  gekreuzten  Linien  in  Rädchen¬ 
technik  (tuchartig),  kombiniert  mit  anderen 
Zonen  mit  Füllung  von  Zickzacklinien, 
zeigen.  Sonstige  Funde  von  Glockenbecher¬ 
keramik  sind  aus  Straubing,  Dillingen, 
Moosach  und  Hammersdorf  bekannt. 

§  63.  Österreich.  Siehe  darüber  das 
oben  §  54  Gesagte. 

§64.  Schlesien.  Aus  Woischwitz  (Tf. 
152  e)  und  aus  Kätscher  sind  Funde  mit 
Glockenbechern  vom  böhm.-mähr.  Typus 
bekannt.  Sie  haben  Zonen  mit  parallelen 
Linien  in  Rädchentechnik,  kombiniert  mit 
anderen  Zonen  mit  Winkellinien. 

§65.  Ungarn.  Die  südöstlichsten  Funde 
im  Donaugebiet  sind  diejenigen  der  Gräber 
von  Domsöd  bei  Budapest,  von  Tököly 
(Tf.  152  f,  h)  auf  der  Insel  Czepel  und  von 
Szenthes  an  der  Theiss.  Sie  reihen  sich  der 
böhm.-mähr.  Gruppe  an  und  haben  Zonen 
mit  gekreuzten  Linien  (tuchartig),  mit  paral¬ 
lelen  Winkellinien,  mit  Vierecken,  schach¬ 
brettartig  angeordnet,  und  z.  T.  gefüllt  mit 
Winkellinien,  Metopen,  aus  freigelassenen 
viereckigen  Flächen  abwechselnd  mit  Vier¬ 
ecken  durch  sich  kreuzende  Linien  gebildet, 
Reihen  von  kleinen  Kreisen. 

Bayern:  AuhV  5  Tf.  61  S.  354 — 355  Nr. 
1102 — 11 12;  Verhandl.  des  hist.  Vereins  von 
Oberpfalz  und  Regensburg  52  (1908)  S.  143  Tf.  5  ; 
Jahresbericht  des  hist.  Vereins  Dillingen  24  (1911) 
S.  227  fr.;  25  (1912)  S.  188  ff. ;  MAGW  54  (1924) 
S.99  vonTrauwitz-Hellwig.  —  Österreich: 
Menghin  Urgeschichte  Niederösterreichs  1921 
S.  14fr.  —  Schlesien:  Schles.  Vorz.  7  (1916) 
S.  78 ff.  Seger.  —  Ungarn:  Hampel  Antiqui ~ 
tes  prehistoriques  de  la  Hongrie  1877  Tf.  5,  7—9; 
ders.  Catalogue  de  l’exposition  prehistorique  a 
Budapest  1876  S.  88;  ZfEthn.  1913  S.  249fr. 
H.  Schmidt.  —  Der  FO  Szenthes  ist  mir  durch 
freundliche  Mitteilung  von  Dr.  A.  Mahr  bekannt. 

III.  Die  Glockenbecher  der  west¬ 
lichen  Mittelmeerländer. 

a)  Allgemeines.  §  66.  Sie  treten  als 
Einzelerscheinung  in  verschiedenen  Kul¬ 
turgruppen  auf,  die  nicht  eigentlich  Glocken- 
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becherkulturen  genannt  werden  können,  da 
die  Glockenbecherkeramik  nicht  ihr  Haupt¬ 
charakteristikum  bildet,  wenn  sie  auch  in 
ihnen  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt. 
Es  handelt  sich  um  Kulturgruppen  verschie¬ 
denster  Art,  die  durch  die  Glockenbecher¬ 
keramik  beeinflußt  wurden.  Da  die  Deko¬ 
rationstypen  solcher  Glockenbecher  die  ein¬ 
fachsten  der  Peripherie  der  span.  Glocken¬ 
becherkultur  bleiben,  kann  man  nur  Spanien 
als  Ursprungsgebiet  der  Einflüsse  ansehen, 
welche  die  Glockenbecher  im  Bericht  des 
w.  Mittelmeer  verbreitet  haben. 

b)  Balearen.  §67.  In  der  Höhle  „des 
Bous“  bei  Felanitx  ist  ein  Scherben,  an¬ 
scheinend  der  Glockenbecherkeramik,  ge¬ 
funden.  Es  ist  ein  Randstück  einer  Kugel¬ 
kalotte,  wohl  der  sardinischen  Art,  und  hat 
eingeritzte  Verzierungen  mit  weißer  Inkru¬ 
station.  Doch  bleibn  die  FU  unsicher. 

c)  Sardinien.  §  68.  Die  Glockenbecher¬ 
keramik  erscheint  in  der  Anghelu-Ruju-Kul- 
tur.  Sie  hat  echte  Glockenbecher  (Anghe- 
lu-Ruju)  mit  Zonen  von  Vierecken,  ausge¬ 
spart  zwischen  horizontalen  Punktlinien  in 
Rädchentechnik,  aber  auch  andere  Formen 
wohl  einheimischer  Art  mit  Dekorationen 
der  Glockenbecherkeramik:  es  ist  dies  der 
Fall  bei  Kugelkalotten-Schalen  mit  Füßen, 
die  unverziert  in  Anghelu-Ruju  und  Cuguttu, 
mit  Ornamenten  aber  in  S.  Bartolomeo 
(eine  Zone  von  Zickzackbändern  ausgespart 
zwischen  Querlinien)  erscheinen;  auch 
stammen  ähnliche  Schalen  aber  ohne  Fuß 
und  eine  mit  Henkel  aus  derselben  Grotte 
von  S.  Bartolomeo,  mit  krummen  Bändern 
und  Strichen  gefüllt,  sternartig  angeordnet, 
oder  mit  Zonen  von  Querlinien  in  Rädchen¬ 
technik.  Solche  Verzierungen  erscheinen 
auch  auf  verschiedenen  Scherben  von  un¬ 
rekonstruierbaren  Gefäßen  von  S.  Bartolo¬ 
meo  und  von  Anghelu-Ruju  (hier  auch 
Zonen  von  Zickzackbändern)  und  auf  einem 
Henkeltopf  aus  Cuguttu,  wo  sonst  keine 
Glockenbecher  angetroffen  sind. 

d)  Sizilien.  §69.  In  der  Villafrati-Kul- 
tur  ist  Glockenbecherkeramik  gefunden  wor¬ 
den.  Aus  Villafrati  selbst  ein  Glockenbecher 
mit  einfachen  Zonen  mit  Querlinien  in  Räd¬ 
chentechnik.  Aus  Gerace  und  Puleri  einige 
Scherben  wohl  derselben  Gattung.  [S.a.Sizi- 
1  i  e  n  B I.  Auch  zweiGlockenbecher  vonCarini]. 

e)  Italien.  §  70.  Außer  der  echten 


Glockenbecherkeramik  der  Remedello- 
Kultur  sind  aus  der  Grotta  all’Onda  (Pro¬ 
vinz  Lucca)  einige  z.  T.  in  Rädchentech¬ 
nik  eingeritzte  Scherben  bekannt,  die  Zick¬ 
zackbänder,  gefüllt  mit  Strichen  oder  mit 
Querlinien,  sternartig  angeordnet,  aufweisen. 
Das  Verhältnis  dieser  Scherben,  die  sich 
mit  einigen  der  genannten  aus  Sardinien 
vergleichen  lassen,  zu  der  eigentlichen 
Glockenbecherkeramik  ist  noch  ungeklärt. 

§  71.  Die  FO  der  eigentlichen  Glocken¬ 
becherkeramik  sind  in  Italien  die  Gräber 
von  Santa  Cristina  (Band  VI  Tf.  24Q,  Ca’di 
Marco  und  Remedello  in  der  Provinz  Brescia, 
welche  der  Remedello-Kultur  angehören. 
Der  am  reichsten  verzierte  Glockenbecher 
ist  der  von  Santa  Cristina,  mit  schmalen 
Zonen,  mit  sehr  dicht  aneinander  gestellten 
Zickzackbändern,  alles  in  Rädchentechnik. 
Auch  gibt  es  Scherben  mit  einfachen  Zonen, 
mit  Querlinien  in  Rädchentechnik.  Die 
Glockenbecher  aus  Ca’  di  Marco  sind  recht 
ärmlich  verziert  und  weisen  nur  Zonen 
aus  zwei  oder  drei  horizontalen  Linien  in 
Rädchentechnik  auf.  Aus  Remedello  sind 
nur  wenige  Scherben  bekannt. 

§  72.  In  Norditalien  und  in  Sardinien 
kommen  Armschutzplatten  zusammen  mit 
Glockenbechern  vor.  In  Italien  finden  wir 
einige  in  der  Remedello-Kultur,  so  in  Reme¬ 
dello  selbst;  sonst  gibt  es  Armschutzplatten 
noch  in  den  Pfahlbauten  von  Cremonese, 
aber  ohne  Glockenbecher. 

f)  Der  Ursprung  der  Glocken¬ 
becherkeramik  der  Westmittelmeer¬ 
länder.  §  73.  Im  Vergleich  zu  Mittel¬ 
europa  darf  man  die  westmittelländischen 
Glockenbecher  (einbeschlossen  die  aus 
Norditalien)  als  sehr  schmuckarm  ansehen. 
Außerdem  bilden  sie  nicht  das  hervor- 
tretendste  Merkmal  der  Kulturen,  in  denen 
sie  erscheinen.  Somit  darf  man  wohl,  um  für 
das  Auftreten  solcher  Glockenbecher  eine  Er¬ 
klärung  zu  finden,  nach  der  iber.  Halbinsel 
blicken.  Die  Armut  an  Dekorationen  ist  auch 
typisch  bei  den  Glockenbechern  der  Almeria- 
Kultur  und,  im  Grunde  genommen,  der  peri¬ 
pherischen  Gruppen  Ost-  und  Nordspaniens. 
Die  Häufigkeit  solcher  Gruppen  der  Glocken¬ 
becher  mit  einfachen  Zonen  mit  Quer¬ 
linien,  eine  Gemeinsamkeit  der  w.  Mittel¬ 
meerländer, macht  wahrscheinlich,  daß  letz¬ 
tere  ihre  Glockenbecherkeramik  aus  Spanien 
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übernommen  haben,  wohl  aus  der  Almeria- 
Kultur. 

Balearen:  Bosch  Hisp.  S.  164.  —  Sardi; 
nien:  Bull.  Paletn.  Ital.  24  (1898)  S.  246  ff. 
Tf.  17,  19;  27  (1901)  S.  119h.  Tf.  5—6  Colini- 
Notizie  1904  S.  301  ff.,  Mon.  Lincei  I9,0  Bull. 
Paletn.  Ital.  1909  S.  100 ff.  Taramelli;  Aberg 
La  civilisation  eneolithique  dam  la peninsule  iberique 
!92I.  —  Sizilien:  v.  Andrian  Prähistorische 
Studien  aus  Sizilien  1878  S.  36  ff*  >  Bull.  Paletn. 
Ital.  41  (1915)  Supplement  S.  1  u.  8  Cafici. 
Italien:  Bull.  Paletn. Ital.  26  (1900)  S.  1 96 Tf.  5—7 
(Scherben  aus  der  Grotta  all’Onda);  Buh.  Paletn. 
Ital.  25  (1899)  S.  28  Tf.  2—4  (Santa  Cristina; 

Glockenbecherkeramik  der  Remedello- Kultur), 

Bull.  Paletn.  Ital.  24  (1898)  S.  1  ff.,  88  ff.,  206  ff., 

2 80 ff.  und  Tf.,  auch  25  (1899)  S.  1  ff.  (Remedello); 
ebd. 24 (1898)  S.224  Tf.  11  (Ca’di  Marco)  Colini; 
Armschutzplatten  von  Cremonese:  Bull.  Paletn- 
Ital.  25  (1899)  S.  28 ff.  S.  a.  Aberg  Civ.  en'eol. 

IV.  Allgemeines  zur  Frage  der  Ver¬ 
breitung  der  Glockenbecher  und  der 
Glockenbecherkultur. 

1.  Der  Ursprung  der  Glocken¬ 
becherkeramik  in  Spanien  und  die 
Verbreitungswege  derselben.  §  74. 
Nach  der  Betrachtung  der  verschiedenen 
Kulturgruppen,  in  denen  die  Glockenbecher¬ 
keramik  erscheint,  dürfte  klar  sein,  daß, 
wie  schon  von  H.  Schmidt  erkannt  war, 
der  Ursprung  der  Glockenbecherkeramik 
nur  in  Spanien  gesucht  werden  darf.  Nur 
in  Spanien,  und  zwar  in  der  Zentral- 
Kultur  (Guadalquivir-Tal),  ist  die  Entwick¬ 
lung  der  Glockenbecherkeramik  mit  ihren 
mannigfaltigen  Dekorationen  aus  der  älteren 
Grottenkeramik  der  s.  Hälfte  der  Zentral- 
Kultur  zu  denken.  Nirgends  in  Europa 
gibt  es  sonst  Vorstufen. 

§  75.  Von  Zentralspanien  aus  geht  die 
Verbreitung  des  Glockenbechers  nach  ver¬ 
schiedenen  Richtungen:  einerseits  nach  Por¬ 
tugal,  andererseits  nach  Almeria,  von  wo 
aus  sie  bis  in  die  Kulturgruppen  des  w. 
Mittelmeeres  gelangt  ist.  Nordwärts  hat 
sich  die  Glockenbecherkeramik  über  die  nö. 
Ausbreitung  der  Almeria-Kultur  zuerst  nach 
der  span,  pyren.  Kultur  und  weiter  nach 
den  frz.  pyren.  Megalithgräberkulturen,  die 
in  engen  Beziehungen  mit  der  baskischen 
und  katalanischen  Gruppe  gestanden  haben, 
ausgedehnt.  Eine  weitere  frz.  Kulturgruppe, 
die  gleichfalls  den  Glockenbecher  aus  der 
iberischen  Halbinsel  bekommen  hat,  ist  die 
Bretagne-Kultur;  es  kommen  dafür  zwei 
Wege  in  Frage:  über  die  pyrenäische  Kultur 


und  von  Portugal  aus  über  See.  Für 
letzteren  sprechen  die  reicheren  Ornamente 
der  Bretagne-Kultur,  weil  solche  Ornamente 
mehr  in  Portugal  als  in  der  pyrenäischen 
Kultur  Parallelen  finden. 

2.  Mitteleuropa,  a)  Die  Frage  der 
Verbindung  von  West-  mit  Mittel¬ 
europa.  §  76.  Wie  diese  Verbreitung 
des  Glockenbechers  und  seiner  Ornamente 
zu  denken  ist,  muß  von  der  Art  und  Weise 
der  Bewegungen  und  Verbreitung  der  Kul¬ 
turen,  in  denen  sie  erscheinen,  abhängen. 
Man  hat  öfters  die  mitteleuropäischen  Ver¬ 
hältnisse  auf  Spanien  zurückgeführt,  und  da¬ 
durch  ist  die  Annahme  entstanden,  daß  die 
Glockenbecher  in  Westeuropa  durch  Wande¬ 
rungen  verbreitet  worden  sind.  Nach  dem 
jetzigen  Stand  der  Forschung  scheint  das 
Gegenteil  der  Fall  zu  sein.  Die  Kulturen 
mit  Glockenbecherkeramik  sind  im  Grunde 
genommen  verschiedenartig,  auch  wenn  sie 
untereinander  enge  Beziehungen  unterhalten 
haben.  Ihr  Ursprung  und  ihre  Mannigfaltig¬ 
keit  sind  wohl  durch  verschiedenartige  eth¬ 
nische  Gruppen  bedingt,  die  nicht  über 
weite  Gebiete  gewandert  sind,  sondern  sich 
nur  in  ihren  Grenzgruppen  über  Nachbar¬ 
länder  verschoben.  Somit  muß  die  Ver¬ 
breitung  des  Glockenbechers  in  Westeuropa 
als  eine  durch  friedliche  Beziehungen  be¬ 
dingte  gedacht  werden.  Wanderungen  über 
ausgedehnte  Gebiete  sind  nur  für  Südfrank¬ 
reich  annehmbar,  wo  das  Volk  der  katala¬ 
nischen  pyrenäischen  Kultur  über  die  Küste 
bis  in  das  Rhone-Tal  gelangt  ist.  Wie  weit 
es  rhoneaufwärts  gekommen  ist,  vermögen 
wir  bei  dem  mangelhaften  Stand  unserer 
Kenntnis  der  Kultur  der  burgundischen  und 
lothringischen  Länder  nicht  zu  sagen. 

§  77.  Diese  Lücke  ist  ein  schweres 
Hemmnis  für  die  Lösung  der  Frage  nach 
der  Verbindung  der  mittel-  mit  den  west-  1 
europ.  Kulturgruppen.  Daß  sämtliche  mittel- 
europ.  Glockenbecherkulturen  zusammen¬ 
gehören,  ist,  wie  allg.  bekannt,  sicher.  Dazu  j 
kommt  noch,  daß  vom  unteren  Rhein  die  i 
G.  nach  England  gelangt  ist.  Hier  scheint  1 
die  Verbreitung  dieser  Kultur  das  Resultat 
von  Einwanderungen  eines  auch  anthrop. 
zusammengehörendes  Volkes  zu  sein.  Vom 
Rhein  aus  wäre  die  Front  der  sächs.-  : 
thüring.  Kultur  duichbrochen  und  die  G., 
nach  verschiedenen  Seiten  sich  ausbreitend,  (| 
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Glockenbecherkultur 

S  a  ch  s  e  n  -  Th  ü  r  i  n  g  c  n  ,  Braunsch  weig:  a.  Bernburg.  —  b.  Achim,  Braunschweig.  —  c.  Sandersdorf 
(Seiten-  und  Bodenansicht).  —  d.  Schönstedt.  —  e.  Sachsenburg.  —  f.  Gispersleben.  —  g.  Rottleben.  — 

Nach  P.  Größler. 
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besonders  nach  Bayern,  Böhmen,  Mähren 
und  Thüringen  gelangt.  Die  letzten  Aus¬ 
läufer  reichen  bis  Schlesien  und  Ungarn. 
Die  Typologie  der  Gefäßformen  und  Or¬ 
namente  berechtigen  zu  dieser  Annahme, 
da  nur  am  Rhein  die  wenig  entwickelten 
Dekorationsweisen  häufig  zu  finden  sind, 
während  die  fortgeschrittenen  typol.  Ent¬ 
wicklungen,  die  schon  am  Rhein  ange¬ 
fangen  haben  (so  z.  B.  die  metopenartige 
Anordnung  der  Ornamente),  an  den  äußeren 
Punkten  der  Ausbreitung  überwiegen. 

Am  Rhein  haben  die  zurückgebliebenen 
Gruppen  der  Glockenbecherbevölkerung, 
wohl  durch  Vermischung  mit  sächs.-thüring. 
Bevölkerungselementen,  die  Mischtypen  der 
Schnurzonenbecher  geschaffen  und  sie  zu¬ 
sammen  mit  der  eigentlichen  G.  bis  zum 
Niederrhein  und  weiter  bis  England  gebracht. 

b)  Die  Wege  der  Verbreitung  der 
Glo ckenb echer  in  Mitteleuropa.  §78. 
Diese  Vermischung  hat  nur  am  Rhein  statt¬ 
gefunden,  während  im  Saalegebiet  die  sächs.- 
thüring.  Kultur  sich  reiner  erhalten  hat.  Sie 
wurde  erst  durch  das  Eindringen  der  ganzen 
G.  aufgelöst.  Man  muß  wohl  hierbei  in  Be¬ 
tracht  ziehen,  daß  die  sächs.-thür.  Glocken¬ 
becher  verhältnismäßig  späte  Typen  der 
Entwicklung  zu  sein  scheinen,  und  daß 
die  geogr.  Verbindung  beider  Gruppen 
der  G.  (Saale  und  Rhein)  keineswegs  nach¬ 
gewiesen  ist.  Da  im  Gegensatz  dazu  über 
Bayern  (ob  durch  das  Maintal  oder  über 
den  oberen  Lauf  des  Rheins  und  Baden 
wollen  wir  dahingestellt  lassen)  und  Öster¬ 
reich  (s.  §  54)  eine  geogr.  Kontinuität 
mit  der  mähr.-böhm.  Gruppe  besteht,  und 
da  in  Mähren-Böhmen  die  Glockenbecher 
gewissermaßen  reineren  Stil  und  mehr 
„spanische  Typen“  aufweisen  als  die 
thüringischen,  könnte  man  vielleicht  eine 
Zeit  ansetzen,  in  der  die  G.  in  Bayern, 
Mähren  und  Böhmen  schon  bestand  und 
parallel  mit  dem  Ende  der  sächs.-thür.  Kul¬ 
tur  des  Saalegebietes  und  mit  der  Bildung 
der  Mischtypen  des  Glockenzonenbechers 
des  Rheins  lief.  Darauf  folgte  die  Auf¬ 
lösung  der  sächs.-thüring.  Kultur  durch  die 
G.  in  ihrer  eigenen  Heimat,  was  durch  das 
dortige  Überwiegen  der  späteren  Typen  und 
besonders  des  „Metopenstiles“  angedeutet 
wird.  Diese  letzte  Etappe  der  Verbreitung 


der  G.  ist  wohl  der  Voraunjetitzer  Zeit 
unmittelbar  vorausgegangen. 

Ein  weiteres  Zeichen  dieses  Vorganges  und 
besonders  des  Zusammenhanges  von  Bayern, 
Mähren-Böhmen  und  endlich  Thüringen  ist 
die  Vergesellschaftung  der  G.  mit  unver- 
zierter  Keramik  von  der  Art  der  Voraun¬ 
jetitzer.  Letztere  scheint  besonders  in 
Bayern  zu  Hause  zu  sein,  und  vielleicht 
ist  sie  dort  bodenständig.  Freilich  sind 
in  Bayern  vorläufig  nur  entwickelte  Typen 
von  Glockenbechern  gefunden  und  nicht 
solche,  die  mit  den  einfachsten  des  Rhein¬ 
gebietes  oder  Böhmens  und  Mährens,  welche 
denen  klassisch  „spanischen  Stiles“  ähnlich 
sind,  Zusammengehen.  Die  Erforschung 
der  G.  in  Bayern  steht  zwar  noch  in  ihren 
Anfängen,  doch  scheint  dies  mir  kein  Hinder¬ 
nis  für  Annahme  meiner  Hypothese  zu  sein. 

Während  sonst  in  den  ö.  Gebieten  ihrer 
Ausbreitung  die  G.  nur  eine  vorübergehende 
Episode  der  Kupferzeit  bedeutet,  scheint 
sie  am  Rhein  und  in  Bayern  festeren  Fuß 
gefaßt  zu  haben.  Oben  ist  die  Zugehörig¬ 
keit  einiger  rheinischer  Glockenbecher  zur 
BZ  als  möglich  angenommen.  Auch  Schu¬ 
macher  (. Rheinlande  I)  meint,  daß  die  G. 
und  die  Glockenbecherleute  ein  Element  der 
rhein.frühbronzezeitl.KulturundBevölkerung 
bilden.  Eine  Fortdauer  der  Glockenbecher¬ 
keramik  in  die  frühe  BZ  hinein  (Vorkom¬ 
men  mit  einem  Bronzedolch)  wurde  in 
Heidesheim  beobachtet  (Behrens  Bronze¬ 
zeit  S.  81  Abb.  21).  Für  Bayern  wird  man 
ähnliches  annehmen  dürfen,  wie  der  Grab¬ 
fund  von  Safferstetten  (MAGW  54  [1924] 
S.  113  Abb.  10)  zu  beweisen  scheint  (ein 
unverziertes  „Glockenbecherderivat“  nebst 
einer  Armschutzplatte  und  Bronzedolch  als 
Beigaben  eines  Hockergrabes).  Diese  Ein¬ 
bürgerung  der  G.  am  Rhein  und  in  Süd¬ 
deutschland  im  Gegensatz  zu  den  ö.  Ge¬ 
bieten  sowohl  wie  die  Bildung  von  Misch¬ 
typen  (Glockenzonenbecher)  und  die  Ver¬ 
gesellschaftung  mit  einheimischen  Erschei¬ 
nungen  („Voraunjetitzer“  Keramik  Bayerns) 
spricht  für  eine  längere  Dauer  der  G.  am 
Rhein  und  in  Bayern  und  zugleich  für  unsere 
Hypothese  über  den  Weg  der  Verbreitung 
der  G.  in  Mitteleuropa,  gestützt  auf  eine 
Basis  am  Rhein  und  in  Bayern  zu  einer 
Zeit,  wo  die  sächs.-thüring.  Kultur  sich  in 
ihren  Kernländern  hielt  und  nur  eine  un- 
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bedeutende  Infiltration  in  Hessen  und  West¬ 
falen  (s.  §  39)  erfuhr. 

§  79.  Man  kommt  also  zu  dem  Resultat, 
daß  es  zwei  Gruppen  von  Glockenbechern 
gibt,  die  jede  für  sich  eine  geschlossene 
Einheit  bilden.  Der  springende  Punkt  ist, 
wie  sie  verbunden  werden  können.  Eigent¬ 
lich  sind  nur  einige  Arten  der  rheinischen 
Glockenbecher  mit  den  frz.,  d.  h.  denen  aus 
SO-Frankreich,  zu  vergleichen.  Außerdem 
sind  die  rheinischen  Glockenbecher  von 
den  südfrz.  durch  ein  Gebiet  ohne  Glocken¬ 
becherfunde  getrennt,  wenn  auch  dieses 
Gebiet  immer  eine  wichtige  Verkehrs-  und 
Völkerstraße  gewesen  ist.  Eine  Übernahme 
der  G.  von  Norditalien  über  die  Alpen 
wäre  noch  undenkbarer,  da  geogr.  und  typol. 
die  nordital.  Gruppe  der  rhein.  noch  ferner 
als  die  südfrz.  steht.  An  die  Ausbreitung 
auf  dem  Umweg  über  die  böhm.-mähr. 
Gruppe  ist  noch  weniger  zu  denken,  da 
letztere  Gruppe  typol.  der  nordital.  am  fernsten 
steht.  Man  hat  an  Auswanderungen  von 
Südfrankreich  gedacht.  Auch  Ab  erg  nimmt 
an,  daß  die  reiche  Verzierung  der  rhei¬ 
nischen  Glockenbecher  ihre  Muster  nicht 
der  Keramik  selbst,  sondern  vielleicht 
anderen  Gegenständen,  wie  Teppichen  usw., 
entlehnt  habe.  Beides  kann  schwerlich  stim¬ 
men.  Die  Anthropologie  der  rhein.  G.  zeigt 
nicht  dieselben  Merkmale  wie  die  der  G.  Süd¬ 
frankreichs.  Es  kommt  also  keine  einheitliche 
Rasse  in  Frage  (in  Südfrankreich  z.B.  sind  in 
den  Megalithgräbern  mit  Glockenbechern  do- 
lichokephale  Schädel  häufig,  wie  in  der  Galerie 
couverte  Grotte  du  Casteilet;  s.a.  Glocken¬ 
becherleute).  DieFunde  der  Ansiedlungen 
der  G.  Lothringens  stimmen,  auch  wenn  die 
dortige  Keramik  so  gut  wie  unbekannt  ist, 
weder  mit  den  südfrz.  noch  mit  den  rheinischen 
überein,  trotzdem  rege  Beziehungen  mit 
beiden  Ländern  stattgefunden  haben,  wie  aus 
dem  Vorkommen  von  pyren.  Pfeilspitzentypen 
und  mitteleurop.  Steinhammer-Typen  zu  er¬ 
sehen  ist.  Wenn  die  Höhensiedlungen  des 
Rheingebietes  wirklich  der  G.  zuzurechnen 
wären,  wie  Schumacher  annimmt,  und  wenn  sie 
mit  ähnlichen  Höhensiedlungen  Lothringens 
und  Burgunds  verwandt  sind,  wo  tatsächlich 
pyren.  Silextypen  Vorkommen  (s.  Frank¬ 
reich  B  §  69),  ließe  sich  der  Weg  vom 
sö.  Frankreich  zum  Rhein  eher  glaubhaft 
machen. 


§  80.  Wenn  ein  Zug  südfrz.  Bevölkerungs¬ 
elemente  nach  dem  Rhein  stattgefunden 
hat,  so  hat  er  wohl  aus  wenig  zahlreichen 
Stammesgruppen  bestanden  und  sich 
erst  im  Rheingebiet  zum  Glockenbecher¬ 
volk  ausgebildet,  wenn  dieses  Volk  nicht 
früher  in  der  Nähe  des  Rheingebietes, 
eben  in  den  Ländern  mit  wenig  bekannter 
Kultur  Ostfrankreichs,  angesiedelt  und  nach 
Übernahme  des  Glockenbechers  nach  dem 
Rheingebiet  gewandert  war.  Die  Frage 
bleibt  einstweilen  noch  sehr  dunkel. 

§  81.  Wenn  also  der  Glockenbecher  aus 
Südfrankreich  zum  Rhein  kam,  so  bleibt  noch 
die  Frage  des  Ursprungs  seiner  Ornamentik. 
Die  einfachste  (Zoneneinteilung,  Zonen  mit 
Querstrichen  oder  Querlinien  in  Rädchen¬ 
technik,  usw.)  könnte  einfach  aus  Süd¬ 
frankreich  übernommen  sein.  Andere  sind 
wohl  weitere  Entwicklungen  an  Ort  und 
Stelle.  Einige  aber  konnten  durch  Einfluß 
der  benachbarten  sächs.-thüring.  Keramik 
und  sogar  als  Erbe  früherer  Gruppen  von 
der  Glockenbecherkeramik  adoptiert  sein, 
so  z.  B.  die  Zickzackbänder,  ausgespart  in 
mit  Querstrichen  gefüllten  Zonen,  die  in  der 
südfrz.  G.  nur  selten  Vorkommen,  dagegen 
in  Deutschland  sowohl  in  der  sächsisch¬ 
thüringischen  Keramik  wie  in  früheren 
Kulturkreisen  (Rössen,  Bandkeramik)  häufig 
sind.  Dieser  Einfluß  hat  vielleicht  solche 
Motive  in  der  Glockenbecherkeramik 
Deutschlands  verstärkt,  weshalb  sie  z.  T. 
den  wirklichen  span,  der  klassischen  Ge¬ 
biete  der  span.  G.  ähnlicher  sehen  als 
diejenigen  Südfrankreichs. 

c)  Die  Begleittypen  der  Glocken¬ 
becherkultur  Mitteleuropas.  §  82. 
Die  Armschutzplatten  sind  in  dem  Ur¬ 
sprungsland  der  G.  (Zentralspanien)  voll¬ 
ständig  unbekannt.  In  der  pyren.  Kultur, 
sowohl  Spaniens  wie  Südfrankreichs,  fehlen 
sie  fast  ganz,  die  wenigen  Exemplare  von 
etwaigen  Daumenschutzplatten  aus  Knochen, 
die  von  dort  bekannt  sind,  können  nicht 
als  Prototyp  der  dtsch.  Armschutzplatten 
angesehen  werden.  Nur  in  der  Bretagne- 
Kultur,  wenn  auch  als  wenig  bedeutsame 
Erscheinung,  kommen  sie  wieder  vor,  wes¬ 
halb  vielleicht  angenommen  werden  kann, 
daß  die  bretonischen  Armschutzplatten  wie 
die  Schnurdekorationen  und  andere  mittel¬ 
europ.  Erscheinungen  der  Bretagne  mehr 
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als  Einflüsse  von  Mitteleuropa  wie  umge¬ 
kehrt  gedeutet  werden  müssen.  Die  Arm¬ 
schutzplatten  des  w.  Mittelmeeres  dagegen 
könnten  aus  Spanien  stammen,  und  zwar 
aus  Almeria. 

§  83.  Die  kleinen  triangulären  Kupfer¬ 
dolche  hat  man  auch  mit  Beziehung  auf 
Spanien  erklären  wollen,  und  man  spricht 
sogar  vom  Ciempozuelos-Typus,  weil  tatsäch¬ 
lich  die  Form  mancher  Dolche  der  mittel- 
europ.  G.  mit  derjenigen  der  Funde  von 
Ciempozuelos  übereinstimmt.  Es  handelt 
sich  aber  um  eine  recht  einfache  und  pri 
mitive  Form,  die  viel  eher  als  internationaler 
Typus  der  Kupferzeit  anzusehen  ist. 

§  84.  Die  unverzierte  voraunjetitzer  Ke¬ 
ramik  Bayerns,  Mährens,  Böhmens  und 
Thüringens  ist  wohl  aus  einer  Einwirkung 
lokaler  Umstände  zu  erklären  und  wäre 
vielleicht  mit  Begleiterscheinungen  von 
früheren  Gruppen  (z.  B.  Rössen,  Donaukera- 
mik,  Pfahlbautenkeramik  Süddeutschlands) 
in  Verbindung  zu  setzen. 

§  85.  Man  sieht  hieraus,  daß  die  Glocken¬ 
becherfrage,  wenn  auch  schon  vieles  befrie¬ 
digend  erklärt  werden  kann,  in  manchem 
Punkte  noch  der  Lösung  harrt.  Man  darf 
von  zukünftigen  Funden,  besonders  in  den 
Zwischengebieten  Frankreichs,  diese  Lösung 
erwarten.  So  z.  B.  bez.  des  Weges  der 
Einführung  der  Glockenbecherkeramik  ins 
Rheingebiet.  Ob  sie  durch  die  Beifort¬ 
pforte,  wie  die  geogr.  Verhältnisse  und  einige 
Funde  des  oberen  Rheintales  auch  glaub¬ 
haft  erscheinen  lassen,  erfolgt  ist,  oder  ob 
der  Einbruch  zwischen  Eifel  und  Vogesen 
stattfand,  wie  Schumacher  annimmt,  und  wie 
aus  der  Dichtigkeit  der  Funde  im  mitt¬ 
leren  Rheintal  zu  schließen  berechtigt  er¬ 
scheint,  mag  dahingestellt  bleiben. 

3.  Die  Frage  der  Möglichkeit  der 
fernen  Einwirkung  der  G.  im  O  und 
im  N.  a)  Ägäum.  §  86.  Man  hat  Ein¬ 
flüsse  der  Glockenbecherkeramik  sogar  im 
Ägäum  annehmen  wollen.  Nach  Schuchardt 
ist  die  Form  des  Silberbechers  der  zweiten 
Schicht  Trojas  als  glockenbecherartig  an¬ 
zusehen  und  steht  in  Zusammenhang  mit 
anderen  span.  Einflüssen,  wie  der  Ursprung 
des  Silbers  selbst,  die  Formen  der  kreti¬ 
schen  frühminoischen  Dolche  usw.  Es 
handelt  sich  auf  jeden  Fall  um  Kultur¬ 
gruppen,  die  später  anzusetzen  sind,  da 


sie  meistens  in  den  Anfang  der  BZ  ge¬ 
hören,  während  die  Glockenbecher  Spa¬ 
niens  und  des  w.  Mittelmeeres  noch  kupfer¬ 
zeitlich  sind.  Im  übrigen  stützt  sich  die 
Annahme  der  Beeinflussung  des  Silber¬ 
bechers  von  Troja  durch  die  Glockenbecher¬ 
keramik  auf  bloße  Profilähnlichkeiten,  die 
schwerlich  eine  feste  Basis  für  weitere 
Schlüsse  bilden,  wie  auch  anderweitiger 
span.  Ursprung  solcher  frühen  ägäischen 
Erscheiunngen  fraglich  erscheint. 

b)  Nordeuropa.  §87.  Daß  die  Glocken¬ 
becherkeramik  nach  Vermischung  mit  der 
sächs.  -  thüring.  Kultur  auch  auf  Nord¬ 
europa  eingewirkt  habe,  wird  allgemein 
behauptet.  Es  handelt  sich  aber  nicht 
um  einen  direkten  Einfluß  der  Glocken¬ 
becherkeramik,  sondern  nur  um  die  Ver¬ 
breitung  an  den  Rändern  des  nord.  Kul¬ 
turkreises  (z.  B.  die  Funde  von  Dumse- 
witz  auf  Rügen  und  von  0rebygaard  auf 
Laaland)  durch  Zonenbecher,  die  wohl 
nicht  direkt  vom  Rhein,  sondern  durch  die 
Vermittlung  der  Elb-Saalekuitur  bis  dahin 
gelangt  sind. 

§  88.  Dieselbe  Erklärung  könnte  die 
Art  und  die  horizontale  Anordnung  der 
Ornamente  an  den  Gefäßen  von  Gantofta 
(Schonen)  und  von  Hankasalmi  (Tavastland 
in  Finnland;  Band  III  Tf.  1251)  finden,  welche 
zum  Bootaxt-Kulturkreis  gehören,  und  die 
nach  Äberg  mit  einer  span.  Kulturströmung 
in  Beziehung  gebracht  werden  können. 
Wenn  solche  Einwirkung  typologisch  be¬ 
steht,  muß  sie  auch  durch  Vermittlung  der 
Zwischenkulturen  erfolgt  sein  und  ist  mehr 
mit  den  Zonenbechern  als  mit  der  G.  in 
Zusammenhang  zu  bringen. 

§  89.  Die  Keramik  vom  SchönfeiderTypus 
(s.  d.)  und  ähnliche  Erscheinungen  (sog. 
schwed.  Bandkeramik  der  Bootaxt-Kultur, 
jütländische  Obergrabkeramik)  werden  von 
Äberg  auch  durch  Einwirkungen  der  Glocken¬ 
becher-Keramik  erklärt,  welcher  besonders 
die  radiale  Anordnung  der  Bodenornamente 
zugeschrieben  wird.  Das  vorhandene  Mate¬ 
rial  scheint  für  solche  Schlüsse  nicht  aus¬ 
zureichen,  da  die  geographischen  Gruppen 
der  G.  zwischen  Spanien  und  dem  Rhein 
nicht  solche  radiale  Anordnung  aufweisen, 
und  wenn  in  den  von  der  G.  abhängigen 
Kulturgruppen  ähnliche  Erscheinungen  Vor¬ 
kommen,  wie  z.  B.  in  England,  so  handelt 
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es  sich  um  sehr  weiterentwickelte  Typen, 
die  durch  Vermischung  verschiedenartiger 
Kulturelemente  entstanden  sind.  Dadurch 
wird  die  Lösung  der  Frage  erschwert. 

4.  Die  Bedeutung  der  G.  für  die 
Chronologie  der  Kupferzeit.  §  90. 
Auch  diese  Frage  kann  hier  nicht  aus¬ 
führlich  behandelt  werden,  sondern  sie  sei 
im  folgenden  nur  kurz  angedeutet. 

Nach  Hubert  Schmidt  ist  die  Verbreitung 
des  Glockenbechers  eins  der  wichtigsten 
Elemente  zur  Gewinnung  einer  festen 
Basis  für  die  allg.  Chronologie  der  Kupfer¬ 
zeit.  Fast  sämtliche  Kulturgruppen  mit 
Glockenbechern  West-  und  Mitteleuropas 
und  auch  des  w.  Mittelmeeres  dürfen 
als  ungefähr  gleichzeitig  angenommen  wer¬ 
den.  Damit  ist  eine  Brücke  von  Spa¬ 
nien  bis  zu  Mitteleuropa  einerseits,  ande¬ 
rerseits  bis  Sizilien  und  Italien  geschlagen. 
Durch  die  mitteleurop.  Gruppen  kommt  die 
G.  in  Berührung  mit  dem  sächs.-thüring.  Kul¬ 
turkreis  (dazu  tritt  noch  die  Vermischung 
beider  Kulturen  am  Rhein  und  die  Verbin¬ 
dung  der  G.  mit  gewissen  voraunjetitzer 
Keramiktypen  an  der  Saale  und  in  derböhm.- 
mähr.  Gruppe).  Die  kulturellen  Verbin¬ 
dungen  der  fortgeschrittenen  Stufen  der 
Donaukultur  der  ö.  Donau-  und  Bal¬ 
kanländer  mit  Thessalien  und  so  zugleich 
mit  den  ägäischen  Kulturen,  deren  fortge¬ 
schrittene  Stufen  in  den  mittl.  und  oberen 
Donauländern  fehlen  (an  ihre  Stelle  tritt 
die  Glockenbecherkultur  selbst  oder  ihr 
parallel  laufende  Gruppen),  schließen  die  ö. 
Seite  des  durch  diese  Verbindungen  ent¬ 
standenen  Dreiecks.  Zu  diesen  kulturellen 
Verbindungen  in  der  Kupferzeit  kommen  an¬ 
dere  der  frühen  BZ,  welche  die  ungefähre 
Gleichzeitigkeit  der  der  G.  folgenden  Kul¬ 
turen  überall  beweisen.  So  kommt  man 
zu  dem  Resultat,  daß  die  frühe  BZ,  die  im 
Ägäum  der  II.  Schicht  Trojas  gleichsteht,  der 
Glockenbecherzeit  folgt,  und  daß  letztere 
in  die  Zeit  vor  Troja  II  zu  datieren  ist. 
Da  Troja  II  schon  eine  absolute  Chrono¬ 
logie  besitzt  (nach  2500),  so  ist  die  Glocken¬ 
becherzeit  die  erste  absolut  datierbare 
Periode  der  prähistorischen  Kulturentwick¬ 
lung  Europas  und  vor  2500  zu  setzen. 

A.  del  Castillo  La  cerämica  incisa  de  la 

cultura  de  las  cuevas  de  la  peninsula  iberica  y  el 

problema  de  origen  de  la  especie  del  vaso  cam- 


paniforme  1922;  ZfEthn.  1913  S.  238  fr.  H. 
Schmidt;  Wien.  Präh.  Z.  6  (1919)  S.  1  ff.  Palli¬ 
ar  di;  Ältere  Auffassungen  über  die  Frage:  Mon- 
telius  Chron.  d  ält.  BZ.  1900  S.  88 ff.,  1 1 6 ff . ; 
S. Müller  U> geschickte  Europas  S . 5 5  ;  Much  Die 
Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  1907  S.  7; 
R  e  i  n  e  c  k  e  Zur  jüngeren  Steinzeit  in  Westdeutsch¬ 
land  Westd.  Z.  19,  3  S. 258;  ZfEthn.  1895  S.  121 
Voß;  Petrie  Diosp.  S.  15;  Dechelefte 
Manuel  I  552fr.;  Atti  della  Societä  romana 
di  Antropologia  10  (1903)  Colini;  Pic  Starozit- 
nosti ;  Archiv  f.  Anthr.  7  (1909)  S.  33Öff.  Schliz; 
L.  Sir  et  Questions  de  Chronologie  et  d’  ethnogra- 
phie  iberiques  1913  S.  205  fr. 

Zu  §  74 — 75  s.  die  Literatur  bei  Frankreich 
B,  Pyrenäenhalbinsel  B. 

Zu  §  76 — 85:  Zitierte  Arbeiten  von  H. 
Schmidt,  Palliardi,oSchliz;  Schumacher 
Rheinlande  I  (1921);  Aberg  La  civilisation 
eneolithique  dans  la  peninsule  iberique  1921; 
ders.  Das  nordische  Kultur  gebiet  in  Mitteleuropa 
1918 ;  zit.  Arbeit  von  I.  vonTrauwitz-Hellwig 
in  MAGW  54  (1924)  S.  105. 

Zu  §86 — 87:  Schuchardt  Alteuropa  1919 
S.  172fr.,  209. 

Zu  §  90:  ZfEthn.  1913  8.245fr.;  Präh.Z.  I 
(1909)  S.  126fr.  H.  Schmidt. 

Kartographisches  über  die  G. :  Wien. 
Präh.  Z.  6  (1909)  Palliardi;  Schumacher 
Rhemlande  I;  12.  Ber.  Röm.  Germ.  Kom.o(i 920) 
Wahle,  Beiheft  nebst  Fundkatalog;  Aberg 
Nord.  Kiltur gebiet  in  Mitteleuropa  1918;  ders. 
Die  Steinzeit  in  den  Niederlanden  1916;  MAGW 
54  (1924)  v. Trauwitz-Hellwig;  Sächs.  Jahres- 
schr.  8  (1909)  Größler;  Castillo  La  ceräm. 
inc.  —  Die  hier  veröffentlichte  Karte,  von  Dr. 
A.  del  Castillo  zur  Verfügung  gestellt,  darf 
nur  als  Versuch  einer  zusammenfassenden  kar- 
togr.  Darlegung  der  G.  angesehen  werden,  stützt 
sich  für  Westeuropa  auf  das  in  dem  Präh.  Seminar 
der  Univ.  Barcelona  zusammengebrachte  Material ; 
für  das  Rheingebiet  auf  Wahles  oben  angeführte 
Arbeit,  für  Thüring.  auf  Größler  (s.  o.);  für 
Böhmen-Mähren  hat  Direktor  Cervinka  in  Brünn 
freundlichst  eine  vollständige  Fundortliste  und 
eine  kartographische  Darstellung  derselben  zur 
Verfügung  gestellt.  p.  ßosch-Gimpera 

Glockenbecherleute.  Der  Schädel  ähnelt 
sehr  dem  von  Grenelle  (s.  d.),  auf  den 
er  vielleicht  zurückzuführen  ist.  Von 
oben  gesehen  ist  er  fast  kreisförmig,  im 
Profil  ziemlich  hoch  und  sehr  kurz. 
Oberaugenbögen  sind  kräftig  entwickelt, 
wohl  ein  Hinweis  darauf,  daß  er  einen 
Mischtyp  darstellt:  es  dürfte  Blut  der  nord- 
europ.  Rasse  bei  seiner  Bildung  mitgewirkt 
haben,  was  wohl  auch  aus  der  Schmalheit 
des  Gesichts  und  der  prominenten,  gut 
profilierten  Nase  zu  schließen  ist.  Der 
Grundstock  der  Rasse  dürfte  aus  dem  zu 
Beginn  des  Neol.  eingewanderten  Homo 
brachycephalus ,  var  europaea  (s.  d.)  ent- 
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Glockengräberkultur 

Brachnowko,  Kr.  Thorn.  —  b.  Goscieradz,  Kr.  Bromberg.  —  c,  d.  Lochynsko,  Kr.  Piotrkow.  —  Nach  Ossowski. 
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standen,  die  G.  selbst  aus  Westfrankreich 
gekommen  sein,  wo  sich  ein  Zentrum  dieser 
Rasse  gebildet  hatte. 

A.  Schliz  Beiträge  zur pr äh.  Ethnologie  Präh.Z. 

4  (1912)  S.  36ff.  Reche 

Glockengräberkultur ,  Ostdeutsch- 
Polnische  (Tf.  153).  §  1.  Als  Glocken¬ 

gräber  bezeichnet  man  nach  dem  Vorgang 
Ossowskis  solche  Gräber,  in  denen  die 
Urne  (oft  nebst  Beigefäßen)  von  einem 
großen,  umgestülpten,  mehr  oder  weniger 
glockenförmigen  Tongefäß  bedeckt  ist,  das 
augenscheinlich  als  Schutz  für  den  Knochen¬ 
behälter  diente.  Die  ersten  Glockengräber 
sind  im  J.  1870  vom  Grafen  Jan  Zawisza 
in  Grochöw  (Kr.  Warschau)  entdeckt  wor¬ 
den,  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  Anzahl  der 
bekannten  Fundstätten  dieser  Gräber  in  Ost¬ 
deutschland  und  Polen  auf  etwa  100  ange¬ 
wachsen. 

§  2.  Die  meisten  Glockengräber  stehen 
frei  in  der  Erde,  bisweilen  sind  sie  aber 
noch  durch  unterirdische  Steinsetzungen 
geschützt  (Tf.  153b — d).  Die  „Glocken“ 
selbst  sind  durchweg  aus  ziemlich  grobem 
Ton  gefertigt  und  haben  meist  eine  durch 
Grusbewurf  künstlich  gerauhte  Oberfläche. 
Sie  kommen  in  zwei  Hauptformen  vor.  Die 
eine  ist  mehr  oder  weniger  eiförmig,  ziem¬ 
lich  schlank,  ohne  Hals,  am  Rande  schräg¬ 
gekerbt  und  durchweg  gerauht,  die  aridere 
mehr  bauchig  und  mit  einem  kurzen,  glatten 
Hals  versehen,  der  vom  Bauch  meist  durch 
einen  horizontalen,  schräggekerbten  Wulst 
getrennt  ist.  Jede  „Glocke“  birgt  gewöhn¬ 
lich  nur  die  mit  einer  Schüssel  bedeckte 
Urne;  in  mehreren  Fällen  steht  jedoch  die 
Urne  in  einem  schüsselförmigen  Untersatz 
(Tf.  153a),  daneben  kommen  selten  Gräber 
vor,  die  neben  der  Urne  und  dem  schüssel¬ 
förmigen  Deckel  noch  1  —  5  Beigefäße 
enthalten.  In  diesem  Fall  stehen  die 
Beigefäße  meist  außerhalb  der  „Glocke“. 
Einmal  sind  ausnahmsweise  auch  drei 
übereinander  gestellte  „Glocken“  beobachtet 
worden  (Gogolewo,  Kr.  Marienwerder). 

§  3.  Die  Urnenformen  der  ostd.-poln.  G, 
ähneln  im  allg.  denen  der  ostd.-poln.  Stein¬ 
kistengräberkultur  (s.  Gesichtsurnenkul¬ 
tur),  dagegen  weisen  die  Formen  der  Bei¬ 
gefäße  —  mit  Ausnahme  der  als  Deckel 
benutzten  Schüsseln  —  oft  Anklänge  an  die 
„Lausitzer“  Keramik  auf.  Beigaben  kommen 
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in  den  Glockengräbern  nur  selten  vor  und 
dann  gewöhnlich  in  zerschmolzener  Form. 
Am  häufigsten  werden  Bronzeringe  mit  auf¬ 
gereihten  Glasperlen  angetroffen,  die  wohl 
als  Ohrschmuck  anzusprechen  sind,  seltener 
Nadeln,  z.  B.  Kropf-  oder  Schwanenhals¬ 
nadeln  (s.  d.;  bisweilen  mit  vertikalem  Schalen¬ 
kopf),  noch  seltener  andere  Gegenstände, 
z.  B.  Messer,  Spinnwirtel,  Pinzetten,  Fibeln 
usw.  Von  Fibelfunden  sind  vor  allem  eine 
bronzene  Tierkopffibel  und  zwei  eiserne 
Certosa-Fibeln  mit  Armbrustkonstruktion  aus 
Südpolen  (Janina,  Kr.  Stopnica)  zu  erwähnen. 

§  4.  Glockengräber  der  beschriebenen 
Form  kommen  ungefähr  auf  demselben  Ge¬ 
biet  vor,  wo  die  Steinkistengräberkultur  auf- 
tritt,  haben  jedoch  eine  etwas  mehr  ö.  Ver¬ 
breitung.  Sie  sind  aus  etwa  2  o  FO  in  Pomme¬ 
rellen  (Westpreußen)  bekannt,  aus  etwa  30 
Orten  in  Posen,  etwa  45  im  fr.  Kongreß- 
Polen  und  aus  zwei  Orten  in  Schlesien. 
Im  ö.  Hinterpommern  scheinen  sie  zu 
fehlen.  Dagegen  kommen  verwandte 
Gräber  weiter  w.  in  Brandenburg  (in  den 
Kreisen:  Westhavelland,  Luckau,  Zauch- 
Belzig)  und  in  der  Altmark  vor  (im  Kr. 
Stendal  und  Jerichow  II),  die  allerdings 
einer  viel  früheren  Zeit  angehören.  Während 
nämlich  die  ostd.-poln.  Glockengräber  — 
nach  den  Gefäßformen  und  Beigaben  zu 
urteilen  —  frühestens  dem  5.  Jh.  v.  C. 
angehören  und  bis  in  die  Mittellat£nezeit 
fortdauern,  stammen  die  brandenburgisch- 
altmärkischen  Glockengräber  aus  der  IV. 
bzw.  V.  Per.  der  BZ.  An  irgend  einen  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  den  beiden  räumlich 
und  zeitlich  vollständig  isolierten  Gruppen 
ist  daher  vorderhand  nicht  zu  denken. 

§  5.  Die  ostd.-poln.  Glockengräber  kommen 
im  n.  Teil  ihres  Verbreitungsgebietes  meist 
untermischt  mit  Steinkistengräbern  vor,  im 
S  dagegen  bilden  sie  oft  besondere  Gräber¬ 
felder  für  sich.  Aus  ihrem  Zusammenvor¬ 
kommen  mit  Steinkistengräbern  und  aus 
der  Verwandtschaft  der  Gefäßformen  beider 
Gruppen  hat  Ossowski  auf  völkische  Identi¬ 
tät  ihrer  Träger  geschlossen.  Wenn  man  je¬ 
doch  berücksichtigt,  daß  die  Steinkisten¬ 
gräber  fast  durchweg  mehrere  Bestattungen 
enthalten,  die  Glockengräber  dagegen  Einzel¬ 
gräber  sind,  so  zeigt  sich,  daß  die  Glocken¬ 
gräber  einem  anderen  Volke  angehören  als 
die  Steinkistengräber.  Am  nächsten  liegt 
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hier,  die  von  der  Steinkistengräberkultur 
überlagerte  „Lausitzer“  Grundbevölkerung 
als  Träger  der  G.  anzunehmen,  und  zwar 
sowohl  der  Grabform  wegen  (hier  und  da 
Einzelgräber!)  als  mit  Rücksicht  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  der  Beigefäße 
in  beiden  Kulturen.  Westgermanen,  an  die 
u.  a.  Blume  dachte,  kommen  wohl  kaum 
in  Frage,  schon  allein  deswegen,  weil  die 
Glockengräber  eine  mehr  ö.  Verbreitung 
haben  als  die  Steinkistengräber.  Auch  die 
w.  Gruppe  der  Glockengräber,  die  z.  T. 
dem  westgerm.,  z.  T.  dem  „Lausitzer“  Kultur¬ 
gebiet  angehört,  scheint  einer  ähnlichen 
Ursache  ihre  Entstehung  zu  verdanken. 
Hier  und  da  wird  die  Tonglocke  wahr¬ 
scheinlich  als  Ersatz  der  schwieriger  herzu¬ 
stellenden  und  vielleicht  für  die  herrschende 
Bevölkerung  vorbehaltenen  Grabform:  der 
Steinpackung  bzw.  Steinkiste,  zu  deuten  sein. 

Ossowski  Mon.  preh.  S.  1 1 5 ^ >  ZfEthn.Verh. 

1895  S.102  ff. ;  Beitr.  z  Gesch.,  Landes-  und  Volks¬ 
kunde  der  Altmark  3  S.  11  ff.  P.  Kupka. 

J.  Kostrzewski 

Gluttopf.  Unter  dieser  Bezeichnung  ver¬ 
steht  Bella  einen  eigentümlichen,  jedenfalls 
dem  Ausgange  des  Neol.  angehörigen  Ge- 
faßtypus,  der  anscheinend  —  von  einigen 
spärlichen  gleichartigen  Resten  von  Langen- 
lois,  Großweikersdorf,  Limberg  und  Dippers- 
dorf  in  Niederösterreich  (Wien.  Präh.  Z. 
1920/21  S.  70)  und  von  Rossitz  in  Mähren 
(Sudeta  1925  S.  3  Abb.  1)  abgesehen  — 
bisher  nur  in  Ungarn,  hier  aber,  namentlich 
in  den  Siedelungen  der  Ungar.  Tiefebene, 
wenn  auch  fast  auschließlich  nur  in  Frag¬ 
menten,  sehr  häufig  zum  Vorschein  gekom¬ 
men  ist.  Wie  ein  im  Nat.  Museum  zu  Buda¬ 
pest  befindliches,  gut  erhaltenes  Stück  lehrt, 
bestanden  diese  Gluttöpfe  aus  einem  kuge¬ 
ligen  Gefäßkörper  mit  Standfläche  und  einem 
mittelhohen,  zylindrischen  Halse  mit  scharf 
abgeschrägtem  Rande.  Sowohl  der  Boden¬ 
teil  als  die  Innenwandungen  des  Gefäß¬ 
körpers,  mit  Ausnahme  des  Halsteils,  sind 
mit  zapfenartigen  Ansätzen  bedeckt,  die 
senkrecht  ins  Innere  des  Gefäßes  hinein¬ 
ragen.  Wie  Bella  wohl  mit  Recht  annimmt, 
sollte  diese  Zapfenbekleidung  ein  Zusam¬ 
menfallen  und  Verlöschen  der  in  den  Ge¬ 
fäßen  aufbewahrten  Kohlenglut  verhindern. 
Außerdem  waren  diese  Gluttöpfe  auch  noch 
zum  Transport  des  Feuers  besonders  gut 


geeignet.  Sie  entsprechen  also,  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Deutung  vorausgesetzt,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  dem  noch  heute  in 
manchen  Gegenden  Skandinaviens  üblichen, 
zur  Aufbewahrung  des  heiligen  Dauerfeuers 
dienenden  Lödurr  (d.  i.  *lnk-turö-s  „Licht¬ 
korb“),  der  quellengemäß  auch  für  Rom, 
Griechenland  und  Indien  bezeugt  ist  und 
seine  Analogien  in  den  wannenförmigen 
Gefäßen  vom  Laibacher  Moor,  von  An- 
ghelu  Ruju,  Tepe  Aly-Abad  usw.  hat  (Wilke 
Religion  der  Indogermanen  1923  S.  1 1 9  f.). 
Doch  fehlt  bei  diesen  Gefäßen  die  Be¬ 
kleidung  des  Bodens  und  der  Wände  mit 
Zapfen.  S.  a.  Asotthalom,  Terramare  A. 

G.  Wilke 

Glyptik.  A.  Ägäisch  er  Kreis  (Band  VII 
Tf.  44,  58,  72,  75). 

§  1.  Im  griech.  Gebiet  ist  die  G.  zuerst  in 
der  früh-min.  Zeit  Kretas  (2. Hälfte  des3.Jht.) 
nachweisbar,  hier  aber  schon  sehr  weit  aus¬ 
gebildet.  Den  Grund  dazu  bot  die  Sitte, 
daß  jedermann  ein  persönliches  Insiegei 
führte.  Die  min.  bestehen  meist  aus  Elfen¬ 
bein,  viel  seltener  aus  weichem,  schwarzen 
Stein.  Äg.  Einflüsse  beweisen  Funde  von 
Skarabäen  und  Nachbildungen  von  solchen; 
zahlreich  sind  auch  Petschafte  mit  knopf¬ 
förmigen  Griffen  oder  in  Form  von  Affen, 
Vögeln,  Stieren.  Auch  zwei  babyl.  Siegel¬ 
zylinder,  einer  ins  ausgehende  3.  Jht.  da¬ 
tiert,  sind  gefunden.  Die  Form  hat  sich 
indessen  niemals  auf  Kreta  recht  eingebür¬ 
gert,  ebensowenig  der  Stil. 

§  2.  Außer  einfachen  Linearmustern 
zeigen  diese  Petschafte  auch  reiche  Spiral¬ 
verzierung,  Blätter  und  Zweige,  seltener 
lebenswahr  bewegte  Tiere.  In  der  G. 
äußert  sich  am  frühesten  die  naturalistische 
Tendenz  der  min.  Kunst.  Die  Entwicke¬ 
lung  schreitet  stetig  fort  durch  die  ganze 
mittelmin.  Per.  (1.  Hälfte  des  2.  Jht.)  in  enger 
Verbindung  mit  der  Bilderschrift  (s.  Kre¬ 
tische  Schrift),  die  auf  diesen  Insiegeln 
zuerst  erscheint,  zugleich  mit  der  Verwen¬ 
dung  des  Rades,  einer  altorient.  Erfindung, 
welche  die  Bearbeitung  harter  Gesteine 
wesentlich  erleichtert  (Furtwängler  Ant. 
Gemmen  III  29  f.).  Außer  erhaltenen  Pet¬ 
schaften,  häufig  in  der  Form  drei-  oder 
vierseitiger  Stäbe,  sind  massenhaft  tönerne 
Siegelabdrücke  gefunden  worden,  neben 
solchen  mit  Bilderschrift,  oft  auf  dem- 
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selben  Tonklumpen,  Abdrücke  ovaler  oder 
runder  Gemmen,  mit  sehr  schönen,  lebens¬ 
wahren  Bildern:  Pflanzen  und  Tiere,  mensch¬ 
liche  Darstellungen,  sogar  Porträtköpfe  eines 
Fürsten  und  eines  jugendlichen  Prinzen. 

§  3.  Im  späteren  Verlauf  der  mittelmin. 
Per.  wird  die  Bilderschrift  durch  eine  lineare 
ersetzt  und  verschwindet  deshalb  auf  den 
Petschaften,  die  nunmehr  stets  rein  bild¬ 
liche  Darstellungen  oder  dekorative  Muster 
tragen.  Um  dieselbe  Zeit  erscheinen  die 
ersten  min.  Gemmen  auf  dem  Festlande. 
Als  Material  tritt  neben  Halbedelstein  das 
Gold  in  Gestalt  von  Ringen  und  Schiebern. 
Die  Siegelbilder  sind  z.  T.  ganz  hervor¬ 
ragende  Kunstwerke  (vor  allem  einige  aus 
Knossos  und  die  goldenen  Ringe  und 
Schieber  aus  den  myk.  Schachtgräbem). 
Auch  Szenen  mit  mehreren  Figuren  sind 
nicht  selten.  Da  die  Bilderschrift  ver¬ 
schwunden  ist,  führt  das  Bedürfnis  nach  in¬ 
dividuell  unverkennbaren  Insiegeln  zu  einem 
unendlichen  Variieren  der  Darstellung,  be¬ 
sonders  zur  Erfindung  oft  grotesk  unorga¬ 
nisch  zusammengesetzter  Fabelwesen  (s. 
F abeltier  A). 

§  4.  Ganze  Archive  solcher  Siegel¬ 
abdrücke  sind  auf  Kreta  gefunden  worden, 
mehr  als  450  verschiedene  Typen  in  einem 
Zimmer  des  Palastes  von  Hagia  Triada, 
gegen  500  in  einem  kleinen  Hause  von 
Zakro  (man  könnte  es  die  Bürgermeisterei 
nennen),  sehr  zahlreiche  auch  in  Knossos. 
Außerhalb  Kretas  ist  die  kret.  Sitte  per¬ 
sönlicher  Insiegel  offenbar  nicht  einge¬ 
drungen  (ein  paar  Siegelabdrücke  in  My- 
kenai  und  Asine,  BSA  23  [1921]);  daher 
sind  die  Typen  viel  weniger  zahlreich 
und  einfacher.  Anderseits  ist  das  Festland 
in  der  G.,  wie  in  allen  Künsten,  während 
der  jüngeren  Phasen  der  spätmin.  Periode 
Kreta  künstlerisch  weit  überlegen.  Mit 
dem  Ende  des  1 5.  Jh.  setzt  ein  fortschreiten¬ 
der  Niedergang,  eine  Erstarrung  und  Ver¬ 
knöcherung  der  Typen,  ein.  In  den  aller- 
jüngsten  myk.  Gräbern  fehlen  die  Gemmen. 
Doch  hat  man  in  Mykenai  noch  die  Werk¬ 
statt  eines  Gemmenschneiders  voll  unbear¬ 
beiteter  Steine  gefunden.  Die  Kunst  geht 
hier  mit  der  myk.  Kultur  zugrunde  Nur  an 
entlegenen,  nicht  von  den  Eroberern  zer¬ 
störten  Orten  hält  sich  die  G.,  vor  allem 
auf  den  Inseln.  Die  sog.  Inselsteine  sind 


entartete  Nachkommen  der  spätmyk.  Gem¬ 
men  und  bieten  künstlerisch  nichts  Neues. 
Sie  reichen  wohl  bis  ins  8.  oder  7.  Jh. 
hinab,  spielen  aber  in  der  sog.  geome¬ 
trischen  Kunst  keine  wesentliche  Rolle. 

S.  Kreta  B,  Kretische  Schrift.  —  Früh- 
minoisch:  ’E^.  apx..  1907  Tf.  6 — 8;  Memor.  Ist. 
Lomb.  1905  S.  248ff.  Tf.  10, 1 1  F.Halbherr;  Au- 
sonia 8 (1913)  Beibl.  S.  1 9 ff.  R.Paribeni;  AeXxfov 
3(191 8)  S.  46fr.  Tf.  15,  16  J.  Hazzidakis;  A. 
Evans  Pal.  Minos  I  1 1 7 f. ;  ders.  Cretan  Picto- 
graphs  1895  S.  1 12  ff. ;  H.  Bossert  Altkreta 2  1923 
Abb.  223,327;  Xanthudides  Vaulted  Tonibs  of 
Mesara  (1924)  Tf.4,  8,  14 f. —  Ägyptische  Ein¬ 
flüsse:  D.  Fi  m  men  Kr  et. -myk.  Kultur 1  1924 
S.  154;  F.  v.  Bissing  Anteil d.  äg.  Kunst  Münch. 
Akad.  Festr.  1912.  —  Babylon.  Cylinder:  R. 
S e a g e r  Explor. in Mochlos  1912  S.  111;  A. Evans 
Pal.  Minos  I  198.  —  Mittel  min.:  Anfänge  der 
Bilderschrift  A.  Evans  Scripta  Mino  a  \  1909 ;  ders. 
Pal.  Minos  I  199fr.  (auch  JHS  14  [1894]  S.  270, 
17  [1897]  S.  327).  —  Frühe  Beispiele  (MM  I): 
Scripta  S.  19  fr.,  1 5 2  5  BSA  8  S.  107.  Jüngere  (MM 
II):  Scripta  S.  270  Tf.  2.  —  Schöne  Bilder  vor 
allem  BSA  9  S.  55fr. ;  Scripta  S.  22,  I44ff.  — 
Porträts:  ebd.  S.  272;  Pal.  Minosl  271  ff.  —  Spät¬ 
min.:  Goldringe  u.  ä.  A.  Evans  Pal.  Minos 
l  432ff.;  ders.  Tomb  of  Double  Ax  es  1915  S.  9  ff. ; 
JHS  21  (1901)  S.  108 ff. ;  B ossert  Abb.  229— 235. 
—  Archive  v.  Siegelabdrücken:  Mon.  Line.  13 
(1903)  S.  29fr.;  BSA  7  S.  133;  JHS  22  (1902) 
S.76ff.  Tf.6  — 10. —  Ältere  festländ.  Gemmenz.B. 
’E<p.  ap^.  1899  Tf.  10  Chr.  Tsuntas;  V.  Stais 
Coli,  my een .2  1915  S.  173  ff.  —  Jüngere  Gemmen :  A. 
Evans  Pr  eh.  Tombs  Knossos  S.  448;  Mon.  Line. 
14  (1904)  S.  577—718  Tf.  40;  ’E<p.  apx-  1887 
Tf.  13,  1888  Tf.  9,  10;  V.  Stais  Coli,  mycend 
1915  S.  95ff.;  Perrot-Chipiez  VI  843fr.;  H. 
Bossert  Abb. 315  ff.  — Vgl.  im  allg.  G.  Karo  in 
RE  XI  (1921)  S.  1747fr.,  1761  f.,  1781  f.,  i79of. 
(auch  Ath.  Mitt.  35  [1910]  S.  178).  G.  Karo 

B. Ägypten,  Palästina-Syrien  s.  Sie¬ 
gel  A,  B. 

C.  Vorderasien  (Tf.  1 54 — 163).  §1.  Zu 
den  häufigsten  Fundgegenständen  in  Vorder¬ 
asien  gehören  die  Siegel.  Ihres  kostbaren 
Materials  wegen  werden  sie  heute  noch  von 
den  Einheimischen  vielfach  als  Schmuck  ge¬ 
tragen.  Von  den  zwei  verschiedenen  Arten, 
den  Siegelzylindern  und  den  Siegelstempeln, 
ist  die  erstere  am  weitesten  verbreitet.  Das 
Ursprungsland  des  Siegelzylinders  ist  Meso¬ 
potamien,  aber  man  hat  diese  Form  nicht 
nur  in  andern  Ländern,  wie  Assyrien,  Palä¬ 
stina,  entlehnt,  sondern  die  babyl.  Siegel¬ 
zylinder  sind  selbst  in  entlegene  Gegenden 
gewandert,  wo  man  sich  des  Stempelsiegels 
bediente.  Eine  Reihe  von  Siegelzylindern 
aus  der  Hammurapi-Zeit  fand  man  in  Mem- 
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phis  (Journ.  Eg.  Arch.  8  [1922]  S.  207^ 
Sidney  Smith),  andere  wurden  von  Ces- 
n  o  1  a  in  Zypern  (Tf.  1 6  3  b)  ausgegraben  (C  e  s  - 
nola  Salaminia  Tf.  12,  15);  man  fand  auch 
in  Olympia  (TextbandIV  187  A.Furtwäng- 
ler  [s.  Tf.  162  c])  einen  Siegelzylinder,  der 
beim  Prytaneion  in  tiefster  Schicht  zutage 
kam  und  sich  um  700  v.  C.  datieren  läßt. 
Die  leichte  Beweglichkeit  und  der  Wert 
als  Schmucksteine  brachte  es  mit  sich,  daß 
gerade  die  Siegel  zu  den  ältesten  zahl¬ 
reicheren  Fundstücken  gehören,  die  früh 
nach  Europa  gelangt  sind  (Tf.  163  a).  Neben 
den  Originalstücken  der  Siegelzylinder  und 
Siegelstempel  besitzen  wir  vor  allem  Zeug¬ 
nisse  ihrer  praktischen  Verwendung  in  un¬ 
zähligen  Abrollungen  und  Abdrücken  auf 
den  Tontafeln  und  Tonplomben  (s.  d.).  Dem 
Alter  nach  stehen  dabei  die  Siegel  auf 
Tonplomben  voran,  die  es  schon  in  ältester 
Zeit  häufig  gibt,  während  das  Siegeln  der 
Tontafeln  erst  in  sem.-akkad.  Zeit  (2700 
v.  C.)  allgemein  aufkommt. 

§  2.  Die  älteste  Art  des  Siegels  ist  der 
Siegelzylinder,  der  im  alten  Babylonien 
—  zeitweise  auch  im  ältesten  Ägypten  — 
vorkommt  und  wegen  der  leichten  Abrol¬ 
lung  auf  dem  gewöhnlichen  Material,  dem 
Ton,  bis  in  späteste  Zeiten  in  Babylon  im 
Gebrauch  geblieben  ist.  Erst  vom  8.  Jh. 
ab  wird  allmählich  der  Siegelstempel  (s.  §  6) 
in  Verwendung  genommen.  Die  Form 
des  Siegelzylinders  ist  meist  rein  zylindrisch, 
daneben  in  der  Frühzeit  konkav  eingezogen, 
später  auch  konvex,  tönnchenartig  gestaltet. 
Der  Siegelzylinder  ist  von  beiden  Seiten 
her,  der  Länge  nach,  durchbohrt.  Man  trug 
ihn  vertikal  hängend  an  einem  Bande,  das 
durch  die  Öse  eines  Metalldrahts  gezogen 
wurde.  Der  doppelt  zusammengelegte  Diaht 
wurde  durch  die  Rille  des  Zylinders  ge¬ 
steckt,  an  einem  Ende  zu  einer  Öse  her¬ 
ausgezogen,  während  am  andern  Ende  des 
Zylinders  die  beiden  Drahtenden  nach  aus¬ 
wärts  gebogen  wurden  (Rev.  Arch.  28  [1874] 
S.  114  E.  Soldi;  O.  Weber  1  Nr.  5:  V. 
Place  Ninive  Tf.  76,  36 ;  hier  Tf.  1 54 d;  vgl. 
Rec.  de  Trav.  30S.  133  [XIa];  J.Oppert 
Expidition  en  Mesopotamie  Tf.  14,  1).  Mit¬ 
unter  ist  auch  der  Siegelzylinder  einseitig 
mit  einer  Kuppe  mit  Öse  daran  gearbeitet 
oder  trägt  einen  Henkel,  alles  aus  dem¬ 
selben  Material  (Lajard  Mithra  17,  8; 


52,  5;  O.  Weber  11;  Soldi  a.  a.  O.  S.  125; 
J.  B.  Nies  Collect.  II  Tf.  7Öe;  C.  W.  King 
Ant.  gems  III  4).  Eine  Kuppe  mit  Bronze¬ 
ring  hat  der  Zylinder  bei  Men  ant  Glyptique  I 
Abb.  13.  Nach  Siegelabdrücken  hatten 
manche  auch  eine  Kuppe  aus  Goldblech 
(Weber  12).  Einige  mit  Kuppe  versehene 
Siegelzylinder  sind  nicht  durchbohrt,  tragen 
vielmehr  auch  ein  Bild  auf  der  runden 
Schmalseite  (MVAG  1900,  4  Tf.  44  1 — 3 
L.  Messerschmidt).  Ein  Zylinder  mit 
zweiseitiger  Kuppe  ist  in  Brüssel  (Nr.  606;  bei 
Speleers  Catalogue  S.  138).  —  Der  Selten¬ 
heit  wegen  sind  hier  alle  greifbaren  Exem¬ 
plare  aufgezählt.  —  Das  Material  sind  in 
frühester  Zeit  Muschel,  Kalkstein,  Marmor, 
Kragonit,  Alabaster,  also  weiche  Gesteins¬ 
arten,  dann  auch  Halbedelsteine,  Lapisla¬ 
zuli,  Chalzedon,  Achat,  Jaspis,  seit  der 
Dungi-Zeit  der  Hämatit,  in  assyr.  Zeit 
besonders  Bergkristall  und  eine  bläuliche 
künstliche  Masse  (s.  Kunstgewerbe  D). 

§3.  Die  Inschriften  auf  den  Siegel¬ 
zylindern  sind  in  der  Regel  —  auch  noch  in 
assyr.  Zeit  —  vertikal  eingeschnitten.  Die 
Schriftzeichen  sind  in  altbabyl.  Zeit  in 
Spiegelschrift  gehalten,  so  daß  bei  der  Ab¬ 
rollung  die  Inschrift  lesbar  herauskam.  Da¬ 
gegen  haben  die  späteren  Siegel,  vom  9.  Jh. 
ab,  die  Inschrift  in  richtiger  Stellung  auf 
dem  Original  selbst,  so  daß  sie  sich  im 
Spiegelbilde  abrollte.  Hierbei  ist  die  Schrift 
gewöhnlich  nachträglich  regellos  auf  den 
freien  Raum  der  bildlichen  Darstellung  ver¬ 
teilt,  während  in  der  erstgenannten  Zeit  die 
Inschrift  eingerahmt,  schön  geordnet,  einen 
eigenen,  vom  Siegelmacher  vorgesehenen 
Raum  innehat.  Die  Beischriften  enthalten: 
1.  den  Namen  des  Inhabers,  manchmal 
auch  mit  einer  Widmung  an  höherstehende 
Personen,  2.  Götternamen  oder  3.  Wunsch- 
und  Gebetsformeln.  Alle  Siegel  sind  mit 
Bildern  geschmückt,  meist  mythologischen 
und  religiösen  Charakters.  Sie  sind  vor¬ 
wiegend  Schmuck  des  Siegels  zur  Freude 
des  Besitzers.  Die  Beischriften  1  und  3 
wollen  und  können  in  der  Regel  keine 
Beziehungen  oder  Hinweise  auf  die  Dar¬ 
stellung  geben,  eher  noch  die  Götternamen. 
Und  auch  bei  diesen  ist  ein  Zusammen¬ 
hang  oft  nur  recht  lose.  Am  häufigsten 
sind  Götternamen  auf  Siegeln  der  Ham- 
murapi-Zeit,  als  man  sie  fabrikartig  her- 


Tafel  1 5  4 
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Glyptik  C.  Vorderasien 

a — i.  Typen  von  Siegelzylindern  und  -stempeln  in  Paris  (Bibl.Nat.).  Akkad.  (h  Nr.  71),  Kassit.  (b  Nr.  300), 
assyr.  (a  Nr.  399,  d  391,  e  425,  i  354),  spätassyr.  bzw.  neubabyl.  (c  530,  f  566,  g  603),  Siegel  mit 
Griff  (d  391).  Nach  Delaporte.  —  k.  Siegel  der  Eristisara,  Tochter  des  Azvel-Samas,  Priesterin  (,, Dienerin“) 
der  Götter  Marduk  und  Nergal  (Hammurapizeit),  in  Privatslg.  Berlin.  Nach  „Berk  Tageblatt“,  Wcltspiegel 
vom  2.  7.  1922  [Nr.  27  .  —  1  —  m.  Abdrücke  eines  Siegels  mit  Beischrift  Enki  und  Damgalnunna  auf 
Tonhülle  einer  Tontafel  der  Zeit  des  Hammurapi  in  Philadelphia.  Nach  Babyl.  Exped.  VI,  1. 
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Sumerische  Zeit  (um  3000):  a.  Siegelabdruck  des  Lugalanda  von  Lagas.  Slg.  Allotte  de  la  Fuye. 
Nach  Weber.  —  b.  Desgl.  Nach  Meissner.  —  c.  Desgl.  der  Barnamtarra,  Gemahlin  des  Lugalanda  von 
Lagas.  Ebd.  Nach  Meissner.  —  d.  Desgl.  des  Eniggal,  Haremsekretär  von  Lagas.  Ebd.  Nach  Weber. 
—  e.  Desgl.  des  Imdugud-Sukurru  von  Schuruppak.  Berlin  (VA  6541).  Nach  Weber. 
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a 


Glyptik  C.  Vorderasien 

Sumerische  (a)  und  Akkadische  (b  —  c)  Zeit  (um  3000  und  2700):  a.  Lapislazuli-Siegelzylinder 
des  Nammahka  aus  Schuruppak  in  Berlin  (VA  3407).  Nach  Photographie.  —  b.  Siegelabdruck jdes  Naram- 
Sin  von  Akkad,  in  Paris.  Nach  Meissner.  —  c.  Siegelabdruck  der  Tudasarlibis,  Tochter  des  Sarkali-sarri 

von  Akkad,  in  Paris.  Nach  Meissner. 


Tafel  157 


a 


c 


d 

Glyptik  C.  Vorderasien 

Akkadische  Zeit  (um  2700):  a.  Nephrit (?)- Siegelzylinder  des  Zin-ulmas,  Sohn  des  Naram-Sin  von 
Akkad,  in  Slg.  Sarre.  Nach  Photographie.  —  b.  Siegelzylinder  des  Bin-kali- sarri ,  Königssohn,  in 
New  York.  —  c.  Dgl.  des  Puzur-Samas,  sangu  von  Duru  (Deri),  in  London  (Br.  M.  89147;.  Nach 
Furtwängler.  —  d.  Dgl.  des  Schar-kali-scharri  von  Akkad  in  Slg.  de  Clercq  (Nr.  46).  Nach  Meissner. 
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stellte,  wobei  man  typische  Szenen  oder 
Göttertypen  eingravierte:  z.  B.  einen  Gott 
im  Typus  des  Naram-Sin  von  seiner  Stele 
aus  Susa  (AO  15  Abb.  39  B.  Meissner) 
und  eine  Göttin  mit  segnend  —  nicht  für¬ 
bittend  —  erhobenen  Händen,  wie  auf  dem 
Gudea-Siegel  (B.  Meissner  a.a.O. Abb.  69); 
daneben  ließ  der  Siegelschneider  einen 
leeren  Raum  für  die  Inschrift  des  zukünf¬ 
tigen  Besitzers.  Fand  sich  dieser  z.  B.  in 
der  Person  eines  Priesters  des  Wettergottes, 
so  wurde  nachträglich  noch  ein  Blitzsymbol 
in  der  Nähe  des  „Naram-Sin-Gottes“  hinzu¬ 
gefügt,  und  der  Gott  wurde  dadurch  zum 
Wettergott  Adad.  Die  Götter  sind  also 
beliebig  hergenommene,  feststehende  Typen, 
erst  durch  äußere  Beizeichen  zu  einem  ganz 
bestimmten  Gott  gestempelt. 

§  4.  In  einzelnen  Fällen  tragen  aber 
auch  die  Beischriften  1  zur  Erklärung  der 
Darstellung  bei,  wenn  eine  Widmung  ent¬ 
halten  ist  und  das  Bild  besondere  charak¬ 
teristische  Merkzeichen  hat,  wie  Bartlosig- 
keit.  Die  besten  Beispiele  sind  der  von 
E.  Meyer  vortrefflich  erklärte  Siegelzylinder 
des  Kalki  (E.  Meyer  Sumerier  und  Semiten 
Abh.  Preuß.  Ak.  1906  S.  73)  und  die  dem 
Naram-Sin  (Weber  431)  und  Ibi-Sin  (The 
Mus.  Journal  Philadelphia  1920  S.  169fr. 
L.  Legrain)  gewidmeten  Siegel.  Sie  sind 
eigens  für  die  Inhaber  angefertigt,  die  wir 
in  den  bartlosen  Personen  wiedererkennen, 
die  wie  Kalki  dem  durch  Vollbart  und 
Barett  gekennzeichneten  Königsbruder  Ubil- 
Ischtar  auf  dem  Fuße  folgen,  oder  den 
Sonnengott  oder  den  Ibi-Sin  verehren,  der 
als  Gottheit,  mit  dem  Phantasievolant-Kleide 
und  der  Wollmütze  (s.  Krone  B)  angetan, 
dargestellt  und  als  Sumerer  rasiert  ist  im 
Gegensatz  zu  den  Göttern  sonst  (Tf.  2040). 
Solche  individuell  charakterisierten  Bilder 
haben  die  Siegel  in  der  sumer.  und  in  der 
akkad.  Per.  Die  sumer.  Zeit  schuf  die 
mythologischen  Motive,  Darstellung 
von  Kämpfen  von  mythischen  Helden  mit 
mythischen  Tierwesen.  Die  akkad.  Zeit  aber 
fügte  die  religiösen  Motive  hinzu,  Dar¬ 
stellungen  aus  dem  Kultus,  Anbetung 
der  Götter  und  Opfer  vor  ihnen.  Die  neu- 
sumer.  Zeit  erweiterte  diese  Motive.  So 
bildeten  sich  typische  Formen  von  Göttern, 
Wesen  und  von  ganzen  Szenen.  Schon  in 
der  Hammurapi-Zeit  war  der  Sinn  der  Dar¬ 


stellung  verblaßt.  Man  griff  wohlgefällige 
Typen  heraus  und  komponierte  neue  Szenen 
aus  ihnen.  Erst  die  Beifügung  zahlreicher 
Symbole  gab  den  Typen  einen  bestimmten 
Charakter,  wie  schon  oben  gezeigt.  Mit 
dem  Wechsel  der  Kultur  in  kassitischer 
Zeit  kamen  wiederum  neue  Motive*  zur 
Darstellung,  die  in  assyr.  Zeit  durch  eigene 
mythologische  Anschauungen  erweitert 
wurden.  Neben  diesen  mythologischen 
und  religiösen  Bildern  gingen  zu  allen 
Zeiten  solche  der  profanen  Kultur  ein¬ 
her,  treten  aber  gegen  die  erstgenannten 
zurück.  Die  Vorbilder  zu  den  Darstellungen 
haben  wir  in  der  großen  Kunst  zu  suchen, 
was  z.  Z.  für  die  Gudea-  und  die  assyr. 
Zeit  durch  Vergleich  mit  den  erhaltenen 
Reliefs  wahrscheinlich  ist,  für  andere  Zeiten 
mangels  großer  Denkmäler  vermutet  werden 
muß. 

§5.  Die  Geschichte  der  G.,  wie  sie 
hier  schon  kurz  angedeutet  ist,  ist  an  der 
Hand  der  datierten  und  erklärbaren  Siegel 
zu  entwickeln,  die  Fürstennamen  enthalten. 
J.  Menant  ( Glyptique  Orientale )  hat  dies 
schon  im  großen  und  ganzen  durchgeführt. 
Inzwischen  sind  aber  neue  datierte  Funde 
gemacht  worden,  so  daß  man  noch  erheb¬ 
lich  weiter  damit  kommen  kann.  Erst  wenn 
eine  ununterbrochene  Reihe  festbestimmter 
Siegelbilder  vorliegt,  ist  es  möglich,  un¬ 
datierte,  unbeschriftete  Bilder  heranzuziehen 
und  den  Inhalt  der  Darstellungen  zu  er¬ 
mitteln,  über  den  die  Beischriften  fast  gar 
keine  Auskunft  geben.  Die  unbewiesene 
vorgefaßte  Meinung  der  Panbabylonisten, 
daß  das  religiöse  System  im  Alten  Orient 
von  Anfang  bis  zu  Ende  dasselbe  war, 
daß  z.  B.  assyr.  Institutionen  auf  die  graueste 
Vorzeit  zurückgehen,  beherrscht  gerade  noch 
die  Werke  über  G.,  in  denen  man  ohne 
Anstand  assyr.  Typen  mit  altsumer.  gleich¬ 
setzt,  indem  man  so  die  Stagnation  anstelle 
der  Entwicklung  annimmt.  Die  meisten 
Abhandlungen  über  die  Siegelzylinder  sind 
unter  diesen  Voraussetzungen  verfaßt  und 
bringen  unbewiesene  Erklärungen  von  reli¬ 
giösen  Motiven,  die  sich  erst  nach  völkischer 
Fixierung  der  Siegel  gewinnen  lassen;  sie 
sind  unfruchtbar,  weil  sie  sich  über  das 
Wichtigste,  die  zeitliche  Entwicklung  inner¬ 
halb  von  2 x/2  Jahrtausenden,  rücksichtslos 
hinwegsetzen.  Es  bedarf  bez.  der  hist. 
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Einordnung  der  Siegel  erst  noch  minutiöser 
Untersuchungen,  die  vorerst  L.  Curtius  für 
die  archaüsch-sumer.  Zeit  mit-  Erfolg  durch¬ 
geführt  hat  (s.  a.  Arch.  f.  Keilschriftf.  2 
[1924]  S.  30h  E.  Unger). 

§  6.  Die  kalotten-  oder  kegelförmigen 
Stempel  mit  runder  oder  ovaler,  später 
auch  polygoner  Stempelfläche  kommen  ver¬ 
einzelt  in  alter  sumer.  Zeit  vor  (Weber  2,  2  a). 
Sie  wurden  aber  gänzlich  von  den  Siegel¬ 
zylindern  verdrängt.  Im  Hettiterlande  be¬ 
vorzugte  man  zur  Amarnazeit  die  Siegel¬ 
stempel,  wie  einige  Abdrücke  auf  Tafeln 
und  Tonplomben  zeigen.  Vom  9.  Jh.  an 
drang  diese  Siegelart  auch  in  Babylonien 
und  Assyrien  allmählich  ein  und  gelangte 
in  neubabyl.  und  pers.  Zeit  zur  Herrschaft. 
Die  Bilder  sind  wegen  der  kleinen  verfüg¬ 
baren  Fläche  unbedeutender  als  die  der 
Siegelzylinder.  Darstellungen  von  Tieren, 
Göttern,  opfernden  Personen,  Symbolen 
sind  dabei  verwendet. 

§  7.  Als  die  wichtigen  Merkmale  der  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  der  Siegelbilder 
haben  sich  mir,  nach  dem  Stand  unserer 
Kenntnis,  folgende  ergeben.  Die  Verschie¬ 
denheiten  und  Kennzeichen  erschließen  sich 
dabei  aus  einer  Beobachtung  des  Inhalts,  der 
künstlerischen  Form,  der  Inschrift  und  der 
Kultur.  Diese  letztere  scheidet  die  ge¬ 
samte  Entwicklung  in  zwei  Teile.  Die 
erste  Per.,  von  3200 — 1900,  steht  unter 
dem  besonderen  Einfluß  der  Sumerer;  sie 
umfaßt  a)  die  sumer.,  b)  die  akkad.,  c)  die 
neusumer.  und  d)  die  altbabyl.  Epoche  der 
Isin-  und  Hammurapi-Zeit.  Die  zweite  Per., 
von  1700 — 600,  steht  unter  kassit.  und 
assyr.  Einfluß;  sie  umfaßt  die  kassit.  und 
die  assyr.  Epoche  (vgl.  u.  die  chronol.  Liste 
von  99  datierten  Siegelzylindern). 

§8.  Erste  Periode,  a)  Sumer.  Epoche. 
Inhalt:  Mythische  Szenen.  Ein  Löwe 
greift  einen  Wisent  (so  mit  M.  Hilzheimer 
Der  Wisent  in  Mesopotamien  Der  Natur¬ 
forscher  1924  S.  348 f.)  an,  der  von  der 
Wisentkuh,  mit  weiblichem  Haarzopf,  Brüsten 
und  menschlichen  Armen,  verteidigt  wird. 
Daneben  tritt  der  „Wilde  Mann“  auf,  bisher 
willkürlich  und  irrig  als  Gilgamesch  (s.  d.) 
gedeutet,  und  zwar  als  Schützer  des  Wisents 
und  andrer  Tiere,  Ur-Kälber,  Hirsche  usw. 
Die  Form  sucht  symmetrische  Gestaltung 
und  Komposition,  auf  Füllung  berechnet, 


die  Abrollung  ist  unendlich,  ohne  Hiatus. 
Die  Inschrift  ist  nebenbei  als  Bildbestand¬ 
teil  beigeschrieben,  nennt  den  Siegelbesitzer 
und  ist  ohne  Beziehung  zur  Darstellung. 
Die  Sumerer  sind  die  Gründer  der  Kultur, 
Die  Verehrung  des  Wisents,  der  nur  in 
kälteren  oder  hochgebirgigen  Gegenden 
vorkommt,  läßt  aber  mit  M.  Hilzheimer  auf 
eine  ö.  Urheimat  der  Sumerer  im  Gebirge 
schließen  (Tf.  155,  156  a).  b)  Akkad. 
Epoche.  Inhalt:  1.  Mythische  Szenen. 
Ein  neues  Gebilde,  der  (Wisent-)Stier- 
mensch  (s.  Misch  wesen)  im  Kampf  mit 
Löwen,  der  „Wilde  Mann“  im  Kampf  mit 
Löwen  oder  einem  neuen  Tier,  dem  Arni- 
Büffel  (so  mit  M.  Hilzheimer).  Arni-Büffel 
im  Kampf  mit  Löwen,  der  „Wilde  Mann“ 
den  Arni-Büffel  tränkend  (Tf.  157,  163a). 
2.  Religiöse  Szenen,  Opfer,  Anbetung  vor 
der  Gottheit  (Tf.  156b).  3.  Profane  Szenen, 
kriegerischer  Zug,  oder  der  Hofbeamte  vor 
der  Prinzessin  mit  ihrer  Zofe  (Tf.  156c). 
Die  künstlerische  Form  zeigt  die  Zusammen¬ 
fassung  des  Bildes  samt  Inschrift  zu  einer 
Einheit,  die  Schrift  im  Zentrum,  das  Bild 
symmetrisch  gruppiert.  Luftige  Darstellung. 
Symmetrie  durch  Wiederholung  mit  Hiatus 
in  der  Darstellung  oder  einfache  Reihung 
der  Bildelemente  mit  unendlicher  Abrollung. 
Elegante,  gut  proportionierte  Gestaltung. 
Inschrift:  Widmung  des  Inhabers  an  eine 
höhere  Person  mit  der  Formel  „Dein  Diener“. 
Beziehung  auf  die  Darstellung  nur  bei  reli¬ 
giöser  und  profaner  Szene,  da  hier  den  In¬ 
haber  oder  auch  der  mit  der  Widmung  Be¬ 
ehrte  abgebildet  ist  (Tf.  156b — c).  Die  In¬ 
schrift  ist  wie  in  der  I.  Periode  rein  als 
Beischrift  gedacht,  sie  nimmt  aber  immer 
selbständigeren  Raum  ein.  Die  akkad.- 
sem.  Zeit  brachte  schnell  neue  Elemente 
in  die  Kultur  und  veränderte  sie  z.  T. 
völlig,  z.  B.  sogar  die  Schrift,  die  damals 
auf  Tontafeln  von  der  senkrecht-links- 
läufigen  in  die  horizontal-rechtsläufige  um¬ 
gewandelt  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  nahm 
die  Steinschrift  die  Keilform  an.  c)  Neu¬ 
sumer.  Epoche.  Inhalt:  Religiöse  Szenen 
der  Anbetung,  Einführung  oder  Opfer  vor 
dem  Gott.  Charakterisierung  der  Götter  durch 
Symbole,  die  in  akkad.  Zeit  beginnt,  wird 
gesteigert  (Tf.i  58).  Form:  Keine  Symmetrie, 
nur  Reihung.  Schrift  und  Bild  sind  selb¬ 
ständig  nebeneinander.  Keine  unbedingte 


Tafel  i  5  S 
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d 


g  h 

Glyptik  C.  Vorderasien 

Neusumer ischc  Zeit:  a.  Siegelabdruck  des  Gudea  von  Lagas  in  Paris,  Louvre  (T  108).  Nach 
Delaporte.  —  b.  Siegelzylinder  des  Gudea  in  Slg.  J.  P.  Morgan  (Nr.  52).  Nach  Ward.  —  c.  Dgl.  des 
Gimil-Sin  von  Ur  in  Berlin  (VA  697).  Nach  Weber.  —  d.  Dgl.  der  Königstochter  Mamanisa  in  Paris, 
Louvre  (D  26).  Nach  Delaporte.  —  e.  Dgl.  der  Königstochter  Baqartum  ebenda  (A255).  Nach  Delaporte. 
—  f.  Dgl.  des  Bur-Sin  von  Ur  (oder  Isin)  in  Berlin  (VA  2720).  Nach  Photographie.  —  g.  Dgl.  des 
Ibi-Sin  von  Ur  in  Slg.  J.  P.  Morgan  (Nr.  61).  Nach  Ward.  —  h.  Siegelabdruck  des  Ibi-Sin  auf  Kappadok. 

Tontafel,  Rücks.  unten.  Nach  Rev.  d'Assyr.  8. 


Tafel  159 


Glyptik  C.  Vorder asien 

Zeit  der  Hammurapidynastie:  a.  Siegelzylinder  der  Sumu-abum  von  Babylon  in  Philadelphia 
(CBS  iil  l).  Nach  Legrain.  —  b.  Dgl.  des  Sumu-la-ilu  von  Babylon  in  Paris  (Bibi.  Nat.  138).  Nach 
Delaporte.  —  c.  Dgl.  des  Sin-magir  von  Isin  in  Paris  (ebenda  Nr.  225).  Nach  Delaporte.  —  d.  Dgl. 
des  Hammurapi  von  Babylon  in  Paris  (ebenda  Nr.  200).  Nach  Delaporte.  —  e.  Siegelabdruck  auf  Ton¬ 
tafel  der  Zeit  des  Ammizaduga  von  Babylon  in  Philadelphia.  Nach  Babyl.  Exp.  VI,  I.  —  f.  Siegel¬ 
zylinder  des  Ibik-Adad  von  Tupliasch(?)  in  Paris,  Louvre.  Nach  Delaporte.  —  g.  Dgl.  der  Beltani, 
Gemahlin  des  Rim-Sin  von  Larsa,  in  Berlin  (VA  3589).  Nach  Messerschmidt. 
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Raumfüllung,  als  Erbteil  der  vorigen  Zeit; 
freigearbeitete  Gestalten.  Inschrift:  Wid¬ 
mung  an  einen  Fürsten  durch  den  Siegel¬ 
inhaber,  der  im  Bilde  dargestellt  ist.  Am 
Ende  der  Periode  auch  gleichzeitige  Dar¬ 
stellung  des  Beehrten,  eines  vergöttlichten 
Königs  (Tf.  158c;  s.  a.  Tf.  2040).  Das 
Zeichen  der  neusumer.  Kultur  ist  teilweise 
Ausmerzung  fremder  (sem.)  Elemente  und 
langsam  aufbauende  Entwicklung,  d)  Alt- 
babyl.  Epoche  (Isin-  und  Hammurapi- 
Zeit).  Wenn  der  Siegelzylinder  in  Berlin 
(VA  2720;  s.  Tf.  i58f)  der  Isin-Dynastie  an¬ 
gehört,  so  steht  der  Anfang  der  Per.  noch 
ganz  im  Bann  der  vorigen  Zeit.  Sonst  ist 
aber  ein  gewaltiger  Unterschied  festzustellen, 
der  auf  Konto  der  neu  aufkommenden  Se¬ 
miten  zu  setzen  ist.  Inhalt:  1.  Religiöse 
Szenen,  Anbeter  vor  der  Gottheit  (Tf.  159  a, 
b,f);  2. Darstellung  von  Göttertypen :„Naram- 
Sin-Gott“,  wohl  in  bewußter  Anlehnung  an 
den  akkad.-sem.  König  (Tf.  159c,  d,  g; 
160  c,  e);  segnende  Göttin  (vgl.  §  3;  s.  Tf. 
154k;  159c ff.);  Gottheit,  den  r.  Fuß  auf 
Postament  oder  Tier  setzend  (Tf.  1541,111; 
159a — c;  160a,  b,  d);  Göttertypen  ohne 
Beziehung  nebeneinandergestellt.  Oft  fin¬ 
det  man  Symbole  hinzugefügt,  meist  ohne 
Beziehung  zur  Inschrift,  zuweilen  aber  auch 
in  Übereinstimmung  mit  ihr,  z.  B.  ein  Siegel 
(Tf.  154k),  das  einer  Priesterin  des  Mar- 
duk  und  des  Nergal  gehört,  die  durch  Lanze 
bzw.  Löwenkopfkeule  symbolisiert  sind. 
3. Mythische  Personen  treten  wieder  auf,  ein 
„Wilder  Mann“  (Tf.  1541,111)  und  der  „Stier¬ 
mensch“  (Tf.  1 60  b)  als  Opferer  vor  der  Gott¬ 
heit.  Form:  Schematisierung  der  Figuren; 
flüchtige,  unpersönliche  Fabrikarbeit.  In¬ 
schrift:  Name  des  Inhabers  und  Widmung 
an  Fürsten.  Gelegentlich  finden  sich  er¬ 
klärende  Beischriften  von  Götternamen 
(Tf.  i54l,m),  Enki  d. i.  der  sitzende  Gott  mit 
Vase  in  der  Hand,  vom  „Wilden  Mann“ 
verehrt,  sowie  seine  Gemahlin  Damgal- 
nunna ,  die  1.  von  jenem  steht  und  nach 
andern  Abbildungen  desselben  Siegels  weib¬ 
lich  ist.  Sie  hält  anscheinend  eine  Vase 
in  der  Hand  und  ist  ein  Typ,  wie  alle 
andern  Gottheiten,  wie  auch  Enki .  Darum 
ist  diesem  noch  der  Ziegenfisch  beigegeben, 
der  1.  oberhalb  im  Felde  schwebt.  —  Die 
Erklärung  der  Typen  stößt  sonst  auf  die 
größten  Schwierigkeiten;  sie  ist  in  jedem 


einzelnen  Fall  genau  zu  prüfen,  im  allg. 
aber  undurchführbar.  Die  Kultur  dieser 
Zeit  holt  altsem.  Traditionen  wieder  hervor, 
steht  aber  durch  flauen,  mechanischen 
Schematismus  auf  tieferer  Stufe  und  zeigt 
mehr  Zivilisation  als  Kultur.  Auch  in  der 
Schrift  geht  sie  neue  Wege,  durch  ihre 
Vereinfachung  zur  Kursivschrift  auf  Ton, 
während  die  Monumentaldenkmäler  die 
traditionelle  senkrechte, nunmehr  archaistisch 
zu  nennende  Schreibung  beibehalten. 

§  9.  Zweite  Periode,  a)  Kassit. 
Epoche.  Inhalt:  Religiöse  Szenen,  An¬ 
betung  der  Götter,  die  mit  spitzem  Kegelhut 
abweichend  von  früher  dargestellt  sind  (Tf. 
1 6 1  b,  f).  Das  vermutlich  älteste  Siegel  des 
Karaindasch  (Tf.  161a)  zeigt  den  „Naram- 
Sin-Gott“  und  die  segnende  Göttin  als 
überkommene  Elemente.  Die  Priester  (Tf. 
1 6 1  d)  sind  vollbärtig,  vgl.  den  Kudurru 
Steinmetzer  Nr.  40  (Düleg.  Perse  Mem. 
I  176).  Neue  Symbole  in  großer  Auswahl 
tauchen  auf  (s.  Göttersymbol  E),  u.  a. 
die  Fliege  (Tf.  161c),  die  Heuschrecke 
(Tf.  16 1  e,  f),  das  Kreuz  (Tf.  161b,  f). 
auch  ohne  Umrahmung  (Tf.  16  ic),  die 
Vase  beim  Siegel  des  Burnaburiasch  (s. 
Tf.  21  ob),  ferner  Tf.  16 ic  (1.  über  dem 
liegenden  Widder)  und  in  der  Hand  des 
Gottes  (Tf.  16  ig),  der  „Rhombus“  (Tf.  161 
b,  c),  Mischwesen  (Tf.  161g  [Stierkentaur], 
Tf.  1 6 1  d  [weibliche  Sphinxe])  vgl.  die  Grenz¬ 
steine  (s.d.).  Die  künstlerische  Form  ist  sehr 
flau,  schematisch  und  von  unerfreulicher 
Wirkung.  Dagegen  ist  die  Inschrift  die 
Hauptsache  geworden.  Neben  Namen¬ 
nennung  des  Inhabers,  auch  als  „Diener“ 
eines  Fürsten  oder  Gottes,  finden  sich  zum 
erstenmal  längere  Gebete  und  Lob¬ 
preisungen  an  Götter,  sowie  Segenswünsche 
der  Besitzer  für  die  Zukunft.  Die  Kultur, 
auf  kassit.,  nichtsem.  Grundlage  aufgebaut, 
steht  im  Gegensatz  zur  I.  Per.;  sie  ist  so¬ 
zusagen  abgerissen.  Das  ist  erklärlich 
durch  die  über  150  Jahre  währende  Fremd¬ 
herrschaft  der  Hatti,  die,  der  Hyksos-Zeit 
in  Ägypten  gleichzeitig,  bisher  keine  Kultur¬ 
spuren  hinterlassen  hat,  im  Gegenteil  wohl 
den  Zusammenbruch  der  Kultur  der  I.  Per. 
hervorgebracht  haben  muß.  Während  seit¬ 
her  die  Siegelzylinder  nur  zur  Besiegelung 
des  Eigentums  oder  zur  Beurkundung 
dienten,  ist  erst  jetzt  die  Annahme  mög- 
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lieh,  daß  sie  talismanischen  oder  apo- 
tropäischen  Charakter  gehabt  haben  könnten, 
wofür  die  Wunsch-  und  Segensformeln 
sprechen  würden.  Die  bisherige,  willkür¬ 
liche  Behauptung,  daß  die  Siegel  über¬ 
haupt  apotropäischen  Charakter  gehabt 
haben,  ist  darnach  zu  berichtigen.  Ein 
wesentliches  Merkmal  der  neuen  Zeit  ist 
wiederum  die  Behandlung  der  Schrift.  Sie 
ist  nun  auch  auf  allen  monumentalen  Denk¬ 
mälern  wagerecht  geschrieben.  Eine  Aus¬ 
nahme  bilden  zu  allen  Zeiten  die  In¬ 
schriften  der  Siegelzylinder,  weil  hier  die 
wagerechte  Schreibung  durch  die  Krümmung 
des  Siegels  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich 
war.  In  die  archaistische  Schrift  dringt 
gleichzeitig  ein  vereinfachender,  kursiver 
Charakter,  bis  auch  die  reine  Kursivschrift 
der  Tontafeln  als  Steinschrift  verwendet  wird. 
Die  kassit.  Geschichte  und  Kultur  ist  wenig 
erforscht,  woran  auch  der  Mangel  an  Denk¬ 
mälern  schuld  ist.  Die  Grundlage  bildet  noch 
F.  Delitzsch  Die  Sprache  der  Kossäer  1884. 

b)  Assyr.  Epoche.  Inhalt:  Zur  Zeit 
der  altbabyl.  Epoche  gehen  die  Dar¬ 
stellungen  gemeinsam  mit  den  Siegeln  der 
Hammurapi-Zeit  (Tf.  160a — e).  In  kassit. 
Zeit  aber  werden  vornehmlich  phantastische 
Mischwesen,  die  im  Kampf  miteinander 
stehen,  verwendet  (Tf.  i6og,h;  161h),  der; 
„Wilde  Mann“  tritt  als  Träger  der  geflügelten 
Sonne  auf.  In  späterer  Zeit  (9. —  7.  Jh.) 
sind  die  Darstellungen  mit  Kämpfen  von 
Göttern,  mit  religiösen  Anbetungsszenen  vor 
Götterstatuen,  darunter  der  „Stiermensch“  als 
Göttertrabant  und  als  Träger  des  Mondes 
(Tf.  162b),  nebst  vielen  Symbolen  dabei 
(s.Tf.  162  d;  s.  a.Tf.  1 94b — c,  196, 2 10 a,c, d), 
gefüllt;  aber  auch  profane  Szenen  von  Krieg 
und  Jagd  kommen  vor.  Die  künstlerische 
Form  weicht  durch  selbständige,  elegante 
Ausführung  erheblich  von  der  der  gleich¬ 
zeitigen  kassit.  Siegel  ab,  so  daß  hier  durch¬ 
aus  von  einem  krassen  Gegensatz  der  Kultur 
gesprochen  werden  muß.  Aus  späterer  Zeit 
liegen  wenig  babyl.  Parallelen  vor,  die  einen 
Vergleich  erlauben.  Raumfüllung  durch 
viele  Symbole  ist  nach  Möglichkeit  er¬ 
strebt.  Die  Inschrift  ist  in  älterer  Zeit  als 
Bestandteil  für  sich  danebengesetzt  und 
nach  alter  Manier  geschrieben.  In  der 
späteren  Epoche,  vom  9.  Jh.  ab,  ist  sie 
nachträglich  eingesetzt,  wo  der  Raum  es 


gestattete.  Die  Schrift  ist  hier,  abweichend 
von  früher,  auf  dem  Original  richtig  ge¬ 
schrieben,  so  daß  das  Spiegelbild  abgerollt 
wird.  Die  Beischrift  fügt  die  Bezeichnung 
„ ahnu  kunukku “  hinzu,  d.  h.  „Siegelstein“, 
aber  auch  den  Ausdruck  „Eigentum“  ( so) 
nebst  dem  Namen  des  Inhabers.  Zuweilen 
sind  Segenswünsche  beigefügt  oder  auch 
allein  für  sich  dem  Siegel  beigeschrieben, 
gewöhnlich  „Nabu,  Schützer  der  Seele, 
schenke  Leben“.  Solche  Siegelzylinder 
sind  z  B.  Lajard  Mithra  13,  1.  3;  57,  7; 
58,  1;  de  Clercq  346;  Place  Ninive 
Tf.  76 n;  Ward  Seal  Cylinders  619,  1305; 
VA  255  (s.  Mi  sch  wesen).  Darnach  könnten 
auch  diese  Siegel,  neben  ihrer  Eigenschaft 
als  Beurkundung,  einen  apotropäischen  Cha¬ 
rakter  besitzen.  Die  assyr.  Kultur  ist  sem. 
Ob  und  inwieweit,  seit  der  Mitte  des  2.Jht., 
etwa  hettit.  Elemente  mitspielen,  ist  noch 
unklar,  wenn  auch  die  Übernahme  von 
Symbolen  (geflügelte  Sonne)  und  Misch¬ 
wesen  möglich  ist.  Jedoch  liegen  bisher 
wenig  hettit.  Vorbilder  als  Beweis  dafür  vor. 

Chronologische  Liste  datierter 
Siegelzylinder 
(Die  Siegel  der  Dynastie  tragen  einen  Stern) 

I.  Periode,  a)  Sumer.  Epoche 
*Lugalanda  von  Laga§ 

1.  AO  17 — 18  Abb.  165  (Tf.  155a). 

2.  AO  15  Abb.  26  (Tf.  155b). 

*Barnamtarra  von  Lagas 

AO  17 — 18  Abb.  218  (Tf.  155c). 

Eniggal  von  Lagas 

1.  AO  17 — 18  Abb.  163  (Tf.  155  d). 

2.  Pinches  Amherst  Tablets  Tf.  I  S.  2. 
*Urukagina  von  Lagas 

Konstantinopel.  Cros  Nouv.  Fouilles  de 
Tello  269. 

Imdugud-Sukurru  von  Schuruppak 

Berlin(VA654i)  AO17 — 18  Abb.4?io6(Tf.  1 5  5e). 
Ur-Ninpa  von  Schuruppak 
AO  17 — 18  Abb.  105. 

Nammahka  von  Schuruppak 

Berlin  VA  3407  (Tf.  156  a). 

b)  Akkad.  Epoche 
Naram-Sin  von  Akkad 

1.  AO  17  — 18  Abb.  431  Louvre  (T  36)  [Lugal- 

usumgal]  (Tf.  156b). 

2.  Rev.  d’ Assyr.  4  S.  76/77  [Sarru-i§dagal]. 

3.  ebd.  4  S.  78  (Louvre  T  64)  [Urda]. 

4.  ebd.  4  S.  77  (Louvre  T  44)  [Gimililisu]. 

5.  Louvre  (T  103)  [Na-da??]  (Tf.  199b). 
*Zin-ulmas,  Sohn  des  Naram-Sin. 

Berlin,  Slg.  F.  Sarre  (Tf.  157a). 

Sar-kali-Sarri,  Sohn  des  Naram-Sin. 

1.  Slg.  de  Clercq  46  [Ibni-sarrum]  (Tf.  157  d). 

2.  Rev.  d’ Assyr.  4  S.  8  (Louvre  T106)  [Lugal- 

u§umgal]  (Tf.  199  c). 


Tafel  160 


Glyptik  C.  Vorderasien 

v 

Altassyrische  Zeit  und  Amarnazeit:  a.  Siegelzylinder  des  Samsi-Adad  I.  von  Assur  in  Paris, 
Louvre  (A  284).  Nach  Delaporte.  —  b.  Dgl.  ebenda  (A  359).  Nach  Delaporte.  —  c.  Dgl.  in  Paris 
(Bibi.  Nat.  216).  Nach  Delaporte.  —  d.  Dgl.  in  Graz.  Nach  Gipsabguß  der  Abrollung.  —  e.  Dgl.  in 
Peronne.  Nach  Rev.  d^ssyr.  10.  —  f.  Siegelabdruck  des  Isar-Lim  von  Hana  in  Paris,  Louvre  (A  594). 
Nach  Delaporte.  —  g.  Dgl.  des  Asur-uballit  I.  von  Assur  (um  1380)  in  Berlin  (VAT  8995).  Nach 
Weber.  —  h.  Dgl.  des  Eriba-Adad  von  Assur  (um  1400)  in  Berlin  (VAT  9011).  Nach  Weber. 


Tafel  1 6 1 


Glyptik  C.  Vorderasien 

Kassiton-  und  Amarnazeit:  a.  Siegelzylinder  des  Izgur-Marduk,  Sohn  des  Karaindas  von  Babylon 
in  Philadelphia  (CBS  1108).  Nach  Legrain.  —  b.  Dgl.  des  Kurigalzu  von  Babylon  ebenda  (CBS  1062), 
Abguß  der  Abrollung(?)  Nach  Legrain.  —  c.  Dgl.  des  Kurigalzu  von  Babylon  in  Paris,  Louvre  (D  56). 
Nach  Delaporte.  —  d.  Dgl.  des  Tunamisah  aus  Zypern  in  New  York  (Metrop.  Mus.  392),  Abguß  der 

Abrollung(P).  Nach  Cesnoia^  —  e.  Dgl.  des  Kurigalzu  von  Babylon  in  Paris,  Louvre  (A  606).  Nach 

Delaporte.  —  f.  D^l.  des  S i ris- (?),  Sohn  des  Kurigalzu  von  Babylon,  in  Paris  (Bibi.  Nat.  296).  Nach 

Delaporte.  —  g.  Dgl.  des  Mannu(?)-gini-Marduk,  Sohn  des  Iriba-Marduk  aus  dem  Hause  Isin,  Sproß 

von  Babylon,  Verehrer  von  Marduk  und  Gula,  in  Slg.  J.  P.  Morgan  (Nr.  125).  Nach  Ward.  —  h.  Siegel¬ 
abdruck  des  Eriba-Adad  von  Assur,  in  Berlin  (VAT  9009).  Nach  Weber. 


Tafel  162 


a 


d 

Glyptik  C.  Vorderasien 

Neu-assyrische  Zeit:  a.  Siegelzylinder  des  Asur-nimeli,  Diener  des  Bel-lisir  (778),  im  Guimet-Mus. 
(Nr.  109).  Nach  Delaportc.  —  b.  Siegelzylinder  des  Istar-duri,  Offizier  des  Großwesiers  Nergal-ilai  des 
Königs  Adadnirari  III.  (805),  in  Paris,  Louvre  (A  678).  Nach  Delaporte.  —  c.  Assyr.  Siegelzylinder 
aus  Olympia.  Abrollung  nach  Gipsabguß  in  Berlin,  doppelt  vergrößert.  —  d.  Assyr.  Siegelzylinder  aus 
Bergkristall  des  Bel-emuranni  (737)  aus  Assur  in  Konstantinopel  (Nr.  7831).  H.  0,041  m.  Nach  Photographie. 


Tafel  163 


b 


c 


Glyptik  C.  Vorder asien 

a.  Malachitsiegelzylinder  des  Schreibers  Sallak-nuid,  Sohn  des  Ismael  (Ismailu),  aus  akkad.  Zeit,  in  alt. 
Slg.  von  Praun.  Nach  von  Murr.  —  b.  Siegelzylinder  eines  „Dieners  des  Naram-Sin“  aus  Zypern 
(Hammurapizeit)  in  New  York  (Metrop.  Mus.  Nr.  4300).  Nach  Cesnola-Stern.  —  c.  Siegelzylinder  der 
„Königlichen  babyl.  Post  (Botschaften)“  in  Paris,  Louvre  (A  709):  Lanze  und  Griffel,  Symbole  des  Mar- 
duk  und  Nabu,  und  2  Steinböcke  als  Wappen  einer  Dynastie.  Nach  Delaporte. 
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3.  ebd.  4  S.  3  (Louvre  ^38). 

Tudasarlibi§,  Tochter  des  Sar-kali-§arri. 

AO  15  Abb.  45  [Dada]  (Tf.  156  c). 
Bin-kali-Sarri,  Sohn  des  Naram-Sin. 

r.  New  York  (Metr.  Mus.)  [Izinum]  (Tf.  157b). 

2.  Decouv.  Chaldee  S.  288  [Abi-i§ar]. 

Ubil-IStar 

London  (Br.  M.  89137)  [Kalki], 

Ge-bä  (Tis-sub)  von  Susa 

Louvre  Delaporte  a.  a.  O.  (S  471)  Tf.  47,  3. 
Idadu  von  Susa 

1.  ebd.  ders.  (S  485)  Tf.  47,  6. 

2.  ebd.  ders.  (8485b)  Tf.  37,  7. 

c)  Neusumer.  Epoche 

Gudea  von  Lagas 
*  1.  Louvre  (T  108)  (Tf.  158a). 

2.  Slg.  de  Clercq  84  [Lugal-me(?)]. 

3.  Slg.  Morgan  52  [Abba]  (Tf.  158b). 
Ur-Nammu  von  Ur 

London  (Br.  M.  89126)  Menant  Glyptique 
Tf.  4,2  [Hashamer],  antike  Nachbildung. 
Dungi  (Sulgi)  von  Ur 

1.  London  Br.  M.  89131;  Menant  a.  a.  O.  I 

Abb.  86;  AO  17 — 18  Abb.  442a  [Kilulla- 
guzala],  antike  Nachbildung. 

2.  Slg.  de  Clercq  86  [Ur-nab-?]. 

3.  Louvre  (T  186)  [Ur-dunpae]. 

4.  Louvre  D  el  ap  orte  Cylindres  Tf.  1 2, 10  [Galu- 

dugga]. 

5.  Louvre  ders.  Tf.  I2;  2. 

6.  Louvre  ders.  Tf.  12,6  (T  215)  [Ur-lama]. 

7.  Pinches  Amtierst  Tablets  Nr.  44  [Ensinibzu]. 

8.  Slg.  Contenau  Umma  1916  S.  52  [Ur-Negun 

von  Umma]. 

Bur  (Amar)-Sin  von  Ur  (vgl.  u.  d). 

1.  Louvre  (T  188)  Delaporte  a.  a.  O.  Tf.  11,  5 
[Ur-saggamu]. 

*2.  Rec.  de  Travaux  19  S.49  [Ur-Bau,  SohndesB.]. 

3.  Berlin  (VA  2666)  Amtl.  Ber.  Pr.  KS.  30 
[1909]  S.  130  [Dada  von  Nippur]. 

Gimil  (Su)-Sin  von  Ur 

1.  Rev.  d’Assyr.  3  S.124  [Arad-Nannar  vonLagaä]. 

2.  London  (Br.  M.  91023)  Menant  a.  a.  O.  I 

Abb.  75  [Galu-annatum]. 

3.  Berlin  (VA  697)vAmtl.  Ber.  Pr.  KS.  30  [1909] 

S.  129  [Dug-Sara]  (Tf.  158c). 

4.  Slg.  de  Clercq  1 1 3  Rev.  Archeol.  1889,  2 

S.  330  Tf.  22,  4. 

Ibi-Sin  von  Ur 

1.  Louvre  Delaporte  a.  a.  O.  Tf.  12,  5  [Galu- 

Ningirsu]. 

2.  Slg.  Morgan  61  (Tf.  158g). 

3.  Philadelphia  Mus.  Journal  1920  S.  169 

(Tf.  204  d). 

4.  Auf  Kappadok.  Tontafel  Rev.  d'Assyr.  8 

(Tf.  158  h). 

Baqartum,  Tochter  eines  Königs  von  Ur 

Louvre  (A255)  [Dungi-ili]  (Tf.  T58e). 
MamaniSa,  dcsgl. 

Louvre  (D  26)  [Ba-sa-Mal(?)]  (Tf.  158  d). 

d)  Aitbabyl.  Epoche 

Bur-Sin  von  Isin  (?)  oder  Ur  (s.  o.  c). 

Berlin  (VA  2720)  Amtl.  Ber.  Pr.  KS.  30  [1909] 

S.  129  [Galu-Enlilla]  (Tf.  1 58f). 

Sin-magir  von  Isin 


Paris  (Bibi.  Nat.  225)  [Imgur-Sin]  (Tf.  1 5 9  c) ♦ 
*Isar-Lim  von  Hana 

Paris  Louvre  (A  594)  (Tf.  i6of). 

Sumu-abum  von  Babylon 

Philadelphia  (Mus.  CBS  im)  Mus.  Journ. 
1922  Abb.  25  (Tf.  159a). 

Sumu-la-ilu  von  Babylon 

Paris  (Bibi.  Nat.  138)  (Tf.  159b). 

Sabum  von  Babylon 

Philadelphia  (Mus.  CBS  8978)  Mus.  Journ. 
1922  Abb.  26. 

Sin-muballit  von  Babylon 

Louvre  (A  522)  Delaporte  a.  a.O.  Tf.  1 14,1. 
Hammurapi  von  Babylon 

1.  Paris  (Bibi.  Nat.  200)  (Tf.  I59d). 

2.  Babyl.  Exped.  SeriesA  VI,  1  Tf.  4  (Tf.  1 54 1 — m). 
Samsuiluna  von  Babylon 

1.  Rec.  de  Travaux  32  S.  160  f. 

2.  Louvre  (A  556)  Delaporte  a.  a.  O.  Tf.  1 16,  9. 
Ammiditana  von  Babylon 

1.  Babyl.  Exped.  SeriesA  VI,  1  Tf.  8. 

2.  Louvre  (A  562 ff.)  D elaporte  a.  a.  O.  Tf.  1 17. 
Ammizaduga  von  Babylon 

Babyl.  Exped.  Series  A  VI,  I  Tf.  6 — 7  (Tf.  1 59  c). 
Rim-Sin  von  Larsa 

*1.  Berlin  (VA  3589)  [Beltani,  Gemahlin  des  R.] 
Amtl.  Ber.  Pr.  KS.  30  [1909]  S.  129P  (Tf.  159  g). 
2.  Slg.  de  Clercq  187  [Danatum]. 

II.  Periode,  a)  Kassit.  Epoche 

*Karainda§  von  Babylon 

Philadelphia  (Mus.  CBS  1108)  (Tf.  161a). 
Burnaburiais  von  Babylon 

1.  Berlin  (VA  3869)  AO  17  —  18  Abb. 458  [Ki- 

din-Marduk]  (Tf.  210b). 

2.  Journ.  Amer.  Or.  Soc.  16, 13 1  =Langdon  13; 

Ward  Seal  cy linder s  Abb  512  [Uzi-ilisu]. 
Kurigalzu  von  Babylon 

1.  Men  ant  a.  a.  O.  I  Abb.  124  ==  Langdon  6. 

=  Ward  a.  a.  O.  Abb.  513  [Duri-ulmaS]. 

2.  Louvre  (A  606)  [Duri-ulmas]  (Tf.  161  e). 

3.  London  (Br.  M.  89240)  King  History  of  Baby¬ 

lon  1 98  =  Langdon  54  [Duri-E(!)ulma§]. 

4.  Louvre  (D56)  =  Langdon  7  [Terimanni] 

(Tf.  161c). 

*5.  Philadelphia  (Mus.  CBS  1062)  (Tf.  161b). 

*6.  Paris  (Bibi.  Nat.  296)  =  Langdon  35  [Siri§-?, 
Sohn  des  K.J  (Tf.  161  f). 

7.  London  (Br.  M.  1 14  704)  CT  36,5  [Ubalisu- 
Marduk] 

*Iriba-Marduk  I.  von  Babylon 

Slg.  Morgan  (125)  =  Langdon  3  [Mannu(?)- 
gini-Marduk,  Sohn  des  I.]  (Tf.  16 1  g). 
Kassitenzeit  (ohne  Königsnamen) 

New  York  (Metr.  Mus.  392)  =  Langdon  15 
[Tunamisah,  Sohn  des  Pari]  (Tf.  i6id). 
London  (Br.^M.  89015)  King  a.  a.  O.  198  = 
Langdon 52  [Uzima§su, Sohn d. Tunamisah]. 

b)  Assyr.  Epoche 

*Sargon  I. 

Babyloniaca  4  S.  77  Nr.  I. 

Sam§i-Adad  I. 

1.  Louvre  (A  359)  [Sin-iqiSam]  (Tf.  160b). 

2.  Louvre  (A  284)  [Lahar-abiJ  (Tf.  160  a). 

3.  Paris  (Bibi.  Nat.  216)  [Ibal-erah]  (Tf.  160c). 

4.  Peronne  (Mus.)  [Pa-za-ia]  (Tf.  i6oe). 
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5.  Graz  (Joanneum)  [Su-un-na-nu(?)]  (Tf.  i6od). 
*Eriba-Adad 

1.  Berlin  (VAT9011)  Tf.  160  h). 

2.  Berlin  (VAT  9009)  (Tf.  161h). 

*Asur-uballit  I. 

1.  Berlin ‘(VAT  8995)  (Tf.  160g). 

2.  Berlin  (VAT  9034). 

Assyr.  Beamte  (9. —  8.  Jh.),  meist  Eponyme,  nach 
dem  Datum  des  Eponymats. 

882  Slg.  Morgan  (160)  [Aäur-iddin]  (s.  Lebens¬ 
baum). 

877  Berlin  (VA  5180)  [Ninurta- beli-usur] 
(s.  Mi  sch  wesen). 

Um  850  ^London  B  e  z  o  1  d  Niniveu.  Babylon 8  Abb.  69 
[Fürst  Mu£e§-Ninurta]  (s.  Misch  wesen). 
805  Louvre  (A678)  [Nergal-ilai]  (Tf.  162b). 
804  Paris  (Bibi.  Nat.  354)  [Nergal-eres] 

(Tf.  196  c). 

798  Florenz  [Bel-tarsi-iluma]  (Tf.  194  c). 

795  Berlin  (VA  511)  [Manu-kima-matu-A§sur] 
(Tf.  2 1  o  c) . 

778  Guimet-Mus.  (109)  [Bel-li§ir]  (Tf.  162a). 
737  Konstantinopel  (Nr.  7831)  [Bel-emuranni] 
(Tf.  1 62  d). 

Um730*Haag  154  AO  17 — 18  Abb.  341  [Urzana 
König  von  Musasir]  (s.  Musasir). 

AllottedelaFuye  Documents  presargoniques 
1 908 f . ;  De  Clercq  Catalogue  de  la  Collectio7i 
Paris  1888/90;  L.  Curtius  Studien  zur  Ge¬ 
schichte  der  altorientalischen  Kunst  Abh.  Bayer. 
Ak.  1912;  Cullimore  Oriental  Cy linder s,  with 
prospectus,  publ.  by  the  Syro-Egypt.  Soc.  1842/3; 
L.  Dela porte  Cylindres  orientaux  du  Musee 
Guiniet  1909;  L.  Delaporte  Catalogue  des 
cylindres  orientaux  de  la  Bibliotheque  Nationale 
1910;  d  e  r  s.  Cylindres  orientaux  Musee  du  Louvre 
1924;  Rev.  Arch.  1910,  I  S.  107 f.  ders. ;  Rev. 
d’Assyr.  1910  S.  I47f.,  1913  S.  89f.  ders.; 
Fischer  und  Wiedemann  Babylonische  Talis¬ 
mane  1 88 1 ;  A.  Furtwängler  Die  antiken 
Gemmen  1900;  C.  W.  King  Antique  gems 
and  rings  1872;  C.  W.  King  Handbook  of 
engrav  ed  gems  1885;  J.  Krauß  Die  Götter - 
namen  i.  d.  bab.  Siegelzylinderlegenden  Diss. 
München  1911;  F.  Lajard  Culte  de  Mithra 
1847;  F.  Lajard  Culte  du  Cypres  1854;  S. 
Langd on  The  religious  Interpretation  of  Babyl. 
seals  Rev.  d’Assyr.  16  S.  42;  S.  Langdon 
Inscriptions  on  Cassite  seals  a.  a.  O.  S.  69 f. ;  J. 
Menant  Les  pierres  gravees  de  la  Haute  Asie. 
Recherches  de  la  Glyptique  Orientale  1883,  1886; 
Amtl.  Ber.  Pr.  KS.  30  (1909)  S.  I27f.  L.  Messer¬ 
schmidt;  Ohnefalsch-Richter  Kypros ,  die 
Bibel  und  Homer ;  Th.  Pinches  The  bab.  and 
ass.  cylinder  seals  of  the  Brit.  Mus.  Journ.  of  the 
Brit.  Archaeol.  Assoc.41  (1 885)  S.  396 ff. ;  I.  Price 
Some  cassite  and  other  cylinder  seals  Harper- 
Memoir  I  3 8 1  f. ;  H.  Prinz  Altor.  Symbolik  1 9 1 5 ; 
E.  S  o  1  d  i  Les  cylindres  babyl.,  leur  usage  et  leur 
Classification  Rev.  arch.  NS  28  (1874)  S.  1 1 5 f . , 
1 4 5 f - ;  E.  Soldi  Les  arts  meconnus 3  1881; 

L.  Speleers  Catalogue  des  int ai lies  des  Muse  es 
Royaux  du  Cinquantenaire  Brüssel  1917;  W.  H. 
Ward  Cylinders  of  the  Hermitage  Harper- 
Memoir  I  361  f. ;  W.  H.  Ward  Cylinders  i?i 
The  Library  of  J.  P.  Morgan  1909;  W.  H. 


Ward  The  Seal  Cylinders  of  Western  Asia  1910; 

O.  Weber  Altorientalische  Siegelbilder  AO17 — 18. 

Eckhard  Unger 

Glyptische  Periode  s.  Kunst  A  §  2. 

Gmunden  (Oberösterreich).  Auf  dem 
Plateau,  etwa  1  km  nö.  vom  Bundesbahn¬ 
hof  G.,  wurden  von  Wimmer  im  Jahre  1913 
22  Tumuli  geöffnet,  die  aber  nur  der  Rest 
eines  größeren  Gräberfeldes,  das  durch 
Rodungs-  und  Ackerarbeiten  bereits  zer¬ 
stört  wurde,  darstellen  dürften.  Die  Tumuli 
hatten  noch  einen  Durchmesser  von  6 — 8  m 
und  erreichten  manchmal  noch  eine  H. 
von  1  m.  Der  erhaltene  Aufbau  bestand 
aus  einer  dünnen  Erdschichte,  darunter 
mehrere  Schichten  einer  das  ganze  Grab 
überspannenden  Steinsetzung. 

Es  waren  durchweg  Skelettbestattungen 
ohne  jeden  Brand,  soweit  feststellbar 
liegende  Hocker.  An  Bronzen  fanden  sich 
neben  Spiralröhrchen  und  Spiralfingerringen 
geflammte  Nadeln  mit  einfachem  Kopfe, 
Absatzäxte,  eine  mittelständige  Lappenaxt, 
trianguläre  und  lanzettenförmige  Dolch¬ 
klingen,  sowie  einfache  Armringe.  Kera¬ 
mische  Reste  waren  äußerst  spärlich. 

Es  handelt  sich  um  ein  Gräberfeld  der 
BZ -Stufe  B,  das  aber  wegen  einiger  noch 
jüngerer  Funde  auch  in  die  nächste  Stufe 
hineinzureichen  scheint. 

J.  Wimmer  Die  Aufdeckung  des  altbronzezeitl. 

Gräberfeldes  von  Gmunden  17.  Jahresbericht  des 

Staatsrealgymnasiums  in  Gmunden  19 13.  q  Kyrie 

Goarstein  s.  Sankt  Goarstein. 

Göhlitzsch  (Kr.  Merseburg).  1750  wurde 
zwischen  G.  und  Daspig  in  einem  läng¬ 
lichen  Grabhügel  das  berühmte  Steinkisten¬ 
grab  gefunden,  das  lange  Zeit  auf  dem 
Schloßhofe  in  Merseburg  stand  und  jetzt  im 
Hofe  des  Prov.-Mus.  Halle  wieder  aufgebaut 
wurde.  Es  enthielt  außer  einer  schnur¬ 
keramischen  Amphora  mit  Deckel  einen 
facettierten  Steinhammer  „aus  schwarz¬ 
grauem  Marmor“  und  ein  Feuersteinmesser. 
Der  Boden  der  7  Fuß  1.  und  4  Fuß  br. 
Kiste  bestand  aus  einem  künstlichen  Estrich 
aus  grauem  Ton,  die  Bedeckung  aus  drei 
fest  aneinander  liegenden  Steinblöcken.  Die 
Schmalseiten  der  Kammer  waren  aus  einer, 
die  Langseiten  aus  je  einer  größeren  und 
einer  kleineren  Platte  hergestellt.  Alle  diese 
Platten  zeigten  auf  der  Innenseite  eine 
reiche,  eingeritzte  Dekoration,  die  sich  mit 
der  schnurkeramischen  Gefäßornamentik 


Tafel  164 


Golase  cca 

Typen  der  I.  Periode.  Nach  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana  3. 
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deckt.  Trotz  der  teilweisen  Nachbemalung 
ist  sicher,  daß  alle  Ornamente  ursprüng¬ 
lich  mit  roter  Farbe  ausgefüllt  waren. 
Außerdem  sind  ein  Bogen  und  ein  ge¬ 
schäfteter  Steinhammer  (letzterer  schwarz) 
dargestellt  und  offenbar  auch  ein  Köcher 
mit  Pfeilen,  in  dem  man  sicher  zu  Unrecht 
ein  Musikinstrument  hat  sehen  wollen, 
nebst  einem  Haken,  der  als  Bogenspanner 
zu  deuten  ist  (Band  II  Tf.  16).  W.  Grimm 
( Über  deutsche  Runen  1821)  faßte  diese 
Dekoration  fälschlich  als  Zeichen  auf. 

Klop  fleisch  Vorgesch.  Altert.  Heft  1/2 
S.  47  ff. ;  Götze-Höfer-Zschiesche  Thüringen 
S.  1 1  f. ;  Korr.  Gesamtv.  1908  S.  343Ü  G.  Kos- 
sinna;  H.  Jacob  Zur  Prähistorie  Nordwest- 
Sachsens  1911  S.  50h ;  8.  Ber.  röm.-germ.  Kom. 
1913/4  S.  54  K.  Schumacher.  \y  Bremer 

GoPadi»  s.  Baltische  Völker  B  §  5. 
Golasecca  und  die  Golasecca-Stufe 

(Tf.  164, 165).  §1.  Die  Lage.  Bezeichnung 
einer  Fundstätte  von  Brandgräbern  am  1. 
Ufer  des  aus  dem  Lago  maggiore  austreten¬ 
den  Ticino,  die  eine  Sammelbezeichnung  ge¬ 
worden  ist  für  ähnliche  Gruppen  in  der  w. 
Lombardei,  Piemont  und  den  s.  Tälern  der  w. 
Centralalpen.  Es  sind  Gräber,  von  ihrem 
ersten  Erforscher  Castelfranco  in  zwei  Per. 
zerlegt,  die  allerdings  unmerklich  ineinander 
übergehen,  etwa  der  Dauer  von  Per.  Be- 
nacci  I  bis  zur  vollen  Certosa-Zeit,  also 
etwa  6.  Jh.,  entsprechen,  deren  Fortsetzungen 
jedoch,  wenn  auch  mit  merklichem  gall. 
Einschlag,  bis  in  die  Zeit  voller  Romani- 
sierung  hinabreichen,  namentlich  in  den 
Alpentälern  als  solche  greifbar.  Die  zu¬ 
gehörigen  Siedelungen  müssen  in  sehr  be¬ 
scheidenen  Bauformen  aus  vergänglichem 
Material  bestanden  haben,  da  trotz  sorg¬ 
samen  Suchens  von  ihnen  nur  wenige  Reste, 
besonders  von  Herden  und  Abfällen,  ge¬ 
funden  wurden,  so  am  r.  Ticino-Ufer  an  den 
II  Molinaccio  und  I  Merlotitt  benannten 
Örtlichkeiten,  aus  jüngerer  Zeit  auch  einige 
in  den  Fels  gehauene  Wohnkammern  bei 
Rondineto,  nahe  Como  (Atti  d.  Soc.  Ital.  d.  sc. 
nat.  16  [1874]  und  17  [1875],  sowie  Bull. 
Paletn.Ital.  1 5  [1889] S. 82h Castelfranco). 

Die  durch  die  massenhaften  Grabfelder, 
deren  hohe  Zahl  nicht  dem  Zufall  der  Aus¬ 
grabungen  verdankt  werden  kann,  bezeugte 
ungemein  dichte  Besiedelung  der  Süd¬ 
ränder  des  Lago  maggiore  und  des  Corner 
Sees,  der  dazwischen  liegenden  Landstriche 


und  der  Abdachungsgebiete  bis  hinab  zum 
Po  kann  nur  ähnlichen  Ursachen  entspringen, 
wie  sie  lange  nachher  die  Blüte  von  Städten 
wie  Como,  Mailand  und  Pavia  herbeigeführt 
haben,  d.  h.  neben  der  alluvionalen  Frucht¬ 
barkeit  des  Landes  der  Lage  am  Ausgang 
der  Wege  über  die  Alpen,  jener  Wege, 
welche  schon  die  ersten  „italischen“  Siedler 
(s.PfahlbauE,  T  erramareB)  sich  bahnten, 
um  ihre  Wohnsitze  n.  der  Alpen  mit  solchen 
südwärts  derselben  zu  vertauschen.  Somit 
haben  diese  Grabfelder  ein  besonderes 
Interesse  auch  für  Erkenntnis  der  Be¬ 
ziehungen  zwischen  N  und  S. 

§  2.  Die  Gräber.  Der  aus  der  Ferne 
kommende  und  in  die  Ferne  gehende 
Handel  scheint  im  wesentl.  erst  gegen  Ende 
der  BZ  hier  jenes  Leben  entfacht  zu  haben, 
das  uns  die  Gräber  verraten,  die  sich  trotz 
der  Einfachheit  ihrer  Herstellung  und  Aus¬ 
stattung  doch  schon  sehr  kenntlich  unter¬ 
scheiden  von  jener  alles  gleichmachenden 
Art,  wie  sie  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten 
im  Wasser  und  auf  dem  festen  Lande  eigen 
war  zu  der  Zeit,  als  sie  ins  Land  kamen 
und  sich  langsam  durch  die  Po-Ebene  aus¬ 
breiteten  (s.  Terramarearriedhof).  j 

Die  Grabform  bleibt  durch  Jahrhunderte 
die  gleiche,  leise  fortentwickelt  aus  der¬ 
jenigen  der  Terramaren-Zeit,  deren  unmittel¬ 
bare  Abkömmlinge  wir  hier  vor  uns  sehen. 
Niedersetzung  der  Urne  in  die  bloße  Erde 
— -  dies  ziemlich  selten  —  oder  Umbauung 
mit  großen,  aufrecht  gestellten  oder  kleinen, 
in  Trockenmauerwerk  zusammengesetzten 
Steinen,  dem  Grundriß  nach  rund,  so  mehr 
in  der  ersten  Zeit,  oder  zum  Viereck  neigend, 
in  der  II.  Per.,  ein  Wechsel  der  Form,  der 
vielleicht  den  gleichen  Wechsel  in  der  Ge¬ 
staltung  der  Hütte  bzw.  des  Hauses  wieder¬ 
spiegelt.  Auch  der  Boden  ist  mit  der¬ 
artigen  kleinen  Steinen  ausgelegt,  mehrere 
große  Steine  oder  Platten  decken  den  Be¬ 
hälter  ab.  Eine  Schale  dient  regelmäßig 
als  Deckel  des  Aschentopfes,  dessen  Form, 
ebenso  wie  diejenige  der  Deckelschale,  im 
Laufe  der  Zeit  gewisse  typische  Änderungen 
erfährt;  wie  denn  auch  der  I.  Per.  noch 
Ritzung  oder  Einpressung  der  linearen 
Muster  und  deren  weiße  Ausfüllung  eigen 
ist,  während  später  entweder  umlaufende 
Reliefringe  farbige,  meist  rote  und  schwarze 
oder  netzförmige  Streifen  einfassen  (vgl. 
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Este  Per.  III)  oder  das  Gefäß  mit  einer 
nur  durch  Linearverzierung  hergestellten 
und  in  Politur  ausgeführten  Musterung  ge¬ 
schmückt  ist.  Die  Unterseite  des  Fußes 
ist  gern  mit  einem  eingeritzten  Kreuz 
oder  mit  anderen  eingeritzten  oder  ein¬ 
gestempelten  Zeichen  versehen.  Der  Raum 
zwischen  der  Decke  des  Grabes  und  der 
Erdoberfläche  ist  meist  mit  Steinen  aus- 
gefüllt  und  oft  noch  mit  einem  großen, 
unregelmäßigen  Stein  bezeichnet,  der  ur¬ 
sprünglich  wohl  aufrecht  stand  und  als 
Merkmal  diente.  Denn  das  Individual¬ 
bewußtsein  war  schon  ziemlich  früh  und 
stark  entwickelt,  was  sich  u.  a.  ergibt  aus 
der  sonderbarerweise  nur  während  der  I.  Per. 
in  G.  selbst  und  auch  anderswo  geübten 
Sitte,  ein  oder  mehrere  Gräber  durch  eine 
eckige  oder  kreisförmige  Umhegung  zu  um¬ 
geben,  innerhalb  welcher  sich  dann  oft 
mehrere  Gräber,  wohl  nacheinander  an¬ 
gelegt,  finden:  also  Eigentumsbegriff  und 
Familiensinn!  Ob  die  jüngere  Zeit  solche 
Umhegungen  vielleicht  aus  Holz  hergestellt 
hat  und  sie  daher  nicht  haben  beobachtet 
werden  können,  steht  dahin.  Auch  führen 
breite  Zugangsstraßen  zu  jenen  Umhegungen, 
in  deren  Bereich  sich  die  einfassenden 
Steinreihen  gern  noch  fortsetzen,  so  daß 
Aufschüttung  eines  Erdhügels  innerhalb  des 
alsdann  als  Krepis  aufzufassenden  Stein¬ 
kreises  nicht  wahrscheinlich  ist  (s.  die  Abb. 
Montelius  Civ.  prim.  I  Tf.  43;  v.  Duhn 
Ital.  Gräberk.  I  Tf.  16,  50). 

Rituelle  Speisenmitgabe,  etwa  von  einem 
am  Grabe  gehaltenen  Totenmahl,  darf  wohl 
aus  der  häufigen  Beigabe  anderer  kleinerer 
Gefäße  und  aus  Holzasche  mit  Tierknochen¬ 
resten  geschlossen  werden.  In  jeder  Urne 
lag  ein  kleineres,  besonderes  Beigefäß,  sowie 
das,  was  von  der  mitgegebenen  Ausstattung 
den  Brand  überdauerte,  namentlich  Fibeln 
in  reicher  Zahl,  früher  einfache  Bogenfibeln 
verschiedener  Formen,  worunter  die  diesen 
Gegenden  eigne  Rippenfibel  (Band  III  Tf.  108 
Abb.  129;  hier  Tf.  164,  12;  eine  Guß¬ 
form  dazu  im  Museum  Como:  Montelius 
Civ.  prim.  Tf.  47,  i),  später  solche  mit 
langem,  in  einen  oder  mehrere  Knöpfe 
endigenden  Kanal,  die  sog.  Golasecca-Fibel 
(Band  III  Tf.  1 09  Abb.  145 ;  hier  Tf.  165,  24), 
und  Certosa-Fibeln  in  verschiedenen  Varian¬ 
ten.  Auch  mit  ähnlich  gestaltetem  Fuß  gebil¬ 


dete  Schlangenfibeln  (Tf.  165, 26),  die  sich  in 
die  gall.  Zeit  fortsetzen,  neben  Latenefibeln, 
oft  mit  eingelegten  Korallen  oder  Blutemail 
gegen  den  bösen  Blick  noch  widerstands¬ 
fähiger  gemacht.  Sonstige  Dinge,  als  bronzene 
Armbänder  (Tf.  164,  2,3;  165,16),  kleine, 
geschwungene  Messer  (Tf.  164,  4),  Nadeln, 
einfache  Gürtelhaken,  einiges  Hänge¬ 
werk,  z.  B.  lange,  an  Fibeln  hängende 
Kettensysteme,  in  brillenförmige  Anhänger 
endigend,  auffällig  wenig  Waffen,  zuerst 
natürlich  Bronze,  eigentlich  nur  Lanzen¬ 
spitzen,  später  auch  aus  Eisen,  kaum  Edel¬ 
metall;  als  besondere  Beigaben  aus  Ton 
den  Schweizer  „Mondhörnern“  ähnliche 
Geräte,  vereinzelt  auch  aus  den  feine,  mit 
Stanz-  und  Treibarbeit  geschmückte  Metall¬ 
blechgefäße  herstellendenV  eneter-  Gegenden 
oder  aus  Etrurien  gekommene  Rippeneimer 
und  eine  sogar  figürliches  Reliefwerk  auf¬ 
weisende  Schale  aus  Castelletto  Ticinese 
(Montelius  a.  a.  O.  Tf.45,  18;  besser  Röm. 
Mitt.  24  [1909]  S. 318 — 319)  überraschen  in 
diesen  abgelegenen  und  daher  in  ihren  Kul¬ 
turäußerungen  so  gleichförmigen  Gebieten. 

Bull.  Paletn.  Ital.  2  (1876)  S.  8 7  ff.  Tf.  2,  3 
und  ebd.  3  (1877)  S.  205  ff.;  ebd.  4  (1878)  S.  72  ff. 
Tf.  2,  3  Castelfranco.  Für  die  ganze  Gola- 
secca-Stufe:  Montelius  Civ.  prim.  I  (1895) 
S.  231fr.  Tf.  43—47,  S.  315  fr.  Tf.  63—65; 
v.  Duhn  Ital.  Gräberk.  I  (1924)  S.  125fr.;  Bull. 
Paletn.  Ital.  44  (1924)  S.  150fr.  Barocelli. 

v.  Duhn 

Golasecca-Fibel  s.  Golasecca  §  2. 

Gold.  A.  Europa.  S.  a.  Bergbau  A 
§34.  Das  natürliche  Vorkommen  des  G. 
ist  in  Europa  weit  verbreitet,  nicht  nur  als 
Erz,  sondern  auch  gediegen  im  Flußsand, 
aus  dem  es  durch  Waschen  leicht  gewonnen 
werden  konnte.  Goldwäscherei,  bei  der 
das  Metall  durch  langhaarige  Felle  aufge¬ 
fangen  wird,  liegt  wahrscheinlich  der  Sage 
vom  goldenen  Vließ  zugrunde  (Strabo  II  2,19). 
Im  Altertum  gab  es  4  besonders  goldreiche 
Gegenden:  1.  Mazedonien,  Thrazien  und  die 
Insel Thasos;  2.  Ungarn  (Bandll  Tf.i  7  i)und 
Siebenbürgen,  dessen  Gold  sich  durch  grün¬ 
liche  Färbung  auszeichnet;  3.  Spanien;  4.  Ir¬ 
land  (Co.Wicklow;  s.  d.).  Jetzt  freilich  sind 
die  europ.  Fundstellen  infolge  der  starken 
Ausbeutung  im  Altertum  ziemlich  erschöpft. 
Seine  schöne  Farbe  war  geeignet,  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  vorgesch.  Menschen  schon 
frühzeitig  auf  sich  zu  lenken.  Beim  Suchen 
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nach  nutzbaren  Gesteinen  muß  schon  der  | 
Neolithiker  bemerkt  haben,  daß  es  sich 
durch  Hämmern  leicht  bearbeiten  läßt,  und 
tatsächlich  kommen  schon  in  den  steinzeitl. 
Dolmen  und  Allees  couvertes  Frankreichs 
kleine  goldene  Schmucksachen  vor,  die  in 
der  dem  Neolithiker  geläufigen  Bearbeitung 
mit  dem  Hammer  hergestellt  sind  (Band  IV 
Tf.  i8b,c;  30  b,  c).  Jedenfalls  ist  es  neben 
dem  Kupfer,  das  ebenfalls  gediegen  zur  Ver¬ 
fügung  stand  und  sich  durch  Kalthämmern 
bearbeiten  läßt,  dasjenige  Metall,  das  zuerst 
in  Benutzung  genommen  wurde.  In  Ägypten 
finden  sich  ebenfalls  schon  in  den  neol. 
Gräbern  des  5.  Jht.  goldene  Schmucksachen. 
Als  man  im  Beginn  der  europ.  BZ  die  Metalle 
schmelzen  lernte,  setzte  sofort  in  Per.  I  ein 
starker  Verbrauch  von  Gold  ein,  und  man 
verfuhr  damit  keineswegs  sparsam,  wie  die 
massive  Prunkaxt  und  die  Armringe  des  Fun¬ 
des  von  Merseburg  (Band  I  Tf.  49  d,  e; 
s.  a.  Dieskau),  sowie  zahlreiche  schwere 
Schmucksachen  aus  den  thüringischen  Für¬ 
stengräbern  (Leubingen,  Helmsdorf;  s.  d. ; 
Band  V  Tf.  9  5  e — k)  und  aus  Irland  (Tf.  255, 
Band  VII  Tf.  212),  ein  Manschettenarmband 
aus  Seeland  und  ein  triangulärer  Dolch  aus 
Hohensalza  zeigen.  Auch  zu  Plattierungen 
wurde  es  schon  in  dieser  Frühzeit  verwendet. 
Der  starke  Verbrauch  von  Gold  hält  durch 
alle  vorgesch.  Per.  an. 

Über  die  V  erarbeitungs.  Goldschmiede¬ 
kunst  A,  Plattieren;  über  Elektron  s.  Le¬ 
gierung. 

Chassaigne  und  Chauvet  Analyses de bronzes 
andern  du  Dep.  de  la  Charente  1903;  Forrer 
Reall.  S.  292  fr. ;  Montelius  Chron.  ält.  BZ. 

S.  2ioff.;  Rev.  d’Anthropol.  12  (1902)  S.  47 

A.  de  Mortillet;  Dechelette  Manuel  I  393, 

407,  409,  410,  623;  Mannus  6  (1914)  S.  I  ff. 
Kossinna;  Armstrong  Catalogue  of  Irish  Gold 
Ornaments  in  the  Collection  of  the  R.  Irish  Aca¬ 
demy  1920.  Alfred  Götze 

B.  Ägypten. 

§  1.  Rohstoff.  —  §  2.  Verarbeitung.  —  §  3.  Han¬ 
delsware  und  Wertmesser.  —  §  4.  Religiöse  Be¬ 
deutung. 

§  1.  Als  Land  der  Herkunft  des  G. 
wird  im  allg.  Nubien  angegeben,  und  dort 
lagen  auch  sicher  die  ergiebigsten  Berg¬ 
werke  (näheres  s.  Bergbau  C).  Wenn  in 
dem  Großen  Papyrus  Harris  G.  an  König 
Ramses  III.  von  seinen  Untertanen  nur  aus 
dem  Bezirke  des  Tempels  von  Theben, 
nicht  aber  aus  denen  der  unteräg.  Tempel 


abgeliefert  worden  ist,  so  hat  das  seinen 
Grund  in  der  Tatsache,  daß  nur  dort 
Goldbergwerke  lagen;  dabei  ist  es  gleich¬ 
gültig,  ob  das  abgelieferte  G.  Rohmetall 
war  oder  verarbeitet  war.  Im  NR  spieit  G. 
aus  Asien  eine  steigende  Rolle;  es  tritt 
in  den  Kriegen  von  Thutmose  III.  und 
Sethos  I.  als  Beute  oder  als  Tribut  der 
Unterworfenen  auf.  Ferner  wird  Punt  (s.  d.) 
als  Lieferland  für  G.  genannt;  in  den  Bil¬ 
dern  und  Berichten  über  die  Fahrten  nach 
Punt  erscheint  G.  stets  als  einer  der  wich¬ 
tigsten  Stoffe,  den  die  Äg.  dort  erhalten. 

Die  verschiedenen  Bezeichnungen  für 
G.  in  den  äg.  Texten  beziehen  sich  teil¬ 
weise  auf  die  Herkunft  des  G.,  anderer¬ 
seits  aber  auch  auf  die  Zusammensetzung. 
Erwähnt  wird  z.  B.:  „G.  aus  der  Wüste 
von  Koptos,  G.  von  Nubien,  G.  von  Asien, 
weißes  G.,  gutes  G.,  G.  zweiter  Sorte,  G. 
dritter  Sorte.“  Das  zuerst  genannte  G. 
mag  in  ziemlich  weit  im  N  gelegenen 
Bergwerken  gewonnen  worden  sein,  die 
noch  nicht  zum  eigentl.  Nubien  gehörten, 
und  zu  denen  man  auf  Wüstenwegen  von 
Koptos  (s.  d.)  aus  zog.  Das  „weiße  G.“  mag 
eine  Art  sein,  der,  wie  im  natürlichen 
Vorkommen  häufig,  Silber  beigemengt  war. 
Wodurch  die  zuletzt  genannten  Sorten 
minderwertig  gemacht  waren,  ist  nicht  zu 
ersehen.  Legierungen  von  G.  und  Silber 
wurden  gefunden  und  auch  verarbeitet; 
bei  einem  bestimmten  Mischungsverhältnis 
nannte  man  das  Metall  äg.  zam  (hierogly- 
phisch  cf  m),  griech.  Elektron  (s.  d.  B). 

§  2.  Äg.  Goldschmiede  (s.  Gold¬ 
schmiedekunst  B)  werden  in  den  Texten 
oft  erwähnt,  und  sie  sind  bei  ihrer  Arbeit 
in  vielen  Bildern  dargestellt  (Tf.  1 7  5  a).  Die 
von  ihnen  geübten  Techniken  können  wir 
in  ihrer  allmählichen  Entwicklung  und  Ver¬ 
änderung  verfolgen.  Von  ihren  Erzeug¬ 
nissen  besitzen  wir  einige  Stücke  schon 
aus  vorgesch.  Zeit,  mehr  aus  den  folgen¬ 
den  Epochen  (Liste  bei  Williams  Gold 
and  silverjewelry  1924  S.  237).  Es  handelt 
sich  fast  ausschließlich  um  Fundstücke  aus 
Gräbern;  nur  in  vereinzelten  Fällen  sind 
Gegenstände  erhalten,  die  im  Tempeldienst 
verwendet  worden  sind.  Was  den  Toten 
in  das  Grab  mitgegeben  worden  ist,  war 
z.  T.  aus  dem  Besitze  der  Lebenden  ge¬ 
nommen  und  von  ihnen  benutzt,  z.  T. 
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jedoch  eigens  als  Grabbeigabe  gearbeitet. 
Diese  letzteren  Stücke  sind  nur  bedingt 
für  die  Wiederherstellung  gebrauchsfähiger 
Gegenstände  verwendbar. 

Die  erhaltenen  oder  erwähnten  und  ab¬ 
gebildeten  Goldarbeiten  aus  Ä.  bestehen 
zumeist  in  Schmuck.  Der  Hals  erhält  eine 
oder  mehrere  Ketten,  an  denen  einzelne 
Glieder  aus  G.  gearbeitet  sein  können, 
oder  auch  einen  breiten  Kragen,  in  dem 
verschiedenartige  Stoffe  nebeneinander  ver¬ 
wendet  werden  können.  Massive  Goldringe 
oder  zusammengesetzte  Bänder  mit  einzel¬ 
nen  Goldteilen  trägt  man  am  Handgelenk, 
später  auch  am  Oberarm;  ebenso  am  Fuß¬ 
gelenk.  Goldene  Fingerringe  werden  glatt 
oder  in  Zierformen  aus  G.  hergestellt; 
sie  können  auch  Steine  in  Käferform 
(Skarabäen)  als  festen  oder  drehbaren  Ein¬ 
satz  erhalten.  Knöpfe  oder  schwere  Ge¬ 
hänge  im  Ohrläppchen  können  ganz  oder 
teilweise  in  G.  gearbeitet  sein.  Die  zweit¬ 
größte  Gruppe  der  Goldarbeiten  sind  Prunk  - 
waffen.  Zu  ihnen  gehört  in  vorgesch.  Zeit 
das  Feuersteinmesser,  dessen  Griff  aus 
einem  getriebenen  Goldblech  besteht.  Dann 
folgen  aus  dem  MR,  reichlicher  aus  dem 
NR,  kostbare  Ausführungen  der  üblichen 
Waffen,  jedoch  nach  Material  und  Her¬ 
richtung  von  solcher  Art,  daß  sie  gewiß 
nicht  für  praktischen  Gebrauch  bestimmt 
gewesen  sind.  Da  sind  Dolche,  am  Griff 
wie  an  der  Klinge  eingelegt  und  in  ge¬ 
eigneter  Zusammenstellung  aus  G.  mit 
anderen  Metallen,  bes.  Bronze,  angefertigt 
(Tf.  i77d,  e).  Ferner  Beile  mit  eingelegten 
oder  durchbrochenen  Klingen  (Tf.  177  d); 
an  einem  berühmten  Stück  der  18.  Dyn. 
erscheint  Goldblech  als  Belag  des  Stieles, 
als  Einlage  an  der  Klinge  und  wieder  als 
Streifen  von  Goldblech  zur  Befestigung  der 
Klinge  am  Stiel  (Band  III  Tf.  9).  Dieses 
Beil  wie  die  wertvollsten  Schmuckstücke 
des  MR  und  des  NR  entstammen  könig¬ 
lichem  Besitz.  Das  Grab  des  Tut-anch- 
Amon  hat  eine  ungewöhnlich  große  Zahl 
von  goldenen  Schmuck-  und  Gebrauchs¬ 
gegenständen  an  das  Tageslicht  gebracht, 
von  denen  ein  großer  Teil  von  dem  König 
benutzt  worden  ist  bzw.  für  seinen  Ge¬ 
brauch  angefertigt  worden  war.  Am  über¬ 
raschendsten  war  es  aber,  eine  Reihe  von 
Ausstattungsteilen  aus  dem  Grabe  zu  er¬ 


halten,  an  denen  G.  in  verschwenderischer 
Weise  verarbeitet  worden  ist,  z.  B.  Bahren 
für  die  Leiche  bei  der  Vollziehung  des 
Totenrituals  mit  reichem  Goldbelag.  Der¬ 
artige  Möbel  sind  in  Anlehnung  an  die 
Gebrauchsstücke  des  königlichen  Palastes 
hergestellt;  von  diesen  gibt  z.  B.  der 
Thronsessel  des  Tut-anch-Amon  eine  Vor¬ 
stellung,  der  fast  vollständig  mit  dickem 
Goldblech  überzogen  ist.  Wir  haben  hier 
ein  einzelnes  Beispiel  für  die  Menge  des 
G.  vor  uns,  das  am  Hofe  der  Pharaonen 
verarbeitet  worden  ist;  im  allg.  können 
wir  nach  den  Texten  und  Bildern  nur  von 
ferne  ahnen,  daß  der  königliche  Schatz  in 
der  Tat  eine  Fülle  von  G.  barg,  neben 
dem  der  private  Besitz  wohl  recht  gering  war. 

Zu  dem  G.  in  Privatbesitz  gehört  auch 
das  „G.  der  Tapferkeit“,  das  der  König 
seinen  bewährten  Offizieren  als  Auszeich¬ 
nung  zu  verleihen  pflegte.  Wir  kennen  es 
schon  bei  einem  Gaufürsten  der  6.  Dyn. 
in  Assuan,  wissen  allerdings  nicht,  in  wel¬ 
cher  Form  es  ihm  gegeben  wurde.  Im 
NR  rühmen  sich  die  Hauptleute  und  Kapi¬ 
täne,  die  sich  für  die  Pharaonen  in  allen 
Kolonien  schlugen,  in  ihren  Lebensbe¬ 
schreibungen,  daß  sie  das  G.  als  Be¬ 
lohnung  von  Seiner  Majestät  empfangen 
hätten,  einige  von  ihnen  sogar  mehrere 
Male.  Da  hören  wir  auch,  daß  es  in 
Waffen,  Schmuck  und  in  Fliegen  (plasti¬ 
schen  Nachbildungen  für  die  Halskette) 
bestand;  der  materielle  Wert  war  groß  und 
mag  im  Vordergründe  gestanden  haben, 
aber  die  Fliegen  haben  doch  schon  eine 
innere  Verwandtschaft  mit  unseren  Orden 
(s.  Biene  A). 

Für  die  Form  der  Verarbeitung,  in  der 
das  G.  in  den  genannten  Gegenständen 
erscheint,  sei  hier  nur  erwähnt,  daß  es 
zuweilen  massiv  verarbeitet  worden  ist, 
z.  B.  für  kleine  Figuren  und  für  einzelne 
Schmuckteile.  Aber  der  hohe  Wert  des 
Rohstoffes  veranlaßte  schon  in  vorgesch. 
Zeit,  daß  man  einen  Gegenstand,  der  rund¬ 
plastisch  erscheinen  sollte,  aus  Goldblech 
herstellte  und  mit  einer  billigen  Füllung 
hinterlegte.  Goldblech  als  Einlage  oder 
Auflage  auf  Metall,  Holz  usw.  ist  angebracht 
worden,  wo  es  galt,  ganze  Flächen  in  G. 
hervortreten  zu  lassen.  Bei  der  Einlage 
(s.  d.  B)  von  G.  in  Metall,  besonders  Bronze, 
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ist  im  allg.  das  Tauschierverfahren  gewählt 
worden,  d.  h.  dünner  Golddraht  wird  in 
ein  vorher  ausgehobenes  Bett  eingehämmert. 
Andererseits  hat  das  G.  auch  seinerseits 
Einlagen  erhalten;  selten  von  anderen  Me¬ 
tallen,  dann  höchstens  einer  schwarzen 
Legierung  (s.  Niello  B);  häufig  von  far¬ 
bigen  Halbedelsteinen,  in  später  Zeit  auch 
von  Glasfluß  (Zellenschmelz).  Das  Vergolden 
(s.  d.  B)  von  Holz  o.  ä.  ist  durch  Auflegen  von 
dickem  Goldblech  geschehen,  oft  auch  nur 
von  dünnem  Blattgold;  bei  Metall  bedurfte  es 
nur  einer  ganz  feinen  Schicht,  z.  B.  an 
Bronzefiguren.  Feuervergoldung  ist  mit 
Hilfe  von  Blei  aufgebracht  worden. 

§  3.  Aus  den  Berichten  über  die  Ein¬ 
fuhr  von  G.  aus  Nubien  nach  Ä.  erhält 
man  den  Eindruck,  daß  alle  Expeditionen, 
die  G.  mitbrachten,  im  Aufträge  des  Königs 
ausgezogen  waren.  Man  möchte  deshalb 
ein  königliches  Monopol  für  die  Gold¬ 
gewinnung  annehmen.  Dieses  ist  für  die 
Goldbergwerke  in  der  Wüste  schon  des¬ 
halb  wahrscheinlich,  weil  der  Schutz  gegen 
Überfälle  und  die  Sicherung  der  Brunnen 
die  Begleitung  von  Soldaten  erforderte. 
In  jedem  Falle  hat  der  Staat  seine  schützende 
Hand  über  den  Betrieb  gehalten.  In 
griech.  Zeit  war  es  möglich,  daß  Kaufleute 
sich  zu  einer  auf  eigenes  Risiko  unter¬ 
nommenen  Fahrt  nach  Punt  zusammen¬ 
schlossen  (ÄZ  60  [1925]  S.  86  Wilcken); 
aber  diese  Art  der  Unternehmung  dürfen 
wir  nicht  ohne  weiteres  auf  die  älteren 
Epochen  übertragen.  Der  Wert  des  G. 
und  die  Schwierigkeit  seiner  Beschaffung 
wird  es  von  der  Frühzeit  bis  zum  NR 
wahrscheinlich  fast  immer  so  gestaltet  haben, 
-daß  der  König  das  Rohmetall  für  sich, 
d.  h.  den  Staat,  in  den  ausländischen  Gruben 
gewinnen  und  nach  Ä.  bringen  ließ.  Dabei 
sind  wohl  auch  schon  in  älterer  Zeit  Kriegs¬ 
gefangene  und  Sträflinge  beschäftigt  ge¬ 
wesen,  wie  wir  es  aus  griech.  Berichten 
hören.  Die  königliche  Schatzverwaltung 
hat  das  G.  in  abgewogenen  Ringen  weiter¬ 
gegeben,  vielleicht  nur  an  die  Tempel,  in 
deren  Werkstätten  es  verarbeitet  werden 
sollte.  Ein  eigentl.  Verkauf  hat  wohl  über¬ 
haupt  nicht  stattgefunden,  weil  vermutlich 
gar  keine  freien  Goldschmiede  als  Hand¬ 
werker  vorhanden  waren,  die  als  Käufer 
in  Betracht  kommen  konnten.  Ohne  Willen 


oder  Wissen  der  königlichen  Behörden 
wird  kaum  G.  in  die  Hände  von  Privaten 
gelangt  sein.  Verarbeitetes  G.,  d.  h.  Schmuck 
und  Waffen,  hat  der  König  als  Belohnungen 
ausgeteilt  (s.  o.  §  2). 

Wir  wissen,  daß  die  Äg.  G.  nach  Asien 
ausgeführt  haben,  und  wir  kennen  die 
Briefe  vorderas.  Fürsten  (in  den  Amarna- 
Briefen),  in  denen  sie  den  Pharao  inständig 
um  Übersendung  von  G.  bitten,  an  dem 
er  ja  so  reich  sei.  Andererseits  sehen  wir,  daß 
Syrer  Vasen  und  andere  Erzeugnisse  ihrer 
Goldschmiede  als  Tribut  nach  Ä.  bringen 
(Band  VI  Tf.ioo,  104a).  Manhatdiesebeiden 
Tatsachen  so  in  Verbindung  gebracht,  daß 
man  erklärte:  die  Äg.  führten  Rohmetall 
nach  Syrien  aus  und  fertige  Erzeugnisse 
wieder  von  dort  nach  Ä.  ein.  So  einfach 
kann  die  Sache  aber  nicht  liegen,  wenig¬ 
stens  nicht  im  allgemeinen.  Syrische  Gold¬ 
vasen  in  Ä.  können  nur  vereinzelte  Kurio¬ 
sitäten  gewesen  sein;  es  hieße  die  äg. 
Goldschmiedekunst  zu  gering  einschätzen, 
wenn  man  eine  starke  Einfuhr  syr.  Gold¬ 
arbeiten  nach  Ä.  annehmen  wollte.  Und 
wie  soll  eine  syr.  Goldschmiederei  sich 
ausgebildet  haben,  wenn  das  Land  kein 
Rohmetall  besitzt?  Wir  müssen  doch  wohl 
annehmen,  daß  die  vorderas.  Gold¬ 
schmiede  im  eigenen  Lande  neben  einer 
großen  Menge  Silber  auch  genügend  G. 
zur  Verfügung  hatten,  um  ein  eigenes  Kunst¬ 
handwerk  zu  schaffen.  Nur  so  ist  es  auch 
verständlich,  daß  Thutmosis  III.  auf  seinen 
syr.  Kriegen  fortgesetzt  große  Goldmengen 
erbeutet  bzw.  sich  als  Tribut  liefern  läßt; 
das  kann  nicht  aus  Ä.  eingeführtes  Metall  sein. 

Goldringe  sind  im  NR  häufig  dargestellt 
und  erwähnt.  Wir  sehen,  wie  sie  auf  der 
Standwage  (Tf.  98)  gewogen  und  in  den  könig¬ 
lichen  Schatz  oder  in  die  Tempelverwal¬ 
tung  übernommen  werden,  sei  es  aus  dem 
Bergwerk,  sei  es  als  Beute  aus  einem  Feld¬ 
zuge.  Als  allg.  Wertmesser  bei  der  Be¬ 
stimmung  von  Preisen  für  Äcker,  Sklaven, 
Häuser  und  Gegenstände  benutzte  man 
zumeist  Kupferringe,  die  nach  Deben  (fast 
91  g)  angegeben  werden;  aber  zuweilen 
auch  Goldringe,  deren  hoher  Wert  naturge¬ 
mäß  selten  einen  V ergleich fand  (s.  G  e  1  d §  1 3). 

§  4.  Die  äg.  Sprache,  die  gern  Bilder 
und  Vergleiche  benutzt,  verwendet  auch 
das  G.  an  seiner  Stelle  (Grapow  Die 
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bildl.  Ausdrücke  des  Ägyptischen  1924  S.  57). 
Nach  dem  G.,  dem  erlesensten  der  Metalle, 
nennen  sich  Gottheiten  und  Könige;  sein 
Leuchten  ist  dem  Sonnenlicht  vergleichbar. 
Als  der  Sonnengott  alt  geworden  war,  wur¬ 
den  seine  Knochen  zu  Silber,  sein  Fleisch 
zu  G.  und  sein  Haar  zu  Lapislazuli. 

Dämonen  sollen  durch  G.  verscheucht 
werden  (Rec.  de  Trav.  23  S.  26  Moret). 
In  der  Spätzeit  legt  man  auf  die  Nägel 
der  Finger  und  Zehen  sowie  auf  einzelne 
Körperteile  (Brustwarzen,  Nabel,  Zunge 
usw.)  kleine  Stücke  Goldblech,  gewiß 
nicht  ohne  eine  magische  Absicht,  wenn 
man  die  Leiche  für  die  Beisetzung  her¬ 
richtet.  So  ausgestattete  Mumien  sind 
gelegentlich  gefunden (P  e  tri  e  Labyrinth  S.3  6 
Tf.  36 ;  Elliot  Smith  Royal Mummies S.106). 

Erman-Ranke  Ägd  und  Wiedemann  Ägh. 
vgl.  Index;  Georg  Möller  Metallkunst  1925 
S.  9;  C.  Ransom  Williams  Gold  and  silver 
jewelry  The  New  York  Historical  Society,  Ca- 
talogue  of  egyptian  antiquities  1924  S.  1  ff.  Roeder 

C.  Palästina-Syrien. 

§  1.  Ortsnamen.  —  §  2.  Amarnabriefe.  —  §  3. 
Ophirfahrten.  —  §  4.  Äg.  Beute  in  Pal. -Syrien.  — 
§  5.  Salomos  angeblicher  Reichtum.  —  §  6.  Assyr. 
Angaben  über  Beute  und  Tribut.  —  §  7.  Namen 
und  Wertverhältnis.  —  §  8.  Funde. 

§  1.  Die  Berge  Pal.-Syriens  enthalten 
kein  G.  Allerdings  sind  einige  Ortsnamen 
mit  dem  arab.  Worte  dahab  (s.  u.  §  7)  zu¬ 
sammengesetzt,  z.  B.  chirbet  ed-dahab  im 
s.  Basan  (ZdPV  20  [1897]  S.  193),  wädi 
ed-dahab  sö.  von  el-muzerib  (G.  Schuma¬ 
cher  Across  the  Jordan  1886  S.  231b), 
teil  ed-dahab  sö.  von  chisfin  (ZdPV  9  [1886] 
S.  353  eine  alte  Ortslage)  und  der  Doppel¬ 
berg  tulül  ed-d_ahab  im  Tale  des  zerqä ,  in 
dem  das  alte  Mahanaim  vermutet  wird 
(auf  dem  ö.  Berge  soll  eine  Höhle  ein 
altes  G.-Bergwerk  sein;  J.  L.  Burckhardt 
Reisen  in  Syrien  1822  S.  3  4  7  tf. ;  Mitt. 
Deutsch.  Pal.  V.  1899  S.  19 ff.  G.  Schu¬ 
macher;  Pal.  Jahrb.  9  [1913]  S.  69b 
Tf.  5  G.  Dalman).  Aber  bestimmte  An.- 
Zeichen  von  bergbaumäßiger  oder  sonsti¬ 
ger  Gewinnung  von  G.  fehlen  überall. 

§  2.  Die  alten  Nachrichten  lassen  auch 
keinen  Zweifel  darüber,  das  G.  jederzeit 
aus  dem  Auslande  eingeführt  werden  mußte. 
Die  Amarna-Briefe  zeigen,  wie  sehr  sich  die 
Herrscher  der  großen  Staaten  Babylonien 
und  Mitanni  (s.  d.)  nach  dem  kostbaren  Metalle 


sehnen.  Immer  wieder  richten  sie  drin¬ 
gende  Bitten  an  die  äg.  Könige,  ihnen 
G.  (akkad.  huräsu )  zu  senden,  da  es  ja  in 
Ägypten  wie  Staub  vorhanden  sei  (Knudt- 
zon  16,  14 ff.)  und  früher  die  Pharaonen 
es  in  großer  Menge  gespendet  hätten  (16, 
21  ff,  vgl.  Reisebericht  des  Wen-Amon  II 
29).  Zugleich  erheben  sie  die  Klage,  daß 
aus  Ägypten  erhaltenes  G.  bei  der  Prü-  - 
fung  im  Schmelzofen  sich  nicht  als  voll¬ 
wertig  erwiesen  habe  (7  Rs.  6 9 ff.;  10, 
19  ff.;  vgl.  3,  15).  Die  kleineren  Stadt¬ 
fürsten  wagen  offenbar  die  Bitte  um  eine 
derartige  Gabe  nicht.  Nur  in  einem  Briefe 
des  Akizzi  von  Qatna  (55,  61  ff.)  findet 
sie  sich,  und  ebenso  bittet  Rib  Addi  von 
Byblos  einmal  (91,  17  ff.)  um  100  Minen  G. 
Das  Metall  wurde  in  Form  von  Scheiben, 
Zungen  (29,  34  ff.?)  und  Ringen  (deshalb 
das  hebr.  Wort  kikkär )  eingeführt.  Das 
Gewicht  wird  durchweg  in  babyl.  Talen¬ 
ten  (4,  49;  16,  21  ff),  Minen  (3,  15;  5, 

2  off.;  9,  11  ff;  10,  19  ff.;  14  II  34.  74; 
91,  1 7  ff.)  und  Sekel  (29,  34  ff.)  bestimmt 
(s.  Gewicht  D;  vgl.  a.  Edelmetall). 

§  3.  Das  AT  weiß  noch  von  einer  an¬ 
deren  Bezugsquelle  zu  berichten.  Salomo 
soll  von  der  Hafenstadt  Ezeongeber  (bei 
Ain  el-radjän ,  35  km  n.  von  el- aqabcl)  aus 
große  Seeschiffe,  z.  T.  mit  phön.  Matrosen 
bemannt,  nach  Ophir  entsandt  haben,  die 
von  dort  420  Talente  G.  brachten  (1.  Kön. 

9,  2 6  ff.;  10,  11 ;  die  Angabe  10,  22,  daß 
die  Fahrt  drei  Jahre  beansprucht  habe, 
ist  wenig  glaubhaft;  von  dem  Namen  des 
Landes  kommt  die  Bezeichnung  öfir 
Hiob  22,  24;  Jerem.  10,  9  und  Dan.  10,  5 
ebenso  für  J üfäz  zu  lesen).  Auf  welche 
Weise  die  kostbare  Ware  erworben  wurde, 
ist  nicht  gesagt.  Wahrscheinlich  waren  es 
keine  kriegerischen  Unternehmungen,  son¬ 
dern  Handelsfahrten,  bei  denen  als  Kauf¬ 
preis  Sklaven  gegeben  wurden.  Dieses 
Land  Ophir  ist  sicher  nicht  in  Ostafrika 
oder  Indien,  sondern  an  der  Westküste 
Südarabiens  zu  suchen.  Dahin  weisen  die 
Bemerkung  in  der  Völkertafel  (Gen.  10,  29), 
die  Ophir  zu  einem  Nachkommen  Joktans 
macht,  und  der  Bericht  über  Beziehungen 
Salomos  zu  dem  Reiche  von  Saba  (1.  Kön.. 

10,  1  ff.),  die  ihm  120  Talente  G.  ein¬ 
gebracht  haben  sollen  (vgl.  Jes.  60,  6;, 
Ezech.  27,  22).  Tatsächlich  sind  an  der 
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Küste  von  Jemen  goldhaltige  Bäche  nach¬ 
gewiesen,  auf  die  sich  vielleicht  auch  die 
späte  Nachricht  Hiob  28,  1  bezieht  (zu 
37,  22  könnte  man  Herod.  III  116,  IV  18, 
Plinius  Nat.  Hist.  VII  2  vergleichen;  doch 
ist  wohl  zohar  =  Glanz  für  zähdb  zu  lesen). 

B.  Moritz  Arabien  1923  S.  66  ff. 

§  4.  Sehr  große  Vorräte  des  edlen 
Metalles  scheinen  aber  niemals  im  Lande 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Das  ergibt  sich 
aus  den  Amarna-Briefen  und  den  Annalen 
Thutmosis  III.  mit  ihren  Angaben  über  als 
Beute  oder  Tribut  aus  Pal.-Syrien  erhal¬ 
tenes  G.  Außer  vergoldeten  oder  teilweise 
aus  G.  hergestellten  Gegenständen  wird 
folgendes  aufgeführt:  Beute  aus  den  syr. 
Küstenstädten  flache  Scheiben  und  Ringe 
(J.  H.  Breast ed  Ancient  Records  of  Egypt 
II  436:  mit  dem  Silber  966  deben  1  kite 
=  87,92  kg);  Tribut  aus  Retenu  flache 
Scheiben,  die  nicht  gewogen  werden 
konnten  (Breasted  II  447);  Beute  in  Tunip 
100  deben  (II  459  — 9,1kg);  Tribut  aus 
Retenu  4 1  goldene  Armringe  (II 4  7  1) ;  Beute 
in  den  phön.  Städten  goldene  Gefäße  und 
Ringe  50  debefi  8  kite  (II  490  =  4,53  kg); 
Tribut  aus  Retenu  55  deben  8  kite  (II  491 
=  5,07  kg);  Tribut  aus  Syrien  2  flache 
Scheiben  und  Ringe  1 2  deben  1  kite  (ii 
518  =  0,101  kg);  also,  ohne  die  unsicheren 
Posten  insgesamt  1 8,801  kg  Gold.  In  späteren 
Berichten  werden  leider  derartig  genaue 
Angaben  nicht  gemacht.  Unter  Ramses  III. 
(1198 — 1167  v.  C.)  soll  ein  Standbild  des 
Königs  aus  asiatischem,  also  wohl  in  Asien 
erbeuteten  G.  hergestellt  worden  sein 
(Breasted  IV  26). 

§  5.  Im  AT  finden  sich  freilich  wesent¬ 
lich  höhere  Zahlen.  Salomo  soll  jährlich 
666  Talente  (hebr.  kikkär')  G.  erhalten 
haben,  abgesehen  von  dem,  was  an  Steuern 
von  den  Karawanen  der  Großhändler,  von 
den  fremden  Kleinhändlern,  den  Königen 
Arabiens  und  den  Amtleuten  der  Bezirke 
einging  (1.  Kön.  10,  14  h).  Mit  den  oben 
(§  3)  genannten  Einnahmen  ergäbe  sich 
eine  Summe  von  1206  Talenten.  Nimmt 
man  zur  Berechnung  die  babyl.  Mine  aus 
der  Zeit  Sargons  (=  501  g;  s.  Gewicht 
D  §  8),  so  wären  das  36252,360  kg,  nach 
dem  heutigen  Werte  118594  179  Mark  (etwa 
der  18.  Teil  der  gesamten  durchschnitt¬ 
lichen  Weltproduktion  in  den  Jahren  1913 


— 1919)-  Dazu  kommt  noch  der  von 
David' gesammelte  Schatz  (1.  Kön.  7,  51), 
in  dem  sich  die  dem  Milkom,  dem  Gotte 
der  Ammoniter,  geraubte  goldene  Krone 
im  Gewichte  von  1  Talent  (2.  Sam.  12,  30) 
und  die  Beute  aus  anderen  Ländern  (2  Sam. 
8,  7  ff.)  befand.  Dem  entspricht  der  groß¬ 
artige  Aufwand,  den  Salomo  mit  G.  treibt. 
200  große  und  300  kleine  Prunkschilde 
werden  aus  gehämmertem  G.  hergestellt, 
alle  Trinkgefäße  des  Königs  und  alle  Ge¬ 
räte  des  Libanon-Waldhauses  bestanden  aus 
feinem  G.,  der  Thron  aus  Elfenbein  war 
mit  G.  überzogen  (1.  Kön.  10,  16  ff.).  Ja 
ein  späterer  Zusatz  berichtet,  daß  im  Term 
pel  alle  Wände  mit  ihrem  Schnitzwerke 
vergoldet  gewesen  seien  (1.  Kön.  6,  20  ff.; 
in  gleicher  Weise  wird  dies  für  die  Stifts¬ 
hütte  angegeben  Exod.  38,  24:  29  Talente 
730  Sekel  =  87 2,47  kg;  aber  beiPlünderung 
des  Tempels  wird  nicht  davon  gesprochen). 

§  6.  Diese  Zahlen  müssen  als  stark  über¬ 
trieben  angesehen  werden.  Denn  bei  späte¬ 
ren  Tributen  erscheinen  z.  T.  wesentlich 
niedrigere  Summen.  Wenn  in  den  assyr. 
Inschriften  als  Beute  oder  Tribut  G.  ohne 
bestimmte  Zahl  genannt  wird,  können  nur 
geringe  Beträge  gemeint  sein  (z.  B.  Assur- 
nasir-apli  aus  Hatti  und  Hanigalbat  KB 
II  1  S.  74  f.,  aus  Karkamisch  S.  106  f., 
aus  den  phön.  Städten  S.  108  f.;  Salma- 
nassar  III.  von  Jehu  S.  i5of.,  aus  Aleppo 
S.  172  f.;  Tiglatpileser  III.  aus  Pal.-Syrien 
II  2  S.  20  f.,  von  Menahem  von  Israel  und 
seinen  Verbündeten  S.  30  f.,  aus  Gaza 
S.  32  f.).  Aus  Karkamisch  erbeutete  Sal- 
manassar  III.  3  Talente  G.,  und  als  jähr¬ 
lichen  Tribut  forderte  er  1  Mine  (KB  II  1 
S.  162  f.).  Adad-niraris  Beute  in  Damas¬ 
kus  im  Jahre  803  v.  C.  betrug  20  Talente 
G.  neben  2300  Talenten  Silber  (S.  190  h), 
die  Tiglatpilesers  in  Tyrus  150  Talente  G. 
(II  2  S.  22  f.),  von Hoseavonlsrael  10  Talente 
G.  (S.  3  2  f.),  die  Sargons  II.  aus  Karka¬ 
misch  11  Talente  30  Minen  (S.  38  f.),  die 
Sanheribs  in  Jerusalem  30  Talente  (S.  94  f.). 
Das  AT  bestätigt  diese  Angaben.  Mena¬ 
hem  von  Israel  soll  überhaupt  kein  G. 
abgeliefert  haben  (2  Kön.  15,  19),  für  Hosea 
fehlt  eine  genaue  Bestimmung(2.Kön.  1  7,  3), 
aber  für  Hiskia  werden  wie  in  den  assyr. 
Berichten  30  Talente  genannt  (18,  14  ff.; 
danach  soll  auch  erst  Hiskia  den  Über- 
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zu g  aus  G.- Blech  im  Tempel  angebracht 
haben). 

§  7.  In  den  Amarna-Briefen  wird  das  G. 
mit  dem  akkad.  Worte  kuräsu  bezeichnet, 
dem  das  hebr.  härüs  und  das  griech.  %qv(jos 
entspricht.  Im  AT  findet  sich  meistens  das 
dem  arab.  dahab  entsprechende  Wort 
zähdb  (Gen.  24,35;  44>8  in  Ringform), 
daneben  bezer  =  Gold-Erz  (Hiob  22,  24h), 
päz  —  Fein- Gold  (Jes.  13,12;  Hiob  28,17; 
Sprüche  8,  19;  Psalm  19,  11;  21,4; 

119,27  u.  ö.)  und  ketem  (Hiob  28,19;  3L 
24  u.  ö.),  ein  Lehnwort  aus  dem  akkad. 
kutimmu  (Beiträge  zur  Wissenschaft  vom 
AT  21  [1916]  S.  47  S.  Landersdorffer), 
was  als  ketem  in  das  äg.  übergegangen  ist 
(M.  Burchardt  Die  altkanaanäischen  Fremd¬ 
worte  und  Eigennamen  im  Ägyptischen  II 
[1910]  S.  53  Nr.  1036).  Über  den  Wert 
erfährt  man  aus  den  alten  Nachrichten 
nichts  genaues.  Doch  werden  die  babyl. 
Verhältnisse  auch  für  Pal.-Syrien  maßgebend 
gewesen  sein.  Zur  Zeit  des  3.  Reiches  von 
Ur  verhielt  sich  der  Wert  des  G.  zu  dem 
des  Silbers  wie  15  zu  1  (OLZ  17  [1914] 
S.  241  ff.  A.  Poebel).  Wenn  für  Schulgis 
Zeit  (etwa  2400  v.  C.)  das  Verhältnis  10 
zu  1  oder  7  zu  1  (s.  Edelmetall),  für  die 
Dynastie  von  Agade  8  zu  1,  für  Hammurapi 
6  zu  1  (OLZ  12  [1909]  S.  382fr.  F. 

Thureau-Dangin)  und  für  dessen  37.  Jahr 
gar  nur  3  zu  1  (ebd.  14  [1911]  S.  106 
A.  Ungnad)  angegeben  wird,  so  kann  sich 
dies  nur  auf  Legierungen  beziehen.  Nach 
Herodot  (III  95)  verhielt  sich  das  euböische 
G.  zum  Silber  seiner  Zeit  wie  13  zu  1. 
Offenbar  handelt  es  sich  auch  hier  nicht 
um  reines  G.,  und  dieses  Wert  Verhältnis 
war  erst  möglich  nach  der  Münzreform  des 
Darius  (ZDMG  61  [1907]  S.  391  ff.  F.  Weiß  - 
bach).  Die  Vermutung,  daß  in  der  Form, 
dem  Gewichte  und  dem  Werte  der  Edel¬ 
metalle  kosmische  Zustände  ausgedrückt 
würden  (I.  Benzinger  Hebräische  Archäo¬ 
logie 2  1907  S.  196 ff.),  ist  demnach  un¬ 

begründet. 

§  8.  Bei  den  Ausgrabungen  ist  G.  vom 
Beginn  der  BZ  ab  fast  ausschließlich  in 
verarbeiteter  Form  und  zwar  verhältnis¬ 
mäßig  selten  gefunden  worden  (s.  Gold¬ 
schmiedekunst  C).  Bei  den  wieder¬ 
holten  Plünderungen  der  syr.-pal.  Städte 
konnte  nicht  viel  erhalten  bleiben.  Nur  in 


Gezer(s.d.)  kam  aus  der  4.  sem.  Schicht  eine 
kleine  Scheibe  (Dm  6,4  cm;  1,6  cm  dick; 
312,42  g  schwer)  und  ein  Barren  (25,7  cm  1.; 
0,9  cm  dick;  2,2 — 2,8  cm  br.;  782,46  g 
schwer)  zum  Vorschein  (Mac  allst  er  Gezer 
II  259  Abb.  405;  das  Gewicht  ist  leider 
nicht  genau  bestimmt).  Peter  Thomson 

D.  Vorderasien  s.  Bergbau  E,  Edel¬ 
metall,  Vorderasien  (Geographie). 

Goldberg  (bei Nördlingen,  Württemberg). 
Der  breite,  ebene  Gipfel  des  G.  am  Rande 
des  württembergischen  Ries  bei  Goldburg¬ 
hausen  ist  einer  der  wichtigsten  vorgesch. 
FO  in  Württemberg,  dessen  systematische 
Untersuchung  durch  Bersu  und  Goessler 
1911  begann.  Die  Grabung,  durch  den 
Krieg  unterbrochen,  ist  jetzt  von  Bersu 
wieder  aufgenommen  worden.  Die  unterste 
Schicht  gehört  wahrscheinlich  der  Rössener 
Kultur  an.  Diese  Per.  kann  nicht  nur  kurze 
Zeit  gedauert  haben,  da  an  einer  Stelle 
zwei  Hausgrundrisse  übereinander  liegen. 
Sie  sind  von  dem  Typus  der  viereckig  in 
den  Boden  eingetieften  Häuser,  wie  sie 
Schliz  in  Großgartach  (s.  d.)  fand.  Die 
Länge  der  Seitenwände  beträgt  3  —  5  m, 
die  Form  ist  fast  quadratisch  bis  recht¬ 
eckig.  Aus  der  in  den  Boden  getieften 
Grube  springen  die  Pfostenlöcher  halbkreis¬ 
förmig  heraus.  In  einem  Falle  zeigen  zwei 
außerhalb  der  Baugrube  liegende  Pfosten¬ 
löcher,  daß  das  Haus  an  der  Schmalseite 
eine  Vorhalle  hatte  (Megaron-Typus).  Ein 
anderes  Haus  hatte  im  Innern  eine  Lehm¬ 
bank  und  in  der  Mitte  einen  runden  Keller, 
über  dem  ein  10  cm  starker  Estrich  durch¬ 
lief.  Darauf  war  ein  viereckiger  Herd  aus 
Steinen  gebaut.  Die  über  diesen  Rössener 
Häusern  liegenden  Pfostenhäuser  der  Pfahl¬ 
baukultur  waren  nicht  in  den  Boden  ein¬ 
getieft.  Sie  sind  auch  rechteckig,  aber 
etwas  größer  als  die  der  unteren  Schicht. 
S.  a.  Haus  Ai  §  6. 

Außerdem  ist  aut  dem  G.  auch  der 
Altheimer  Typus  (s.  d.)  in  vorwiegend  vier¬ 
eckigen  Grubenhäusern  mit  umlaufenden 
Pföstchenreihen  vertreten  (Keramik,  vier¬ 
kantiger  Kupfermeißel).  Das  chronol.  Ver¬ 
hältnis  der  drei  verschiedenen  neoi.  Kul¬ 
turen  zu  einander  ist  noch  hicht  endgültig 
geklärt.  Die  keramischen  Funde  sind 
sehr  reich;  aus  Feuerstein  sind  Pfeil¬ 
spitzen  fast  aller  Formen  sehr  häufig,  ferner 
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Messer,  Sägen,  Schaber  und  Lanzenspitzen. 
An  sonstigen  Steingeräten  begegnen  durch¬ 
bohrte  Hämmer,  Äxte  und  Keulenköpfe, 
flache,  spitznackige  Meißel  und  Schuhleisten¬ 
keile.  Die  Hirschhornfassungen  für  Stein¬ 
beile  sind  außerordentlich  zahlreich.  Aus 
Knochen  sind  Pfriemen,  Meißel  und  ein 
Harpunenfragment  hergestellt.  Auch  Hirsch¬ 
hornhacken  kommen  vor. 

Über  den  neol.  Kulturen  liegen  zwei 
Hallstatt  -  Schichten  und  Spätlatenefunde. 
Eine  röm.  Abfallgrube  ist  neuerdings  ge¬ 
funden  worden.  Auch  BZ  und  Mittellatene- 
funde  sind  früher  auf  dem  Berge  gemacht 
worden.  Die  Untersuchung  der  Graben¬ 
befestigung  des  Goldbergs  ist  noch  nicht 
abgeschlossen  (s.  Festung  A  §  1). 

R.  G.  Korr.  Bl.  2  (1910)  S.  22  A.  Schliz; 
Fundb.  Schwaben  19  ( 1 9 1 1)  S.  3  f . ;  20  (19 12) 
S.  2 5  ff. ;  Korr.  Gesamtv.  1913;  Festschrift  der 
K.  Altertümerslg.  in  Stuttgart  1912  S.  41  ff. 
G.  Bersu;  7.  Ber.  röm.-germ.  Korn.  1912 
S.  105  f.  Abb.  27 — 30  P.  Goessler.  \y  Bremer 

Goldbergwerk  s.  Bergbau. 

Goldelfenbeintechnik  (Ägäischer 
Kreis).  Eine  herrliche  Elfenbeinstatuette 
(Band  III  Tf.  13)  einer  schlangenhaltenden 
Göttin,  angeblich  aus  Knossos,  jetzt  in  Boston 
(wohl  SMI),  trägt  an  ihrem  Falbelrocke  breite 
Säume  aus  Goldblech.  Auch  ihr  Gürtel,  die 
Brustwarzen  und  Schlangen  sind  aus  Gold. 
Die  bekannten  Elfenbeinstatuetten  von  Akro¬ 
baten  aus  Knossos  hatten  Locken  aus  ver¬ 
goldeter  Bronze.  Auf  dem  Festlande  und 
in  der  nachmyk.-geometr.  Kunst  ist  die 
Technik  unbekannt,  mit  Ausnahme  einiger 
Elfenbeingriffe  von  Dolchen  und  Schwertern 
aus  den  myk.  Schachtgräbern,  die  Muster  aus 
eingehämmerten  Goldstiften  tragen  (Tf.  1 69). 

S.  a.  K r e t a B §  1 4,  Mykenische  Kultur. 

Göttin:  Amer.  Journ.  Arch.  1915  S.  247fr. 
Tf.  10 ff.  Caskey;  FI.  Bossert  Altkreta 2  Abb. 
117  ff.  —  Akrobaten:  BSA  8  S.  72  ff.  Tf.  2f. ; 
Ecp.  otpy.  1897  S.  I04ff.  Tf.  7 — 8  Tsuntas;  Ath. 
Mitt.  40  (1915)  Karo.  Vgl.  auch  Rosetten  aus 
Gold  mit  Einlagen  von  Lapislazuli  oder  Schmelz,  an 
elfenbeinernen  Griffen  von  Dolchen  oder  Spiegeln, 
bei  Tsuntas  a.  a.  O.,  Atth.  Mitt.  34  (1909) 
S.  2  7  3  K .  Müller;  Per  rot-  Chipiez  VI  8 1 6  f. ; 
Tsuntas  Muxrjvai  Tf.  6.  q  Karo 

Goldfunde.  S.  a.  Nordischer  Kreis  B 
§  1 4  c- 

A.  Frankreich.  Bronzezeit.  §  1.  G. 
dieser  Zeit  sind  in  Frankreich  nichts  gerade 
seltenes,  aber  die  Zahl  der  prachtvoll  ge¬ 


arbeiteten  Gefäße  und  Schmuckgegenstände 
ist  gegen  den  germ.  Kulturkreis  doch  ver¬ 
hältnismäßig  sehr  gering. 

In  die  frühere  BZ  fallen  manche  massive 
Funde  von  großem  Gewicht;  später  findet 
Gold  sich  sparsamer,  meist  bei  aus  Blech 
gefertigten  Stücken. 

§  2.  Als  Goldquellen  sind  zu  nennen 
zunächst  die  einheimischen  Alluvialgebiete. 
Goldführend  sind  Rhone,  Arve,  Ardeche, 
Ceze,  Gardon,  Garonne,  Herault,  Salat  und 
Ariege.  Für  viel  spätere  Zeit  beschreibt 
Diodor  die  Goldwäscherei  in  Gallien  und 
rühmt  den  Reichtum  an  Metall.  Eine 
weitere,  wichtige  Goldquelle  ist  Irland,  das 
goldreichste  Land  diesseits  der  Alpen.  Von 
dort  sind  mit  dem  Metall  auch  eine 
Reihe  von  Gerät-  und  Schmuckformen 
nach  Frankreich  hinübergekommen.  D  ech  e- 
lette  {Manuel  II 1  S.  345)  zählt  15  Depot¬ 
funde  mit  Goldstücken  auf,  von  denen  zwei 
Drittel  in  der  Bretagne,  Normandie  und 
Vendee  liegen,  was  auf  irländischen  Gold¬ 
import  hinweist. 

§  3.  Besonders  reich,  oder  besser  schwer, 
sind  die  1 2  Armringe  von  Vieux-Bourg- 
Quintin  (Cötes-du-Nord),  die  über  8  kg 
wiegen;  auch  Mazignon  (Cotes-du-Nord). 
Der  bekannteste  Fund  ist  der  Goldkegel 
von  Avanton  (Vienne),  46  cm  h.  Die  Or- 
namentierung  ist  genau  die  des  goldenen 
Hutes  von  Schifferstadt  in  der  Pfalz. 
Die  Zeitstellung  ist  bei  beiden  gleich:  Junge 
BZ.  Dechelette  denkt  zur  Erklärung  an 
einen  hohen,  tiaraähnlichen  Hut  und  er¬ 
innert  an  die  konische  Tiara  der  Schlangen¬ 
göttin  von  Knossos  (BSA  9  [1902/3]  S.  75 
Abb.  54).  Bekannt  ist  weiter  an  ebenso 
verzierten  Goldgefäßen  der  Fund  von  Ville- 
neuve,  bei  Epernay  (Marne),  wo  sich  unter 
einem  Stein  zwei  Goldgefäße,  Blechstreifen, 
Ringe  und  Spiralen  fanden.  Die  Gefäße 
(Tf.  57  a,  b)  gleichen  am  meisten  denen 
von  Kohave  auf  Seeland  und  Werder 
an  der  Havel.  Dann  das  halbkugelige 
Schälchen  gleicher  Technik  von  Rongeres 
(Dep.  Allier)  mit  Spiralen,  Fingerring,  Arm¬ 
band  mit  doppelten  Endspiralscheiben 
(Tf.  57  c — e;  Mon.  et  m£m.  publies  par 
l’academie  des  inscr.  19,2  Tf.  16  Deche¬ 
lette).  Die  Stücke  sind  ohne  jeden  Zweifel 
Import  aus  dem  nord.-germ.  Gebiet.  Gold- 
gefäße  anderer  Art  enthält  der  Fund  von 
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Nesmy  (Vendee),  der  in  einem  Teich  ge¬ 
hoben  wurde,  also  wohl  Weihgabe  war: 
eine  Goldtasse  ohne  Henkel  und  einen 
goldenen  Löffel.  Ein  zweiter  einfacher 
Goldlöffel  aus  dem  Dep.  Cötes-du-Nord  ist 
Tresors  Ar  morique IV  3  (1881)  veröffentlicht. 

§  4.  Von  Schmucksachen  sind  zunächst 
eine  Reihe  von  ir.-engl.  Funden  zu  er¬ 
wähnen,  die  mit  dem  Gold  herüber- 
wanderten  oder  auch  fertig  über  den  Kanal 
gehandelt  wurden.  Von  den  bekannten, 
halbmondförmigen  Halsbändern  (Lunula; 
s.  d.)  kennt  man  aus  Nordwestfrankreich 
6  Stücke.  Diese  Form  ist  irisch.  Von  etwa  80 
bekannten  Stücken  sind  60  in  Irland  selbst  ge¬ 
funden.  Das  berühmteste  in  Frankreich  ist 
das  von  Saint-Potan  (Cötes-du-Nord;  Tf.  50 
Abb.  18).  Die  Fundstellen  der  frz.  Lunulae 
liegen  in  den  Dep.  Cötes-du-Nord,  Manche 
und  Vendee  (Band  VII  Tf.  212  a).  Ebenso 
ir.  Ursprungs  ist  eine  Art  Spiralring  aus 
tordiertem  Goldvierkant,  die  Enden  nicht 
tordiert  und  zurückgebogen.  Etwa  8  Stück 
sind  bekannt.  Im  Depotfund  von  Fresne- 
la-Mere  erscheint  ein  Stück  zusammen  mit 
einem  massiven  Armband  aus  Gold  und 
einem  Bronzehammer  mit  Tülle;  die  Form 
wird  also  dadurch  in  die  späte  BZ  datiert. 
Derselbe  Typus  findet  sich  in  Hissarlik 
(Schliemann  Ilios  S.  577  Abb.  757).  Ihr 
Verbreitungsgebiet  ist  dasselbe  wie  das  der 
Lunulae,  außerdem  noch  die  Dep.  Calvados, 
Oise  und  Ille-et-Vilaine.  Glatte,  massive 
Armringe  kennt  man  aus  Morbihan  (Dep. 
Loire  -inferieure),  dem  Dep.  Puy -de -Dome 
usw.,  Halskragen  aus  Goldblech  aus  der 
Bretagne  und  von  Deux-Sevres.  Sie  be¬ 
stehen  aus  breiten  Goldblechstreifen  mit 
Rillen  und  einfachem  Verschluß.  Zwei 
entstammen  einem  Grabhügel  von  Roc’h- 
Guyon,  Gemeinde  Plouharnel  (Morbihan). 
Sie  zeigen  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit 
den  großen  Bronzekragen  Skandinaviens. 

§  5.  Ir.  Herkunft  sind  ferner  noch  einige 
Ohrgehänge:  einfache,  oben  zugespitzte  und 
unten  tordierte  Ringchen  und  eine  Art  von 
Segelohrringen  mit  breiter,  durch  Quer¬ 
streifen  verzierter,  unten  länglich  ovaler, 
gebogener  Platte,  die  in  der  Mitte  jederseits 
einen  dünnen  Draht  zur  Befestigung  trägt.  Ein 
großer  Ring  aus  Blech  mit  einem  Dm  innen 
von  19,5  cm,  außen  von  23  cm  stammt  von 
Guen-an-Flocch  ( Tresors  Ar  morique  Tf.  1; 


Sonnenbild?).  Ganz  früh  sind  olivenförmige 
Perlen  aus  Höhlengräbern  (Grotte  du  Castel- 
let,  Dep.  Bouches-du-Rhone ;  Tf.  1 8b,  vgl.  auch 
c)  und  Hügeln  (Pouy-Mayou,  Dep.  Hautes- 
Pyrenees;  Tf. 30b,  vgl.  auch  c)  und  einfache 
Spiralringe  (Singleyrac,  Dep.  Dordogne). 
Diese  Stücke  gehören  in  die  Kupferzeit 
und  entstammen  Dolmen  und  Ganggräbern 
mit  Glockenbechern.  Der  Ring  von  Sing¬ 
leyrac  ist  aber  aus  der  frühen  BZ  und  fand 
sich  in  einem  Grabe  mit  triangulärem  Dolch 
und  bronzener  Flachaxt.  Eine  ebensolche 
Spirale  war  eingezogen  in  eine  goldene 
Säbelnadel  von  Serrigny  (Dep.  Cötes-d'Or). 

§  6.  Mehrfach  erscheinen  an  der  West¬ 
küste  Frankreichs,  ebenso  wie  an  der  Süd¬ 
küste  Englands,  kleine,  ganz  dünne  Gold¬ 
stäbchen  als  Verzierung  an  Holzgriffen  von 
Dolchen  und  Schwertern.  So  im  Hügel 
von  Cruguel  (Dep.  Morbihan),  sonst  auch 
im  Dep.  Cötes-du-Nord,  im  Hügel  von 
Kergourognon,  Mouden-Bras  u.  a.  O.  (Über 
Mouden-Bras  vgl.  Extr.  Bull.  Soc.  arch.  du 
Finistere  1907  S.  25  Martin-Prigant.) 

Dechelette  Manuel  II  1  S.  345  ff. 

E.  Rademacher 

B.  Großbritannien  und  Irland.  Die 
intensiven  Kulturbeziehungen  des  west¬ 
mediterranen  Gebietes  mit  den  großbri¬ 
tannischen  Inseln  im  Laufe  des  3.  Jht. 
v.  C.  erklären  sich  durch  zwei  Gaben, 
die  der  N  brachte,  das  engl.  Zinn  (s. 
Zinnbergbau)  und  das  ir.  Gold.  Bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  ist  hier  Gold 
gewaschen  worden,  zeitweise,  besonders 
um  1800  herum,  mit  sehr  großem  Erfolge, 
namentlich  in  der  Grafschaft  Wicklow. 
Schon  die  alten  ir.  Annalen  des  frühen 
Mittelalters  wissen  von  Goldbearbeitung 
und  unendlichen  Goldschätzen  in  Roh-  und 
Fertig-Form  zu  erzählen.  Daß  aber  das 
ir.  Gold  schon  sehr  früh,  im  Beginne 
der  BZ,  gewonnen  und  verarbeitet  wurde, 
beweisen  die  zahlreichen  G.  aus  präh.  Zeit 
in  Irland.  Mag  auch  der  riesige  Wicklow-Fund 
(s.  Wicklow)  apokryph  sein,  so  ist  doch  der 
Clare-Fund  (s.  Cläre)  als  einer  der  größten 
/westeurop.  G.  überhaupt  gesichert.  Das 
klarste  Bild  von  der  Handelsverbreitung 
ir.  Goldschmucks  während  der  Per.  Mon- 
telius  I  der  BZ  geben  die  Lunulae  (s.  d.)  in 
ihrer  Verbreitung  über  Nordwest-Frankreich 
einerseits  und  den  germ.  N  andererseits  (Band 
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VII  Tf.  212  a).  Diese  Schmuckstücke  leben  in 
der  späteren  BZIrlands  fort  in  ähnlich  geform¬ 
ten  Halskragen  aus  dünnem  Goldblech  mit 
starker  Reliefierung,  die  hinten  beiderseits 
in  massiven,  schildartigen  Knöpfen  enden 
(Tf.  255b;  Coffey  a.  a.  O.  S.  6  2  ff.).  Von 
besonderen  Formen  der  bronzezeitlichen 
Goldindustrie  Irlands  sind  außerdem  hohle 
goldene  Kugeln,  die  vielleicht  als  Pferde¬ 
schmuck  gedient  haben,  zu  erwähnen  (a.a.  O. 
S.65),  kleine  Goldscheiben,  die  sicherlich  irr¬ 
tümlich  als  „Sonnenscheiben“  (s.  d.)  bezeich¬ 
net  werden  (Tf.  255  a),  vor  allem  aber  offene 
Ringe  mit  hohlen,  petschaftähnlichen  Enden 
( cup -,  funnel-shaped ),  deren  älteste  bis  in 
die  Per.  I  Mont,  mit  ihrer  schlichten 
Ornamentik  zurückgehen,  während  jüngere 
Formen,  die  ganz  enge  Ringe  zeigen  und 
sehr  breite,  ovale  Endstollen,  nach  Wilde 
sehr  glaubhaft  als  Gewandhaften  aufzufassen 
sind;  die  beiden  ovalen  Endplatten  wären 
dann  beiderseits  in  Knopflöcher  eingefügt. 
So  hätten  diese  „Fibeln“  nur  äußerlich 
etwas  mit  jenen  älteren  Ringen  zu  tun, 
tatsächlich  wären  sie  selbständige  Derivate 
der  germ.  Fibeln  der  Per.  IV.  Die  späte 
Datierung  dieser  ir.  Schmuckstücke  ist 
auch  durch  den  Fund  von  Coachford, 
Co  Cork,  gesichert,  wo  sie  zusammen  mit 
Tüllenäxten  gefunden  sind.  Daß  aber  jene 
älteren  Ringe  auch  noch  in  späterer  Zeit 
fortleben,  lehrt  der  Fund  von  Beachy  Head, 
Sussex,  wo  sie  zusammen  mit  einer  Lappen¬ 
axt  Vorkommen,  und  der  Clare-Fund,  dessen 
Fülle  von  zierlichen  Ringen  mit  näpfchen¬ 
förmigen  Enden  man  gern  als  Ringgeld 
bezeichnet.  Eher  könnten  diesen  Namen 
die  in  Irland  häufig  gefundenen  kunstlosen, 
aus  einem  abgeschnittenen  Stück  Gold¬ 
draht  gebogenen  Ringe  von  nie  mehr  als 
2,5  cm  Dm  verdienen,  für  die  eine  prak¬ 
tische  Verwendung  nicht  zu  ergründen  ist, 
wenn  auch  Ridgeway’s  Anschauungen  über 
dieses  Ringgeld  weit  über  das  Ziel  hinaus¬ 
schießen  (C  o  ff  e  y  a.  a.  O.  S.  7  o ;  s.  a.  G  e  1  d  §  1 3). 
Die  Datierung  dieser  kleinen,  massiven  Ringe 
in  die  späte  BZ  ist  durch  einen  Fund  von  Bel¬ 
fast  (mit  Tüllenaxt)  gegeben.  Über  ein  ver¬ 
schollenes  Goldgefäß  von  Devil’s  Bit,  Tip- 
perary,  das  einzige  ir.  Goldgefäß  präh.  Zeit, 
ist  nach  der  erhaltenen  Abbildung  kein  ab¬ 
schließendes  Urteil  mehr  möglich  (Wilde 
a.  a.  O.  Abb.  537).  Es  ist  sicherlich  kein 


Zufall,  daß  die  meisten  G.  Englands  im 
SW,  also  Irland  gegenüber,  gemacht  sind. 
Es  handelt  sich  bei  den  engl.  Gold¬ 
funden  fast  ausschließlich  um  ir.  Typen. 
Ein  Goldgefäß  von  Rillaton,  Cornwall,  ist 
singulärer  Form  (Evans  Stone  Implements '2 
S.  448),  es  gehört  der  frühesten  BZ  an.  Wie 
reich  an  Gold  auch  die  engl.  Bevölkerung 
während  der  BZ  war,  lehrt  zur  Genüge  die 
Tatsache,  daß  auch  die  Pferde  mit  Gold 
geschmückt  wurden  (s.  Mold  Corslet). 
Der  Goldreichtum  der  Kelten  während  der 
LTZ,  der  sich  vor  allem  in  einer  großen 
Zahl  massiver  goldener  Wendelringe  offen¬ 
bart,  ist  ohne  Zweifel  auch  noch  zu  einem 
großen  Teile  auf  das  ir.  Gold  zurückzu¬ 
führen. 

Wilde  A  descriptive  Catalogue  of  the  Anti- 
quities  of  Gold  in  the  Museum  of  the  R.  Irish 
Academy  Dublin  1862;  Coffey  The  Bronze 
Age  in  Ireland  Dublin  1913  S.  46fr. ;  Arm¬ 
strong  Catalogue  of  Irish  Gold  Ornaments  in 
the  Collection  of  the  R.  Irish  Academy  1920;  Read 
Guide  to  the  Antiquities  of  the  Bronze  Age  Brit. 
Mus.  S.  145  ff.;  Proceedings  of  the  R.  Irish 
Academy  3.  Ser.  36  (1893)  6  S.  776fr.  Frazer, 
Johnson;  G. Kossinna  Der  germ.  Goldreichtum 
in  der  Bronzezeit  I  (19 13)  S.  49fr. ;  Belfast: 
Archaeologia  61  S.  153-  \y  Bremer 

C.  Kretisch-My kenischer  Kreis  s. 
Kreta  B,  Mykenische  Kultur. 

D.  Südrußland  s.  Südrußland  C,  D. 

E.  Sibirien.  §  1.  Man  faßt  unter 
„Sibirischen  Goldfunden“  eine  Sammlung 
von  fast  ausschließlich  goldenen  Alter¬ 
tümern,  die  aus  Sibirien  stammen,  zu¬ 
sammen.  Sie  gehören  zum  ältesten  Besitz 
der  Petersburger  Museen  (Kunstkammer) 
und  werden  jetzt  in  der  Eremitage  aufbe¬ 
wahrt.  Aus  älteren  Reiseberichten  wissen 
wir,  daß  die  Bevölkerung  Westsibiriens 
im  18.  Jh.  von  einem  epidemischen  Gold¬ 
fieber  befallen  wurde,  dessen  Objekt  alte, 
offenbar  unerhört  reich  mit  goldenen  Gegen¬ 
ständen  ausgestattete  Gräber  waren.  Die 
Raubgräberei  nahm  einen  derartigen  Um¬ 
fang  an,  daß  die  Regierung  eingriff.  Ge¬ 
naueres  über  die  Herkunft  und  die  FU  ist 
nicht  bekannt.  Heute  scheint  es  dort  ein 
reicheres  intaktes  Grab  nicht  mehr  zu  geben. 
Vermutlich  stammen  die  Sachen  aus  den 
Gegenden  um  die  Flußläufe  des  oberen  Ob, 
Ischim  und  Irtysch.  So  interessant  sie  kultur- 
und  stilgeschichtlich  sind,  wurden  sie  doch 
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niemals  zusammenfassend  ediert  und  ab¬ 
gebildet. 

§  2.  Mitgefundene  Gordian-Münzen  und 
Münzen  der  Han -Dynastie,  sowie  eine 
durchbrochene  Schnalle,  wie  sie  ganz  ähn¬ 
lich  aus  Südrußland  bekannt  sind  (Präh. 
Z.  i  [1909]  S.  71),  und  der  enge  Zusammen¬ 
hang  des  ins  3.  Jh.  n.  C.  zu  setzenden  Schatz¬ 
fundes  von  Novocerkask  (s.  d.)  mit  dieser 
Gruppe  machen  es  sicher,  daß  ein  Teil  der 
sibir.  Goldsachen  in  die  RKZ  gehört.  Die 
hervorragendsten  und  bekanntesten  Stücke 
sind  Gruppenbilder  in  einem  flachen  Relief¬ 
stil,  durchbrochen  gearbeitet,  in  viereckigem 
Rahmen  oder  ohne  Rahmung.  Das  Haupt¬ 
motiv  sind  Tierkampfszenen,  wie  sie  die 
vorderas.  und  skyth.  Kunstübung  dar¬ 
stellte,  und  wie  sie  sich  mit  merkwürdig 
archaischer  Haltung  noch  in  einer  früh¬ 
mittelalterlichen  Ungar.  Denkmälergruppe 
finden  (Hampel  Altert.  I  597 ff.):  greifen¬ 
artige  Tiere,  die  zu  zweien  einen  Vierfüßler 
zerfleischen,  ein  Pferd,  dem  von  einem  Leo¬ 
parden  der  Hals  durchgebissen  wird,  ein 
mächtiger  Raubvogel  im  Kampf  mit 
einem  Löwen  (?)  und  einem  Yak,  ein  an¬ 
derer  mit  molchartigem  Kopfe,  der  einen 
Steinbock  in  den  Fängen  hält,  ein 
katzenartiges  Raubtier  oder  ein  Eber  im 
Kampf  gegen  riesige  Schlangen,  die  sie 
umwinden.  Diese  Tierfiguren  geben  sich 
alle  als  ein  seltsames  Gemisch  von  naivem 
Naturalismus  und  stärkster  Stilisierung.  Ein¬ 
zelne  Züge  sind  vortrefflich  beobachtet,  das 
ganze  ist  immer  schematisch  erstarrt  und 
fremdartig.  Das  Komma-Ornament  spielt 
namentlich  an  den  Gelenkteilen,  Klauen 
und  Köpfen  der  Tiere  eine  große  Rolle. 
Die  Bewegungen  stärkster  Anspannung,  den 
Galopp  oder  das  Herumwerfen  des  Unter¬ 
leibes  im  Todeskampf,  sucht  der  sibir.  Gold¬ 
schmied  in  einem  Maße  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  das  an  die  kret.-myk.  Kunst  (Stier  auf 
Vaphio-Becher  [Tf.  173a],  Freske  mit  Eber¬ 
jagd  von  Tiryns  [Band  VI Tf.  42])  erinnert.  Er 
bringt  aber  nur  unglaubwürdigeVerzerrungen 
heraus.  Überall  kommt  dazu  das  Bemühen, 
„tierornamental“  auszuschmücken.  Ein  gutes 
Beispiel  dafür  ist  eine  Goldplatte  von  Ver- 
chnij-Udinsk:  ein  Pferd  unter  einem  Baum, 
das  von  einem  katzenartigen  Raubtier 
angefallen  wird.  Dieses  selbst  ist  ziem¬ 
lich  naturähnlich.  Mähne  und  Schwanz  des 


Pferdes  laufen  in  Raubvögelköpfe  aus,  und 
der  Leib  des  Pferdes  ist  vorn  mit  einem 
Raubvogel,  hinten  mit  einem  Widder  und 
einem  andern  Kopf  bedeckt  (vgl.  den  gol¬ 
denen  Fisch  von  Vettersfelde;  s.  d.).  Der 
Baum  ist  zu  einer  Hydra  mitRaubvögelköpfen 
geworden.  Andersartig,  in  einem  unbe¬ 
holfenen  Naturalismus,  ist  die  Darstellung 
einer  Rastszene  in  der  Steppe.  Unter 
einem  Baum  sitzen  ein  Mann,  der  die 
beiden  Pferde  am  Zügel  hält,  eine  Frau 
und  in  ihrem  Schoß  eine  dritte  Person. 
Am  Baum  hängt  der  Goryt  (s.  d.).  Die 
Pferde  haben  Zaumzeug,  Zügel  und  Sattel 
(s.  d.  A).  Die  Frau  trägt  einen  konusartigen 
Kopfschmuck  (s.  a.  Karago deuas eh  mit 
Band  VI  Tf.  63  und  Südrußland  D).  Auf 
vielen  dieser  Stücke  sind  Zellen  und  Ein¬ 
tiefungen  zum  Einsatz  von  roten  Steinen, 
Türkis,  Lapislazuli  u.  a. 

Was  die  Wurzeln  dieser  sibir.  Gruppe 
betrifft,  so  zeigt  schon  die  Wahl  der  Mo¬ 
tive  einen  starken  Einfluß  der  vorderas., 
im  besonderen  der  pers.  Kunstübung,  und 
nicht  weniger  Einzelheiten  der  Dekoration 
und  des  Stiles.  Es  sind  in  Sibirien  auch 
Orient.  Goldschmiedearbeiten  selbst  ge¬ 
funden,  u.  a.  ein  prachtvoller,  in  geflügelte 
und  gekrönte  Löwen  (mit  Zellenwerk)  aus¬ 
laufender  Reif  pers.  Arbeit  (Materialien  Arch. 
Rußl.  31  [1 9 1 1  ]  Tf.  5  Pridik;  Montelius- 
Festschrift  1913  S.  276  Ebert),  etwa  aus 
dem  5.  Jh.  v.  C.;  ein  Gegenstück  fand  sich 
in  dem  sog.  Oxus-Schatz  (s.  d.).  Der  Ein¬ 
fluß  der  skyth.  Kunst  Südrußlands  tritt  auf 
diesen  sibir.  Arbeiten  zurück  hinter  der 
von  Orient.  Einwirkungen  gemodelten  Eigen¬ 
art,  obwohl  die  auf  den  Goldblechen  dar¬ 
gestellten  Personen  in  Tracht,  Kleidung 
und  Bewaffnung  den  Skythen  ähneln.  Am 
nächsten  stehen  etwa  zwei  Stücke  aus  den 
Funden  von  Kelermes  (s.  d.),  ein  panther¬ 
förmiges  Beschlagstück  (Strzygowski 
Altai-Iran  1917  S.  140  Abb.  131)  und 
ein  Gürtelstück  (Band  III  Tf.  7  a),  beide 
mit  Cloison- Verzierung.  Aber  grade  sie  fallen 
aus  dem  Rahmen  skyth.  Kunst  heraus  und 
gehören  vielleicht  zu  einer  südrussisch-sibir. 
Gruppe,  zusammen  mit  der  Dolchscheide 
vom  Don  (Tallgren  Collection  Tov ostine 
1917  S.  66  Abb.  71),  die  wir  als  Vorläufer 
der  westsibir.  Goldschmiedearbeiten  der 
RKZ  anzusehen  hätten. 


Tafel  1 66 


d 


Goldschmiedekunst  A2.  Ägäischer  Kreis 

a.  Ente.  L.  3,2  cm.  —  b.  Löwe.  L.  1,5  cm.  —  c.  Fisch.  L.  1,2  cm.  —  a— c.  Knossos.  —  d.  Schmuck. 

Mochlos.  II.  des  Kreuzes  5,5  cm.  —  Nach  H.  Th.  Bossert. 


Tafel  167 


c 

Goldschmiedekunst  A2.  Ägäischer  Kreis 


a.  Goldschmuck  mit  silberner  Nadel.  Mykenai,  III.  Schachtgrab.  H.  ca.  8  cm.  —  b.  Goldener  Armring. 
Mykenai,  IV.  Schachtgrab.  Dm  8  cm.  —  c.  Nachbildung  einer  Hausfassade  aus  Goldblech.  Volo. 

II.  7,5  cm.  —  Nach  II.  Th.  Bossert. 


Iafel  168 


Goldschmiedekunst  A2.  Ägäis  eher  Kreis 

Vorder-  und  Rückseite  einer  bronzenen  Dolchklinge.  Mykenai.  L.  22  cm.  Mit  Einlage  von  Gold, 

Silber  und  Niello.  —  Nach  Nachbildungen. 


Tafel  169 


Goldschmiedekunst  A2.  Ägäis  eher  Kreis 

Vorder-  und  Rückseite  einer  bronzenen  Dolchklinge,  mit  goldenen  Nägeln  am  Griffabschluß.  Mit 
Gold-  und  Silbereinlagen  auf  den  Mittelfeldern.  Mykenai.  L.  27  cm.  —  Nach  Nachbildungen  Gillierons. 


I  afel  170 


a 


b 

Goldschmiedekunst  A2.  Ägäischer  Kreis 

a.  Goldbecher.  H.  16,5  cm.  —  b.  dgl.  H.  14,5  cm.  —  Beide  aus  dem  IV.  Schachtgrabe.  — 

Nach  II.  Th.  Bossert. 


Tafel  17  i 


a 


b 


c 


Goldschmiedekunst  A?.  Ägäis  eher  Kreis 

Silberne  Schale  (c)  von  Mykenai  (H.  8,5  cm)  mit  der  Abwickelung  des  Randfrieses  (a — b).  —  a  und  b 
nach  dem  Original,  c  nach  ergänzter  Nachbildung.  —  Nach  H.  Th.  Bossert. 


I'afel  i 


a 


b 

Goldschmiedekunst  A2.  Ägäischer  Kreis 

a — b.  Goldbechcr  von  Vaphio.  —  Nach  Arch.  Jahrbuch  1915. 


Tafel  173 


Goldschmiedekunst  As.  Agäischer  Kreis 

b.  Abgewickelte  Reliefdarstellungen  auf  den  beiden  Goldbechern  von  Vaphio  (Tf.  172).  Nach  Arch,  Jahrb.  1915.  S. 326h 


Fafel  174 


Goldene  Gesichtsmaske  aus  dem  IV.  Schachtgrabe  von  Mykenai.  L.  34,5  cm.  —  Nach  II.  Th.  Bossert. 


fafel  i  /  5 


b 


Goldschmiedekunst  13.  Ägypten 

a.  Goldschmiedewerkstatt.  Grabrelief  NR.  Kairo.  —  b.  Goldschmuck  von  Königen  der  12  Dyn.  Kairo. 

Nach  Erman-Ranke. 


Tafel  1 76 


Goldschmiedekunst  B.  Ägypten 

a.  Krone  einer  Prinzessin  (Dyn.  12).  Auf  4  parallelen  Strähnen  von  Golddraht,  die  sechsmal  durch  Blüten¬ 
rosetten  unterbrochen  sind,  sitzen  verstreut  kleine  fünf  blättrige  Blüten.  Alle  Blüten  bestehen  aus  ein¬ 
gelegten  Steinen.  Museum  in  Kairo.  —  b.  Krone  einer  Prinzessin  (Dyn.  12).  Breite  Goldfassungen  in 
Form  von  Blüten  und  Rosetten  haben  Einlagen  von  farbigen  Steinen  und  Glasstückcn  erhalten.  Acht 
aufrecht  stehende  Blüten  umschließen  den  Kopf,  auf  dem  ein  Geier  mit  ausgebreiteten  Flügeln  liegt. 

Museum  in  Kairo. 


T afel  i  7  7 
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§  3.  Von  Dalton,  Minns  u.  a.  wird  an¬ 
genommen,  daß  die  in  diesem  osteurop.- 
sibir.  Kreise  auftretende  Zellen verglasung 
und  Tierornamentik  in  entscheidender  Weise 
den  Kunststil  der  germ.  Völkerwanderung 
beeinflußt  habe.  Die  Vermittler  und  frühsten 
Empfänger  wären  die  Goten,  die  Alanen 
und  andere  mit  den  Ostgermanen  Südruß¬ 
lands  vermischte  und  in  sie  eingesprengte 
Ostvölker.  Wie  ich  schon  früher  darge¬ 
legt  habe  (Baltische  Studien  zum  Pleskauer 
Kongreß  1914  S.  57  ff.),  läßt  sich  dies  Prob¬ 
lem  nicht  auf  eine  so  einfache  Formel 
bringen.  Die  bei  den  Germanen  beliebte 
Dekoration  von  Goldschmiedearbeiten  mit 
bunten,  besonders  roten  Steinen  erscheint 
schon  vor  dem  Auftreten  der  Goten  in  den 
Pontusländern  auf  Erzeugnissen  spätgriech. 
Ateliers  und  geht  letzten  Endes  auf  eine 
die  ganze  nahöstliche  Welt  in  frühhelleni¬ 
stischer  Zeit  ergreifende  Neigung  für  farbige 
Wirkung  zurück  (s.  Artjucho vkurgan), 
die  sich  den  sarmatischen  Nachfolgern  der 
Skythen  mitteilt  und  in  dem  sarmatisch- 
griech.  Kunstgewerbe  Südrußlands  weiter¬ 
lebt,  wobei  festzustellen  wäre,  wieviel  die 
Sarmaten  selbst  an  Neigung  dafür  aus 
ihren  östlicheren  Sitzen  mitgebracht  haben. 
Tierornamentale  Einzelheiten  (vgl.  die  Raub¬ 
vogelköpfe  an  gewissen  germ.  Schnallen; 
Götze  Gotische  Schnallen  o.  J.  [1907]  z.  B. 
Tf.  9 — 11)  in  den  Germanenfunden  Süd¬ 
osteuropas  mögen  von  der  Geschmacksrich¬ 
tung  dieser  ö.  Steppenvölker  entlehnt  sein, 
der  Tierstil  der  germ.  Völkerwanderungs¬ 
zeit  als  Ganzes,  insbesondere  der  nordgerm. 
(Salin  Die  altgerm.  Thier  Ornamentik  1904), 
ist  ein  kompliziertes,  aus  Eignem  und  den 
mannigfaltigsten  fremden  Quellen  sich  orga¬ 
nisch  entwickelndes,  keineswegs  aus  ö.  Impul¬ 
sen  entstandenes,  im  Grunde  germ.  Gebilde. 

Kondakoff  Antiq.  Russie  mirid.  S.  3 7 9 fT. ; 
de  Linas  Origines  de  Vorfevrerie  cloisonnee  1877; 
O.  M.  Dalton  The  treasure  of  the  Oxus  1905; 
Archaeologia  58  (1902)  S.  237  ff.  ders.;  Minns 
Scythians  and  Greeks  1913S.253,  2  7 1  ff. ;  J.  S  t  r  z  y  - 
gowski  Altai-Iran  und  Völkerwanderung  1917 
S.  143  ff. ;  A.  Riegl  Spätrömische  Kunstindustrie  I 
(1901)  S.  172  ff. ;  F.  H.  Mars  ha  11  Cataloguc  of 
the  Jewellery  .  .  .  British  Museum  1911;  O.  v. 
Falke  in  G.  Lehnert  Geschichte  des  Kunst¬ 
gewerbes  I  (o.  J.)  S.  195  ff. ;  M.  Rostovtzeff 
Iratiians  and  Greeks  in  South  Russia  I  (1922) 
S.  1 8 1  ff . ;  M.  Rose nb  erg  Geschichte  der  Gold¬ 
schmiedekunst  Frankfurt  a.  Main  seit  1910. 

M.  Ebert 


Goldgewinnung  s.  Bergbau,  Gold. 
Goldgrube  (Heidetränktalenge;  Ring¬ 
wall  bei  O. -Ursel;  Hessen-Nassau).  An 
beiden  oberen  Hängen  des  Heidetränk¬ 
bachs  (540  bzw.  450  m  H.)  war  ursprüng¬ 
lich  je  ein  selbständiger  kelt.  Ringwall  er¬ 
richtet,  die  Althöfer  Mauer  und  die  Gold¬ 
grube;  später,  aber  wohl  erst  in  germ.  Spät- 
latenezeit,  wurden  sie  durch  Verbindungs-  und 
neue  Ringmauern  über  das  Tal  hinweg  zu 
einer  großen  Festung  zusammengeschlossen,, 
die  ungefähr  200  ha  Flächeninhalt  umfaßt 
und  die  ganze  vorliegende  Wetterauebene 
mit  ihrer  uralten  Völkerstraße  beherrscht 
(Band  III  Tf.  75  b).  Die  zur  Herstellung 
der  Wallänge  von  9587  m  nötige  Arbeits¬ 
leistung  wird  von  Ch.  Thomas  auf  ungefähr 
197  654  Arbeitstage  berechnet.  Im  Innern 
sind  sehr  viele  Hüttenstellen  zu  beobachten 
(sog.  Podien),  namentlich  an  den  sonnigen 
unteren  Hängen  beim  Bach  und  bei  einer 
Quelle.  Talabwärts  schloß  sich  durch  den 
sog.  Heidegraben  und  durch  ein  ihn  wohl 
fortsetzendes  Gebück  beiderseits  des  Bachs 
noch  eine  weit  größere  Umfriedigung  an,, 
so  daß  selbst  die  größten  Herden  in  Zeiten 
der  Gefahr  hier  sichere  Unterkunft  fanden* 
Es  ist  zweifelsohne  die  Gauburg  und  Ding¬ 
stätte  der  Suebi  Taunenses,  welche  in  Nau¬ 
heim  (s.  d.)  das  große  Gräberfeld  hinterlassen 
haben,  vielleicht  das  oppidum  Artaunon 
(ad  Taunum?)  des  Ptolemäus,  die  Vor¬ 
gängerin  des  Vororts  der  civitas  Taunensis, 
Heddernheim  (Nida).  S.  a.  Nauheim. 

Westd.  Z.  14  (1895)  S.  125  f . ;  Nass.  Annalen 
36  (1906)  S.  2 1 2  f .  |  Frankfurter  Festschr.  1908 
S.  21  f.  Thomas;  Schumacher  Rheinlande  I 

l52t-  K.  Schumacher 

Goldschmiedegerät.  Entsprechend  der 
geringen  eigenen  Entwicklung  der  Gold¬ 
schmiedekunst  (s.  d.  A)  in  der  europ.  Vor¬ 
geschichte  sind  spezielle  Goldschmiede¬ 
geräte  kaum  bekannt  geworden.  Man  nimmt 
an,  daß  einige  in  Irland  gefundene  steinerne 
Gußformen  zum  Gießen  von  Goldbarren 
und  gewisse  kleine  Schmelztiegel  aus  Ton 
zum  Gold-  und  Silberschmelzen  gedient 
haben;  in  letzteren  ist  aber  wahrscheinlich 
nicht  Edelmetall,  sondernEmail  geschmolzen 
worden.  Eine  Anzahl  kleiner  tönerner  Tiegel 
wurde  auch  in  Troja  gefunden. 

E.  C.  R.  Armstrong  Cataloguc  of  Irish  Gold' 
Ornaments  in  the  Collection  of  the  Royal  Irish 
Academy  1920  S.  4  fr.  Alfred  Götze 
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Goldschmiedekunst.  A  i.  Europa. 
Allgemein. 

Die  Freude  an  der  schönen  Farbe  und 
dem  Glanz  der  Edelmetalle  besitzt  der 
primitive  Mensch  in  hohem  Maße.  So 
wird  er  schon  in  der  jüngeren  StZ  auf 
das  Gold  aufmerksam  und  benutzt  es,  um 
in  einfacher  Technik  durch  Hämmern  kleine 
Schmuckstücke  anzufertigen.  In  der  frühen 
BZ  lernt  man  es  gießen;  gleichzeitig  nimmt 
man  in  manchen  Gegenden  das  Silber  in 
Gebrauch.  Aber  zur  Entwicklung  einer 
eigentlichen  G.  mit  Ausbildung  eigener 
Arbeitsmethoden  und  eigener  künstlerischer 
Probleme  kommt  es  vorläufig  nicht.  Die 
bronze-  und  hallstattzeitl.  Goldsachen  — 
Silber  spielt  überhaupt  eine  untergeordnete 
Rolle  - —  stehen  technisch  und  formal  im 
engsten  Zusammenhang  mit  der  Entwick¬ 
lung  der  einheimischen  Bronzetechnik.  Nur 
in  nebensächlichen  Dingen  wird  die  Tech¬ 
nik  durch  die  Besonderheiten  des  Materials 
beeinflußt.  Schüchterne  Ansätze  einer  be¬ 
sonderen  bronzezeitl.  G.  kommen  n.  der 
Alpen  nur  in  Irland  vor,  wo  der  Goldreich¬ 
tum  der  County  Wicklow  die  Anregung  gab 
(s.  Goldfunde  B).  Es  genügt  daher  im  allg. 
auf  die  bei  Bronzeguß  A  und  Bronze¬ 
technik  A  angeführten  Bearbeitungsarten 
hinzuweisen  (vgl.  auch  die  Zitate  am  Ende 
des  Artikels).  Zu  voller  selbständiger  Ent¬ 
wicklung  kann  die  G.  nur  auf  dem  Nähr¬ 
boden  einer  höheren  Kultur  gelangen.  Des¬ 
halb  steht  sie  auch  in  den  alten  Kulturlän¬ 
dern  um  das  ö.  Mittelmeer  in  hoher  Blüte, 
hier  hat  sie  ihre  verschiedenen  Zweige  aus¬ 
gebildet,  und  von  hier  aus  strahlt  bald  die 
eine,  bald  die  andere  Technik  nach  dem  N 
aus.  Eine  wichtige  Etappe  bildet  die  G.  der 
Etrusker  (s.  d.  A),  die  es  in  der  Granulation 
(s.  d.  A  und  Fibel  B  §  4 ff.)  zu  einer  weder 
vorher  noch  nachher  jemals  erreichten  Fein¬ 
heit  und  Exaktheit  gebracht  haben.  N.  der 
Alpen  kann  man  von  einer  besonderen  G. 
etwa  erst  in  der  kelt.  Latenekultur  sprechen, 
was  offenbar  damit  Zusammenhänge  daß  die 
kelt.  Kultur  überhaupt  von  der  griech.  stark 
beeinflußt  ist.  Auf  germ.  Boden  entsteht 
eine  eigene  G.,  die  mit  andern  als  den  von 
der  Bronzetechnik  her  bekannten  Methoden 
arbeitet,  erst  in  der  RKZ. 

S.  a.  Blech,  Draht  A,  Drücken,  Ein¬ 
lage  A,  Email  A,  Feingehalt  A,  Fili¬ 


gran  A,  Gold  A,  Granulation  A,  Lahn, 
Legierung,  Löten  A,  Niello  A,  Nie¬ 
ten  A,  Plattieren,  Schwefel  A,  Silber 
A,  Tauschierung,  Vergolden  A,  Versil¬ 
bern. 

M.  R  o  s  e  n  b  e  r  g  Geschichte  der  Goldschmiede¬ 
kunst  auf  technischer  Gr  tu:  d läge  1 908  ff. ;  H  o  o  p  s 
Real/.  II  265  Hampc.  Alfred  Götze 

A2.  Ägäischer  Kreis  (Tf.  166  — 174). 
§  1.  Die  frühesten  Beispiele  der  G.  im  ägä- 
ischen  Kreise  bieten  außer  einem  vereinzel¬ 
ten  Anhänger  von  Dimini  in  Thessalien 
(s.  Agäische  Kultur  §3)  die  frühmin.  Grä¬ 
ber  auf  Kreta  (s.  d.  B),  vor  allem  die  von 
Mochlos  (2.  Hälfte  des  3.  Jht.  v.  C.).  Es  sind 
Stirn-  und  Armbänder,  Gehänge,  Halsketten, 
Ringe  aus  Goldblech  und  Draht,  mit  gra¬ 
vierten,  punktierten  und  gepunzten  ein¬ 
fachen  Mustern.  Wichtig  ein  Stirnband  mit 
zwei  Augen,  das  wohl  die  Augen  des 
Toten  bedeckte;  anmutige  Zweige  und 
Blüten  aus  Goldblech  gehören  zu  den  ersten 
Anzeichen  der  min.  Freude  an  der  Pflan¬ 
zenwelt  (Tf.  166 d).  Zwei  silberne  Stirn¬ 
bänder  von  Syra  und  Siphnos,  dieses  mit 
punktierten  Rändern,  Hunden  und  Idolen  (?), 
könnten  frühmin.  sein.  Sicher  festländische 
Erzeugnisse  sind  ein  prachtvoller  gleich¬ 
zeitiger  Goldschmuck  aus  Thyreatis  in 
Berlin  und  eine  goldene  „Sauciere“  aus 
dem  arkadischen  Steraia  im  Louvre  (Nr. 
1885;  de  Ridder  Cal.  so  mm.  d.  hijoux 
ant.  du  L.  1924  Tf.  6).  Auch  Troja 
(s.  d.)  bietet  gerade  in  der  II.  Stadt  reiche 
einheimische  G.  Metallgefäße  fehlen  im 
frühmin.  Kreta,  mittelmin.  Exemplare  sind 
sehr  selten  (da  bisher  keine  reichen  Gräber 
gefunden !),  aber  aus  tönernen  Nachbildungen 
zu  erschließen,  vor  allem  aus  köstlichen 
Fayenceväschen  und  der  feinsten  „Eier¬ 
schalenware“  von  Knossos,  die  aus  MM 
II— III  stammen  (s.  Kreta B).  Sie  bezeugen 
das  Vorhandensein  getriebener  kostbarer 
Reliefgefäße,  wohl  auch  farbig  eingelegter 
Stücke.  Aus  SM  I  sind  solche  in  den 
myk.  Schachtgräbern  reichlich  erhalten: 
glatte  und  ornamental  verzierte  Gold-  und 
Silbervasen  verschiedener  Formate,  prunk¬ 
volle  Rhyta  (goldener  Löwenkopf,  silberner 
Stierkopf;  das  silberne  Hirschrhyton  wohl 
hettitischer  Import),  prächtige  große  Silber¬ 
gefäße  mit  figürlichen  Reliefs  (Trichter  mit 
Stadtbelagerung,  dreihenkelige  „Amphora“ 


Bafel  178 


Goldschmiedekunst  B.  Ägypten 

Ohrgehänge  mit  Bommeln.  In  einzelnen  Teilen  in  Gold  getrieben  und  zusammengefügt,  z.T.  gelötet.  Zeit  Sethos  II.  (Dyn.  20).  Museum  Kairo.  Nach  Photographie. 
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mit  Kriegerkämpfen;  die  steinernen  Relief¬ 
gefäße  waren  z.  T.  mit  Goldblech  über¬ 
zogen,  also  Surrogate  der  metallenen),  Sil¬ 
berbecher  mit  Einlagen  aus  Gold  und  Niello 
(Tf.  170 — 1  7 1 ). 

§  2.  Diese  letztere  sehr  reiche  und  kunst¬ 
volle  Technik  führt  zu  den  wundervollen 
Metallmalereien  der  Dolchklingen  aus  den 
Schachtgräbern  von  Mykenai  (Tf.  1 68, 1 69), 
mit  ihren  aus  mehrfarbigen  Legierungen  von 
Gold,  Silber,  Kupfer  (und  vielleicht  auch 
Eisen?)  eingelegten  farbigen  Bildern.  Dazu 
andere  Klingen  mit  Reliefverzierung  oder 
eingelegten  gravierten  Goldplatten,  Hefte 
und  Knäufe  aus  Goldblech  auf  hölzernem 
Kern,  Elfenbein  mit  Mosaikmustern  aus  ein¬ 
gehämmerten  Goldstiften,  Goldstegen  mit 
Einlagen  aus  Halbedelsteinen  (in  SM  I  noch 
kein  Schmelz).  Beziehungen  führen  von 
diesen  Prachtstücken  nach  Ägypten,  wo  im 
Dolche  und  der  Axt  des  Königs  Kamosis 
(Ahmose;  Tf.  i77d,e)  min.  Einflüsse  ebenso 
deutlich  sind  wie  äg.  in  der  Nillandschaft 
eines  myk.  Dolches.  Die  min.-myk.  Künstler 
arbeiten  sehr  selbständig,  mit  einer  erstaun¬ 
lichen  Vielseitigkeit  verschiedener  Tech¬ 
niken.  Ihre  Werke  erscheinen  unter  den 
Gaben  der  Keftiu  (s.  d.)  auf  äg.  Darstellungen ; 
jüngst  auch  in  einem  Grabe  der  12.  Dyn. 
in  Byblos  in  Syrien  zwei  Silbergefäße,  die 
mittelmin.  oder  einheimische  Nachbildungen 
sind  (s.  Ägäischer  Einfluß  auf  Palä¬ 
stina-Syrien  §  3). 

§  3.  In  Mykenai  sind  min.  Importstücke 
von  den  Werken  min.  Goldschmiede  auf  dem 
Festlande  und  ihrer  einheimischen  Nach¬ 
ahmer  oft  schwer  zu  scheiden.  Sicher  myk. 
sind  die  goldenen  Totenmasken  (Tf.  1 7  4),  die 
ältesten  europ.  Bildnisversuche,  und  eine 
Menge  fürs  Grab  gefertigter  Schmucksachen 
(Kronen,  Haarpfeile,  Ohrringe,  Halsketten, 
Besatzbleche,  auch  Ordensketten  für  Fürsten, 
Schmuckbleche  von  Wehrgehenken  und 
Schwertscheiden).  Auf  Kreta  sind  bei  dem 
Fehlen  an  reichen  Gräbern  nur  wenige 
kleine  Schmucksachen  aus  MM  III — SM  I 
gefunden,  darunter  ein  Löwe  mit  granu¬ 
lierter  Mähne  (Tf.  166b),  eines  der  frühesten 
europ.  Beispiele  dieser  Technik,  ein  paar 
Goldringe  mit  schönen  Bildern  (auf  einem 
Bleikern  in  das  starke  Goldblech  tief  eingra¬ 
viert),  genau  den  prachtvollen  Ringen  und 
Schiebern  aus  dem  IV.  Schachtgrabe  von 


Mykenai  entsprechend,  und  zahlreiche  Siegel¬ 
abdrücke  solcher  Ringe,  sowie  Nachbil¬ 
dungen  von  Goldschmuck  in  Fayence. 
Die  G.  hat  auf  K.  damals  (16.  Jh.  v.  C.) 
einen  verblüffend  hohen  Stand  erreicht.  Ein 
Glanzstück  aus  dem  Ende  dieser  Periode 
bilden  die  berühmten  Goldbecher  von 
Vaphio  (Tf.  172,  173). 

§  4.  SM  II — III  und  die  entsprechende 
myk.  Entwicklung  außerhalb  Kreta’s  be¬ 
deuten  auch  für  die  G.  einen  fortschreiten¬ 
den  Niedergang.  Besonders  verschwinden 
Gefäße  aus  Edelmetall  fast  ganz,  während 
reichverzierte  Bronzevasen  nicht  selten  sind. 
Der  Goldschmuck  beschränkt  sich  im  wesentl. 
auf  Halsketten,  in  der  Technik  spielen 
Treibarbeit,  Granulation  und  Schmelzein¬ 
lagen,  in  den  Mustern  Epheu,  Papyrus, 
Lilie,  Polypen  und  Nautili  die  Hauptrolle. 
Die  kunstvoll  mühsamen  alten  Techniken 
sind  verschwunden,  ebenso  die  figürlichen 
Kompositionen.  Aus  denselben  Steinformen 
wurden  Schmucksachen  aus  Goldblech, 
Fayence,  Glas  hergestellt.  Kronen  und  Ohr¬ 
ringe  fehlen,  Gürtel,  Arm-  und  Knöchelringe 
kennen  wir  nur  aus  Darstellungen  auf  Fresken, 
Gemmen  und  Goldringen;  diese  letzteren 
werden  auch  immer  seltener  und  gröber.  Die 
beiden  prachtvollen  Ringe  aus  dem  Schatz¬ 
funde  von  Tiryns  stammen  wohl  aus  älteren 
Gräbern  (SM  I — II).  Die  mit  ihnen  ge¬ 
fundenen  Räder  aus  Golddrahtgeflecht  mit 
bernsteinbesetzten  Speichen  sind  unerklärt 
und  vorläufig  undatierbar.  Unter  den  Waffen 
dieser  späten  Zeit  treten  noch  einige  Schwer¬ 
ter  mit  Griffverkleidung  aus  getriebenem 
Goldblech  oder  Rosetten  aus  granuliertem 
Gold  und  Schmelz  hervor.  Der  spätest- 
myk.  G.  gehören  einige  Schmucksachen  aus 
kyprischen  Gräbern  an,  sowie  ein  merk¬ 
würdiger  Schatzfund  aus  Ägina  im  Brit. 
Museum. 

§  5.  Aus  der  Übergangszeit  zum  Geo¬ 
metrischen  stammt  ein  merkwürdiges  Gür¬ 
telblech  von  Kavusi  mit  Greifen  und 
Kriegern.  Die  geom.  Kunst  ist  an  Gold¬ 
schmuck  ziemlich  arm;  einige  Diademe 
mit  eingestempelten  Ornamenten  und  Figuren 
(auch  Löwen,  also  spät-geom.),  ein  paar 
Armbänder  und  Ohrringe  mit  Granulation 
und  Bernsteineinlagen.  Erst  die  orienta- 
lisierende  Kultur  des  7.  Jh.  bringt  der  alten 
G.  neue  Impulse  und  neuen  Reichtum. 
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Früh  min.  Goldschmuck:  R.  Seager  Explor. 
in  Mochlos  1912  S.  26  ff. ;  Maraghiannis  Antiqu. 
er  et.  II  Tf.  5 — 9;  Xanthoudides  Vaulted  Tombs 
of  Mesara  Tf.  4,  8,  15,  43,  57E  —  Diadem  von 
Si  phnosFEcp.  apy.  1899  Tf.  io,  I,  von  Syra  1898 
Tf. 8,  —  Fayenceschmuck  und  -  väschen  MM 
III :  BSA9  S.  65  ff.,  ein  in  Gold  gefaßtes  ebd.  8S.  25. 

—  Funde  aus  den  myk.  Schachtgräbern: 
Schuchhardt  Schliemanns  Aus  grd  1891  S.  209fr.; 
V.  Stais  Coli,  mycen.  du  Musce  Nat.  d’Athenes 2 
1915  S.  7  ff . ;  Katalog  d.  Geislinger  Metallwaren- 
Fabrik  (Wolters)  Tf.  iff. ;  Bossert  Altkreta 2 
Abb.  202 ff.;  Ath.  Mitt  40  (1915)  S.  169 ff.  Karo. 

—  Rhy  ta:  Arch.  Jahrb.26  (191  i)S. 249fr.  Karo; 
Ath.  Mitt.  43  (1918)  S.  153  tf.  V.  Müller.  — 
Reliefgefäße:  Arch.  Jahrb.  30  (1915)  S.  31 1  ff., 
325  fr.  K.  Müller  (Schmucksachen  ebd.  S.  294fr.); 
Ath.  Mitt.  40  (1915)  S.  45  ff.  Tf.  7f,  V.  Stais.  — 
Dolchklingen:  Per r o t-C hipiezVI(  1894) Tf.i 7 ff.; 
F.Wi  n  t  e  r  Kunstg.  iti  Bild.  I  3  Tf.  1 ;  *  Eo.  ap/.  1889 
Tf.  7.  —  ZurTechnik:  Arch.  Anz.  1903  S.  1 5  7  ff . 
Karo;  M.  Rosenberg  Niello.  —  Knäufe  und 
Griffe:  Ath.  Mitt.  40  (1915)  S.  193fr.  (vgl.  Arch. 
Jahrb.  26  [1911]  S.  257)  Karo;  ’Ecp.  ap/.  1897 
S.  97  ff.  Tf.  7  f.  Tsuntas.  —  Prunk  Waffen  des 
Königs  Kamosis:  F.  W.  v.  B i s s i n g  Ein  theban. 
Grabfund  Tf.  1  ff . ;  Winter  a.  a.  O.  Farbtf.  1; 
Evans  Pal.  Minos  I  7 1 5 .  —  Grab  vonByblos: 
Syria  3  (1922)  S.  273 — 304  Tf.  59— 67  Virol- 
leaud,  Naville,  Pottier  (Tf.  64  zwei  den 
MM  I — II  verwandte  Silbergefäße,  67  Obsidian¬ 
väschen  mit  Goldfassung  und  Inschrift  der  1 2.  Dyn.). 

—  Kret.  Schmucksachen:  MM  III — SM  I 
BSA  8  S.  25,  39,  69fr.,  80;  Bossert  Abb.  184fr., 
igof. ;  Evans  a.a.O.  S.  252,  698,  7 1 5  ff ;  Rosen¬ 
berg  Granulation  S.  25  fr. ;  Zellenschmelz  1921 
S.  12 ff.  —  Ringe  und  Schieber:  JHS21  (1901) 
S.99ff. ;  Evans  Scripta  Mino  a  S.  2  2 ,  272. SM  II— III: 
Evans  Prehist.  tombs  Knossos  S.  119  fr.;  ders. 
Tomb  of  the  Dotible  Axes  S.  1  o,  3 1 ;  ders.  The  Ring 
of  Nestor  1925;  Maraghiannis  Antiqu.  cret.l 
Tf.  16,  18;  Mon.  Lincei  13  S.  519fr.  Tf.  40,  14 
S.  595  ff.  Tf.  39  Savignoni.  —  Festländ. 
jüngerer  Schmuck:’E<p.  apy.  i887Tf.  13,  1888 
Tf.9;Perrot-ChipiezS. 843 ff. ; S t ais  Coli. mycd 
S. 8 1  ff.  —  Becher  vonVaphio:  Arch.  Jahrb. 30 
(1915)  S.  325 ff.  Tf.  9 ff.  K.  Müller.  —  Andere 
Gefäße  spätercrZeiRBSAgS.  122  ff.  ;’E<p.  ap/. 
1888  Tf.  7.  —  Schatzfund  von  Tiryns:  Arch. 
Anz.  1916  S.  146fr.  —  Kyprische  Schmuck¬ 
sachen:  Murray-Smith  Cyprus  Tf.  5 ff. ;  Mar¬ 
shall  Cat.  of  Jewell,  in  the  Brit.  Mus.  S.  I  ff. 
Tf.  iff.  —  Schatz  von  Ägina:  JHS  1  3  (1893) 
S.  195  ff.  Evans;  Marshall  a.a.O.  S.  51  ff. 
Tf.  6f.,  73.  —  Gürtelblech  von  Kavusi: 
Amer.  Journ.  Arch.  1901  S.  148.  —  Geometr. 
Diademe:  Arch.Ztg.  i884Tf.  8f.  Furtwängler. 

—  Armbänder  und  Ohrringe: ’Eo  ap 7.  1885 

Tf.  9;  1892  Tf.  10 ff.;  1898  Tf. 6.  Karo 

B.  Ägypten  (Tf.  1  75 — 178).  §  1.  Ge¬ 
schichte.  Die  Äg.  haben  in  der  älteren 
Zeit,  als  ihre  Kultur  noch  durchaus  steinzeitl. 
war,  wohl  gelegentlich  schon  Kupfer  für 
Waffen  und  Gerät  verwendet,  aber  eine  bei¬ 


nahe  noch  größere  Rolle  spielte  das  Gold 
(s.  d.  B)  für  Schmucksachen.  Wir  besitzen 
aus  der  vorgesch.  und  frühdyn.  Zeit  eine 
Anzahl  von  Schmucksachen  aus  Gold,  die 
dem  Träger  in  das  Grab  mitgegeben  waren. 
Am  Arm  der  Gattin  des  König  Zer  sind  in 
seiner  Grabanlage  in  Abydos  ihre  Armbänder 
gefunden  worden,  aus  Gold  und  Edelsteinen 
gearbeitet  (Tf.  177  c).  Aus  einem  Privatgrabe 
stammt  ein  goldener  Armreif  (Reisner  Nager 
ed-Derl  [1908]  Tf.  9;  etwas  jünger:  Petrie 
Royal  Tombs  II  [1909]  Tf.  9).  Der  Früh¬ 
zeit  gehört  auch  ein  goldener  Fingerring  an 
(Reisner  Naga  ed-  Der  I  [1908]  Tf.  9b; 
II  [1909]  Tf.  48)  und  ein  goldener  Stirn¬ 
reif  aus  Goldblech  (ebd.  I  Tf.  9d).  In 
jener  alten  Zeit  hat  man  auch  Halskragen 
aus  mehreren  Reihen  mit  Bommeln  als  An¬ 
hänger  und  Scheiben  als  Halter  ar.gefertigt; 
diese  Halskragen,  an  deren  Enden  die 
Bänder  herunterhingen,  mit  denen  sie  zu¬ 
sammengebunden  wurden,  haben  das  Schrift¬ 
zeichen  für  Gold  ergeben.  —  Im  AR  finden 
wir  die  G.  hoch  entwickelt.  Der  Kopf  des 
Falken  aus  Hierakonpolis  (Tf.  177a)  ist  in 
Goldblech  getrieben,  seine  Krone  als  durch¬ 
brochene  Platte  gearbeitet.  Ein  goldenes 
Rollsiegel  mit  dem  Namen  des  Königs  De- 
defre  zeigt  feine  Ziselierung.  Von  König 
Antef  (Dyn.  11)  besitzen  wir  einen  silbernen 
Stirnreif  von  prächtiger  Arbeit,  die  Königs¬ 
gräber  der  12.  Dyn.  haben  Kronen  von  Prin¬ 
zessinnen  in  ausgezeichneter  Arbeit  geliefert. 
(Tf.  176).  In  dieser  Zeit  beginnt  der  Einfluß 
der  Mittelmeer-Völker  die  Motive  und  Tech¬ 
niken  der  G.  umzugestalten  und  zu  bereichern 
(Tf.  i77d,  e;  vgl.  Tf.  239;  s.  a.  Granu¬ 
lation  B).  In  der  18.  Dyn.  wird  der  fremde 
Einfluß  noch  stärker,  in  der  19.  handhaben 
die  Äg.  die  von  außen  angenommenen 
Arbeitsweisen  wie  ihre  eigenen  (Tf.  178).. 

§  2.  Technik.  Die  Behandlung  des 
Goldes  hat  eine  Reihe  von  Arbeitsweisen,  die 
mit  denen  derBronzetechnik  übereinstimmen.. 
Z.  B.  ist  bei  den  alten  Darstellungen  von 
Gießereien  (s.  Bronzeguß  B)  oft  nicht 
ohne  Weiteres  zu  unterscheiden,  ob  Kupfer 
bzw.  Bronze  oder  Gold  geschmolzen  wird 
(Tf.  175  a).  Bei  dem  Gießen  in  Gold  handelt 
es  sich  natürlich  meist  um  kleinere  Formen 
als  in  Bronze.  Das  Treiben  (s.  d.  B)  des 
Goldes  auf  kaltem  Wege  konnte  verhältnis¬ 
mäßig  leicht  geschehen  und  ist  vorzüglich 
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ausgeführt,  obwohl  man  mit  ungestielten 
Steinen  schlug.  Die  leichte  Aufpressung  von 
Goldblech  auf  eine  mit  Relief  versehene 
Stein-  oder  Holzunterlage  hat  die  Herstellung 
von  Schmuckteilen  in  dieser  Weise  ermög¬ 
licht.  Die  erste  Prägung  (s.  Prägen  B)  eines 
Goldstücks  als  Münze  fällt  in  die  griech.  Zeit, 
und  wir  haben  diese  Technik  für  die  älteren 
Epochen  nicht  anzunehmen  (s.  Geld  §  17). 
In  der  G.  spielt  Durchbrucharbeit  (s.  d.  B), 
verbunden  mit  dem  Auflöten  von  besonders 
geformten  Teilen  aufeinander  oder  auf  eine 
vorbereitete  Unterlage,  eine  große  Rolle. 
Das  Löten  (s.  d.  B)  mit  Gold  ist  schon  in 
älterer  Zeit  durch  Zusatz  von  Metallen  mit 
niedrigerem  Schmelzpunkt  möglich  gewor¬ 
den.  Im  NR  erhält  Goldschmuck  einen  er¬ 
höhten  Reiz  durch  Granulierung  (s.  Granu¬ 
lation  B).  Die  Herstellung  von  Draht  (s.d.B) 
aus  Gold  ist  schon  früher  gelungen  mit 
Hilfe  von  durchbohrten  Steinen.  Gold¬ 
schmuck  hat  Farben  erhalten  durch  Einlagen 
von  Steinen  und  Glasstücken  (s.  Ein  läge  B). 
—  Die  angegebenen  Techniken  sind  fast 
sämtlich  auch  für  Silber  angewendet  worden, 
das  in  älterer  Zeit  einen  höheren  Wert  als 
Gold  hatte.  Nachdem  im  NR  das  Silber  aut 
einen  geringeren  Wert  als  Gold  herabge¬ 
sunken  war,  schritt  man  auch  zum  Vergol¬ 
den  (s.  d.  B)  von  Silber,  und  zwar  durch 
F^uer- Vergoldung. 

H.  Blümner  Technol.  IV  (1887)  S.  302 ;  Ver¬ 
nier  Bijouterie  et  joaillerie  1907;  Bull.  Inst. 
Frang.  Caire  6  (1908)  S.  i8r,  8  (1911)  S.  15  Ver¬ 
nier;  Georg  Möller  Metallkunst  1925;  Car.  R. 
Williams  Gold  and  silver  jewelry  New  York 
1924.  —  Tonmodelle  eines  Goldschmieds :  Ancient 
Egypt  1  (1914)  S.  112.  —  Goldschmuck  des  MR: 
de  Morgan  Fouilles  a  Dahchour  Ancient  Egypt 
1  (1914)  S.  3  ;  Riqqeh  and  Memphis  VI  (1 91 5) 
S.  1 1  mit  Tf.  I ;  Mace  und  Winlock  0/ 

Senebtisi  at  Lisht  1916  Tf.  22 — 23;  Ancient 
Egypt  1920  S.  74  Winlock.  Roeder 

C.  Palästina-Syrien. 

§  1 — 4.  Nachrichten  des  Altertums  (§  I.  Äg. 
Nachrichten;  §2.  Äg.  Abbildungen ;  §3.  Amarna- 
briefe;  §  4.  Das  AT).  —  §  5-6.  Funde  (§  5. 
Werkzeuge;  §  6.  Einzelne  Arbeiten). 

§  1.  Die  ältesten  Nachrichten  über  G. 
in  Palästina- Syrien  enthalten  die  Annalen 
Thutmosis  III.  mit  ihren  Angaben  über 
Beute  oder  Tribut  aus  Syrien.  So  wird  z.  B. 
berichtet,  daß  die  Streitwagen  der  Feinde 
in  der  Schlacht  bei  Megiddo  mit  Gold  und 
Silber  verziert  waren  (J.  H.  Breast ed  An¬ 
cient  Records  of  Egypt  II  430!).  In  den 


phön.  Städten  wurden  Ringe  aus  Gold  in 
der  Hand  der  Goldschmiede  erbeutet, 
außerdem  eine  Figur  mit  goldenem  Kopf, 
6  Sessel  aus  Elfenbein,  Ebenholz,  Holz  des 
Johannesbrotbaumes  mit  Gold  verziert,  ein 
hölzernes  Szepter  mit  Gold  und  Edelsteinen 
besetzt,  ein  Standbild  aus  Ebenholz  und 
Gold  (ebd.  II  436),  auf  dem  9.  Feldzuge  15 
Streitwagen,  mit  Gold  und  Silber  ge¬ 
schmückt,  sowie  goldene  Gefäße  und  Ringe 
(ebd.  II  490).  Unter  dem  Tribut  von  Retenu 
finden  sich  goldene  Schmucksachen,  5  ver¬ 
goldete  Streitwagen  mit  goldenen  Deichseln, 
5  Streitwagen  mit  Elektron  verziert,  ein 
goldenes  Horn  mit  Einlagen  von  Lapisla¬ 
zuli,  ein  Harnisch  aus  Bronze  mit  Gold¬ 
einlage  (ebd.  II  447);  später  wieder  41  gol¬ 
dene  Armringe  (ebd.  II  471),  31  Streit¬ 
wagen,  mit  Gold  und  Silber  verziert  und 
bemalt  (ebd.  II  491);  unter  Thutmosis  IV. 
Gold  (ebd.  II  820).  Syrien  liefert  auf  dem 

1  5.  Feldzuge  Goldringe  (ebd.  II  4 1 8).  Ame- 
nemheb,  ein  General  unter  Thutmosis  III., 
erbeutete  in  der  Schlacht  w.  von  Aleppo 
13  Gefangene  mit  13  Dolchen  aus  Bronze 
mit  goldener  Einlage. 

§  2.  Diese  Angaben  werden  durch  die 
Abb.  in  den  äg.  Gräbern  bestätigt.  Die  syr. 
Häuptlinge  und  Gesandten  bringen  dem 
Pharao  Ringe  aus  Gold  (um  1550  v.  C. 
Grab  des  Enene  W.  M.  Müller  Egyptological 
Researches  I  [1906]  Tf.  8;  um  1475  Grab 
des  Ipuimre  Wreszinski  Atlas  I  Tf.  149; 
1450  Grab  des  Amenemhebl  Tf.  4  [Band  VI 
Tf.  100];  Amenmose  Tf.  88,  285;  Imaunezeh 
Tf.  269;  Mencheperrec-seneb  Müller  Rese¬ 
arches  II  [1910]  Tf.  5,  Wreszinski  a.  a.  O.  I 
273;  Rechmerec  I  335;  um  1415  Harem¬ 
heb  I  247 f.;  Sebekhotep  I  56;  nach  1400 
Grab  Nr.  91  in  sich  c abd  el-gurna  I  290; 
um  1120  Grab  des  Imisiba  I  225),  Gold¬ 
klumpen  (Amenmose  I  168;  Haremheb  I 
247)  oder  ein  goldenes  Horn  (Amenmose  I 
88).  Vor  allem  tragen  sie  wundervoll  ge¬ 
arbeitete  goldene  Gefäße,  aus  denen  Blumen 
oder  Tiere  (Frösche,  Antilopenköpfe  u.  dgl.) 
hervorstehen  (um  1475  v.  C.  Grab  des  Ipu¬ 
imre  Wre  szinski  I  34;  um  1450  Grab  des 
Amenemheb  I  4;  Amenmose  I  88,  168,  285 ; 
Rechmerec  I  335  ff.;  Imaunezeh  I  2  69,  Müll  er 
Res.  II  42 f.  Tf.  23;  Senye  MVAG  9  [1904] 

2  S.  12  Tf.  1  W.  M.  Müller;  um  1435  Neba- 
mon  Wreszinski  I  1 15  [Band  VI  Tf.  104a]; 
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um  1415  Zenone  I  46;  Sebekhotep  I  223; 
Haremheb  I  247  f. ;  N.  de  G.  Davies  The 
Rock  Tombs  of  El  Amarna  I  Tf.  31,  II 
Tf.  37,  III  Tf.  14;  nach  1400  Grab  Nr.  91 
in  sich  cabd  el-gurna  Wreszinski  I  293; 
unter  Sethos  I.  Lepsius  Denkmäler  III 
126  b,  127b;  Ch  a  mp  o  Ilion  Monuments  IV 
295,  302;  um  1120  Grab  des  Imisiba 

Wreszinski  I  225).  Diese  Blumen  und 
Tiere  müssen  sich  in  den  Gefäßen,  nicht 
etwa  am  Rande  oder  am  Henkel  (Aus¬ 
nahme  Löwengriffe  anmyk.  Gefäßen  Müller 
Researches  II  12  Tf.  2  und  6,  vgl.  den 
ähnlichen  Henkel  an  einem  Tongefäße  aus 
Thaanach  Sellin  Teil  Tdannek  S.  73 
Abb.  95)  befunden  haben.  Die  künstlich 
aus  Edelmetall  geformten  Blumen  können 
als  Ersatz  für  natürliche  in  der  Vase  ge¬ 
steckt  haben.  Ebensogut  können  aber 
Tiere  und  Blumen  auf  einem  niedrigen 
Einsatz  befestigt  gewesen  sein,  der  in  dem 
Gefäße  stand  und  sichtbar  wurde,  wenn 
die  Flüssigkeit  darin  abnahm.  Von  dem 
äg.  Maler  wurden  sie  daiüber  gezeichnet, 
während  sie  in  Wirklichkeit  von  der  Seite 
her  nicht  gesehen  werden  konnten.  Die 
Herkunft  dieser  Gefäße  (Ägypten,  ägäisches 
Gebiet?)  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  be¬ 
stimmt.  Die  Möglichkeit  bleibt,  daß  sie 
in  Syrien  nach  ausländischen  Mustern  ge¬ 
arbeitet  worden  sind,  zumal  fast  immer 
Syrer  als  Träger  erscheinen  (Ausnahme 
Keft-Leute  im  Grabe  des  Rechmerec). 

H.  Schäfer  Die  altäg.  Prunkgefäße  mit  auf¬ 
gesetzten  Randverzierungen  1903;  Arch.  Jahrb.  23 

(1908)  S.  209 ff.  A.  Jolles. 

§  3.  Auch  die  Amarnabriefe  erwähnen 
mehrfach  kunstvolle  Arbeiten  aus  Gold. 
Aber  diese  sind  offenbar  fremden  Ur¬ 
sprungs,  nämlich  Betten,  Sessel,  Sänften 
aus  usüAAoXz  mit  Elfenbein  und  Gold¬ 
überzug  (Knudtzon  5,  2off.;  14  II  1 9 ff. ; 
34,  20;  120,  16),  Wagen  (14  II  157), 

Kästchen  (14  II  7),  Gefäße  (14  I  61.  69; 
II  1,  8;  31,  15),  Götterfiguren  mit  Gold 
überzogen  (14  I  68;  II  uff.;  41,  25  h), 
Ringe  und  andere  Schmucksachen  (14  I 
7  2  ff . ;  II  2),  sämtlich  aus  Ägypten.  Babyl. 
sind  in  Gold  gefaßte  Edelsteine  (13,  1  ff.), 
mitannisch  Dolchgriffe  (22  I  34),  Hörner 
(25  HI  3 9 ff),  Wedel  (22  I  58;  25  II  53), 
Schmucksachen  (1  7,  41 ;  2 5  I  1 5 ff.;  II  4 ff.), 
Ringe  (25  II  24),  Siegel  (25  I  3  8  ff.),  Holz¬ 


bilder  mit  Goldüberzug  (26,  40;  27 ,  19  ff.) 
u.  a.  Verschiedene  Ausdrücke  bezeichnen 
die  Art  der  Bearbeitung  ( mazü  legiert  19, 
38;  mussuru  29,  50.  109.  136 ff.  oder  ussuru 
22  I  32  ff.;  III  8  ziseliert).  Im  Lande  selbst 
hergestellte  Gegenstände  scheinen  nicht 
genannt  zu  werden. 

§  4.  Nach  dem  AT  haben  die  Israeliten 
die  G.  von  den  Phönikern  gelernt  (1.  Kön. 
7 , 4 8  ff . ;  10,  16  ff.).  Goldschmiede  (hebr. 
soref  Rieht.  17,4  oder  np-säref  Mal.  3,2; 
Neh.  3,32)  werden  gelegentlich  genannt. 
Sie  schmolzen  (hebr.  säraf)  das  Rohmetall 
im  Schmelzofen  ( kur  Jes.  1,25?  Sprüche 
17,3;  27,21;  vgl.  utunu  in  den  Amarna- 
briefen  Knudtzon  7,71;  10,20),  reinigten 
( ziqqaq  Psalm  12,7;  66,10  oder  päzaz 
1.  Kön.  10,18)  es  mit  Laugensalz  (bör? 
Jes.  1,25)  und  schieden  die  Schlacken 
( sigim  Jes.  1,25;  Ezech.  22,18b;  Sprüche 
25,4;  26,23;  Psalm  1 19, 1 19)  aus.  Auf  dem 
Amboß  (jpaamh  Jes.  41,7)  wurde  mit  dem 
Hammer  ( pattis  ebd.)  das  Metall  zu  Blech 
( 'pahim  Exod.  39,3;  Num.  17,3)  gehämmert, 
um  Figuren  aus  Holz  (Jes.  40, 19;  41,7) 
oder  Bronze  (* afuddä  Jes.  30,22;  sippuj 
Exod.  38, 1  7.19;  Num,  1  7,3;  Jes.  30,  22)  zu 
überziehen  (das  fertige  Bild  heißt  3efod 
Rieht.  8,27;  17,5;  18,14fr.;  Hos.  3,4; 

1.  Sam.  21,10;  23,6fr.;  30,7;  vgl.  Jes.  2,  2 2  ; 
Exod.  32,4;  1.  Kön.  12,28).  Mit  dem 

Ziseliermeißel  ( 'her et  Exod.  32,4)  konnte 
nachgearbeitet  werden.  Aus  Gold  und  Elfen¬ 
bein  war  der  Thron  Salomos  gefertigt 
(i.Kön.  10,  i8f.),  golden  sollen  seine  Trink¬ 
gefäße  und  alle  Geräte  des  Libanon-Wald¬ 
hauses  gewesen  sein  (10,21),  ebenso  die 
Gefäße  und  Geräte  der  Stiftshütte  (Exod. 
37,1  ff.;  Num.  7, 14.  86).  Goldüberzug  be¬ 
deckte  angeblich  die  Wände  des  Tempels 
(1.  Kön.  6,21  f.).  Goldschmuck  wird  mehr¬ 
fach  erwähnt  (Gen.  24, 22.47  Nasenringe, 
Armspangen;  Jes.  3, 18 ff.;  Psalm  45,10; 
Rieht.  8,24  Ohrringe  bei  den  Midianitern). 
In  die  Priestergewänder  waren  Goldfäden 
eingewebt  (Exod.  39,3). 

H.  Guthe  Kurzes  Bibelwörterbuch  1903  S.  223. 

§  5.  Aus  allen  diesen  Angaben  könnte 
man  schließen,  daß  verarbeitetes  Gold  in 
Pal.-Syrien  reichlich  vorhanden  war.  Dieser 
Annahme  stehen  jedoch  manche  Bedenken 
entgegen  (s.  Gold  C).  Auch  wenn  man 
berücksichtigt,  daß  den  wiederholten  Plün- 
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derungen  und  Zerstörungen  gerade  goldene 
Schmucksachen  und  Geräte  am  wenigsten 
entgehen  konnten,  befremdet  doch  die  ge¬ 
ringe  Zahl  der  tatsächlichen  Funde  (s.  §  6). 
In  Gräbern  kommt  Gold  als  Beigabe  nur 
sehr  selten  vor.  Andererseits  ist  die  Kunst, 
Gold  zu  bearbeiten  und  in  geschmackvolle 
Form  zu  bringen,  seit  dem  Beginn  der  BZ 
bekannt  gewesen.  Das  bezeugen  bei  den 
Grabungen  entdeckte  Werkzeuge.  Auf  dem 
teil  el-hesi  fanden  sich  in  späteren  Schichten 
Geräte  für  G.  (Bl iss  Teil  el  Hesy  S.  105 
Abb.  200  Zungen  aus  Bronze,  Abb.  220h 
Tuben  oder  Blaspfeifen),  in  Gezer  Schmelz¬ 
tiegel  aus  Stein  oder  Porzellan  (Macalister 
Gezer  II  260;  III  Tf.  136,  19.20),  Guß¬ 
formen  aus  Stein  (III  Tf.  136,21.22  für 
Ohrringe;  II  260  Abb.  407  für  mehrere 
Schmucksachen)  und  ein  Goldschmied¬ 
hammer  (III  Tf.  197,27  aus  der  4.  sem. 
Schicht). 

§  6.  Wie  die  Bearbeitung  erfolgte,  zeigen 
die  einzelnen  Fundstücke.  Das  einfachste 
war  natürlich,  das  Gold  durch  Hämmern 
in  die  Form  von  beliebig  dünnen  Platten 
zu  bringen,  die  dann  mit  Steinmessern  zer¬ 
schnitten  werden  konnten.  Auf  diese  Weise 
wurden  kleine  Scheiben  (Macalister  Gezer 
I126;  II  261;  III  Tf.  31,  22;  136,  1 1), 

Rosetten  (I  1 1 9  f . ;  III  Tf.  31,19;  136,10), 
längliche  Blechstücke,  die  man  zu  Arm¬ 
oder  Stirnreifen  umbog  (II  260 ;  III  Tf.  3 1,  1 ; 
Sellin  Teil  Td annek  Nachlese  S.  14  Abb.  16 
Tf.  4),  kleine  Plättchen  mit  getriebenen 
Verzierungen  (Macalister  Gezer  II  260 
Abb.406;  Schumacher  Mutes ellim  S. 89  F; 
Syria  3  [1922]  S.  287h  Ch.  Virolleaud; 
später  in  Form  von  Olivenblättern  den 
Toten  auf  den  Mund  gelegt  Schumacher 
Mutesellim  S.  170;  vgl.  dazu  ArchfRW  8 
[1905]  S.  390 ff.;  10  [1907]  S.  393  ff.  M. Sie- 
bourg;  Syria  4  [1923]  S.  2 24 ff. W.  De on na) 
und  der  kleine  Falkenkopf  (Macalister 
Gezer  II  261,  III  Tf.  136,13  aus  der  3.  sem. 
Schicht)  hergestellt.  Das  ganz  dünne  Gold¬ 
blech  benutzte  man  zur  Einlage  in  andere 
Stoffe  (Syria  3  [1922]  S.  288  Abb.  7  Ch. 
Virolleaud)  und  zur  Vergoldung  von  Ge¬ 
räten  (vgl.  die  Keule  im  Grabe  des  Zenone 
um  1415  v.  C.  Wreszinski  Atlas  I  Tf.  46; 
Schmucksachen  in  dem  Fürstengrabe  zu 
Byblos  Syria  3  [  1 9 2 2 ]  S.  281,  286h  Abb.  6 
Ch.  Virolleaud)  oder  Bronzefiguren  (s.  o. 


§4  und  Bronze gußC  §8).  Aus  stärkerem 
Goldblech  sind  in  Treibarbeit  die  Prunk¬ 
gefäße  hergestellt,  von  denen  wir  aber  nur 
Abb.  besitzen.  Die  schmalen  Streifen,  in 
die  man  die  Platten  zerschnitt,  wurden 
durch  immer  engere  Löcher  gezogen  und 
zu  Golddraht  umgeformt.  Diesen  konnte 
man  dann  zu  Armreifen,  Finger-  und  Ohr¬ 
ringen  (Sellin  Teil  Td a?inek  Nachlese  S.  14 
Abb.  1 6 ;  M  acali  st  er  Gezer  II 1 9 1  Abb.  287) 
oder  ihrem  Verschluß  (Schumacher  Mute - 
sellim  S.  7  1  Tf.  17  g)  umbiegen.  Dickere 
Ringe,  Anhänger  und  Nadeln  wurden  ge¬ 
gossen  (Macalister  Gezer  I  120;  II  99,  450; 
III  Tf.  3 1,  28.33 ;  136,12fr;  Schumacher 
Mutesellim  S.  21,  71,  139  Tf.  30 n;  Sellin 
Teil  Td  annek  S.  62,  6  5  f.,  80 ;  Bliss-Maca- 
lister  Excavations  S.  60),  ebenso  wohl  die 
Perlen  (Macalister  Gezer  I  120;  II  109; 
III  Tf.  31,  2  off.;  Monuments  et  memoires 
acad.  inscr.  25  [1921  —  22]  S.  244  Abb.  6, 
S.  263  P.  Montet  [aus  Byblos]).  Die 
goldene  Fassung  des  Salbgefäßes  aus  Ob¬ 
sidian  in  Byblos  (Syria  3  [1922]  S.  291fr. 
E.  Naville)  und  der  Skarabäen  (Maca¬ 
lister  Gezer  I  98,  120,  127fr.;  II  100, 
317fr.;  III  Tf.  26,  10.  19;  31,  3.18.24; 

35,  iff.;  36,16;  Syria  3  [1922]  S.  286f. 
Ch.  Virolleaud  [aus  Byblos])  ist  durch¬ 
weg  äg.  Arbeit.  Größere  massiv  goldene 
Stücke  sind  sehr  selten  (z.  B.  die  äg.  Königs¬ 
figur,  in  einem  Grabe  bei  Askalon  mit  An¬ 
hängern  und  Perlen  gefunden,  R.  Dussaud 
Les  7nonuments  palestiniens  et  judäiques  1912 
S.  65fr.  Nr.  70fr.;  flache  Schalen  in  dem 
Fürstengrabe  zu  Byblos:  Syria  3  [1922]  S.  287 
Ch.  Vir  olle  au  d).  Peter  Thomsen 

D. Vorderasien.  S.a.KunstgewerbeD. 
Der  Goldschmied  wurde  im  Zweistromlande 
unterschieden  von  dem  Edelsteinarbeiter. 
Der  erste  besorgte  das  Mischen  und  Reinigen 
der  Edelmetalle  und  brachte  sie  dann  noch 
halbweich  in  die  gewünschte  Form.  Für 
Massenartikel  existierten  Gußformen  aus 
Kalkstein  und  Serpentin,  wo  die  Schmuck¬ 
sachen  en  gros  hergestellt  wurden.  Arbeiten 
in  Email  cloisonne  sind  bisher  nicht  sicher 
nachgewiesen  (vgl.  aber  E.  de  Sarzec 
Decouvertes  en  Chaldee  Tf.  44tcr  Nr.  3  a). 
Das  hohe  Können  der  altsumer.  Gold¬ 
schmiede  zeigt  deutlich  die  herrliche  Silber¬ 
vase  des  Entemena  (2800  v.  C.;  Band  I 
Tf.  5  a,  b),  die  auf  der  Außenseite  mit  in- 
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teressanten  Gravierungen  geschmückt  ist. 
Vielleicht  noch  in  die  Hammurapi-Periode 
(ca.  2000  v.  C.)  gehört  eine  Kette  aus  ge¬ 
rieften  Goldkugeln,  an  die  Götterembleme 
mit  Kornfiligran  Verzierungen  angehängt  sind. 
Diese  selbe  Granulierkunst,  die  in  dem 
Auflöten  kleinster  Goldkügelchen  auf  eine 
Unterlage  besteht,  wird  auch  bei  Goldkuppen 
von  Siegelzylindern  angewandt.  Auch  aus 
späterer  Zeit  hat  sich  allerlei  wertvoller 
Schmuck  erhalten.  Die  assyr.  G.  ging  im 
wesentl.  der  babyl.  parallel,  nur  zeichnete  sie 
sich  durch  besonders  schwere  Formen  aus. 
Sehr  merkwürdig  ist  ein  dreiflammiger 
Goldbiitz,  der  ursprünglich  zu  einer 
Statue  des  Wettergottes  Adad  (s.  d.)  ge¬ 
hörte.  B.  Meissner 

Gollenstein.  G.  oder  Gallenstein  (Galgen¬ 
stein?)  ist  der  Name  des  Menhirs  von  Blies¬ 
kastel  (Pfalz).  H.  7,5,  Dm.  i  m  (s.  Menhir  B). 
Die  Zeitstellung  des  G.  ist  nicht  sicher. 

S  p  r  a  t  e  r  Die  Urgeschichte  der  Pfalz  1915  S.  4 1 
Abb.34;  Anthr. Korr.-Bl.  50  (1919)  S.22  Mehlis. 

W.  Bremer 

Gorge  d’Enfer  -*  Höhle  („Grotte  du 
Poisson“).  Gelegen  in  dem  gleichnamigen 
Seitentale  der  Vezere,  bei  Les  Eyzies  (Dep. 
Dordogne).  Mit  Aurignacienstraten  und, 
an  der  Decke,  mit  dem  Flachrelief  eines 
Salms.  Entdeckt  1912.  Abgebildet  bei 
M.  C.  Burkitt  Prehistory 2  1925  Tf.  25  D. 
S.  Kunst  A  §2  und  II.  H.  Obermaier 

Gorge-Meillet,  La  (Dep.  Marne).  Auch 
bekannt  unter  der  Fundortangabe:  Somme- 
Tourbe.  Wohl  das  reichste  Wagenbegräbnis 
der  sog.  Marne-Kultur  (s.  d.  und  Somme- 
Bionne).  Der  Tote  lag  zwischen  den  Rädern, 
mit  Schwert  und  Hiebmesser  zur  Linken, 
Lanze  und  einem  Bündel  Bratspießen  (wie 
Montefortino)  zur  Rechten.  Zu  Füßen  meh¬ 
rere  Tongefäße  mit  der  Totenmahlzeit,  Rind- 
und  Schweinefleisch,  Wild  (Geflügel,  wie  bei 
einem  Grabe  zu  Chälons,  dort  noch  Hase), 
dann  ein  Bronzehelm  (Band  IV  Tf.  63,  5)  und 
6  Schmuckscheiben  aus  Eisen  in  durch¬ 
brochener  Arbeit.  Auf  einer  etwas  erhöhten 
Erdstufe  im  Grab  lag  eine  schöne  Schnabel¬ 
kanne  und  weiter  ab  Teile  des  Pferde¬ 
geschirres,  einfache  Gebisse  ganz  aus  Bronze, 
Ringe,  Beschlagteile  und  für  jedes  Pferd 
eine  hübsche  Bronzekette,  einerseits  mit 
Kreuz,  andererseits  mit  Triskele  in  Bronze 
mit  Koralleneinlage,  alles  im  Latenestil. 


Merkwürdig  sind  einige  kleine  Werkzeuge: 
ein  kleiner  Hammer,  9  cm  1.,  eine  Zange, 
Meißel  u.  ä.  An  Schmuck  waren  eine  Früh- 
latenefibel  und  ein  goldenes  Armband,  glatt, 
39  g  schwer  mit  etwas  aufgetriebenen  Enden 
vorhanden.  Zu  dem  Wagen  gehörte  viel¬ 
leicht  ein  besonderer  Befund:  ein  Stück 
wollenen  Stoffes,  der  in  Gegend  der  Brust 
des  Toten  lag.  Sicher  zum  Wagen  gehören 
Beschlagteile  von  Eisen.  Das  Schwert  ist 
eine  echte  Frühiateneform  mit  rundem 
unteren  Scheidenbeschlag.  Der  größte  Ton¬ 
topf  ist  ein  Fußgefäß  mit  mehreren  Rippen 
am  Oberteile,  ähnlich  wie  in  Somme-Bionne 
(s.  d.).  Über  den  schönen  Helm  mit  Ko¬ 
rallenverzierung  am  Knopf  s.  Helm  A§  13. 

Das  Grab  unterscheidet  sich  von  den 
andern  Häuptlingsgräbern  dadurch,  daß 
zwei  Tote  bestattet  waren:  Über  dem  Haupt¬ 
toten  am  Boden,  zwischen  den  Wagen¬ 
rädern  ausgestreckt,  lag  ein  zweiter.  Der 
höher  Liegende  hat  wenig  Beigaben,  sein 
Schwert  ist  ebenfalls  ein  echtes  Frühlatene- 
schwert.  Die  Köpfe  liegen  an  der  Süd¬ 
wand  des  Grabes.  S.  Wagen  grab  B. 

Rein  ach  Album  des  Moulages  de  St.-Germain 
(wo  sich  das  Grab  befindet)  Tf.  28;  Dechelette 
Manuel  II  3  S.  1025  f.  E.  Rademacher 

Gorica  (Jugoslavien).  A.  Gräberfeld. 
§  1.  ImSovicko  polje,  Bez.  Ljubuski.  Großes 
Gräberfeld  d.  j.  HZ  und  LTZ.  Besonders 
bemerkenswert  sind  die  von  Truhelka  mit 
Recht  als  Krematorium  angesprochenen,  aus 
Trockenmauerwerk  bestehenden  Gebäude¬ 
reste.  Ihren  Hauptteil  bildete  ein  5  X  4  m 
großer  Raum,  der  durch  eine  massive  Quer¬ 
mauer  in  zwei  gleichgroße,  durch  eine  schmale 
Öffnung  miteinander  verbundene  Kammern 
gegliedert  war.  Die  Außenkammer  war  voll¬ 
ständig  mit  verbrannten  Menschenknochen, 
Holzkohle,  Asche,  zu  Kalk  gebrannten  Stei¬ 
nen  und  zahlreichen,  vielfach  untereinander 
verschmolzenen  Eisen-  und  Bronzegeräten 
ausgefüllt,  während  sich  in  der  anstoßenden 
Innenkammer  nicht  eine  Spur  von  Brand¬ 
resten,  sondern  nur  einige  offenbar  von 
Nachbestattungen  herrührende  Skelettreste 
ohne  Beigaben  fanden.  Truhelka  hält 
daher  die  erste  Kammer  für  das  eigentl. 
Krematorium,  die  zweite  für  den  Heiz¬ 
raum,  von  dem  aus  jenes  beschickt  wurde. 
Eine  an  den  Heizraum  anstoßende  und 
aus  einer  losen  Steinsetzung  bestehende 
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Göritz  er  Typus 

a.  Älterer  I  ypus.  Göritz,  Kr.  W  eststernberg.  —  b — c.  Jüngerer  Typus.  Podelzig,  Kr.  Lebus.  — 
d.  Gefäß  des  j.  Göritzer  I  ypus.  Podelzig.  Herstellung  der  imitierten  Schnurverzierung  durch 

einen  Torques.  Nach  A.  Götze. 
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Nebenkammer  diente  wahrscheinlich  als 
Depotraum  für  die  bei  den  Bestattungs¬ 
feiern  benötigten  Requisiten.  Endlich  fand 
sich  noch  hinter  dem  Gebäude,  an  dessen 
Rückwand  schräg  anstoßend,  ein  aus  einer 
soliden  Steinsetzung  gebildetes  Skelettgrab 
ohne  Beigaben. 

§  2.  Unter  den  im  „Krematorium“  und 
in  dessen  unmittelbarer  Umgebung  zutage 
geförderten  zahllosen  Funden  ist  am  inter¬ 
essantesten  ein  Bronzehelm  mit  gerade  ab¬ 
geschnittenem  Stirnteil,  halbkugelig  ge¬ 
wölbtem,  durch  zwei  vorspringende  Grate 
verstärkten  Scheitelteil  und  schmalen,  fest¬ 
stehenden  Wangenstücken,  der,  wie  einige 
ähnliche  Stücke  von  Gruda,  Donja  Dolina, 
Drinovci,  Puticevo,  Umgrej  in  Albanien, 
Kupanova  in  Mazedonien  und  von  einigen 
andern  FO,  in  seiner  Form  an  die  korinthischen 
Helme  (7.  u.  6.Jh.)  erinnert,  sich  von  ihnen 
aber  durch  das  Fehlen  eines  Nasenschutzes 
und  die  wesentlich  schmäleren  Wangenstücke 
unterscheidet  (vgl.  Band  V  Tf.  91a,  c).  Von 
TrutzwafTen  sind  neben  den  in  verschiedenen 
Formen  auftretenden  Eisenlanzen  besonders 
die  Hiebmesser  bemerkenswert,  die  in  zwei 
Formen  erscheinen:  eine  mit  geschweifter 
Klinge,  eine  mit  konkaver  Schneide  und 
dreieckig  in  der  Mitte  vorspringendem 
Rücken.  Beachtung  verdient  ferner  ein  3  2  cm 
br.,  mit  getriebenen  Buckeln  verziertes, 
bandartiges  Diadem,  das  wahrscheinlich  wie 
die  c iT8(favri  der  homerischen  Helden 
zur  Verstärkung  der  Lederkappe  diente. 
Unter  den  Fibeln  finden  sich  neben  Brillen¬ 
spiralfibeln  mit  Achterschleife  besonders 
häufig  die  auch  sonst  in  Bosnien  oft  vor¬ 
kommenden,  auf  griech.  Einflüsse  zurück¬ 
gehenden  Bogenfibeln  mit  großer  drei¬ 
eckiger  oder  quadratischer,  bisweilen  in 
Tremoliertechnik  verzierter  Fußplatte,  von 
ital.  Formen  Kahnfibeln,  Zweiknopffibeln 
und  Certosa-Fibeln.  Außerdem  erscheinen 
auch  zahlreiche  Lat£netypen  sämtlicher 
Lat&nestufen,  darunter  auch  einfache  und 
zweiteilige  Lanzenfibeln  mit  einfacher  und 
Doppelnadel.  Von  Nadeln  sind  neben  den 
Doppelnadeln  und  einigen  anderen  Typen 
besonders  die  Dornkopfnadeln  erwähnens¬ 
wert,  die  einigermaßen  den  nord.  Bomben¬ 
nadeln  (s.  d.)  ähneln.  Sehr  mannigfaltig 
ist  auch  der  Hängeschmuck,  der  vielfach 
an  die  Funde  von  Olympia  erinnert:  Hänge¬ 


spiralen,  Pferdchen,  vasenförmige  Anhängsel 
usw.  Ein  sehr  typisches  Schmuckstück 
bilden  ferner  halbkuglige,  in  eine  sehr 
lange  Spitze  auslaufende  Bronzeknöpfe  (wie 
von  Postranje,  Sovici,  Gruda,  Varvara  u.  a. 
FO)  und  endlich  ein  aus  Bronzeblech  her¬ 
gestellter,  in  der  Mitte  stark  rinnenartig 
eingezogener,  breiter  Ring,  der,  nach  einigen 
Parallelen  von  Sanskimost  (s.  d.)  zu  schließen, 
wahrscheinlich  als  Zopfhalter  diente. 

Mitt.  Bosnien  8  S.  I  ff .  Truhelka.  q  Wilke 

B.  Schatzfund.  Ca.  600  m  von  dem  unter 
A  §  1  beschriebenen  Krematorium  aufge¬ 
deckt.  Er  enthielt  außer  zahlreichen  Perlen 
aus  Glas  und  Glasflüssen  (weiß-blaue,  gelb¬ 
blaue,  rote  Augen  auf  schwarzem  Grund) 
und  außer  einer  Menge  Bronze-  und  Silber¬ 
fibeln  vom  Mittellateneschema  (darunter 
mehrere,  deren  drahtförmiger  Bügel  aus 
einer  Reihe  von  Achterschleifen  besteht) 
mehrere,  auch  in  Lat£negräbern  öfter  vor¬ 
kommende  Armreifen  mit  drahtförmig  aus¬ 
gezogenen,  um  den  Reifen  gewundenen 
Enden,  einige  an  einem  verschlungenen 
Silberdraht  befestigte  Kauri-Muscheln,  eine 
Silbernadel  mit  rechtwinklig  umgebogenem 
und  oben  nagelkopfförmig  verbreiterten 
Kopfteil  sowie  als  besondere  Merkwürdig¬ 
keit  zwei  auf  einem  herkulesknotenförmigen 
Drahtgestell  befestigte,  in  schöner  Filigran¬ 
arbeit  mit  Blattornament  verzierte  Silber¬ 
platten  (Broschen)  und  als  interessanteste 
Stücke  28  Ohrringe,  deren  eines  Ende 
S-förmig  umgebogen  ist  und  mit  einem 
Knöpfchen  abschließt,  während  das  andere 
Ende  ein  aus  dünnem  Silberblech  ge¬ 
triebenes,  mit  Filigranauflagen  verziertes 
Köpfchen  von  sehr  abenteuerlicher  Form 
trägt,  in  dessen  Gesichtsseite  zwei  runde 
Kcrallenaugen  eingesetzt  sind;  darüber  sind 
zwei  zurückgebogene,  fühlerartige  Draht¬ 
ansätze,  die  in  einer  Spirale  enden  und 
gleichfalls  mit  Korallen  besetzt  waren. 
Wahrscheinlich  sind  dies  Importstücke  aus 
Griechenland  oder  einer  der  griech. -nord- 
pontischen  Kolonien. 

Mitt.  Bosnien  8  S.  42  ff.  T  r  u h  e  1  k  a.  q  Wilke 

Göritzer  Typus  (Tf.  179).  §1.  Der  nach 
dem  Gräberfelde  von  Göritz  (Kr.  Weststem- 
berg)  benannte  keramische  Stil  ist  eine  Ab¬ 
wandlung  des  Lausitzer  Typus  (s.  Lau- 
sitzische  Kultur)  und  zwar  dessen  letzte 
Stufe  im  nördlichen  Grenzgebiet.  Er  geht 

26 


Ebert  Reallexikon  IV 


396 


GORODISCE 


hier  seinem  s.  Nachbar,  dem  Billendorfer 
Typus  (s.  d.),  parallel.  Zeitlich  füllt  er  den 
ganzen  ersten  Abschnitt  der  ältesten  EZ 
(800 — 500  v.  C.)  aus  und  reicht  bis  in  den 
zweiten  Abschnitt,  in  dem  weiter  s.  die  hall- 
stättische  durch  die  Latene-Kultur  abgelöst 
wird,  hinein.  Dann  verschwindet  er  ebenso 
geräuschlos  wie  der  Billendorfer  Typus, 
ohne  daß  eine  Verbindung  zu  den  später 
hier  siedelnden  Germanen  führt,  d.  h,  die 
„Göritzer“  Bevölkerung  verschwindet. 

§  2.  Man  kann  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe  unterscheiden.  Die  Hauptform  der 
älteren  (Stil  A)  ist  ein  bauchiges  Gefäß 
mit  konischem  Hals  und  manchmal  scharf 
ausladendem  Rand  (Tf.  179a).  In  der  Orna- 
mentierung  sind  ältere  Lausitzer  Kanneluren 
und  Halbkreisfurchen  und  neu  auftretende 
geschnittene,  gefurchte  und  gestochene 
Motive  nebeneinander  verwendet,  wodurch 
ein  unruhiger  Zug  in  den  Stil  hineingetragen 
wird,  eine  Folge  verschiedener  Einwirkungen^ 
unter  denen  solche  aus  dem  hallstättischen 
Formenkreis  unverkennbar  sind.  In  der 
zweiten  Stufe  (Stil  B)  runden  sich  die  Ge- 
faßprofile  ab  und  eine  gelegentlich  schon 
in  Stil  A  auftretende  Verzierungsweise,  die 
imitierte  Schnurverzierung,  beherrscht  die 
Ornamentik  (Tf.  1 79  b  —  d);  sie  wird  durch  Ab¬ 
rollen  eines  tordierten  Metallstabes  (Hals¬ 
ringes)  hergestellt.  Durch  die  imitierte 
Schnurverzierung  nimmt  der  G.  T.  an  einer 
Moderichtung  teil,  die  am  Ende  der  BZ  ein¬ 
setzt  und  in  der  ältesten  EZ  einen  großen  Teil 
Europas  mit  Ausnahme  des  germ.  Nordens 
durcheilt  und  bis  nach  Südrußland  und 
Troja  VII  vordringt.  S.  a.  Dechseler 
Kulturfigur  und  Band  II  Tf.  174. 

§  3.  Die  typischen  Begleiterscheinungen 
des  G.  T.  sind  blaue  Glasperlen  mit  weißen 
Wellenbändern,  Bronzebommeln,  Wendel¬ 
ringe  (s.  d.),  kleine,  kantige  Bronzeperlen, 
Schwanenhalsnadeln  (s.  d.)  und  gekröpfte 
Nadeln  aus  Bronze  und  Eisen,  ferner  aus 
Eisen  Lanzenspitzen,  Messer,  eine  Sichel. 

§  4.  Die  Bestattungsform  ist  Leichen¬ 
verbrennung  mit  Beisetzung  der  Brand¬ 
knochen  in  Urne.  Die  Zahl  der  Bei¬ 
gefäße  geht  stark  zurück,  die  Gräber  liegen 
zu  großen  Friedhöfen  vereinigt. 

A.  Götze  Die  Vorgeschichte  der  Neumark  1897 

S.  2 5  ff;  ZfEthn.  35  (1903)  S.  184 ff.  Voß; 

Götze  Lebus  S.  XI ff.  Alfred  Götze 


Gorodisce.  §  1.  Russische  wissenschaft¬ 
liche  und  volkstümliche  Benennung  der 
vor-  und  frühgeschichtlichen  Burgen.  Das 
G.  ist  gewöhnlich  eine  befestigte  Siede- 
lung.  Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
es  unter  ihnen  auch  Burgen  im  strategischen 
Sinne  gab.  Bei  der  Wahl  des  Gorodisce- 
platzes  hat  man  Stellen  bevorzugt,  die  schon 
von  der  Natur  einigermaßen  dafür  ge¬ 
schaffen  waren.  Da  Rußland  meistens 
Flachland  ist,  kommen  Berge  nur  aus¬ 
nahmsweise  in  Betracht.  Gewöhnlich  sind 
es  steile  Flußabhänge,  also  auf  einer  Seite 
vom  Fluß  und  auf  einer  anderen  Seite 
von  einer  Schlucht  (russ.  ovrag)  begrenzt, 
die  zum  Flusse  führt.  Es  bildet  sich  so 
eine  spitzwinklige  Landzunge  von  drei¬ 
eckigem  Grundriß.  An  der  Basis  des 
Dreieckes  ist  die  Landzunge  durch  Wall 
und  vorliegenden  Graben  von  der  Hoch¬ 
fläche  abgetrennt.  Vereinzelt  hat  man  auch 
2 — 4  Wälle  mit  Gräben  vorgelegt.  Im  Kr. 
Sarapul  an  der  Kama  kennt  man  sogar 
einzelne  G.  mit  sechsfachem  Wall.  Das 
Plateau  auf  der  so  geschützten  Halbinsel, 
sowie  auch  die  Abhänge  wurden  besiedelt. 
Die  Häuser  lagen  meistens  halb  unter  der 
Erde  und  waren  nicht  aus  Stein  gebaut. 
Die  Kulturschicht  kann  eine  große  Mäch¬ 
tigkeit,  bis  2  m,  haben  und  schließt  Ton¬ 
gefäßscherben,  Tierknochen  usw.  ein.  Auch 
Reste  von  Werkstätten,  Gußformen  und 
Gußabfall  kommen  häufiger  vor. 

§  2.  In  Ostrußland  sind  die  ältesten 
G.  die  sog.  „Kostenosnie“,  („Knochen¬ 
burgen“).  In  diesen  sind  kolossale  Mengen 
von  Tierknochen,  von  wilden  und  Haus¬ 
tieren,  gefunden.  Man  kann  von  „Kjökken¬ 
möddingern“  sprechen.  Sie  sind  am  häu¬ 
figsten  am  Nordufer  der  Kama  und  weiter 
von  den  ö.  Abhängen  des  Urals  (Kr.  Jeka¬ 
terinburg)  längs  Belaja,  Kama,  Vjatka  und 
Wolga  bis  in  die  Gouv.  Ufa,  Kazan,  Perm, 
Vjatka  und  Kostroma  verbreitet.  In  ihnen 
findet  man  u.  a.  Bronzegegenstände  aus  der 
Anan’ino-Periode  (s.  Anan’ino),  wie  auch 
Knochenwerkzeuge,  welche  die  bronzenen 
ersetzen  und  mit  plastischen  oder  eingra¬ 
vierten  Tierdarstellungen  im  Anan’ino-Stil 
verziert  sind.  Auch  einzelne  Gegenstände 
aus  Stein  sind  auf  ihnen  gefunden  worden, 
obwohl  es  fraglich  und  sogar  unwahrschein¬ 
lich  ist,  daß  die  G.  schon  in  der  StZ  be- 
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siedelt  waren.  Ihre  Blüte  fällt  in  die  Zeit 
von  500  v.  C.  bis  500  n.  C.  Im  N,  im 
Gouv.  Perm,  sind  sie  noch  lange  weiter 
benutzt:  die  meisten  Funde  auf  den  G. 

v 

in  den  Kreisen  Cerdyn  und  Solikamsk  des 
Gouv.  Perm  stammen  aus  der  jüngsten  EZ 
(Cudische  Funde)  und  gehören  einer  noma¬ 
disierenden  Jägerbevölkerung  an.  —  Die 
wuchtigsten  Knochenfund -Gorodiscen  sind 
Pisma  an  der  Vjatka  mit  etwa  1000  bear¬ 
beiteten  Knochengeräten  aus  der  Anan’ino- 
Zeit,  Sorocji-Gory  an  der  unteren  Kama  mit 
Resten  einer  Gießerei  aus  derselben  Per., 
Nyrgynda  unweit  Sarapul  Isnjak  ö.  vom  Ural 
undCortovo  an  der  Vetlugaim  Kr.  Kostroma. 

§  3.  G.  vom  Dj ako va-Typus  nennt 
man  die  zentralruss.  Burgen  an  der  Oka 
und  mittl.  Wolga,  in  den  Gouv.  Rjezan, 
Tula,  Vladimir,  Tambov,  Saratov,  Kostroma, 
Jaroslav,  Tver  und  Petrograd.  Im  ganzen 
sind  von  hier  etwa  70  Burgen  bekannt. 
Die  Form  ist  dieselbe  wie  bei  den  oben¬ 
beschriebenen,  es  kommen  hier  aber  auch 
runde  Hügel  ohne  Wälle  vor.  Die  Kul¬ 
turschicht  ist  dünner,  die  Artefakte  aus 
Knochen  sind  seltener,  Tierknochen  fehlen 
meistens.  Sehr  allg.  sind  aber  Fischgräten; 
Tierornamentik  ist  unbekannt.  Häufig  fin¬ 
den  sich  Spinnwirtel  aus  Stein,  Pfeilspitzen 
aus  Knochen  und  Bronzen  der  Völker¬ 
wanderungszeit;  „gotische“  mit  Emailein¬ 
lage,  darunter  auch  Fibeln.  In  einigen 
Fällen  liegt  unter  dieser  jüngeren  Strate 
eine  datierbare  ältere  Schicht,  die  spär¬ 
liche  Stein-  und  Knochensachen  und  Ton¬ 
gefäßscherben  mit  Textil abdrücken  enthält, 
der  Zeit  v.  C.  Geb.  angehört  und  also  mit 
der  ostruss.  einigermaßen  gleichzeitig  ist.Wei- 
teres  über  die  Gorodisce-Kultur  s.  Finno- 
Ugrier  A. 

§  4.  In  Ostrußland  gibt  es  endlich  G., 
die  aus  der  Bolgary-Zeit  (um  900 — 1400 
n.  C.)  stammen.  Es  waren  befestigte  Städte, 
die  aber  auch  G.  genannt  werden  (Gouv. 
Simbirsk,  Kazan,  Ufa,  Vjatka,  Elabuga). 
Sie  bilden  große  Flächen  an  einem  Fluß 
und  sind  mit  hohen  Erdwällen  und  tiefen 
Gräben  umgeben.  Im  Walle  befinden  sich 
ein  oder  zwei,  auch  drei  Toröffnungen. 
Die  Fundobjekte  haben  tatarischen  Cha¬ 
rakter.  Die  bekanntesten  G.  von  diesem 
Typus  sind  Boigary,  Biljarsk,  Kazan  im 
Kazanschen,  Elabuga  und  weiter  Uvek  im 


Saratovschen  Gouv.  Zu  derselben  Kultur 
gehört  Isker,  unweit  Tobolsk,  obwohl  es 
noch  vom  Typus  der  „Knochen“-Burgen  ist. 

Über  die  balt.  Bauernburgen  und  litau¬ 
ischen  Pilkalnai  s.  Südostbaltikum  C. 

Tallgren  L’cpoque  dite  d’Ananino  Z.  d.  Finn. 

Alt.  Ges.  31  (1919)  S.  58ff.,  81  ff.  mit  Biblio¬ 
graphie;  ders.  Zaoussailov  II  19. 

A.  M.  Tallgren 

Gofszewice-Kazmierz.  §  1.  Gorsze- 
wice,  ein  zu  Kazmierz,  Kr.  Samter  (Posen), 
gehöriges  Vorwerk,  ist  durch  ein  hier  ent¬ 
decktes  Gräberfeld  der  frühen  EZ  be¬ 
kannt  geworden,  das  sich  durch  eine  Fülle 
von  Metallbeigaben  auszeichnet.  Insgesamt 
sind  hier  etwa  80  Gräber  gefunden  worden, 
die  z.  T.  mit  Steinen  umpackt  und  bedeckt, 
z.  T.  auch  ohne  jeden  Steinschutz  sind. 

§  2.  Die  Keramik  ist  im  allg.  die  gleiche, 
wie  sie  in  anderen  früheisenzeitl.  Posener 
Gräberfeldern  der  Lausitzer  Kultur  an¬ 
getroffen  wird.  Neben  den  einfachen 
braunen  Gefäßen  kommen  recht  häufig 
auch  schwarzglänzende,  z.  T.  graphitierte 
Tongefäße  vor,  die  bisweilen  weiß  in¬ 
krustierte  Ornamente  aufweisen,  daneben 
ist  in  G.  ziemlich  reichlich  die  bemalte 
Keramik  vertreten,  die  hier  ihre  Nord¬ 
grenze  erreicht  (s.  Bemalte  ostdeutsch¬ 
polnische  Keramik). 

§  3.  Unter  den  Metallbeigaben  stechen 
besonders  zwei  Bronze-Hallstattschwerter 
hervor,  eins  davon  mit  dem  dazugehörigen 
Ortband.  Ferner  sind  zu  nennen  eine  Eisen¬ 
axt  mit  Goldeinlagen  in  Form  von  Punkt¬ 
kreisen  sowie  mit  Goldblechbelag  auf  dem 
Nacken  (AuhV 4  Tf.  49,  3),  ein  kleines,  ei¬ 
förmiges  Bronzegefäß  mit  2  Ösenhenkeln  und 
bronzenem  Deckel,  ein  Bronzeschälchen,  drei 
bronzene  Harfenfibeln,  eine  bronzene  Fibel 
mit  Glasbügel  (Kostrzewski  Wielkopolska 2 
Abb.  3  7  3),  mehrere  Garnituren  von  Toiletten¬ 
geräten  (ebd.  Abb.  355),  mehrere  Pferde¬ 
trensen,  zahlreiche  bronzene  Tüllenäxte, 
5  eiserne  Flachäxte  mit  Seitenzapfen  (Ärm¬ 
chenbeile),  viele  Schmucknadeln,  Bernstein- 
und  Glasperlen  (Tf.  136  Abb.  215,  216)  usw. 

§  4.  Infolge  der  zahlreichen  in  Gorsze- 
wice  gefundenen  importierten  Gegenstände 
ist  das  Gräberfeld  sehr  wichtig  für  die 
Chronologie  der  frühen  EZ  Westpolens  und 
Ostdeutschlands.  Die  ältesten  Gräber 
scheinen  hier  noch  in  die  jüngste  BZ  (V. 

26  * 
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Per.  Mont.)  zurückzureichen,  doch  stammt 
die  Mehrzahl  der  Gräber  aus  der  frühen 
EZ  (=  III.  u.  IV.  Per.  der  HZ  Reineckes). 

Schwartz  Materialien  zur präh.  Kartographie 
der  Prov.  Posen  I.  Nachtrag  1879  S.  7,  8,  11 
mit  Tf. ;  II.  Nachtrag  1880  S.  5  ff .  Tf.  1 — 2; 
III.  Nachtrag  S.  6f.  m.  Tf. ;  IV.  Nachtrag  S.  3  f . ; 
Zeitschrift  d.  Hist.  Ges.  f,  d.  Prov.  Posen  5  (1890) 
S.  i8iff.;  ebd.  7  (1892)  S.  68;  Zapiski  Posen  1 
S.  34  f. ;  Blume  Vor-  und  frühgeschichtliche  Alter¬ 
tümer  aus  d.  Gebiet  der  Prov.  Posen  Ausstellung  im 
Kaiser-Friedrich-Museum.  Posen  1909  S.  29. 

J.  Kostrzewski 

Gortyn.  Kret.  Stadt  in  der  Ebene  der 
Messarä,  in  deren  Gebiet  die  wichtigsten 
Gruppen  frühmin.  Kuppelgräber  mit  reichem 
Inhalt  gefunden  wurden,  bei  den  heutigen 
Dörfern  Kumasa  (s.  d.),  Platanos  u.  a.;  ein 
Dutzend  Ansiedelungen  des  3.  Jht.  im  Umkreis 
einer  Wegstunde  (s.  Kreta  B  §  4).  In  G.  selbst 
bisher  nur  geringe  neol.  und  min.  Funde. 

Ann.Scuolaltal.  Atene  1  (i9i4)S.372;Fimmen 
Kret.-myk.  Kultur 2  1924S.21.  G.  Karo 

Goryt.  Der  G.  (ywQVzog,  KOQvrog)  — 
bei  Assyrern,  Iraniern  und  skolotischen 
Skythen  gebräuchlich  —  ist  eine  Vereini¬ 
gung  von  Köcher  und  Bogenbehältnis. 
Er  bestand  aus  zwei  flachen,  übereinander¬ 
liegenden,  oblongen  Kästen,  die  unten  einen 
gemeinsamen  Bodenteil  hatten,  nach  oben 
auseinandergingen.  Der  Köcher  lag  über 
dem  Behälter  des  Bogens.  Von  der  Seite 
gesehen  waren  es  also  zwei  nach  oben 
breiter  werdende  Trapeze,  die  sich  unten 
deckten.  Oben  lag  das  Köcherende  wie 
eine  Tasche  auf  dem  breiter  ausladenden 
Bogenetui  auf.  Der  Bogen  steckte  be¬ 
spannt  so  tief  in  dem  Etui,  daß  nur  ein 
kleines  Stück  von  ihm  heraussah.  Der 
Bodenteil  des  Etui  war  unten,  wo  das  ge¬ 
bogene  Ende  des  einen  Bogenarmes  auf¬ 
lag,  abgerundet,  der  Köcher  vielfach  oben 
ausgeschnitten  und  mit  einem  Klappdeckel 
versehen.  Das  Ganze  bestand  aus  einem 
zweiteiligen  Holzgerüst,  das  mit  Leder 
überzogen  war.  Originale  sind  nicht  er¬ 
halten.  Wir  kennen  den  G.  aber  von 
zahlreichen  Abbildungen  (z.  B.  Skythenvase 
von  Kul  Oba:  Band  III  Tf.  154).  Ein  höl¬ 
zernes  Modell  fand  sich  in  einem  Kinder¬ 
grabe  in  Kerc.  —  S.  a.  Band  II  Tf.  19  b. 

Kostbare  Gorytbeschläge  aus  Gold  und 
Elektron  mit  getriebenen  Darstellungen  aus 
der  griech.  Sage,  Skythenkämpfen  u.  a.  haben 
die  Kurgane  von  Öertomiyk  (Band  II  Tf.  1 5  3), 


Iljincy,  Karagodeuasch,  Solocha  u.  a.  ge¬ 
spendet. 

Materialien  Arch.  Rußl.  13  (1894)  S.  124  fr.; 
Bobrinskoj -Festschrift  1911  S.  Farma- 

kovskij.  M.  Ebert 

Goten  s.  Germanen  B  §  5. 

Gotiglazial  s.  Diluvialgeologie  §  7. 

Gotland  (Tf.  180 — 193). 

A.  Steinzeit. 

§  1 — 2.  Älteste  Funde.  —  §  3  —  6.  Limhamn- 
Walzenbeilstufe.  —  §  7.  Dolmenzeit.  - —  §8  — 13. 
Ganggräberzeit.  —  §  14.  Steinkistenzeit.  —  §  15. 
Zusammenfassung. 

§  1.  Noch  bevor  das  Litorina-Meer  das 
Maximum  seiner  Ausdehnung  erreicht  hatte, 
beginnt  die  steinzeitl.  Besiedlung  G.  Bei 
Svalings  (Ksp.  Gothem)  an  der  Ostküste 
der  Insel  hat  man  eine  kleine  Kulturschicht 
gefunden,  die  zwischen  den  Ablagerungen 
der  Ancylus-  und  Litorina-Zeit,  ca.  5  m  unter 
dem  Litorina-Maximum  liegt.  Die  geol. 
Verhältnisse  geben  also  an  die  Hand,  daß 
wir  hier  einen  Wohnplatz  vor  uns  haben, 
der  in  der  Zeit  entstand,  als  das  Litorina- 
Meer  noch  ca.  5  m  unter  seinem  Maximal¬ 
stand  lag  oder  beträchtlich  vor  dem  Jahre 
5000  v.  C.  In  der  Schicht  sind  nur  ein 
paar  geschlagene  Flintstücke,  Seehunds¬ 
knochen,  eine  viereckige  Steinsetzung  u.  a. 
gefunden  worden.  Eine  nähere  Datierung 
ist  nicht  möglich.  Immerhin  ein  sicheres 
Zeugnis  für  die  Anwesenheit  des  Menschen 
auf  G.  schon  in  der  ä.  StZ. 

§  2.  An  der  Westküste  bei  Sn  oder 
(Ksp.  Sproge)  hat  man  einen  Wohnplatz 
ähnlicher  Art  gefunden.  Nur  einige  zuge¬ 
schlagene  Flintstücke  zeugen  für  einen  be¬ 
siedelten  Platz.  Der  Fund  wurde  im  Lito- 
rina-Wall  gemacht,  der  nach  geol.  Beob¬ 
achtungen  wahrscheinlich  damals  gerade 
entstand.  Der  Wohnplatz  steht  zeitlich  in 
der  Mitte  zwischen  dem  frühen  Fund  vom 
Svalings  und  späteren,  die  in  die  Zeit  des 
Maximums  des  Litorina-Meeres  gehören. 

§  3.  Diese  letzteren  Funde  sind  in  eine 
Kulturstufe  zu  setzen,  deren  Beginn  ungefähr 
mit  dem  Zeitpunkt  zusammenfällt,  von  dem 
an  man  die  Hauptmasse  der  nord.  Kökken¬ 
möddinger  rechnet,  der  Zeit  um  5000  v.C. 
In  ihr  macht  sich  bereits  eine  kräftige 
Expansion  menschlicher  Siedlungstätigkeit 
geltend,  die  rund  um  die  Insel  herum  die 
Ufer  besetzt.  Funde  aus  dieser  Per.  sind 
zahlreich.  Eigentl.  Kulturschichten  find  en  sich 
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1.  Norrbys 

2.  Ihre 

3.  Lickershamn 

4.  Kinner 

5.  Binge 

6.  Brucegrottan 

7.  Visby 

8.  Visborg 

9.  Nygärds 

10.  Nasume 

11.  Kroks 

12.  Krokstäde 

13.  Alfvena 

14.  St.  Förvar  auf 
Stora  Karlsö 

15.  Ejvide 
t6.  Snoder 

17.  Gullrum 

18.  Hoburg 

19.  Skoga 

20.  Hemmor 

21.  Sigulds 

22.  Gumbalde 

23.  Norrlanda 

24.  Hoffmans 

25.  Medebys 

26.  Fjärdingebro 

27.  Svalings 


1  :  900  OOP 


Wohnplätze  des  Mesolithikums 

der  Limhamn-Walzen- 
beil-Zeit 

der  Ganggräber-Stein- 
kisten-Zeit 

Undatierbare  Wohnplätze 
Litorina-Grenze 


Gotland  A.  Steinzeit 

Karte  der  steinzeitlichen  Wohnplätze  Gotlands 
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allerdings  nicht,  wohl  aber  haben  wir  einen 
außerordentlichen  Reichtum  an  Geräten  und 
Abfällen,  die  von  der  Herstellung  solcher 
stammen,  die  Gewähr,  daß  hier  Menschen 
zusammen  wohnten,  die  ihre  Nahrung  in  See 
und  Wald  gewannen.  Es  sind  Geräte  und 
Waffen  von  besonders  primitiver  Art,  die 
die  Epoche  kennzeichnen.  Äxte  von  Grün¬ 
stein,  die  sich  in  hunderten  von  Stücken 
auf  diesen  Plätzen  finden.  Grob  zugehauen, 
ohne  Schliff,  können  sie  nach  ihrer  Form 
im  allg.  verglichen  werden  mit  den  Lim- 
hamn-  und  Lihult- Äxten  (Lithberg  Got¬ 
lands  stenalder  Abb.  i,  2,  4,  5).  Doch  haben 
sich  in  G.  gewisse  lokale  Typen  ausge¬ 
bildet,  die  stark  von  den  obengenannten 
abweichen,  z.  B.  die  kleinen  dünnblattigen 
oder  ovalen  Äxte  von  dreieckiger  Grund¬ 
form,  die  auf  diesen  frühen  Wohnplätzen 
sehr  zahlreich  sind. 

§  4.  Die  wichtigsten  von  den  gotlän- 
dischen  Wohnplätzen  der  Limhamn-Walzen- 
beilstufe  sind  Norrbys  (Ksp.  Hall),  der 
nördlichste,  die  reichen  Fundplätze  von 
Nasume,  Kroks  und  Krokstäde  an  der 
Westküste  (Ksp.  Tofta)  und  Medebys  an 
der  Ostküste  (Ksp.  Vallstena).  Dies  letztere 
in  besonders  bevorzugter  Lage  an  dem 
tief  ins  Land  einschneidenden  Linavik,  an 
dessen  Ufer  sich  allmählich  eine  dichte 
und  lange  Zeit  währende  Besiedlung  aus¬ 
breitete.  Auch  die  Wohnplätze  in  Tofta 
waren  lange  Zeit  besiedelt.  Die  zahlreichen 
(ca.  1200)  Fundstücke  von  ihm:  Äxte  und 
Bruchstücke  von  Äxten,  Material  für  Äxte, 
Pfeilspitzen  usw.  zeigen,  daß  der  Platz  den 
Mittelpunkt  für  die  Waffen-  und  Gerät¬ 
industrie  des  ganzen  Gebietes  bildete.  Funde 
ähnlicher  Art  aus  der  Gegend  stützen  diese 
Annahme. 

§  5.  Die  Wohnplätze  liegen  im  allg.  an 
oder  direkt  unter  der  Grenze  des  Litorina- 
Meeres.  Die  Wohnplätze  von  Kroks,  Na¬ 
sume  und  Krokstäde  liegen  jedoch  mit 
ihren  untersten  Schichten  bei  7  6  °/0  der  letzten 
Hebung  und  sind  sicherlich  auch  während 
der  nächsten  Per.  bewohnt  gewesen,  wie  die 
hier  auftretenden  Walzenbeile  zeigen.  Von 
diesen  ist  nämlich  eine  große  Zahl  auf 
den  Plätzen  gefunden  worden,  und  neben 
äußerst  primitiven  Geräten  hat  man  ge¬ 
schliffene  Äxte  mit  breiter  Schneide  an¬ 
getroffen,  die  bedeutend  jüngere  Formen 


repräsentieren.  Auch  in  Norrbys  und 
Medebys  ist  das  Walzenbeil  durch  einige 
Stücke  vertreten,  die  erweisen,  daß  diese 
Siedelungen  auch  in  der  nächsten  Stufe 
fort  dauern. 

§  6.  Die  Grenze  zwischen  dieser  und 
der  dritten  Siedlungsepoche  ist  dagegen 
fließend.  Daß  jedoch  die  Walzenbeile  mit 
ihren  vielen  Varianten  wahrscheinlich  ein 
neues  und  jüngeres  Stadium  repräsentieren^ 
zeigt  ihre  Verbreitung.  Man  sieht,  wie  auch 
das  Innere  der  Insel  allmählich  besiedelt 
wird  (Lithberg  a.  a.  O.  Tf.  2,  3),  an  den 
Flüssen  und  Wasserläufen  entlang  mit  Be¬ 
vorzugung  der  fischreichen  Binnenseen,,  Um 
den  weitgestreckten  Martebo-See  im  N 
entstanden  eine  Reihe  kleiner  Kolonien. 
Auch  am  Roma-See  und  dessen  Abfluß  zum 
Linavik  ließen  sich  zahlreiche  Ansiedler 
nieder.  Verstreute  Funde  über  ganz  G. 
beweisen,  daß  man  von  der  ganzen  Insel 
Besitz  genommen  hat.  Am  unvergleichlich 
stärksten  ist  die  Besiedlung  aber  noch 
immer  im  n.  Teil  der  Insel,  in  der  die 
Tradition  der  voraufgehenden  Stufe  kräftig 
weiterlebt. 

§  7.  Festzustellen,  wann  die  Walzen¬ 
beilperiode  aufhörte,  ist  unmöglich,  da  dies 
einheimische  Gerät,  das  einer  Epoche  den 
Namen  gibt,  auf  vielen  Plätzen  bis  zum 
Ende  der  StZ  in  Verwendung  war.  Die 
folgende  Stufe  dürfte,  im  großen  gesehen, 
mit  der  nord.  Dolmenstufe  („Dös-Zeit“) 
zusammenfallen  und  wird  durch  eine  An¬ 
zahl  neuer  Waffen-  und  Gerätformen  ge¬ 
kennzeichnet,  die  auf  die  ersten  Verbin¬ 
dungen  mit  der  Küste  jenseits  des  Meeres 
deuten.  Während  der  Walzenbeil-  und 
Dolmenstufe  erscheinen  spitznackige  Flint¬ 
äxte  mit  spitzovalem  Querschnitt  und  dünn¬ 
nackige  Feuersteinäxte  (Lithberg  a.  a.  O. 
Abb.  12, 13),  doch  nur  in  geringer  Anzahl. 
Sie  werden  auch  in  einheimischem  Material 
nachgebildet.  Die  Besiedlung  ist  etwa  die 
gleiche  wie  vorher  (Lithberg  a.  a.  O.  Tf.  4). 
Zu  dem  Vallstena-Gebiet  mit  24  Funden 
und  dem  Martebo-Gebiet  mit  1 1  kommt 
noch  Klinte,  das  an  einer  Bucht  in  der 
Mitte  der  Westküste  liegt,  mit  drei  neuen 
Funden  dieser  Per.  hinzu.  Es  war  wahrschein¬ 
lich  dieser  Strich,  der  zuerst  von  den  Aus¬ 
strahlungen  der  großen  Megalithkultur  des 
SW  berührt  wurde.  Der  einzige  steinzeitl. 
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Depotfund  G.  stammt  aus  der  Dolmenzeit 
(Kullstäde,  Ksp.  Vall).  Irgendwelche 
größeren  besiedlungsgeschichtlichen  Be¬ 
wegungen  sind  nicht  bemerkbar.  Das  Wal¬ 
zenbeil  lebte  weiter  und  dürfte  im  allg. 
auch  noch  in  dieser  Epoche  geherrscht 
haben,  freilich  in  etwas  veränderter  Form 
(Lithb erg  a.  a.  O.  Abb.  8 — 10).  Im  ganzen 
geht  die  gotländische  Steinzeitkultur  noch 
ihre  eigenen  Wege. 

§  8.  Während  der  Ganggräberzeit, 
einer  auf  G.  lange  dauernden  und  inhalts¬ 
reichen  Epoche,  wurden  die  Einwirkungen 
der  Megalithkultur  stärker,  doch  trägt  im 
ganzen  die  Kultur  der  Insel  auch  in  dieser 
Per.  „submegalithischen“  Charakter.  Neue 
Formen  erscheinen.  Die  dicknackigen  Flint¬ 
äxte  werden  massenhaft  in  Grünstein  nach¬ 
gebildet  (Lithberg  a.  a.  O.  Abb.  1  5 — 22). 
Der  Feuerstein  wird  mit  Geschick  für 
allerhand  Geräte  und  Waffen  verwendet. 
Nicht  minder  bedeutsam  ist  das  Auftreten 
der  Schaftlochaxt.  Die  Verbreitung  der  viel¬ 
kantigen  (s.  d.),  bootförmigen  (s.  Bootaxt), 
doppelschneidigen  (s.  d.)  und  rhombischen 
(s.  d.)  Axt  deckt  sich  ungefähr  mit  der  der 
Flintäxte.  Die  schon  früher  besiedelten 
Gebiete  bei  Vallstena,  Martebo  und  Klinte 
weisen  auch  Funde  mit  diesen  neuen  Typen 
auf,  die  sich  im  allg.  längs  der  West-  und 
Südküste,  in  geringerem  Maße  auch  im  O 
verbreiten.  Daß  Flint-  und  Schaftlochäxte 
sich  in  großer  Zahl  gerade  an  der  West¬ 
küste  finden,  ist  sicherlich  kein  Zufall. 

§  9.  Während  der  Ganggräberzeit  ent¬ 
wickelt  sich  auf  G.  eine  besonders  reiche 
Wohnplatzkultur,  die  zweifellos  ihre  Wurzeln 
in  älteren  einheimischen  Voraussetzungen 
hat.  Aus  dieser  Epoche  kennen  wir  auch 
die  ältesten  Gräber.  Die  Besiedlung  hat 
sich  weiter  ausgebreitet  (Lithberg  a.  a.  O. 
Tf.  5)  und  ist  nicht  mehr  so  eng  wie  früher 
an  die  Küste  gebunden,  wie  zahlreiche 
Funde  aus  dem  Innern  der  Insel  zeigen. 
An  den  tief  ins  Land  einschneidenden 
Buchten  des  Südteiles  von  G.  herrscht  jetzt 
regeres  Leben.  Doch  liegen  die  meisten 
Wohnplätze,  auch  die  der  Ganggräberzeit, 
noch  immer  an  der  Westküste.  Ihr  Kultur¬ 
inventar  ist  reicher  und  vielseitiger  als  das 
der  älteren  Wohnplätze.  Das  Land  hat 
sich  unterdessen  bedeutend  gehoben,  und 
wir  finden  jetzt  eine  Strandbesiedlung  auf 


50 — 60  °/0  der  Litorina-Grenze.  An  der 
offenen  Küste  oder  um  kleine,  in  das  Land 
einschneidende  Buchten,  in  schützenden 
Strandgrotten  oder  auf  Eilanden  draußen 
im  Meer  hegen  diese  interessanten  Wohn- 
platzreste  aus  der  Glanzzeit  des  Jäger-  und 
Fischerstadiums  auf  G.  (Tf.  180).  Waffen 
und  Geräte,  besonders  die  für  Jagd  und 
Fischfang  bestimmten,  erhalten  eine  hohe 
Vollendung  (Tf.  181;  Lithberg  a.  a.  O. 
Abb.  62 — 95).  Seehund,  Wildschwein,  Elch 
und  Hase  sind  bevorzugtes  Wildbret;  neben 
den  Resten  von  Fischen  aller  Art  finden 
sich  die  Knochen  von  Vögeln,  wie  Adler, 
Schwan  und  Eidergans.  Wenigstens  auf 
einem  Teil  dieser  Wohnplätze  gab  es  auch 
Haustiere.  Hund,  Schaf  und  Ziege  sind 
die  häufigsten.  Möglicherweise  trieb  man 
auch  Viehzucht,  welches  einige  Funde  von 
Tierknochen  auf  dem  Wohnplatz  von  Visby 
andeuten.  Vielleicht  besaß  man  auch  eine 
gezähmte  Art  des  Wildschweins. 

§  10.  Das  bei  weitem  häufigste  Material 
in  diesen  Kulturschichten  sind  Tongefäß¬ 
scherben,  verzierte  und  unverzierte.  Die 
Dekoration  besteht  aus  der  typischen  sog. 
Grübchenornamentik  (Tf.  182,  183).  Auf 
4  Wohnplätzen  hat  man  Gräber  angetroffen 
von  der  denkbar  einfachsten  Art.  Man  hat 
den  Toten  auf  dem  Wohnplatz  selbst  be¬ 
stattet  und  rings  um  ihn  ein  paar  Steine 
herumgelegt  (s.  Wohnungsbestattung). 
Etwas  reichere  Grabformen  zeigt  der  Wohn¬ 
platz  von  Visby,  wo  etwa  10  Skelette  aus¬ 
gegraben  sind.  In  drei  Gräbern  lag  das 
Skelett  in  einer  Bettung  von  kleinen  Kalk¬ 
steinplatten,  von  einem  Lager  von  Eisen¬ 
ocker  umgeben.  Mehrere  von  diesen  Grä¬ 
bern  hatten  deutliche  Grabausstattung,  z.  B. 
lag  in  einem  Grabe  beim  Kopfe  ein  Klum¬ 
pen  von  stark  färbendem  Eisenocker,  eine 
Flintaxt  vom  dicknackigen  Typus,  ein  Pfriem 
von  Knochen  und  ca.  30  Dentaliumperlen 
(Tf.  184b);  in  einem  zweiten  Grab  ein 
Gürtelschmuck  aus  durchbohrten  Seehund¬ 
zähnen  (Tf.  184a)  und  in  einem  dritten 
Grab  eine  Harpune  von  Horn,  zwei  Wild¬ 
schweinzähne,  ein  Eberzahn  und  ca.  70 
polierte  Röhrenperlen.  Diese  Funde  deuten 
an,  daß  es  auch  bei  diesen  Jägern  und 
Fischern  irgend  eine  höhere  Form  des 
Totenkultus  gab.  Auch  die  Anfänge  einer 
plastischen  Kunst  erscheinen  auf  den  Wohn- 
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plätzen  (s.  Plastik  B).  Ein  Knochenkamm 
mit  plastischen  Menschen-  und  Tierköpfen 
und  ein  paar  Tierdarstellungen  aus  Ton 
geben  uns  eine  Probe  von  der  neol. 
Kunst  auf  G.  (Tf.  185  a;  Lithberg  a.  a.  O. 
Abb.  164;  Ekholm  Studier  i  Upplands 
bebyggelse-historia  I  Abb.  59,  60:  Parallelen 
aus  Uppland). 

§  11.  Bei  Ihre  (Ksp.  Hangvar)  liegt  der 
nördlichste  Wohnplatz  der  Ganggräberzeit, 
der  bisher  bekannt  ist.  Irgendwelche  Funde 
von  Bedeutung  außer  Tierfigürchen  aus 
gebranntem  Ton  sind  dort  nicht  gemacht. 
Bei  Visby  fand  sich  eine  große  Ansied¬ 
lung  mit  viel  Tonware,  Äxten  vom  dick¬ 
nackigen  Typus,  Schabern  und  Pfeilspitzen 
von  Feuerstein,  Harpunen,  Angelhaken, 
Bohrern,  Meißeln  und  einigen  interessanten 
Hausgrundrissen  in  der  reichen  Kultur¬ 
schicht.  Hier  lagen  auch,  wie  gesagt,  meh¬ 
rere  Gräber,  in  denen  durchbohrte  Seehunds¬ 
zähne  (Tf.  184a)  und  Pfeilspitzen  als  Grab¬ 
ausstattung  beigegeben  waren.  Im  innersten 
Teil  der  Burgs-Bucht  im  Ksp.  Näs  (an  der 
Grenze  des  Ksp.  Hafdhem)  findet  sich  der 
seit  langem  bekannte  Wohnplatz  von  Gull¬ 
rum.  Alle  Knochen-  und  Horntypen  der 
Stufe  sind  hier  vertreten.  Kleine,  dicknackige 
Steinmeißel,  in  großer  Zahl  in  Gullrum  ge¬ 
funden,  haben  ihren  Namen  von  dem  Platz  er¬ 
halten  (Lithberg  a.  a.  O.  Abb.  81,  82).  Sie 
sind  überhaupt  für  diese  ganze  Kulturstufe 
G.  charakteristisch.  Ebenso  fanden  sich 
hier  doppelschneidige  Äxte,  Walzenbeile 
und  die  für  G.  typische  Axt  mit  dünnem 
Blatt  und  dreiseitiger  Grundform.  Massen 
von  Säugetier-,  Vogel-  und  Fischknochen 
in  der  Kulturschicht  vermitteln  eine  gute 
Vorstellung  von  der  Fauna  jenes  Zeitab¬ 
schnittes.  Auch  hier  sind  mehrere  Gräber 
angetroffen.  An  der  Westküste  kennen  wir 
zusammen  9  Wohnplätze  dieser  Zeit. 

§  12.  Von  der  Ostküste  der  Insel  sind 
nur  zwei  Ansiedlungen  der  Ganggräberzeit 
bekannt.  Sie  liegen  beide  an  der  Landbucht, 
die  damals  tief  ins  Land  hineinging:  die 
Wohnplätze  von  Hemmor  und  Gum¬ 
balde.  Eine  systematische  Untersuchung 
des  ersteren  hat  im  allg.  dasselbe  Resultat 
wie  in  Gullrum  ergeben.  Auch  in  Hemmor 
sind  einige  Hausgrundrisse  gefunden. 

§  13.  Die  gotländischen  Wohnplätze 
vertreten  mit  geringen  lokalen  Abwandlungen 


die  sog.  ostschwedische  Wohnplatzkultur 
(s.  NordischerKreisA  §4C2).  Ein  got- 
ländischer  Zug  ist  es,  daß  neben  Grün¬ 
stein  auch  Horn  und  Knochen  im  weitesten 
Maße  für  Werkzeug  und  Waffen  verwendet 
werden.  Das  anthropol.  Material,  das  über 
die  Rasse  der  steinzeitl.  Bevölkerung  G. 
Auskunft  geben  könnte,  ist  verhältnismäßig 
groß.  Einige  auf  den  Wohnplätzen  von 
Hemmor  und  Gullrum  und  in  Stora  Förvar  ge¬ 
fundene  Kranien  haben  eine  langschädelige 
Form  und  gehören  derselben  Rasse  an,  wie 
die  steinzeitl.  Bevölkerung  des  schwed.  Fest¬ 
landes.  Die  10  Schädel  aus  Visby,  die  man 
anthrop.  untersuchen  konnte,  sind  haupt¬ 
sächlich  Langschädel  nord.  Art,  zwei  Schädel 
ausgenommen  (einer  von  diesen  brachy- 
kephal).  Dies  zeigt,  daß  die  gotländischen 
Wohnplätze  derselben  nord.,  Rasse  ange¬ 
hören,  die  noch  heute  G.  und  den  ganzen 
nord.  Kreis  bevölkert. 

§  14.  Während  der  letzten  Stufe  der 
gotländischen  StZ,  die  ungefähr  mit  der 
Steinkistenzeit  des  F estlandes  zusammen¬ 
fällt,  legt  sich  die  Besiedlung  wie  ein 
dichtes  Netz  über  die  ganze  Insel.  Die 
Megalithkultur  beherrscht  jetzt  G.  Man  kennt 
mehr  als  10  gotländische  Steinkistengräber 
und  zahlreiche  Funde  von  herzförmigen 
Pfeilspitzen,  Sägen,  Flintäxten  mit  breiter 
Klinge  und  Feuersteindolchen.  Der  Acker¬ 
bau  drängt  jetzt  die  älteren  Wirtschafts¬ 
formen  völlig  zurück,  deren  natürliche 
Grundlagen  nicht  mehr  wie  früher  eng  mit 
der  Meeresküste  und  den  Fiußläufen  ver¬ 
knüpft  sind.  Die  einfachen  Schaftlochäxte 
vom  Ende  der  StZ  zeigen  durch  ihre  Ver¬ 
breitung  über  das  mit  Sand  vermischte  Mergel¬ 
erdegebiet  den  andersartigen  Charakter  der 
Besiedelung. 

Ein  ähnliches  Verbreitungsgebiet  wie  die 
einfachen  Schaftlochäxte  haben  die  sog. 
„Schwertschleifsteine“  mit  langen,  tiefen 
Rinnen,  die  allg.  in  der  Nähe  von  Bächen, 
Flüssen  und  Seen  gefunden  werden.  Sie 
wurden  wahrscheinlich  zum  Schleifen  von 
Geräten  benutzt,  scheinen  jedoch  bis  tief  in 
die  BZ  hinein  verwendet  zu  sein. 

§  15.  Die  gotländische  StZ  zeigt,  wie 
aus  den  obigen  Darlegungen  hervorgeht, 
eine  kontinuierliche  Entwicklung,  die  trotz 
mancher  Besonderheiten  mit  der  fest- 


Tafel  1 8 1 


Gotland  A.  Steinzeit 

a.  Harpune.  Hemmor.  L.  15,1cm.  —  b.  Harpune.  Visby  L  12,8cm.  —  c.  Pfeilspitze.  Plemmor.  n.  Gr. — 
d.  Harpune.  Stora  Förvar.  L.  12,7  cm.  -  e.  Harpune.  Stora  Förvar  (Stora  Karlsö).  L.  11,4  cm.  — 
f,  g.  Pfeilspitzen.  Hemmor.  2/3  11.  Gr.  —  h.  Pfeilspitze  aus  Knochen.  Visby.  1/2  n.  Gr.  —  i— j.  Pfriemen 
aus  Schweineknochen.  2/3  n.  Gr.  —  k.  Knochennadel.  Norrlanda.  2/3  n.  Gr.  —  Nach  Photographien. 


Tafel  182 


a 


b 


Gotland  A.  Steinzeit 

a.  Verzierte  Tongefäßscherben.  Gullrum.  —  b.  Dgl.  Visby. 


—  Nach  Photographien. 


Tafel  183 


a 


b 


c 

Gotland  A.  Steinzeit 

a.  Verzierte  Tongefäßscherben.  Visby.  — b.  Tongefäß.  Visby.  2/3  n.  Gr.  —  c.  Tongefäßböden.  Visby.  — 

Nach  Photographien. 


a 


Gotland  A.  Steinzeit 

a.  Gürtelschmuck  aus  durchbohrten  Seehundzähnen.  Visby.  —  b.  Dentaliumschmuck.  Visby.  —  c.  Durch¬ 
bohrter  Tierzahn.  Visby.  —  Nach  Photographien. 


Tafel  18 


a 


b 


Gotland  A.  Steinzeit 

Knochenkamm.  Gullrum.  1/1  n.  Gr.  —  b.  Messer  aus  Eberzahn.  Ejvide.  1/2  n.  Gr.  —  c.  Messer  aus 

Eberzahn.  Hemmor.  ’/2  n.  Gr.  —  Nach  Photographien. 


I/O 


Tafel  1S6 


c 


Gotland  A .  S  t  e  i  n  z  e  i  t 

Grabfund  (Flachgrab)  von  Vesterbjers,  Ksp.  Gothem:  a.  1/3  n.  Gr.,  b.  12,9  cm,  c.  12,3  cm  L.  — 

Nach  Photographien. 


Gotland  B.  Bronzezeit 


a.  Lanzenspitze, 
land.  1/4  n.  Gr. 
Rovalls.  2/.j  n 


Haga.  1/2  (V,)  n .  Gr.  —  b.  Tüllenaxt. 
—  d.  Nadel.  Hultungs.  1/8  n.  Gr.  —  e. 

.  Gr.  —  g.  Armring.  Valls.  4/ö  n.  Gr.  — 


Gotland.  3/4  n.  Gr.  —  c.  TIalskragen.  Got- 
Plattenfibel.  Stenbro.  V4  n.  Gr.  —  f.  Nadel. 
Sämtlich  aus  Bronze.  Nach  O.  Montelius. 


F.hfirL  Beallexikon  IV 


Tafel  1 88 


Ollcifs,  Ksp.  Alskog.  Schifförmige  Grabanlagc.  Nach  Photographie, 
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ländischen  parallel  läuft  und  mit  ihr  im 
Zusammenhang  steht.  Die  primitive  Kultur 
mit  Jagd  und  Fischerei  als  Hauptnahrungs¬ 
quelle  der  Bevölkerung  erreicht  ihren  Höhe¬ 
punkt  in  den  Wohnplätzen  der  Ganggräber¬ 
zeit.  Sie  geht  am  Ende  der  StZ  in  der 
Megalithkultur  der  Steinkisten-Stufe  auf,  die 
den  Ackerbau  auf  der  Insel  zum  Siege 
führt.  S.  a.  Nordischer  Kreis  A. 

E  k  h  o  1  m  Ett  arkeologiskt  bidrag  tili  frägan  om 
niväförändringarnas  anomalier  Geol.  För.  förh. 
45  (I923)  S.  107  ff. ;  Sv.  Fornra.  Tidskr.  10(1897 
—  1900)  S.  I  ff.  H.  Hansson;  Mänadsblad  1887 
S.  110 ff.  H.  Hildebrand;  G.  Lindström 
Om  postglaciala  sänkningar  av  Gotland  Geol. 
För.  förh.  8  (1886);  Lithberg  Gotlands  sten- 
älder  Diss.  Uppsala  1914;  H.  Munthe  Studier 
'över  Gotlands  senkvartära  historia  Sv.  geol.  unders. 
Ser.  Ca  Nr.  4  (1910);  ders.  Huvuddragen  av 
Gotlands  fysisk-geografiska  utveckling  efter  istiden 
Ymer  19 11  S.  349 ff. ;  ders.  Drag  ur  Gotlands 
odlingshistoria  Sv.  geol.  unders.  Ser.  Ca  Nr.  1 1 
(1 9  r  3) ;  JohnNihlen  Fr  an  det  förhistoriska  och 
medeltida  Visby  Fornvännen  1925;  ders.  En 
gotländsk  huggtandskniv  fr  an  stenäldern  Forn¬ 
vännen  1924  S.  298F ;  A.  Hj.  Olsson  Om  de 
äldsta  sparen  av  människan  pä  Gotland  Geol.  För. 
förh.  33  ( 1 9 1 1) ;  v.  Post  En  profil  genom  högsta 
Litorinav allen  pä  södra  Gotland  Geol.  För.  förh. 
25  (1903 — 04);  Rig  1919  S.  1 7 7  ff.  Sernander; 
Fornvännen  1909  S.  198 ff.  Wennersten. 

John  Nihlen 

B.  Bronzezeit  (und  Frühste  Eisen¬ 
zeit;  VI.  Per.  Mont.). 

§  1.  Allgemeines.  —  §2 — 6.  Ältere  Bronzezeit.  — 
§  7 — 20.  Jüngere  Bronzezeit  und  Frühste  Eisenzeit. 

§  1.  Schon  im  J.  1874  gab  Mon- 
telius  eine  Zusammenstellung  der  damals 
bekannten  BZ-Denkmäler  G.  (Congr.  intern, 
preh.  Stockholm  1874  S.  51  off.).  Seine 
Fundziffer  (159)  hatte  sich  10  Jahre  später 
in  G.  Gustafsons  Verzeichnis  der  „Gotl. 
Bronzezeitfunde“  bereits  verdoppelt  (Sv. 
Fornm.  Tidskr.  6  S.  209fr.).  Eine  erneute 
Materialuntersuchung,  die  sich  hauptsäch¬ 
lich  auf  die  im  „Statens  Historiska  Museum“ 
in  Stockholm  und  in  zwei  größeren 
Sammlungen  in  Visby  aufbewahrten  Funde 
stützt,  ergab  ca.  570  Gegenstände  in  350 
Funden,  auf  die  ä.  und  j.  BZ  im  unge¬ 
fähren  Verhältnis  von  2  :  7  verteilt.  Im 
Lichte  der  übrigen  schwed.  Landschafts¬ 
untersuchungen  zeigt  sich,  daß  G.  eine 
bedeutende  Bronzezeitprovinz  war,  darin 
vielleicht  nur  noch  von  Schonen  übertroffen. 

I.  Ältere  Bronzezeit.  §  2.  Die  An¬ 
fangsperiode  der  BZ  ist  vor  allem  durch 


die  für  sie  charakteristischen  Äxte  und 
Speerspitzen  vertreten.  Die  Äxte  zeigen 
die  Entwicklung  von  niederen  zu  hohen 
Seitenkanten  und  stehen  in  der  Form  und 
in  der  Ausbildung  der  Einzelheiten  im 
übrigen  im  allg.  Lissauers  „armorikanischen“ 
und  nordd.  Typen  nahe  (ZfEthn.  1904), 
knüpfen  auch  in  gewissen  Fällen  an  die 
Entwicklung  auf  dem  Kontinent  an,  so 
durch  eine  Axt  mit  stark  ausgeschwungener, 
halbkreisförmiger  Schneide  und  hohen  Seiten¬ 
kanten  vom  „ostbaltischen“  Typus  an  Ost¬ 
preußen  (ZfEthn.  1904  Lissauer;  Bezzen- 
berger  Analysen  S.  6  Abb.  10 — 11),  durch 
Ausschnitt  im  Nacken  bei  einer  andern 
an  Italien.  Die  Streitaxt  nach  armorika- 
nischem  Prototyp  erreicht  ihre  höchste  Aus¬ 
gestaltung  in  einer  ausgesucht  schönen, 
verzierten  Axt,  gefunden  im  Lau -Moor 
(. Minnen  Abb.  863).  Die  alte  Drahtumwick¬ 
lung  ist  hier  auf  der  Tülle  im  Guß  nach¬ 
gebildet.  Die  Form  zeigt  deutlich,  wie 
die  Tüllenaxt  direkt  aus  der  Randaxt  ent¬ 
stehen  kann,  eine  Entwicklung,  die  bei 
der  Herstellung  von  Waffen  verständlich 
ist,  wo  die  Freude  am  Schmuck  wenigstens 
in  demselben  Grade  wie  die  Notwendig¬ 
keit,  Zuverlässiges  zu  schaffen,  die  Form¬ 
gebungbestimmt  (Tf.  187  b).  Die  Arbeitsaxt 
erhält  hier  wie  überall  im  nord.  Kreise  einen 
Absatz  für  die  Schäftung,  bevor  sie  zur 
Tüllenaxt  umgebildet  wird.  Hervorgehoben 
zu  werden  verdient  eine  Axt  mit  Loch 
durch  die  Schmalseiten  nahe  dem  Tüllen¬ 
rand  (statt  der  Öse),  wie  auch  eine  aus 
der  III.  Per.  von  oberschwed.  Form.  Beide 
zeugen  für  beginnende  Verbindungen  mit 
dem  mittelschwed.  Gebiet  um  den  Mälar-See 
(Monteliusfestschrift  1913  S.  7 9 fif.  S.Lind- 
qvist),  die  während  der  j.  BZ  sich  be¬ 
festigen. 

§  3.  Die  älteste  Lanzenspitze  zeigt  außer 
der  frühen  charakteristischen  gradlinigen 
Dekoration  eine  Verzierung,  die  damit  oft 
zusammenhängt  ( Minnen  Abb.  919;  Aarb. 
1914  S.  343):  Punktreihen  zu  beiden  Seiten 
der  Tülle.  Diese  deuten  darauf,  daß  die 
Lanzenspitze  aus  dem  Metallblatt  entstand, 
das  in  einen  gespaltenen  Schaft  gesetzt  und 
an  ihm  festgebunden  wurde  (Ekholm  Stu¬ 
dier  i  Upplands o  bebyggelse-historia  II.  Brons- 
aldern  S.  11;  Äberg  Kalmar  läns  brons- 
alder  Meddel.  fr.  Kalmar  läns  fornminnes- 
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förening  9  S.  14).  Ein  anderes  kleines 
Ornament,  das  auf  einigen  gotl.  Lanzen¬ 
spitzen  auftritt,  geht  zurück  auf  die  Ver¬ 
zierung  an  Feuersteindolchen.  Es  besteht 
aus  einer  Reihe  kleiner,  schräggestellter,  von 
der  Basis  des  Blattes  bis  zum  Nietloch 
laufender  Striche  (Fornvännen  1908  Abb. 
11 2)  und  erinnert  nach  Aussehen  und  An¬ 
ordnung  an  die  fein  verzierten  Schaftkanten 
auf  gewissen  Flintdolchen,  die  wohl  die 
Säume  auf  der  Lederbekleidung  des  Griffes 
nachahmen.  Die  Übereinstimmung  ist  wohl 
so  zu  erklären,  daß  die  bronzene  Lanzen¬ 
spitze,  eine  Umbildung  der  Feuersteinlanzen¬ 
spitze,  von  der  älteren,  kürzeren,  verwandten 
Waffe  das  Ornament  übernahm.  Auf  einer 
Reihe  von  Lanzenspitzen  ist  die  Tülle  mit 
Gruppen  paralleler  Linien  verziert.  Diese 
Verzierung,  die  oft  charakteristisch  ist  für  die 
nord.  Lanzenspitzen  der  ä.  BZ,  dürfte  nach 
Entstehung  und  Entwicklung  eine  Analogie¬ 
erscheinung  sein  zu  den  Querlinien  auf 
den  schönen  Streitäxten  und  einer  Anzahl 
von  Tüllenäxten  der  II.  Periode.  Diese  Linien¬ 
gruppen  erklären  sich  als  dekoratives  Ru¬ 
diment  der  Umwicklung,  die  notwendig 
war,  als  die  Speerspitze  (von  Feuerstein 
oder  Bronze)  statt  der  Tülle  eine  Angel 
hatte.  Eine  Lanzenspitze  der  I.  Per.  von 
Haga  (Ksp.  Gothem)  ist  auf  jeder  Seite 
des  Blattes  mit  zwei  Fischen  dekoriert 
Tf.  187a).  Dieses  in  der  ä.  BZ  Schwedens 
einzigartige  Motiv  (ein  Fisch  auf  einem 
Rasiermesser  von  Schonen  aus  der  V.  Per. 
Fornvännen  1923  Tf.  3,2)  erscheint  auf 
einer  dän.  (Aarb.  1909  S.  33  Abb.  31: 
Valsomagle  auf  Seeland)  und  wohl  auch 
auf  einer  norw.  Lanzenspitze,  beide  aus 
der  ä.  BZ.  S.  Müller  neigt  zu  der  Ansicht 
(Aarb.  1920  S.  142fr.),  daß  diese  Fisch¬ 
bilder  heilige  Zeichen  waren,  die  später 
rein  ornamental  wurden. 

§  4.  Die  eingepunzte  Spiralornamentik 
findet  sich  bloß  auf  einem  einzigen  Denk¬ 
mal,  dem  schönen  Halskragen  der  III.  Per. 
(Tf.  187  c),  auf  bewahrt  in  der  Berliner 
Vorgesch.  Staatssammlung.  Der  Typus 
ist,  wie  Kossinna  gezeigt  hat,  südskand., 
er  findet  sich  in  Schonen  und  auf  Born¬ 
holm  (Mannus  8  S.  80).  —  G.  hat  bloß 
einen  Goldfund  aus  dieser  Zeit,  näm¬ 
lich  einen  bei  Smedegarda  (Ksp.  Björke) 
gefundenen  Fingerring  von  doppeltem  Draht, 


die  Enden  zu  einer  Spitze  vereinigt  (Forn¬ 
vännen  1916  Montelius).  Auf  den¬ 
selben  Wegen  wie  die  Goldspiralen,  viel¬ 
leicht  noch  weiter  von  S,  dürfte  ein  Bronze¬ 
dolch  mit  nach  oben  zu  verbreiteter  Klinge 
und  schmaler  Angel  gekommen  sein  (Forn¬ 
vännen  1908  S.  249  Abb.  114).  —  Das 
übrige  Inventar  der  ä.  BZ  G.  zeigt  die  ge¬ 
wöhnlichen  nord.  Formen  und  braucht  keine 
besonderen  Erklärungen.  Ob  die  älteren 
Griffzungenschwerter  (s.  d.),  von  denen  G. 
zwei  Exemplare  besitzt,  einheimischer  oder 
ital.  Herkunft  sind,  darüber  ist  die  Ansicht  ge¬ 
teilt  (Aarb.  1909  S,  45  ft.,  ebd.  1914  S.  3190". 
S.Müller;  Mannus  4  S. 275fr.  Kossinna). 

§  5.  Da  nur  6  sichere  Grabfunde  be¬ 
kannt  sind,  kann  über  den  Grabbrauch  G. 
in  der  ä.  BZ  nichts  Sicheres  gesagt  werden. 
Bei  zwei  Dolchgräbern  der  II.  Per.  weiß 
man  von  dem  einen  etwas  mehr.  Es  war 
eine  mannslange  Steinkiste  in  einer  „Röse“ 
(=  Steinhügel),  die  auf  Kontinuität  eines  im 
jüngsten  Abschnitt  der  StZ  gebräuchlichen 
Grabtypus  bis  in  die  BZ  deutet  (Lithberg 
Gotlands  stenälder  S.  90  h).  Interessant  ist 
eine  Nachbestattung  der  II.  Periode.  In  einer 
Steinplattenkiste  aus  der  StZ,  die  man 
während  der  ä.  BZ  in  3  kleinere  Kisten 
geteilt  hatte,  wurde  eine  verzierte  nord. 
Absatzaxt  in  der  mittleren  Kiste  gefunden. 
Vielleicht  zusammen  mit  dieser  (vielleicht 
aber  auch  in  einem  naheliegenden  Grab) 
fand  man  eine  durchlochte  Axt  aus  Bein, 
wahrscheinlich  bronzezeitlich  (vgl.  Müller 
Bronzealderens  Kunst  Abb.  2  2).  In  die  nächste 
Per.  gehört  ein  drittes  Skelettgrab  aus  einer 
gestörten  Kalksteinpackung,  das  als  Inventar 
eine  Fibel  und  ein  paar  Knöpfe  enthielt 
(Manadsblad  1903  S.  48  Abb.  65 — 66). 
Aus  dem  Ende  der  ä.  oder  dem  Beginn 
der  j.  BZ  stammt  ein  Fund  von  Tongefäß¬ 
scherben,  Leichenbrand,  einem  Rasier¬ 
messer,  einem  Miniaturschwert  (?),  einem 
kleinen  Armring  mit  spiralig  aufgerollten 
Enden  und  drei  Doppelknöpfen  (Forn¬ 
vännen  1908  S.  299  Abb.  183  — 188), 
alles  —  nach  den  kargen  Fundangaben  zu 
urteilen  —  aus  einer  kleinen  Steinkiste  in 
einem  niedrigen  Hügel.  Wahrscheinlich 
gehört  zur  III.  Per.  auch  eine  Dolchklinge 
mit  Leichenbrand,  zusammen  gefunden  auf 
dem  Boden  des  großen  Angantyrs  rör 
(Ksp.  Grötlingbo).  Das  gleichzeitige  Auf- 
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treten  von  Skelett-  und  Brandgräbern  dürfte 
für  G.  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  daß 
die  Leichenverbrennung  dort  während  der 
III.  Per.  eingeführt  wurde.  Für  eine  Axt 
der  I.  Per.,  ein  Schwert  der  II.  Per.,  zwei 
Schwerter  und  eine  Speerspitze  der  III.  Per. 
wird  angegeben,  daß  sie  sich  in  oder  unter 
einem  Steinhügel  fanden.  Dies  (vgl.  An- 
gantyrs  rör)  und  der  Umstand,  daß  die 
Depots  der  j.  BZ  (s.  u.)  in  großen  Rosen 
gefunden  sind,  zeigt,  daß  die  großen  Stein¬ 
hügel  der  ä.  BZ  angehören  können.  Gewisse 
Verhältnisse  machen  es  indessen  wahr¬ 
scheinlich,  daß  sie  hauptsächlich  der  j.  BZ 
zuzurechnen  sind,  weshalb  darüber  unten 
gesprochen  werden  soll. 

§  6.  In  ruhigem  Tempo  löst  so  das 
Metall  allmählich  den  Stein  ab.  In  ihrem 
Konzentrationsgebiet  zeigt  sich  die  Besied¬ 
lung  der  ä.  BZ  als  eine  direkte  Fortsetzung 
der  j.  StZ.  Die  Hauptquelle  von  G.  Kultur 
ist  wie  für  das  übrige  Schweden:  Däne¬ 
mark.  Gleichzeitig  wird  Berührung  ge¬ 
wonnen  mit  der  lokalen  schwed.  Industrie 
um  den  Mälar-See,  und  die  Verbindungen 
mit  dem  Kontinent  auf  den  seit  der  StZ 
bekannten  Wegen  werden  weitergeführt 
(Lithberg  a.  a.  O.  S.  noff.). 

II.  J  üngere  Bronzezeit  und  frühste 
Eisenzeit.  §  7.  Die  Kulturentwicklung, 
die  sich  während  der  ä.  BZ  ganz  gleich¬ 
mäßig  auf  deren  verschiedene  Abschnitte 
verteilt,  fährt  in  demselben  Takte  während 
der  IV.  Per.  fort,  steigt  aber  plötzlich 
mit  der  V.  Per.,  die  allein  eine  größere 
Anzahl  von  Funden  bietet  als  alle  andern 
zusammen,  aufwärts  und  läuft  so  durch 
eine  kurze  Schlußperiode  hinüber  in  die 
durch  eine  blühende  einheimische  Industrie 
ausgezeichnete  erste  EZ. 

§  8.  Aus  der  Menge  der  Tüllenäxte, 
dem  gewöhnlichen  Einzelfund  der  j.  BZ,  kann 
hier  nur  eine  Auslese  besonders  wichtiger 
Formen  gegeben  werden.  Beinahe  ein 
Drittel  aller  bekannten  Äxte  bildet  eine 
Gruppe  für  sich  mit  einem  für  sie  alle 
gemeinsamen  Charakter:  die  Begrenzungs¬ 
linien  zwischen  der  glatten  Breitseite  und 
den  Schmalseiten  biegen  sich  nach  auf¬ 
wärts  zusammen  und  laufen  dann  nach  außen 
(M  o  n  t  e  1  i  u  s  Minnen  Abb.  1064),  daran  zeigt 
sich  deutlich  der  typol.  Zusammenhang  mit 


den  Absatzäxten,  besonders  mit  den  von 
Lissauer  als  „nord.“  bezeichneten.  Gewisse 
von  diesen  Äxten,  mit  gleichmäßig  breitem 
Körper  und  grader  Schneide,  dürften  zur 
IV.  Per.,  die  mit  ausgeschwungener  Schneide 
zur  V.  Per.  gehören.  Tüllenäxte  dieser  Art 
scheinen  mit  Ausnahme  von  Ostpreußen 
(Kemke  Katalog  des  Prussiamuseums  \  38 
Abb.38;  Bezzenberger  a.a.O.  Abb. 3 1— 32) 
im  nord.  Gebiet  im  übrigen  äußerst  selten 
vorzukommen  —  während  die  dort  in  der 
IV.  Per.  gewöhnlichen  Äxte  (Montelius 
Minnen  Abb.  1057 — 58,  1061,  1066)  sich 
auf  G.  nur  in  einem  Exemplar  finden.  Man 
könnte  versucht  sein,  in  dieser  Axt  eine  gotl. 
Lokalform  zu  sehen.  Jedenfalls  haben  sie 
eine  deutlich  ostbalt.  Verbreitung.  Im  Zu¬ 
sammenhang  damit  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  ein  kleines  Ornamentdetail  auf 
den  eben  erwähnten  Äxten  (Typus  Minnen 
1064),  das  aus  fingerförmigen  Linienverzie¬ 
rungen  an  der  unteren  Ansatzstelle  des  Öhrs, 
auch  im  SO  auf  der  andern  Seite  der  Ostsee 
auftritt  (Hausmann  Rig.  Katalog  Tf.  3,  5). 
Eine  kleine  Gruppe  von  Mälar-Äxten  (Band 
III  Tf.  134a;  Minnen  Abb.  1054,  1 1 7 1  * 
Ekholm  a.a.O.  S.  43  h)  deutet  auf  Fort¬ 
setzung  und  Steigerung  der  während  der 
ä.  BZ  gewonnenen  Verbindung  mit  dem 
mittelschwed.  Gebiet.  Die  übrigen  Tüllen¬ 
äxte  hängen  mit  den  südskand.  zusammen. 

§  9.  Schwerter  und  Dolche  sind  vom  nord. 
Typus  mit  Ausnahme  eines  in  die  V.  Per. 
zu  setzenden  einzigartigen  Kurzschwertes 
(Fornvännen  1920  Anhang  S.  22  Abb.  2), 
das  am  jetzigen  Ufer  des  Tingstäde-Moores 
gefunden  wurde.  Der  Griff  endet  in  einer 
Drahtverzierung,  die  im  Guß  hergestellt  ist, 
mit  mehreren  Spiralen,  ähnlich  wie  gewisse 
dän.  und  schwed.  Messer.  Sicherlich  ist 
dies  Kurzschwert  aus  Mitteleuropa  ein¬ 
geführt,  ebenso  wie  zwei  Schweiz.  „Pfahl¬ 
baumesser“  (. Minnen  Abb.  1254). 

§  10.  Vortreffliche  Zeugen  für  die  Stel¬ 
lung  G.  während  der  j.  BZ  und  seine  Ver¬ 
bindungen  geben,  wie  das  auch  zu  erwarten 
ist,  die  Schmucksachen.  Die  beiden  Gold¬ 
sachen,  ein  bei  Enbjänne  (Ksp.  Hogrän)  ge¬ 
fundener  Armring  von  dünnem  Gold  und 
eingebogenen  Kanten,  an  jedem  Ende  in 
eine  Spirale  auslaufend,  und  ein  goldener 
Eidring  von  Kossinnas  Typus  II,  gefunden 
in  einem  Moor  bei  Rovalls  (Ksp.  Vänge), 
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sind  bereits  früher  in  der  Literatur  be¬ 
handelt  (Fornvännen  1916  Montelius; 
Mannus8  Kossinn a).  Ein  hohl  gegossener 
Zapfenhalsring  und  ein  Prototyp  dieses, 
ein  massiver  Halsring,  deuten  beide  auf 
Verbindungen,  die  während  der  IV.  Per. 
mit  dem  alten  Kulturzentrum  am  0resund 
bestehen.  Die  für  Dänemark  wie  für  das 
s.  und  w.  Skandinavien  charakteristischen 
Halsringe  der  V.  Per.  mit  abgeplatteten 
Enden,  oft  auch  mit  Endspiralen,  fehlen  da¬ 
gegen  auf  G.  (Müller  Ordning Br onzeal deren 
Abb.  410 — 41 1;  Montelius  Minnen  Abb. 
1276—79,1291—95).  Ebenso  die allg. späten 
Entwicklungsformen  der  VI.  Per.,  also  die 
dicken  tordierten  Ringe  ( Minnen  Abb.  1459 
—  61),  die  mit  scharf  herausgedrehten  Win¬ 
dungen  („Wendelringe“:  Minnen  Abb.  1457 
— 58)  und  die  mit  voneinander  getrennten 
Gruppen  von  Querstrichreihen  (. Minnen  Abb. 
1467).  Während  der  I. Per.  der  EZ  erscheinen 
neben  einheimischen  Ringformen  aufs 
neue  südskand.  (Almgren  Gotland  Tf.  2, 
20 — 21).  In  großer  Zahl  treten  in  vielen 
reichen  Depotfunden  frühe,  gedrehte  Hals¬ 
ringe  auf,  deren  eigentl.  Heimatland  Nord¬ 
ostdeutschland  ist  (Mannus  8  S.  19  ff. 
Kossinna).  Außer  6  Ösenringen  liegen 
ganz  oder  in  Stücken  36  Wendelringe  (s.  d.) 
vor,  von  denen  die  meisten  Hakenver¬ 
schluß  haben  oder  hatten.  Für  die  Zu¬ 
sammengehörigkeit  mit  dem  nordostd. 
Kulturgebiet  sprechen  weiter  eine  Anzahl 
Spiralarmringe,  ein  Depotfund  der  VI.  Per. 
mit  4  Hohlwulstringen,  die  erhöhte,  mit 
Schrägstrichen  verzierte  Querbänder  haben 
(Tf.  1 87 g;  Mannus  5  S.  339  Kostrzewski; 
Mänadsblad  1880  S.  108  Montelius), 
ferner  gewisse  ziemlich  seltene  Bronze¬ 
schmucksachen,  so  Ringe  mit  Klapper¬ 
scheiben,  teils  aus  einem  schönen  Depot¬ 
fund  von  Ekes  (Ksp.Bro ;  Minnen  Abb.  1234), 
teils  aus  dem  bekannten  Eskelhem-Funde 
(s.  Eskelhem;  Band  III  Tf.  24c),  der 
außerdem  u.  a.  12  Bronzescheiben  (ebd. 
Tf.  24  b)  und  einige  Schmucksachen  mit 
gegossener  Drahtverzierung  enthielt.  Eine 
Pinzette,  nach  unten  zu  ausgebogen,  im 
übrigen  gleichmäßig  breit,  hat  ihre  nächsten 
Verwandten  in  den  ostd.  Schieberpin¬ 
zetten.  Hinterpommersche  Hufeisenver¬ 
zierung  haben  drei  Plattenfibeln  (Tf.  1 87  e; 
Mannus  8  S.  120  Kossinna).  Es  sind 


wahrscheinlich  einheimische  Nachbildungen, 
zwei  davon  aus  einem  Depotfund. 

§11.  Unter  den  Stücken,  die  zur  Aus¬ 
schmückung  und  Befestigung  der  Kleider 
verwendet  werden,  nehmen  die  Nadeln  der 
V.  und  VI.  Per.  die  erste  Stelle  ein.  Zwei 
wichtige  Hauptgruppen  sind  große,  18,7 
—  70,5  cm  1.  Nadeln  mit  Schalenkopf, 
meistens  am  oberen  Schaftende  mit  Spiral¬ 
windungen  oder  Strichen  und  Punkten  ver¬ 
ziert  (Tf.  1 8  7  d ;  Minnen  Abb.  1 3 1 5 —  1  7 ; 
vgl.  das  Ornament  mit  dem  während  der 
I.  Per.  der  EZ  auf  demselben  Gebiet  auf¬ 
tretenden:  Almgren  Gotland  Tf.  1,  weiter 
mit  dem  auf  schles.  bronzezeitl.  Nadeln: 
Mertins  Wegweiser  Abb.  144,  146,  198a), 
und  Nadeln,  die  am  Kopf  eine  senkrecht 
in  die  Verlängerung  des  Schaftes  gestellte 
Scheibe  tragen,  auf  der  erhöhte  konzen¬ 
trische  Kreise  um  einen  Buckel  in  der 
Mitte  angebracht  sind  ( Minnen  Abb.  1331). 
Die  erstere  Gruppe,  die  Schalennadeln, 
alles  Einzelfunde,  nicht  weniger  als  15  an 
der  Zahl,  tragen  ein  ausschließlich  got- 
ländisches  Sondergepräge.  Die  im  übrigen 
nord.  Gebiet  auftretenden  bekannten  Nadeln 
mit  Schalenkopf  haben  alle  ein  anderes 
Aussehen.  Sie  sind  klein  und  erscheinen 
im  übrigen  bloß  vereinzelt.  Wie  weit  diese 
als  ihre  Vorbilder  anzusehen  sind,  muß 
dahingestellt  bleiben.  Der  Gedanke  dazu 
kann  nach  G.  auf  den  gewöhnlichen  Ver¬ 
kehrswegen  der  BZ  gekommen  sein  und 
sich  danach  selbständig  entwickelt  haben. 
Die  Nadeln  mit  scheibenförmigem  Kopf 
sind  in  6  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Exemplaren  vorhanden.  Ein  Depotfund 
mit  zwei  Nadeln,  ebenso  wie  zwei  Nadel¬ 
funde  aus  LTppland  (Ekholm  a.  a.  O. 
Abb.  126  und  135;  vgl.  ein  paar  mit  Ketten 
verbundene  Nadeln  mit  drei  gewölbten 
Scheiben  und  andere  Nadeln  aus  den  jütl. 
Tue-grave;  Aarb.  1894  S.  184b),  lassen 
vermuten,  daß  mindestens  manche  Nadeln 
paarweise  getragen  wurden.  Diese  Nadeln 
mit  Scheibenkopf  sind  weitere  Zeugen 
für  direkte  kulturelle  Zusammenhänge 
zwischen  G.  und  Mittelschweden  (Ekholm 
a.  a.  O.  S.  70),  die  während  der  voraus¬ 
gehenden  Per.  durch  die  mittelschwed. 
Tüllenäxte  bekundet  werden.  Für  diese 
Verbindung  spricht  auch  die  Nadel  mit 
einem  Kopfstück  von  drei  runden  Schei- 


GOTLAND 


407 


ben,  eine  Nadelform,  die  einem  be¬ 
grenzten  Ausbreitungsgebiet  eigen  ist:  Upp- 
land,  G.,  Öland  und  Rügen.  Die  nächsten 
Verwandten  zu  der  Nadel  mit  großem, 
spiralig  aufgerollten  Kopf  dürften  in  Upp- 
land  und  Ostdeutschland  gefunden  werden 
(Ekholm  a.  a.  O.;  Bezzenberger  a.  a.  O.; 
C o  n  w  e n  t  z  Das  westpr.  Pr  ov- Museum). 
Eine  kleine  Nadel  hat  eine  wagrecht  zum 
Kopf  gestellte,  mit  konzentrischen  Kreisen 
verzierte  Scheibe.  In  ihr  wie  in  einer 
größeren  aus  Bohuslän  ( Minnen  Abb.  1335, 
1314)  spürt  man  vielleicht  noch  den  Ein¬ 
fluß,  der  während  der  ä.  BZ  vom  südd.- 
böhm.  Gebiete  ausging  und  in  Norddeutsch¬ 
land  und  Dänemark  seinen  Ausdruck 
in  einer  Reihe  von  Entwicklungsformen 
fand  (Beltz  VAMTf.  28,  54;  39,38;  Müller 
Ordning  Abb.  3 1 5).  Mit  den  älteren  dtsch. 
Radnadeln  verglichen  werden  kann  eine 
kleine  Nadel  mit  radförmigen  Kopf  (. Minnen 
Abb.  1318).  Doch  kann  für  die  Ver¬ 
wendung  eines  so  allg.  gebräuchlichen 
bronzezeitl.  Symbols,  wie  es  das  Rad  ist, 
auch  an  bloße  Ideenübertragung  gedacht 
werden.  Die  Herkunft,  Ausbreitung  und 
Bedeutung  des  Vogelmotives,  von  Interesse 
bei  einer  Nadel  mit  Vogelkopf  ( Minnen 
Abb.  1336),  ist  in  der  arch.  Literatur  mehr¬ 
mals  behandelt  worden  (Manadsblad  1889 
S.  125fr.  und  Sv.  Fornm.  Tidskr.  11  S.  71 
Montelius;  Müller  NAK.  I  386;  Aarb. 
1920  S.  133  fr.  ders.).  Zwei  gebogene 
Nadeln,  in  einen  runden  Knopf  mit 
kleinen  Vorsprüngen  endend,  knüpfen  an  die 
vielen  dän.  und  nordwestd.  gebogenen 
Nadeln  mit  Kugelkopf  an  (Müller  Ordning 
Abb.  212 — 214;  Beltz  VAM  Tf.  39,50). 
Die  höchst  merkwürdige  Nadel  Tf.  187^ 
deren  Kopf  eine  Kombination  von  einem 
Menschenkopf  mit  Horn  und  Ringen  und 
einem  Widderkopf  bildet,  dürfte  in  dieser 
Zusammensetzung  kaum  ein  Gegenstück 
haben  und  schwer  zu  deuten  sein.  Wahr¬ 
scheinlich  ist  es  ein  Schutzamulett  gegen 
Dämonen,  ein  Stück  Magie,  die  für  die 
BZ  des  Nordens  auch  sonst  bekannt  ist 
(Svenska  Landsmäl  1919  S.  34fr.  Em. 
Linderholm,  der  mir  diese  Deutung  an 
die  Hand  gibt).  Was  den  Menschenkopf 
mit  Horn  betrifft,  so  kann  auf  Figuren  der¬ 
selben  Art  hingewiesen  werden,  z.  T.  auf 
die  nord.  Statuetten  der  BZ  (Montelius 


Var  forntid  1919  S.  156  Abb.  153),  z.  T. 
auf  die  Bohuslänschen  Felsenzeichnungen, 
die  sämtlich  von  gewissen  Forschern 
als  Götterdarstellungen  angesehen  werden 
(s.  Felsenzeichnung  A).  Die  eigen¬ 
tümlichen  Ringe  dürften  am  ehesten  als 
Sonnenbilder  aufzufassen  sein.  Der  Widder¬ 
kopf  weist  auf  den  Orient  (Aequinoktial- 
zeichen;  vgl.  auch  Linderholm  a.  a.  O.'; 
Ekholma.a.O.  S.pöff.;  Fornvännen  1923 
S.  49  Collin).  Im  ganzen  deutet  die  Nadel 
auf  Orient.  Einflüsse. 

§  12.  Ital.  sind  zwei  dünne,  gehämmerte 
Bronzegefäße,  wovon  Fragmente  im  Eskel- 
hem-Fund  (VI.  Per.)  liegen  (s.u.).  Nach  Mon¬ 
telius  kam  aus  Italien  auch  die  Sitte,  den 
Leichenbrand  in  Hausurnen  (s.  d.  A)  beizu¬ 
setzen,  nach  dem  N.  Die  Hausurnen  selbst 
dürften  einheimischer  Arbeit  sein  ( Minnen 
Text  zu  Abb.  1415  — 18;  Rig  1920  S.  89 
B.  Thordeman).  Die  ältesten  sind  nach 
G.  Krüger  (Mannus  5  S. 330h)  die  skand., 
von  ihnen  stammen  zwei  von  G.  (Band  V 
Tf.  7of;  Minnen  1417  — 18).  Weiteres  s.u. 
S.  a.  Hausurne  A. 

§  13.  Ebenso  wie  für  die  ä.  BZ  sind 
hier  für  die  j.  BZ  die  Typen  besprochen, 
die  G.  kulturelle  Zusammengehörigkeit  und 
die  Verbindungen  mit  dem  Gebiete  außer¬ 
halb  der  Hauptprovinzen  der  nord.  BZ  am 
Öresund  und  an  den  Belten  dartun.  Diese 
bleiben  fortdauernd  für  die  Insel  das  wich¬ 
tigste  Kulturzentrum.  In  Übereinstimmung 
mit  der  allg.  nord.  Kulturentwicklung,  die 
in  diesen  Gegenden  gewiß  ihre  tiefsten 
Wurzeln  hat,  werden  die  Äxte,  Schwerter 
und  Dolche,  Hängegefäße  (8  Stück),  Gürtel¬ 
beschläge,  Fibeln,  Toilettengeräte  usw.  aus¬ 
gebildet.  In  Übereinstimmung  mit  dem 
allg.  nord.  Brauch  legt  man  Depots  in  die 
Erde,  und  die  allg.  nord.  Bestattungssitte 
herrscht  auch  hier,  wenn  auch  vielfach  ört¬ 
lich  umgebildet  oder  durch  fremde  Ein¬ 
flüsse  verändert. 

§  14.  Eine  große  Zahl  der  in  G.  aus 
der  BZ  gefundenen  Altertümer,  besonders 
sehr  vieles  von  den  Stücken  der  V.  und 
VI.  Per.,  stammt  aus  Depotfunden.  Einige 
davon  sind  in  ältere  Grabhügel  eingesenkt 
worden.  Die  gotländischen  Depots  können 
hier  nicht  aufgezählt  werden  (vgl.  Sv.  Fornm. 
Tidskr.  6  S.  72,  2ioff.;  Manadsblad  1897 
S.  60 ff.;  Minnen  a.  m.  O.).  Der  wichtigste 
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ist  der  Fund  von  Eskelhem  (s.d.)  mit  Sonnen¬ 
rad,  Pferdegeschirr  und  Bronzegefäß,  die 
nach  Montelius  zu  einem  Wagen  des  Sonnen¬ 
gottes  gehören  (Band  III  Tf.  23,  24).  Der 
Fund  ist  in  einer  Gegend  gehoben,  wo  schon 
die  aus  W  kommende  Megalithkultur,  zu 
frühst  auf  G.,  festen  Fuß  faßte,  und  die  die 
Tradition  als  wichtigen  Platz  kennt.  Was  die 
Zusammensetzung  der  Depotfunde  betrifft, 
so  hat  die  Mehrzahl  einen  mannigfachen 
Inhalt,  ähnlich  wie  bei  den  Depots,  die 
S.  Müller  Schatzfunde  nennt,  einige  könnten 
als  Metall-  oder  Gießereifunde  angesehen 
werden.  Zwei  zusammen  gefundene  Schei¬ 
bennadeln,  ebenso  zwei  gleichartig  ver¬ 
bogene  Halsringe  und  vier  Hohlwulstringe, 
alle  gleich,  tragen  ein  den  dän.  Opfer¬ 
funden  ähnliches  Gepräge.  Wie  diese  aus 
einem  einzigen  Gegenstand  bestehen  können, 
hat  man  auch  auf  G.  mehrmals  einzelne 
Gegenstände  angetroffen,  sowohl  aus  der 
ä.  wie  der  j.  BZ,  die  nach  den  Fundver¬ 
hältnissen,  ihrer  Kostbarkeit  oder  ihrer 
Moorpatina  als  absichtlich  niedergelegt  an¬ 
gesehen  werden  müssen. 

§  15.  Über  den  Grabbrauch  der  j. 
BZ  geben  etwa  40  sichere  Grabfunde  gute 
Auskunft.  Die  Beigaben  bestehen  nach 
der  Sitte  der  Zeit  aus  Toilettengerät, 
kleineren  Schmucksachen,  Pfeilspitzen  o.  ä. 
Viele  der  als  Einzelfunde  bezeichneten 
Rasiermesser  und  Pinzetten  dürften  eben¬ 
falls  aus  Gräbern  sein.  Wo  Tongefäße 
Vorkommen,  sind  sie  doppelkonisch  mit 
scharf  profilierter  Kante  oder  mit  aus¬ 
gebogenem  Profil  (. Minnen  Abb.  1428), 
bemerkenswert  ist  das  kuglige  Gefäß  Minnen 
Abb.  1424.  Zwei  Hausurnen,  eine  mit  vier¬ 
eckiger  (Band  V  Tf.  7of),  die  andere  mit 
runder  Türöffnung,  beide  mit  Runddach,  sind 
bereits  erwähnt.  Bisweilen  ist  das  Gefäß 
von  einem  Deckel  verschlossen;  als  solcher 
diente  einmal  ein  Tonteller.  Unter  den 
Grabformen  können,  wie  in  andern  Gebieten 
des  nord.  Kreises,  verschiedene  Typen 
beobachtet  werden:  i.Die  kleine  Steinkiste 
auf  oder  unter  der  Erdoberfläche;  2.  die¬ 
selbe  mit  Tongefäß  sekundär  eingesetzt  in 
ältere  Röse  oder  wie  bei  1 ;  3.  Ossuarien 
als  Sekundärgräber  in  Röse,  in  besonders 
hergerichteter  Röse,  mit  oder  ohne  Stein¬ 
schutz  unter  flacher  Erdoberfläche. 

§  16.  Daneben  tritt  eine  neue  örtliche 


Grabform  auf,  die  dem  Bestattungsbrauch 
während  der  ganzen  j.  BZ  und  der  I.  Per. 
der  EZ  einen  höchst  eigenartigen  Charakter 
verleiht  und  mehr  als  alles  andere  die  kul¬ 
turelle  Selbständigkeit  Gotlands  zeigt.  Es 
sind  das  die  schiffsförmigen  Stein¬ 
setzungen,  die,  wie  sich  zeigt,  hier  dieser 
Epoche  angehören,  während  sie  auf  dem 
schwed.  Festlande  erst  während  der  j.  EZ 
auftreten.  Die  gotl.  Schiffssetzungen  (Tf.  188 
—  19 1)  sind  von  zwei  verschiedenen  Typen. 
Die  eine  Art  besteht  aus  einem  kurzen,  breiten 
Schiff  mit  hohen  Steinen  an  den  Steven  und 
Seiten,  die  andere  aus  einem  langen  und 
schmalen  Schiff  mit  im  allg.  recht  hohen 
Stevensteinen,  aber  im  übrigen  aus  kleineren, 
rundlichen  Steinen  gebaut.  Das  Schiff  hat 
immer  die  ungefähre  Richtung  N — S.  Ihr 
Verbreitungsgebiet  scheint  hauptsächlich 
zusammenzufallen  mit  einer  anderen  Grab¬ 
form,  nämlich  den  großen  Steinhügeln,  von 
denen  so  mindestens  die  Hauptmasse  der 
Zeit  der  Schiffssetzungen  angehört.  Ihr 
Vorkommen  ist  im  ganzen  beschränkt  auf 
eine  Randzone,  ein  Stück  von  der  Küste 
einwärts  rund  um  die  Insel.  Sie  finden 
sich  überwiegend  längs  des  Litorina- Walles. 
Damit  fallen  nicht  selten  —  wie  in  noch 
höherem  Grade  mit  der  Ancylus-Grenze  — 
die  heutigen  Landwege  zusammen,  und 
besonders  ist  dies  der  Fall,  wo  die  Gräber 
sich  häufen.  Die  Schiffssetzungen  und  Stein¬ 
hügel,  Gotlands  stolzeste  Grabdenkmäler, 
dürften  auch  die  Wege  während  der  BZ 
bezeichnen,  wie  dies  N.  Lithberg  (a.  a.  O. 
S.  5 8  f.)  für  das  Ende  der  StZ  und  S.  Müller 
(NAK.  I  331)  nach  der  Lage  der  Grabhügel 
für  die  ä.  BZ  nachgewiesen  haben. 

§  17.  Von  den  etwa  80  Schiffssetzungen, 
die  von  G.  bekannt  sind,  wurden  bisher 
etwas  über  20  systematisch  untersucht 
(darüber  kurzer  Bericht  Aarb.  1920  S.  43  ff. 
B.  Schnittger).  Drei  verschiedene  Arten 
der  Grabanlage  hat  man  dabei  angetroffen: 
1.  Urnen  mit  Leichenbrand  in  kleinen  Stein¬ 
kisten;  2.  Brandschüttung;  3.  Skelette  in 
mannslanger  Steinkiste  oder  einer  Stein¬ 
einfassung.  Von  8  untersuchten  Urnen¬ 
gräbern  werden  6  durch  die  Keramik  in 
die  j.  BZ  datiert.  Vier  Urnen,  darunter  eine 
Ha us urne,  enthielten  außerdem  datier¬ 
bare  Gegenstände,  Toilettengeräte,  aus  der 
IV.  (imal),  V.  (2  mal)  und  wahrscheinlich 
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VI.  Per.  (imal).  Die  Gräber  mit  Brand¬ 
schüttung  (5)  dürften  an  das  Ende  der  BZ, 
die  4  mit  Skelettbestattung  zur  frühsten  EZ 
zu  rechnen  sein.  In  einem  von  ihnen, 
einem  Doppelgrab,  fand  sich  am  Halse 
des  einen  Skelettes,  einer  Frau,  ein  Bronze¬ 
halsring  dieser  Stufe.  Nach  den  bisherigen 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  gehören 
also  die  gotl.  Schiffssetzungen  den  letzten 
drei  Per.  der  BZ  und  dem  Beginn  der  EZ 
an.  Dieser  Grabtypus  in  dieser  Zeit  ist  der 
frühste  unbezweifelbare,  greifbare  Ausdruck 
für  die  nord.  Totenschiffvorstellung,  eine 
Idee,  die  sich  in  der  Grabform  sonst  erst 
nach  der  Mitte  des  1.  Jht.  n.  C.  bemerk¬ 
bar  macht,  und  die  in  einer  andern  greif¬ 
baren  Form,  wie  bisher  allg.  anerkannt, 
sich  nicht  vor  dem  3.  Jh.  n.  C.  zeigt 
(Präh.  Z.  12  [1920]  S.  1 7 9 ff.  Ebert).  Erst 
in  den  letzten  Jahren  hat  man  in  den 
Schiffsbildern  der  skand.  Felsenzeichnungen 
(s.  d.  A)  geglaubt,  das  zu  finden,  was  die 
gotl.  Schiffssetzungen  tatsächlich  sind,  Toten¬ 
oder  Grabschiffe,  bereits  in  der  BZ  ver¬ 
wendet  (Ymer  1916,  Fornvännen  1922 
S.  2 1 3 f.  Ekhol m). 

§  18.  Was  die  Entstehung  dieses  frühen 
Totenschiff  brauches  betrifft, so  hältSchnitt- 
ger  s.  Einfluß  für  unwahrscheinlich,  nimmt 
also  Bodenständigkeit  an  (Aarb.  1920 
S.  43  ff.).  Wenn  aber  die  Felsenzeich¬ 
nungen  „der  Ausdruck  für  durch  die  jüngeren 
Megalithgräber  vom  Orient  gekommene  Vor¬ 
stellungen  von  einem  besonderen  Toten¬ 
reich,  von  der  Welt  der  Lebenden  durch 
ein  Meer  oder  einen  Fluß  getrennt,“  sind 
(Ekholm  Studier  S.  86)  —  und  G.  hat 
eine  Felsenzeichnung,  die  bereits  der 
II.  Per.  angehört  (Fornvännen  1911  S.  144 
F. Nordin)  — -,  so  kann  wohl  die  Möglich¬ 
keit  vorliegen,  daß  auch  die  Schiffssetzungen 
unter  demselben  Einfluß  entstanden  sind. 
Doch  ist  erst  von  weiteren  Grabungen  eine 
klarere  und  sicherere  Beurteilung  dieser 
Fragen  zu  erwarten  (s.  a.  Bornholm  B  §  4, 
Bootsgrab,  Felsenzeichnung  A,  Schiff 
A,  Südostbaltikum  B). 

§  19.  Nicht  nur  die  äußere  Grabform 
ist  für  diese  Zeit  sehr  merkwürdig.  Das 
einzige  Vorkommen  von  gleichzeitigen 
Schiffssetzungen  außerhalb  Gotlands,  näm¬ 
lich  in  Kurland  nahe  dem  Rigaschen  Meer¬ 
busen  (Präh.  Z.  12  [1920]  S.  i95f.  Ebert; 


C.  Grewingk  Die  Steinschiffe  von  Musching 
1878;  Aarb.  1872  S.  409),  ist  wohl  als 
das  Resultat  von  gotl.  Kolonisation  in  Kur¬ 
land  zu  deuten,  wie  von  Ebert  dargelegt 
ist.  —  Die  Zeitstellung  der  bornholmischen 
Schiffssetzungen  ist  noch  ungewiß.  —  Skelett¬ 
bestattung  ist  ebenfalls  eine  Sitte,  die  in 
dieser  Zeit  mit  wenigen  Ausnahmen  im 
ganzen  germ.  Gebiet  unbekannt  war.  Wahr¬ 
scheinlich  macht  sich  darin  kelt.  Einfluß 
geltend.  Ausläufer  der  kelt.  Skelettgräber 
d.  j.  HZ  erscheinen  noch  im  Saalegebiet 
und  n.  des  Harzes,  im  O  gehen  sie  von 
Böhmen  und  Mähren  nach  Niederschlesien 
über  die  Oder  hinweg.  Die  Oder  war  wohl 
der  Weg,  den  diese  kelt.  Einwirkung  auf 
die  n.  Nachbarn  nahm,  und  die  hinter- 
pommerschen  Skelettgräber  dürfen  als  Mittel¬ 
glied  angesehen  werden. 

Skelettgräber:  Heininge,  Slagelse  auf  See¬ 
land,  4  Skelette,  davon  eines  mit  Funden  der  j. 
BZ  (Aarb.  1892  S.  288).  —  Billerbeck  (s.  d.) 
Kr.  Pyritz.  —  Gotland:  5  Skelette,  bei  jedem 
ein  Halsring  I.  Per.  der  EZ  (Almgren  Gotland) 
und  ein  Skelett  I.  Per.  der  EZ  mit  Bronzebuckel¬ 
chen  (Fornvännen  1917  Anhang  S.  16  Inv.  nr. 
1 5655).  —  Öland:  Bronzehalsring  der  frühesten 
EZ  bei  Skelett  (Monte! ius  Om  tidsbestämning 
S.  3°9).  —  Außerdem  2—3  Skelette  der  LTZ. 
Vgl.  weiter  Zentralbl.  f.  Anthr,  1901  Almgren; 
Mannus  7  S.  114fr.  Kossinna;  Schles.  Vorz. 
NF  2  (1900)  S.  44  ff. 

§  20.  Die  Besiedlung  G.  schreitet  in 
Anlehnung  an  die  der  ä.  BZ  fort;  die  der 
ä.  EZ  ist  eine  direkte  Fortsetzung  der 
vorausgehenden  Epoche.  Handgreiflich  er¬ 
weisen  das  mehrere  Friedhöfe,  die  ohne 
Abbruch  von  der  j.  StZ  bis  zur  frühen  EZ 
dauern.  Von  den  Hauptkulturzentren  der 
nord.  BZ  gewinnt  die  Bernsteinküste  n.  der 
Elbemündung  sehr  früh  großen  Einfluß  auf 
G.  In  enger  Berührung  mit  den  Ländern 
am  Belt  und  am  Öresund  wird  die  ä.  BZ- 
kultur  G.  entwickelt.  Was  auf  andern 
Wegen  kommend  einwirkt,  hat  noch  ver¬ 
hältnismäßig  geringe  Bedeutung.  Bis  weit 
in  die  j.  BZ  hinein  wird  der  allg.  Kultur¬ 
ablauf  G.  von  Südskandinavien  bestimmt. 
Diese  Einwirkungen  werden  schwächer  in 
dem  Maße,  wie  andere  Einflüsse  auf  alten 
und  neuen  Wegen  von  Ostschweden,  dem 
Südostbaltikum  und  aus  Zentraleuropa  sich 
geltend  machen  und  einheimische  Mög¬ 
lichkeiten  entwickelt  werden.  Während  der 
späteren  BZ  und  der  ä.  EZ  ist  G.  eine 
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Gotland  B.  Bronzezeit 

a,  Schiffsförmiges  Steinsetzungsgrab  nach  der  Ausgrabung  (1916h  Darin  Urne  in  kleiner  Steinkiste. 
Brajdfloar,  Ksp.  Levede.  —  b.  Bronzen  aus  den  Schiffsgräbern  von  Olleifs,  Ksp.  Alskog.  —  Nach  Photographie. 
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Gotland  B.  Bronzezeit 

Steinkistengrab  mit  Urne  in  einer  Schiffssetzung.  Olleifs,  Ksp.  Alskog.  Nach  Photographie 
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d 


e 

Gotland  C.  Eisenzeit 


f 


a.  Kropfnadel  mit  Schalenkopf.  1/2  n.  Gr.  —  b.  Dgl.  mit  drei  Schalen.  2/3  n.  Gr.  —  c.  Dgl.  mit 
eingerolltem  Kopf.  2/3  n.  Gr.  —  d.  Gebuckelte  Scheibe  mit  Öse.  2/3  n.  Gr.  —  e.  Kropfnadel  seltener 
Form.  1j1  n.  Gr.  —  f.  Spätlatenefibel  vom  Mittellateneschema.  ij1  n.  Gr.  —  Sämtlich  aus  Bronze. 

Nach  O.  Almgren,  Gotland. 
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Gotland 

a.  Stora  Karlsö.  —  b.  Blick  vom  Klinteberg.  —  Nach  Photographien. 
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reiche  und  selbständige  Insel.  G.  beginnt 
selbst  jenseits  des  Meeres  zu  kolonisieren, 
die  verhältnismäßig  große  Zahl  der  Funde 
erlaubt  aber  nicht,  mit  Kossinna  eine  größere 
Auswanderung  aus  G.  anzunehmen. 

Harald  Hansson 

C.  Vorrömische  Eisenzeit. 

§  1.  G.  nimmt  in  dieser  Epoche  wie  über¬ 
haupt  während  der  EZ  eine  Sonderstellung 
ein.  Aus  der  I.  Per.  Mont,  hat  keine  andere 
Prov.  Schwedens  so  viele  Funde  geliefert. 
Formen  wie  Ornamentik  (schräggestellte 
Striche)  zeigen  selbständige  Entwicklung. 
Auffallend  ist,  daß  Fibeln  ganz  fehlen.  Anstatt 
der  tutulusförmigen  Fibeln,  die  auf  dem 
Festlande  Schwedens  und  in  Dänemark 
Vorkommen,  finden  sich  auf  G.  runde,  ge¬ 
wölbte  Schmuckscheiben  verschiedener 
Größe.  Unter  den  Nadeln  sind  besonders 
die  reich  entwickelten,  interessanten  Kropf¬ 
nadeln  (Tf.  192a — c,  e)  zu  nennen.  Die 
Halsringe  Band IX  Tf.  155c, g  stammen  aus 
G.  und  gehören  in  die  I.  Per.  Auch  eine 
Sichel  und  ein  (fragm.)  Krummesser  sind 
schon  aus  dieser  Stufe  bekannt. 

§  2.  Die  II.  Per.  ist  auf  G.  durch  auf¬ 
fallende  Fundlosigkeit  gekennzeichnet, 
während  die  III.  sehr  reich  vertreten  ist. 
Unter  den  Funden  dieser  Stufe  sei  eine 
kelt.  Münze,  die  einzige,  die  man  aus  dem 
N  kennt,  hervorgehoben  (Almgren  Got¬ 
land  Abb.  34).  Latenefibeln  kommen  sehr 
häufig  vor,  namentlich  solche,  die  eine 
späte  Entwickelung  des  Mittellateneschemas 
darstellen.  Charakteristisch  für  sie  ist  es, 
daß  die  Umfassung  des  Bügels  erst  am 
Kopfende  liegt,  und  daß  das  Fußende  quer 
abschneidet  (Tf.  i92f).  Fibeln  mit  oft  sehr 
langen  „falschen  Spiralen“,  sind  auch  für 
G.  typisch.  Sehr  zahlreich  und  in  lokalen 
Varianten  vertreten  sind  Gürtelringe.  Ferner 
gehören  in  die  III. Per.  zwei  Bronzeschalen; 
die  eine  ist  groß  und  flach  mit  steilen 
Wänden  (Band  IX  Tf.  iöie),  die  andere  ist 
eine  schöne  röm.  Arbeit  aus  einem  Grab¬ 
fund  von  Sojvide  (Ksp.  Sjonhem;  Band  IX 
Tf.  159g).  Aus  demselben  Funde  stammen 
-auch  ein  Goldberlock  (Band  IX  Tf.  159a), 
eine  Lat£nefibel,  Gürtelringe,  Riemenzun¬ 
gen,  zerschmolzene  Glasperlen  usw.  Die 
Waffen:  einschneidige  Schwerter,  Lanzen¬ 
spitzen  und  Schildbuckel  —  das  meiste, 


was  wir  kennen,  lag  in  zwei  Depotfunden  — 
sind  von  ö.  Typus. 

§  3.  Die  wichtigsten  Depotfunde  sind: 
Aus  der  I.  Per.  ein  Fund  von  Norrgärda 
(Ksp.  Vallstena)  mit  drei  Schmuckscheiben 
(Band IX  Tf.  153  c)  und  zwei  kleinen,  runden 
Scheiben,  einem  kleinen  Eisenring  und  einer 
Sichel;  aus  der  III. Per.  ein  Fund  von  Träsk- 
välder  (Ksp.  Tingstäde)  mit  4  Schwertern  und 
zwei  Scheidenzwingen,  7 — 8  Lanzenspitzen, 
zwei  Schildbuckeln,  Bruchstücken  von  drei(?) 
Tongefäßen  und  einem  Wetzstein.  Ein 
anderer  Fund  ohne  nähere  Fundangaben 
enthielt  u.  a.  9  (fragm.)  Schwerter,  1 1  Lan¬ 
zenspitzen  nebst  Fragmenten  und  5  Schild¬ 
buckel. 

§  4.  Die  Gräber  der  I.  Per.  sind  teils 
Brandgräber,  teils,  was  sehr  merkwürdig  ist, 
auch  Skelettgräber.  Die  meisten  von  den 
letzteren  sind  nicht  wissenschaftlich  unter¬ 
sucht,  sie  scheinen  aber  Flachgräber, 
meist  in  Kiesböden,  gewesen  zu  sein;  ein 
Skelettgrab  war  Nachbestattung  in  einem 
großen  Hügel.  Eine  Gattung  für  sich  bilden 
die  schiffsförmigen  Steinsetzungen  (s.  B 
§  16  ff.),  die  bis  in  die  I.  Per.  hineinreichen. 

An  der  Grenze  zwischen  BZ  und  EZ 
steht  ein  Brandgrab  von  Norrgärda  (Ksp. 
Vestkinde)  mit  merkwürdiger  Anlage.  Der 
Hügel  war  aus  kleinen  Steinen  und  Erde 
aufgebaut.  In  seiner  Mitte,  dicht  unter  dem 
Rasen,  befand  sich  eine  kleine  Steinkiste. 
Der  Boden  des  Hügels  war  mit  Kalkstein¬ 
platten  gepflastert,  die  Pflasterung  durch 
konzentrische  Steinringe  abgeteilt.  Einen 
kleinen  Grabhügel  von  Butraifs  (Ksp.  Norr- 
landa)  umgab  unten  ein  weiter,  5  m  vom  Fuß 
entfernter  Steinring.  Ähnliche  Anlagen  finden 
sich  bei  mehreren  Gräber  der  III.  Periode. 
Sonst  sind  Brandgräber  in  kleinen,  flachen, 
aus  Erde  und  Steinen  aufgeschütteten  Hügeln 
die  charakteristische  Grabform  der  III.  Peri¬ 
ode.  Tongefäße  kommen  als  Ossuarien  auf 
G.  nur  in  zwei  Gräbern  der  I.  Per.  vor,  in  der 
III.  Per.  nur  als  Beigefäße.  Größere  Gräber¬ 
felder  mit  Gräbern  auch  aus  der  vorröm. 
Zeit  gibt  es  auf  G.  u.  a.  bei  Bläsnungs  (Ksp. 
Västkinde;  Sv.  Fornm.  Tidskr.  6  S.  i3off. 
F.  Nordin;  Band  II  Tf.  10),  Backhagen, 
Furubjärs  (Ksp.  Tingstäde;  Sv.  Fornm. 
Tidskr.  5  S.  114  fr.  F.  Nordin;  Band  IX 
Tf.  163  a),  Guffride  (Ksp.  Alskog;  Ant. 
Tidskr.  8,  4  S.  8off.  G.  Gustafson). 
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GÖTSCHENBERG— GÖTTERBILD 


Almgren  Gotla?id\  Zentralbl.  f.  Anthr.  6 
(1901)  S.  257  ff.  O.  Almgren;  Aarb.  1920 
S.  43 ff.  Schnittger.  Hanna  Rydh 

Götschenberg  (bei  Bischofshofen,  Salz¬ 
burg).  Auf  einem  25  m  1.  und  2o  m  br. 
Plateau  unweit  der  Salzach,  das  steil  zu  Tale 
fällt,  etwa  100  m  über  diesem  Flusse,  wurden 
von  M.  Much  eine  Anzahl  fertiger  und  halb¬ 
fertiger  Flachäxte,  der  Hauptsache  nach 
aus  Serpentin,  dann  zahlreiche  angear¬ 
beitete  Flußgeschiebe,  Schleifsteine,  Unter¬ 
lagsplatten  und  Klopfsteine  gefunden.  Ferner 
Bruchstücke  von  Gefäßen  der  ostalpinen 
Pfahlbau- Keramik  (s.  PfahlbauF)  und  un¬ 
bearbeitete  Tierknochen.  Es  handelt  sich 
um  ein  äneol.  Werkzeugatelier,  das  sein  Ge¬ 
steinsmaterial  aus  den  Schottern  der  nahen 
Salzach  bezog  und  möglicherweise  die  fertigen 
Steinartefakte  in  das  nicht  allzu  entfernt  lie¬ 
gende  Gebiet  der  ostalpinen  Pfahlbauten  ver¬ 
handelte.  —  Am  gleichen  Plateau  fanden  sich 
auch  spärliche  Besiedelungsfunde  der  Hall¬ 
stattstufe  C  und  der  Lat£nestufe  D,  die  eine 
flüchtige  Besiedelung  dieser  isolierten  Berg¬ 
kuppe  auch  in  diesen  Zeiten  bezeugen. 
Auch  einige  röm.  Funde  wurden  gehoben. 
Die  Verwaltung  des  Berges  ist  spät-mittel¬ 
alterlich,  ebenso  wie  verschiedene  am  Fuße 
des  Berges  gehobene  Eisengegenstände. 

G.  Kyrie  Urgeschichte  des  Kronlandes  Salz¬ 
burg  Österreichische  Kunsttopographie  1 7  (1918) 
S.  4 ff.,  86  ff.  G.  Kyrie 

Gott  s.  Dämon,  Religion. 

Götterbild. 

A.  Allgemein  s.  Religion  A. 

B.  Ag  äischer  Kreis  s.  Religion  B. 

C.  Ägypten.  §  1.  In  dem  äg.  Tempel 
hat  das  für  den  Kultus  bestimmte  G.  im 
Allerheiligsten,  also  in  dem  hintersten  Raum 
des  Gebäudes,  gestanden.  Meist  wurde  es 
dort  in  einem  Naos  bewahrt,  einer  aus 
einem  einzigen  Steinblock  gearbeiteten  Ka¬ 
pelle  in  Gestalt  eines  kleinen  Tempelhauses 
oder  Schreines.  Als  ein  wirkliches  Kult¬ 
bild  wird  die  Kalksteinstatue  einer  Kuh  ange¬ 
sehen,  die  in  einer  Seitenkapelle  des  Tem¬ 
pels  von  Der  el-Bahri  gefunden  worden  ist. 
Die  mehr  als  lebensgroß  dargestellte  Kuh 
trägt  eine  Federkrone,  und  vor  ihr  steht 
die  Figur  des  weihenden  Königs  (Museum 
zu  Kairo  Nr.  338:  Maspero-Roeder 
Führer  1912  S.  39  mit  Tf.  24 — 25).  Aber 
auch  andere  große  Steinbilder  haben  wahr¬ 
scheinlich  dem  Kultus  gedient.  Wir  be¬ 


sitzen  eine  große  Zahl  von  ihnen  aus  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  und  von  vielen  Gott¬ 
heiten.  Aus  vorgesch.  Zeit  stammen  die 
großen  Statuen  des  Min  aus  dem  Tempel 
von  Koptos  (s.  d.  und  Band  VII  Tf.  23). 
Späterer  Zeit  gehören  Bilder  des  Ptah  von 
Memphis  an,  des  Osiris  von  Abydos,  des 
Chons  und  des  Amon  von  Theben  usw. 
Aber  in  den  meisten  Fällen  haben  auch 
große  Steinstatuen  von  Gottheiten  nur 
dekorative  Aufgaben  gehabt.  Z.  B.  wird 
man  bei  den  zahlreichen  Sachmet-Statuen, 
die  eine  Prozessionsstraße  zwischen  den 
großen  Tempeln  in  Karnak  säumen,  nicht 
auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  diesen 
eine  besondere  Verehrung  zu  erweisen  oder 
vor  ihnen  zu  opfern.  Das  schließt  natürlich 
nicht  aus,  daß  auch  solche  Götterbilder  mit 
Ehrfurcht  betrachtet  wurden,  und  daß  sich 
Leute  aus  dem  Volk  mit  ihren  Gebeten 
gelegentlich  auch  an  diese  gewendet  haben. 

Die  Anlage  des  Sonnenheiligtums  der 
5.  Dynastie  bei  Abu  Guräb  (s.  d.)  ist  so  ge¬ 
macht,  daß  den  Mittelpunkt  des  Bauwerks 
ein  gewaltiger  Obelisk  bildet,  vor  dem  die 
Anrufung  des  Sonnengottes  als  ein  Natur¬ 
dienst  vollzogen  wurde.  In  diesem  Falle 
enthält  der  Tempel  also  kein  Allerheilig¬ 
stes  mit  einem  Kultbilde.  Im  ailg.  haben 
aber  Götterbilder  der  üblichen  Gestalt  im 
Allerheiligsten  der  äg.  Tempel  gestanden. 
Wir  finden  Götterbilder  im  Allerheiligsten 
heute  nur  noch,  wenn  sie  aus  unvergäng¬ 
lichem  Material  gearbeitet  und  mit  dem 
Bau  fest  verbunden  waren.  Das  ist  bei  den 
nub.  Felsentempeln  von  Ramses  II.  des 
Fall,  bei  denen  an  der  Rückwand  der 
Allerheiligsten  einige  Kolossalfiguren  aus 
dem  gewachsenen  Fels  herausgemeißelt 
sind.  In  Betel -Wali  saßen  drei  Figuren 
dort  nebeneinander;  sie  sind  in  christlicher 
Zeit  beseitigt,  um  einem  Altar  Raum  zu  geben 
(Lepsius  Denkm.  aus  Äg.  Text  V  [1913] 
S.  1 7).  Ebenso  in  Sebua,  wo  ein  Petrus 
über  den  neu  hergerichteten  Altar  gemalt 
ist  (ebd.  S.  88;  vergl.  hier  Band  I  Tf.  83  b). 
In  Derr  erkennt  man  noch  4  Götterge¬ 
stalten,  die  nach  den  hieroglyphischen  Bei¬ 
schriften  gewesen  sind:  Ptah  von  Memphis, 
Amon  von  Theben,  König  Ramses  II.,  Re- 
Harachte  von  Heliopolis  (ebd.  S.  108  und 
Tf.  III  184b).  In  Abu  Simbel  sind  die  Ge¬ 
stalten  vollständig  erhalten;  der  König 
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sitzt  als  Gott  an  der  gleichen  Stelle  wie  in 
Derr  (ebd.  S.  141  und  Tf.  III  190c;  Phot, 
bei  Weigall  Report  on  the  antiqu.  of 
Lower  Nubia  1907  Tf.  72).  In  Abu  Sim- 
bel  und  in  Gerf  Hussein  (Lepsius  Denkm. 
Text  V  55)  steht  frei  im  Allerheiligsten  in 
der  Mitte  vor  den  Figuren  ein  kubischer 
Block,  den  man  als  „Altar“  zu  bezeichnen 
pflegt.  Ein  wirklicher  Altar  (s.  d.  C)  zum 
Opfern  ist  in  äg.  Tempeln  niemals  in  dieser 
Form  vorhanden  gewesen.  Hier  handelt 
es  sich  um  einen  sog.  Kapellenuntersatz, 
d.  h.  um  einen  Block,  auf  dem  die  heilige 
Barke  mit  dem  Götterbilde  stand,  wenn 
sie  nicht  in  Prozession  umhergetragen  wurde; 
Untersatz  nebst  Schiff  sind  in  Tempelreliefs 
dargestellt  (Caulfeild  The  temple  of  the 
kings  at  Abydos  1902  Tf.  4;  Erman-Ran- 
ke  Äg.  Abb.  143). 

§  2.  Es  war  ein  wesentlicher  Bestand¬ 
teil  des  äg.  Gottesdienstes,  daß  Götterbilder 
in  Prozession  vorher  herumgetragen  und  dem 
Volke  gezeigt  wurden.  Das  konnte  natürlich 
nicht  mit  schweren  Steinstatuen  geschehen, 
sondern  dazu  dienten  leichte  Figuren  aus 
Holz,  die  durch  Auflage  oder  Einsetzen  von 
Gold  und  edlen  Steinen  sowie  durch  Be¬ 
malung  ein  leuchtendes  Aussehen  erhalten 
hatten.  Solche  Götterbilder  sind  in  den 
Inventaren  der  Tempel  häufig  erwähnt,  und 
sie  müssen  eine  prächtige  Wirkung  gehabt 
haben,  obwohl  sie  vergänglich  waren.  Sie 
mögen  gelegentlich  wohl  in  dem  Naos  im 
Allerheiligsten  gestanden  haben;  in  anderen 
Fällen  an  irgend  welchen  anderen  Plätzen 
in  den  Schatzkammern  des  Tempels.  Bei 
der  Prozession  wurden  sie  in  einen  Naos 
aus  Holz  gestellt,  der  vorn  durch  Türflügel 
geschlossen  war,  vielleicht  auch  nur  durch 
einen  Vorhang.  Der  Gott  zeigte  sich  dem 
Volke  dann  in  einem  bestimmten  Augen¬ 
blick  der  öffentlichen  Verehrung.  Diese 
Götterbilder  sind  es  wohl  auch  gewesen, 
die  bei  Orakeln  befragt  wurden  und  dabei 
ihre  Zustimmung,  wie  die  Texte  es  schil¬ 
dern,  durch  Neigen  ausdrückten;  ein  sol¬ 
ches  Neigen  konnte  durch  einen  verborgenen 
Mechanismus  leicht  bewirkt  werden. 

§  3.  Außer  den  Steinstatuen  und  den 
Prozessionsfiguren  haben  wir  von  allen 
Gottheiten  eine  große  Zahl  von  Statuetten 
aus  Bronze,  zuweilen  auch  aus  Silber  oder 
Blei,  von  mäßiger  Größe.  Einige  von  ihnen 


stammen  aus  dem  NR,  die  Mehrzahl  erst 
aus  der  Spätzeit  und  der  ptolemäischen 
Zeit.  Ein  Teil  von  ihnen  ist  an  einer 
Kette  um  den  Hals  getragen  worden,  und 
zwar  geschah  das  sogar  bei  ziemlich  großen 
Bronzefiguren,  für  die  man  es  nicht  er¬ 
warten  sollte.  Andere  sind  fest  aufgestellt 
gewesen  und  bilden  Teile  von  kultischen 
Aufbauten  irgendwelcher  Art,  wie  man  aus 
gewissen  Ösen  und  den  Spuren  antiker 
Befestigung  entnehmen  kann.  Aber  die 
große  Masse  von  ihnen  läßt  nicht  erkennen, 
woher  sie  stammen,  und  wozu  sie  ver¬ 
wendet  worden  sind.  Vielleicht  haben  wir 
in  ihnen  Weihungen  von  Privatpersonen 
zu  sehen,  die  auf  Altären  in  Seitenräumen 
der  äg.  Tempel  aufgestellt  worden  sind. 
Dafür  spricht,  daß  am  Sockel  vieler  Bronze¬ 
figuren  die  Widmung  eines  Privatmannes 
angegeben  ist,  dem  die  dargestellte  Gott¬ 
heit  Leben  verleihen  möge. 

§  4.  Die  Darstellung  der  Gottheiten  in 
den  äg.  Tempeln,  und  auch  in  den  Gräbern, 
ist  so  gut  wie  gleichartig  an  Statuen  und 
Reliefs.  Sie  liegt  uns  in  einer  Fülle  von 
Götterbildern  vor,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  nur  angebracht  worden  sind,  um  die 
Gottheit  zu  veranschaulichen,  ohne  daß 
eine  Anbetung  damit  verbunden  wäre. 

Auf  vorgesch.  Denkmälern  treten  uns 
Darstellungen  von  Gottheiten  nur  spärlich 
entgegen,  so  daß  man  nur  in  wenigen  Aus¬ 
nahmefällen  eine  äg.  Göttergestalt  bis  in 
die  Zeit  vor  den  Dyn.  zurückverfolgen 
kann.  Aus  dem  AR  haben  wir  einige 
Götterbilder  aus  den  Reliefs  der  Tempel 
bei  Memphis  und  andere  auf  den  Felsen¬ 
stelen  auf  der  Sinai-Halbinsel.  Sogar  für 
das  MR  sind  Darstellungen  von  Gottheiten 
nicht  häufig.  Erst  nach  dem  MR  werden  sie 
zahlreich  und  vielseitig;  sie  kommen  aus 
den  vielen  Neubauten  für  die  abgerissenen 
Tempel  der  älteren  Zeit. 

Zu  den  festen  Typen  in  der  Haltung 
der  Gottheiten  gehören  der  stehende,  hok- 
kende  und  thronende  Mann;  ebenso  bei 
Göttinnen.  In  einigen  Fällen  ergibt  sich 
aus  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  Gottheiten  eine  Gruppe,  meist  nur 
durch  lose  Nebeneinanderstellung  der  Per¬ 
sonen,  zuweilen  auch  durch  innere  Ver¬ 
bindung,  wie  bei  der  Mutter  Isis  mit  ihrem 
Säugling  Horus  (Band  I  Tf.  77  a).  Götter 
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schreiten  mit  den  Beinen  kräftig  aus;  Göt¬ 
tinnen  setzen  einen  Fuß  ein  wenig  vor 
oder  stehen,  wie  in  älterer  Zeit  stets,  mit 
geschlossenen  Füßen.  Die  Haltung  der 
Arme  gehört  ebenfalls  zum  Typus.  Meist 
hängen  die  Hände  herunter  oder  sind 
leicht  vorgestreckt,  um  ein  Zepter  zu  halten. 
Aus  dem  Wesen  des  Kriegsgottes  ergibt 
sich,  daß  er  mit  dem  Speer  stoßen,  die 
Keule  schwingen  oder  den  Schild  halten 
kann.  Jeder  Gottheit  gehört  eine  bestimmte 
Tracht  an,  die  sich  nicht  nur  auf  das 
Kleid  oder  den  Schurz  bezieht,  sondern 
ganz  besonders  auf  den  Kopfschmuck  und 
die  Kronen,  oft  die  einzigen  Attribute,  aus 
denen  sich  die  dargestellte  Persönlichkeit 
erschließen  läßt.  Roeder 

D.  Palästina-Syrien  s.  Religion  D. 

E.  Vorderasien  (Tf.  194 — 204). 

1.  Archäologie. 

§1.  Tempelstatuen  (,, Goldelfenbeinstatuen“) ;  Ge¬ 
schichte  der  Statue  des  Marduk  von  Babylon.  — 
§2.  Reste  von  Statuen:  1.,,  Augen“;  2. ,, Perrücke“ ; 
3. Symbole;  4. Schmuck;  5. Thron.  —  §3.  Statuen  aus 
einheitlichem  Material. — §4.  Keilschriftliteratur. — 
§  5.  Bildliche  Darstellung  von  G.  —  §  6.  Adad 
(Hadad,  Teschup).  —  §  7.  Asur.  —  §  8.  Bau.  — 
§  9.  Ea  (Enki).  —  §  10.  Enlil.  —  §11.  Gula.  — 
§12.  Igigi.  —  §  13.  I§tar.  —  §  14.  Marduk.  — 
§15.  Nabu.  —  §  16.  Nana.  —  §  17.  Narude.  — 
§18.  Nergal.  —  §  19.  Nina.  —  §  20.  Ningirsu.  — 
§21.  Ningiszida.  —  §  22.  Ninlil.  —  §  23.  Ninsun. 
—  §  24.  Ninurta.  —  §  25.  Nisaba.  —  §  26.  Pap- 
sukkal.  —  §  27.  Samas.  —  §  28.  Sin.  —  §  29. 
Wilder  Mann.  — ■  §  30.  Gottkönig.  —  §  31.  Nie¬ 
dere  Götter.  —  §  32.  Unbekannte  Götter. 

§.  1.  In  den  Tempeln  der  ältesten  Zeit, 
der  sumer.  und  altbabyl.  Periode  bis  1900, 
waren  Statuen  der  Gottheiten  aufgestellt, 
des  Inhabers  des  Tempels  und  seiner  Unter¬ 
götter,  seines  Gefolges.  Urnina  fertigte 
verschiedene  Statuen,  der  Nina,  des  Dun- 
sagga,  des  Lama  usw.  (VAB  I  2  ff.). 
Auf  einer  Tontafel  der  Zeit  des  Urukagina 
werden  die  Statuen  der  Gatumdug,  der 
Innina  als  zerstört  angegeben  (VAB  I 
57  K).  Die  Anfertigung  dieser  G.  spielt 
aber  in  den  Inschriften  eine  geringe  Rolle, 
entweder  weil  alte  Statuen  vermutlich  vor¬ 
handen  waren  oder  mit  dem  Tempelbau 
die  Anfertigung  eines  G.  selbstverständlich 
war.  So  ist  in  den  Inschriften  des  Gudea 
von  solchen  G.  keine  Rede,  und  nur  aus 
einer  einzigen  Stelle ,  Statue  B,  VII  2 1  f. 
(VAB  I  72),  geht  hervor,  daß  die  Statue 
des  Ningirsu  vorhanden  war  und  jener  gegen¬ 


übergestanden  hat.  Auch  in  der  folgen¬ 
den  Periode  sind  die  Erwähnungen  von 
G.  so  allgemein,  daß  man  gerade  nur  von 
ihrer  Existenz  weiß.  Die  Götterstatuen 
des  Marduk  und  der  Sarpanitum  von  Ba¬ 
bylon,  die  von  den  Hettitern  beim  Sturz 
der  Hammurapi-Dynastie  (um  1900)  geraubt 
worden  waren,  wurden  vom  kassit.  König 
Agukakrime  (1750)  aus  dem  Lande  Hani, 
d.  h.  die  Gegend  um  Ana  am  mittleren  Eu¬ 
phrat,  zurückgebracht  (Keilinschr.  Bibi.  III 
i38f.).  Um  1250  entführte  Tukulti-Ni- 
nurta  I.,  König  von  Assur  und  Babylon 
(Arch.  f.  Keilschriftf.  2  S.  19  E.  Unger), 
die  Statue  Marduks  nach  Assur,  wo  sie 
[6]  6  Jahre  blieb,  bis  sie  vom  assyr.  König 
Ninurta- tukulti-Asur  zurückgegeben  wurde. 
Die  Ergänzung  der  Zahl  (ein  senkrechter 
Keil  =  6o)  in  Chronik  PIV12  (Delitzsch 
Babyl.  Chronik  Abh.  Sächs.  G.  W.  1906) 
ergibt  sich  aus  der  Jahreszahl  der  babyl. 
Könige  nach  Tukulti-Ninurta  I.  mit  un¬ 
gefähr  68  (MVAG  1908,  1  S.  39,  42 
P.  S  c  h  n  a  b  e  1)  bis  zum  Auftreten  des  Ninurta- 
tukulti-Asur  (MVAG  1921,2  S.  14  E.Weid- 
ner),  sowie  daraus,  daß  die  Statue  schon 
8  Jahre  später  wiederum  auswanderte.  Denn 
um  1176  wurde  die  Marduk-Statue  von 
Kutur-Nahunte  II.  nach  Elam  verschleppt 
und  von  Nebukadnezar  I.  um  1 1 50  wiederum 
nach  Babylon  gebracht  (King  Babyl.  Bound. 
Stones  1912  S.  96;  Br.  M.  92987).  Mit  der 
Zerstörung  der  Stadt  durch  Sanherib  689 
wanderte  die  Statue  wieder  aus,  nach  Assur, 
wo  sie  21  Jahre  blieb  (VAB  IV  270  Nr.  8, 
I,  23),  bis  sie  Assurbanipal  668  nach  Babylon 
in  den  Tempel  führte  (VAB  VII  233, 
Z.  7  h).  Herodot  (I  183)  verdanken  wir 
die  Mitteilung,  daß  die  Statue  sitzend 
und  aus  Gold  sei,  daß  dabei  ein  goldener 
Tisch  stehe,  daß  Stuhl  (s.  §  2,  5)  und 
Schemel  auch  aus  Gold  seien.  Xerxes 
endlich  habe  die  Statue  zerstört.  Das  ist 
die  Geschichte  der  Marduk-Statue  während 
1 1/a  Jht.  Daß  es  immer  wieder  dieselbe 
Statue  ist,  ist  möglich. 

§  2.  Die  Statue  des  Marduk  —  und  die 
der  andern  Götter  —  waren  vermutlich 
aus  edlen  Materialien  zusammengesetzt,  aus 
Gold  —  Agukakrime  stiftet  ein  Goldkleid 
(V  Rawlinson  33,  Kol.  II,  2  8f.)  — ,  mit 
Edelsteinen  besetzt;  sie  waren  mit  kost¬ 
baren  Gewändern  behängen  (vgl.  Keil. 
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Bibi.  VI  2  S.  24b  Z.  3,  15),  die  mit  sym¬ 
bolischen  Tieren  lind  Ornamenten,  Palmetten, 
Rosetten,  knopfartigen  Scheiben  („Augen“) 
verziert  waren;  vorn  hing  eine  Kette  von 
großen,  runden  Schmuckscheiben  (Tf.  195 
a— c).  Von  solchen  Statuen  haben  sich  nur 
Überreste  gefunden:  1.  „Augen“,  meist  aus 
Onyx,  mit  dunkler  Mittelfläche  und  heller 
Peripherie,  quer  durchbohrt  zum  Aufnähen. 
Als  Beispiele  führe  ich  an:  Ein  „Auge“ 
des  Arad-Sin  (2100;  vgl.  Rec.  de  Trav. 
32  S.  44).  Ein  Doppelauge  (Br.:  0,021, 
H.:  0,014  m)  für  Göttin  Ningal,  geweiht  von 
Abiesuh,  dem  2.  Nachfolger  des  Hammu- 
rapi  (1900),  als  Beute  von  Asur-uballit  I. 
(1380)  nach  Assyrien  gebracht  (Rev.  d’Assyr. 
20  [1923]  S.  9  S.  Langdon);  „Auge“ 
des  Kurigalzu  III.  (?  1340)  mit  Weihung 
an  Enlil  aus  Nippur  (Clay  JBabyl.  Re¬ 
cords  Library  of  J.  P.  Morgan  IV  Nr.  47, 
Tf.  6;  H.  V.  II ilp recht  Old  Babyl. 
Inscriptions  I  Nr.  134/5);  von  Sargon  II. 
(710)  an  Ningal  (Pottier  Antiqu.  Assyr. 
1917  Nr.  120);  von  Nebukadnezar  II.  (580) 
an  Marduk  von  Babylon  geweiht  (Clay 
a.  a.  O.  Nr.  48,  Tf.  6).  Berühmt  ist  das 
„Auge“  desselben  Königs  mit  späterem 
Bildnis  eines  Diadochenfürsten  in  Florenz 
aus  der  alten  Sammlung  des  Paters  Vaini 
in  Rom  (vgl.  L.  A.  Mil  an  i  II  R. 
Museo  archeol.  di  Firenze  1912  I  Nr.  32, 
Tf.  133).  Diese  „Augen“  sind  auf  dem 
Relief  einer  Adad-Statue  (wegen  des  Stiers) 
aus  Babylon  zwischen  den  Palmetten  des 
ersten  Frieses  zerstreut  wiederzuerkennen 
(AO  15  Abb.  141).  2.  Oberer  Teil  des  Schä¬ 
dels  (sog.  „Perrücke“),  Haar  mit  Diademband, 
aus  Diorit,  in  Lagas  von  einem  Priester 
der  Göttin  Nina  dieser  geweiht  für  das 
Leben  des  Dungi  von  Ur  (2500);  vgl.  VAB 
I  194,  x  (Band  V  Tf.  9c).  3.  Symbole  in 

der  Hand  solcher  G.,  z.  B.  der  dreizackige 
Goldblitz  der  Adad-Statue  aus  Assur  (AO  15 
Abb.  19  7,  S.  1 1 6),  nicht  älter  als  Adadnirari  III. 
(800),  zu  dessen  Zeit  der  Dreizack  (s.  d.) 
in  Assyrien  aufkommt.  4.  Als  Schmuck 
dieser  G.  wären  wohl  geweihte  Perlen  in 
Olivenform  aus  Halbedelsteinen  zu  betrach¬ 
ten,  z.  B.  aus  Karneol  von  Dungi  für  Nin¬ 
gal  gestiftet,  in  Susa  gefunden  (VAB  I 
i94v  y);  von  Tukulti-Ninurta  II.  (890) 
an  Samas,  von  Sargon  II.  (710)  an  Dam- 
kina  geweiht  (E.  Pottier  Antiqu.  Assyr. 


M.  du  Louvre  Nr.  121,  119).  5.  Ein  Götter¬ 
thron  aus  Holz  stand  in  einer  Cella  des 
Esagila-Tempels  von  Babylon,  der  sich  auf 
dem  Asphaltüberzug  des  Postaments  im 
Abdruck  erhalten  hatte;  vgl.  Koldewey 
Fas  wieder  erstehende  Babylon  1914  S.  2  00  f. ; 
MDOG  7  S.  17  =  B.  Meissner  Baby¬ 
lonien  und  Assyrien  I  Abb.  61,  S.  249. 
Weibliche  Göttinnen  mit  wassersprudelnder 
Vase  in  den  Händen  (=  Igigi?)  bildeten 
die  Füße  des  Throns,  „der  Kopf  eines 
Drachens“  und  ein  Fisch  waren  vom  Schnitz¬ 
werk  noch  erkennbar.  Koldewey  sieht  da¬ 
her  in  dem  Thron  einen  Bestandteil  des 
Ea-Bildes.  Vielleicht  ist  es  auch  der  des 
Marduk.  —  Weitere  „Augen“  und  Schmuck¬ 
gegenstände  für  G.  im  Guide  to  the  Babyl. 
and  Assyr.  Antiquities  London3  1922  S.  167 
II.  Nur  wenig  Sicheres  hat  sich  demnach 
von  diesen  G.  erhalten,  die  man  mit  den 
Goldelfenbeinstatuen  der  Griechen  ver¬ 
gleichen  könnte.  S.  a.  Kunstgewerbe  D. 

§  3.  Daneben  gibt  es  G.  aus  einem 
Stoff,  im  allgemeinen  aus  Stein  oder  Metall 
oder  Ton.  Aus  älterer  Zeit  sind  davon 
nur  kleine  G.,  die  bei  Gründungszeremonien 
(s.  Gründungsurkunde)  in  dem  Grund¬ 
stein  des  Bauwerks  vermauert  wurden,  ge¬ 
funden  worden.  Die  älteste  erhaltene  größere 
Gottesstatue  ist  die  der  Istar  von  Ninive,  die 
Asur-belkala  (1090)  weihte  (AO  15  Abb. 
173/4,  S.  101  B.  Meissner;  vgl.  hier  Tf. 
201  a — b).  Ferner  die  Statuen  des  Gottes 
Nabu,  die  der  Statthalter  Bel-tarsi-iluma  (7  98) 
in  Kalchu  für  Adadnirari III.  und  seine  Mutter 
Semiramis  weihte,  in  London  Nimr.  Centr. 
Sal.  69/70  ( Guide 3  S.  48  =  AO  1 5  Abb.  175, 
S.  102).  Von  diesen  Nabu-Statuen  sind  4 
Stück  an  einer  Stelle  ausgegraben,  und  es 
zeigt  sich,  daß  man  es  nicht  mit  der 
Hauptstatue  des  Gottes,  sondern  nur  mit 
Wiederholungen  zu  tun  hat,  wohl  um  die 
Kraft  des  Gottes  durch  seine  Vervielfäl¬ 
tigung  zu  stärken.  Auch  aus  andern  Län¬ 
dern  Vorderasiens  sind  nur  wenig  rund¬ 
plastische  G.  erhalten,  so  die  Hadad-Statue 
aus  der  Nähe  von  Samfal  (s.  d.)  in  Berlin 
(vgl.  Ausgr.  in  Sendschirli  II  49  ff.)  und 
die  Statue  des  Wettergottes  aus  Karka- 
misch  (B  25;  hier  Tf.  197b).  Alle  diese 
G.  sind  außerordentlich  einfach  dargestellt: 
Istar  nackt,  die  Brüste  pressend,  Nabu 
im  langen  Chiton  mit  gehörntem  Helm, 
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Arm-  und  Handlingen,  ähnlich  einfach  die 
syrischen,  aramäischen  Götter,  der  von 
Karkamisch  schwer  imposant  auf  dem 
Löwenpostament  sitzend. 

§  4.  Die  Literatur  der  Keilinschriften 
enthält  in  ihren  Hymnen  und  Gebeten  nur 
poetische  Lobpreisungen,  aus  denen  für 
das  G.  ( salmu )  nichts  zu  gewinnen  ist,  eben¬ 
sowenig  aus  den  geschichtlichen  Texten. 
Die  wenigen  Beschreibungen  von  G.,  die 
wir  besitzen,  beziehen  sich  auf  Mischwesen 
(s.  d.),  auf  gute  oder  böse  niedere  Geister; 
vgl.  KB  VI  2  S.  2 ff.  P.  Jensen;  KAR 
VII  Nr.  298  (VAT  8228)  E.  Ebeling; 
dazu  ZfAssyr.  35  (1924)  S.  15 1  ff.  H.  Zim¬ 
mern.  Diese  Texte  kommen  also  für  die 
G.  der  größeren  Götter  nicht  in  Betracht. 

§  5.  Diesem  Mangel,  den  die  Original¬ 
statuen  und  die  Literatur  zeigen,  ist  aber 
in  weitgehendem  Maße  durch  die  Dar¬ 
stellung  von  G.  auf  den  Reliefs,  auf  Siegel¬ 
zylindern  und  Malereien  abgeholfen.  Hier 
ist  die  Verehrung,  die  Anbetung  des  G. 
dargestellt,  und  darnach  sind  wir  imstande, 
uns  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  G. 
zu  machen.  Die  Ermittelung,  um  welche 
Gottheit  es  sich  handelt,  stützt  sich  teils  auf 
die  Inschriften  der  Reliefs,  teils  auf  Bei¬ 
schriften,  teils  auch  auf  die  Göttersymbole 
(s.  d.  E),  die  wiederum  durch  Beischriften  ge¬ 
nau  bestimmt  sind.  Neben  den  Götter¬ 
symbolen  haben  die  G.  auch  Fabelwesen 
als  Begleiter,  auf  denen  sie  stehen,  im 
späteren  Assyrien,  in  Kleinasien  und  Syrien. 
So  sind  die  Hauptgötter  des  assyr.  Pan¬ 
theons  auf  den  Reliefs  von  Maltaja-Bawian 
(s.  d.)  auf  ihren  Tieren  stehend  dargestellt. 
Diese  Mischwesen  (s.  d.)  bilden  ein  be¬ 
sonders  schwieriges  Kapitel.  Eine  alleinige 
Schlußfolgerung  von  dem  Mischwesen  auf 
den  betr.  Gott,  um  ihn  benennen  zu  können, 
ist  nicht  möglich,  da  mehreren  Göttern, 
wie  z.  B.  in  Babylonien  dem  Marduk,  Nabu 
und  vielleicht  auch  Enlil,  dasselbe  Misch¬ 
wesen,  der  Musrussu ,  dient  und  in  Assyrien 
dem  Gott  Asur  und  dem  Gott  Adad  eben¬ 
falls  gleichartige  Fabelwesen  untertan  sind, 
vielleicht  nur  zeitweise  und  an  bestimmten 
Orten.  Es  ist  darum  unbedingt  geboten,  Her¬ 
kunft  (Ort),  Nationalität  und  Zeit  des  Denk¬ 
mals  festzustellen,  wenn  keine  andern  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  vorhanden  sind.  Der 
Übersichtlichkeit  halber  habe  ich  im  fol¬ 


genden  die  G.  nach  den  einzelnen  Gott¬ 
heiten  in  alphabetischer  Reihenfolge  zu¬ 
sammengefaßt. 

§6.  Adad  (s.  d. ;  Hadad,  Teschup),  der 
Wettergott,  a)  Ein  G.  des  Wettergottes  ist  in 
sumer.  und  altbabyl.  Zeit  nicht  nachzuweisen, 
abgesehen  von  den  Darstellungen  auf  den 
Siegelzy lindem  der  Hammurapi-Zeit,  wo 
Adad  jedoch  in  verschiedenen  Typen  auf- 
tritt,  nur  charakterisiert  durch  den  Blitz  (Drei¬ 
zack;  s.  d.),  ohne  daß  eine  bestimmte  Form 
des  G.  herauszuschälen  wäre.  Die  älteste 
monumentalere  Abbildung  des  Adad  findet 
sich  auf  einem  Kudurru  mit  Inschrift  der 
Zeit  des  Kurigalzu  (um  1400),  dessen 
andere  Seite  Reliefs  von  Symbolen  und 
Göttern  in  3  Reihen  trägt,  die  älter  und 
durch  Meißelhiebe  und  Keilschrift  ver¬ 
unstaltet  sind.  Der  untere  Fries  zeigt  Adad 
im  langen,  geriefelten  Volantrock,  mit  langem 
Vollbart,  die  Keule  mit  der  Rechten,  den 
Dreizack  mit  der  Linken  erhebend.  Er 
steht  vor  einer  sitzenden  Göttin  (King 
Bab.  Bound.  Stones  Br.  M.  102588,  S.  4 f. 
Tf.  107  =  Steinmetzer  Nr.  2).  Das  Relief 
könnte  wohl  noch  der  Hammurapi-Zeit  an¬ 
gehören.  —  Kassit.  Kudurru  aus  Susa 
(Deleg.  Perse  Mem.  I  176,  Abb.  382  = 
Steinmetzer  Nr.  40)  mit  Relief  eines  ähn¬ 
lichen  Adad  mit  Dreizack  in  der  Rechten, 
die  Zügel  des  rechtshin  galoppierenden 
Stieres,  auf  dem  der  Gott  steht,  mit  der 
Linken  fassend.  —  Bruchstück  eines  Lapis¬ 
lazuli-Siegels  in  Paris  (Delaporte  Catal.  Cy- 
lindres  or.  du  Louvre  Tf.  93,  i6  =  A83o;  hier 
Tf.  195  c).  Ein  babyl.  König  mit  dem  weiten, 
hinten  Falten  schlagenden  Chiton  steht  vor 
dem  G.,  das  in  der  gesenkten  Rechten  den 
Bumerang  aufstützt  und  auf  ziegelartig  ge¬ 
mauertem  Unterbau  auf  größerem  Postament 
steht.  Vorn  hängt  die  Schmuckscheiben¬ 
kette  herab.  Neben  dem  G.  liegt  ein  Stier 
mit  kurzem  Flügel,  den  Adad  (die  Iden¬ 
tifizierung  ist  jedoch  ungewiß)  am  Zügel 
hält  (teilweise  zu  ergänzen).  Der  Inschrift¬ 
rest,  1:  ]  qaqqadu  ellu  (reines  Haupt); 

2:  i\z-zu-ti  (starke);  3:  ]su  (sein);  ana 
beli-su  (seinem  Herrn),  enthält  keine  Auf¬ 
klärung  über  Zeit  undPerson  des  Weihenden; 
paläographisch  könnte  die  Schrift  zwischen 
1100 — 800  entstanden  sein.  —  b)vUnter 
assyr.  Einfluß  steht  das  Relief  des  Samas- 
resi-usur,  Statthalters  von  Mari  (s.d.)  und  Suhi 
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(9.  JH.),  aus  Babylon  in  Konstantinopel  (AO  1 5 
Abb.  132,  S.  75;  vgl.  hier  Tf.  194a),  wo  der 
Fürst  zwischen  mehreren  G.  anbetend  steht. 
Das  G.  des  Adad  trägt  vorn  die  großen  Schei¬ 
ben,  die  hinten  herum  noch  besonders  be¬ 
festigt  sind;  die  Füße  stecken  im  flachen 
Postament,  mit  gebirgsartiger  F  üllung  verziert. 
Adad  hält  in  der  Linken  Zweizack  und 
Ring,  in  der  Rechten  den  Zweizack  allein; 
auf  dem  Kopfe  sitzt  die  mit  Federn  ge¬ 
krönte  hohe  Mütze.  Durch  Beischrift  ist 
das  G.  benannt.  —  Siegelzylinder  des  Asur- 
beli-usur,  Offizier  des  Nergal-eres  (803),  in 
Paris  (Bibi.  Nat.  354)  gibt  das  G.  des  Adad 
auf  dem  liegenden  Stier  stehend.  Die 
Rechte  segnet,  die  Linke  faßt  die  Axt, 
an  deren  Griffende  ein  Band  befestigt  ist. 
Außer  dem  Schwert  an  der  Taille,  hängen 
auf  dem  Rücken  zwei  gekreuzte  Goryte,  oben 
in  Sternscheiben  ausgehend  (s.  Tf.  196c). 
Vgl.  auch  das  Siegel  im  Louvre  (A  680; 
Delaporte  Tf.  88,  6;  hier  Tf.  194b). 
—  Ohne  Tier  ist  das  G.,  sonst  fast  ganz  mit 
obigem  Siegelzylinder  übereinstimmend,  auf 
dem  Siegel  des  Rimmani-ilu,  Offizier  des 
Beltarsi-iluma  (798),  in  Florenz  (Tf.  194c) 
dargestellt.  —  Lapislazuli-Siegel  mitWidmung 
des  Asarhaddon  (680)  und  Vermerk  der  Zu¬ 
gehörigkeit  zum  Esagila-Tempel  aus  Babylon 
in  Berlin.  Es  zeigt  eine  plastische  Dar¬ 
stellung  des  G.  auf  dem  Ziegelpostament, 
das  die  Füße  verdeckt.  Adad  trägt  den 
weiten,  hinten  gefältelten  babyl.  Chiton  mit 
Gürtel,  von  dem  eine  Kette  von  3  Stern¬ 
scheiben  herabhängt.  Auf  der  Brust  ist 
neben  astralen  Symbolen  noch  ein  fünf¬ 
stufiger  Tempelturm  (s.  d.)  gezeichnet.  Hoher 
Federhut,  Zweizack  in  jeder  Hand,  in  der 
Linken  noch  zwei  Zügel  für  die  neben  Adad 
liegenden  Tiere,  einen  geflügelten  Löwen 
mit  spitzen  Ohren  und  ein  Kalb  (AO  15 
Abb.  134,  S.  76;  hier  Tf.  195b).  —  Stele 
des  Asarhaddon  aus  Sendschirli  in  Berlin  (V A 
2708)  hat  neben  den  Göttersymbolen  (s.  d.  E) 
den  auf  dem  schreitenden  Stier  stehenden 
Adad,  die  Rechte  drohend  erhoben,  die 
Linke  mit  dem  Dreizack.  —  Die  Reliefs 
von  Maltaja  (s.  d.),  Asarhaddon  oder  Assur- 
banipal  (650)  angehörend  (AO  15  Abb.  226, 
S.  135),  zeigen  als  6.  Gott  den  Adad,  mit 
dem  Dreizack  in  der  Linken,  die  Rechte 
wahrscheinlich  segnend  erhoben,  auf  einem 
geflügelten  Löwen  mit  Stierhorn,  Löwen¬ 


vorder-  und  Adlerhinterbeinen,  sowie  Skor¬ 
pionsschwanz,  d.  i.  eins  der  2  Tiere  des 
Asur.  —  Dasselbe  Tier  hat  der  Gott,  durch 
die  Axt  in  der  Hand  auch  besonders 
kenntlich  gemacht,  auf  dem  assyr.  Siegel¬ 
zylinder  in  Paris  (Bibi.  Nat.  355),  der  um 
800  anzusetzen  ist  (s.  Mi  sch  wesen).  —  Die 
hier  angeführten  Beispiele  sind  für  das  G.  des 
Adad  recht  mannigfaltig  und  keineswegs  ein¬ 
heitlich.  Von  allgemein  gültigen  Regeln  für 
die  Darstellung  des  G.  ist  keine  Rede.  Es 
wird  Aufgabe  der  Spezialforschung  sein,  die 
Eigentümlichkeiten  aus  dem  Zeit-,  Orts-, 
oder  Nationalitätsunterschiede  aufzuklären. 
Reste  eines  G.  des  Adad  s.  §  2,  1,  vgl. 
§  2,  3  und  §  16. 

Angeblich  aus  Armenien  (Erzerum)  stammt 
die  Bronze  eines  Gottes,  der  auf  einem 
liegenden,  löwenköpfigen,  gehörnten  Misch¬ 
wesen  (s.  d.)  mit  Stiervorder-  und  Löwen¬ 
hinterbeinen  steht  (E.  Pottier  Antiqu.  Assyr. 
1917  Nr.  144,  Tf.  30),  wozu  eine  Bronze  in 
London  (Br.  M.  91243;  Guide 3  S.  173,87 
=  Man  seil  Phot.  1638)  herangezogen  sei, 
einen  Gott  auf  liegendem  Stier  mit  fehlen¬ 
dem,  eingesetzten  Kopf  darstellend.  Da 
beidemal  der  Oberteil  des  G.  abgebrochen 
ist,  fehlt  eine  klare  Bestimmung  dieses  G., 
etwa  durch  Symbole.  Die  Pariser  Bronze  hat 
auf  der  Unterseite  einen  viereckigen  Aus¬ 
schnitt,  vermutlich  zum  Aufstecken  der  Bronze 
auf  eine  Standarte  (s.d.C)  oder  an  ein  Möbel. 
—  c)  Der  Wettergott  von  Hatti  (s.  d.;  Boghas- 
köj)  im  Relief  von  Jasilikaja  hat  den  Bart  ra¬ 
siert,  spitzen  Kegelhut,  Schwert,  die  Axt  links 
geschultert  und  steht  auf  einem  pantherartigen 
Tier  (Band III  Tf. 48;  Weber Hethit.  Kunst 
Abb.  1 3).  Auf  einem  2.  Relief  daselbst  hält  er 
den  König  mit  der  Linken  umarmt  (E.  M  e  y  e  r 
Reich  und  Kultur  der  Chethiter  Abb.  76,  S.98). 
DasReliefvon  Karabel  (s.  d.;  Band  VITf.  6 1  a), 
wo  der  Gott  den  Bogen  schultert  (Meyer 
a.  a.  O.  Abb.  1,  S.  5),  zeigt  wohl  den  Wetter¬ 
gott.  Diese  Reliefs  sind  um  1300  zu  datieren. 
Um  1 100  v.  C.  etwa  ist  das  hettit.  Relief  von 
Melidia  (s.  d.)  des  Wettergottes  (Meyer 
a. a. O.  Abb.  80,  S.  103)  anzusetzen.  Ersteht 
hier  auf  einem  Hirsch (!).  —  d)  Der  ara¬ 
mäische  Wettergott  Hadad  hat  ein  Posta¬ 
ment  von  Löwen,  gebändigt  durch  einen 
menschlichen  Genius  mit  Adlerkopf.  So 
in  Karkamisch  (B  25;  s.  §  3  und  Tf.  197b). 
In  massiver  Schwere  thront  der  Gott,  die 
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Rechte  mit  der  Keule,  die  Linke  mit  der  Axt 
auf  die  Knie  gestemmt.  Den  Helm  schmücken 
zwei  gewaltige  Hörner.  Im  Kampfe  gegen 
den  Löwen  zeigt  den  Gott  das  Relief  aus 
Karkamisch  (Weber  a.  a.  0.  Abb.  21).  Wie 
bei  der  Statue  trägt  Hadad  den  Aramäerbart 
mit  ausrasierten  Lippen,  Ballonhelm  mit 
Hörnern  und  schwingt  die  Axt  mit  der  Rech¬ 
ten  (vgl.  Band  VI  Tf.  66  c).  Diese  Skulpturen 
sind  nicht  älter  als  9.  Jh.  Ungefähr  gleich¬ 
zeitig  ist  das  Relief  des  Hadad  aus  Samcal 
(s.  d.)  in  Berlin  (Weber  a.  a.  O.  Abb.  3): 
Aramäerbart,  Ballonhelm,  Hammer  (oder 
Axt)  in  der  Rechten,  Dreizack  in  der  Linken. 
Aus  dem  8.  Jh.  stammt  die  Statue  des 
Hadad  aus  Gerdschin  (s.  §  3  und  Samcal; 
Weber  a.  a.  O.  Abb.  4).  Sein  Haupt  be¬ 
deckt  der  Hörnerhelm  wie  beim  Gott  von 
Karkamisch  (Relief).  Die  Hände  mit  den 
Symbolen  sind  abgeschlagen.  Die  späteste 
Darstellung  des  Hadad  bietet  die  Relief¬ 
stele  mit  „hettit.“  Ritzschrift  aus  Babylon 
in  Konstantinopel,  um  600  angefertigt,  eine 
schwächliche  Imitation  des  Reliefs  von 
Samcal,  vermutlich  555  von  Nabunaid  bei 
der  Besetzung  Nordmesopotamiens  nach 
Babylon  in  sein  Museum  gebracht.  Der 
aramäische  Hadad  trägt  an  der  Fessel  des 
rechten  Fußes  einen  Ring,  ein  interessantes, 
noch  ungeklärtes  Symbol.  —  Auf  einem  Re¬ 
lief  Tiglatpilesers  III.  aus  Nimrud  (PKOM  V 
Unger  Nr.  21)  ist  der  Transport  mehrerer 
erbeuteter  Götter  dargestellt,  darunter  ein 
stehender  Wettergott  mit  großen  Hörnern 
am  Haupte,  Axt  und  Dreizack  in  den 
Händen,  vermutlich  die  Darstellung  eines 
aramäischen  Hadad  (s.  Tf.  197  c). 

§  7.  Asur.  Das  G.  des  Gottes  Asur  (s.  A- 
usar),  des  obersten  Assyrergottes,  ist  bisher 
nirgends  durch  Beischrift  identifizierbar 
nachgewiesen.  Der  Gott  in  der  geflügelten 
Sonnenscheibe  (s.  Götter  sy  mbolE),  seither 
irrig  und  willkürlich  als  Asur  angesprochen, 
ist  vielmehr  der  Sonnengott  Samas.  Das 
G.  des  Asur  ist  jedoch  nach  der  Stele 
des  Asarhaddon  aus  Sam'al  und  den  Reliefs 
von  Maltaja  (s.  d.),  wo  es  als  erstes  G. 
neben  andern  erscheint,  zu  ermitteln;  dazu 
kommt  das  Relief  Sanheribs  von  Bawian, 
sowie  das  Gründungsrelief  vom  „Neujahrs¬ 
tempel“  in  Assur  in  Konstantinopel  (Nr.  7847), 
das  den  Gott  allein  mit  seiner  Gemahlin 
Belit  (—  Ninlil;  s.  §  22)  darstellt.  Als  König 


der  Götter  bezeichnet  ihn  die  Spitze  auf 
dem  hohen  Königshut  (Sarnal,  Bawian); 
er  trägt  den  Bumerang  (Krummholz,  Sch  wirr¬ 
holz  „ sibirru “  LSS  II  2,  26)  gesenkt,  Ring 
(und  Stab)  vor  die  Brust  erhoben.  Zwei 
Fabeltiere,  der  musrussu,  wohl  vom  Enlil 
(s.  §  10)  oder  Marduk  (s.  §  14)  entlehnt, 
sowie  ein  geflügelter  gehörnter  Löwe  (s. 
Misch  wesen)  dienen  ihm  als  Postament. 
In  Bawian  steht  Asur  nur  auf  einem  dem 
Schakal  ähnlichen  Tier,  gleichfalls  vom 
Enlil  übernommen.  Die  Doppelnatur,  die 
sich  in  diesen  späten  G.  ausspricht,  dürfte 
sich  schon  in  der  alten  Titulatur  der  alt¬ 
assyrischen  Könige  verraten,  die  sich  „Statt¬ 
halter  des  Enlil,  Priester  des  Asur“  nennen. 
Die  Asur-Hymne  (K  3258)  ist  einer  Enlil- 
Hymne  nachgearbeitet;  Jastrow  Religion  I 
5 19fr.;  Beitr. z.Assyr.  5  S.594f.  Macmillan. 
So  war  auch  in  Assyrien  der  Kult  des  Enlil 
weit  verbreitet,  z.  B.  in  den  Städten  Assur, 
Kalhu,  Kalzi  [Kakzi],  Harrän,  Imgur-Enlil; 
vgl.  auch  ZfAssyr.  33  S.  1 255  O.Schroeder. 
Das  dem  Asur  eigentümliche  Tier  scheint  der 
geflügelte  gehörnte  Löwe  zu  sein  nach 
dem  Relief  aus  Assur  in  Berlin  (VA  8750 
=  AO  1 5  Abb. 224  S.  1335  s. Mischwesen). 
Die  Rechte  segnet,  die  Linke  faßt  die 
Herrscherkeule.  Außer  dem  Schwert  sind 
hinter  dem  G.  zwei  gekreuzte  Goryte  (Bogen¬ 
taschen)  gezeichnet.  Ohne  Tier  zeigt  ihn 
die  Malerei  aus  Assur  auf  einem  Posta¬ 
mente,  Keule  und  Perlring  haltend,  die 
Spitze  auf  dem  Hute  ist  blumenartig  ge¬ 
staltet;  darüber  schwebt  ein  Stern  im  Ringe. 
Die  Rechte  segnet  den  Anbeter  vor  ihm; 
vgl.  Andrae  Farbige  Keramik  aus  Assur 
Tf.  10.  Weiteres  s.  Mischwesen,  Götter¬ 
symbol  E,  oben  §  6  und  §  16. 

§  8.  Bau  wird  auf  dem  Reliefbruch- 
stück  von  der  Stele  Gudeas  in  Konstanti¬ 
nopel  (Nr.  1533)  als  sitzende  Göttin  mit 
Hörnerkrone  und  Volantrock,  die  wasser¬ 
sprudelnde  Vase  vor  der  Brust,  dargestellt, 
wenn  überhaupt  die  Deutung  dieser  Figur 
richtig  ist;  sie  wird  durch  eine  Beischrift 
nicht  erwiesen;  vgl.Fecouv.  Chaldee Tf.8bis4. 
Es  käme  auch  die  Deutung  auf  Nisaba  in 
Frage  (§  25). 

§  9.  Ea  (Enki;  s.  Oannes).  Das  Bruch¬ 
stück  eines  kassit.  Kudurrus  (Deleg.  Perse 
Mem.  1 1 7  7  Abb.  383=Steinmetzer  Nr.  41) 
zeigt  einen  bärtigen  Gott  mit  hohem  F ederhut, 


Eafel  194 


a 


c 

Götterbild  E,  Vorderasien 

a.  Relief  des  Samas-resi-usur  von  Suhi  und  Mari  aus  Babylon.  In  Kcnstantinopel  (Nr.  7815).  Nach 
Meissner.  —  b.  Assyr.  Siegelzylinder  in  Paris  (Louvre  A  680).  Nach  Delaporte.  —  c.  Assyr.  Siegel¬ 
zylinder  des  Rimmani-ilu  (Anu),  Offizier  des  Bel-tarsi-iluma  (798  v.C.).  Jetzt  in  Florenz  (Nr.  2).  Nach  Milani. 


Tafel  195 


a 


c. 


Götterbild  E.  Vorderasien 


a.  Lapislazulisiegel  mit  Marduk  von  Marduk-zakir-sumi  (850)  von  Babylon,  in  Berlin, 
lazulisiegel  mit  Adad  von  Asarhaddon  (680)  aus  Babylon.  Berlin.  Nach  Meissner.  — 


c. 


siege!  mit  Adad  (?)  und  babyl.  (kassit.?)  König.  Paris  (Louvre  A  830).  Nach  Delaporte. 


b.  Lapis 
Lapislazuli 


Fafel  196 


b 


c 


Götterbild  E.  Vorderasien 

a.  Assyr.  Siegelzylinder  aus  Bergkrystall  der  Sammlung  Arthur  v.  Brietzke.  —  b.  Assyr.  Siegelzylinder 
in  London.  Istar.  Nach  Weber.  — •  c.  Assyr.  Siegelzylinder  des  Asur-beli-usur,  Offizier  des  Nergal-eres 

(804)  Paris  (Bibi.  Nat.  Nr.  354).  Nach  Delaporte. 
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a 


c 


b 

Götterbild  E.  Vorderasien 

a.  Relief  Tiglatpilcsers  III.  (740)  aus  Kalhu  (PKOM  V  Unger  Nr.  9).  Nach  Layard.  —  b.  Aramäische 
Götterstatue  des  Iladad  aus  Ivarkamisch  (B  25).  Nach  Woolley.  —  c.  Relief  Tiglatpilcsers  III.  aus  Kalhu 

(Unger  Nr.  21).  Nach  Layard. 
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Tafel  199 


b 


d 

Götterbild  E.  Vorderasien 

a.  Siegelabdruck  des  Ur-dun,  Priester  des  Ningirsu,  aus  Lagas  in  Paris,  Louvre  (T  110).  —  b.  Desgl. 
aus  d.  Zeit  des  Naram-Sin  aus  Lagas  in  Paris,  Louvre  (T.  103).  —  c.  Desgl.  des  Lugal-usumgal  von 
Lagas  z.  Z.  d.  Sar-kali-sarri  von  Akkad  in  Paris,  Louvre  (T.  106).  Nach  Delaporte.  —  d.  Siegelzylinder 

des  Adda  in  London  (Br.  M.  89115).  Nach  Weber. 


Tafel  200 


Götterbild  E.  Vorderasien! 

a.  Gipssteinstatuette  einer  Göttin  aus  Lagas  in  Berlin  (VA  4854).  —  b.  Relief  einer  Göttin  von  der 
Basaltvase  des  Entemena  aus  Lagas  in  Berlin  (VA  7248).  Nach  Weber.  —  c.  Relief  der  Igigi  vom 
Weihbecken  des  Gudea  aus  Lagas  in  Konstantinopel  (Nr.  5555)-  Nach  der  unvollendeten  Wiederher¬ 
stellung.  Seitenansicht.  Nach  Photographie.  —  d.  Relief  der  Göttin  Ninsun,  aus  Lagas,  Gudeazeit,  in 

Paris  (Heuzey,  Catal.  Nr.  28).  Nach  Meissner. 


Tafel  201 


a — b. 
Mus. 


Statue  der  Istar  von  Ninua  des  Asurbelkala  (roSo).  Vorder-  und  Rückseite.  London  (Brit. 
249).  Nach  Meissner.  —  c.  Babylonisches  Tonrclief  einer  Göttin.  Paris,  Louvre.  Nach  Andrae.  — 
d  — e.  Stuckrelief  vom  Istar-Tcmpel  von  Assur.  Nach  Andrae. 
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die  wassersprudelnde  Vase  vor  der  Brust 
haltend.  Er  steht  hinter  einem  Tier,  das 
verstümmelt  ist,  dessen  Reste  aber  (spitze 
Hörner,  dünner,  langer  Schwanz,  dünnes  Hin¬ 
terbein,  geschuppter  Leib)  zum  musrussu 
passen  würden.  Die  Deutung  auf  Ea  ist  da¬ 
her  nicht  zwingend,  Enlil  wäre  naheliegender. 
Die  Karyatide  eines  Gottes  mit  wasserspru¬ 
delnder  Vase  vor  einem  Tempel  des  Palastes 
in  Dur-Sargon  (s.  d.)  ist  aber  ziemlich  sicher 
als  Ea  zu  deuten,  da  Sargon  II.  ciesem  Gotte 
einen  Tempel  dort  stiftete  (Bandll  Tf.  223  a; 
AO  15  Abb.  205/6  S.  120).  Die  Beschrei¬ 
bung  einer  Ea-Statue  findet  sich  in  einer 
Asarhaddon-Inschrift  (vgl.  LSS  II  2  S.  12 
C.  Frank).  Ein  anderes  als  Ea  bestimm¬ 
bares  G.  bringt  der  assyr.  Siegelzylinder  des 
Asur-kassuni  in  Berlin  (VA  2706).  Ea  steht 
auf  seinem  Ziegenfisch  ( suhurmasu ),  hält 
einen  Krummstab,  in  einen  Schafskopf  oben, 
in  eine  Hand  unten  endigend  (noch  deutlicher 
auf  der  Stele  Asarhaddons  aus  Samcal), 
die  gekreuzten  Goryte  oben  in  Sternschei¬ 
ben  auslaufend,  hinter  sich.  Als  Trabant 
steht  ein  Mensch  mit  Fischmaske  daneben 
(s.  Misch  wesen).  Ea  im  Knielaufschema 
mit  Ziegenfisch  und  seinem  Krummstab 
stellt  der  assyr.  Siegelzylinder  bei  Layard 
Monuments  II  Tf.  69,  43  dar. 

§  10.  Enlil.  Die  älteste  vermutliche 
Darstellung  des  Enlil  s.  §  9.  In  assyr.  Zeit 
ist  er  anscheinend  der  4.  Gott  in  Maltaja 
(s.  d.)  und  der  3.  Gott  auf  der  Stele  von 
Sarnal.  Hier  ist  sein  Tier  der  musrussu 
(vgl.  §  7),  dort  anscheinend  der  Schakal 
(s.  Göttersymbol  Ei  §37).  In  der  Literatur 
wird  Enlil  gelegentlich  als  zweiköpfigbezeich¬ 
net,  und  ein  solcher  janusköpfiger  Gott  ist  r. 
auf  dem  Siegel  des  Adda  (Tf.  i99d)  ge¬ 
zeichnet  (Beitr.  z.  Assyr.  10,  1  Nr.  IX,  Z.  10 
Meek);  vgl.  dazu  Mischwesen  und  oben 
§  2>I- 

§  11.  Gula.  Die  sitzende  Göttin,  die 
Hände  segnend  vorstreckend,  mit  Volant¬ 
rock  bekleidet,  die  Hörnerkrone  auf  dem 
Haupte,  häufig  auf  den  Kudurrus  dargestellt, 
ist  das  G.  der  Gula  und  wird  durch  ihren 
Hund  noch  näher  gekennzeichnet.  Die 
Kudurrus  D61eg.  Perse  Mem.  7  S.  140  Abb. 
452  =  Steinmetzer  Nr.  49,  sowie  ebd. 
10  Tf.  1 3,  2=Steinmetzer  Nr.  62  tragen 
auch  die  Beischrift  ilu  Gu-la  (Abb.  eines 
ähnl.  G.  der  Gula  hier  Tf.  205a).  Diese 


Darstellung  ist  von  etwa  1400 — 1100  nach¬ 
zuweisen,  vgl.  F.  Steinmetzer  S.  130 ff. 

§  12.  Igigi.  Die  „sieben  Zwillings¬ 
töchter“  des  Ningirsu  und  der  Bau,  namens 
Zazaru ,  Impae ,  Urnuntaea ,  Hegirnunna , 
Nesagga,  Gurmu  und  Zarmu ,  die  Gudea 
(2600)  als  Regen-  und  Quellwasser  spen¬ 
dende  Göttinnen  an  seinem  Weihbecken 
für  den  Tempel  des  Ningirsu  abbildete, 
sind  vermutlich  den  weiblichen  Igigi  gleich¬ 
zusetzen  (s.Tf.  200  c).  Die  einen  stecken  in  der 
Wolkenbank,  hängen  schwebend  herab,  die 
andern  stehen  auf  dem  Erdboden.  Sie 
sind  schon  zur  Zeit  des  Urukagina  von  Lagas 
(2900)  in  der  Literatur  genannt.  Die  ge¬ 
flügelten  Göttinnen  aus  dem  Palaste  Assur- 
nassirpals  II.  (880),  die  den  alten  Volant¬ 
rock  noch  tragen  und  den  „Lebensbaum“ 
(s.  d.)  segnen,  dürften  späte  Ausläufer  der 
Igigi-Darstellung  sein  (s.  Mi  sch  wesen). 
Mangels  an  Beischriften  sind  sie  jedoch 
noch  nicht  sicher  erklärt.  Auch  fehlen  die 
Zwischenglieder.  Als  Stütze  eines  Götter- 
throns  erscheinen  solche  Göttinnen  im 
Esagila-Tempel  von  Babylon,  in  einem  Ab¬ 
druck  auf  Asphalt  erhalten  und  von  Kolde- 
wey  gefunden:  MDOG  7  S.  17;  Meissner 
Babylonien  und  Assyrien  I  Abb.  61  S.  249, 
vgl.  oben  §  2;  E.  Unger  Das  Weihbecken 
des  Gudea  an  Ningirsu  AOTU  II  2  / 3  S.  2  7  ff. 
Drei  Bruchstücke  eines  kleineren  Weih¬ 
beckens  (?)  der  Gudea-Zeit  mit  einer  Kette 
von  Göttinnen,  die  wassersprudelnde  Vasen 
halten,  aus  Nippur,  jetzt  in  Konstantinopel 
(Nr.  453—55);  Hilprecht  Old  Babyl.  In¬ 
scriptions  I  Tf.  12  Nr.  29 — 31. 

§13.  Istar.  Inschriftlich  beglaubigt  ist 
Istar  (s.  d.),  als  Göttin  Innina,  auf  dem  Fels¬ 
relief  des  Königs  Anubanini  von  Lullubi 
(2200)  in  Seripul  (s.  d.)  dargestellt.  Außer  der 
Hörnerkrone  und  dem  Volantrock,  als  gött¬ 
liche  Kennzeichen  allgemeinerNatur, wachsen 
ihr  aus  den  Schultern  je  drei  Halme  mit 
Mohnkapseln.  Ihr  Stern,  fünfstrahlig,  ist  vor 
ihr  gezeichnet.  Als  Kriegsgöttin  führt  sie 
dem  Könige  die  gefangenen  Feinde  zu 
(Band  III  Tf.  4  5  b).  Dieselben  Schulterhalme, 
nur  die  Kapseln  in  Aufsicht  gezeichnet,  hat 
die  Göttin  der  Reliefvase  des  EntemenaQooo) 
in  Berlin  (VA  7  2 48;  vgl.  hier  Tf.  200b).  Die 
Dattelrispe  in  ihren  Händen  —  der  Gedanke 
O.  Webers  an  einen  Maiskolben  (Amtl.Ber. 
Pr.  S.  36  S.  11 8)  ist  lediglich  durch  die 
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dort  (Abb.  45)  wiedergegebene  Zeichnung 
Boilachers  verursacht  — ,  sowie  der  in  der 
Inschrift  erwähnte  „Datteltempel“  der  Nina 
(VAB  I  30,  6  Kol.  IV,  3/4)  legen  eine 
Identifizierung  dieser  P^elieffigur  mit  Nina 
(s.  §  19)  nahe.  Man  sieht,  daß  die  Symbole 
keineswegs  ausschlaggebend  für  alle  Zeiten 
sind,  sondern  ihren  Inhaber  wechseln  können. 
Die  von  Weber  vermutete  Identifizierung 
mit  Nisaba  ist  schon  deshalb  unhaltbar,  weil 
diese  die  Hauptgöttin  der  Stadt  Umma 
war,  einer  damals  Lagas  stets  feindlichen 
Stadt,  die  der  Sieger  Entemena  nicht  gut 
verherrlichen  konnte.  Auf  dem  Siegel¬ 
zylinder  Tf.  199b  (um  2750)  sitzt  eine  Göttin 
mit  Schultergewächsen,  in  der  Hand  die 
wassersprudelnde  Vase,  und  hinter  ihr  ist 
ihr  G.  auf  Postament  sichtbar.  Es  ist  hier 
vermutlich  Nisaba  gemeint,  die  Göttin  des 
Getreides,  dem  das  Schultergewächs  ähnelt 
(s.  §  25).  Unsicher  ist  die  Deutung  der 
kleinen,  geflügelten  Göttin  auf  dem  Siegel 
(um  2500)  Tf.  i99d,  die,  wie  die  Nina  des 
Entemena-Reliefs,  eine  Dattelrispe  halten 
könnte.  —  Den  Typus  der  nackten  Istar,  meist 
die  Brüste  pressend,  haben  wir  in  einem 
bemalten  Tonrelief,  das  nach  Andrae 
(WVDOG  39  Tb  28c;  vgl.  hier  Tf.  201  d/e) 
angeblich  im  archäischen  Istar-Tempel  ange¬ 
bracht  war  (um  2500?).  Ihr  Schmuck  ist  ihr 
Haar  und  ein  riesiger  Zierkamm,  der  sich  auf 
dem  altbabyl.  Tonrelief  (Tf.  201c)  wieder¬ 
findet,  das  um  2000  anzusetzen  ist  und  von 
Andrae  damit  verglichen  ist.  Die  Statue  der 
Istar  von  Ninive  des  assyr.  Königs  Asur-bel- 
kala(io9o)  dürfte  nach  Ergänzung  desKopfes 
(vgl.  Tf.  203c)  ähnlich  ausgesehen  haben. 
Hier  ist  die  Gleichsetzung  inschriftlich  sicher 
(s.  Tf.  2  o  1  a,  b).  Ob  die  zahlreichen  ähnlichen 
Terrakotten  (Tf.  2o3b,d,e),  die  nackte  Göttin 
mit  und  ohne  Kind,  sämtlich  Istar  darstellen, 
ist  möglich,  aber  ungewiß.  Später  ist  Istar, 
kenntlich  am  Stern  über  dem  hohen  Götter¬ 
hute,  auf  den  assyr.  Siegeln  in  Berlin  (VA 
2706  s.  Mischwesen;  VA  511,  um  795, 
s.  Göttersy mb ol  E,  Tf.  210c),  als  Göttin 
an  sich  dargestellt.  Die  eine  Hand  segnet,  die 
andere  hält  den  Perlring;  gekreuzte  Goryte 
oder  Bogen,  in  Sterne  oder  Scheiben  endi¬ 
gend,  sind  hinter  der  Figur  gezeichnet.  Sie 
trägt  den  kurzen  Chiton  und  den  vorn 
offenen  Göttermantel,  der  das  vortretende 
Bein  frei  läßt.  —  Als  G.,  auf  dem  Posta¬ 


mente  stehend,  zeigt  sie  das  Relief  (9.  Jh.) 
des  Samas-resi-usur  (Tf.  194  a);  das  G.  der 
Istar  ist  inschriftlich  benannt  als  salam  Hu 
Istar.  Im  bergartigen  Postament  stecken  an¬ 
scheinend  die  Füße.  Die  Rechte  segnet, 
die  linke  Faust  faßt  den  aufgestützten  Bogen, 
den  Ring  und  trägt  die  Sternscheibe.  Das 
Haupt  schmückt  die  Federkrone,  das  Ge¬ 
wand  verzieren  große  Scheiben,  mit  Hori¬ 
zontalbändern  hinten  herum  befestigt.  Stän¬ 
dig  ist  also  die  Kriegsgöttin  vornehmlich 
betont.  Als  G.  auf  dem  Postament  ist  Istar 
später  auf  assyr.  Siegelzylindern  wieder¬ 
gegeben:  Tf.  194b,  Tf.  196  c  (um  804), 
ferner  Tf.  210  a  (VA  508,  um  800). 
Wieder  ist  der  Stern  auf  dem  Hut  das  Kenn¬ 
zeichen;  die  segnende  Hand,  der  Perlring 
in  der  andern,  Schwert,  die  gekreuzten 
Goryte;  aber  etwas  Neues,  vermutlich  eine 
Erfindung  späterer  Zeiten  ist  bei  VA  508 
und  Tf.  194  b  der  große  Perlring  mit  Außen¬ 
spitzen  (bei  VA  508  auch  noch  in  Sternen 
endigend),  der  hinter  dem  Oberkörper  des 
G.  nimbusartig  gekennzeichnet  ist.  Welche 
Bedeutung  dies  hat,  ist  unsicher  (s.  §  22).  — 
Eine  dritte  Darstellung  der  Istar  als  G.  mit 
dem  Löwen  als  Postament  findet  sich  als 
letzte  Gottheit  auf  dem  Relief  von  Maltaja 
(s.  d.).  Auf  dem  Siegelzylinder  aus  Berg¬ 
kristall  der  Sammlung  v.  Brie tzke  (Tf.  196  a) 
steht  die  Göttin  auf  einem  mehr  panther¬ 
artigen  Tier,  das  sie  mit  der  Linken  am 
Zügel  führt;  gleichzeitig  den  Bogen  und 
den  r.  Vorgesetzten  Fuß  auf  seinen  Kopf  auf¬ 
stützend;  auf  der  Linken  ruht,  wie  bei  dem 
G.  des  Samas-resi-usur  (Tf.  194  a),  der  Stern. 
Die  Rechte  segnet.  Schwert  und  Goryt  ver¬ 
vollständigen  ihre  kriegerische  Ausrüstung. 
Ihrem  Angesicht  gegenüber  ist  zum  Über¬ 
fluß  ihr  achtstrahliger  Stern  nochmals  ge¬ 
zeichnet. —  Auf  dem  Siegel  (Tf.  196  b)  steht 
die  Göttin  auf  liegendem  Panther,  der  den 
Kopf  zurückwendet.  Sie  setzt  den  Bogen, 
ihn  in  der  Mitte  mit  der  Linken  fassend, 
die  zwei  Pfeile  hält,  auf  den  Kopf  des 
Tieres.  Statt  der  Goryte  oder  Bogen  sind 
hinter  der  Gestalt  zwei  gekreuzte  Köcher 
voller  Pfeile  dargestellt,  von  einem  hängt 
eine  Art  Sichelschwert  hinten  herab,  und 
die  Göttin  trägt  ein  Schwert.  —  Auf  ein 
ähnliches  G.  mit  anbetendem  assyr.  König 
auf  einem  Siegelabdruck  bei  Layard 
Monuments  II  Tf.  69,6  sei  noch  ergänzend 
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a.  Kudurru  (Grenzstein)  des  Meli-Sipak  IL  (1200)  aus  Susa.  Paris.  König  M.  und  seine  Tochter  Hunnubat- 
Nanä  vor  der  Göttin  Nana.  (Steinmetzer  Nr.  61).  Nach  Scheil.  —  b.  Kudurru  des  Nabu-sumi-iskun 

(754).  Berlin  (VA  3031;  Steinmetzer  Nr.  73).  Nach  VASD  I. 
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a.  Reliefbruchstück  vom  Palaste  Assurbanipals  in  Ninive,  in  Lyon.  Nach  Ley„  —  b.  Terrakotte 
in  Philadelphia.  Nach  Mus.  Journ.  1916.  —  c.  Assyr.  Kopf  der  Istar  (?)  aus  Ninive.  Nach  Meissner, 
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verwiesen.  S.  auch  §  3  und  das  Bronze¬ 
amulett  Band  VII  Tf.  175  b. 

Mar-biti  s.  §  16. 

§14.  Marduk,  der  Stadtgott  von  Babylon 
und  seit  Hammurapi  der  am  meisten  ver¬ 
ehrte,  höchste  Gott  Babyloniens,  ist  als  G. 
bisher  nur  in  Begleitung  des  ihm  zu  Füßen 
liegenden  Drachen  von  Babylon,  des  mus- 
russu,  dargestellt.  Das  älteste  Bild  ist  das 
des  Kudurrus  des  kassit.  Königs  Melisipakll. 
(um  1200)  in  London  (Br.  M.  90827  = 
Steinmetzer  Nr.  3);  es  zeigt  den  Gott 
mit  Federkrone,  die  R.  mit  dem  Bumerang 
senkend,  die  L.  mit  der  Herrscherkeule 
zur  Brust  erhebend.  Er  trägt  den  Volant¬ 
rock.  Vor  dem  Gesicht  schwebt  die  Lanzen¬ 
spitze,  das  Göttersymbol  (s.  d.  Ei  §26)  des 
Gottes.  Die  Füße  sind  nicht  sichtbar  (King 
Tf.  2 1 ;  vgl.  hier  Tf.  198  a).  Die  Deutung  dieses 
G.  als  Enlil,  wie  Stein metzer  S.  123  vor¬ 
schlägt,  ist  nicht  haltbar,  da  dieser  Gott  durch 
den  Schakal  (s.  GöttersymbolEi)  schon 
vertreten  ist  (KingTf.  19)  und  Gott  und  Sym¬ 
bol  ohne  Grund  getrennt  worden  wären.  Ein 
anderes  jüngeres  G.  von  dem  Lapislazuli- 
Siegel  des  Königs  Marduk-zakir-sumi  (850) 
mit  Inschrift  stammt  aus  Babylon  (Tf.  195  a) 
und  stellt  den  Gott  in  ähnlicher  Haltung, 
ebenfalls  mit  seinem  Tier  dar,  doch  in  ver¬ 
änderter  Kleidung,  mit  den  Schmuck-  und 
Sternscheiben  verziert.  Die  großen  Scheiben 
hängen  an  einer  breiten,  über  die  Schultern 
gelegten  Kette  vorn  tief  herab.  Die  R. 
hält  wieder  den  Bumerang  gesenkt  zu 
Boden,  die  L.  jedoch  Ring  und  Herrscher¬ 
stab  an  die  Brust  gepreßt.  Die  Füße  sind 
unsichtbar.  Das  Postament  ist  wasserwellen¬ 
artig,  wohl  in  Nachahmung  des  Ozeans, 
geschmückt.  Auf  dem  assyr.  Siegelzylinder 
des  Louvre  (A  686;  s.  Misch  wesen)  steht 
Marduk  in  assyr.  Manier  gebildet  auf  dem 
liegenden  musrussu.  Das  lange  Gewand 
ist  vorn  geöffnet,  ein  Bein  tritt  daraus  vor; 
die  R.  segnet,  die  L.  hält  Herrscherkeule 
und  Perlring.  Der  hohe  Hut  trägt  eine 
Scheibe,  hinter  der  Gestalt  sind  zwei  ge¬ 
kreuzte  Goryte,  oben  in  Scheiben  endigend, 
gezeichnet.  Ein  Schwert  ist  noch  hinzm 
gefügt.  Vor  diesem  G.  ist  auf  niedrigem 
Postament  die  bewimpelte  Lanze  aufgestellt. 
Die  Geschichte  der  Marduk-Statue  s.  §  1, 
vgl.  §  2,  1 ;  der  Thron  des  Marduk  s.  §  2,5. 

§  15.  Nabu  (s.  d.),  der  Gott  der  Nachbar¬ 


stadt  Babylons,  Borsippa  (Barsip) ,  hat 
dasselbe  Symboltier  wie  Marduk,  den  znz/s- 
russu,  und  ist  ähnlich  dargestellt  auf  dem 
oben  erwähnten  assyr.  Siegelzylinder  des 
Louvre  (A  686;  s.  Misch  wesen).  Zum 
Unterschied  von  Marduk  ist  das  lange  Ge¬ 
wand  geschlossen,  und  der  Gott  hält  in 
der  linken  Hand  einen  kleinen  Gegenstand, 
der  vermutlich  eine  Tontafel  ist.  Nabu 
ist  der  Schreibergott,  vgl.  sein  Symbol,  den 
Keilschriftgriffel  (s.  d.),  der  hier  auf  kleinem 
Postament  vor  dem  G.  steht  und  wie  zwei 
ineinandergesteckte  Keile  stilisiert  ist.  Von 
Nabu  sind  mehrere  G.  im  Tempel  in  Kalhu, 
vier  Stück  an  Zahl,  gefunden  worden,  von 
denen  sich  zwei  in  London  (Br.  M.  Nimr. 
Centr.  Sal.  69/70;  Guide  to  the  Babyl. 
azid  Assyr.  antiquities 3  1922  S.  48)  befinden. 
Die  Inschriften  besagen,  daß  der  Statthalter 
Bel-tarsi-iluma  (vgl.  das  Siegel  Tf.  194  c),  um 
798,  für  König  Adadnirari  III.  und  seine 
Mutter  Semiramis  die  Statuen  stiftete 
(C.  Bezold  Ninive  und  Babylon 3  Abb.  52, 
S.  67).  Nabu  trägt  den  Hörnerhelm,  langen 
Chiton,  Armspangen  und  legt  die  R.  in  die 
geöffnete  L.  Die  Taille  ist  durch  den 
Gürtel  stark  eingeschnürt.  Das  G.  ist  mit 
niedrigem,  viereckigen  Postament  aus  einem 
Stück  gearbeitet;  vgl.  auch  §  3. 

§  16.  Nana,  eine  Abart  der  Istar,  ist 
als  G.  auf  dem  Kudurru  des  Meli-Sipak  II.  in 
Paris,  um  1200,  sitzend  dargestellt  (Tf.  202  a, 
vgl.  Steinmetzer  Nr.  61).  Der  König 
selbst  führt  seine  Tochter  vor  die  Göttin, 
der  sie  als  Priesterin  geweiht  ist.  Nana 
sitzt  auf  einem  gerillten  „Thronaltar“,  die 
Hände  segnend  erhoben,  mit  dem  Volant¬ 
rock  bekleidet,  auf  dem  Kopf  die  Feder¬ 
krone.  Das  G.  steht  auf  einem  breiten, 
von  Löwenfüßen  getragenen  Schemel.  Ober¬ 
halb  ist  der  achtstrahlige  Stern  angebracht. 
Ein  zweites  Götterbild,  in  charakteristischer, 
neuartiger  Veränderung  gegenüber  dem 
500  Jahre  älteren  Bilde,  zeigt  der  Kudurru 
des  Nabu-sumi-iskun  von  Babylon  (754)  in 
Berlin  (VA  303  i;hierTf.  202b  ;St  ein  metzer 
Nr.  73).  Hier  sind  drei  G.  gezeichnet, 
zwei  weibliche  und  ein  männliches.  Die 
Deutung  des  ersten  (von  rechtsher)  ist  mit 
Nana  naheliegend,  die  fortwährend  in  der 
Inschrift  des  Denkmals  angerufen  wird. 
Neben  ihr  lagert  der  Löwe.  Ein  geschupptes, 
fellartiges  Gewand  umhüllt  die  Gestalt,  deren 
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Füsse  unsichtbar  sind.  Vorn  hängen  drei 
große  Sternscheiben  herunter.  Die  R.  ist 
gesenkt  mit  dem  Sichelschwert.  Die  1.  Hand 
faßt  den  Ring.  Auf  dem  Kopfe  sitzt  ein 
sehr  hoher,  etwas  konkav  eingezogener 
Polos.  Das  G.  steht  auf  einem  breiten 
Postament  mit  bergartiger  Verzierung.  Das¬ 
selbe  Postament  hat  die  zweite  Gottheit, 
die  weiblich  ist,  die  Hände  segnend  er¬ 
hebt,  ein  mit  Kreuzen  besticktes  Gewand 
trägt,  an  dem  vorn  vier  große  Sternscheiben 
herabhängen,  mit  einem  Band  um  den  Hals 
befestigt.  Das  G.  ist  weiblich,  und  viel¬ 
leicht  haben  wir  hier  eine  Abart  der  Nana 
vor  uns.  Wenn  man  den  älteren  Kudurru 
(s.  o.)  als  Vorbild  nähme,  würde  man  die 
zweite  Gestalt  für  Nana  halten  wollen.  Es 
ist  also  zurzeit  noch  äußerst  schwierig,  be¬ 
stimmte  G.  zu  identifizieren,  wenn  nicht 
eine  Beischrift  Sicherheit  bietet.  Der  dritte 
Gott  wäre  Mar-biti,  dessen  Name  zu¬ 
sammen  mit  dem  der  Nana  häufig  in  der 
Inschrift  genannt  ist.  Das  Wesen  dieses 
Gottes  ist  bisher  wenig  erkannt.  Es  soll 
dem  des  Nabu  gleichkommen  (A.  Deimel 
Pantheon  babylonicum  S.  48).  Das  Symbol¬ 
tier  ist  das  des  Gottes  Asur,  geflügelter 
Löwe  mit  Stierhorn  (s.  §  7),  auch  Adad 
käme  in  Frage;  s.  Mischwesen.  Der  Gott 
hat  kreuzweise  zwei  Köcher  umgehängt,  den 
Bogen,  den  Steinmetzer  (S.  123)  irrig  für 
Zügel  hält,  stützt  er  auf  den  Nacken  des 
Tieres.  Die  r.  Hand  hält  schräg  nach  vorn 
gesenkt  die  Keule  (?).  Das  Postament  ist 
von  den  übrigen  verschieden,  nämlich  glatt 
gehahen,  nur  von  einer  Leiste  eingesäumt. 

§  17.  Narude,  eine  elam.  Göttin,  der 
von  dem  Patesi  Puzur  (Bä - sa)  - ilu&usinak 
um  2700  in  Susa  eine  Statue  geweiht  ist, 
die  ein  G.  an  sich  darstellen  dürfte  (Band  VII 
Tf.  1 62  d).  Die  Göttin,  deren  Kopf  fehlt,  sitzt 
im  Volantrock  da  und  hält  eine  Vase  in  der 
Hand,  in  der  L.  einen  Stab  oder  einen  Palm¬ 
zweig  (r);  so  nach  C.  Frank  Die  altela- 
mischen  Steininschriften  1923  S.  16.  Den 
Hals  umschließt  eine  vierreihige  Kette 
(C.  Frank  Die  Entzifferung  der  altelam. 
Inschriften  Abh.  Preuß.  Ak.  1912  S.  10; 
Deleg.  Perse  Mem.  XIV  Tf.  3 — 4). 

§  18.  N ergab  Ein  inschriftlich  bezeugtes 
G.  des  Gottes  Nergal  (s.  d.),  unter  dem 
Namen  Sitla?ntae  bringt  der  Siegelzylinder 
des  Kilullaguzala  an  König  Dungi  von  Ur 


(2500)  in  London  (Br.  M.  89  13 1 ;  AO  17/18 
Abb.  442;  F.  Hommel  Geschichte  Baby¬ 
loniens  S.  336).  Die  r.  Schulter  des  Gottes 
ist  nackt,  ein  gegürteter,  plissierter,  langer 
Rock  bekleidet  ihn.  In  der  R.  hält  er  die 
dreiköpfige  Keule,  in  der  L.  eine  Art 
Sichelschwert  geschultert.  Auf  dem  Kopfe 
sitzt  eine  einfache  Hörnermütze.  Schrift 
und  Darstellung  sind  nicht  exakt,  so  daß 
das  Siegel  vielleicht  eine  Nachahmung 
späterer  Zeiten  sein  könnte,  wie  es  das 
Siegel  des  Ur-Nammu  von  Ur  und  die 
sog.  „Blaumonumente“  in  London  (Br.  M. 
89126,  86260/1:  Guide 8  1922  S.  231, 
232/3)  sind  (E.  Unger  Babylonisches 
Schrifttum  1921  S.  io  Anm.). 

§.  19.  Nina,  die  Göttin  von  Girsu, 
wahrscheinlich  im  Bezirke  von  Lagas  ge¬ 
legen,  ist  als  G.  vermutlich  auf  der  relie- 
fierten  Vase  in  Berlin  (VA  7248)  dargestellt. 
O.  Weber  will  in  dieser  Göttin  (Tf.  200b) 
Nisaba  sehen  (Amtl.  Bei.  Preuß.  S.  36 
[1915]  S.  114b);  jedoch  dürfte  die  Dattel¬ 
rispe  in  der  r.  Hand  des  G.  und  die  gerade 
oberhalb  der  Figur  stehende  Inschrift,  daß 
der  König  Entemena  einen  „Datteltempel“, 
genauer  E-engur-ra-Ka-lum-ma,  für  die  Göttin 
Nina  gebaut  habe,  die  Deutung  auf  Nina 
eher  rechtfertigen  als  auf  Nisaba  (s.  o.  §  1 3 
und  25).  S.  a.  §  2,2. 

§20.  Ningirsu,  der  Stadtgott  von  Lagas, 
ist  als  G.  inschriftlich  noch  nicht  nachge¬ 
wiesen,  doch  ist  er  auf  den  Denkmälern 
des  Gudea  (2600)  in  zwei  Fällen  zu  er¬ 
kennen,  wo  der  König  durch  seinen  Schutz¬ 
gott  Ningiszida  vor  Ningirsu  geführt  wird, 
auf  derSte]e  in  Berlin  (VA  2796:3.  Kunst E) 
und  auf  .em  Siegel  des  Gudea,  im  Ab¬ 
druck  in  Paris  (T  108;  s.  Mi  sch  wesen; 
Tf.  158a).  Der  Gott  sitzt  auf  einem  Thron, 
mit  oder  ohne  Lehne,  der  mit  Löwen,  oder 
wassersprudelnden  Vasen  geschmückt  ist. 
Er  ist  mit  dem  Volantrock  bekleidet,  trägt 
die  vielfache  Hörnerkrone  und  hält  in  den 
Händen  wassersprudelnde  Vasen.  Auf  dem 
Siegel  sind  zwei  gleichartige  Vasen  als  Fuß¬ 
schemel  und  eine  dritte  hinter  dem  Thron 
aufgestellt,  in  deren  Wasser  die  Vasen  in 
den  Händen  des  Gottes  ihr  Wasser  er¬ 
gießen. —  Daß  der  auf  der  Vorderseite  der 
„Geierstele“  (Band  VII  Tf.  138a)  stehende 
Gott,  der  ein  mit  Feinden  gefülltes  Netz  am 
Wappen  von  Lagas  (s.  Göttersymbol  Ei) 


Tafel  204 


Götterbild  E.  Vo rderasien 

Gottköllig:  a.  Hammurabi  von  der  Gesctzesstele  (Paris,  Louvre).  Nach  Meissner.  —  b.  Kopf  des 
Gudea  von  Lagas  aus  Nippur.  Nach  H.  V.  Hilprecht.  —  c.  Assyr.  Siegelzylinder  mit  Königsstele 
als  Kultgegenstand.  London  (Br.  Mus.  89502).  Nach  Meissner.  — -  d.  Sicgelabdruck  auf  Tonplombe 

mit  Darstellung  des  Ibi-Sin  von  Ur.  Philadelphia.  Nach  Legrain. 
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hält,  der  Gott  Ningirsu  ist,  ist  möglich. 
Da  aber  der  König  Eannatum  ein  Netz  des 
Ningirsu  in  der  Steleninschrift  nicht  erwähnt 
und  sagt,  er,  Eannatum,  habe  das  Netz  ge¬ 
worfen,  so  ist  die  Vermutung  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  daß  vielleicht  Eannatum 
selbst  hier,  dann  allerdings  in  göttlicher 
Funktion,  dargestellt  sei.  Die  Hörnerkrone, 
die  entscheidend  sein  könnte,  ist  abge¬ 
brochen;  vgl.  Amtl.  Ber.  Preuß.  S.  36  (1915) 
S.  76 f.  O.  Weber;  PKOM  I  (1916)  S.  7h 
E.  Unger.  Der  Netzhalter  ist  mit  einem 
Schurz  bekleidet,  hat  langes,  aufgeknotetes 
Haar  und  einen  langen  Kinnbart.  Außer 
dem  Wappenvogel  führt  er  die  Keule. 
Ningirsu  wird  dem  Ninurta  gleichgesetzt 
(s.  Göttersymbol  Ei).  Ein  anderes  G.  des 
Ningirsu  wird  auf  dem  Siegel  des  Ur-Dun 
(2500)  aus  Lagasch  (Tf.  199a)  verehrt. 
Löwen  wachsen  dem  bärtigen,  mit  Hörner¬ 
krone  geschmückten  Gott  aus  den  Schultern. 
In  der  R.  hält  er  eine  vielköpfige  Keule, 
in  der  L.  ein  Sichelschwert,  dessen  Spitze 
ein  Löwenkopf  ziert.  Der  Gott  sitzt  auf 
hochlehnigem  Thron,  der  von  zwei  sich 
kreuzenden  Löwen  unter  dem  Sitze  ge¬ 
schmückt  ist  und  auf  bergartigem  Posta¬ 
ment  ruht.  Ein  liegender  Löwe  dient  dem 
G.  als  Fußschemel.  Daneben  im  Felde 
schwebt  der  doppellöwenköpfige  Adler.  Der 
Inhaber  bezeichnet  sich  als  Priester  des 
Ningirsu,  so  daß  die  Deutung  dadurch  ge¬ 
geben  ist. 

§21.  Ningiszida  (Ningizzida).  Durch 
den  inschriftlich  dem  Gotte  Ningiszida  ge¬ 
weihten  Steatitbecher  des  Gudea  aus  Lagas  in 
Paris  (H e u z e y  Catalogue Nr.  125;  s.  Misch¬ 
wesen)  ist  das  Symboltier  des  Gottes,  das, 
wenn  es  nicht  beflügelt  wäre,  dem  musrussu 
vollkommen  gleichen  würde,  erkannt  worden. 
So  ist  das  G.  des  Ningiszida  auf  den  beiden 
in  §  20  genannten  Denkmälern  des  Gudea 
(Tf.  158a)  wiedergefunden  worden.  Der 
Gott  ist  dem  Ningirsu  gleichartig  gestaltet, 
doch  steht  er,  führt  seinen  Schützling 
Gudea  vor  den  Thron  des  Ningirsu,  und 
die  Köpfe  seines  Tieres,  des  Drachen, 
wachsen  aus  den  Schultern  heraus.  In  ähn¬ 
licher  Situation  zeigt  ein  Stelenbruchstück 
des  Gudea  in  Konstantinopel  (Nr.  6089) 
die  Gottheit.  Sitzend  ist  Ningiszida  auf 
einem  Siegelzylinder  aus  Lagas  dargestellt 
in  Paris  (Louvre  Tm,  Delaporte  Cy- 


lindres  orie?itaux  Tf.  5,  8).  Als  Thron  dient 
ihm  der  Drache,  der  jedoch  ungeflügelt  ist. 
Die  Arbeit  dieses  Siegels  macht  einen 
schlechten,  dekadenten  Eindruck. 

§  22.  Ninlil.  Nur  als  Gemahlin  des 
Asur  und  auf  assyr.  Denkmäler  ist  Ninlil 
dargestellt,  jedoch  inschriftlich  nicht  be¬ 
stätigt.  Auf  dem  Relief  von  Maltaja  (s.  d.) 
sitzt  sie  auf  einem  hohen  Thron,  an  dessen 
Lehne  fünf  Sternscheiben  befestigt  sind 
(s.  u.),  und  der  mit  vier  kleinen  Göttern 
und  Vogelkentauren  (s.  Mi  sch  wesen)  ge¬ 
schmückt  ist.  Die  R.  segnet,  die  L.  hält 
den  Ring.  Der  hohe  Hörnerhut  trägt  die 
königliche  Spitze.  Der  Thron  ruht  auf 
einem  Tier,  der  dem  Drachen  des  Asur 
ähnlich  scheint.  Nach  dem  Relief  von 
Bawian  (s.  Maltaja)  steht  die  Göttin,  ihre 
L.  faßt  außer  dem  Ring,  in  dem  sich  eine 
kleine  Gestalt  befindet,  noch  einen  Stab, 
oben  mit  fächerartiger  Palmette  verziert. 
Das  Symboltier  ist  anscheinend  das  gleiche 
wie  in  Maltaja.  —  Eine  2.  Auffassung  gibt 
der  assyr.  Siegelzylinder  in  Paris  (Louvre 
A  681 ;  s.  Mi  sch  wesen),  wo  Asur  auf  dem 
geflügelten  Löwendrachen  mit  Stierhorn 
steht  (vgl.  §  7)  und  hinter  ihm  die  Göttin 
Ninlil  auf  einem  fast  gleichartigen  Wesen, 
vom  ersteren  aber  durch  spitze  Ohren  und 
Vogelschwanz  unterschieden.  Dies  ist  das¬ 
selbe  Tier,  das  Gott  Asur  auf  mehreren 
Siegelbildern  bekämpft.  Der  Oberkörper 
der  Göttin  ist  von  einem  nimbusartigen 
Ring,  mit  sternbesetzten  Zacken  geschmückt, 
umschlossen,  auch  die  gekreuzten  Goryte 
sind  vorhanden.  Sitzend  auf  dem  Thron, 
dessen  Lehne  von  sieben  Sternen  verziert 
ist  —  oder  soll  hier  (und  in  Maltaja)  etwa 
der  „Nimbus“  im  Profil  gesehen  gemeint 
sein? — ,  getragen  vom  gleichartigen  Misch¬ 
wesen,  ist  Ninlil  auf  einem  Bronzeamulett 
in  Paris  (Louvre;  Pottier  Nr.  1 7  2 ;  s.  Misch¬ 
wesen)  dargestellt,  die  R.  segnend,  die  L. 
mit  dem  Ring.  Dasselbe  Tier  ist  auf  der 
Rückseite  des  Amuletts  zweimal  stehend, 
in  Opposition  zueinander,  nochmals  wieder¬ 
gegeben.  Auf  dem  hohen  Hut  befindet 
sich  auch  hier  ein  kleiner  Aufsatz,  ist  je¬ 
doch  undeutlich  erkennbar.  — Eine  3.  Auf¬ 
fassung  der  Ninlil  zeigt  die  Stele  des  Asar- 
haddon  aus  Sacmal  (s.  Göttersy mb ol Ei): 
Hinter  Gott  Asur  ist  die  sitzende  Göttin, 
die  R.  segnend,  in  der  L.  den  Ring,  ge- 
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zeichnet;  an  der  Thronlehne  fünf  Scheiben. 
Getragen  wird  das  G.  vom  Löwen,  der  das 
Göttersymbol  (s.  d.  E)  der  Istar  ist.  Die 
Spitze  auf  dem  hohen  Hörnerhut  stempelt  sie 
aber  zur  Götterkönigin,  Ninlil,  Gemahlin 
des  Asur.  So  würde  man  auch  das  G.  auf 
dem  assyr.  Siegelzylinder  bei  Lay  ard  Monu¬ 
ments  II  69,  40,  vom  liegenden  Löwen  ge¬ 
tragen,  als  Ninlil  ansprechen.  —  Die  drei¬ 
mal  verschiedene  Darstellung  derselben 
Göttin  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraums, 
zwischen  700  und  650,  mag  ihren  Grund 
haben  in  der  verschiedenen  tendenziösen 
politischen  Einstellung  der  Sargoniden, 
Sanherib,  Asarhaddon  und  Assurbanipal, 
dem  vielleicht  die  Reliefs  von  Maltaja  zu 
verdanken  sind,  von  welchen  Herrschern 
der  erste  und  der  letzte  mehr  assyr.  Politik, 
der  zweite  jedoch  entschieden  Babylon 
freundliche  Politik  führten.  Aber  es  bedarf 
noch  eingehender  Forschung,  um  zur  vollen 
Klarheit  hierüber  zu  kommen.  —  Lay  ard 
fand  in  Babylon  das  Kalksteinfragment  eines 
Thrones  (?)  mit  stützenden  Götterfiguren  in 
spätem  Geschmack.  Die  Beischrift  iluNin-Ul 
läßt  vermuten,  daß  wir  hier  eventuell  den 
Thron  einer  Ninlil-Statue  vor  uns  haben. 
Lay  ard  Nineveh  und  Babylon  S.  580  = 
AO  15  Abb.  140  S.  80. 

§  23.  Ninsun.  Von  Gudea  ist  ein 
Relief bruchstück  erhalten  (s.  Tf.  2ood),  das 
inschriftlich  und  darstellerisch  die  Göttin 
Ninsun  wiedergibt.  Die  Göttin  trägt  den 
Volantrock  und  sonst  nur  ein  Diadem  als 
Abzeichen.  Man  kann  vermuten,  daß  die 
kleine  Gipssteinstatuette  (Tf.  200  a)  in  Berlin 
(VA  4854),  die  über  den  Ohren  am  Diadem 
Bohrung  zur  Aufnahme  eines  Horns  zeigt 
und  eine  Tontafel  auf  dem  Schoß  liegen 
hat,  dieselbe  Gottheit  ist;  beweisbar  ist  es 
aber  noch  nicht. 

§24.  Ninurta,  der  Kriegsgott,  der  auch 
bei  Beschwörungen  als  Schutzgott  ange¬ 
rufen  ist,  wird  von  C.  Frank  (Leipz.  Sem. 
Stud.  3,  3  S.  53,  55)  mit  dem  Gott  iden¬ 
tifiziert,  der  neben  dem  Löwendämon,  „ ilu 
limnu auftritt,  den  1.  Arm  drohend  erhebt, 
den  r.  Arm  senkt  (s.  Tf.  203  a).  Diese  Deu¬ 
tung  ist  aber  nur  hypothetisch. 

§  25.  Nisaba.  Das  G.  der  Göttin  des 
Getreides  ist  inschriftlich  noch  nicht  ge¬ 
sichert,  doch  liegt  die  Vermutung  nahe, 
sie  z.  B.  auf  dem  Siegelzylinder  der  Zeit 


des  Naram-Sin  von  Akkad  (2750)  in  der 
sitzenden  Göttin,  die  eine  wassersprudelnde 
Vase  in  der  Hand  hält,  und  der  aus  den 
Schultern  getreideartige  Halme  wachsen, 
zu  suchen.  Die  Statue  auf  Postament  dürfte 
eine  Abbildung  des  G.  selbst  sein  (Tf.  199b). 
Die  angebliche  Darstellung  der  Nisaba  auf 
dem  Berliner  Vasenfragment  ist  eher  als 
Nina  zu  deuten  (s.  §  19  und  §  8). 

§  26.  Papsukkal.  In  Ziegelkapseln, 
simäku  genannt,  die  im  Fußboden  unter 
dem  Postament  der  G.  eingemauert  waren, 
legte  man  Nachbildungen  eines  Gottes  aus 
Ton.  Das  stehende,  ganz  in  den  langen 
Chiton  eingehüllte  G.,  langbärtig  mit  Schopf, 
den  Hörnerhelm  auf  dem  Haupte,  in  der  R. 
einen  langen  Stab  oder  eine  Lanze,  in 
der  L.  die  Keule  als  bei  hatti ,  ist  nach 
Ausweis  von  Beischriften  der  Gott  Pap¬ 
sukkal.  Er  findet  sich  auch  unter  Türen 
in  solchen  Kapseln.  Am  besten  erhalten 
war  das  G.  der  Türen  des  Ninurta-Tempels 
Epatutila  in  Babylon,  wo  sich  Wehrgehänge 
mit  Schwert  aus  Kupfer,  silberner  Gürtel, 
Keule  mit  Onyx-Kopf,  von  der  hölzernen 
Hand  gefaßt,  und  kleine  Eimerchen  ge¬ 
funden  haben.  Alle  diese  G.  stammen  aus 
später  Zeit  um  600.  R.  Koldewey  Die 
Tempel  von  Babylon  und  Borsippa  WVDOG 
15S.  68;ders.  Das  wieder  erstehende  Babylon 
Abb.  140/1  S.  223;  Abb.  145/6  S.  226; 
Abb.  243  S.  289;  A.  Deimel  Pantheon 
Babylonicum  S.  241  f.;  s.  auch  Gründungs¬ 
urkunde. 

v 

§  27.  Sam as  (s.d.),  der  Sonnengott,  der 
Lieblingsgott  der  Dynastie  von  Akkad,  ist 
als  G.  auf  mehreren  Siegelzylindern  dieser 
Zeit  (2700)  meist  in  Abdrücken  erhalten; 
Delaporte  Cylindres  orientaux.  M.  du 
Louvre  Tf.  9,  T 105/6,  S.  1 1.  Sonnenstrahlen 
wachsen  ihm  aus  den  Schultern,  er  steigt 
zwischen  2  Bergen  empor  und  in  der  Nähe 
steht  ein  Zypressenbaum  (Tf.  199c;  vgl. 
AO  15  Abb.  44).  Er  trägt  Hörnerkrone, 
langen  Vollbart  und  kurzes  Volantgewand. 
Dieser  Gott  ist  inschriftlich  sogar  einmal 
gekennzeichnet  (AO  15  Abb.  89  — London 
Br.  M.  89110;  Prinz  Altorientalische  Sym¬ 
bolik  Tf.  10,  9).  Wie  Prinz  richtig  er¬ 
kannte,  hält  der  Sonnengott  in  einer  Hand 
den  Schlüssel,  ein  sägeartiges  Werkzeug, 
womit  er  die  Himmelstüren  öffnete,  die 
dann  von  zwei  göttlichen  Torwächtern  offen- 
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gehalten  werden.  Den  somit  dargestellten 
Sonnenaufgang  geben  eine  große  Anzahl 
von  Siegelzylindern,  die  jener  akkad.  Zeit 
angehören  mögen,  wieder  (z.  B.  AO  17/18 
Abb.  373 — 385,  darunter  das  Siegel  des 
Schreibers  Adda  in  London  Br.  M.  89115 
=  Guide*  1922  Abb.  S.  235  =  AO  1  7/18 
Abb.  375;  vgl.  hier  Tf.  1990).  Das  G.  des 
Samas  begegnet  um  2300  auf  einer  Stele  aus 
Susa  in  Paris  (AO  15  Abb.  118  S.  66  unvoll¬ 
ständig  wiedergegeben,  da  der  obere  Teil 
später  hinzugefunden  ist;  Band VII  Tf.  143). 
Das  Symbol  des  Gottes,  der  flammende  Stern, 
schwebt  im  oberen  Bogenfelde  des  Reliefs. 
Das  G.  ist  mit  dem  Volantrock  bekleidet; 
die  R.  hält  Ring  und  Stab,  die  L.  ruht  geballt 
vor  der  Brust.  Das  G.  sitzt  auf  tempelartigem 
Thron.  Fast  ganz  ähnlich  hat  Hammurapi 
auf  seiner  Gesetzesstele  (Deleg.PerseMem.  4 
Tf.  3  =  AO  1 5  Abb.  107  S.  59)  den  Sonnen¬ 
gott  dargestellt  mit  seinen  aus  der  Schulter 
wachsenden  Strahlen,  Ring  und  Stab  (Band 
VII  Tf.  145  b).  Als  Fußschemel  dient  dem  G. 
ein  gebirgsartiges  Postament.  —  Das  G.  des 
Samas  von  Sippar  (s.d.),  das  z.  Z.  des  Königs 
Adad-apla-iddina  (1080)  von  den  Suti  (wohl 
=  Aramäer,  die  damals  Nordmesopotamien 
und  Assyrien  bedrohten)  zerstört  war,  wurde 
im  31.  Jahre  des  Nabu-apla-iddina  (854)  im 
Modell  wiedergefunden  und  aus  rotem  Gold 
und  Lapislazuli  neu  angefertigt.  Zur  Er¬ 
innerung  daran  meißelte  dieser  König  ein 
Relief  (jetzt  in  London  Br.  M.  91000;  vgl. 
hier  Tf.  198b),  das  das  G.  wiedergibt.  In  den 
Volantrock  gehüllt,  den  Hörnerhelm  auf 
dem  Kopfe,  in  der  R.  Ring  und  Stab,  die 
L.  als  Faust  vor  die  Brust  gelegt,  sitzt 
Samas  auf  einem  lehnenlosen  Würfel. 
Dieser  wird  von  zwei  Pfeilern  gestützt,  die 
kanneliert  sind.  An  sie  lehnen  zwei  Stier¬ 
menschen,  sog.  „Engidus“,  ihre  Standarten 
(s.  d.  C).  Die  Sitzplatte  ist  wellenartig,  die 
Fußplatte  des  Throns  bergartig  verziert. 
Den  Fußschemel  des  G.  bildet  eine 
schmucklose  Platte.  Das  G.  sitzt  in  seiner 
Zelle,  die,  im  Querschnitt  gezeichnet,  sich 
über  das  G.  wölbt  und  in  zwei  Götter  mit 
Hörnerhelm  und  gegürtetem  Volantrock  (?) 
endigt,  die  einen  Altar  mit  dem  Symbol 
der  flammenden  Sternscheibe  an  Tauen 
herabgelassen  haben,  zur  Verehrung  für  den 
herannahenden  König.  Die  ganze  Szene 
wird  getragen  von  einem  breiten  Wellen¬ 


bande,  dem  Himmelsozean  mit  vier  Stern¬ 
scheiben,  die  man  als  die  vier  Planeten 
deuten  könnte.  Die  Decke  der  Zellen¬ 
wölbung  stützt  vorn  eine  geschuppte  Palm¬ 
säule.  —  Aus  assyr.  Zeit  ist  auf  dem  Relief 
von  Maltaja  (s.  d.)  das  5.G.  als  Samas  gedeutet 
worden,  gänzlich  verschieden  von  der 
babylon.  Darstellung.  Das  G.  hat  Schwert, 
Ring  und  Stab  in  der  L.,  die  R.  segnet, 
und  es  steht  auf  einem  Pferde.  Durch  die 
geflügelte  Sonnenscheibe  über  dem  Polos 
des  G.  ist  diese  Identifizierung  gesichert 
(vgl.  a.  RE  s.  v.  Schamasch  F.  H.  Weiss¬ 
bach;  s.  auch  Göttersymbol  Ei  und 
oben  §  2,  4). 

§  28.  Sin  (s.d.),  der  Mondgott,  ist  als  G. 
nicht  sicher  belegt.  Man  sucht  es  auf  den 
Siegelzylindern  der  3.  Dynastie  von  Ur  in 
dem  bärtigen  G.,  ohne  einen  Anhalt  dafür 
zu  besitzen.  C.  Frank  (LSS  2,  2  S.  14) 
will  das  3.  G.  von  Maltaja  (s.  d.),  auf  dem 
geflügelten  Stier,  mit  Schwert,  Bumerang 
in  der  R.,  Ring  und  Stab  in  der  L.,  als 
Darstellung  des  Sin  ansprechen.  Ob  das 
zutrifft,  ist  ungewiß. 

§  29.  Wilder  Mann  (sog.  „Gilgames“, 
„Nimrod“)  s.  Mi  sch  wesen  §  29. 

§  30.  Gottkönig.  Ob  die  Vergöttlichung 
der  Könige  schon  in  sum.  Zeit  stattfand, 
ist  ungewiß  (vgl.  jedoch  §  20).  Den  Statuen 
der  Könige  wurden  damals  aber  bestimmt 
göttliche  Ehren  bezeugt,  Opfer  dargebracht 
(Christliebe  Jeremias  Dü  Vergöttlichung 
der  babylonisch-assyrischen  Könige  AO  1 9,  3/4 
S.  13).  Die  akkad.  Fürsten  verliehen  sich 
Göttlichkeit  und  gaben  dem  Ausdruck  durch 
Vorsetzung  des  Wortes  „Gott“  vor  ihrem 
Namen,  sowie  auch  in  Darstellungen  ihrer 
Person.  Naram-Sin  trägt  auf  dem  Relief  der 
Stele  aus  Susa  in  Paris  (BandIV  Tf.  70)  einen 
Hörnerhelm,  andererseits  auf  dem  Relief 
aus  Miafarkejn  in  Konstantinopel  (AO  15 
Abb. 3  7,  S.  23)  den  Helm  (s.  d.  D)  ohne  Hörner, 
dafür  aber  den  göttlichen  Volantrock  (Band  V 
Tf.  93).  Die  L.  schultert  ein  Sichelschwert  (?), 
die  R.  führt  vermutlich  eine  Axt,  die  dem 
knienden  Feind  den  Kopf  spaltet,  falls  die 
Ergänzung  nach  dem  Relief  in  Paris  (AO  1 5 
Abb.  108  S.  60)  richtig  ist.  —  Gudea  von 
Lagas,  der  Schöpfer  der  neusum.  Kultur,  ist 
der  erste  Fürst,  der  sich  eine  Wollmütze  auf 
das  Haupt  setzt,  irrtümlich  für  einen  Turban 
angesprochen  (Tf.  204b).  Wenn  ein  Rück- 
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schluß  erlaubt  ist  —  es  handelt  sich  hier  nur 
um  einen  Zeitraum  von  50 — 100  Jahren  — , 
so  ist  diese  Mütze  das  Zeichen  der  Ver¬ 
göttlichung:  Die  langbärtigen  Götter  der 
Siegelzylinder  z.  Z.  der  dritten  Dyn.  von 
Ur,  die  kurz  nach  Gudea  regierten,  tragen 
nämlich  ebendieselbe  Mütze  (z.  B.  AO  15 
Abb.  88  S.  51).  Die  sumer.,  also  bart¬ 
losen  Herrscher  dieser  Dyn.  haben  die 
gleiche  Kopfbedeckung,  und  auf  dem  Siegel¬ 
abdruck  einer  Tonplombe  in  Philadelphia 
(Tf.  2  04d)  sitzt  König  Ibi-Sin,  wie  ein  Gott 
mit  Volantrock  bekleidet  und  die  Mütze  auf 
dem  Kopfe;  er  hält  in  der  r.  Hand  eine  Vase, 
gleich  andern  G.  dieser  Zeit.  In  Mari  (s.  d.) 
hat  der  göttliche  Fürst,  ein  Semit,  auf 
der  Mütze  noch  zwei  Hörner  (s.  Krone  B) 
befestigt,  um  das  Zeichen  der  Göttlichkeit 
zu  verstärken.  Den  Beschluß  dieser  ver¬ 
göttlichten  Könige  der  sumerischen  Epoche 
bildet  der  sem.  König  Hammurapi  (Tf.  204a), 
der  sich  selbst  als  göttlich  bezeichnet.  Er 
trägt  den  profanen  sumerischen  Mantel,  wie 
der  Verehrer  des  Ibi-Sin  (Tf.  204  d),  und  die 
Mütze  gilt  hier  als  das  Abzeichen  der  gött¬ 
lichen  Würde.  —  Ob  die  Vergöttlichung 
der  Könige  nach  der  großen  Pause  in  der 
Geschichte  Mesopotamiens,  die  durch  die 
Verwüstung  des  Landes  und  längere  Fremd¬ 
herrschaft  durch  die  Hettiter  entstanden 
war,  wieder  aufgenommen  wurde,  ist  mög¬ 
lich,  da  sich  bisweilen,  aber  nicht  häufig, 
das  Wort  „Gott“  vor  den  Namen  der  kassit. 
Herrscher  findet  (AO  19,  3/4  S.  22).  Es 
hat  aber  den  Anschein,  als  ob  die  Ver¬ 
göttlichung  des  Königs  zu  Lebzeiten  außer 
Brauch  gekommen  ist.  Bei  den  assyr.  Kö¬ 
nigen  ist  sie  nicht  nachzuweisen.  Dagegen 
werden  den  Statuen  oder  Königsstelen  gött¬ 
liche  Ehren  erwiesen,  wie  der  assyr.  Siegel¬ 
zylinder  in  London  (Br.  M.  89502  Guide 3 
1922  S.  233  Nr. 5)  deutlich  zeigt  (Tf. 204c). 

§  31.  Niedere  Götter.  Zahlreiche 
G.  von  niederen  Göttern  finden  sich  unter 
den  Darstellungen,  deren  Deutung  die 
größten  Schwierigkeiten  macht.  Einige 
Beispiele  führe  ich  hier  an:  Es  sind  G. 
mit  Hörnerhelm  als  Thronstützen,  z.  B. 
auf  dem  Relief  Sanheribs  vor  Lachisch 
(Paterson  Assyrische  Skulpturen  Tf.  69), 
oder  die  Bronzestatuette  eines  Gottes  in 
London  (Br.  M.  91 147  =  Guide*  Abb. 
S.  1  7 1),  ein  Gott,  der  einen  Löwenkentauren 
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bändigt  (Layard  Monuments  I  Tf.  44,5) 
oder  2  Schafe  (ebd.  I  Tf.  47,2).  Andre 
G.  haben  Hörnermützen  und  dienen  als 
Thronstützen  (vgl.  AO  15  Abb.  140,  S.  80; 
s.  §20;  Rec.  de  trav.  18  S.Ö4f.  Scheil; 
ebd.  19  S.  36,  185h  Thureau-Dangin: 
Babyl.  Exped.  20,1  S.  5 1  Hilprecht). 
Wieder  andre  sind  nur  mit  einem  Diadem 
geschmückt.  Sie  tragen  Blüten  und  segnen. 
Die  bisherige  Deutung  als  Priester  ist  nicht 
erwiesen.  Vgl.  Budge  Assyriern  Sculptures 
Tf.  36  (London  Nimr.  Gail.  27);  39,2  (Nimr. 
Gail.  32);  sie  opfern  auch  ein  Zicklein, 
Paterson  Assyrische  Skulpturen  Tf,  7. 
Ein  andrer  bändigt  2  Löwenkentauren: 
Layard  Monuments  II  Tf.  69,  42  (Siegel¬ 
zylinder).  W eitere  Literatur  darüber  s,  M  i  s  c  h- 
wes  en. 

§  32.  Unbekannte  Götter.  Zahlreiche 
G.  der  vorderas.  Welt  sind  noch  unerklärt 
geblieben.  Ich  verweise  nur  auf  die  Götter¬ 
prozession  von  Jasilikaja  bei  der  Stadt  Hatti 
(s.  d.  und  Band  III  Tf.  48),  die  Felsreliefs 
von  Iwris  (s.  d.)  mit  dem  Wein  und  Ge¬ 
treide  spendenden  Gott  (Band  VI  Tf.  40). 
Auch  die  auf  den  assyr.  Reliefs  (Tf.  197  a,  c) 
abtransportierten,  erbeuteten  G.  von  feind¬ 
lichen,  vermutlich  syrischen  Ländern  be¬ 
dürfen  noch  einer  eingehenden  Deutung, 
die  sich  erst  auf  einheimische  Funde 
stützen  wird.  Vgl.  auch  die  Reliefs  San¬ 
heribs  Paterson  Assyr.  Skulpt.  Tf  38,91 
=  Layard  Monuments  11  Tf.  50,  30. 

C.  F  r  a  n  k  Bilder  und  Symbole  babylonisch-assyri¬ 
scher  Götter  LSS  2,  2  (1906);  H.  Prinz  Altorien¬ 
talische  Symbolik  1915;  G.  Contenau  Les  deesses 
nues  babyloniennes  Paris  1914;  ders.  La  represefi- 
tation  des  divinites  solaires  en  Babylonie  Revue 
Bibiique  Internat.  13  (1916)  S.  527  ff. ;  A.  D eimel 
Pantheon  Babylonicum  Scripta  Pontificii  Instituti 
Biblici  16  (1914);  Th.  Paffrath  Zur  Götterlehre 
in  den  altbabylon.  Königsinschriften  Studien  z. 
Gesch.  u.  Kultur  des  Altertums  6,  5/6  (1913); 
F.  Stein metzer  Die  babylon.  Ktuiurru  (Gre?tz- 
steme)  als  Urkunden fo rm  ebd.  9,  4/5  (1922). 

Eckhard  Unger 

2.  Religion  s.  Kultus  D,  Religion  E. 

Götterdynastien  s.  Ägypten  B,  Reli¬ 
gion  C. 

Göttergrab  s.  Grab  G  §  8. 

Götterkrankheit.  Sagen  von  Erkran¬ 
kungen  des  Sonnengottes  Rä,  der  Göttin 
Isis  und  ihres  Sohnes  Horus  spielen  in  der 
äg.  Religion  eine  gewisse  Rolle  und  haben 
auch  in  die  äg.  Medizin  übergegriffen. 
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Göttersymbol  Ei.  Vorderasien 

•  Grenzstein  von  Xebukadnezar  I.  in^London  (Br.  Mus.  90858  LSteinmetzer  Nr.  6]).  Nach  Photographie.  —  b.  Grenzstein 

von  Meli-Sipak  II.  in  Paris  (Steinmetzer  Nr.  38  .)  Nach  de  Morgan. 
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Grenzstein  (Kudurru) 


G  ö  1 1  e  r  s  y  m  b  o  1  Ei. 
aus  Babylon.  11.0,50  m. 


Vorderasien 

Kalkstein.  Berlin. 


Nach  Photographie. 
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Drastisch  schildert  ein  Turiner  Papyrus,  wie 
der  alternde  Gott  an  Auswurf  leidet  und 
Isis  aus  seinem  auf  die  Erde  gespuckten 
Sputum  und  der  anhängenden  Erde  einen 
„ehrwürdigen“  Wurm  knetet,  den  sie  zu¬ 
sammengerollt  auf  den  Weg  des  seine 
Reiche  durchwandelnden  Gottes  warf.  Der 
Wurm  sticht  nun  den  Sonnengott,  der 
laut  klagend  sein  Leiden  schildert,  wie 
das  Gift  des  Wurmes  (Filaria  Medine?isis 
nach  Öfele)  den  Körper  durchdringt,  ihm 
Zähneklappern,  Gliederzittern,  Frost  und 
Hitze  und  Schweißausbruch  hervorbringt. 
Im  Papyrus  Ebers  hat  sich  ein  kleines 
Büchlein  ganz  erhalten  (Sp.  46,10 — 47,10), 
das  für  Krankheiten  der  Götter  die  Mittel 
lehrt,  bereitet  von  ihren  Gottheitsgenossen, 
auch  für  Krankheiten  von  Menschen  natur¬ 
gemäß  von  größtem  Werte.  Die  meisten 
Mittel  sind  für  den  alternden  Gott  Rä  be¬ 
stimmt,  namentlich  für  sein  Leiden  im 
Kopfe,  um  das  sich  die  Göttinnen  Nut 
und  Isis  und  Tefnut  bemühen.  Auch  für 
dysenterische  Leibschmerzen  des  Horus 
trifft  man  Verordnungen  und  einen  Zauber¬ 
spruch.  Das  im  Kampfe  mit  seinem  Bruder 
Set  dem  Horus  verloren  gegangene  Auge 
wird  ihm  in  Heliopolis  wieder  geheilt. 

In  der  Zaubertherapie  Ä.  wird  auf  diese 
Götterkrankheitsgeschichten  vielfach  Bezug 
genommen;  in  den  Heilsprüchen  finden  sie 
Verwendung.  Auch  eine  Brustdrüsenent¬ 
zündung,  welche  die  Göttin  Isis  nach  der 
Geburt  der  Götter  Schow  und  Tefnut  in 
der  Stadt  ^ebt  durchgemacht  haben  sollte, 
findet  in  der  Zaubertherapie  magische  Ver¬ 
wendung. 

v.  Oefele  Studien  über  altäg.  Parasitologie 

Arch.  de  Parasitologie  4,4  (1901)  S.  507  fr.; 

Archiv  f.  Gesch.  d.  Med.  1  S.  24;  Erman- 

Ranke  Äg.  S.  304.  Sudhoff 

Göttersymbol. 

A.  Allgemein  s.  Religion  A. 

B.  Ägäischer  Kreis  s.  Kreta  B. 

C.  Ägypten.  §1.  Das  Symbol,  an  dem 
man  äg.  Götter  in  der  Darstellung  erkennt, 
liegt  schon  in  ihrer  Körpergestaltung  und 
in  ihrer  Haltung  (s.  Götterbild  C).  Dazu 
kommt  dann  die  Tracht,  die,  wenigstens 
in  vielen  Fällen,  für  die  einzelnen  Götter¬ 
typen  festgelegt  ist  und  gleichbleibend  bei¬ 
behalten  wird.  Ferner  die  Kronen,  Zepter 
oder  Waffen,  die  von  den  Gottheiten  ge¬ 


tragen  werden  und  oft  die  einzigen  Kenn¬ 
zeichen  ausmachen,  durch  die  wir  sie  von 
anderen  unterscheiden  können.  Diese  Sym¬ 
bole  haben  eine  innere  Beziehung  zu  dem 
Wesen  der  dargestellten  Gottheit.  Z.  B. 
bildet  man  Isis,  die  Mutter  des  vielver¬ 
ehrten  Knaben  Horus,  als  Mutter  mit  dem 
Kinde  auf  dem  Schoß  ab  (Bandl  Tf.  77  a). 
Oder  gewisse  Kriegsgötter  werden  mit  einem 
langen  Kleide  und  mit  Waffen  in  der  Hand 
dargestellt.  Welche  Krone  eine  Gottheit 
trägt,  bestimmt  in  vielen  Fällen  das  Her¬ 
kommen;  diese  Götterkronen  haben  oft 
eine  einzigartige  Gestalt,  die  nur  in  diesem 
einem  Falle  verwendet  wird  und  deshalb  eine 
Art  Symbol  für  diese  Gottheit  genannt 
werden  kann. 

§  2.  Für  einige,  aber  nicht  alle  äg. 
Gottheiten  gibt  es  wirkliche  Symbole.  Es 
sind  Gegenstände  meist  lebloser  Art,  aber 
auch  Teile  von  Tieren  in  gewissen  gleich¬ 
mäßigen  Verbindungen.  Dem  Osiris  ist 
ein  Pfahl  Ded  geweiht,  dessen  Sinn  den 
Äg.  der  geschichtlichen  Zeit  gewiß  nicht 
mehr  bekannt  gewesen  ist;  man  deutet  ihn 
jetzt  entweder  als  einen  entlaubten  Baum 
oder  als  Rückgrat  des  Osiris.  Seiner  Gattin 
Isis  gehört  ein  Knoten  „Isisblut“  an.  Beide 
Symbole  werden  auch  als  schutzverleihende 
Amulette  (s.  d.  B)  verwendet,  wie  natürlich 
der  Zusammenhang  zwischen  Symbolen  und 
Amuletten  auch  sonst  vielfach  vorhanden  ist. 

Auf  den  Totengott  Anubis  weist  ein  Fell 
auf  einer  Stange,  ein  sonst  nicht  vor¬ 
kommendes  Symbol.  Neben  Min,  dem 
Erntegott  von  Koptos  (s.  d.),  stehen  Bäume 
und  eine  Kapelle  von  eigenartiger  Form. 
Mit  Hathor  (s.  d.)  ist  ein  breites  Frauen¬ 
gesicht  mit  Kuhohren  verbunden,  das  dieser 
Göttin  seit  vorgesch.  Zeit  angehört  (Band  I 
Tf.  16).  Als  Symbol  für  verschiedene  Götter 
erscheint  die  Ägis,  d.  h.  ein  Halskragen,  auf 
dessen  Mitte  der  Kopf  eines  oder  mehrerer 
Tiere  sitzt.  Eine  Ägis  mit  Löwinnenkopf  ist 
derSachmet,  der  grimmigen  Kriegsgöttin,  ge¬ 
weiht;  die  Ägis  mit  Katzenkopf  gehört  der 
freundlicheren  und  sanften  Frauengöttin 
Bastet  (s.  d.)  an.  Auf  Schow  und  Tefenet, 
die  uralten  Kinder  des  Sonnengottes,  weist 
die  Ägis,  wenn  sie  entweder  zwei  Löwen¬ 
köpfe  trägt  oder  nebeneinander  den  Kopf 
eines  Mannes  mit  Federkrone  und  den 
einer  Löwin  mit  Sonnenscheibe. 
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Auch  heilige  Tiere  sind  in  Ä.  zum 
Symbol  für  Gottheiten  geworden.  Der  lie¬ 
gende  Hund  ist  nicht  nur  das  heilige  Tier 
des  Totengottes  Anubis,  und  der  stehende 
Wolf  ist  nicht  nur  das  heilige  Tier  des 
kriegerischen  Stadtgottes  Wepwawet  von 
Siut,  sondern  diese  Tiere  sind  Erschei¬ 
nungsformen  der  betreffenden  Götter,  an 
die  jeder  sofort  denkt,  wenn  er  die  Tiere 
sieht.  Die  Tiere  sind  irdische  Verkörpe¬ 
rungen  jener  Götter,  und  deshalb  können 
sie  in  Darstellungen  wie  in  der  Schrift 
als  Symbole  für  diese  Götter  verwendet 
werden.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Ibis 
für  Thot,  mit  der  Katze  für  Bastet,  mit 
dem  Falken  für  Horus  usw.  Diese  Tiere 
können  auch  auf  Standarten  (s.  d.  B)  gesetzt 
werden,  zusammen  mit  irgend  welchen 
symbolischen  Gegenständen,  die  zu  Gauen 
oder  Städten  gehören.  Dann  werden  sie 
oft  dem  König  vorangetragen  oder  dienen 
sonst  bei  Prozessionen  als  symbolische  Hin¬ 
weise  auf  die  Gottheiten,  die  sie  vertreten. 

Roeder 

D.  Palästina-Syrien  s.  Religion  D. 

E.  Vorderasien  (Tf.  205 — 210). 

1.  Archäologie. 

§  1.  Allgemeines  und  Literatur.  —  §  2  —  3.  Ge¬ 
schichte  der  Göttersymbole  in  Babylonien.  —  §  4. 
Dgl.  in  Assyrien.  —  §  5 — 50.  Alphabetische  Liste 
der  Göttersymbole. 

Liste  der  in  den  §§  vorkommenden  Götter:  Adad: 
1,  4,  5  f.  7*  16,45,47.  —  Anu:  9, 17,20.  —  Aruru:  31, 
34.  —  Asur:  17. —  Babbar:  30,42.  —  Bau:  18, 19. — 
Bel-Harrän:  28  c.  —  Belit-ilani:  34.  —  Belit-seri: 
33.  —  Ea(Enki):  na,  nb,  17,  3°.  37*,  38, 49,  5°-  — 
Enlil:  17,30,37  b.  —  Enzu:28,30.  —  Ge§tinna:  33. — 
Gibil:  25. — Gula:  19.  —  Hadads.  Adad.  —  Igigi :  49- 

—  Ishara:  42  a.  —  Iätar:  I,  27  a,  44. —  Marduk:  i, 
15,26a.  —  Nabu:  1,15,47,48.  —  Nannar:  28. — 
Nergal:  4,  22,  26b,  27b,  27c,  270,  43.  —  Nina:  8. — 
Ningirsu:  2,  5a,  30,  43,  49.  —  Ninhursag:  6,  24b, 
30,  35-  —  Ninmah:  6,  34,  35.  —  Ninurta:  5a,27b, 
3°,v43,  49-  —  Nusku:  4,  9,  25.  — Papjmkkal :  34,39- 

—  Sama§:  I,  2,4, 24a,  32a, 42, 49.  —  Sargaz:  27b.  — 
Sarur:  27b.  —  Sibitti:  I,  4,40.  —  Sin:  I,  2,  13^ 
28  a,  28  b,  28  d.  —  Sin  von  Harrän:  28  c.  — Siru: 
39.  —  Sitlamtae:  27b.  —  Sulpae:  26a.  —  Sumalija: 
27  c.  —  Suqamuna :  22,  27  c.  —  Tesup  s.  Adad.  —  Za- 
mama:  5e.  —  Zarpanitum:  6,35. 

§  1.  Symbole  ( surinnu )  sind  charak¬ 
teristische  Abzeichen  der  Götter,  durch 
die  ihre  Eigenschaften,  ihre  Tätigkeiten, 
gewissermaßen  ihr  Beruf  zum  deutlichen 
Ausdruck  gebracht  werden;  der  Sonnengott 
wird  durch  die  Sonne,  der  Mondgott  durch 
den  Mond,  der  Wettergott  durch  den  Blitz 


symbolisiert.  Vielfach  erscheinen  die  Götter 
mit  ihren  Symbolen  in  der  Hand,  z.  B.  auf 
der  Stele  des  Samas-resi-usur  (Tf.  194a), 
wo  Adad  mit  dem  Blitz  und  die  Göttin 
Istar  mit  ihrem  Stern  in  der  Hand  dar¬ 
gestellt  ist.  Auf  demselben  Denkmal  aber 
sind  auch  andere  Götter,  die  für  den  Stifter 
der  Stele  von  geringerem  Interesse  sind, 
aber  der  Vollständigkeit  halber  nicht  fehlen 
dürfen,  nur  durch  ihre  Symbole  allein  ver¬ 
treten,  nämlich  Marduk,  Nabu,  Sonne  (Sa- 
mas)  und  Mond  (Sin)  durch  Lanze, , Griffel, 
geflügelte  Sonnenscheibe  und  Mondsichel. 
Im  allgemeinen  behalten  die  Götter  dieselben 
Symbole  bei;  doch  kommen  auch  Über¬ 
tragungen  vor  (vgl.  §49).  Neben  Denkmälern 
mit  gemischter  Darstellung  von  G.  und 
Götterbildern  gibt  es  eine  ganze  Reihe 
von  andern,  auf  denen  nur  Symbole  Vor¬ 
kommen.  Das  sind  vor  allem  die  babyl. 
sog.  „Grenzsteine“  (s.  d.)  oder  „Kudurrus“, 
Belehnungsurkunden  mit  endlosen  Fluch¬ 
formeln  am  Ende,  denen  zur  sichtbaren 
Bekräftigung  die  Symbole  der  angerufenen 
Götter  in  figura  beigegeben  sind.  Die 
beste  Ausgabe  dieser  Urkunden  bietet 
L.  W.  King  Babylonian  Boundary  Stones 
London  1912,  worauf  hier  mit  King 
und  der  Nummer  des  Britischen  Museums 
verwiesen  ist.  Eine  ausführliche  Behandlung 
dieser  Grenzsteine  und  ihrer  G.  stammt 
von  Hinke  A  new  boundary  stone  of 
Nebuchadrezzar  /.  fromNippur  Philadelphia 
1907;  zusammenfassend  bearbeitet  von 
F.  Stein metzer  Die  babylon.  Kudurru 
( Grenzsteine )  als  Urkundenform  Stud.  z. 
Gesch.  u.  Kult,  des  Altert.  1 1 ,  4 — 5 
(1922).  Die  Grenzsteine  beginnen  in  der 
Kassitenzeit  etwa  um  1500  und  reichen 
bis  um  650.  Sie  sind  rein  babyl.  und 
in  Assyrien  so  gut  wie  ungebräuchlich. 
Dagegen  sind  die  sog.  „babylonischen  Be¬ 
schwörungsreliefs“,  um  700  v.  C.,  rein  assyr. 
Ursprungs,  was  durch  das  Vorkommen 
von  rein  assyr.  Symbolen  (geflügelte  Sonnen¬ 
scheibe,  Siebengestirn)  an  die  Hand  ge¬ 
geben  ist,  und  wogegen  auch  die  In¬ 
schriften  nicht  sprechen.  Den  ersten 
und  richtigen  Schritt  zur  Erklärung  der 
Symbole  überhaupt  hat  F.  v.  Luschan 
in  Mitt.  a.  d.  Or.  Samml.  n  S.  1 1  ff.  und  da¬ 
nach  K.  Frank  unternommen  (. Bilder  und 
Symbole  babylonisch-assyrischer  Götter  Leipz. 
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Sem.  Stud.  2,  2;  Babylonische  Beschwörungs¬ 
reliefs  ebd.  3,  3;  Zf.  Assyr.  22  S.  io5f.; 
vgl.  PKOM  II  [1916^  S.  40  Anm.  E.  Unger; 
zuletzt  auch  Beitr.  z.  Assyr.  8,  2  und 

AO  19,  1  —  2  [1919]  S.  16 f.  F.  Stein¬ 
metzer,  ferner  Rev.  d’Assyr.  16  [1919] 
S.  134h  Thureau-Dangin).  Am  häufigsten 
treten  die  Göttersymbole  ferner  auf  den 
Darstellungen  der  Siegelzylinder  auf,  wo 
sie  natürlich  wegen  der  Kleinheit  der  Ab¬ 
bildungen  beliebt  sind  (vgl.  O.  Weber 
Altorientalische  Siegelbilder  [=  AO  17/8],  das 
hier  wegen  seiner  vielen  brauchbaren  Bilder 
zitiert  ist). 

§  2.  Der  Gebrauch,  die  Götter  mit  Sym¬ 
bolen  auszustatten,  ist  schon  in  altsumer. 
Zeit  vorhanden,  aber  in  beschränktem  Maße. 
Auf  der  Geierstele  des  Eannatum  um  3000 
(Band  VII  Tf.  138;  AO  15  Abb.  18  S.  12)  hält 
der  Gott  Ningirsu(?)  das  Wappen  der  Stadt  La- 
gasch,  den  löwenköpfigen  Adler  (=das  Land 
Sumer)  und  2  Löwen  (=  Lagasch  selbst), 
während  eine  kleinere  Göttin  (Ninni?)  hinter 
Ningirsu  seine  Adlerstandarte  faßt.  Neben 
diesen  tierischen  Symbolen  sind  Darstel¬ 
lungen  der  Gestirngottheiten  erst  später 
nachgewiesen,  der  Mond  um  2900  in  Obeid 
(s.  §  28a),  ferner  Sterne  um  2750,  auf  der 
Stele  des  sem.  Naram-Sin  von  Akkad  (Band 
VII  Tf.  139a;  AO  15  Abb.  38,  S.  25).  Der 
Rest  des  erhaltenen  Reliefs  zeigt  eine  Mond¬ 
sichel  (?)  und  zwei  achtstrahlige  Sterne,  mit 
Flammenbündeln  zwischen  den  Spitzen.  In 
fast  gleichartiger  Weise  hat  man  später  die 
Sonne  symbolisiert.  Ob  sie  aber  auch  hier 
damit  gemeint  ist,  bleibt  wegen  der  Zwei¬ 
zahl  und  wegen  der  Unvollständigkeit  des 
Reliefs  ganz  unsicher.  Zur  sem. -akkad. 
Zeit  aber  bleiben  die  G.  immer  noch 
spärlich,  man  findet  noch  die  Strahlen 
des  Sonnengottes,  die  ihm  aus  den  Schultern 
wachsen,  den  Baum,  die  sprudelnde  Vase 
als  G.  Auch  die  Gudea-Zeit  (2600)  und 
die  Periode  der  sumer.  3.  Dyn.  von  Ur 
(um  2400  v.  C.)  haben  die  G.  wenig  ver¬ 
mehrt;  erwähnt  sei  die  Komposition  von 
Halbmond  und  Stern.  Erst  die  Herrschaft 
der  sem.  Hammurapi-  Dynastie  hat  die 
Verwendung  von  Symbolen  und  wohl  auch 
ihre  Neuerfindung  weiter  durchgeführt.  Bei 
den  Darstellungen  der  Götter  auf  den  Siegel¬ 
zylindern  waren  damals  die  Figuren  der 
Götter  zu  reinen  Typen  erstarrt,  denen 


jeder  Hinweis  auf  die  Eigenschaft  eines 
bestimmten  Gottes  vollständig  abging.  Man 
mußte  daher,  um  die  dargestellte  Gottheit 
benennen  zu  können,  zu  dem  Mittel  greifen, 
ihr  ein  Symbol  in  die  Hand  zu  drücken, 
oder,  was  am  meisten  geschah,  ein  solches 
Symbol  in  der  Nähe  der  Gottheit  anzu¬ 
bringen.  Erst  durch  das  Symbol  also  ge¬ 
wann  der  Typus  einen  Spezialbegriff,  und 
so  findet  man  z.  B.  den  „Naram-Sin-Mann“, 
dessen  klassisches  Vorbild  der  König  auf 
der  erwähnten  Stele  des  Naram-Sin  ist,  als 
Wetter-,  Sonnen-,  Mond-  oder  Kriegsgott, 
immer  denselben  Typ,  doch  mit  jeweils 
anderem  G.  Diese  Periode  verwendet  also 
eine  große  Fülle  von  Symbolen.  Sie  endet 
um  1900  v.  C.  S.  a.  Glyptik  C. 

§  3.  Die  Eroberung  Babyloniens  durch 
die  damals  noch  auf  niedrigerer  Kulturstufe 
stehenden  Hettiter  brachte  das  Ende  der 
alten  sumer.  Kultur  mit  sich.  Erst  um  1400 
tauchen  wieder  Denkmäler  auf.  Sie  zeigen 
ein  anderes  Bild  als  früher  in  vielen  Bezie¬ 
hungen,  so  auch  in  den  Göttersymbolen.  Sie 
zehren  zwar  auch  von  der  Überlieferung,  aber 
sehr  viele  Symbole  sind  neu  hinzugekommen, 
vielleicht  von  den  neuen  Herren,  den  Kassiten, 
mitgebracht.  Die  Grenzsteine  sind  die  her¬ 
vorragendsten  Denkmäler  dieser  Zeit.  Ihr 
Einfluß  erstreckt  sich  bis  in  die  spätba- 
byl.  Zeit  hinein  (500  v.  C.).  Hier  findet 
man  noch  dieselben  Symbole  wie  zu  kas- 
sitischer  Zeit;  der  Typenvorrat  aber  ist 
etwas  zusammengeschrumpft,  einige  ältere 
Symbole  sind  vergessen  und  verloren  (z.  B. 
Kentaur),  und  die  Kultur  ist  zu  schwach 
geworden,  neue  Göttersymbole  zu  erfinden. 

§  4.  Assyrien  nimmt  gegenüber  Baby¬ 
lonien  eine  Sonderstellung  ein.  Zwar  ist 
es  von  babyl.  Kultur  durchdrungen,  doch 
sind  nicht  geringe,  starke  eigene  Strömungen 
vorhanden.  Darstellungen  der  mythischen 
geflügelten  Löwen,  Stiere,  Sphinxe  (s.M i  s  c h  - 
wesen)  findet  man  in  Assyrien,  aber 
selten  in  Babylonien.  So  ist  von  den  G. 
die  geflügelte  Sonnenscheibe  eine  assy¬ 
rische  Symbolisierung  der  Sonne.  Rein 
assyr.  sind  auch  die  G.  des  Siebenge¬ 
stirns,  des  Feigenbaums  oder  -zweigs,  des 
Diptychons  (s.  d.  =  Nusku),  der  Standarte 
(Nergal),  die  in  Babylonien  nicht  nach¬ 
gewiesen  oder,  wie  das  Siebengestirn,  erst 
von  Assyrien  her  übernommen  sind  (vgl. 
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PKOM II  [ 1 9 1 6]  S.3 3  E.  U n  g e r).  Andrerseits 
übernimmt  Assyrien  von  Babylonien  einige 
Göttersymbole,  z.  B.  die  Lanze,  den  Griffe! 
und  den  Typus  des  dreiteiligen  Blitzes 
(s.  Dreizack;  vgl.a.a.O.  S. 3 3  f.).  Die  Sym¬ 
bole  finden  sich  namentlich  auf  den  zahl¬ 
reichen  assyr.  Königsstelen,  die  als  Zeichen 
der  assyr.  Herrschaft  überall  errichtet  und 
auch  in  Felsen  gemeißelt  wurden  (s.  Nahr- 
el-Kelb).  Die  wichtigsten  Göttersymbole, 
die  im  vorderas.  Gebiete  Vorkommen,  sind 
in  alphabetischer  Folge  folgende: 

§  5.  a)  Adler.  Der  gewöhnliche  Adler, 
mit  ausgebreiteten  Schwingen  dargestellt, 
als  Standartenzeichen,  ist  schon  um  3000 
v.  C.  in  Lagasch  das  Symbol  des  Gottes 
Ningirsu,  identisch  mit  Ninurta  oder  Ni- 
murta,  in  dem  man  den  Nimrod  der  Bibel 
zu  sehen  glaubt  (vgl.  oben  §  2).  Der  Adler 
hat  bis  in  die  späte  Zeit  hinein  demselben 
kriegerischen  Gotte  als  Symbol  gedient.  In 
kassitischer  Zeit  (i4oof.)  und  später  sitzt  der 
Adler  auf  einem  Thronaltar  (King  Br.  Mus. 
87  2 20  =  Steinmetzer  Nr.  10;  MDOG  42 
S.  1 3 ;  hier  Tf.206).  Zu  den  letzten  Darstellun¬ 
gen  gehört  die  Abbildung  auf  dem  Kudurru 
des  Marduk-apla-iddina  II.  (700)  in  Berlin 
(VA  2663:  Beiheft  zu  Vorderas.  Schrift- 
denkm.  I;  Band  VII  Tf.  1 6 1)  sowie  auf  den 
Felsreliefs  Sanheribs  am  Berge  Nipur  (s.d.= 
Dschudi  Dagh  nö.  von  Dschesiret  ibn  Omar 
am  Tigris),  wo  der  Vogel  als  G.  des  Ninurta 
durch  die  Inschrift  erwiesen  ist  (Proc.  Soc. 
Bibi.  Arch.  1913  S.  66  f.  L.W.King;  Beitr. 
z.  Assyr.  8,  2  S.  24  F.  Steinmetzer;  vgl. 
auch  den  Adler  auf  dem  Emailfries  Sargons  II. 
[710]  von  Dur-Sargon  [s.  d.] ;  Band II  Tf.  2  2  3 ; 
s.  §  10  und  PKOM  II  39  E.  Unger; 
AO15  Abb.  260,  S.  1 5 1 ;  s.  unten  e).  Auf 
einem  Dioritgefäß  mit  eingelegtem  Relief 
des  Rimusch  (?)  von  Akkad  (2800)  aus  Adab 
ist  ein  Adler  mit  2  Schlangen  in  wappen¬ 
artiger  Verbindung  dargestellt  (auf  einem 
Bruchstück  in  Konstantinopel);  die  Deu¬ 
tung  dieses  Adlers  als  G.  ist  aber  ungewiß. 
Ein  sehr  ähnliches  Gefäßbruchstück  in 
Berlin  (B.  M  e  i  s  s  n  e  r  Babyl.  u.  Assyr.  I  [  1 9  2  o] 
Tf.  Abb.  125)  trägt  eine  Inschrift  des 
Rimusch  mit  dem  Relief  eines  kämpfenden 
Löwen  und  einer  Schlange.  —  b)  Doppel¬ 
adler  als  G.  ist  ebenso  alt  wie  der  Adler, 
aber  seine  Zuweisung  als  G.  an  Ningirsu 
(Ninurta)  ist  nicht  sicher.  Diese  Form  des 


zweiköpfigen  Adlers  begegnet  1600  Jahre 
später  in  Klemasien  in  Hatti  wieder.  Es 
ist  hier  der  Trabant  zweier  noch  namen¬ 
loser  Göttinnen  (weiteres  s.  Adler  B 
sowie  Amer.  Journ.  Arch.  22  S.  66  f. 
C.  Torrey  und  Quart.  Stat.  Palest.  Expl. 
Fund  1920  S.  4if.  J.  Offord).  —  c)  Der 
löwenköpfige  Adler  findet  sich  als 
speziell  sumer.  G.  schon  in  ältester  Zeit  auf 
der  Geierstele  (s.  oben  §  2),  von  Gudea 
(2600)  noch  übernommen.  Dieses  G.  hat 
in  Lagasch  zwei  Löwen  in  seinen  Klauen, 
es  schwebt  mitten  über  den  Tieren  und 
bildet  das  Wappen  der  Stadt  Lagasch. 
Gemäß  den  Gravierungen  auf  der  Silbervase 
des  Entemena  (3000;  vgl.  Bandl Tf.  5  a,  b) 
diente  der  löwenköpfige  Adler  mit  anders¬ 
artigen  Tieren  zusammen,  wie  Steinböcken 
und  Damhirschen,  als  Wappen  anderer 
Städte,  Kisch  und  Uruk  (vgl.  auch  AO 
17/8  Abb.  277;  s.  Obeid).  Demzufolge 
werden  die  Städte  im  besonderen  durch 
die  verschiedenen  Tiere  symbolisiert, 
während  der  löwenköpfige  Adler  ein  all¬ 
gemeineres  Symbol  vorstellt,  nämlich  das 
des  Landes  Sumer  (s.  W appenD).  —  d)  Eine 
Abart  des  letzteren  Symbols  scheint  der 
Doppeladler  mit  zwei  Löwenköpfen 
zu  sein,  der  sich  auf  sumer.  Siegelzylindern 
findet  (Tf.  199a).  —  e)  Die  Adlerkeule, 
auch  Geierkeule  genannt,  ist  das  G.  des 
Zamama,  Kriegsgott  der  Stadt  Kis  (s.  d.), 
der  dem  Ninurta  gleichgesetzt  wird,  seit 
kassit.  Zeit  auf  den  Grenzsteinen  nach¬ 
gewiesen.  Die  Keule  hat  eine  bumerang¬ 
artige  Schweifung,  ist  gelegentlich  am  unteren 
Griff  durch  eine  Rille  geteilt  und  hier  hori- 
zontaQeingekerbt.  Auf  dem  Grenzstein  des 
Meli-Sipak  (AO  19,  1  Abb.  5  S.  19),  wo 
den  Göttern  meist  zwei  Symbole  gegeben 
sind,  steht  ein  Adler  neben  der  Adlerkeule 
(Tf. 205b;  vgl.  auch  §27b).  Auf  dem  Grenz¬ 
stein  Steinmetzer  Nr.  36  ist  die  Gleich¬ 
setzung  mit  Zamama  inschriftlich  gesichert. 
—  f)  Axt.  Das  G.  des  hettit.  Wettergottes 
Teschup  (s.  d.)  in  Hatti  am  Felsrelief  von 
Jasilikaja  ist  die  Axt  (E.  Meyer  Reich  u. 
Kultur  der  Chetiter  1914  Abb.  68,  S.  89). 
Eine  Axt  scheint  auch  der  aramäische 
Gott  Hadad  auf  der  Stele  aus  Babylon 
mit  späthettit.  Ritzschrift  (6.  Jh.)  zu  halten, 
während  dagegen  sein  Prototyp  auf  dem 
älteren  Relief  aus  Samcal  (9.  Jh.)  statt 


Tafel  20 7 


a.  Halsband 
Meissner.  — 
Paterson.  — 


Götter  Symbol  Ei.  Vorderasien 

vom  Relief  des  Königs  Assurnassirpal  II.  (880)  in  London  (Nimr.  Gail.  39  —  40).  Nach 

b.  Relief  des  Obelisken  Adadniraris  II.  (900)  in  London  (Nimr.  Centr.  Saloon  63).  Nach 

c,  Relief  vom  Basaltobelisken  Salmanassars  III.  (830).  London  (Nim.  Centr.  Saloon  98). 

Kniefall  des  Jehu  von  Israel  vor  dem  König.  Nach  Photographie. 
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dessen  den  Hammer  in  der  Rechten 
schwingt  (E.  Meyer  a.  a.  O.  Abb.  56/7 
S.  67  ;  Archiv f.Keilschriftf.  1  S. 81  E.Unger; 
weiteres  Material  s.  Götterbild  Ei  §  6, 
sowie  auch  Doppelaxt  C). 

§  6.  Band.  Ein  Omega-förmiges  Band, 
bald  nach  oben,  bald  nach  unten  geöffnet, 
manchmal  auch  nur  mit  eingerollten  Enden, 
ist  das  G.  der  Göttin  Ninhursag  oder  Nin- 
mah,  aber  auch  das  der  Zarpanitum,  der 
Gemahlin  des  Stadtgottes  von  Babylon 
Marduk,  „das  Große  Band  von  Esikkila“ 
=  Esagila  (B.  z.  Assyr.  8,  2),  z.  B.  auf  dem 
Türpfostenschuh  aus  Bronze  in  Berlin  (VA 
204;  Koppen  und  Breuer  Geschichte  des 
Möbels  1904  S.  89).  Dies  G.  ruht  (der 
Zeichnung  nach:  steht)  bei  den  Kudurrus 
auf  einem  Thronaltar  und  läßt  sich  von 
kassitischer  Zeit  an  nachweisen:  Kudurru 
desNebukadnezarl.  (1150;  Tf.  205  a;  AO  19, 
1  Abb.  4,  S.  17),  des  Meli-Sipak  (ebd. 
Abb.  5,  S.  19;  hier  Tf.  205  b).  Auf  letzterem 
Denkmal  findet  sich  auf  dem  Thronaltar  des 
Bandes  auch  noch  der  Reißstift  (s.  §  35). 
Andere  Darstellungen  des  Bandes  bei 
King  Br.  M.  90835/40/41/50/58,  102  485, 
104405;  Br.  M.  104415  zeigt  das  G.  auf 
einem  Bergsockel,  wohl  in  Anlehnung  an 
den  Namen:  Ninhursag  =  „Bergherrin“  (R. 
Wurz  Spirale  und  Volute  1914  S.66f.).  — 
Baum  s.  Lebensbaum. 

§7.  Biene  (Fliege?).  Ein  seltenes  G.  ist  die 
Biene;  welcher  Gottheit  sie  zugeeignet  ist, 
ist  daher  noch  nicht  ermittelt.  Sie  kommt 
vor  auf  dem  durch  König  Burnaburias 
datierten,  kassit.  Siegelzylinder  in  AO  17/8 
Abb.  458,  um  das  Jahr  1400  anzusetzen 
(Tf.  21  ob).  Vgl.  auch  das  Siegel  des  Kuri- 
galzu  in  Paris,  Louvre  (D  56;  s.  GlyptikC; 
Tf.  16  ic).  —  Blitz,  das  G.  des  Wettergottes 
Adad,  s.  Dreizack  (Band  II  Tf.  180b,  c). 
Durch  Beischrift  auf  dem  kassit.  Grenz¬ 
stein  Steinmetzer  Nr.  62  (Deleg.  Perse 
Mem.  10  Tf.  13,2)  ist  die  Gleichsetzung 
bestätigt.  —  Bogen  ist  das  Abzeichen  des 
hettit.  Wettergottes  in  Melidia  (s.  §  16)  und 
in  Karabel  (s.  d.;  Band  VI  Tf.  6 1  a). 

§  8.  Dattelrispe.  Die  Frucht  der 
Dattelpalme  kommt  auf  einer  reliefierten 
Vase  des  Entemena  von  Lagasch  (3000) 
in  der  Hand  der  sitzenden  Göttin  Nina 
vor  (Tf.  200b),  jetzt  in  Berlin  VA  7248. 
Die  von  O.  Weber  in  Amtl.  Ber.  a.  d.  kgl. 


Kunsts.  36  (1915)  S.  118  ausgesprochene 
Vermutung,  daß  es  sich  um  Maiskolben 
handeln  könnte,  ist  schon  deshalb  hinfällig, 
da  der  Mais  seine  Heimat  Amerika  erst  im 
Jahre  1493  n.  C.  verlassen  hat  (F.  M.  Feld¬ 
haus  Lexikon  der  Erfindungen  U7id  Ent¬ 
deckungen  1904  S.  20).  Die  Zeichnung  von 
A.  Bollacher  bei  Weber  a.  a.  O.  Abb.  45 
ist  allerdings  irreführend  und  findet  keine 
Stütze  am  Original,  auf  dem  man  sehr 
genau  zwei  Zickzackstengel  unterscheiden 
kann,  an  denen  die  einzelnen  Datteln  sitzen. 

§  9.  Damhirsch  s.  §  5c  und  §  16.  — 
Diptychon  (s.  d.),  unsicheres  G.,  dem 
Nusku  gehörig,  s.  Altar  E  §  5  zu  VA 
8146.  —  Drache  s.  Mischwesen.  — 
Ente  s.  §  13. 

§10.  Feigenbaum  und  F eigenzwe ig. 
Dieses  G.  kommt  vorderhand  erst  in  der 
spätassyrischen  Zeit  vor;  die  zugehörige 
Gottheit  ist  noch  nicht  ermittelt.  Der  Feigen¬ 
baum  hat  einen  unverhältnismäßig  dicken 
Stamm  gegenüber  obenansitzenden  dünnen 
Ästen,  an  denen  kreisrunde  Früchte  an 
kurzen  Stilen  sitzen.  Die  Art  des  Feigen¬ 
baums  ist  der  Caprificus ,  der  männliche  F.;  vgl. 
V.  H  e h n  Kulturpflanzen  1 9 1 1  8  S.  9  Der 
F.  findet  sich  auf  einem  emaillierten  Ziegel¬ 
fries  neben  4  andern  Göttersymbolen  aus 
Dur-Sargon  (s.d.;BandII  Tf.  223;  vgl. Place 
Ninive  III  Tf.  6,  26,  31  (I  119).  Der 
Fries  war  am  TorZ,  Zimmer  166  am  Hofe 
XXVII  angebracht  und  stammt  von  Sargon  II. 
(um  710).  Von  demselben  Orte  ist  ein  ähn¬ 
licher,  aber  kahler,  fruchtloser  Baum  zu 
nennen,  von  dem  mit  Symbolen  ge¬ 
schmückten  Bronzefries  einer  Tür;  Place 
Ninive  Tf.  73,  2  und  9.  Dazu  kommen 
zwei  assyr.  Siegel  bei  Delaporte  Catal. 
du  Muse e  Guimet  1909  Nr.  105  (=AO  17/8, 
Abb.  352)  und  Nr.  107.  Nachbildungen 
von  F.  nach  der  Natur  bieten  die  profanen 
Reliefs:  Layard  Monuments  I  33;  II  15, 
23;  C.  Bezold  Ninive  u.  Babylon 3  Abb.  6 
S.  8.  Eine  Abkürzung  dieses  G.  ist  der 
Feigenzweig.  Er  kommt  vor  auf  der  Stele 
Adadniraris  III.  aus  Saba*a(8o5),  vgl.  PKOM 
II  (1 9 1 6)  S.  36  ff.  E.  Un  ger;  ferner  auf  dem 
Siegelzylinder  des  Nisannäi  in  Berlin  VA 
5o8=AO  1  7/8  Abb. 257  (hierTf. 2 10a).  Ein 
ähnliches  G.  liegt  vielleicht  in  dem  altbabyl. 
Siegel  (etwa  2400)  der  Sammlung  Poche 
vor  =  AO  17/8  Abb.  442.  Doch  fehlt  jede 
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Verbindung  mit  dem  späteren  assyr.  G., 
so  daß  jeder  Rückschluß  unsicher  ist. 
Übrigens  scheint  dieses  Siegel  unecht  zu 
sein.  Der  Feigenzweig  hat  einen  Mittel¬ 
zweig  mit  Frucht,  woran  seitlich  je  zwei 
Seitenzweige  sitzen,  teils  mit  Früchten 
(Sabafa),  teils  ohne  Früchte  (Siegel  VA 
508).  Vier  abgepflückte  Früchte  liegen 
noch  seitlich,  entweder  auf  einem  Haufen 
zu  vier  (Sabaca),  oder  je  zwei  links,  je  zwei 
rechts  (Siegel  VA  508).  Beim  Relief  ist  das 
Symbol  horizontal  liegend  gezeichnet,  beim 
Siegel  aber  aufrechtstehend.  Beidemal  ist 
das  G.  dem  des  Gottes  Adad  benachbart. 
Vgl.  auch:  Deleg.  Perse  M6m.  12  S.  i6of. 
Toscanne. 

§  11.  a)  Fisch.  Zur  Symbolisierung  des 
Wassers  überhaupt  oder  des  Flusses  dient 
seit  ältesten  Zeiten  der  Fisch  an  sich,  so 
auf  einem  altsumer.  Relief  aus  Schuruppak 
in  Berlin  (unveröffentlicht),  wo  ein  Kahn  auf 
Fischen  dahinfährt  mit  kinnbärtigen  Göttern 
als  Insassen  (3000).  Man  vergleiche  auch  das 
Siegel  aus  Schuruppak  VA  6700  (AO  17/8 
Abb.  410).  Noch  im  9.  Jh.  zeigt  ein  ara¬ 
mäisches  Relief  des  Kapara  von  Gusana 
(s.  d.)  ein  Schiff  mit  zwei  Fischen,  als 
alleinige  Andeutung  des  Flusses.  Vielfach 
aber  gesellt  sich  der  Wasserstrom  selbst 
zu  den  Fischen,  die,  gegen  den  Strom 
schwimmend,  die  Richtung  des  fließenden 
Wassers  markieren,  auf  den  Siegeln:  AO 
17/8  Abb.  375,  396.  Als  G.  erscheint  der 
Fisch  auf  assyr.  Siegeln:  AO  17/8  Abb.  295, 
304.  Ob  Ea,  der  Gott  der  Wasser¬ 
tiefe,  damit  symbolisiert  sein  soll,  ist  noch 
nicht  bekannt,  aber  wohl  möglich.  — 
b)  Fischmaske.  In  assyr.  Zeit  zogen 
sich  die  Beschwörungspriester  bei  der  Ab¬ 
haltung  von  Zeremonien  zur  Austreibung 
böser  Krankheitsdämonen  eine  Fischmaske 
über;  es  war  das  Gewand  des  Gottes  Ea, 
des  Gottes  der  Wassertiefe,  der  Weisheit 
und  der  Beschwörungskunst;  vgl.  K.  Frank 
Babyl.  Beschwörungsreliefs.  Tonfigur  eines 
Priesters  mit  Fischmaske:  AO  15  Abb.  254 
S.  1 48;  Labartu-Reliefin  Bronze:  B.  Meissner 
Babyl.  u.  Assyr.  Tf.  Abb.  213  (3.  Fries); 
Reliefbruchstück  Asarhaddons  aus  Ninua 
in  Konstantinopel  (AOTU  II  2 — 3  Abb.  6). 
—  c)  Fischmensch  s.  Misch  wesen. 

§  12.  Fuchs  s.  §  37b. 

§  13.  Gans.  Dieser  Vogel  ist  vermut¬ 


lich  das  Wappentier  der  Stadt  Susa  in  Elam, 
auf  dem  altsumer.  Siegelzylinder  (3000)  des 
Gal  (AO  17/8  Abb.  162)  abgebildet.  Er 
kommt  noch  auf  einem  Kudurru  (um  1200) 
in  London  vor,  aber  die  zugehörige  Gott¬ 
heit  ist  nicht  bekannt;  King  Br.  M.  104  41  4 
Tf.  23^ Steinmetzer  Nr.  31.—  Die  Ente 
ist  als  Ausdrucksform  der  Gewichtssteine 
in  Babylonien  und  Assyrien  von  2600 
an  üblich.  Ob  ihr  symbolische  Bedeutung 
zugrunde  liegt,  ist  ungewiß.  Wenn  das 
der  Fall  wäre,  käme  wohl  nur  der  Mond¬ 
gott  Sin  in  Betracht,  dem  eine  ganze 
Reihe  von  Gewichten  (s.  d.  E)  durch  In¬ 
schriften  und  durch  das  G.  der  Mondsichel 
geweiht  sind,  so  daß  er  als  Patron  des 
Gewichts wesens  zu  gelten  hat:  E.  Unger 
Katalog  der  babyl.  u.  assyr.  Sammlung ;  Ge¬ 
wichte  Konstantinopel  1918  S.  XI,  XVI  f. — 
Geier  s.  §  5  (Adler). 

§  14.  Getreidehaufen.  Auf  einem 
Kudurru  in  London  ist  auf  dem  Thron¬ 
altar  ein  niedriger,  kegelförmigerGegenstand, 
der  wie  ein  Getreidehaufen  aussieht,  als  G. 
abgebildet;  vgl.King Br.M.  102485  (Stein¬ 
metzer  Nr.  11).  Über  seine  Bedeutung 
ist  nichts  bekannt. 

§  15.  Griffel.  Der  Keilschriftgriffel 
(s.  d.)  ist  das  Symbol  des  Schreibergottes 
Nabu  von  Borsippa  und  ist  fast  auf  jedem 
Kudurru  aller  Zeiten,  auch  auf  den  assyr. 
Königstelen  (Tf.  208/9),  dargestellt  (F.  H. 
Weissbach  Denkmäler  u.  Inschriften  an 
der  Mündung  des  Nähr  el-Kelb  1922  Abb. 
8 — 10  S.  26/7).  Der  Griffel  ist  aus  einem 
Stück  Rohr  geschnitten;  die  Schreibseite 
ist  nach  den  Denkmälern  teils  gerade  ab¬ 
geschnitten,  teils  leicht  bogenförmig,  teils 
keilförmig  ausgekerbt;  der  untere  Teil  des 
Griffelschaftes  verjüngt  sich,  er  ist  manch¬ 
mal  durch  Strichzeichnung  verziert.  In 
späterer  Zeit,  seit  dem  9.  Jh.,  haben  die 
Griffel  breitere  Formen;  sie  sind  oben  fast 
gerade  abgeschnitten,  sehen  aus  wie  auf¬ 
geschnittene  Rohrhalme,  deren  Wände  als 
zwei  senkrechte  Stege  erscheinen,  mit  einer 
Querverbindung  in  der  Mitte.  So  zeigen 
es  auch  viele  neubabyl.  Siegelzylinder. 
Manchmal  ist  der  Griffel  hier  auch  wie  zwei 
ineinandergesteckte  Keile  oder  auch  wie 
ein  Keil  gestaltet  (VA  508;  hier  Tf.  210a). 
Der  Griffel  wird  zum  Teil  stehend,  mit 
der  Schreibseite  nach  oben  hin,  zum  Teil 


Tafel  208 


Göttersymbol  Ei.  Vorderasien 

a.  Von  der  Stele  Sargons  II.  aus  Zypern  in  Berlin  (VA  968).  —  b.  Von  der  Stele  Asarhaddons 

Sam'al  in  Berlin  (VA  2708).  —  Nach  Weissbach. 
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liegend  abgebildet,  auf  dem  Thronaltar,  auch 
zusammen  mit  einer  Tontafel  (Tf.  205  b)  oder 
noch  häufiger  mit  dem  „Drachen  von  Ba¬ 
bylon“,  dem  Musrussu ,  dem  G.  des  Nabu 
und  seines  Vaters  Marduk  von  Babylon. 
Die  Form  des  Keilschriftgriffels  ist  bekannt 
voni5oo— 500V.C.  (E.Unger Babylonisches 
Schrifttum  1921  S.  8f.  Abb.  4,  6,  39/40); 
gerade  abgeschnittene  Griffel:  Hinke 
Abb.  13,  28;  King  Br.  M.  90833/41/50/ 
936/40;  eingeschnittene  Griffel:  Hinke 
Abb.  19,  21,  47;  King  Br.  M.  90835/40/ 
58/933*  102 485,  i°4 407/1 5 5  VASD  Bei¬ 
heft  Tf.  1,  1  (VA  3031),  Tf.  5  (VA  209); 
Koldewey  a.  a.  O.  Abb.  12 1  S.  188  = 
MDOG  42  S.  13  (hier  Tf. 206);  Griffel  mit 
Tontafel:  King  Br.  M.  90836;  aufge- 
schnittene  Rohrhalme:  King  Br.  M.  40006, 
90922;  VASD  Beiheft  Tf.  7  (VA  2708); 
Tf.  8  (VAG[ips]  31).  —  Hammers.  §  5  b 

§  1 6.  Heuschrecke.  Eine  Landplage  war 
die  Heuschrecke  im  Altertum,  wie  heute  noch 
in  Assyrien,  gleichzeitig  aber  ein  Lecker¬ 
bissen  an  der  Tafel  des  Königs  Sanherib 
(700;  B.  Meissner  Babyl.  u.  Assyr.  172, 
416,  Tf.  Abb.  45).  Als  Symbol  einer  unbe¬ 
kannten  Gottheit  kommt  die  Heuschrecke  auf 
kassit.  Siegelzylindern  desKurigalzu  (s.  Gly  p- 
tik  C;  Tf.  i6ie)  und  auf  einem  altassyr. 
Siegelzylinder  des  Louvre  vor  (Ward  Seal 
Cy linder s  Abb.  109 1  =AO  17/8  Abb.  356); 
dieser  ist  aber  der  Fälschung  verdächtig,  so 
daß  als  einziges  assyr.  G.  die  Malerei  eines 
assyr.  Königs  aus  Assur,  vielleicht  des  Tu- 
kulti-Ninurta  II.  (890),  gilt.  Der  König  betet 
zu  Asur  und  andern  symbolisierten  Göttern 
um  Schutz  vor  der  Plage  der  Heuschrecke, 
die  oberhalb  des  Beters  gemalt  ist;  W. 
Andrae  Farbige  Keramik  aus  Assur  Tf.  10. 
—  Hirsch.  Der  hettit.  Wettergott  mit 
Dreizack  und  Bogen  aus  Melidia  (s.  d.; 
um  1100  v.  C.)  steht  auf  einem  Hirsch 
(E.  Meyer  Reich  und  Kultur  der  Chetiter 
Abb.  80  S.  103).  S.  a.  §  5  c. 

§17.  Hörnerkrone.  Eine  mit  mehreren 
Hörnern  besetzte  Krone  oder  Mütze  ist 
seit  ältesten  Zeiten  das  Kennzeichen  der 
höheren  Götter;  sie  wird  aber  seit  der 
Kassitenzeit  (etwa  1500)  das  G.  für  die 
drei  allerhöchsten  Götter,  Anu,  Enlil  und 
Ea,  vielfach  nur  für  die  beiden  ersteren, 
da  Ea  mit  eigenen  Symbolen,  Schafskopf 
und  Ziegenfisch,  aufwarten  kann.  Die  Hörner¬ 


krone  ruht  auf  einem  Thronaltar.  Auf 
assyr.  Denkmälern  hat  die  Hörnerkrone, 
meist  als  Hornerhelm  gestaltet,  die  Be¬ 
deutung  des  höchsten  assyr.  Gottes  Asur 
neben  denen  von  Anu  und  Enlil.  Vgl. 
die  assyr.  Königsstelen  und  s.  Krone  B 
(s.  Tf.  208a,  209). 

§  18.  Huhn.  Ein  schreitendes  Huhn 
oder  eine  Henne  ist  ein  G.  auf  den  kassi- 
tischen  Kudurrus  (1500)  bis  zu  neubabyl. 
Siegelzylindern  (550)  hinab:  King  Br.  M. 
90835/40/41,  90940,  104405/14;  auf 
einem  Thronaltar:  MDOG  42  S.  1 3  =  Kol- 
dewey  a.a.  O.  Abb.  1 2 1  S.  188  (hier  Tf.  206); 
AO  17/8  Abb.  463,  das  folgende  Siegel 
463a  mit  einem  Hahn  ist  eine  Fälschung; 
dieser  ist  aber  auf  einem  assyr.  Stempel¬ 
siegel  abgebildet  (B.  Meissner  Babyl.  u. 
Assyr.  I  Abb.  53  S.  222),  sowie  auf  einem 
späten  Siegelzylinder  aus  Babylon  (VA  6944; 
AO  17/8  Abb.  493).  Die  Gottheit,  die 
das  Huhn  symbolisiert,  ist  in  kassit.  Zeit 
laut  Beischrift  auf  dem  Grenzstein  Stein¬ 
metz  er  Nr.  36  (Deleg.  Perse  Mem.  1 
S.  168)  die  Göttin  Bau. 

§  19.  Hund.  Das  G.  der  Göttin  Gula 
(—  Bau),  der  Gemahlin  des  Kriegsgottes 
Ninurta  (s.  §  5),  ist  der  Hund,  meist  in 
hockender  Stellung  sitzend,  mit  eingerolltem 
Schwanz,  aber  auch  vor  seiner  Herrin  am 
Boden  liegend.  So  zeigen  ihn  die  kassi- 
tischen  Grenzsteine  und  die  späteren,  auch 
die  Siegelzylinder  bis  hinab  zur  neubabyl. 
Zeit.  Hockend  mit  Ringelschwanz:  King 
Br.  M.  90833;  MDOG  42  S.  13  =  Kolde¬ 
wey  a.  a.  O.  Abb.  12  1;  sitzend  neben  der 
Göttin  Gula:  King  Br.  M.  90835;  liegend 
vor  Gula:  King  Br.  M.  90858  (hier  Tf. 
205  a),  104404;  ausnahmsweise  ist  der  Hund 
springend  dargestellt:  King  Br.  M.  90829. 
Zu  andern  Nachbildungen  von  Götterhunden 
vgl.  OLZ  1919  S.  114. 

§  20.  Katze.  Auf  einem  Kudurru  aus 
Babylon,  an  der  NO -Ecke  des  Peribolos 
des  Tempelturms  Entemananki  gefunden, 
findet  sich  als  erstes  G.  im  1.  Fries  (Tf.  206) 
eine  auf  dem  Thronaltar  sitzende  Katze.  Da 
das  dritte  Symbol  das  des  Gottes  Ea  ist 
und  die  Hörnerkronen  der  höchsten  Götter 
fehlen,  die  sonst  stets  vorhanden  sind,  so 
dürften  die  beiden  vorhergehenden  Götter¬ 
symbole  für  Anu  und  Enlil  bestimmt  sein. 
Es  ist  also  Anu  Symbolherr  der  Katze 
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Götter symbol  Ei.  Vorderasien 

Kalksteinstele  von  der  „Königsstraße“  in  Ninua.  In  Konstantinopel  (Nr.  1).  König  Sanherib  im  Gebet 
vor  dem  G.  des  Asur,  Anu,  Enlil,  Ea ;  Sin,  Sama§,  Adad,  Istar  und  Sibitti  von  1.  nach  r.].  Nach  Photographie. 
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Götter  Symbol  Ei.  Vorderasien 

a.  Assyr.  Siegelzylinder  des  Nisannäi.  Berlin  (VA  508).  • —  b.  Kassit.  Siegelzylinder  des  Kidin-Marduk, 
Offizier  des  Königs  Burnaburias  (1400).  Berlin  (VA  3869).  Nach  Weber.  —  c.  Assyr.  Sicgelzylinder 
des  Adad-nasir,  Offizier  des  Manu-kima-matu-Assur  1795  v.  C.).  Berlin  (VA  511).  Nach  Photographie, 
d,  Abdruck  eines  assyr.  Siegelzylinders  auf  einer  Tontafel  in  Berlin_(VAT  5389).  Nach  VASD  I. 
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(Koldewey  a.  a.  O.  Abb.  121  S.  188  = 
MDOG42  S.  13). 

§  21.  Kelle.  Ein  unsicheres  Symbol 
auf  einem  Londoner  Kudurru,  das  (vgl. 
King  Br.  M.  90  836  S.  87  Tf.  82,  2.  Reihe  r.) 
vielleicht  eine  Kelle  darstellen  könnte,  be¬ 
findet  sich  auf  einem  Ziegel (?),  der  über 
einem  Throraltar  liegt  (in  der  Zeichnung 
steht).  Die  Bedeutung  dieses  G.  ist  unklar. 
Ich  vermute  aber,  daß  das  G.  gegen  King 
(S.  87  Anm.  2)  und  Steinmetzer  (S.  160) 
ein  Reißstift  (§  35)  ist.  Vgl.  auch  das 
Symbol VASD  Beiheft  1  Tf.  1  (Steinmetzer 
Nr.  73),  das  von  Steinmetzer  a.  a.  O. 
S.  183  als  Wurfschaufel  oder  Maurerkelle 
an  gesprochen  wird.  —  Kentaur  s.  Misch¬ 
wesen. 

§  22.  Keule.  Die  Kudurrus  King  Br. 
M.  90840/41  haben  das  Symbol  einer  ein¬ 
fachen  Keule  mit  Kugelkopf,  die  dem 
Gott  Nergal  gehört  (B.  z.  Assyr.  8,  2 
S.  2  8f.).  Eine  gigantische  Keule  hält  ein 
Stiermensch  wie  eine  Standarte  auf  dem 
Grenzstein  aus  Babylon  im  4.  Fries  (Tf.  206; 
Koldewey  a.  a.  O.  Abb.  121  S.  188).  Eine 
Keule  mit  quadratischem  Kopf  ist  auf  dem 
Kudurru  Steinmetzer  Nr.  36  inschriftlich 
dem  Gott  Suqamuna,  der  dem  Nergal  nahe¬ 
steht,  zugeeignet. 

§23.  Korb.  Der  in  §14  besprochene 
Getreidehaufen  ist  über  einem  hohen,  korb¬ 
artigen,  oblongen  Gebilde  gezeichnet,  statt 
dessen  sich  sonst  der  Thronaltar  findet. 

§24.  a)  Kreuz.  Ein  speziell  kassitisches 
G.  scheint  das  Kreuz  zu  sein,  da  es  auf 
den  kassit.  Siegelzylindern  (Tf.  161b,  f, 
2  10b)  vorkommt  (AO  17/8  Abb.  330,  458, 
459,  485  ;  AO  1 5  Abb.  127  S.  7  2),  sonst  aber 
selten  ist.  Der  assyr.  König  Assurnassirpal  II. 
(880)  trägt  es,  diagonal  als  Andreaskreuz 
in  einen  Ring  eingesetzt  (AO  15  Abb.  116 
S.  64 ;  hier  Tf.  207  a),  und  Schamschi-Adad  V. 
(820)  hat  das  Kreuz  ordensmäßig  um  den 
Hals  gehängt  (Hunger  und  Lamer  Altor . 
Kultur  im  Bilde  1923-  Abb.  123  und  S. 44). 
In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  eine 
Umwandlung  der  babyl.  Sonnenscheibe, 
die  im  9.  Jh.  von  den  Assyrern  als  Schmuck 
übernommen  wurde  (S.  Lönborg  Korset 
och  Labartwi  Le  monde  oriental  9  [1915]  S. 
115  fr.).  Auf  dem  Relief  Tiglatpilesers  III. 
(PKOM  V  Nr.  4  E.  Unger)  ist  das  K. 


neben  Mond  und  Stern  dargestellt.  Es 
erscheint  auf  angeblich  alten  Siegelzylin¬ 
dern  aus  Susa  in  Paris  (Delaporte  Cata- 
logue  des  Cylindres  orientaux  Musee  du 
Louvre  Tf.  16,  6,  n  — 13  [S.  77,  80,  78, 
79]).  —  b)  Kuh.  Das  G.  der  Ninhursag  ist 
die  Kuh,  kürzlich  in  Obeid  (s.  d.)  auf  dem 
Fries  ihres  dortigen  Tempels  gefunden; 
vgl.  Archiv  f.  Keilschriftforschung  1  S.  44  f. 
E.  F.  Weidner;  OLZ  1908  S.  234h,  551t. 

§25.  Lampe.  Ein  sehr  häufiges  G.  auf  den 
Kudurrus  (1500 — 700)  ist  die  Lampe,  für 
sich  allein  oder  auf  einem  Ständer  ruhend. 
Sie  ist  Symbol  des  Gibil,  des  Feuergottes, 
oder  auch  seines  Vaters,  des  Gottes  Nusku; 
vgl.  Kin  g  a.  a.  O.  und  AO  19,1  Abb.  2,  4,  5. 
Inschriftlich  ist  die  Lampe  auf  dem  Kudurru 
Stein metzer  Nr.  36  dem  Nusku  zugewiesen. 

§  26.  a)  Lanzenspitze.  G.  des  Gottes 
Marduk  von  Babylon  (auch  Sulpae  ge¬ 
nannt)  von  1500 — 550  auf  vielen  babyl. 
und  assyr.  Denkmälern;  vgl.  King  a.  a.  O. 
und  die  Siegelzylinder  (s.  Tf.  210).  Die 
Lanzenspitze  steht  auf  kurzem  Schaft  auf¬ 
recht  auf  einem  Thronaltar,  häufig  liegt 
der  Drache  von  Babylon  ( Musrussu )  da¬ 
neben,  zum  Überfluß  ist  auch  der  Gott 
selbst  noch  mit  Keule  und  Bumerang  in 
den  Händen  dabei  abgebildet  (AO  1 5 
Abb.  124  S.  7  1 ;  King  Br.  M.  90827;  hier 
Tf.  198  a).  Die  Beischrift  Marduk  hat  das  G. 
auf  den  Kudurrus  Steinmetzer  Nr.36  und 
54.  —  b)  Lanzenstandarte.  Eine  Lanze  mit 
langem  Schaft  und  Quasten  am  Halse  findet 
sich  auf  zwei  Kudurrus  (1200)  neben  dem 
G.  des  Marduk,  ist  also  einem  andern 
Gotte  zugeeignet,  vielleicht  dem  Nergal, 
dessen  G.  in  Assyrien  (9. —  7.  Jh.)  eine 
Standarte  mit  Scheibe  und  Quasten  ist, 
deren  Schaft  über  die  Scheibe  hinausragt 
(vgl.  PKOM  II  34 f.  E.  Unger  und  unten 
§  43).  Die  zwei  Lanzenstandarten  s.  King  Br. 
M.  90829  und  MDOG  42  S.  13  =  Kolde¬ 
wey  a.  a.  O.  Abb.  12  1  S.  188  (3.  Fries,  mitt¬ 
leres  Symbol  [Tf.  206]).— Lebensbaum  s.d. 

§  27.  a)  Löwe.  Der  Löwe  ist  in  alt- 
sumer.  Zeit  (3000)  das  Symbol  der  Stadt 
Lagasch  in  ihrem  Stadlwappen,  vgl.  §  5  c. 
In  Assyrien  ist  er  G.  der  Istar,  die  auf  ihrem 
Tier  stehend  abgebildet  wird,  z.B.  in  Maltaja 
(s.  d.)  oder  auf  Siegelzylindern  (AO17/8 
Abb.  222),  ferner  der  Löwe  allein  auf  dem 
Emailfries  von  Dur-Sargon  (Band II Tf.  223); 
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vgl.  §  io.  Der  Löwe  ist  endlich  das  Eigen¬ 
tumszeichen  der  assyr.  Könige,  in  dem  sie 
die  ihnen  gehörigen  „königlichen“  Gewichte 
(s.  d.  E)  darstellen,  nämlich  in  Löwenform, 
oder  das  sie  den  Gegenständen,  z.  B.  Vasen, 
die  sie  besitzen,  einmeißeln  lassen;  vgl. 
E.  U  n  g  e  r  Kat.  d.  babyl.  u.  assyr.  Sammlung , 
Gewichte  Konstantinopel  1918  S.  XIV.  Über 
die  Darstellung  des  Löwen  vgl.  Rev.  d’Assyr. 
12  S.  173h,  auch  Th.  Kluge  Darstellung 
der  Löwenjagd  im  Altertum  Diss.  Gießen 
1906.  —  b)  Löwenkeule.  Ähnlich  der 
Adlerkeule  (§  5  c)  gestaltet  und  neben  ihr 
als  G.  verwendet  für  den  Gott  Sitlamtae 
oder  Sarur  und  Sargaz,  eine  Abart  des 
Nergal.  Das  älteste  Beispiel  gibt  ein  Stelen¬ 
fragment  Gudeas  mit  axtartiger  Schneide 
(AÖ  1 5  Abb.  71).  —  Das  Tier  hat  meist  spitze 
Ohren,  hoch  aufgerichtet,  wohl  mythisch 
verändert.  Das  Unterende  verjüngt  sich; 
King  Br.  M.  90835/50;  104405/414 

MDOG  42  S.  13,  Br.  M.  90922  hat  Horn, 
Kamm,  sowie  Schuppen  am  Halse;  auf 
einem  Thronaltar  steht  das  G.  in  Br.  M. 
102485.  Löwen-  und  Adlerkeule  sind  noch 
in  assyr.  Zeit  in  Gebrauch  als  G.  bei  den 
Standarten  wagen  des  Königs,  die  Nergal 
und  Ninurta  geweiht  sind;  vgl.  A.  Jere¬ 
mias  Handbuch  der  altor.  Geisteskultur 
Abb.  139  S.293;  PKOM  II  35 f.  E.  Unger; 
Hunger-Lamer  Altor .  Kult.  i.  Bilde 2 
Abb.  139;  s.  §43.  Auf  dem  Kudurru 
Steinmetzer  Nr.  36  (Deleg.  Perse  Mem.  1 
S.  168)  findet  sich  die  Beischrift  Hu  Ner¬ 
gal.  —  c)  Doppellöwenkeule.  Gleich¬ 
artig  der  vorigen  Keule,  aber  mit  zwei 
einander  abgewendeten  Löwenköpfen;  sie 
symbolisiert  Suqamuna  und  Sumalija,  eben¬ 
falls  eine  Abart  des  Nergal,  und  tritt 
gleichfalls  auf  den  kassit.  Kudurrus  auf, 
z.  B.  King  Br.  M.  90836/40/41.  Zuletzt 
noch  in  Bawian  (700);  vgl.  Leipz.  S. 
St.  2,  2  S.  39 f.  H.  Zimmern  (s.  Maltaj  a).  — 
d)  Doppellöwenkeule  mit  rundem  Keu¬ 
lenkopfist  neben  der  vorigen  gebräuchlich 
und  bis  in  späte  Zeiten  hinab  nachzuweisen: 
MDOG  42  S.  13  (hier  Tf.  206);  King  Br.  M. 
90829  (ebd.  S.  19),  104  404/414.  Letztere 
(Br.  M.  1 04 4 1 4),  sowie  Br.  M.  1 04  4 1 5  stehen 
auf  dem  Thronaltar,  der  bei  diesem  Ku¬ 
durru  bergartig  gearbeitet  ist. 

§  28.  a)  Mondsichel.  Schon  in  alt- 
sumer.  Zeit  um  2900  verwendet  als  Schmuck 


oder  G.  über  der  Eingangstür  der  Hürde 
auf  dem  Relief  von  Obeid  (s.  d.),  ähnlich 
über  einer  Tempeltür  aus  etwas  späterer 
Zeit  (B.  Meissner  Babyl.  u.  Assyr.  I  Tf. 
Abb.  164).  Das  G.  ist  das  Zeichen  des 
Mondgottes  Nannar  oder  Enzu  oder  Sin. 
Als  Patron  des  Gewichtswesens  sind  die 
Gewichte  häufig  mit  seinem  G.  versehen; 
vgl.  §  I3-  Zm*  Zeit  der  Oberherrschaft  der 
3.  Dynastie  von  Ur,  der  Stadt  des  Sin,  ist 
natürlich  die  Sichel  oft  zu  finden,  nament¬ 
lich  auf  den  Siegelzylindern;  Siegel  des  Ur- 
Nammu :  Br.  M.  8  9  1 2  6 :  M  e  n  a  n  t  Glyptique 
Tf.  4,  2.  Sie  erhält  sich  auf  kassitischen 
Kudurrus  (vgl.  King),  auf  assyr.  König¬ 
stelen  und  Siegeln  (Tf.  208,  209)  bis  in.  neu- 
babyl.  Zeit,  wo  die  Anbetung  des  G.,  auf  den 
Thronaltar  und  einen  geigenföimigen  Gegen¬ 
stand  gesetzt,  dargestellt  ist  (AO  17/8 
Abb.  461  auf  einem  fünfteiligen  gerillten 
Aufbau  ruhend;  ebenda  Abb.  463).  — 
b)  Mondsichel  mit  Gott.  Der  Mann 
im  Mond,  entsprechend  dem  Mann  in  der 
geflügelten  Sonne  (s.  §  42  c),  ist  eine  späte 
assyr.  Personifizierung  des  G.,  z.  B.  auf  dem 
assyr.  Siegelzylinder  des  Adad-nasir  in  Berlin 
(VA511;  hier  Tf. 210c).  Andre  derartige 
assyr.  Siegel,  wo  der  Mond  mit  Gott  über 
Palmette  oder  Baum  schwebt,  vgl.  Layard 
Monumentsll  Tf. 69,  5.  29.  42. — -  c)  Mond¬ 
sichel  auf  Säule.  Das  spezielle  G.  des 
Sin  von  Harrän,  des  Bel-Harrän,  ist  dieses 
auf  niedrigem  Schafte  oder  einer  Säule 
stehende  G.,  mit  Quasten  geschmückt. 
Inschriftlich  bezeugt  ist  das  G.  auf  dem 
Relief  des  Königs  Bar-Rekub  von  Sarnal 
(730)  in  Berlin  (abgebildet  O.  Weber 
Hethitische  Kunst  1922  Tf.  24),  sowie  auf 
dem  Siegel  VA  508  (um  800);  s.Tf.  210a 
[im  Rücken  des  Vogelkentaurs].  —  d)  M  o  n  d- 
sichel  mit  Sternscheibe.  Die  Ausbil¬ 
dung  dieses  G.  als  Darstellung  des  Mondes 
scheint  der  Periode  der  3.  Dynastie  von 
Ur  (2400)  anzugehören,  wo  es  oft  auf 
Siegeln  erscheint;  auch  späterhin  bleibt  es 
meist  als  Mond  mit  blanker  Scheibe  bei- 
behalten:  AO  15  Abb.  109/10;  Relief  aus 
Sippar  (870);  Meissner  Assyr.  u.  Babyl.  I 
Tf.  Abb.  184;  assyr.  Stele  des  Bel  harran- 
beli-usur  in  Konstantinopel  (Nr.  1326,  um 
775  v.  C.):  AO  15  Abb.  204. 

§  29.  Mörserkeule.  In  der  1.  Hand 
einer  Göttin  befindet  sich  auf  einem  Kudurru 
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ein  Gegenstand,  der  einer  Mörserkeule  ähn¬ 
lich  sieht;  seine  Bestimmung  ist  aber  auch 
sonst  unklar;  King  Br.  M.  90829;  Stein¬ 
netzer  Nr.  4.  —  Muschel  s.  §  38. 

§  30.  Netz.  G.,  mit  dem  verschiedene 
Götter  die  Feinde  des  Königs  gefangen 
nehmen;  auf  der  Geierstele  des  Eannatum 
von  Lagasch  (3000)  ist  es  Enlil,  Ninhursag, 
Enki,  Enzu  und  Babbar,  die  das  Netz 
gebrauchen,  im  Relief  aber  vielleicht  Eanna¬ 
tum  selbst  (Amtl.  Ber.  kgl.  Kunsts.  Berlin  36 
S.  7 6 f.  O.  Weber),  der  mit  dem  großen 
Netz,  mit  dem  Wappen  der  Stadt  die  Öff¬ 
nung  schließend,  die  Feinde  gefangen  hat 
(BandVIITf.  138  ;AO  1 5  Abb.  18  S.  1 2).  Eine 
ähnliche  Darstellung  ist  bisher  nur  auf  der 
Dioritstele  z.Z.  des  Sargon  von  Akkad(2Soo) 
bekannt  (Rev.  d’Assyr.  21  S.  71h  Essad 
Nassuhi;  vgl.  M.  Pezard  und  E.  Pottier 
Antiquites  de  la  Susiane  Musee  du  Louvre 
1 8 1 3  Nr.  2  S.  3 1).  In  der  Sammlung  Nies 
befindet  sich,  gemäß  der  Veröffentlichung 
von  K  eis  er,  ein  Tongefäß  mit  Inschrift 
des  Entemena  von  Lagasch  (2900),  das  er 
als  „Net-cylinder“  bezeichnet.  Es  handelt 
sich  aber  um  eine  Vase,  deren  Hals  ab¬ 
gebrochen  ist,  und  die  auf  der  halbkugligen 
Unterseite  von  unregelmäßigem  Netzwerk 
in  Relief  überzogen  ist,  um  die  Vase  in 
einem  Gestell  standfester  zu  machen.  Zu 
vergleichen  ist  die  Silbervase  des  Entemena 
mit  ihrem  breiten  Bronzefuß  (AO  1 5  Abb.  30 
S.  20).  Das  Netzwerk  des  Nies’schen  Ge¬ 
fäßes  hat  keine  symbolische  Bedeutung; 
J.  B.  Nies  und  C.  E.  K  eis  er  Historical , 
religious  and  economic  texts  and  antiquities 
II  (1920)  S.  1  Nr.  1  Tf.  1 — 3.  S.  auchVasen- 
urkunde. 

§  31.  Pfeil.  Als  G.  auf  den  kassit. 
Kudurrus,  mit  der  Spitze  abwärts  gerichtet, 
wohl  der  Göttin  Aruru  zugeeignet:  King  Br. 
M.  90833/35/40/41,  104404;  B.  z.  Assyr. 
8,  2  S.  30.  In  späterer  Zeit  kommt  der 
Pfeil  als  G.  nicht  vor.  Er  wird  aber  von 
den  assyr.  Königen,  Assurnassirpal  II.  (880) 
u.  f.,  symbolisch  verwendet.  Der  König 
hält  zwei  Pfeile  in  der  r.  Hand,  bei  Ge¬ 
legenheit  von  Kriegszügen,  Märschen,  Tribut¬ 
empfängen.  Ist  die  Spitze  der  Pfeile  ab¬ 
wärts  gerichtet,  so  bedeutet  es  Krieg,  An¬ 
griff,  Feindschaft,  Ungnade,  ist  sie  aber 
aufwärts  gehalten,  so  heißt  es  Waffenstill¬ 
stand,  Gnade,  Friede. 


§  32.  a)  Pferd.  Erst  auf  dem  Relief 
von  Maltaja  (s.  d.)  begegnet  das  Pferd  als  G., 
und  zwar  des  Sonnengottes  Samas,  im 
7.  Jh.;  AO  1 5  Abb.  226  S.  135.  —  b)  Pferde¬ 
kopf,  in  einem  gewölbten,  gerippten  Ge¬ 
häuse  auf  einem  Thronaltar,  ist  auf  dem 
Kudurru  (1150  v.  C.)  King  Br.  M.  90858 
(AO  19,  1  Abb.  4  S.  17;  hier  Tf.  205  a)  ab¬ 
gebildet.  Ob  das  G.  auch  hier  schon  Be¬ 
ziehungen  zum  Sonnengott  hat,  ist  unbekannt. 

§  33.  Pflug.  Vermutlich  das  G.  der  Göttin 
Gestinna  (Belit-seri  =  Herrin  des  Feldes),  ist 
der  Pflug  auf  kassit.  Kudurrus  und  Siegel¬ 
zylindern  dargestellt:  AO19,  1  Abb.  5  S.  19 
(4.  Fries  s.  Tf. 205  b;  vgl.  a.  Bandl  Tf.4b,c; 
B.  Meissner  Babyl.  u .  Assyr.  I  Abb.  40 
S.  195  Tf.  Abb.  79).  Letzteres  Bild  stammt 
von  dem  Emailfries  Sargons  II.  von  seinem 
Palast  in  Dur-Sargon  (Band  II  Tf.  223)  um  710, 
wo  der  Pflug  als  G.  neben  andern  auftritt. 
Auf  dem  Schwarzen  Stein  Asarhaddons  (Br. 
M.  91027:  Meissner  a.  a.  O.  Tf.  Abb.  80), 
um  670,  ist  das  G.  ebenfalls  dargestellt  (Hil- 
precht-Festschrift  1909  S.  165^  K.  Frank; 
ZdPV  36,4  [1913]  G.Dalman;  OLZ  1921 
S.  74  V.  Christian). 

§  34.  Rabe.  Auf  einer  oft  oben  zwei- 
gabligen  Stange  sitzt  der  Rabe  als  G.  der 
Göttin  Aruru  (Belit-ilani= Götterherrin,  auch 
Ninmah),  vorläufig  nur  auf  älteren  Kudurrus 
nachgewiesen  (14. — 12.  Jh.):  King  Br.  M. 
9°  83 3/3 5/40/4 !/ 5£>i  MDOG42  S.  13,  hier 
steht  die  Stange  noch  auf  dem  Thronaltar; 
vgl.  B.  z.  Assyr.  8,  2  S.  33  (s.  Tf.  206).  Das 
G.  ist  aber  gemäß  Kudurru  Steinmetzer 
Nr.  62  inschriftlich  dem  Papsukkal  zuge¬ 
schrieben  (Deleg.  Perse  Mem.  10  Tf.  13,2). 

§  35.  Reißstift.  Bisher  nur  einmal  ist 
auf  dem  Kudurru  des  Meli-Sipak  (AO  19, 1 
Abb.  5  S.  1 9 ;  hier  Tf.  2  05b)  im  obersten  Friese 
auf  dem  Thronaltar  des  Bandes  noch  ein 
Reißstift  als  G.  gegeben,  das  mitsamt  dem 
Bande  als  das  der  Ninhursag  usw.  (s.  §  6)  be¬ 
stimmt  werden  kann.  Ältere  Vorbilder  für 
den  Reißstift  sind  auf  den  sumer.  Statuen  B 
und  F.  des  Gudea  (2600),  auf  einem  Back¬ 
stein  liegend,  plastisch  dargestellt  und  in 
Nachbildung  in  der  „Nippurelle“,  etwa 
derselben  Zeit  angehörig,  erhalten;  vgl. 
E.  U n  g  e  r  Die  Nippurelle  PKOM  I  5  f.,  13  f. 
Tf.  1.  Vgl.  §2i. 

§36.  Rhombus.  Ein  G.,  in  Form  eines 
Getreidekorns,  von  einem  Rhombusbande, 
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das  auch  in  älterer  Zeit  runde,  konvexe 
Seiten  hat,  umschlossen,  tritt  auf  den  kassit. 
Siegelzylindern  (Tf.  210b)  auf,  vorläufig 
noch  nicht  auf  den  Kudurrus  (AG  17/8 
Abb.  458,  460,  480);  am  häufigsten  ist  aber 
das  G.  in  der  assyr.  Zeit  auf  Siegeln  (a.  a.  O. 
Abb.  257,  304,  335;  hier  Tf.  2  10c).  Das 
G.  ist  wagerecht  oder  senkrecht  gezeichnet, 
seine  Bedeutung  ist  unbekannt. 

§  37.  a)  Schafskopf.  Der  Kopf  eines 
Schafes  (Widders)  ist  das  G.  des  Gottes  der 
Weisheit,  Wahrsagung  und  Beschwörung  Ea. 
Möglicherweise  hat  die  Wahrsagung  aus 
den  Lebern  des  Schafes  diesem  Symbol¬ 
kraft  verliehen.  Der  Schafskopf  allein  ist 
selten  dargestellt,  z.  B.  auf  dem  assyr.  Siegel¬ 
zylinder  in  Berlin  VA  508  (Tf.  210a),  ge¬ 
wöhnlich  sitzt  der  Kopf  auf  einem  längeren 
oder  kürzeren  Hals,  der  teils  gerippt  (King 
Br.  M.  90827),  teils  geschuppt  ist  (King 
Br.  M.  90937),  auf  der  Stele  des  Asar- 
haddon  aus  Samcal  (s.  Tf.  208  b)  auch  in  eine 
menschliche  Hand  endigt.  Der  Kopf  steht 
auf  dem  andern  G.  des  Ea,  dem  Ziegenfisch 
(King  Br.  M.  90850),  vielfach  aber  auf  dem 
Thronaltar  (King  Br.  M.  90922,  104404). 
Das  Symbol  ist  von  kassit.  bis  neubabyl. 
Zeit  gebräuchlich.  Alle  3  Symbole  tragen 
auf  dem  Kudurru  Steinmetzer  Nr.  36  die 
gemeinsame  Beischrift  duE-a  (Deleg.  Perse 
Mem.  1  S.  168).  —  b)  Schakal.  Ein 
seltenes  G.  ist  der  Schakal,  gelegentlich 
einem  Fuchs  ähnelnd.  Er  ist  G.  des  GoPf 
Enlil  gemäß  dem  Kudurru  aus  Babylon 
(Kold  ewey  Das  wieder  erstehende  Babylon 
Abb.  12  1  S.  188 ;  hier  Tf.  206),  wo  es  in  dem 
obersten  Friese  hinter  der  Katze  (s.  §  20), 
dem  G.  des  Anu,  und  vor  dem  Ziegenfisch, 
dem  G.  des  Ea,  erscheint.  Der  Schakal 
kommt  noch  vor  auf  dem  Kudurru  King 
Br.  M.  90827,  wo  er  vor  dem  Thronaltar 
mit  Hörnerkrone  (s.  §  17)  liegt,  ferner  auf 
einem  Siegel  der  Zeit  des  Tukulti-Ninurta  I. 
(1250)  mit  dem  Tempelturm  (s.d.)  aus  Assur 
in  Berlin,  endlich  auf  einem  gleichzeitigen 
Siegelabdruck  aus  Assur:  E.  Meyer  Reich 
u.  Kultur  d.  Chethiter  1914  Abb.  55  S.  65. 

§38.  Schildkröte.  Neben  Schafskopf 
und  Ziegenfisch  ist  die  Schildkröte  ein  G. 
eines  Trabanten  des  Ea,  oder  des  Gottes 
selbst,  des  Gottes  der  Wassertiefe,  des 
Ozeans.  Sie  wird  in  aufrechter  (King  Br. 
M.  90827)  oder  wagerechter  Haltung,  von 


oben  gesehen,  dargestelit  (AO  19, 1  Abb.  4 
S.  1  7  ;  hier  Tf.  205  a).  Auf  dem  Kudurru  des 
Meli-Sipak  (a.a.O.Abb.5  S.  19;  hier  Tf.  205b) 
erscheint  anstelle  der  Schildkröte  eine 
Muschel  auf  dem  Thronaltar.  Die  Schild¬ 
kröte  kommt  auch  auf  dem  Thronaltar  ruhend 
vor.  Der  assyr.  König  Sanherib  (700)  weihte 
dem  Gott  Ea  eine  goldene  Schildkröte  nach 
Vollendung  der  Bawian-Wasserleitung:  III 
Rawlinson  147,  28.  Die  assyr.  Glocke 
(s.  d.)  ist  dem  Beschwörungsgotte  Ea  durch 
eine  Schildkröte  auf  der  Spitze  der  Glocke 
o^weiht  (Band IV Tf.  144;  Feldhaus  Tech- 

k  S.  463  Abb.  307;  B.  Meissner  Baby- 
Lonien  u.  Assyrien  I  Tf.  Abb.  142).  Über 
ihre  Darstellung  in  Mesopotamien  und  Elam 
vgl.  Rev.  d’Assyr.  9  S.  13h;  B.  z.  Assyr.  8, 

2  S.  33;  Archiv  f.  Keilschriftforschung  2 
(1924)  S.  24 f.  B.  Meissner. 

§  39.  Schlange.  Das  G.  der  Schlange 
ist  ein  Symbol,  das  wohl  auf  keinem  Ku¬ 
durru  aller  Zeiten  (1400 — 650)  fehlt.  Sie 
ist  die  Symbolisierung  des  Gottes  Siru 
(=  Schlange)  oder  auch  des  Gottes  Pap- 
sukkal  gemäß  einer  Beischrift  (Deleg.  Perse 
Mem.  12  Abb.  464  S.  227);  vgl.  King  a. 
a.  O.  und  Deleg.  Perse  Mem.  12  S.  1 5 3  f. 
Toscanne.  Als  Wappentier  erscheint  sie 
schon  2800  auf  einer  Reliefvase  des  Ri¬ 
musch  von  Akkad  (vgl. § 5a). — Schlangen- 
tier=  Drache  s.  Misch  wesen. 

§40.  Siebengestirn.  Ein  speziell  assyr. 
G.  ist  das  Siebengestirn,  auf  assyr.  Königs- 
3telen  häufig,  z.  B.  Stele  des  Adadnirari  III. 
von  Sabaca  (805),  s.  auch  Tf.  208,  209,  und 
in  spätbabyl.  Zeit  auf  die  babyl.  Kudurrus 
übertragen  (s.  Tf.  202  b).  Es  ist  G.  des  Gottes 
Sibitti,  der  Siebengottheit  (vgl.  PKOM  II 
33  E.Unger).  Die  Darstellung  ist  zu  4  und 

3  oder  1  und  zweimal  3  Scheiben  in  wage¬ 
rechter  Stellung;  auf  dem  assyr.  Siegel 
VA  508  (Tf.  210a)  aber  ist  die  Sternform 
zum  Durchbruch  und  Ausdruck  gelangt. 

§41.  a)  Skorpion.  Sehr  häufiges  G. 
auf  den  Kudurrus  ist  der  Skorpion,  als 
Symbol  der  Göttin  Ishara,  wagerecht  oder 
aufrecht  dargestellt;  vgl.  King  a.  a.  O., 
auch  Rev.  d’Assyr.  14  S.  187 f.  P.  Tos¬ 
canne.  Eine  Beischrift  hat  der  Kudurru 
Steinmetzer  Nr.  62  (Deleg.  Perse  Mem. 
io  Tf.  13,2).  —  b)  Skorpionmensch 
(Vogelkentaur)  s.  Misch  wesen. 

§  42.  a)  Sonnenscheibe.  Der  Stern, 
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meist  vier-,  aber  auch  achtstrahlig,  mit 
Flammenbündeln  zwischen  den  Spitzen,  ist 
eins  der  ältesten  G.,  mindestens  zweimal  auf 
der  Stele  des  Naram-Sin  abgebildet  (s.  §  2 ; 
BandVII  Tf.i  39a).  Die  Sonnenscheibe  ist  ein 
rein  babyl.  G.  des  Gottes  Samas  (Babbar 
in  sumer.  Zeit)  und  nach  Assyrien  nur  als 
Schmuck  übertragen;  vgl.  §  24  (Tf.  207  a). 
Dasselbe  G.  zeigt  das  Relief  einer  der  sieben 
Stelen  des  Gudea  von  Lagasch  (2600;  Kon¬ 
stantinopel  Nr.  6002).  Auf  jedem  Kudurru 
begegnet  auch  die  Sonnenscheibe.  Sie  ist 
mitunter  nach  Laune  der  Bildhauer  ve’ 
schieden  gezeichnet,  der  Stern  mit  lanzei 
förmigen  Spitzen (Kin g  Br. M.  104  405/415); 
die  Strahlen  einseitig  gebogen  (ebenda) 
oder  zickzackförmig  (Br.  M.  90 850).  Auf 
dem  Thronaltar  des  assyr.  Königs  Tukulti- 
Ninurta  1.(1250)  erscheint  die  Scheibe  und 
die  Sonnenstandarte  (§42d),  wohl  durch 
Babylon  beeinflußt,  da  der  König  auch 
König  von  Babylon  war  (Band  VII  Tf.  147).  — 
b)  Geflügelte  Sonnenscheibe.  Das  Ur¬ 
sprungsland  ist  Ägypten,  von  dem  es  die 
Hettiter  und  Syrer  übernahmen  (z.  B.  in  Hatti, 
Saktschegözü,  Gusana;  s.  d.).  Vermutlich  von 
den  Hettitern  haben  die  Assyrer  das  G.  ent¬ 
lehnt  und,  im  Gegensatz  zur  reinen  Sonnen¬ 
scheibe,  als  speziell  assyr.  G.  des  Samas 
verwendet  (s.  Tf.  207  c).  Auf  dem  Obelisk 
des  Adadnirari  II.  (AO  15  Abb.  168  S.  98) 
schwebt  dieses  G.  mit  menschlichen  Händen, 
mit  der  Linken  dem  König  den  Bogen 
reichend.  Daneben  befinden  sich  die  Sym¬ 
bole  des  Asur,  Sin,  Adad  und  der  Istar 
(Tf.  207  b).  Auch  auf  allen  späteren  König¬ 
stelen  tritt  das  Symbol  auf  (s.  Tf.  208, 
209),  auch  auf  einer  assyr.  Stele  aus  Babylon 
(King  Br.  M.  90834),  vermutlich  der  Grün¬ 
dungsurkunde  des  Königs  Asarhaddon  für 
die  Stadt  Babylon  (Archiv  f.  Keilschriftf.  2 
S.  2 2  f.  E.  Unger).  Für  assyr.  Siegel  vgl. 
Tf.  210 a.  —  c)  Geflügelte  Sonnen¬ 
scheibe  mit  Gott.  Lediglich  eine  Abart 
des  assyr.  Sonnengottsymbols  für  Samas 
ist  die  geflügelte  Scheibe  mit  der  Halb¬ 
figur  eines  Gottes,  der  meist  den  Bogen 
trägt  oder  ihn  abschießt.  Die  bisher  ge¬ 
läufige  Meinung,  daß  es  sich  um  eine  Dar¬ 
stellung  des  Gottes  Asur  handle,  ist  un¬ 
haltbar  und  durch  nichts  bewiesen.  Vielmehr 
ist  die  Parallele  des  §  42  b  angeführten 
Reliefs  von  AdadnirarilL,  wo  die  geflügelte 


Sonnenscheibe  dem  König  den  Bogen 
mit  den  menschlichen  Händen  reicht,  zur 
Gleichsetzung  mit  Samas  genügend.  Außer¬ 
dem  erscheint  auch  der  „Mann  im  Mond“ 
(§230)  auf  dem  Siegel  des  Adad-nasir 
VA  51 1  (Tf.  210  c)  neben  dem  „Mann 
in  der  Sonne“,  auf  dem  ferner  noch  neben 
den  Symbolen  des  Marduk  (Lanze),  Nabu 
(Griffel),  Istar  (Stern),  Sibitti  (Siebenge¬ 
stirn),  Rhombus,  Ea  (Ziegenfisch),  Adad  in 
Person  auf  dem  Stier  (zu  Ehren  des  an¬ 
betenden  Inhabers)  und  Istar  in  Person, 
zuguterletzt  auch  die  Hörnerkrone  des  Asur 
vorkommt.  Der  Mann  in  dergeflügelten  Sonne 
ist  auf  Malereien  des  Tukulti-Ninurta  II. 
(890)  abgebildet:  W.  Andrae  Farbige  Ke¬ 
ramik  aus  Assür  Tf.  8,  ferner  auf  zahl¬ 
reichen  Reliefs  des  Assurnassirpal  II.  (880): 
O.  Web  er  Assyrische  Plastik  Orbis  pictus  19 
Tf.  17/8,  endlich  auf  dem  Siegel  des  Asur- 
beli-usur  (Tf.  196  c;  AO  1 5  Abb.  243  S.  143), 
wo  ebenfalls  der  Inhaber  des  Siegels  den 
Gott  Adad  anbetet.  In  Anlehnung  an  dieses 
assyr.  G.  entstand  das  G.  des  pers.  Gottes 
Ahuramazda,  z. B.  auf  dem  Siegel:  AO  17/8 
Abb.  464,  506.  —  Eine  Variation  ist  die 
geflügelte  Sonnenscheibe  mit  dem  Mann 
und  je  einem  Kopf  auf  den  beiden  Flügeln 
nach  dem  assyr.  sog.  Siegel  des  Königs 
Sanherib  (AO  15  Abb.  242  S.  143;  hier 
Tfi2  04c),  s.  auch  den  Siegelabdruck  VAT 
5389  (vgl.  hier  Tf.  2iod). —  d)  Sonnen- 
->-idart  e  mit  Wimpeln  zeigt  der  Thron- 
altar  des  Tukulti-Ninurtal.  (1250);  O. Web  er 
Assyr.  Plastik  Tf.  9.  —  e)  Stab.  Ein  nach 
Form  und  Inhalt  bisher  noch  unerklärtes 
G.  ist  ein  schmales,  stabartiges  Symbol, 
das  oben  und  unten  verbreitert  und  manch¬ 
mal  eingekerbt  ist.  In  der  Mitte  des  Stabes 
befindet  sich  einseitig  eine  knopfartige  Ver¬ 
dickung.  Der  Stab  steht  aufrecht.  Er  kommt 
auf  Siegelzylindern  der  Hammurapi-Zeit 
(2000)  vor  (AO  17/8  S.  17,  283,  450,  451), 
auf  einem  Siegelabdruck  aus  Kerkuk  (a.a.  O. 
S.  469,  Mitte  des  2.  Jht.)  und  auch  auf 
assyr.  Siegeln  (a.  a.  O.  S.  301). 

§  43.  Standarte.  In  assyr.  Zeit  treten 
in  den  Darstellungen  der  Kriegszüge  neben¬ 
einander  zwei  Wagen  mit  Standarten,  Stangen 
mit  bildverzierten  Scheiben  auf,  z.  B.  Re¬ 
lief  des  Assurnassirpal II.(88o)  bei  Hunger- 
Lamer  Altor.  Kult.  i.  Bilde 2  Abb.  132, 
Bronzerelief  des  Salmanassar  III.  (ebenda 
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Abb.  130),  ferner  im  Lager  des  Königs 
Sanherib  (Band  III  Tf.  43  a).  Es  sind  die 
Standarten  der  Kriegsgötter  Ninurta  und 
Nergal;  die  Standarte  des  letzteren  als 
zweite  und  daran  kenntlich,  das  der  Lanzen¬ 
schaft  die  Scheibe  überragt,  im  Gegensatz 
zur  Standarte  des  Ninurta.  Genauer  be¬ 
stimmt  und  bestätigt  wird  die  Sonderung 
durch  die  Darstellung  im  Lager  (s.  o.),  wo 
der  eine  Wagen  als  Deichselschmuck  eine 
Adler(Geier)keule  =  Ninurta  (s.  §  5  e),  der 
andere  Wagen  aber  eine  Löwenkeule  hat 
(§  27  b).  Die  Feldzeichen  der  Babylonier 
und  Assyrer  tragen  den  Namen  urigallu , 
der  sich  mit  dem  des  Nergal  deckt.  Auf 
einem  Kudurru  (um  1200;  Tf.  206)  ist  eine 
lange,  bewimpelte  Lanzenstandarte  (§2  6  b) 
als  G.  des  Nergal  anzusprechen.  Vgl.  auch 
§28c  und  42d.  —  Steinbock  s.  §  5  c. 

§  44.  Stern.  Meist  achtstrahliger,  auch 
gelegentlich  siebenstrahliger  Stern,  allein 
oder  auf  der  Scheibe,  ist  auf  kassit.Kudurrus 
und  späteren  Denkmälern  (1400 — 550)  als 
G.  der  Istar  nachgewiesen;  vgl.  King. 
Der  Stern  ist  auf  jedem  Kudurru  darge¬ 
stellt,  gewöhnlich  in  Gesellschaft  von  Sonne 
und  Mond.  Ebenso  häufig  auf  Siegelzy¬ 
lindern  und  assyr.  Reliefs  und  Königsstelen 
(s.  Tf.  205,  207—210). 

§  45.  Stier.  Ein  liegender  Stier  ist  das 
Symbol  des  Wettergottes  Adad,  zuerst  auf 
den  Kudurrus  (King  Br.  M.  90850/58; 
hier  Tf.  205  a;  MDOG42  S.  i2==Koldewey 
Das  wieder  erstehende  Baby  Ion  Abb.  12 1S.1 88; 
s.  a.  hier  Tf.  206)  vor  dem  Thronaltar  mit 
dem  Blitz  liegend.  Auf  assyr.  Siegelzylindern, 
sowie  auf  dem  Götterrelief  von  Maltaja  (s.  d.) 
steht  der  Gott  auf  dem  Stier;  VA  51 1 
(hierTf.2o8b  und  210c;  vgl.  §420).  Auf 
dem  Kudurru  (King  Br.  M.  90827)  liegt 
der  Stier  vor  dem  Thronaltar  mit  Hörner¬ 
krone,  was  wahrscheinlich  ein  Unikum 
und  ein  Versehen  des  Bildhauers  sein 
dürfte.  In  assyr.  Zeit  ist  das  G.  auf  dem 
schwarzen  Stein  Asarhaddons  (670;  Br.  M. 
91027:  Meissner  Bab.  Ass.  I  Tf.  Abb.  80) 
und  auf  dem  Emailrelief  aus  Dur-Sargon 
(s.  d.)  von  Sargonll.  (710)  abgebildet:  AO  15 
Abb.  260  S.  15 1  (Band II  Tf.  223).  Es  kehrt 
zuletzt  am  Istar-Tor  Nebukadnezars  II.  von 
Babylon  (580)  wieder:  Bezold  Ninive  u. 
Babylon 3  Abb.  18  S.  23. 

§46.  Strahlen.  In  altbabylonischer  Zeit 


wird  der  Sonnengott  durch  Strahlen  gekenn¬ 
zeichnet,  die  ihm  aus  den  Schultern  hervor¬ 
wachsen,  z.  B.  auf  der  Gesetzesstele  des 
Hammurapi  (2000;  AO15  Abb.  107  S.  59; 
hier  Band VII  Tf.i45b). 

§  47.  Tempelturm.  Die  Zikkurat  oder 
der  Tempelturm  ist  nach  dem  Kudurru 
Steinmetzer  Nr.  5  ein  G.  des  Nabu.  Er 
erscheint  auch  als  Verzierung  auf  dem 
Brustteile  des  Gewandes  des  Adad  gemäß 
dem  Lapislazuli-Zylinder  des  Königs  Asar- 
haddon  (670;  AO15  Abb.  134  S.  76;  s. 
Götterbild  Ei;  Tf.  195b);  s.  Tempel¬ 
turm. 

§  48.  Tontafel.  Auf  dem  Grenzsteine 
des  Britischen  Museums  (K  i  n  g  Br.  M.  9 o  8  3  6 
=  Steinmetzer  Nr.  16)  und  auf  einem 
Kudurru  aus  Susa  (Hinke  Abb.  2)  ist  als  G. 
des  Gottes  Nabu  eine  Tontafel,  auf  demThron- 
altar  liegend  (in  der  Zeichnung  stehend),  ab¬ 
gebildet,  auf  ersterem  Denkmal  ein  Griffel 
(s.  §  15)  dabei;  vgl.  E.  Unger  Babylonisches 
Schrifttum  1921  S.  9.  —  Vogel  s.  §  5,  13, 
18,  34.  — Vogelmensch  s.  Mischwesen. 

§  49.  Wassersprudelnde  Vase.  Als 
G.  des  Gottes  Ningirsu  (Ninurta)  in  Lagasch 
zur  Zeit  des  Gudea  (2600)  ist  die  wasser¬ 
sprudelnde  Vase  nachgewiesen.  Auch  eine 
höhere  Göttin  hält  die  w.  V.  ( Decouv . 
Chaldee  Tf.  8bls,  4).  Zwei  karyatidenartige 
Statuen  eines  Gottes  mit  w.  V.  vom  Palaste 
Sargons  II.  (710)  in  Dur-Sargon  (Band  II 
Tf. 223)  werden  als  Ea  angesprochen;  vgl. 
Place  Ninive  S.  125  Tf.  3ibls,  1 — 3  Tf. 
3ib,s,  4.  Außerdem  erscheint  die  w.  V.  in 
den  Händen  der  regen-  und  quellwasser¬ 
spendenden  sieben  Zwillingstöchter  des 
Ningirsu  auf  dem  Relief  des  Weihbeckens 
des  Gudea  von  Lagasch  (Tf.  200  c).  Diese 
Göttinnen  sind  wohl  den  Igigi  gleichzusetzen ; 
näheres  vgl.  E.  Unger  Das  Weihbecken  des 
Gudea  a?i  Ningirsu  Altor.  Texte  u.  Unters.  2, 
2/3  S.  9 3 ff. ;  vgl.  AO  17/8  Abb.  262,  432. 
Der  Gott  mit  Wasserstrahlen,  die  aus  seinen 
Schultern  herab  zur  Erde  strömen,  ist  noch 
nicht  sicher  bestimmt  (vgl.  AO  17/8  Abb. 
396/7,  399).  Vielleicht  ist  er  auch  als  Ea 
anzusehen.  Die  w.  V.  ist  demnach  mehreren 
Gottheiten  zugeeignet  bzw.  ist  von  einer  Gott¬ 
heit  auf  eine  andere  Gottheit  übertragen. 

§50.  Zeichenstift  s.  §  35.  —  Ziegen» 
fisch,  das  G.  des  Gottes  Ea,  s.  Misch¬ 
wesen.  —  Zweig  s.  §  10. 
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S.  a.  Götterbild  Ei,  Mischwesen. 

Eckhard  Unger 

2.  Religion  s.  Religion  E. 

Gottesfriede  s.  Friede,  Politische 
Entwicklung. 

Gottesurteil. 

§  I.  Die  Stellung  des  Gottesurteils  in  der  sozialen 
Gestaltung  und  in  der  Geistesverfassung.  —  §  2.  Der 
Glaube  an  Vorbedeutungen  und  an  den  Zusammen¬ 
hang  von  Ereignissen.  —  §  3.  Die  Beziehung  von 
Vorbedeutungen  oder  willkürlich  herbeigeführten 
Vorgängen  zu  den  als  verbrecherisch  geltenden  Tat¬ 
beständen.  —  §  4.  Das  G.  im  ordentlichen  Ge¬ 
richtsverfahren.  —  §  5.  Wirtschaftsinteressen  im 
Widerspiel  gegen  dasG. —  §6.  Verfallserscheinungen 
bei  Anwendung  des  Gottesurteils.  —  §  7.  Das  G. 
bei  Hirten-Ackerbauvölkern  (Kulturvölkern). 

§  1.  Ähnlich  wie  das  Asyl  (s.  d.)  oder 
die  Blutrache  (s.  d.)  ist  auch  das  G.  eine 
Erscheinung  im  rechtlichen  Leben,  die  an 
fest  umschriebene  Voraussetzungen  ge¬ 
bunden  ist.  Zu  diesem  gehört  der  Begriff 
des  Verbrechens  und  der  Schuld  (s.  d.), 
insbesondere  aber  die  Einrichtung  eines 
an  gewisse  traditionelle  Autoritäten  ge¬ 
knüpften  gerichtlichen  Verfahrens  (s.  Ge¬ 
richt  A).  Es  muß  überhaupt  ein  Interesse 
vorhanden  sein,  Tatbestände  zu  ermitteln 
und  festzustellen.  Dies  alles  bedingt  eine 
gewisse  Höhe  der  politischen  und  sozialen 
Entwicklung  (s.  d.),  insbesondere  aber  der 
Autoritäten  (s.  Häuptling,  König  A).  An¬ 
dererseits  muß  innerhalb  dieser  Gestaltungen 
eine  bestimmte  Geistesverfassung,  eine  eigen¬ 
artige  Methode  der  Gedankenverknüpfungen 
und  der  Denkvorgänge  bestehen  (s.  Primi¬ 
tives  Denken,  Zauber  A). 

Es  ist  sicher  kein  bloßer  Zufall,  daß 
Afrika  gewissermaßen  als  der  klassische 
Boden  des  Gottesurteils  zu  betrachten  ist, 
ein  Land,  in  dem  höhere  politische  Ein¬ 
richtungen  (Hirtenadel,  Despotismus,  auch 
mit  delegierten  Richtern)  von  außen  ein¬ 
gedrungen  sind,  während  vielfach  alte 
Denkweisen  bestehen  blieben.  Es  ist  ähn¬ 
lich  wie  an  einem  anderen  Blüten-Zen- 
trum  des  Gottesurteils,  nämlich  in  der 
malayischenWelt.  Während  äußere  politische 
Einrichtungen  von  diesen  Völkern  über¬ 
nommen  wurden,  reichte  ihre  Assimilations¬ 
kraft  nicht  aus,  sich  auch  kompliziertere 
Gedankengänge  anzueignen.  Man  kann  sich 
daher  des  Eindrucks  nicht  entziehen,  daß 
eine  gewisse  „Denkfaulheit“  stellenweise 


zur  örtlichen  Bereicherung  und  Vervielfäl¬ 
tigung  der  Gottesurteile  beigetragen  habe. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Einführung 
des  Gottesurteils  haben  wir  unzweifelhaft 
Omen  (s.  d.  A)  und  Orakel  zu  betrach¬ 
ten.  Das  G.  stellt  in  der  Tat  nichts  weiter 
vor  als  ein  Orakel  zur  Ermittlung  des 
Tatbestandes  dort,  wo  man  sich  bei 
widerstreitenden  Behauptungen  nicht  zu 
helfen  weiß.  Es  besteht  in  einem  Kurz¬ 
schluß  des  Denkens,  wie  er  in  der  primi¬ 
tiven  Geistesverfassung  oft  vorkommt  und 
insbesondere  den  Zauber  kennzeichnet. 

Bemerkenswert  ist,  daß  besonders  häufig 
das  G.  an  die  wichtigste  Kulturgrundlage 
des  Menschen,  an  das  Feuer  (s.  d.  A)  und 
seine  Wirkung,  anknüpft:  mag  es  sich  um  die 
Flamme  selbst  handeln  oder  um  die  Rauch¬ 
säule,  wie  sie  aufsteigt  und  sich  verzweigt 
(§  3)  oder  vom  Winde  geblasen  wird,  oder 
um  das  mystische  Sieden  des  Wassers  (§  4), 
um  geheimnisvoll  glühende  Metalle  oder 
heiße  Steine. 

Das  Vordringen  wirtschaftlicher  Interessen 
und  Gesichtspunkte,  wie  es  sich  auch  in 
Afrika  geltend  machte,  scheint  zu  einer 
schärferen  Schulung  des  Geistes  geführt 
zu  haben;  indessen  zweifellos  erst  auf  ge¬ 
wissen  Umwegen,  wie  wir  sie  in  einigen 
Gegenden  Ost-  und  Westafrikas  beobachten 
können  (§  5).  Der  Versuch  einer  Beein¬ 
flussung,  eines  Nachhelfens,  zum  Ausgang 
des  G.  zeigt  schon  einen  erschütterten 
Glauben  und  trägt  weiter  zur  Kritik  und 
Skepsis  gegenüber  dem  Zusammenhang 
der  Vorgänge  beim  Verbrechen  und  bei 
der  Ausführung  des  Gottesurteils  bei.  In 
einem  Punkt  mag  man  trotzdem  vielleicht 
noch  an  der  hergebrachten  Übung  (z.  B. 
Duell)  festhalten,  an  anderen  Stellen  sehen 
wir  sie  sich  dagegen  oft  völlig  lockern  (§  6). 

Während  den  Ausgangspunkt  für  das  G. 
eine  gläubige  Mystik  bildet  (§  2),  verblaßt 
später  diese  ältere  Stufe  der  Geistesver¬ 
fassung,  und  das  G.  wird  von  den  herr¬ 
schenden  Autoritäten  manchmal  durch 
Korruption  mißbraucht.  Damit  ist  seine 
Rolle  zu  Ende  gespielt. 

§  2.  Der  Zusammenhang  zwischen  G.  und 
verschiedenen  Vorbedeutungen  im  Sinne 
besonderer,  mehr  oder  minder  mystischer 
Kausalzusammenhänge  tritt  klar  zutage, 
wenn  wir  einige  solcher  Vorbedeutungen 
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uns  vor  Augen  führen,  wie  sie  z.  B.  unter 
dem  Yuin-Stamm  in  Australien  Vorkommen. 
Ein  Mann  besaß  einen  Beutel  mit  kräftigen 
Zaubermitteln,  den  er  von  einem  Ver¬ 
wandten  erhalten  hatte.  Darüber  gab  er 
folgende  Erklärung:  „Wenn  ich  gehe,  und 
ich  sehe  ein  altes  Känguruh  auf  mich  zu¬ 
kommen  und  mich  anblicken,  so  weiß  ich, 
daß  es  mich  vor  in  der  Nähe  befindlichen 
Feinden  warnt.  Dann  mache  ich  meinen 
Speer  bereit,  und  ich  halte  den  Zauber¬ 
beutel  in  der  Hand,  so  daß,  wenn  ein  Mann 
etwas  auf  mich  wirft,  ich  sicher  bin“.  In 
diesem  Fall  hatte  der  Mann  das  Känguruh  als 
T otem  von  seinem  V ater  ererbt  (s.  T  o  t  e  m  i  s  - 
musB).  In  einem  solchen  Beutel  befinden 
sich  unter  anderem  z.B.  Quarzkristalle,  von 
denen  man  annimmt,  daß  sie  ungesehen  auf 
das  beabsichtigte  Opfer  als  magische  Sub¬ 
stanz  geworfen  werden  können  (s.  Idol  Ai). 
—  Unter  den  Turrbal-Leuten  weissagt  das 
Zirpen  von  Insekten  das  Herannahen  von 
Fremden.  —  Bei  dem  Wakelbura  wurde 
beobachtet,  daß  ein  Mann  einer  grau 
und  weißen  Eidechse  ( bungah )  die  Zunge 
ausriß  und  sie  seinem  ungefähr  13  Monate 
altem  Kind  gab  zu  dem  Zwecke,  daß  das 
Essen  der  Zunge  nun  dem  Kleinen  ermög¬ 
lichen  sollte,  bald  sprechen  zu  lernen,  usw. 
(Howitt  S.  4ooff.). 

§  3.  Die  Buschleute  der  Namib  in  Süd¬ 
westafrika  veranstalten  eine  Rauchprobe, 
wenn  einer  im  Verdacht  eines  Verbrechens 
steht.  Die  Rauchsäule  zeigt  auf  den  Schul¬ 
digen.  Teilt  sich  die  Rauchsäule,  so  gibt 
es  mehrere  Schuldige,  steigt  der  Rauch 
nach  oben,  dann  sind  die  Verdächtigen 
unschuldig  (Trenk  S.  169).  Die  Verwendung 
des  Rauchs  für  die  Zwecke  des  Gottes¬ 
urteils  ist  hier  zweifellos  auf  die  besondere 
Verehrung  zurückzuführen,  die  dem  Feuer 
unter  den  Stämmen  dieser  Gegend  ent¬ 
gegengebracht  wird.  (Man  vgl.  übrigens  die 
Brudermordszene  Kain’s  in  der  Genesis.) 

Die  Entscheidung  durch  Ringkämpfe  ist 
außerordentlich  verbreitet  im  Innern  von 
Canada  und  auch  unter  den  Eskimo-Stämmen 
(s.  a.  Zweikampf).  Dabei  handelt  es  sich 
gewöhnlich  um  eine  Frauenangelegenheit 
(Wissler  S.  183). 

Im  Gebiete  des  Amazonen-Stroms  pflegt 
man  einen  Arm  oder  ein  Bein  in  ein  Ge¬ 
fäß  zu  halten,  das  mit  giftigen  Insekten 


gefüllt  ist,  um  seine  Unschuld  zu  erweisen. 
Giftige  Ameisen  werden  dazu  gebraucht, 
um  die  Reue  für  das  einem  Anderen 
zugefügte  Unrecht  zu  zeigen,  indem  man 
sich  von  ihnen  beißen  läßt  (Wissler 
S.  183).  —  Bezüglich  der  alten  Mexikaner 
vgl.  Lo  ewenthal  S.  589. 

§  4.  Die  gedanklichen  Zusammenhänge 
eines  G.  können  nur  aus  dem  ganzen  Vor- 
stellungs-  und  Glaubenssystem  eines  Volkes 
verstanden  werden.  So  kann  z.  B.  nach  der 
Meinung  der  afrik.  Hausa  die  Seele  eines 
Menschen,  die  als  sein  Schatten  gedacht 
wird,  von  einem  Zauberer  durch  Hände¬ 
klatschen,  wenn  der  betreffende  Mensch  vor¬ 
übergeht,  eingefangen  werden,  und  zwar  mit 
des  Zauberers  Faust,  in  der  er  die  Seele  nach 
Hause  trägt.  Dann,  wie  wenn  er  ein  Insekt 
eingefangen  hätte,  stülpt  er  rasch  ein  Gefäß 
darüber.  Das  Opfer  mag  zunächst  nichts  da¬ 
von  merken,  später  jedoch  Übelbefinden  ver¬ 
spüren.  —  Dagegen  versucht  man  in  Nord¬ 
afrika  eine  Gegenwirkung  auszuüben.  — 
In  Nigeria  jedoch  pflegten  früher  die  männ¬ 
lichen  Angehörigen  nach  dem  Hause  eines 
Menschen  zu  ziehen,  dessen  Name  der  Er¬ 
krankte  genannt  hatte,  und  den  man  als  ihm 
feindlich  kannte.  Dieser  wurde  angeklagt,  die 
Seele  ihres  Vaters,  Bruders  oder  sonstigen 
Verwandten  gestohlen  zu  haben.  Der  Be¬ 
treffende,  der  so  der  Hexerei  angeschuldigt 
wurde,  dies  aber  leugnete,  wurde  mit 
noch  anderen  Zauberern  vor  den  Ober¬ 
hexenmeister  gerufen,  um  zum  Hause 
des  Kranken  sich  zu  begeben.  Dort  stellte 
man  ein  großes  Becken  mit  Wasser  auf 
das  Feuer  und  forderte  jeden  der  Zauberer 
auf,  das  Feuer  zu  schüren.  Wer  dazu  sich 
bereit  fand,  wurde  als  der  Schuldige  an¬ 
gesehen.  Hierauf  erging  an  sie  die  Auf¬ 
forderung,  das  Wasser  zu  trinken,  und 
wieder  ist  nur  der  Täter  bereit,  wie  man 
meint,  dies  zu  tun,  „denn  in  diesem  Falle 
würde  nämlich  die  durstige  Seele  des  Kranken 
auch  trinken  wollen,  und  so  würde  der 
Zauberer  großen  Durst  zeigen“.  Dies  gilt 
als  genügender  Beweis,  daß  er  die  Seele 
eingefangen  und  dadurch  das  Übelbefinden 
des  Kranken  hervorgerufen  habe.  Der  Ober¬ 
hexenmeister  läßt  hierauf  den  „Schuldigen“ 
fesseln  und  befragt  ihn,  wo  er  die  Seele 
versteckt  habe.  Macht  der  Missetäter  darüber 
keine  Angaben,  so  wird  er  durchgepeitscht, 
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und  der  Hexenmeister  läßt  Leute  ein  Ge¬ 
fäß  aus  dem  Hause  des  Schuldigen  holen 
und  es  dem  Kranken  bringen.  Ist  dies 
geschehen,  so  berührt  er  den  Kranken  mit 
seiner  Hand,  worauf  die  Seele  zu  ihm 
zurückkehrt  und  der  Kranke  geheilt  auf¬ 
steht.  Dabei  sieht  niemand  die  Seele  selbst, 
aber  die  Erholung  des  Kranken  gilt  als 
genügender  Beweis  für  das,  was  sich  zu¬ 
getragen  hat  (Tremearne  S.  1 3 3 f . ;  vgl. 
a.  Dundas  S.  42). 

Bei  dem  Hirtenvolk  der  Lango  von 
Uganda  (Ostafrika)  sind  die  G.  an  die 
Tiere,  die  gehalten  werden,  geknüpft:  an 
Ziege,  Hund  und  Kuh.  Man  glaubt  fest  da¬ 
ran,  daß  ein  Ordal  die  Unschuld  unzweifelhaft 
zutage  bringt;  wer  hingegen  sich  weigert, 
der  Probe  sich  zu  unterziehen,  brandmarkt 
sich  schon  dadurch  als  schuldig. 

Den  wesentlichen  Teil  der  Gerichts¬ 
tätigkeit  vieler  ostafrik.  Fürsten,  insbeson¬ 
dere  unter  den  Wahehe,  macht  das  G. 
aus.  Es  bestand  bei  den  Wahehe  Ostafri¬ 
kas:  1.  in  der  Probe  am  Beschuldigten 
selbst  bei  schwereren  Anklagen,  2.  in 
der  Probe  an  dem  ihn  vertretenden 
Tier,  Hund  oder  Huhn,  bei  leichteren 
Anschuldigungen.  —  Für  die  Giftprobe 
hielt  der  Sultan  selbst  einen  Beutel  mit 
Giftpulver  aus  einer  Pflanze  in  Verwah¬ 
rung.  Von  diesem  Gift  wurde  etwa  eine 
starke  Prise  in  Wasser  aufgelöst  und 
dem  x\ngeschuldigten  oder  dem  Probe¬ 
tier  zu  trinken  gegeben.  Starb  der  Mensch 
oder  das  Tier,  so  galt  er  als  überführt, 
brach  er  es  aus,  und  blieb  er  am  Leben, 
so  war  seine  Unschuld  erwiesen,  und  der 
Ankläger  wurde  bestraft.  —  Außerdem  war 
die  Wasserprobe  üblich,  bei  der  ein 
Stein  aus  einem  Topf  mit  kochendem 
Wasser  herausgelangt  werden  mußte,  und 
die  Feuerprobe,  die  im  Lecken  an  einer 
glühenden  Hacke  bestand.  Auch  hier  galt 
derjenige,  welcher  sich  weigerte,  sich 
dem  G.  zu  unterwerfen,  als  überführt  und 
konnte  getötet  werden.  Insbesondere  wurde 
das  G.  auch  gegen  Zauberer  angewendet. 
Mit  der  Tierprobe  begnügte  man  sich  bei 
Beschuldigungen  wegen  Eigentumsverge¬ 
hens,  des  Ehebruchs,  der  Herstellung  von 
Giften  usw.  (Nigmann  S.  33,  71  ff.;  vgl. 
Brincker  S.  75  [hlg.  Feuer]  und  87  [Messer¬ 
probe]). 


Besonders  gegen  Zauberer  werden  gern 
G.  zur  Feststellung  der  Richtigkeit  einer 
Beschuldigung  angewendet.  Um  Zauberer 
zu  entlarven,  schreibt  Klamroth  (S.  77), 
wurde  früher,  zur  Zeit  der  alten  Hehe- 
Herrlichkeit  in  Ostafrika,  eine  richtige 
Feuerprobe  angestellt.  Nur  der  Mutunasa 
kann  den  Ort  angeben,  wo  der  Missetäter 
steckt.  Falls  der  Oberhäuptling  die  Sache 
weiter  verfolgen  will,  läßt  er  die  ganze 
Einwohnerschaft,  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  des  Dorfes  Zusammenkommen. 
Ein  großes  Feuer  wird  angezündet  und 
eine  Hacke  darin  glühend  gemacht.  Dies 
alles  geschieht  unter  der  Leitung  des  Muna 
Kunana ,  des  „Oberleckers“  oder  Fest¬ 
ordners.  Dieser  fängt  an,  dreimal  an  der 
Hacke  zu  lecken,  darauf  wird  dieselbe 
wieder  glühend  gemacht,  und  der  nächste 
kommt  an  die  Reihe.  Alle,  ohne  Ausnahme, 
müssen  heran,  selbst  der  Dorfhäuptling, 
etwaige  Ärzte,  auch  Wahrsager  sind  nicht 
ausgenommen.  Nur  der  Oberhäuptling  leckt 
nicht  mit,  und  die  Zunft  der  Schmiede. 
Wer  ein  ganz  reines  Gewissen  zu  haben 
glaubt,  der  leckt  wohl  auch  vier-  oder  fünf¬ 
mal.  Da  die  Prozedur  ruhig  weitergeht, 
wenn  auch  schon  einer  entdeckt  ist,  so 
werden  bei  einer  „Feuerrazzia“  oft  vier  oder 
fünf  „Zauberer“  gefaßt.  Haben  endlich  nun 
alle  geleckt,  so  werden  die  ertappten  an¬ 
geblichen  Missetäter  zum  Oberhäuptling 
geführt.  Mahinja  soll,  wenn  es  sich  um 
einen  oder  zwei  handelte,  meist  die  Todes¬ 
strafe  verhängt  haben.  Waren  es  mehrere, 
so  wurde  etwa  die  Hälfte  zur  Verbannung 
begnadigt.  Noch  jetzt  erbietet  sich  einer 
manchmal  zum  Hackenlecken,  um  seine 
Unschuld  zu  beweisen,  allein  im  großen 
Stil  wird  die  Feuerprobe  nicht  mehr  ab¬ 
gehalten  (Fülleborn  S.  218). 

Bei  den  Akikuyu  Ostafrikas  wird  außer 
einer  Giftprobe,  einer  Siedend- Wasser¬ 
probe  und  einer  mit  glühendem  Eisen, 
noch  folgende  mit  einem  kleinen  bissigen 
Tier  (nicht  eine  Ratte)  erwähnt,  wobei  die 
Angeschuldigten,  welche  einen  Mann  ver¬ 
giftet  haben  sollen,  in  einer  Reihe  aufge¬ 
stellt  waren.  Das  Tier  wurde  an  ihr  Ge¬ 
sicht  gehalten.  Drei  von  ihnen  wurden  von 
dem  Tier  an  der  Nase  gebissen.  Darauf 
wurden  sie  einer  weiteren  engeren  Wahl  unter¬ 
zogen.  Sie  mußten  ein  Schaf  bringen,  das  ge- 
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tötet  und  gegessen  wurde.  Der  Schuldige, 
hieß  es,  würde  vermöge  dieser  Speiseprobe 
in  einem  Monat  sterben.  Tatsächlich  starb 
jedoch  keiner,  aber  auch  der  Verdacht 
wurde  von  ihnen  dadurch  nicht  entfernt,  und 
man  glaubte  dennoch,  daß  einer  von  ihnen  das 
Verbrechen  begangen  hatte.  —  Die  Alten 
veranstalten  auch  ein  anderes  G.,  indem 
sie  den  Urin  der  beiden  Parteien  mischen 
und  beide  trinken  lassen.  Der  Schuldige 
soll  dann  in  einem  Monat  sterben.  Stirbt 
keiner,  so  heißt  es,  daß  beide  gelogen 
haben.  —  Bei  einem  Streit  wegen  eines 
angeblichen  Mordes  durch  Zauber  kam  es 
schließlich  zu  einem  G.  Der  Beschuldigte 
saß  in  der  Mitte  eines  Platzes  mit  einem 
Kragen  von  Gras  oder  Stöcken,  den  ihm 
der  Oberzauberer  angelegt  hatte,  und  über 
seinen  Schultern  hing  ein  kleines  Schaf, 
dessen  Beine  er  zunächst  mit  der  linken 
und  dessen  Kopf  er  mit  der  rechten  Hand 
hielt.  Zwei  Stöcke  waren  durch  den  Nak- 
ken  gesteckt,  dessen  Haut  so  aufgeschlitzt 
war,  daß  das  Fleisch  daraus  hervorquoll. 
Nun  fing  der  Mann  an,  dieses  rohe  Fleisch 
abzubeißen  und  zu  verzehren  und  es  auf 
das  Gras  wieder  auszuspucken,  indem  er 
laut  seine  Unschuld  beteuerte,  während  er 
kaute.  Die  Zuschauer  bemerkten  dazwischen 
von  Zeit  zu  Zeit:  „Warum  sterben  denn 
die  Leute,  wenn  er  in  die  Nähe  eines 
Dorfes  kommt,  gesetzt  den  Fall,  daß  er 
wirklich  kein  Übel  getan  hat?“  Unterdessen 
legte  er  das  Schaf  auf  die  andere  Seite, 
so  daß  jetzt  der  Schwanz  an  seiner  rechten 
Hand  war.  An  der  unteren  Seite  der  beiden 
Stöcke  traten  die  Gedärme  hervor,  und 
diese  begann  er  nun  in  der  gleichen  Weise 
zu  verzehren.  Der  ganze  Vorgang  dauerte 
ungefähr  20  Minuten  oder  eine  halbe  Stunde. 
Dann  nahm  der  Mann  das  Schaf  herunter, 
ergriff  den  oben  erwähnten  Halskragen  an 
seinem  Nacken  und  warf  ihn  weg;  hierauf 
verzehrte  er  zwei  Stück  Kartoffel  und 
später  Zuckerrohr.  Einer  der  Zuschauer 
rief  nun  aus,  daß  der  Beschuldigte  nicht 
mehr  für  einen  Giftmörder  gehalten  werden 
dürfe,  weil  er  die  strenge  Rohfleisch-Probe 
völlig  bestanden  habe.  Drei  Leute  bekamen 
den  Auftrag,  darüber  zu  wachen,  daß  er  sich 
nicht  an  einen  Medizinmann  zur  Reinigung 
wende  und  so  etwa  dem  Entscheid  der  Ge¬ 
rechtigkeit  vorgreife  (Routl ed ge  S.  213fr.). 


In  welcher  Weise  der  Gedanke  des 
G.,  und  zwar  in  der  traditionellen  Weise 
des  Medizintrinkens,  in  Ostafrika  im 
Denken  der  Leute  Fuß  gefaßt  hat,  zeigt 
eine  Geschichte,  die  Roscoe  erzählt. 
Ein  Mann,  den  er  des  Kuhdiebstahls  ver¬ 
dächtigte,  machte  sich  mit  Entrüstung  über 
die  Beschuldigung  ohne  weiteres  erbötig, 
durch  Trinken  aus  einer  Flasche,  die  R. 
eben  in  der  Hand  hielt,  seine  Unschuld 
zu  erweisen.  Da  sich  in  dieser  Flasche 
starkes  Gift  befand,  verweigerte  R.  dem 
Mann  die  gewünschte  Genugtuung,  worauf 
dieser  mit  Beschwerde  drohte.  Um  sich 
aus  dem  Dilemma  zu  helfen,  bot  er  dem 
Eingeborenen  ein  anderes  G.  an,  nämlich 
die  Handgriffe  einer  Leitung  zu  fassen, 
die  mit  einer  elektrischen  Batterie  verbun¬ 
den  war.  Der  Strom  wurde  nun  zusehends 
verstärkt.  Schließlich  gestand  der  Mann, 
zwei  Kühe  gestohlen  zu  haben,  die  er  auch 
brachte,  und  noch  zwei  Kälber,  die  dazu 
gehörten  (Roscoe  S.  i2ofi). 

Das  Prozeßverfahren  der  Nabaloi-Igo- 
rot,  des  Gaues  von  Benguet  in  Luzon 
(Philippinen-Inseln),  ist  erfüllt  von  G.,  um 
die  Schuld  festzustellen.  Eine  gewöhnliche 
Methode  bestand  darin,  ein  Huhn  zu  töten 
und  seine  Galle  zu  untersuchen.  Im  allg. 
richtete  sich  die  Entscheidung  nach  der 
Zahl  der  Zeugen,  die  einer  herbeibringen 
kann.  Handelte  es  sich  um  Eigentum,  und 
ein  jeder  hat  gleich  viel  Zeugen,  so  wird 
der  Besitz  dann  häufig  geteilt.  War  einer 
jedoch  nicht  imstande,  Zeugen  zu  bieten, 
so  verlangte  er  ein  G.  Die  gewöhnlichste 
Art  eines  solchen  G.  bestand  darin,  daß  ein 
alter  Mann  eine  Eisenspitze  auf  den  Kopf 
eines  jeden  der  Streitenden  stieß,  und  der¬ 
jenige,  welcher  dann  mehr  blutete,  als  der 
Verlierer  betrachtet  wurde.  Der  zugrunde 
liegende  Gedanke  besteht  darin,  daß  die 
Sonne  daran  schuld  ist,  daß  das  Blut  aus 
dem  Kopfe  desjenigen  herausfließt,  der  im 
Unrecht  ist.  Eine  andere  Form  der  Rechts¬ 
probe  bestand  im  Ringkampf  (s.  a.  Zwei¬ 
kampf).  Wenn  derjenige  Mann,  der  eine 
Schuld  von  einem  anderen  forderte,  im  Ring¬ 
kampf  gewann,  so  mußte  der  andere  die 
Schuld  bezahlen.  Vorher  wurde  die  Sonne 
von  jedem  der  Kämpfer  angerufen,  der  dabei 
seinen  Rechtsstandpunkt  behauptete.  — 
Waren  mehrere  des  Diebstahls  verdächtig, 
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so  wurde  die  Probe  des  Reiskauens  ver¬ 
anstaltet.  Ein  jeder  bekam  die  gleiche 
Menge  Reis.  Darauf  kauten  sie  alle  gleich 
lange  Zeit  und  spieen  den  Reis  auf  ein 
Blatt,  das  der  Altenrat  ( tongtong )  unter¬ 
suchte.  Derjenige,  welcher  den  Reis  nicht 
gut  gekaut  hatte,  galt  als  der  Verlierer. 
Wenn  einer  keine  Zähne  hatte,  so  wurde 
nicht  Reis  gekaut,  sondern  heißes  Wasser 
getrunken.  (Diese  Probe  erinnert  an  das 
„Trinken  von  Bierjungen“.)  —  Bei  der  Probe 
mit  kochendem  Wasser  mußten  die  Prüflinge 
ihre  Hände  bis  zum  Gelenk  ins  Wasser 
stecken;  derjenige,  der  dabei  stark  verbrüht 
wurde,  galt  als  der  Schuldige.  —  Außerdem 
gibt  es  ein  orakelähnliches  G.  zur  Ermitt¬ 
lung  des  Diebes  mit  Hilfe  eines  Eisens  an 
einem  Faden,  wobei  die  Namen  der  in 
Betracht  kommenden  Verdächtigen  herge¬ 
sagt  werden  (s.  Gericht  A).  Wird  der  Name 
des  Diebes  genannt,  so  bewegt  sich  das 
Eisen  (Moss  S.  265fr.). 

Eine  eigenartige  Wasserprobe  ist  aus 
Hinterindien  bekannt.  Bei  den  in  den 
Bezirken  Kachar,  Silhet  und  Nagä-Hills 
wohnenden  Kuki  versammelt  sich  zum 
Wasser-Ordal  das  ganze  Dorf  an  der  tiefsten 
Stelle  des  Flusses.  Dort  werden  zwei  Bam¬ 
busstöcke  in  das  Bett  des  Flusses  einge¬ 
rammt.  Zunächst  zerschneidet  der  Zauber¬ 
priester  an  der  Stirn  eines  jeden  der  zwei 
Prozeßgegner  einen  weißen  Vogel  und  läßt 
das  Blut  über  das  Gesicht  des  Prüflings 
herabrinnen.  Ist  das  Blut  dunkel,  so  gilt 
dies  schon  als  übles  Vorzeichen.  Das 
Blut  soll  jedoch  nur  eine  Weihe  mit  be¬ 
sonderer  Kraft  zur  Erlangung  des  rechten 
Gottesurteils  sein.  Die  Entscheidung  folgt: 
jeder  muß  nach  dem  Fluß  eilen  und  in 
das  Wasser  springen,  um  mit  Hilfe  der 
Bambusstäbe  den  Grund  des  Wassers  zu 
erreichen  und  Schlamm  oder  einen  Stein 
heraufzuholen.  Dem  es  nicht  gelingt,  diese 
Tat  auszuführen,  der  wird  als  der  schuldige 
Teil  betrachtet  (Klemm  S.  129,  nach 
Soppitt  Kuki- Lus hai  Tribes). 

§  5.  Unter  den  westafrik.  Stämmen  spielen 
die  G.  eine  große  Rolle.  Dem  König 
steht  bei  den  Kpelle  jederzeit  ein  Ordal- 
Leger  zur  Seite,  der  in  allen  unklaren 
Fällen  ohne  weiteres  seine  Kunst  zeigt. 
Wird  z.  B.  eine  junge  Frau  aus  des  Königs 
Harem  verdächtigt,  unerlaubte  Beziehungen 


zu  unterhalten,  so  wird  der  Ordal-Leger 
gerufen.  Zunächst  erhält  der  Ordal-Leger 
selber  eine  „Medizin“,  eine  Gottesurteil- 
Speise,  die  er  verzehren  muß,  und  auf 
die  er  schwört.  Diese  soll  seine  Redlich¬ 
keit  verbürgen.  Verfährt  er  betrügerisch, 
so  hat  die  „Medizin“  die  Wirkung,  daß  er 
daran  stirbt.  Die  Medizin  wird  Sass  ge¬ 
nannt,  wahrscheinlich  ein  Fremdwort  aus 
dem  engl.  „Sauce“  (Brühe).  Sie  ist  ein 
Abguß  von  der  giftigen  Rinde  des  Ery- 
throphlatum  guineense,  der  auch  sonst  für 
G.  verwendet  wird.  Bricht  sie  der  aus, 
der  sie  genießt,  so  wird  er  als  unschuldig 
betrachtet;  behält  er  dagegen  das  Gift 
bei  sich  und  stirbt  daran  in  kurzer  Zeit, 
so  erweist  sich  daraus  seine  Schuld;  ist 
schwere  Krankheit  die  Folge,  so  wird 
das  Ordal  wiederholt  und  diesmal  wahr¬ 
scheinlich  so  gründlich,  daß  sich  eine  zweite 
Wiederholung  erübrigt.  Der  Ordal-Leger  ist 
ein  Mann,  der  Zauber  gut  zu  handhaben 
versteht,  und  der  selber  einen  „starken 
Zauber“  (s.  a.  Mana  B)  besitzt;  denn  dieser 
ist  der  eigentliche  Faktor  beim  G. — Um 
jedem  Verdacht  der  Parteilichkeit  zu  be¬ 
gegnen,  besteht  der  Ordal-Leger  in  der 
Regel  darauf,  sowohl  bei  privaten,  wie  bei 
öffentlichen  Verhandlungen  die  Medizin 
seines  Antragstellers  zu  essen,  d.  h.  sich 
unter  die  Wirkung  desselben  Zaubers,  der 
gleichen  Probespeise,  zu  stellen,  damit 
jede  Unredlichkeit  sich  in  einer  Erkran¬ 
kung  bei  ihm  selbst  zeigen  kann.  „Besitzt“ 
der  Ordal-Leger  keine  genügende  „Zauber¬ 
kraft“,  so  „leiht“  er  sie  sich  vom  König: 
Bei  öffentlichen  Untersuchungen  kommt 
stets  nur  die  des  Königs  zur  Anwendung. 
Die  Zuhilfenahme  des  Königszaubers  ist 
auch  deshalb  empfehlenswert,  weil  dieser 
unparteiisch  und  am  kräftigsten  ist.  Es 
kann  nämlich  der  Fall  eintreten,  daß  der 
Zauber  des  schuldigen  Angeklagten  stärker 
als  der  des  Ordal-Legers  ist,  wodurch  der 
Ausgang  des  G.  zugunsten  des  Schuldigen 
in  ungerechter  Weise  beeinflußt  werden 
würde.  —  In  dem  oben  erwähnten  Son¬ 
derfalle  legt  der  Ordal-Leger  das  Urteil 
aus  der  Hand  der  betreffenden  Frau. 
Fällt  dieses  ungünstig  aus,  so  muß  die 
Frau  den  Namen  ihres  Liebhabers  nennen, 
der  dann  genötigt  wird,  Leibeigener  des 
Königs  zu  werden  oder  ihm  eine  weitere 
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Frau  zu  besorgen  (Westermann  S.  nyif., 
292  fr.).  Dieser  Zauber  wird  reichlich 
dazu  mißbraucht,  um  den  Besitz  des 
Königs  an  für  ihn  tätigen  weiblichen  und 
männlichen  Arbeitskräften  zu  vermehren. 
—  Ursprünglich  gehört  er  allerdings  zu 
den  mystischen  Verfahrensarten,  um  Ver¬ 
borgenes  kund  zu  machen,  worüber  der 
Häuptling  und  der  Ordal-  Leger  ver¬ 
fügen.  —  Der  Häuptlingszauber  dient 
nicht  nur  der  persönlichen  Wohlfahrt  seines 
Besitzers,  sondern  zugleich  auch  der  des 
ihm  unterstehenden  Gemeinwesens.  Er 
wird  in  einem  Beutel  von  der  Hauptfrau 
des  Häuptlings  aufbewahrt  und  begleitet 
ihn  überallhin  (S.  205).  —  Zu  jeder  Ver¬ 
anstaltung  eines  G.  muß  vorher  der  Ober¬ 
häuptling  oder  das  Stadthaupt  seine  Ge¬ 
nehmigung  erteilen.  Sind  des  Angeklagten 
Eltern  noch  am  Leben,  so  werden  diese 
zunächst  gerufen,  um  auf  das  Herbeiführen 
eines  gutwilligen  Geständnisses  einzuwirken. 
Der  Ordal-Leger  selber  besteht  darauf,  daß 
dieses  Mittel  friedlicher  Beilegung  vorher 
angewendet  werde.  Häufig  findet  vor  der 
Veranstaltung  des  eigentlichen  Ordals  eine 
„Probe  hinter  dem  Busch“,  d.  h.  an  einem 
verborgenen  Ort  außerhalb  des  Dorfes,  statt, 
zu  der  außer  dem  Antragsteller  und  dem 
Veranstalter  einige  Männer  als  Zeugen  zu¬ 
gezogen  werden,  die  später  bei  der  Haupt¬ 
verhandlung  zum  Staunen  der  Versammlung 
bezeugen,  daß  beide  Male:  dort  im  Busch 
und  hier  in  der  Öffentlichkeit  die  gleiche 
Person  als  schuldig  bezeichnet  wurde.  Bei 
der  vorausgehenden  geheimen  Zusammen¬ 
kunft  handelt  es  sich  indessen  hauptsächlich 
um  eine  Besprechung.  Erkundigungen 
über  den  vermutlich  Schuldigen  werden 
eingezogen  oder  darüber,  wessen  Verur¬ 
teilung  den  Stadthäuptern  oder  den  ein¬ 
flußreichen  Persönlichkeiten  genehm  ist. 
Bei  einem  Viehraub  oder  einer  Menschen¬ 
tötung  ist  auch  die  Frage  aufzuklären,  ob 
ein  Tier  oder  ein  Mensch  der  Täter  ist, 
und  ob,  wenn  ein  Tier,  dies  ein  „Busch-“ 
oder  ein  „Menschenleopard“  ist.  Gibt  das 
Probe-Ordal  einen  „Buschleoparden“  als 
Täter  an,  so  erübrigt  sich  damit  eine  Haupt¬ 
verhandlung. —  Nicht  allein  durch  Medizin¬ 
essen  sucht  man  aufklärende  Zeichen  zu 
erhalten  und  Unbekanntes  festzustellen, 
sondern  auch  noch  durch  andere  Verfahren, 


wie  durch  das  Ruten -Ordal.  Ein  solches 
wurde  z.  B.  angewendet,  um  den  Diebstahl 
von  15  Kisten  Schnaps  aufzuklären.  Der 
Ordal-Leger  hatte  auf  eine  vor  ihm  kniende 
nackte  Frau  etwas  von  einer  Zauberbrühe 
gerieben;  dann  berührte  er  mit  seinem 
Stock  ein  Rutenbündel  der  Frau  und  redete 
das  Bündel  an.  Dabei  geriet  die  Frau  in 
Verzückung,  zitterte  am  ganzen  Leib,  ihre 
Gesichtszüge  verzerrten  sich,  die  Augen 
rollten  wild,  während  sie  mit  dem  Kopf¬ 
ende  des  Rutenbündels  wild  im  Boden 
herumkratzte,  so  daß  der  Sand  nach  allen 
Seiten  auseinanderstob;  dann  wirbelte  sie 
mit  der  Rute  in  verschiedenen  Richtungen 
in  der  Luft  umher  und  schlug  sie  wie  rasend 
auf  den  Boden.  Das  wiederholte  sie  einige 
Male.  Dazwischen  besprengte  der  Ordal- 
Leger  das  Rutenbündel  mit  der  Brühe,  redete 
heftig  auf  dieses  ein  und  stellte  ihm  Fragen, 
Zunächst  nannte  er  eine  Reihe  von  Ort¬ 
schaften,  in  denen  der  Diebstahl  vorge¬ 
kommen  sein  konnte.  Nachdem  der  Ort 
ermittelt  war,  zählte  er  die  Männer  in  dem¬ 
selben  auf,  bis  er  den  rechten  traf  (vgl. 
das  Verfahren  §  4  und  Gericht  A  §  3).  Die 
Frau  äußerte  bei  der  ganzen  Handlung 
kein  Wort.  Die  Antworten  gab  das 
Rutenbündel  bei  dem  zutreffenden  Namen 
des  Ortes  oder  des  Mannes,  indem  es 
eine  zustimmende  Bewegung  machte.  Am 
Schlüsse  blickte  der  Veranstalter  trium¬ 
phierend  um  sich  und  hielt  an  die  Ver¬ 
sammelten  eine  kurze  Ansprache  des  In¬ 
haltes,  wie  töricht  es  sei,  die  Kraft  und  die 
Entscheidung  des  G.  anzuzweifeln.  Sowohl 
diese  Äußerung  wie  auch  gelegentliche 
Ermunterungen  an  das  Rutenbündel:  „Sie 
sagen:  du  seiest  ein  Lügenordal,  aber  ich 
weiß,  daß  du  nichts  als  die  Wahrheit  sagst, 
du  hast  mich  noch  nie  im  Stiche  gelassen“, 
weisen  darauf  hin,  daß  Zweifel  wieder¬ 
holt  geäußert  werden.  —  Ist  der  Täter  unter 
den  Anwesenden,  so  reißt  der  Zauber  das 
Medium,  die  Frau,  in  die  Höhe,  „wie  ein 
Totengeist  einen  Menschen  emporreißt“, 
und  es  geht  auf  den  Täter  los  und  schlägt 
ihn  mit  dem  Rutenbündel  so  lange,  bis 
das  Geständnis  erfolgt.  Darauf  besprengt 
der  Veranstalter  sein  Medium  mit  einer 
kühlenden  Medizin,  so  daß  es  sich  be¬ 
ruhigt.  Auch  der  überführte  Schuldige  wird 
mit  einer  „Medizin“  eingerieben,  welche 
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die  Kraft  des  Ordalzaubers  von  ihm 
nimmt  (s.  a.  Rausch).  —  Nicht  nur 
Frauen  sondern  auch  Männer  treten  als 
solche  Medien  zur  Aufdeckung  von  Ver¬ 
brechen  auf.  —  Das  Öl-Ordal  findet  ohne 
Benutzung  eines  Mediums  statt.  Palmöl 
wird  in  einem  Topf  auf  dem  Feuer  erhitzt. 
In  das  siedende  Öl  legt  der  Veranstalter 
vier  Steine  oder  Metallringe  und  „wirft  den 
Namen“  des  Angeklagten  oder  Verdäch¬ 
tigten  in  das  Öl.  Er  redet  die  in  dem 
Öl  wirksame  Zauberkraft  und  das  Feuer 
an  und  bittet  beide,  die  rechte  Entschei¬ 
dung  herbeizuführen.  Ist  der,  dessen  Namen 
er  in  das  Ordal  geworfen  hat,  in  der  Tat 
der  Schuldige,  so  ist  es  dem  Veranstalter 
nicht  möglich,  die  Ringe  oder  Steine 
aus  dem  Topf  zu  nehmen,  denn  das 
Öl  würde  ihm  die  Hand  verbrennen,  und 
wenn  er  dennoch  hineinlangte,  würde  er 
die  Steine  nicht  finden:  Der  Angeklagte 
ist,  wie  man  sagt,  „im  Ordal  geblieben“, 
ist  schuldig.  Wurde  dagegen  der  Name 
eines  zu  Unrecht  Verdächtigten  in  den 
Topf  geworfen,  so  „fallen  beim  Hinein¬ 
langen  die  Flammen  in  sich  zusammen, 
das  Öl  ist  kühl  wie  kaltes  Wasser“,  und 
mühelos  werden  die  Steine  oder  Ringe 
aufgefischt.  Man  sagt:  der  Unschuldige  ist 
„aus  dem  Ordal  herausgenommen“.  — 
Will  ein  schuldig  Gesprochener  sich  nicht 
bei  dem  ersten  Bescheid  beruhigen,  so 
kann  der  Versuch  wiederholt  oder  in 
anderer  Form  angestellt  werden,  oder  der 
Angeklagte  selber  kann  gemeinsam  mit  dem 
Veranstalter  die  Probe  machen.  Der  Un¬ 
schuldige  nimmt  die  Steine  gemächlich 
heraus,  dem  Schuldigen  gelingt  es  nicht, 
die  Hand  überhaupt  in  die  Flüssigkeit  ein¬ 
zutauchen.  Der  Unschuldige  nimmt  einen 
Löffel  voll  des  siedenden  Öles  in  den 
Mund,  während  der  Schuldige  es  nicht 
über  die  Lippen  bringt.  Bekennt  sich  einer 
überführt,  so  bricht  die  Menge  in  ein  scheues 
Beifallsgemurmel  aus,  und  der  Veranstalter 
verlangt  in  kühler  Gelassenheit  von  der 
unterlegenen  Partei  eine  nachträgliche  Ent¬ 
schädigung:  Sie  muß  ihn  nun  seinerseits 
„aus  dem  Ordal  herausnehmen“.  —  Den 
vor  ein  Gottesgericht  Geladenen  wird  in 
den  meisten,  jedenfalls  in  wichtigeren  Fällen 
ein  Anwalt  beigegeben,  ein  Mann,  der  die 
Schuld  des  Angeklagten  zu  leugnen  hat; 


auf  jede  erneute  Behauptung  des  Ordals 
erwidert  er:  „Nein,  er  ist  nicht  schuldig“, 
bis  er  sich  zuletzt  von  der  überwältigenden 
Beweisführung  des  Gottesurteils  über¬ 
zeugen  läßt.  In  Wirklichkeit  dürfte  diese 
Einsicht  auf  ein  Scheinmanöver  heraus¬ 
laufen,  das  der  Verherrlichung  des  Ordals 
dient.  —  Dem  als  Täter  Bezeichneten  bleibt 
in  jedem  Falle  nichts  anderes  übrig,  als 
sich  für  den  Schuldigen  zu  bekennen,  ob 
er  es  nun  wirklich  ist  oder  nicht.  Leugnen 
würde  nichts  nützen,  da  die  öffentliche 
Meinung,  trotz  gelegentlicher  Skepsis  Ein¬ 
zelner,  es  doch  nicht  wagen  würde,  gegen 
das  G.  Stellung  zu  nehmen.  Daß  ein  An¬ 
geklagter  aus  dem  Ordal  als  unschuldig 
hervorgeht,  ist  ziemlich  selten;  es  würde 
auch  dem  Interesse  des  Ordal-Legers  zu¬ 
widerlaufen,  da  er  in  einem  solchen  Falle 
seinem  Auftraggeber  die  bezahlte  Gebühr 
zurückerstatten  muß  (West  er  mann  S.  293fr., 

333 ff-)- 

§  6.  Bei  den  Ukinga  Ostafrikas  wird 
folgende  Methode  zur  Ermittlung  eines 
Diebes  gebraucht.  Der  Bestohlene  wendet 
sich  an  den  Zauberdoktor  und  bringt  die 
Leute,  auf  die  sich  sein  Verdacht  gelenkt 
hat,  vor  ihn.  Der  Hexenmeister  nimmt 
eine  Kalebasse,  deren  Hals  abgeschnitten 
ist,  salbt  sie  mit  „Zaubermedizin“,  legt 
etwas  Feuer  hinein  und  reibt  dann  mit 
diesem  Gefäß,  die  Öffnung  gegen  den  Leib 
des  Betreffenden  gekehrt,  auf  diesem  hin 
und  her.  Saugt  sich  das  Gefäß  fest,  „brennt“ 
die  Haut  des  Betreffenden,  so  ist  er  des 
Diebstahls  überführt.  —  Die  Feuerprobe 
hat  zunächst  der  Bestohlene  zu  bestehen, 
denn  vielleicht  befindet  sich  der  Dieb  unter 
seinen  eigenen  Verwandten.  Dann  „brennt“ 
er  selbst,  und  die  Sache  ist  erledigt.  Erst 
wenn  er  sich  als  schuldlos  erwiesen  hat, 
kommen  die  Verdächtigen  an  die  Reihe. 
Der  Gebrannte  ist  der  Dieb,  die  Kalebasse 
kann  nur  mit  Gewalt  von  dem  Leibe  des 
Betreffenden  entfernt  werden.  —  Mit  Hunden 
wird  an  Stelle  von  beschuldigten  Menschen 
eine  Speiseprobe  angestellt,  indem  man 
diese  „Medizin“  essen  läßt.  Stirbt  solch 
stellvertretender  Hund,  so  gilt  der  Dieb 
als  entlarvt;  gibt  der  Hund  die  Medizin 
von  sich,  so  ist  der  Verdächtigte  schuld¬ 
los.  —  Einige  Zauberer  operieren  mit  einer 
Art  Würfel.  Drei  Eisennägel  mit  allmählich 
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enger  werdendem  Kopf  werden  in  ein 
Bambusrohr  gesteckt.  Ist  der,  für  den  diese 
Würfel  befragt  werden,  schuldig,  so  ver¬ 
einigen  sich  die  Nägel,  ist  er  unschuldig, 
so  steht  jeder  Nagel  für  sich.  Beteuert 
der  also  ertappte  Dieb  auch  fernerhin  seine 
Unschuld,  so  wird  ihm  ein  Ohr  durchbohrt 
und  einer  der  Nägel  durchgesteckt  bzw. 
gezogen.  Geht  er  glatt  durch,  so  ist  der 
Betreffende  unschuldig,  widrigenfalls  bleibt 
der  Nagel  mit  dem  Kopf  im  Ohr  sitzen 
und  kann  selbst  mit  Gewalt  nicht  wieder 
herausgezogen  werden.  —  Oftmals  ver¬ 
sucht  ein  und  dieselbe  Person  alle  vier 
Arten  bei  verschiedenen  Zauberern  und 
wird,  obgleich  unschuldig,  von  allen  vier 
für  schuldig  erklärt,  zumal  wenn  der 
Ankläger  dem  Zauberer  eine  Ziege  oder 
dgl.  gezahlt  hat.  Obwohl  man  danach  den 
Zauberer  schmäht,  sucht  man  ihn  das  nächste 
Mal  doch  wiederum  auf.  Trotzdem,  daß 
durch  die  Speiseprobe  des  sog.  Medizin¬ 
essens,  des  Muavi ,  in  Opangua  viele  Leute 
zugrunde  gehen,  äußerte  ein  Häuptling: 
„Soll  ich  denn  die  Krankheit  einfach  hin¬ 
nehmen,  wenn  mich  meine  Leute  behexen? 
Ja,  vier  von  fünfen  sind  an  Muavi  ge¬ 
storben“.  Da  der  Muavi-Trank  von  Kundigen 
gegen  Bezahlung  bereitet  wird,  sind  natür¬ 
lich  dabei  allerlei  Beeinflussungen  des 
Gottesurteils  möglich  (Missionare  Wolff 
und  Klamroth  bei  Fülleborn  S.  446). 

Während  bei  den  Somäl- Stämmen  Nord¬ 
ostafrikas  die  Feuerprobe  und  das  Duell 
als  G.  verbreitet  sind,  benutzen  die  Galla- 
Völker  die  Giftprobe  in  ähnlicherWeise, 
wie  sie  aus  anderen  Teilen  Afrikas  bekannt 
ist.  Bei  der  Feuerprobe  der  Somäl  muß 
der  Verdächtigte  einen  glühenden  Eisenstab 
ungefähr  10  Sekunden  in  der  Hand  halten 
oder  eine  glühende  Lanzenspitze  aus  dem 
Gluthaufen  eines  Schmiedes  herausziehen. 
Entstehen  dadurch  erhebliche  Brandwunden, 
so  werden  sie  als  Zeichen  der  Schuld  ge¬ 
deutet,  und  der  Betreffende  wird,  wenn  es 
sich  um  Schaden  an  Eigentum  handelt, 
ersatzpflichtig.  —  Mitunter  wird  auch 
eine  Wasserprobe  vorgenommen,  wobei 
in  einem  Metallgefäß  Wasser  zum  Sieden 
gebracht  wird  und  drei  kleine  Kieselsteine 
oder  Bohnen  von  dem  Angeschuldigten  aus 
dem  Gefäß  herausgeholt  werden  müssen. 
Nachdem  der  Beschuldigte  mehrere  Male 


sich  der  Heißwasserprobe  unterzogen  hat, 
wird  er  von  den  Mitgliedern  des  Gerichts¬ 
hofs  geprüft.  Vor  Beginn  der  Probe  jedoch 
wird  er  nicht  untersucht,  so  daß  er  nicht 
selten  durch  sachgemäße  Vorkehrungen, 
wie  starkes  Einfetten  oder  Einreiben  der 
Hände  mit  Hexenmehl  die  Situation  zu 
seinen  Gunsten  beeinflussen  kann.  So 
kommt  es,  daß  dieses  Verfahren  oft  glück¬ 
lich  überstanden  wird  und  unbeliebt  ist.  — 
Eine  andere  Art  der  Feuerprobe  besteht 
darin,  daß  der  Angeschuldigte  mit  glühenden 
Kohlen  in  beiden  Händen  über  eine  einen 
Meter  hoch  gespannte  Schnur  springen 
muß,  ohne  dabei  etwas  von  den  Kohlen 
zu  zerstreuen.  Entfällt  ihm  etwas  bei  dem 
Sprung,  so  wird  er  als  schuldig  betrachtet, 
manchmal  ihm  aber  eine  Wiederholung  des 
Sprunges  erlaubt.  —  Haben  die  Feuer¬ 
proben  gegen  einen  entschieden,  so  gilt 
er  unter  allen  Umständen  als  der  von 
der  Gottheit  als  schuldig  Bezeichnete.  Hier 
hören  wir,  daß  die  Ordale  von  den  Ein¬ 
geborenen  gehaßt  werden  und  allgemein 
in  Abnahme  begriffen  seien.  —  Das  Duell 
wird  in  langen  Besprechungen  vorbereitet, 
und  Sekundanten  und  Schiedsrichter  spielen 
dabei  eine  ähnliche  Rolle  wie  bei  euro¬ 
päischen  Zweikämpfen.  Das  Duell  besteht 
in  einem  wilden  gegenseitigen  Ein  stechen 
der  Gegner  mit  der  Stoßlanze  aufeinander. 
Man  erstrebt,  mit  Lanze  und  Schild,  ein¬ 
ander  gegenüber  aufgestellt,  den  Gegner 
zu  töten,  was  auch  meistens  schon  im 
ersten  Gange  gelingt,  wenn  die  Kämpfer  nicht 
besonders  gewandt  sind.  Die  Zweikämpfe 
(s.  d.)  sind  heute  sehr  selten,  bei  den 
westlichen  Somäl  nicht  mehr  in  Übung, 
weil  sie  von  den  Mohammedanern  als  Stück 
alten  Heidentums  bekämpft  werden  (Pau- 
litschke  S.  52  ff.). 

§  7.  Das  G.  reicht  weit  in  die  Acker¬ 
bauer-  und  Hirtenkulturen  herein.  Verhältnis¬ 
mäßig  gering  ist  es  in  der  alten  griech. 
und  röm.  Kultur  vertreten  (v.  Wilamo- 
witz-M.  S.  26;  Hitzig  S.  44).  Dagegen 
begegnet  es  in  der  Gestalt  der  Feuer-  und 
Wasserprobe  neben  dem  Eid,  dem  es  in 
den  Quellen  oft  gleichgestellt  wird,  in  der 
altindischen  Kultur  (Oldenberg  S.  8if.; 
Sacred  Books  of  the  East  33  S.  1440'. 
Jolly).  Die  sem.  Völker  benutzen  das 
G.  ebenfalls,  namentlich  entscheidet  das 
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heilige  Los  bei  den  Hebräern  die  Schuld 
(Josua  7;  I.  Sam.  14).  Auch  das  vor¬ 
islamische  Arabertum  bedient  sich  neben 
dem  Schwur  gelegentlich  des  Gottesent¬ 
scheides,  z.  B.  des  Feuerorakels,  das  auch 
noch  bei  den  arab.  Beduinen  sich  er¬ 
halten  hat  (Maltzan  Reise  nach  Süd¬ 
arabien  1873  S.  263,  299)  und  von  dort 
durch  die  Verbreitung  des  Islam  in  das 
Gebiet  der  malaischen  Völker  gelangt  ist 
(Wilken  Beydragen  tot  de  Tal-,  Land¬ 
en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indie  1883 
S.  57/64,  nach  Nöldecke  S.  97  und  Gold- 
ziher  S.  109;  vgl.  auch  Pedersen  S.  104, 
152  Anm.  3  und  Hirzel). 

Die  Auffassung,  daß  das  F  e  u  e  r  (s.  d.  A,  E) 
Träger  besonderer  Kräfte  und  Fähigkeiten  ist, 
findet  sich  auch  sonst  bei  vielen  Völkern  (s.a. 
Eid  A,  Fluch  A).  —  Im  alten  germanischen 
Recht  wird  das  G.  ungleich  angewendet. 
Neben  dem  Los-Orakel  tritt  hauptsächlich 
der  Zweikampf  hervor  (Roethe  S.  66),  der 
sich  halb  als  Rache,  halb  als  G.  am  längsten 
erhalten  hat,  während  andere  Formen  des 
G.,  wie  Wasser-  oder  Feuerprobe,  teils  in 
die  Folter  übergegangen  sind,  teils  in 
das  Inventar  des  mittelalterlichen  Strafvoll¬ 
zugs  (vgl.  a.  Ruth  S.  225  [Reinigung  mit 
Eideshelfernl  und  Heusler  S.  34,  105; 
Wilutzky  III  151). 

S.  a.  Gericht  A,  Häuptling,  Idol  Ai, 
König  A,  Mana  B,  Omen  A,  Primitives 
Denken,  Schuld,  Strafe,  Totemis¬ 
mus  B,  Zauber  A,  Zweikampf. 

Brincker  Charakter ,  Sitten  und  Gebräuche  der 
Bantu  Dtsch.- SW- Afrikas  Mitt.  Sem.  Orient. 
Spr. 3(1900);  Driberg  TheLango  1923;  Dundas 
The  Wawanga  and  other  Tribes  of  the  Elgon 
District,  Brit.  East  Afrika  Journ.  anthr.  inst.  43 
(1913);  Fülleborn  Das  deutsche  Nyassa-  und 
Ruwuma-Gebiet  r 906 ;  Goldzihers.  Mommsen; 
Heusler  Das  Strafrecht  der  Isländersagas  1 9 1 1 ; 
Hirzel  Der  Eid  1902;  Hitzig  s.  Mommsen; 
H  o  w  i  1 1  The  Native  Tribes  of  S.E.-Australia  1 904 ; 
Klamroth  Deutsch-Ostafrika,  Synode  H eheland 
Berl.  Miss.  Ber.  1904;  Klemm  Ordal  und  Eid 
in  Hinterindien  Zvgl.RW.  13  (1899);  Lasch  Der 
Eid  1906;  Loewenthal  Ein  Gottesurteil  der 
alten  Mexikaner  Anthropos  14 — 15  (1919 — 20); 
Mommsen  Zum  ältesten  .Strafrecht  der  Kultur¬ 
völker  1905;  Mo ss  Nabaloi  Law  and  Ritual  Un. 
Cal.  Publ.  Am.  Arch.  a.  Ethnol.  15  (1920);  Nig¬ 
ra  a  n  n  Die  Wahehe  1 908  ;  Nöldecke  s.  Momm¬ 
sen;  Oldenbergs.  Mommsen;  Paulitschke 
Ethnogr.  NO- Afrikas  1896;  Pedersen  Der  Eid 
bei  den  Semiten  Stud.  z.  Gesch.  u.  Kult.  d.  islam. 
Orients  3  (1914);  Roethe  s.  Mommsen;  Ros- 


co e.  23  Years  in  East  Africa  1921  ;  Routledge 
With a Prehistoric People.  The Akikuyu  i9io;Ruth 
Zeugen  u.  Eideshelfer  i.  d.  dtsch.  Rechtsquellen  des 
Mittelalters  Unters,  z.  dtsch.  Staats- u.  Rechtsgesch. 
133  (1922);  Tremearne  The  Ban  of  the  Bori 
1914;  Trenk  Die  Buschleute  der  Namib  Mitt.  a.  d. 
dtsch.  Schutzgeb.  23  (1910);  Westermann 
Kpelle  1921  •  v.  Wilamowitz-M.  s.  Mommsen; 
Wilutzky  Vor  gesch.  des  Rechts  1903;  Wissler 
The  American  Indian  1922.  Thurnwald 

Gourdan-Höhle  s.  Kunst  A  §  2. 

Gourdanien  s.  KunstA,  Magdalenien. 

Goyetien  s.  Belgien  A. 

Gozo  s.  Malta  B. 

Grab.  A.  Paläolithikum  (Tf.  211). 

§  1.  AltpaläolithischeGräberund  Totenbräuche. — 
§  2.  Aurignacienzeitliche  Grabanlagen.  Ocker¬ 
bettung.  Hockerstellung.  —  §  3.  Grabanlagen  des 
Solutreen,  Magdalenien  und  Azilien.  Schädel¬ 
bestattungen  und  verwandte  Riten. 

§  1.  Die  Erscheinung  des  Todes  mußte 
immer  und  überall  besonders  auf  die  nächst¬ 
stehenden  Hinterbliebenen  tiefen  Eindruck 
machen  und  deren  Phantasie  und  Traum¬ 
leben  nicht  gering  beeinflussen.  Dies  hat 
anscheinend  verhältnismäßig  früh  zur  Aus¬ 
bildung  eines  wirklichen  „Totenkultes“  ge¬ 
führt,  welcher  eng  mit  dem  Ahnenkult 
verknüpft  ist.  Für  Ankermann  u.  a.  wäre 
das  Ursprüngliche  die  Ahnenverehrung,  der 
alsdann  ein  allg.  Totenkult  und,  mit  der 
Herausbildung  der  Seelenvorstellungen,  ein 
wirklicher  Seelenkult  gefolgt  wäre.  Tylor, 
Wundt  u.  a.  sehen  den  Seelenglauben  und 
den  aus  ihm  entspringenden  Seelenkult  als 
das  Primäre  an,  aus  dem  sich  erst  der 
Totenkult  entwickelt  hätte.  Wieder  andere, 
wie  K.  Th.  Preuss,  vertreten  die  Anschauung, 
daß  ein  derartiger  Seelen-  und  Ahnenkultus 
nicht  in  die  frühesten  Zeiten  gefallen  sein 
könne,  sondern  eine  längere  Entwicklung 
voraussetze. 

In  irgendeiner  Form  mußte  sich  der 
Mensch  von  jeher  mit  dem  Körper  des 
Toten  abfinden,  dazu  nötigte  ihn  bereits 
die  rasch  einsetzende  Verwesung.  In  diesem 
Sinne  stoßen  wir  bei  den  heutigen  Natur¬ 
völkern  auf  die  mannigfachsten  Bräuche. 
In  verschiedenen  Fällen  wird  die  Leiche 
einfach  liegen  gelassen  oder  ausgesetzt, 
anderwärts  wird  sie  flüchtig  oder  sorgsam 
überdeckt  bzw.  geschützt.  Bald  schreitet 
man  zum  schlichten,  vertieften  Erdgrab, 
bald  zur  primitivsten  Form  der  Verbrennung 
auf  offenem  Feuer.  Bei  manchem  Stamme 
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ist  der  Tote,  geraume  Zeit  hindurch  und 
nach  streng  beobachteten  Riten,  Gegen¬ 
stand  komplizierter  Behandlung,  welche 
merkwürdige  Schädelpräparierung,  kunst¬ 
volle  Mumifizierung  u.  ä.  im  Gefolge  haben 
kann. 

Die  ältesten,  bisher  bekannt  gewordenen 
Menschenreste  gestatten  keinerlei  positive 
Schlüsse  auf  die  Totenbräuche  unserer 
fernsten  Vorfahren.  Der  Unterkiefer  des 
prächelleenzeitlichen  Altelefantenjägers  von 
Mauer  bei  Heidelberg  ist  wohl  das  isolierte 
Überbleibsel  eines  Ertrunkenen.  Die  Men¬ 
schenreste  von  Piltdown  (s.  d.;  wahrschein¬ 
lich  Chelleenzeit)  und  jene  aus  den  Ilm¬ 
tuffen  bei  Taubach  lassen  keinerlei  inten- 
tionelle  Totenbehandlung  erkennen. 

Um  so  bestimmter  ergibt  sich  die  letztere 
für  eine  ansehnliche  Reihe  von  Mousterien- 
Gräbern  Europas.  Das  vorzüglich  erhaltene 
männliche  Skelett  von  La  Chapelle- 
aux-Saints  (s.  Chapelle  -  aux  -  Saints 
[La];  Corrdze)  ruhte,  nach  A.  und  J. 
Bouyssonie  und  L.  Bardon,  in  Schlafstellung 
und  den  rechten  Arm  nach  oben  gehoben, 
in  einer  regelrechten  Grube  von  1,45  m  L., 
1  m  Br.  und  0,30  m  T.  Unmittelbar 
bei  ihm  fanden  sich  ein  Bisonschenkel, 
wohl  als  „Speisebeigabe“,  Silexgeräte  und 
Ockerfragmente.  Die  von  O.  Hauser  im 
J.  1907  aufgefundene  Leiche  von  Le 
Moustier  (Dordogne)  ließ  eine  ähnliche 
Ruhelage  wahrnehmen;  der  Kopf  wäre  mit 
seinem  Wangenteile  auf  dem  Ellbogen  des 
erhobenen  rechten  Armes,  die  rechte  Hand 
am  Hinterhaupte  gelegen  gewesen;  darunter 
hätte  sich  eine  Art  Steinkissen  befunden, 
das  aus  Silexstücken  sorgsam  zusammen¬ 
gesetzt  war.  Am  gleichen  Orte  entdeckte 
D.  Peyrony  im  J.  1914  die  Reste  eines  neu- 
gebornen  Kindes,  inmitten  einer  konischen 
Grube,  die  aus  der  sandigen  Schicht  unter¬ 
halb  des  Endmousteriens  ausgehoben  war. 
Noch  lehrreicher  sind  die  Funde,  welche 
Peyrony  und  L.  Capitan  in  der  Höhle  La 
Ferrassie,  unweit  Le  Bugue  (Dordogne), 
machten.  Hier  ließ  sich  die  nachstehende 
Schichtenfolge  festlegen: 

a)  Oberflächlicher  Schutt  (Humus  und 
Steine);  1,20  m. 

b)  Oberes  Aurignacien;  0,65  m. 

c)  Trümmer  eines  alten  Deckeneinsturzes ; 
o,3  5  m- 


d)  Hoch- Aurignacien,  mit  Feuerstätten; 
0,50  m. 

e)  Schwache  Strate  mit  Alt- Aurignacien ; 
0,20  m. 

f)  End-Mousterien,  mit  Herdplätzen  und 
den  Resten  von  Bison,  Hirsch,  Pferd, 
u.  dgl. ;  0,50  m.  Strate  der  mensch¬ 
lichen  Gräber. 

g)  Spät-Acheuieen  (mit  Faustkeilen,  Ren¬ 
tier  u.  a„);  0,50  m. 

h)  Schuttschicht  und  leere,  rote  Sande; 
0,40  m. 

In  der  Mousterienschicht  (f)  kam  zu¬ 
nächst  im  J.  1909  ein  erwachsenes  Männer- 
skelett  zutage,  in  Rückenlage  in  einer  seichten, 
wohl  natürlichen  Vertiefung  eingebettet. 
Der  Rumpf  und  Kopf  waren  leicht  nach 
links  geneigt,  die  Beine  stark  abgebogen. 
Einige  Steinplatten  hatten  den  Zweck,  das 
Haupt  zu  schützen.  Jedenfalls  hatte  man 
den  Toten  ursprünglich  mit  Fellen,  Zweig¬ 
werk  und  Erde  zugedeckt,  da  ihn  die  Raub¬ 
tiere  nahezu  unversehrt  ließen.  Nahe  da¬ 
neben,  aber  umgekehrt  orientiert,  fand  sich 
im  J.  1910  das  Skelett  eines  sehr  kleinen 
Weibes,  in  rechtsseitiger  Lage.  Auffallend 
war  die  außerordentliche  Zusammenbiegung 
des  Körpers,  d.  h.  die  Beine  waren  hoch 
gegen  den  Rumpf  aufgezogen  und  der 
rechte  Arm  abgeknickt  und  stark  an  die 
Brust  gepreßt;  Teile  des  Rumpfes  und  der 
Schädel  fehlten  und  scheinen  alsbald  nach 
der  Beisetzung  unabsichtlich  zerstört  worden 
zu  sein.  Dazu  gesellten  sich,  im  J.  1912, 
mehr  ö.,  zwei  Kindergräber,  die  in  zwei 
künstlichen  Gruben  von  0,30  bzw.  0,35  m  T. 
angelegt  waren,  welche  in  die  Acheuleen- 
schicht  eindrangen.  Im  J.  1920  stieß  man 
auf  die  weitere  Bestattung  eines  Fötus  oder 
ganz  kleinen  Kindes,  welches,  zweifellos 
zusammengekrümmt,  in  einer  künstlichen 
ovalen  Bodenhöhlung  von  40  cm  L., 
32  cm  Br.  und  5  cm  T.  lag.  Dazu  kam 
endlich,  im  J.  1921,  ein  letztes  Kinder¬ 
skelett  ohne  Kopf;  es  ruhte  am  Rande 
einer  großen,  ziemlich  unregelmäßigen  Erd¬ 
grube,  mit  stark  aufgezogenen  Beinen  und 
von  einer  mit  künstlichen  Näpfchen  ver¬ 
sehenen  Kalksteinplatte  überdeckt;  der 
plattgedrückte  Schädel  kam  in  1,25  m  Ent¬ 
fernung  zum  Vorschein. 

Angesichts  dieser  Funde  ist  die  haupt¬ 
sächlich  von  G.  de  Mortillet  vertretene 
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Kindergrotte  von  Mentone:  a.  Tiefstes  Doppelgrab.  —  b.  Kindergrab.  —  a  nach  R.  Verneau;  b  nach  E.  Riviere. 


Tafel  212 


i.  Syros 


(schematisch). 

bei 


G  r  a  b  C.  A  g  ä  i  s  c  h  e  r  Kreis 

-  b.  Plattengrab  in  Orchomenos.  —  c — f.  Grabtypen  (schematisch): 
Chalkis,  d.  Phylakopi,  f.  Zafer  Papura.  —  Nach  D.  Fimmen. 


c, 


e.  Manika 
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a. 


Tholos. 


Hagia  Triada. 


Grab  C.  Ägäis  eher  Kreis 

—  b.  Kuppelgräbcr.  Pylos-Kakovatos. 


Nach  D.  Kimmen. 


I'afel  214 


Grab  C.  Ägäischer  Kreis 

o 

usgrab.  —  b.  Kammergrab  von  Jsopata.  Nach  D.  Kimmen. 
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Ansicht,  die  Paläolithiker  hätten  noch  keine 
Grabanlagen  hergestellt,  nicht  aufrecht  zu  er¬ 
halten.  Es  ist  für  die  namhaft  gemachten 
Fälle  unannehmbar,  daß  es  sich  um  die 
Opfer  von  „Unfällen“,  wie  Felsstürzen, 
Überschwemmungen  u.  ä.  handle,  und  wir 
gehen  kaum  irre,  wenn  wir  auch  die  beiden 
Mousterien -Vorkommnisse  von  Spy  (s.  d.; 
Belgien)  und  jenes  von  Neandertal  (s.  d.; 
Rheinlande)  mit  echten  Grabanlagen  in 
Zusammenhang  bringen. 

Es  besteht  kein  Zweifel  mehr  darüber, 
daß  die  Mousterien-Leute,  mindestens  be¬ 
stimmter  Gegenden,  zum  allerwenigsten  einen 
Teil  ihrer  Toten  intentionell  bestatteten, 
sei  es  auf  offener  Erde,  sei  es  in  zu  diesem 
Behufe  ausgetieften  Gräbern.  Schützende 
Steinpackung  u.  ä.  lassen  sich  in  be¬ 
scheidenen  Anfängen  erkennen.  Die  in 
nächster  Nähe  der  meisten  Skelette  ge¬ 
fundenen  Steinwerkzeuge  dürfen  wohl  als 
„Grabbeigaben“  gefaßt  werden.  Das  Auf¬ 
treten  von  Aschenmassen  und  Tierknochen 
in  eigenen  kleinen  Gruben,  unfern  der 
Kindergräber  von  La  Ferrassie  (1912)  und 
beim  Gerippe  von  La  Chapelle-aux-Saints, 
lassen,  wenigstens  theoretisch,  an  Toten¬ 
mahlzeiten,  Totenopfer  und  Verwandtes 
denken.  Auf  jeden  Fall  offenbart  sich  eine 
gewisse  Ehrfurcht  und  Pietät  für  die  Ver¬ 
storbenen,  deren  man  sich  keineswegs  in 
brutaler  Weise  zu  entledigen  suchte. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  gewalt¬ 
same  Stellung  der  weiblichen  Leiche  von 
La  Ferrassie,  auf  welche  wir  gleich 
zurückkommen  werden.  Interessant  ist  ferner, 
daß  am  letztgenannten  Orte  ein  wirklicher 
„Totensammelplatz“  vorliegt,  denn  es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  hier  der  reine  Zu¬ 
fall  die  Anhäufung  von  sechs  Gräbern  er¬ 
geben  hätte,  die  überdies  wohl  ursprüng¬ 
lich  auch  äußerlich,  durch  ihre  Form  oder 
bestimmte  Zeichen,  kenntlich  gewesen  sein 
dürften.  Daß  im  letztentdeckten  Kinder¬ 
grabe  dieser  Höhle  eine  „zweistufige“  Be¬ 
stattung  vorliege,  mit  ritueller  Sonder¬ 
behandlung  von  Haupt  und  Rumpf,  ist 
nicht  ausgeschlossen,  doch  könnte  es  sich 
wohl  auch  um  uralte  zufällige  Verlagerung 
handeln. 

Das  an  der  Basis  derMousterien-Station  von 
LaQuina  (s.  Quina  [La];  Charente)  ent¬ 
deckte  weibliche  Skelett  lag  in  einer  Schlamm¬ 


schicht,  gehörte  also  wohl  einem  ertrunkenen 
Individuum  an.  Ebenda  erschienen,  in  den 
höheren  Horizonten  (des  Jung-Mousterien), 
bunt  zerstreut  die  Einzelreste  zahlreicher  In¬ 
dividuen,  ohne  daß  die  verschiedenen  kleinen 
Bruchstücke  sich  auch  nur  zum  Teil  irgend¬ 
wie  ergänzten  oder  zusammensetzen  ließen. 
H.  Breuil  denkt  ebendeshalb  an  spezielle 
Totenbräuche,  ähnlich  jenen  gewisser  austra¬ 
lischer  Stämme,  welche  ihre  Verstorbenen 
zunächst  frei  aussetzen,  dann  deren  Ge¬ 
beine  sammeln  und  den  Ameisen  zur 
Reinigung  überlassen,  ausgenommen  be¬ 
stimmte  Knochen,  die  entweder  feierlich 
zertrümmert  oder  von  den  Überlebenden 
auf  bewahrt  und  getragen  werden.  Tatsäch¬ 
lich  haben  sich  auch  an  anderweitigen 
Mousterien-Plätzen  menschliche  Einzelreste 
gefunden,  wie  Schädel  oder  Schädelteile 
(Pech  de  l’Aze;  Petit-Puymoyen;  Gibraltar), 
speziell  Zähne  (La  Cotte  de  Saint-Brelade 
auf  der  Insel  Jersey)  und  Unterkiefer  (Sipka- 
Höhle  in  Mähren;  Malarnaud,  Arcy-sur-Cure, 
Gourdan  in  Frankreich;  La  Naulette  in 
Belgien  u.  a.  m.).  In  manchen  Fällen  dürfte 
es  sich  einfach  um  die  Residuen  zerstörter 
Gräber  handeln,  deren  Inhalt  durch  Raub¬ 
tiere  verschleppt  oder  durch  spätere  Besiedler 
des  Platzes  unabsichtlich  vernichtet  wurde. 
Andererseits  legen  aber  gerade  die  vielen 
isolierten  Unterkiefervorkommnisse  nahe, 
daß  diese  Reste  mit  primitivem  Totenkult, 
Magie  und  verwandten  Ideen  in  Zusammen¬ 
hang  stehen  könnten.  P.  Wernert  wies  auf 
zahlreiche  diesbezügliche  ethnologische 
Parallelen  in  Afrika  und  Ozeanien  hin,  wo 
vor  allem  Kiefer  als  Erinnerungsstücke  oder 
schützende  Amulette,  von  denen  magische 
Kräfte  ausgehen,  Verwendung  finden  und  be¬ 
sonders  in  Form  von  Armbändern  getragen 
werden.  Dies  ließe  zugleich  auch  an  An¬ 
thropophagie  denken,  deren  Vorhandensein 
die  Funde  von  Krapina  (s.  d.;  Kroatien) 
in  der  Tat  sehr  wahrscheinlich  machen. 
Hier  entdeckte  man  die  Residuen  von 
mindestens  10  Individuen  jugendlichen  und 
ausgewachsenen  Alters,  deren  Knochen  wirr 
und  bunt  vermischt  mit  tierischen  Resten 
lagen,  alle  mehr  oder  minder  zerbrochen 
und  nicht  selten  angebrannt.  Da  speziell 
die  Mehrzahl  der  Röhrenknochen  der  Länge 
nach  aufgeschlagen  waren,  dürfte  dies  be¬ 
hufs  Markgewinnung  geschehen  sein.  Dieser 
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Kannibalismus  (s.  d.)  könnte  in  rein  wirtschaft¬ 
lichen  Motiven  wurzeln,  ebenso  gut  aber 
sich  mit  der  Vorstellung  verknüpfen,  daß 
mit  dem  Genuß  des  Fleisches  auch  die 
Kraft  und  sonstigen  Vorzüge  des  Opfers 
auf  den  Sieger  übergehen.  Bei  einigen 
australischen  Stämmen  erfolgt  das  Verzehren 
natürlich  verstorbener  Angehöriger  direkt 
aus  Gründen  der  Pietät. 

§  2.  Vielseitige  Streiflichter  auf  die  Toten¬ 
bräuche  des  ausgehenden  Quartärs  ergeben 
sich  aus  den  mannigfachen  Grabanlagen 
des  europ.  Jungpaläolithikums. 

Dem  Aurignacien  gehören  die  Gräber 
der  Grimaldi-Höhlen,  unweit Ventimiglia- 
Mentone  (Oberitalien),  an,  welche  von  L.  de 
Villeneuve,  M.  Boule,  R.  Verneau  und  E. 
Cartailhac  studiert  wurden.  In  der  Grotte 
des  Enfants  (s.  Kindergrotte)  fand  sich,  in 
2  m  T.,  das  Skelett  einer  Frau,  unter  welcher, 
in  2,70  m  T.,  zwei  Kinderleichen  lagen;  rings 
um  deren  Beckenknochen  erschienen  nahezu 
1000  durchbohrte  Nassa-Schnecken,  sicher¬ 
lich  die  Überbleibsel  reich  verzierter  Schürz- 
chen  oder  Röckchen  (Tf.  211b).  7,05  m  unter 
der  ursprünglichen  Oberfläche  stieß  man 
auf  das  Einzelgrab  eines  hochgewachsenen 
Mannes,  in  gestreckter  Rückenlage,  die  Arme 
an  die  Brust  gelegt  und  derart  abgebogen, 
daß  die  Hände  am  Kinne  ruhten.  Muschel¬ 
schmuck  erschien  in  der  Brust-  und  Stim- 
gegend;  das  Haupt  und  die  Beine  schützte 
je  eine  Steinplatte.  Noch  interessanter  war 
das  in  8,50  m  T.  angetroffene  Doppelgrab 
(Tf.  2  1 1  a).  Es  barg,  unmittelbar  auf  eine  er¬ 
kaltete  Feuerstelle  gebettet,  die  Leiche  eines 
negroiden  jungen  Mannes,  mit  stark  aufge¬ 
zogenen  Beinen,  so  daß  die  Fersen  unter 
das  Gesäß  zu  liegen  kamen.  Daneben  be¬ 
fand  sich,  etwas  später  beigesetzt,  das 
Skelett  einer  alten,  ebenfalls  negroiden  Frau. 
Die  Beine  der  letzteren  waren  abermals 
derart  geknickt  und  gegen  den  Rumpf 
heraufgezogen,  daß  die  Füße  das  Becken 
berührten;  beide  Vorderarme  waren  abge¬ 
bogen,  so  daß  die  Hände  sich  in  Hals¬ 
höhe  befanden.  Überdies  hatte  man  diesen 
zusammengepreßten  „Hocker“  ventral,  d.  h. 
mit  dem  Gesichte  nach  unten  begraben. 
Rings  um  den  männlichen  Schädel  liefen 
4  Reihen  durchbohrter  Nassa-Schnecken, 
wohl  die  Zier  einer  Haube;  am  Körper 
lagen  einige  Feuersteinklingen.  Den  linken 


Arm  des  Weibes  zierte,  am  Ellenbogen, 
bzw.  Handgelenk,  je  ein  Armband,  ange¬ 
deutet  durch  je  zwei  Reihen  angeöhrter 
Muscheln. 

Noch  reicher  waren  die  gleichaltrigen 
Leichen  der  Nachbarhöhlen  ausgestattet.  In 
der  Grotte  du  Cavillon  (s.  Cavillon- 
Höhle)  stieß  E.  Riviere,  in  6, 5  5  m  T.,  auf  das 
Skelett  eines  erwachsenen  Mannes.  Es  ruhte, 
in  linksseitiger  Schlafstellung,  auf  einer  künst¬ 
lich  hergestellten  Strate  pulverisierten  Rötels, 
der  sich  entsprechend  auf  die  Knochen 
und  Grabbeigaben  niedergeschlagen  hatte, 
sie  intensiv  rot  färbend.  Die  beiden  Arme 
waren  nach  aufwärts  gebogen  und  stützten 
den  Unterkiefer,  die  Füße  waren  leicht 
nach  oben  angezogen.  Rings  am  Schädel 
klebten  Nassa-Muscheln  und  22  ebenfalls 
angelochte  Hirschzähne,  mit  denen  zweifel¬ 
los  ehedem  ein  Kopfnetz  oder  eine  Haube 
benäht  war.  An  der  Stirne  lehnte  ein 
1 7  cm  1.,  scharfer  Knochendolch,  hinter  dem 
Kopfe  kamen  zwei,  8  bzw.  9  cm  1.,  feine 
Feuersteinklingen  zum  Vorschein. 

Noch  weiter  ö.  liegt  die  Barma  Grande 
(s.  d.).  Diese  Höhle  lieferte  L.  Julien  in 
8,4  m  T.  ein  männliches  Skelett,  ausgestreckt 
auf  einer  Steinstrate;  das  Haupt  war  dick  mit 
Rötel  überkrustet  und  durch  zwei  vertikale 
und  einen  horizontalen  Block  gestützt.  An¬ 
nähernd  im  nämlichen  Niveau  und  weiter 
im  Innern  der  Grotte  lag  in  einer  künst¬ 
lichen,  mit  Ocker  bestreuten  Vertiefung 
die  dreifache  Bestattung  eines  Mannes, 
jungen  Weibes  und  etwa  1 5  jährigen  Indi¬ 
viduums.  Der  erstere  trug  ein  Kollier  aus 
den  Augenzähnen  vom  Hirsch,  Fischwirbeln 
und  einigen  verzierten  Knochenanhängseln, 
ferner  die  bekannten  Schmuckreste  am 
Schädel  und,  bei  jedem  Knie,  je  zwei  große, 
angeöhrte  Cypräa-Muscheln,  die  sicherlich 
Bekleidungsstücken  oder  Zierbändern  auf¬ 
genäht  waren.  Bei  der  linken  Hand  lag 
ein  23  cm  1.,  trefflich  gearbeitetes  Stein¬ 
messer;  ein  ebensolches  (26  cm  1.)  wurde 
an  der  linken  Hand  der  Frau  und  (17  cm  1.) 
unter  dem  Haupte  des  jungen  Individuums 
beobachtet.  Die  Frauenleiche  trug  ähn¬ 
lichen  Schmuck  wie  jene  des  Mannes; 
sorgfältig  war  auch  das  dritte  Skelett  ver¬ 
ziert.  Kurz  darauf  wurde  ein  weiteres, 
fünftes  Skelett  bloßgelegt,  das  unter  drei 
großen  Steinplatten  geborgen  war.  Im 
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nämlichen  Niveau,  aber  ganz  im  Hinter¬ 
gründe  der  Höhle,  stieß  Abbo  endlich 
noch  auf  eine  sechste  Leiche.  Sie  war 
ziemlich  unvollständig  und  stark  verkohlt, 
doch  konnte  man  wahrnehmen,  daß  die 
Beine  in  hockender  Stellung  aufgezogen 
waren.  Da  sich  die  Knochen  in  normaler 
Lage  befanden,  darf  man  schließen,  daß 
die  ebenfalls  Nassa-Schmuck  aufweisende 
Leiche  an  Ort  und  Stelle  geröstet  worden 
war.  Darauf  deutete  auch  eine  große,  60  cm 
starke  Brandschicht  unter  ihr  hin;  auf  diese 
muß  der  Körper  gelegt  worden  sein,  als 
dieselbe  noch  glühend  war. 

Die  letzte  der  „Grimaldi-Höhlen“  ist  die 
Grotte  Baousso  da  Torre.  Sie  barg  in 
3,75  bzw.  3,90  m  T.  zwei  rötelgefärbte  Er¬ 
wachsenenskelette  und,  annähernd  im  Mittel¬ 
niveau  zwischen  beiden,  das  Grab  eines 
jugendlichen  Individuums.  Die  Unterlage 
bildete  jeweils  eine  Herdstrate.  Durchbohrte 
Zähne  und  Muscheln  in  der  Höhe  des 
Hauptes,  der  Halswirbel,  Ellenbogen,  Hand¬ 
gelenke  und  Oberschenkel  lassen  wiederum 
auf  entsprechenden  Schmuck  schließen.  Nur 
das  junge  Individuum  war  ohne  Beigaben 
und  lag  auf  dem  Gesichte.  Etwas  tiefer 
fanden  sich  noch  einige  zerbrochene  Kinder¬ 
knochen,  wahrscheinlich  die  Überbleibsel 
einer  von  Hyänen  zerstörten  Beisetzung. 

Ähnliche,  desgleichen  aurignacienzeit- 
liche  Gräber  müssen  im  Schutzfelsen  von 
Gro-Magnon  (s.  d.;  Dordogne)  Vorgelegen 
haben.  Sie  enthielten,  teilweise  rötelge¬ 
färbt,  die  Skelette  eines  Greises,  zweier  er¬ 
wachsener  Männer,  einer  Frau  mit  schwerer 
Stirnwunde,  und  eines  Foetus.  Die  Leiche 
von  C o  mb  e- Cap  eile  (s.  d.;  unweit  Mont- 
ferrand;  Perigord)  ruhte,  in  Rückenlage  und 
mit  etwas  aufgezogenen  Beinen,  in  einer  Ver¬ 
tiefung.  Muschelschmuckreste  fanden  sich 
am  Schädel,  Steinbeigaben  ebenda,  an  der 
Brust  und  an  den  Füßen. 

Hierher  gehören  ferner  die  jüngst  (1923 
und  1924)  von  A.  Arcelin,  Ch.  Deperet 
und  L.  Mayet  entdeckten  5  Aurignacien- 
gräber  von  So  lut  re  (Saöne-et-Loire).  Drei 
derselben  wiesen  in  der  Kopfgegend  je 
zwei  aufrechte  Steinplatten  auf,  welche 
ehedem  die  damalige  Bodenoberfläche 
etwas  überragt  und  die  Begräbnisstätten 
angezeigt  haben  dürften.  Einer  der  Schädel 


war  durch  drei  Kalkplatten  geschützt  und 
einer  der  Körper  teilweise  verkohlt. 

England  besitzt,  aus  gleicher  Zeit,  die 
Höhlenfundstätte  von  Paviland  (Glamor- 
ganshire;  Wales).  Die  überreiche  Ocker¬ 
bedeckung  des  (tatsächlich  männlichen) 
Paviland-Skelettes  trug  letzterem  den  Bei¬ 
namen  der  „Red  Lady“  ein.  Dabei  lagen 
Schmuckmuscheln  und  Elfenbein-,  sowie 
Knochengeräte.  Eine  unmittelbar  daneben 
ausgehobene  Grube  enthielt,  vielleicht  als 
Opferbeigabe  oder  aus  totemistischen  Schutz¬ 
gründen,  einen  vollständigen  Mammut-  , 
schädel  samt  Stoßzähnen. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  die  spätaurig- 
nacienzeitlichen  Gräber  von  Brünn  (s.  d.)  und 
Predmost  (s.  d.;  Mähren)  namhaft  gemacht. 
Der  Brünner  Fund  geht  auf  das  J.  1891 
zurück;  hier  stieß  man,  in  der  Franz-Joseph- 
Straße,  in  4,5  m  T.  und  im  reinen  Löß, 
auf  ein  männliches  Skelett,  das  reich  ge¬ 
schmückt  war,  wie  ungefähr  600  Dentalium- 
perlen,  5  teils  durchlochte  und  mit  Rand¬ 
kerben  verzierte  Steinscheiben,  1 1  flache 
Scheibchen  aus  Knochen  oder  Elfenbein 
und  eine  Idolfigur  aus  Elfenbein  erhärten. 
Unmittelbar  über  dem  Grabe  lagen  der 
Stoßzahn  und  das  Schulterblatt  eines  Mam¬ 
muts.  Von  hervorragender  Bedeutung  ist 
endlich  das  von  K.  Maska  entdeckte  Massen¬ 
grab  der  freien  Mammutjägerstation  von 
Predmost, unweit  Prerau,  das  inmitten  einer 
schützenden  Steinpackung  14  vollständige 
Skelette  und  die  Reste  von  6  weiteren, 
durch  Raubtiere  dislozierten  Individuen  ent¬ 
hielt.  Erhalten,  bzw.  völlig  zusammenge¬ 
setzt  sind  10  Schädel,  von  denen  6  Er¬ 
wachsenen  und  4  Halberwachsenen  an¬ 
gehören;  drei  der  ersteren  scheinen  männ¬ 
lichen  und  drei  weiblichen  Geschlechtes 
zu  sein;  sie  sind  anthropologisch  als  Be¬ 
lege  einer  eigenen  „Predmost-Rasse“  von 
hervorragender  Bedeutung.  Grabbeigaben 
fehlten  merkwürdigerweise;  nur  bei  einem 
jugendlichen  Skelette  wurde  ein  aus  14  ge¬ 
rillten  Elfenbeinstäbchen  bestehender  Hals¬ 
schmuck  gefunden  (s. Böhmen-Mähren  A). 

Aus  diesen  mannigfachen  Funden  er¬ 
hellt,  daß  die  Aurignacienleute  ihre  Toten 
teils  in  Höhlen,  teils  im  Freien  zu  bestatten 
pflegten,  wobei  neben  Einzelgräbern  auch 
Sammelgräber  (Barma  Grande  etc.)  und 
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große  Massengräber  (Predmost)  Vorkommen. 
In  den  Höhlen  pflegte  man  die  Leichen 
nicht  selten  auf  einer  alten,  aufgelassenen 
Herdschicht  niederzulegen,  welche  man 
dann  und  wann  etwas  aushob.  In  anderen 
Fällen  beerdigte  man  sie  in  wirklichen 
Gruben.  Das  vertiefte  G.  wurde  bisweilen 
ersetzt  durch  eine  Art  primitiver  Stein¬ 
wände,  die  aus  aufrecht  gestellten  Platten 
bestanden  und  manchmal  horizontale  Deck¬ 
platten  erhielten,  die  jedoch  nie  geschlossene 
„Kisten“  bildeten,  sondern  nur  das  Haupt 
oder  die  Füße  schützten. 

Häufig  wurden  die  Leichen  auf  ein  Lager 
von  Eisenrötel  oder  Ocker  gebettet,  mit 
denen  sie  man  auch  vielfach  überstreut 
oder  eingerieben  zu  haben  scheint,  wohl 
unter  dem  Einflüsse  nicht  näher  bekannter 
Ideen  (Körperbemalung?  Farbe  des  Blutes 
und  Lebens?).  Sobald  die  Weichteile  der 
Verwesung  anheimgefallen  waren,  schlugen 
sich  diese  Farbstoffe  auf  die  Skeletteile 
und  Beigaben  nieder,  oft  in  durchaus  un¬ 
regelmäßiger  Form.  Nichts  bestätigt  die 
vielfach  geäußerte  Annahme,  daß  die 
Knochen  erst  nach  der  natürlichen  Ver¬ 
wesung  der  Weichteile  oder  nach  künstlich 
erfolgter  Mazerierung  bemalt  und  alsdann 
endgültig  beigesetzt  worden  wären.  Da¬ 
gegen  spricht,  daß  die  Skelettbestandteile 
bis  auf  die  kleinsten  Knochen  vollständig 
und  in  genau  anatomischer  Anordnung 
aufgefunden  wurden,  von  einigen  Fällen 
gewaltsamer  Störung  oder  sehr  wahrschein¬ 
lich  späterer,  sekundärer  Zusammenschlich¬ 
tung  abgesehen. 

Streng  einheitliche  Regeln  für  Orientierung 
und  Haltung  der  Körper  sind  nicht  wahr¬ 
zunehmen.  Die  Leichen  werden  bald  in 
Rückenlage  mit  ausgestreckten  unteren 
Extremitäten  bestattet,  bald  als  rechts- 
oder  linksseitige  Seitenschläfer,  die  Füße 
leicht  aufgezogen  und  ein  Unterarm  bzw. 
eine  Hand  unter  den  Kopf  gelegt.  Dazu 
kommt  eine  weitere  Körperstellung,  bei 
welcher  die  unteren  Extremitäten  stark 
im  Knie-  und  Hüftgelenk  gebeugt  werden, 
so  daß  die  Kniee  vor  oder  neben  die 
Brust  und  die  Fersen  gegen  die  Sitz¬ 
knorren  des  Beckens  zu  liegen  kommen; 
auch  die  Arme  werden  im  Ellenbogen¬ 
gelenk  gebeugt,  gelegentlich  über  der  Brust 
gekreuzt  oder  so  gelegt,  daß  die  Hände 


den  Mund  oder  die  Wangen  berühren.  Also 
entstehen  zusammengekrümmte  „Hocker“, 
die  bei  heutigen  Naturvölkern  keineswegs 
selten  sind.  Die  Leichen  pflegen,  ebenda, 
in  der  angegebenen  Stellung  verschnürt 
oder  eingenäht  und  alsdann  sitzend  oder 
liegend  beerdigt  zu  werden. 

Auch  im  Paläol.  lernen  wir  derartige 
zusammengekauerte  Hocker  kennen,  so  die 
weibliche  Mousterien-Leiche  von  La  Fer- 
rassie,  das  tiefe  Doppelgrab  der  Grotte 
des  Enfants,  die  verkohlte  Leiche  der 
Barma  Grande.  Etwas  jünger,  d.  i.  magda- 
lenienzeitlich,  sind  die  einschlägigen  Gräber 
von  Laugerie  -  Basse,  Raymonden  (Dor- 
dogne)  etc.  Über  die  Ursachen  der  Hocker¬ 
bestattung  existieren  verschiedene  Hypo¬ 
thesen.  Wenig  Wahrscheinlichkeit  hat  es  für 
sich,  daß  Raummangel  oder  Bequemlich¬ 
keit  eine  Hauptursache  dieser  Beisetzungs¬ 
art  wären,  oder  daß  sie  die  normale  Schlaf¬ 
lage  bzw.  Stellung  des  Kindes  im  Mutterleib 
nachahmen  wolle.  Nach  Rud.  Martin  und 
anderen  wäre  das  „Hocken“  die  gebräuch¬ 
lichste  Ruhestellung  und  würde  der  Hocker, 
die  Ellenbogen  auf  die  Kniee  und  die 
Hände  unter  das  Kinn  gestützt,  ruhende, 
im  Familienkreise  um  das  Herdfeuer  kau¬ 
ernde  Abgestorbene  darstellen.  Tatsächlich 
ist  der  Zusammenhang  zwischen  Wohnung 
und  Erdgrab  an  einigen  paläol.  Fundstellen 
offensichtlich :  der  häusliche  Herd  verwandelt 
sich  unmittelbar  in  die  fernere  Ruhestätte 
des  Verstorbenen,  der  ebendort  „wohnen“ 
bleibt,  indes  die  Überlebenden  abziehen. 
Die  reichen  Beigaben  beweisen,  daß  man 
annahm,  daß  der  Tote  nicht  völlig  zu 
existieren  aufgehört  habe,  sondern  „weiter¬ 
lebe“,  und  ebenso  allg.  verbreitet  ist  der 
Glaube,  daß  die  engstens  an  die  Leiche 
gebundene  Seele  („Körperseele“)  das  von 
ihr  bewohnte  Grab  verlassen  und  die  Über¬ 
lebenden  schwer  belästigen  könne.  Aus 
solchen  Furcht- Vorstellungen  heraus  dürfte 
mindestens  der  größere  Teil  der  präh. 
und  modernen  Hockerbestattungen  zu  er¬ 
klären  sein,  wie  denn  auch  tatsächlich  in 
zahlreichen  Fällen  die  bündige  Erklärung 
heutiger  Naturvölker  dahin  geht,  daß  die 
charakteristische  Fesselung  und  Ein  Wicke¬ 
lung  des  Hockers  geschähe,  um  den  Toten 
am  Gehen  und  Gebrauch  der  Hände  zu 
hindern  und  seinem  „Geiste“  den  Austritt 
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aus  dem  Grabe  unmöglich  zu  machen. 
Als  raffinierte  paläol.  Vollhocker  treten 
uns  vor  allem  die  negroide  Frauenleiche 
von  Grimaldi  und  jene  von  Laugerie-Basse 
entgegen,  die  überdies  —  eine  erhöhte 
Vorsichtsmaßregel  —  verkehrt,  mit  dem 
Gesichte  nach  abwärts,  bestattet  waren. 
Hatte  man  vor  gewissen  Personen  oder 
bestimmten  Todesarten  eine  besondere 
Furcht?  S.  a.  Hockerbestattung. 

Die  Toten  beiderlei  Geschlechtes  wurden 
zumeist  in  ihrem  vollen  Schmucke  bestattet, 
der  hauptsächlich  aus  Kopfnetzen  (Dia¬ 
demen,  Mützen,  Zierbändern?),  Halsbändern, 
Brustlätzen,  Arm-  und  Handgelenkbändern 
und  Zierbändern  an  den  Knien  bestand. 
Dies  läßt  auch  auf  weitere  unverzierte 
Kleidung  aus  Fellen,  Pflanzenfasern  und 
ähnl.  schließen.  Der  Schmuck  (s.  d.  A)  war 
für  Männer  wie  Frauen  im  wesentlichen 
der  gleiche. 

Auf  und  bei  den  Körpern  sind  häufig 
Gebrauchsgegenstände  oder  Waffen  aus 
Silex,  Horn,  Elfenbein  oder  Knochen  nieder¬ 
gelegt.  Man  pflegte  mithin  dem  Verstor¬ 
benen  mitzugeben,  was  er  im  Leben 
liebte  und  brauchte,  damit  er  es  auch 
fernerhin  nicht  entbehre.  Eben  deshalb 
dürfen  sicher  auch  unmittelbar  neben  den 
Leichen  lagernde  tierische  Reste  als  Speise¬ 
beigaben  interpretiert  werden.  Beachtens¬ 
wert  ist  die  manchenorts  zutage  tretende 
pietätvolle  Behandlung  selbst  der  Kinder. 

Nicht  erwiesen  scheint  uns  die  Existenz 
regelrechter  Leichen  Verbrennung,  d.  i. 
völliger  Einäscherung,  als  allenfallsiges  Ver¬ 
nichtungsmittel  besonderer  Krankheits-  oder 
Totengeister,  sowie  zur  Beruhigung  und 
zum  Schutze  der  Überlebenden.  Das  Auf¬ 
treten  verkohlter  oder  stark  angebrannter 
Skelette  in  der  Barma  Grande  und  in  Solutre 
legt  eher  den  Gedanken  nahe,  daß  diese 
unvollständige  Verbrennung  akzidentell  er¬ 
folgte.  Man  kann  sich  hierbei  vorstellen, 
daß  man  die  Verstorbenen  des  öfteren 
auf  dem  Familienherde  bettete,  bevor  die 
Glut  völlig  erloschen  war,  oder  daß  man, 
ähnlich  modernen  Naturvölkern,  die  Wohn- 
hütte  oder  wichtigeren  Siedlungsutensilien 
bei  der  Totenfeier  über  dem  Leichnam 
in  Brand  steckte.  An  rituelle  Grabfeuer 
oder  „Wärmefeuer“  zu  Gunsten  des  er¬ 


kalteten,  starren  Leichnams  darf  sicherlich 
desgleichen  gedacht  werden. 

§  3.  Aus  dem  Solutreen  wurden  bis¬ 
lang  nur  wenige  Gräber  bekannt,  so  das 
in  Ocker  gebettete  G.  der  mittl.  Klausen¬ 
höhle  bei  Neu-Essing  (Niederbayern);  dem 
Magdalenien  gehören  u.  a.  an:  der  be¬ 
reits  erwähnte  Hocker  von  Laugerie-Basse 
(s.  d.),  die  stark  zusammengekrümmte  Leiche 
von  Raymonden  (bei  Chancelade;  s.  d.), 
das  reich  geschmückte  Skelett  von  Duruthy 
(s.  d.;  Landes)  und  jenes  von  Les  Hoteaux 
(bei  Rossilion,  Ain).  Letzteres  war  gerade 
ausgestreckt,  reich  mit  Ocker  umhüllt  und 
wies,  neben  anderen  Beigaben,  einen  gra¬ 
vierten  Kommandostab  (s.  d.)  auf.  Aus 
Deutschland  seien  die  zwei  ockergefüllten 
Gräber  von  Obercassel  (s.  d.;  bei  Bonn) 
erwähnt,  welche  übrigens  möglicherweise 
älter  als  magdalenienzeitlich  sind. 

Neue  Probleme  rollen  die  epipaläo- 
lithischen  Grabanlagen  des  Azilien  auf. 
E.  Piette  fand  in  Mas  d’ Azil  (s.  d. ;  Ariege)  zwei 
Skelette,  deren  rotbemalte  große  Knochen 
in  anatomisch  ungenauer  Anordnung  lagen, 
indes  die  kleinen  überhaupt  fehlten.  Da 
die  ersteren  überdies  Schnitt-  und  Schabe¬ 
spuren  erkennen  lassen,  nimmt  der  genannte 
Fachmann  an,  daß  hier  eine  sog.  „zwei¬ 
stufige  Bestattung“  vorliege,  insofern 
man  die  Körper  zunächst  entfleischt  und 
hernach  bemalt  und  endgültig  beigesetzt 
hätte.  Hierzu  kommen  noch  merkwürdige 
rituelle  Teilbestattungen  (s.  d.).  Eine  ty¬ 
pische  Probe  hierfür  liegt  aus  der  bayrischen 
Ofnet-Höhle  (s.  d.)  vor,  wo  R.  R.  Schmidt 
in  den  Jahren  1907 — 08  in  zwei  kreisför¬ 
migen,  rötelbestreuten  Gruben  ein  mit  27 
bzw.  6  Schädeln  ausgelegtes  „Nest“  hob. 
Sämtliche  Kranien  waren  nach  W  orientiert; 
sie  verteilen  sich  auf  9  Frauen  (mit  reichem 
Hals-  und  Kopfschmuck  aus  durchbohrten 
Hirschzähnen  und  Schnecken),  20  Kinder 
und  Halberwachsene  (mit  spärlicherem 
Schmuck)  und  4  Männer  (ohne  jeglichen 
Schmuck).  Da  bei  mehreren  Schädeln 
noch  die  obersten  Halswirbel  in  ihrer 
natürlichen  Lage  und  z.  T.  mit  Schnitt¬ 
spuren  gefunden  wurden,  ist  es  klar,  daß 
die  Köpfe  alsbald  nach  dem  Tode  vom 
Rumpfe  getrennt  wurden,  als  sie  noch  mit 
Fleisch  umhüllt  waren.  Daß  die  pietätvoll 
angelegten  Bestattungen  nicht  zur  gleichen 
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Zeit,  sondern  nach  und  nach  stattfanden,  da¬ 
für  könnten  die  durchweg  stärker  inein¬ 
andergedrückten  Crania  des  Gruben-Inneren 
sprechen,  während  die  äußeren  Schädel 
der  größeren  Anlage  weit  besser,  teils  so¬ 
gar  vollkommen  erhalten  vorgefunden 
wurden.  Die  übrigen  Körperteile  wurden 
möglicherweise  verbrannt  (Schmidt  Diluv . 
Vorzeit  S.  37  ff.  und  Tf.  14).  Ein  genau  in 
gleicher  Weise  behandelter  Schädel  kam 
im  J.  1913  am  Kaufertsberg  (Schwaben; 
Bayern)  zum  Vorschein. 

Diese  Vorkommnisse  lassen  auf  einen 
wahren  „Schädelkult“  schließen,  wie  denn 
tatsächlich  viele  Völker  den  Kopf  als  Sitz 
des  Geistes  fassen  und  konsequenterweise 
auch  dem  Schädel  besondere  Verehrung 
zollen  und  in  ihm  einen  Fetisch  erblicken, 
der  heiliges  Familiengut  ist  und  wunderbare 
Kräfte  besitzt.  Dies  gilt  in  erhöhtem  Maße 
von  den  Ahnenschädeln.  S.  Kopfjagd. 

Teilbestattungen  von  Schädeln  kommen 
übrigens,  wenn  auch  selten,  schon  seit  dem 
Magdalenien  vor;  wir  erwähnen  nur  den 
völlig  isolierten,  reich  geschmückten  weib¬ 
lichen  Schädel  der  Placard- Grotte  (Charente). 
Dies  erinnert  unwillkürlich  an  die  Bräuche 
moderner  Primitiver,  den  Schädel  sorgfältig 
zu  präparieren,  zu  schmücken,  und  in  eigenen 
Behältern  oder  hinter  Ahnenmasken  und 
ähnl.  aufzubewahren.  Schon  im  J.  1873 
schrieb  Piette  von  den  Schädeltrümmern 
der  Gourdan-Grotte  (Haute-Garonne),  daß 
sie  äußerlich  deutliche  Schnittspuren  trü¬ 
gen,  als  ob  sie  skalpiert  oder  sonst  ab¬ 
sichtlich  entfleischt  worden  wären.  Noch 
bezeichnender  sind  die  Funde  echter,  aus 
Schädelkalotten  gefertigter  „Becher“,  wie 
sie  aus  dem  Solutreen  und  Magdalenien 
von  Placard,  Laugerie-Basse  und  der  nord¬ 
span.  Castillo- Höhle  (s.  d.)  vorliegen.  Sie 
können  ebensowohl  auf  verstorbene  Vor¬ 
fahren  wie  getötete  Feinde  zurückgehen,  und 
wir  werden  in  ihnen  wohl  am  ehesten  Kult¬ 
objekte  zu  erblicken  haben.  Daß  diese 
fossilen  Reste  auch  mit  uralter  Kopfjagd 
und  überhaupt  mit  Menschenopfern  in  Zu¬ 
sammenhang  stehen  könnten,  ist  nicht  aus¬ 
geschlossen. 

Nicht  unerwähnt  darf  endlich  bleiben, 
daß  auch  an  Tierschädel  sich  ähnliche 
Vorstellungen  knüpfen,  und  daß  sie  des¬ 


gleichen  in  totemistischem  oder  überhaupt 
apotropäischem  Sinne  Verwendung  finden 
konnten.  S.  a.  Tierbestattung,  Tote¬ 
mismus. 

So  viel  dürfte,  auf  jeden  Fall,  schon 
heute  feststehen,  daß  die  Bestattungsbräuche 
der  europ.  Paläolithiker  bereits  sehr  kom¬ 
pliziert  und  differenziert  waren.  Sie  ge¬ 
winnen  im  Lichte  der  modernen  Völker¬ 
kunde  wieder  fesselnde  Lebendigkeit, 
wennschon  natürlich  allen  diesbezüglichen 
Vergleichen  nur  der  Wert  von  Analogie¬ 
schlüssen  innewohnt. 

Als  außereurop.  Vorkommnisse  seien  die 
Gräber  der  Capsienzeit  namhaft  gemacht, 
welche  A.  Debruge  in  den  Schneckenhaufen- 
straten  von  Mechta-el- Arbi  (bei  Chäteau- 
dun-du-Rhumel;  in  Ost-Constantine,  Alge¬ 
rien)  erschloß  (s.  Nördliches  Afrika 
[Paläolithikum]  §  5).  Hier  fanden  sich, 
ohne  deutlichere  Beigaben,  die  Reste  von 
16  — 18  Kindern  und  jugendlichen  Indi¬ 
viduen  und  die  vollständigen  Skelette  von 
3  Erwachsenen.  Speziell  die  Kinderknochen 
bildeten  regellose  Häufchen  und  waren  des 
öfteren  angebrannt  und  zertrümmert,  ähn¬ 
lich  wie  die  isolierten  Menschenreste  der 
Antelias -Höhle  in  Syrien  (s.  Palästina- 
Syrien  A  §  4),  so  daß  der  Gedanke  an 
etwaige  Anthropophagie  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  ist.  Auf  jeden  Fall  erinnern  diese 
Bestattungen  an  ähnliche  Skelettfunde  in¬ 
mitten  der  epipaläol.  Muschelhaufen  von 
Mugem  in  Portugal  (s.  Pyrenäenhalb¬ 
insel  A  §  9). 

Rud.  Martin  Über  Skelettkult  und  verwandte 
Vorstellungen  Mitt.  d.  Geograph.  -  Ethnograph. 
Gesellschaft  in  Zürich  1920.  Mit  zahlreicher 
Literatur;  P.  de  Mortillet  Origine  du  culte 
des  morts.  Les  sepultures  prehistoriques  Paris  1913; 
D.  Peyrony  Les  Mousteriens  inhumaient-ils 
leurs  morts ?  Bull,  de  la  Soc.  historique  et  archeo- 
logique  du  Perigord  1921 ;  H.  Breuil  Remarques 
sur  les  sepultures  mousteriennes  L’Anthrop.  31 
(1921)  S.  342  ff. ;  P.  Wernert  Representaciones 
de  antepasados  en  el  arte  paleolitico  Commisiön 
de  Investigaciones  Paleontolögicas  y  Prehistö- 
ricas.  Memoria  Nr.  12.  Madrid  1916;  L.  de 
Villeneuve,  M.  Boule,  R.  Verneau,  E.  Car- 
tailhac  Les  Grottes  de  Grimaldi  (Baousse-Rousse). 
2  Bde.  Monaco  1906 — 1919;  R.  Andree  Eth¬ 
nologische  Betrachtungen  über  Hockerbestattung 
Archiv  f.  Anthr.  NF  6  (1907);  H.  Breuil  und 
H.  Obermaier  Cränes  paleolithiques  fa$onnes  en 
coupes  L’Anthrop.  20  (1909)  S.  523;  H.  Ober¬ 
maier  Der  Mensch  der  Vorzeit.  O,  J.  (19 12) 
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I.  Teil,  c.  io  (Der  Diluvialmensch  nach  seiner 

psychischen  Beschaffenheit).  H.  Obermaier 

B.  Europa  (Allgemein).  Neolithikum, 
Bronzezeit  und  ältere  eisen  zeitliche 
Perioden. 

S.  besonders  Altar  A,  Amulett  A, 
Baumsarg,  Bautastein,  Beigabe  (in 
Gräbern)  A,  Bootsgrab,  Brandgruben¬ 
grab,  Brandschüttungsgrab,  Bustum, 
Charonspfennig,  Doliengrab,  Domus 
de  Gianas,  Forumgräber,  Fossagrab, 
Friedhof,  Gesichtsurne,  Glocken¬ 
gräberkultur,  Grabgrotte,  Grabhaus, 
Grabsitte,  Grabstele  A,  Hausgrab, 
Hausurne,  Heroengrab,  Hockerbe¬ 
stattung,  Hügelgrab,  Kamm  ergrab, 
Kenotaphion,  Kindergrab,  Kuppel¬ 
grab,  Lebender  Leichnam,  Leichen¬ 
dörrung,  Leichenverbrennung,  Lo- 
culusgrab,  Megalithgrab  A — D,  Mehr¬ 
stufige  Bestattung,  Menhir,  Miniatur¬ 
beigabe,  Moorleiche,  Nachbestat¬ 
tung,  Ockerbestattung,  Opferplatte, 
Pia  fraus,  Pithos-Bestattung,  Reihen¬ 
grab,  Sarg,  Steinkreisgrab,  Teilbe¬ 
stattung,  Terramarenfriedhof,  Tier¬ 
bestattung  A,  Totenkultus  B,  Toten¬ 
mahl, Totenmaske, Totenopfer,  Toten¬ 
schuh,  Trilithengrab,  Urnengrab, 
Ustrine,  Wagengrab,  Wohnungsbe¬ 
stattung.  —  S.  a.  die  Behandlung  der 
Gräber  bei  den  einzelnen  Ländern  und 
Kulturgrupp  en. 

C.  Ägäischer  Kreis  (Tf.  212 — 215). 

§  1.  In  der  neol.  Kultur  der  Ägäis  fehlen 

alle  sicheren  Spuren  von  G.  sowohl  in  Nord- 
und  Mittelgriechenland  wie  auf  Kreta,  Die 
scheinbaren,  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
können  jünger  sein  (Skelette  in  Chaironea 
und  Drachmani,  Töpfe  mit  Kinderleichen  in 
Rachmani;  s.  Ägäische  Kultur;  Wace- 
Thompson  Thessaly  S.  41,  242  ff.).  Auf  Kreta 
(s.  d.  B)  gehört  die  früheste  Grabstätte,  eine 
große  Höhle  bei  Pyrgos,  nö.  von  Knossos,  mit 
Hunderten  von  Skeletten,  auch  schon  in 
den  Anfang  des  FM.  Die  üblichen  FM-Grab- 
formen  sind  indessen:  im  ö.  Kreta  für  die 
Armen  Felslöcher,  Steinkisten,  Grabbezirke 
aus  niedrigen  Mäuerchen(Ossilegien,  ähnliche 
auch  in  Gurnes  unweit  Knossos;  Nachleben 
neol.  Hausgrundrisse),  für  die  Vornehmen 
rechteckige  Kammergräber  mit  Türen  und 
flachen  Lehmdächern,  offenbar  den  Häusern 


der  Lebenden  nachgebildet  (bisher  nur  in 
Mochlos);  im  mittl.  Kreta  (Ebene  der 
Messarä)  mächtige  runde  Kuppelgräber  aus 
Feldsteinen  mit  behauener  Steintür  im  O 
(nur  Sockel  erhalten,  Dm  4,50 — 8,  bisweilen 
sogar  13  m;  Band  VII  Tf.  38):  Familien¬ 
oder  Stammesgrüfte  für  Hunderte  von 
Leichen.  Daneben  manchmal  gepflasterte 
Festplätze.  Die  Beigaben  sind  selbst  in  den 
ärmeren  Gräbern  verhältnismäßig  zahlreich, 
in  den  vornehmen  Grüften  z.  T.  sehr  reich: 
außer  Tongeschirr  Schmuck  aus  Gold,  Silber 
und  Halbedelsteinen,  elfenbeinerne  und 
steinerne  Petschafte,  Toilettengerät  aus 
Kupfer  und  Silber,  Waffen  aus  Stein  und 
Kupfer,  herrliche  bunte  Steinväschen, 
tönerne  und  steinerne  Idole  u.  a.  Die 
Kuppelgräber  der  Messarä  wurden  z.  T. 
bis  MM  I  benutzt,  dann,  wenn  sie  voll 
waren,  außen  Kämmerchen  angebaut.  Gegen 
Ende  von  FM  III  erscheinen  die  ersten 
Tonsärge.  Einzelheiten  der  Bestattung  sind 
nicht  mehr  nachweisbar. 

§  2.  Derselben  Zeit  (FM  II — MMI,  etwa 
2500 — 1800)  gehören  die  G.  der  sog, 
Kykladen-Kultur  an  (s.  Ägäische  Kultur). 
Meist  sind  es  rechteckige  Kisten  aus  Stein¬ 
platten  (aus  dem  Grabloch  mit  Steinsetzung 
entwickelt)  mit  stets  unverbrannten  Leichen  in 
liegender  Hockerstellung;  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  Einzelgräber,  wechselnder  Größe, 
aber  nie  so  lang  wie  ein  ausgewachsener 
Mensch.  Ausgedehnte  Nekropolen  auf  den 
Kykladen,  z.  T.  mit  reichen  Beigaben,  unter 
denen  marmorne  Gefäße  und  Idole  hervor¬ 
ragen.  Singulär  sind  die  winzigen  „Kuppel¬ 
gräber“  auf  Syros  (Tf.  212  a),  unregelmäßigen 
Grundrisses,  mit  zum  Einführen  der  Leiche 
viel  zu  kleiner  Tür  und  Vorplatz,  wohl  nicht 
von  den  Tholoi  der  Messarä  beeinflußt,  da  es 
stets  Einzelgräber  für  liegende  Hocker  sind. 
Bisher  ist  nur  eine  solche  Nekropole  be¬ 
kannt.  —  Die  gewöhnlichen  Steinkisten¬ 
gräber  (Tf.  212b)  sind  auch  auf  dem  ganzen 
Festlande  überaus  häufig,  durch  ihren  Inhalt 
und  durch  Schichtengrabungen,  z.  B.  in  Tiryns, 
als  den  Kykladen-Gräbern  gleichzeitig  er¬ 
wiesen.  Sie  bilden  die  normale  Form  bis  zum 
16.  Jh.  v.  C.  Ganz  vereinzelt  sind  bisher 
kleine  Schachtgräber  mit  runden  oder  ovalen 
seitlichen  Höhlen  (Korinth,  ähnlich  auf 
Kypros;  s.  d.),  ferner  die  großen  Rund¬ 
gräber  auf  Leukas  (s.  d),  mit  Steinplatten- 
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kreis  und  Kistengräbern.  In  Aphidna  und 
auf  Amorgos  kommen  tief  eingeschachtete, 
plattengedeckte  Gräber  dieser  Periode  vor: 
die  unmittelbaren  Vorläufer  der  fürstlichen 
Schachtgräber  von  Mykenai  (s.  d.),  die 
nur  viel  größer  sind  und  meist  mehrere 
(2 — 5)  Tote  mit  überreicher  Ausstattung 
enthielten:  von  den  6  Grüften  ist  das  kleinste 
(1  Leiche)  8  qm,  das  größte  (5  Leichen) 
34  qm  groß.  Die  Toten  sind  langgestreckt, 
wohl  auf  hölzernen  Bahren  oder  in  Särgen, 
bestattet  worden.  Die  Männer  trugen  z.  T. 
goldene  Masken  (Tf.  1 7  4),  beide  Geschlechter 
reichen  Schmuck.  Die  Schächte  waren  mit 
Mauern  aus  kleinen  Steinen  verkleidetund  mit 
Steinplatten  auf  Holzbalken  bedeckt.  Über 
den  Gräbern  standen  glatte  oder  in  flachem 
Relief  skulptierte  Stelen  (Ornamente,  Jagd- 
und  Kriegsbilder;  Tf.  2 3  7  A).  In  reifmyk.  Zeit 
(Anfang  14.  Jh.  v.  C.)  wurde  hoch  über  den 
alten  Fürstengrüften  ein  großer  Ring  aus 
doppelten  hohen  Steinplatten  mit  offenem, 
breiten  Eingang  angelegt,  eine  monumentale 
Stätte  für  den  Ahnenkult  (Tf.  215  a).  Diese 
ist  innerhalb  der  kret.-myk.  Kultur  ebenso 
vereinzelt  wie  die  großen  Schachtgräber  und 
die  Stelen;  sie  sind  durchaus  festländisch, 
obwohl  der  Inhalt  der  Grüfte  zahlreiche 
kret.  Importstücke  und  Nachbildungen  von 
solchen  enthält  und  dadurch  eine  sichere 
Datierung  ermöglicht:  S(pät)  H(elladisch)  I 
=  SM  I=i6.  Jh.  Leider  fehlen  uns  bisher 
auf  Kreta  reiche  Grüfte  von  MM  II  bis 
SM  I  gänzlich.  Ärmliche  G.  aus  MM  III 
und  SM  I  sind  zahlreich,  meist  über  die 
Leichen  gestülpte  oder  liegende  Pithoi, 
vereinzelte  Tonsärge. 

§  3.  Aus  dem  15.  Jh.  (SM  II)  stammen 
einige  vornehme  Grüfte  von  Knossos,  vor 
allem  das  sog.  Königsgrab  von  Isopata 
(Tf.  214  b),  eine  geräumige,  rechteckige 
Kammer  mit  Grabgrube  und  Nische,  davor 
ein  Vorzimmer  mit  zwei  kleinen  Seiten¬ 
kammern  und  einem  langen  Zugang (Dromos): 
das  Ganze  in  einer  gewaltigen,  ausgeschachte¬ 
ten  Grube  aus  Quadersteinen  gut  gebaut.  Das 
gleichzeitige  „Grab  der  Doppeläxte“  ist  in 
den  weichen  Felsen  getrieben,  die  Kammer 
durch  einen  vorspringenden  Felspfeiler  in 
zwei  Hälften  geteilt;  der  Vorraum  mit 
Seitenkammern  fehlt,  ebenso  wie  an  einer 
Reihe  einfacherer,  gleichzeitiger  und  jüngerer 
G.  (meist  mit  2 — 3  Skeletten).  Besondere 


Grabgruben  im  Innern  der  Kammer  sind 
häufig,  in  den  jüngeren  Gräbern  (SM  III) 
auch  einfach  und  reich  verzierte  Tonsärge 
mit  Hockerleichen  (vereinzelt  ein  mit  Kult¬ 
szenen  bemalter  Steinsarg  gleicher  Form 
aus  H.  Triada;  Band  V  Tf.  12,1 3).  Daneben 
finden  sich  Schachtgräber  mit  oder  ohne 
Seitengrube.  Dieselben  Kammergräber  sind 
auch  im  S  und  O  von  Kreta  allg.  gebräuch¬ 
lich.  Dagegen  fehlt  es  ganz  an  den 
großen  runden  Kuppelgräbern,  die 
auf  dem  Festlande  die  Schachtgräber  ab- 
lösen:  die  älteren  (Mykenai,  Heraion, 
Amyklai-Vaphio,Pylos-Kakovatos  [Tf.2 1 3b], 
Thorikos,  Volo)  noch  aus  SH  II  =  15.  Jh., 
die  jüngeren  aus  SH  III  (Mykenai,  Orcho- 
menos  wohl  Anfang  14.  Jh.,  Tiryns,  Menidi 
bei  Athen,  Eleusis,  Euboea,  Dimini  und 
Sesklo  in  Thessalien,  Kephallenia,  Naxos, 
Mykonos  u.  a.  wohl  späteres  14. — 13.  Jh.). 
Charakteristisch  für  alle  sind:  die  Anlage  in 
einer  großen  Baugrube,  der  kreisförmige 
Grundriß  (in  Thorikos  einmal  elliptisch), 
der  Aufbau  aus  allmählich  vorkragenden 
Blöcken  bis  zur  Kuppelwölbung,  ohne 
Klammern,  Dübel  oder  Mörtel,  die  hohe 
Eingangstür,  der  ungedeckte  Dromos  (einzige 
Ausnahme  hierfür  Eleusis).  Die  älteren  Th  oloi 
zeigen  noch  etwas  unregelmäßigen  Quader¬ 
bau,  sie  ermangeln  der  Fassade  und  des  Ent¬ 
lastungsdreiecks;  die  reifsten  Schöpfungen, 
vor  allem  das  sog.  Atreusgrab  in  Mykenai 
(Tf.  214  a)  und  das  wohl  von  demselben 
Architekten  stammende  in  Orchomenos 
(Tf.  215b)  sind  Wunderwerke  der  Baukunst 
aller  Zeiten,  aufs  regelmäßigste  gefügt,  z.  T. 
aus  riesigen  Blöcken.  Die  Wirkung  dieser 
gewaltigen  Kuppeln  (Dm  14  und  15,50, 
H.  13,60  m)  wird  erst  nach  anderthalb  Jahr¬ 
tausenden  vom  Pantheon  in  Rom  erreicht 
und  übertroffen.  Die  jüngsten  Kuppel¬ 
gräber  sind  aus  viel  kleineren  Steinen  un¬ 
regelmäßig  geschichtet.  Es  ist  von  höchster 
kultur-  und  kunstgeschichtlicher  Bedeutung, 
daß  diese  größte  Leistung  der  Architektur 
des  2.  Jht.  selbständig  festländisch,  ohne 
kret.  Einfluß,  entstanden  ist.  Nur  die  Orna¬ 
mente  der  wenigen  reich  mit  ornamentalen 
Flachreliefs  verzierten  Tholoi  („Atreusgrab“, 
Orchomenos  [Tf.  215b])  und  die  verein¬ 
zelten  Säulen  neben  der  Tür  („Atreus“- 
und  ,,Klytaimnestra“-Grab)  sind  minoisch, 
nicht  die  Bauten  selbst.  Dagegen  sind 


a 


b 

Grab  C.  Ägäischer  Kreis 

a.  Gräberrund  von  Mykenai.  —  b.  Kuppelgrab  von  Orchomenos.  Nach  D.  Kimmen. 
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Tafel  216 
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Grab  D.  Ägypten 

Hockergräber  von  Abusir  cl-Meleq:  a.  Flaches  Sandgrab;  b.  Ausgemauerte  Grube. 
Nach  Photographie  der  Ägypt.  Abt.,  Staatl.  Mus,,  Berlin. 
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und  Nebenkammern.  Nach  Reisner. 
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Grab  D.  Ägypten 

a.  Grundriß  des  Mcnes-Grabcs  von  Negade.  Nach  Borchardt.  —  b.  Grundriß  der  Grabkammer  des  Zer 

bei  Abydos.  Nach  Pctrie. 
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die  zahlreichen  kleinen  kret.  Kuppelgräber, 
aus  dem  Ende  von  SM  III  und  der  Über¬ 
gangszeit  zurgeometr.  Per.,  offenbar  von  fest¬ 
ländischen  Vorbildern  abhängig.  (Singulär 
bei  einigen  der  quadratische  Grundriß.)  Da 
von  diesen  fast  alle  ausgeraubt  sind,  wissen 
wir  über  Bestattungsart  und  Beigaben  wenig. 
Meistens  waren  im  Kuppelraum  oder  Dromos 
Grabgruben,  besonders  in  den  älteren  Tholoi, 
im  „Atreusgrab“  und  dem  von  Orchomenos 
eine  besondere  Seitenkammer,  wohl  die 
eigentl.  Gruft,  neben  der  der  Kuppelraum 
dann  als  Kultstätte  diente.  Jeder  König 
von  Mykenai  scheint  sich  sein  monumentales 
Grab  erbaut  zu  haben,  wie  die  Pharaonen  ihre 
Pyramiden.  Neben  den  Kuppelgräbern  gibt  es 
auf  dem  Festlande  und  den  Inseln,  bis  zur 
kleinas.  Küste  hinüber,  sehr  zahlreiche  Fels¬ 
kammergräber  mit  Dromos,  den  kret.  ähnlich, 
aber  ohne  Tonsärge.  Auf  Kypros  überwiegt 
durchaus  der  Schacht  mit  seitlichem  Kämmer¬ 
chen  für  die  Leiche  (Band  I  Tf.  ioa  links), 
von  der  frühen  BZ  bis  zur  geometr.  Periode. 
Während  der  ganzen  min.-myk.  Kultur 
herrscht  allg.  die  Bestattung;  die  Annahme 
einer  völligen  oder  teilweisen  Verbrennung 
oder  Dörrung  (Schliemann,  Dörpfeld) 
scheint  mir  nach  dem  gesamten  Befunde 
unhaltbar. 

§4.  Die  geometrische  Per.  (s.  „Geo¬ 
metrische“  Kultur)  bringt  keine  neuen 
Grabformen  mit.  Die  kleinen  Kuppel-  und 
Kammergräber  leben  noch  bis  etwa  zur 
Wende  des  2.  Jht.  fort,  auf  Kreta  wie  auf 
anderen  Inseln  und  dem  Festlande.  Da¬ 
neben  finden  sich  Steinkisten-  und  Gefäß¬ 
gräber.  Außer  an  den  Beigaben  erkennt 
man  die  neue  Kultur  an  der  nun  neben 
der  Bestattung  gebräuchlichen  Verbrennung, 
die  aber  niemals  ganz  allein  herrscht.  Daraus 
ergibt  sich  naturgemäß  die  zunehmende 
Häufigkeit  der  Aschengefäße  aus  Ton,  selten 
aus  Bronze.  Man  benutzt  gerade  verfügbare 
Gefäße,  nur  selten  eigens  gefertigte  Aschen¬ 
urnen.  Auch  Tonsärge  fehlen.  Die  pracht¬ 
vollen  riesigenGrabvasen  desDipylonstils  mit 
Szenen  des  Leichenbegängnisses  (Band  II 
Tf.  203 e,  vgl.  auch  c)  bargen  nicht  die 
Asche,  sondern  standen  auf  dem  Grabe, 
als  dessen  Wahrzeichen  und  zur  Aufnahme 
von  Totenspenden,  die  durch  den  hohlen 
Boden  in  die  Gruft  flössen.  Wie  in  der 
gesamten  Architektur,  hat  die  geometrische 

Ebert  Reallexikon  IV 


Kultur  auch  im  Grabbau  kaum  etwas  ge¬ 
leistet. 

Älteste  Gräber:  Kreta  FM.  Höhle  von 
Pyrgos: ’Apy.  AeXffov  3  (1918)  S.  136 ff. ;  Evans 
Pal.  Minosl  (1921)8. 59.  —  Ossilegien: BSA  14 
S.  363fr.  Kammergräber:  R.  Seager  Mochlos 
1912;  Maraghiannis  Antiqu.  er  et.  II  Tf.  I  ff.  — 
Kuppelgräber  der  Messarä:  Mem.  Ist.  Lomb. 
1905  S. 248fr.  F.  Halbherr;  Ausonia  8  (1913) 
Beibl.  S.  13  fr.  R.  Paribeni;  ’Apjf.  AeXttov  1 
(1915)8.59,3(1918)  S.  46  J.  Hazzidakis;  RE 
XI  (1921)  S.  1747fr.  Karo;  zusammenfassend 
jetzt  S.  Xanthoudides  Vaulted  Tombs  of  Mesara 
1924.  —  Kykladenkultur:  Ath.  Mitt.  1 1  (1886) 
S.  1 5ff.  =  F.  D  ü m m  1  e  r  Kl.  Sehr.  III 45  ff. ;  ’  E<p.  a  pp. 
1898  S.  1 39 ff. ,  1899  S .  7 7  ff.  Tsuntas;  Fimmen 
Kret.-myk.  Kultur 2  1924  S.  13  ff.  —  Korinth: 
Amer.  Journ.  Arch.  1897  S.  313  fr.;  Mesara  1924; 
Biegen  Korako^^  1921  S.  18 ff.,  100 ff.  —  Leukas: 
Dörpfeld  VI.  Brief  über  Leukas- Ithaka  1910 
S.gff. ;  Fimmen  S.  58.  —  Aphidna:  Ath. Mitt. 21 
(1896)  S.  385  ff.  Tf.  13.  —  Schacht gräber  von 
Mykenai:  Schliemann  Mykenai  1877;  C. 
Schuchhardt  Schliemanns  Ausgrabungen 2  1891 
S.  183fr.;  Ath.  Mitt.  40  (1915)  S.  113fr.  Karo; 
JHS  41  (1921)  S.  262 f.  und  BSA  25  S.  103fr. 
Wace.  —  Kypros:  Ath.  Mitt.  1 1  (1886)  S. 209fr. 
Dümmler;  R.  Dussaud  Les  civil,  prehell.  1910 
S.135.  —  Kretische  Gräber:  MM  III  -  SM  I: 
BSA8S.88f.;  Arch.  Anz.  1910S.  153;  Ath. Mitt.  38 
(1913)  S. 43  Hazzidakis;  RE  XI  (4921)  S.  1760 
G.  Karo.  —  SMII — III:  Evans  Pr  eh.  tombs  Knossos 
1906;  ders.  Tomb  of  the  Double  Ax es  1914  (aus 
Archaeologia  59  und  65) ;  Karo  a.  a.  O.  S.  1786. 

—  Festländische  Kuppelgräber:  Mykenai: 

’Ecp.  apx  1888  S.  119fr.;  Perrot-Chipiez 
Hist,  de  l’Art  VI  (1894)  S.  355 ff. ;  BSA  25 
S.  283fr.  Wace.  Heraion:  C.  Waldstein  Argive 
Heraeum  I  41,  79,  II  74.  Vaphio:  ’E<p.  apx* 
1889  S.  129fr.  C.  Tsuntas.  Pylos:  ’Ecp.  app. 
1912  S.  268,  1914  S.  99 ff.  Kuruniotis. 

Kakovatos:  Ath.  Mitt.  32  (1907)  S.  XV,  33 
(1908)  S.  295fr.,  38  (1913)  S.  97  ff.  Dörpfeld- 
K.Müller.  Thorikos:  E<p.  apy.  1895  S.  221; 
IIpaxTixa  1893  S.  12  V.  Sta'is;  Fimmen  S.  8. 
Orchomenos:  H.  B  ull  i  Orchomenosl  (1907)8.  85  ff. 
Volo:’  E<p.  apx*  1906  S.  211.  —  Jüngere  Gräber: 
Tiryns:  Ath. Mitt. 38  (1913)  S. 347 ;  Karo  Führer 
d.  Tiryns  1915  S. 29.  Menidi :  (Lölling)  D.Kupp . 
v.  M.  1880.—  EleusisPE^.  apy.  1912  S.  18  Tf  3. 

—  E u b  ö  a :  P a p  a  v  a s i  1  i  u Ihr.  Iv  Eußcna  apx* xäcpiov 
S.  39ff.  Weitere  Literatur  über  Kuppel-  und 
Kammergräber  bei  Fimmen  S.  2  ff.,  54  ff.  —  Ver¬ 
brennung  und  Dörrung:  Zehetmaier  Lei- 
chenverbr  .und  Leichenbest.  1907  S.  100  ff. ;  Melanges 
Nicole  1905  S.  99  ff.  und  Neue  Jahrb.  29  (1912) 
S.  1  ff.  W. Dörpfeld.  Übergang  vom  Min. - 
myken.  zum  Geometr.:  RE  XI  1786  Karo; 
Schweitzer  Untersuch,  zur  Chron.  d.  geom.  Stile 
in  Griech.  I  (1918)  S.  9 ff.  (wichtig);  Ath.  Mitt.  35 
(1910)  S.  17  ff.  S.  Wide;  Wace -Thompson 
Thessaly  1912  S.  134 ff.,  215.  —  Geometrische 
Nekropolen:  F.  Poulsen  Die  Diprylongräber 
1905;  Ath.  Mitt.  18  (1893)  S.  73  ff.  Brückner- 
Pernice;  H.  Dragendorff  Theräische  Vasen 
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(=  Thera  II  [1903]);  Ath.  Mitt.  28  (1903)  S.  1  ff. 

E.  Pfuhl;  W.  Müller -  Fr.  Oelmann  Tiryns 

1(191 2)  S.  127fr  ;  Schweitzer  a.  a.  O.  und  Ath. 

Mitt.  43  (1918)  S.  49  ff.  g.  Karo 

D.  Ägypten  (Tf.  216 — -229). 

§  1 — 3.  Allgemeines.  —  §  4 — 7.  Typen  der 
Hockergräber.  —  §  8  9.  Gebrauch  von  Särgen 

und  Betten.  —  §10.  Schacht-  und  Treppengräber. — 
§11.  Königsgräber  der  Frühzeit.  —  §  12 — 14. 
Mastaba,  Pyramide,  Felsgrab.  -  §  15—16.  Son¬ 
stige  Gräber,  Pfannengräber  (Pangraves).  — 

§  1.  Frage  der  Dolmen;  Hocker¬ 
gräber,  Friedhöfe.  Eine  Übersicht  über 
die  gesamte  äg.-präh.  Literatur  findet  sich 
unter  Vase  C  am  Ende  von  §  15.  — 
Wie  bei  so  vielen  Kulturen,  beginnt 
unsere  Kenntnis  der  altäg.  bei  den  Gräbern 
der  vorgesch.  Zeit.  Für  den  Prähistoriker, 
der  sei  es  Nordafrika  oder  die  Länder 
des  ö.  Mittelmeerbeckens  einschließlich  Ä. 
als  eine  gewisse  Einheit  betrachtet,  sei 
vorweg  bemerkt,  daß  die  Frage  der  Dolmen 
und  Megalithbauten  für  Ä.  kaum  gestellt, 
geschweige  denn  gelöst  worden  ist.  Ein 
sicherer  Dolmen  aus  der  Zeit  kurz  vor 
der  1.  Dyn.  (um  3400  v.  C.  nach  Ed.  Meyer) 
ist  von  Frau  E.  Baumgärtel  (Dolmen 
und  Mastaba  Beihefte  zum  Alten  Orient 
Nr.  6)  in  Hierakonpolis  (Quibell-Green 
Hierakonpolis  II  Tf.  68  unten)  erkannt 
worden;  ferner  sei  auf  die  Abbildung 
eines  Steinkreises  (Morgan  Origines  1896 
S.  239)  in  der  Gegend  von  Edfu  verwiesen. 
Für  beide  Bilder  ergibt  der  Begleittext 
nichts,  und  manch  anderer  Fund  zur  Klä¬ 
rung  dieser  für  die  Vorgeschichte  so  wich¬ 
tigen  Frage  wird  infolge  der  Nichtbeach¬ 
tung  durch  die  älteren  Ausgräber  verloren 
gegangen  sein. 

Die  ältesten  die  äg.  Forschung  beschäf¬ 
tigenden  Gräber  (s.  Staffeldatierung)  sind 
Hockergräber  der  auch  sonst  bekannten 
Art;  sie  wurden  erst  verhältnismäßig  spät 
in  Ä.  gefunden  und  sind  nicht  sofort  als 
die  Vorfahren  der  längst  bekannten,  groß¬ 
artigen  Grabanlagen  der  hist.  Zeit  erkannt 
worden  (die  älteste  Publikation  darüber  ist 
Petrie-Quibell  Naqada).  Über  die  ver¬ 
schiedenen  Typen  der  Hockergräber  s. 
§  4 — 6.  Über  die  Ursachen,  die  zur  Be¬ 
stattung  gerade  in  Hockerstellung  geführt 
haben,  vgl.  Schuchhardt  Alt- Europa  1919 
S.  23.  Trotz  seiner  Ablehnung  dürfte  in 
Ä.  doch  auch  die  schwierige  Herstellung  der 


Grube  dabei  mitbestimmend  gewirkt  haben, 
zumal  auch  Bestattungen  auf  Betten  Vorkom¬ 
men  (§  9;  s.  a.  Hockerbestattung).  Die 
Gruben  wurden  nämlich  nur  mit  Tonscherben, 
die  sich  häufig  im  Schutt  fanden  und  an  der 
starken  Abnutzung  als  Scharrwerkzeuge  kennt¬ 
lich  sind,  aufgescharrt  (vgl.  MDOG  34  [1907] 
S.  4).  —  Man  hat  in  Ä.  durchweg  ausge¬ 
dehnte  präh.  Friedhöfe,  nicht  Einzelgräber, 
freigelegt,  die  jetzt  durch  die  Namen  von 
in  der  Nähe  gelegenen  modernen  Ort¬ 
schaften  kenntlich  gemacht  zu  werden 
pflegen  (s.  z.  B.  Abusirel-Meleq,Amrah, 
Diospolis,  Negade  u.  a.  m.;  dort  auch 
Angaben  über  die  ungefähre  Anzahl  der 
Gräber  eines  Friedhofs). 

§  2.  Orientierung  des  Grabes, 
mehrere  Leichen  in  einem  Grabe, 
Verstümmelungen  an  den  Leichen, 
Wiederbenutzung  der  Gräber.  Das 
vorgesch.  G.  in  Ä.  ist  in  der  Regel  n.-s. 
orientiert;  die  Leiche  liegt  darin  in  Hocker¬ 
stellung  auf  der  1.  Seite.  Auf  den  meisten 
Friedhöfen  (z.  B.  in  Abusir  el-Meleq)  ist 
es  dabei  Sitte,  den  Kopf  der  Leiche  nach 
S  zu  legen,  so  daß  die  Hände,  die,  oft 
eine  der  Beigaben  haltend,  vor  dem 
Gesicht  liegen,  nach  W  gerichtet  sind. 
Auf  andern,  vor  allem  jüngeren  Friedhöfen 
ist  dagegen  das  Umgekehrte  (Kopf  nach 
N,  Hände  nach  O)  ebenso  oft  der  Fall 
(Junker  Turah  S.  27).  Aber  erst  im 
frühen  AR  setzt  sich  die  letztere  Art  der 
Orientierung  als  herrschend  durch,  was 
wohl  mit  der  Festigung  der  religiösen  Vor¬ 
stellungen  zusammenhängt,  wonach  der 
Tote  in  der  Unterwelt  die  Sonne  —  also 
nach  O  —  zu  schauen  hoffte  (s.  Reli¬ 
gion  C).  —  Bestattungen  mehrerer  Leichen 
in  einem  Grabe  sind  im  s.  Oberägypten 
häufig,  im  n.  selten  belegt;  in  Abusir 
el-Meleq  kam  auf  rund  1200  Gräber  nur 
ein  klarer  Fall;  eine  sehr  alte  Doppel¬ 
bestattung  ist  veröffentlicht  bei  Petrie 
Naqada  Tf.  83  Nr.  362/3;  ähnlich  Maci- 
ver-Mace  A7nrah  S.  7  Kl.  1;  Petrie 
Diospolis  S.  33  G.  B  86,  B  125,  B  140. 
Petrie  glaubte  anfänglich,  an  den  Leichen 
Spuren  von  Kannibalismus  (s.  d.)  feststellen 
zu  können,  weil  zuweilen  Kopf  und  Arme 
vom  Körper  abgerissen  und  Knochen  zer¬ 
brochen  gefunden  wurden,  auch  die  Lei¬ 
chen  künstlich  zerteilt  und  mit  geordneten 
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Knochen  neu  zurechtgemacht  schienen 
(Petri e  Naqada  S.  32,  62).  Die  Erklärung 
für  die  beiden  ersten  Tatsachen  ist  sehr  ein¬ 
fach:  Grabräuber  haben  von  jeher  Gräber 
aller  Art  ausgeplündert  und  sahen  es  dabei 
hauptsächlich  auf  Halsketten  und  Armbänder 
ab,  die  gewaltsam  von  den  Leichen  abge¬ 
rissen  wurden  (Maciver-Macey^wnz^S.  7 ; 
ein  klarer  Fall  auch  in  Abusir  el-Meleq, 
noch  unveröff. ;  vgl.  auch  Müller  Anthropol. 
Ergebnisse  v.  Abusir  el-Meleq  [27.  Wiss. 
Veröfif.  der  DOG]  1915  S.  3  f.) ;  auch  Hyänen 
und  Schakale  werden  beim  Durchwühlen 
der  Friedhöfe  nicht  selten  die  Leichen 
übel  zugerichtet  haben.  Die  Leichen  mit 
geordneten  Knochen  dürften  entweder  da¬ 
durch  zu  erklären  sein,  daß  man  die  Toten 
nicht  auf  der  Seite,  sondern  auf  dem  Rücken 
liegend,  beisetzte,  so  daß  sich  die  langen 
Röhrenknochen  der  Arme  und  Beine  so¬ 
zusagen  von  selbst  sortierten,  oder  spätere 
Wiederbenutzung  der  Gräber  ist  ihre  Ur¬ 
sache.  Der  schon  einmal  aufgescharrte 
Boden  war  naturgemäß  viel  lockerer  und 
daher  leichter  neu  aufzugraben  als  der  von 
Natur  sehr  feste  Wüstenboden;  die  Vorge¬ 
fundene,  ältere  Bestattung  wurde  mehr  oder 
weniger  sorgfältig  zur  Seite  gelegt  —  bei 
einer  solchen  Leiche  mit  sortierten  Knochen 
fanden  sich  Karneolperlen  in  den  Augen¬ 
höhlen  (Petrie  Diosp.  S.  35  §  52  G. 
H  36)  —  und  die  neu  hinzukommende 
Leiche  mitbestattet.  Möglicherweise  spielten 
bei  solchen  Wiederbestattungen  auch  reli¬ 
giöse  Motive  mit;  man  denke  an  das 
Ordnen  der  Knochen  des  toten  Osiris 
(E.  Meyer  G.  d.  AA  §  170  Anm.).  Über 
die  Wiederbenutzung  desselben  Grabes  in 
etwas  späterer  Zeit  und  in  einem  anderen 
Falle  sogar  erst  in  der  Hyksos-Zeit  vgl. 
MDOG  34  (1907)  S.  6,  10. 

§  3.  Keine  Leichen  verbrenn  ung 
in  Ä.  Immer  wieder  (so  Wiedemann 
Äg.  S.  109)  taucht  die  Meinung  auf,  man 
könne  auf  Grund  von  Brandspuren  jn  den 
Gräbern,  vor  allem  in  dem  sogenannten 
Menes-Grab  bei  Negade  (s.  §  1 1  a),  auf  Lei¬ 
chenverbrennung  schließen.  Nichts  lag  dem 
Jenseitsglauben  der  Äg.  ferner  als  Ver¬ 
brennung  der  Toten.  Bei  den  Königs¬ 
gräbern  sowohl  wie  bei  vielen  gewöhnlichen 
handelt  es  sich  um  Zufallsbrände,  die  bei 
Plünderungen  späterer  Zeit  entstanden  sind 


(Petrie  Royal  Tombs  I  7;  Abusir  el-Meleq 
unveröff.).  Über  die  Sitte,  dem  Toten 
Lebensmittel  in  verbranntem  Zustand  mit¬ 
zugeben,  s.  Aschenkrüge  und  Beigabe  B. 
Hierzu  wurden  die  Beigaben  auf  beson¬ 
deren  Brandplätzen  in  der  Nähe  der  Gräber 
verbrannt  (Diospolis  S.  34/35). 

§4.  Flach e,  run de  Gräb er  (Tf.  2 1 6  a). 
Die  Entwicklung  des  vorgesch.  Grabes  ist  bei 
Maciver-Mace  Amrah  Tf.  4  zeichnerisch 
dargestellt.  Der  älteste,  hauptsächlich  im 
s.  Oberägypten  belegte  Typ  ist  das  nahezu 
kreisrunde  G.,  wie  ihn  Petrie  Diosp.  S.  34 
§51  beschreibt  (Abb.  ebd.  Tf.  5).  Die 
Grube  hat  einen  Durchmesser  von  unge¬ 
fähr  1  m  und  ist  nur  30 — 50  cm  tief. 
Bezeichnend  für  diese  ältesten  Gräber 
ist  die  Einhüllung  der  Leiche  in  ein  Ziegen¬ 
fell  (ein  Beispiel  in  Berlin;  Inv.  14592). 
Die  Fellhülle  ist  aus  mehreren  Häuten 
zusammengenäht,  die  Leiche  lag  auf  einer 
Matte  und  war  mit  einer  solchen  zuge¬ 
deckt.  Etwas  jünger  sind  die  in  Leinen 
und  gegerbtes  Leder  gehüllten,  außen  eben¬ 
falls  mit  einer  Matte  zugedeckten  Hocker¬ 
leichen.  Über  die  Beigaben  s.  hier  wie 
bei  den  ff.  §§  Beigabe  B.  Das  runde 
G.  tritt  bald  hinter  den  anderen  Typen 
zurück;  es  hat  sich  in  Nubien  viel  länger 
gehalten  (s.  E  §  1). 

§  5.  Ovale  Gräber.  Von  mittelpräh. 
Zeit  an  kommen  tiefere  Gruben  von  läng¬ 
licher  oder  auch  ovaler  Form  auf.  Ein 
anschauliches  Beispiel  dieser  Art  aus  Abusir 
el-Meleq  befindet  sich  vollständig  mit  allen 
Beigaben  im  Berliner  Museum  (Inv.  1861 1 
—  21).  Die  Grube  ist  70  cm  t.,  105  cm 
1.  und  68  cm  br.  Die  Hockerleiche  hegt 
ohne  irgendeine  Hülle  oder  Bedeckung 
auf  dem  nackten  Erdboden.  Gräber  dieser 
Art  sind  abgebildet  z.  B.  bei  Maciver- 
Mace  Amrah  Tf.  5  Nr.  3  und  7. 

§  6.  Rechteckige  Gräber.  Die  recht¬ 
eckigen  Gräber  stellen  einen  wesentl.  fort¬ 
geschritteneren  Typ  dar,  an  ihnen  können 
wir  den  allmählichen  Übergang  zum  aus¬ 
gemauerten  G.  verfolgen.  Folgende  Stadien 
sind  auf  diesem  Wege  zu  unterscheiden: 
a)  mit  Nilschlamm  ausgeschmierte  Gruben, 
teilweise  liegt  die  Verschmierung  auf  einer 
Rohrverkleidung;  b)  ebensolche  mit  Holz¬ 
zargen;  c)  mit  lufttrockenen  Ziegeln  (s. 
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Ziegelei)  ausgemauerte  Gräber  mit  und 
ohne  Holzzargen,  mit  und  ohne  Über¬ 
dachung  auf  hölzernem  Rahmenwerk.  Bei¬ 
spiele  zu  a)  Abusir  el-Meleq  G.  3615 
(unveröff.),  1,30  m  t.,  1,60  m  1.,  0,67  m 
br.;  zu  b)  Ayrton-Loat  Mahasna  Tf.  9 
Nr.  43;  zu  c)  Abusir  el-Meleq  G.  52  h  8  (un¬ 
veröff.,  spätpräh.;  eine  verkleinerte  Nach¬ 
bildung  des  Grabes  ist  im  Berliner  Museum 
ausgestellt;  Tf.  216b),  1,60  m  t.,  1,10  m  br., 
2,14  ml.  In  halber  Höhe  ist  in  die  Ziegel¬ 
ausmauerung  eine  Holzzarge  eingelassen, 
quer  über  die  Grube  waren,  parallel  zu 
den  Schmalseiten,  6  Dachbalken  gedeckt, 
die  in  der  Mitte  auf  einem  Unterzugbalken 
lagen.  Über  dieses  Dach  war  eine  Matte 
gebreitet  und  hierüber  Wüstensand  ge¬ 
schüttet.  Ein  gutes  Bild  von  solch  einer 
Überdachung  gewährt  Petrie  Tarkhan  I 
Tf.  23,  257.  Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch 
das  durch  seine  Wandmalereien  berühmte 
G.  von  Kom  el-Ahmar  (s.  Kom  el-Ahmar), 
das  ansehnliche  Abmessungen  aufweist: 
L.  4,5  m,  Br.  2  m,  T.  1,5  m  (Quibell- 
Green  Hierakonpolis  IITf.  67, Text  S.  20/21). 
Schließlich  seien  als  merkwürdige  Einzel¬ 
heit  bei  dieser  Gruppe  erwähnt:  Gräber  mit 
aufgemauertem  Schwellenrost  aus  Ziegeln. 
Die  Schwellen  laufen  parallel  mit  den 
Schmalseiten;  nur  in  einem  dieser  Gräber 
wurde  eine  vielleicht  nachträglich  bestattete 
Kinderleiche  festgestellt,  im  übrigen  auch 
in  völlig  unberührten  Gräbern  nur  Bei¬ 
gaben.  Der  Sinn  dieser  Kenotaphe  ist  noch 
nicht  aufgeklärt  (nur  in  Abusir  el-Meleq; 
MDOG  34  [1907]  S.  5).  —  Gräber  mit  ge¬ 
wölbter  Ziegeldecke,  nach  Art  des  sog. 
falschen  Gewölbes,  belegt  im  spätesten  Teil 
des  Friedhofs  von  Turah  (Junker  Turah 
S.  20)  und  in  Naga  ed-Der  (Reisner  Naga 
ed-Der  I  Tf.  Ö2d,  e). 

§  7.  Ziegelgräber  mit  mehreren 
Kammern.  Sie  bilden  eine  Fortbildung 
der  zuletzt  besprochenen  Gruppe  und  ge¬ 
hören  bereits  der  frühdynastischen  Zeit  an. 
Zwei  bis  vier  kleinere  Räume  sind  zur 
Aufnahme  der  Beigaben  vom  Hauptraum 
abgetrennt,  ohne  Verbindung  mit  diesem 
(Junker  Turah  Tf.  15,  16;  Text  S.  18; 
Reisner  Naga  ed-Der  Tf.  4,  10;  Text  S.  29 
mit  Grundriß). 

§  8.  Gebrauch  von  Särgen  in  älte¬ 
ster  Zeit  (Tf.  217a).  Die  ältesten  Särge 


bestanden  aus  Ton.  Man  unterscheidet  zwei 
Formen:  Kübel  und  Wanne;  ersterer  wurde 
zuweilen  über  die  Kockerleiche  gestülpt 
(Morgan  Originesli  140).  Auch  große,  kuge¬ 
lige  Töpfe  dienten  der  Leiche  als  Behälter 
(Mace  Naga  ed-Der  II  Tf.  32).  Die  Leichen 
mußten,  um  sich  diesen  Särgen  anzupassen, 
ganz  besonders  stark  zusammengezogen 
werden;  zum  Durchlässen  der  Verwesungsse¬ 
krete  wurden  die  Böden  häufig  durchlöchert 
(Mace  Naga  ed-Der  II  Tf.  54/55,  Origi¬ 
nale  im  Berliner  Museum,  Inv.  19609/10, 
aus  Abusir  el-Meleq).  Die  Tonsärge 
finden  sich  zuerst  in  den  länglichen  Grä¬ 
bern  von  §  5,  dann  auch  häufig  in  den 
rechteckigen  von  §  6,  sie  sind  meist  durch 
einen  Tondeckel  lose  verschlossen  (Junker 
Turah  Tf.  19 — 24;  Reisner  Naga  ed-Der  I 
Tf.  16,  Mace  ebd.  II  Tf.  20— 2  2  und  37).  In 
spätvorgesch.  und  vor  allem  frühdynastischer 
Zeit  kommen  Holzsärge  auf  (Petrie  Tar¬ 
khan  II  Tf.  17  und  19;  vgi.  auch  Junker 
Turah  S.  15  [1 1  Holzsärge  bei  580  Grä¬ 
bern]);  ein  besonders  schöner  aus  der  frühen 
3.  Dyn.  weist  durch  die  Gliederung  und 
Ornamentierung  der  Außenfläche  als  Haus¬ 
fassade  schon  auf  die  kommende  Entwick¬ 
lung  des  Sarges,  ,,des  Hauses  des  Toten“,  hin 
(Band  V  Tf.6  ia;  Petrie  Tarkhanl  Tf.  28).  — 
Korbsärge  für  kleine  Kinder  sind  erwähnt 
bei  Junker  Turah  S.  12  ;  Geflechtsärge  früh- 
dyn.  Zeit  bildet  Petrie  Tarkhan  I  26  ab. 

§9.  Gebrauch  von  Betten  im  Grabe. 
Das  älteste  Beispiel  für  die  Bestattung  der 
Leiche  auf  einem  Bett  liegt  aus  spätpräh. 
Zeit  vor  (Petrie  Naqada  S.  24  G.  Nr.  3). 
Die  Grube  war  3,15  mx  1,70  m  groß,  das 
Bett  stand  im  Südende  des  Grabes,  der 
Tote  lag  in  Hockerstellung  darauf,  mit  dem 
Kopf  wie  gewöhnlich  nach  S.  Die  Betten 
bestanden  aus  Holzrahmen,  die  mit  Matten¬ 
geflecht  oder  Ledergurten  bespannt  waren. 
Die  Beine  der  Betten  waren  vielfach  als 
Stierfüße  gebildet.  (Ein  trefflich  erhaltenes 
Bett  unbekannter  Herkunft  im  Berliner  Mu¬ 
seum,  Inv.  9592;  ferner  vgl.  Petrie  Tarkhanl 
Tf.  8.)  Von  den  Betten  der  Königsgräber 
(§11)  sind  herrlich  geschnitzte  Stierfüße  aus 
Elfenbein  erhalten  (Petrie  Royal  Tombs  I 
Tf.  12  Nr.  8  und  9,  ebd.  II  Tf.  6  a  Nr.  7; 
abgebildet  bei  H.  Schäfer-W.  Andrae 
Kunst  des  alten  Orients  [Propyläen -Kunst- 
gesch.  Bd.  2  <1925)]  S.  196;  s.  a.  Bett  B). 
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§  10.  Schacht-  und  Treppengräber. 
Die  Ziegelgräber  (§  7)  mit  mehreren  Kam¬ 
mern  erfuhren  in  frühdyn.  Zeit  weitere 
Ausgestaltung,  wohl  hauptsächlich  aus 
dem  Gefühl  heraus,  dem  Toten  aus¬ 
reichenderen  Schutz  im  Grabe  zu  bieten. 
Man  grub  einen  kurzen,  senkrechten  Schacht 
und  ließ  meist  n.  an  ihn  die  eigentl.  Grab¬ 
kammer  mit  der  Bestattung  anstoßen;  die 
Kammer  wurde  dann  gegen  den  Schacht 
durch  eine  Mauer  abgeschlossen  (Junker 
Turah  S.  24,  Abb.  33  und  Tf.  25).  Ein 
weiterer  Schritt  war,  daß  man  den  Schacht 
durch  eine  Treppenanlage  bequem  zugäng¬ 
lich  machte,  die  zuweilen  mit  Holzbalken 
überdacht  wurde  (Petrie  Naqada  Tf.  4, 
G.  201 ;  Ktisri^xNagaed-Derl^  undTf.19, 
G.  1512  mit  4  Nebenkammern  zu  beiden 
Seiten  der  Hauptkammer  [hier  Tf.  217b]; 
ferner  ebd.  Tf.  24,  32.  Vgl.  auch  die  große 
Anlage  bei  Junker  Turah  S.  25/26).  Ganz 
besonders  suchte  man  diese  Gräber  dadurch 
zu  sichern,  daß  man  den  Schacht  lagen¬ 
weise  mit  groben  Bruchsteinen  ausfüllte 
(z.  B.  Mace  Naga  ed-Der  II  22,  Abb.  38). 
Auch  gab  man  der  aus  Ziegeln  bestehen¬ 
den  Decke  zuweilen  die  Form  des  falschen 
Gewölbes  (z.  B.  Reisner  Naga  ed-Der  I 
Tf.  Ö2d,e,  63a,  64,  65a).  Dazu  kommen 
oberirdisch  niedrige  Aufmauerungen,  die 
den  Zugangsschacht  verdecken  sollten.  Sie 
sind  teils  unregelmäßig  hügelig,  teils  läng¬ 
lich  rechteckig  und  bestehen  teils  aus  mas¬ 
sivem  Mauerwerk,  teils  aus  einem  Kern  von 
Schutt  und  Bruchsteinen,  der  mit  Mauerwerk 
verkleidet  ist  (Petrie  Tarkhan\l  Tf.  15; 
Mace  Naga  ed-Der  II  22  —  30).  Ein  solcher 
Oberbau  zeigt  in  seinen  Resten  eine  tür¬ 
artige  Nische  (Mace  ebd.  II  24,  Abb.  49). 
Dieses  G.,  selbst  schon  aus  dem  frühen  AR, 
bildet  die  unmittelbare  Vorstufe  zur  soge¬ 
nannten  Mastaba  des  AR  (§  12). 

§  11.  Die  Königsgräber  der  Früh¬ 
zeit.  Näheres  über  Namen  und  Regierungs¬ 
zeiten  der  ersten  äg.  Könige  s.  Ägypten  B 
§  33 — 37.  Weit  schneller  als  die  Gräber 
der  Untertanen  entwickelten  sich  naturge¬ 
mäß  die  Königsgräber  zu  imposanten  Bau¬ 
werken.  Und  zwar  stehen,  sobald  die 
Schrift  und  damit  die  ersten  Königsnamen 
erscheinen,  gleich  auf  einmal  zwei  kunst¬ 
volle  Arten  von  Königsgräbern  vor  uns. 
Die  erste  Gruppe  ist  durch  einen  Oberbau 


aus  Ziegeln  mit  Nischengliederung  ausge¬ 
zeichnet,  die  zweite,  ohne  Oberbauten,  weist 
eine  große  Mannigfaltigkeit  und  kunstvolle 
Anordnung  der  unterirdischen  Grabräume 
auf.  Die  Hauptvertreter  der  ersten  Gruppe 
sind  das  sogenannte  Menes-Grab  bei  Negade 
(s.  d.)  und  das  G.  des  Ezojet  (früher 
König  „Schlange“  genannt)  bei  Nezlet  Ba- 
tran  (s.  d.;  Gegend  von  Gizeh).  Die  Her¬ 
kunft  dieser  unter  a)  und  b)  beschrie¬ 
benen  Gräber  ist  noch  durchaus  unsicher; 
neuerdings  bringt  sie  H.  Frank  fort  (Stu- 
dies  in  early  pottery  of  the  near  East  I 
[1924]  S.  124)  mit  ähnlichen  Bauten  mit 
Nischengliederung  im  Zweistromland  zu¬ 
sammen  (z.  B.  Palast  von  Telloh;  vgl.  Kolde- 
w  e  y  Das  wieder  erstehende  Babylon  1913 
S.  287  Abb.  242).  Zur  zweiten  Gruppe 
gehören  die  Königsgräber  von  Abydos  (s. 
Umm  el-Ga4äb).  Ihre  Vorstufen  sind  in 
den  Ziegelgräbern  mit  mehreren  Kammern 
(§  7)  zu  suchen.  Einen  Übersichtsplan  der 
Königsgräber  von  Abydos  s,  bei  Petrie 
Royal  Tombs  II  Tf.  58. 

a)  Das  Menes-Grab  von  Negade 
(Tf.  218a). 

Das  G.  ist  entdeckt  und  besprochen  von 
de  Morgan  ( Origines  II  147  ff.;  vgl.  die 
wichtigen  Ergänzungen  von  Borchardt  in 
ÄZ  36  [1898]  S.  8 7  ff.).  Die  Frage,  ob  das 
G.  wirklich  dem  berühmten  Einiger  Ä., 
Menes,  oder  einem  seiner  nächsten  Vor¬ 
gänger  oder  Nachfolger  zuzuweisen  ist,  ist 
noch  strittig,  zumal  sich  bei  Abydos  ein 
zweites  G.  (s.  unter  c)  gefunden  hat,  das 
ebenfalls  Menes  zugesprochen  wird.  An 
sich  ist  dies  kein  Gegengrund,  da  sich 
viele  Herrscher  der  Frühzeit  zwei  Gräber, 
je  eins  für  die  beiden  Landeshälften  Ober¬ 
und  Unterägypten,  anlegen  ließen.  Welches 
G.  in  diesen  Fällen  das  wirklich  benutzte, 
welches  ein  Kenotaph  war,  läßt  sich  bei 
den  meist  ungünstigen  Fundumständen  in 
der  Regel  nicht  entscheiden.  Der  durch¬ 
weg  oberirdische  Bau  besteht  aus  einem 
inneren  Kernbau  und  einem  äußeren  Scha¬ 
lenbau,  der  in  ziemlich  regelmäßigen  Ab¬ 
ständen  durch  Zungenmauern  mit  dem 
Kernbau  verbunden  ist.  Die  mittlere  und 
größte  der  5  Kammern  des  Kernbaus  war 
für  die  Bestattung  des  Königs  bestimmt, 
die  andern  Räume  für  die  Beigaben.  Die 
'  Verbindungstüren  zwischen  den  Kammern 
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wurden  vermauert,  und  da  der  Schalenbau 
auch  keine  Tür  aufwies,  war  also  das  G. 
auf  die  denkbar  sicherste  Art  von  der 
Außenwelt  abgeschlossen.  Nach  außen 
zeigte  letzterer  eine  schöne  architekto¬ 
nische  Gliederung  mit  je  6  zurücksprin¬ 
genden  Nischen  an  den  Schmalseiten  und 
je  13  ebensolchen  an  den  Langseiten.  Die 
Bedachung  bestand  aus  einer  Lage  dicht 
nebeneinander  gelegter  Palmstämme;  nach 
Borchardts  Berechnung  wurden  dazu  allein 
250  cbm  Holz  benötigt.  Der  ganze  Bau 
mißt  53X23  m,  die  Böschung  der  Fas¬ 
saden  beträgt  20.  Das  G.  war  bei  der 
Aufdeckung  ausgebrannt,  was  infolge  der 
reichlichen  Verwendung  von  Holz  ja  leicht 
erklärlich  ist.  Daß  auf  keinen  Fall  an  Lei¬ 
chenverbrennung  zu  denken  ist,  ist  schon  in 
§  3  gesagt  worden.  Vgl.  dazu  P  e  tri  es  Bemer¬ 
kungen  über  den  ähnlichen  Befund  im  Grabe 
des  Miebis  bei  Abydos  ( Royal  To?nbs  I  7). 

b)  Das  Königsgrab  bei  Nezlet  Batran 
und  andere  nicht  königliche  Gräber 
mit  Nischengliederung. 

Gräber  mit  ähnlicher  Nischengliederung 
wie  bei  dem  Menes-Grab  hat  man  aus  der 
Zeit  der  ersten  Dynastien  auch  sonst  in 
Ä.  gefunden.  Der  Unterschied  zwischen 
dieser  Gruppe  und  dem  Menes-Grab  besteht 
darin,  daß  die  Innenräume  des  Grabes  mehr 
oder  weniger  tief  unter  der  Erde  liegen, 
was  diese  Gräber  mit  den  bis  §  10  be¬ 
sprochenen  verbindet,  und  daß  der  von 
der  gegliederten  Ziegelmauer  eingefaßte 
Oberbau  mit  Bruchsteinen  und  Erde  gefüllt 
ist.  Dadurch  kommen  auch  die  Zungen¬ 
mauern  zwischen  Kern-  und  Schalenbau 
des  Menes-Grabes  in  Fortfall.  Das  G. 
von  Nezlet  Batran  (s.  d.),  das  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  dem  König  Ezöjet  der  1.  Dyn. 
(sein  anderes  G.  bei  Abydos  s.  unter  c) 
gehört  hat,  ist  hier  in  erster  Linie  zu  nennen. 
Die  Hauptkammer  liegt  2  m  tief;  in  sie 
ist  die  eigentliche  Sargkammer  aus  Holz 
eingebaut.  Die  Holzwände  waren  durch 
Ziegelpfeiler  mit  den  Wänden  der  Haupt¬ 
kammern  verbunden.  Wie  bei  dem  Menes- 
Grab  lagen  an  den  beiden  Schmalseiten 
der  Hauptkammer  je  zwei  Vorratskammern. 
Die  Fassade  zeigt  eine  ähnliche  Nischen¬ 
einteilung  wie  die  des  Menes-Grabes.  In 
einiger  Entfernung  vom  Grabe  liegen  rings 


herum  ohne  Verbindung  mit  ihm  eine  An¬ 
zahl  gewöhnlicher,  kleiner  Gräber  von  An¬ 
gehörigen  oder  Untertanen  des  im  Hauptbau 
bestatteten  Königs  (Ann.  Serv.  Antiqu.  6 
[1905]  S.  99h.  und  Petrie  Gizeh  and  Rifeh 
Tf.  1—6,  Grundriß  auf  Tf.  6).  —  Das  G. 
mit  Nischengliederung  am  Oberbau  und 
mit  unterirdischen  Kammern  findet  sich 
aus  der  Zeit  der  ersten  Dynastien  auch 
sonst  in  Ä.,  ohne  daß  man  mit  Sicherheit 
sagen  kann,  ob  diese  Gräber  lediglich 
von  Königen  oder  auch  von  vornehmen 
Privatleuten  benutzt  wurden.  G.  2185 
in  Sakkara,  das  nach  einem  Fundstück  viel¬ 
leicht  das  G.  des  Königs  Zer  der  1.  Dyn. 
ist  (das  andere  G.  des  Königs  bei  Abydos 
s.  unter  c),  enthält  8  Innenkammern,  die 
rund  1,40  m  tief  liegen.  Einige  Kammern 
sind  mit  einem  Steindach  aus  dicken  Platten 
gedeckt  (Quibell  Excavations  at  Saqqara 
[1912 — 1914]  1923  S.  15  und  Tf.  5 — 8). 
Weitere  Gräber  dieser  Art  sind  veröffent¬ 
licht  von  Wainwright  in  Petrie  Tarkhan  I 

1 9 1 3  S.  1 3  mitTf.  15 — 18,  Petrie  Tarkhanll 

1914  S.  3  ff.  mit  Tf.  15,  18,  und  ders.  Gizeh 
and  Rifeh  1907  S.  7  mit  Tf.  7.  Das  letztere 
G.  gehört  schon  der  3.  Dyn.  an  und  zeigt 
in  der  Anordnung  der  Innenräume  Ähn¬ 
lichkeit  mit  der  Königsmastaba  von  Bet 
Challaf  (s.  §12).  — ■  Wie  der  Grabtypus 
mit  Nischengliederung  des  Oberbaus  im 
Menes-Grab  auf  einmal  fertig  vor  uns  steht, 
so  ist  auch  sein  Verschwinden  unvermittelt 
Nach  der  3.  Dyn.  kommt  er  nicht  mehr 
vor.  Nur  an  einigen  großen  Steinsarko¬ 
phagen  hat  sich  die  Rillenarchitektur,  die 
dann  mehr  an  eine  Palastfassade  mit 
mehreren  Türen  erinnert,  erhalten  (z.  B. 
Sarg  des  Mykerinos,  4.  Dyn.;  J.  C apart 
L’  Architecture  [1922]  Tf.  23;  vgl.  a.  Band  I 
Tf.  79).  Schließlich  hat  die  Spätzeit,  die 
in  vielen  Dingen  auf  das  ganz  Alte  zurück - 
grifif,  in  manchen  ihrer  Grabpaläste  das  alte 
Königsgrab  mit  gegliedertem  Oberbau  nach¬ 
geahmt  (z. B.  H.  Schäfer- W.  Andrae  Kunst 
des  alten  Orients  [Propyläen  Kunstgesch. 
Bd.  II  <1925)]  S.  405  oben). 

c)  Die  Königsgräber  der  1.  Dyn.  bei 

Abydos. 

Zur  Lage  dieser  und  der  unter  d  ge¬ 
nannten  Gräber  s.  Umm  el  Gacäb,  wie  die 
Örtlichkeit  bei  den  Königsgräbern  nahe  von 
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Abydos  heutzutage  heißt.  Die  Gräber  wurden 
zuerst  von  Amelineau  aufgedeckt  und 
ohne  jede  Wissenschaftlichkeit  mehr  aus¬ 
geplündert  als  ausgegraben  (die  höchst  un¬ 
zuverlässigen  Veröff.  sind:  Amelineau  Le 
tombeau  cT  Osiris  i899undders.  Les  nouv  eiles 
fouilles  d’ Abydos  I — III  [1899,  1902,  1904]). 
Erst  Pe tri e  hat  eine  wissenschaftliche  Nach¬ 
lese  gehalten  und  das  von  ihm  noch  Vor¬ 
gefundene  Material  ausreichend  veröffent¬ 
licht  (Petrie  Royal  Tombs  I,  II  [1 900, 1 90 1]). 
Sämtliche  hier  gefundenen  Gräber  unter¬ 
scheiden  sich  grundsätzlich  von  den  unter 
a  und  b  besprochenen  dadurch,  daß  sie 
keinerlei,  wenigstens  heutzutage  auch  nicht 
in  Spuren  sichtbaren  Oberbau  haben;  die 
Anordnung  der  Räume  unter  der  Erde  ist 
aber  in  den  meisten  Fällen  umso  kunst¬ 
voller.  Die  Gräber  schließen  sich  also 
lückenlos  der  bis  §  10  geschilderten  Ent¬ 
wicklung  des  äg.  Grabes  an.  Die  beiden 
ältesten  Gräber,  das  des  Narmer  und  das 
sogenannte  kleine  des  Menes  (das  große  s. 
unter  a),  bestehen  nur  aus  einer  rechteckigen 
Grube  (bei  Narmer  7,93  m  1.,  4,88  m  br., 
3,20  m  t.)  mit  dickwandiger  Ziegelaus¬ 
mauerung.  Die  Mauern  sind  an  den  Schmal¬ 
seiten  1,53  m,  an  den  Langseiten  2,14  m 
dick.  Die  Überdachung  scheint  von  1 2 
hölzernen  Pfosten  getragen  gewesen  zu  sein 
(Petrie  Royal  Tombs  II  7  §  8  Grab  Bio 
und  Tf.  56,1  [Narmer]  und  ebd.  Grab  B  19 
[Menes  =  Aha]  auf  Tf.  59).  —  Bei  dem 
Grabe  des  Zer  (nicht  Chent  zu  lesen  trotz 
Ed.  Meyer  G.  d.  A .3  §211  Anm.  —  vgl. 
die  Lagepläne  bei  Petrie  Royal  Tombs  II 
Tf.  58  und  60)  ist  die  eigentliche  Grab¬ 
kammer  ganz  aus  Holzbalken  errichtet,  die 
durch  kupferne  Nägel  und  Bänder  ver¬ 
bunden  waren;  auch  der  Boden  war  mit  Holz 
gedielt.  Der  Holzbau  maß  i3,iiXIL6m. 
An  drei  Wänden  sind  im  Innern  kurze 
Scherwände  aus  Nilschlamm  gezogen,  die 
offene  Kämmerchen, wohlfürBeigaben,  abteil¬ 
ten  (Tf.  218  b).  DerHolzbau  ist  umgeben  von 
unregelmäßig  um  ihn  herumliegenden  Grup¬ 
pen  von  kleinen  Kammern,  die  teilweise  Bei¬ 
gaben,  teilweise,  wie  die  darin  gefundenen 
Grabsteine  zeigen,  die  Bestattungen  An¬ 
gehöriger  des  Königs  enthielten.  Das  G. 
wurde  aus  unbekannten  Gründen  später  für 
das  Osiris-Grab  gehalten,  was  den  Einbau 
einer  Treppe  zur  Zeit  der  18.  Dyn.  (um 


1400  v.  C.)  —  damals  war  es  schon  aus¬ 
gebrannt  —  und  den  einer  Kapelle  in 
saitischer  Zeit  (um  600  v.  C.)  zur  Folge 
hatte  (Petrie  Royal  Tombs  II  Tf.  56,3 
[Treppe],  4  [Scherwände];  Beschreibung 
ebenda  S.  8).  Diesem  G.  am  nächsten 
steht  das  G.  des  Ezöjet  (Zet,  griech. 
Wenephes,  „König  Schlange“;  über  sein 
zweites  G.  bei  Nezlet  Batran  s.  unter  b), 
dessen  berühmter  Grabstein  Band  I  Tf.  1  b 
abgebildet  ist.  Bemerkenswert  ist,  daß  in 
den  die  Grabkammer  umgebenden  offenen 
Nischen  Teile  der  Rück-  oder  der  Seiten¬ 
wände  rot  gestrichen  sind.  Möglicherweise 
sind  in  den  rot  gestrichenen  Flächen  der 
Rückwände  die  Vorläufer  der  späteren 
Scheintüren  (§12)  zu  erkennen  (Petrie 
Royal  Tombs  I  Tf.  61  [Grundriß],  63  [Re¬ 
konstruktion,  rot  gestrichene  Nischen],  64, 
1 — 4  [Ansichten],  Beschreibung  ebd.  S.  8). 
An  welcher  Stelle  im  Grabe  der  von 
Amelineau  gefundene  Grabstein  saß,  ist 
nicht  mehr  festzustellen.  —  Das  G.  des 
Wedimu  (früher  Den  genannt,  griech.  Usa- 
phais)  ist  das  erste  G.  mit  einer  Treppen¬ 
anlage  ähnlich  der  oben  (§  10)  be¬ 
schriebenen  Art.  Die  Grabkammer  ist  mit 
Granit  aus  der  Gegend  des  ersten  Nil¬ 
katarakts  gepflastert  (Petrie  Royal  Tombs  I 
Tf.  59,  II  Tf.  62,  Abb.  der  Treppe  II  Tf.  56 
Nr.  5  und  6,  des  Fußbodens  II  Tf.  56 A 
Nr.  1 — 4,  Beschreibung  I  11,  II  9/10).  — 
Ähnlich  diesem  ist  bis  auf  kleine  Ab¬ 
weichungen  das  G.  des  Miebis  (Petrie 
Royal  Tombs  I  Tf.  61  [Grundriß],  Tf.  65 
[Schnitt], Tf.  66, 1  [Dielung],  Tf.  66, 2  [Treppe], 
S.  12  [Beschreibung]).  —  In  dem  G.  des 
Semempses,  wieder  mit  holzgedieltem  Fuß¬ 
boden,  sind  die  Kammern  der  Angehörigen 
und  der  Beigaben  eng  an  die  Grabkammer 
angelehnt  (Petrie  Royal  To?nbs  I  Tf.  60 
[Grundriß],  Tf.  67  [Schnitt],  Tf.  66  Nr.  3 — 4 
[Ansichten],  S.  13/14  [Beschreibung]).  — 
Am  weitesten  entwickelt  ist  das  G.  des 
Königs  Kea,  des  letzten  Herrschers  der 
1.  Dyn.  Der  Eingang  mit  der  Treppe  liegt, 
wie  das  von  jetzt  an  üblich  wird,  an  der 
Nordseite.  Zu  beiden  Seiten  der  Treppe 
sind  Kammern  angelegt,  ebenso  um  die 
Sargkammer  herum.  In  vielen  dieser 
Kammern  fanden  sich  Hockerbestattungen 
in  Holzsärgen  und  viele  Grabsteine.  Da 
die  ganze  Anlage  mit  ihrem  einzigen,  in 
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ihre  Mitte  führenden  Treppenzugang  im 
Gegensatz  zu  den  früheren  durchaus  ein¬ 
heitlich  ist,  also  auf  einmal  erbaut  und 
notwendigerweise  auch  belegt  worden  ist, 
müssen  wir  in  diesem  Falle  die  barba¬ 
rische  Sitte  annehmen,  daß  dem  König 
sein  Gefolge  (Diener,  Zwerge,  Hunde)  ge¬ 
waltsam  in  den  Tod  folgen  mußte  (vgl. 
darüber  Petrie  Royal  Tombs  I  14  §  17; 
ferner  ebenda  Tf.  60  [Grundriß],  Tf.  67 
[Schnitt],  Tf.  66  Nr.  5  —  6  [Ansichten]).  Über 
dieselbe  Sitte  in  Nubien  vgl.  E  §  3;  s.  a. 
Menschenopfer  A. 

d)  Die  Königsgräber  der  2.  Dyn.  bei 

Aby  dos. 

Die  Gräber  der  Könige  der  2.  Dyn.  unter¬ 
scheiden  sich  von  ihren  Vorgängern  vor 
allem  dadurch,  daß  für  die  eigentliche  Grab¬ 
kammer  der  Holzbau  aufhört  und  zunächst 
der  Ziegelbau  an  seine  Stelle  tritt.  Bei 
dem  Grabe  des  Königs  Perjebsen  liegen 
die  Kämmerchen  für  die  Beigaben,  nur  durch 
offene  Scherwände  getrennt,  rings  um  die 
länglich  rechteckige  Hauptkammer  herum 
(Petrie  Royal  Tombs  II  Tf.  61  [Grundriß], 
S.  1 1  [Beschreibung]).  Im  Grabe  des 
Chasechemui  ist  die  Hauptkammer  mit 
rechteckig  behauenen  und  ordnungsgemäß 
miteinander  verbundenen  Kalksteinblöcken 
gepflastert  und  verkleidet  (Tf.  219  a).  Die 
große  Zahl  der  durch  Scherwände  abgeteilten 
Kammern  (man  zählte  58)  liegt  an  zwei  sehr 
langen  Ziegelmauern,  die  in  der  Richtung  der 
Langseiten  der  Hauptkammer  laufen  (Petrie 
Royal  Tombs  II  Tf.  63  [Grundriß],  Tf.  57 
Nr.  3 — 6  [Kammer  aus  Kalkstein],  S.  1 2 
[Beschreibung]).  Dieses  erste  Königsgrab 
mit  einer  Kammer  aus  weißem  Kalkstein 
bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  gewaltigen 
Steinbauten  der  Könige  des  AR,  die  Pyra¬ 
miden  (§  13). 

§  12.  Die  Mastaba  des  Alten  Reiches 
(Tf.  219 — 222).  Mastaba  ist  ein  arab.  Wort 
und  bezeichnet  die  vor  der  Fellachenwoh¬ 
nung  aus  Ziegeln  oder  aus  Lehm  errichtete 
große  Bank.  Wegen  der  Ähnlichkeit  der 
Form  dieser  Bänke  mit  den  Oberbauten  der 
Gräber  des  AR  wurde  der  Name  M.  zuerst 
von  den  Einheimischen  auf  diese  übertragen 
und  hat  sich  dann  auch  in  der  Gelehrten¬ 
sprache  fest  eingebürgert.  Die  M.  des  AR 
schließt  unmittelbar  an  die  in  8  10  be¬ 


sprochenen  Grabformen  an,  wo  am  Schlüsse 
schon  von  einer  in  den  Anfang  des  AR 
gehörenden  Mastaba  die  Rede  war  (vgl. 
die  Entwicklungsübersicht  bei  Garstang 
Third  Dyn.  Tf.  19,  20  und  bei  Mace 
Naga  ed-Der  II  1 1  Abb.  13).  Das  Wesent¬ 
liche  der  Mastaba  ist  die  unterirdische  Grab¬ 
oder  Sargkammer  mit  der  Bestattung  und 
zuweilen  mehreren  Nebenräumen,  zu  der 
ein  Schacht  oder  eine  Treppe  hinab  führt, 
und  die  oberirdische  Aufmauerung  mit 
einer  oder  mehreren  Kultnischen,  die,  später 
zur  Opferkammer  mit  einer  oder  mehreren 
Scheintüren  erweitert,  in  den  Oberbau  selbst 
einbezogen  wurden.  Zuweilen  findet  sich  in 
der  Nähe  der  Scheintür  ein  kleiner  Obelisk 
aus  Kalkstein  (Tf.  222b)  mit  den  Titeln 
und  dem  Namen  des  Verstorbenen  (Berl. 
Mus.  Inv.  7705  und  1146,  zu  diesem  vgl. 

R.  Lepsius  Denkmäler  Text  I  [1897] 

S.  69;  ferner  G.  Maspero  Gesch.  d.  Kunst 
in  Äg.  [1913]  S.  41  Abb.  65).  Zwei  obe¬ 
liskenförmige,  etwa  1  m  hohe  Steine  ohne 
Inschrift  stehen  links  und  rechts  vom  Ein¬ 
gang  zum  Kultraum  in  dem  bei  Assuan 
gelegenen  Felsgrabe  des  Sabni  aus  dem 
späten  AR  (Rec.  de  trav.  34  [1912]  S.  19 
[von  Bissing]).  Ob  diese  Steine  mit 
den  Grab -Obelisken  in  Verbindung  zu 
bringen  sind,  was  diese  wie  jene  bedeuten, 
und  ob  etwa  an  einen  Ableger  des  Men¬ 
hirs  (s.  d.)  dabei  zu  denken  ist,  ist  noch 
völlig  unklar.  Außer  den  schon  in  §  10 
genannten  kleinen  Vorstufen  zur  Mastaba  in 
Naga  ed-Der  gibt  es  Ziegelmastabas  aus 
den  ersten  Dynastien,  die  in  der  Menge 
und  Anordnung  der  unterirdischen  Räume 
nicht  hinter  den  Königsgräbern  zurück¬ 
stehen;  als  Besonderheit  sei  erwähnt,  daß 
in  mehreren  Gräbern  sogar  Aborte  (die 
Fundumstände  und  Abbildungen  lassen 
darüber  keinen  Zweifel)  gefunden  worden 
sind.  Das  G.  (Tf.  2  1 9  b)  war  also  vollkommen 
als  Wohnung  des  Toten  hergerichtet.  In  der 
oberirdischen  Ziegelumwallung  liegen  bei 
diesen  Gräbern  an  der  Ostseite  1  —  2  Kult¬ 
nischen  (Quibell  Excavations  at  Saqqara 
[1912 — 1914]  1923  Tf.  1  [Lageplan],  Tf.  1  7, 
18  [Ansichten],  Tf.  30  [Grundrisse  der  unter¬ 
irdischen  Räume],  Tf.  31  [Aborte],  Text  zu 
dem  wichtigsten  G.  Nr.  2302  auf  S.  29).  — 
Auch,  die  Mastabas  der  3.  Dyn.  sind  noch 
Ziegelbauten,  z.  T.  schon  wie  bei  den 


Tafel  221 


a 


b 


Grab  D.  Ägypten 

Mastabastraße  hinter  der  Chefren-Pyramide.  —  b.  Mastaba  mit  Vorhof  bei  Gise. 

Nach  Janker. 


afel  222 


Scheintür  und  Opfergeräte  der  5.  Dyn.  (im  Berliner  Museum).  —  b.  Kleiner  Grabobelisk  der  5.  Dyn.  (im  Berliner  Museum). 
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a 


b 


a. 


Die 


C  r  r  a  b 


L).  Ägypten 


Stufenmostaba  von 
Nach  Photograph 


Sakkära.  —  b.  Die 
ic  der  Agypt.  Abt., 


Knickpyramide  von 
Staat!.  Mus.,  Berlin. 


Dahschur. 


J'afel  224 


l 


Grab 


D.  Ägypten 


Cheops-Pyramide,  Sphinx 


und  Sphinx-Tempel  bei  Gise. 


Nach  Phot.  Roeder. 
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a 


b 


Grab  D.  Ägypten 

a.  Schnitt  durch  die  Cheops- Pyramide  mit  Angabe  der  drei  Entwürfe  für  die  Grabkammer, 
b.  Schnitt  durcli  die  Sahure-Pyramide  bei  Abusir.  Nach  Borchardt. 
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a.  Plan  der  gesamten  Grabanlage  des  Königs  Chefren  bei  Gise.  Nach  Hölscher.  —  b.  Rekonstruktion 

des  Pyramidenfeldes  von  Abusir.  Nach  Borchardt. 
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a,  b.  Eingang  und  Säulenhalle  eines  Felsgrabes  des  MR  bei  Beni  Hasan,  a.  Nach  Phot,  der  Ägypt. 
.  Abt.,  Staatl.  Mus.,  Berlin.  —  b.  Nach  Jequier. 
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Das  „Tal  der  Könige“  bei  Theben  mit  mehreren  Eingängen  von  Königsgräbern.  Nach  Th.  Davis. 
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späteren  Steinbauten  mit  geböschten  Seiten¬ 
flächen.  Sie  sind  vor  allem  in  Oberägypten 
bei  Bet  Challäf  (s.  d.)  gefunden  worden, 
und  die  größte  dortige  gilt  als  zweites 
G.  des  Königs  Zoser  (sein  anderes  G.  ist 
die  sogenannte  Stufenpyramide  von  Sakkara; 
s.  §  13).  Für  diese  Mastabas  (Tf.  220)  ist 
charakteristisch,  daß  mehrere  parallele,  senk¬ 
rechte  Schächte  durch  die  Mastaba  nach 
der  Treppe  hinabführen,  durch  welche  man 
nach  der  Beisetzung  große  Sperrblöcke  hin¬ 
abschleuderte.  Bemerkenswert  sind  auch  die 
hier  auftretenden  echten  Gewölbe  (Garstang 
Third  Dyn.  Tf.  14;  s.  Gewölbe  B).  Auch 
eine  Mastaba  mit  kleiner  Opferkammer  und 
Scheintür  findet  sich  hier  schon  vor  (ebd. 
S.  49  und  Tf.  25).  Veröffentlicht  sind  die 
Mastabas  der  3.  Dyn.  bei  Garstang  Ma- 
hasna  and  Bet  Khallaf  (S.  8  ff.,  1 4  ff.  mit 
Tf.  6,  7,  24,  25)  und  ders.  Third  Dyn.  (S.  2 1  ff. 
mit  Tf.  4  Aff.  [Gräber  bei  Reqaanah]). 

Mit  dem  bei  dem  G.  des  Königs 
Chasechemui  zuerst  erwähnten  Aufkommen 
des  Kalksteinbaus  (Ende  von  §  1 1  d),  in 
dem  man  bereits  in  der  3.  Dyn.  Riesen¬ 
bauten  wie  die  Stufenpyramide  von  Sakkara 
(s.  §  13)  aufführt,  erreicht  auch  die  Mastaba 
ihre  Vollendung.  Statt  des  Oberbaues  aus 
Ziegeln  wird  von  der  4.  Dyn.  an  feiner, 
weißer  Kalkstein  für  diesen  verwendet.  Der 
Grundriß  bleibt  rechteckig,  der  Steinbau 
erhält  zum  besseren  Halt  gegen  die  das 
Innere  füllenden  Geröll-  und  Schuttmassen 
geböschte,  mit  feinen,  weißen  Kalkstein¬ 
blöcken  verkleidete  Seitenwände,  so  daß 
der  Längsschnitt  durch  eine  Mastaba  ein 
Trapez  ergibt.  Die  Kultnische  wird  an  der 
Ostseite  in  den  steinernen  Oberbau  ein¬ 
bezogen  und  zur  Kult-  oder  Opferkammer 
mit  reliefgeschmückten  Wänden  erweitert; 
in  die  Westwand  sind  eine  oder  auch  zwei 
Scheintüren  (Tf.  222a)  eingefügt,  vor  der  süd¬ 
lichen  wurden  die  Opfergaben  niedergelegt. 
Bei  dem  Grabe  des  Kaninisut  wurde  neben 
der  ins  Innere  verlegten  Opferkammer  mit 
zwei  Scheintüren  —  sie  ist  jetzt  im  Museum 
zu  Wien  aufgestellt  —  die  nördliche  Außen¬ 
nische  in  der  Ostwand  der  Mastaba  bei¬ 
behalten  (Junker  Kultkanuner  des  Prinzen 
Kanjnjsut  [Wien  1925]  Abb.  4).  Auf 
der  Scheintür,  die  keine  wirkliche  Tür 
ist,  sondern  nur  in  Stein  eine  solche  vor¬ 
spiegelt,  ist  in  der  Regel  der  Tote  dar¬ 


gestellt,  als  ob  er  herausträte.  Über  die 
Entwicklung  der  Scheintür  vgl.  ÄZ  58  (1923) 
S.  101  A.  Rusch.  Der  runde  Querbalken 
in  der  Scheintür  und  die  manchmal  noch 
erhaltenen,  balkenähnlichen  Decken  der 
Kultkammern  erinnern  an  die  Zeiten,  in 
denen  Holzstämme  als  Türsturz  und  als 
Deckenbelag  verwendet  wurden  (z.  B.  die 
Decke  der  im  Berl.  Mus.  befindlichen  Opfer¬ 
kammer  des  Meten).  Ein  wesentliches  Bau¬ 
glied  der  Mastaba  ist  schließlich  der  Serdab 
(Keller),  ein  kleiner  Raum  für  die  Statue 
des  Toten  und  etwaige  Dienerfiguren,  der 
niemals  mit  der  Außenwelt,  dagegen  zu¬ 
weilen  durch  einen  Mauerschlitz  mit  der 
Opferkammer  in  Verbindung  stand  (eben¬ 
falls  in  der  Opferkammer  des  Meten  im 
Berl.  Mus.).  Ganz  vereinzelt  findet  sich 
vor  dem  Kultraum  eine  von  Pfeilern  ge¬ 
tragene  Vorhalle  (Tf.  221b)  und  vor  dieser 
wiederum  ein  offener  Hof  mit  Eingangstür 
(H.  Junker  Vorl.  Ber.  über  die  Grabungen  bei 
den  Pyr.von  Gizeh  1912  Tf.  2).  Ein  Schacht 
führt  senkrecht  durch  die  Mastaba  in  die 
Tiefe  zur  Grabkammer,  in  welcher  der  Tote 
in  einem  schmucklosen,  rechteckigen  Holz¬ 
sarge,  teilweise  noch  in  Hockerstellung 
mit  Gesicht  nach  O  (vgl.  §  2),  lag  (2  Särge 
des  AR  aus  Gizeh  im  Berl.  Mus.  Inv. 
1 7  942/3,  unveröff.;  ähnl.  Abb.  bei  Petrie 
Tarkhan  I  Tf.  2  7  unten).  Die  Strecklage  setzt 
sich  erst  allmählich,  wohl  im  Zusammenhang 
mit  dem  sorgsameren  Mumifizieren,  durch. 
Im  Wesentlichen  sind  in  den  Mastabas  die 
Verwandten  des  Königs  und  die  Großen 
des  Hofes  bestattet;  sie  liegen  meist  in  der 
Nähe  der  Pyramiden.  Von  Mastabas  der 
4.  Dyn.  sind  nicht  allzuviele  ausreichend 
veröffentlicht  (Junker  Vorl.  Ber.  über  die 
Grabungen  bei  den  Pyr.  von  Gizeh  I — III 
[1912 — 1914];  Berlin  Inv.  1105  [Meten], 
veröfif.  von  Lepsius  Denkm.  I  38  [Plan], 
II  3 — 7  [Bilder],  und  1107  [Mereb,  ein 
Sohn  des  Königs  Cheops],  veröff.  ebd.  I  22 
[Plan],  II  18 — 22  [Bilder]). 

Die  Weiterentwicklung  der  Mastaba  kann 
nur  angedeutet  werden.  Von  der  5.  Dyn. 
an  wird  die  oberirdische  Opferkammer 
wesentlich  erweitert  und  durch  eine  beliebig 
große  Anzahl  von  Nebenräumen  —  sämtlich 
mit  bemalten  Reliefs  geschmückt  —  ergänzt. 
Ohne  daß  ein  einheitlicher  Grundriß  der 
Innenräume  gewahrt  wird,  entstehen  wahre 
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Grabpaläste  wie  die  berühmten  Gräber  des 
Ti,  das  ein  Familiengrab  mit  3  Schein¬ 
türen  für  Vater,  Mutter  und  Sohn  ist  und 
hinter  dem  Eingang  eine  geräumige  Pfeiler¬ 
halle  aufweist,  und  des  Mereruka,  das  mit 
über  30  oberirdischen  Räumen  wohl  die 
größte  derartige  Anlage  darstellt  —  beide 
in  Sakkara  (Georg  Steindorff  Das  G. 
des  Ti  1913;  das  G.  des  Mereruka  harrt 
noch  immer  der  Veröffentlichung;  Grundriß 
im  Baedeker  von  Ägypten  [1913]  S.  153). 
Aus  der  übrigen  Menge  der  Veröffent¬ 
lichungen  seien  genannt:  Fr.  W.  von  Bis¬ 
sing  Die  Mastaba  des  Gemnikai  (2  Bde.) 
1905,  1 9 1 1 ;  L.  Borchardt  Das  Grabdenk¬ 
mal  des  Neuser  re  (7.  Wiss.  Veröff.  der  DOG) 
1907  S.  2 5 ff.  und  109  ff.  mit  vielen  Abb.; 
J.  Capart  Une  rue  de  tombeaux  ä  Saqqarah 
1907  (2  Bde.). 

Auch  im  MR  kommen  noch  zuweilen 
Mastabas  vor,  aber  sie  sind  entsprechend 
dem  Größenrückgang  der  Pyramiden  auch 
erheblich  kleiner  geworden.  Gute  Bei¬ 
spiele  der  kleinen  Kalksteinoberbauten  bei 
de  Morgan  Fouilles  ä  Dahchour  1895 
Tf.  6 — 10.  Nach  dem  MR  kommt  das 
Mastabagrab  nicht  mehr  vor. 

§  13.  Die  Pyramiden.  Die  Pyramiden 
nehmen  letzten  Endes  wie  die  Mastabas 
ihren  Ausgang  bei  der  aus  Kalkstein  ge¬ 
mauerten  Grabkammer  des  Königs  Chase- 
chemui  (2.  Dyn.;  s.  §  1 1  d),  und  es  erscheint 
kaum  glaublich,  daß  nur  wenige  Genera¬ 
tionen  später  bereits  der  ungeheure  Steinbau 
der  sogen.  Stufenpyramide  (Tf.  223  a) 
geschaffen  wird.  Über  die  große  Ziegel¬ 
mastaba  des  ersten  Königs  der  3.  Dyn., 
Zoser  (über  die  Namen  der  Pyramiden¬ 
erbauer  s.  Ägypten  B  §42  ff.),  vgl.  §  12. 
Mag  die  Absicht  gewesen  sein,  den  in  die 
Tiefe  führenden  Schacht  durch  Umlegung 
eines  Mantels  um  die  Mastaba  herum  besser 
zu  schützen,  oder  nur  das  Königsgrab  vor 
den  Gräbern  der  übrigen  Menschen  weiter 
auszuzeichnen,  —  architektonisch  betrachtet 
entsteht  die  Pyramide  allmählich  durch 
die  Ummantelung  der  Mastaba.  Ein  wich¬ 
tiges  Glied  in  dieser  Reihe  ist  die  aller¬ 
dings  etwas  späterer  Zeit  angehörende  so¬ 
genannte  Mastaba  el  Faraun  bei  Sakkara, 
eine  zweistufige  Steinmastaba,  bei  der  um 
den  eigentlichen  Kernbau  in  annähernd 
halber  Höhe  ein  Mantel  aus  Stein  herum¬ 


gelegt  ist  (J.  Capart  D Art  egyptien.  I. 
D Architecture  [1922]  Tf.  4 3  und  R.  L  e  p  s  i  u  s 
Denkm.  Text  I  [1897]  S.  199h).  König 
Zoser  hat  sich  als  zweites  G.  eine  Stein¬ 
mastaba  bei  Sakkara  bauen  lassen,  um 
die  5  solcher  Mäntel  unter  Hochreckung 
des  inneren  Kernbaus  gelegt  sind,  so  daß 
ein  sechsstufiges  Bauwerk  auf  rechteckiger 
Grundfläche  entstand,  die  Stufenmastaba; 
der  Ausdruck  „Stufenpyramide“  ist  mangels 
einer  quadratischen  Grundfläche  nicht  an¬ 
gängig.  (Vgl.  dazu  am  besten  ÄZ  30  (1892) 
S.  87 ff.  und  Blatt  2  Borchardt.)  — 
Ein  Bindeglied  zwischen  der  Stufenma¬ 
staba  und  der  richtigen  Pyramide  stellt  die 
sogen.  Knickpyramide  bei  Dahschur  dar 
(Tf.  223b),  die  wahrscheinlich  von  dem 
letzten  König  der  3.  Dyn.,  Huni,  erbaut  ist. 
Sie  hat  quadratischen  Grundriß,  die  Stufen 
sind  durch  einen  glatten  Mantel  verdeckt, 
es  verbleiben  aber  immerhin  zwei  ver¬ 
schiedene  Böschungswinkel  (unten  540  41', 
oben  4 20  59'),  die  die  Knickung  hervor- 
rufen  (vgl.  ÄZ  32  [1894]  S.  94fr.  Bor¬ 
chardt).  Mit  dem  Beginn  der  4.  Dyn.  ist 
die  Pyramide  völlig  ausgebildet;  die  Pyra¬ 
miden  der  Herrscher  der  4. —  6.  Dyn.  liegen 
in  einer  langen  Reihe  von  Abu  Roasch 
bei  Kairo  über  Gizeh,  Abusir,  Sakkara, 
Dahschur  s.  bis  nach  Medum.  Für  das 
Innere  der  Pyramiden  vgl.  die  Schnitte  auf 
Tf.  225.  Der  Zugang  ist  stets  auf  der  N- 
Seite,  die  Grabkammer  liegt  unter  der  Erde 
oder  ebenerdig  (Tf.  2  2  5  b),  die  drei  Kammern 
der  Cheops-Pyramide,  von  denen  zwei  im 
Bauwerk  selbst  liegen,  bilden  eine  Aus¬ 
nahme  (Tf.  225a).  Der  Zugangsweg  wurde 
durch  Sperrblöcke  gesichert  und  an  der 
Außenwand  so  verkleidet,  daß  er  an  der 
Pyramidenfläche  nicht  auffiel.  Einige  Lite¬ 
raturangaben  müssen  genügen: 

Die  unvollendete  Pyramide  des  Snofru  bei 
Medum:  Petrie  Medum  1892  Tf.  2  und 
ders.  Meydum  and  Memphis  ML  (1910)  Tf.  1, 
2.  —  Die  Cheops-Pyramide  bei  Gise  (Gizeh) 
(Tf.  224):  richtige  Theorien  zur  Bauge¬ 
schichte:  R.  Lepsius  Über  den  Bau  der 
Pyramiden  1843  S.  177  ff.,  erweitert  von 
L.  Borchardt  in  ÄZ  30  (1892)  S.  102. 
Dagegen  Petrie  The  pyramids  and  te?nples 
of  Gizeh  1883  und  1885.  Alles,  was  über 
die  Zahlenmystik  und  sonstige  Spekulationen 
in  Verbindung  mit  der  Cheops-Pyramide 
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a.  Grundriß  des  Tutanchamon-Grabes. 
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Nach  Carter.  —  b.  Grundriß  des  Grabes  Ramses’  IX.  Nach  Daressy. 
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geschrieben  ist,  ist  jetzt  neu  zusammenge¬ 
stellt  und  widerlegt  von  L.  Borchardt 
Gegen  die  Zahlenmystik  an  der  großen  Py¬ 
ramide  bei  Gise  Berlin  1922. 

Während  bei  den  bis  hierher  genannten 
Pyramiden  keine  oder  nur  kümmerliche 
Reste  der  zugehörigen  Kultbauten  gefunden 
sind,  sind  bei  den  im  Folgenden  genannten 
Pyramiden  große  Kulttempel  (s.  Baukunst 
B  §  3)  freigelegt  worden.  Sie  entsprechen 
den  Opferkammern  der  Mastabas  (§  1 2). 
Ein  ansteigender,  gedeckter  Gang  verbindet 
sie  mit  dem  an  der  Fruchtlandgrenze  ge¬ 
legenen  kleineren  Taltempel.  Bei  der  An¬ 
lage  des  Königs  Chefren  wird  dieser  von 
dem  gewaltigen  Sphinx  (Tf.  224)  beherrscht, 
der  in  älterer  Zeit  als  Abbild  des  Königs 
Chefren,  später  als  Bild  des  Sonnengottes 
galt.  Die  Chefren-Pyramide:  M.  Hölscher 
Das  Grabdenkmal  des  Königs  Chefren  1912 
(Tf.  226a).  —  Die  Pyramiden  der  5.  Dyn. 
liegen  bei  Abusir  und  wurden  von  der  DOG 
ausgegraben  (Tf.  226b):  L.  Borchardt  Das 
Grabdenkmal  des  Königs  Neuserre  (7.Wiss. 
Veröff.  der  DOG)  1907;  ders.  Neferir- 
kere  (11.  Wiss.  Veröff.  der  DOG)  1909; 
ders.  Sahure  (14.  und  26.  Wiss.  Veröff. 
der  DOG)  1910  und  1913.  Eine  Über¬ 
sicht  bietet  ferner:  ders.  Die  Pyramideti , 
ihre  Entstehung  und  Entwicklung  1 9 1 1 .  — 
Die  Pyramiden  der  6.  Dyn.  bei  Sakkara 
haben  weniger  als  Baulichkeiten  als  viel¬ 
mehr  durch  die  auf  ihre  Innenwände  nieder¬ 
geschriebenen  religiösen  Texte  („Pyramiden¬ 
texte“)  große  Berühmtheit  erlangt.  Über 
die  Bauten  vgl.  Rec.  de  Trav.  3  (1882) 
S.  1 7  7  ff.,  5  (1884)  S.  1  ff.  und  1 57  ff.,  9  (1887) 
S.  177  ff.,  12  (1892)  S.  53 ff.  G.  Maspero. 
—  Pyramiden  des  MR,  wesentlich  kleiner, 
aus  Ziegeln  aufgeführt  und  nur  mit  Kalk¬ 
steinplatten  außen  verkleidet:  E.  Naville 
The  XIth  Dyn.  Temple  at  Deir-el-Bahari  I 
(1907)  S.  9  ff.  und  Tf.  2  ff.,  ebd.  II  (1910) 
Tf.  2 1  ff.,  Rekonstr.  Tf.  23;  die  Pyr.  liegt 
hier  auf  dem  Dache  des  Tempels.  —  Pyra¬ 
miden  der  12.  Dyn.:  Morgan  Dahchour  I 
(1895)  Tf.  2,  3,  12,  32  und  II  (1903) 
S.  2  8ff.,  8 7 ff.,  98 ff.  und  Tf.  2, 15  — 17;  Petrie 
Kahun ,  Gur  ob  a?id  Ilawara  1890  S.  12  ff. 
und  Tf.  2 — 4,  das  im  Altertum  als  „Laby¬ 
rinth“  bekannte  Bauwerk.  —  Pyramiden 
aus  dem  Anfang  des  NR,  ebenfalls  klein 
und  aus  Ziegeln:  Prisse  d'Avennes  Hist. 


de  V Art  1878  Atlas  I  Tf.  46.  Über  Pyra¬ 
miden  in  Nubien  s.  Grab  E  §  4. 

§  14.  Felsgräber.  Seit  der  5.  Dyn. 
etwa  hören  die  Großen  des  Hofes  auf,  sich 
in  einer  Mastaba  in  der  Nähe  des  Herr¬ 
schers  bestatten  zu  lassen;  sie  legen  sich 
nun  Felsgräber  in  der  Nähe  ihres  Heimats¬ 
ortes  an.  Das  Umsichgreifen  dieser  Sitte 
hängt  mit  dem  Aufkommen  der  Feudal¬ 
herrschaft  im  späteren  AR  zusammen  (s. 
Ägypten  B  §  47);  örtlich  wird  sie  in  Ober- 
ägyten  besonders  dadurch  begünstigt,  daß 
das  schmale  Nil-Tal  kaum  genügend  Platz  für 
unzählige  Mastabas  bieten  würde,  während 
die  steilen  Felswände  auf  beiden  Tal¬ 
seiten  —  die  Westseite  wurde  bevorzugt  — 
sich  von  selbst  zur  Anlage  geräumiger 
Grabgrotten  anboten.  Das  Felsgrab  wird 
das  herrschende  G.  der  Vornehmen  vom 
Ende  des  AR  bis  in  die  Spätzeit.  Auch 
die  Könige  lassen  sich  seit  der  18.  Dyn. 
in  Felsgräbern  beisetzen.  Nur  einige  wich¬ 
tige  Veröffentlichungen  seien  genannt. 

AR:  N.  de  Garis  Davies  The  Rock 
Tombs  of  Deir  el  Gebräwi  I,  II  (1902). 

MR:  P.  Newberry  Beni  Hasan  I,  II 
(1893/4);  darin  die  berühmten  Felsgräber 
mit  einer  durch  sog.  protodorische  Säulen 
gegliederten  Eingangshalle  (Tf.  227).  —  In 
Theben:  N.  de  Garis  Davies  The  Tomb 
of  Antefoker  1920. 

NR:  Königsgräber  im  sog.  Tal  der  Könige 
(Biban  el-Moluk),  auf  der  Westseite  von 
Theben  (Tf.  228);  die  älteren  Gräber  zeigen 
einen  unregelmäßigen  Grundriß  (z.  B.  das  be¬ 
rühmte,  neu  entdeckte  G.  [Tf.  2  2  9a] ;  vgl.  C ar¬ 
te  r-Mace  Tut-ench-Amun ,  ein  äg. Königsgrab 
1924  S.  iii  [Grundriß]),  die  jüngeren  dringen 
gangartig(Tf.  2  2  9  b)  in  einer  ziemlich  geraden, 
abwärts  führenden  Linie  in  die  Tiefe  (z.  B. 
T  h.  D  a  v  i  s  The  Tomb  of  Harmhabi  1 9 1 2  S.  5  9 
[Plan]  und  Tf.  1  ff.).  Über  ein  besonders 
waghalsig  angelegtes  Felsgrab  der  Königin 
Hatschepsut  vgl.  Journ.  Eg.  Arch.  4  (1917) 
S.  107  ff.  (H.  Carter).  Die  Kulttempel  der 
Könige  liegen  von  den  Felsgräbern  getrennt 
am  westlichen  Wüstenrand,  gegenüber  von 
Theben  (z.  B.  die  Tempel  von  Der  el-bahari 
und  Medinet  Habu,  das  Ramesseum  u.  a.). 

Unzählige  Privatgräber  bei  Theben,  z.  B. 
A.  H.  Gardiner  The  Tomb  of  Amenemhet 
1915,  N.  de  Garis  Davies  The  Tomb  of 
Nakht  1917,  mit  köstlichen  Wandmalereien 
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in  vorzüglicher  farbiger  Wiedergabe.  Vgl. 
Band  VII  Tf.  130. 

Privatgräber  bei  El  Amarna:  N.  de  Garis 
Davies  The  Rock  Tombs  of  El  Amarna 
I — VI  (1903 — :i9o8). 

Spätzeit:  Ein  G.  saitischer  Zeit  bei  Theben 
mit  Bildern  im  Stile  des  AR:  V.  Scheil 
Le  tombeau  dl Aba  1894  (Mem.  Miss,  du 
Caire  5,  4).  Ein  G.  aus  der  Zeit’  kurz  vor 
Alexander  d.  Gr.  mit  merkwürdigen  Reliefs 
in  äg.-griech.  Mischstil:  G.  Lefebvre  Le 
Tombeau  de  Petosiris  1923/4. 

§15.  Sonstige  Gräber  historischer 
Zeit.  Die  in  den  §  1 1  — 14  besprochenen 
Grabtypen  waren  sämtlich  den  Herrschern 
und  den  oberen  Schichten  der  Bevölkerung 
Vorbehalten.  Das  niedere  Volk  wurde  ähn¬ 
lich  wie  in  vorgesch.  Zeit  in  Erdgräbern, 
jetzt  aber  in  der  Regel  in  Strecklage,  Kopf 
nach  N,  Gesicht  nach  O,  bestattet.  Die 
meist  unscheinbaren  Gräber  dieser  Art 
sind  lange  nicht  in  so  großer  Zahl  aufge¬ 
deckt  und  untersucht  worden  wie  die  Gräber 
der  Vornehmen,  weil  sie  schnell  verfallen 
und  in  den  meisten  Fällen  bald  wieder 
umgepflügt  worden  sind.  So  sind  eigent¬ 
lich  nur  Zufallsfunde  dieser  Art  erhalten. 
Aus  dem  AR:  Mace  Naga  ed-Der  II  Tf. 
43/44,  Text  S.  48fr.,  z.  T.  noch  Schacht¬ 
gräber  älterer  Art.  Ein  Friedhof  der  5.  Dyn. 
mit  Gräbern  verschiedenster  Art  (einschl. 
geräumigen  Felsgräbern)  wurde  von  Petrie 
bei  Deshasheh  freigelegt;  hier  fanden  sich 
auch  wie  in  der  ältesten  Zeit  (vgl.  §  2)  zer¬ 
teilte  Leichen  (Petrie  Deshasheh  1898 
S.  20  und  Tf.  35 — 37;  Plan  des  Friedhofs 
Tf.  1  —  2).  Für  das  MR  ist  der  zu  Füßen 
der  (in  §  14  erwähnten)  Felsgräber  von  Beni 
Hasan  liegende  Friedhof  der  Untertanen 
jener  oben  in  den  Felsgrotten  bestatteten 
Gaufürsten  wichtig:  J.  Garstang  Burial 
Customs  of  Ancient  Egypt  1907  S.  4 5  ff. 
Ferner  seien  die  durch  Skarabäen  in  die 
Hyksos-Zeit  datierten  Gräber  erwähnt,  die 
sich  mitten  unter  den  Bestattungen  vor¬ 
gesch.  Zeit  auf  dem  Friedhof  von  Abusir 
el-Meleq  gefunden  haben  (MDOG  30  [1906] 
S.  24h  mit  Abb.  25  und  MDOG  [1907] 
S.  10  Abb.  8;  hier  eine  Hyksos-Bestattung 
in  einem  vorgesch.  Grabe).  - —  Gräber  des 
NR  (Erdgräber,  kleine  Schachtgräber  u.  ä.) 
haben  sich  so  ziemlich  an  allen  Ausgra¬ 
bungsplätzen  gefunden  und  werden  häufig 


erwähnt.  Zusammenfassende  Veröffent¬ 
lichungen  darüber  fehlen.  Im  NR  und  in 
der  Spätzeit  kommen  auch  sog.  Massen¬ 
gräber  vor,  d.  h.  Anlagen  mit  mehreren 
Kammern,  in  denen  Berufs-  oder  Priester¬ 
gemeinschaften  ihre  Angehörigen  beisetzen 
(z.  B.  im  frühen  NR:  Carnar v on-Carter 
Five  years  Exploration  at  Thebes  [1912] 

S.  64  Nr.  37  Tf.  30,  und  in  der  Spätzeit: 
ÄZ41  [1904]  S. 3  Abb. 3  [O.  Rubens ohn]). 

§  16.  Die  Pfannengräber  (Pangra- 
ves).  Als  Pfannengräber  (Pangraves)  be¬ 
zeichnet  man  in  Ä.  Gräber  aus  der  Zeit 
zwischen  MR  und  NR  (also  Hyksos-Zeit), 
die,  vornehmlich  rund  und  flach  und  mit 
Hockerleichen  wie  in  vorgesch.  Zeit  be¬ 
legt,  in  auffallendem  Gegensatz  zu  den 
sonstigen  Gräbern  jener  Zeit  stehen.  Sie 
kommen  nur  in  Oberägypten  vor  (die  nörd¬ 
lichste  Fundstelle  ist  Rifeh  bei  Assiut)  und 
zeigen  vor  allem  in  der  beigegebenen 
Keramik  und  dem  häufigen  Vorkommen 
von  Leder  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  den  gleichzeitigen  nubischen  Gräbern 
(s.  Grab  E  §  3),  so  daß  man  die  in  den 
Pfannengräbern  Bestatteten  für  nub.  Ein¬ 
dringlinge  oder  wegen  der  besonders 
häufig  vorkommenden  Waffen  für  nub. 
Söldner  im  Dienste  der  äg.  Könige  zu 
halten  pflegt.  Ausreichend  gelöst  ist  die  j 
Frage,  vor  allem  in  ihren  wichtigen  Zu¬ 
sammenhängen  mit  der  nub.  Kultur,  noch  ! 
nicht. 

Petrie  Diosp.  Parva  S.  45  ff.  und  Tf.  35 — 36, 
38 — 40;  ders.  Gizeh  and  Rifeh  S.  20 — 21  und 
Tf.  25—26;  am  ausführlichsten:  G.  A.  Wain- 
wright  Balabish  1920  S.  8 ff.  und  42 ff.,  dazu 
Tf.  2 — 15,  auf  letzterer  die  verschiedenen  Grab-  i 
typen.  Über  das  Vorkommen  in  Nubien  :  Junker 
Kubanieh-Nord  S.  30  ff.  Scharff 

E.  Nubien  (Tf.  230 — 233). 

§  1.  Gräber  der  A-Gruppe  (=  äg.- 
präh.-frühdyn.  Zeit).  Über  die  Einteilung 
der  nubischen  Gruppen  A — C  s.  Vase  D;  j 
außerdem  sind  die  verschiedenen  äg.  Grab-  j 
typen  (besonders  Grab  D§  4 — 7  und  §  10) 
zu  vergleichen.  Die  nub.  Gräber  der  A-  j 
Gruppe  stimmen  im  wesentlichen  mit  den 
äg.  Typen  überein  (Tf.  230a).  Häufiger  j 
und  zeitlich  später  kommt  das  runde  G.  \ 
vor,  vor  allem  in  der  Abart  mit  Erwei-  j 
terung  nach  unten  hin  (sog.  Bienenkorbtyp 
[Tf.  230b],  der  in  Ä.  fehlt),  ebenso  hat  sich 
die  Bestattung  der  Hockerleichen  in  Ziegen- 
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Grab  E.  Nubien 

Der  Friedhol  von  Kubanieh-Siid.  —  b.  Rundgrab  (Bienenkorbtyp)  von  Kubanieh.  Nach  Junker. 


Tafel  231 


a 


b 

Grab  E.  Nubien 


a.  Ziegeloberbauten  des  Mittleren  Reiches  bei  Buhen.  Nach  Mac  Iver-Woolley. 

von  Gräbern  der  C-Gruppe.  Nach  Phot.  Roeder. 


b.  Steineinfassungen 


Tafel  232 


Grab  E.  Nubien 

,  Grundriß  und  Schnitt  eines  Grabes  der  C-Gruppe.  Nach  Junker.  —  b.  Grundriß  eines  Grabtumulus  von  Kerma.  Nach  Reisner. 
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feilen  länger  gehalten;  Doppelbestattungen 
sind  häufiger  als  in  Ägypten.  Dagegen  fehlt 
der  Ziegelbau.  Eine  gute  Übersicht  über 
das  reiche  nub.  Material  gibt  Reisner 
Survey  07/08  S.  300;  ihm  folgt  im  wesentl. 
Junker  Kubanieh-Süd  S.  27,  dazu  ebd.  die 
sehr  anschaulichen  Tf.  1 — 24.  Wie  in  Ä.  ist 
auch  die  Orientierung  der  Leiche,  Kopf 
nach  S,  Gesicht  nach  W,  vorherrschend. 

§2.  Gräber  der  B- Grupp e  (=  äg.  AR). 
Die  Gräber  dieser  nub.  Verfallzeit  zeigen 
keine  besonderen  Eigentümlichkeiten  gegen¬ 
über  der  A-Gruppe.  Die  Orientierung  der 
Leichen  ist  unregelmäßig,  vorherrschend 
nach  N  und  W.  Bestattungen  in  Ziegen¬ 
fellen  sind  wieder  besonders  häufig  (vgl.  die 
Zusammenstellung  bei  Junker  Kubanieh- 
Süd  S.  1 6  ff.). 

§3.  GräberderC-Gruppe(=äg.  MR). 
Auch  in  dieser  besonderen  Blütezeit  Nubiens 
ist  das  Hockergrab  und  die  Bestattung  in 
Tierhaut  (Leder)  weitaus  am  häufigsten. 
Die  Gräber  zeigen  einen  in  Ä.  unbekannten 
kreisförmigen,  niedrigen  Steinoberbau,  der 
den  Eingang  zum  Schacht  verdecken  soll 
(Tf.  231b  und  232a).  Der  Schacht  ist  im 
Gegensatz  zur  A-Gruppe  jetzt  häufig  mit 
Ziegeln  ausgemauert,  auch  Ziegelgewölbe 
kommen  vor  (s.  Ziegelei).  Die  Orien¬ 
tierung  der  Leichen  ist  entgegengesetzt  zur 
gleichzeitigen  äg.  Sitte  westöstlich,  der 
Körper  liegt  auf  der  rechten  Seite  mit  dem 
Gesicht  nach  W.  Interessant  ist  der  Ver¬ 
gleich  dieser  Gräber  mit  ähnlichen  der 
Bega-Stämme,  die  heute  noch  die  Gegenden 
östlich  von  Oberägypten  und  Nubien  be¬ 
wohnen  (G.  Schweinfurth  Auf  unbetre- 
tenen  Wegen  in  Ägypten  1922  S.  273). 
In  Gegenden,  die  dem  äg.  Einfluß  näher 
lagen  (z.  B.  Kubanieh),  macht  sich  dieser 
im  Gebrauch  von  Särgen  und  damit  von 
Leichen  in  Strecklage  bemerkbar  (vgl. 
Junker  Kubanieh  -  Nord  S.  4 1  ff.  und  Blatt 
1 — 3,  17 — 19  [auf  17  Steintumuli]);  Firth 
Survey  08/09  Tf.  17/18;  Randall- 
Maciver  und  Woolley  Buhen  (Bd.  8  der 
Coxe  Exp.)  19 11  Tf.  7  7  ff.  (vor  allem  auf 
Tf.  82  eigenartig  geformte  Oberbauten  aus 
Ziegeln  und  Nilschlamm;  s.  hier  Tf.  231a), 
Text  dazu  (dies.  Buhen  191 1  [Bd.  7  der  Coxe 
Exp.]  S.  185  fr.).  —  Über  einen  äg.  Friedhof 
dieser  Zeit  in  Nubien  vgl.  Junker  Kubanieh- 
Nord  S.  129fr.  —  Ferner  ist  hier  auf  die 


sogenannten  Pfannengräber  (Pangraves)  zu 
verweisen  (s.  Grab  D  §  16),  die  in  die  Über¬ 
gangszeit  zum  NR  gehören  und  nub.  Ur¬ 
sprungs  sind.  Pfannengräber  in  Nubien: 
z.  B.  Reisner  Survey  07/08  S.  53  G.  iöifif.; 
vgl.  dazu  Junker  Kubanieh- Nord  S.  3 off. 

Schließlich  ist  eine  ebenfalls  zeitlich  in  das 
äg.  MR  gehörige  Gruppe  nubischer  Gräber  zu 
erwähnen,  die  Reisner  bei  Kerma  (Provinz 
Dongola,  in  der  Gegend  des  3. Nil-Katarakts) 
aufgedeckt  hat.  Sie  sind  mit  den  Gräbern 
der  C-Gruppe  insofern  verwandt,  als  auch 
sie  einen  tumulusartigen  Oberbau  haben. 
Dieser  ist  aber  in  Kerma  gewaltig  ver¬ 
größert  und  bedeckt  eine  große  Anzahl 
von  Bestattungen.  Der  runde  Tumulus  ist 
von  Steinplatten  eingefaßt,  die  Masse  des 
Gerölls  war  außen  von  einer  Schicht 
weißer  Kiesel  bedeckt.  Der  Tumulus  III 
z.  B.  hat  einen  Durchmesser  von  90  m 
(Tf.  232b  und  233a).  Er  ist  durch  einen 
aus  Ziegeln  aufgemauerten  Gang  in  zwei 
segmentartige  Teile  geteilt,  die  ihrerseits 
wieder  durch  rund  2  m  hohe  Mauern  senk¬ 
recht  zum  Hauptgang  gegliedert  werden.  < 
Diese  innere  Ziegelkonstruktion  diente  als 
Unterlager  für  die  darauf  lastenden  Erd-  I 
und  Schuttmassen  des  Tumulus.  Ungefähr  1 
an  der  Mitte  des  Hauptgangs  lag  der  Raum 
für  die  Hauptbestattung;  in  den  übrigen  : 
Gängen  waren  an  vielen  Stellen  (bei  • 
Tumulus  III:  38)  besondere  Schachtgräber  : 
angelegt.  Im  Gegensatz  zur  äg.  Bestattungs-  i 
weise  lag  eine  Leiche  auf  einem  Holzbett  ! 
(Angareb),  in  der  auch  bei  der  C-Gruppe 
üblichen  Richtung,  während  andere  Leichen 
in  verschiedenen  Stellungen  am  Boden  lagen ;  r 
zuweilen  waren  Hauptleichen  und  Nebenlei-  i: 
chen  mit  einer  gemeinsamen  Kuhhaut  über-  \ 
spannt.  Widderschädel  bildeten  eine  der  wich-  ! 
tigsten  Beigaben.  In  kleinerem  Maßstab  liegt  g 
dieselbe  Bestattungsart  auch  in  den  Schacht-  h 
gräbern  vor,  wo  neben  dem  einen  Toten  * 
auf  dem  Bett  wenigstens  eine  Leiche  am  k 
Boden  lag.  Reisner  hat  aus  diesem  t 
seltsamen  Befund  auf  die  grausame  Be-  ; 
stattungssitte  geschlossen,  nach  der  dem 
Fürsten  (oder  wer  der  auf  dem  Bett  Be- 
stattete  sonst  gewesen  sein  mag)  seine  An- 
gehörigen  und  Diener  gewaltsam  in  den  9 
Tod  folgen  mußten,  und  vergleicht  sie  k 
mit  dem  in  Indien  üblichen  „Sati-Burial“  |jj 
(vgl.  auch  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen  9 
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Sitte  bei  den  Königsgräbern  der  i.  Dyn. 
§  1 1  c).  Junker  widerspricht  dieser  An¬ 
nahme  aufs  energischste  ( Kubanieh-Nord 
1920  S.  19 ff.  und  Der  nubische  Ursprung 
der  sogenannten  Pell  el-Jahudiye- Vasen  1921 
S.  9  5  ff-)-  Die  Tumuli  von  Kerma  sind 
veröffentlicht  von  G.  A.  Reisner  Excava- 
tions  at  Kerma  1923  (Harvard  African 
Studies  Bd.  V);  s.  vor  allem  S.  135  (c.  8) 
über  den  Turnulus  III,  Plan  XV  bei  S.  136/7, 
Tf.  5 — 11  (Ansichten),  S.  169  Abb.  46,  47 
(Beisp.  für  die  Schachtgräber). 

§  4.  Gräber  späterer  Zeit.  Hier  ge¬ 
nüge  der  Hinweis  auf  Maciver-Woolley 
Buhen  (Bd.  7  der  Coxe  Exp.)  1 9  1 1  S.  1 2  9  ff. 
(Friedhöfe  der  18.  Dyn.);  dies.  Areika 
(Bd.  1  der  Coxe  Exp.)  1909  S.  19,  23  und 
Karanog  (Bd.  3  des  Coxe  Exp.)  1910  S.  iff.; 
G.  A.  Reisner  Excavations  at  Kerma  1923 
(Harvard  African  Studies  Bd.  V)  S.  4 1  ff. 
(Friedhöfe  mero'itischer  [nachchristl.]  Zeit). 
Die  einheimischen  Könige  bauten  sich  nach 
dem  Muster  der  äg.  Pharaonen  Pyramiden, 
die  aber  wesentlich  kleiner  als  die  äg. 
sind  und  in  vielen  Punkten  von  ihnen  ab¬ 
weichen;  gefunden  wurden  nubische  Pyra¬ 
miden  in  der  Gegend  des  4.  Katarakts  bei 
Nuri  und  am  Berge  Barkal,  sowie  aus 
späterer  Zeit  noch  weiter  südlich  bei  Meroe 
(Tf.  233b;  vgl.  z.  B.  Rieh.  Lepsius  Denk¬ 
mäler  I  Tf.  129,  135  — 138  und  Journ.  Eg. 
Arch.  9  [1923]  Tf.  2,  3  G.  A.  Reisner). 

Scharff 

F.  Palästina-Syrien  (Tf.  234,  235). 

§  1.  Vorbemerkungen.  §2.  Paläol.  —  §3 — 7. 
Neol.  (§  3.  Leichenbrand ;§  4.  Höhlenbestattung; 
§  5 — 6.  Gräber  in  Jerusalem;  §  7.  Dolmen). 

§  8—  15.  BZ  (§  8.  Krugbestattung;  §  9.  Krüge 
mit  Masken  in  b'esän ;  §  10.  Fürstengräber  in  Gezer; 
§11.  desgl.  in  Byblos;  §  12.  desgl.  in  Megiddo; 
§  13.  Schachtgräber;  §14.  Karmel-Gebiet,  Tumuli, 
Steinhaufen;  §15.  Bestattungen  im  Hause,  in  Zi¬ 
sternen).  —  §  16—18.  EZ  (§  16.  Israel.  Gräber; 
§17.  Königsgräber  in  Jerusalem;  §  18.  Angaben 
im  AT). — §19-  Sonderfälle  (Teilbestattung,  rote 
Farbe).  —  §  20.  Schlußbemerkungen. 

§  1.  Wirklich  alte  Gräber  sind  nur  in  ver¬ 
hältnismäßig  geringer  Zahl  aufgefunden 
worden,  so  daß  die  Entwicklung  der  Be¬ 
stattungssitten  noch  nicht  lückenlos  verfolgt 
werden  kann.  Besonders  bedauerlich  ist 
es,  daß  Syrien  in  dieser  Beziehung  so  gut 
wie  gar  nicht  erforscht  ist,  während  für 
Palästina  mehrere  Beispiele  nachgewiesen 
sind.  So  ist  es  im  folgenden  nur  möglich, 


die  einzelnen  Funde  vorzuführen  und  aus 
♦ 

ihnen  mit  allem  Vorbehalt  einige  Schlüsse 
zu  ziehen. 

§  2.  Bestattungen  aus  dem  Paläol.  sind 

bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  entdeckt 

worden.  Vor  kurzem  ist  in  der  Nähe  von 

et-täbra  am  n.  Ufer  des  Sees  Genezareth  in 
•  • 

beträchtlicher  Tiefe  nebst  Feuersteingeräten 
des  Mousterien  ein  Schädel  von  der  Art  des 
Neandertaler  ausgegraben  worden.  Doch 
kann  er  einem  dort  verunglückten  Manne 
angehören.  An  den  bekannten  Stellen  paläol. 
Siedlungen  fanden  sich  zwar  hier  und  da 
Knochen  von  Tieren,  aber  keine  mensch¬ 
lichen  Reste.  S.  Muräret  ez-zuttije. 

§  3.  Besser  sind  wir  über  das  Neol.  unter¬ 
richtet.  Die  ältesten  Bewohner  von  Gezer 
(s.  d.  §  8;  Band  IV  Tf.  131c)  um  3000  v.  C. 
verbrannten  ihre  Toten.  Zu  diesem  Zwecke 
war  eine  natürliche  Höhle  als  Brandstätte 
eingerichtet  worden.  In  ihr  sind,  nach  der 
etwa  30  cm  starken  Aschenschicht  und  den 
darin  liegenden  Knochen  zu  urteilen,  unge¬ 
fähr  100  Personen  verbrannt  worden.  Als 
einzige  Beigabe  hatte  sich  in  der  Asche  ein 
ganz  schlichtes  Amulett  (s.  d.  C)  aus  dem 
Knochen  einer  Ziege  erhalten  (Macalister 
Gezer  I  74  h,  285  f.).  Vielleicht  darf  aus 
merkwürdigen  Funden  in  Jerusalem  (s.d.  §  10) 
geschlossen  werden,  daß  auch  die  ältesten 
Siedler  auf  dem  Zion  die  Leichenverbrennung 
ausführten.  Ein  großer  Haufen  rötlich¬ 
brauner  Erde  enthielt  außer  zahlreichen 
neol.  Tonscherben  auch  schwarz  und  braun 
geröstete  Knochenstücke,  Feuersteinsplitter 
und  Asphaltknollen.  Der  Entdecker  nimmt 
an,  daß  die  Leichen  an  einer  Stelle  ver¬ 
brannt  worden  seien,  an  der  sich  ein  Loch 
(46  cm  Dm,  15  cm  t.),  umgeben  von  4 
(ursprünglich  8?)  strahlenförmig  angeord¬ 
neten  schalenartigen  Vertiefungen  (30  cml., 
20  cm  br.,  13  cm  t.),  befand  (Quarterly  stat. 
56  [1924]  S.  i66f.  J.  Garrow  Duncan). 
Ob  der  Übergang  von  der  Verbrennung 
zur  Bestattung  mit  einem  Rassenwechsel, 
hier  also  mit  der  Einwanderung  der  Se¬ 
miten  in  Pal. -Syrien,  zusammenhängt,  ist 
vorläufig  noch  sehr  zweifelhaft  (vgl.  a.  die 
Funde  in  Deve-Huyuk  in  N-Syrien;  Liver¬ 
pool  Annals  7  [1916]  S.  1 1 5  ff.  C.  L.  Wo  ol¬ 
le  y).  Die  Kohlenstücke,  Knochen-  und 
Aschenreste,  die  sich  unter  einigen  Dolmen 
fanden  (G.  Schumacher  Northern  ’Ajlün 
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1890  S.  176  bei  kefr  jüba;  ZdPV  9  [1886] 
S.  268  ders.  im  golän),  rühren  wohl  nicht 
von  Leichenbrand ,  sondern  von  einem 
Totenmahle  her  (P.  Karge  Rephaim  1917 
S.  415  denkt  an  ein  bei  der  Bestattung 
vollzogenes  Opfer). 

§  4.  Außer  diesen  beiden  bisher  ver¬ 
einzelten  Fällen  ist  überall  für  das  aus¬ 
gehende  Neol.  und  die  spätere  Zeit  die 
Leichenbestattung  nachgewiesen.  Dazu  be¬ 
nutzte  man  im  w.  Teile  des  Landes  die 
zahlreichen  natürlichen  Höhlen,  die  früheren 
Geschlechtern  als  Wohnung  gedient  hatten 
(s.  Haus  C  §  3  b).  Bei  tarteg  auf  dem  w. 
Abhange  des  Libanon  führte  ein  etwa  4  m  t. 
Schacht  in  eine  finstere  Grotte  (10  m  1., 
7 — 8  m  br.),  die  links  hinten  in  ein  5 — 6 
m  t.  Loch  abstürzte.  In  den  Ecken  und 
Winkeln  dieses  Loches  lagen  durcheinander¬ 
geworfene  Knochen  von  Menschen,  an  einer 
Stelle  ein  vereinzeltes  Skelett,  mit  rohen 
Tongefäßen,  einem  Ziegenschädel  und  zwei 
Knochendolchen  als  Beigaben  (Anthropos  5 
[1910]  S.  16 1  f.  Abb.  9  G.  Zum  offen). 
Auch  in  dem  sog.  Krematorium  von  Gezer 
sind  von  einer  späteren  Bevölkerungs¬ 
schicht  mehrere  Tote  zugleich  beigesetzt 
worden.  Einige  lagen  auf  dem  Boden  in 
Hockerstellung.  Ringsherum  waren  an  den 
Wänden  auf  Steinpflaster  oder  niedrigen, 
bankartig  künstlich  erhöhten  Plätzen  Tote, 
wohl  die  Vornehmeren,  lang  ausgestreckt 
beigesetzt,  einmal  3  Erwachsene  und  2 
Kinder,  dann  4  und  2  Erwachsene,  soweit 
man  sehen  konnte,  Männer  und  Frauen. 
Den  meisten  waren  Tongefäße  und  Schmuck¬ 
sachen  in  größerer  Zahl  beigegeben.  Da 
sich  von  Kleidungsstücken  keine  Reste 
fanden,  ist  es  möglich,  daß  die  Leichen 
in  Tierfelle  (so  erzählt  z.  B.  der  Äg.  Sinuhe 
Z.  198  H.Greßmann  Altorientalische  Texte 
und  Bilder  zum  ATI  [1909]  S.  215)  oder 
Schilfmatten  eingewickelt  wurden  (Maca- 
lister  Gezer  1  286ff.;  Vincent  Canaan 
S.  2  1 7).  Vielleicht  hatte  die  Steinpackung, 
auf  der  die  Toten  ruhten,  einen  symbo¬ 
lischen  Sinn.  Weitere  Beispiele  dieser 
Art  boten  in  Gezer  die  Höhlen  8  II  (3 
Skelette  Macalister  Gezer  I  82),  1 1  II 
(I  83h),  15  I  (I  93),  16  I  (I  99  mehrere 
Erwachsene  und  Kinder),  17  II  (I  105), 
19  III  (Iio5f.),  19  IV  (I  109  aus  der  BZ), 
27  I  (I  109b  5  Erwachsene,  1  Kind),  29  I 


(I  141b)  sowie  G.  Nr.  42  (I  318),  56  (I 
320b),  60  (I  331),  in  Bethsemes  die  große 
Höhle  mit  den  Resten  von  7 — 8  Personen 
und  reichen  Beigaben  (PEF  Annual  2  [1911 
— 12]  S.  15,  51  ff.  D.  Mackenzie),  s.  von 
Jerusalem  die  Felskuppe  er-ras ,  wo  eine 
Höhle  als  Beigaben  10  große,  vierhenkelige 
Krüge  und  etwa  400  kleinere  Tongefäße 
und  Lampen  enthielt  (Das  heilige  Land  53 
[1909]  S.  33 ff.  PL  Hänsler),  und  bei  cain 
jebrüd  eine  Höhle  mit  mehrfachen  bis  zur 
Decke  übereinander  geschichteten  Bei¬ 
setzungen  (ebd.  56  [1912]  S.  43 ff.,  147 ff. 
ders.).  Im  N  des  Landes  herrschte  die¬ 
selbe  Sitte.  Das  zeigt  die  später  in  ein 
Schachtgrab  umgestaltete  Höhle  am  ö.  Ab¬ 
hange  von  Megidao,  in  der  ebenfalls  die 
Vornehmeren  auf  Bänken,  die  einfachen 
Toten  auf  dem  Boden  lagen  (Schumacher 
Mutesellim  S.  165b,  Abb.  241).  Auch  im 
Karmel-Gebiete  fanden  sich  solche  Höhlen, 
z.  B.  bei  qarnifet  el-wäsit  (ZdPV  31  [1908] 
S.  71b  E.  v.  Mülinen).  Abweichend  von 
der  Regel,  daß  mehrere  Leichen  in  einer 
Höhle  beigesetzt  wurden,  lag  nur  je  ein 
Skelett  in  den  Höhlen  zu  Gezer  7  II  (I  80  f.), 
1 7  I  (I  103),  19  I  (I  108).  Selbst  in  der 
2.  sem.  Schicht  (1600 — 1200  v.  C.)  kommt 
diese  Form  der  Höhlenbestattung  noch  vor 
(z.  B.  Höhle  9  I  mit  2  Personen  ebd.  I  83; 
11  III  S.  84b). 

§  5.  Die  ältesten  Gräber  in  Jerusalem 
(s.  d.  §  8)  zeigen  die  gleiche  Art  (Tb  234). 
Unter  der  Gipfelfläche  des  Zion  zieht  sich 
eine  natürliche  Höhle  hin,  an  der  ein  langer, 
unterirdischer  Gang  vorbeiläuft.  Der  Ein¬ 
stieg  war  durch  einen  Kamin  möglich.  In 
den  Winkeln  und  Ecken  dieser  Räume  sind 
Tote  bestattet  worden.  Die  einzelnen  Stellen 
waren  durch  Reihen  von  Steinen  eingehegt. 
Die  niedrige  Felsbank  war  roh  bearbeitet 
und  mit  einer  Schicht  festgestampfter  Erde 
belegt.  Darauf  lagen  in  einer  Aschen-  und 
Kalkschicht  die  Knochenreste.  Die  Körper 
selbst  waren  mit  Erde  und  Kieselsteinen  be¬ 
deckt.  An  der  einen  Stelle  (G.  Nr.  2;  Tf. 
234, 2 — 3)fandsich  bei  den Knochennureine 
Tonscherbe, aberin  einerkleinen  Felshöhlung 
darüber  lagen  mehrere  Scherben,  Vogel- 
und  Schafknochen  sowie  Eierschalen.  Die 
dritte  Stelle  enthielt,  ebenfalls  in  einer 
Felsnische  verborgen,  eine  Reihe  von  Ton¬ 
gefäßen,  die  sich  als  die  ältesten  in  Palä- 


Eafel  233 


a 


b 


Grab  E.  Nubien 


a.  Ansicht  eines 


Grabtumulus  von  Kerma. 


Nach  Rcisner. 


b.  Pyramiden  von  Begeranije.  Nach  Reisner. 
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Grab  F.  Palästina-Syrien 

Neolithische  Gräber  in  Jerusalem :  1.  Übersichtsplan  1:500.  —  2 — 3.  Grab  Nr.  2.  1:20.  (2a.  Schädel- 

Test,  b.  Knochen,  c.  Nische  für  Beigaben.  —  3a.  Nische,  b.  Kiesel  und  Erddecke,  c.  Festgestampfte 
Erde).  —  Nach  H.  Vincent  in  Rev.  bibl.  1912.  (Mit  Erlaubnis  des  Verf.). 
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stina  erwiesen.  Da  sie  z.  T.  nach  äg.  Vor¬ 
bildern  gearbeitet  sind,  läßt  sich  die  Zeit 
der  beiden  letzten  Bestattungen  etwa  auf 
3000 — 2500  v.  C.  festsetzen.  Es  ist  nach 
der  Lage  und  den  Beigaben  recht  wohl 
möglich,  daß  die  Höhle  die  Gruft  des  da¬ 
mals  in  Jerusalem  herrschenden  Fürsten¬ 
geschlechtes  war. 

Rev.  bibl.  9(1912)  S.  443ff.,  544  ff-,  Tf.  16;  33 
(1924)  S.  184b  L.-H.  Vincent;  ders.  Jeru¬ 
salem  sous  terre  1911  Tf.  10;  ZdPV  36  (1913) 
S.  19b  E.  Baumann. 

§  6.  Ähnlich  waren  weitere  Bestattungen, 
die  von  R.  Weill  entdeckt  wurden.  Dafür 
hatte  man  natürliche  Nischen  oder  künst¬ 
liche  Aushöhlungen  in  der  Felswand  des 
Hügels  benutzt.  Der  hintere  Teil  dieser 
Grotten  war  vertieft  und  nach  vorn  durch 
eine  Art  Felsbank  abgeschlossen.  In  der 
Vertiefung  lag  der  Tote  lang  ausgestreckt 
auf  einem  Bett  aus  festgestampfter  Erde, 
das  an  der  Vorderseite  durch  eine  Stein¬ 
schichtung  abgegrenzt  war.  Die  Beigaben 
waren  ziemlich  geringfügig.  Auf  die  Fels¬ 
schwelle  waren  wohl  Gefäße  mit  Speisen 
und  Getränken  gestellt  worden.  Ein  G. 
hatte  man  zu  zwei  Bestattungen  nachein¬ 
ander  benutzt.  In  jüd.  Zeit  sind  diese  Stellen 
entweder  ausgeräumt  oder  zerstört  und  um¬ 
gewandelt  worden. 

R.  Weill  La  eite  de  David  1920  S.  130fr., 
Tf.  11  ff. 

§  7.  Während  der  w.  Teil  des  Landes 
reich  an  natürlichen  Höhlen  ist  und  damit 
seinen  Bewohnern  die  bequemste  Möglich¬ 
keit  der  Totenbestattung  bot,  fehlen  solche 
im  ö.  Gebiete.  Hier  hat  man  deshalb  den 
Toten  ein  G.  über  der  Erde  bereitet,  indem 
man  Dolmen  baute  und  dazu  die  großen 
Steinplatten  verwendete,  wie  sie  die  Natur 
lieferte.  Der  O  ist  zudem  immer  von  einer 
hin  und  her  flutenden  Bevölkerung  be¬ 
wohnt  gewesen,  die  nicht  die  Zeit  hatte, 
ihren  Toten  ein  unterirdisches  Gemach  an¬ 
zulegen.  Welche  Völker  und  Stämme  dies 
waren,  können  wir  heute  noch  nicht  sagen. 
Man  hat  verschiedentlich  versucht,  die 
Dolmen  mit  der  Wanderung  idg.  Stämme 
in  Verbindung  zu  bringen.  Tatsächlich 
sind  solche  auch  in  Pal.-Syrien  gewesen, 
aber,  wie  es  scheint,  vor  allem  im  N  und 
im  Westjordanlande.  An  diesen  beiden 
Stellen  fehlen  die  Dolmen  zwar  nicht  ganz, 
sind  aber  weit  seltener  als  im  O,  von 


Nordarabien  an  bis  zum  golän .  Daß  die 
Dolmen  Gräber  sind,  läßt  sich  nicht  be¬ 
zweifeln,  wenn  auch  genauere  Untersu¬ 
chungen  bisher  nur  an  zwei  Stellen  vor¬ 
genommen  worden  sind  (s.  o.  §  3).  Ent¬ 
standen  sind  sie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  der  Zeit  von  der  1.  Hälfte  des 
3.  Jht.  bis  zur  Mitte  des  2.  jht.  Einzelne 
Stücke  können  sogar  erst  dem  1.  Jht.  an¬ 
gehören.  Sicher  sind  die  Plätze,  an  denen 
sie  sich  in  größerer  Zahl  finden,  jahr¬ 
hundertelang  als  Begräbnisstätten  benutzt 
worden  (Einzelheiten  s.  MegalithgrabF). 
Dieselbe  Entstehungszeit  ist  für  die  älteren 
nazvämis  der  Sinai-Halbinsel  anzunehmen. 
Diese  bestehen  aus  einem  Steinring  (durch¬ 
schnittlicher  Dm  5  m)  und  einer  Steinkiste, 
die  aus  4  oder  mehr  aufrecht  in  den  Boden 
gesteckten  Platten  errichtet  und  mit  einer 
weiteren,  jetzt  meist  verschwundenen,  be¬ 
deckt  war.  Da  der  Innenraum  ziemlich 
eng  ist  (1,25  X°>75  m)>  müssen  die  Leichen 
in  Hockerstellung  beigesetzt  worden  sein 
(E.  H.  Palmer  The  Deserl  of  the  Exodus  I 
[1876]  S.  140 ff.,  2 5 3 f . ;  II  320;  Rev.  bibl. 
4  [1907]  S.  4oof.  M.  R.  Savignac). 

P.  Karge  Rephaim  1917  S.  3 79 fif. 

§  8.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit 
wies  die  Höhle  3  III  in  Gezer  auf.  Sie 
besteht  aus  zwei  Räumen,  deren  erster, 
durch  eine  kleine  Treppe  zugänglich,  den 
frühesten  Siedlern  als  Wohnstätte  gedient 
hat  (von  dort  stammen  Feuersteinmesser  und 
rohe  Tonscherben),  dann  aber  in  der  i.sem. 
Zeit  zu  Bestattungen  verwendet  wurde.  Nach¬ 
dem  der  Körper  verwest  war,  sind  die 
Knochen  in  halben,  der  Länge  nach  ge¬ 
teilten  Krügen  gesammelt  worden  (Maca- 
lister  Gezer  I  77h).  Diese  Tonscherben 
dienten  also  dem  gleichen  Zwecke  wie 
die  aus  Kalkstein  hergestellten  Ossuarien 
der  spätjüd.  Gräber.  Ganz  ähnliche  Vor¬ 
kommnisse  in  Höhle  28  II  (ebd.  I  123)  und 
in  Megiddo  (Schumacher  Mutesellim 
S.  171).  Eine  eigentliche  Krugbestattung, 
wie  sie  im  hettit.  Gebiete  (Liverpool  An- 
nals  6  [1913]  S.  8 7 fT. ;  7  [1914]  S.  iiöff. 
C.  L.  Woolley;  Carchemish  II  [1921]  S.  3 9, 
119  und  vgl.  die  sonderbaren  Bestattungen 
in  Toneiern  auf  dem  teil  et-tTn  CR  acad. 
inscr.  23  [1895]  S.  453  ff.  J.-E.  Gau¬ 

tier),  in  Ägypten  (J.  de  Morgan  Recher - 
ches  sur  les  origines  de  V Jigypte  1896  Abb. 
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31* 


Grab  F.  Palästina-Syrien 

Die  königliche  Begräbnisstätte  in  Gezer:  a.  Plan.  Nach  Macalister,  Gezer  I  m  Abb.  38  (E  —  Eingang ;  Z  =  Zisterne. 

Mit  besonderer  Erlaubnis  des  Pal.  Explor.  Fund).  —  b.  Schnitt  A  — B.  Nach  L.-H.  Vincent  in  Rev.  bibl.  1924  S.  165.  (Mit  Erlaubnis  des  Verf.). 
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468ff.;  A.  Wiedemann  Äg.  1920  S.  io8f.) 
und  Elam  (Vincent  Canaan  S.  279fr.) 
üblich  war,  ist  in  Palästina  anscheinend 
nur  rür  Frühgeburten,  totgeborne  oder  jung 
verstorbene  Kinder  verwendet  worden.  Sw. 
von  der  Stadt  aur  dem  teil  el-hesi  waren 
große  Krüge  aufrecht  in  der  Erde  aufge- 
stellt.  Sie  waren  mit  einer  Schale  bedeckt 
und  enthielten  Knochen,  feinen  Sand, 
kleinere  Gefäße  und  in  einem  Falle  ein 
Drahtarmband  (Petrie  Teil  el  Hesy  S.  32; 
BJiss  Teil  el  Hesy  S.  87  f.);  ein  weiteres 
Beispiel  lag  anscheinend  unter  dem  Fuß¬ 
boden  eines  Hauses  (Bliss  S.  116).  Der 
teil  es-säfi  lieferte  nur  eine  Urne  mit  Knochen 
aus  altvorisrael.  Zeit  (Bliss-Macalister 
Excavations  S.  151h,  Tf.  82).  In  Thaanach 
(s.  d.)  konnte  ein  ganzer  Kinderfriedhof  nach¬ 
gewiesen  werden.  Auch  hier  enthielten  die 
60 — 90  cm  h.  Krüge  feinen  Sand  und 
Knochen  von  kleinen  Kindern  (Sellin 
Teil  Taannek  S.  3 3  ff.,  96h).  In  Gezer  war 
das  früheste  Beispiel  ein  Krug  mit  den 
Resten  eines  Kindes  in  der  ältesten  Be¬ 
gräbnishöhle  2  I  (Macalister  Gezer  I 
286h).  Unter  dem  Fußboden  der  Häuser 
war  öfter  ein  Kind  in  einem  Kruge  ver¬ 
graben  (II  431  f.,  Abb.  513).  In  größerer 
Zahl  fanden  sich  solche  Bestattungen  auf 
dem  Platze  der  Steinpfeiler.  Die  Kinder 
waren  mit  dem  Kopf  zuerst  in  das  Gefäß 
gesteckt  und  mit  nachgeschütteter  Erde  be¬ 
deckt  (II  402,  43 1  ff.).  In  Megiddo  (s.  d.)  und 
Jericho  (s.  d.)  sind  Kinder  bis  in  die  jüd.  Zeit 
hinein  in  dieser  Weise  bestattet  worden 
(Schumacher  Mutesellim  S.  18  Abb.  14 
und  15:  zwei  Krüge  in  Steinumfassung 
mit  Lehm  und  kleinen  Steinen  bedeckt; 
S.  25  Abb.  23:  Krug  mit  einer  Schüssel 
als  Deckel;  S.  44  Abb.  41;  54  S.  54h,  6  t 
Abb.  74:  Frühgeburt;  S.  122,  166;  Sellin- 
Watzinger  Jericho  S.  63,  65,  70).  Man 
hat  mehrfach  die  Meinung  geäußert,  daß 
diese  Kinder  geopfert  worden  seien,  da 
sie  in  der  Nähe  von  Heiligtümern  (Pfeiler¬ 
reihe  in  Gezer;  in  Thaanach  glaubte  Sellin 
einen  Felsaltar  dabei  entdeckt  zu  haben) 
bestattet  worden  waren.  Dagegen  spricht 
die  Tatsache,  daß  keins  der  kleinen  Ske¬ 
lette  Spuren  von  gewaltsamer  Verletzung 
oder  Verbrennung  aufwies,  was  allein  eine 
solche  Deutung  erlaubt  hätte.  Vielmehr 
hat  man  offenbar  nach  einer  weit  ver¬ 


breiteten  Sitte  Kinder  bis  zu  zwei  Jahren 
in  dieser  Weise  beigesetzt  und  erst  ältere 
für  geeignet  zur  Teilnahme  an  der  Familien¬ 
gruft  befunden  (Vincent  Canaan  S.  282  fr. ;  ; 

vgl.  Plimus  Nat.  Hist.  XVII  i5,72;A.  Diete- 
rich  Mutter  Erde 2  1913  S.  21  ff.;  Pal.  . 
Jahrb.  4  [1908]  S.  50  G.  Dal  man). 

§  9.  In  Bethsean  (s.  d.)  hingegen  waren  j 
auch  Erwachsene  in  Krügen  bestattet.  Aus 
einigen  stark  zerstörten  Gräbern  kamen  1 2  j 
fast  ganz  erhaltene,  mehr  als  mannshohe 
Tonkrüge  und  die  Scherben  von  1 2  weiteren  1 
zum  Vorschein.  Sie  waren  glatt,  ohne  Hals, 
mit  flachem  Boden  und  hatten  oben  eine  j 
kreisrunde  Öffnung,  groß  genug,  um  einen  : 
fest  zusammengeschnürten  Leichnam  hin¬ 
durchzuschieben.  Unter  dem  verdickten 
Rande  dieser  Öffnung  war  aus  aufgelegtem 
Ton  eine  menschliche  Maske  (Band  II 
Tf.  1  a  und  b)  gebildet.  Augen  und  Mund  : 
sind  geschlossen,  die  Ohren  ziemlich  groß,  jj 
Den  Kopf  umgibt  bei  den  bartlos  darge-  I 
stellten  Männern  ein  Perlendiadem,  bei  den  jj 
Frauen  ein  Schleier.  Die  merkwürdig  ver¬ 
kleinerten  Arme  umrahmen  das  Gesicht,  3 
die  Hände  berühren  sich  unter  dem  Kinn,  ji 
So  ungeschickt  zunächst  die  Darstellung  ; 
erscheint,  so  beabsichtigt  stilvoll  erweist  t 
sie  sich  bei  näherer  Betrachtung.  Da  die  » 
Krüge  unzweifelhaft  als  Leichenbehälter  : 
benutzt  wurden,  können  sie  als  Vorläufer 
der  später  in  Phönizien  verbreiteten,  aus  * 
Ägypten  übernommenen  menschenähn¬ 
lichen  Särge  betrachtet  werden.  Auch  er-  ts 
innern  sie  trotz  aller  Unterschiede  stark  ! 
an  die  Masken  von  Mykenai  und  Kar-  1 
thago,  an  die  trojanischen  Gesichtsvasen  jj 
(Vincent  Canaan  S.  315  Abb.  201c)  oder  ; 
an  die  Masken  an  den  Aschengefäßen  aus  j: 
Chiusi  (s.  d.  und  Band  II  Tf.  160  a).  Die  j 
Beigaben  (Perlenhalsbänder,  nachgeahmte  fl 
Skarabäen,  äg.  Figuren)  deuten  auf  das  1  2 .  Jh.  ! 
als  Zeit  dieser  Bestattungen.  Danach  könnte  ! 
man  annehmen,  daß  sie  von  den  Seevölkern  : 
(s.  d.)  herrühren,  die  um  diese  Zeit  in  Palä-  | 
stina  eindrangen  und  auf  ihren  Wander-  ? 
fahrten  ägäisch-kretische  und  äg.  Einflüsse  ja 
erhalten  hatten. 

Rev.  bibl.  32  (1923)  S.  435  ff.  L.-H.  Vincent.  1 
§  10.  Auch  in  Gezer  (s.  d.)  ist  es  ge-  j 
lungen,  die  Begräbnisstätte  des  Herrscher-  j: 
hauses  aufzufinden  (Tf.  235).  Unter  dem  ö.  j 
Abhange  des  w.  Hügels,  der  sicher  einst  | 
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die  Burg  getragen  hat,  zieht  sich  eine  unter¬ 
irdische,  aus  io  Räumen  bestehende  Anlage 
(Höhle  28  II)  hin.  Der  Boden  des  Raumes  1 
ist  bedeckt  mit  42  napfartigen  Vertiefungen, 
die  in  Reihen  von  9,15  und  24  hufeisen¬ 
förmig  angeordnet  sind.  Raum  2  hat  drei 
Eingänge  und  zwei  nachträglich  ausge¬ 
grabene  Zisternen.  Von  hier  führt  ein 
enger  Gang  (3)  nach  Raum  4,  der  später 
in  eine  Zisterne  umgewandelt  worden  ist. 
Von  Raum  2  läuft  ein  Gang  zu  einigen 
Stufen,  über  die  man  Raum  5  betritt. 
Dieser  hat  wiederum  einen  besonderen 
Eingang  von  außen,  nahe  der  nö.  Wand  eine 
Zisterne  und  in  der  Decke  darüber  5  runde 
Löcher  (Dm  etwa  15  cm),  die  siebartig 
verteilt  sind  und  an  die  eigentümlichen 
Löcher  über  spätphön.  Gräbern  erinnern. 
Eine  weitere  Reihe  von  Räumen  (7 — 10) 
schließt  sich  nach  W  zu  an.  Der  w.  Ausgang 
aus  Raum  7  konnte  mit  einem  großen  Block 
fest  verschlossen  werden.  In  Raum  8  waren 
die  Wände  mit  besonderer  Sorgfalt  be¬ 
arbeitet  uud  der  Fußboden  mit  Zement 
belegt.  Der  nach  oben  führende  Luftschacht 
war  durch  einen  Stein  gesperrt.  Auch  in 
dem  kleinen,  nach  O  gebogenen  Seiten¬ 
raume  war  der  Boden  zementiert.  Diese 
Anlage  barg  sehr  wertvolle  Fundstücke, 
goldene  Schmucksachen  (Rosetten,  ein  band¬ 
artiges  Diadem,  gefaßte  Steine  und  Skara- 
bäen),  Salbgefäße  aus  Alabaster,  Stücke  mit 
Elfenbeineinlagen,  Bronzegeräte,  Straußen- 
eier  und  viele  Tongefäße.  Während  die 
ersten  Räume  ziemlich  ausgeraubt  waren, 
hatte  der  Einsturz  der  Decke  den  späteren 
Räubern  die  Fortsetzung  von  Raum  5  an 
verborgen.  Deshalb  waren  die  Bestattungen, 
deren  ursprüngliche  Lage  nicht  mehr  fest¬ 
gestellt  werden  konnte,  mit  ihren  Beigaben, 
hauptsächlich  in  Raum  8  (hier  fanden  sich 
mehr  als  30  Skarabäen),  unversehrt  ge¬ 
blieben.  Ein  Teil  der  Funde  erwies  sich 
als  echt  äg.  Arbeit,  einiges  (z.  B.  das  Diadem 
Macal ister  Gezer  III  Tf.  31,1;  Gefäße  Tf. 
43,1)  als  ägäische  Erzeugnisse,  der  Rest 
war  im  Lande  hergestellt.  Nach  den  Ton¬ 
gefäßen  waren  die  Bestattungen  in  der  I. 
und  II.  BZ  (2500 — 1600  v.  C.)  erfolgt.  Die 
wohlüberdachte  Art  der  Anlage  und  der 
Reichtum  der  Beigaben  lassen  kaum  einen 
anderen  Schluß  zu,  als  daß  hier  die  letzte 
Ruhestätte  der  Stadtfürsten  von  Gezer  war. 


Macal  ist  er  Gezer  I  1 1 1  ff.,  III  Tf.  30 — 43; 
Rev.  bibl.  33  (1924)  S.  1 6 1  ff.  L.-H.  Vincent. 

§11.  Diese  Deutung  wird  nachdrücklich 
durch  die  Funde  in  Byblos  (s.  d.)  bestätigt. 
Nachdem  bereits  1922  durch  einen  Felssturz 
das  G.  eines  Fürsten  von  Byblos  freigelegt 
worden  war  (s.  Ägäischer  Einfluß  auf 
Palästina-Syrien),  dessen  Beigaben  eine 
eigentümliche  Mischung  äg.,  ägäischer  und 
einheimischer  Arbeiten  aufwies,  ist  es  P. 
Montet,  dem  Leiter  der  Ausgrabungen  in 
gbel,  gelungen,  in  unmittelbarer  Nähe  dieser 
Kammer  noch  vier  weitere  aufzufinden. 
Diese  Totenstadt  des  Herrschergeschlechtes 
liegt  an  der  Küste  nw.  von  den  beiden 
Tempeln  (einem  äg.  und  einem  phön.) 
und  nicht  weit  von  der  alten  Burg.  Die 
Anlage  war  bei  allen  5  Gräbern  gleich.  Aus 
einem  viereckigen  Schachte  (etwa  10  m  t.) 
führt  eine  seitliche  Öffnung  in  die  geräu¬ 
mige  Kammer,  die  den  Sarg,  bei  Nr.  1,  4 
und  5  aus  Stein,  bei  Nr.  2  und  3  aus  Holz 
mit  Gold-,  Elfenbein-  und  Fayenceeinlagen 
verziert,  enthielt.  Den  Toten  war  eine  Un¬ 
menge  von  Gefäßen  aus  Metall  und  Ton 
mit  Speisen  und  Getränken,  von  Geräten, 
Waffen  und  kostbaren  Schmucksachen  bei¬ 
gegeben  (Nr.  4  und  5  waren  leider  zum 
großen  Teil  ausgeraubt),  die  von  gleich 
gemischter  Herkunft  wie  die  in  G.  Nr.  1 
waren.  Nr.  3  ist  in  die  Zeit  vor  Amenem- 
het  IIL  (1849 — 1801  v-  C.),  Nr.  1  in  dessen 
Regierungszeit,  Nr.  2  (nach  der  Hierogly¬ 
pheninschrift  auf  dem  Sichelschwert  die 
Ruhestätte  des  Fürsten  Ipsemuabi  von 
Byblos)  in  die  Regierung  Amenemhets  IV. 
(IgOI  —  1792  v.  C.)  und  Nr.  5,  das  G.  des 
Ahiram  (s.  Schrift  E),  in  die  Zeit  RamsesII. 
(1292  — 1225)  zu  setzen.  Besonders  be¬ 
achtenswert  ist  die  Tatsache,  daß  in  G. 
Nr.  1  der  Leichnam  in  Asphalt  gelegt  war. 
Obwohl  in  Anlage  und  Ausschmückung 
dieser  Grüfte  äg.  Einfluß  stark  hervortritt, 
haben  sie  doch  ihre  unverkennbare  Eigen¬ 
art  und  zeigen,  wie  entwickelt  Kunst  und 
Kunsthandwerk  schon  in  frühester  Zeit  an 
der  phön.  Küste  waren. 

Eine  umfassende  Veröffentlichung  dieser  Funde 
fehlt  noch.  Vgl.  vorläufig  Syria  4  (1923)  S.  334 
ff.  P.  Montet;  Bulletin  de  la  Faculte  des  Lettres 
de  Strasbourg  I924  S.  24fr.  ders. ;  Rev.  bibl.  34 
(1925)  S.  177  ff.  L.-H.  V  in  cent. 

§  12.  Unter  der  Nordburg  von  Megiddo 
wurde  die  freilich  viel  bescheidenere  Gruft 
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der  Stadtfürsten  gefunden,  deren  Anlage  | 
trotz  aller  Unterschiede  die  in  Byblos  zu¬ 
erst  erkennbare  Entwicklung  fortsetzt.  Auch 
hier  war  der  Zugang  zur  Kammer  ein 
Schacht,  der  aber  nicht  aus  dem  Felsen 
gebrochen,  sondern  aus  unbehauenen  Stei¬ 
nen  aufgemauert  ist.  Aus  dem  Schacht 
führt  eine  Tür,  die  durch  eine  verkeilte 
Steinplatte  fest  verschlossen  war,  in  einen 
niedrigen  Gang  (H.  70,  Br.  80  cm,  L.  1,60  m), 
der  sich  zur  eigentl.  Kammer  erweiterte. 
Diese  war  ebenfalls  aufgemauert  und  mit 
einem  Gewölbe  (s.  d.  C  und  Band  IV  Tf.  127) 
bedeckt,  das  sich  im  Laufe  der  Jahrhun¬ 
derte  außerordentlich  widerstandsfähig  ge¬ 
zeigt  hatte.  Hier  waren  6  Tote  bestattet. 
Der  eine  lag  mit  fast  gestreckten  Knien 
auf  einer  aus  Steinen  aufgemauerten  Bank 
(1,85  m  1.,  40  cm  br.  und  h.).  Bei  ihm 
fanden  sich  in  Gold  gefaßte  Skarabäen  und 
anderer  Schmuck  aus  Bronze  und  Stein. 
Dicht  daran  geschmiegt  lag  ein  weibliches 
Skelett,  ein  weiteres  an  der  Ostwand,  außer¬ 
dem  drei  männliche  an  den  Wänden  oder 
quer  auf  dem  Boden  mit  hochgezogenen 
Knien.  An  die  Wand  angelehnt  waren  42 
größere  und  kleinere  Vorratskrüge,  bei  den 
Toten  selbst  lagen  viele  Kameizähne  (Amu¬ 
lette?)  und  Tongefäße,  in  denen  sich  Speisen, 
Knochen  von  Kühen  und  Schafen  und 
gelbliche  Reste  einer  milchartigen  ver¬ 
dickten  Flüssigkeit,  befanden.  Eine  zweite 
ähnlich  gebaute  unterirdische  Kammer  ent¬ 
hielt  die  Reste  von  12  Toten,  die  eben¬ 
falls  in  Hockerstellung,  aber  anscheinend 
wirr  durcheinander  beigesetzt  waren.  Zwei 
Gerippe  stammen  von  12 — 15  jähr.  Kindern, 
die  an  den  Knöcheln  aus  je  25  Bronze¬ 
perlen  hergestellte  Fußspangen  trugen.  Als 
Beigaben  fanden  sich  Gefäße  aus  Ton  und 
Alabaster,  Feuerstein-  und  Knochengeräte, 
Bronzemesser,  Bronzespiegel,  äg.  Fayence¬ 
perlen  und  Skarabäen.  Einige  Schädel 
lagen  auf  dem  Gesicht,  was  Schumacher 
zu  der  Vermutung  veranlaßte,  daß  die 
Körper  enthauptet  worden  seien. 

Schumacher  Mutesellim  S.  14 ff.,  19 ff-,  Tf. 

5  und  6. 

§  13.  In  der  folgenden  Zeit  (BZ  bis  etwa 
1200  v.  C.)  bleibt  der  Schacht  das  wesentl. 
Merkmal.  Er  erlaubt  es,  die  Bestattung 
an  jeder  beliebigen  Stelle,  wo  Felsgrund 
vorhanden  ist,  vorzunehmen,  sie  aber  dann 


durch  Auffüllen  des  Schachtes  mit  Steinen  r 
und  Erde  völlig  unsichtbar  zu  machen,  so  c 
daß  eine  Störung  des  Toten  ausgeschlossen  1 
erscheint.  Der  Schacht,  meistens  rund,  , 
seltener  quadratisch  (was  auf  äg.  Einfluß  | 
zurückgeführt  wird),  hat  eine  Weite  von  r 
1  —  2  m,  eine  T.  von  2  m.  An  seinem  r 
Boden  führt  ein  enges  Loch  (viereckig,  j; 
rund  oder  in  Form  eines  Ochsenauges)  in  1. 
die  Kammer  (Tf.  131b).  In  denWänden  des  ; 
Schachtes  sind  kleine  Nischen  oder  Vor¬ 
sprünge,  um  das  Hinabsteigen  zu  ermög-  j 
liehen.  Die  Kammern  haben  keine  be-  • 
stimmte  Form,  sondern  sind  zunächst  nur  j 
eine  halbrunde  Erweiterung  der  nach  vorn  r 
offenen  Felsgrotte,  die  bei  dem  ältesten  j 
G.  vorkommt,  später  etwas  weiter  nach  Art  I 
der  natürlichen  Höhlen  ausgearbeitet.  Die 
Toten  liegen  darin  auf  dem  Boden  oder  1: 
auf  natürlichen  Felsbänken  an  den  Seiten,  | 
versehen  mit  reichlichen  Beigaben,  be¬ 
sonders  an  Tongefäßen.  Nach  den  Funden 
möchte  man  annehmen,  daß  sich  diese  Art  t 
des  Grabes  vom  N  her,  also  von  Phönizien  i 
aus,  verbreitet  hat.  Die  neuesten  Grabungen  r 
haben  dort  an  mehreren  Punkten  derartige  £ 
Gräber  nachgewiesen,  z.  B.  bei  saida  (Syria  1  1 

[1920]  S.  57;  5  fi  924]  S.  124  h  G.  Co  nt  en  au) 
und  bei  misrife  (Syria  5  [1924]  S.  167 f. 

R.  Dussaud).  Daß  sich  diese  Art  sehr  f 
lange  erhalten  hat,  zeigen  die  von  Renan  ; 
entdeckten  Schachtgräber  (vgl.  sonst  muräret  \ 
el-ablün  bei  Sidon  und  teil  er-rasedije  bei  i 
Tyrus  Rev.  bibl.  1  [1904]  S.  563fr.  Th.  , 
Macridy;  teil  et-tJn  mit  25  ml.  Gang  CR 
acad.  inscr.  23  [1895]  S.  461  J.E.Gautier).  , 
Für  Palästina  wären  folgende  Punkte  als  \ 
FO  zu  benennen:  teil  el-gudede  zylindrischer  j 
Schacht,  2  m  t.,  Kammer  1,80 — 2,00  X  1,50  m  f 
(Bliss  -  Macalister  Excavatio?is  S.  199);  j 
Gezer  G.  Nr.  1  mit  Beigaben,  Gefäße  mit  I 
Speisen  (eins  war  sorgfältig  mit  einer  Schüssel  ! 
zugedeckt,  in  einem  anderen  lag  eine  Speer-  t 
spitze  zum  Zerteilen  der  Speise)  und  Bronze-  • 
waffen;  Nr.  2  ohne  Beigaben;  Nr.  3 — 5  mit  ) 
viereckigen  Schächten,  darin  Bronzewaffen  j 
und  Nadeln,  Skarabäen,  äg.  Fayencetöpfchen  * 
(Macalister  Gezer  I  301  ff.,  393 ;  III  Tf.  56  i 
und  60 ff.);  Megiddo,  am  ö.  Abhange  des  ; 
Hügels  sowie  sw.  und  s.  von  ihm  mehrere 
Schachtgräber  (darunter  eins,  das  aus  einer  j 
Höhle  nachträglich  umgewandelt  worden  j 
ist),  der  Zugang  zur  Kammer  mit  be-  \ 
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sonderem  Stein  verschlossen,  einmal  außei- 
dem  in  halber  Höhe  des  Schachtes  durch 
eine  Platte  (Schumacher  Mutesellim 
S.  165fr.,  172,  Abb.  241,  250,  255);  el- 
cezarie  (Bethanien),  Dm  des  Schachtes 
1,75  m,  Kammer  3,1  oX  2 ,9°  m,  Decke  nach 
hinten  abfallend,  darin  auf  dem  Boden 
Reste  eines  Erwachsenen  mit  Tongefäßen, 
einem  Bronzedolch  und  Bronzemesser  (Rev. 
bibl.  11  [  1 9 1 4]  S.  438fr.  H.  Vincent);  c am 
iebrüd  etwa  50  Schachtgräber  auf  mehreren 
Felsterrassen  mit  Lanzenspitzen  aus  Bronze 
(Das  heilige  Land  56  [1912]  S.  43h,  147  fr. 
H.  Hänsler);  bet  sähür  eJ atiqa  mehrere 
Gräber  aus  etwas  späterer  Zeit  (schon  mit 
Lampen),  Tongefäße  in  der  Sammlung  der 
dtsch.  Benediktiner  auf  dem  Sion  (ebd.  52 
[1908]  S.  187fr.,  53  [1909]  S.  30 ff.  ders.);  I 
mälha  1 2  Gräber  am  Abhange  eines  Berges 
mit  Tonwaren,  Bronzedolchen,  Skarabäen 
und  Alabastergefäßen  (Katholik  5  [1910] 

S.  210  L.  Heidet;  Das  heilige  Land  58 
[1914]  S.  72,  88  H.  Hänsler);  qaf  at  ed- 
dabbe  in  der  Nähe  des  alten  Jamnia,  von 
Ch.  Clermont-Ganneau  1881  ausgeräumt, 
die  zahlreichen  Ton  waren  im  Louvre 
(H.  Dussaud  Les  monuments  palestiniens  et 
iudaiques  1912  S.  109  ff.  Nr.  1 5  5  ff.) ;  c  ain 
sämie  ein  ganzer  Friedhof,  viel  ägäische 
Ware  (American  Journal  of  Archaeology  12 
[1908]  S.  6 6 f.  D.  G.  Lyon). 

§  14.  Noch  in  die  äusgehende  StZ  und 
beginnende  BZ  sind  wohl  auch  die  Gräber 
im  Karmel-Gebiete  zu  setzen.  Bei  qarnifet 
el-wäsit  waren  die  Leichen  in  natürliche 
Felsritzen  gelegt  und  mit  Steinplatten 
(0,60 — 1,30  m  1.,  40 — 50  cm  br.)  zu¬ 

gedeckt.  Auf  den  Platten  waren  Napf¬ 
löcher  angebracht  (ZdPV  31  [1908]  S.  72  h, 
Abb.  35  E.  v.  Mül  inen).  Unterhalb  der 
7nuräret  umm  ahmed  war  auf  zwrei  parallele 
Reihen  länglicher,  hochgestellter  Feldsteine 
eine  roh  geglättete  Steinplatte  (L.  1  m,  bei 
einer  sogar  1,70  m,  Br.  60  cm)  gelegt, 
so  daß  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Dol¬ 
men  entstand  (ebd.  S.  ii3f.,  Abb.  49). 
Wahrscheinlich  bergen  die  zahlreichen 
Tumuli  (bis  zu  10  m  h.)  im  Jordan-Tale 
ebenfalls  Bestattungen  (Baedeker  Pald* 
1904  S.  LXXXVII).  S.  von  besän  wmrden 
40  Stück  untersucht,  17  enthielten  sehr 
alte  Tonwrare  (Bulletin  British  School  of 
Archaeology  in  Jerusalem  Nr.  1  [1922!  S.  8). 


Knochenreste  mit  neol.  Schabern  und  äneol. 
Tonscherben  fanden  sich  unter  einem  Basalt¬ 
steinhaufen  (cairn ?)  in  der  Nähe  von  ibl 
(ebd.  Nr.  6  Ä924]  S.  75fr.  P.  L.  O.  Guy). 

§15.  Neben  allen  diesen  Bestattungen, 
die  immerhin  die  Absicht  erkennen  lassen, 
die  Toten  von  den  Lebenden  zu  trennen, 
kommen  schon  früh  solche  unter  dem  Fuß¬ 
boden  des  Hauses  vor  (vgl.  §  18).  Für 
Kinder  ist  dies  bereits  (§  7)  erwähnt.  In 
Jericho  und  Gezer  ließ  sich  diese  Sitte 
bis  in  die  israelit.  Zeit  verfolgen  (Sellin- 
Watzinger  Jericho  S.  71,  190;  Macalister 
Gezer  I  287,  II  431)  Eigenartig  wraren 
mehrere  Fälle  in  Megiddo.  Quer  über  die 
untersten  Steine  einer  Mauer  w'ar  eine  5  cm 
starke  Lehmschicht  gelegt,  darauf  der  Körper 
eines  1  5  jähr.  Mädchens,  wiederum  8 — 10  cm 
dick  mit  Lehm  bedeckt.  Darauf  stand  eine 
Ziegelmauer.  Der  Körper  war  von  kleinen 
Feldsteinen  umgeben,  und  am  Kopfe  stand 
ein  kleiner  Krug  (Schumacher  Mutesellim 
S.  54h,  Abb.  58  und  59).  Ganz  nahe  dabei 
w'aren  zwTei  Männer  in  Hockerstellung  bei¬ 
gesetzt.  Weitere  Bestattungen  von  Kindern 
und  Erwachsenen  wraren  in  gleicher  Weise 
mit  einem  Kreise  von  Steinen  eingefaßt 
(ebd.  S.  57  Abb.  62  und  63,  S.  58  Abb.  66 
— 68,  S.  60,  69).  In  Gezer  lag  eine  alte 
Frau  von  Steinen  umgeben  in  der  Ecke 
eines  Hauses,  an  anderer  Stelle  ein  Mann, 
dem  die  linke  Hand  fehlte,  unter  dem 
Fußboden,  sowüe  zwei  Männer  und  der 
Oberkörper  eines  Jünglings  (Macalister 
Gezer  II  427fr.,  Abb.  508h).  Bauopfer 
werden  diese  Leichen,  wie  vielfach  an¬ 
genommen  wurde,  nicht  sein,  sondern 
ärmere  Leute,  die  ein  kostspieliges  ge¬ 
mauertes  oder  in  den  Felsen  gehauenes 
G.  nicht  bezahlen  konnten  und  darum 
mit  einer  einfachen  Erdbestattung  vorlieb¬ 
nehmen  mußten  (ebd.  I  288;  Schumacher 
Mutesellim  S.  22,  70,  Tf.  16).  In  Gezer  sind 
Zisternen  und  Felsgruben  sogar  zur  Massen¬ 
bestattung  verwendet  werden.  Die  Zisterne 
bei  der  Pfeilerreihe  enthielt  die  Reste  von 
14  Männern,  2  Frauen  und  2  Kindern, 
außerdem  noch  Knochen  von  Kühen, 
Schafen,  Hirschen  und  Ziegen,  ganz  durch¬ 
einander  gemischt  (Macalister  Gezer  II 
401).  In  einer  anderen  Zisterne  lagen 
14  Männer  im  Alter  von  18 — 50  Jahren, 
zumeist  in  Hockerstellung,  und  der  Ober- 
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körper  eines  i6jähr.  Mädchens,  dabei  Speer¬ 
spitzen  aus  Bronze,  eine  Axt,  ein  Messer, 
dessen  Griff  einst  mit  Elfenbein  belegt 
war,  eine  Nadel,  ein  Kuhhorn  und  ein 
kleiner  Krug  (II  4290".  Abb.  511).  Elf 
Gruben,  die  Zisternen  ähnelten,  aber  nicht 
so  tief  waren,  fanden  sich  mit  einer  Masse 
Knochen  von  Menschen,  Kamelen,  Kühen, 
Pferden,  Schafen,  Ziegen  und  Eseln  gefüllt. 
Beigaben  fehlten;  was  an  Schmuck  oder 
Scherben  vorhanden  war,  konnte  nur  ver¬ 
sehentlich  hineingefallen  sein  (I  342  h;  III 
Tf.  78).  In  einer  Erdbank  lagen  11  Schädel 
mit  zerbrochenen  Knochen,  in  einer  Zisterne, 
die  wohl  der  4.  Schicht  angehört,  mehrere 
Schädel  ohne  weitere  Knochen  (II  367). 
Möglich  wäre  es,  daß  man  sich  auf  diese 
Weise  auch  gefangener  oder  getöteterFeinde 
entledigte,  was  für  eine  Felsgrube  in  Jeru¬ 
salem  wahrscheinlich  ist,  da  sich  in  ihr 
eine  große  Menge  von  Skeletten  und,  wie 
es  scheint,  absichtlich  abgetrennter  Schädel 
fand  (R.  Weill  La  eite  de  David  1920 
S.  135 ff.,  Tf.  14).  Auch  wenn  man  an¬ 
nimmt,  daß  die  gefundenen  Felsgräber 
mehrfach  belegt  worden  sind,  ist  doch  ihre 
Zahl  viel  zu  gering  im  Verhältnis  zu  der 
Bevölkerung.  Sie  können  also  nur  für  die 
Begüterten  angelegt  worden  sein,  während 
die  Armen  eine  Ruhestätte  einfachster  Art 
bekamen,  die  nur  zu  bald  mit  ihrem  Staube 
vergessen  und  vernichtet  wurde  (Vincent 
Canaan  S.  244h). 

§  1 6.  Mit  dem  Beginn  der  EZ  verändert 
sich  allmählich  das  Aussehen  des  Grabes.  In 
Gezer  werden  zunächst  noch  natürliche 
oder  künstliche  Höhlen  verwendet,  aber 
sie  sind  nunmehr  nicht  durch  einen  seit¬ 
lich  angebrachten  senkrechten  Schacht  zu¬ 
gänglich,  sondern  durch  ein  in  die  Decke, 
gewöhnlich  am  Ende  der  Höhle,  gebohrtes 
Loch  oder  einen  kurzen  Stollen.  Wenn 
sich  ausnahmsweise  auch  über  der  Mitte 
der  Höhle  ein  Loch  findet,  so  ist  dieses 
nicht  zum  Einsteigen  bestimmt.  Unterhalb 
des  Schlupfloches  sind  gelegentlich  kleine 
Vertiefungen  in  die  Wand  gegraben,  um 
dem  Fuße  des  Hinabsteigenden  Halt  zu 
gewähren,  oder  der  Zugang  ist  so  schräg, 
daß  man  hinabgleiten  bzw.  auf  rohen 
Stufen  hinabsteigen  kann.  Oben  darauf 
liegen  große  Steinplatten.  Die  seitliche 
Stollenöffnung  ist  mit  Erde  und  kleinen 


Steinen  sorgfältig  verschlossen.  Der  Innen¬ 
raum  ist  entweder  in  seiner  natürlichen 
Form  belassen  oder  künstlich  erweitert, 
wobei  man  Felspfeiler  als  Deckenstützen 
stehen  ließ.  Oft  sind  zwei  bis  drei  Räume 
mit  einander  verbunden  und  durch  oben 
abgerundete,  türartige  Öffnungen  zugänglich 
gemacht.  Die  Toten  liegen  in  Hocker¬ 
stellung  auf  Felsbänken,  die  bei  der  Aus¬ 
arbeitung  der  Höhle  stehen  gelassen  wurden 
(H.  30 — 60  cm,  Br.  90  cm),  oft  noch  auf 
einem  unter  sie  gebreiteten  Bett  von  Kiesel¬ 
steinen.  Unbedenklich  sind  auf  die  bereits 
bestatteten  neue  Leichen  gelegt  worden. 
Jeder  Tote  erhält  reiche  Beigaben  an  Ge¬ 
fäßen  mit  Speisen  und  Getränken.  Auch 
Lampen  (s.  Beleuchtung  C)  treten  auf, 
gelegentlich  in  sehr  großer  Zahl.  Die  Ton¬ 
gefäße  sind  oft  zerbrochen,  womit  gewiß 
die  Meinung  ausgedrückt  werden  sollte, 
daß  sie  in  diesem  Zustande  am  besten  zu 
dem  Toten  paßten.  Auch  Waffen  (Pfeil- 
und  Lanzenspitzen)  finden  sich,  darunter 
einmal  ein  prachtvolles  Sichelschwert  (M  a  c  a- 
lister  Gezer  I  313;  III  Tf.  75,  16)  und  in 
einer  Vertiefung  desselben  Grabes  1 3 1  Pfeil¬ 
spitzen,  ebenso  Schmuckgerät  aller  Art  (II 
393  ff.:  35  Gräber  aufgedeckt).  InBethsemes 
(s.  d.)  ist  zunächst  im  Stadtbezirk  begraben 
worden,  später  außerhalb  in  Kammergräbern 
mit  ringsherum  laufender  Felsbank  (sog. 
Diwan-Gräber;  Nr.  4  scheint  eine  Übergangs¬ 
form  zu  sein).  Auch  hier  sind  Tongefäße 
in  großer  Menge  aufgestapelt,  manchmal 
auf  schmalen  Felsbändern  oberhalb  der 
Bänke  (PEF  Annual  2  [1911 — 12]  S.  40  ff., 
Tf.  17  ff.  D.  Mackenzie).  Der  viereckige 
Eingang  zur  Kammer  ist  hier  mit  einer 
Steinplatte  verschlossen,  die  durch  eine 
Steinwalze  von  außen  festgehalten  wird. 
Ein  größerer  Friedhof  der  beginnenden  EZ, 
der  wohl  zu  der  Siedlung  auf  dem  teil  abü 
huwäm  gehört,  wurde  am  Abhange  des 
Karmel  bei  haifä  entdeckt.  In  die  Höhlen 
führte  ein  eiförmiger  Eingang  von  der  Seite 
hinein.  Die  Toten  lagen  ausgestreckt,  an¬ 
scheinend  mit  Feldsteinen  bedeckt,  auf 
dem  Boden  und  hatten  viele  Beigaben  an 
Tongefäßen  erhalten  (Bulletin  British  School 
of  Archaeology  in  Jerusalem  Nr.  5  [1924] 
S.  4 7 ff.  P.  L.  O.  Guy).  Einer  späteren  Zeit 
gehören  zwei  G.  in  Thaanach  an.  Das  eine 
war  auf  der  1.  Terrasse  des  n.  Abhanges 
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aus  bogenförmig  an  die  Felswand  gelegten 
Steinen  hergestellt  und  enthielt  einen  eigen¬ 
tümlich  geformten  Krug,  den  ein  Tonteller 
deckte,  mit  Knochen,  Perlen,  Steinen,  einem 
Skarabäus  und  einer  Bes-Figur.  Noch  deut¬ 
licher  war  die  äg.  Herkunft  einer  leider 
nur  zur  Hälfte  erhaltenen  Grabfigur  aus  Basalt 
mit  Hieroglyphen-Inschrift  (Sellin  Teil  Ta- 
f annek  S.  66ff.,  88,  98,  Abb.  82,  122  fr.). 
Durch  die  vollendete  Ausführung  des  Ein¬ 
ganges  und  des  Innenraumes  (die  rings¬ 
herum  laufende  Steinbank  erinnert  sehr  an 
die  Diwan-Gräber)  wird  der  bekannte  Mono¬ 
lith  von  silwän  als  spätisrael.  erwiesen  (Vin¬ 
cent  Ca?iaan  S.  237  ff.,  Abb.  168 ff.).  Die 
spätphön.  Gräber,  insbesondere  die  Grüfte 
der  sidonischen  Könige  mit  ihren  menschen¬ 
ähnlichen  Sargdeckeln  und  den  wunder¬ 
vollen  Sarkophagen  aus  dem  5.  und  4.  Jh. 
können  hier  nicht  behandelt  werden. 

§  17.  Für  die  königliche  Familie  in 
Jerusalem  waren  Familiengräber  angelegt.  In 
ihnen  sind,  wie  das  AT  berichtet,  alle 
Könige  von  David  an  bis  zu  Hiskia  (2. 
Kön.  20,  20;  21,  18)  beigesetzt  worden 
(abweichende  arab.  Legenden  s.  Das  heilige 
Land  55  [1911]  S.  23 ff.  F.  Dunkel).  Be¬ 
greiflicherweise  ist  nach  dieser  Stätte  seit 
langem  besonders  eifrig  gesucht  worden, 
zumal  sie  zur  Zeit  des  Herodes  noch  be¬ 
kannt  gewesen  sein  soll  (Josephus  antt.  XVI 
7,  1;  Apostelgesch.  2,  29).  Anscheinend  ist 
sie  von  R.  Weill  gefunden  worden.  Ziem¬ 
lich  am  s.  Ende  des  Zion  sind  in  den 
Felsen  nebeneinander  zwei  parallel  von  S 
nach  N  laufende  Stollen  gegraben.  Ihre 
L.  beträgt  16,50m,  die  Br.  2 , 5  o,  die  H.  4, 1  o  m. 
Die  Decke  (z.  T.  durch  spätere  Steinbruch¬ 
arbeiten  zerstört)  war  flach  gewölbt.  Am 
Ende  des  einen  Stollens  steht  ein  aus 
Kalk  und  Steinen  gearbeiteter  Sarkophag, 
unter  dem  eine  spätere  Kammer  angelegt 
worden  ist.  Weiter  nach  W  zu  befindet 
sich  ein  unterirdisches  Gemach  (5X7™)  mit 
tiefen  Nischen  in  den  Wänden,  zugänglich 
durch  einen  kurzen  Stollen.  Aus  der  sorg¬ 
fältigen  Arbeit,  die  man  trotz  der  weit¬ 
gehenden  Zerstörung  erkennt,  läßt  sich 
schließen,  daß  dieseGräber  füreinevornehme 
Familie,  d.  h.  also  wohl  für  das  Königs¬ 
haus,  angelegt  wurden.  Weitere  Teile  liegen 
vielleicht  n.  und  w.  von  den  bereits  auf¬ 
gedeckten.  Wie  in  Byblos  hatte  auch  hier 


jeder  Tote  ein  besonderes  G.  mit  eigenem 
Eingang.  Nur  ist  hier  die  Kämmer  gegen 
den  Stollen  abgesetzt. 

R.  Weill  La  eite  de  David  1920  S.  157fr., 
Tf.  17  ff. ;  Pal.  Jahrb.  11  (1915)  S.  76  ff.  G.  Dal- 
man;  ZdPV  45  (1922)  S.  29  ders. 

§  18.  In  Israel  war  man  sich,  wie  das 
AT  zeigt,  noch  deutlich  der  ältesten  Sitte 
bewußt.  Von  dem  Stammvater  Abraham 
erzählte  man,  daß  er  für  sich  und  seine 
Angehörigen  eine  Höhle  auf  dem  Grund¬ 
stücke  niakpelä  bei  Hebron  (s.  d.)  gekauft 
habe  (Gen.  23,4ff.;  49,30).  Auch  sonst 
gehört  das  G.  der  Familie  (Rieht.  8,32; 
2.  Sam.  2,32;  21,14).  Deshalb  wird  von 
dem  Toten  gesagt,  daß  er  zu  seinen  Vätern 
versammelt  worden  sei  (2.  Sam.  21,  14; 
1.  Kön.  13,22;  2.  Kön.  22,20;  Rieht.  2,10). 
Doch  kennt  namentlich  die  Quelle  E  Einzel¬ 
gräber  von  bedeutenden  Gestalten  der  Vor¬ 
zeit  (Josef  bei  Sichern  Jos.  24,32;  Josua 
in  Timnath  Sirach  24,30;  Eleazar  in  Gibea 
24,33;  Debora  bei  Bethel  Gen.  35,8; 
Rahel  an  der  Straße  nach  Ephrat  mit  noch 
vorhandenem  Malstein  Gen.  35,19;  die  sog. 
Richter  Thola,  Jair,  Ibzan,  Elon  und  Abdon 
Rieht.  10, 2. 5 ;  12, 10 ff.),  womit  sicher  irgend¬ 
welche  Megalithgräber  (s.  d.  F)  gemeint  sind. 
Sonst  kamen  Einzelbestattungen  nur  in  be¬ 
sonderen  Fällen  vor  (Absalom  2 .  Sam.  18,17; 
Achan  Jos.  7,26;  der  König  von  Ai  Jos.  8, 2  9 
—  auch  hier  knüpft  die  Erzählung  wohl 
an  alte  Steinhaufen  an).  An  solchen  Stellen 
konnte  man  die  Geister  der  Toten  be¬ 
schwören  und  befragen  ( dböth  =  Toten¬ 
geister  Num.  2i,iof.;  33,43h;  vielleicht 
auch  in  Endor  1. Sam.  28).  Totenverbrennung 
gilt  als  Schmach  (Lev.  20,14;  21,9;  Jos. 
7,  2 5 ;  Amos  2, 1 ;  1.  Sam.  31,12  und  Amos 
6,10  ist  der  Text  zu  ändern),  Unterlassung 
derBestattungalsGrausamkeit(i.Kön.  14,1 1 ; 
1 6,4;  21,24 ;2.Kön. 9,  io;Jes.  14,15;  33,12; 
Jerem.  16,4;  Ezech.  29,  5;  32,23).  Wie  noch 
heute  wurde  die  Leiche  sehr  bald  nach 
eingetretenem  Tode  ohne  Sarg  (Gen.  50,26 
ist  eine  begreifliche  Ausnahme),  aber  in 
ihren  Kleidern  (darum  ist  der  Tote  an  ihnen 
kenntlich  i.Sam.  28, 14;  Ezech.  32,27)  auf 
einer  Bahre  (2.  Sam.  3,31)  zum  G.  getragen. 
Dieses  konnte  im  Hause  selbst  sein  (Samuel 
i.Sam.  25,1;  Joab  1.  Kön.  2,34)  oder  in 
der  Nähe  der  Lebenden  (die  Königsgrüfte 
in  Jerusalem  Ezech.  43,7  f.),  oder  es  wurde 
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in  den  Felsen  gehauen  (Jes.  22,16;  2.Kön. 
23,16).  Über  dem  G.  der  Vornehmen 
wurden  wohlriechende  Gewürze  verbrannt 
(Jerem.  34, 5;  2.  Chron.  16,14;  21,19)  und 
die  Totenmahlzeit  gehalten  (Jerem.  16, 7; 
Ezech.  24, 1 7  ;  Hosea  9, 4).  Noch  in  spätester 
Zeit  war  es  üblich,  den  Toten  Nahrung 
zu  spenden  (Deut.  2  6, 1 4 ;  Tob.  4, 1 7 ;  Sirach 
30,18),  Mit  armen  Leuten  verfuhr  man 
sehr  einfach  (2.  Kön.  23,6;  Jerem.  26,23; 
Jes.  53,9,  vgl.  das  dem  Könige  Jojakim 
angedrohte  Eselsbegräbnis  Jerem.  22,  19). 
Aus  der  Sitte  des  Familiengrabes  erwuchs, 
aber  wohl  unter  fremden  Einflüssen,  die 
Vorstellung  der  Unterwelt  (hebr.  seöl),  in 
der  die  vereinigt  sind,  die  im  Leben  ver¬ 
bunden  waren  (Ezech.  32, 1  7  ff.).  Die  spätere 
Gesetzgebung  hat  alles  mit  dem  Tode  Zu¬ 
sammenhängende  für  unrein  erklärt  (Num. 
19, 10 ff.;  Lev.  22,4  vgl.  2.  Kön.  23, 14),  um 
die  mit  dem  reinen  Jahwe-Dienste  unver¬ 
einbaren  Gebräuche  abzuschaffen  (Jes.  8, 19; 
28,15;  Lev.  1 9> 3 x)* 

I.  Benzinger  Hebräische  Archäologie 2  1907 

S.  127  ff. 

§  19.  Zum  Schlüsse  seien  noch  einige 
merkwürdige  Sonderfälle  besprochen.  Über 
die  bereits  erwähnten  Männer  in  Gezer 
(§  *5)  war  die  obere  Körperhälfte  eines 
jungen  Menschen  von  etwa  18  Jahren  ge¬ 
legt,  der  also  vor  der  Bestattung  in  zwei 
Teile  zerschnitten  worden  war.  Bei  den 
14  Personen  in  der  Zisterne  fand  sich  der 
Oberkörper  eines  iöjähr.  Mädchens,  das 
unter  den  Brustrippen  zerteilt  war  (Maca- 
lister  Gezei'  II  4270".,  Abb.  5090".).  Wahr¬ 
scheinlich  ist  hier  die  auch  anderwärts 
(z.  B.  in  Hallstatt)  nachgewiesene  Teil¬ 
bestattung,  aber  nicht  Menschenfresserei 
(s.  Kannibalismus)  anzunehmen.  In  einem 
Sammelgrab  zu  Megiddo  lagen  die  Schädel 
von  drei  kleinen  Kindern  getrennt  von  den 
Körpern  (Schumacher  Mutesellim  S.  57, 
Abb.  63).  Schumacher  nimmt  an,  daß  die 
Kinder  vor  der  Bestattung  enthauptet  worden 
seien,  ebenso  einige  Tote  in  der  Grab¬ 
kammer  II,  da  sie  mit  dem  Gesicht  nach  unten 
lagen  (ebd.  S.  21).  Das  könnte  Einwirkung 
äg.  Sitte  sein  (Wiedemann  Äg.  S.  31,108), 
obwohl  die  äg.  Bräuche  (namentlich  Mumi¬ 
fizierung)  sonst  in  Pal.-Syrien  nicht  nach¬ 
weisbar  sind.  Rätselhaft  bleibt  auch  die 
rote  Farbe,  die  an  Knochen  in  Jerusalem 


(Rev.  bibl.  8  [1912]  S.  444  H.  Vincent) 
und  Megiddo  (Schumacher  Mutesellim 
S.  141)  festgestellt  wurde.  Da  sie  nur  an 
den  Knochen,  nicht  an  den  Beigaben 
haftete,  kann  sie  kaum  durch  eingedrungene 
Flüssigkeit  oder  Rost  verursacht  sein, 
sondern  ist  anscheinend  absichtlich  an¬ 
gebracht  worden,  was  freilich  zur  Voraus¬ 
setzung  hat,  daß  vor  der  Bestattung  das 
Fleisch  von  den  Knochen  gelöst  worden 
war  (Vincent  Canaan  S.  274  mit  Angabe 
weiterer  Literatur;  s.  Rote  Farbe  im 
Totenkultus).  Bestattungen  von  Fremden 
sind  mehrfach  gefunden  worden,  so  von 
Ägyptern  in  Thaanach  (§  16)  und  in  Gezer 
(s.  d.).  Dagegen  fehlen  bisher  solche  noch 
gänzlich  für  die  Philister;  denn  die  sog. 
Philistergräber  in  Gezer  sind  erst  im  8.  Jh. 
angelegt. 

§  20.  Aus  der  vorstehenden  Übersicht 
ergibt  sich,  daß  auch  die  Bestattungsbräuche 
mancherlei  auswärtige  Einflüsse  erfahren 
haben.  Aber  abweichend  von  der  Sitte 
anderer  Völker  hat  man  sich  in  Pal.-Syrien 
seit  ältester  Zeit  bemüht,  die  Ruhestätte 
der  Toten  unsichtbar  zu  machen  und  den 
Zugang  zu  ihr  möglichst  zu  erschweren 
(oberirdische  Denkmäler  und  kunstvolle 
Anlagen  finden  sich  erst  in  hellenist.  Zeit). 
Der  Tote  sollte  nicht  gestört  werden. 
Daraus  erklären  sich  auch  die  Drohungen 
gegen  die  Grabschänder,  die  in  den  Grab¬ 
inschriften  der  späteren  Zeit  ausgesprochen 
werden  (frühestes  Beispiel  auf  dem  Sarko¬ 
phage  des  Ahiräm  in  Byblos  s.  §  1 1).  Särge 
sind  nur  ausnahmsweise,  wie  es  scheint 
unter  äg.  Einfluß,  für  Fürsten  verwendet 
worden.  Bis  in  die  israel.  Zeit  hinein  ist 
der  Tote  (mit  Ausnahme  der  Vornehmen) 
in  Hockerstellung,  auf  der  linken  Seite 
liegend,  beigesetzt  worden.  Die  Richtung 
des  Körpers  ist  dabei  ganz  beliebig  und 
hängt  von  der  Form  des  Grabes  ab.  Bei¬ 
gaben  und  Trauergebräuche  zeigen,  daß 
man  sich  den  Toten  im  Grabe  weiterlebend 
vorstellt.  Aber  er  ist  von  der  Gnade  der 
Überlebenden  abhängig.  Sie  müssen  seinen 
Namen  erwähnen  (vgl.  die  Inschrift  des 
Ahiräm  in  Byblos  und  des  Panammu  in 
Sendschirli,  Rev.  bibl.  34  [1925]  S.  190 
L.-H.  Vincent),  ihm  Speise  und  Trank, 
seine  Waffen  und  Geräte  liefern.  Von 
einem  wirklichen  Totenkult  findet  sich  keine 


o 


Grab  G.  Vorderasien 

pätbabyl.  Tonsarg  (mit  flachgewölbtem  Deckel)  geöffnet.  Nach  Koldewey.  —  b.  Assyr.  provinzielle  Grabstele  (Totenmahl)  in  Kopenhagen  (Nr.  836b). 
c.  Doppeltopfgrab  aus  Assur.  Nach  Hunger-Lamer.  —  d.  Inneres  einer  spätassyrischen  gewölbten  Gruft  mit  Tonsärgen.  Nach  Hunger-Lamer. 
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Spur;  wohl  aber  haben  sich  allerhand  aber¬ 
gläubische  Bräuche  entwickelt,  mit  denen 
man  den  Toten  befragen  oder  erscheinen 
lassen  konnte.  Dem  hat  später  die  Religion 
Jahwes  ein  Ende  bereitet. 

Macalister  Gezer  I  392  ff. ;  Vincent  Canaan 
S.  205  ff. ;  I.  Benzin ger  Hebräische  Archäologie 2 
1907  S.  127fr. ;  H.  Greßraann  in  Die  Religion 
in  Geschichte  und  Gegemuartl  (1908)  S.  1005  ff.; 
Gemeindeblatt  der  Jüd.  Gemeinde  zu  Berlin  1924 
S.  1 17  ff.  ders. ;  P.  Thomsen  Kompendium  der 
Palästinischen  Altertumskunde  1913  S.  74  ff. ;  BJ 
129  (1924)  S.  I  ff.  F.  W.  von  Bissing. 

Peter  Thomsen 

G.  Vorderasien  (Tf.  128b;  236). 

§  1 .  Feuerbestattung.  —  § 2  —  3.  Erdbestattung. — 
§  4.  Topfgrab.  —  §  5.  Tonsarg.  —  §  6.  Grabge¬ 
wölbe.  —  §7.  Ort  der  Bestattung. —  §  8.  Götter¬ 
grab.  —  §  9.  Königsgrab.  —  §  10.  Steinsarko¬ 
phag.  —  §  ir.  Grabstele. 

§  1.  Die  Feuerbestattung  ist  in  Meso¬ 
potamien  literarisch  zwar  nicht  sicher  nach¬ 
zuweisen,  doch  haben  Ausgrabungen  das 
Bestehen  dieser  Sitte  zu  verschiedenen 
Epochen  in  mehreren  Städten,  Adab,  Assur 
und  Babylon,  ergeben.  Aus  dem  3.  Jht.  hat 
Koldeweyin  Hibba  (s.  d.)  und  Surgul  (s.  d.) 
Nekropolen  der  Feuerbestattung  gefunden. 
Auf  künstlichen  Terrassen  wurden  die  in 
Schilfmatten  und  Asphalt  mit  Lehmpackung 
eingehüllten  Leichen  verbrannt.  Diese  Ter¬ 
rassen  wurden  mit  fortschreitendem  Ge¬ 
brauch  erhöht.  Auch  Beerdigung  der  ver¬ 
brannten  Leichen  in  Töpfen  kommt  vor. 

§  2.  Die  Erdbestattung  fand  bei  Massen¬ 
gräbern  der  in  den  Schlachten  gefallenen 
Soldaten  statt,  wie  die  Geierstele  des 
Eannatum  von  Lagasch  (Band  VII  Tf.  138; 
profane  Seite;  Decouv.  Chald.  Tf.  3)  zeigt. 
Im  allg.  aber  bestattete  man  die  Toten  in 
einer  besonderen  Umhüllung  aus  Lehm, 
Ton  oder  Stein. 

§  3.  Die  einfachste  Beerdigung  ist  die, 
daß  man  die  Leiche  in  Schilfmattenpackung 
wickelte  und  sie  mit  einem  Lehmziegelwerk 
umgab,  ähnlich  der  Art,  die  bei  den  Toten¬ 
verbrennungen  angewendet  wurde  (MDOG 
42  S.  9). 

§  4.  Eine  sehr  häufige  Bestattungsart  ist 
die  in  Tontöpfen,  auch  in  Doppeltöpfen, 
die  aneinanderschlossen.  Der  Tote  hatte 
dabei  die  Hockerstellung.  Der  Topf  am 
Fuße  ist  unten  durchlöchert  (Tf.  236c). 

§  5.  Lang  ausgestreckt  bestattet  wurden 
die  Leichen  in  trogähnlichen  Tonsärgen 


mit  Deckeln.  Die  Zeit  der  Verwendung 
ist  in  Babylonien  ganz  verschieden:  In 
Schuruppak  sind  sie  in  ältester  Zeit  das 
Übliche,  erst  um  3000  kommt  das  Doppel¬ 
topfgrab  vor.  Dagegen  finden  in  Babylon 
zunächst  die  Doppeltopfsärge  Verwendung, 
aber  erst  nach  2000,  während  die  Tonsärge 
noch  später  im  6.  Jh.  in  Gebrauch  kommen 
(Tf.  236a;  K  o  1  d  e  w  e  y  a.  a.  O.  S.  214).  Die 
Tonsärge  entwickelten  sich  zu  den  anthro¬ 
poiden  der  hellenistischen  Zeit  und  zu  den 
Pantoffelsärgen  der  Partherzeit  mit  olivgrüner 
Glasur  und  plastischen  nackten  Frauen¬ 
figuren,  die  schon  in  Babylon  nicht  mehr 
Vorkommen,  sich  umsomehr  aber  in  Nippur 
(s.  d.)  und  Uruk  (s.  d.)  in  großer  Menge 
finden.  Diese  letzteren  haben  mit  den 
Doppeltopfgräbern  gemeinsam,  daß  sie  am 
Fußende  ein  Loch  tragen,  vermutlich  um 
die  Leiche  an  Stricken  in  den  Sarkophag 
hineinziehen  zu  können.  Bei  kurzen  Kinder¬ 
särgen  fehlt  dieses  Loch;  vgl.  Bezold 
Ninive  und  Babylon  Abb.  99/100;  Wiss. 
und  Bildg.  1032  Abb.  172— -174  Hunger 
und  Lamer. 

§  6.  Grabgewölbe,  in  Tonnen  oder  Spitz¬ 
bogen  geschlossen,  finden  sich  vorzugsweise 
in  Assyrien  aus  Ziegeln  hergestellt  (Tf.  2  3  6  d ; 
vgl.  a.  Tf.  128b).  Sie  haben  einen  Schacht, 
der  zu  einem  kurzen  Gang  führt,  welcher 
in  den  eigentl.  Grabraum  geht,  an  den  sich 
noch  ein  kleiner  Bau  anschließt,  wohl  zur 
Aufbewahrung  der  Beigaben  (MDOG  40 
S.  2 9 ff.;  Wiss.  und  Bildg.  1032  Abb.  176/7 
Hunger  und  Lamer).  In  Babylonien 
kommen  die  Grabgewölbe  seltener  vor, 

§  7.  Der  Ort  der  Bestattung  ist  sehr 
wechselnd,  an  unbebauten  Stellen,  an  der 
Stadtmauer,  an  Straßen,  an  Hausmauern, 
häufig  aber  auch  in  Privathäusern  und  Pa¬ 
lästen.  Ganz  abgelegen  waren  die  Gräber 
in  den  Sumpfgegenden  Südbabyloniens. 

§  8.  Die  Gräber  der  Götter  waren  ver¬ 
mutlich  die  Tempeltürme  (s.  d.),  da  ihnen 
eine  solche  Bezeichnung  beigelegt  wurde. 
Außerdem  aber  wird  ein  Teil  des  Tempels, 
der  die  Benennung  gigunü  trägt,  mit  den 
Gräbern  der  Götter  in  Verbindung  gebracht. 
Gigunü  bedeutet  „Grabmal“.  Über  ihr 
Aussehen  ist  nichts  bekannt. 

§  9.  Die  Könige  Assyriens  errichteten 
sich  ein  eigenes  Mausoleum,  „bitu  sa pagri 
„Mt  qimahhi“  (King  Annals  Zerbr.  Obelisk 
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des  Adadnirari  II.  Kol.  V  4  S.  145;  VAB  7 
S.498  M.  Streck),  doch  ist  bisher  keins  ent¬ 
deckt.  Ein  kassitischer  KönigEamukinzer  ließ 
sich  in  den  Sümpfen  von  Haschmar,  seinem 
Heimatlande,  begraben,  und  Alexander  der 
Große  ließ  die  Gräber  der  babyl.  Fürsten 
in  den  Sumpfgegenden  am  Persischen  Golf 
untersuchen  (Strabo  XVI  1 1 ;  Arrian  VII  22). 
Am  häufigsten  wird  aber  berichtet,  daß 
sich  die  Könige  in  alten  Palästen  bestatten 
ließen,  die  Kassiten  Schimasch  -  schipak, 
Kaschu-nadin-ache  und  ein  Elamit  im  Pa¬ 
laste  Sargons  I.  (von  Akkad)  in  Babylon, 
Eulmasch-schakin- schum  im  Palaste  des 
Etir-Marduk  (Chronik  A  [S]  Kol.  V  3  ff.  KB 
II  2  7  2  f.). 

§  10.  Bekannt  sind  die  Grüfte  der  assyr. 
Könige  in  der  Stadt  Assur  (s.  Assur).  Auch 
die  Assyrer  ließen  sich  in  Palästen  be¬ 
graben.  In  Ninive  gab  es  Königsgräber 
am  Flusse  Tebiltu,  die  gelegentlich  einer 
Überschwemmung  zur  Zeit  Sanheribs  auf¬ 
gedeckt  wurden.  In  Assur  sind  im  Süd¬ 
flügel  des  Palastes  5  Sarkophage  aus  Basalt 
ausgegraben  worden,  von  denen  3  als  die 
Särge  des  Assurbelkala  (1080),  des  Assur- 
nassirpal  II.  (860)  und  des  Schamschi- 
Adad  V.  (8 1 2)  identifiziert  sind.  Aus  Ziegel¬ 
inschriften  geht  hervor,  daß  auch  Sanherib 
(681)  dort  begraben  war  (WVDOG  16 
Nr.  46/7).  Vielleicht  ist  sein  Sarkophag 
mit  einem  der  beiden  noch  nicht  identi¬ 
fizierten  identisch.  Die  Särge  sind  viereckige, 
außen  einfach  gehaltene,  auch  ornamental 
gegliederte  Tröge.  Die  äußeren  Abmes¬ 
sungen  betragen  bei  Assurbelkala  3,03  X 
1,40  X  1,05  m,  bei  Assurnassirpal  II.  3,87 
X  1,88  X  1,60.  Die  Wandstärke  ist  bei 
letzterem  0,30  m  an  den  Seiten  und  0,20  m 
unten.  Die  Särge  wraren  mit  Deckplatten 
verschlossen.  Die  Namen  der  in  Assur 
bestatteten  Könige  zeigen,  daß  man  nicht 

benutzte  Paläste  als  Grabstätten  verwendete: 

/ 

denn  diese  Fürsten  residierten  nicht  in  Assur, 
sondern  in  Ninive  oder  Kalchu.  —  Nur 
durch  eine  siebenzeilige  Inschrift  in  Kon¬ 
stantinopel  (Nr.  7864)  ist  die  Grabstele 
einer  Königin,  namens  E-sar-ha-mat ,  in 
Assur  bekannt,  die  ihr  Gemahl,  vermutlich 
Sargon  II.  oder  Asarhaddon,  ihr  errichtet  hat. 

§  1 1.  Grabstelen  an  die  Gräber  zu  setzen 
ist  in  Mesopotamien,  soviel  bis  jetzt  be¬ 
kannt,  nicht  gebräuchlich  gewesen.  An- 


GRÄBERRUND 

scheinend  ist  das  aber  in  Syrien  und  in 
den  benachbarten  Gegenden  der  Fall. 
Stelen  mit  Reliefs,  die  gewöhnlich  zwei 
beim  Mahle  sitzende  Personen  darstellen, 
oder  eine  Person  mit  einem  Diener,  in 
Marqasi  und  Sam  cal,  aus  aramäischer  Zeit, 
auch  ein  Relief  hettitischer  Kunst  in  Jarre 
werden  als  Grabstelen  angesprochen;  ob 
immer  mit  Recht,  ist  nicht  einwandfrei 
festgestellt,  weil  die  Inschriften  noch  nicht 
lesbar  sind  (E.  Meyer  Reich  und  Kulttir 
der  Chethiter  S.  37  f.).  Das  einzige  Denkmal 
der  assyr.  Provinzkunst  ist  ein  ähnliches 
Relief  aus  Syrien,  das  sich  in  Kopenhagen 
befindet  (Ny  Carlsberg  Glyptotek .  Tillceg  til 
BUledtavler  af  Antike  Kunstvcerker  Tf.  14 
Nr.  836b;  hier  Tf.  236b). 

S.  a.  Medische  Felsgräber,  Paphla- 
gonische  Felsgräber. 

B.  Meissner  Babylonien  u?id  Assyrien  I  42  5  ff. ; 

Wien.  Z.  Kunde  Morg.  12  S.  59ff.  B.  Meissner; 

MD  OG  54  S.  37  ff.  Eckhard  Unger 

Grabbeigabe  s.  Beigabe  (in  Gräbern). 

Graben  s.  Festung. 

Gräberrund.  Um  die  frühmyk.  Schacht¬ 
gräber  von  Mykenai  (s.  d.)  ist  in  jüngermyk. 
Zeit  (etwa  1 4.  Jh.  v.  C.)  eine  mächtige,  runde 
Aufschüttung  mit  geböschter  Stützmauer  im 
S  und  W  angelegt  worden  (Tf.  215a).  Sie 
trägt  einen  doppelten  Kreis  hochkant  ge¬ 
stellter  Kalksteinplatten,  die  mit  ähnlichen 
Platten  gedeckt  waren  (einige  davon  im  O 
des  Kreises  noch  an  ihrer  Stelle).  Ein 
offenes  Tor  mit  Anten  nach  außen  und 
innen  führt  von  N  (vom  Löwentor)  in  das 
G.,  das  offenbar  dem  Totenkult  der  fürst¬ 
lichen  Ahnen  diente.  Schliemann  fand  im 
Innern  einen  runden  Altar,  Keramopullos 
in  einer  Felshöhlung  Reste  von  einfachen 
Weihegaben  (Gefäßscherben)  früh-  bis  jung- 
myk.  Zeit.  Das  Alter  des  früher  viel  zu 
hoch  datierten  Plattenringes  und  seiner  Stütz¬ 
mauer  hat  Wace  bestimmt.  Die  in  ihrer 
Schlichtheit  imponierende,  als  Raumgestal¬ 
tung  hervorragende  Anlage  ist  dem  Löwen¬ 
tor  und  den  schönsten  Kuppelgräbern  gleich¬ 
zeitig  und  ein  neuer  Beweis  für  die  Be¬ 
deutung  der  monumentalen  festländisch-myk. 
Architektur  zur  Zeit  des  vollen  Verfalles  der 
min.  Kunst  auf  Kreta. 

H.  Schli emaii  n  Mykenä  1878  S.  99 ff.,  17  iff. ; 

Ant.  Denkm.  2  Tf.  46  t. ;  Steffen  Karten  von 
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Mykenai  1884;  Ath.  Mitt.  40  (1915)  S.  115IT. 

Tf.  1 5  f.  Karo;  ’  .  apy .  1918  S.  5  2  ff.  Kera- 

mopullos;  JHS  41  (1921)  S.  262  und  BSA  25 

S.  103fr.  Tf.  15fr.  Wace. 

G.  Karo 

Grabgrotte.  §  1.  Die  Beisetzung  der 
Leichen  in  natürlichen  Höhlen,  die  zugleich 
als  Wohnstätten  dienten  (s.  Hausgrab),  ist 
jedenfalls  die  älteste  Bestattungsart  und  für 
die  paläol.  Zeit  bisher  ausschließlich  nach¬ 
weisbar.  Die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
paläol.  Skelettreste  Frankreichs,  Spaniens, 
Englands  und  Deutschlands,  wie  der  Acheu- 
leen-Mensch  aus  dem  unteren  Abri  von  Le 
Moustier,  der  Homo  Aurignaciensis  von 
Combe-  Capelle  usw.,  rühren  größtenteils 
von  solchen  Höhlenbestattungen  her  (s. 
Grab  A). 

§  2.  Aber  auch  in  neol.  Zeit  hat  sich 
der  Brauch,  die  Leichen  in  natürlichen 
Höhlen  oder  Felsspalten  zu  bergen,  noch 
lange  erhalten.  Bemerkenswerte  Beispiele 
hierfür  bilden  aus  Westeuropa  die  Grab¬ 
grotten  von  Wales,  von  Aurignac  (Dep. 
Haute-Garonne),  Duruthy  (Basses-Pyrenees), 
die  Höhle  von  Pena-Blanque  im  Gebirgs- 
massiv  von  Arbas  (Haute-Garonne),  die 
Grabgrotten  des  Dep.  Lozere,  darunter  be¬ 
sonders  die  Caverne  de  l’Homme-Mort  und 
die  gegenüber  am  anderen  Ufer  des  Tarn 
liegenden  Grotten  von  Saint-Georges-de- 
Levejac  und  die  nicht  weit  davon  entfernten 
Baumes-Chaudes  u.  a.  m.,  aus  Ungarn  die 
berühmte  Baradla-  oder  Aggteleter-Höhle  bei 
Rosenau  im  Gömörer  Komitat  (s.  Baradla- 
Höhle).  Doch  findet  sich  der  Brauch  auch 
im  kret.-myk.  Formenkreise,  wo  er  sich  ver¬ 
einzelt  bis  in  spätmyk.  Zeit  (Höhle  unweit 
der  Akropolis  von  Krane  auf  Kephallenia; 
spätmyk.  Larnax  in  der  Höhle  von  Tachir 
bei  Gurnia)  erhalten  hat. 

§  3.  Die  Sitte  der  Höhlenbestattung  führte 
schon  frühzeitig  zur  Herrichtung  künstlicher 
Grabgrotten,  die  allerdings  im  wesentl.  nur 
auf  das  Mittelmeergebiet  beschränkt  sind. 
Sie  finden  sich  in  Ägypten,  Syrien,  Klein¬ 
asien,  auf  Zypern,  im  kret.-myk.  Kultur¬ 
kreise,  auf  Malta,  Sizilien,  Pianosa,  in  Mittel¬ 
und  Unteritalien,  auf  Sardinien,  den  Balearen 
und  der  iber.  Halbinsel,  wo  vor  allem  die 
berühmten  Grotten  von  Palmelia  (s.  d.)  be¬ 
merkenswerte  Beispiele  bilden.  Aus  dem 
übrigen  Europa  sind  sie  nur  aus  der  Gegend 


von  Jouy-le-Comte  im  Nesles-Tal  (Dep.Seine- 
et-Oise)  und  im  Tale  des  Petit-Morin  so¬ 
wie  aus  der  Bretagne  bekannt.  Doch  finden 
sie  sich  auch  im  Pyrenäengebiet  (z.  B.  Grotte 
des  Fees  zu  Fontvielle  unweit  Arles;  Band  IV 
Tf.  16  a),  wo  sie  allerdings  mit  den  Gang¬ 
gräbern  verschmelzen. 

§  4.  Wie  bei  anderen  Grabformen 
läßt  sich  auch  bei  den  künstlichen  Grab¬ 
grotten  eine  allmähliche  Entwicklung  fest¬ 
stellen.  Die  ältesten  Grotten  bestehen  aus 
einer  einfachen  viereckigen,  bisweilen  auch 
trapezförmigen  oder  gerundeten  Kammer 
mit  kurzem  Stomion  (Manika  bei  Chalkis 
[Tf.  2  1 2  c,  e],  Phylakopi ;  Gegend  von  Syrakus 
u.  a.).  War  aber  die  Böschung  des  Berg¬ 
hanges  nicht  sehr  steil,  so  mußte  die  Grab¬ 
kammer  weiter  ins  Innere  verlegt  werden, 
zu  dem  nunmehr,  wie  bei  den  Gang-  und 
Kuppelgräbern,  ein  mehr  oder  weniger 
langer,  meist  etwas  nach  abwärts  geneigter 
Gang  (Dromos)  führte.  Dies  war  besonders 
da  der  Fall,  wo  kein  fester  Stein  vorhanden 
war,  sondern  die  Gräber  in  oft  ganz  loses 
Kieselkonglomerat  eingeschnitten  wurden. 
Die  Dromoi,  die  gewöhnlich  mit  einer  oder 
mehreren  Türen  versehen  sind,  bisweilen 
auch  einige  Stufen  aufweisen,  erreichen 
dann  eine  L.  von  10  und  mehr  Meter. 
Die  Grabkammern  behalten  entweder  ihre 
Viereckform  bei  oder  werden,  wie  beispiels¬ 
weise  bei  den  Grabgrotten  von  Palmella, 
—  offenbar  nach  dem  Vorbild  der  Kuppel¬ 
gräber  —  zu  mächtigen  Tholoi  erweitert. 
Nicht  selten  findet  sich,  wie  zum  Beispiel 
bei  den  Grabgrotten  von  Courjeonnet  im 
Tal  des  Petit-Morin,  vor  der  eigentlichen 
Grabkammer  noch  eine  Vorkammer;  eben¬ 
so  kommen  bisweilen,  wie  bei  den  großen 
Kuppelgräbern,  Seitennischen  vor  (z.  B. 
Spata).  Die  Wände  der  Krypten  des  Marne- 
Gebietes  zeigen  mehrfach  Relief-Skulpturen, 
die  entweder  geschäftete  Steinbeile  oder 
eine  weibliche  Figur  darstellen  (Tf.  14  a). 
Die  weibliche  Figur,  die  bisweilen  auf  der 
Leibesmitte  ein  Beil  aufweist,  erscheint 
regelmäßig  links  vom  Eintretenden,  ein¬ 
mal  im  äußern  Korridor,  sonst  in  der 
Vorgrotte  neben  dem  Eingang  zur  eigent¬ 
lichen  Krypta.  Im  kret.-  myk.  Formen¬ 
kreise  kommen  vereinzelte  Fresken  vor,  so 
in  der  kleinen  Nekropole  von  Argos. 

§  5.  Die  künstlichen  Grabgrotten  waren 
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teils  Einzelgräber,  teils  zur  Aufnahme 
mehrerer  Toten  bestimmt,  also  wohl  Fami¬ 
liengräber.  Bei  der  Bestattung  wurden  die 
Toten  entweder  auf  dem  Fußboden  oder 
auf  bankartigen  Erhöhungen  oder  Platten, 
einer  Art  Kline,  oder  endlich,  wie  nament¬ 
lich  im  kret.-myk.  Kulturkreise,  in  besonderen 
Gruben  beigesetzt,  an  deren  Stelle  später 
vielfach  Steinkisten  traten.  Die  Beigaben 
sind,  namentlich  in  den  größeren  Grotten, 
wie  denen  von  Palmelia,  Courjeonnet  usw., 
meist  sehr  reich. 

§  6.  Während  die  künstlichen  Grabgrotten 
Westeuropas  im  wesentlichen  auf  die  Spät¬ 
abschnitte  des  Neol.  beschränkt  bleiben, 
reicht  ihre  Herstellung  in  den  Mittel¬ 
meerländern  bis  weit  in  die  myk.,  ja 
selbst  in  geschichtliche  Zeiten,  wo  die  so¬ 
genannten  Katakomben  ihre  letzten  Aus¬ 
läufer  bilden.  Aus  dem  W  sind  sichere 
Grabgrotten  jüngeren  Datums  bisher  nur 
aus  der  Bretagne  bekannt  geworden,  wo 
sie  der  ETZ  angehören. 

Boyd  D  awkins  Cave  hunting  researches  on 
the  evidence  of  caves  respecting  the  early  inhabi- 
tants  o f  Europe  1874;  Salomon  Reinach 
Catalogue  du  Musee  de  Saint-Germain.  Alluviojis 
et  Cavernes  1881;  Dechelette  Manuel  (wo  zahl¬ 
reiche  weitere  Lit.);  Cartailhac  Ages  preh.; 
ders.  Les  grottes  artificielles  sepulcrales  du  Por¬ 
tugal  Materiaux  1885;  Portug.  I  S.  433 ff.  Vieira 
deNatividade;  G.  Wilke  Südwesteuropäische 
Megalithkultur  1 9 1 2 ;  A.  Issel  Liguria  geolica  e 
preistorica  1892  ;  Rev.  d’Anthropol.  18  S.61 1  f.  P. 
Castelfranco;  D.  Fimmen  Kret.-myk. Kultur 2 
1924  S.  54  ff. ;  Leake  Jour?ial  of  tour  in  Asia 
Mmor  1880  S.  20  ff. ;  Abh.  Bayer.  Ak.  23  Abt.  3 
S.  63 3 fif.  Brandenburg;  M.  Hoernes 
und  Urgeschichte  des  Menschen  1909  II  440  ff. ; 
Materiaux  1888  S.  163  du  Chatellier. 

G.  Wilke 

Grabhaus.  §  1.  Die  Gestaltung  des 
Grabes  als  Haus  ist  nur  eine  Seite  der 
ganz  materiell  genommenen  Jenseitsvor¬ 
stellungen  vorgesch.  Zeiten.  In  den  wenigen 
bisher  erforschten  Gräbern  der  ä.  StZ  fehlt 
noch  jede  Spur  des  „Hausgedankens“,  der 
dem  Toten  ein  Haus  errichten,  wie  ihm 
Gerät  und  Waffen,  Nahrung  und  Geld  ins 
Grab  mitgeben  läßt,  dagegen  bietet  das 
Neol.  die  Zeugnisse  für  alle  Grade  und 
Formen  dieser  Vorstellung.  Die  urtüm¬ 
lichste  Form,  den  Toten  im  Hause  selbst 
zu  bestatten,  ist  vielfach  zu  belegen,  auch 
in  der  vorgeschritteneren  Spielart  der  Teilung 
des  Hauses  zwischen  Lebenden  und  Toten. 


Die  ganze  Entwicklungsreihe  des  Grab¬ 
hauses  als  eigener  Bauform  haben  wir  in  den 
Megalithbauten  der  nordeurop.-neol.  Kultur. 
Das  auffallende  Mißverhältnis  zwischen 
Grabbauten  und  Wohnbauten  in  diesem 
Kulturkreise  löst  sich  zum  Teil  durch  die 
Annahme,  daß  die  Megalithbauten  vielfach 
ursprünglich  Häuser  waren,  die  erst  später 
für  Begräbniszwecke  verwendet  wurden, 
wie  sich  gelegentlich  noch  nachweisen  läßt 
(Präh.  Z.  1 1/12  [1919/20]  S.32  Behn).  Der 
Zusammenhang  von  Haus  und  Grab  wird 
dadurch  um  so  enger.  Auch  wo  die 
Megalithbauten  von  Anfang  an  als  Gräber 
gedacht  sind,  spiegeln  sie  deutlich  das  Bild 
des  gleichzeitigen  Hauses,  die  Runddysser 
das  Rundhaus,  die  Kammergräber  das  Vier¬ 
eckshaus,  wieder.  Auch  die  Symbolisierung 
und  Verdunkelung  des  ursprünglich  ganz 
realen  Hausgedankens,  die  jeder  Grab¬ 
brauch  erfahren  hat,  ist  im  nord.  Kreise 
erkennbar  in  den  Steinkisten,  die  nichts 
anderes  sind  als  die  Andeutungen  des 
Hauses.  Ein  G.,  kein  wirkliches  Haus,  ist 
seiner  Größe  wegen  der  Einbau  eines 
Grabes  bei  Haidorf  in  Hessen  -  Nassau 
(Germania  6  [1923 j  S.  1 10 ff.  Bremer)  mit 
dem  interessanten  Grundriß  eines  vier¬ 
eckigen  Blockhauses  nebst  Antenvorhalle. 

§  2.  Grabhäuser  ganz  einzigartiger  bau¬ 
geschichtlicher  Bedeutung  enthalten  die 
großen  Fürstengräber  der  frühen  BZ  in 
Mitteldeutschland:  Helmsdorf,  Leubingen 
und  Nienstedt  (s.  Haus  A  1;  Band  V  Tf. 
47  a — c).  Hier  sind  die  Häuser  der 
Lebenden  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  des 
Aufbaues  wiedergegeben,  in  Helmsdorf  und 
Leubingen  Dachhäuser,  in  Nienstedt  ein 
Kuppelbau  mit  senkrechter  Pfostenstellung 
im  Innern.  Ob  hier  Häuser  der  Lebenden 
als  Gräber  verwendet  wurden,  läßt  sich  am 
Nienstedter  Bau  nicht  entscheiden;  der 
Helmsdorfer  stand  auf  einem  Aschenpodium 
mit  einem  Brandgrab,  war  also  gleich  als 
Grabbau  errichtet,  und  beim  Leubinger 
spricht  die  geringe  Ausdehnung  gleichfalls 
dafür.  Die  nur  wenig  jüngeren  Steinkisten¬ 
gräber  desselben  Gebietes  (Behn  a.  a.  O. 
S.  81  ff.)  enthalten  nicht  mehr  voll  aus¬ 
geführte  Haus-Nachbildungen,  sondern  sepul- 
kral-symbolische  Abkürzungen,  die  rituell 
jene  vollkommen  ersetzen.  Das  durch  eine 
Scheidewand  zweigeteilte  Rundhaus  im 
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frühbronzezeitl.  Gräberfelde  von  Baiers- 
eich  (s.  d.)  hat  die  Größenmaße  eines 
wirklichen  Hauses,  so  daß  nicht  zu  ent¬ 
scheiden  ist,  ob  es  lediglich  sepulkralen 
Zwecken  gedient  hat,  doch  fand  W.  Bremer 
einen  völlig  gleichen  Bau  aus  Steinen  in 
einem  niederhessischen  Grabhügel. 

§  3.  Durch  den  Wechsel  des  Grabritus 
wird  der  Hausgedanke  in  keiner  Weise 
berührt,  nur  gestattet  dann  der  Brandritus 
die  Verkleinerung  des  Grabhauses  auf  Urnen¬ 
größe.  Die  Hauptgruppen  der  „Hausurnen“, 
die  germ.,  ital.  und  krainischen,  sind  selbst 
Ossuarien,  verbinden  also  das  Hausbild 
mit  dem  Aschenbehälter,  dagegen  über¬ 
wiegt  im  griech.  und  äg.  Kulturkreis  die 
Variation  der  haus-  und  speicherförmigen 
Modelle,  die  in  das  Grab  mitgegeben  wer¬ 
den.  Auch  der  Hausurnenritus  erstarrt 
rituell,  indem  an  Stelle  des  ganzen  Haus¬ 
bildes  ein  Hausteil  tritt,  in  Deutschland 
vorwiegend  die  Türe,  in  Italien  das  Dach 
(s.  Haus urne). 

§  4.  In  der  HZ  verliert  der  Hausge¬ 
danke  an  unmittelbarer  Stärke,  wenn  auch  ein 
Grab  wie  das  von  Villingen(s.d.)im  Schwarz¬ 
wald  noch  dieselbe  eingehende  Wiedergabe 
des  Hauses  zeigt  wie  die  Fürstengräber 
der  frühesten  BZ  in  Thüringen;  im  ganzen 
begnügen  sich  die  Gräber  jedoch  mit  der 
Andeutung  des  Hauses  durch  den  Grund¬ 
riß,  wie  in  Ihringen  (Alemannia  NF  8 
[1907]  S.  9 ff.  Abb.  6,  7  Fischer).  Am 
Ausgange  der  LTZ  bildet  sich  bei  einigen 
ostgall.  Stämmen,  den  Mediomatrikern, 
Leukern,  Sequanern,  Arvernern,  Suessionen 
und  Treverern,  die  Sitte  heraus,  auf  das 
Grab  einen  Steinblock  zu  setzen,  der  mehr 
oder  weniger  genau  die  Gestalt  des  Hauses 
bekommt  (Präh.  Z.  11/12  [1919/20]  S.  94h. 
Behn).  Diese  Hüttengrabsteine  zeigen  eine 
ganze  Reihe  von  Hausformen,  Zeltbauten, 
Kuppelhütten  und  Viereckshäuser  mit  auf¬ 
gehender  Wand  und  hohem  Dach.  Dieser 
Grabritus  scheint  durch  die  unterital.  Grab- 
aedicula  beeinflußt,  wie  auch  die  kelt.  Steine 
vielfach  unverkennbar  röm.  Züge  tragen 
und  bis  in  die  mittl.  Kaiserzeit  hinabreichen. 

§  5.  Die  fast  lückenlose  formale  und 
chronol.  Parallelität  zwischen  Haus  und 
Grab,  die  uns  so  manche  Lücke  in  der 
Urgeschichte  des  Hauses  schließen  hilft, 


wird  an  einer  Stelle  empfindlich  unter¬ 
brochen:  die  Gräber  der  myk.  Kultur 
haben  Kuppelform,  die  Häuser  dagegen 
durchweg  rechteckige  Grundrisse.  Hier 
hat  sich  die  Entwicklung  des  Grabhauses 
von  der  des  Hausbaues  gelöst,  und  die 
altmittelländische  Kuppelhütte  hat  ihre 
glänzendste  Ausbildung  in  Stein  erst  zu 
einer  Zeit  erhalten,  als  der  Hausbau  längst 
zum  Vierecksbau  übergegangen  war.  Die 
religiösen  Triebkräfte  und  Vorstellungen, 
die  zu  der  einen  oder  anderen  Lösung 
geführt  haben,  entziehen  sich  unserem  Blick, 
und  wir  können  nur  noch  die  Tatsachen 
feststellen.  Was  wir  aus  Nordeuropa  an 
Kuppelgräbern  kennen,  die  neol.  Holz¬ 
bauten  aus  Holland  (s.  Kuppelgrab  A) 
und  die  Steinkuppel  des  spätbronzezeitl. 
Fürstengrabes  von  Seddin  (s.  d.),  springt 
nicht  aus  der  Gesamtgeschichte  des  Hauses 
heraus,  und  die  kret.-myk.  Kuppelgräber 
bleiben  vorerst  eine  Ausnahme  von  der 
Regel.  Wie  tief  aber  der  Hausgedanke 
im  Unterbewußtsein  noch  heute  lebt,  zeigt 
der  Gegensatz  des  europ.  Giebelsarges  zum 
jüdischen  Sarge  mit  dem  flachen  Deckel, 
entsprechend  der  europ.  und  Orient.  Dach¬ 
bildung. 

§  6.  Wie  das  Grab  das  Haus  nachbildet, 
so  gibt  das  Gräberfeld  wenigstens  in  seiner 
grundsätzlichen  Anordnung,  nicht  jedoch  in 
letzten  Einzelheiten,  das  Bild  der  Siedelung 
wieder.  Reihengräberfelder  (s.  Reihen¬ 
grab)  sind  nur  möglich  bei  Reihensiede¬ 
lungen,  Haufengräber  bei  Haufensiedelungen. 
Die  Nekropolen  der  oberitalischen  Terra- 
maren  (s.  Terramarenfriedhof)  sind  eine 
genaue,  verkleinerte  Nachbildung  der  Wohn¬ 
anlage  der  Lebenden.  —  S.  a.  Grab,  Haus, 
Hausurne. 

Umschau  25  (1921)  S.  215fr.  Behn.  p  Behn 

Grabkultus.  S.  a.  Grab,  Totenkultus. 
—  (Ägäischer  Kreis)  Das  älteste  Zeugnis 
bietet  das  Gräberrund  (s.  d.)  von  Mykenai. 
Auch  viele  myk.  Kuppelgräber,  die  älteren 
mit  Grabschachten  oder  -gruben  (Vaphio, 
Kakovatos,  Pylos  u.  a.),  sowie  die  beiden 
prächtigsten  mit  besonderer  Nebenkammer 
für  die  Toten  (Atreus-Grab  in  Mykenai 
Tf.  214  a;  Orchomenos  Tf.  215  b),  sind  wohl 
vornehmlich  als  gewaltige  Grabkapellen  für 
Totenfeiern  gedacht.  Die  riesigen  Portale 
waren  gewiß  durch  reich  verzierte,  doppel- 


490 


GRABSITTE 


flügelige  Türen  verschlossen.  Auch  die 
einfacheren  Kuppel-  und  Felskammergräber 
dienten  wohl  als  Kulträume,  wenigstens  bei 
neuen  Bestattungen.  Dagegen  sind  auf  Kreta 
(s.  d.  B)  seit  frühmin.  Zeit  die  Grüfte  dazu 
entweder  zu  klein  (Mochlos)  oder  zu  stark 
mit  Leichen  gefüllt  (Messarä).  Auch  die 
spätmin.  sind  zu  klein,  mit  ganz  wenigen 
Ausnahmen  (Isopata  [Tf.  214b];  s.  d.  und 
Grab  C).  Daß  sich  aber  an  die  alten 
Stammesgrüfte  Verehrung  knüpfte,  lehrt  der 
Anbau  mittelmin.  Grabkämmerchen  an  die 
frühmin.  Kuppelgräber.  Wenn  der  Sarko¬ 
phag  von  Hagia  Triada  (s.  d.)  in  seinen 
Malereien  Szenen  des  Totenkultes  darstellt 
(Band  V  Tf.  12,  13),  wären  die  Darbringung 
von  reichen  Gaben  am  Altar  vor  der  Grab¬ 
tür,  Stierschächtung  und  Blutopfer  bezeugt. 
Oft  sind  Tierknochen,  Kohlen-  und  Aschen¬ 
reste  in  kret.  (Messarä)  und  festländischen 
Gräbern  (z.  B.  Nauplia,  Spata,  Dimini),  oder 
in  einer  besonderen  Opfergrube  im  Ein¬ 
gang  (Vaphio)  gefunden  worden.  Fortleben 
des  Kultes  in  nachmyk.  Zeit  ist  am  Kuppel¬ 
grab  von  Menidi  und  einem  im  Apollon- 
Temenos  auf  Delos  nachgewiesen. 

In  „geometrischer“  Zeit  lehren  die  mäch¬ 
tigen  Dipylon-Gefäße  (s.  Dipylon;  Band  II 
Tf.  203  c,  e),  die  auf  den  Gräbern  standen, 
daß  Totenspenden  in  sie  geschüttet  wurden 
und  durch  den  hohlen  Boden  ins  Grab 
flössen.  Ihre  Bilder  belehren  uns  über  alle 
Einzelheiten  der  Aufbahrung  (Prothesis),  der 
Totenklage,  des  Leichenzuges  (Ekphora), 
der  Wettspiele  nach  der  Bestattung.  Nur 
die  Verbrennung  wird  nie  dargestellt,  ebenso¬ 
wenig  das  Grab  und  Feiern  an  ihm,  wie 
so  oft  auf  attischen  Lekythen  des  5.  Jh. 
S.  a.  Mykenai,  Mykenische  Kultur. 

D.  Fimmen  Kr  et -myk- Kultur1  1924  S.  68; 
BSA  25  S.  103 ff.  Wace;  (Lölling)  Kuppelgrab 
v.  Menidi  1880  S.  4  fif . ;  Arch.  Jahrb.  14  (1899) 
S.  103  ff.  Wolters;  CR  acad.  inscr.  1907  S.  338ff. ; 
Explor.  de  Delos  V  (1912)  S.  63  ff.  —  Dipylon- 
vasen:  Ath.  Mitt.  18  (1893)  S.92flf.  Brucckner- 
Pernice.  G.Karo 

Grabsitte.  S.  a.  Grab,  Totenkultus. — 
(Europa)  §  1 .  Die  bei  der  Bestattung  beobach¬ 
teten  Zeremonien  lassen  nicht  nur  sehr  große 
zeitliche  Unterschiede  erkennen,  sondern 
werden  wohl  auch  schon  in  den  allerältesten 
Zeiten  in  den  verschiedenen  Gebieten  nicht 
gleichartig  gewesen  sein.  Immerhin  lassen 
sich  sowohl  aus  geschichtlichen  Quellen  und 


den  noch  heute,  namentlich  in  slav.  Län¬ 
dern  und  in  Indien  üblichen,  offenbar  ur¬ 
alten  Bestattungsbräuchen,  als  auch  aus 
mancherlei  arch.  Tatsachen  gewisse  gemein¬ 
same  Züge  herausschälen. 

Wenn  wir  von  der  noch  ganz  in  der 
primitiven  Vorstellung  an  den  „lebenden 
Leichnam“  wurzelnden  Wohnungsbestattung 
(s.  d.)  absehen,  können  wir  deutlich  die 
folgenden,  überall  wiederkehrenden,  ein¬ 
zelnen  Akte  der  G.  unterscheiden. 

§  2.  Sofort  nach  eingetretenem  Tod 
wird  das  unter  dem  Dach  angebrachte 
Seelenloch  (s.  d.)  geöffnet,  damit  die  zu¬ 
nächst  noch  in  der  Nähe  der  Hütte  weilend 
gedachte  Seele  unbehindert  ein-  und  aus¬ 
spazieren  kann.  Dann  wird  die  Leiche  von 
den  Angehörigen  gewaschen,  neu  bekleidet 
und  besonders  auch  mit  neuen  Schuhen 
versehen,  damit  der  Tote  den  Unterwelts¬ 
fluß  passieren  kann  (s.  Toten  schuh). 
Nun  folgt  die  Aufbahrung  des  Toten 
gegenüber  der  Eingangstür  und  die  meist 
von  wilden  Ausbrüchen  der  Verzweifelung 
begleitete  Totenklage  der  Frauen,  die  ur¬ 
sprünglich  wohl  nur  von  Angehörigen, 
später  auch  vielfach  von  bezahlten  Klage¬ 
weibern  ausgeführt  wird,  und  die  auch  öfter 
auf  griech.  Vasen  (z.  B.  Monuments  Piot  I 
Tf.  5/6)  dargestellt  ist.  Die  dabei  ge¬ 
äußerten  Gefühlsausbrüche  waren  vielfach 
so  leidenschaftlich,  daß  noch  Gesetzgeber 
wie  Solon  sich  bewogen  fühlten,  das 
Schlagen  der  Brüste,  Zerkratzen  der  Wangen 
u.  a.  m.  ausdrücklich  zu  verbieten. 

§  3.  Den  nächsten  Akt  bildet  das 
Hinaustragen  der  Leiche  zur  Grabstätte 
durch  die  Leidtragenden.  Als  Tragbahre 
diente  ursprünglich  wohl  die  Bank  selbst, 
auf  der  die  Aufbahrung  erfolgt  war,  da 
das  slav.  Wort  odr  sowohl  die  Bank  als 
die  Bahre  bezeichnet  (O.  Schräder  Die 
Indogermanen  1910  S.  133),  vielleicht  auch 
schon  eine  Kline,  von  der  sich  mehrfach 
Spuren  in  Megalithgräbern  (s.  d.)  gefunden 
haben,  und  die  sich  dann  später  zum 
Katafalk  entwickelt.  Beim  Verlassen  des 
Hauses  sind  zur  Verhütung  der  Wiederkehr 
des  Toten  (s.  Lebender  Leichnam)  aller¬ 
hand  Vorsichtsmaßregeln  zu  beobachten; 
insbesondere  muß  noch  heute  in  manchen 
Gegenden  ein  Beil  überschritten  werden 
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(. Landeskunde  der  Prov.  Brandenburg  III 
259),  ein  uraltes  Symbol  der  Toten¬ 
gottheit,  das  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Fruchtbarkeitsgottheit  und  als  Erfinderin 
und  Schützerin  des  Ackerbaus  kennzeichnet, 
und  das  sich  auch  öfters,  bald  vereinzelt, 
bald  in  Verbindung  mit  einer  weiblichen 
Gottheit,  in  den  großen  Megalithgräbern 
der  Bretagne  und  den  künstlichen  Grab¬ 
grotten  des  Marne-Gebietes  dargestellt  findet 
(Wilke  Religion  der  Indogermanen  1922 

5.  9  8  ff.). 

§  4.  Erst  in  jüngerer  Zeit  tritt  in  ein¬ 
zelnen  Gebieten  Europas  an  Stelle  der 
Tragbahre  der  Leichenwagen,  der  sich  auch 
wiederholt  sowohl  auf  hallstattzeitlichen 
Gefäßen  Mitteleuropas  und  nordd.  Gesichts¬ 
urnen,  als  namentlich  auf  einer  in  Athen 
befindlichen  Dipylon-Vase  (BandllTf.  203c; 
Präh.  Z.  11/12  S.  180  Abb.  2  Ebert)  und 
in  späterer  Zeit  auf  den  großen  Sarkophagen 
dargestellt  findet.  In  skyth.  Gräbern  des 

6.  — 3.JI1.  sind  außerdem  einigeWagen  selbst 
zum  Vorschein  gekommen,  die  offenbar  aus¬ 
schließlich  als  Leichenwagen  dienten  und 
zu  diesem  Zwecke  besonders  gebaut  wor¬ 
den  sind.  Doch  wurden  solche  Parade¬ 
wagen  wohl  nur  bei  fürstlichen  Personen 
verwendet,  die  man  nach  Herodot  (IV  71) 
vor  ihrer  Bestattung  erst  im  Lande  umher¬ 
fuhr,  wie  es  aus  späterer  Zeit  Saxo  von 
dem  Dänenkönig  Frotho  berichtet  (Ebert 
a.  a.  O.  S.  182). 

§  5.  Außer  zu  Lande  konnte  der  Trans¬ 
port  der  Leiche  auch  zu  Wasser  erfolgen, 
wie  noch  heute  in  der  kleinen  Gemeinde 
Plouaguel  in  der  Bretagne,  wo  man  sie 
nicht  auf  dem  kürzeren  Landwege,  sondern 
in  einem  Nachen  über  einen  kleinen  Meeres¬ 
arm,  Passage  de  l’Enfer  genannt,  zum 
Friedhofe  fährt  (Mannusbibl.  Nr.  10  S.  93 
Wilke).  Es  ist  dies  ein  Nachleben  der 
alten  Vorstellung  von  der  Bootfahrt  ins 
Jenseits,  die  schon  in  den  Schiffsdar¬ 
stellungen  vieler  nord.  und  westeurop. 
Megalithgräber  und  der  Gräber  von  Anghelu 
Ruju  (Mon.  Lincei  19  S.  506  Abb.  70),  in 
etwas  jüngerer  Zeit  auf  dem  bekannten 
Tonsarkophag  von  Hagia  Triada  (Band  V 
Tf.  12,  13)  und  in  den  seit  frühmin.  Zeit 
auftretenden  tönernen  Bootmodellen  des 
kret.-myk.  Formenkreises  (Fimmen  Kret- 
myk.  Kultur 2  S.  1 1  7  Abb.  109)  und  Ägyp- 
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tens,  namentlich  aber  in  den  vom  6.  nach¬ 
christlichen  Jahrhundert  an  aufkommenden 
Bootsgräbern  und  schiffsförmigen  Stein¬ 
setzungen  der  nordgerm.  Stämme  einen 
deutlichen  Ausdruck  gefunden  hat  (s.  B  o  o  t  s  - 
grab;  vgl.  Tf.  188 — 191). 

§  6.  An  der  Grabstätte  schließt  sich 
die  eigentliche  Bestattung  an.  Wo  Leichen¬ 
brand  üblich  ist,  erfolgt  die  Einäscherung 
entweder  auf  einem  besondern  Verbrennungs¬ 
platz  (s.  Ustrine)  oder  im  Grabe  selbst 
(s.  Bus  tum),  wobei  die  Leiche  hockend 
oder  sitzend  auf  dem  Scheiterhaufen  pla¬ 
ziert  wurde,  wie  es  sich  auf  griech.  Vasen 
dargestellt  findet  (JHS  1890  Tf.  6).  Der 
Scheiterhaufen  ist  auf  diesen  Vasenbildern, 
wie  es  auch  aus  Gallien  und  Italien  schrift¬ 
lich  bezeugt  ist  (Cäsar  BG.  VI  19),  mit 
kostbaren  Decken  geschmückt,  während  auf 
germ.  Gebiete  die  Einäscherung  ohne  jeden 
LuxU$  erfolgte  und  auch  die  Verwendung 
wohlriechender  Spezereien,  wie  die  Harz¬ 
funde  lehren,  erst  in  jüngerer  Zeit  üblich 
ward.  Nach  der  Einäscherung  werden  die 
Knochenreste  sorgsam  gesammelt,  gereinigt 
und  in  vergänglichen  oder  unvergänglichen 
Behältern  beigesetzt  und  behufs  Konser¬ 
vierung  mit  Fett,  Öl  oder  Milch  versetzt 
(s.  Leichenverbrennung).  In  einzelnen 
Gebieten  wird  es  auch  üblich,  die  gesamten 
Brandreste  auf  dem  meist  gepflasterten  Boden 
des  Grabes  ohne  jeden  Behälter  auszu¬ 
breiten  (s.  Brandgrubengrab,  Brand¬ 
schüttungsgrab). 

§  7.  Bei  der  brandlosen  Bestattung  wird 
in  den  Frühperioden,  wo  die  Furcht  vor 
der  Wiederkehr  des  Toten  noch  überwiegt, 
die  Leiche  vielfach  in  Hockerstellung 
(s. Hockerbestattung)  gebracht,  außerdem 
wohl  auch  noch  in  eine  Haut  gewickelt,  an 
deren  Stelle  von  spätneol.  Zeit  an  ein  Baum¬ 
oder  Brettersarg  (s.  Bau  ms  arg),  oft  auch  ein 
großes  Tongefäß  (s.  Pithos-Bestattung) 
tritt.  Standespersonen  werden,  namentlich  in 
Mitteleuropa,  der  ihnen  gebührenden  „Stuhl¬ 
würde“  entsprechend,  mit  Vorliebe  sitzend 
bestattet.  Dann  wird  im  Grabe  zur  Er¬ 
wärmung  des  Toten  ein  Feuer  entzündet, 
die  nötigen  Tier-  und  unter  Umständen  auch 
Menschenopfer  oder  sie  substituierende 
Teilopfer  werden  dargebracht,  und  dem 
Toten  wird  von  den  Speisen  und  Ge¬ 
tränken  der  nötige  Vorrat  ins  Grab  gestellt. 
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§  8.  Nach  Rückkehr  in  das  Trauerhaus 
erfolgte  das  Totenmahl  (s.  d.),  bei  dem 
man  sich  die  Seele  des  Verstorbenen  wie 
auch  die  der  übrigen,  nach  slav.  und  altind. 
Ritus  ausdrücklich  dazu  eingeladenen  Ahnen 
gegenwärtig  dachte.  Den  Schluß  der  Feier¬ 
lichkeiten  bildeten  allerhand  Wettspiele, 
Maskeraden,  Tänze  und  dgl.  (ygl.  II.  XXIII). 

G.  Wilke 

Grabstele.  S.  a.  Ligurische  Stelen. 

A.  Europa.  Allgemein.  §  i,  Die 
Sitte,  über  dem  Grabe  des  Toten  einen 
Stein  zu  errichten,  wurzelt  wie  so  viele 
andere  Grabbräuche  letzten  Endes  in  der 
Vorstellung  vom  „lebenden  Leichnam“  (s.d.). 
Um  seine  Wiederkehr  zu  verhüten,  wälzte 
man  über  den  Toten  einen  schweren  Stein, 
wie  es  beispielsweise  in  manchen  band¬ 
keramischen  Gräbern  des  Elsaß  (Anz.  f. 
elsäss.  AK.  1911  S.  170 ff.;  Bull.  Soc.  preh. 
frang.  1923  S.  8),  in  einem  steinzeitl.  Grabe 
von  Nieder-Ingelheim  (BJ44  S.ii4Schaaf- 
hausen)  und  mehreren  gleichaltrigen  Grä¬ 
bern  von  Pinnow,  Kr.  Angermünde  (ZfEthn. 
1904  S.  1 1  2  f.  Götze),  außerdem  auch  noch 
in  Ungarn  (s.  Baradla-Höhle)  und  in  den 
aino'ischen  Muschelhaufen  von  Kd  in  Japan 
(Mitt.  a.  d.  med.  Fakult.  d.  Kais.  Univ.  zu 
Tokyo  1922  S.  429 ff.  Kogani)  beobachtet 
ist,  und  wie  es  auch  im  Mythos  von  Herakles 
und  der  Lernäischen  Schlange  berichtet  wird, 
nach  dem  Herakles  nach  Erlegung  des  Un¬ 
getüms  dessen  unsterblichen  Kopf  eingräbt 
und  darüber  einen  Stein  legt  (Apollodor II 52; 
Wilke  Relig.  d.  Indog.  1922  S.  58). 

§  2.  Mit  dem  Aufkommen  neuer,  ani- 
mistischer  Vorstellungen  vollzieht  sich  je¬ 
doch  alsbald  ein  Wechsel  in  der  Bedeutung 
des  Grabsteins,  der  nunmehr  wie  der  statt 
seiner  verwendete  Baumstumpf  oder  Holz¬ 
pfahl  zum  Sitze  der  Seele  des  Verstorbenen 
wird,  in  den  sie  gebannt  wird,  oder  auf 
dem  sie  sich  als  Seelenvogel  niederläßt. 
Dieser  Vorstellung  von  der  Grabsäule  mit 
dem  Seelenvogel  begegnen  wir  nach  Paulus 
Diaconus  (V  34)  noch  bei  den  Langobarden 
(s.  a.  Kenotaphion),  und  unter  den  Völ¬ 
kern  der  Gegenwart  besonders  auf  Madagas¬ 
kar  (Cartailhac  La  France  preh.  S.  157), 
arch.  bei  einer  Darstellung  auf  dem  Sarko¬ 
phage  von  Hagia  Triada  und  mehreren 
anderen  bildlichen  Darstellungen  Kretas,  bei 


denen  auf  einer  Säule  ein  Vogel  sitzt 
(Band  V  Tf.  12,  13). 

§  3.  ln  diesem  Sinne  sind  gewiß  ur¬ 
sprünglich  auch  viele  der  namentlich  in 
Westeuropa  und  auf  der  Pyrenäenhalbinsel, 
aber  auch  weiter  ostwärts  bis  nach  Indien 
vorkommenden  Menhirs  (s.  d.)  aufzufassen, 
die  im  N  in  den  von  der  älteren  Bronze¬ 
zeit  ab  aufkommenden  Bautasteinen  (s.  d.) 
und  den  „Trilithen“  auf  den  westpreußischen 
Megalithgräbern  (s.  Trilithen-Grab)  ihr 
Gegenstück  haben.  Durch  ihre  oft  un¬ 
geheure  Größe  wurden  diese  Menhire  zu¬ 
gleich  auch  zu  einem  Ehrenmal  für  den 
Toten,  wie  es  Homer  (II.  XXIII)  erwähnt. 
Doch  schrumpften  sie  schon  frühzeitig  zu 
Miniaturgebilden  zusammen,  die  auf  der 
Pyrenäenhalbinsel  bereits  bei  den  spätneol. 
Megalithgräbern  der  Los  Millares-Gruppe 
(s.  Miliares  [Los];  Wilke  Südwesteurop . 
Megalithkult.  1912  S.  131  Abb.  122),  ebenso 
in  neol.  Gräbern  der  Bretagne  (Aveneau 
de  la  Granci£re  Notes  sur  quelques pier res 
d’une  forme  particuliere  trouvees  dans  le  crom- 
lech  d’ Er-La?mik  Bull,  de  la  Soc.  polymath, 
du  Morbihan  1907)  und  Ägyptens  (Mus. 
Leipzig),  in  jüngerer  Zeit  auch  vielfach 
im  Kaukasus  (a.  a.  O  Abb.  123),  in  Hannover 
(Mannus  5  S.  205  ff.  Lien  au)  und  vereinzelt 
auch  in  England  (Hügelgrab  bei  Aldbourne, 
Wiltshire;  Brit.  Mus.  Katal.  S.  60)  auftreten 
und  hier  fast  stets  im  Innern  der  Grab¬ 
hügel,  bisweilen  mehrere  nebeneinander, 
angebracht  sind.  Man  wird  daher  bei 
dieser  Gattung  von  G.  mit  einem  Bedeu¬ 
tungswechsel  rechnen  müssen,  und  da  schon 
die  großen  freistehenden  Menhirs  Frank¬ 
reichs  vielfach  sorgfältig  orientiert  sind 
(Mannus  1  S.  71  ff.  Devoir),  so  erscheint 
die  Vermutung  Lien  aus  (a.  a.  O.  S.  208) 
nicht  unbegründet,  daß  diese  Miniatur- 
Menhirs  den  Toten  zur  räumlichen  und  zeit¬ 
lichen  Orientierung  bei  ihrer  Reise  nach 
dem  Jenseits  dienten,  eine  Annahme,  die 
durch  den  Nachweis  ähnlicher  Vorstellungen 
bei  Naturvölkern  der  Gegenwart  eine  kräftige 
Stütze  erhält  (Mannus  9  S.  2  2of.). 

§4.  Noch  sicherer,  als  durch  einen  bloßen 
Stein,  war  die  Bannung  oder  Einkörperung 
der  Seele,  wenn  man  dem  Stein  oder  dem 
statt  seiner  verwendeten  Holzpfahl  das  Bild 
des  Toten  verlieh,  wie  es  namentlich  bei 
den  Völkern  Polynesiens  geschieht  und  nach 
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b.  Grabstelen  vom  V.  Schachtgrabe.  Mykenai.  Nach  Arch.  Jahrbuch  T915  8.286,289. 
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Hoernes’  Vermutung  wahrscheinlich  auch  bei 
den  alteurop.  Flachgräberfeldern  der  Fall 
war,  deren  einzelne  Grabanlagen  meist  eine 
gewisse  Ordnung  aufweisen  und  nur  selten 
durch  neue  Bestattungen  gestört  sind,  und 
die  daher  äußerlich  irgendwie  kenntlich 
gewesen  sein  müssen  (Hoernes  Urgesch d 
S.  1 1 6 ;  s.  a.  Börnicke).  Steinerne  Voll¬ 
figuren,  die  offenbar  den  Toten  vorstellen, 
sind  mehrfach  im  S  Europas  gefunden  wor¬ 
den.  So  der  völlig  haar-  und  bartlose,  mit 
mäanderverziertem  Helm  bedeckte  Kopf 
einer  großen  Kalksteinstatuette  von  Numana 
(s.  d.;  Mon.  Linceis  [1895]  S.  2  1  7  Abb.48f.), 
doch  erscheinen  sie  vereinzelt  auch  in  Mittel¬ 
europa  (Anz.  f.  elsäß.  Altertumsk.  5  S.  342 
R.  Forrer),  und  auch  die  gefäßtragenden 
weiblichen  Steinfiguren  vom  Cerro  de  los 
Santos  (s.  d. ;  Band  II  Tf.  150)  bei  Yekla  in 
Spanien  aus  der  Zeit  der  punischen  Kolo¬ 
nisation  der  iberischen  Halbinsel  (ZfEthn. 
Verh.  1862  S.  69),  sowie  die  noch  jüngeren, 
gleichfalls  oft  ein  Gefäß  haltenden  (.  .  .  eri- 

gunt  statuam _ ,  tenentem  scyphum  ad  um- 

bilicum),  bis  Sibirien  reichenden  kamennyja 
baby  auf  den  Spitzen  derTumuli  Rußlands 
sind  hierzu  zu  rechnen.  Noch  heute  werden 
in  Italien  vielfach  marmorne  Bildwerke  der 
Verstorbenen  über  ihren  Gräbern  errichtet, 
und  auch  in  dem  namentlich  in  Polen,  ver¬ 
einzelt  auch  in  Süddeutschland  und  der 
Schweiz  herrschenden  Brauche,  an  den  Grä¬ 
bern  die  Photographien  der  in  ihnen  Ruhen¬ 
den  anzubringen,  lebt  die  alte  Vorstellung, 
die  auch  in  den  Totenmasken  (s.  d.)  ihren 
Ausdruck  findet,  noch  weiter. 

§  5.  Im  Gegensatz  zu  den  bisher  behan¬ 
delten  erscheinen  in  Frankreich  und  Italien 
noch  zahlreiche  andere  menschengestaltige 
G.,  die  fast  durchweg  eine  Frau  darstellen, 
also  offenbar  nicht  ein  Abbild  des  Ver¬ 
storbenen,  sondern  gleich  den  Skulpturen 
an  den  Wänden  der  frz.  Grabgrotten  (s.  d.) 
eine  —  fast  stets  weiblich  gedachte  — 
Totengottheit  bedeuten.  In  Frankreich  ge¬ 
hören  diese  Menhir  s-seulptes,  die  nament¬ 
lich  in  den  Departements  Gard,  Aveyron, 
Tarn  und  Herault  (Tf.  14;  HermetÄ^te- 
menhirs  de  V Aveyron  et  die  Tarn  Bull.  arch. 
1898;  Dechelette  Manuell  587fr.),  in 
etwas  abweichender  Form  auch  im  Flußge¬ 
biete  der  Seine  und  Oise  erscheinen,  dem 
Spätneol.  an  und  finden  sich  hier  öfter  im 


Inneren  der  Ganggräber  dieser  Periode. 
Außerhalb  Frankreichs  sind  ganz  ähnliche 
Statues-menhirs  noch  in  Siebenbürgen  (s.Kö- 
rösbänya)  zumVorschein  gekommen,  doch 
bleibt  ungewiß,  ob  zwischen  ihnen  und  den 
frz.  Stücken  ein  genetischer  Zusammenhang 
besteht.  Etwas  jünger  sind  9  den  südfrz. 
stilistisch  ziemlich  nahestehende  italienische 
Menhirstatuen  von  Fivizzano  bei  Spezia, 
die  ursprünglich  wahrscheinlich  über  Brand¬ 
gräbern  errichtet,  später  aber  mit  einem  Erd¬ 
hügel  überdeckt  worden  sind,  und  die  durch 
die  Form  der  auf  ihnen  dargestellten  Dolche 
als  frühbronzezeitl.  gekennzeichnet  werden 
(Band  VII  Tf.  205;  Bull.  Paletn.  Ital.  1910 
S.  65  Mazzini).  Indessen  kann  es  sich  bei 
ihnen  auch  um  Darstellungen  der  Verstor¬ 
benen  handeln.  Und  noch  mehr  gilt  dies 
von  fünf  andern,  in  dem  gleichen  Gemeinde¬ 
bezirke  aufgedeckten  anthropomorphen  G., 
die  nach  der  Waffentracht  schon  der  späten 
BZ  oder  frühen  HZ  angehören,  und  von 
denen  eine  sogar  eine  etrusk.,  freilich  viel¬ 
leicht  erst  nachträglich  angebrachte  Inschrift 
trägt  (U.  Mazzini  Monumenti  celtici  in  Val 
di  Magra  Giorn.  stör,  e  lett.  della  Liguria  9 
[1908]  S.  392 ;  Bull.  Paletn.  Ital.  1909  S.  32). 
Als  solche  Nachzügler  haben  auch  einige 
rohe  menhirartige  Standbilder  von  Orgon, 
Dep.  Bouches-du-Rhone,  aus  gallischer  Zeit 
und  zwei  ähnliche  weibliche  Granitstatuen 
von  der  engl.  Kanalinsel  Guernesey  zu 
gelten  (Dechelette  Manuelll  1  S. 487 ff. ; 
Hoernes  Urgeschd  S.  2  2  o). 

§  6.  Noch  eine  andere,  hauptsächlich  in 
den  Mittelmeerländern  verbreitete  Form  der 
Grabstelen  bilden  skulptierte  Steinplatten, 
die  oft  einen  reichen  Figurenschmuck  auf¬ 
weisen.  Nicht  selten  ist  auf  ihnen  die 
Reise  des  Toten  nach  dem  Jenseits  in 
seinem  Streitwagen  dargestellt  (s.  a.  Wagen¬ 
grab).  So  auf  einer  Steinstele  von  Mykenai 
(Tf.237Aa;  Schliemann  Mykenä  Abb.  140) 
und  auf  mehreren  Grabstelen  von  Bologna 
(s.  d.),  wo  der  Wagen  mit  Flügelrössen  be¬ 
spannt  ist  (Bandll  Tf. 53;  vgl.  a.  ebd.  Tf.  51, 
52;  Notizie  1890  Tf.  I  u.  a.  Brizio).  Oder 
es  werden,  wie  auf  einigen  Steinplatten  von 
Novilara  (s.  d.  A)  im  Picenum  (Hoernes 
Urgesch .2  S.  461  Abb.  1  —  2)  und  in  klassi¬ 
scher  Schönheit  auf  den  Grabstelen  des 
Dipylon-Friedhofs  in  Athen,  Szenen  aus  dem 
Leben  des  Verstorbenen  dargestellt.  Andere 
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Grabstelen  wieder  zeigen  Gestalten  des 
griech.  und  etrusk.  Mythos  (Brizio  a.  a.  O.). 
Doch  erscheinen  unter  den  voretrusk.  Grab¬ 
stelen  des  Fondo  Arnoaldi  bisweilen  auch 
Formen,  die  noch  einigermaßen  an  die 
oben  beschriebenen  anthropomorphen  Grab¬ 
stelen  Oberitaliens  erinnern  (Montelius 
Civ.  prim.  I  365h  Abb.c)  und  gewiß  auch 
von  ihnen  beeinflußt  sind. 

§  7.  Von  symbolischen  Zeichen  auf 
Grabstelen  sind  besonders  bemerkenswert 
die  Doppelspirale  und  das  Radkreuz  (Tf. 
23  7 A).  Die  erste,  die  sich  mehrfach  auf 
span,  und  portug.  sowie  namentl.  engl.  Grab¬ 
platten  findet  (Wilke  Relig.  d.  Indog.  S.  181 
Abb.  132  — 133),  ist  jedenfalls  als  eine  Ab¬ 
breviatur  der  Schnecke  und  als  ein  Symbol 
des  Mondwesens  in  seiner  Eigenschaft  als 
Totengottheit  aufzufassen,  da  die  Primitiven 
den  Phasenwechsel  des  Mondes  gern  mit 
dem  Ein-  und  Ausschlüpfen  einer  Schnecke 
in  ihr  Gehäuse  vergleichen  (a.  a.  O.  S.  149  h, 
S.  177fr.).  Das  bald  in  Verbindung  mit 
anderen  Figuren  (G.  von  Novilara,  vom 
Fondo  Arnoaldi  u.  a.  m.),  bald  isoliert  (Grab¬ 
platte  aus  Portugal:  Mannusbibl.  Nr.  7  S.  134 
Abb.  126  Wilke)  auftretende  Radkreuz, 
das  auch  auf  den  Trag-  und  Decksteinen 
der  nord.  Megalith  grab  er  öfter  angebracht 
ist,  ist  wohl  kaum  ein  Sonnenrad,  also  eine 
Abbreviatur  des  Sonnenwagens,  als  viel¬ 
mehr  gleichfalls  ein  Symbol  der  Mond- 
Totengottheit.  Doch  könnte  es  auch  wie 
die  unter  §  3  erwähnten  Miniatur-Menhirs 
zur  Orientierung  für  die  Toten  bei  ihrer  Reise 
nach  dem  Jenseits  gedient  haben,  da  das 
Kreuz  (s.  d.)  und  das  Radkreuz  ursprünglich 
sicher  ein  Sinnbild  der  4  Weltrichtungen 
darstellen  (Wilke  a.  a.  O.  S.  137 ff.).  Außer 
diesen  finden  sich  auch  noch  mancherlei 
andere,  freilich  fast  durchweg  nicht  deut¬ 
bare  Zeichen,  wie  eigentümliche  bajonett- 
und  D-förmige  Figuren,  Schlangenlinien,  in 
Gruppen  oder  Reihen  angeordnete  Näpf¬ 
chen  und  Labyrinthfiguren  usw.  (z.  B.  eine 
G.  aus  dem  Tumulus  von  Renongard  im 
Schloßhof  von  Kernuz  in  der  Bretagne),  die 
in  mancher  Hinsicht  lebhaft  an  die  Dar¬ 
stellungen  in  der  Grotte  von  Castillo  (Portug. 
2  Tf.  13  Alcade  del  Rio),  andrerseits 
an  die,  wenigstens  z.  T.,  wohl  gleichfalls  als 
G.  aufzufassenden  ind.  Mahadeos  erinnern 
(Rivett.  Carnak  On  so??ie  ancient  sculp- 


turings  on  rock  similar  to  those  found  on 
monolithes  and  rocks  in  Europa  1877). 

G.  Wilke 

B.  Ägäischer  Kreis.  Bisher  sind  Grab¬ 
stelen  nur  aus  Mykenai  nachgewiesen.  Auf 
den  Schachtgräbern  standen  sowohl  glatte, 
vielleicht  einst  bemalte,  mit  geradem  oder 
flach  giebelförmigem  oberen  Abschluß,  wie 
mit  flachen  Reliefs  (Spiral-  und  Wellen¬ 
mustern,  Tieren,  Jagd-  und  Kriegsszenen) 
verzierte.  Fünf  größtenteils  erhaltene  und 
viele  Bruchstücke  in  Athen  (Tf.  237  A).  Sie 
gehören  zu  den  alten  Schachtgräbern,  nicht 
zum  späteren  Gräberrund  (s.  d.),  wurden 
aber  bei  dessen  Anlage  geschont  und  z.  T. 
neu  aufgestellt.  Aus  späterer  Zeit  ist  nur 
eine  ganz  kleine  Stele  mit  graviertem  Zick¬ 
zack  und  Kreisbögen,  sowie  eine  in  einem 
Felskammergrab  verbaute  größere  bekannt; 
diese  war  ursprünglich  mit  einfachen  ver¬ 
tieften  Mustern  verziert,  wurde  aber  später 
mit  einer  Stuckschicht  überzogen  und  mit 
Kriegern  und  Hirschen  iungmyk.  Stils  be¬ 
malt. 

C.  Schuchhardt  Schlieniaitns  Aus  grab?  1891 
S.  199  ff.;  Eranos  Vindob.  1893  S.  24fr.  W. 
Reichel;  Ath.  Mitt.  40  (1915)  S.  128 ff.  Karo; 
’Eo.  apy..  1888  S.  127 ;  ebd.  1896  Tf.  I ;  Ro  den  - 
waldt  Tiryns  II  (1912)  S.  186  ff. ;  Arch.  Jahrb.  30 
(1915)  K.  Müller;  BSA  25  S.  I26ff.  Tf.  19fr. 
W.  A.  Heurtley.  G.Karo 

C.  Ägypten.  Die  dem  griech.  Gzr[hri 
entlehnte  Bezeichnung  pflegen  wir  für  be¬ 
arbeitete  Steinplatten  zu  verwenden,  die 
von  den  Äg.  als  Grab-  oder  Denksteine 
aufgestellt  worden  sind.  In  vielen  Fällen 
ist  es  durch  die  FU  gesichert  und  wird 
durch  die  Inschriften  bekräftigt,  daß  wir 
es  mit  einem  wirklichen  Grabstein  zu  tun 
haben.  Wie  die  Äg.  aber  gelegentlich 
Leergräber  (Kenotaph)  angelegt  haben,  die 
fern  vom  eigentlichen  Grabe  (s.  d.  D)  des 
Inhabers  errichtet  worden  sind,  so  haben  sie 
zuweilen  auch  Denksteine  aufgestellt,  die 
nach  Form  und  Inhalt  durchaus  nicht  von 
Grabsteinen  zu  unterscheiden  sind.  Der¬ 
artige  Denksteine  besitzen  wir  in  großer 
Zahl  aus  Abydos  (s.  d.),  und  sie  stammen 
von  den  Wallfahrern,  die  zu  Lebzeiten  oder 
als  Mumie  einmal  in  der  Nähe  des  „Großen 
Gottes,  des  Herrn  des  Totenreichs“,  ge¬ 
weilt  haben  wollten.  Daneben  gibt  es 
natürlich  auch  weltliche  Denksteine,  die 
aus  irgend  einem  äußeren  Anlaß  vom  König 
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oder  von  Privaten  errichtet  worden  sind, 
z.  B.  als  Siegesdenkmal,  als  Grenzstein,  zur 
Erinnerung  an  einen  Besuch  in  einem  Tem¬ 
pel,  zur  Verkündung  der  Thronbesteigung 
oder  von  Erlassen. 

Äg.  Stelen  sind  oft  als  schlichte  recht¬ 
eckige  Platten  ausgeführt.  Oft  sind  sie 
oben  im  Bogen  gearbeitet,  und  dann  ergibt 
sich  dort  von  selbst  ein  Platz  für  die  ge¬ 
flügelte  Sonnenscheibe.  Am  Ende  des  AR 
kommt  die  Sitte  auf,  einen  Grabstein  in 
Form  der  Scheintür  zu  arbeiten,  die  als 
eines  der  Hauptstücke  der  Grabausstattung 
den  Eingang  in  das  Jenseits  symbolisierte. 
Dann  bildet  eine  Hohlkehle  den  oberen 
Abschluß.  Roeder 

D.  Palästina-Syrien  s.  Menhir  C. 

E.  Vorderasien  s.  Grab  G  §  n. 

Grächwil  (bei  Meikirch,  Bern).  In  einer 
Grabhügelgruppe  der  HZ  entdeckte  man 
in  einem  der  Hügel,  der  auch  Nachbestat¬ 
tungen  der  alemannisch-burgundischen  Zeit 
enthielt,  bei  einer  Wagenbestattung  eine 
wundervolle  Bronzehydria  (Tf.  2  3  7 B),  die 
die  Totenasche  barg  (jetzt  im  Mus.  Bern). 
Der  Henkelgriff  besteht  aus  einer  geflügelten, 
gekrönten  Göttin  (sog.  persische  Artemis), 
die  in  beiden  Händen  einen  Hasen  hält, 
umgeben  von  4  sitzenden  Löwen,  die  zwei 
unteren  auf  einer  Palmette,  die  zwei  oberen 
auf  zwei  Schlangen,  zwischen  denen  ein 
Adler  steht.  Die  mitgefundenen  Fibeln, 
Bronzereste  und  Tonurne  (angeblich  auch 
ein  viel  späteres  Hufeisen)  nebst  den  Resten 
eines  Wagens  weisen  deutlich  auf  die 
spätere  HZ  hin.  Die  Hydria  stammt  zweifels¬ 
ohne  aus  einer  griech.  Werkstatt  und  ge¬ 
hört  dem  6.  Jh.  an;  Dechelette  u.  a.  bringen 
sie  direkt  mit  der  chalkidischen  Kunst  des 
6. —  5.  Jh.  zusammen. 

Mitt. Zürich  7  (1852)  S.  1 1 1  Tf.  2, 3  Jahn ;  AuhV 

2,  5  Tf.2,  2  Lindenschmit;  Annali  1880  S.  238 

H  e  1  b  i  g  ;  Neue  Heidelberger  Jahrb.  2  (1892)  S.  83 

v.Duhn;  Heierli  Urgesch.  d.  Schweiz  1901  S.  3  40, 

372  f. ;  Hoops  Reall.  I  3 19  Tf.  20,  I  H.  Schmidt; 

Dechelette  Mamiel  II  2  8.783!.;  Arch.  Anz. 

1925  S.  178fr.  Neugebauer.  K.  Schumacher 

Gradac  s.  Krehin-Gradac. 

Grafenberg  (Niederösterreich).  DerVitus- 
berg  bei  G.  stellt  einen  aus  der  Ebene 
steil  aufragenden  Höhenkomplex  dar,  der 
die  Landschaft  beherrscht  und  leicht  zu 
verteidigen  ist.  Seine  Höhen  haben  eine 
ungeheure  Zahl  der  verschiedensten  präh. 


Artefakte  ergeben,  von  denen  die  aller¬ 
meisten  im  Krahuletz-Museum  zu  Eggen¬ 
burg  liegen. 

Es  sind  viele  Sägen  und  Pfeilspitzen, 
Messerchen  und  Klingen  aus  Feuerstein,  Nu- 
clei  aus  Obsidian,  Bergkristall,  Hammeräxte, 
Schuhleistenkeile,  jungneol.,Aunjetitzer,bron- 
ze-  und  hallstattzeitl.  Gefäßreste,  Webstuhl¬ 
gewichte,  Wirtel,  Tonidole,  sowie  aus  Bronze 
Pfeilspitzen,  Nieten  und  Drahtreste  und  ein 
Fibelbogen  mit  angesetzter  Eisenspirale. 

Es  handelt  sich  um  eine  vom  Vollneol. 
bis  in  die  spätere  HZ  hinein  kontinuierlich 
und  in  der  Regel  sehr  ausgiebig  benutzte 
Höhensiedelung. 

Mitt.  Zentr.-Kom.  1918  Beiblatt  S.  9  E.  Bor¬ 
mann;  Wien. Präh. Z.  1922  S.86ff.  A.Hrodegh. 

G.  Kyrie 

Graffiti  (Ägypten).  G.,  d.  h.  Zeichnungen, 
Inschriften,  Kritzeleien  aller  Art  an  Felswän¬ 
den,  in  Gräbern  oder  dgl.,  finden  sich  allent¬ 
halben  in  Ä.  Ihre  zeitliche  Einordnung 
ist  schwierig.  Ein  besonders  hohes  Alter 
soll  nach  G.  Schweinfurth  (Die  Um¬ 
schau  7  [1903]  S.  806)  an  einer  bräunlichen, 
die  Linien  bedeckenden  Patina  erkennbar 
sein.  In  vorgesch.  Zeit  werden  manche  G. 
wegen  ihrer  Darstellungen,  die  denen  der 
bemalten  Keramik  (s.  Vas  e  C  §  1 2)  ähneln,  zu 
setzen  sein,  z.B.  Zeichnungen  von  Straußen, 
Elefanten,  Giraffen  —  Tieren,  die  in  präh. 
Zeit  noch  in  Ä.  heimisch  waren  (vgl.  die 
Zusammenstellung  von  vorgesch.  Graffitis 
aus  verschiedenen  Gegenden  bei  J.  Capart 
Primitive  Art  in  Egypt  1905  S.  204).  Syste¬ 
matisch  gesammelt  und  erforscht  sind  die 
G.  in  Ä.  noch  nicht. 

Großenteils  wohl  sicher  vorgesch.  G.  sind  ab¬ 
gebildet  bei  de  Morgan  Origines  \  162fr.  Abb. 
487  —  492;  W.  M.  Flinders  Petrie  Ten  years 
digging  in  Egypt  1893  S.  75;  W.  Golenischeff 
Inscriptions  du  Ouädy  Hammämat  (russ.)  1887 
Tf.  5,  I — 3.  Aus  der  Menge  der  inschriftlich 
datierten  G.  seien  erwähnt:  de  Morgan  Cata- 
logue  des  Monuments  I  (1893)  S.  25,  35,  204,  207 ; 
ZfEthn.  1912  S.  627ff.  (G.  Schweinfurth); 
G.  Möller  Bericht  über  die  ....  Felsenin¬ 
schriften  .  .  .  von  Hatnub  SB.  Preuß.  Ak.  1908 
(Ende  AR-MR);  J.  Couyat  und  P.  Montet  Les 
Inscriptions  hierogl.  et  hierat.  du  Ouädi  Ham- 
mämät  Mem.  de  l’Institut  du  Caire  34  (19 12), 
hauptsächlich  MR;  W.  Spi  egelb  erg  Ägyptische 
und  andere  Graffiti  aus  der  thebanischen  Nekro- 
polis  1921,  hauptsächlich  NR.  —  Für  Nubien 
kommt  in  Betracht:  A.  Weigall  A  Report  on 
the  Antiquiiies  of  Lower  Nubia  1 907  Tf.  18 — 19, 
32 — 33,1  (vorgesch.?),  37—38  (z.  T.  sicher  vor- 
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gesch.),  5°.  53—54,  56—58,  64-65,  67  (vor- 
gesch.  Tiere  und  ein  Schiff);  G.  Roeder  Debod 
bis  Bab  Kalabsche  II  (Les  Temples  immerges  de  la 
Nubie)  1911  Tf.  106 — 109,  115—121,127  — 128. 

Scharff 

Graf kelder.  G.  (holl.  =  Grabkeller)  sind 
in  den  Boden  eingelassene  Kammern,  die 
sich  mit  den  Steinkistengräbern  des  Nor¬ 
dischen  Gebietes  vergleichen  lassen.  Es 
gibt  ihrer  nur  drei.  Das  besterhaltene  liegt 
bei  Eext  (Drente).  In  den  Hügel  ist  die 
oben  offene  Kammer  eingelassen.  Sie  be¬ 
steht  aus  8  Steinen  und  hat  3,7  mL.,  2,0m  Br. 
und i,3mT. (Pleyte  OudhedenTi.\%\ Aberg 
Steinzeit  in  den  Niederlanden  1916  S.  21). 
Die  beiden  anderen  liegen  n.  Emmen. 
Nach  einer  Abbildung  in  Lubacli  Over 
de  oude  begraafplaatsen  in  Drente  ist  eines 
dem  von  Eext  ähnlich.  Sichere  Funde  sind 
nicht  aus  ihnen  bekannt.  Angaben  über 
die  Funde  des  G.  von  Eext  bei  Pleyte 
Oudheden  Tf.  49:  Tongefäße,  4  dicknackige 
Äxte,  Feuersteinschmalmeißel,  Schaftloch¬ 
axt;  Pfeilspitze  und  Schwefelkiesknollen  sind 
zweifelhaft. 

Wahrscheinlich  sind  diese  G.  mit  den  nord. 
Steinkistengräbern  zusammenzubringen,  ob¬ 
wohl  sie  viel  größer  sind.  Dann  würden 
sie  nach  der  Zeit  der  Ganggräber  anzu¬ 
setzen  sein  und  durch  ihre  Seltenheit  ein 
Schwächerwerden  des  nord.  Kultureinflusses 
in  den  Niederlanden  andeuten.  In  dieselbe 
Richtung  weisen  auch  die  Einzelfunde. 
Die  Geräte  der  Steinkistenzeit  kommen  im 
Nordteil  von  Holland  vor,  aber  sehr  spär¬ 
lich.  Es  sind  einfache  Schaftlochäxte,  dick¬ 
nackige  Feuersteinäxte  mit  breiter  Schneide 
und  Dolche  mit  rhombischem  und  quadra¬ 
tischem  Griffquerschnitt.  Man  gewinnt  den 
Eindruck,  daß  die  nord.  Kultur  in  den 
Niederlanden  erlischt.  S.  a.  Holland  A. 

o 

Aberg  Die  Steinzeit  i?i  den  Niederlanden  1916. 

E.  Rademacher 

Graja  (Cueva  de  la)  s.  Jim e na. 
Grajas  (Cueva  de  las),  auch  als  „Cueva 
del  Coto  de  la  Zarza“  bekannt.  Gelegen 
am  Collado  de  la  Zarza,  unweit  Topares 
(span.  Provinz  Almena).  Felsnische  mit 
einem  isolierten  naturalistischen  Capriden- 
kopf  (s.  Kunst  A).  Entdeckt  von  H.  Breuil 
und  J.  Cabre  (1913). 

L’Anthrop.  26  (1915)8.33211.  Abb.9  H.Breuil. 

H.  Obermaier 

Grammichele  s.  Sizilien  B  II. 


Granatapfel.  S.  a.  Garten. 

A.  Allgemein.  Die  harte  Schale,  die  die 
weiche,  halbflüssige  Masse  des  Granatapfels 
mit  ihren  vielen  Samenkörnern  umschließt, 
ist  gewiß  auch  in  ihren  Resten  gut  kennt¬ 
lich,  und  es  lohnt  sich  in  Gegenden  mit 
mediterranem  Klima  und  in  solchen,  die 
in  Beziehung  mit  ihnen  stehen,  darauf  zu 
achten. 

Als  Heimat  der  kultivierten  Frucht  sind 
wir  geneigt  mit  Schweinfurth  die  Insel 
Sokotra  (Insula  Dioscoridis)  anzusehen,  die 
einmal  eine  große  Rolle  gespielt  haben 
muß,  und  auf  der  Schweinfurth  die  Urpflanze 
aufgefunden  hat. 

Jedenfalls  hat  die  Frucht  bald  Eingang 
in  die  Orient.  Mysterien  gefunden,  so  in 
den  Dienst  des  Attis  und  des  Bacchos,  und 
sich  auch  lange  darüber  hinaus  bis  in 
byzantinische  und  islamische  Zeit  erhalten. 
Nachbildungen  von  G.  dienten  bis  nach 
Spanien  hin  als  Knauf  auf  der  Moschee, 
und  nach  einer  unsicheren  Tradition  des 
Islam  ist  in  jeder  Frucht  ein  Korn  aus  dem 
Paradiese.  —  Die  alten  Früchte  aus  Hawara 
hatten  nach  Newberry  nur  4  Abteilungen 
und  nicht  wie  jetzt  6 — 8. 

Nach  China  soll  der  G.  150  v.  C.  durch 
Schan  Kien  gekommen  sein,  und  es  wäre 
von  Interesse,  wenn  Funde  aus  Turfan  usw., 
die  chronol.  festzulegen  sind,  diese  An¬ 
gaben  stärkten  oder  widerlegten. 

Westermanns  Monatsheft  70  (1891)  S.  38,  39 

Schweinfurth;  Zf Ethn.  Verh.  23  (1891)  S. 695  ; 

Arnobius  V  6;  Clemens  Opera  Colon .  1688 

S.  i2;FlindersPetrie  Hawara  1889  S.  50,  52  ; 

Bretschneider  On  the  Study  of  Chinese  botanical 

Works  1870  S.  16.  Ed.  Hahn 

B.  Palästina-Syrien. 

Der  G.  (hebr.  rimmön )  muß  in  Pal.-Syrien 
sehr  beliebt  gewesen  sein.  Darauf  deuten 
die  zahlreichen  Ortsnamen  dieser  Art  (wenn 
auch  eine  Volksetymologie  für  den  ursprüng¬ 
lichen  Gottesnamen  Ramman  vorliegen  mag 
A.  Bertholet  Kulturgeschichte  Israels  1919 
S.  44).  In  Gezer  fanden  sich  viele  Reste 
seiner  Frucht  (Macalister  Gezer  II  22). 
Den  Israeliten  war  er  ein  Zeichen  für  die 
Fruchtbarkeit  des  Landes  (Deut.  8,  8 ;  Num. 
20,  5;  13,  24).  Das  Hohelied  schildert  die 
Schönheit  der  dunkelrot  aus  grünem  Laube 
hervorleuchtenden  Früchte  (4,1 3;  6,10;  7,12). 
Wegen  seiner  vielen  Kerne  galt  er  als 
ein  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit  und  wurde 
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Granulation  A.  Europa 

Etruskische  Goldfibel  mit  Granulation.  Stark  vergrößert.  Nacli  M.  Rosenberg. 
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Granulation  B.  Ägypten 

Goldenes  Armband  mit  zwei  Enten.  Schmuck  in  Granulation.  Zeit  Ramses  II.  (19.  Dyn.).  Museum  Kairo.  Nach  Photographie. 
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deshalb  gern  als  Ornament  angebracht, 
so  in  verschwenderischer  Fülle  an  den 
Kapitälen  des  Tempels  (i.  Kön.  7,  18  ff. 
42;  Jerem.  52,  23 ff.;  anders  2.  Kön.  2 5, 1  7), 
an  dem  Saume  des  hohenpriesterlichen 
Kleides  (Exod.  28,  33Q,  an  den  Henkeln 
von  Tongefäßen(Macalister  Gezerll  201  f., 
236  Abb.  390,  1.  4;  III  Tf.  176,  1),  in 
den  Händen  von  Astarte-Figuren  (ebd.  Ilt 
Tf.  220,  14)  oder  auf  Siegeln  (I.  Benzinger 
Hebräische  Archäologie 2  1907  S.  229  Abb. 
155).  Noch  heute  wächst  der  Strauch 
( Punica  granatum  L)  in  Palästina  wild,  hat 
aber  geringere  Früchte  als  der  in  Gärten 
gezogene. 

H.  B.  Tristr  am  The.  Fauna  and  Flora  of 
Palestine  1884  S.  387;  G.  B.  Winer  Biblisches 
Reahvörterbuch  I  (1847)  S.  445  f. ;  H.  Guthe 
Kurzes  Bibelw'örterbuch  1903  S.  229 f. 

Peter  Thomsen 

Grand-Pressigny  (Frankreich).  Silex¬ 
werkstätte  im  frz.  Dep.  Indre-et-Loire,  deren 
Produkte  im  Neol.  und  Äneol.  eine  große  Ver¬ 
breitung  fanden.  Sie  kommen  in  einem  aus¬ 
gedehnten  Gebiet  von  mehr  als  12  qkm, 
verschiedene  „communes“  der  Departements 
Indre-et-Loire  und  Vienne  umfassend,  vor. 
Die  typische  Wachsfarbe  des  Feuersteines 
von  G.  hat  Veranlassung  zu  der  Benennung 
Livres  de  beurre  (Butterpfunde)  für  die 
Nuclei  aus  G.  gegeben. 

Artefakte  aus  G. -Feuerstein  kennt  man 
aber  auch  aus  der  Bretagne,  ganz  Nord¬ 
frankreich,  Belgien  und  der  w.  Schweiz. 
Dagegen  sind  sie  in  Südfrankreich,  be¬ 
sonders  im  SO,  weniger  bekannt.  Merk¬ 
würdig  ist  ihre  Verbreitung  in  Belgien, 
da  dort  in  der  StZ  benutzte  einheimische 
Silexlager  vorhanden  sind  (s.Belgien  B  §  2). 

Aus  den  sog.  Livres  de  beurre  hat  man 
lange  und  breite  Messerklingen  (bis  30  cm 
L.)  gewonnen.  Der  Silex  wurde  durch 
Schläge  oft  sehr  kunstvoll  retuschiert.  Auch 
hat  man  feinpolierte  Äxte  aus  ihnen  an¬ 
gefertigt.  Im  G.  selbst  hat  man  Steine  mit 
tiefen  Furchen  gefunden,  welche  durch  Rei¬ 
ben  mit  schneidenden  Instrumenten  ent¬ 
standen  sind  und  wohl  zum  Herstellen 
scharfer  Schneiden  dienten.  Auch  schöne 
Dolche,  meistens  sehr  dick  und  spitzig, 
wurden  dort  angefertigt. 

Die  Verbreitung  der  Feuersteine  von  G. 
ist  ein  Beweis  für  den  regen  Handel  (s.d.A 
§  39)  während  des  Neol.  und  Äneol.  Dabei 


ist  es  interessant,  daß  dieser  hauptsächlich 
mit  dem  Gebiete  der  sog.  „Silexkultur“ 
Nordfrankreichs  und  den  mit  ihm  in  Ver¬ 
bindung  stehenden  Provinzen  getrieben 
wurde. 

Dechelette  Manuel  I  661  mit  vollständiger 
Literatur.  Hauptveröffentlichung:  J.  deSaint- 
Venant  L’ Industrie  du  silex  en  Touraine  et  la 
dissemination  de  ses  produits  Tours  1891. 

J.  de  C.  Serra-Räfols 
Granulation.  A.  Europa.  §1.  Die  Be¬ 
lebung  einer  Goldfläche  durch  winzige  Gold¬ 
körnchen  ist  eine  der  feinsten  und  schwierig¬ 
sten  Goldschmiedearbeiten,  die  im  Altertum 
eine  heute  nicht  wieder  erreichte  Blüte  er¬ 
langt  hat.  Sie  beginnt  mit  der  Herstellung 
der  Kügelchen  durch  Schmelzen  kleiner 
Goldpartikel  in  Holzkohlepulver,  wobei  sie 
regelmäßige  Kugelgestalt  annehmen.  Nach 
dem  Erstarren  werden  sie  in  Kohlenstaub 
unterhalb  des  Schmelzpunktes  geglüht,  wo¬ 
durch  ihre  Oberfläche  sich  mit  Kohlenstoff 
bereichert  und  leichter  schmelzbar  wird 
(9000  C,  während  sonst  der  Schmelzpunkt 
des  Goldes  1  o 64° C  beträgt).  Das  ist  wichtig 
für  das  Aufschmelzen  auf  die  Fläche.  Gerade 
zu  den  feinsten  Granulierungen  benutzte 
man  nämlich  kein  Lot,  sondern  schmolz 
die  Körnchen  unmittelbar  auf,  wobei  ihre 
schneller  als  der  Kern  schmelzende  Ober¬ 
fläche  als  Bindemittel  diente.  Als  solches 
benutzte  man  auch  leicht  schmelzbares 
Goldkarbid,  das  beim  Glühen  als  Pulver 
abfiel.  Bei  Anwendung  von  Hartlot  ge¬ 
schah  es  leicht,  daß  auch  der  Gegenstand 
ins  Schmelzen  geriet;  überdies  verklebte 
das  Lot  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Kügelchen  und  beeinträchtigte  die  künst¬ 
lerische  Wirkung.  Bei  reihenweiser  An¬ 
ordnung  wurden  die  Kügelchen  manchmal 
in  Furchen  eingesetzt. 

§  2.  Die  frühesten  G.  erscheinen  im 
ö.  Mittelmeergebiet,  Troja  II  um  2500 — 
2000  v.  C.,  Ägypten  2000,  Kreta  1600 
(Tf.  166b),  Mykenai  in  den  jüngeren,  nicht 
in  den  Schachtgräbern,  Cypern  700.  In 
Italien  im  9.  Jh.  in  Vetulonia  (s.  d.)  auf¬ 
tretend,  erreicht  sie  ihre  höchste  Blüte  bei 
den  Etruskern  im  7.JI1.  (Tf.  238;  BandHI 
Tf.  1 1  o  —  1 1 2).  Von  hier  geht  sie  nach  den 
übrigen  Randländern  des  Mittelmeeres  und 
gelangt  als  Export  nach  den  nordalpinen 
Ländern:  Hängeschmuck  von  Jegenstorf 
bei  Bern  (Tf.  61  Abb.  36)  und  Goldkugel 
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von  Ins  am  Bielersee  jüngere  HZ,  Ungarn 
7.  Jh.,  Süddeutschland  (Fibel  von  Dühren; 
Band  II  Tf.  219)  und  Böhmen  (Armring  von 
Kbely)  mittl.  LTZ.  Als  einheimische  Arbeit 
tritt  sie  im  N  erst  in  der  RKZ  auf.  S.  a. 
Goldschmiedekunst  A2. 

BJ  123  (1916)  S.  i69ff.  Mötefindt;  M. 
Rosenberg  Geschichte  der  Goldschmiedekunst  auf 
technischer  Grundlage f  3.  Abt.  Gramdation  1918  ; 
Dechelette  ManuelllSg2  ff. ;  Jahresber. Schweiz. 
Urgesch.  1  (1909)  S.46  Heierli.  Alfred  Götze 

B.  Ägypten.  Bei  den  Äg.,  wie  bei 
andern  Völkern  in  den  antiken  Mittelmeer¬ 
kulturen,  ist  eine  Technik  der  Goldschmiede¬ 
arbeit  vorhanden,  für  die  das  Löten  von 
Gold  Voraussetzung  ist.  Kleine  Goldkügel¬ 
chen  werden  in  bestimmten  Mustern  linearer 
Art  über  die  Fläche  verteilt  und  auf  der 
Goldplaite,  die  die  Unterlage  bildet,  fest¬ 
gelötet.  Um  den  Schmelzpunkt  der  Gold¬ 
kügelchen  niedriger  zu  bringen  als  den 
der  goldenen  Unterlageplatte,  wird  den 
Goldkügelchen  durch  Glühen  in  Kohlen¬ 
staub  etwas  Kohlenstoff  zugeführt,  und 
dann  lassen  die  Kügelchen  sich  auf  der 
Unterlage  anschmelzen.  Die  Verteilung  der 
Kügelchen  in  bestimmten  Mustern  wird 
durch  eingegrabene  Linien  auf  der  Unter¬ 
lage  erleichtert. 

G.  an  Goldschmuck  kommt  zuerst  an 
einigen  Stücken  der  12.  Dyn.  aus  Dahschur 
vor  (Tf.  177b)  und  zwar  vorwiegend  an 
solchen,  die  nach  ihrer  Arbeit  unägyptisch 
sind.  Von  einigen  dieser  Stücke  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  nach  ihren 
sonstigen  Kennzeichen  auf  Kreta  hergestellt 
sind.  Andere  mögen  von  Äg.  gearbeitet  sein, 
lehnen  sich  aber  doch  z.  T.  an  fremde 
Motive  an.  Im  Anfang  des  NR  wird  G. 
häufig  angewendet,  am  Ende  dieser  Epoche 
ist  sie  ein  beliebtes  Dekorationsmittel  zur 
Bedeckung  von  Flächen  an  goldenen  Arm¬ 
bändern  (Tf.  239)  und  Ohrgehängen.  S.  a. 
Goldschmiedekunst  B. 

H.  Blümner  Technol.  und  Termin.  IV  (1887) 
S.  317;  Em.  Vernier  Bijouterie  et  joaillerie 
1907  S.  128;  Möller  Metallkunst  1925;  und 
Literatur  bei  A.  Boeder 

Graphit.  G.,  eine  mineralische  Kohle, 
wurde  in  der  Töpferei  in  zweifacher  Weise 
verwendet.  Entweder  wurde  die  Oberfläche 
des  Tongefäßes  mit  G.  abgerieben,  so  daß 
ein  dünner,  metallisch  glänzender  Überzug 
entsteht,  ein  Verfahren,  das  besonders  in 


der  HZ  beliebt  (vgl.  z.  B.  Band  VI  Tf.  56), 
aber  auch  noch  in  der  LTZ  bekannt  war. 
Oder  der  G.  wurde  dem  Ton  beigemengt. 
Solcher  graphithaltige  Ton  tritt  bereits  in  der 
frühen  LTZ  im  kelt.  Gebiet  auf,  wird  bis  zum 
Ende  der  Per.  benutzt  und  verschwindet 
dann.  Der  Graphitgehalt  ist  häufig  so  stark, 
daß  die  schwach  gebrannte  Scherbe  wie  Blei¬ 
stift  schreibt  und  sich  mit  dem  Messer 
schneiden  läßt.  Der  Zweck  ist  nicht  die 
Herstellung  feuerfesten  Materials  für  Schmelz¬ 
tiegel,  denn  hierzu  eignen  sich  die  vor¬ 
liegenden  Gefäße  nicht,  sondern  haupt¬ 
sächlich  ein  ästhetischer.  Praktisch  bietet 
der  Graphit  Ton  den  Vorteil,  daß  er,  wenn 
die  Oberfläche  stark  gerieben  wird,  die 
Poren  verstopft  und  das  Gefäß  undurch¬ 
lässig  für  Wasser  macht.  Ein  in  einem 
Gräberfeld  der  LTZ  von  Pinnow  bei  Anger¬ 
münde  gefundenes  Stück  Rohgraphit  in 
der  Berliner  Staatsslg.  zeigt,  daß  Graphit 
weit  exportiert  wurde;  er  stammt  wohl 
aus  Böhmen  oder  Mähren. 

ZfEthn.  Verh.  12  (1880)  S.  171  Sarnow;  ebd. 

13  (1881)  S.  250  L.  Schneider;  Undset  Eisen 

S-  77»  I9I*  Alfred  Götze 

Graphitierie  Gefäße.  S.  a.  Bucchero. 
§  1.  Als  „graphitiert“  bezeichnet  man  Ton¬ 
gefäße  mit  einer  grauschwarzen  bis  tief¬ 
schwarzen,  silberglänzenden  Oberfläche,  die 
ihr  Aussehen  einer  Beimengung  von  Graphit 
(s.  d.)  verdanken.  Von  anderen  Gefäßen, 
deren  schwarze  Färbung  auf  andere  Weise 
entstanden  ist,  z.  B.  durch  Beimischung  von 
Kienruß  oder  Kohle,  unterscheiden  sie 
sich  zunächst  durch  ihren  metallischen 
Glanz,  ferner  dadurch,  daß  dieser  Glanz, 
besonders  bei  frisch  aus  der  Erde  her¬ 
ausgenommenen  Gefäßen,  durch  Reiben 
erhöht  wird,  wobei  die  Oberfläche  ähnlich 
abfärbt  wie  der  in  unseren  Bleistiften  ent¬ 
haltene  Graphit.  Außerdem  ist  zu  bemerken, 
daß  der  schwarzglänzende  Überzug  der  gra- 
phitierten  Gefäße  nur  äußerlich  auf  die  gelb- 
oder  dunkelbraune  Oberfläche  aufgetragen 
ist,  während  die  meisten  auf  andere  Art 
geschwärzten  Gefäße  oft  vollständig  aus 
schwarzem  Ton  bestehen  (s.  a.  Graphit). 
Neben  Gefäßen,  bei  denen  die  äußere 
Gefäßwand  vollständig  graphitiert  ist,  kom¬ 
men  solche  vor,  bei  denen  nur  der  Ober¬ 
teil  diese  Verzierung  aufweist,  bzw.  noch 
andere,  wo  der  Graphit  in  Streifen,  Linien 
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oder  anderen  Mustern  auf  die  Gefäßwand 
aufgetragen  ist.  Was  die  Technik  der 
Graphitverzierung  betrifft,  so  scheint  es, 
daß  das  Mineral  vor  dem  Brande  in  pul¬ 
verisierter  Form  in  die  Oberfläche  der  Ge¬ 
fäße  eingerieben  wurde.  Während  auf  andere 
Weise  geschwärzte  Gefäße  keine  hohe  Tem¬ 
peratur  vertragen,  weil  sich  alsdann  die 
schwarze  Farbe  in  Rot  umwandelt,  ist  der 
Graphit  gegen  Hitze  viel  unempfindlicher 
(Pic  Starozitnosti  II  2  S.  93  f.). 

§  2.  Die  ältesten  graphitierten  Gefäße 
sind  uns  aus  der  j.  StZ  bekannt.  Jlra  er¬ 
wähnt  „mit  Graphit  bestrichene“  Gefäße 
innerhalb  der  ältesten  böhm.  Bandkeramik 
(Mannus  3  [  1 9 1 1  ]  S.  230,  250;  s.  Böhmen- 
Mähren  B  §  5),  außerdem  treten  graphi- 
tierte  Gefäße  auch  unter  der  bemalten 
äneol.  Keramik  des  n.  Balkangebietes  auf. 
Der  hierbei  benötigte  Graphit  steht  z.  B. 
in  Böhmen  an  mehreren  Orten  an,  z.  B. 
in  Katovice  und  Susice  (vgl.  ZfEthn.  Verh. 
13  S.  250). 

§  3.  Besonders  charakteristisch  ist  je¬ 
doch  die  Verwendung  von  Graphit  erst 
für  die  HZ,  und  zwar  sind  in  Süddeutsch¬ 
land  graphitierte  Tongefäße  vereinzelt  be¬ 
reits  aus  der  frühesten  HZ  (Reineckes  Stufe  A) 
bekannt  (AuhV  5  S.  245).  Eine  typische 
Erscheinung  bilden  sie  hier  jedoch  erst  in 
den  zwei  folgenden  Stufen,  d.  h.  in  Rei¬ 
neckes  Hallstattperioden  B  und  C.  Außer  in 
Süddeutschland  kommt  Graphitverzierung 
auch  am  Niederrhein  vor  (in  der  Hallstatt¬ 
stufe  B),  ferner  im  n.  Ostalpengebiet  (z.  B. 
in  Salzburg,  Steiermark)^  an  der  mittl.  Donau 
(in  Ober-  und  Niederösterreich  sowie  West¬ 
ungarn),  schließlich  im  ganzen  Gebiet  der 
Lausitzer  Kultur  (Böhmen,  Mähren,  Lausitz, 
Schlesien  und  Posen;  Band  VI  Tf.  56),  wo 
sie  im  s.  Teil  bereits  in  der  V.  Bronze¬ 
zeitperiode  von  Montelius  erscheint  (= 
Reineckes  Hallstatt  B),  im  N  aber  erst 
für  die  älteste  nordd.  EZ  (==  Per.  VI  Mont.) 
typisch  ist.  Während  in  der  Lausitzer 
Kultur  der  Graphitüberzug  fast  durchweg 
für  sich  allein  verwandt  wird,  kommt  er 
in  anderen  Gebieten,  besonders  in  Süd¬ 
deutschland,  recht  häufig  in  Verbindung 
mit  Bemalung  vor.  Neben  Gefäßen,  die 
auf  dem  natürlichen  matten,  braunen, 
schwarzen  oder  gelblichen  Tongrund  einen 


glänzend  polierten  Graphitanstrich  auf¬ 
weisen,  treten  hier  andere  auf,  die  mit 
einem  feinen  •  rotbraunen  Überzug  versehen 
sind,  auf  dem  mit  Graphit  verschiedene 
geometrische  Muster  aufgemalt  sind.  Da¬ 
neben  erscheinen  hier  wie  an  der  mittl. 
Donau  Gefäße,  die  eine  teilweise  Gra¬ 
phitierung  in  Verbindung  mit  Rotmalerei 
aufweisen.  Einige  Beispiele  einer  solchen 
Verbindung  beider  Ziertechniken  sind  auch 
aus  Posen  bekannt. 

§  4.  Die  graphitierten  Gefäße  sind  ge¬ 
wöhnlich  mit  vertieften  Ornamenten  verschie¬ 
dener  Art  versehen,  seltener  mit  plastischen 
Verzierungen,  wie  z.B.  Warzen,  Buckel,  Tier¬ 
kopfansätze,  erhabene  Wellenlinien,  Spiralen 
usw.,  die  besonders  in  Niederösterreich 
und  Westungarn  häufig  sind.  Sehr  beliebt, 
sowohl  in  Süddeutschland  und  in  den  Ost¬ 
alpen  als  auch  in  Mähren  sowie  n.  der 
Sudeten,  ist  das  sog.  „falsche  Schnurorna¬ 
ment“,  das  fast  durchweg  vermittels  eines 
Rädchens,  vereinzelt  auch  durch  Abdrücken 
eines  tordierten  Halsrings  (Tf.  i79d)  her¬ 
gestellt  wurde.  In  Süddeutschland,  beson¬ 
ders  in  der  schwäbischen  Alb,  sind  einge¬ 
stempelte  Muster  sehr  beliebt  (konzen¬ 
trische  Kreise,  Dreiecke  usw.). 

§  5.  Was  die  Herkunft  des  in  der  HZ 
verwandten  Graphits  betrifft,  so  hat  Deecke 
die  Vermutung  geäußert,  daß  dabei  graphi¬ 
tische  Kohle  zur  Verwendung  kam,  die  beim 
Erstarren  geschmolzenen  Eisens  als  Neben¬ 
produkt  entstand.  Wenn  diese  Annahme 
stimmt,  so  würde  sich  ein  innerer  Zusam¬ 
menhang  zweier  Industrien  der  Vorzeit 
ergeben,  der  das  massenhafte  Auftreten  der 
graphitierten  Tonware  gerade  im  Beginn 
der  EZ  auf  ungezwungene  Weise  erklären 
würde. 

§  6.  Auch  in  der  LTZ  und  RKZ  kom¬ 
men  in  Ostdeutschland  sowie  in  Polen 
tiefschwarze,  graphitierte  Gefäße  nicht  selten 
vor.  Auf  kelt.  Gebiet  erscheinen  z.  B. 
in  Salzburg  während  der  LTZ  Gefäße, 
zu  denen  Graphit-Ton  verwandt  wurde,  der 
bis  zu  45°/0  reinen  Graphit  enthält.  Da¬ 
gegen  haben  sich  die  geschwärzten  Ge¬ 
fäße  der  kelt.  Ansiedlung  in  Stradonitz  als 
nicht  graphitiert  erwiesen. 

Behla  Die  Urnenfriedhöfe  mit  Tongefäßen  des 

Lausitzer  Typus  1882  S.  5 8  f. ;  Balt.  St.  39  S .  1 3 1  f . ; 

Poram.  Monatsblätter  NF  25  (1 9 1 1)  S.  90  ff. 
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Deecke;  Mannus  3  (1911)  S.  230,  250;  ebd.  4 

(1912)  S.  83,  203 ff. ;  AnhV 5  S.  322b,  406 f. 

J.  Kostrzewski 

Grasfeldwirtschaft.  §  1.  Man  würde 
die  Siedelungs Verhältnisse  der  Vorzeit  kaum 
richtig  auf  fassen,  wenn  man  immer  nur  an 
den  Urwald  denkt,  in  dem  sich  die  Mensch¬ 
heit  zumeist  mit  Hilfe  des  Feuers  durch 
Rodung  Raum  schaffen  mußte.  Sicher  ist 
vielmehr  die  Siedelung  so  weit  wie  mög¬ 
lich  offenen  Stellen  gefolgt,  die  ja  auch 
an  Bächen  und  Flüssen  oft  genug  geboten 
wurden.  Naturgemäß  zogen  neue  Siedler 
sandige  oder  sonst  freie  Stellen  vor,  wenn 
die  Sicherung  es  nur  irgendwie  erlaubte. 
Gras  war  ja  so  sehr  viel  leichter  auszu¬ 
brennen  als  Wald.  Genügend  freies  Land 
hat  sich  bis  in  verhältnismäßig  späte  Zeit 
erhalten. 

§  2.  Es  ist  aber  auch  mehr,  als  das 
bisher  geschah,  zu  beachten,  daß  der  Wald 
dort,  wo  er  einmal  an  Ausdehnung  durch 
den  Eingriff  des  Menschen  verlor,  sich  nicht 
wieder  im  selben  Bestände  einfindet  wie 
vorher.  So  schießen  z.  B.  in  weiten  Ge¬ 
bieten  der  Tropen  statt  der  ursprünglichen 
Waldbäume  nach  Aufgabe  der  Siedlung 
Gräser  auf,  die  dann  häufig  einen  sieg¬ 
reichen  Kampf  gegen  den  angrenzenden 
Wald  führen;  man  denke  z.  B.  an  die  berüch¬ 
tigten  Alang-Alang-Felder  Javas. 

§  3.  Es  scheint,  daß  in  älterer  Zeit  bei 
der  geringen  Intensität  der  Wirtschaft  und 
dem  Überfluß  an  freiem  Boden  sich  der¬ 
gleichen  auch  bei  uns  gefunden  hat.  So 
erklärt  sich  zugleich  das  Vor  wiegen  der 
Vieh  Wirtschaft,  was  aber  nichts  daran 
ändert,  daß  das  Rückgrat  der  Wirtschaft 
der  Ackerbau  (die  Pflugwirtschaft)  war,  auch 
wenn  für  das  Gefühl  des  Bauern  der  Vieh¬ 
besitz,  die  Zahl  der  Pferde  und  Rinder,  die 
Hauptsache  blieb. 

§  4.  Wenigstens  in  den  sog.  Lehden  der 
alten  Brandenburgischen  Wirtschaft,  die  den 
allergrößten  Teil  der  Feldmark  als  Außen¬ 
schläge  und  mindere  Weide  nur  in  langen 
Zeitabschnitten  einmal  zum  Getreidebau 
heranzog,  wird  auch  bei  uns  etwas  be¬ 
trieben  worden  sein,  was  wir  eine  G. 
nennen  können. 

Kieckebusch  Die  Ausgrabung  des  steinzeit¬ 
lich  e?t  Dorfes  Buch  1923  S.  19/20.  f?cL  Hahn 

Gravette-Spitze  s.  Aurignacien  §  2. 


Gravierung.  S.  a.  Kunst  A. 

A.  Europa.  1.  Kunst. 

§  1.  Die  Eigenart  des  gravierten,  ein¬ 
geritzten,  eingepunzten  Ornaments  liegt  dar¬ 
in,  daß  es,  im  Gegensatz  zum  plastisch 
erhöhten  oder  vertieften  Muster,  zur  Be¬ 
malung,  zur  Durchbrucharbeit  oder  zum 
flächenfüllenden  Einlagemuster,  den  Grund 
d.  h.  die  Körperfläche  des  verzierten  Gegen¬ 
standes  in  keiner  Weise  angreift,  noch  auch 
dieselbe  unter  einer  Schicht  aus  fremder 
Substanz  verbirgt.  Damit  erweist  sich  das 
gravierte  Muster  ornamental  als  ein  ur¬ 
sprünglicheres,  strengeres,  primäres,  stili¬ 
stisch  als  ein  flächenhaftes,  unmalerisches. 

§  2.  Die  neol.  Gefäßverzierung  be¬ 
stätigt  diese  Auffassung.  Ist,  wie  im  Orient, 
unter  dem  Einfluß  der  freien  Bildnerei  eine 
frühe  Gefäßbemalung  vorhanden,  so  zeigt 
sich  die  Ritztechnik  entweder  als  die  vor¬ 
herrschende  (Chaldäa),  oder  als  die  frühere 
(Mussian),  oder  auch  als  bäuerlicher  Über¬ 
rest  eines  primitiveren  Verfahrens  (Susa). 
Aus  Ägypten  ist  eine  rohere,  dickwandige 
Keramik  mit  eingeritzten  geometrischen 
Ornamenten  im  allgemein-neol.  Stil  bekannt, 
neben  der  Gefäßmalerei  begegnet  die  Ritz¬ 
technik  in  der  Gruppe  der  schwarzen,  weiß¬ 
inkrustierten  Gefäße.  In  den  ostmittellän- 
dischen  Küstengebieten,  auf  Zypern,  Kreta, 
den  ägäischen  Inseln,  auf  der  iber.  und 
apenninischen  Plalbinsel  ist  die  hist.  Priorität 
der  neol.  Ritztechnik  vor  der  Malerei  be¬ 
zeugt,  für  Griechenland,  Thessalien  ist  sie 
nur  zu  vermuten.  In  dem  gesamten  west- 
und  nordeurop.  Neol.  ist  die  eingeritzte 
Gefäßverzierung  nie  durch  die  Bemalung 
verdrängt  worden. 

§  3 .  Interessant  ist  das  V erhältnis  zwischen 
der  Mal-  und  Ritztechnik  in  der  Band- 
keramik  (s.  d.)  Südost-  und  Mitteleuropas. 
In  der  ältesten  der  drei  von  Chwoiko  (Za- 
piski  Arch.  Ges.  5  [1903 -—04])  festgestellten 
Stufen  der  Tripolje- Kultur  (s.  Südruß¬ 
land  B)  finden  sich  nur  eingeritzte  geo¬ 
metrische  Muster;  neben  der  Gefäßmalerei 
der  2.  und  3.  Stufe  setzt  die  Ritztechnik  sich 
fort.  Nach  W  und  N  stellt  der  konservativ 
ornamentale  Charakter  der  alteurop.  Kunst 
dieser  von  O  eingedrungenen  Maltechnik 
immer  größeren  Widerstand  entgegen.  In 
Böhmen  und  Mähren  scheinen  Elemente  aus 
der  ö.  Vasenmalerei  zunächst  in  die  einhei- 
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mische  Ritztechnik  übersetzt  zu  werden,  dann 
tritt  auch  hier  die  Bemalung  auf,  aber  neben 
ihr  und  z.  T.  an  den  gleichen  Gefäßen  (in 
Böhmen  ohne  Rücksicht  auf  das  gemalte 
Muster)  setzt  sich  die  Ritztechnik  durch,  um 
schließlich  das  Feld  zu  behaupten  (Band  II 
Tf.  24  c,  d ;  vgl.  Mannus  3  [  1 9 1 1  ]  S.  2  2  5  ff. 
J.  A.  Jfra;  Pravek  1 9 1 1  S.  40,  125;  ebd.  1912 
S.  1  7  ff.  J.  Palliar  di).  An  der  w.  und  n.  Peri¬ 
pherie,  am  Rhein,  in  Sachsen-Thüringen, 
herrscht  nur  die  Ritztechnik.  Schlesien  kennt 
nur  Spuren  neol.  Vasenmalerei. 

§  4.  Der  weiche  Ton  gestattete  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Mittel,  um  das  Ornament 
einzuschneiden,  zu  ritzen,  zu  stechen  oder 
zu  pressen.  Sobald  es  auf  eine  exaktere 
geometrische  Formsprache  ankam,  wurden 
die  Fingerspitzen  und  -nägel  durch  besondere 
Geräte,  Stäbchen,  Federspule,  Knochen¬ 
splitter  usw.,  zur  Erzeugung  durchgehender, 
punktierter  oder  in  Furchenstich  hergestellter 
Linien  ersetzt.  Mit  Hilfe  von  Schnüren 
und  Stempeln  konnten  die  geometrischen 
Muster  schneller  und  sicherer  hergestellt 
werden  (s.  Fl  echt  must  er).  Aber  auch 
dann,  wenn  im  Spätneol.  das  Muster  so 
tief  eingestochen  wird,  daß  es  sich  mit 
Schatten  füllt  (z.  B.  in  der  nord.  Tiefstich¬ 
keramik),  kann  von  einer  Verletzung  des 
flächenhaften  Dekorationsprinzips  nicht  ge¬ 
sprochen  werden. 

§  5.  Obwohl  die  eingeritzte  Gefäßver¬ 
zierung  durch  die  ganze  Metallzeit  bei¬ 
behalten  wurde,  erscheint  sie  doch  gegen¬ 
über  den  seit  der  BZ  einsetzenden  spezi¬ 
fisch  malerischen  Techniken  des  Kerb¬ 
schnitts,  der  Buckelverzierung,  Kannelierung 
usw.,  später  auch  der  polychromen  Be¬ 
malung,  mehr  und  mehr  als  das  kunstlosere, 
primitivere  Schmuckverfahren.  Dagegen  ist 
bei  der  Verzierung  der  Bronzearbeiten  das 
in  die  Fläche  gravierte  bzw.  gepunzte 
Ornament  das  herrschende:  schon  der 
optische  Gegensatz  zwischen  den  gerauht¬ 
gemusterten  und  glattpolierten  Metallflächen 
kam  dem  neuen  Bedürfnis  nach  malerischer 
Wirkung  entgegen.  Interessant  ist  hier  das 
Verhältnis  zwischen  der  gravierten  und 
der  getriebenen  Bronzeverzierung,  das 
einigermaßen  an  den  Gegensatz  zwischen 
der  eingeritzten  und  bemalten  Gefäßverzie¬ 
rung  während  der  StZ  erinnert.  Während 
in  der  myk.  und  altgriech.-ital.  Toreutik 


die  in  Metall  getriebene  figurale  Darstellung 
und  das  ornamentale  Treibmuster  eine  be¬ 
deutsame  Rolle  spielen,  ist  die  Entwicklung 
des  Ornaments  diesseits  der  Alpen,  von 
dem  geradlinigen  Muster  der  I.  Per.  Mont, 
über  das  Kreis-  und  Spiralornament  bis  zu 
den  nord.  Wellenband-,  Wirbel-  und  Drachen¬ 
motiven  der  V.  Per.  Mont.,  nur  in  der  ein- 
gepunzten  Ornamentik  zu  verfolgen.  Wie¬ 
derholt  werden  s.  Treibmuster  auf  ihrem 
Weg  nach  N  in  die  Graviertechnik  über¬ 
setzt.  Die  Stiere  auf  einem  gravierten 
Bronzegürtel  aus  Chodschali(Transkaukasien: 
Abh.  Preuß.  Ak.  1895  Tf.  4)  bieten  eine  Pa¬ 
rallele  zu  den  getriebenen  Stiergestalten  der 
myk.  Kunst  (Vaphio-Becher;  Tf.  172,  173). 
An  den  Hallstattbronzen  vermischt  sich  die 
einheimische  gravierte  Verzierung  mit  der 
s.  getriebenen;  das  ital.,  in  Punktreihen  ge¬ 
triebene  Sonnenvogelmotiv  verwandelt  sich 
in  Nordeuropa  in  ein  immer  graviertes 
Drachen-  oder  Schlangenornament  (auf 
rhombischen  Fibelplatten,  Hängebecken, 
Messerklingen  der  späten  nord.  BZ;  s.  Tier¬ 
ornament).  Dieser  Gegensatz  zwischen  gra¬ 
viertem  und  getriebenem  Ornament  ist  zum 
Teil  technisch  begründet,  und  man  hat  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  gravierte 
Verzierung  dem  primitiveren,  im  N  üblichen 
Bronzeguß,  das  Treibmuster  der  im  S 
schon  früh  hochentwickelten  Schmiede¬ 
technik  entspricht  (Hoernes  Urgeschr 
S.  493).  Wie  das  keineswegs  ganz  fehlende 
Buckelornament  (s.  Buckel  Verzierung) 
beweist,  war  aber  auch  an  den  dünn  gegos¬ 
senen  nord.  Bronzen  eine  getriebene  Verzie¬ 
rung  sehr  wohl  möglich,  so  daß  jedenfalls 
neben  dem  technischen  Moment  auch  das 
stilistische  zu  berücksichtigen  ist:  die  Gra¬ 
vierung  ist  die  primäre  Ziertechnik,  weil 
sie  die  natürliche  Körperfläche  der  Gegen¬ 
stände  nicht  beeinträchtigt,  das  Treibmuster 
ist  sekundär-ornamental,  weil  es  sich  selb¬ 
ständig,  körperhaft  aus  der  Fläche  erhebt, 
wobei  eine  Annäherung  an  die  figurale  Relief¬ 
plastik  unmittelbar  gegeben  ist  (myk.,  etrusk. 
Metallverzierung,  venetische  Situla-Kunst). 

§  6.  Von  einem  Gravieren,  Einritzen, 
in  engerem  Sinn  kann  bei  der  Verzierung 
der  nord.  und  mitteleurop.  Bronzen  der  BZ 
insofern  nicht  gesprochen  werden,  als  das 
Muster  eingeschlagen,  eingepunzt  wurde. 
Die  Herstellung  eines  Musters  in  Bronze 
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mittelst  Bronzegeräte  konnte  nur  durch 
Schlag  und  Stoß  erfolgen,  die  dazu  ver¬ 
wendeten  Bronzestifte  sind  uns  aus  Däne¬ 
mark,  der  Oberpfalz,  der  Schweiz,  Zypern 
bekannt  (Müller  NAK.  I  284  ff.;  Naue 
Oberbayern  S.  230).  Unter  diesen  Umstän¬ 
den  erscheint  das  äußerst  feine,  fortlaufende 
Linienornament  auf  den  nord.  Bronzen  als 
eine  erstaunliche  technische  Leistung.  Unter 
Einfluß  der  altgriech.  Toreutik  tritt,  zuerst 
an  Hallstattbronzen,  der  Tremoli  erstich 
auf,  bei  dem  ein  schmaler  Stichel  aus 
Eisen  abwechselnd  um  die  linke  und  rechte 
Spitze  gedreht  wurde,  sodaß  ein  Zickzack¬ 
muster  entstand  (Präh.  Z.  1  [1909]  S.  424 
H.  Schmidt). 

§  7.  Beispiele  von  einer  Übersetzung 
fremder,  getriebener  Vorlagen  in  die  Gra¬ 
viertechnik  fehlen  auch  in  der  Latene- 
kunst  nicht:  die  Reiter-  und  Tierreihen  der 
etrusk.  und  venetischen  Metallverzierung  sind 
meistens  getrieben,  die  auf  einer  Schwert¬ 
scheide  aus  Hallstatt  (Band  III  Tf.  122), 
einer  Bronzeflasche  aus  Rodenbach,  einer 
Tonflasche  aus  Matzhausen  (Band  VII 
Tf.  193  d)  sind  graviert  (s.  Figürliche 
Darstellung).  Trotzdem  kann  neben  den 
vielen  getriebenen,  gegossenen,  durchbro¬ 
chenen  Metallarbeiten  der  kelt.  Kunstindustrie 
von  einer  entschiedenen  Bevorzugung  der 
Gravierung  nicht  mehr  gesprochen  werden, 
höchstens  wäre  zu  sagen,  daß  die  reiche  Gra¬ 
vierung  z.  B.  auf  den  gall.  und  brit.  Schwert¬ 
scheiden  oder  Bronzespiegeln  (Band  VII 
Tf.  193  e,f,  194)  das  spezifisch  kelt.,  stark 
stilisierte  Pflanzenornament  in  seiner  eigen¬ 
tümlichsten  Gestalt  und  sorgfältigster  Aus¬ 
führung  darstellt.  Das  Verhältnis  zwischen 
der  aufgemalten  und  eingeritzten  Verzierung 
der  Tongefäße  erinnert  an  Erscheinungen  der 
Bandkeramik:  das  aus  klassischen  Quellen 
schöpfende  gemalte  Pflanzenornament  Ost¬ 
frankreichs  (Marne)  wird  in  der  Bretagne 
(Finistere)  und  Südengland  (Somerset)  durch 
eingeritzte  Muster  ersetzt. 

Rev.  arch.  2  (1901  j  S.  51  ff.  Dechelette;  dcrs. 

Manuel  II  3  S.  1463,  1467,  1494;  vgl.  a.  a.  O. 

Abb.  661  1,  660  8,  668.  F.  A.  v.  Scheltema 

2.  Technik  s.  BronzetechnikA  §11  — 
15,  EisenA  §10,  Steinbearbeitung§i4. 

B.  Ägypten.  G.  nennt  man  in  der 
Metalltechnik  die  Arbeit  mit  dem  Grab¬ 
stichel,  die  mit  der  Hand  ausgeführt  wird; 


sie  bringt  feine  eingeritzte  Linien  durch 
das  Einschneiden  einer  feinen  Spitze  des 
Dorns  hervor.  Das  Instrument  hat  einen 
Handgriff  und  wird  ohne  Hammer  ge- 
handhabt.  Darstellungen  zur  Anwendung 
des  Grabstichels  sind  aus  dem  alten  Ä. 
nicht  erhalten,  wohl  nur  durch  Zufall,  viel¬ 
leicht  auch  nicht  erkannt  in  Bildern,  die 
noch  nicht  genau  untersucht  sind.  Ein 
Grabstichel  aus  einem  Metallstift,  dessen 
Ende  als  Handgriff  zu  einer  Spirale  um¬ 
gebogen  ist,  hat  sich  erhalten.  Die  Tech¬ 
nik  kann  in  alter  Zeit  in  Ä.  an  gewendet 
werden  in  Kupfer,  sowie  in  Gold  (s.  d.  B) 
und  Silber.  —  Der  älteste  Beleg  für  Gra¬ 
vierung  ist  das  Armband,  das  am  Arme 
einer  Frau  im  Grabe  des  Königs  Zer  (Dyn.i) 
in  Abydos  gefunden  ist :  die  Einzelheiten 
des  Königsnamens,  der  als  Palastfassade 
mit  dem  Falken  gebildet  ist  aus  Gold¬ 
plättchen,  sind  mit  dem  Grabstichel  ein¬ 
geritzt.  In  der  Folgezeit  kommt  die  Gra¬ 
vierung  an  vielen  Schmucksachen  vor. 

Scharf  von  der  Gravierung  mit  dem  Grab¬ 
stichel  zu  unterscheiden  ist  das  Ziselieren 
mit  Punzen  (s.d.B).  Im  NR  werden  beideTech- 
niken  nebeneinander  verwendet,  um  die  mit 
Punzen  getriebene  Darstellung  in  den  Einzel¬ 
heiten  zu  beleben.  An  dem  Geier  aus  dem 
Schmuck  der  Königin  Teje  (Dyn.  18)  sind  die 
Federn  am  Gefieder  des  Vogels  teils  mit 
Punzen  gegeben,  teils  mit  dem  Grabstichel 
eingeschnitten.  Vgl.  a.  Bandll  Tf.  78, 79  b. 

Vernier  Bijouterie  et  joaillerie  1907  S.  12 1; 

B 1  ü  m  n  e  r  Technol.  und  T erminol.  IV  (1887)8.263. 

Roeder 

Greif.  S.  a.  Fabeltier,  Mischwesen.  — 
(Ägäischer  Kreis)  Dieses  wohl  aus  dem  Orient 
übernommene  Fabelwesen  (geflügelter  Löwe 
mit  dem  Kopf  eines  adlerähnlichen  Wunder¬ 
vogels  mit  Schopf  und  Locken)  erscheint  zu¬ 
erst  in  SM  I  (Schwert,  Dolchklingen,  Schmuck¬ 
bleche  aus  den  myk.  Schachtgräbern)  und 
bleibt  dann  bis  zum  Ende  der  min. -myk. 
Kultur  häufig.  Hervorragende  Beispiele: 
Goldringe  und  Gemmen,  Elfenbeinreliefs  aus 
Mykenai  (Tf.  241;  SMI — II),  Fresken  des 
Thronsaales  von  Knossos  (Tf.  240),  Gespann 
auf  dem  Sarkophag  von  H.Triada(SM  III; 
Band  V  Tf.  12).  Noch  jüngere  Darstellungen 
(Vasen  von  Tiryns  und  Kypros)  leiten  schon 
zur  „submyk.“  Zeit  über;  dann  verschwin¬ 
det  der  G.,  um  erst  gegen  Ende  der 


Fafel 


240 


Greif 

Freske  des  sog.  Thronsaales.  Knossos.  Nach  H.Th.Bossert  Altkreta  Abb.  55. 


Tafel  241 


Greif 

a — b.  Elfenbeinreliefs.  Mykenai.  H.  7  und  7,9  cm.  —  Nach  EI.  Th.  Bossert  Altkreta  Abb.23of. 
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geom.  Per.  mit  dem  orientalisierenden  Stil 
des  7.  Jh.  wieder  aufzutauchen.  Die  ägyp¬ 
tische  Form  des  G.  ist  dem  ägäischen 
Kreise  fremd,  die  min.  hat  dagegen  auf 
Ägypten  eingewirkt. 

Roscher  Lex .  II  1745fr.  Furtwängler; 
F i m m e n  Kret.-myk.  Kultur 2  1924  S.205.  — 
Schwert  aus  den  Schachtgräbern:  Perrot-Chipiez 
VI  781 ;  B o  sse  r  t  Altkreta2  Abb.  287.  —  Schmuck¬ 
bleche:  Arch.  Jahrb.  30  (1915)  S.  307,  309.  — 
Ringe  und  Gemmen:  JHS  21  (1901)  S.  158 
Evans;  ebd.  22  (1902)  Tf.  7,  54  Hogarth ;’Ecp. 
apy.  1888  Tf.  8;  ebd.  1889  Tf.  10,  32;  A.  Furt¬ 
wängler  Ant.  Gemmen  I  Tf.  6,  18.  —  Tonsarg 
von  Palaikastro:  BSA  8  Tf.  19.  —  Thronsaal: 
Maraghiannis  Ant.  er  et.  III  Tf.  8;  Bossert 
Abb.  55.  —  Sarkophag:  Mon.  Lincei  19  Tf.  3; 
Bossert  Abb.  76,  s.  a.  230 f.,  311,  320P ;  Mur¬ 
ray-Smith  Cyprus  Tf.  1.  G.  Karo 

Grein  (Oberösterreich)  s.  Stromfunde. 
Grellingen  s.  Schweiz  A. 

Grenelle  (Frankreich;  Tf.  242,  243).  Bei 
G.  und  bei  Clichy,  Ortschaften  im  Weich¬ 
bilde  von  Paris,  fanden  mehrere  Untersucher 
in  einigen  Sandgruben,  in  Ablagerungen  der 
Ur-Seine,  eine  größere  Zahl  von  mensch¬ 
lichen  Schädeln  und  Skeletten,  bei  G.  ins¬ 
gesamt  15,  bei  Clichy  6. 

§  1.  GeologischesAlter.  Leider  waren 
die  FU  von  vornherein  unsicher,  zumal 
zur  Zeit  der  Funde  (der  erste  wurde  i.  J. 
1867  gemacht)  die  geol.  Kenntnisse,  be¬ 
sonders  bezüglich  der  Diluvial-Chronologie, 
noch  recht  gering  waren.  Verschiedene 
Versuche,  die  FU  zu  klären,  haben  sie 
eher  noch  mehr  verwirrt,  so  daß  höchstens 
von  weiteren  Funden  etwas  zu  hoffen  wäre. 
Auf  jeden  Fall  ist  das  geol.  und  präh. 
Alter  der  Reste  stark  umstritten;  während 
besonders  die  älteren  Untersucher  die 
Funde  für  sehr  alt,  für  sicher  diluv.  hielten, 
halten  andere,  besonders  neuere  Forscher, 
sie  für  recht  jung;  speziell  G.  de  Mortillet 
und  M.  Boule  geben  ihnen  nur  ein  ge¬ 
ringes  Alter. 

Rutot,  ein  eifriger  Verfechter  der  alten 
Ansicht,  daß  es  sich  um  diluv.  Reste  han¬ 
dele,  hat  1910  die  FU  nochmals  zu  prüfen 
versucht  und  kommt  zu  einer  Aufstellung, 
die  verhältnismäßig  am  klarsten  ist,  und 
die  ich  deshalb  auch  in  vereinfachter  und 
noch  etwas  übersichtlicher  gestalteter  Form 
wiedergeben  möchte: 

A.  Unterste  Schicht;  Grundkies 

a.  Funde:  Bruchstücke  eines  menschlichen  Schä¬ 
dels  (Fundort  Sandgrube  Helie  in  Grenelle) 


b.  Fauna:  Elephas  antiquus,  Hippopotamus 

c.  Kultur:  Strepyien 

B.  Zweite  Schicht;  untere  Schwemmsande, 

unter  erratischen  Blöcken 

a.  Funde:  Sandgrube  Helie:  Schädel  ,,Helie 
Nr.  1  und  2“;  Sandgrube  Coulon  (in  Grenelle): 
Schädel  ,, Coulon  Nr.  1,  2  und  3“;  Gruben  in 
Clichy:  Avenue  de  Clichy:  Reste  eines  Skelettes; 
Route  de  la  Chaumiere:  Reste  eines  9jähr.  Kinder¬ 
skelettes  und  2  Bruchstücke  einer  Schädelkapsel 

b.  Fauna:  Elephas  antiquus  und  Elephas  pri- 
migenius 

c.  Kultur:  Typisches  Chelleen 

C.  Dritte  Schicht;  obere  Schwemmsande, 

über  erratischen  Blöcken 

a.  Funde:  Sandgrube  Helie:  Schädel  ,, Helie 
Nr.  3,  4,  5,  6,  7,  8“  und  zwei  Unterkiefer ;  Sand¬ 
grube  Coulon:  Schädel  ,, Coulon  Nr.  4  und  5“; 
Avenue  de  Clichy:  1  Unterkiefer  eines  Erwachsenen, 
1  Unterkiefer  eines  Kindes,  2  Bruchstücke  einer 
nicht  zu  einem  der  Unterkiefer  gehörenden  Schädel¬ 
kapsel 

b.  Fauna:  Elephas  primigenius 

c.  Kultur:  Unteres  Acheuleen 

Es  wäre  möglich,  daß  das  gegenseitige 
Altersverhältnis  der  menschlichen  Reste 
in  dieser  Tabelle  richtig  wiedergegeben  ist, 
aber  die  geol.  und  präh.  Altersbestimmung 
ist  so  phantastisch,  daß  Rutot  mit  seiner 
Ansicht  keinen  Beifall  gefunden  hat.  Boule 
wendet  sehr  richtig  dagegen  ein,  eine 
derartige  Zusammenstellung  40  J.  nach 
dem  Funde  und  durch  jemanden,  der  den 
FO  nicht  gesehen  habe,  könne  keinen 
Wert  haben.  Wenn  es  zutrifft,  daß  die 
den  tieferen  Schichten  zugerechneten  Reste 
wirklich  verhältnismäßig  tief  lagen,  so 
können  diese  möglicherweise  diluv.  sein, 
die  der  oberen  Schicht  dürften  höchstens 
dem  letzten  Ende  des  Diluviums,  der  Über¬ 
gangszeit  zum  Alluvium,  zuzuzählen  sein. 
Auf  keinen  Fall  liegen  für  die  Rutot’sche 
Datierung  (Acheuleen,  Chelleen  oder  gar 
Strepyien!)  irgendwelche  Anhaltspunkte  vor. 

§2.  Beschreibungder  menschlichen 
Reste.  Auch  die  anthrop.  Bearbeitung 
der  Funde  hat  von  Anfang  an  unter  einem 
Unstern  gestanden:  niemand  hat  sie  wirk¬ 
lich  systematisch  untersucht  und  ausführ¬ 
liche  Zahlen  von  allen  gegeben;  außerdem 
numerierte  fast  jeder  Bearbeiter  die  Schädel 
anders,  so  daß  Verwechslungen  vorkamen. 
Und  so  haben,  neben  der  Unmöglichkeit, 
das  geol.  Alter  zu  bestimmen,  auch  diese 
Umstände  dazu  beigetragen,  daß  die  Funde 
von  G.  und  Clichy  fast  ganz  in  Vergessen- 
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heit  gerieten;  in  Erinnerung  blieb  eigent¬ 
lich  nur  die  Tatsache,  daß  man  hier  in 
möglicherweise  diluv.  Schichten  auffallen¬ 
derweise  Kurzschädel  gefunden  hatte,  die 
mindestens  eben  so  interessanten  Lang¬ 
schädelformen  vernachlässigte  man  gänzlich. 

Faßt  man  die  mehr  oder  weniger  spär¬ 
lichen  Mitteilungen  der  verschiedenen  Be¬ 
arbeiter  zusammen,  so  erhält  man  von  den 
menschlichen  Resten  folgendes  Bild. 

Das  geol.  älteste  Stück  dürfte,  darin 
stimmen  alle  Berichterstatter  überein,  die 
Kalotte  aus  dem  Grundkies  der  Sand¬ 
grube  Hebe  in  G.  sein;  sie  ist  später  als 
die  anderen  Stücke  gefunden,  bei  Quatre- 
fages  und  Hamy  (1882)  daher  noch  nicht 
erwähnt  und  infolgedessen  auch  unnumeriert 
geblieben.  Sie  dürfte  sicher  diluv.  sein 
und  vielleicht  gar  nicht  einmal  —  sie  lag 
in  einer  recht  tiefen  Schicht  —  dem  Ende 
des  Diluviums  angehören.  Sie  ist  bisher 
nur  von  Hamy  (1889)  ganz  kurz  beschrie¬ 
ben  und  in  Profilskizze  (Tf.  242  a)  abge¬ 
bildet  worden;  ausführliche  Maße  sind 
nicht  angegeben.  Die  Profilkurve  ist  ziem¬ 
lich  flach,  die  Stirn  etwas  schräg  mit  gut 
ausgebildeten  Oberaugenbögen  (aber  keine 
Tori  supraorbitales !) ;  die  „  kleinste  Stirn¬ 
breite“  wird  mit  etwa  100  mm  angegeben, 
was  recht  viel  wäre;  die  Schädelnähte 
sollen  recht  einfach  gezackt  (primitives 
Merkmal),  die  Nasenwurzel  ziemlich  breit 
sein.  So  weit  sich  aus  dem  Augenhöhlen¬ 
teil  des  Stirnbeines  schließen  läßt,  scheinen 
diese  hoch  und  rundlich  gewesen  zu  sein. 
Der  Schädel  ist  offenbar  recht  lang  und 
schmal  gewesen  und  ähnelt  von  den  be¬ 
kannten  Formen  zweifellos  am  ehesten  den 
Schädeln  von  Galley-Hill  (s.  d.)  und  Brünn 
(s.  d.);  man  wird  ihn  also  zu  Homo  aurig- 
nacienis[p.  d.)  oder  zu  einer  Vorstufe  der  Rasse 
rechnen  können.  Wir  hätten  in  ihm  also 
möglicherweise  einen  geol.  recht  alten  Ver¬ 
treter  dieser  Gruppe,  der  nur  leider  mit  dem 
von  Galley-Hill  die  Unsicherheit  der  FU  teilt. 

Einen  sehr  einheitlichen  Eindruck  machen 
die  von  Rutot  in  die  Zweitälteste  Schicht 
gestellten  Schädel  von  G.,  2  aus  der  Sand¬ 
grube  Helie  (Nr.  1  und  2)  und  3  aus  der 
Grube  Coulon  (Nr.  1,  2  und  3).  Coulon 
1,  2  und  3  sind  bei  De  Quatrefages  und 
Hamy  (1882)  recht  ausführlich  beschrieben 
und  auch  abgebildet,  Coulon  2  sogar  im 


Atlas  des  Werkes  in  natürlicher  Größe  in 
der  Ansicht  von  vorn  und  im  Profil;  Helie 
1  und  2  sind  aber  nur  kurz  erwähnt,  in 
einer  Tabelle  einige  ihrer  wichtigsten  Maße 
angegeben.  Von  diesen  5  Schädeln  sind 
wahrscheinlich  Coulon  2  und  3  und  Helie 
1  und  2,  also  4  Stück,  weiblich  und  nur 
einer,  Coulon  1,  männlich. 

Ungefähr  den  gleichen  Typus  zeigen 
übrigens  die  beiden  ziemlich  defekten 
Schädel  Coulon  4  und  5,  die  von  keinem 
Bearbeiter  näher  beschrieben  werden;  De 
Quatrefages  und  Hamy  geben  aber  einige 
Maße.  Ihres  Typus  wegen  führe  ich  sie 
gleich  hier  an,  obwohl  sie  möglicherweise 
(s.  o.)  geol.  jünger  sind,  von  Rutot  den 
Schädeln  Helie  3 — 8  gleichgesetzt  werden. 

In  der  Numerierung  der  Schädel  folge 
ich  De  Quatrefages  und  Hamy  (1882); 
Rutot  hat  unglücklicherweise  einige  Schädel 
miteinander  verwechselt:  Die  Stücke  Cou¬ 
lon  1  und  2  (die  bei  De  Q.  u.  H.  leider 
nur  als  „Grenelle  1  u.  2“  bezeichnet  wer¬ 
den)  hält  er  für  Helie  1  und  2,  kombi¬ 
niert  also  die  Abbildungen  von  Coulon  1 
und  2  mit  den  Zahlen  von  Helie  1  und  2 ! 
(Ein  Irrtum,  den  ihm  übrigens  neuerdings 
Scheidt  —  Schädel  der  Of nethöhle  —  nach¬ 
macht,  nur  daß  Scheidt  außerdem  die  Zahlen 
noch  stärker  durcheinanderwirft,  unter  an¬ 
derem  für  Coulon  4  die  von  De  Q.  u.  PI. 
für  2  männliche  Kurzköpfe  berechneten 
Durchschnittszahlen  anführt.) 

Die  wichtigsten  Maße  der  genannten 
7  Schädel  gibt  die  nebenstehende  Tabelle 
(nach  De  Quatrefages  und  Hamy,  1882). 

Auch  die  von  De  Quatrefages,  Hamy 
und  Rutot  gegebenen  Umrißskizzen  (Tf. 
242b,  c)  zeigen  eine  weitgehende  Über¬ 
einstimmung  zwischen  den  7  Schädeln, 
von  denen  Coulon  1  offenbar  den  charak¬ 
teristischen  männlichen,  Coulon  2  den  da¬ 
zugehörigen  weiblichen  Typ  darstellt.  Die 
Stirn  ist  hoch,  aber,  besonders  beim  Manne, 
ziemlich  schräg,  die  Oberaugenwülste  sind 
nicht  stark  entwickelt,  die  Scheitelwölbung 
ist  mittelhoch  und  voll,  das  Hinterhaupt 
ladet  weit  aus.  Es  sind  langgebaute,  mittel¬ 
breite  Schädel  mit  niedrigem  Gesicht,  nie¬ 
drigen  oder  mittelhohen  Augenhöhlen  und 
mittelbreiter  Nase.  Von  oben  gesehen  ist 
die  Schädelkapsel  pentagonal  bis  oval. 

De  Quatrefages  und  Hamy  rechnen  diese 


Tafel  242 


a 


G  r  e  n  e  1 1  e 

a.  Schädel  aus  dem  Grundkies.  Grenelle.  Grube  Helie,  ohne  Xummer.  —  b.  Männlicher  Schädel. 
Grenelle.  Grube  Coulon  Nr.  I.  —  c.  Weiblicher  Schädel.  Grenelle.  Grube  Coulon  Nr.  2.  —  1/3  n.  Gr. 

Nach  de  Quatrefages  und  Hamy,  bzw.  Rutot. 


Tafel  243 


a.  Männlicher  Schädel.  Grenelle.  Grube  Hebe  Nr.  3.  —  b.  Weiblicher  Schädel.  Grenelle.  Grube 
Hebe  Nr.  6.  —  c.  Schädel  von  der  Avenue  de  Cdichy,  ohne  Nummer.  —  1j;i  n.  Gr.  Nach  de  Quatrefages 

und  Hamy,  bzw.  Rutot. 
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Coulon 

Coulon 

Coulon 

Coulon 

Coulon 

H61ie 

Hebe 

1  c? 

2  $ 

3  ? 

4 

5 

1  ? 

2? 

Gr.  Länge 

191 

182 

186 

190 

— 

184 

175 

Gr.  Breite 

142 

138 

146 

140? 

13.? 

137 

132 

Ba.-Br.-Höhe 

— 

UI 

— 

— 

— 

Kl.  Stirn-Br. 

93 

95 

94 

92  ? 

95 

96 

90 

Gesichtshöhe 

88 

86,5 

— 

90? 

— 

— 

— 

Jochbog-Br. 

132? 

130? 

— 

— 

— 

— 

— 

Hor.-Umfang 

to 

512 

523 

— 

— 

525? 

506 

Kapazität 

1530? 

1390 

— 

— 

— 

— 

— 

Läng.-Breit.-Index 

74,35 

75,82 

78,49 

73,68 

— 

74,46 

75,43 

Ges. -Index 

66,67 

66,53 

— 

— 

— 

— 

— 

Fronte  -  Parietal  -  Index 

65,49 

68,84 

64,38 

65,71? 

— 

70,07 

68,18 

Orbital-Index 

73,8o 

— 

— 

80,49 

— 

— 

— 

Nasal-Index 

49,21 

— 

— 

49,oi 

— 

— 

— 

7  Schädel,  wohl  mit  Recht,  zur  Crö-Magnon- 
Rasse  ( Homo  priscus;  s.  d.),  Rutot  aber 
glaubt  bei  ihnen  verschiedene  Eigenschaften 
zu  finden,  in  denen  sie  etwas  primitiver 
sind  als  H.  priscus ,  und  sieht  daher  in 
ihnen  Vertreter  einer  neuen,  bisher  noch 
unbekannten  Rasse;  er  hält  sie  für  eine 
Vorfahrenform  der  Crö-Magnon-Rasse,  ge¬ 
wissermaßen  für  ihre  Mutterrasse. 

Die  Unterkiefer  haben  übrigens  ein  nicht 
sehr  stark  ausgeprägtes,  gerundetes  Kinn, 
sind  sehr  kräftig  und  haben  einen  breiten, 
steilen  ,, aufsteigenden  Ast“. 

Von  dem  Skelett  von  der  Avenue  de 
Clichy,  gefunden  1868  von  E.  Bertrand, 
ist  bisher  nur  der  defekte  Schädel  abge¬ 
bildet  und  beschrieben  (Tf.  243c).  Leider 
fehlt  bei  diesem  interessant  gebauten  Ob¬ 
jekt  der  vorderste  Teil  der  Stirn,  so  daß 
über  den  Bau  der  Oberaugenbögen  nichts 
auszusagen  ist.  Auffallend  ist  zunächst  die 
sehr  große  Dicke  der  Knochen:  das  Stirn¬ 
bein  ist  stellenweise  14,  sogar  15  mm  dick! 
Die  größte  Schädel-Länge  wird  auf  204  mm, 
die  größte  Breite  auf  138  mm,  der  Längen- 
Breiten-Index  auf  etwa  67 — 68  geschätzt. 
Die  Stirn  ist  niedrig,  fliehend,  aber  leidlich 
gut  gewölbt,  die  Schädelkapsel  auffallend 
flach,  das  Hinterhaupt  weit  ausladend.  Die 
Schädelnähte  sind  sehr  einfach  gestaltet. 
Von  der  Tibia  wird  erwähnt,  daß  sie  pla- 
tyknem  sei. 


Hamy  und  Rutot  halten  das  Skelett  für 
die  weibliche  Form  der  Neandertalrasse 
{Homo primigenius;  s.  d.)  und  erwähnen,  daß 
das  Skelett  typisch  weibliche  Eigenschaften 
habe;  übrigens  ist  der  Schädel,  nach  dem 
Zustand  seiner  Nähte  zu  schließen,  noch 
jugendlich. 

Ich  glaube,  schon  die  geringe  Schädel¬ 
breite,  der  niedrige  Längenbreiten -Index 
schließen  Homo  primigenius  aus.  Die  ganze 
Form,  auch  der  Längen-Breiten-Index,  er¬ 
innern  vielmehr  ganz  auffallend  an  den 
Schädel  von  Galley-Hill  (s.  d.).  Der  Schädel 
müßte  einmal  genau  untersucht  werden. 

Von  dem  zertrümmerten  Skelett  eines 
etwa  9  jährigen  Kindes,  das  in  einer  Sand¬ 
grube  der  Route  de  la  Chaumiere  in  Clichy 
gefunden  wurde,  sind  der  fast  ganz  er¬ 
haltene  Unterkiefer  und  zwei  Bruchstücke 
der  Schädelkapsel  untersucht.  Der  Unter¬ 
kiefer  ist  kräftig,  scheint  ein  entwickeltes 
Kinn  gehabt  zu  haben  und  weist,  neben 
nicht  näher  gekennzeichneten  anderen  „in¬ 
ferioren  Eigenschaften“,  dentale  Prognathie 
auf.  Er  soll  den  Eindruck  machen,  als 
ob  er  zu  einem  brachykephalen  Schädel 
gehört  habe.  Die  Molaren  sind  fünfhöckerig. 
Die  beiden  Schädelbruchstücke  weisen  sehr 
komplizierte  Nähte  auf. 

Die  beiden  Unterkiefer  der  Avenue  de 
Clichy  sind  bei  De  Quatrefages  und  Hamy 
abgebildet  und  kurz  beschrieben.  Der 
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eine  stammt  von  einem  Erwachsenen  und 
besteht  aus  dem  die  Molaren  und  Prämo¬ 
laren  tragenden  Teil  der  linken  Hälfte. 
Beide  Molaren  haben  5  Höcker,  M2  ist  größer 
als  Mr  Der  Unterkiefer  erinnert  an  den  von 
La  Naulette  (s.  Naulette  [La]),  könnte  also 
zu  Homo  primigenius  (s.  d.)  gehört  haben. 
Der  zweite  Kiefer  ist  der  eines  7 — 8jähr. 
Kindes  und  ähnelt  nach  De  Quatrefages 
in  der  Kinnpartie  dem  Unterkiefer  von 
Arcy-sur-Cure.  Als  Maße  werden  angegeben: 

Clichy  Nr.  I  Clichy  Nr.  2 

Höhe  d.  Körpers  beim  M2  20  mm  — 

Dicke  a.  d.  Symphyse  —  11,5  mm 

Dicke  beim  M2  15  mm  14  mm? 

Die  6  in  den  oberen  Schwemmsanden 
der  Grube  Helie  in  G.  gefundenen  Schädel 
sind  einander  auffallend  ähnlich,  weichen 
aber  stark  von  allen  übrigen  in  G.  ge¬ 
fundenen  Formen  ab;  während  die  bisher 
beschriebenen  ausnahmslos  lang,  dolichoke- 
phal,  waren,  sind  diese  ausgesprochen  kurz, 
brachy kephal.  Es  sind  das  nach  der 
Numerierung  von  De  Quatrefages  und  Hamy 
die  Schädel  Hebe  Nr.  3,  4,  5,  6,  7  und  8  und 
die  vereinzelten  Unterkiefer  Nr.  9  und  10. 

Am  besten  erhalten  sind  der  männliche 
Schädel  Helie  Nr.  3  (Tf.  243a)  und  der 
weibliche  Helie  Nr.  6  (Tf.  243b).  Bei  dem 
ersteren,  dem  männlichen,  sind  die  Ober¬ 
augenwülste  kräftig  entwickelt;  die  Stirn 
ist  hoch,  aber  etwas  schräg,  die  Schädel¬ 
kapsel  hoch  gewölbt,  das  Hinterhaupt 
ziemlich  steil  abfallend  und  ausgesprochen 
kurz;  von  oben  sieht  der  Schädel  breitoval, 
fast  kreisförmig  aus.  Das  Gesicht  ist  ziem¬ 
lich  lang,  die  Augenhöhlen  sind  fast  qua¬ 
dratisch.  Die  Kiefer  zeigen  alveolare  Pro¬ 
gnathie.  Der  Unterkiefer  hat  ein  spitzes, 
stark  entwickeltes  Kinn  und  steile  „auf¬ 
steigende  Äste“,  die  aber  ziemlich  schmal 
sind.  Fast  alle  Zähne  sind  erhalten,  sie 
sind  aber  abgenutzt  und  einige  von  ihnen 
kariös. 

G.- Helie  Nr.  4  ist  ebenfalls  männlich 
und  dem  vorigen  sehr  ähnlich. 

G.- Helie  Nr.  5  ist  etwas  schlanker  ge¬ 
baut  und  sieht  fast  so  aus,  als  ob  er  ein 
langköpfiges  Element  enthielte;  möglicher¬ 
weise  ist  er  aber  nur  die  weibliche  Aus¬ 
prägung  der  Rasse,  denn  er  ähnelt  sehr 
dem  typisch  weiblichen  Schädel  Helie  Nr.  6. 
Auffallend  stark  ist  die  alveolare  Prognathie. 


G.-Helie  Nr.  6;  ausgesprochen  weiblicher 
Typus,  aber  mit  ziemlich  deutlichen  Ober¬ 
augenwülsten.  Das  Hinterhaupt  ist  länger 
als  bei  den  männlichen.  Das  Gesicht  ist 
ziemlich  breit  und  niedrig.  Ein  stark  aus¬ 
geprägter  Kinnvorsprung  und  alveolare 
Prognathie  sind  vorhanden. 

G.-Helie  Nr.  7;  ziemlich  defekt,  jugend¬ 
lich,  Alter  etwa  18  Jahre,  Nr.  6  sehr  ähn¬ 
lich;  Unterkiefer  vorhanden. 

G.-Helie  Nr.  8,  Schädel  mit  Unterkiefer, 
jugendlich  und  wohl  auch  weiblich;  unter¬ 
scheidet  sich  kaum  von  den  vorigen. 

De  Quatrefages  und  Hamy  glauben  be¬ 
sonders  große  Ähnlichkeiten  dieser  Schädel 
mit  Lappenschädeln  feststellen  zu  können, 
Pruner  Bey  hält  sie  für  Mongoloide.  Zweifel¬ 
los  bestehen  Beziehungen  zu  den  kurz¬ 
köpfigen  Schädeln  der  Ofn et- Höhle  (s.d.). 

Sind  diese  Kurzköpfe  von  G.  wirklich 
spät-diluvial  (und  nicht  etwa  neol.),  so 
dürften  sie  zu  den  frühesten  Einwanderern 
des  Homo  brachy  cephalus ,  var .  europaea (s.d.) 
gehören. 

An  Einzelmaßen  dieser  kurzköpfigen 
Schädel  werden  nur  wenige  gegeben;  aus¬ 
führlich  durchgemessen  ist  nur  Hebe  Nr.  6, 
von  dem  Schliz  offenbar  am  Gipsabguß 
gewonnene  Maße  veröffentlicht  hat,  die 
ich  hier  wiedergebe: 


Helie  Nr.  3 

Helie  Nr.  6 
(nach  Schliz) 

Größte  Länge 

ca.  176  mm 

173  mm 

Größte  Breite 

ca.  147  „ 

147  „ 

Bregma-Höhe 

— 

126  „ 

Kl.  Stirnbreite 

— 

93  „ 

Horizontalumfang 

ca.  515  mm 

515 

Sagittalumfang 

— 

36o  „ 

Jochbogenbreite 

135  mm 

128  * 

Gesichtshöhe 

99  * 

io7  , 

Längen-Breiten-Index  83,52 

84,97 

Längen- Höhen-Index 

— 

72,83 

Gesichts-Index 

73,33 

83,59 

Nasen-Index 

47,27 

48,9 

Nach  De  Quatrefages  und  Hamy  beträgt 
der  durchschnittliche  Längen-Breiten-Index 
der  2  männlichen  Schädel  83,53,  der  4 
weiblichen  Schädel  83,68. 

De  Quatrefages  und  Hamy  Crania  ethnicci. 
Les  cränes  des  races  himiaines  Paris  1882  S.  24, 
31,  69fr.,  92 ff.,  n8ff. ;  E.  Martin  Os  humains 
d’une  sabliere  quciternaire  de  Grenelle  Congr. 
Intern.  d’Anthrop.  et  d’Archeol.  prell.  2.  sess. 
Paris  1867  S.  337»  E.  T.  Hamy  Nouveaux 
materiaux  pour  servir  a  Vetude  de  la  pcileont. 
hum.  Cong.  Intern.  d’Anthrop.  et  d’Archeol. 
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preh.  10.  sess.  Paris  1899  S.  405  —  450;  Rutot 
Revision  stratigraph.  des  osse/nents  humains  qua- 
ternaires  Bull.  Soc.  beige  de  Geologie  24  (1910) 
S.  123  fr,;  Archiv  f.  Anthr.  NF  13  (1914)  S.  182 
Schliz.  O.  Reche 

Grenoble  (Ddp.  Isere,  Frankreich).  Brust¬ 
harnisch  aus  Bronze.  Er  besteht  aus  Vorder- 
und  Rückenteil  mit  großen  Armlöchern  und 
Halsöffnung.  Auf  beiden  Seiten  Verzierung 
durch  herausgetriebene  Buckel  in  Reihen  und 
einziselierte  Punktkreise.  Er  gehört  zu¬ 
sammen  mit  einem  Funde  aus  Fillinges  (Dep. 
Haute-Savoie),  der  aber  unvollständig  ist, 
ferner  mit  dem  Harnisch  aus  der  Sammlung 
Reiling  zu  Mainz.  Ähnliche,  wohl  aus  Ober¬ 
italien  stammende  bewahrt  die  Sammlung  des 
Louvre.  Das  Stück  von  Fillinges  hat  hohen 
Nackenschutz  und  kann  deshalb  mit  den 
Helmen  von  Bernieres-d’Ailly  (s.  d.)  zusam¬ 
mengebracht  werden,  die  keine  Nackenplatte 
haben.  Was  von  diesen  über  die  Zeit¬ 
stellung  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  Pan¬ 
zern  und  wird  durch  den  Fund  von  Fil¬ 
linges  bestärkt,  auf  dem  sich  in  getriebener 
Arbeit  Vögel  —  wohl  Schwäne  —  vom 
Hallstattcharakter  finden.  Sie  gehören  wohl 
kaum  noch  in  die  späteste  BZ,  sondern  eher 
der  HZ  an.  In  der  Berliner  Staatssamm¬ 
lung  finden  sich  derartige  Funde  aus  Krain 
die  die  bekannten,  zwiefach  von  vorn  nach 
hinten  gerippten  Helme  des  ö.  Hallstatt¬ 
kreises  aufweisen.  Dabei  ein  Panzer  wie  die 
besprochenen.  Diese  ganzen  Funde:  späte 
HZ.  Die  frühe  Ansetzung  der  frz.  Panzer 
wird  durch  die  Krainer  Funde  sehr  in 
Frage  gestellt.  S.  a.  Panzer  A. 

Rev.  arch.  1901  II  310  Abb.  2  Costa  de 
Beauregard;  Dechelette  Manuel  II  234ff. 
mit  Abb.;  Forrer  Reall.  s.v.  Panzer  undTf.164, 2. 

E.  Rademacher 

Grenzstein.  Unter  G.  (. Kudurru )  ver¬ 
steht  man  auf  babyl.  Gebiet  mehr  oder 
minder  große  Steinblöcke  in  Phallusform, 
welche  entweder  auf  freiem  Felde  oder 
im  Tempel  vor  der  Gottheit  aufgestellt 
wurden.  Auf  ihnen  wurden  die  genauen 
Grenzen  eingeschrieben,  die  sich  für  ein 
Grundstück  infolge  einer  Belehnung  ergaben. 
Eine  wesentl.  Eigenschaft  dieser  Kudurru 
stellen  die  bildlichen  Darstellungen  dar,  die 
sich  auf  ihnen  finden.  Auf  manchen  sind 
Szenen  abgebildet,  wie  der  König  die  Ur¬ 
kunde  über  die  Schenkung  dem  Besitzer 
der  Felder  überreicht.  Auf  allen  aber  ist 


eine  Anzahl  von  Göttersymbolen  (s.  d.  E) 
vorhanden.  Es  sind  teils  Abbildungen  von 
Gottheiten,  teils  ihre  Tempel,  Waffen,  Ge¬ 
räte  usw.  (Tf.  198a,  202,  205,  206 ;  Band VII 
Tf.  81,  161).  Der  Zweck  dieser  Symbole  ist, 
das  Grundstück  unter  den  Schutz  der  Gott¬ 
heiten  zu  stellen,  die  auf  dem  Kudurru  ver¬ 
treten  sind.  Soweit  sich  bisher  erkennen  läßt, 
war  es  dem  König  Vorbehalten,  solche  Ur¬ 
kunden  zu  erteilen.  Es  handelt  sich  zumeist 
um  Schenkungen  an  Tempel  oder  verdiente 
Würdenträger  oder  um  Anerkennung  von 
in  Verlust  geratenen  Rechten.  Die  ältesten 
Kudurru  stammen  aus  der  Kassitenzeit. 

King  Babylonian  Boundary-Stoites  and  Me¬ 
morial-  Tablets  in  the  British  Museum  1912;  De¬ 
legations  en  Perse  I,  II,  IV,  VI,  VII,  X  (1900  ff.); 
Vorderasiatische  Schriftdenkmäler  I;  Hinke  A 
new  boundary  stone  of  Nebuchadrezzar  /.  from 
Nippur  1907;  Steinmetzer  Über  den  Grund¬ 
besitz  in  Babylonien  zur  Kassitenzeit  AO  19,  1/2 

(I9I9)e  Ebeling 

Grevenkrug  (bei  Bordesholm,  Holstein). 
Hügelgrab  mit  Urne  und  Kleingerät  jüngster 
BZ  oder  ältester  EZ,  ferner  kleine  Kanne 
aus  getriebener  Bronze  (Importstück  der 
III.  Hallstattstufe ;  Auh  U5S.  3i5Reinecke) 
und  eisernes  Messer.  Andere  Funde  Hall¬ 
stätter  Herkunft  gleicher  Zeit  aus  jenem 
Gebiet:  Bronzeschwert  von  Siems,  Eisen¬ 
schwert  von  Waldhusen  (Knorr  a.  a.  O.), 
Ziste  von  Panstorf  (Splieth  Inventar  S.  75). 
Dazu  eine  Anzahl  Grabfunde  mit  einer 
stark  vom  jüngeren  Lausitzer  Stil  (Aurith 
und  Göritz)  beeinflußten  Keramik,  welche 
den  Weg  der  frühesten  Beeinflussung  durch 
eine  eisenzeitl.  Kultur  bezeichnet. 

F.  Knorr  Urnenfriedhöfe  der  älter  en  Eisenzeit 
in  Sckleswig-Holstem  1910  S.  7-  R.  Beltz 

Greze  (La).  Höhle  im  Beune-Tale, 
Gemeinde  Marquay,  unfern  von  Les  Eyzies, 
(frz.  Dep.  Dordogne).  Wenige  Reste  von 
archaistischen  Wandgravierungen,  die  bis 
zu  ihrer  Entdeckung  durch  Ampoulange 
(1904)  unter  Solutreen-  und  Altmagdalenien- 

Schutt  begraben  lagen. 

CR.  acad.  inscr.  1904  S.  487  — 494  L.  Capi- 
tan,  H.  Breuil  und  Ampoulange;  Rev. 
d’Anthropol.  1904  S.  320  (s.  Kunst  A). 

H.  Obermaier 

Grica  (Jugoslavien).  Wald  in  der  Ge¬ 
meinde  Baljve,  Bez.  Varcar  Vakuf  (Bosnien) 
mit  kupferzeitl.  Depotfunde,  bestehend  aus  1 1 
geschweiften  Kupferäxten  mit  kurzer,  nacken¬ 
ständiger  Schafttülle  von  einer  in  Jugo- 

33 
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slavien  auch  sonst  häufigen  Form  (Brekinjska, 
Vukovar,  Ocura,  Lukovo,  Kosovaca,  Jajce 
u.  a.)  und  24  einseitig  gewölbten  Flach¬ 
äxten  mit  sehr  breit  ausladender  konvexer 
Schneide  und  geradem  Nackenteil,  einer 
sonst  in  den  Balkanländern  fehlenden  Form, 
deren  Ursprung  Truhelka  im  S  sucht. 

Mitt.  Bosnien  11  S.  43  fr.  Truhelka. 

G.  Wilke 

Griechen  A.  Archäologie  s.  Dipylon, 
Geometrische  Kultur,  Homer,  Kreta B 
§21,  Mykenische  Kultur. 

B.  Sprache,  Geschichte  (Tf.  244). 

§  1.  I.  Die  Bedeutung  der  sprachlichen 
und  historischen  Überlieferung  für  die  Er- 
forschungdergriechischenUrgeschichte. — 
§  2  —  4.  II.  Gesamtnamen  der  Griechen.  — 
§5  -6.  III. Die  Griechen  als  Ind  ogermanen. — 
§  7 — 21.  IV.Die  Gliederung  des  Griechischen 
und  der  Griechen:  §  7 — 9.  1.  Die  griechischen 
Dialekte;  §  10—21.  2.  Die  griechischen  Stämme  und 
ihre  älteste  Geschichte;  §  10- 16.  a)  Die  dorische 
Wanderung;  §i7-b)  DieÄolier;  §18.  c)DleJonier; 
§  19.  d)  Das  sprachliche  Verhältnis  der  Hauptstämme 
und  die  Zeitfolge  der  Wanderungen;  §  19a.  e)  Die 
Griechen  in  den  hettit.  Keilschrifttexten;  §20  —  21. 
f)  Die  Mazedonier.  —  §  22 — 57.  V.  Sprachliche 
Beziehungen  der  Griechen  zu  andern  Völ¬ 
kern:  §  22.  1.  Die  Nachbarn  der  Griechen  im 
Norden  und  Osten;  §  23 — 25.  2.  Die  Semiten; 
§  26 — 57.  3.  Die  vorgriechische  („ägäische“)  Bevöl¬ 
kerung  Griechenlands  und  der  Inseln;  §  26—28. 
a)  Die  antike  Überlieferung ;  §  29  —  3 1 .  b)  Inschriftliche 
Spuren  der  „ägäischen“  Bevölkerung;  §32—34. 
c)  Vorgriechische  geographische  Namen  auf  griechi¬ 
schem  Boden;  §  35 — 39.  d)  Vorgriechische  Götter¬ 
und  Heroennamen  in  Griechenland ;  §40 — 42  a.  e)  Vor¬ 
griechische  Appellativa  im  Griechischen;  §  43  —  56. 
f)  Sachgruppen  der  „ägäischen“  Lehnwörter  im 
Griechischen;  §  57.  g)  Vorgriechisches  in  der  griech. 
Grammatik. 

§  1.  Die  sehr  zahlreichen  Angaben  der 
alten  Schriftsteller  über  die  Vorgeschichte 
der  griech.  Stämme  und  Staaten  sind  umso 
sagenhafter  und  widerspruchsvoller,  also 
unzuverlässiger,  je  weiter  die  Zeiten  der 
Gewährsmänner  vor  der  Gegenwart  zurück¬ 
liegen;  sie  bedürfen  daher  einer  Nachprüfung. 
Die  sprachlichen  Verhältnisse  geben  zunächst 
nur  Auskunft  über  die  innere  landschaftliche 
Gliederung  der  griech.  Sprache  und  ihre 
äußern  Beziehungen  zu  andern  Sprachen, 
lassen  aber  doch  auch  allg.  Rückschlüsse 
auf  das  Verhältnis  der  Griechen  zu  andern 
Völkern  und  auf  die  Gruppierung  der  Stämme 
zu.  Aber  erst  die  Vereinigung  der  geschicht¬ 
lichen  Forschung  mit  der  sprachlichen  er¬ 
möglicht  eine  richtige  Ausnutzung  beider 
Überlieferungsgebiete.  Direkte  zeitgenössi¬ 


sche  Überlieferung  über  die  Griechen  vor 
dem  8.  Jh.  besaßen  wir  bis  vor  kurzem 
außer  der  Erwähnung  der  Akhaiwasa  (und 
Danauna)  auf  äg.  Inschriften  (§  3)  keine; 
erst  in  neuester  Zeit  fangen  die  hett. 
Keilschrifttexte  zu  reden  an  (§  19a);  auch 
die  „minoischen“  Schriftdenkmäler  Kretas 
(§  31)  werden  wohl  in  absehbarer  Zeit  ihre 
Geheimnisse  preisgeben  müssen.  Zur  Auf¬ 
hellung  der  Kulturzustände,  für  die  die 
Sprachwissenschaft  wenig  hilft,  und  der 
Zeitfolge,  für  die  sie  nichts  ausgibt,  tritt  j 
als  äußerst  wertvolle  Ergänzung  die  Archäo¬ 
logie  hinzu.  Die  sprachlichen,  politischen  ! 
und  kulturellen  Verhältnisse  ohne  weiteres 
für  die  Rassenfrage  zu  verwenden,  verbieten 
allg.  die  zahlreichen  nachweisbaren  Fälle 
von  Sprachübertragung,  Völkermischung  und 
Kulturübernahme. 

A.  Debrunner  Die  Besiedlung  des  alten  s 
Griechenland  im  Licht  der  Sprachwissenschaft  Neue 
Jahrbb.41  (1918)  S. 433fr. ;  Hirt  Indogerm.l  26  ff.  ; 

C.  Fr.  Lehmann-Haupt  in  Gercke-Norden 
Einleitung  III 3  64  ff. ;  F  r.  M  a  u  t  h  n  e  r  Beiträge  zu 
einer  Kritik  de^  Sprach  e2\\  (19 12 ;  Kapitel,, Sprach- 
wiss.  und  Ethnologie“);  H.  Meitzer  Rasse  und 
Sprache  in  der  griech.  Vorgeschichte  Verh.  der  49. 
Vers,  deutsche^  Philol.  in  Basel  1907  S.  149  ff.; 

O.  Reche  Rasse  und  Sprache  Archiv  f.  Anthr.  18 
(1921)  S.  208 ff. ;  Schräder  Reall .2  S.  630fr. 

§  2.  Der  bei  den  Griechen  selbst  in 
geschichtlicher  Zeit  allg.  übliche  Gesamt¬ 
name  c'EXXrjV£g  tritt  als  solcher  erst  seit 
dem  7.  Jh.  v.  C.  auf:  Hesiod  fr.  2  und  7  ' 
Rzach  EXXtjv  Sohn  des  Deukalion  und  i 
der  Pyrrha,  Vater  des  Doros,  Xuthos  und  1 
Aiolos),  IG  antiquissimae  112,5  —Samml.  j 
griech.  Dial-Inschr.  1152  (Anf.  d.  ö.Jh.v.C.;  ; 
Cj EXXctvodixca  die  Leiter  der  griech.  National-  • 
spiele  in  Olympia),  Herodot  II 1 7  8  (c EXX^vlov  1 
der  gesamtgriech.  Tempel  im  äg.  Naukratis,  ; 
im  ö.Jh.v.C.  gegründet;  vgl.  Plaumann  1 
in  RE  unter  Hellenion  3  und  4  und  Jessen  j 
über  Zeus  Hellenios  ebd.  unter  Hellenios  1),  j 
ferner  die  478/7  v.  C.  eingesetzten  cEXXtj- 
voTcc[iicu  des  delisch-att.  Seebundes.  Bei 
Homer  bereitet  sich  diese  allg.  Verwendung 
von  c'EXXriV£g  erst  vor:  B  530  IJavsXXrivag 
kccI  Aicuovg  (im  jungen  „Schiffskatalog“);  ; 
für  Hesiod  (op.  et  d.  528)  und  Archilochus 
(fr.  52  Bergk4)  genügt  schon  IlavkXXrivsg 
allein.  aEXXrjV£g  bezeichnet  in  der  Ilias 
(B  684)  die  Myrmidonen  als  Bewohner  von 
cEXXag,  d.  h.  einer  bei  Homer  mit  7 
geographisch  eng  verbundenen  Stadt  oder 
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Landschaft  in  Thessalien  (entsprechend 
c'EXXrjV£g  noch  bei  Demosth.  19,303),  aber 
die  Odyssee  zeigt  in  ihrem  äv  (xa-&>) 
EXXäda  xai  jtuöov  "Agyog  wohl  schon 
einen  erweiterten  Begriff:  EXXctg— Griechen¬ 
land  n.  vom  Isthmus.  EXXr\V£g  als  Gesamt¬ 
name  scheint  eine  Abkürzung  des  home¬ 
rischen  nccvtXXrjVsg  (xai  A%aioL )  zu  sein 
(P.  Kretschmer  in  Gercke-Norden  Ein¬ 
leitung 3I  6  S.  67),  und  die  Verallgemeinerung 
ist  wohl  der  Festigung  des  sprachlich-kultu¬ 
rellen  Nationalgefühls  durch  das  Epos  und  die 
panhellenischen  Feste  zu  verdanken  (andere 
Vermutungen  bei  Miller  in  Ah?? VIII 1 59).  Das 
Suffix  -i\veg  (-ävsg)  vergleichen  W.  Schulze 
(SB.  Preuß.  Ak.  1910  S.  806)  und  Kretsch¬ 
mer  a.  a.  O.  mit  Recht  mit  dem  der  nord- 
gnech.3AxXa/j,äv£g,iAxagväv£g,K£(faXXav£g 
usw. ;  in  der  Abweichung  des  Akzents  von 
r'EXXr[V£g  vermutet  Kretschmer  weniger  Ein¬ 
fluß  der  äolischen  Akzentzurückziehung  als 
mitSchulzevon//a^62A^r’«^.DerStammcA72A- 
kommt  auch  sonst  in  nordgriech.  Namen 
vor:  ' EXKonia ,  *EXXol\  auch  die  alte  Göttin 
‘EXXcozig  (in  Kreta,  Attika,  Arkadien,  Korinth ; 
Weicker  in  RE  unter  dem  Wort)  gehört 
vielleicht  hierher;  weitere  etymologische 
Spekulationen  darüber  sind  müßig,  da  der 
Name  nicht  idg.  zu  sein  braucht  (in  einem 
Scholion  zu  Hom.  II.  II  235  werden  die 
EXXoi  als  Abkömmlinge  der  Tyrrhen  er  be¬ 
zeichnet;  vgl.  §30). 

§  3.  Der  Gedanke  der  griech.  Nation 
ist  aber  älter  als  der  Gesamtname  'EXXr]V£g; 
denn  schon  Homer  verwendet  drei  Sonder¬ 
namen  als  Gesamtnamen  AAgyEioi  entspricht 
bei  ihm  den  drei  Verwendungen  von 
Agyog  für  „Herrschaftsgebiet  Agamemnons, 
Peloponnes, Griechenland“(über  die  Frage,  ob 
das  hom.  Argos  ursprünglich  in  Thessalien  ge¬ 
dacht  war,  vgl.  Cauer  a.  u,  a.  O.  S.  284  h); 
JA%aioi  ist  ihm  der  geläufigste  Gesamtname 
(es  ist  wohl  überhaupt  der  älteste),  aber 
er  kennt  auch  noch  eine  beschränktere 
Bedeutung  (in  geschichtlicher  Zeit  ist  Achaia 
nur  ein  Teil  von  Südthessalien  und  der 
Nordrand  des  Peloponnes;  die  Akhaiwasa 
äg.  Inschriften  des  13.  Jh.  v.  C.  sind  ge¬ 
wiß  die  *A%caoij  aber  der  Begriffsumfang 
ist  nicht  feststellbar  (über  die  Ahhijava 
hettit.  Keilschrifttexte  s.  §  19a);  auch 
Aavaoi  ist  bei  Homer  als  Gesamtname 
häufig  (vielleicht  mit  den  Danauna  äg.  In¬ 


schriften  von  etwa  1200  V.  C.  gleichzusetzen). 
Alle  diese  drei  haben  als  Gesamtnamen 
das  homerische  Epos  nicht  lange  über¬ 
dauert. 

§  4.  Nicht  ganz  klar  ist  die  Herkunft 
des  bei  den  Römern  üblichen  Gesamt¬ 
namens  Graeci;  -ci  ist  ein  beliebtes  ital. 
Volksnamensuffix  (vgl.  Aurun-ci  =  Avoov£g , 
Tu(r)s-ci  =  TvQö-rjvoi,  Falis-ci  zu  Ealer-ii , 
ferner  Hernici ,  Volsci  usw.) ;  das  ältere  Grai , 
das  die  röm.  Dichtung  bewahrt  hat,  erinnert 
an  den  Namen  der  Stadt  rgala  (Hom.  B 
498)  bei  Oropus  gegenüber  von  Euböa 
(zr\v  yijv  zijv  lQa'ixy]V  xaXovfitvrjv  Thu- 
kyd.  II  23,3  gute  Konjektur;  rgaixoi  erst 
seit  Aristoteles,  Übertragung  des  lat.  Graeci); 
über  den  att.  Demos  rgccTjg  vgl.  Kolbe  in 
RE;  vgl.  Neue  Jahrbb.  29  (1912)  S.  536 
Firn  men;  über  die  Grai  in  Epirus  Archiv  f. 
Anthr.  17  (1919)  S.  102  f.  Treidler.  Jeden¬ 
falls  ist  auch  Graeci  ein  zum  Volksnamen 
gewordener  ursprünglich  lokal  beschränkter 
Name.  Die  Orientalen  (Perser,  Assyrer, 
Juden,  Inder)  nennen  die  Griechen  nach 
den  ihnen  am  nächsten  wohnenden  Joniern: 
Jävä?i,  Javana  u.  ähnl. 

G.  B  u  s  o  1 1  Griech.  Gesch.  2I  (1893)  S.  1 96  ff. ; 
P.  Cauer  Grundfragen  der  Homerkritik 3  I  (1921) 
S.  2 7 9 ff. ;  A.  Deila  Seta  Achaioi,  Argeioi,  Da- 
naoi  nei  poemi  Omerici  Rendic.  Accad.  Lincei  16 
(1907)  S.  133 ff*;  vgl.  Glotta  1  (1909)  S.  383; 
Hermes  41  (1906)  S.  97  ff.  Dittenberger;  O. 
Hoffmann  Gesch.  der  griech.  Sfr. 2  I  (1916) 
S.  29 ff. ;  J.  Miller  RE  unter  Danaer,  Grai  und 
Hellas;  Süss  ebd.  unter  Plellen;  Archiv,  f.  Anthr. 
17  (1919)  S. 89 ff.  Treidler;  U.  v.  Wilamowitz 
Eur.  Herakles  I1  (1889)  S.  258  ff. ;  I2  (1895)  S.  1  ff . 
Verfehlte  und  unsichere  neuere  Erklärungen  der 
Gesamtnamen:  Class.  Quarterly  16  (1922)  S.  100 
Tucker;  E.  Smith  (vgl.  Ph.  W.  1923  S.  687: 
Argos);  H.  Güntert  Der  arische  Weltkönig  und 
Heiland  1923  S.  73  (’A yatot  =  , , Freunde1) ;  Fr. 
Braun  Die  Urbevölkerung  Europas  (1922)  S.  48 
(’Ayaiof  zu  dem  kaukas.  Stamm  der  a-hay  und 
zu  arm.  hay-  „Armenier“). 

§  5.  Das  Griech.  ist  eine  idg.  Sprache, 
d.  h.  es  bildet  mit  dem  Indisch-Iranischen, 
Armenischen,  Albanesischen,  Baltisch-Sla- 
vischen,  Italischen  (Lateinischen),  Keltischen 
und  Germanischen  und  einigen  weniger 
gut  bekannten  Sprachen  zusammen  eine 
große  sprachliche  Einheit.  Diese  reicht 
schon  in  den  ältesten  geschichtlich  faß¬ 
baren  Zeiten  von  Indien  bis  zu  den  brit. 
Inseln.  Jede  Spracheinheit  beruht  auf  einer 
ethnischen  (politischen  oder  mindestens 
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kulturellen,  aber  nicht  notwendig  soma- 
tisch-anthropol.)  Einheit;  darum  ist  für  die 
uridg.  Spracheinheit  ein  beschränkterer 
Raum  anzunehmen.  Da  nun  als  „Urheimat“ 
der  Indogermanen  keinesfalls  die  Balkan¬ 
halbinsel  in  Betracht  kommt  und  ein  rein 
sprachlich -kulturelles  Eindringen  der  idg. 
Sprache  in  Griechenland  als  ausgeschlossen 
erscheint,  so  müssen  die  Griechen  einst 
in  ihre  geschichtlichen  Wohnsitze  ein  ge¬ 
wandert  sein  und  zwar  von  N  nach  S  auf 
dem  Landweg;  freilich  ist  ihre  einzige  Er¬ 
innerung  an  diese  Völkerbewegung  die 
Überlieferung  von  der  „dorischen  Wande¬ 
rung“  (s. u.  §  io).  Welche  engeren  Gebiete 
sie  durchzogen  haben,  wo  sie  vor  der  Ein¬ 
wanderung  zuletzt  wohnten,  und  wann  sie 
einwanderten,  darüber  sind  nur  Vermutungen 
möglich  (J.  Bel  och  Griech.  Gesch.  2  I  i 
[1912]  S.  6 8 ff. ;  Ed.  Meyer  G.  d.  A.z  I  2 
S.  883  f.;  2II  64!!.).  Daß  sich  die  G.  erst 
in  Griechenland  zu  einer  eigenen  Natio¬ 
nalität  differenziert  haben  (Beloch  a. a.  O. 
S.  77),  ist  eine  völlig  haltlose  Annahme; 
wir  wissen  darüber  nichts,  aber  natürlich 
hat  der  Gegensatz  zu  den  unterworfenen 
„Barbaren“,  d.  h.  anderssprachigen  Völkern, 
das  Verwandtschaftsgefühl  gestärkt. 

§  6.  Unter  den  idg.  Sprachen  steht  keine 
dem  Griechischen  von  der  Urzeit  her  be¬ 
sonders  nahe.  Die  Hypothese  einer  gräko- 
ital.  Per.  ist  heute  fast  allg.  aufgegeben;  die 
besonderen  Übereinstimmungen  zwischen 
Griech.  und  Latein,  erklären  sich  teils  als 
unabhängige  Neuerungen,  teils  als  Folgen 
der  späteren  engen  kulturellen  Verbindung 
beider  Völker.  Für  den  von  P.  Kretsch¬ 
mer  ( Eint.  S.  217fr.)  versuchten  Nachweis 
einer  nähern  Verwandtschaft  des  Griech. 
mit  dem  ebenfalls  idg.  Phrygischen  reicht 
das  phrygische  Sprachmaterial  nicht  aus. 
Nach  der  Behandlung  der  idg.  k-  Laute 
pflegt  man  die  idg.  Sprachen  in  zwei  große 
Gruppen  zu  zerlegen,  eine  w.  (Keltisch, 
Germanisch,  Italisch,  Griechisch),  genannt 
Z£«/zm-Sprachen  (vom  lat.  centum ;  c  —  k 
zu  sprechen),  und  eine  ö.  (Indisch-Iranisch, 
Armenisch,  Baltisch-Slavisch,  aber  auch  Al- 
banesisch),  genannt  Jdtfm-Sprachen  (avest. 
satem  =  lat.  centum ;  s  aus  einem  idg.  Vor- 
dergaumen-^) ;  dabei  zerschneidet  das  Al- 
banesische  die  früher  gewiß  vorhandene 
geographische  Verbindung  des  Griech.  mit 


den  andern  centum- Sprachen.  Allein  die 
Bedeutung  dieser  Einteilung  ist  ins  Wanken 
geraten  durch  die  neugefundenen  ö.  idg. 
Sprachen,  das  Tocharische  (in  Turkestan) 
und  das  Hettitische  (im  ö.  Kleinasien), 
die  beide  jedenfalls  nicht  satem-Sprachen 
sind;  jedenfalls  dürfen  aus  dem  Unterschied 
zwischen  centum-  und  satem- Sprachen  nicht 
so  weitgehende  geographisch-ethnologische 
Schlüsse  gezogen  werden,  wie  man  es  bis¬ 
her  tat  (A.  Debrunner  Die  Sprache  der 
Hethiter  1921  S.  24;  KZ  50  [1922]  S.  306 
Ed.  Hermann). 

H.  Hirt  Handb.  d.  griech.  Laut-  und  Formen¬ 
lehre^  1912  c.  2  —  3;  Kretschmer  Eint. 

c.  1 — 6;  A.  Meiliet  Geschichte  des  Griechischen 

übers,  v.  H.  Meitzer  1920  Teil  I  c.  I. 

§  7.  Die  antike  Theorie  kennt  (abge¬ 
sehen  von  der  Koivrj ,  der  nachklassischen 
Gemeinsprache)  4  griech.  Dialekte,  den 
attischen,  jonischen,  dorischen  und  äolischen, 
d.  h.  die  4,  die  sie  literarisch  verwendet 
fand.  Da  aber  die  nähere  sprachliche  und 
ethnische  Zusammengehörigkeit  der  Jonier 
und  Attiker  immer  feststand,  kam  man 
auch  auf  eine  Dreiteilung  in  Jonisch,  Dorisch 
und  Äolisch;  für  diese  sprach  der  Um¬ 
stand,  daß  im  griech.  Klein asien,  dem  Ur¬ 
sprungsland  der  Prosaschriftstellerei  und 
der  Wissenschaft,  tatsächlich  nur  diese 
drei  Stämme  vertreten  waren.  Die  neuere 
Forschung,  die  sich  auf  umfangreiches  in¬ 
schriftliches  Material  aus  den  verschieden¬ 
sten  Gebieten  stützt,  hat  zunächst  ein 
bunteres  Bild  ergeben.  Man  unterscheidet 
heute  8  Dialekte  (Tf.  244): 

a)  Das  Dorische;  es  umfaßt  Lakonien 
nebst  der  lakonischen  Kolonie  Tarent  und 
dem  von  Tarent  aus  gegründeten  Heraklea 
in  Lukanien;  ferner  Messenien,  Argolis  mit 
Ägina,  Korinth  mit  seinen  Kolonien  (be¬ 
sonders  Korkyra  und  Syrakus),  Megara  mit 
seinen  Kolonien  (besonders  Selinunt  auf 
Sizilien),  Kreta,  Melos  und  Thera  nebst 
der  theräischen  Kolonie  Kyrene,  Rhodos 
mit  den  sizilischen  Kolonien  Gela  und 
Akragas,  sodann  einige  andre  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  (besonders  Kalymna  und 
Kos),  endlich  eine  Anzahl  weiterer  sizi- 
lischer  Kolonien  mit  nicht  genauer  be¬ 
stimmbarem  Dorismus. 

b)  Das  Achäische,  d.  h.  die  Mundart 
dernordpeloponnesischen  Landschaft  Achaia 


GRIECHEN 


und  ihrer  unteritalischen  und  sizilischen 
Kolonien.  Es  ist  dem  Dorischen  sehr  ähn¬ 
lich,  aber  größere  alte  Inschriften  fehlen. 

c)  Das  Elische  hebt  sich  vor  allem 
durch  einige  auffällige  Besonderheiten  von 
allen  andern  Dialekten  ab;  im  übrigen 
scheint  es  einen  Übergang  zwischen  a)  und 

d)  zu  bilden. 

d)  Zum  Nordwestgriech.  gehören  vor 
allem  die  Sprachen  von  Lokris  und  Phokis 
(Delphi!),  die  einige  gemeinsame  Merkmale 
aufweisen,  im  übrigen  aber  dem  Dorischen 
des  Peloponnes  nahe  stehen.  Die  Sprache 
von  Epirus,  Akarnanien  und  Ätolien  und 
der  Phthiotis  wird  dieser  Gruppe  zuge¬ 
schlagen,  ist  aber  ganz  ungenügend  bekannt. 

a — d)  werden  gewöhnlich  als  „Dorisch“ 
(im  weitern  Sinn)  oder  als  „Westgriechisch“ 
zusammengefaßt. 

e)  Das  Äolische.  Am  schärfsten  hebt 
sich  Lesbos  nebstTenedos  und  dem  äolischen 
(nordwestlichen)  Kleinasien  hervor;  Thessa¬ 
lien  schließt  sich  an.  Über  das  Böotische 
s.  §  8. 

f)  Das  Arkadisch-Kyprische  wird  als 
Einheit  erwiesen  durch  mehrere  auffallende 
gemeinsame  Eigentümlichkeiten. 

g)  Das  Pamphylische  ist  ein  höchst 
eigenartiges  Gemisch:  Berührungen  mit  dem 
Kyprischen  wiegen  vor,  aber  auch  dorische 
und  äolische  Merkmale  treten  auf,  und  die 
Abgelegenheit  vom  sprachlichen  Mutterland 
scheint  den  benachbarten  einheimischen 
Sprachen  einen  stärkeren  Einfluß  ermöglicht 
zu  haben. 

h)  Das  Jonisch- Attische.  Jonische 
Inschriften  sind  gefunden  worden  an  der 
mittl.  Westküste  Kleinasiens,  auf  Chios  und 
Samos,  auf  den  meisten  Kykladen  und  auf 
Euböa  (zum  Euböischen  auch  die  Kolonien 
von  Chalkis).  Das  Attische  ist  durch  In¬ 
schriften  und  Literatur  von  allen  griech. 
Dialekten  weitaus  am  besten  bekannt. 

§  8.  So  wenig  wie  auf  andern  Dialekt 
gebieten  (etwa  dem  dtsch.  oder  frz.)  geht  im 
Griech.  die  schematische  Dialekteinteilung 
glatt  auf.  Die  Grenzlinien  der  verschiede¬ 
nen  sprachlichen  Merkmale  decken  sich 
selten,  und  bei  einem  so  lückenhaften  Material 
ist  überhaupt  eine  Einteilung  rein  nach  den 
sprachlichen  Tatsachen  nicht  durchführbar; 
auch  die  oben  gegebene  Gruppierung  ist 
vielfach  schon  durch  geographische  Er¬ 
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wägungen  und  geschichtliche  Überlieferung 
mitbestimmt.  Besonders  schwer  sind  die 
Grenzen  in  Mittelgriechenland  zu  ziehen. 
In  Böotien  halten  sich  die  feststellbaren 
nordwestgriech.  und  äolischen  Merkmale 
an  Zahl  ziemlich  genau  die  Wage;  doch 
scheint  der  äolische  Einschlag  bedeutungs¬ 
voller  zu  sein.  In  Thessalien  begegnen 
sich  dieselben  zwei  Strömungen:  die  Grund¬ 
lage  ist  das  Äolische;  aber  es  mischen 
sich  nordwestgriech.  Merkmale  ein,  und 
zwar  in  der  w.  an  das  nordwestgriech.  Ge¬ 
biet  anstoßenden  Thessaliotis  stärker  als 
in  der  ö.  Pelasgiotis.  Der  Mischcharakter 
des  Elischen  und  Pamphylischen  ist  schon 
erwähnt  worden  (§  7  c  und  g).  Aber  auch 
in  den  Gebieten,  die  einen  sprachlich  ge¬ 
schlossenen  Eindruck  machen,  sind  einzelne 
fremddialektische  Elemente  eingestreut;  so 
äolische  in  Delphi,  undorische  in  Lakonien 
und  Kreta. 

§  9.  Diese  Mischungen  erlauben  grund¬ 
sätzlich  zwei  Erklärungen:  entweder  Nach¬ 
barstämme  verschiedenen  Dialekts  sind  in 
sprachlichen  Austausch  getreten,  ohne  ihre 
Wohnsitze  zu  verschieben  (vgl.  die  Misch¬ 
sprachen  an  manchen  modernen  Sprach¬ 
grenzen),  oder  aber  sprachlich  geschiedene 
Stämme  verbinden  sich  auf  feindlichem 
Weg  (wie  die  Angelsachsen  und  Normannen 
in  England)  oder  auf  friedlichem  (wie  die 
Engländer  und  Deutschen  in  Nordamerika) 
zu  einer  politischen  Einheit.  Die  Entschei¬ 
dung  zwischen  diesen  Möglichkeiten  gibt 
in  unserm  Fall  nicht  die  Sprache,  sondern 
die  antike  Überlieferung  und  der  Spaten. 
Auch  in  der  Vereinigung  der  Einzeldialekte 
zu  großem  Gruppen  kommt  man  beim 
Griech.  wie  sonst  mit  den  sprachlichen 
Tatsachen  allein  nicht  weit,  da  hierfür  die 
Merkmale  viel  zu  spärlich  und  sprachgeo- 
graphisch  viel  zu  ungenau  abgrenzbar  sind 
und  allg.  die  Auswahl  der  Merkmale,  die 
für  die  höhere  Einheit  maßgebend  sein 
sollen,  sehr  schwierig  ist.  Am  sichersten 
geht  man,  wenn  man  das  Gefühl  der  Sprach- 
träger  selbst,  in  unserm  Fall  also  die 
antike  Theorie,  und  die  äußere  Geschichte 
befragt  und  die  Sprachtatsachen  damit  zu 
vereinbaren  sucht.  (Über  die  Stellung  des 
Mazedonischen  s.  §  2of.) 

Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.4,  1913 
S.  18 ff. ;  H.  Hirt  a.  a.  O.  S.  38fr.;  Meillet- 
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Meitzer  a.  a.  O.  Teil  I  c.  4;  A.  Thumb 
Handb.  der  griech.  Dial.  1909  (dazu  Journ.  des 
Savants  Febr.-März  1910  A.  Meillet). 

§  10.  Der  feste  Punkt  in  der  antiken 
Überlieferung  über  die  Vorgeschichte  der 
griech.  Stämme  ist  die  „dorische  Wan¬ 
derung“  (der  Name  der  Dorier,  dooQisXg^ 
könnte  eine  Kurzform  von  Jco()i-[A(x%og 
„Speerkämpfer“=jon.  dov()i-[Aci%og,  att.  6oqI- 
lictyiog  sein;  SB.  Preuß.  Ak.  1910  S.  805  b 
W.  Schulze).  Die  alten  Berichte,  die  hier 
wie  oft  Geschichte  und  Mythus  verbinden, 
sprechen  von  einer  Rückkehr  der  Urenkel 
des  Herakles  in  die  alte,  ihnen  entrissene 
Heimat  im  Peloponnes;  von  den  drei  Brüdern 
habe  einer  Argos,  einer  Lakonien,  einer 
Messenien  erhalten.  Die  „dorische  Wan¬ 
derung“  ist  von  J.  Bel  och  ( Gt'iech .  GeschO 
I  2  [1913]  S.  7  6  ff.)  als  reine  Erfindung  er¬ 
klärt  worden:  da  Homer  im  Peloponnes 
keine  Dorier  kennt,  habe  man  die  geschicht¬ 
lichen  peloponnesischen  Dorier  als  einge¬ 
wandert  betrachtet  und  als  Ausgangspunkt 
der  Auswanderung  die  zufällig  namengleiche 
mittelgriech.  Landschaft  Doris  angenommen. 
Beloch  hat  mit  dieser  Deutung  wenig  An¬ 
klang  gefunden  (gegen  ihn  z.  B.  Gött. 
Gel.  Anz.  1914  S.  526 ff.  M.  P.  Nilsson; 
über  seine  Verteidigung  s.  Jahresb.  Fortschr. 
Altertswiss.  176  [1916/8]  S.  16 1  f.  Th.  Len- 
schau;  für  Beloch  neuerdings  Neue  Jahrbb. 
43  [1919]  S.  71  ff.  J.  Kahrstedt).  In  der 
Tat  passen  die  Sprach  Verhältnisse  des  Pelo¬ 
ponnes  vorzüglich  zu  der  Überlieferung: 
die  isolierte  Stellung  des  Arkadischen  im 
innerpeloponnesischen  Bergland  legt  von 
vornherein  die  Vermutung  nahe,  wir  hätten 
es  hier  mit  einer  ältern  Bevölkerung  zu 
tun,  die  sich  vor  den  Doriern  zurückgezogen 
habe.  Außerdem  ist  das  Kyprische  eng 
mit  dem  Arkadischen  verwandt  (s.  §  7  f),  und 
auch  die  Alten  lassen  die  griech.  Besiedlung 
von  Zypern  hauptsächlich  vom  Peloponnes 
ausgehen  (z.  B.  wird  von  Strabo  XIV  6,3 
p.  683  und  Pausan.  VIII  5,  2  der  Arkadier 
Agapenor  als  Gründer  von  Paphos  ange¬ 
geben);  die  Auswanderung  nach  Zypern  ist 
aber  gewiß  nicht  von  Arkadien  über  die 
Dorier  hinweg  erfolgt,  sondern  die  Arkadier 
oder  mit  ihnen  sprachverwandte  Stämme 
müssen  einst  auch  an  der  Küste  gewohnt 
haben  (das  gibt  auch  Beloch  a.  a.  O.  S.  92 
zu).  Wahrscheinlich  hängen  der  Rückzug 


nach  Arkadien  und  die  Auswanderung  nach 
Zypern  miteinander  zusammen:  beide  wer¬ 
den  Folgen  des  dorischen  Einbruchs  sein. 
Die  Griechenansiedlungen  auf  Zypern  sind 
ziemlich  alt:  Homer  kennt  dort  schon  griech. 
Fürsten,  und  die  Übernahme  der  unprak¬ 
tischen  einheimischen  Silbenschrift  durch 
die  kyprischen  Griechen  (s.  Schrift  C2)  be¬ 
weist,  daß  sie  bei  der  Besiedlung  der  Insel 
das  phönizisch-griech.  Alphabet  noch  nicht 
kannten  und  die  Phönizier  noch  nicht  auf 
der  Insel  vorfanden  (weitere  Anhaltspunkte 
für  die  Datierung  bietet  die  Archäologie; 
s.  auch  besonders  §  19  a).  Ähnliches  wie 
für  Zypern  gilt  übrigens  für  Pamphylien. 
Seine  Besiedlung  gehört  wohl  in  dieselbe 
Wanderbewegung;  nach  Ausweis  der  Sprache 
waren  dieselben  oder  verwandte  Stämme 
in  erster  Linie  daran  beteiligt,  nur  war  die 
Beimischung  andrer  Stämme  stärker  (daher 
der  Name  IJafi-(pvX-ioi );  vgl.  Kretschmer 
in  Gercke- Nord en  Einleitung*  I  6  S.  83  h 

J.  Beloch  Griech.  GeschO  I,  I  (19 12)  S.  89 ff., 
136  ff. ;  I2  (1913)  S  105  ff. ;  G.  Busolt  Griech. 
Gesch.^l  (1893)  S. 201  ff. ,  3 1 8  £T. ,  323fr. ;  E.Meyer 
G.  d.  A. 2  II  265  ff. ;  A.  Thumb  a.  a.  O.  §  279. 
V erfehlt  Max  Neubert  Die  dor.  Wand,  in  ihren 
europ.  Zuscimm enhängen .  Das  prähist.  Eröffnungs- 
stück  zur  idg.  Weltgeschichte  1920,  der  die  erste 
Einwanderung  der  Indog.  in  die  Balkanhalbinsel 
gegen  Ende  des  2.Jht.  v.C.  ansetzt  und  schlecht¬ 
hin  der  „dor.  Wand.“  gleichstellt;  vgl.  OLZ  25 
(1922)  S.  18 f.  Gaerte;  Archiv  f.  Anthr.  18 
(1920)  S.  i2oSchwantes;  Klio  18(1922)8. 20iff. 
Behn;  Ph.  W.  1923  S.  1004fr.  Lenschau. 

§  11.  Es  wäre  seltsam,  wenn  die  vor¬ 
dorische  Bevölkerung  des  Peloponnes  voll¬ 
zählig  den  Doriern  ausgewichen  wäre. 
Vielmehr  ist  vorauszusetzen,  daß  auch  in 
den  später  dorischen  Gebieten  Nicht¬ 
dorier  zurückblieben.  In  der  Tat  be¬ 
hauptet  Strabo  (VIII  1,  2  p.  333)  oder 
vielmehr  sein  Gewährsmann,  nur  die  Ar¬ 
kadier  und  Eleer,  die  weniger  mit  den 
Doriern  in  Berührung  gekommen  seien, 
hätten  ihre  alte  Sprache  (sie  heißt  bei 
Strabo  „äolisch“)  beibehalten,  alle  andern 
Peloponnesier  sprächen  eine  mehr  oder 
weniger  „äolisch“  gefärbte  Mischsprache, 
die  aber  einen  dorischen  Eindruck  mache. 
Dazu  stimmt  auch  der  inschriftliche  Befund 
(s.  §  7  a — c),  und  verschiedene  geschicht¬ 
liche  Notizen  kommen  bestätigend  hinzu: 
wir  hören  von  einer  vordorischen  jonischen 
Besiedlung  von  Epidaurus,  Trözen  und 
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Megara  und  namentlich  der  Kynuria  (Mitte 
der  Ostküste  des  Peloponnes),  von  einer 
äolischen  in  Korinth  (Thukyd.  IV  42,  2). 
Für  Triphylien,  das  südelische  Bergland, 
werden  Arkadier  als  die  ältesten  Bewohner 
genannt,  und  noch  im  4.  Jh.  v.  C.  machten 
die  Arkadier  Ansprüche  darauf;  in  Elis 
waren  übrigens  nach  der  Überlieferung  die 
Einwanderer  nicht  Dorier,  sondern  Ätolier, 
und  der  sprachliche  Befund  ist  dieser  Auf¬ 
fassung  nicht  ungünstig  (s.  §  7  c).  Natür¬ 
lich  lassen  sich  die  antiken  Angaben  nicht 
alle  nachprüfen,  und  es  mögen  Abstriche 
nötig  sein;  aber  alles  spricht  dafür,  daß 
die  einbrechenden  Dorier  im  ö.  Pelopon¬ 
nes  Jonier,  im  mittl.  und  w.  den  Arkadiern 
verwandte  Stämme  angetroffen  haben.  Diese 
zweite  Gruppe  nennt  man  heute  gern 
„achäisch“,  indem  man  sie  mit  den  home¬ 
rischen  „Achäern“  gleichsetzt. 

G.  Busolt  Griech.  Geschdl  (1893)  S.  2i6f., 
2i8f.,  220,  232,  233  Anm.  5,  286;  ders.  Griech. 
Staatskunde  I  (1920)  S.  114  Anm.  I. 

§  12.  Besonders  wünschenswert  wäre  es, 
in  Lakonien  das  Verhältnis  der  Dorier 
zu  den  unterworfenen  „Achäern“  zu  kennen. 
Die  Aussage  des  Historikers  Theopomp 
(4.  Jh.  v.  C.)  bei  Athenäus  (IV  265  c),  die 
Spartaner  hätten  die  besiegten  achäischen 
Vorbewohner  zu  Sklaven  gemacht  und  He¬ 
loten  genannt,  braucht  derjenigen  desThu- 
ky  di  des  (I  101,  2),  die  Heloten  seien  zum 
größten  Teil  Messenier,  nicht  zu  wider¬ 
sprechen.  Aber  Gewißheit  über  die  sprach¬ 
liche  und  ethnische  Zugehörigkeit  der  He¬ 
loten  (und  Periöken)  ist  nicht  zu  erreichen; 
jedenfalls  ist  der  Versuch  von  R.  Meister, 
die  lakonischen  Inschriften  sprachlich  in 
spartanische  und  periökische  zu  scheiden, 
nach  allgemeiner  Auffassung  gescheitert. 

G.  Busolt  Griech.  GeschO  I  526,  528  Anm.  3  ; 
ders.  Griech.  Staatskunde  I  i35f.,i39f.;R.Meister 
Dorer  tmd  Achäer  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
Phil. -hist.  Kl.  1904  Nr.  3;  dazu  H.  H  i  r  t  Handb. 2 
S. 36 ;  B.  ph.  W.  1906  S.  I392ff.  O.  Hoffmann; 
IF  Anz.  18  (1905/6)  S.  46  E.  Schwyzer;  Rhein. 
Museum  62  (1907)  S.  329  ff.  F.  Solmsen;  A. 
Thumb  a.a.O.  §86;  J.  Kahr  st  cd  t  im  Hermes  54 
(1919)  S.  290  f.  betrachtet  auch  die  Heloten  und 
Periöken  als  Dorier. 

§  13.  Die  dor.  Wanderung  brachte  aber 
auch  in  Mittelgriechenland  Völkerverschie¬ 
bungen  mit  sich.  Die  sicherste  Nachricht 
ist  Thukyd.  I  12,  3:  die  Böotier  seien  aus 
Arne  (in  der  Thessaliotis)  von  Thessaliern 


vertrieben  worden  und  hätten  das  früher 
„kadmeisch“,  dann  nach  den  neuen  Be¬ 
sitzern  „Böotien“  genannte  Land  besiedelt. 
Da  nun  das  Böotische  eine  Mischsprache 
ist  (s.  §  8)  und  der  Name  Boiioioi  auf 
nordwestgriech.  Gebiet  weist  ( BoTov  ein 
Berg  in  Nordepirus;  Suffix  -cot oi  wie  in 
den  nordwestgriech.  Namen  \4no6co%oi  [in 
Ätolien]  und  deönQooToi),  so  ist  das  nord¬ 
westgriech.  Element  des  Böotischen  auf  die 
eingedrungenen  Böotier  zurückzuführen.  Wo¬ 
her  der  äolische  Einschlag  stammt,  ob  von 
den  frühem  Bewohnern  Böotiens  (A.  T h u  m b 
a.  a.  O.  §  234),  die  in  der  Tat  kaum  etwas 
anderes  als  Äolier  gewesen  sein  können, 
oder  von  aus  Thessalien  mitgekommenen 
Äoliern  (O.  Hoffmann  Gesch.  d.  gr.  Sprdl 
41)  oder  von  nachbarlicher  Berührung  in 
den  frühem  Wohnsitzen  der  Böotier  (M  e  i  1 1  e  t  - 
Meitzer  a.  a.  O.  S.  113),  muß  dahingestellt 
bleiben. 

G.  Busolt  Griech.  Gesch.2  I  242,  249 ff. ;  Neue 

Jahrbb.  29  (1912)  S.  531  ff.  Fimmen. 

§  14.  Die  Thessalier  kamen  nach 
Herodot  (VII  176)  aus  dem  Thesproter- 
land  (s.  o.  §  1 3  die  Thukydides-Stelle),  waren 
also  wohl  ein  den  Böotiern  verwandter 
nordwestgriech.  Stamm,  der  den  Böotiern 
nachdrängte.  Die  ältere  äolische  Bevölke¬ 
rung,  die  mehrfach  bezeugt  ist,  wurde,  so¬ 
weit  sie  im  Land  blieb,  zu  Hörigen  her¬ 
abgedrückt  (Penesten),  vermochte  aber  die 
Sprache  der  neuen  Herrscher  stark  zurück¬ 
zudrängen. 

G.  B  u  s  o  1 1  Griech.  Gesch.2  I  242  ff. ;  Neue  Jahrbb. 

13  (1904)  S.  12 ff.  O.  Kern;  G.  Kip  Thessal. 

Studien  Diss.  Halle  1910. 

§  15.  Die  dor.  Wanderung  kam  im  Pe¬ 
loponnes  nicht  völlig  zum  Stillstand,  son¬ 
dern  schickte  Ausläufer  übers  Meer.  Der 
wichtigste  und  wohl  früheste  dieser  ältern 
dorischen  Kolonisationszüge  ist  der  nach 
Kreta.  Homer,  der  sonst  geflissentlich 
Machtverhältnisse  und  Kulturzustände  einer 
älteren  Zeit  darstellt  und  deshalb  die  Dorier 
ignoriert,  erwähnt  doch  auf  Kreta  neben 
Achäern,  Eteokretern,  Kydonen  und  Pelas- 
gern  auch  Dorier  (r  1 7  5  ff.).  Nach  dem 
Historiker  Staphylos  (bei  Strabo  X  4,  6  p. 
475)  saßen  die  Dorier  im  O  Kretas.  Die 
zahlreichen  griech.  Inschriften  Kretas  zeigen, 
daß  die  Dorier  auf  der  ganzen  Insel  unter 
den  G.  das  vorherrschende  Element  waren 
(auch  die  den  peloponnesischen  Doriern 
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eigenen  drei  Stammphylen  der  Hylleis, 
Dymanes  und  Pamphyloi  sind  in  mehreren 
kret.  Städten  belegt),  aber  die  nichtdo¬ 
rischen  Sprachelemente  sind  in  Mittelkreta 
am  stärksten.  Dort  waren  also  wohl  die 
vordorischen  griech.  Einwanderer  („Achäer“) 
am  zahlreichsten,  so  daß  sie  den  vom  O 
der  Insel  her  andrängenden  Doriern  sprach¬ 
lich  weniger  erlagen.  Das  bunte  Völker¬ 
gemisch  Kretas  spiegelt  sich  deutlich  in 
der  mundartlichen  Zerrissenheit  der  Insel 
wieder  (E.  Kieckers  Die  lokalen  Ver¬ 
schiedenheiten  im  Dialekte  Kretas  Diss. 
Marb.  1908  S.  1  ff.,  7  5  ff.)*  Als  dorische 
Besiedler  Kretas  kennt  die  Überlieferung 
hauptsächlich  Lakonier  und  Argiver;  die 
Sprache  der  Inschriften  gestattet  darüber 
kein  Urteil;  Beziehungen  zu  Argos  werden 
durch  ein  inschriftlich  erhaltenes  Schieds¬ 
gericht  von  Argos  in  Streitigkeiten  zwischen 
den  mittelkretischen  Städten  Knossos  und 
Tylissos  erwiesen  (Dittenberger  Sylloge 
inscr.  Graec.3  Nr.  56;  etwa  450  v.  C.). 

J.  Beloc h  Griech.  Gesch. 2  I  1  S.  74 U  128  ff. ; 
12  S.  94 f. ;  RE  unter  Kreta  S.  1815 ff.  Bürch- 
ner;  G.Busolt  Gr. Gesch?  I  326!!.,  347;  E. Meyer 
G.  d.  A. 3  II  274  ff. ;  Thumb  a.  a.  O.  §139!. 

§  16.  Peloponnesische  Dorier,  nament¬ 
lich  aus  Lakonien  und  Argolis,  sind  auch 
als  Gründer  der  dorischsprechenden  Kolo¬ 
nien  auf  den  s.  Kykladen  (Rhodos,  Kos, 
Thera  usw.)  und  im  SW  Kleinasiens  be¬ 
zeugt.  An  einigen  dieser  Orte  sind  auch 
Spuren  vordorischer  Besiedler  durch  die 
geschichtliche  und  inschriftliche  Überliefe¬ 
rung  nachweisbar. 

Beloch  G.  G.2l  1  S.  128;  Busolt  G.  GM 
S.  3 5 2 ff . ;  E.  Meyer  G.  d.  A?  II  2 7 7  ff . ;  Thumb 
a.  a.  O.  §  146,  152,  is8f. 

(Die  dorische  und  auch  die  sonstige  griech. 
Kolonisation  in  Unteritalien  und  Sizilien,  die 
mit  der  Gründung  von  Naxos  auf  Sizilien  durch 
Chalkidier  aus  Euböa  [um  735  v.  C.]  und  mit 
der  von  Syrakus  durch  Korinthier  [734  v.  C.]  be¬ 
ginnt,  kann  hier  übergangen  werden,  da  sie  von 
Griechenland  aus  gesehen  schon  in  die  Geschichte, 
nicht  mehr  in  die  Vorgeschichte  gehört.) 

§17.  Die  Verbreitung  äolischer  Dia¬ 
lekte  in  hist.  Zeit  (s.  §  7  e)  entspricht  nicht 
der  ältesten  uns  erreichbaren  Verbreitung 
äolischer  Stämme.  Vielmehr  besitzen  wir 
Nachrichten  über  Auswanderung  aus  Thessa¬ 
lien  und  Böotien  nach  Lesbos  und  Tenedos 
und  von  da  nach  dem  gegenüberliegenden 
Teil  der  kleinas.  Küste.  Erinnerungen  daran 
haben  sich  auch  in  den  Sagen  von  Troja 


erhalten;  Achill,  der  in  Thessalien  zu  Hause 
ist,  erobert  Tenedos,  Lemnos  und  benach¬ 
barte  kleinasiatische  Städte.  Alte  Seefahrten 
von  Thessalien  aus  liegen  gewiß  der  Sage 
von  der  Fahrt  der  Argonauten  aus  Iolkos 
am  pagasäischen  Golf  nach  Kolchis  im 
Schwarzen  Meer  zugrunde.  Den  Haupt¬ 
anstoß  zur  Auswanderung  der  Äolier  aus 
Thessalien  und  Böotien  wird  aber  der  Ein¬ 
bruch  nordwestgriech.  Stämme  (s.  §  13 — 14) 
gegeben  haben. 

Beloch  G.  GM  1  S.  134h;  Busolt  G.  GM 

S.  272 ff. 

§  18.  Daß  die  Jonier  Kleinasiens  und 
der  Inseln  vom  griech.  Festland  herstammen, 
ist  die  einmütige  Anschauung  des  Altertums. 
Die  Siedlungsweise  in  Kleinasien  (Küsten¬ 
streifen  mit  fremdvölkischem  Binnenland) 
einerseits,  die  ursprünglich  weitere  Ver¬ 
breitung  der  Jonier  in  Griechenland  (s.  §11) 
andrerseits  bestätigt  diese  Auffassung.  Für 
die  Zusammengehörigkeit  der  Athener  mit 
den  Joniern  führt  schon  Herodot  die  Über¬ 
einstimmung  in  der  Phyieneinteilung  und 
in  der  Feier  des  Phratrienfestes  der  Apa- 
turien  an  ;  die  Sprachwissenschaft  fügt  als 
weitern  Beweis  die  nahe  Dialektverwandt¬ 
schaft  hinzu.  Wieviel  von  der  antiken  Be¬ 
hauptung,  Athen  sei  die  Mutterstadt  derjon. 
Städte  Kleinasiens,  auf  Rechnung  spätererV  or- 
herrschafts-Ansprüche  Athens  kommt,  steht 
dahin;  jedenfalls  beweisen  Lokaltraditionen 
und  sonstige  Nachrichten,  daß  auch  andre 
griech.  und  zwar  auch  nichtjonische  Gruppen 
bei  der  Besiedlung  des  „jonischen“  Klein¬ 
asien  beteiligt  waren.  Deshalb  braucht  aber 
nicht  angenommen  zu  werden,  Volk  und 
Sprache  der  Jonier  seien  überhaupt  erst  in 
Kleinasien  aus  der  Verschmelzung  eines 
Völkergewirrs  entstanden;  die  erwähnten 
engen  Beziehungen  zu  Attika  zeigen,  daß 
es  Jonier  schon  im  Mutterland  gab,  und 
daß  sie  sich  ihre  Eigenart  durch  die  Ver¬ 
mischung  mit  andern  griech.  und  nichtgriech. 
Volksteilen  nicht  nehmen  ließen.  Lokale 
Unterschiede  innerhalb  des  Jonischen  sind 
bei  der  geographischen  Beschaffenheit  des 
jon.  Gebiets  nicht  verwunderlich:  in  den 
Inschriften  heben  sich  Euböa,  die  Kykladen 
und  Kleinasien  als  3  Unterabteilungen  ab. 
Der  Behauptung  Herodots  (I  142),  die  jon. 
Städte  Kleinasiens  zerfielen  sprachlich  in 
4  Gruppen,  widerspricht  die  fast  völlige 
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Einheitlichkeit  der  Inschriftensprache  nicht 
unbedingt:  vielleicht  meint  Herodot  die 
Volkssprache  (vgl.  die  ungriech.  Wörter  in 
den  Spottgedichten  des  Hipponax  aus 
Ephesus  [6.  Jh.  v.C.]),  während  die  Inschriften 
die  Amtssprache  schreiben.  Auch  auf  Eu¬ 
böa  und  den  Kykladen  macht  sich  die 
gutbeglaubigte  unjonische  Bevölkerung  in 
der  Sprache  nicht  geltend. 

Busolt  G.  Gd 1  277  ff. ;  ders.  Gr.  Staats¬ 
kunde  I  117fr.;  RE  unter  Iones  Lenschau;  E. 
Meyer  G.  d.  Adll  238  ff;  Thumb  a.  a.  O.  §284. 

Der  Name  Jonier  (Taovs;  bei  Homer  N  685, 
später  Tuve?,  vgl.  Javana  usw.  bei  Indiern  usw., 
oben  §  4)  ist  trotz  vieler  Bemühungen  bis  heute 
nicht  sicher  erklärt;  vgl.  Thumb  a.  a.  O.  S.  306 
und  Lenschau  a.  a. O. ;  dazu  neuerdings  A. Cuny 
Le  vom  des  ' Ioniern  Rev.  et.  gr.  34  (1921)  S.  155  f. 
(jyawan  ,,un  terme  d’ethnographie  asianique  ern- 
prunte  par  les  Grecs“  S.  157)  und  Eranos  21 
(1921)  S.  20  C.  Theander  (—„die  ir-Rufer“). 
Nach  Fr.  Braun  Die  Urbev.  Europas  (1922)  S.  48 
kehrt  der  Name  Jonier  bei  den  Tschanen  im 
Kaukasus  und  auf  einer  chaldischen  Inschrift  vom 
Wan-See  (8.  Jh.  v.  Chr.)  wieder;  vgl.  N.  Marr 
Der  japhetit.  Kaukasus  1923  S.  58t.,  67. 

§  19.  Seitdem  O.Hoffmann  das  Äolische 
und  das  Arkadisch-Kyprische  unter  dem 
Namen  „Achäisch“  (Nordachäisch=Äolisch, 
Südachäisch=Ark.-Kypr.)  zusammengefaßt 
hat,  ist  die  Dreiteilung  der  griech.  Dialekte 
ziemlich  beliebt  geworden,  und  es  werden 
dieser  entsprechend  drei  Bevölkerungs- 
(Wanderungs-)schichten  angenommen:  die 
achäische,  die  jonische,  die  dorische.  Frei¬ 
lich  haben  das  Äol.  und  das  Ark.-Kypr.  einige 
gemeinsame  Züge;  aber  auch  A.  Thumb, 
der  Hoffmanns  Dreiteilung  übernimmt  (aber 
für  „achäisch“  „zentralgriechisch“  sagt),  hält 
offenbar  nur  das  für  sicher,  „daß  ein  ge¬ 
wisser  Zusammenhang,  mindestens  geogra¬ 
phische  Berührung,  einmal  bestand“  (a.a.O. 
S.  206),  und  weiter  reicht  meines  Erachtens 
die  Sprachähnlichkeit  nicht,  und  der  un¬ 
klare  und  schwankende  antike  Gesamtbe- 
grifif  „äolisch“  kann  uns  so  wenig  als  Stütze 
dienen  wie  die  moderne  etymologische 
Verknüpfung  von  *A%-cuL-oi  mit  AiS-oXoi 
(Fick).  So  muß  es  auch  unsicher  bleiben, 
ob  die  Griechen  in  drei  Schichten  einge¬ 
wandert  sind.  Nach  anderweitigen  Analogien 
sind  allerdings  mehrere  Schichten  wahr¬ 
scheinlich  ;  ob  aber  der  letzten,  der  dorischen, 
zwei  oder  drei  oder  mehr  vorangegangen  sind, 
das  läßt  sich  weder  sprachwissenschaftlich 
noch  überlieferungsgeschichtlich  entschei¬ 


den;  so  wird  die  Hypothese  P.  Kretsch¬ 
mers  (Glotta  1  [1909]  S.  9 ff.),  nach  der  die 
Urjonier  die  älteste  griech.  Schicht  auf  dem 
Festland  und  der  Inselwelt  waren  und  eine 
äolisch-achäische  (nachher  natürlich  noch  die 
dorische)  sich  z.  T.  darüberlegte  (zurückhal¬ 
tender  jetzt  Kretschmer  in  Gercke-Nor- 
den  Einleitung 8  I  6  S.  75),  allg.  als  unbe¬ 
gründet  beurteilt  (vgl.  Thumb  a.  a.  O.  §71; 
Busolt  Gr.  Staatskunde  I  114  Anm.  1).  Die 
Frage  endlich,  wann  und  wo  sich  die  Haupt¬ 
unterschiede  der  großen  Dialektgruppen  her¬ 
ausgebildet  haben,  muß  erst  recht  unbeant¬ 
wortet  bleiben  (Vermutungen  beiKretschmer 
in  Gercke-Norden  Einleitung 2 1  6  S.  7  7  f.). 

§  19a.  In  den  hettit.  Keilschrifttexten 
kommt  mehrmals  das  Land  Ahhijavä — 

3  f.  •  ^  J 

A^aia  vor;  die  Namen  seiner  Herrscher 
lassen  sich  z.  T.  überzeugend  an  die  grie¬ 
chische  Überlieferung  anknüpfen: 

1 .  Tavag(a)lavas ,  König  von  Ahhijavä ,  ein¬ 
mal  auch  König  von  Aj(a)valas  genannt, 
wird  um  1325  v.  C.  zugleich  mit  dem 
Hatti-König  von  den  Luggä- Leuten  (vgl. 
Lyk-ien ,  Lyk-aonien)  zu  Hilfe  gerufen  (er 
besitzt  Pamphylien  als  Vasall  des  Hatti- 
Königs);  etwa  10  Jahre  vorher  wird  Ant(a)- 
rav(a)s  als  König  von  Ahhijavä  und  La-az-pa 
genannt;  um  1330  wird  der  König  von 
Ahhijavä  vom  Hatti-König  als  „Bruder“  und 
Großkönig  anerkannt.  Entsprechend  ist 
nach  PausaniasIX  34,5  Andreus  der  Gründer 
von  Orchomenos  in  dem  ursprünglich 
äolischen  (älter  *AtdoX-)  Böotien,  einer  Stadt, 
von  deren  einstiger  Großmacht  die  aus¬ 
gegrabenen  Reste  zeugen  und  die  griech. 
Überlieferung  Erinnerungen  bewahrt  hat ; 
der  Sohn  und  Nachfolger  des  Andreus 
heißt  bei  Pausanias  a.  a.  O.  Eteokles  (Vor¬ 
form  ^ETsdoxXlftjg)]  Lesbos  (=  hettit.  La- 
az-pa )  ist  äolisch  (§  7  e ;  17). 

2.  Alaksandus  von  Vilusa  (im  sw.  Kilikien) 
schließt  um  1300  einen  Vertrag  mit  dem 
Hatti-König  Muvattallis  (oder  Muttallisj  das 
erinnert  an  Alexandros  (—  Paris)  von  Llios 
(pdiXioq  —  Troja)  und  an  seine  Aufnahme 
bei  Molylos,  dem  Gründer  von  Samylia  in 
Karien  (nach  Stephanos  von  Byzanz).  Die 
Verschiedenheit  der  Lage  von  Vilusa  und 
llios  verunmöglicht  die  einleuchtende  Gleich¬ 
setzung  nicht;  man  kann  annehmen,  es 
habe  auch  im  S  von  Kleinasien,  der  im 
Epos  sehr  enge  Beziehungen  zu  Troja  hat, 
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ein  Ilios  (oder  etwas  ähnliches!)  gegeben 
und  Alexandros  sei  als  Mensch  oder  als 
Heldenliedfigur  von  dort  nach  dem  gleich¬ 
namigen  n.  Ilios  gekommen  und  dort  mit 
dem  einheimischen  Paris  gleichgesetzt  worden 
(vgl.  §  39  über  Doppelnamen).  So  würde 
Paris-Alexandros  und  damit  die  Zerstörung 
des  homerischen  Troja  in  Übereinstimmung 
mit  der  Archäologie,  nach  der  Troja  VI 
im  14. — 13.  JE  fiel,  auf  die  Zeit  um  1300 
festgelegt,  während  die  alexandrinischen 
Gelehrten  etwa  1190  annahmen. 

3.  Geschichtlich  wichtig  sind  ferner  die 
Züge  des  Ahhijavä- Königs  Altar issijas  (nach 
Forrer  —Atreus,  was  sprachlich  und  chrono¬ 
logisch  anstößig  ist):  zweimaliger,  zeitweise 
erfolgreicher  Angriff  auf  Karien  seit  etwa 
1250,  Verwüstung  von  Alasja  (Zypern)  um 
1225  (vgl.  den  nach  äg.  Inschriften  um 
dieselbe  Zeit  erfolgten  Ansturm  der  A- 
khaiwasa  und  anderer  „Seevölker“  gegen 
Ägypten). 

E.  Forrer  Vor  homerische.  Grieche?i  in  den  Keil¬ 
schrifttexten  von  Boghazköi  (mit  einer  Karte) 
MDOG  63  März  1924;  P.  Kretschmer  Alak- 
sandus,  König  von  Vilusa  Glotta  13  [1924], 
S.  205  ff. 

§  20.  Die  ethnische  und  sprachliche 
Stellung  der  Mazedonier  zu  den  Griechen 
ist  viel  behandelt  worden.  Hesiod  (fr.  5 
Rzach2)  kennt  die  Brüder  Magnes  und 
Makedon  als  Bewohner  von  Pierien  am 
Olymp  (die  Magneten  sind  ein  wohl  griech. 
Periökenvolk  in  Thessalien);  nach  Herodot 
(I  56)  hießen  die  Dorier,  als  sie  am  Pindus 
wohnten,  ein  Mauedvov  s&vog  (vgl.  Herodot 
VIII  43);  aber  bei  Thukydides  (II  80,7) 
undlsokrates  (V  107)  stehen  die  Mazedonier 
im  Gegensatz  zu  den  Hellenen,  und  ihre 
Anerkennung  als  Hellenen  (Herodot  V  22) 
betrifft  nur  das  mazedonische  Herrscher¬ 
haus,  nicht  das  Volk,  und  ist  wohl  ledig¬ 
lich  der  Dank  für  die  beginnende  Griechen¬ 
freundlichkeit  der  mazedonischen  Fürsten; 
ein  zufälliger  Namensanklang  (Argeadai, 
der  Name  des  mazed.  Herrscherhauses 
oder  -volks,  erinnerte  an  Argos;  vgl.  Herodot 
I  56  und  J. Kaerst  Gesch.  des  Hellenismus 2 
I  [1917]  S.  1 65  f.)  bot  eine  erwünschte  äußere 
Beglaubigung  der  Verwandtschaft. 

§21.  So  muß  die  Entscheidung  über 
die  Nationalität  der  Mazedonier  der  Sprache 
Vorbehalten  werden.  Zweifellos  sieht  sehr 
vieles  von  dem,  was  als  mazedonisch  über¬ 


liefert  ist,  auch  ein  sehr  großer  Teil  der 
Personennamen  der  führenden  Kreise  in 
Mazedonien  vollkommen  griech.  aus;  aber 
das  ist  die  Folge  der  Hellenisierung  der 
Mazedonier,  deren  Beginn  mit  ihrem  Ein¬ 
tritt  in  die  Geschichte  identisch  ist.  Das 
Griech.  in  Mazedonien  stammt  teils  aus 
dem  Epos  (Personennamen),  teils  aus  dem 
benachbarten  Thessalien,  teils  wohl  auch 
aus  Sparta  (Heerwesen),  zuletzt  (seit  Alexander 
dem  Großen)  aus  der  sich  damals  bilden¬ 
den  attisch-hellenistischen  Bildungs-,  Amts¬ 
und  Umgangssprache.  Ob  nach  Abzug 
dieser  Elemente  noch  genug  Echtgriechisches 
in  der  Sprache  übrigbleibt,  um  die  Ver¬ 
mutung  zu  rechtfertigen,  in  vorgesch.  Zeit 
seien  griech.  Eroberer  nach  Mazedonien  vor¬ 
gedrungen,  ist  zweifelhaft.  Dagegen  zeigen 
einige  mazed.  Wörter  idg.  Charakter,  aber 
ganz  ungriech.  Lautvertretungen  (namentlich 
Media  statt  Aspirata,  z.  B.  aßqovrsg  — 
otfQvg,  auch  BsQsrixTj  =  ^€Q€vixrj),  andre 
wieder  lassen  sich  gar  nicht  an  die  be¬ 
kannten  idg.  Sprachen  anknüpfen.  Das 
Wahrscheinlichste  ist,  daß  in  Mazedonien 
idg.  (thrak.  oder  illyr  ?)  Bestandteile  neben 
nichtindogermanischen  vorhanden  waren 
(vgl.  Thukyd.  II 99),  aber  mit  Beginn  der 
Kultur  in  der  Oberschicht  (diese  tritt  uns 
in  der  Literatur  fast  ausschließlich  entgegen) 
von  griech.  Einflüssen  verdrängt  wurden. 

Beloch  Gr.Gesch. III 1  S.iff.,  I22  S.42ff.;  Brug- 
mann-Thumb  Gr.  Gramm!  1913  S.  1 5 f.,  673  ; 
B  u  s  o  1 1  Gr.Staatsk.  1 1 08 ;  H. H  i  r  t  Handb.  d. griech. 
Laut-  und  Formenlehre 2  1912  §36;  O.  Hoff¬ 
man  n  Die  Makcdonen,  ihre  Sprache  und  ihr 
Volkstum  1906,  dazu  Neue  Jahrbb.  19  (1907) 
S.76  ff.  Thumb;  J.Kaerst  a.  a. O.  S.  154 ff.;  Klio  18 
(1922)  S. 20 ff.  G.Kazarow;  Glotta3  (1912) S.307 
und  in  Gercke-Norden  Einleitung 3  I  6  S.  86 f. 
Kretschmer;  Meill  et-Mel  tzer  a.  a.O.  S.  56  f. ; 
E.  M  e  y  e  r  G.d.  AP  II  67;  Thumb  Gr.  Dial.  S.  8  ff. 

(Über  die  Nationalität  der  Epiroten  s.  Beloch 
a.  a.  O.  I2  2  S.  33 ff.  [hier  weitere  Literatur]; 
H. Treidler  Epirotische  Völker  i?7i  Altertum  Ar¬ 
chiv  f.  Anthr.  NF  17  [1919]  S.  89  ff.,  besonders 
S.  1 1 1  ff. :  Mischung  aus  Illyriern  und  Griechen.) 

§  22.  Die  n.  Nachbarn  der  G.  des 
Mutterlandes  sind  sicher  Indogermanen  ge¬ 
wesen:  die  Illyrier  (s.  d.)  und  die  Thraker 
(s.  d.).  Da  die  Sprachen  dieser  beiden 
Völker  nur  sehr  ungenügend  bekannt  sind, 
ist  es  sehr  schwer,  Spuren  von  ihnen  im 
Griech.  nachzuweisen  (Thumb  a.  a.  O.  S.  7): 
thrak.  scheint  ßqvTOV  „Bier“  zu  sein;  illyr. 
könnte  der  Name  der  Penesten  in  Thes- 
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salien  (§  14)  sein  (ein  illyr.  Stamm  Penesiae 
bei  Livius  43,  18 ff.;  -este  ein  illyr.  Orts¬ 
namensuffix,  z.  B.  Tergeste  =  Triest;  vgl. 
Gott.  Gel.  Anz.  1897  S.  882  f.  W.  Schulze). 
Nichts  weist  darauf  hin,  daß  der  Einfluß 
der  Illyrier  und  Thraker  wesentlich  stärker 
war,  als  wir  feststellen  können.  Uber  päo- 
nische  und  illyrische  Spuren  in  Griechen¬ 
land  (z.  B.  Tlcaovidca  Demos  in  Attika  und 
Phratrie  in  Argos)  vgl.  Kazarow  a.  a.  O. 
S.  2if.  Über  die  Mazedonier  s.  §  20 — 21. 
Intensiver  waren  die  Berührungen  der  G.  in 
Kleinasien  mit  den  schon  vor  ihnen  dort 
wohnhaften  „Barbaren“,  den  Kariern,  Lydiern, 
Lykiern  usw.  (s.  Altkleinasiatische  Spra¬ 
chen).  Solange  wir  aber  von  diesen  Sprachen 
so  wenig  wissen  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
„ägäischen“  Idiomen  Griechenlands  und  der 
Inseln  nicht  bestimmen  können,  bleibt  ihr 
Einfluß  auf  das  Griech.  unmeßbar.  Von 
dem  „kleinasiatischen“  Einschlag  in  der 
Volkssprache  kleinas.  Griechenstädte  geben 
uns  die  Fremdwörter  in  den  Hinkjamben 
des  Hipponax  von  Ephesus  (6.  Jh.  v.  C.) 
(z.  B.  Tcalfxvg  „König“)  eine  Vorstellung. 
Phrygisch  ist  Oarivrj  „(Streit)-Wagen“  (im 
Aphrodite-Hymnus  und  bei  Anakreon  und 
Euripides);  vgl.  Boisacq  Dictionnaire\ 
Glotta  6  (1914)  S.  5  Lambertz. 

Beloch  Gr.  GA 2  I  S.  7 7  ff . ,  I2  2  S.60;  Bu¬ 
solt  Gr.  G.  II2  79 f.  Anm, ;  ders.  Gr.  Staatsk.  I 

1 07  f. ;  H  i  r  t  a.  a.  O.  §  3 5  und  37;  ders.  Indogerjn. 

S.  128 ff.,  150fr.;  Kretschmer  Einl.  S.  1 7 1  ff., 

244  ff. ;  MAGW  1916/7  Sitzungsber.  S.  33  ff. 

Menghin. 

§  23.  Die  Niederlassungen  der  Phö¬ 
nizier  dienten  wohl  lediglich  der  Gewinnung 
wertvoller  Handelsprodukte  und  der  Siche¬ 
rung  des  Seeverkehrs;  die  Hauptstationen 
waren  daher  auf  Zypern  (Kupfer),  Rhodos, 
Kreta,  Kythera,  Thasos  (Gold),  dann  weiter 
auf  Sizilien  und  Sardinien,  in  Spanien  (Sil¬ 
ber,  Zinn)  und  an  der  Nordspitze  Afrikas 
(Karthago).  Sichere  Spuren  auf  dem  griech. 
Festland  und  auf  den  Kykladen  (außer 
Thera  und  Melos)  sind  nicht  nachgewiesen 
(Beloch  leugnet  überhaupt  jede  phöni- 
zische  Ansiedlung,  ja  sogar  jede  phön. 
Handelstätigkeit  im  Gebiet  des  ägäischen 
Meers);  Handelsfaktoreien  mögen  noch 
mancherorts  bestanden  haben,  aber  diese 
und  erst  recht  die  festen  Ansiedlungen 
verschwanden  wohl  bald  nach  dem  Vor¬ 
rücken  der  eingewanderten  G.  an  die 


Küsten  und  über  die  Inselwelt.  Von  den 
regen  Handelsbeziehungen  der  G.  mit  den 
Phöniziern  zeugen  neben  den  Funden  die 
Übernahme  des  phön.  Alphabets  (Zeichen, 
Namen  und  Reihenfolge  der  Buchstaben) 
und  einige  Lehnwörter  aus  dem  Bereich 
des  Handels  wie  ßvßXog  „Papyrus,  Buch“, 
xadog  „Krug“,  xivvccfiM/nov  „Zimt“,  [ivä 
„100  Drachmen“,  yizcov  „Unterkleid“  (aus 
demselben  sem.  Wort  ist  lat.  tunica  ent¬ 
lehnt),  xgvöog  „Gold“.  Allerdings  sind 
dabei  drei  Dinge  zu  beachten:  erstens  ist 
sprachlich  fast  immer  nur  Herkunft  aus 
dem  Sem.  zu  erweisen  (ßgad-v  „eine  Art 
Wacholder“  nach  Rev.  et.  anc.  20  [1918] 
S.  222 ff.  A.  Cuny  aus  einer  nordwestsem. 
Sprache),  aber  aus  geschichtlich -geogra¬ 
phischen  Gründen  kommen  als  Geber  wohl 
nur  die  Phönizier  in  Betracht.  Zweitens  haben 
wir  nirgends  die  Sicherheit,  daß  die  Wörter 
direkt  von  den  Phöniziern  und  nicht  etwa 
durch  Vermittlung  der  ,, ägäischen“  Bevöl¬ 
kerung  zu  den  G.  gekommen  sind.  Drittens 
können  griech.-sem.  Wortübereinstimmungen 
auf  beiderseitiger  Entlehnung  aus  einer  dritten 
Sprache  beruhen  (so  z.  B.  über  olvog  [SoT,vog\ 
und  arab.  vajn ,  hebr .  jajin,  assyr.  Tnu  Mem. 
Soc.  Ling.  15  [1908]  S.  163  A.  Meillet; 
vgl.  Meiilet-Meltzer  a.  a.  O.  S.  6 5 ff. ; 
Meillet  Linguistique  hist,  et  ling.  generale 
1921  S.  3 o  1  f. ;  Beloch  Gr.  GeschO I  2  S. 6 9 ; 
hettit.  wi  „Wein“  und  vh\v  und  vIov'tjjv 
djJLTisXov ,  ccvccdevÖQädct  Hesych  fügt  G. 
Ipsen  [s.  u.]  S.  2  2Öf.  hinzu;  weiteres  Rev. 
et.  anc.  12  [1910]  S.  iöiff.  A.  Cuny;  E. 
Meyer  G.d.AA I  2  S.  705;  s.  ferner  u. 
§24  über  ^laQÖavog  und  ’AraßvQiov ;  über 
nccX/axig  u.  §  54).  Daß  das  kyprische 
Griech.  stärker  unter  phön.  Einfluß  stand 
(Thumb  a.  a.  O.  S.  283;  J.  Wackernagel 
Die  griech.  und  lat.  Lit.  und  Sprache  3  1 9 1 2 
S.  3  7 4  f.),  begreift  sich  leicht  aus  der  größeren 
Zahl  phön.  Siedlungen  auf  Zypern  und  aus 
der  Nähe  Phöniziens.  Nicht  in  Betracht 
kommen  hier  die  vereinzelten  älteren  Ent¬ 
lehnungen  aus  dem  Akkad.  und  Sumer., 
die  in  die  uridg.  Zeit  zurückreichen,  z.  B. 
nbhsxvg  „Beil“  aus  akkad.  pilakku  „Beil“', 
ßovg  und  Verwandte  vielleicht  aus  sumer. 
gu  „Stier,  Rind“;  vgl.  darüber  G.  Ipsen 
in  Stand  und  Aufgaben  der  Sprachwiss. 
(Festschrift  Streitberg)  1924  S.  226 ff. 

Beloch  Gr.  G.  1 2  2  S.  6 5 ff. ;  Busolt  Gr.  G. 
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I2  S.  263  ff.,  370 ff. ;  Christ-Schmid  Griech. 

LiteraturgeschV  I  1912  S.  1 3 f . ;  O.  Hoffman n 

Gesch.  d.  griech.  Sprache 2  I  17  f. ;  Thumb  a.  a.  O. 

S.  6f. 

§  24.  Die  Versuche  E.  Assmanns,  in 
Kleinasien  und  auf  Kreta  (wie  auch  in 
Etrurien  und  Spanien)  aus  Ortsnamen  eine 
babyl.  Kolonisation  nachzuweisen  (Janus 
1  [1921]  S.  1  ff.,  wo  weitere  Literatur),  sind 
aussichtslos.  Auch  die  ältere  und  fast  allg. 
angenommene  Gleichung  ÄexqSavog  (Flußauf 
Kreta)  =  hebr.  jarden  „Jordan“  ist  zweifel¬ 
haft:  erstens  kennt  Homer  (H  135)  einen 
1 Ictqdavog  in  Elis,  Stephanus  von  Byzanz 
in  Lydien,  zweitens  pflegen  Flüsse  ihren 
Namen  nicht  von  Kolonisten  zu  bekommen 
(vgl.  Bel  och  Gr.  GT 12  S.  68f.);  außer¬ 
dem  erinnert  -dctvog  an  die  Flußnamen 
Ämdctvog  in  Thessalien  und  3Hqi6avog  in 
Attika,  ferner  an  thrak.  Sandamts  (vgl.  F.  S  o  1  m  - 
sen  /dg.  Eigennamen  1922  S.  44);  3Ictq- 
könnte  zu  den  Flußnamen  Isar,  ÄGrqog 
usw.  gehören  (IF 8  [1898]  S.  287  ff.  R.Much; 
Solmsen  a.  a.  O.  S.  49).  Oder  aber,  falls 
jcxqdavog  und  jarden  identisch  sind,  könn¬ 
ten  beide  auf  die  voridg.  und  vorsem.  Be¬ 
völkerung  zurückgehen;  so  wohl Ärctßvqiov 
(Berg  auf  Rhodos)  =  dem  Tabor  in  Palä¬ 
stina,  der  bei  Polyb  V  70,  6  Äraßvqiov,  in 
der  LXX  Hosea  5,  1  und  bei  Josephus 
Ixet  ßvQiov  heißt;  nach  Bel  och  (RE  II 
1887  Hiller  v.  Gärtringen)  ist  der  Name 
karisch  (vgl.  Ävriöooqov,  F'estschrift  J. 
Wackernagel  1923  S.  152  F.  Stähelin); 
nach  Stephanus  von  Byzanz  unter  Taßai 
bedeutet  reißet  „Fels“  (also  Taßaqvog  = 
„Felsenstadt“;  s.  §  33);  vgl.  „sabinisch“ 
teba  „Hügel“  u.  a.  IF  43  (1925)  S.  26 

Ettmay  er. 

§  25.  Ägyptische  Lehnwörter  in  der 
älteren  griech.  Sprache  bespricht  W.  S  p i e  g  e 1  - 
berg  KZ  41  (1907)  S.  1 2  7  ff. :  ßvocog  „Lin¬ 
nen“,  öÄovrj  „feine  Leinwand“,  virqov 
(Xlrqov)  „Laugensalz“,  sßsvog  „Ebenholz“, 
oaaig  „Oase“;  die  ersten  2 — 4  sind  durch 
das  Sem.  vermittelt  (E.  Ass  mann  Ägypter 
in  Troja  und  in  Böotien  B.  ph.  W.  1920 
S.  iöff.;  dagegen  v.  Bissing  ebd.  S.  405fr.). 

§  26.  Die  G.  waren  in  der  geschicht¬ 
lichen  Zeit  immer  der  Ansicht,  daß  ihr 
Land  ursprünglich  von  Fremdsprachigen, 
„Barbaren“  bewohnt  war.  Am  geläufigsten 
war  ihnen  für  diese  älteste  Bevölkerung  I 


der  Name  „Pelasger“.  Schon  Herodot 
hält  diese  überhaupt  für  die  Urbevölkerung 
Griechenlands  (nteXadyirj  —  cEXXag  II  56, 
vgl.  VIII  44),  und  da  er  von  einer  Ein¬ 
wanderung  der  Athener  und  Arkadier  nichts 
weiß,  erklärt  er  diese  auch  als  ursprüngliche 
Pelasger  (VIII  44;  VII  95,  5).  Allein  dieser 
Umfang  des  Begriffs  ist  sicher  sekundär: 
der  Name  Pelasgiotis  haftet  in  geschicht¬ 
licher  Zeit  nur  an  der  thessalischen  Land¬ 
schaft  um  Larisa,  und  dorthin  weisen  auch 
das  IlsXaöyixuv ’Äqyog  von  Ilias  B681 
und  andre  Homer-Stellen.  Die  Nationalität 
der  Pelasger  steht  freilich  noch  heute  nicht 
fest;  meines  Erachtens  spricht  mehr  für 
barbarischen  Ursprung  (anders  z.  B.  Be- 
loch  Gr.  G.  I  2  2  S.  60;  Glotta  1  [1909] 
S.  16 ff.  Kretschmer;  Jahresb.  F'ortschr. 
Altertswiss.  176  [1916 — 18]  S.  151  Len- 
schau;  fürnachweisbarvoridg.,„japhetitisch“, 
erklärt  ihn  auch  Fr.  Braun  Die  Urbevölk. 
Europas  [1922]  S.  48);  selbst  wenn  ihr 
Name  wirklich  griech.  ist  (IlsXaCyoi  aus 
^HsXayG-xoi  zu  neXayog  „Meer(esfläche)“, 
also  „Bewohner  der  Ebene“),  braucht  das 
Volk  nicht  griech.  zu  sein.  Jedenfalls  ist 
der  Name  ebenso  aus  einem  lokalen  zu 
einem  allg.  geworden  wie  der  der  Achäer, 
Argiver  und  Hellenen. 

Bel  och  Gr.  G.  I2  2  S.  45  ff. ;  Busolt  Gr.  G. 
I2  S.  163  fr.;  ders.  Gr.  Staatsk.  S.  112;  A.  Fick 
Vor  griech.  Ortsnamen  1905  S.  97  ff. ;  E.  Meyer 
G.d.  A. 3 1  2  S.  766  ff.  ;T  ocx.  0  wjjlotcouXo  ?  IEXas- 
ytxa  r.x 01  jrep't  xf?  yXtoaa 7;;  iwv  IlsXaaywv  1912 
(vgl.  Glotta  6  [1915]  S.  312);  Schräder  Realld 
unter  Pelasger  und  Mykenäer. 

§  27.  Eine  bescheidenere  Parallele  zum 
Pelasgernamen  ist  der  Name  der  „Leleger“. 
Sie  gehören  in  erster  Linie  nach  Klein¬ 
asien  (Homer),  aber  auch  auf  die  Inseln 
(Herodot  I  1 7 1) ;  in  geschichtlicher  Zeit 
sind  sie  Untertanen  der  Karier.  Die  Er¬ 
wähnungen  von  Leiegern  in  Mittelgriechen¬ 
land  und  im  Peloponnes  sind  wohl  nur 
Ausflüsse  der  spätem  Auffassung,  nach  der 
„Leleger“  (wie  „Pelasger“)  so  viel  wie  Ur¬ 
bewohner  bedeutet.  Die  weitern  Auto- 
chthonen  (Dryoper,  Minyer,  Kydonen,  Kau¬ 
konen  u.  a.)  sind  geschichtlich  und  sprach¬ 
lich  noch  viel  weniger  oder  gar  nicht  faß¬ 
bar.  Für  nachweisbar  voridg.  erklärt  den 
Namen  „Leleger“  Braun  a.  a.  O. 

Philologus  68  (1909)  S.  428  ff.  W.  A 1  y ;  B  el  o  ch 
Gr.  G.  I2  1  S.  75 f.,  99 f. ;  I2  2  S.  60 ff. ;  Busolt 
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Gr.  GA2  S.  182fr ;  A.  Fick  a.  a.  O.  S.  107  ft'.; 

O.  Hoffmann  Gesch.  d.  gr.  SprA  I  11. 

§28.  Reste  der  vorgriech.  Sprachen 
kennt  die  antike  Überlieferung  noch  da 
und  dort  an  den  Rändern  der  griech.Welt: 
so  Herodotlsy  in  Kreston  in  Thrazien 
(manche  setzen  dafür  nach  Dionys,  v.  Hai. 
Ant.  I  29  Kroton  [heute  Cortona]  am  Golf 
vonTarent;  ein  Beloch  Gr.  G.2l  2  8.53t.; 
Busolt  Gr.  G.2  I  1 73 ;  E.  Meyer  G.d.A.s 
1  2,  770;  s.  dagegen  Etrusker  A  §  1), 
Piakie  und  Skylake  (an  der  Propontis); 
Thukydides  IV  109,4  weiß  von  „zwei¬ 
sprachigen  Barbaren“  auf  der  Athos-Halb- 
insel  (Herodot  VI  138  spricht  nur  von 
einem  Unterschied  zwischen  attischer  und 
pelasgischer  Sprache  auf  Lemnos). 

§  29.  Daß  von  der  vorgriech.  Bevöl¬ 
kerung  schon  die  Alten  so  wenig  Sicheres 
wußten,  deutet  darauf  hin,  daß  sie  im  Allg. 
frühzeitig  ihr  Volkstum  aufgegeben  hatte 
oder  zu  einer  politisch  und  kulturell  be¬ 
deutungslosen  Hörigenschicht  herabgedrückt 
war.  Dazu  stimmt  auch  die  Tatsache,  daß 
wir  von  ihr  nur  ganz  wenige  Inschriften 
in  griech.  Alphabet  haben,  während  aus 
derselben  Zeit  die  griech.  Inschriften  über¬ 
aus  zahlreich  sind. 

§  30.  In  Praisos,  der  Hauptstadt  der 
Eteokreter,  d.  h.  „Urkreter“  (s.  §15),  sind 
aus  dem  6. — 4.  Jh.  v.  C.  stammende  In¬ 
schriften  in  griech.  Buchstaben,  aber  in 
einer  uns  unbekannten  Sprache,  gefunden 
worden.  Hier  im  gebirgigen  äußersten  O 
Kretas  hatte  sich  also  die  vorgriech.  Be¬ 
völkerung  so  lange  geschlossener  erhalten 
(vgl.  Herodot  VII  170h)  und  ihre  Sprache 
bewahrt;  vgl.  RE  unter  Eteokretes  J.  Mil ler. 
Ähnlich  es  gilt  für  Lemnos:  1885  wurde  dort 
eine  Steinsäule  entdeckt,  die  zwei  Inschriften 
in  einem  altertümlichen  griech.  Alphabet  des 
6.  Jh.  v.  C.  in  nichtgriech.  Sprache  trägt  (Band 
VII  Tf.  200;  (zuletzt  IG  XII  8  Nr.  1  ver¬ 
öffentlicht).  Die  unzweifelhaften  Überein¬ 
stimmungen  einzelner  Worte  mit  dem  Etrusk. 
setzten  die  antike  Überlieferung  von  den 
Pelasgern  auf  Lemnos  (Herodot  VI  1 3  7  f.) 
und  von  den  Tyrsenern  (=  Etruskern)  da¬ 
selbst  (Thukyd.  IV  109,4)  in  ein  neues 
Licht.  (Über  die  Versuche,  die  Inschrift  als 
ohryg.  oder  thrak.  zu  erweisen,  vgl.  Glotta  6 
1914]  S.  76  Kretschmer.)  Neuerdings 
lat  auch  Zypern  lesbare  vorgriech.  In¬ 


schriften  geliefert:  zwei  hat  R.  Meister 
(SB.  Preuß.  Ak.  1911  S.  166 ff.)  veröffent¬ 
licht,  zwei  weitere  Müm.  Soc.  Ling.  18(1913) 
S.  271fr.  J.  Vendryes;  vgl.  auch  Glotta  5 
(1914)  S.  2 6 o f.  Kretschmer;  Vendryes 
a. a. O.  S.  272  Anm.  1  vermutet,  zwei  bisher 
ungedeutete  kyprische  Inschriften  ( Samml . 
griech.  Dialektinschr.  Nr.  53;  O.  Hoffmann 
Griech.  Dialekte  I  Nr.  123)  seien  ebenfalls 
ungriechisch.  Später  kam  sogar  eine  urky- 
prisch-griech.  Bilingue  des  4.  Jh.  v.  C.  zum 
Vorschein  i^E(p.  ocq%.  1914S.  iff.  E.  Sittig; 
vgl.  Glotta  8  [19 1 7]  S.  2  52),  deren  griech.  Text 
allerdings  keine  genaue  Übersetzung  ist. 
Alle  diese  urkyprischen  Inschriften  sind  in 
derselben  Silbenschrift  abgefaßt,  die  auch 
die  G.  der  Insel  benutzt  haben.  Die  selbst¬ 
verständliche  Vermutung,  die  G.  hätten 
dieses  für  ihre  Sprache  so  mangelhafte 
Schriftsystem  von  den  Einheimischen  über¬ 
nommen  (s.  §10),  ist  damit  bestätigt.  Vgl. 
jetzt  KZ  52  (1924)  S.  194fr.  Sittig,  der 
eine  achte  Inschrift  (aus  Oberägypten, 
während  alle  andern  aus  Amathus  auf 
Zypern  stammen)  hinzufügt.  S.  Schrift  C2. 

§31.  Außerdem  ist  aber  auf  Kreta  an 
verschiedenen  Orten  eine  Unmenge  von 
Schriftdenkmälern  (meist  Tontäfelchen)  aus 
dem  2.  Jht.  v.  C.  in  mehreren  früher  unbe¬ 
kannten  Schriftsystemen,  einer  Bilderschrift 
und  mehreren  Linearsystemen,  zutage  ge¬ 
treten;  obschon  die  Entzifferung  erst  in  den 
ersten  Anfängen  steckt  (s.  Kretische 
Schrift),  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  wir  hier  die  Sprache  der 
Träger  der  „minoischen“  Kultur,  der  Vor¬ 
gänger  der  Griechen,  vor  uns  haben. 

Beloch  Gr.  G .2  I  1  S.  99  f. ;  B  u  s  o  1 1  Gr.  Staatsk. 

I  iiof.,  1 1 2 ;  Hirt  Handb.  d.  gr.  Laut-  und 

FormenlA  §40;  Idg.  Jahrbuch  8  (1922)  S.  146; 

Thumb  Gr.  D.  §  8;  RE  XII  88 ff.  Ober¬ 
hummer. 

§32.  Ge  ograp  hisch  e  Namen  (Berg-, 
Fluß-,  Siedlungsnamen)  sind  die  boden¬ 
ständigsten  Bestandteile  des  Sprachguts; 
oft  sind  sie  die  einzigen  Reste,  die  es 
ermöglichen,  eine  verschwundene  Sprache 
festzustellen  und  örtlich  zu  begrenzen. 
Namentlich  können  charakteristische  Bil¬ 
dungstypen  (Wortstämme,  Zusammenset¬ 
zungsbestandteile,  Ableitungssilben)  für  die 
vorgesch.  Sprachforschung  wegleitend  wer¬ 
den.  Schon  1853  hat  August  Pott  er¬ 
kannt,  daß  sich  die  griech.  Ortsnamen  mit 
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-vH-  wie  KoQivHog  mit  den  Mitteln  der 
griech.  und  idg.  Etymologie  nicht  erklären 
lassen.  Heute  ist  diese  Auffassung  durch¬ 
gedrungen,  namentlich  seit  Kretschmers 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  griech.  Sprache 
(1896;  s.  besonders  S.  402  ff.).  Kretschmer 
hat  hauptsächlich  durch  den  Nachweis  eines 
kleinasiatischen  Lautwandels  von  nt  zu  nd 
(und  von  mp  zu  mb)  die  ältere  Vermutung, 
daß  die  kleinas.  Namen  mit  -vö-  denen 
auf  -vH-  des  griech.  Mutterlandes  und  der 
Inseln  entsprechen,  zur  Gewißheit  erhoben 
(a.  a.  O.  S.  293  ff.).  Daß  unter  den  Namen 
(wie  auch  unter  den  unten  zu  erwähnenden 
Appellativen)  auf  -vH-  idg.  (griech.,  auch 
thrak.)  sein  können,  ist  unbestreitbar  (a.  a,  O. 
S.  403;  Fick  Vorgr.  Ortsnamen  S.  1 5 2 f. ; 
B.  ph.  W.  1906  S.  857h  Solmsen;  Neue 
Jahrbb.  41  [1918]  8.442h  Debrunner; 
JHS  38  [1918]  S.  45  ff.  Ark  wright;  Chari- 
steriaMorawskii  92  2  S.  6ff.Rozwadowski); 
aber  die  Hauptmasse  gehört  sicher  der 
„ägäischen“  Bevölkerung  an  (Literatur  über 
das  -vH-Suffix  bei  Brugmann-Thumb 
Griech .  Gramm  d  1913  S.  240h ;  Spuren  im 
Etrusk.,  Hettit.  usw.  Glotta  13  [1923]  S.  11 4h, 
1 5  [1 92 5] S.8 7  ff. Kretschmer;  weiteres Asia 
maior  1  [i92  4]S.io3ff.,vgl.Lit.Zbl.i92  5  S.33). 
Dasselbe  gilt  für  ein  .y-Suffix,  das  meist  in 
der  Form  -ccGGog,  jon.  -rjGGog,  att.  -rizrog 
auftritt  ( TlccQvaGGog ,  S/XrxaQvrjGGogf  Yixr\T- 
TÖg\  Kretschmer  Einl.  S.  405,  Debrun¬ 
ner  a.  a.  O.).  Beide  Suffixe  kommen  nicht 
nur  überall  auf  dem  griech.  Kontinent  und 
auf  den  Inseln  vor  (s.  jetzt  die  reichhaltige 
Sammlung  von  A.  Fick  Vor  griech.  Orts¬ 
namen  als  Quelle  für  die  Vorgesch.  Griechen¬ 
lands  1905  und  den  Nachtrag  dazu:  Hat¬ 
tiden  und  Danubier  in  Griechenland  1909), 
sondern  auch  in  Kleinasien  bis  tief  ins 
Innere.  Musterbeispiele:  Attika  c YfJLrjTTog 
(Berg),  ÜQoßuXivHog  (Demos);  Euböa 
AiQfpwGGog  (Berg),  Ko  GxvvHog  (Fluß);Phokis 
J7ccQva(G)G6g  (Berg),  Thessalien  IlafuGog 
(Fluß);  Argolis  TiqvvH-  (Burg),  SajiuvHog 
(Ort);  Lakonien  AuqvGiov  oQog  (zu  Zsvg 
AaqvvHiog)]  Arkadien  Dqv[iavHog  (Berg); 
Kreta  ßoixiXaGGog  (Städtchen),  ßvqavHog 
(Stadt);  Kykladen  MccQnrjGGa  (Berg  auf 
Paros),  IlQsneaivHog  (Insel);  Rhodus  Ka- 
jiivvdog  (Demos;  auch  hier  ist  -vH-  zu  -v6- 
geworden;  vgl.  Kretschmer  Einl.  S.  310), 
JaXvGog  (Stadt);  Kleinasien  cAXixaQvaGGog, 


’AGnsvdog,  Olvoavda ,  Nadiavöog  (Nagi- 
av'Qog).  Manchmal  tritt  derselbe  Name  im 
O  und  W  auf  (a.  a.  O.  S.  406):  MvxaXijGGog 
in  Böotien  und  Karien,  ßaqvaGGog  in 
Phokis  und  Kappadozien;  natürlich  kommt 
das  auch  vor,  ohne  daß  die  2  Suffixe  im 
Spiel  sind :  Mvqivcc  auf  Kreta  und  Lemnos 
und  in  der  kleinasiat.  Äolis,  ßqiavGog  auf 
Kreta  und  ßgirivr}  (aus  *ßgiavG-)  in  Klein¬ 
asien. 

§  33.  Neben  den  charakteristischen  vor- 
griech.  Suffixen  gibt  es  aber  auch  eben¬ 
solche  Namensstämme:  ’StQvrj  in  Böotien, 
Thessalien,  Lykien,  (paXccG-aQvct  auf  Kreta, 
cAXaG-ccQva  a,uf  Kos  und  in  Mysien,  ferner 
mehrere  andre  Komposita  in  Kleinasien 
(z.  B.  Hd-aQV7j  3lus3’j6t]  -  fßgvtj]  Fick  Hatt. 
und  Dan .  S.  1 1  sieht  in  der  appellativen 
Verwendung  von  Udrj  als  „Wald“  bei  Herodot 
einen  Karismus:  Herodot  stammt  aus  dem 
halbkarischen  Halikarnaß,  sein  Vater  Avlgfjg 
und  sein  Oheim  ßavvaGGig  haben  karische 
Namen;  kleinasiatische  Namen  mit  löa 
bei  Kretschmer  Einl.  S.  36 1  f.);  Kretsch¬ 
mer  (a.a.O.  S.406;  Glotta  11  [192 1]  S.  284) 
vermutet  daher  in  ’  Aqvtj  ein  vorgriech. 
Wort  für  „Stadt“.  MvxccXqGGog  gehört  zu 
MvxäXfj  (Vorgebirge  in  Kleinasien),  ßag- 
vaGGog  zu  ßccQVoov  (Berg  in  Lakonien)  und 
ßdgvrjg  (Gen.  ßdgvrjHog ;  Berg  in  Attika), 
Ilsgyaori  (att.  Demos)  und  ßccQyaGrjg  (Ge¬ 
meinde  in  Karien)  zu  ß€Qyrj  (Stadt  in 
Pamphylien)  und  ßlgya/uov  (Fick  Vorgr.  O. 
S. 83;  129;  zum  Suffix  -aG-  vgl.  z.B.  MvXaGa 
Stadt  in  Karien,  ßayaGai  Stadt  in  Thessalien 
[Ficka.a.O.S.78;  1 69  unter-atfo-j,  zum  Suffix 
-ctgLO-  vgl.  z.B.  nqiatiog  [Kretschmer  Einl. 
S. 322 ff.; Fick  a.a.O. S.17;  106]).  Häufig  ist 
das  Element  Sa\i-\  Sdfxog  und  Ic  [xrj  heißen 
mehrere  Inseln,  Za/iuxov  heißt  ein  fester  Platz 
in  den  Bergen  von  Elis,  SafxvXia  eine  Stadt  in 
Karien,  SccfuvHog  ein  Ort  in  der  Argolis, 
laticbviov  nsöiov  liegt  am  obern  Skamander 
in  der  Troas;  im  Anschluß  an  Strabo  VIII  3, 
19  p.  346  ( Ga/biovg  sxdXovv  tcc  viprj,  näm¬ 
lich  die  Kaukonen  in  Elis)  vermutet  Fick 
(a.a.O.  S.  54h)  in  „Samos“  ein  vorgriech. 
Wort  für  „Höhe“. 

§  34.  Aus  der  Verbreitung  dieser  Namen, 
besonders  der  2  Suffixe  -vH-  und  -g(g)- ergibt 
sich,  daß  in  Griechenland,  auf  den  Inseln 
und  in  Kleinasien  vor  der  griech.  Einwan¬ 
derung  dieselbe  Sprache  oder  unter  sich 
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verwandte  Sprachen  gesprochen  wurden, 
und  diese  waren  weder  idg.  noch  sem.  Als 
farbloseste  Bezeichnung  für  diese  Sprachen 
und  Völker  dient  „vorgriechisch“  oder 
„ägäisch“.  Die  Versuche  von  Fick,  alle 
diese  Namen  und  Suffixe  auf  die  Pelasger, 
Leleger,  Kydonen  und  sogar  die  Hettiter 
zu  verteilen,  sind  verfrüht;  s.  a.  Altklein¬ 
asiatische  Sprachen  §12.  Die  Ortsnamen 
auf  -vd--  und  -tf <7-  in  Thrazien  (z.  B d'Aipvv- 
llog,  JÖAi ’V&og,  /IsQivd-og,  ’OdrjGödg,  la^/Liv- 
drjccog)  will  Kretschmer  (a.  a.  O.  S.  402, 
405 ;  vgl.  aber  auch  S.193  Anm.  2)  fernhalten; 
O.  Menghin  (MAGW  1917  Sitzungsber. 
S.  43;  vgl.  Jdg.  Jahrbuch  6  [1918]  S.  72) 
dagegen  benutzt  die  -i^-Namen  gerade  zum 
Nachweis  einer  vorillyr.  und  vorthrak.  (vgl. 
Kretschmer  Einl.  S.  193)  Bevölkerung  n. 
des  eigentl.  Griechenlands,  wohl  mit  Recht. 
Noch  nicht  abgeklärt  ist  das  Verhältnis  der 
neuentdeckten  kleinas.  Sprachen  zu  den 
beiden  Suffixen;  vgl.  MDOG.  61  (Dez.  1921) 
S.  23  und  ZDMG  76  (1922)  S.  246b 
E.  Forrer. 

[Über  'YTTTjvict  s.  §  42.] 

§35.  Herodotll5o  sagt,  fast  alle  griech. 
Götternamen  seien  aus  Ägypten  nach 
Griechenland  gekommen,  die  übrigen  stamm¬ 
ten  von  den  Pelasgern,  Poseidon  von  den 
Libyern;  Kap.  52  stellt  er  die  Pelasger  als 
Vermittler  der  Götternamen  von  den  Ägyp¬ 
tern  zu  den  Griechen  hin.  Zieht  man  von 
diesen  Angaben  die  verallgemeinernde 
Übertreibung  und  die  Überschätzung  der 
Ägypter  ab,  so  hält  der  Rest  der  sprach¬ 
wissenschaftlichen  Prüfung  stand. 

E.  Kalinka  Die  Herkunft  der  griech.  Götter 
Neue  Jahrbb.  45  (1920)  S.  401  ff. 

§  36.  Von  allen  Hauptgöttern  und 
-göttinnen  trägt  einzig  Zeus  einen  un¬ 
zweifelhaft  idg.  Namen  (vgl.  lat.  Dies-piter 
und  Ju-(p)piter ,  altind.  Dyaus-pitä ,  u.  a.); 
daher  ist  er  auch  den  andern  Göttern  über¬ 
geordnet.  Aber  auch  er  hat  sicher  von  der 
vorgriech.  Bevölkerung  eine  Bereicherung 
seines  Wesens  erfahren.  An  einer  Stelle 
ist  das  bestimmt  nachweisbar:  der  Haupt¬ 
gott  der  Karier  wird  von  den  G.  (schon 
Herodot  V  119)  Zsvg  ZTQaTiog  genannt; 
in  Karien  dagegen  heißt  er  nach  seiner 
Kultstätte  Labraunda  (bei  Mylasa)  Aa- 
ßavvöog  (dies  ist  unter  vielen  Schreibarten 


die  geläufigste;  Kretschmer  Einl.  S. 303). 
Plutarch  (Quaest.  graec.  45)  leitet  diesen 
Namen  von  dem  lydischen  Wort  Xdßqvg  = 
nllsxvg  ab  und  bezieht  ihn  auf  das  Beil, 
das  der  karische  Zeus  trage.  In  der  Tat 
hat  der  Gott  auf  den  Münzen  der  karischen 
Satrapen  und  auf  solchen  von  Mylasa  die 
Doppelaxt,  ein  über  ganz  Kleinasien  ver¬ 
breitetes  religiöses  Symbol;  als  Juppiter 
Dolichenus  (von  Doliche  im  ö.  Kleinasien) 
hat  er  seit  dem  2.  Jh.  n.  C.  im  ganzen  röm. 
Reich  eine  große  Beliebtheit  erlangt  (Ge-  * 
wappneter  mit  Doppelaxt  und  Blitz  auf  dem 
Rücken  eines  Stiers  stehend).  Da  nun  die 
Doppelaxt  (s.  d.A)  in  den  altkretischen  Funden 
als  gebräuchlich  er  Kultgegenstand  vorkommt 
(EE unter  Kreta  S.  1791  Karo)  und  die  ver- 
irrliche  Behausung  des  fabelhaften  Stiermen¬ 
schen  Minotaurus  AaßvQiv&og  heißt,  so  kam 
man  (Kretschmer Einl.  S.  404)  auf  den  an¬ 
sprechenden  Gedanken,  AaßvQiv&og  sei 
sprachlich  identisch  mit  Actßqavvdog  (über 
-VÖ-  —  V&-  s.  §  32),  sei  also  ursprünglich 
eine  Kultstätte  des  stiergestaltigen  Doppel¬ 
axtgottes  gewesen.  Wenn  auch  diese  Hypo¬ 
these  nicht  völlig  gesichert  ist,  so  bleibt 
sie  doch  trotz  E.  Meyer  (G.  d.  A.3 1  2  S.  7 1 5) 
sehr  wahrscheinlich. 

Fick  Vorgr.  O.  S.28 ;  Kalinka  a. a. O.  S.407 f. ; 
Kretschmer  Einl.  S.  303 ff.,  404;  E.  Meyer 

G. d.A.8 12  S.  714b;  Ath.Mitt.35  (1910)  S.  149fr. 

H.  Prinz;  RE  XXIII 277  Bürchner  (etr.  Kriegs¬ 
gott  latiran  u. ähnl.), 277h, 281, 287  Ganszyniec, 
314 f.  Humborg;  B.  Schweitzer  Herakles 
1922  Teill  1  Die  Doppelaxtträger  der  nach- 
kret.  Zeit,  und  dazu  Ph.W.  1924  S. 812 f.  Wein¬ 
reich. 

§  37.  Die  Namen  der  übrigen  griech. 
Hauptgottheiten  haben  zahlreiche  Erklä¬ 
rungsversuche  über  sich  ergehen  lassen 
müssen,  ohne  daß  irgendwo  eine  einwand¬ 
freie  Lösung  gefunden  worden  wäre.  Schon 
deshalb  liegt  die  Vermutung  nahe,  die 
Namen  stammten  zusammen  mit  den  gött¬ 
lichen  Wesen  selber  von  der  vorgriech. 
Bevölkerung.  Dafür  sprechen  auch  die  Er¬ 
gebnisse  der  neuern  religionsgeschichtlichen 
Forschung  (Kalinka  a.  a.  O.),  ferner  das 
starke  Schwanken  der  Schreibung  mehrerer 
dieser  Namen  (was  sich  bei  Übernahme 
aus  einer  fremden  Sprache  viel  leichter  er¬ 
klärt  als  bei  Erbwörtern);  vgl.  ^AtioXXcov 
’AnshXcüv  "AnXovv  (Apollos  Beiname  Ipuv- 
d-svg  A  39  scheint  eine  Ableitung  von 
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einem  Ortsnamen  Zpiv&og  zu  sein;  vgl. 
die  Scholien  zur  Stelle;  über  -evg  s.  §38), 
iQts(Xig  3fgrapig,  Ilodeidaoov  JlOTeiSdv 
IJoöoiddv  UoTOidäv  ÜOTidäg ,  Jät lärrjQ 
(JrjpijrrjQ)  enthält  vor  dem  idg.-griech. 
Wort  für  „Mutter“  das  Lallwort  Ja  „Erde“ 
(WienerStudien  24 [1 902]S.52 3ff.  Kretsch¬ 
mer),  und  Lallnamen  sind  für  die  kleinas. 
Sprachen  bezeichnend  (Kretschmer  Einl. 
S.  3 34 ff.).  3A$avd  (^Ad'rjvrj ;  jon.  ’A^vai^ 
att.  3A&r\vaia  3A$rivda  Aktiva  sind  jüngere 
Weiterbildungen;  vgl.  ZtXdva  ZeXavata, 
A(pa3A(pcäa  [SB.  Preuß.  Ak.  1921  S.  952 
Anm.  1  v.  Wilamowitz]  und  ’A&rjvo-doTog 
°A  [Fr.  Bechtel  Die  hist.  Personen¬ 

namen  des  Griech.  1917  S.  22h;  Kalinka 
a.  a.  O.  S. 4 1 2] ;  'Aftrjvri  ist  nicht  „die  Athe¬ 
nerin“,  sondern  3A\tfjvcu  =  „die  Stadt  der 
Athene“)  enthält  ein  bekanntes  vorgriech. 
Suffix;  vgl.  die  Berg-  Fluß-  und  Städte¬ 
namen  KvXX-ryrj^  IJsiQA]vrj ,  Mm.-r\vr\  usw. 
(O.  Hoffman n  Gesch.  d.  gr.  SprA  I  i6f.; 
Kalinka  a.  a.  O.  und  ArchfRW  2  1  [1922] 
S.  3 1  ff. ;  Glotta  11  [1921]  S.  277  Kretsch¬ 
mer;  J.  Wackernagel  bei  Nilsson  [s.  u.] 
S.  i8f.),  ferner  slQ-ryri  (unten  §  52)  und 
vielleicht  auch  das  kleinas.  Bewohnernamen¬ 
suffix  -avog  -rjvog  (Zaqdiavog  3Aßvd'rjvog 
usw.;  kleinas.  nach  F.  de  Saussure  bei 
E.  Chantre  Mission  en  Cappadocie  1898 
S.  1 85 ff.  —  Recueil  des  publications  scien- 
tifiques  de  F.  de  S.  1922  S.  566fr.  und 
Andern,  thrak.-phryg.  nach  H.  Jacob¬ 
sohn  B.  ph.  W.  1914  S.  975  ff.,  lyd.- 
lyk.  Entlehnung  aus  dem  Phryg.  nach 
E.  Littmann  Sardis.  Inscriptions  I  [1916] 
S.  78;  über  allfällige  weitere  Verbindungen 
dieser  «-Suffixe  vgl.  3Avt16coqov  Festschrift 
J.  Wackernagel  (1923)  S.  151  F.  Stähelin; 
C.  Frank  Die  sog.  hethit.  Hieroglyphen- 
inschr.  1923  S.  62  Anm.  6;  vgl.  noch  den 
kleinas.  Ortsnamen  3Ad-av-a(SGog  oder  3At- 
t av-aääog  und  die  Schwankungen  der 
Schreibung  in  Att-ixt]  3Jr^Hg  ’JTrjvia  (De¬ 
mos  in  Attika;  Kretschmer  Einl.  S.  278, 
282fr.);  dagegen  ist  der  wurzelhafte  Be¬ 
standteil  3 Ad'-  lautlich  zu  einfach,  um  An¬ 
knüpfung  an  "A&wg,  A&apag,  'Adapaveg 
zu  gestatten  (B.  ph.  W.  1922  S.  202  Räder¬ 
nd  ach  er);  vgl.  M.  P.  Nilsson  Die  Anfänge 
der  Göttin  Athena  DanskeVid.  Selsk.  Skrift. 
Hist.-fil.  Meddelelser  4,  7  (1921).  Sollte 
etwa  das  seltsame  Wort  naQ&svog  „Jung¬ 


frau“  von  der  3A&rjvä  naQ&ivog  ausge¬ 
gangen  und  ebenfalls  ungriech.  sein?  Aus 
der  griech.-lydischen  Bilinguis  Baki-valis  = 
JiovvöoxXiog  vermutet  Littmann  a.  a.  O. 
S.  39  mit  Recht,  daß  Bdx%og  lydisch  sei 
(bestimmter  v.  Wilamowitz  Griech.  Vers- 
kunst  1921  S.  28  Anm.  1).  Hephaistos  ist 
ein  kleinas.  Gott  nach  Arch.  Jahrb.  27  (1912) 

S.  232fr.  L.  Malten. 

K. Meister  Die  hom.  Kunstsprache  1921  S.227f.; 

U.v.  Wilamowitz  PlatoK-\  1920  S. 291  Anm.  1; 

Language  1  (1925)  S.  76,  78  E.  E.  Sturtevant 

(’AttoXXwv  =  1yd.  Pldanl;  rEp(xfj§  =  1yd.  Armas). 

§  38.  Die  Entdeckung  und  genauere 
Durchforschung  der  „mykenischen“  und 
„minoischen“  Kultur  zwang  bald  zur  Frage 
nach  der  Nationalität  der  homerischen 
Helden  und  der  Herren  der  Burgen  von 
Tiryns,  Mykene  usw.  Der  Entscheid  dar¬ 
über  stand  bis  vor  kurzem  in  erster  Linie 
der  Archäologie  zu;  vgl.  Jahresb.  Fortschr. 
Altertswiss.  176  (1916/18)  S.  159!  Len- 
schau;  J.  Kahrstedt  Die  Nationalität  der 
Erbauer  von  Mykenae  und  Tiryns  Neue 
Jahrbb.  43  (1919)  S.  71  ff.;  jetzt  sprechen 
die  hettit.  Texte  am  sichersten  (§  19  a). 
Aber  die  griech.  Sprachforschung  muß  auch 
herangezogen  werden.  Nun  zerfallen  die 
alten  Heldennamen  (ich  beschränke  mich 
auf  die  Haupthelden)  in  zwei  völlig  ver¬ 
schiedene  Gruppen:  die  einen  sind  in  Bil¬ 
dung  und  Etymologie  klar  idg.,  z.  B.  ’Aya- 
/ lepvcov  Aio-prjdrig  Msvb-Xaog  JS sq-two 
Zilbvs-Xog  (vgl.  Brugm ann-Thumb  Gr. 
Gramm. 4  §  167;  Debrunner  Griech.  Wort¬ 
bildungslehre  §  1 6  3  f.) ;  die  andern  sind  ein¬ 
stämmig,  vom  Idg.  aus  unerklärbar  und 
meist  mit  dem  Suffix-sn^  gebildet:  'Arqsvg 
’AyiXXevg  6i\äsvg  ITsqCs vg  nfXevg  Tvösvg. 
Das  Suffix-£i/£  hat  bis  heute  allen  Ver¬ 
suchen,  es  mit  idg.  Mitteln  zu  erklären, 
getrotzt  (s.  zuletzt  Brugmann-Thumba.a.O. 
§  183;  J.  Wackernagel  Sprachl .  Unters, 
zu  Homer  S.  i6of.  Anm.);  daher  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  groß,  daß  es  eine  Ent¬ 
lehnung  aus  dem  Vorgriech.  ist.  Folgende 
weitere  Momente  sprechen  entschieden  da¬ 
für:  1.  Die  ungriech.  Appellativa  ßaGiXsvg 
ßgaßevg  §Qprjvsvg  s.  §48,  51,  54.  2.  Die 

kleinas.  Ortsnamen  auf  -vd-  scheinen  das 
Ethnikon  nur  mit  —svg  zu  bilden  (ßlöivda 
— ’ic nvösvg;  weiteres  bei  Kretschmer 
Einl.  S.  306 ff.;  s.  a.  §  37  über  Zpiv&svg); 
ebenso  ist  wohl  Tvdsvg  =  „der  Mann  von 
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rTvdtjU  (IF  38  [1920]  S.  1  64  Ed.  Schwyzer; 
Tvdsia  im  N  von  Euböa  nach  Fick  Vorgr. 
Ortsn.  S.  1 59)  und  könnte  IlrjXsvg  zu  IlrjXiov 
LlrjXsuc  (Berg  und  Stadt  in  Thessalien; 
KZ  44  [  1 9 1 1 1  S.  6  Fick;  v.  Wilamowitz 
Die  Dias  und  Homer  1920  S.  118  Anm.  1), 
NijXsvg  zu  XrjXsia  (Burg  bei  Iolkos;  Fick 
a.  a.  O.  S.  4),  ViXsvg  zu  LXiog  (v.  Wilamo¬ 
witz  a.  a.  O.  S.  185)  gehören;  vgl.  Schwy¬ 
zer  a.  a.  O.  über  BqiGr} — BqkTs vg,  Xqv<T7]  - 
X ovärjg  (=  Xqvösvg)]  deutlich  ist  die 
Ethnikonbedeutung  von  -svg  noch  in  der 
Femininbildung:  BQiGi]ig  ist  längst  als 
„Mädchen  von  Bresa  (auf  Lesbos)“  ge¬ 
deutet  (Roscher  Lex.  I  820  Schultz); 
die  Verwendung  von  -svg  als  Ethnikon 
von  echtgriech.  Ortsnamen  (schon  Hom. 
JovXr/js vg  von  J ovXi%ior)  würde  sich  aus 
dem  vorgriech.  Ethnikon  -svg  am  besten 
erklären.  3.  Von  den  bedeutenderen  griech. 
Helden  bei  Homer  hat  je  der  Hauptheld 
(also  der  älteste)  der  beiden  Gedichte, 
Achilleus  (Vater  Peleus!)  und  Odysseus, 
und  dazu  Idomeneus  (Enkel  des  Minos!) 
einen  Namen  auf  -svg]  von  den  übrigen 
haben  die  Wichtigsten  griech.  Namen,  ihre 
Väter  aber  noch  ungriech.:Diomedes-Tydeus, 
Agamemnon  und  Menelaus-Atreus,  Nestor- 
Neleus,  Sthenelos-Kapaneus;  auch  die  Söhne 
des  Achilleus  und  Odysseus  haben  griech. 
Namen:  Neoptolemos  und  Telemachos. 
(Vgl.  Ai  ctg  und  Tsvxyog  in  hellenistischer 
Zeit  als  Hellenisierungen  ähnlich  klingen¬ 
der  barbarischer  Namen  [Arch.  Anz.  24 
<1909)  S.435  E.  Herzfeld;  zustimmend 
E.  Meyer  G.  d.  A.  3I  2  S.  703]  und  die 
Hellenisierung  und  Latinisierung  der  Namen 
der  Ägypter,  Syrer,  Juden  usw.  in  helle¬ 
nistisch-römischer  Zeit.)  4.  Auch  die  laut¬ 
lichen  Schwankungen  in  jdofxsvsvg — Iöa - 
fisvsvg,3AyiXsvg  —  ’AyiXXsvcj  OdvGsvg  — 
30dvd(fsvg — 'OXimsvg —  Ulixes  stützen  die 
Hypothese  der  Entlehnung.  Anknüpfung  von 
-svg  an  das  thrak.-phryg.-ong  oder  -vg 
(Kretschmer  JßinL  S.  223h,  wo  auch  an 
Tvdvg  Orjavg  usw.  auf  griech.  Vasen  er¬ 
innert  wird)  wäre  zu  versuchen,  wenn  auch 
kaum  sehr  aussichtsreich.  (Der  Vokal¬ 
wechsel  AzQ-sog — ^  Odvo’^rjog  ist  rein  me¬ 
trischen  Ursprungs:  ^AvriSutgov ,  F'estschr.  f. 
J. Wackernagel  1923  S.  2  8ff.  Debrunner.) 

Gott.  Gel.  Anz.  1916  S.  741h  Debrunner; 

K.  Meister  Die  hom.  Kunstsprache  S.  228. 


Über  Ungriechisches  in  troischen  Namen 
vgl.  E.  Kalinka  Das  trojanische  Königshaus 
ArchfRW  2  1  (1922)  S.  18  ff.;  z.  B.  Ugl-apog 
(s-  a.  oben ,  §  33),  TQw-iXog  (s.  a.  §  54). 
KtxQoif),  KoÖQog  u.  a.  erklärt  schon  Strabo 
VII  7,  1  p.  321  als  „barbarisch“. 

§  39.  Zu  beachten  ist  auch,  daß  derselbe 
Unterschied  im  Namentypus  auch  zwischen 
den  Doppelnamen  von  Troern  ob¬ 
waltet:  Paris  —  Alex-andros  (§  19  a),  Ska- 
mandrios  —  Asty-anax  (vgl.  den  Doppel¬ 
namen  des  Flusses  ZxäfxctvdQog  —  EdvAog 
Y  74;  - fLiuvdgog  ist  nach  H.  Jacob sohn 
[DLZ  1922  S.  953]  das  theophore  Element 
MctvÖQO -;  es  scheint,  daß  von  Doppelbe¬ 
zeichnungen  die  den  Göttern  zugeschriebene 
idg.,  die  den  Menschen  zugeschriebene 
ägäisch,  d.  h.  vulgärgriechisch  ist;  vgl. 
J.  Huber  [s.  §  56]  S.  40;  Glotta  13 
[1924]  S.  266 f.  Kretschmer);  anders 
v.  Wilamowitz  Die  Dias  und  Homer 
1920  S.  312  (verschiedene  Traditionen)  und 
H.  Güntert  Von  der  Sprache  der  Götter 
und  Geister  1921  S.  114h  (verschiedene 
Lokalgottheiten).  Man  vergleiche  ferner  den 
Doppelnamen  der  Gattin  Meleagers  (Ilias  I 
556,  561  ff.):  Kleo-patra  —  Alkyone  (vgl. 
aXxvcov  „Eisvogel“,  das  auch  ungriech.  sein 
kann)  ist  Tochter  der  Marpessa  (M.  ist  auch 
ein  Berg  auf  Pa.ros,  Marpessos  eine  Stadt 
in  Troas)  und  des  Ides  (vgl LlSrj  §33).  Auch 
bei  den  appellativen  „Götterwörtern"  ist 
Entlehnung  im  Spiel:  Ix^Q  „Götterblut'1 
gehört  wohl  zu  den  religiösen  Lehnwörtern 
(§  37,  53),  vgl.  Glotta  13  (1923)  S.  151h 
E.  Hermann;  das  Götterwort  ycxXxig  ist 
griech.,  das  menschliche  x  vpuvdig  sieht 
kleinas.  aus  Vogelname,  vgl.  §  44) 

und  ist  wohl  ein  Lehnwort  der  niedern 
jon.  Volkssprache  (Glotta  a.  a.  O.  S.  266 f. 
Kretschmer). 

§  40.  Plato  vermutet  im  Kratylos  (409 
DE),  die  G.,  zumal  die  unter  barbarischer 
Oberhoheit  lebenden,  hätten  viele  Wör¬ 
ter  übernommen,  und  so  erklärt  er  nach¬ 
her  mehrere  griech.  Wörter  aus  fremden 
Sprachen.  Dieser  Gedanke  erweist  sich  in 
neuester  Zeit  immer  mehr  als  richtig.  Ein 
ziemlich  großer  Teil  griech.  Wörter  wollte 
sich  weder  an  die  idg.  noch  an  die  sem. 
Sprachen  anknüpfen  lassen;  den  Mut,  sie 
auf  die  vorgriech.  Bevölkerung  zurückzu- 
|  führen,  gab  aber  erst  die  Beobachtung,  daß 
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unter  ihnen  eine  Anzahl  die  von  den  Orts¬ 
namen  her  bekannten  „Leitsuffixe“  •v&- 
und  -CG-  enthalten,  und  daß  sich  die  große 
Masse  dieser  Lehnwörter  zu  einigen  Be¬ 
deutungsgruppen  vereinigt:  es  sind  vor¬ 
wiegend  Wörter  für  „Realien“  (Beispiele 
s.  u.).  Natürlich  darf  nicht  jedes  Wort,  das 
bisher  keine  einleuchtende  idg.  oder  sem. 
Etymologie  gefunden  hat,  ohne  weiteres 
den  Vorgriechen  zugeschoben  werden.  Das 
Ziel  der  Lokalisierung  der  Lehnwörter  auf 
das  Lydische,  Karische  usw.  ist  bisher  nur 
in  Ausnahmefällen  erreichbar;  weitere  Fort¬ 
schritte  hängen  von  der  Erschließung  der 
kleinas.  (namentlich  der  lydischen  und  der 
Sprachen  von  Boghasköj;  s.  Altklein asia- 
tischeSprachen§riff.)  und  urkret.  Sprach¬ 
denkmäler  ab.  Manche  Entlehnungen  waren 
gewiß  nicht  bei  allen  G.  verbreitet  (vgl.  die 
Sonderlehnwörter  bei  Hipponax  [oben  §  22]; 
A. Fick  Hattiden  und  Danubier  1909  S.  11; 
O.Hoffmann  Gesch.  d. griech.  Sprache 2 1  5 6 ; 
J.Wackernagel  Die  gr.  und  lat.  Lit.  und 
Spr.s  S.  374b).  Das  Suffix  -ivlhog  scheint  ge¬ 
legentlich  an  anderssprachige  Wortstämme 
angetreten  zu  sein  (s.  §  43  über  sgsßiv&og 
und  Gött.  Gel.  Anz.  1916  S.  741  Debrun- 
ner);  so  vielleicht  auch  vccxivfrog  („Hyazin¬ 
the“  und  Name  eines  Heros):  Kretschmer 
Einl.  S.  404  h  zerlegt  es  in  griech.  lax- = 
lat.  juvenc-us  und  vorgriech.  -ivd^og]  aber 
cYaxiv$og  ist  auch  ein  Berg  in  Attika  und 
ein  Demos  auf  der  Insel  Tenos;  vgl.  jetzt 
Walde  unter  vaccinium  und  Schräder 
Realld  unter  Hyazinthe. 

§  4  r.  Zur  Erschließung  vorgriech.  Wörter 
trägt  auch  das  Lat.  bei:  wenn  eine  sachlich 
einleuchtende  griech.-lat.  Wortgleichung 
nicht  zu  den  sonst  ermittelten  Lautent¬ 
sprechungen  stimmt,  so  ist  oft  anzunehmen, 
daß  beide  Sprachen  das  Wort  selbständig 
aus  einer  ältern  Mittelmeersprache  entlehnt 
haben;  so  etwa  amov  —  pirum ,  ^siyaqcc 
(nc  T8T  tiS,  nccocc  hdrjrcag“)  —  cicada 
(Festgabe  Adolf  Kägi  1919  S.  80  Anm.  1 
M.  Niedermann),  xccTirjhog  —  caupo  (A. 
Ernout  Les  elem.  dial.  du  vocabulaire  lat. 
1909  S.  143),  [liv&rj  —  menta ,  [Liohvßdog 
(auch  jnofaßo c,  ßohgiog  u.  a.)  —  plumbum 
(F.  Sommer  Handb.  d.  lat.  Laut-  und 
Formenlehre 2  1914  S.  22  7  Anm.  1),  Qudov  — 
rosa  (iran.  vard-)f  Gvxov  (böot.  rixov )  — 
ficus  (armen,  thuz).  Vgl.  oben  §  23  über 


oivog  —  vinum\  Mem.  Soc.  Ling.  15  (1908) 
S.  iöiff.  Meillet  (dazu  Glotta  3  [1912] 

S.  329  Kretschmer);  Linguistique  hist,  et 
ling.  gen.  1921  S.  297  ff. 

G.  Ipsen  (s.  §  23)  S.  22Öff.;  über  auy.ov  auch 
M.  Ostir  Beitr.  zur  alarod.  Sprcichw.  1921 
S.  1  ff. 

§  42.  Endlich  müssen  die  verpönten 
etrusk.-griech.  Wortgleichungen  auf  der 
neuen  Grundlage  (vgl.  §  30)  wieder  aufge- 
nommen  werden:  für  onvisiv  „verheiratet 
sein“  (vom  Mann,  Medium  von  der  Frau; 
nicht  „heiraten“,  vgl.  Rhein.  Museum  7  3  [  1 9  2  o] 

S.  365  Anm.  1  Debrunner;  das  Wort  war 
nach  Homer  altmodisch)  fehlt  es  an  einer 
ungekünstelten  idg.  Erklärung;  es  wird  zu 
etrusk.  puia  „Gattin“  gehören  (Hammar- 
ström,  s.  u.;  aber  auch  schon  Carra  de 
Vaux  La  langue  etrusque  1911  S.  126,  vgl. 
IFAnz.  36  [1916]  S.33  Herbig)  und  Lehn¬ 
wort  aus  einer  mit  dem  Etrusk.  verwandten 
Sprache  sein.  Überzeugend  vergleicht  Max 
Ostir  ( Beiträge  zur  alarod.  Sprachwiss.  1921 
S.  34,  vgl.  Glotta  11  [1921]  S.  277  f. 

Kretschmer) 'YTTrqvla,  was  nach  Stephanus 
von  Byzanz  der  alte  Name  der  att.  Tstqcc- 
rcohg  war  (ihr  Heros  c Yrzijviog  wird  auf 
einer  Inschrift  erwähnt;  Glotta  13  [1923] 

S.  1 1 5  f.  Kretschmer),  mit  etrusk.  hut „vier“ 
(ku-ti  oder  bi-ti  ermittelt  Gaerte  als  Zahl¬ 
wort  für  „vier“  aus  urkret.  Linearschrift: 
FF  11 A  S.  7  40) ;  zum  Suffix  - rjv -  vgl.  §3  7.  Auch 
die  Annahme  Kretschmers  (Glotta  11 
S.  2  7  8ffi),  tegog  iagog  „heilig“  entstamme 
einer  Beeinflussung  eines  idg.  * isaros  (und 

*  eiseros?)  „kräftig“  durch  ein  vorgriech. 

*  eiseros  „heilig“  (etrusk.  aiser  und  dgl. 
„Gott“,  daraus  entlehnt  die  mit  ais-  be¬ 
ginnenden  osk.-umbr.  Wörter  für  „Gott, 
heilig,  Opfer“),  hat  viel  für  sich.  Vgl.  auch 
u.  §54  über  TiQvravig  und  Glotta  1 1  a.  a.  O. 
Kretschmer  über  'A&hvri  und  Verwandtes. 

S.  a.  Etrusk  er  B. 

M.  Hammarström  Griech.-etrusk.  Wortglei¬ 
chungen  Glotta  11  (1921)  S.  2iiff.  Unsicher 

H.  Gr  imme  Hethitisches  im  gr.  Wortschätze 

Glotta  14  (1925)  S.  13  ff. 

§42  a.  Einordnung  der ägäischen Sprachen 
in  einen  weiteren  Zusammenhang,  die  „ja- 
phetitische“  Sprachfamilie  (umfassend  alle 
voridg.  Sprachen  von  Spanien  bis  Meso¬ 
potamien  und  die  heutigen  Kaukasusspra¬ 
chen),  versuchen  Fr.  Braun  und  N.  Marr  : 
(Japhetit.  Studien  zur  Sprache  und  Kultur 
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Eurasiens  1 :  Fr.  Braun  Die  Urbevölk.  Eu¬ 
ropas  und  die  Herkunft  der  Germanen  1922); 
ähnlich  G.  Ipsen  (§  23)  S.2i4f.  und  Ostir 
(§  41).  Nach  Braun  S.  48  hat  Marr  z.  B. 
ßadiXsvg,  ddcpvfj ,  Igbßiv&og,  ogoßo g,  VQXV 
(ein  Gefäß),  ip v%rj  einwandfrei  als  japheti- 
tisch  erwiesen;  Begründung  und  Bestätigung 
bleibt  abzuwarten.  Vgl.  auch  Kretschmer 
in  Gercke-Norden3  Einleitung  I  6  S.  7  o  f. 

§  43.  Pflanzen.  Mehrere  auf  -ddog 
und  -vlkog:  aXvddov,  ßogaddog  ,, Palmen¬ 
frucht  in  der  Plülle“,  ximdgiGdog  „Zypresse“ 
(und  Stadt  in  Phokis),  vaQxiddog  „Narzisse“; 
dipirfhov  „Wermut“  (’Axpvv&og),  xrjQivlkog 
„Bienenbrot“  (nach  Rev.  et.  anc.  12  [1910] 
S.  1 5  5  A.  Cun  y  zu  xrjgog,  lat.  cera  „Wachs“; 
aber  vgl.  den  Ortsnamen  Ktßivltog),  oAvv&og 
„unreife  Feige“,  zsgsßirBog  (xkgfiivd'og 
TQ8/ai&og),vdxirl}og,  Besonders  bemerkens¬ 
wert  sind  bgeßivßkog  und  Xbßiv&og  (auch 
cdoXvvxkog)  „Erbse“,  die  in  lat.  ervum ,  ahd. 
araweiz  „Erbse“  Verwandte  haben,  aber 
lautgesetzlich  nicht  genau  dazu  stimmen; 
ohne  -ivBog  auch  ogoßog  „Kichererbse, 
Wicke“;  also  ist  wohl  das  -ivBog  sekundär 
auf  Igeß-ivliog  übertragen  worden  und  zwar 
von  XsßivBog  aus,  dessen  „ägäischer“  Cha¬ 
rakter  durch  den  Inselnamen  Akßiv&oq  er¬ 
wiesen  wird;  vgl.  die  weiteren  Hülsenfrucht¬ 
namen  auf-n*#og  (J>dß-,ysQ-,yeX-  ;Schrader 
Realiß  unter  Erbse;  H.  Petersson  Baltisches 
und  Slav.  1916  S.  28)  und  die  Überein¬ 
stimmung  von  Pflanzen-  und  Ortsnamen 
auch  in  'Axpivlkog  ’Aipvv&og  Krjgiv&og 
’OXvv&og  ‘Yaxivltog  (§40);  außeridg.  An¬ 
knüpfungen  bei  Braun  a.  a.  O.  S.  61  (kaukas. 
lebia  und  dgl.  „Bohne“)  und  Ipsen  (§23) 
S.  2  30  ff.  Sonst  z.  B.  Sdqvrj  (daifva,  Xa(pvr[, 
lat.  laurus)  „Lorbeer“,  xdxzog,  xddzavov, 
xsgadog  „Kirschbaum“,  xvdcovia  fxrßa  (lat. 
cotonea;  ägäisch  und  etrusk.  häufiges  Namens¬ 
element  Kvd-,  Kvr Cot-,  Cut-;  Glottai3 
[1923]  S.  1 1  ff.  Nehring),  xvzidog  „Gold¬ 
regen“,  ögiyavov „Majoran“.  Kgilkij „Gerste“, 
mit  lautlich  unvollkommener  Entsprechung 
zu  lat.  hordeuni ,  ahd.  gersta  gehörig,  wird 
von  Braun  a.  a.  O.  S.  61  zu  georg.  qeri 
„Gerste“,  armen,  gari  „Gerste“,  bask.  gari 
„Weizen“  gestellt;  &  ist  nach  ihm  Plural¬ 
suffix,  wozu  der  homer.  Gegensatz  xfi  nur 
Sing.  —  xgilkai  nur  Plur.  passen  würde. 
Über  juivlkrj,  fyodov  und  dvxov  s.  §  41. 
Es  sind  fast  lauter  Pflanzen,  die  die  G. 


vor  der  Einwanderung  schwerlich  kennen 
konnten. 

§  44.  Tiere.  aXyi[v)Bog  aiyidkaX(X)og 
aiyvmog  alycoXiog  (alles  Vogelnamen,  vgl. 
Aiyevg  König  von  Attika,  AlyiXog  Vorge¬ 
birge  von  Leukas,  und  dgl.?),  ßohv&og 
„Wildochse“,  ßcvadog  „Wildochse“  (- adog 
s.  §33),  hfivg  „Süßwasserschildkröte“,  X £aXog 
„eine  Alt  Steinbock“  xdXavdgog  „Lerche“ 
(vgl.  'Ardgog  ’Avz-avdgog  <t>oX6y-avdgog), 
xa£«/?0£„Krabbe,Holzkäfer“?Ad()0£„Möwe“, 
Gavqog  „Eidechse“. 

§  45.  Gesteine  und  Mineralien. 
neiget  „Fels“,  xdX(X)aig  „ein  Edelstein“, 
xaddizsgog  „Zinn“,  xvavog  „Blaustahl“, 
£ uzcdXov ,  /aoXvßdog  (§41),  didrjgog  „Eisen“ 
u.  a. ;  auch  ddqaXtog.  Allg.  über  die  ent¬ 
lehnten  idg.  Metallnamen  KZ  49  (1919) 
S.  1  26  Pok orny ,  über  dgyvgog  G.  Ipsen 
(s.  §  23)  S.  228. 

§46.  Gebrauchsgegenständ e,n ament- 
lich  Gefäße.  aiaxig,d[ißixog(apißi<!;,diiißv<g), 
dgvßaXXog ,  ßlxog ,  öenag  (denadzgov), 
xdiAagog,  xsXsßr],  xiddvßiov,  hlßrjg,  Xt]- 
xvbkog  (Aijxv&og  Ort  in  Mazedonien;  vgl. 
Glotta  13  [1923]  S.  152  Hermann),  q udXrj. 
Vgl.  Glotta  11  (1921)  S.  284  Kretschmer, 
der  auch  an  xdfuivog  „Töpferofen“  und 
x^ga/aog  „Tonware“  {Kegafiog  Dorf  in 
Karien)  erinnert. 

§47.  Körperpflege.  Nahrung:  aßvg- 
zccxrj ,  dzz(xQayog(K-a%og))ßQctzzifxrlg.  ßQvzsa 
usw.  Bekleidung:  aßgcoficc,  afißgaxideg^  ad- 
xIqcc,  ßXavzrj  usw.  Ferner  ßgbvBvg  ßgevlkei- 
ov  „ein  Salböl“  und  ad äfiivÜog „Badewanne“ 
(Suffix  -ivBog,  schon  von  A.  Pott  Die 
Personennamen  1853  S.  451  beachtet;  Bade¬ 
wannen  aus  dem  2.Jht.  v.  C.  in  Tiryns  und 
Knossos  gefunden;  Ilias  K  5 72 ff.  nehmen 
Odysseus  und  Diomedes  zuerst  ein  Meer¬ 
bad,  dann  steigen  sie  sofort  in  die  Bade¬ 
wanne:  Kulturmischung).  S.Bad  A. 

§48.  Musik,  Tanz,  Spiel.  Instrumente: 
ßccgßizog ,  xi&aga,  xivvQcc,  fLiayadig,  vaßXa, 
da[ißvxr\  usw.,  wohl  auch  ddXniy^  dvg- 
iy%,  (f>ÖQH-iy%.  Musikalische  Weisen:  aX- 
Xivog,  XXsyog,  v/abvaiog;  über  die  auf-a^og 
s.  §  53.  Auch  das  Epos  und  sein  Vers,  der 
Hexameter,  sind  wohl  vorgriech.  Ursprungs: 
JHS  32  (1912)  S.  277 ff.  Evans  (dazu  Cauer 
Grundfragen  der  Homerkritik 3  I  [1921] 
S. 3 o  1  ff.) ;  Finsler-Tieche  Homer*  1(1924) 
S.  222;  Neue  Jahrbb.  53  (1924)  S.  50h 
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Kalinka;  A.  Meillet  Les  origines  indo- 
europ.  des  metres  grecs  1923  S.  VIII,  6 off.*, 
Meister  (s.  u.)  S.  231;  auf  vorgriech.  Her¬ 
kunft  des  Hexameters  weist  auch  seine 
religiöse  Verwendung  (§  53)  als  Orakelvers: 
Bull.  Soc.  Lingu.  Nr.  74  (1924)  S.  49  Ven- 
dryes.  Tänze:  aixivvi ;.  Spiele:  vvGGcc 
„Wendesäule,  Schranken  auf  der  Rennbahn“ 
(vgl.  Nva[a]u  als  Name  verschiedener  Städte 
und  Berge  in  Kleinasien  und  Böotien), 
nsGGog  „Brettspielstein“  (vgl.  das  Spielbrett 
von  den  Ausgrabungen  in  Knossos),  OoXog 
„eiserne  Wurfscheibe“;  dazu  auch  ßgaßsvg 
„Kampfrichter“  (zu  -svg  s.  §  ^8 ;  ist  die  Ago- 
nistik  vorgriech.  Ursprungs?). 

Strabo  X  3,  17  p.  471;  K.  Meister  Die 
hom.  Kunstsprache  1921  S.  58,  227;  Eranos  15 
(1915)  S.  157  Theander;  v.  Wilamowitz 
Griech.  Verskunst  1921  S.  28. 

§  49.  Seefahrt  &dXaTxa  (S.  Feist 
Indogermanen  und  Germanen 3  1924  S.  26), 
xvßsqväv  (kypr.  xvfi sorivui,  lat.  gubernare ; 
Melanges  Vendryes  1925  S.  1  7 6 f .  R.  Fo- 
h  al  i  e),  xaXco  c  „Schiffstau“,  xccQ%r}(7iov  „  Mast¬ 
korb“. 

§50.  Bauwesen  und  Hausgeräte. 
ßXqxgov  „Klammer“,  yDjvqa  ( ßsepvga ,  <J^- 
< fiVQcc ,  diq.ovQa)  „Brücke“,  &Qiyx,ög 
itQiyXÖg,  ÜQiyyög)  „Fries“,  xoXoaaog,,  Riesen¬ 
statue“  (vgl.  die  Stadt  KoXoGGai  in  Süd- 
phrygien),  ixvgyog  „Turm,  Burg“  (zu  Ilsgy -; 
s.  §  33;  aus  derselben  Spracngruppe  wird 
got.  baurgs  stammen,  vgl.  Feist  EJV J);  ßoev- 
vog  (fiavvrj)  „Ofen“,  xdnrjg  {da? zig,  xanig) 
„Teppich“.  Über  XaßvQivttog  s.  §  36. 

§  51.  Handel  und  Verkehr,  sgyirj- 
rsvg  „Dolmetscher“  (zu  -svg  s.  §  38),  xd- 
TirjXog  „Krämer“  (s.  §  41),  nsiQivty-  „Wagen¬ 
korb“  (Suffix  -vO'-). 

§52.  Krieg  un d  Jagd,  d er nig  „Schild“, 
$oo'q  a£  —  lat.  lorica  „Panzer“,  XcuGr\iov 
„eine  Art  Schild“  (Glotta  13  [1923]  S.  152 
Hermann),  Xöcpog  „.Helmbusch“,  Gißvvr\ 
( Giyvvr\ )  „Wurfspieß“,  vöGog  „Lanze“  (vgl. 
Ma-vGGwXog,  a  YöGig  usw.)  u.  a. ;  firoivikog 
(GtitjQivi/og,  ptsgpuA-)  „Angelschnur“  (-iv~ 
^oc!).  Sodann  slorjvxj  ( siodva ,  Igcva ,  tu- 
gdvet,  iQxjva)  „Friede“  (Suffix  -Tjvrj,  s.  §37; 
die  idg.  Sprachen  haben  kein  gemeinsames 
Wrort  für  „Friede“);  vgl.  Gött.  Gel.  Anz.  1916 
S.  740  Anm.  3;  Neue  Jahrbb.  41  (1918) 
S.  447  Debrunner;  B.  ph.  W.  1922  S.  394 
Ed.  Herrhann.  Hierher  wohl  auch  xir- 


Svvog  (Alkäus  und  Sappho  xivSw,  weniger 
hellenisiert;  vgl.  E.  Diehl  bei  Huber  [u. 
§56]  S.  41)  „Gefahr“,  vgl.  unsre  Fremd¬ 
wörter  „Risiko,  riskieren“. 

§  53.  Religion  (vgl.  §  36h  über  die 
Götternamen).  Kultrufe:  svol  Gctßoi ,  svdv, 
Txcudv  (?  Neue  Jahrbb.  43  [1919]  S.  402 
L.  Deubner;  v.  Wilamowitz  Griech.  Vers¬ 
kunst  1921  S.  28;  C.  Theander  OXoXvyxj 
und  id  Eranos  15  [1915]  S.  9 9  ff. ;  ebd.  21 
[1921]).  Sonstiges:  aitfvlog  (djjGvXog)  „fre¬ 
velhaft“,  O'ictGog  „Festzug  für  einen  Gott“, 
xkuQGog  „Thyrsosstab  des  Bacchuskults“ 
[O'VGd'Xu  „die  heiligen  Geräte  für  den 
Bacchusdienst“),  xccActgog  „rein“,  Xixrj  „Ge¬ 
bet“,  vaög  „Tempel“  (Ed.  Hermann  Sil¬ 
benbildung  im  Griech.  1923  S.  50),  xaqyvsiv 
„bestatten“  (in  der  Ilias  zweimal  vom  Ly- 
kier  Sarpedon,  einmal  sonst;  vgl.  Gött. 
Gel.  Anz.  1922  S.  15 1  Ed.  Hermann; 
dazu  gewiß  xctQiysvsiv  „einpökeln,  einbal¬ 
samieren“,  s.  zuletzt  Festschrift  Bezzen- 
berger  1921  S.  8if.  O.  Hoff  mann,  der 
xs  %vsa'  h’xdaiu  Hesych,  GxoQxd^siv' sig 
Grjxovg  xaxaxXstsiv  xd  ßoGxrjf.iaxa  Hesych 
und  andres  vergleicht,  H.  Petersson  Ver¬ 
gleichende  slav,  Wortstudien  1922  S.  52,  der 
eine  idg.  Etymologie  versucht,  und  dazu 
Hermann  a.  a.  O.  S.  2 5 9 f . ;  über  die  Be¬ 
stattung  in my kenischer Zeit s. Grab C,  Grab¬ 
kultus).  Unbequem  für  die  idg.  Etymologie 
liegen  auch  die  Wörter  auf  -a/Lißoc,  die 
mit  dem  Kultus  Zusammenhängen:  diS-vg- 
af.xßog,  Ü'Qiaf.ißog  (lat.  triumphus ),  Xccfißog, 
id'Vfißog;  vgl.  B  o  i  s  a  c  q  Dictionnaire. 

§  54.  Staat  und  Gesellschaft,  ßci- 
GiXsvg  ist  heute  als  vorgriech.  ziemlich 
anerkannt;  Versuche  genauerer  Anknüpfung: 
Rev.  et.  anc.  12  (1910)  S.  163b,  14  (1912) 
S.  262fr.  A.  Cuny  (zu  semit.  Baal);  Litt- 
mann  bei  J.  Wa c k e r n a g e  1  Spracht.  Unters, 
zu  Homer  1916  S.  212  Anm.  1  (zu  hebr.- 
phön.  msl  „regieren“);  MAGW  1916/7 
Sitzungsber.  S.  43  Pokorny  (zum  pannon. 
Königsnamen  Bato,  georg.  batoti  „Herr“u.a.); 
Glotta  10  (1920)  S.  222  Kretschmer  (zu 
„libysch“  ßdxxog  „König“  Herodot  IV  155); 
A  d.  W  a  1 1  e  r  Stand  und  Aufgaben  der  Sprachw. 
(Festschrift  Streitberg)  1924  S.  341  (zu  lyk. 
basi-P) ;  s.auch  Streitbergfestgabe  1924  S.93  ff. 
J.  Fraser;  über  -svg  s.  §  38.  Die  Gemahlin 
des  att.  Basileus,  des  obersten  Kultusbeamten, 
hieß  ßaG'iXivva  (Menander  fr.  907  III  237 
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Kock,  Pseudo-Demosth.  59,  74),  und  -irret 
scheint  ein  ungriech.  Suffix  zu  sein  ('Kgivvcx, 
KÖQirvcc,  <2>iXivrcc,  ferner  Jixxvvva  (IcxXccr- 
ra;  eine  Neubürgerin  aus  Kreta  in  Milet 
heißt  BcxGlXovvcx  (Milet III  [1914]  Nr.  34b  6); 
vgl.  auch  das  ßaüiXivcxv  des  Thrakers  bei 
Aristoph.  Av.  1 663 ;  zu  -,iX-  vgl.  Tqco-iXoc 
und  den  einheimischen  Namen  der  Lykier 
TeqfiiXca  Trmmili.  ctvaZ  „Fürst“  (Stamm 
f  cxrax[z]-'),  auch  phryg.  (Kretschmer Einl. 
S.2  39);  eine  ältere  Bedeutung,  etwa„Meister“, 
könnte  in  y sigGva'S,  (aus  ^yeigodra^)  „Hand¬ 
werker“  vorliegen;  zwei  Frauennamen  in 
kret.  Linearschrift  liest  J.  Sund  wall  (Ofver- 
sigt  af  FinskaVetenskaps  Förh.  56  [1913/1 4] 
B  1)  auf  Grund  der  kyprischen  Silbenschrift 
als  vanakolo  und  vanako  .  vgl.  Rev.  et. 
anc.  16  (1914)  S.  397  Cuny.  zvgavvog  er¬ 
innert  sn  die  sfränJm,  die  fünf  Philister¬ 
fürsten  im  AT:  die  Philister  (s.  d.)  sind 
ausgewanderte Teile  der  Urbewohner  Kretas; 
vgl.  Rev.  et.  anc.  24  (1922)  S.  89fr.  Cuny; 
an  etrusk.  turan  „Venus“  (eig.  „Herrin“) 
erinnern  mit  Recht  E.  H.  Sturtevant 
The  Class.  Weekly  17  (1923/24)  S.  33fr. 
und  G.  Herbig  s.  v.  Etrusker  B  §  1. 
jrgvxavig  gehört  zu  etrusk.  eprAne,  prPhne, 
purO-ne,  das  einen  Beamten  bezeichnet ;  Glotta 
1 1(192  1)  S.2  14h  H  amm  arström;  aber  auch 
schon  Carra  de  Vaux  (Glottaa.a. O.  S.  276 
Anm.i  Kretschmer).  Xaog  „Volk“  (Xaoi 
„die  Kriegsmannen“)  scheint  auch  altphryg. 
zu  sein  (Kretschmer  Einl.  S.2 3 5 f.,  239); 
dazu  Xcxizov  Xrpxov  (wovon  Xrpovgyicc  Xti- 
zovgyitx),  die  Bezeichnung  des  Gemeinde¬ 
hauses  bei  den  Achäern  am  pagasäischen 
Golf  (Herodot  VII  197);  ylrpxog  heißt  bei 
Homer  B  494  ein  Böotier.  ngsaßsvxxg  „Ge¬ 
sandter“  usw.  hat  zwar  eine  begrifflich  be¬ 
friedigende  idg.  Anknüpfung  gefunden,  aber 
die  starken  mundartlichen  Verschieden¬ 
heiten  (thess.  ngsiößsicxg,  böot.  ngiöyxleg, 
kret.  ngslyvg  ngsGysviag)  und  das  -srg 
(s.  §  38)  legen  doch  den  Gedanken  an  vor- 
griech.  Einfluß  nahe  (Vermischung  eines 
griech.  Wortes  für  „alt“  mit  einem  vor- 
griech.  Wort  für  „Gesandter“?).  JoxXog 
(dor.  daiXog)  „Sklave“  gehört  zu  einem 
kleinasiat.  Wort  für  „Haus“  (vgl.  oixtxrig 
und  kret.  Soixsvg  [„Landsklave  mitHaus“]  zu 
o/xoe);  vgl.  Glotta  6  (1914)  S.i  ff.  M.  Lambert  z. 
Die  sichere  Gleichung  naXXcxxtg  naXXctxrj 
„Kebsweib“  =  lat.  paelex  „Kebsweib“  = 


hebr.  pilieges  „Buhle“  wird  am  besten  auf 
Entlehnung  aus  einer  unbekannten  Sprache 
zurückgeführt;  vgl.  Boisacq  Dictionnaire 
unter  naXXaxig,  Walde  EW2  unter  paelex, 
E.  Meyer  G.d.APl  2  S.  705. 

§  55.  Einen  indirekten  sprachlichen  Ein¬ 
fluß  der  Vorgriechen  hat  Kretschmer 
(Glotta  2  [1910]  S.  2 o  1  ff.)  nachgewiesen: 
das  idg.  Wort  für  den  Bruder  (lat.  fr  ater , 
usw.)  wird  im  Griech.  nur  noch  in  staats¬ 
rechtlichem  Sinn  für  den  Angehörigen  der 
Geschlechterverbände  („Phratrien“)  verwen¬ 
det,  während  für  „Bruder“  Neubildungen 
gebraucht  werden:  ddiXqifög  „aus  dem¬ 
selben  Mutterleib  stammend“,  also  „Bruder 
von  derselben  Mutter“,  und  (avxo-)xceol- 
yvrpog ,  das  vielleicht  dieselbe  Urbedeutung 
hatte.  Darin  sieht  Kretschmer  mit  Recht 
eine  Einwirkung  der  Urbevölkerung,  bei 
der  das  „Mutterrecht“  (s.  d.)  galt. 

§  56.  Mögen  auch  von  dieser  Liste  „ägä- 
ischer“  Lehnwörter  manche  einer  dringend 
nötigen  Nachprüfung  nicht  standhalten,  es 
werden  dafür  andre  dazukommen,  und  schon 
jetzt  ist  die  große  Bedeutung  der  Vorgriechen 
für  die  griech.  Kultur  und  Sprache  deutlich 
zu  erkennen.  S.  a.  Kreta  B  §  21. 

Literatur  zu  §43—54:  Rev.  et.  anc.  12  (1910) 
S.  154fr.  Cuny;  Gött.  Gel.  Anz.  T9ro  S.  1 7  f . , 
1916  S.  740 ff.,  Neue  Jahrbb.  41  (1918)  S.  444fr. 
A.  Debrunner;  A  Fick  Vorgr.  Ortsn.  S.  153; 
Anthropos  9  (1916)  S.  774  ff.  E.  Fischer  (ent¬ 
hält  nach  Idg.  Jahrb.  8  [1922]  S.  42  eine  Samm¬ 
lung  pelasgischer  Wörter);  G.  Glotz  La  civili- 
sation  egeenne  1923  (nach  Bull.  Soc.  Ling.  Nr.  77 
[1925]  S.  59 f.  Meille  t);  Sokrates 7  (19 19)  S.  5 1  f., 
Gött.  Gel. Anz.  1922  S.  136  Hermann;  J. Huber 
De lingita  antiquissimortim  Graeciaeincolarum  1921 
=  Commentationes  Aenipontanae  9;  Kretsch¬ 
mer  Einl.  S.  402 ;  Meillet-Meltzer  (s.  §6) 
S.  63  fr.;  K.  Meister  Die  horn.  Kunstsprache 
1921  S.  229;  O.  Schräder  Aus  griech.  Früh¬ 
zeit  (Festschr.  z.  Jhfeier  derüniv.  Breslau,  im  Namen 
der  schles.  Ges.  f.  Volkskunde  hg.,  19 1 1  S.  464  ff.) ; 
Neophilogus  2  (1917)  S.  241fr.  Schrijnen. 

§  57.  Bei  der  Übernahme  einer  fremden 
Sprache  wird  diese  gewöhnlich  vom  Laut¬ 
system  der  früheren  verändert;  auch  die 
vorgriech.  Bevölkerung  hat  gewiß  das  Griech. 
nicht  ganz  ebenso  ausgesprochen  wie  die 
eingewanderten  G.,  und  bei  der  allmählichen 
Vermischung  der  beiden  Volksteile  kann 
auch  in  die  im  ganzen  siegreiche  griech. 
Sprache  da  und  dort  eine  Lautgewohnheit 
der  Vorgriechen  eingedrungen  sein.  Einige 
derartige  Fälle  glaubt  man  gefunden  zu 
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haben:  der  Wandel  von  ä  zu  ä  (rj)  ist  dem 
Jonisch-Attischen  eigen,  und  da  die  Jonier 
und  Attiker  besonders  früh  und  intensiv 
mit  den  Vorgriechen  in  Berührung  gekom¬ 
men  sind,  so  kann  die  breite  Aussprache 
des  ä  sehr  wohl  von  diesen  stammen 
(Brugmann-Thumb  Griech. Gramm }  S. 3  7); 
vgl.  die  gr.-lyk.  Bilinguis  SidaQiog  —  Siderija 
Kretschmer  in  Gercke-N orden  Einlei¬ 
tung2,  I  6  S.  7  6.  Sicher  ist  der  Wandel  von  -nt- 
in  -nd-  im  Pamphylischen  ( rcsös  =  nbvzs) 
kleinasiatischen  Ursprungs  (s.  §32;  Thumb 
Handb. d. griech. Dial.  1 909  §  2 80, 1  o).  Zwei¬ 
felhafter  ist  folgendes:  Der  äol.  Lautwandel 
von  avd  zu  ctid  usw.  scheint  im  Lydischen 
eine  Parallele  zu  haben  (KZ  50  [1922] 
S.  39  Thurneysen);  die  Vorliebe  für 
Aspirata,  die  besonders  in  Athen  heimisch 
war,  und  das  Schwanken  zwischen  Tenuis 
und  Aspirata  in  adrz äQccyog—ddcfäQayog 
„Spargel“,  drtoyyog — dqoyyog  „Schwamm“ 
und  andern  Wörtern  erinnert  an  das  (p  in 
eteokret.  &Qcu<foi,  (pQoadova  =  griech. 
Hgaldog  (Glotta  4  [1913]  S.  312;  6  [1915] 
S.  7 7  Anm.  1 ;  1 1  [1921]  S.  284h  Kretsch¬ 
mer,  der  auch  im  urgriech.  Wandel  von 
bh  zu  ph  [=  rj-]  usw.  vorgriech.  Einfluß  für 
möglich  hält;  so  auch  A.  Meillet  Les  dial. 
indoeuropi 2  Avantpropos  S.  13;  vgl.  auch 
die  Vorliebe  des  Etrusk.  für  Aspiraten); 
die  lesbische  Akzentzurückziehung  bringt 

A.  Cuny  (Rev.  et.  grecques  34  [1921] 
S-  159;  vgl.  !F  43  [ 1 9 2 5]  s-  I27  Ipsen) 
mit  der  Barytonese  der  vorgriech.  Lehn¬ 
wörter  im  Griech.  zusammen  (was  aber  z.  B. 
für  - evg  nicht  stimmt;  vgl.  auch  Kretsch¬ 
mer  Ein l.  S.  157  Anm.  1  gegen  H.  Hirt’s 
Ableitung  des  griech.  Dreisilbengesetzes 
von  den  Vorgriechen);  ganz  schwach  be¬ 
gründet  ist  die  Vermutung  vorgriech.  Ein¬ 
flusses  für  den  außerdorischen  Wandel  von 
ti  zu  di  (Mem.  Soc.  Ling.  19  |  1 9 1 5]  S.  1 6  3  ff. 
Meillet;  O.  Hoffman n  Gesch.  d.  griech. 
Sprache 2  I  17),  für  den  im  kleinas.  Griech. 
alten  Schwund  des  Hauchlauts  (H.  Hirt 
Handb.  d.  griech.  Laut -  wid  Formen1  ehre 2 
1912  S.  219)  und  für  die  sog.  prothetischen 
Vokale  (s-QV&Qog  —  lat.  ruber  SB.  Bayer. 
Ak.  1914,  2  S.  34  G.  Herbig;  dagegen 

B.  ph.  W.  1914  S.  979b  H.  Jacobsohn; 
dafür  neuerdings  wieder  Braun  [s.  §42a] 
S.  46,  48,  61 ;  die  kleinas.  Sprachen  kennen 
kein  anlautendes  r,  vgl.  besonders  Litt- 


mann  Sardis  I  64;  Hrozny  Die  Sprache 
der  Hethiter  S.  193).  Beachtenswert  ist  der 
Hinweis  von  Jacobsohn  (a.  a. O.  S.  981), 
daß  die  alten  Ethnika  von  den  Ortsnamen 
auf  -vfr-  au { -dioi  ausgehen  ( IlooßdcXivd-og - 
IlQoßccUdioi ,  jünger  KoQtVxbog-KoQivfrioi), 
was  wohl  für  eine  eigenartige  Aussprache 
des  in  den  vorgriech.  Wörtern  spricht. 
Weitere  Vermutungen  Glotta  11(1921)8. 285 
Kretschmer.  Denkbar  wäre  auch,  daß 
die  Negation  ov(x)  ein  ägäisches  Lehnwort 
wäre;  so  zweifelnd  J.  Wackernagel  Vor¬ 
lesungen  über  Syntax  II  (1924)  S.  257. 

Albert  Debrunner 

C.  Anthrop ologie.  §1.  Die  G.  sind  aus 
dem  N  in  verschiedenenWellen  eingewan¬ 
derte  Stämme  der  nordeurop.  Rasse  (Homo 
europaeus;  s.  d.) ;  erobernd  drangen  sie  ein, 
unterwarfen  die  ansässige  Bevölkerung  und 
herrschten  als  Adel  über  sie.  Die  erste  vor¬ 
griech.  nordische  Welle  dürfte  schon  in  der 
j.  StZ  gekommen  sein.  Was  sie  im  Lande  vor¬ 
fanden,  war  wohl  eine  Mischung  von  Homo 
mediterraneus  (s. d. ;  „Hamiten?“)  und  Homo 
tauricus  (s.  d.),  also  dunkelgefärbte  Stämme 
mit  bräunlicher  Haut,  schwarzem  Haar  und 
schwarzbraunen  Augen.  Eine  weitere  starke 
nord.  Einwanderung  erfolgte  dann  am  Ende 
der  BZ,  es  waren  die  meist  als  A  c  h  ä  e  r  bezeich- 
neten  Stämme.  Endlich  kamen  als  letzte 
reingriech.  Welle  die  Dorer  (Herakliden), 
setzten  sich  besonders  im  Peloponnes  fest 
und  gründeten  dort  den  Kriegerstaat  Sparta. 
Die  Mazedonier,  die  sich  dann  Griechen¬ 
land  mit  Waffengewalt  unterwarfen,  waren 
schon  keine  eigentlichen  Griechen  mehr, 
gehörten  aber,  mindestens  in  ihrer  führen¬ 
den  Schicht,  derselben  nordeurop.  blonden 
Rasse  an;  Alexander  der  Große  war  bei¬ 
spielsweise  von  ausgesprochen  nord.  Typus. 

§  2.  Daß  die  Griechen,  d.  h.  die  erobernd 
eingedrungenen  Stämme,  der  nord.  Rasse 
entstammten,  ist  früher  vielfach  bezweifelt 
worden.  Die  Beweise  für  ihr  Rassentum 
liegen  aber  überall  klar  zutage.  Stets  war 
das  griech.  Schönheitsideal  das  nord.:  groß¬ 
gewachsene,  schlanke  Körper,  weiße  Haut, 
blondes,  lockiges  Haar  und  blaue  Augen, 
ein  Beweis  dafür,  daß  die  in  derartigen 
Dingen  stets  tonangebende  Herrenschicht 
so  ausgesehen  haben  muß.  Ein  kleines  griech. 
Wort  beweist  eigentlich  schon  alles:  der 
Name  der  Regenbogenhaut  des  Auges:  Iris , 
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was  eben  „Regenbogen“  bedeutet;  nie 
kann  ein  Volk  mit  braunen  oder  schwarz¬ 
braunen  Augen  auf  den  Gedanken  verfallen, 
seine  Augenfarbe  mit  dem  Regenbogen  zu 
vergleichen,  denn  der  Regenbogen  ist  eben 
nicht  schwarzbraun;  für  diese  Namengebung 
können  nur  helle  Augen  —  blaue,  graue, 
grünliche  oder  blaue  mit  orangefarbenem  Ring 
am  Rand  der  Pupille  —  die  Veranlassung  ge¬ 
wesen  sein,  also  Farben,  wie  sie  sich  nur  bei 
der  nord.  Rasse  und  einem  Teil  ihrer  Misch¬ 
linge  finden.  Die  Götterbilder  und  Porträt¬ 
büsten  berühmter  Männer  (Band  VTf.  1 1 2  d,e) 
zeigen  fast  stets  den  nord.  Typus,  als  Ausnah¬ 
men  sind  hauptsächlich  Sokrates  und  Theokrit 
bekannt,  von  denen  der  letztere  den  dina- 
rischen,  der  erstere  einen  fast  mongolo'iden 
Typus  aufvvies.  Le  chats  Untersuchungen  der 
kolorierten  Statuen  des  Akropolis-Museums 
ergaben,  daß  das  Haar  allgemein  blond  dar¬ 
gestellt  war.  Auch  die  Berichte  der  alten 
Schriftsteller  stimmen  damit  überein.  Nach 
Heraklides  waren  die  Böotierinnen  blond; 
in  vielen  Gedichten  und  Heldenliedern  wer¬ 
den  Blonde  erwähnt.  Aristoteles  berichtet, 
daß  das  Haar  der  Griechen  vielfach  bei 
zunehmendem  Alter  nachdunkele :  erstens  ein 
Beweis  für  die  helle  Farbe,  zweitens  für 
die  bereits  eingetretene  Rassenmischung,  die 
für  dieses  „Nachdunkeln“  Voraussetzung 
zu  sein  scheint.  Aristoteles  erwähnt  übrigens 
auch,  daß  bei  dunklem  Haupthaar  der  Bart 
oft  rötlich  sei,  was  ebenfalls  bei  nord.  Misch¬ 
lingen  häufig  ist.  —  Endlich  zeigen  die  aus 
der  klassischen  Zeit  stammenden  Schädel 
fast  ausschließlich  den  nord.  Typus. 

H  u  e  p  p  e  Rassen-  tmd  Sozialhygiene  der  Griechen 
1897;  G.  Kraitschek  Die  Menschejirassen  Eu¬ 
ropas  Pol.  Anthr.  Rev.  1(1902)8.508;  E.  Fischer 
Spezielle  Anthropologie  oder  Rassenlehre  in  An¬ 
thropologie  1923  S.  164;  H.  Guenther  Rassen¬ 
kunde  des  Deutschen  Volkes  1922  S.278.  Reche 

Griechenland.  A.Paläolithikum.  G.ist 
in  paläol.  Hinsicht  noch  völlig  unerforscht. 
Das  Museum  von  Manchester  besitzt  einen  an¬ 
scheinend  jungpaläol.  Stichelkratzer,  welcher 
laut  Aufschrift  einem  Muschelhaufen  im 
Piraeus-Gebiet,  bei  Athen,  entstammt.  Eine 
hübsche,  wohl  diluv.  Stielspitze  (vom  Auri- 
gnacien-Typus),  die  ebenda  aufbewahrt  wird, 
trägt  als  Herkunft  die  vage  Angabe  „Griechen¬ 
land“.  Aus  der  Umgebung  von  Saloniki  wurde 
der  Fund  eines  schlecht  bearbeiteten  altpaläol. 
Steinartefaktes  gemeldet.  H.  Obermaier 


B.  Jüngere  Perioden  s.  Ägäische 
Kultur,  Geometrische  Kultur,  Homer, 
Kreta,  Mykenische  Kultur  und  die 
Einzelartikel. 

Griechische  Kolonisation. 

A.  Italien  s.  Italien  B,  Italien  und 
der  Orient,  Sizilien  B  II. 

B.  Südrußland  s.  d.  D. 

C.  Südgallien.  §  1.  ln  der  1.  Hälfte 
des  1.  Jht.  v.  C.  begann  die  große  Kolo¬ 
nisation  aus  den  griech.  Kulturzentren  nach 
W  hin.  Nach  der  Ansiedlung  in  Italien,  Groß¬ 
griechenland,  Sizilien  ging  es  einen  Schritt 
weiter.  Die  Gründungen  an  der  Ostküste 
von  Spanien  begonnen,  und  vor  600  v.  C. 
wurde  Massalai,  Massalie,  Massalia,  Massilia 
(Marseille;  s.d.)  durch  die  Phokäer  angelegt. 
Von  Massaliaaus,  das  rasch  größereBedeutung 
erlangte,  erfolgte  dann  die  weitere  Erschlie¬ 
ßung  der  Südküste  Frankreichs  bis  nach 
Italien  hin.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  daß  in  früher  Zeit  —  d.  h.  kurz  nach 
der  Gründung  Massalias  —  sich  von  dort  kein 
großer  Handelsverkehr  nach  dem  Inneren 
Frankreichs  entwickelte;  es  blieb  vielmehr 
hierfür  der  Landweg  von  der  Adria  durch 
das  Tal  des  Po,  Tessin  zu  den  Schweizer 
Seen  der  hauptsächlichste.  Die  Kolonie 
Massalia  war,  wie  auch  die  anderen  Handels¬ 
plätze  an  der  Südküste,  nur  eine  für  den 
Seeverkehr  angelegte,  mit  kleinem  Hinter¬ 
land  arbeitende  Niederlassung.  Zwischen 
ihr  und  dem  Rhone-Becken  saßen  damals 
noch  unzugängliche  ligur.  Stämme.  Erst 
nach  deren  Aufsaugung  durch  südwärts 
dringende  Kelten  in  der  LTZ  konnte  sich 
der  Großhandelsweg  von  Massalia  nordwärts 
öffnen. 

§  2.  Dabei  ist  von  Interesse,  daß  Pytheas 
noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Großen  für 
den  Handel  mit  Zinn  und  Bernstein  einen 
Weg  nach  dem  N  um  Spanien  herum  suchen 
mußte,  weil  durch  die  erwähnte  Ungang¬ 
barkeit  des  Rhone-Tales  der  Landweg  nicht 
möglich  war.  Seine  Erzählung  selbst  ist  ver¬ 
loren,  nur  Zitate  sind  erhalten  (Strabo  I,  IV  3  ; 
IV  5;  III,  II  1 1 ;  IV,  V  5  und  Plinius  Nat. 
Hist.  IV  95;  XXXVII  35).  Von  den  ersten 
Gründungen  und  darüber,  daß  die  Griechen 
den  Phokäern  ihre  Bekanntschaft  mit  dem 
w.  Teil  des  Mittelmeeres  verdanken,  lesen 
wir  bei  Herodot  (I  163).  Ihnen  gingen  die 
Fahrten  der  Phönizier  voraus.  Große  see- 
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fahrende  Völker  der  Zeit,  Karthager  und 
Etrusker,  behinderten  die  Niederlassung  der 
phokäischen  und  griech.  Gründer.  Sie  glückte 
aber  am  Ausfluß  der  Rhone,  wo  sich  leicht 
zu  verteidigende  Höhen  und  eine  gute 
Reede  fanden.  Von  hier  aus  erfolgte  dann 
die  Gründung  von  weiteren  Plätzen,  be¬ 
sonders:  Antipolis  (Antibes),  Agathe  (Agde), 
Nicaea  (Nizza),  Olbia.  Sogar  nach  Spanien 
ging  der  Gründungseifer  der  Massalioten: 
Sie  bauten  Emporion  (s.  d.)  und  Rhode 
(Rosas),  was  für  den  Aufschwung  ihres 
Handels  spricht.  Die  Gründungszeit  von 
Ampurias  liegt  am  Ende  des  6.  Jh. 

§  3.  Hauptquellen  über  die  griech.  Ko¬ 
lonisation  sind  weiter:  Aristoteles  (bei  Athe- 
näus  XIII  36),  lustin  XLIII  3,  Strabo  IV, 
I  4.  Justin  erzählt,  daß  Massalia  zahlreiche 
Kolonien  auf  dem  den  Einwohnern  abge- 
wonnenen  Küstenstreifen  anlegte,  und  daß 
der  griech.  Einfluß  die  Sitten  der  Gallier 
sehr  gebessert  habe.  Sie  hätten  langsam 
ihre  rauhen  Gewohnheiten  aufgegeben,  die 
Anlage  befestigter  Plätze,  Ackerbau,  Wein¬ 
bau  und  Olivenzucht  gelernt.  So  hätte 
sich  langsam  nicht  Griechenland  nach 
Gallien,  sondern  Gallien  nach  Griechen¬ 
land  gewendet.  Mit  den  Galliern  sind  wohl  die 
Ligurer  (s.d.)  gemeint.  Daß  diese  als  erste 
Bewohner  des  Landes  all  die  von  Justin  er¬ 
wähnten  Kenntnisse  nicht  besaßen,  ist  sicher 
nicht  zutreffend.  Ackerbau  trieben  sie  gewiß. 

§  4.  Die  wichtigste  Folge  der  griech. 
Kolonisation  in  Südfrankreich  für  das  Hinter¬ 
land  war  später,  nach  Eröffnung  des  Rhone- 
Weges,  das  rasche  Eindringen  zahlreicher 
griech.  und  ital.  Erzeugnisse  in  das  Herz 
des  Keltenlandes.  Diese  Invasion  griech. 
Formen  ist  ein  wichtiger  Punkt  bei  der  Frage 
über  die  Entstehung  des  Latenestiles  (s.  d.). 
S.a.  Baou-roux,  Marseille,  Tete-Noire. 

Desjardins  Geographie  de  la  Gaule  r omaine 

I  167  ff. ;  Jullian  Histoire  de  la  Gaule  I  193  ff., 

383 ff.,  518;  D6chelette  Manuel  II  2  S.  514, 

564,  580 ff.  E.  Rademacher 

D.  Pyrenäen  Halbinsel.  §1.  Die  griech. 
Kolonien  des  Südens  und  Südostens  sind 
noch  nicht  erforscht.  Nur  Hemeroskopeion 
(s.d.)  wurde  seit  langem  mit  dem  heutigem 
Denia  identifiziert,  und  Mainake  (s.  d.)  ist 
neuerdings  durch  Schulten  bei  Velez  Malaga 
gefunden.  Aus  Mainake  liegen  keine  Funde 
vor,  aus  Denia  nur  ein  Paar  Skulpturen  (Athe- 


na-Kopf),  deren  FU  unbekannt  sind.  Kürzlich 
ist  Hemeroskopeion  nicht  bei  Denia  son¬ 
dern,  vielleicht  mit  Recht,  bei  Punta  de  Ifach. 
s.  von  Denia,  gesucht  worden  (R.  C  ar  p  e  n  t  e  r). 
Die  Lage  anderer  Faktoreien  des  SO  (Alonis 
usw.)  ist  noch  unklar.  Funde  aus  dem 
Hinterlande  dieser  Kolonien  kommen  im 
SO  vereinzelt  vor.  Es  sind  die  griech. 
Vasenfunde  (rotfigurige  Scherben),  die  in 
fast  jeder  iber.  Ansiedlung  des  SO  erscheinen, 
und  sonst  nur  ein  paar  griech.  Bronzen 
(Silen  aus  dem  Llano  de  la  Consolaciön), 
und  Münzen  (Cheste,  Montgö,  Jävea;  s. 
diese  Artikel). 

§  2.  In  Nordostspanien  lag  die  Kolonie 
Emporion  (s.d.; heute:  Empuries;  kastik:  Am¬ 
purias)  bei  S.  Marti  d’Empuries  in  der  Prov. 
Gerona.  Sie  ist  vom  Barcelona-Museum 
unter  Leitung  des  Architekten  Puig  y  Cada- 
falch  ausgegraben.  Die  Kolonie  war  zuerst 
in  der  Mitte  des  6.  Jh.  von  den  Massalioten 
auf  einer  kleinen  Insel  gegründet  (Palaia- 
polis,  auf  der  heute  S.  Marti  d’Empuries  liegt), 
die  jetzt  mit  dem  Festlande  verbunden  ist. 
Aus  Palaiapolis  liegen  nur  wenige  Reste 
vor  (griech.  Mauerreste,  archaisches  Sphinx¬ 
relief).  Später  hat  man  die  Neustadt  (Nea- 
polis)  auf  dem  Festlande  gebaut  (wohl 
schon  am  Ende  des  6.  Jh.).  Neapolis  war 
von  einer  Mauer  mit  viereckigen  Türmen 
eingefaßt,  und  in  ihr  sind  Tempel,  Reste 
von  öffentlichen  Bauten,  der  Markt,  Häuser, 
Skulpturen  (Aphrodite-Kopf,  Asklepios-Sta¬ 
tue)  u.a.  entdeckt.  Die  Stadt  hat  in  helleni¬ 
stischer  und  röm.  Zeit  mehrere  Umbauten 
erlebt,  unter  denen  die  ältesten  Schichten 
aus  dem  5. — 4.Jh.  liegen.  Darüber  lagert 
also  die  hellenistische  und  die  röm.  Schicht. 
Diese  stratigraphischen  Verhältnisse  sind 
für  die  einheimische  Kultur  von  großer 
Bedeutung,  weil  durch  die  griech.  Scherben 
in  ihnen  eine  genauere  Datierung  der  iber. 
Altertümer  erst  ermöglicht  wird. 

§  3.  Griech.  Funde  aus  dem  Hinterlande 
Emporions  sind  erst  aus  der  hellenistischen 
Zeit  bekannt.  Es  sind  besonders  helleni¬ 
stische  Vasen  aus  iber.  Ansiedlungen  Ka¬ 
taloniens  (Puig  Castellar,  Sidamunt  u.  a.  FO) 
und  Aragoniens  (Azaila,  Calaceite,  u.a.).  Aus 
älterer  Zeit  liegen  nur  Münzfunde  (Schatz 
vom  Pont  de  Molins,  Prov.  Gerona,  aus  dem 
6.  Jh.)  vor.  Aus  dem  3.  Jh.  sind  auch 
Funde  griech.  Münzen  in  iber.  Ansiedlungen 


GRIFFANGELSCHWERT— GRIFFZUNGENSCHWERT 


53i 


(Tivissa,  Pr.  Tarragona,  und  Tiuena,  Prov. 
Huesca)  bekannt. 

Die  Lage  einer  zweiten  Kolonie  in  Kata¬ 
lonien  (Rhode)  ist  noch  nicht  sicher  er¬ 
mittelt.  Sie  scheint  bei  dem  heutigen  Rosas 
zu  liegen.  Auch  ihre  Gründungsgeschichte 
ist  noch  dunkel.  Sie  stammt  vielleicht  nicht 
direkt  von  den  Massalioten,  sondern  ist  eine 
Tochterstadt  von  Emporion. 

Revue  des  etudes  anciennes  7  (1906)  S.  329fr. 
Clerc;  Schulten  Tartessos  1922;  Avieni  Ora 
maritima  bei  Schultcn-Bosch  Fo?xtes  Hispaniae 
antiquae  I  (1922);  R.  Carpenter  The  Greeks  in 
Spain  Bryn  Mawr  1925.  —  Berichte  über  die  Aus¬ 
grabungen  in  Emporion:  Anuari  Inst,  seit  190S 
mit  Arbeiten  von  Puig  y  C adaf al  ch ,  Casel  las , 
Frickenhaus,  C.azur r o  - G an d i a  u.  a.  über  die 
Stadt,  Bildwerke,  Keramik  und  Schichten.  Arch. 
Anz.  1922  S.  30  Schulten;  Butlleti  de  l’Assoc. 
Catal.  d’Antrop.  2  (1924)  S.  187  R. Carpenter. 

P.  Bosch- Gimpera 

E.  Ägypten  s.  Ägypten  B  §65. 

Griffangelschwert.  §1.  G.  (Schwerter 
mit  Griffdorn)  sind  Schwerter,  deren  Klinge 
oben  am  Griffende  in  einen  dornartigen 
Fortsatz  (Griffangel  oder  Griffdorn  genannt) 
ausgeht.  Mit  Hilfe  der  Griffangel  war  der 
aus  organischen  Stoffen  (Holz  oder  Knochen) 
bestehende  Griff  an  der  Schwertklinge  be¬ 
festigt;  dieser  wurde  in  manchen  Fällen 
noch  durch  einen  metallenen  Knauf  ab¬ 
geschlossen  (Müller  Ordning  II  90,  92). 

§  2.  Im  allg.  versteht  man  unter  Griff¬ 
angelschwertern  Bronzeschwerter.  Je¬ 
doch  sind  die  ältesten  bis  jetzt  bekannten 
Schwerter  aus  Kupfer  ebenfalls  Griffangel¬ 
schwerter  gewesen.  Diese  stammen  aus 
zyprischen  Nekropolen  der  Zeit  von  3000  — 
2500  v.  C.;  bei  ihnen  geht  die  aus  Kupfer 
geschmiedete,  schilfblattähnliche  Klinge 
oben  in  eine  am  Ende  umgebogene  Griff¬ 
angel  über  (Naue  Typus  I,  Tf.  2,  4).  Eine 
etwas  jüngere  Form  zyprischer  Kupfer¬ 
schwerter  aus  der  Zeit  von  2500 — 1600 
v,  C.  hat  dieselbe  Form  der  Griffangel,  aber 
eine  starke  Mittelrippe  (Paraskevi-Schwerter; 
Naue  Typus  Ia,  Tf.  3, 1). 

§  3.  Als  Vorläufer  der  Griffangelschwer¬ 
ter  aus  Bronze  kann  man  vielleicht  einige 
Schwerter  aus  Terramaren  Norditaliens  und 
aus  Pfahlbauten  der  Schweiz  ansehen,  bei 
denen  das  obere  Ende  der  Schwertklinge 
in  einen  kurzen  Fortsatz  ausläuft,  der  sich, 
wie  Naue  vermutet,  wahrscheinlich  aus  dem 


nicht  entfernten  Gußzapfen  entwickelt  hat. 
Aus  der  ä.  und  mittl.  BZ  sind  nur  wenige 
Schwerter  mit  (kurzen)  Griffangeln  bekannt. 
Dagegen  ist  das  G.  in  der  jüngsten  BZ 
ein  weit  verbreiteter  Typus  (Naue  Typus  V). 
Dieser  Zeit  gehört  eine  Anzahl  langer, 
meist  schilfblattförmiger  Bronzeschwerter 
aus  Norditalien  an,  deren  Klingen  nahe 
dem  oberen  Ende  seitliche  Ausschnitte  und 
daher  einen  herzförmig  gestalteten  oberen 
Abschluß  haben,  der  in  eine  sehr  lange 
Griffangel  übergeht  (Naue  Tf.  17,  4.  5).  An 
diese  Schwerter  reihen  sich  in  Norditalien 
und  Frankreich  in  der  jüngsten  BZ  und 
frühen  EZ  Schwerter  mit  kürzeren,  meist 
nach  unten  zu  verbreiterten  Klingen  an, 
für  die  ein  glockenförmiger  Klingenabschluß 
mit  langer  Griffangel  kennzeichnend  ist 
(Naue  Tf.  17,  9);  daneben  finden  sich 
Schwerter  mit  geraden  oder  unten  ver¬ 
breiterten  Klingen,  die  sich  oben  mehr 
oder  weniger  zuspitzen  und  mit  langer 
Griffangel  versehen  sind  (Südtirol,  Grau¬ 
bünden,  Süddeutschland;  Naue  a. a. O.Tf.i  7, 
10 — 1  2).  Abweichend  von  diesen  s.  Formen 
sind  die  im  n.  Deutschland,  Dänemark 
und  Ostschweden  vorkommenden  Griffangel¬ 
schwerter  mit  meist  langen  Klingen,  die 
der  jüngsten  BZ  angehören.  Bei  ihnen 
fehlen  seitliche  Ausschnitte  nahe  dem  Griff¬ 
ende;  die  gewöhnlich  nach  oben  zu  ver¬ 
breiterte  Klinge  geht  entweder  in  mehr 
oder  minder  stark  gerundetem  Abschluß 
in  die  Griffangel  über  (Naue  a. a. O.  Tf.  18, 
3  —  6),  oder  die  obere  Verbreiterung  der 
Klinge  läuft  bei  den  einen  in  einwärts  ge¬ 
schwungenem  Bogen  (Naue  a.a. O.  Tf.  18,  r. 
2),  so  besonders  häufig  bei  den  in  Pommern 
und  Westpreußen  vorkommenden  Stücken 
(Mannus  9  S.  1  7  7  Abb.  45  Kossinna),  bei 
anderen  in  wagerechtem  Absatz  in  zwei 
seitliche  Spitzen  aus. 

Die  eisernen  Schwerter  der  LTZ 
sind  sämtlich  Griffangelschwerter.  S.  a. 
Schwert  A. 

Naue  Die  vorrömischen  Schzverter  1903  S.  4 ff.. 

40 ff. ;  Schlemm  Wörterbuch  S.  189h 

W.  La  Baume 

Griffel  s.  Keilschriftgriffel. 

Griffzungenschwert.  §  1.  Während  beim 
Griffangelschwert  (s.  d.)  die  Klinge  am  Griff¬ 
ende  in  einen  schmalen  Fortsatz  (Griffdorn 
oder  Griffangel)  ausgeht,  setzt  sie  sich  beim 
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G.  in  eine  mehr  oder  minder  breite,  zungen¬ 
artige  Verlängerung  fort.  Diese  Griffzunge, 
mit  Holz,  Horn,  Knochen  oder  Elfenbein 
verschalt  und  zuweilen  kunstvoll  verziert, 
bildete  den  Griff  des  Schwertes;  die  Ver¬ 
schalung  war  an  der  Griffzunge  bzw.  dem 
sich  an  diese  anschließenden  Teil  des 
Griffes,  dem  Griffansatz  (Heft),  mit  Hilfe 
von  Nieten  befestigt,  die  in  entsprechende 
Nietlöcher  eingesetzt  waren.  Die  Form 
der  Griffzunge  und  des  Griffansatzes  sowie 
Zahl  und  Lage  der  Nieten  (Nietlöcher)  sind 
besonders  wichtig  für  die  Typologie  der 
Griffzungenschwerter. 

§  2.  Die  ältesten  G.  stammen  aus 
Per.  II  b — c  Kossinna  (Stufe  C  Reinecke). 
Der  Typus  entsteht  in  Per.  II  b  und  ist 
nach  Kossinna  durch  folgende  Merkmale 
gekennzeichnet:  Griffzunge  in  der  Mitte 
und  nach  außen  erweitert  (geschweift); 
Griffansatz  halbkreisförmig,  in  Spitzen  aus¬ 
gehend  und  nach  den  Spitzen  zu  stark 
verbreitert,  unmittelbar  unter  den  Spitzen 
nach  der  Klinge  zu  stark  eingezogen;  Rän¬ 
der  der  Griffzunge  hoch  aufgekantet;  Griff¬ 
zunge  ohne  Nietlöcher;  unterer  Griffansatz 
beiderseits  mit  je  zwei  (seltener  mit  je 
einem)  Nieten  bzw.  Nietlöchern.  Dieser 
Typus  findet  sich  am  zahlreichsten  in 
Dänemark  und  Schleswig-Holstein  (bis  1912 
waren  30  Stück  aus  diesem  Gebiet  bekannt), 
außerdem  in  Süd-Schweden  (4),  ferner  in 
Nordwestdeutschland  (8),  Oberhessen  (2), 
Mittelfranken  (1),  Rheinland  (1),  Nassau  (1), 
Rügen  (1),  Vorpommern  (t),  Schlesien  (1), 
Niederösterreich?  (1),  Ungarn  (2),  Bosnien  (1) 
(Mannus  4  S.  276 ff.  Kossinna;  die  Zahlen¬ 
angaben  gelten  für  1912).  In  Italien  da¬ 
gegen  fehlt  das  G.  in  dieser  Zeit  noch. 

Im  Schlußabschnitt  der  Per.  II  (Ile 
Kossinna)  gestaltet  sich  die  Entwick¬ 
lung  des  G.  weit  mannigfaltiger:  Die  mitt¬ 
lere  Erweiterung  der  Griffzunge  ist  jetzt 
weniger  stark  und  die  aufgekanteten  Rän¬ 
der  sind  weniger  hoch;  die  untere  Griff¬ 
erweiterung  (Griffansatz)  wie  auch  die  Zunge 
zeigen  eine  Vermehrung  der  Nieten  in 
verschiedener  Kombination :  3  :  3  :  o ;  3  :  3  :  1; 
3:3:2;  2:2:1;  2:2:2;  1:1:0;  letztge¬ 
nannte  Form  hat  einwärts  geschweifte 
Ränder.  Kossinna  unterscheidet  danach  für 
den  Zeitabschnitt  II  c  9  Varianten  des  ur¬ 
sprünglichen  Typus  aus  II  b,  die  sich  auf 


Dänemark,  Schleswig-Holstein,  Nordwest¬ 
deutschland,  Mecklenburg,  Rügen,  Pommern. 
Süddeutschland,  Rheingebiet,  Frankreich, 
Italien,  Niederösterreich  und  Ungarn  ver¬ 
teilen.  Unter  diesen  ist  die  Verbreitung 
der  Abart  C  (mit  zwei  Nietpaaren  und  einem 
Zungenniet)  anscheinend  auf  das  ö.  Mittel¬ 
europa  beschränkt;  der  Typus  D — -De  (mit 
drei  Nietpaaren  und  zwei  Zungennieten  auf 
dem  Griffansatz,  mit  eingepunzten  Doppel¬ 
spiralen  verziert)  dürfte  in  Westungarn  seine 
Heimat  haben  (Mannus  4  S.  279 ff.  Kos¬ 
sinna). 

§  3.  Der  Typus  des  G.  kann  somit 
nicht  aus  Italien  stammen,  wie  Sophus 
Müller  (Mem.  Antiqu.  du  Nord  1908—09 
S.  5 5 ff.)  angenommen  hat,  da  dort  die 
ältesten  Formen  (der  Per.  II b)  ganz  fehlen; 
ebensowenig  können  die  Bronzeschwerter 
aus  den  Schachtgräbern  von  Mykenai  (s.  u.) 
das  Vorbild  für  die  nordeurop.  Griffzungen¬ 
schwerter  abgegeben  haben,  da  sie  nicht 
älter  sind  als  diese.  Da  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  ältesten  G.  aus  dem  nord. 
Kulturkreise  stammt,  ist  es  vielmehr  am 
wahrscheinlichsten,  daß  der  Typus  dort 
entstanden  ist  und  sich  von  dort  nach  SW 
und  SO  verbreitet  hat  (Kossinna  a.  a.  O.). 

§  4.  In  den  Schachtgräbern  von  Mykenai 
hat  Schliemann  eine  Anzahl  G.  gefunden,  die 
zwei  Formen  angehören:  die  einen  (Naue 
Typus  I  b  Tf.  3,  3)  haben  eine  sehr  kurze  und 
schmale,  einmal  durchlochte  Griffzunge  und 
glockenförmigen  Klingenabschluß,  die  andern 
eine  breite,  lange  Griffzunge  mit  parallelen, 
wenig  aufgewölbten  Rändern  und  fast  geraden 
Klingenabschluß  (Naue  Typus  Ic,  Tf. 3,4). 
Die  Griffschalen  waren  bei  Typus  Ic  mit 
5  —  6  Nieten  befestigt.  Alle  diese  Schwerter 
haben  eine  kantige  oder  halbrunde  Mittel¬ 
rippe,  die  sich  nach  der  Spitze  zu  allmählich 
verflacht  und  auf  verschiedene  Weise  ver¬ 
ziert  ist  (vgl.  Naue  S. 6  und  Tf. 3,  5  — 10). 
Bei  einigen  Schwertern  ist  ferner  die  Klinge 
selbst  zu  beiden  Seiten  durch  Tierfiguren 
(Pferd  und  Greifen)  verziert.  Die  Griffbe¬ 
kleidung  faßte  weit  über  den  oberen  Teil 
der  Klinge  hinüber  und  besaß  einen  Aus¬ 
schnitt,  unter  dem  bei  Schwertern  vom 
Typus  I  b  zuweilen  Spiralverzierungen  auf 
der  Klinge  sichtbar  waren.  Bei  den  Schwer¬ 
tern  vom  Typus  I  c  ging  der  kunstvoll  ge¬ 
formte  Griffansatz  in  zwei  spitze  Seitenflügel 
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aus  (Naue  Tf.  4,  Abb.  2  und  3).  Die  aus 
organischen  Stoffen  bestehende  Griffbeklei¬ 
dung  hatte  einen  Goldbelag,  von  dem  bei 
einigen  Stücken  Reste  erhalten  sind.  Der 
Griff  wurde  abgeschlossen  durch  einen  Knauf, 
der  bei  Typus  I  b  aus  Elfenbein  oder  Ala¬ 
baster  in  Kugelform,  bei  Typus  Ic  aus  einem 
kugelförmigen  Holzknopf  mit  Goldbelag 
bestand  (Naue  a.  a.  O.  Tf.  4  Abb.  5  und  6 
und  Rekonstruktion  Abb.  3  und  4). 

Die  Schwerter  aus  den  Schachtgräbern 
von  Mykenai  gehörefi  der  frühmyk.  Per, 
an,  die  dem  mittl.  und  Schlußabschnitt  von 
Per.  II  Mont.  (Kossinna  II  b  u.  c;  Reinecke 
C)  parallel  geht.  Außerhalb  Griechenlands 
sind  in  Sizilien  einige  Bronzeschwerter  ge¬ 
funden  worden,  welche  den  altmyk.  Griff¬ 
zungenschwertern  nahe  stehen,  jedoch  nicht 
die  hohe  Vollendung  dieser  Schwerter  zeigen, 
weshalb  sie  Naue  für  Nachbildungen  der 
Mykenai- Schwerter  hält.  Daneben  treten 
dort  seltener  Bronzekurzschwerter  mit  drei¬ 
eckiger  Griffzunge  auf.  Ein  den  älteren 
Mykenai -Schwertern  ähnliches  Stück  stammt 
von  Dodona  (Naue  Tf.  5,  1),  ein  weiteres 
von  Adliswil  bei  Zürich  (Naue  a.  a.  O. 
Abb.  2). 

§  5.  Die  G.  der  Per.  III  Mont,  unter¬ 
scheiden  sich  von  den  älteren  Formen 
dadurch,  daß  die  oberen  Ränder  der  ver¬ 
breiterten  Griffbasis  gerade  sind  (nicht 
mehr  bogenförmig),  so  daß  der  untere 
Griffteil  etwa  die  Form  eines  Dreiecks  zeigt; 
ferner  sind  auf  der  Griffbasis  meist  jeder- 
seits  zwei  oder  drei,  auf  der  Griffzunge 
meist  drei  oder  vier  Nieten  angebracht. 
Eine  kritische  Zusammenstellung  der  G.  aus 
Per.  III  fehlt  leider  noch.  Es  gehören 
hierher  u.  a.  die  Schwerter  aus  Rantau 
(Bez  zenberg  er  Analysen  S.  i6f.)  und  Mar- 
scheiten  (ebd.  S.  1  7  Abb.  15)  in  Ostpreußen, 
Czapeln  bei  Danzig  (Lissauer  Bronzezeit 
S.  10  Tf.  3,  1),  Thurow  Kr.  Greifswald  (Man- 
nus  4  S.  279),  aus  Mecklenburg  die  von 
Kummer  (Beltz  VAM Tf.  24,  16),  Roggow 
(Beltz  a.  a.  O.  S.  173)  und  Slate  bei  Parchim 
(Beltz  a.  a.  O.  Tf.  24,  17),  aus  Schleswig- 
Holstein  ein  Schwert  aus  Neuwühren  (S  p  1  i  e  t  h 
S.  30  Nr.  73)  und  ein  weiteres  aus  Moritzen- 
berg  (Mannus  4  S.  284  Kossinna)  u.  a.  m. 

Diesen  Schwertern  sehr  ähnlich  ist  das 
von  Schliemann  auf  der  Akropolis  von 
Mykenai  gefundene  Bronzeschwert,  das  meist 


als  , Jüngeres  Mykeneschwert“  bezeichnet 
wird  (Grundform  des  Typus  II;  Naue  a.  a.  O. 
Tf.6,3). 

Der  jüngermyk.  Stufe  gehören  ferner 
einige  von  Naue  als  Typus  I  d  bezeich- 
nete  Kurzschwerter  aus  Korinth,  Athen, 
Dodona,  Kreta  und  Theben  in  Ägypten  an, 
deren  Griff  offenbar  aus  denjenigen  der 
Schachtgräberschwerter  weiterentwickelt  ist; 
bei  den  jüngeren  Stücken  schloß  die 
Griffzunge  noch  oben  mit  einer  dreieck¬ 
ähnlichen  Knaufplatte  ab  (Naue  Tf.  5,  3). 
Derselben  Zeit  sind  einige  in  Gräbern  bei 
Jalysos  gefundene  Schwerter  und  ein  in 
Mykenai  gefundenes  Kurzschwert  zuzurech¬ 
nen,  deren  mit  Rändern  und  Knäufen  ver¬ 
sehener  Griff  seitlich  an  der  Basis  in  zwei 
parierstangenähnliche  Hörner  ausgeht  (Naue 
Typus  I  d  d  Tf.  5,  4  u.  4a). 

In  Ungarn  setzen  sich  die  Griffzungen¬ 
schwerter  vom  ungarischen  Typus  (mit  ver¬ 
breiterter  Klinge)  noch  in  Per.  III  hinein 
fort  (Naue  Tf.  9,  1). 

§  6.  Im  Laufe  der  Per.  III  Mont,  geht 
die  Ausbildung  einer  Nebenform  des  Griff¬ 
zungenschwertes  vor  sich,  bei  der  die  Griff¬ 
zunge  am  oberen  Ende  zwischen  den  hör¬ 
nerartigen  Spitzen  noch  einen  zapfen-  oder 
zungenartigen  Fortsatz  besitzt  („G.  mit 
oberem  Zungenfortsatz“).  Die  früheren 
Stufen  dieser  Form  finden  sich  nur  in 
Norddeutschland  (selten  auch  in  Schwe¬ 
den  und  Dänemark),  die  späteren  sowohl 
in  Norddeutschland  wie  besonders  im 
s.  Mitteleuropa  und  Italien,  in  einigen 
Stücken  auch  in  Griechenland  und  auf 
Kreta  (Mannusbibl.  9  S.  127  — 129  Abb. 
257 — 265  Kossinna;  Naue  Tf.  7,  2.  3.  6; 
8,  7  ;  9,  5).  Weiterentwickelte  Stücke  dieser 
Form  kommen  noch  in  Per.  IV  Mont,  vor 
(Wollmesheim  in  Rheinhessen). 

§  7.  In  Per.  IV  Mont,  finden  sich  im  N 
G.,  deren  Griffzunge  hohe,  fast  parallele 
Ränder  besitzt  und  am  Ende  in  zwei 
hörnerartige  Spitzen  ausgeht;  der  untere 
Griffabschluß  ist  halbkreisförmig,  und  an 
der  Stelle,  wo  dieser  in  die  Klinge  über¬ 
geht,  ist  r.  und  1.  ein  Ausschnitt  in  Form 
einer  Kerbe  angebracht.  Die  lange,  sich 
allmählich  zuspitzende  Klinge  hat  einen 
flachen  Mittelrücken,  der  von  Längslinien 
eingefaßt  wird.  Hierher  gehören  die 
Schwerter  von  Atkamp  in  Ostpreußen  (Ph. 
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Ö.  Sehr.  36  S.  30  Abb.  1),  Pommern 
(Naue  Tf.  10,  4),  Kluess  bei  Güstrow  (B eltz 
VAM  Tf.  35,  3)  u.  a.  aus  Mecklenburg, 
Franz. -Buchholz  in  Brandenburg  (Naue 
S.  24  Tf.  9,  8),  Dänemark  (Müller  Ordning 
II  175;  Naue  Tf.  1  o,  3)  11.  a.  m. 

§  8.  In  Per.  V  Mont,  sind  Griffzungen¬ 
schwerter  im  N  selten.  In  Nordostdeutsch' 
land,  vorwiegend  im  Gebiet  ö.  der  Oder, 
findet  sich  jetzt  ein  Typ,  den  Kossinna 
nach  dem  Depotfund  von  Wolkow  Kr. 
Regens walde  in  Pommern  „Wolkower  Typ“ 
(s.  Wolkower  Schwert)  genannt  hat.  Bei 
diesem  besteht  die  in  der  Mitte  stark  nach 
außen  geschweifte  Griffzunge  nur  aus  einem 
Rahmen,  der  eine  gleichgestaltete  Öffnung 
umgibt  (Mannus  8  [1916]  S.  118;  ebd.  9 
[1917]  S.  177  Kossinna). 

§  9.  Von  der  frühen  HZ  (Hallstatt  A) 
ab  finden  sich  im  mittl.  Europa  die  sog. 
Hallstattschwei  ter,  Griffzungenschwerter,  die 
anfangs  in  Bronze,  später  auch  in  Eisen 
auftreten;  die  älteren  Bronzeschwerter  sind 
Leitformen  für  die  Hallstattstufe  B,  die 
jüngeren,  eisernen  für  die  Stufe  C.  In  der 
Späthallstattzeit  verschwinden  die  Griff¬ 
zungenschwerter  völlig;  alle  späteren  Schwer¬ 
ter  sind  Griffangelschwerter. 

Diese  Hallstattschwerter  haben  unterhalb 
des  Griffabschlusses  r.  und  1.  einen  winke¬ 
ligen  Ausschnitt,  dessen  kürzere  Seite  recht¬ 
winklig  oder  fast  rechtwinklig  zur  Längs¬ 
achse  des  Schwertes  verläuft,  während  die 
längere  Seite  einen  sanft  geschwungenen 
Bogen  nach  der  Längsachse  zu  bildet;  der 
Verlauf  der  Schneidenkante  weist  also  nahe 
dem  oberen  Klingenende  einen  Zacken  auf. 
Ferner  ist  kennzeichnend  für  die  Griff- 
zungenschwerter  dieser  Zeit,  daß  Griffzunge 
und  Griffbasis  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
Schwertern  der  Per.  II  und  III  entweder 
sehr  niedrige  oder  gar  keine  Ränder  haben. 
Mehrere  dünne,  meist  zierliche  Bronze-  oder 
Eisennieten  hielten  die  Griffschalen,  die 
aus  Holz,  Knochen  oder  Elfenbein  be¬ 
standen,  am  Griff  fest,  der  meist  mit  einem 
großen,  kegelförmigen  Knauf  von  gleichem 
Material  abschloß.  Die  Klingen  der  Bronze- 
Hallstattschwerter  sind  meistens  sehr  lang, 
wodurch  sie  sich  ebenfalls  von  den  meisten 
älteren  Schwertern  unterscheiden,  haben  eine 
sanft  gewölbte,  breite  Mittelrippe,  welche 
außen  von  sehr  feinen  Rippen  und  Linien 


begleitet  wird,  und  sind  häufig  nach  unten 
zu  verbreitert,  so  daß  die  Schneiden  schön 
geschwungene  Linien  bilden.  Die  Scheiden 
der  Hallstattschwerter  bestanden  aus  Holz 
und  waren  unten  durch  ein  verschiedenartig 
gestaltetes  Ortband  (Naue  Tf.  1 1,  8 a  u.  8  d) 
abgeschlossen.  Bei  einigen  auf  dein  Gräber¬ 
feld  von  Hallstatt  (s.d.)  gefundenen  Schwer¬ 
tern  waren  die  aus  Elfenbein  gefeitigten  Giiffe 
und  Knäufe  mit  Bernstein  eingelegt;  bei 
dem  sehr  langen  Eisenschwert  aus  Goma- 
dingen  (Württemberg)  war  der  Griff  mit  ver¬ 
ziertem  Goldblechbekleidet  (Naue  Tf.  1 2,1). 

Das  Hauptverbreitungsgebiet  der  Hall¬ 
stattschwerter  ist  das  Gebiet  n.  der  Alpen 
nebst  Frankreich;  im  N  fehlen  sie  fast  ganz. 
Etwas  von  den  mitteleurop.  Formen  ab¬ 
weichende  Schwerter  kommen  in  West¬ 
europa  (England,  Frankreich,  Spanien)  vor 
(Naue  S.  30  Tf.  12,4,5).  R  Italien  ist 
das  G.  zur  j.  HZ  durch  eiserne  Schwerter 
mit  breiter  Griffzunge  und  parierstangen¬ 
ähnlichen  Flügeln  vertreten  (Naue  Tf.  12, 
6),  die  nicht  zu  den  Hallstattschwertern 
zu  rechnen  sind. 

§  10.  Eine  Sonderform  des  Griffzungen¬ 
schwertes  bilden  Schwerter  mit  langen  und 
schmalen,  schilfblattähnlichen  Klingen  ohne 
Mittelrippe,  die  eine  kurze,  sich  nach  oben 
verjüngende  Griffzunge  besitzen,  an  der 
der  Griff  mit  Pliife  von  zwei  oder  drei 
Nieten  befestigt  war  (Naue  Typus  IV  par¬ 
tim).  Diese  Schwerter,  deren  Griffzunge 
offenbar  eine  Reduktionsform  vorstellt,  sind 
in  ihrer  Verbreitung  auf  Südwesteuropa  (die 
wr.  Hälfte  Süddeutschlands,  Schweiz,  Frank¬ 
reich,  Italien)  beschränkt  (Behrens  Bronze¬ 
zeit  S.  2  1 1  Tf.  3,  15).  S.  a.  Schwert  A. 

Kossinna  Zur  älter en  Bronzezeit  Mitteleuro¬ 
pas  III 1  Die  alten  Griffzungenschwerter  Mannus  4 
(1912)  S.  275  fr. ;  Mannus  9  (1917)  8.182—184 
ders.  (Nachträge  zur  Liste  der  Schwerter  aus 
Per.  II b  und  II c);  J.  Naue  Die  vorrömischen 
Schwerter  1903.  W.  La  Baume 

Grimaldi-Höhlen  s.  Grab  A  §  2,  Ita¬ 
lien  A  §5,  KunstA§4. 

Grimaldi-Rasse.  S.Homo  niger,  var. 
fossilis  und  Band  V  Tf.  1 1  7  — 119.  Dem 
Fürsten  von  Monaco  zu  Ehren,  der  dem 
alten  norditalischen  Geschlechte  Grimaldi 
angehört,  von  R.  Verneau  Race  de  Gri- 
maldi  genannt,  da  der  Fürst  die  Ausgra¬ 
bungen  ermöglicht  hatte. 
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Grime’s  Graves  (bei  Brandon,  Norfolk). 
Bergbau  auf  Feuerstein,  wie  er  vom  Kon¬ 
tinent  besonders  aus  Belgien,  Schweden, 
Frankreich,  Portugal  und  weiter  aus  Sizilien 
bekannt  ist,  ist  auf  den  britischen  Inseln 
außer  von  G.  G.  bei  Cissbury  (s.  d.),  bei 
Weststoke,  bei  Chichester  und  andern  Plätzen 
nachgewiesen. 

I.  Andree  Bergbau  in  der  Vorzeit  1922  S.  I  ff., 

wo  weitere  Lit. 

Die  alten  Schächte  der  G.  G.  (Gräber  des 
Riesen  Grim),  deren  Untersuchung  Kanon 
Greenwell  (1868)  verdankt  wird,  zeigten 
sich  an  der  Oberfläche  als  Einsenkungen  von 
7 — 20  m  Dm.  Über  250  solcher  Schächte 
sind  hier  nachgewiesen  worden.  Entgegen 
der  sonst  üblichen  Anlage  zylindrischer,  oft 
nur  1  m  breiter,  senkrechter  Schächte  waren 
diese  bei  den  G.  G.  und  in  Cissbury  (Bandl  Tf. 
1 1  ob)  am  Eingänge  sehr  breit  (bis  8,5  m)  und 
verjüngten  sich  nach  unten  trichterförmig  in 
12 — 13  m  Tiefe  auf  teilw.  3  m.  Der  Feuer¬ 
stein  findet  sich  in  meist  horizontalen  Schich¬ 
ten  in  der  Kreide.  Der  Schacht  ist  durch 
unergiebige  Schichten  hindurch  bis  zur  Haupt¬ 
schicht  des  Feuersteins  durchgeführt,  und  in 
dieser  Schicht  sind  Stollen  nach  verschiedenen 
Seiten  zur  Materialgewinnung  geführt  worden. 
Die  Stollen  sind  so  niedrig,  daß  der  Berg¬ 
mann  nur  kriechend  in  ihnen  arbeiten  konnte 
(größte  H.  1,5  m).  Durch  die  Stollen  sind  die 
einzelnen  Schächte  miteinander  verbunden. 
Zur  Vermeidung  der  Einsturzgefahr  sind  sie 
so  geführt,  daß  zwischen  ihnen  kleine 
Mauern  stehen  bleiben.  Von  Werkzeugen, 
die  der  Ausschachtung  und  der  Gewinnung 
des  Materials  dienten,  sind  vor  allem  primitive 
Hacken  aus  Hirschgeweih,  dessen  Sprossen 
bis  auf  die  unterste,  die  zum  Hacken  benutzt 
wurde,  entfernt  wurden,  gefunden,  ferner 
ovale,  roh  zurechtgeschlagene,  oft  recht  breite 
Steinhacken,  wie  sie  ähnlich  in  den  Minen 
von  Champignolles  begegnen,  sowie  gerollte 
Bachkiesel,  die  als  Hämmer  benutzt  sind.  G. 
G.  sind  bisher  die  einzigen  Feuersteinminen 
Europas,  in  denen  auch  ein  geschliffenes  Ba- 
saltbeil  (von  dem  in  Yorkshire  verbreitetem 
Typus)  gefunden  wurde.  Nur  von  hier  und 
Cissbury  sind  auch  die  aus  Kreide  gefertigten 
primitiven  Lampen  bekannt,  mit  denen  die 
Stollen  während  der  Arbeit  erhellt  wurden 
(4  Exemplare).  Sie  gleichen  in  ihrer  Form 
den  aus  den  Paläol.  bekannten.  Nach  den 


Funden  außerhalb  der  Gruben  fand  die  Bear¬ 
beitung  des  Feuersteinmaterials  zu  Werk¬ 
zeugen  an  Ort  und  Stelle  statt.  S.a.Tf.  247b. 

Im  J.  1915  begannen  neue  Ausgrabungen 
durch  die  Prehistoric  Society  of  East  Anglia, 
die  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Sie  haben 
den  Beweis  erbracht,  daß  außer  den  be¬ 
kannten  Schächten,  die  ebenso  wie  die  von 
Cissbury  (s.  d.)  dem  Voll-Neol.  angehören 
(Basaltbeil),  auch  ältere  Minen  vorhanden 
sind,  wenn  auch  die  Datierung  in  das  Paläol. 
sicher  zu  weit  geht.  Schon  die  Keramik 
verbietet  dies,  Muscheln  und  Fauna  weisen 
auf  das  Früh-Neol.,  und  auch  der  1914  ge¬ 
fundene  Schädel  ist  nicht  paläol.  Die  Ritz¬ 
zeichnungen  auf  Flintkruste  sind  ebenfalls 
in  frühneol.  Zeit  zu  setzen.  S.  a.  Bergbau  A I, 
Großbritannien  B  §  11,  15. 

Journ.  ethnol.  Society  NF  2,  (1870),  S.  419  ff. 
Greenwell;  Congr.  intern,  preh.  Brüssel  1872 
S.  309 ff.  Franks;  Materiaux  18  (1884)  Boule; 
Read-Smith  Guide  to  the  Antiquities  of  the 
Stone  Age,  Brit.  Mus.  1911  S.  85  ff. ;  Archaeologia 
63  (1912)  S.  109  ff.  R.  A.  Smith;  Proceedings 
of  the  Prehistoric  Society  of  East  Anglia  2 
(1914/18)  S.  268  ff.,  409  ff.  A.  E.  Peake;  ebd. 
3  S. 3 34 ff.,  548 ff. ;  4  S.  1 13  ff.,  194fr.  A.L.  Arm¬ 
strong;  The  Antiquaries  Journal  I  (1921)  S.  8 1  ff. 
ders.;  ebd.  4  (1924)  S.  46h  Kendall. 

W.  Bremer 

Großbritannien  und  Irland  (Tf.  245 
—  262). 

A.  Paläolithikum. 

§  1.  Geschichtliche  Einleitung.  —  §  2.  Chelleen 
und  Acheuleen.  —  §3.  Mousterien.  —  §4.  Jung- 
paläol.  —  Quartäre  Menschenreste.  —  §5.  Epipaläol. 
und  Campignien. 

§  t.  Die  älteste  literarische  Kunde  von 
paläol.  Funden  in  England  geht  auf  das  J. 
1715  zurück  und  bezieht  sich  auf  eine  große 
Silexspitze  (Tf.  246a),  welche  zusammen 
mit  fossilen  Elefantenknochen  in  einer  Kies¬ 
grube  in  der  Gray’s  Inn  Lane  in  London 
Ende  des  17.  Jh.  zutage  kam  (Finder:  Co- 
nyers).  85  Jahre  später  unterbreitete  John 
Frere  abermals  bearbeitete  Feuersteine  aus 
einem  Ziegelschlage  von  Hoxne,  im  Wave- 
ney-Tale  (Suffolk).  Diese  Entdeckungen  fan¬ 
den  ebensowenig  gebührende  Beachtung  wie 
jene  Bucklands  (1 82  1),  M’Enery’s  (1823)  und 
anderer  Forscher,  in  Südwales,  Glamorgan- 
shire,  Derbyshire,  Somersetshire  usw.  Das 
engl.  Paläol.  kam  erst  zur  wissenschaftlichen 
Geltung,  als  die  Funde  von  Boucher  de 
Perthes  Vorlagen,  zu  deren  Anerkennung 
übrigens  englische  Gelehrte,  wie  Lyell, 
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Prestwich,  Falconer  und  J.  Evans,  wesent¬ 
lich  beitrugen. 

Die  Zahl  der  seitdem  entdeckten  FO 
ist  keine  geringe,  doch  steht,  vor  allem 
hinsichtlich  des  Altpaläol.,  deren  syste¬ 
matische,  modern  wissenschaftliche  Sich¬ 
tung  und  Gruppierung  noch  aus,  was  viel¬ 
leicht  z.  T.  darauf  zurückzuführen  ist,  daß 
die  einschlägige  Forsch erwelt  es  längere 
Zeit  hindurch  unterließ,  engeren  Kontakt 
mit  der  ausländischen  Spezialistenwelt  zu 
nehmen.  Zu  um  so  größeren  Hoffnungen 
berechtigt  die  heutige  Generation,  mit  M.  C. 
Burkitt,  W.  J.  Sollas,  D.  Garrod  und  R.  A. 
S.  Macalister  an  der  Spitze. 

Das  Eolithenproblem  (s.  d.)  ist  jüngst 
dank  der  Untersuchungen  von  J.  Reid  Moir 
in  Ostengland  in  eine  neue  Diskussions¬ 
phase  getreten,  wobei  wir  es  für  keines¬ 
wegs  ausgeschlossen  erachten,  daß  die 
Forest-bed-Schichten  von  Cromer  (Norfolk) 
überhaupt  dem  Prächelleen  (s.d.)  entsprechen. 

§  2.  Das  Altpaläol.  ist  in  der  Haupt¬ 
sache  auf  das  großenteils  unvereist  ge¬ 
bliebene  südlichere  England  beschränkt 
und  hat  sich  im  großen  und  ganzen  dem 
übrigen  West-Europa,  speziell  Frankreich, 
formidentisch  entwickelt.  Seine  ältesten 
Abschnitte  (Chelleen  und  Altacheuleen) 
begleitet  eine  interglaziale  Wärmefauna 
(Elephas  antiquus,  Rhino ceros  Merckii  und 
Hippopotamus ) ,  welche  später  (vom  Jung- 
acheuleen  an)  durch  glaziale  Arten  (Elephas 
primigenius ,  Rhinocei'os  tichorhinus ,  Rangifer 
tarandus  usw.)  abgelöst  wird,  die  bis  zum 
Beginne  der  geol.  Gegenwart  (Epipaläol.) 
fortdauern. 

Im  Flußgebiete  des  Avon  (Hampshire), 
Ouse  (Sussex)  und  vor  allem  der  Themse 
kamen  prächtige  Faustkeilserien  zum  Vor¬ 
schein,  so  beispielsweise  zwischen  Reading 
und  Maidenhead,  bei  Savernake  und  an  an¬ 
deren  FO,  teils  zusammen  mit  den  Resten  des 
Flußpferds,  Altelefanten  und  von  Corbicula 
fluminalis ,  wie  in  Gray’s  Thurrock  (Essex). 
Dem  Chelleen  möchten  wir  auch  die  mensch¬ 
lichen  Skelettreste  von  Piltdown  (s.d.;  bei 
Fletching ;  Sussex)  zuteilen ;  mit  ihnen  erschie¬ 
nen  in  abgerolltem  Zustande,  also  in  sekun¬ 
därer  Lagerung,  Mastodon ,  Stegodon ,  Rhino- 
ceros  sp.  und  Eolithen,  ferner,  in  ungeroll- 
tem,  jüngeren  Erhaltungszustände,  Castor, 
Hippopotamus ,  Equus,  Cervus  und  mehrere 


atypische,  aber  sicher  von  Menschenhand 
bearbeitete  Feuersteine.  An  diese  letztere 
Gruppe  schließen  sich  die  desgleichen  un- 
gerollten  Menschenreste  zwanglos  an.  Die 
ebenda  an  einem  Elefantenknochen  namhaft 
gemachten  „Bearbeitungsanzeichen“  sind  in 
der  Tat  Nagespuren  des  Biber, 

Die  schärfere  Trennung  des  Acheuleen 
vom  Chelleen  ist  noch  nicht  durchgeführt 
und  vielfach  auch  schwer  möglich.  Im 
allg.  darf  man  wohl  annehmen,  daß  das 
reine  Chelleen  ungleich  seltener  ist  als 
das  Acheuleen,  weshalb  die  Mehrzahl 
der  folgenden,  teils  nur  mit  Einzelstücken 
belegten  FO  der  letzteren  Stufe  angehören 
dürften. 

Ch  eile  o-Ach  eule  enplätze  (hauptsäch¬ 
lich  nach  Macalister  und  Burkitt): 

Cambridgeshire:  —  Downham.  Furze  Hiil 
bei  Hildersham 

Devonshire:  —  Axe-Tal  bei  Chard.  Kent’s 
Höhle  bei  Torquay 

Dorsetshire:  —  Bishops’  Caundle.  Blox- 
worth.  Fiddleford.  Fifehead  Neville. 
Holmbushes 

Essex:  —  Chadwell.  Clacton-on-Sea.  Do¬ 
vercourt  bei  Harwich.  Gray’s  Thurrocks 
Ilford.  Leyton.  Mucking.  Orsett  Heath. 
Stanford  le  Hope 

Hampshire:  —  Bembridge  (usw.)  auf  der 
Insel  Wight.  Shirley 

Hertfordshire:  —  Great  Gaddesden.  Hemel- 
Hempstead.  Hitchin.  Kensworth.  Kneb- 
worth.  Rickmansworth.  Whipsnade  Heath 

Kent:  —  Northfleet.  Rainham.  Swans- 
combe.  Wateringbury 

London:  —  Wandsworth 
Middlesex:  —  Han  well 

Norfolk:  —  Burston.  Cranwick.  Cringle- 
ford.  Gresham.  Runton.  Rushford.  San- 
ton  Downham  (r).  Tottenhill.  Weeting. 
Wymondham.  Wells 
Oxfordshire:  —  Woivercote 
Suffolk:  - —  Barnham.  Brettenham.  Bungav. 
Chilton.  Cläre.  Corton.  Culford.  Great 
Cornard.  Gt-Waldingfield.  Hawkedon. 
Herringfleet.  Hoxne.  Ipswich  (Foxhall 
Road  usw.).  Normanton.  Stanstead. 
Thetford 

Surrey:  —  Mitcham 

Sussex:  —  Arun-Tal.  Midhurst 
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Wiltshire:  —  Hackpen  Hill.  Savernake. 

Knowles  Farm  pit 

Yorkshire:  —  Zweifelhafter  Einzelfund  (?) 

§  3.  Das  Mousterien  hatte  anscheinend 
eine  Hauptentwicklungszone  im  sö.  Eng¬ 
land,  in  Kent  und  überhaupt  im  Themse- 
Gebiet  (Niederterrassenschotter),  ferner  in 
SufTolk  (Gegend  von  Ipswich  und  Milden¬ 
hall),  im  Cambridge-Distrikt,  im  Bedfordshire 
(Caddington)  und  in  Derbyshire,  wo  es  in 
Cresswell  Crags  von  Aurignacien  und  Früh- 
solutreen  überlagert  wird.  Aus  dem  Devon- 
shire  sei  die  Windmill  Hill  Cave  bei  Brix- 
ham  namhaft  gemacht,  aus  den  Mendip¬ 
bergen  (Somersetshire)  die  Wookey  Hole 
Hyaena’s  Den. 

Die  auf  der  Halbinsel  von  Gower  (Gla- 
morganshire;  Süd-Wales)  gelegene  Höhle 
von  Paviland  („Goat’s  Hole“)  barg  ein 
Mousterien-Niveau,  älteres  und  jüngeres 
Aurignacien  und  Protosolutreen.  Die  Fauna 
bestand  aus  Equus  caballus ,  Ursus  spelaeus , 
Bos  primigenius ,  Rhinoceros  tichorhinus , 
Ran  gif  er  tarandus  (häufig);  Cervus  mega- 
ceros,  Canis  lupus  (nicht  häufig);  Elephas 
primigenius ,  E[yaena  spelaea  (selten).  Dem 
Aurignacien-Niveau  gehört  die  von  Buckland 
entdeckte  Bestattung,  der  (tatsächlich  männ¬ 
lichen)  „Red  Lady“  an.  (Journ.  anthr.  inst. 43 
[1913]  S. 325  —  374  Sollas;  s.  GrabA§2). 

Die  Kent’s  Cavern  bei  Torquay  (De- 
vonshire)  barg  in  ihrer  tiefsten  Schicht 
Chelleen,  darüber  Mousterien  und  Jung- 
paläol.  mit  Proto-Solutreen  und  Magda¬ 
lenien  (Harpunenstufe).  Daran  reihen  sich 
die  drei  Mousterien-Höhlen  von  Saint- 
Ouen  und  Saint-Brelade  („I  und  II“)  auf 
Jersey  (Channel  Islands).  Die  letztge¬ 
nannten  Grotten  enthielten  ein  mittleres 
und  oberes  Mousterien,  zusammen  mit  den 
Resten  von  19  Tierspezies,  im  Vordergründe 
Rangifer  tarandus ,  Rhinoceros  tichorhinus , 
Myodes  torquatus ,  Bos  primigenius ,  Equus 
usw.  Ganz  an  der  Basis,  unter  dem  kalten 
Mousterien,  fand  sich  Elephas  trogontherii 
(Archaeologia  62  [1911J  S.  449fr.  Marett; 
63  [191 2]  S.  203  ff. ;  6  7  [1916]  s.  75  ff.  ders.). 

Mehrere  dieser  altpaläol.  FO  sind  augen¬ 
scheinlich  in  Contakt  mit  glazialen  Ablage¬ 
rungen,  so  die  Spätacheuleen-Straten  von 
Foxhali  Road  in  Ipswich  (Journ.  anthr.  inst. 
53  [1923]  S.  229fr.  Boswell  und  Moir), 
und  das  Mousterien  (?)  der  Boltonziegelei 


(ebd.),  ohne  daß  es  jedoch  bereits  gelungen 
wäre,  jene  Straten  geologisch  endgültig  zu 
klassifizieren  (s. Diluvialchronologie  §2; 
Diluvialgeologie  §  3  und  7). 

§  4.  Ungleich  ärmer  als  das  Altpaläol. 
scheint  in  England  das  Jungpaläol.  ver¬ 
treten,  indes  aus  Schottland  und  Irland 
diluv.  Funde  überhaupt  ausstehen.  Wir  er¬ 
wähnten  bereits  oben  die  Aurignacien-  und 
Frühsolutreenvorkommnisse  von  Cresswell 
Crags  (Derbyshire)  und  der  Paviland- Höhle 
(plamorganshire),  sowie  das  Frühsolutreen 
und  Magdalenien  der  Kent’s-Höhle  (Devon- 
shire).  Solutreeneinschläge,  bestehend  aus 
Einzelfunden,  wurden  weiterhin  aus  SufTolk 
gemeldet,  und  zwar  von  Southwold,  Chars- 
field,  Nacton,  Ipswich,  Bury  St.  Edmunds, 
Herringswell,  Icklingham  und  Mildenhall, 
ferner  aus  der  Bench-Cavern  bei  Brixham, 
Wookey  Hole  Hyaena’sDen  undUphillCave 
(Mendips),  Ffynnon  Beuno  bei  St.  Asaph 
(Nord-Wales).  Es  handelt  sich  stets  um  Alt¬ 
typen,  indes  das  Jungsolutieen  durchaus  fehlt. 
Ärmliches  Magdalenien  kennt  man  aus  der 
Victoria-Höhle  (Yorkshire),  der  RobinHood 
Hole  und  Church  Hole,  beide  unweitCresswell 
(Derbyshire),  und  aus  der  Burrington  Combe 
(Somerset).  Von  letzterem  Platze  stammt 
ein  sehr  spätes  Magdalenien  mit  einer 
doppelreihigen  Harpune  und  mehreren  Men¬ 
schenschädeln.  Noch  unbedeutender  sind 
die  „jungpaläol.“  Y°Aommnisse  von  Cae- 
gwyn  Cave  (Camarthenj,  Ffynnon  Beuno 
(Nord -Wales),  King  Arthur’s  Cave  am 
Wye-Flusse  (Hereford),  Cheddar  (Somer¬ 
set)  usw.  Angesichts  dessen  kann  es  nicht 
überraschen,  daß  Proben  quartärer  Kunst 
nur  ganz  vereinzelt  bekannt  wurden;  es 
sind  dies  je  eine  schlichte  Pferdegravierung 
aus  der  Robin  Hood  Cave  (Cresswell  Crags) 
und  aus  Sherborne  (Dorset.).  Noch  nichts¬ 
sagender  sind  die  „Malereireste“  der  Bacon’ s 
Höhle  (s.  d.)  bei  Swansea;  Glamorganshire. 

Unter  den  quartärenMenschenresten 
Großbritanniens  beansprucht  der  oben  (§  2) 
erwähnte  Piltdown-Fund  dasHauptinteresse. 
Er  ist  wahrscheinlich  chelleenzeitlich.  Daß 
der  ziemlich  vollständige  Schädel  und  der 
Unterkiefer  (Funde  der  Jahre  19 11  und 
1912)  gleichaltrig  sind,  scheint  uns  durch 
den  identischen  Grad  ihrer  Fossilisation 
erwiesen;  ebenso  legen  die  ganzen  FU 
nahe,  daß  beide  die  zusammengehörigen 
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Reste  eines  einzigen  Individuums  bilden, 
des  „Eoanthropus  Dawsoni“.  Die  Mousterien- 
höhlen  der  Cotte  de  Saint-Brelade  (s.  d.) 
lieferten  i  3  Menschenzähne,  die  Aurignacien- 
schicht  der  Paviland-Grotte  eine  Bestattung 
mit  reichen  Beigaben  (s.  o.). 

Diluv.  Alters  sind  einige  unbedeutende 
Skelettreste  aus  der  Kent’s-Höhle,  ferner  wohl 
auch  das  sehr  unvollständige  Skelett  von 
Tilbury  (s.  d.;  bei  London),  das  in  10,5  m  T. 
in  den  Themse-Schottern  gefunden  wurde. 
Das  gleiche  Alter  kommt  allem  Anschein 
nach  dem  menschlichen  Skelette  zu,  welches 
im  Jahre  1912  im  Tale  des  Medway-Baches, 
unweit  der  Eisenbahnstation  von  Halling 
(Kent),  entdeckt  wurde,  ferner  den  schlecht¬ 
erhaltenen  Schädeln  von  Bury  Saint  Ed¬ 
munds  (Suffolk)  und  von  Manor  Hamilton 
(?;  Grafschaft  Sligo  }s.d.],  Irland).  Das  Skelett 
der  Gough’s  Cave  bei  Cheddar  (Somerset)  wur¬ 
de,  gleich  den  Schädelfunden  der  Burrington- 
Höhle,  dem  Magdalenien  zugeteilt,  doch  fehlt 
die  genaue  Festlegung  seiner  Stratigraphie. 

Die  vielzitierte  Bestattung  von  Galley  Hill 
(s.d.;Kent)  ist  weniger  fossil  als  die  neben 
ihm  gefundenen  diluv.  Faunenreste.  Die 
letzteren  sind  überdies  desgleichen  ge¬ 
mischt  und  setzen  sich  aus  Vertretern  eines 
warmen  und  kalten  Klimas  zusammen.  Da 
die  Stratigraphie  und  FU  nicht  bekannt 
sind,  läßt  sich  kein  positiver  Schluß  auf 
das  Alter  der  Menschenreste  ziehen,  welche 
John  Evans  u.  a.  für  jungprähistorisch  er¬ 
klärten.  Ähnlich  liegt  der  Fall  für  den  im 
Jahre  1855  ohne  wissenschaftliche  Zeugen 
gefundenen,  vereinzelten  Unterkiefer  von 
Foxhall  bei  Ipswich  (Suffolk).  Ganz  apo¬ 
kryph  ist  das  von  Reid  Moir  in  der  Lite¬ 
ratur  eingeführte  Skelett  von  Ipswich  (s.  d.), 
wie  inzwischen  dessen  Entdecker  selbst 
richtigstellte. 

§  5.  Das  typische  A zilien  ist  in  Nord¬ 
england  nachgewiesen  aus  der  Victoria  Cave 
bei  Settle  (Yorkshire),  wo  eine  archaistische 
Flachharpune  aus  Rentierhorn  und  mehrere 
Kiesel  mit  Farbspuren  vorliegen,  ferner  aus 
Whilburn.  In  Schottland  tritt  es  in  Höhlen 
und  freien  Muschelhaufen  auf,  stets  ohne 
Rentier,  ohne  Keramik  und  ohne  Haus¬ 
tiere,  ausgenommen  den  Hund.  Die  Har¬ 
punen  sind  gewöhnlich  aus  Bein,  nicht  aus 
Hirschhorn  geschnitzt;  ebensolche  fanden 
sich  in  Kirkcudbright  (SW-Schottland),  Inch- 


keith  (Edinburgh),  Mac  Arthur’s  Cave,  den 
Muschelhaufen  von  Druimvargie  bei  Oban 
(Argyll),  Oronsay-Insel  (Cnoc  Sligach,  Cai- 
steal  nan  Gillean  usw.;W-Schottland).  Die  von 
F.  Tress  Barry  entdeckten,  schwärzlich  be¬ 
malten  Kiesel  der  Keiss-Brochs  (an  der  Caith- 
ness-Küste;  N-Schottland;  s.Broch)  gehören 
nach  H.  Breuil  annähernd  dem  Eisenalter 
an;  hingegen  sind  nach  dem  nämlichen 
Gewährsmann  die  Oberflächenfunde  von 
Campbelltown  (Cantire,  Argyll)  wohl  azilien- 
zeitlich  (vgl.  L’Anthrop.  31  [1921]  S.  349 
—354  H.  Breuil;  Proceed.  Scotl.  8  [1921 
—  22]  S.  261  —  281). 

Das  Tardenoisien  hat  in  England 
zahlreiche  Spuren  hinterlassen  (Cornwall, 
Sussex,  Kent,  Oxford,  Suffolk,  Lincoln  usw.) 
und  ist  typologisch  unverkennbar  belegt, 
ebenso  wie  auch  an  einigen  Plätzen  von 
Schottland  und  Irland;  leider  tritt  es  nahezu 
stets  vermengt  mit  Neol.  und  noch  jüngeren 
Keramikresten  auf.  Leichte  Einschläge  der 
Maglemose-Stufe  stellten  sich  bei  Hüll 
am  Humber-Flusse  (ö.  Yorkshire)  ein.  Es 
sind  dies  zwei  typische  Beinharpunen,  welche 
unfern  Holderness  (s.d.)  gefunden  wurden, 
und  zwar  eine  derselben  in  Hornsea  (mit 
Cei'vus  elaphus ),  die  zweite  im  Torfe  von 
Skipsea  (mit  Cervus  megaceros\  Man  1922 
S.  130,  1923  S.  49  und  135). 

Das  Campignien  ist  in  England  nur 
angedeutet  und  fehlt  gänzlich  in  Schott¬ 
land.  In  Irland  scheint  ihm  eine  Sonder¬ 
industrie  mit  seltenen  Hauern  und  groben, 
ungeschliffenen  Beilen  zu  entsprechen. 

John  Evans  The  ancient  stone  implements 2 
London  1897;  W.  J.  Sol  las  Ancient  hunt  er  s  and 
their  modern  representatives 2  London  1915;  M. 
C.  Burkitt  Prehistory  Cambridge  1921;  R.  A. 
S.  M ac alist er  A  text-book  of  european  archaeo- 
logy  I.  The  palaeolithic  period  London  1922; 
J.  R.  Moir  A  series  of  Solutre  blades  from  Suffolk 
and  Cambridges hire  Proceed.  of  the  Prehistoric 
Society  of  East  Anglia  4  (1923)  No.  5. 

H.  Obermaier 

B — D.  Jüngere  Perioden. 

B.  I.  Allgemeines:  §1.  —  II.  Übergang  zum 
Neolithikum :  §  2 — 3.  —  III.  Jüngere  Steinzeit :  § 4  — 
15.  —  C.  Bronzezeit:  §  16 — 28.  —  D.  Voriömische 
Eisenzeit:  §  29 — 40. 

B.  Üb  ergangszeit  und  Ne  olithikum. 
I.  Allgemeines.  §1.  Die  großbrit.-ir. 
Vorgeschichte  zeigt  ein  äußerst  wechselndes 
Bild.  Während  im  Paläol.  Großbritannien 
völlig  abhängig  ist  von  dem  damals  noch 
mit  ihm  zusammenhängenden  Festland  und 


Tafel  245 


«S 

y  Moussa  Broch 


Großbritannien  und  Irland 

Wichtige  Fundplätze  der  jüngeren  Steinzeit  und  vorrömischen  Metallzeit. 
Ebert  Reallexikon  IV 


35 


540 


GROSSBRITANNIEN  UND  IRLAND 


in  der  Hauptzeit  des  Neol.  eine  Provinz 
des  großen  nord.  Kulturbezirkes  bildet, 
beginnt  um  2500  v.C.  ein  gewaltiger  Auf¬ 
schwung,  der  durch  die  reichen  Metallschätze 
Englands  und  Irlands  bedingt  ist  Die  neuen 
Anregungen,  die  den  Anlaß  zu  dieser  Ent¬ 
wicklung  gaben,  stammen  aus  dem  w.  Mittel¬ 
meergebiet  (Megalithgräber,  Glockenbecher); 
ihre  Träger  sind  neue,  vom  Kontinent  ge¬ 
kommene  Bevölkerungselemente,  kurzschä- 
delig  im  Gegensatz  zu  den  langschädeligen 
Neolithikern.  Aus  diesen  Anregungen  ent¬ 
wickelt  sich  in  G.  eine  eigene  Industrie, 
namentlich  in  Irland,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jht.  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  besonders  auf  den  skand.  N  befruchtend 
wirkt,  dessen  ganze  Per.  I  der  BZ  unter 
stärkstem  engl.-ir.  Einflüsse  steht.  Das  ändert 
sich  aber  schon  in  der  Per.  Montelius  II, 
wo  der  zentraleurop.  Einfluß  im  westbalt. 
Gebiet  maßgebend  wird  und  nun  umgekehrt 
auf  England-Irland  znrückwirkt,  so  daß  die 
ganze  weitere  Kulturentwicklung  auf  den 
brit.  Inseln  viel  von  ihrer  Selbständigkeit 
verliert.  So  läuft  hier  der  Strom  der  Ent¬ 
wicklung  langsam  und  konservativ  bis  in  den 
Beginn  der  LTZ  hinein,  bis  mit  neuen  kelt. 
Einwanderern  am  Ende  des  4.  Jh.  v.  C.  der 
Latenestil  nach  England  gebracht  wird.  Er 
erreicht  hier  im  Laufe  einer  längeren  Ent¬ 
wicklung  eine  außerordentliche  Höhe  in 
der  spez.  großbrit.  Late  Celtic  Art;  zumal 
in  den  nicht  unter  röm.  Einfluß  gekommenen 
Landesteilen  geht  die  Entwicklung  weiter 
und  treibt  noch  in  Irland,  als  England 
schon  größtenteils  von  den  Angelsachsen 
erobert  ist,  neue  Blüten,  die  sich  in  der 
Folgezeit,  gepaart  mit  Elementen  der  Wi¬ 
kingerkunst,  vor  allem  in  der  ir.  Buchor¬ 
namentik  kundtun.  Mit  den  ir.  Mönchen 
wird  ir.  Kunst  noch  einmal  über  weite 
Teile  Europas  verbreitet  und  dringt,  ge¬ 
meinsam  mit  germ.  Stilelementen  der  aus¬ 
gehenden  Völkerwanderungszeit,  mit  be¬ 
stimmendem  Einfluß  auch  in  die  romanische 
Ornamentik  ein.  So  sind  es  zwei  Höhe¬ 
punkte,  die  sich  im  Verlaufe  der  brit.  Vor¬ 
zeit  erkennen  lassen,  von  denen  der  eine 
in  die  beginnende  BZ  des  3.  Jht.  v.  C., 
der  andere  in  den  Anfang  der  hist.  Zeit 
fällt.  In  den  dazwischenliegenden  Per.  bietet 
die  brit.  Vorgeschichte  weniger  Interesse. 

II.  ÜbergangzumNeol.  §  2.  Zwischen 


dem  Paläol.  und  dem  Neol.  Großbritanniens 
liegt  ein  wichtiger  Einschnitt.  Im  Paläol. 
lag  der  Boden  des  größeren  Teiles  der 
Nordsee,  des  Kanals  und  der  Irischen  See 
über  dem  Meeresspiegel,  und  das  ganze 
Gebiet  war  offenbar  ebenso  besiedelt  wie 
die  Teile  Nordwesteuropas,  die  heute  noch 
festes  Land  darstellen.  Mit  dem  Beginn 
des  Neol.  aber  war  schon  jene  große  Land¬ 
senkung  eingetreten,  die  oas  ganze  be- 
zeichnete  Gebiet  unter  Wasser  setzte  und 
die  brit.  Inseln  vom  Festlande  und  unter 
sich  trennte.  Zeugen  dieser  Katastrophe 
sind  die  submerged  forests ,  die  unterge¬ 
gangenen  Wälder,  deren  Spuren  unter  dem 
Meeresspiegel  sich  namentlich  an  den  Küsten 
von  Lancashire,  Cheshire,  Somerset,  Devon- 
shire  (Barnstaple,  Toibay),  an  der  Themse- 
Mündung,  in  Essex  und  weiter  n.  bis  Holder- 
ness  (s.  d.)  fanden.  Aber  die  Selbständigkeit, 
die  England  so  geographisch  gewinnt,  drückt 
sich  nicht  in  einer  neuen,  selbständigen 
Kulturentwicklung  aus.  Denn  mit  dem  Neol. 
setzt  auch  offenbar  die  Schiffahrt  ein,  die 
ja  auch  für  das  ö.  Mittelmeergebiet  damals 
zuerst  nachgewiesen  ist,  und  sie  läßt  den 
engen  Konnex  zwischen  dem  den  brit.  Inseln 
s.  vorgelagerten  Frankreich  und  der  an¬ 
schließenden  germ.  Küste  bis  zur  Rhein- 
und  Elbemündung  und  dem  ebenfalls  germ. 
Gebiet  der  w.  Ostsee  auch  in  Zukunft  eng 
bleiben.  Der  schlagende  Beweis  für  diese  : 
Schiffahrt  ist  in  der  Verbreitung  der  Dolmen 
und  deren  jüngeren  Abarten  zu  erkennen 
(Präh.  Z.  2  [1 910]  S.  256ff.  O.  Montelius). 
Und  in  wenig  späterer  Zeit  sprechen  die 
zahlreichen  Schiffsdarstellungen  auf  den 
skand.  Felszeichnungen  (s.  d.  A),  die  sich 
vielleicht  in  New-Grange  (s.  d.)  und  sicher 
in  Locmariaquer  im  nw.  Frankreich  wieder¬ 
holen,  eine  noch  klarere  Sprache.  (S.  a. 
Frankreich  B  §  57  ff.) 

Mit  dem  Beginn  des  Neol.  hat  die  Erd¬ 
oberfläche  Großbritanniens  also  ihre  heutige 
Form  gewonnen,  und  Fauna  und  Flora  der 
Gegenwart  ist  nach  dem  Aussterben  der 
diluv.  Tier-  und  Pflanzenwelt  eingezogen.  Nur 
der  ir.  Elch,  das  Rentier  und  der  Bos 
Primigenius  halten  sich  an  günstigen  Plätzen 
bis  in  spätere  Zeiten.  Lediglich  in  Schott-  1 
land  und  Nordirland  haben  noch  am  Ende 
des  Neol.  größere  Landhebungen  stattge¬ 
funden  (Mac  Arthur  Cave;  Larne). 
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Clement  Reid  Submerged  Forests  1913;  Mun- 
ro  Prehistoric  Britain 2  London  1917  S.  122  ff., 
vgl.  Arch.  Journal  55  S.  259  fr.  ders. ;  Proceedings 
R.  Irish  Academy  25  (1904)  S.  143  fr.  G.Coffey, 
R.  LI.  Präger. 

§  3.  Die  Übergangsstufen  vom  Paläol. 
zum  Neol.  sind  jetzt  auch  in  G.  gut  ver¬ 
treten  (s.  A  §  5).  Die  Grubenwohnungen  von 
Holderness  (s.  d.)  gehören  vielleicht  außer 
den  oben  erwähnten  FO  in  diese  frühe 
Zeit,  vor  allem  auch  der  Kjökkenmödding 
von  Castle  Hill  bei  Hastings,  Sussex, 
den  W.  J.  L.  Abbot  untersuchte,  und  der 
neben  einer  geringen  Anzahl  neol.  Typen 
vor  allem  ältere  Formen  der  Steinwerkzeuge, 
besonders  Mikrolithen,  lieferte.  Die  Typen 
der  Werkzeuge  und  Waffen  entsprechen 
denen  des  festländischen  Azilien. 

III.  Jüngere  StZ.  §4.  Die  wichtigsten 
Denkmäler  des  Neol.  sind  die  Megalith¬ 
gräber.  Sie  sind  offenbar  von  der  Bretagne 
und  Normandie  nach  Irland  und  England 
gekommen.  Die  Blütezeit  der  brit.-ir.  Mega¬ 
lithgräber  entspricht  der  der  Bretagne  (s. 
Megalithgrab  B).  Wir  sind  für  die  Be¬ 
urteilung  der  engl.  Steingräber  fast  aus¬ 
schließlich  auf  deren  Typologie  angewiesen, 
da  sie  größtenteils  ausgeraubt  sind,  z.  T. 
schon  in  der  Wikinger-  und  Normannenzeit. 

Einfache  Dolmen  sind  verhältnismäßig 
selten,  aber  doch  in  größerer  Zahl  vor¬ 
handen,  z.  B.  Craigmadden,  Kit’s  Coity 
House  bei  Maidstone,  der  Brennanstown- 
Dolmen  und  der  von  Ballybrack,  Co. 
Dublin,  Moytura  u.  a.  in  Irland.  Jüngere 
Formen  der  Megalithgräber  begegnen  vor 
allem  in  Südwestengland  und  in  der  Mitte 
der  Ostküste  Irlands.  Am  häufigsten  sind 
auf  den  großbrit.  Inseln  Ganggräber,  immer 
unter  einem  Tumulus,  die  sich  schließlich, 
wie  in  der  Bretagne  und  sicher  in  engen 
Beziehungen  zu  ihr,  zu  Kuppelgräbern  aus¬ 
bilden.  Eine  spezifisch  großbrit.  Fortbildung 
dieses  Typus  ist  das  Kuppelgrab  mit  kreuz¬ 
förmigem  Grundriß,  das  durch  Anfügung 
dreier  Seitenkammern  an  das  Hauptgrab  ent¬ 
standen  ist,  so  z.B.  Carrowkeel  (s.  d.;  Bandll 
Tf.  T33 — 136),  Loughcrew  (s.  d.;  Band  VII 
Tf.  209,  210),  New  Grange  (s.  d.;  Band  VIII 
Tf.  152).  Auch  dieser  Typus  begegnet  bis¬ 
weilen  in  der  Bretagne.  Die  Hügel,  unter 
denen  diese  Gräber  liegen,  sind  in  Irland 
meist  rund  oder  oval,  in  England,  der  Form 
des  Ganggrabes  entsprechend,  oft  gestreckt 


(s.  Long  Barrow).  Durch  Einbeziehung 
des  schon  im  w.  Mittelmeergebiet  häufigeren 
halbrunden  Kultplatzes  vor  dem  Eingang  des 
Grabes  (vgl.  z.B.  Los  Miliares  [s. Miliares 
<Los)j,  Tombe  dei  giganti  [s. d.]  Sardiniens) 
in  den  Hügel  selbst  entstehen  die  horned long 
cairns,  die  besonders  in  Schottland  häufig 
sind,  aber  auch  in  Irland  begegnen:  New- 
bliss,  Monaghan  und  Carrowkeel  (s.Carrow- 
keel  Mountain  §  4;  Long  Barrow). 
Eine  Eigentümlichkeit  der  brit.  Megalith¬ 
gräber  ist  es  auch,  daß  die  Grabkammern 
meist  nicht  unter  der  Mitte,  sondern  mit  Vor¬ 
liebe  ganz  an  der  Ostseite  der  Hügel  liegen. 

§  5.  Auch  die  übrigen  Megalithdenk¬ 
mäler  stehen  in  engen  Beziehungen  zu 
Gräbern.  Die  einfachen  Grabstelen  der  Men¬ 
hire  —  das  war  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
der  Zweck  dieser  Steine  (s.  Menhir)  —  sind 
über  das  ganze  Gebiet  der  brit.  Inseln 
verbreitet.  Sie  sind  oft  von  beträchtlicher 
Größe  und  namentlich  noch  in  den  weniger 
kultivierten  Gegenden  in  großer  Menge  er¬ 
halten.  Die  Zahl  aller  dieser  Long  Stones, 
Pillar  Stones,  Devil’s  Arrows  usw.  ist  so 
groß,  daß  eine  Aufzählung  unmöglich  ist. 

Die  Verwendung  der  Menhire  als  Grab¬ 
steine  ist  besonders  klar  in  Crichie  (s.  d.), 
Arbor  Low  (s.  d.),  Avebury  (s.  d.).  In  Carrow¬ 
keel  (s.d.)  und  vielleicht  auch  in  New  Grange 
kommt  ein  solcher  sakraler  Pfeiler  auch  im 
Grabe  stehend  vor,  wie  häufiger  im  westme¬ 
diterranen  Gebiet  und  in  der  Bretagne.  Wie 
in  G.  noch  heute  der  Steinkultus,  der  sich  aus 
diesem  Grabkultus  entwickelt  hat,  lebendig 
ist  im  Volke,  lehrt  der  ir.  Blarney-Stone 
und  der  Coronation-Stone,  der  in  Westminster 
bei  der  Königskrönung  eine  Rolle  spielt. 
In  der  frühen  irischen  Geschichte  hat  der 
Menhir  auf  dem  Mound  of  the  hostages  in  Tara 
die  gleiche  Bedeutung.  Wie  sich  diese  Grab¬ 
stelen  bis  in  spätere  präh.  Per.  gehalten  haben, 
lehrt  der  Turoe-Stone  (s.  Turoe)  und  die 
sich  an  ihn  anschließende  Gruppe,  und  von  da 
ist  der  Weg  zu  den  High  Cross  es  des  Mittel¬ 
alters  in  gerader  Linie  zu  verfolgen. 

Coronation  Stone:  Proceedings  Scotl.  8 
S.  99  ff.  Stuart.  —  Tara:  Proceed.  R.  Ir.  Academy 
34  S.  2  50f.  Macalister.  —  ÜberSteinkultus: 
Squire  The  Mythology  of  Ancient  Briiabi  and 
Ireland  1906  S.  34  f.  mit  weiterer  Lit. 

§  6.  Besonders  häufig  sind  auch  Ali¬ 
gnements,  gerade  in  G.  oft  sehr  klar  als 
Einfassungen  der  Wege  zu  und  von  den 
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großen  Grabanlagen  (s.  Avebury,  Stone¬ 
henge,  aber  z.  B.  auch  in  Dartmoor,  Cal- 
lernish  usw.).  Eine  weit  bekannte  Anlage 
dieser  Art  ist  die  der  „Neun  Mädchen “ 
von  St.  Columb,  Cornwall.  Eine  große  Anzahl 
solcher  Steinreihen  findet  sich  auch  im  N 

Schottlands,  zumal  in  Caithness. 

3.  Report  and  Inventory  of  Monuments  in  the 
County  of  Caithness,  R.  Comm.  on  the  Ancient 
Monuments  of  Scotland.  London  19 II. 

§  7.  Wichtiger  noch  als  die  Alignements 
sind  die  Cromlechs  in  G.  Die  Bezeich¬ 
nung  Cromlech  wird  in  G.  für  alle  Arten 
von  Megalithdenkmälern  mißbraucht  und  ist 
daher  dort  neuerdings  ganz  in  Verruf  ge¬ 
kommen.  Wir  verstehen  hier  darunter  nach 
der  frz.  Terminologie  die  Steinkreise.  Sie  sind 
über  alle  drei  Länder  gleichmäßig  verbreitet 
und  haben  ihre  höchste  Ausbildung  in  den 
„Sonnentempeln“  von  Avebury  (s.d.;  Bandl 
Tf.  57)  und  Stonehenge  (s.  d.)  erhalten.  Sie 
scheinen  in  G.  fast  ausnahmslos  als  Ein¬ 
fassung  des  Grabbezirks  gedient  zu  haben 
(s.  a.  Arbor  Low,  Crichie;  Tf.  249b, Bandl 
Tf.  41).  Zu  der  gleichen  Gruppe  von  Gräbern 
gehören  auch  die  Diskusgräber  (s.  d.),  bei 
denen  an  die  Stelle  des  Steinkreises  ein 
Wall  und  Graben  als  Abgrenzung  des  Grab¬ 
bezirkes  tritt  (Band  II  Tf.  204).  Genau 
solche  Einfassung  durch  Wall  und  Graben 
ist  auch  bei  den  größeren  Cromlechs  schon 
vorhanden.  Die  Cromlechs  reichen,  wie 
die  meisten  der  fortgeschrittenen  Formen 
der  Megalithdenkmäler,  weit  in  die  BZ, 
mindestens  in  die  II.  Per.  Montelius,  hinein. 

Für  die  Megalithdenkmaler  s.  besonders  Monte- 
1  i  u  s  Orient  und  Europa ;  B  o  r  1  a  s  e  The  Dolmens  of 
Ireland  I  —  III  (1897);  O.  G.  S.  Crawford  Lojig 
Barrows  of  the  Cotteswolds  1925.-  Über  Cromlechs 
in  Cornwall:  W.  C.  Lukis  Prehistoric  Stone 
Monuments  Cornwall  1885;  Archaeologia  61 
S.  1  ff.  H.  St.  Gray. 

§  8.  Bestattungshöhlen.  Gelegent¬ 
lich  sind  in  G.  in  neol.  Zeit  auch  Höhlen, 
die  vorher  zuWohnzwecken  verwendet  waren, 
für  Gräber  benutzt  worden.  Die  bekanntesten 
Bestattungshöhlen  (mit  Hockern)  sind  die  von 
Perthi-Ch waren  bei  Corwen,  Denbighshire, 
und  von  Cefn  bei  St.  Asaph.  Daß  auch 
diese  Sitte  noch  in  der  BZ  fortlebte,  lehrt 
der  Fund  aus  der  Heathery  Burn-Höhle 

(s.  Heathery  Burn). 

W.  Boyd  Dawkins  Die  Höhlen  und  die  Ur- 
einwolmer  Europas ;  übers,  von  Spcngel.  Leipzig 
1876S.1 14  fr. ;  Green  w  t\\ British  Barrows^.  107. 


§9.  Bestattung.  In  den  neol.  Gräbern, 
besonders  auch  in  den  im  allg.  w.-ö.  orien¬ 
tierten  Long  Barrows  (s.  d.),  ist  die  Körper¬ 
bestattung  allg.,  wenigstens  für  die  primären 
Bestattungen.  Hockerlage  wiegt  vor.  In 
Yorkshire  und  Westmorland  freilich  ent¬ 
hielten  einige  eigentümliche  Long  Barrows 
auch  Leichenbrand,  und  zwar  wa  die  Leiche 
an  Ort  und  Stelle  verbrannt  worden.  Wo  sonst 
Brandgräber  in  Megalithkammern  auftreten, 
gehören  diese  Bestattungen  erst  der  BZ  an. 

§  10.  Siedelungen.  Außer  den  er¬ 
wähnten  Höhlenwohnungen  sind  auch  eine 
ganze  Anzahl  freier  neol.  Siedelungen  be¬ 
kannt.  Sie  bestehen  ausschließlich  aus 
Rundhütten,  z.  B.  Grovehurst  (s.  d.).  Wichtig 
sind  vor  allem  die  von  Clinch  untersuchten 
Hüttengruben  von  Haveg  West  Wickham 
u.  a.  Orten.  Ob  die  der  BZ  angehörigen 
Rundhütten  von  Tv  Mawr  (s.  d.)  in  das 
Neol.  hinaufgehen,  muß  fraglich  bleiben, 
sicher  ist  dies  jedenfalls  nicht  der  Fall  bei 
den  auch  gern  zeitlich  hoch  hinaufgerückten 
Beehive-ffoitses,  meist  wohl  frühmittelalter¬ 
lichen  Rundhütten  aus  Bruchsteinen  im 
falschen  Gewölbe,  die  besonders  von  Corn¬ 
wall,  den  westschottischen  Inseln  und  Ir¬ 
land  bekannt  sind.  Auch  diePfahlsieaelungen 
Englands  (s.  Pfahlbau  D)  reichen  nicht 
in  das  Neol.  hinauf,  wenn  nicht  die  Siedelung 
im  G  bb  Tarn  (s.  d.)  als  solche  anzusprechen 
ist.  Auch  aus  Irland  sind  neol.  Siedelungen 
bekannt,  die  teilweise  mit  Feuersteinmanu¬ 
faktur  verbunden  waren,  besonders  White 
Park  Bay  bei  Giant’s  Causeway  und  Larne, 
beide  Co.  Antrim.  Aus  Schottland,  wo  die 
Brochs  (s.  d.)  und  die  zu  ihnen  gehörigen 
Rundhütten  aus  Stein  sicher  jüngeren  Datums 
sind,  in  der  Hauptsache  gar  erst  der  LTZ 
angehören,  sei  besonders  die  Station  von 
Stanraer,  Wigtownshire,  genannt.  Neuer¬ 
dings  sind  auch  befestigte  Höhensiedelungen 
bekannt  geworden,  resp.  ist  der  Beweis 
erbracht,  daß  manche  der  eisenzeitlichen 
Ringwälle  in  Wessex  und  Wiltshire  in  das 
Neol.  hinaufreichen,  z.  B.  Windmill  Hill  bei 
Avebury,  Knap  Hill,  Wiltshire. 

Hayes:  Proceedings  Soc.  Antiquaries  London 
2.  Ser.  12  (1887/9)  S.  2 5 8 fif . ;  Archaeologia  Can- 
tiana  14  S.  85  ff. ;  Journ.  anthr.  inst.  NF  2  S.  1 2 4 ff . 
G.  Clinch.  —  White  Park  Bay:  Proc.  R. 
Irish  Academy  3.  Ser.  l  S.  1 73  ff.,  61 2  ff. ;  3  S.  6 5ofl. ; 

6  S.  331  ff.  W.  J.  Knowles.  —  Larne:  a.  a.O. 
25  (1904/5)  S.  1 43  fY.  G.Coffey,  R. LI. Präger. 
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a.  Jungsteinzeitliches  Gefäß.  Themse  bei  Mortlake.  Dm.  18  cm.  —  b  —  d.  Frühbronzezeitliche  Becher 
aus  ,,Round-barrows“  :  b.  Hügel  bei  Lambourn  Down,  Berkshire.  H.  19  cm.  —  c — d.  Hügel  bei  Good- 
manham,  E.  R.  Yorkshire.  H.  20,5  und  18  cm.  —  e — g.  ,,Food-vessels“  aus  Grabhügeln:  e.  Rothbury,  Nor- 
thumberland.  H.  14  cm.  —  f.  Goodmanham,  E.  R.  Yorkshire.  H.  12,5  cm.  —  g.  Alwintors,  Northum- 
berland.  H.  12,5  cm.  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums. 
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a.  „Trethevy-Stone“,  Cornwall.  —  b.  Der  „Ring“  von  Stennis,  Orkney-Inseln. 

Mackenzie,  Ancient  Man  in  Britain  1923. 
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§11.  Das  Material  der  neol.  Werk¬ 
zeuge  ist  in  der  Hauptsache  der  Feuer¬ 
stein,  nur  in  Schottland  und  Irland  überwiegt 
fürÄxteFelsgestein.  InYorkshire  sind  polierte 
Basaltäxte  häufig.  In  Irland  sind  die  größeren 
Werkzeuge  aus  Sandstein,  Grünstein  (Diabas) 
und  Hornstein  hergestellt.  Daneben  aber 
ist  auch  Feuerstein,  Quarzit  u.  ä.  verwandt. 

Das  Material  für  die  Feuersteingeräte 
wurde  im  Lande  selbst  gewonnen,  und  zwar 
durch  bergmännischen  Abbau.  Die  wichtig¬ 
sten  Feuersteinminen  sind  die  der  Grime's 
Graves  (s.  d.;  Norfolk),  vom  Cissbury  Camp 
(s. d.;BandI  Tf.  nob;  Sussex).  Hier  wurde 
das  Material  roh  zu  der  Form  der  späteren  Ge¬ 
räte  zurechtgeschlagen  und  so  offenbar  dem 
Handel  übergeben.  Bei  den  vielen  hundert 
Werkzeugen  (Tf.  247),  die  an  diesen  Plätzen 
gefunden  wurden,  handelt  es  sich  um  Halb- 
fertig-Fabrikate;  kaum  zwei  oder  drei  Äxte 
sind  poliert.  Eigentliche  Plätze  der  Feuer¬ 
steinmanufaktur,  wie  sie  in  Norddeutschland 
so  häufig  sind,  sind  aus  England  kaum  bekannt, 
wenn  auch  z.B.  die  große  Zahl  der  Feuerstein¬ 
werkzeuge,  die  in  den  Rundhütten  von  Grove- 
hurst  (s.  d.)  gefunden  sind,  zu  der  Annahme 
einer  solchen  Flintbearbeitungsfabrik  an  die¬ 
sem  Platze  geführt  hat.  Ähnlich  liegen  dieVer- 
hältnisse  in  den  irischen  Küstensiedelungen. 

§12.  Die  Form en  der  Steinartefakte 
decken  sich  im  großen  ganzen  mit  denen  des 
germ.  N,  besonders  die  vorwiegend  schmal- 
r.ackigen,  teilweise  geschliffenen  Feuerstein¬ 
äxte  Süd-  und  Ostenglands.  Ähnliche  For¬ 
men  finden  sich  aber  auch  unter  den  meist 
aus  Felsgestein  gearbeiteten  Äxten  Schott¬ 
lands  und  Irlands.  Namentlich  in  Schott¬ 
land  und  auf  den  Shetland-Inseln  zeigen 
die  Äxte  oft  ungewöhnliche  Größe.  Auf 
den  Shetland-Inseln  wird  auch  grünerPorphyr 
verwendet.  ZudemTypus  derschmalnackigen 
Äxte  gehören  auch  die  großen  Exemplare 
des  mit  den  schottischen  Äxten  eng  zu¬ 
sammenhängenden  „Cumbrischen  Typus“, 
wie  er  z.B.  imGibbTarn  (s.d.)  begegnet.  Auch 
die  ältere  Form  der  spitznackigen  Äxte  ist 
allg.  verbreitet,  eine  geschäftete  Axt  dieser 
Gruppe  hat  sich  im  Solway  Moss  erhalten 
(. Brit .  Mus.  Stone  Age  Guide  S.  138).  Aus 
allen  Teilen  Großbritanniens  sind  auch  Stein¬ 
hämmer  mit  umlaufender  Schäftungsrille  be¬ 
kannt,  hier,  wie  auch  sonst,  besonders  in 
den  Bergwerken  gefunden,  wo  sie  alsSchlägel 


bis  in  den  Ausgang  der  BZ  hinein  verwendet 
wurden.  Erscheint  es  nach  der  Verbreitung 
der  geschliffenen  Feuersteinäxte  zweifellos, 
daß  diese  Technik  aus  dem  Westbaltikum 
übernommen  wurde,  so  wird  derWeg  bei  den 
doppelschneidigen  Streitäxten  (s.d.)  gerade 
umgekehrt  gewesen  sein.  Hier  ist,  besonders 
in  Schottland,  die  ganze  typol.  Entwick¬ 
lung  vom  durchbohrten  Keulenkopf  zum 
Keulenhammer  und  zur  Doppelaxt,  wenn 
auch  noch  nicht  durch  die  FU  in  dieser 
Reihenfolge  chronol.  bestätigt,  doch  so  klar, 
daß  man  bei  den  engen  Beziehungen  hin 
und  her  keine  unabhängige  Entstehung  im 
Westbaltikum  wie  in  Schottland  annehmen 
kann.  Man  muß  den  Ursprung  des  Typus 
nach  G.  verlegen,  wenn  auch  Äberg,  der 
zuerst  auf  diese  Entwicklung  hingewiesen 
hat,  noch  in  der  Entscheidung  zögert  {Die 
Typologie  der  nord.  Streitäxte  1918  S.  5  ff.). 
Die  bestausgeführten  Stücke  dieser  engl, 
doppelschneidigen  Streitäxte  gehören  schon 
der  BZ  1  an,  vergl.  z.  B.  den  Grabfund  von 
Snowshills,  Gloucestershire.  Diese  Datierung 
ist  freilich  insofern  irreführend,  als  sich  die 
letzte  Stufe  des  großbrit.  wie  des  westbal¬ 
tischen  Neol.  völlig  deckt  und  überschnei¬ 
det  mit  der  BZi.  Der  Bretagne-Typus  der 
großen,  spitznackigen  Prunkäxte  aus  Jadeit 
(Band  IV  Tf.48c)  usw.  ist  ebenfalls  allg. 
verbreitet  (Evans  a.a.O.  S.  106 ff.,  aus  Irland 
z.  B.  von  Raymoghy,  Donegal,  und  Tristia, 
Mayo). 

Erwähnt  seien  hier  unter  den  größeren 
Steingeräten  noch  die  zahlreichen  Mühl¬ 
steine  und  Reibkugeln,  die  den  Getreide¬ 
bau  im  Neol.  erweisen,  und  vor  allem  auch 
die  in  Schottland  und  Irland  ganz  besonders 
zahlreichen  Tillhugger steens,  die  offenbar  ver¬ 
schiedenen  Zwrecken  gedient  haben,  nament¬ 
lich  wohl  aber  als  Bohrmützen  Verwendung 
fanden.  Auch  Pfeilstrecker  sind  in  den  spät- 
neol.  und  frühbronzezeitl.  Gräbern  häufig. 

§  13.  Steinkugeln.  Eine  Eigentümlich¬ 
keit  unter  den  Steingeräten  Schottlands  sind 
meist  ornamentierte  Steinkugeln,  entweder 
ganz  rund  oder  mit  knopfartigen  Ansätzen 
an  4 — 6  Seiten.  Von  den  111  bekannten 
Exemplaren  stammen  nach  Munro  allein 
56  aus  Aberdeenshire,  und  der  Rest  mit  drei 
Ausnahmen  kommt  ebenfalls  aus  dem  Gebiet 
n.  des  Firth  of  Forth.  Munro  wird  recht 
haben,  wenn  er  diese  eigentümlichen  Kugeln 
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mit  den  Pikten  oder  Caledoniern  in  Zu¬ 
sammenhang  bringt.  Die  Verwendung  der 
Geräte  ist  fraglich.  Gegen  einfache  Keulen¬ 
köpfe  spricht  die  oft  reiche  Dekoration,  die 
einer  praktischen  Verwendung  zuwiderläuft. 
Derselbe  Grund  läßt  sich  gegen  die  Ver¬ 
wendung  nach  Art  der  Bolas  der  Patagonier 
einwenden.  Am  wahrscheinlichsten  handelt 
es  sich  um  Zeremonial-Keulenköpfe  oder 
ähnliches.  Unsicher  ist  auch  die  Zeitstellung. 
Teilweise  zeigt  die  Dekoration  den  Stil  der 
Late  Celtic  Art,  aber  es  ist  darum  doch 
nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  teilweise  bis 
insNeol.  hinaufreichen.  Außer  diesen  Kugeln 
beweisen  die  häufigen  Steingefäße  in  Schott¬ 
land,  daß  hier  auch  noch  in  späteren  vor- 
gesch.  Per.  die  Kunst  der  Steinbearbeitung 
blühte.  Die  polierte  Syenit-Kugel  aus  dem 
Hügel  L  von  Loughcrew  (s.  d.)  und  andere 
Exemplare  aus  Irland  gehören  vielleicht 
in  Zusammenhang  mit  diesen  schottischen 
Steinkugeln. 

Ccitalogue  of  the  Nat.  Mus.  of  Scotland  Edin- 

burgi8g2  S.  Ö2ff. ;  R.Munro  Prehistoric  Britain 2 

1917  S.  142. 

§  14.  Das  Feuerstein- Kleingerät  ist 
sehr  reich.  Schaber  und  Messer,  oft  sehr 
primitiver  Form,  halten  sich  durch  das 
ganze  Neol.,  bis  weit  in  die  BZ  hinein 
(Yorkshire-Barrows).  Ebenso  häufig  sind 
Bohrer,  Sägen  usw.  Lorbeerblattförmige 
Lanzenspitzen  kommen  in  den  Long  Bar- 
rows  in  vollendeter  Technik  vor,  so  bei 
Winterbourn  Stoke  Do  wn,Wiltshire  (J.  E  v  a  n  s 
Stone  Impl.  S.  331  Abb.  373 ff.).  Kleinere 
Pfeilspitzen  gleicher  Form  (a.  a.  O.  S.  337 
Abb.  276h)  begegnen  auch  noch  in  späteren 
Barrows  in  Yorkshire.  Eine  ähnlich  gute 
Flintbearbeitungstechnik  findet  sich  auch 
bei  Messern  und  Dolchen  und  weist  auf 
Zusammenhänge  mit  dem  nordd.  und  skand. 
Neol.  Die  Normalform  der  Pfeilspitze  ist 
die  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  mit 
eingezogener  Basis.  Häufig  tritt  auch  die 
Griffzunge  auf.  Gegen  Ende  der  Entwick¬ 
lung,  d.  h.  schon  in  der  BZ,  nehmen  hier, 
wie  fast  in  ganz  Europa,  die  Widerhaken 
rechteckige  Form  an.  Eine  Eigentümlich¬ 
keit  der  ir.  Pfeilspitzen,  die  auch  teilweise 
neben  den  oben  aufgezählten  die  Rauten- 
Form  haben,  ist  der  Flächenschliff  der  Breit¬ 
seiten,  der  aber  nicht  auf  die  Schneiden 
übergreift  ( Brit .  Mus.  Stone  Age  Guide  S.  1 2  2 ; 


hier  Tf.  246b).  Die  gleiche  Technik  findet 
sich  in  Süd  westfrankreich  und  am  Niederrhein 
wieder.  Endlich  kommen  auch  in  G.  quer¬ 
schneidige  Pfeilspitzen  vor,  z.  B.  von  Speeton, 
Yorkshire.  Eine  besondere  Werkzeugform 
Nordschottlands  ist  das  Shetland-Messer, 
eine  ovale,  dünne,  vollständig  geschliffene 
Klinge  aus  Porphyr  mit  ringsumlaufender 
Schneide.  Die  bekannten  Messer  dieser 
Gruppe  stammen  aus  Depotfunden,  die 
4 — 16  Exemplare  enthielten. 

§  15.  Keramik  ist  verhältnismäßig  wenig 
bekannt  geworden.  Aber  zu  den  Funden 
von  West-Kennet  (Archaelogia  38  S.  405), 
Norton  Bavant  (a.  a.  O.  42  S.  195)  usw.  hat 
sich  neuerdings  Material  gesellt  aus  Gruben¬ 
häusern  von  Wisley,  Surrey;  Hedsor;  Wal- 
lingford;  Mortlake;  Peterborough,  Astrop 
u.  a.  FO.  Es  handelt  sich  um  halbkugelige 
Gefäße  mit  reicher,  meist  in  Zonen  ange¬ 
legter  Tiefstichdekoration.  Der  Rand  ist 
reich  profiliert  und  meist  auch  auf  der 
Innenseite  dekoriert.  Auch  aus  Schottland 
(z.  B.  Killmartin,  Argyllshire;  Proceedings 
Scotl.  6  Tf.  20,  r)  und  Irland  (Lisalea,  Co. 
Monaghan;  Dunagore  Moat  bei  Antrim)  sind 
verwandte  Gefäße  bekannt.  S.  Tf.  248a. 

The  Antiquaries  Journal  4  (1924)  S.  127  ff. 

R.  A.  Smith. 

Das  allg.  Kulturniveau  des  brit.  Neol. 
deckt  sich  mit  dem  des  übrigen  Nord¬ 
westeuropa.  Mit  den  Dolmen  ist  auch 
der  Axtkultus  aus  dem  w.  Mittelmeerge¬ 
biet  nach  G.  gekommen.  Aus  einem  Grab¬ 
hügel  in  Lanarkshire  stammen  drei  Bern¬ 
stein-  und  drei  Gagatperlen  in  Form  durch¬ 
bohrter  Steinhammerköpfe  ( Catalogue  Nat. 
Mus.  of  Scotland  EQ  108 — 116). 

Daß  Feuer  nicht  nur  gebohrt,  sondern 
auch  mit  Feuerstein  und  Eisenpyrit  ge¬ 
schlagen  wurde,  machen  Barrow- Funde 
wahrscheinlich. 

Besonders  eng  sind  nach  alledem  die 
Beziehungen  zum  germ,  N  und  zum  w. 
Mittelmeergebiet.  Auf  ersteren  weist  die 
langschädelige  Rasse  hin.  Dafür  sprechen 
auch  die  Felszeichnungen.  Diese  gehören 
freilich  zu  einem  großen  Teile  erst  der  BZ 
an,  wie  die  Ornamente  der  Grabwände  von 
New  Grange.  Aber  einzelne  der  Schalen¬ 
steine  (s.  d.)  u.  ä.  reichen  sicherlich  bis  in 
das  Neol.  hinauf.  Andere  werden  weit 
jünger  sein.  Der  neue  Fund  von  Gra- 
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Großbritannien  und  Irland  C.  Bronzezeit 

a.  Bronzeaxttypen  in  zeitlicher  Abfolge:  1.  Kupferne  Flachaxt,  wahrscheinlich  Irland.  —  2.  L.  16  cm.  — 
4.  Aus  dem  Avon  bei  Batli  Bridge,  Somerset.  —  5.  Quy,  Cambridgeshire.  —  6.  Aus  dem  Depotfund 
von  Carlton  Rode,  Norfolk.  —  8.  Dunmow,  Essex.  —  9.  Themse  bei  Kingston.  —  10.  In  Irland  sehr 
verbreitete  Spätform.  L.  9,5  cm.  —  b.  Zwei  Axtdolchklingen:  I.  Maryport,  Cumberland.  —  2.  Wrexham, 
Denbigshire.  L.  beider  30,5  cm.  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums. 
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vierungen  auf  einer  Feuersteinkruste  von 
den  Grirne’s  Graves  (s.  d.),  der  mit  den 
neol.  Hällristningar  von  Hell,  vom  Bolabach 
(Band  III  Tf.  50)  usvv.  in  Norwegen  Bezie¬ 
hungen  zeigt,  bestätigt  diese  Auffassung  voll¬ 
kommen.  Am  klarsten  aber  weist  in  diese 
Richtung  die  freilich  nur  spärlich  erhaltene 
Long-Barrow-Keramik,  die  enge  Beziehungen 
zu  südwesteuropäischen  Vorbildern  und  zur 
germ.  Megalithkeramik  zeigt. 

Näpfchensteine  u.  a.:  Proceedings  Scotl. 
188 r/82 S.  79  ff.  J.  R.  A 1  len ;  ebd.  1 883/84 S. 3 13  ff. 
Hutcheson;  ebd. 1885/86  S.i26ff.  Duns;  ebd. 
1886/87  S.  143  ff.  Boyd,  Smith;  ebd.  1888/89 
S.  I25ff.  Hamilton,  Harvey.  —  Im  übrigen 
s.  New  Grange  und  vgl.  G.  C o f f e y  New  Grange 
and  other  incised  Tumuli  in  Ireland  1912.  Der 
dort  behandelte  Stein  von  Seskilgreen  zeigt,  daß 
auch  die  Labyrinth-Ornamente  in  die  BZ  hinauf¬ 
rücken.  Vgl.  darüber  Journal  R.  Soc.  Ant.  Ire¬ 
land  53  (1923)  S.  I77ff.  G.  Orpen. 

C.  Bronzezeit.  §  16.  Die  brit.  Inseln 
fangen,  wie  gesagt,  mit  dem  Beginn  der 
Kenntnis  der  Metallbearbeitung  an,  eine 
besondere  Rolle  in  der  europ.  Vorgeschichte 
zu  spielen.  Da  wir  die  ir.  Axtdolche  (s.d.B), 
die  goldenen  Lunulae  (s.  d.A)  und  die  andern 
Formen  der  frühesten  Metallzeit  in  die  2. 
Hälfte  des  3.  Jht.  v.  C.  (=  El  Argar= Troja II) 
setzen  müssen,  so  müssen  die  Anfänge  der 
Metallbearbeitung  schon  in  die  1.  Hälfte 
des  3.  jht.  fallen,  denn  bei  diesen  Kupfer¬ 
formen  haben  wir  es  schon  mit  völlig 
ausgebildeten  Typen  zu  tun.  Die  eigent¬ 
liche  BZ  aber  beginnt  erst  mit  jenen  neuen 
Formen  in  der  Mitte  des  3.  Jht.  Ihre  I.  Per. 
läuft  mit  der  letzten  Stufe  des  Neol. 
parallel. 

Die  biit.  Inseln  verdanken  ihre  Bedeu¬ 
tung  in  dieser  Zeit  ihrem  Reichtum  an 
Zinn,  Kupfer  und  Gold  (s.  Goldfunde  B, 
Kupferbergbau,  Wicklow,  Zinnberg¬ 
bau).  Namentlich  das  Zinn  (s.  d.),  das  in 
G.  und  in  Spanien  gefunden  wurde,  spielte 
eine  solche  Rolle,  daß  daraus  die  Sage 
von  den  KaöfUrsqiösg  entstand  (HerodotUI 
1 1 5 ;  Diodor  V  38 ;  Strabo  p.  1  20,  129,  147, 
175  [Diodor  und  Strabo  wohl  nach  Po- 
seidonios];  Mela  III  6,47;  Plinius  IV  119 
u.  v.  a.).  Die  Identifizierung  dieser  durch¬ 
aus  sagenhaften  KaafUTsqidsg  der  Alten 
ist  weder  mit  den  Scilly  Islands  oder  den 
nordwestspan.  Inseln,  noch  mit  Cornwall, 
der  Bretagne  (L’Anthrop.  1908  S.  129fr. 
Siret)  oder  Spanien  schlechthin  möglich. 


Es  handelt  sich  offenbar  lediglich  um 
Sagen  von  den  großen  westeurop.  Zinn¬ 
lagern,  deren  Produkte  durch  mannig¬ 
faltigen  Zwischenhandel  in  das  ö.  Mittel¬ 
meergebiet  kamen,  und  die  Zwischen¬ 
händler  hatten  allen  Grund,  das  Ursprungs¬ 
land  ihres  Materials  in  möglichst  sagen¬ 
haftes  Dunkel  zu  hüllen  (vgl.  besonders 
Strabo  p.  175).  Als  dann  Spanien  und  G. 
mit  ihren  Zinnlagern  der  antiken  Welt  be¬ 
kannt  wurden,  hat  man  offenbar  die  alten 
Sagen  von  den  KaGGirsQidsg  mit  den 
tatsächlichen  Berichten  von  diesen  beiden 
Ländern  vermengt.  Daher  die  Unklarheit 
über  die  KaaönsQidsg  auch  noch  bei  den 
röm.  Geographen. 

Die  große  Bedeutung  der  westeurop. 
Zinnlager  für  das  Altertum  wird  erst  klar, 
wenn  man  bedenkt,  daß  der  antike  Markt 
zum  größten  Teile  auf  dieses  westeurop. 
Zinn  angewiesen  war.  Die  südasiatischen 
Zinnlager  waren  offenbar  noch  den  Kultur¬ 
völkern  des  Mittelmeergebietes  verschlossen. 
Die  antiken  Autoren  sprechen  nicht  von 
ind.  Zinn,  und  selbst  Plinius  kennt  es  nicht. 
Der  große  Aufschwung  Großbritanniens  in 
der  Mitte  des  3.  Jht.  v.  C.  ist  offenbar  auch 
neuen  Einwanderern  zu  verdanken,  die 
durch  die  Metallschätze  angelockt  waren. 
Denn  an  die  Stelle  der  Langschädel  der 
Long  Barrows  (Band  VII  Tf.  206 A)  tritt  im 
Beginne  der  BZ  in  den  Round  Barrows 
eine  kurzköpfige  B  ffkerung,  wenigstens 
in  England  und  Schottland.  S.  a.  Long- 
Barrow-Typus  und  Round  -  B arrow- 
Typus. 

T.R.  Holmes  Ancient  Britain  1907  S.  483  ff. ; 

Haverfield  in  RE  s.  v.  Kaaacxsptos?  ;  Mae d ge 

Über  de7t  Ursprung  der  ersten  Metalle,  der  See- 

und  Sumpf  er  zv  er  h  üttung  usw.  in  Schweden  1916. 

§  17.  Der  erste  Versuch  einer  Einteilung 
der  großbritannischen  BZ  wird  Sir  John 
Evans  verdankt.  Er  unterschied: 

a)  Per.  der  Barrows;  Werkzeuge  und 
Waffen  von  primitiver  Form. 

b)  Per.  der  Äxte  mit  breiten  Randleisten 
und  der  Speerspitzen  mit  Griffzunge  (Arre- 
ton-Down-Typus;  s.  Arreton  Down). 

c)  Per.  der  Depotfunde;  Schwerter,  Tül¬ 
lenlanzenspitzen,  Tüllenäxte. 

Diese  Einteilung  hat  sich  im  großen 
ganzen  bestätigt,  abgesehen  natürlich  von 
der  absoluten  Chronologie. 
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§  18.  Die  heute  allg.  bräuchliche  chro- 
nol.  Einteilung  der  großbritannischen  BZ 
ist  die  von  O.Montelius  (Archaeologia  61 
[1908]  S.  96  ff.).  Er  teilt  die  gesamte  BZ 
in  5  Per.  ein.  Auch  Dechelette  schließt 
sich  im  allg.  dem  System  von  Montelius 
an.  Mit  geringen  Abänderungen  ergeben 
sich  so  folgende  Perioden. 

I.  Per.  (ca.  2500  — 1900).  An  Stelle  der 
Megalithgräber  treten  Grabhügel  (round 
barrows).  Steinwerkzeuge  sind  noch  häufig, 
doppelschneidige  Streitäxte,  Pfeilspitzen. 
Kleine,  flache  Dolchklingen,  dreieckig,  mit 
Griffzunge,  Griffangel  oder  Nieten,  aus 
Kupfer,  später  Bronze.  Ir.  Axtdolche.  Flach¬ 
äxte  ohne  Randleisten.  Vierkantige,  beider¬ 
seits  zugespitzte  Pfriemen  aus  Kupfer  oder 
Bronze.  Armschutzplatten  (s.  d.).  Röhren¬ 
förmige  Perlen  aus  Knochen  und  Bernstein, 
olivenförmige  Perlen  aus  Bronze,  Gold  und 
Callais.  Knöpfe  mit  V-Bohrung.  Goldene 
Lunulae.  Schlanke  Becher  (drinking  cups ) 
und  Food  vessels.  Der  Ausgang  der  StZ 
deckt  sich  mit  dieser  Per.  Leichenbrand 
ist  Ausnahme. 

II.  Per.  (ca.  1900  —  1600).  Steinwerkzeuge 
verschwinden  allmählich.  Reines  Kupfer 
wird  nicht  mehr  verwendet,  an  seine  Stelle 
tritt  die  Bronze,  nach  kurzem  Schwanken 
in  der  allg.  Legierung  1:10.  Flachäxte 
mit  Randleisten,  seltener  mit  Rast.  Die 
Schneide  der  Äxte  verbreitert  sich  oft  sehr, 
halbmond-  und  löffelförmig.  Bisweilen 
sind  die  Äxte,  wie  schon  in  Per.  I,  orna¬ 
mentiert  mit  Dreieckreihen,  Sparrenmustern 
usw.  Die  Dolche  werden  größer  und  ent¬ 
wickeln  sich  allmählich  zu  Kurzschwertern, 
bisweilen  mit  festem  Griff.  Offene  Arm¬ 
bänder  mit  spitzen  Enden.  Gelegentlich 
Gefäße  aus  Kalkstein,  Muschel  und  Bern¬ 
stein.  Stonehenge;  Avebury. 

III.  Per.  (ca.  1600  — 1300).  Die  Leichen¬ 
verbrennung  tritt  auf,  wie  im  West-Baltikum. 
Die  Randäxte  haben  außerordentlich  hohen 
Rand  und  meist  eine  Rast.  Lappenäxte 
mit  mittelständigen  Schaftlappen  sind  selten. 
Sie  gehören  der  kontinentalen,  nicht  der 
brit.-ir.  Entwicklung  an.  Kurzschwerter  mit 
schmalen,  noch  nicht  geschweiften  Klingen. 
Dolche  und  Messer,  bisweilen  mit  Grifftülle. 
Sicheln.  Die  Äxte  haben  manchmal  eine 
Öse  an  einer  oder  beiden  Seiten.  Tor- 
dierte  Halsringe  mit  Hakenverschluß  in 


Gold  oder  Bronze.  Nadeln  mit  stark  ge¬ 
ripptem  Hals.  Breite  Armbänder  mit  stump¬ 
fen  oder  in  Drahtvoluten  auslaufenden 
Enden.  Die  III.  Per.  ist  hauptsächlich  aus 
Depotfunden  bekannt.  Die  wichtigsten  der¬ 
selben  sind:  Grunty  Fen,  Cambridge;  Love- 
hayne,  Devonshire;  Plymstock,  Devonshire; 
Arreton  Down  (s.d.),  Isle  of  Wight;  Edington 
Burtle;  West-Buckland,  Somerset;  u.  v.  a. 

IV.  Per.  (ca.  1300  —  900).  Die  Brandbe¬ 
stattung  wird  allgemein.  Tüllenäxte  und  ver¬ 
einzelt  endständige  Lappenäxte.  Fortleben 
degenerierter  Absatzäxte  (die  in  der  groß- 
brit.-ir.  Literatur  als  palstaves  bezeichnet 
werden).  Schwerter  mit  geschweifter  Klinge; 
voller  Bronzegriff  oder  gerandete  Griffzunge. 
Rapierklingen  mit  trapezförmiger. Griffplatte. 
Dolche  und  Messer.  Tüllenlanzenspitzen  oft 
mit  Ösen  an  der  Seite  oder  Durchbrechungen 
im  unteren  Lanzenblatt.  Pfeilspitzen  mit 
Tülle  und  Widerhaken.  Vasenkopf-Nadeln, 
Scheibenkopf-Nadeln  u.  ähnliche.  Breite, 
reich  dekorierte  Armringe  mit  großen  End¬ 
stollen.  Erstes  Auftreten  der  Fibel.  Rasier¬ 
messer.  Pferdetrensen  mit  langen,  leicht 
geschweiften  Seitenteilen.  Meist  aus  De¬ 
potfunden  bekannt,  so  z.  B.  von  Minster. 

V.  Per.  (ca.  900  -  350).  Eisenwaffen  kom¬ 
men  auf.  Tüllenäxte.  Spätere  Formen  der 
Bronzeschwerter.  Reicher  ornamentierte 
Speerspitzen  mit  durchbrochener  Klinge. 
Importstücke  aus  dem  kontinentalen  Hall¬ 
statt-Kreis:  runde  Schilde,  Bronze-Eimer  u.  ä. 
In  Irland  Trompeten  (s.  d.  A),  goldene  Hals¬ 
bergen,  goldene  „Fibeln“.  Mold  Corslet  (s.  d.). 
Hohlmeißel.  Messer  mit  geschweiftem 
Rücken.  S.  a.  Dowris;  Heathery  Burn. 

§  19.  Gräber.  Der  Bestattungsritus  der 
BZ  schließt  sich  direkt  an  den  der  StZ 
an.  Denn  die  Sitte,  große  Steingräber  zu 
errichten,  ist  von  NW-Frankreich  nach  G. 
gekommen,  ebendaher,  woher  auch  die 
neue  rundköpfige  Bevölkerung  in  England 
eingerückt  ist.  Die  großen  Kuppelgräber 
Englands,  Schottlands  und  Irlands  enthalten 
zwar  noch  keine  Metallgeräte  (Proceed. 
Scotl.  38  S.  323  Abercromby;  Mon¬ 
telius  Chron.  ält.  BZ.  S.  89).  Aber  doch 
ist  an  der  Datierung  dieser  Gräber  in  die 
I.  u.  II.  Per.  der  BZ  nicht  zu  zweifeln 
(s.  Beimore  Mountain,  Carrowkeel 
Mountain,  Loughcrew,  New  Grange). 
Man  sieht,  daß  der  kreuzförmige  Grundriß 


I'afel  252 


a.  Bronzene  Lanzenspitzen,  in  zeitlicher  Abfolge  angeordnet:  1 — 2.  Irische  Formen.  4.  Wahrscheinlich  aus  Irland.  L.  13  cm.  — 
5.  Aus  dem  Depotfund  von  Heathery  Burn  Cave,  Co.  Durham.  —  6.  Fenny  Bentley,  Derbyshire.  —  7.  Seltene  Form.  Plaistow 
Marshes,  Essex.  L.  27  cm.  —  b.  Dolche  und  Schwerter  aus  Bronze:  1.  Themse.  L.  34  cm.  —  2.  Themse.  L.  42,5  cm.  — 
3.  Arreton  Down-Typus.  Insel  Wight.  L.  25,5  cm.  —  4.  Endstück  einer  Schwertscheide.  Themse  bei  Kingston.  L.  26  cm.  — 
5.  Hallstattschwert.  Aus  dem  Tyne  bei  Newcastle.  L.  69  cm.  —  6.  Griffzungen- Schwert.  Barrow,  Suffolk.  L.  69  cm. 


Tafel  253 


a.  Kleinere  Geräte  aus  Bronze:  1.  1  üllenmeißel.  Ballymoney,  Co.  Antrim.  —  2.  Tüllenhammer.  Lusmagh,  King’s  Co.  L.  5  cm.  — 
3.  1  üllenmeißel.  I  hemse.  4.  Meißel  mit  langer  Angel.  Irland.  L.  12  cm.  —  5.  Tüllenhohlmeißel.  Themse  bei  Battersea.  —  6.  Pfriem. 
Miorndon,  Suffolk.  b.  Sicheln  aus  Bronze:  I.  Mit  Tülle.  Irland.  L.  11,5  cm.  —  2.  Mit  Angel.  Themse  bei  Taplow.  L.  11,5  cm. 
3.  Mit  Tülle,  Unbekannter  FO.  Britischer  Typus.  L.  14  cm.  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums. 
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der  Grabkammern  (s.  o.  §  4)  erst  der  BZ 
angehört.  Daß  auch  die  meisten  der  großen 
Cromlech-Gräber,  namentlich  Avebuiy  (s.  o.) 
und  Stonehenge  (s.d.;  Tf.  250)  erst  der  BZ  an¬ 
gehören,  ist  bekannt.  Über  Diskusgräber  s.  d. 
Die  vielen  späteren  Gräber  um  die  großen 
Anlagen  herum  zeigen,  wie  stark  die  Konti¬ 
nuität  der  Entwicklung  während  der  ganzen 
BZ  in  G.  war.  Noch  klarer  wird  diese 
Tatsache  durch  den  Befund  in  den  oben 
genannten  ir.  Gräbern,  wo  die  Skelettbe¬ 
stattungen  der  frühen  BZ  allmählich  ohne 
sonstige  Veränderung  der  Grabsitten  zum 
spätbronzezeitl.  Leichenbrand  übergehen. 
Diese  Gräber  werden  also  ohne  Bevölke¬ 
rungswechsel  während  des  größten  Teils 
der  BZ  benutzt  worden  sein.  Im  allg.  ist 
die  Entwicklung  des  Bestattungsritus  und 
der  Grabformen  dieselbe  wie  im  west¬ 
baltischen  Gebiet.  Die  Gräber  werden  aus 
Familiengräbern  zu  Einzelgräbern,  aus  dem 
Megalithgrab  wird  die  Steinkiste,  die  in 
den  älteren  der  Grabhügel  der  BZ,  den 
Round  Barro ws  (s.  d.),  noch  vorkommt  (s.  z. B. 
Cotteswold  Hills  §3).  An  Stelle  der 
Steinkisten  treten  dann  Eichensärge  (s. 
Baumsarg,  Cowlam  §  1,  Rylston;  vgl. 
Gristhorpe,  Yorkshire).  Die  Leiche  wird 
im  Grabhügel  entweder  auf  der  Boden¬ 
oberfläche  oder  in  einer  Grube  in  der  Erde 
beigesetzt.  Die  häufige  Benutzung  der 
Hügel  zu  Nachbestattungen  erinnert  an  die 
Verwendung  der  älteren  Megalithgräber  als 
Familiengrüfte.  In  der  Mitte  des  2.  Jht.  v.  C. 
wird  der  Leichenbrand,  der  vorher  nur  ver¬ 
einzelt  auftrat,  allgemein.  Die  Toten  sind 
gelegentlich  an  Ort  und  Stelle  verbrannt, 
meist  aber  außerhalb  der  Grabhügel.  Be¬ 
stattung  und  Leichenbrand  müssen  eine 
Zeitlang  nebeneinander  hergegangen  sein, 
wie  z.  B.  der  Befund  in  einem  Grabhügel 
des  Acklam  Wold,  Yorkshire,  lehrt,  wo  eine 
Leiche  in  der  gewöhnlichen  Hockerstellung 
neben  einem  Brandgrabe  beigesetzt  ist,  und 
zwar  gleichzeitig,  als  der  Leichenbrand  noch 
glühte,  denn  die  Knie  des  Hockers  sind 
völlig  versengt.  In  der  Art  der  Beisetzung 
des  Leichenbrandes  sind  viele  lokale  Unter¬ 
schiede  festzustellen.  Die  Asche  kann  in 
einem  Gefäß  ( ci?ierary  um ),  bisweilen  auch 
in  einer  solchen  umgestülpten  Urne,  auf 
eine  Steinplatte  oder  den  Boden  gestellt 
oder  frei  im  Hügel,  beigesetzt  sein.  Über 


einige  in  England  beobachtete  Fälle  von 
Hausbestattung  s.  §  20. 

Die  Beigaben  in  den  Gräbern  der  engl. 
BZ  sind  im  allg.  nicht  sehr  reich.  Bronzen 
begegnen  fast  nur  in  den  älteren  Skelett¬ 
gräbern,  vor  allem  Dolche,  Äxte,  Pfriemen, 
Nadeln,  Knöpfe  u.  a.  kleinere  Gegenstände. 
Dazu  kommen  noch  Keramik  und  Stein¬ 
werkzeuge.  Letztere  sind  in  vielen  Gegenden 
sogar  viel  zahlreicher  als  die  Metallbei¬ 
gaben.  Von  der  Fülle  der  untersuchten 
Grabhügel  der  Yorkshire  Wolds  ergaben 
beispielsweise  nur  4  °/0  Metallbeigaben,  da¬ 
gegen  1 7  °/0  Steinwerkzeuge.  In  den  s. 
Provinzen,  die  dem  Festlande  näherliegen, 
sind,  dem  durch  den  Zinnhandel  ins  Land 
gekommenen  Wohlstände  entsprechend,  die 
Grabbeigaben  reicher.  In  den  Brandgräbern 
der  späteren  BZ  fehlen  Grabbeigaben  außer 
der  Aschenurne  fast  völlig. 

§  20.  Siedelungen.  Da  die  Grabhügel 
meist  in  größeren,  geschlossenen  Gruppen 
auftreten,  so  werden  wir  in  der  BZ  auch 
entsprechende  größere  Siedeiungen  voraus¬ 
zusetzen  haben.  Am  dichtesten  scheint 
nach  Maßgabe  der  Hügelgruppen  die  Be¬ 
siedelung  in  Wiltshire,  Dorset  und  im  East 
Riding  Yorkshires  gewesen  zu  sein.  Aus¬ 
nahmsweise  wurden  noch  in  der  späteren 
BZ  Höhlen  zu  Wohnzwecken  benutzt  (s. 
Heathery  Burn).  Äußerst  selten  sind  auch 
Pfahlbauten  (s.  d.  D).  Geschlossene  Dorf¬ 
anlagen  der  BZ  sind  vor  allem  von  Ty 
Mawr  (s.  d.)  und  aus  Irland  vom  Carrowkeel 
Mountain  (s.  d.)  bekannt.  Hier  sind  die 
steinernen  Fundamente  von  Rundhütten 
bekannt  geworden,  die  lehren,  daß  der 
Typus  der  Beehive-Houses ,  die  in  großer 
Zahl  in  G.  erhalten  sind,  und  die  meist 
dem  Mittelalter  angehören,  doch  bis  in  die 
BZ  hinaufreicht.  Die  Ähnlichkeit  der  Anlage 
mit  jenen  sicher  der  BZ  angehörigen  Hütten 
spricht  dafür,  lehrt  aber  zugleich,  wie  kon¬ 
servativ  die  Entwicklung  auch  des  Hausbaus 
auf  den  brit.  Inseln  sich  abspielt.  Über  die 
Form  bronzezeitl.  Häuser  geben  auch  noch 
zwei  Grabhügel,  die  Mortimer  (S.  32  7  f.  und 
S.  153h)  ausgegraben  hat,  Aufschluß.  Bei 
Huggate,  Yorkshire,  handelt  es  sich  um 
eine  längliche,  fast  rechteckige  Wohngrube 
von  5  m  Länge,  mit  Eingang  an  der  Schmal¬ 
seite.  Hier  war  auf  dem  Boden  der  Hütte 
ein  Brandgrab  angelegt  und  dann  ein  Grab- 
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hügel  über  dem  Ganzen  errichtet.  Damit 
ist  erwiesen,  daß  im  Laufe  der  BZ  zu  den 
Rundhütten  auch  längliche,  vielleicht  recht¬ 
eckige  Häuser  treten.  Im  anderen  Falle 
beim  Calais  Wold  Farm  House  handelt  es 
sich  um  ein  Skelettgrab,  das  im  Boden 
einer  Hütte  eingetieft  und  dann  von  einem 
Grabhügel  überdeckt  war.  Der  Hügel  hatte 
einen  Dm  von  über  20  m  und  zeigte  im 
Innern  einen  doppelten  Kreis  senkrechter 
Pfosten,  der  von  einem  Graben  umgeben 
war.  Vier  einzelne  Pfähle  außerhalb  der 
Pfostenreihen  hätten  nach  Mortimer  den 
Zweck  gehabt,  das  Kegeldach,  das  sich 
über  dieser  Hüttenwand  erhob,  zu  halten. 
In  ihrer  Form  erinnert  diese  Hütte  der  BZ 
an  die  späteren  Hütten  von  Glastonbury 
(s.  d.). 

§  21.  Ist  die  ältere  BZ  hauptsächlich 
aus  Gräbern  bekannt,  so  ist  es  die  jüngere 
namentlich  durch  Depotfunde,  die  reichen 
Ersatz  für  die  ärmliche  Ausstattung  der 
Gräber  bieten.  Die  Depotfunde  setzen  in 
der  III.  Per.  ein  und  reichen  (Dowris-Fund 
[s.  d.],  Heathery  Burn  [s.  d.])  bis  in  den  Aus¬ 
gang  der  BZ.  Es  handelt  sich  größtenteils 
um  Händler-  und  Gießer-Depots  (vgl.  vor 
allem  J.  Evans  Bronze  ImplX  Die  wichtig¬ 
sten  dieser  Depotfunde  sind  oben  §  18  ge¬ 
nannt.  Ihren  Reichtum  zeigt  am  erstaunlich¬ 
sten  der  Clare-Fund  (s.  Cläre).  Die  vielen 
Depotfunde  Schottlands  liegen  besonders  an 
der  Ost-Küste  des  Landes.  Sie  hängen  sicher 
mit  dem  Seehandel  zusammen,  sind  aber  nur 
zu  verstehen  als  Verstecke  landfremder 
Händler,  die  über  See  gekommen  waren. 
So  deutet  die  Verteilung  dieser  Depotfunde 
dasselbe  an,  was  die  Formen  der  Geräte 
u.  v.  a.  (s.  New  Gran  ge)  lehren,  daß  näm¬ 
lich  G.  von  der  II.  Per.  der  BZ  an  unter 
starkem  westbalt.  Einflüsse  stand,  während 
es  im  Anfang  der  BZ  gerade  umgekehrt  war. 

§  22.  In  der  BZ  1  und  2  leben  sehr 
viele  Formen  der  Steingeräte  weiter, 
einige  kommen  sogar  erst  jetzt  zur  Ent¬ 
wicklung,  wie  die  doppelschneidigen  Streit¬ 
äxte  (s.  d.),  die  zylindrischen  Hämmer  und 
verwandte  Formen  (s.  o.  §  12),  ebenso  die 
Pfeilspitzen.  Auch  die  Armschutzplatten 
(s.  d.;  Band  IV  Tf.  50  Abb.  20),  die  zum 
regelmäßigen  Inventar  der  Männergräber 
der  frühen  BZ  gehören,  sind  schon  aus 
dem  Neol.  übernommen.  Für  die  York- 


shire-Barrows  sind  besonders  primitiv  ge¬ 
arbeitete  Flint-Messer  und  Schaber  be¬ 
zeichnend.  Zu  den  älteren  Geräten,  die 
sich  bis  in  unsere  Zeit  halten,  gehören  auch 
einfache,  durchbohrte  Hirschhornhämmer 
(G  r  e  e  n  w  e  1 1  British  Barrows  S.  2  1 7  Anm.  1 ) 
und  die  sehr  häufigen  Knochenpfriemen. 
Schlichte  Messerklingen  aus  Eberzähnen 
(s.  Co  wlam,  Heathery  Burn;  vgl.  Green  - 
well  a.  a.  O.  S.  215)  finden  sich  ebenfalls 
in  diesem  Zusammenhang. 

§23.  Die  Formen  der  Metallgeräte 
sind  teils  von  außen,  spez.  aus  dem  w. 
Mittelmeergebiet,  übernommen,  teils  Nach¬ 
bildungen  neol.  Geräte  und  Werkzeuge. 
Die  wichtigste  Waffe  der  I.  Per.  ist  der 
Axtdolch  (s.  d.  B),  der  in  der-  II.  Per.  ver¬ 
schwindet  (Tf.  251b).  Die  Entwicklung 
der  Äxte  ist  schon  oben  §  18  skizziert 
(Tf.  251a).  Für  die  frühen  Äxte  ist  die 
reiche  Dekoration  in  Zonen  von  Dreiecken, 
Winkelbändern  u.  ä.,  parallel  zur  Schneide, 
die  starke  Verbreiterung  dieser  Schneide  bis 
zur  Halbmondform  und  die  Dekoration  des 
Randleistens  durchFacettierungbezeichnend. 
Die  Heimat  dieser  Äxte  ist  in  Irland  zu 
suchen,  von  dort  sind  sie  auch  nach  der 
Hauptinsel  (z.  B.  Evans  Bronze  Impl.  S. 
45)  gelangt  und  weiter  nach  dem  Gebiet 
der  w.  Ostsee.  Ihren  Höhepunkt  erreicht 
diese  Entwicklung  in  der  III.  Per.,  in  der 
der  Randleisten  der  Absatzäxte  breit,  fast 
lorbeerblattförmig  wird.  Diese  Form  hält 
sich  neben  den  in  Per.  IV  auftretenden  Tüllen¬ 
äxten  bis  zum  Ende  der  BZ.  Lappenäxte 
gehören  anscheinend  nicht  in  die  Reihe 
der  großbrit.  Entwicklung,  fie  sind  nur  in 
geringer  Zahl  vom  Festlande  hinüberge¬ 
kommen  (z.  B.  Plumpton).  Die  frühen  Dolche 
zeigen  eine  dreieckige  Klinge  und  breite 
Griffzunge.  Daraus  entwickelt  sich  der 
Arreton- Down -Typus  (s.  Arreton  Down 
und  Tf.  252  b  3)  mit  langer  und  schmaler 
Griffzunge  und  in  der  III.  Per.  mit  Nieten 
am  Ende.  Dessen  verbesserte  Schäftung 
durch  ein  um  cmn  Griff  gelegtes,  tüllen¬ 
ähnliches  Metallband  mit  zwei  Nieten,  wie 
es  ein  Dolch  aus  dem  Arreton -Down- 
Fund  und  ein  anderer  von  Snowshill,  Glou- 
cestershire,  zeigt,  ist  das  deutliche  Vorbild 
der  reich  dekorierten  ir.  Lanzenspitze  der 
späten  BZ,  bei  der  die  genannten  Nieten  noch 
rudimentär  vorhanden  sind  (Tf.  2  5  2  a  1 ;  vgl. 
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53  cm.  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums. 
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Proceedings  R.Ir.  Academy  4 1  [1911]  S.2off. 
G.  Coffey).  In  England  wiegt  im  allg.  die  lor¬ 
beerblattförmige  Tüllenlanzenspitze  des  Fest¬ 
landes  vor.  Die  vor  allem  in  England  und 
Schottland  in  der  späteren  BZ  verbreiteten 
Tüllenlanzenspitzen  mit  Öffnungen  im  Blatt 
beiderseits  der  Tülle  (Tf.  252  a  3),  die  sich 
im  ganzen  Mittelmeergebiet  bis  nach  Rhodos 
wiederfinden,  auch  in  Ostrußland  begegnen, 
gehen  offenbar  auf  die  alte  Mittelmeerform 
der  Lanzenspitze  mit  Griffzunge  und  Binde¬ 
lücken  zurück  (Proc.  R.  Ir.  Ac.  30  [19 12/13] 
Abt.  C  S.  44 5 ff.  G.  Coffey).  Ebendahin 
weisen  von  den  Schwertern  die  Rapier¬ 
klingen  mit  trapezförmiger  Griffplatte  (Tf. 
25202),  während  die  weit  häufigeren  mit 
geschweifter  Schneide  und  gerandeter  Griff¬ 
zunge  (Tf.25  2  b  6  und  aus  Per.V:  Tf.  2  5  2  b  5), 
seltener  mit  festem  Griff,  zentraleuropäische 
Formen  der  Hallstattzeit  aufweisen.  Einige 
Exemplare  von  Tüllenhämmern  (Tf. 
2  5  3  a  2)  sind  aus  England  und  Irland  bekannt. 
Tüllenhohlmeißel  (Tf.  25  3a5)  sind  in 
diesen  beiden  Ländern  sehr  häufig,  in 
Schottland  äußerst  selten.  Für  die  Sicheln 
(Tf.  253b)  Großbritanniens  ist  die  Griff¬ 
tülle  bezeichnend.  Einige  wenige  Sicheln 
festländischer  Form  scheinen  Import  zu  sein. 
Ambosse  (s.  d.)  mit  seitlichem  Dorn  zeigen 
kontinentale  Form.  Rasiermesser  sind 
meist  doppelschneidig  mit  Griffzunge.  Aus 
der  späten  BZ  sind  eine  ganze  Reihe  vor¬ 
trefflich  in  Treibtechnik  gearbeiteter  Rund- 
Schilde  mit  Mittelbuckel,  in  konzentrischen 
Kreisen  dekoriert,  bekannt  (Tf.  254b  und 
Schild  A).  Es  handelt  sich  fast  ausschließ¬ 
lich  um  Einzelfunde.  Die  schönsten  Stücke 
stammen  aus  Wales  von  Aberystwyth,  Car- 
diganshire  (Archaeologia  23  Tf.  13,1),  und 
von  Moel  Siabod,  Carnarvonshire,  ferner 
von  Lines  (Brumby,  Burringham),  aus  der 
Themse  bei  London  (Kemble  a.  a.  O.  Tf.  1 1), 
dem  Isis  bei  Dorchester  (Evans  a.  a.  O. 
Abb.  428)  usw.  Aus  Irland  vor  allem  von 
Atlenry,  Co.  Galway  (Kemble  a.  a.  O.),  und 
aus  dem  Lough  Gur,  Limmerick.  Ein 
solcher  engl.  Rundschild  ist  auf  einer  Fels¬ 
zeichnung  von  Nedre  Hede,  Bohuslän,  in 
der  Hand  eines  Mannes  dargestellt.  Auch 
aus  Leder  gearbeitete  Schilde  sind  bekannt 
geworden,  und  zwar  aus  Irland,  die  die 
ovale  Hallstattform  mit  einer  Einbuchtung 
des  Ornaments  an  der  Mitte  der  einen 


Seite  zeigen,  wie  z.  B.  die  Schilde  von 
Harzsprung,  Ostprignitz  (Prov.  Mus.  Halle; 
vgl.  Read  Brit.  Mus.  Bronze  Age  Guide 
S.  30  f.;  Proc.  R.  Irish  Academy  27  [1907/09] 
Abt.  C  S.  2  59  ff.;  Präh.  Z.  1  [1909]  S.  243 
Armstrong).  Von  besonderer  Bedeutung 
sind  die  Trompeten,  deren  Heimat  wieder 
Irland  ist  (Tf.  254a  und  Trompete  A). 
Unter  den  zahlreichen  Bronzegefäßen  der 
späten  BZ,  die  besonders  aus  den  Depot¬ 
funden  stammen,  wiegen  Hallstattformen  vor. 
Von  den  verschiedenen  Formen  der  Hals¬ 
ringe  seien  die  tordierten  Ringe  hervorge¬ 
hoben  (Proc.  Soc.  of  Antiquaries  London  24 
[1911/12]  S.39ff.  Crawford;  Armstrong 
Catalogue  of  Ir.  Gold  Orn.  S.  2  o  ff.).  An  M  e  - 
tallschmuck  begegnen  wechselnde  Typen 
von  geschlossenen  und  offenen  Armbändern, 
letztere  mit  spitzen,  mit  Petschaft-,  Näpfchen- 
und  Stollen-Enden,  Anhänger  und  Knöpfe. 
Ohrringe  sind  ziemlich  selten  in  York- 
shire,  Schottland  und  Irland  in  Frauen¬ 
gräbern  zutage  gekommen  (Green  well 
British  Barrows  S.  52  und  S.  223  Anm.  2; 
Wilde  Cat.  of  the  Ant.  of  Gold  in  the  Coli.  R. 
Ir.  Academy  S.  40 ;  s.  C  o  w  1  a m).  An  Nadeln 
kommen  solche  mit  geschwollenem  Hals, 
Kugel-,  Scheiben-  und  Vasenkopfnadeln  vor. 
Im  allg.  treten  die  Nadeln  erst  am  Ende 
der  BZ  auf. 

§24.  Der  Goldreichtum  muß  während 
der  ganzen  BZ  dank  dem  ir.  Golde  ein 
sehr  großer  gewesen  sein  (s.  Goldfunde  B). 
Wie  hoch  die  Goldschmiedekunst  auch  noch 
in  der  späten  BZ  stand,  lehrt  das  Mold 
Corslet  (s.  d.;  Band  VIII  Tf.  95).  Daß  die 
„Sonnenscheiben“  (s.  d.;  Tf.  255  a)  einem 
frühen  Abschnitt  der  BZ  angehören,  lehrt 
die  Tatsache,  daß  eine  analoge  Scheibe  in 
der  Bretagne  zusammen  mit  einer  Flint-Pfeil¬ 
spitze  gefunden  wurde.  Vielleicht  hängen 
sie  zusammen  mit  den  großen,  reich  deko¬ 
rierten  Halsbergen  der  späten  BZ  Irlands, 
die  in  ähnlichen  Scheiben  enden  (Tf. 255b). 
Die  frühe  Datierung  der  irischen  Lunulae 
(s.  d.  A;  Band  VII  Tf.  212)  ist  durch  den 
Fund  von  Padstow,  Wales,  gegeben  (Archae- 
ological  Journal 22  [1865]  S. 2 7 5  ff.  Sm irk e). 

§25.  Reste  der  Weberei  sind  nur  in 
geringem  Maße  erhalten.  Außer  Flachs  und 
Wolle  wurde  auch  Roßhaar  zu  Webe-  und 
Flechtarbeiten  verwandt  (s.  Armoy,  Roß¬ 
haararbeiten,  Rylston;  Tf.  256). 
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§26.  An  Schmuck  aus  nichtmetallischen 
Stoffen  begegnen  in  den  Gräbern  durch¬ 
bohrte  Zähne,  sowie  Perlen  und  Knöpfe  mit 
V-Bohrung  aus  Bernstein,  Gagat,  Knochen 
und  Stein.  Zylinderförmige  Knochenp eilen 
mit  einfachen,  eingebrannten  Mustern  (teil¬ 
weise  am  Ellenbogen  einer  Frau  gefunden) 
sind  von  Folkton,  Yorkshire  (Green well 
British  Barrows  Nr.  LXXI),  und  ähnlich  von 
Lake,  Wiltshire,  bekannt  (Read  Brit.  Mus. 
Bronze  Age  Guide  S.  60,  62).  Die  größte 
Bedeutung  hat  der  Schmuck  aus  Gagat, 
der  seine  höchste  Ausbildung  in  den  reichen 
Colliers  Schottlands  erreicht.  Diese  sind  aus 
olivenförmigen  Perlen  und  dreieckigen  resp. 
trapezförmigen  Platten  zusammengesetzt. 
Nach  Ornament  und  FU  gehören  sie  der 
frühen  BZ  an  (Proceedings  Scotl.  14  S.  260 
Sturrock;  ebd.  26  S.  5  ff.  R.  Munro;  ebd. 
7  S.  135;  s.  a.  Pen  y  Bon c).  Die  Größe 
der  Gagatperlen  übertrifft  oft  15  cm,  die 
größten  bekannten  stammen  von  Cullowhill, 
Queens  Co.  Ein  Halsband  vom  schotti¬ 
schen  Typus  aus  Bernstein  ist  1806  von 
Duke  bei  Lake,  Wilts.,  ausgegraben  in  einem 
Skelettgrab  mit  2  Goldscheiben  und  Fayence- 
Perlen  (=  18  Dyn.,  vgl.  Colt  Hoa  re  Ancient 
Wiltshire  S.  213;  Archaeologia  43  S.  505 
Thurnam). 

Über  Gagatschmuck  im  tilg.:  Archaeological 

Journal  24  S.  2 5 8 ff.  Stanley;  Proceedings 

Scotl.  36  S.  464fr.  R.  Munro. 

§27.  Keramik.  Die  Keramik  der  Round 
Barrows  in  G.  wird  von  den  engl.  Gelehrten 
nach  Batemans  Vorgang  nicht  in  örtliche 
und  zeitliche  Gruppen,  sondern  in  Gruppen 
nach  ihrer  mutmaßlichen  Verwendung  ein¬ 
geteilt.  Da  diese  Unterscheidung  aber  auch 
eine  innere  Berechtigung  nach  Herkunft 
und  Zeit  hat,  wird  sie  praktisch  beibehalten. 
Bateman  unterscheidet:  1.  Drinking-cups , 
2.  Food-vessels ,  3.  Cinerary-urns,  4.  Incense- 
cups.  Auch  Abercromby  schließt  sich  in 
seiner  grundlegenden,  wenn  auch  weit  in 
ihren  Folgerungen  über  das  Ziel  hinaus¬ 
schießenden  Behandlung  der  brit.  Barrow- 
Keramik  dieser  Einteilung  an.  Außer  der 
unten  genannten  Literatur  sind  zur  Keramik 
vor  allem  zu  vergleichen  die  Aufsätze  von 
Thurnam  (Archaeologia  42,  43).  Es  han¬ 
delt  sich  ausschließlich  um  handgemachte, 
am  offenen  Feuer  gebrannte  Ware. 

a)  Die  schlanken  Becher  der  Drinking- 


cups  (Tf.  248b — d)  sind  fast  ausnahmslos 
in  Round  Barrows  mit.  Skelettbestattung  ge¬ 
funden.  Nur  aus  Yorkshire  und  Wiltshire  sind 
je  zwei  Fälle  bekannt,  in  denen  sie  in  Brand¬ 
gräbern  gefunden  sind.  Sie  gehören  also  der 
Per.  I  und  II  an,  reichen  aber  nach  III  hinein. 
Becher  sind  in  ganz  England  gefunden 
worden,  im  N  ebenso  wie  in  Wiltshire  und 
Derbyshire,  in  Schottland  aber  vorwiegend 
an  der  Ostküste.  Aus  Irland  dagegen  ist 
nur  ein  Fund  von  Mountstewart  House, 
Co  Down,  bekannt  (Dublin  Penny  Jour¬ 
nal  1832  S.  108).  Es  scheint,  daß  Aber¬ 
cromby  recht  hat  mit  der  Annahme 
einer  Verbreitung  der  schlanken  Becher  in 
England  von  S  nach  N,  und  daß  diese 
Verbreitung  in  Zusammenhang  steht  mit 
der  Ausbreitung  der  o.  §  16  erwähnten,  im 
Beginne  der  BZ  neu  auftretenden  kurz- 
schädeligen  Bevölkerung,  die  den  Megalith¬ 
gräbern  folgte.  Sicher  sind  die  Zusammen¬ 
hänge  der  Dringking-cups  mit  den  Zonen¬ 
bechern,  aus  denen  sie  sich  in  Form  und 
Dekoration  entwickelt  haben  (s.  Glocken¬ 
becherkultur  §  48fr.).  Echte  Glocken¬ 
becher  von  frz.  Typus  sind  nur  von  Moy- 
tirra,  Co  Sligo,  Irland,  bekannt  geworden. 
Wenn  auch  Funde  echter  Glockenbecher 
auf  der  Hauptinsel  noch  fehlen,  so  ist 
es  doch  durchaus  nicht  unmöglich,  daß  die 
Entwicklung  der  engl,  schlanken  Becher 
aus  den  Glockenbechern  in  Südengland,  wo 
diese  ihre  mannigfaltigste  Ausbildung  erfah¬ 
ren  haben  und  die  ganzen  Übergangsglieder 
vorhanden  sind,  vor  sich  ging.  Ein  Eindringen 
der  schlanken  Becher  vom  Niederrhein  her 
nach  England  wird  demgegenüber  jetzt 
meist  angenommen,  so  von  Abercromby, 
Kossinna,  Hubert  Schmidt  (ZfEthn. 
I9I3  S.  25off.;  Präh.  Z.  7  [1915]  S.  227), 
Bosch-Gimpera(s.Glockenbecherkul- 
tur§48ff.)  u.  a.  Eine  solche  Wanderung  ist 
keineswegs  bewiesen  durch  die  Verbreitung 
der  Drinking-cups  in  England.  Dann  müßten 
sie  am  dichtesten  und  in  den  ältesten 
Formen  an  der  Themse  Mündung  auftreten, 
wo  auch  die  Beigen  und  die  Angelsachsen 
zuerst  festen  Fuß  fassen.  Gewiß  bestehen 
engste  Beziehungen  mit  den  Schnurzonen¬ 
bechern  (s.  d.)  der  Rheinlande  und  Nord¬ 
westdeutschlands,  aber  weit  mehr  Argu¬ 
mente  deuten  darauf  hin,  daß  diese  Gruppe 
als  Ausstrahlung  von  England  her  zu  be- 
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trachten  ist,  als  umgekehrt.  Diese  dtsch. 
schlanken  Becher  gehören  also  in  einen 
Zusammenhang  mit  den  ir.  Äxten?  Lunulae 
usw.,  die  zur  gleichen  Zeit  von  den  brit. 
Inseln  aus  das  germ.  Gebiet  erreichten. 
S.  a.  Tf.  i  50a — c. 

The  Geographica!  Journal  1912  S.  184  fr.  O. 

G.  S.  Crawford;  Proceedings  Scotl.  38  S.  323fr.; 

ebd.  39  S.  326fr.  J.  Abercromby.  S.  a.  die 

allg.  Lit. 

b)  Die  bauchigen  Gefäße  der  Food- 
vessels  (Tf.  248c — g)  sind  im  Gegensatz 
zu  den  schlanken  Bechern  sowohl  in  Skelett- 
wie  in  Brandgräbern  gefunden,  meist  freilich 
in  ersteren.  Sie  haben  also  eine  längere 
Lebensdauer  gehabt  als  jene.  Ihre  geo¬ 
graphische  Verbreitung  deckt  sich  nicht 
mit  der  der  Becher.  In  Südengland  sind 
sie  sehr  selten,  fehlen  z.  B.  in  Wiltshire  ganz, 
sind  aber  in  Nordengland,  Schottland  und 
Irland  weit  verbreitet.  Ihre  breite,  bauchige, 
an  Typen  der  nordwestd.  Megalithkeramik 
und  die  Rössener  Fußvasen  erinnernde  Form, 
die  häufigen  Schnurösen  an  der  Schulter, 
die  gelegentlich  vorkommende  Innendeko¬ 
ration  des  Randes,  die  Tiefstichdekoration 
(auch  Kerbschnitt)  und  die  Ornamente  lassen 
sie  als  Abkömmling  der  neol.  Keramik  der 
Long  Barrows  (s.  o.  §15)  erscheinen.  So 
haben  sie  sich  am  reichsten  in  den  Ge¬ 
bieten  entwickelt,  in  denen  die  Kultur  der 
schlanken  Becher  am  wenigsten  Fuß  faßte. 
Ihr  völliges  Fehlen  in  Wiltshire  aber  spricht 
wieder  für  die  oben  angedeutete  Verbreitung 
der  Drinking-cups. 

Archaeologia  62  S.  340ff.  R.  A.  Smith. 

c)  Die  Ciner ary -ums  (Tf.  257a— f)  treten 
meist  als  Aschenbehälter  in  den  Brand¬ 
gräbern  der  späteren  BZ  auf,  sind  also  jünger 
als  die  Gruppen  a  und  b.  Sie  sind  oft  von 
beträchtlicher  Größe,  aber  außerordentlich 
grob  gearbeitet.  Es  handelt  sich  um  ziem¬ 
lich  schlanke,  blumentopfförmige  Gefäße 
mit  leicht  ausgebauchter  Wandung,  die  oben 
einen  gewöhnlich  den  ganzen  Oberteil  be¬ 
deckenden  und  bisweilen  bis  über  die 
Mitte  des  Gefäßes  herabhängenden  Kragen 
zeigen.  Die  grobe  Dekoration  ist  flüchtig 
durch  Fingereindrücke  oder  mit  einem 
spitzen  Gegenstand  hergestellt,  seltener 
in  Schnurtechnik.  Ihre  Verbreitung  geht 
gleichmäßig  über  beide  Inseln  mit  vielen 
lokalen  Varianten.  In  Form  und  Dekoration 
stellen  sie  eine  deutliche  Fortbildung  der 


Food-vessels  dar  und  zeigen,  daß  auch  auf 
den  brit.  Inseln,  ebenso  wie  im  germ.  N, 
die  Töpferkunst  im  Laufe  der  BZ  außer¬ 
ordentlich  zurückging. 

Proceedings  Scotl.  ^  1  S.  1 8  5  ff.  Abercromby. 

d)  Die  Fncense-cups  gehören  zu  den 
kleinen  Beigefäßen,  die  bisweilen  mit  den 
Urnen  Vorkommen.  Es  handelt  sich  um 
kleine  Näpfe  zylindrischer  oder  bauchiger 
Form,  immer  mit  einem  nach  innen  über¬ 
kragenden  und  oben  gerade  abschließenden 
Rand  wie  bei  den  Urnen.  Die  Wände  sind 
teils  von  mehreren  kleinen,  runden  Löchern 
durchbohrt,  teils  völlig  durchbrochen  ge¬ 
arbeitet.  Ihre  Deutung  ist  unsicher.  Einige 
haben  Schnurösen  und  Deckel.  Gelegent¬ 
lich  kommen  auch  undurchbohrte  Gefäße 
dieser  Gruppe  vor,  so  daß  die  Deutung 
als  „Räucherbecken“  oder  „Kohlenbecken“ 
zweifelhaft  bleiben  muß.  Sie  gehören  nicht 
zur  regelmäßigen  Grabbeigabe  und  finden 
sich  besonders  in  England  und  Irland,  auch 
auf  den  brit.  Kanal-Inseln,  fehlen  aber  z.  B. 
in  Dorset. 

§  28.  Die  Ornamente  der  BZ  Groß¬ 
britanniens  sind  einfachste  Motive,  die  von 
der  Kultur  der  Glockenbecher  übernommen 
sind,  wie  Dreieck-,  Winkel-  und  Zickzack¬ 
reihen,  Sparrenmuster  u.  ä.,  die  sich  in 
gleicher  Weise  auf  den  Tongefäßen,  Rand¬ 
äxten,  dem  Gagat- Schmuck  u.  s.  finden.  In 
der  Anordnung  dieser  Elemente  wiegt  die 
horizontale  Zone  vor.  Runde  Flächen  werden, 
wie  im  germ.  N,  mit  konzentrischen  Kreisen 
dekoriert.  Die  Spirale  fehlt  unter  diesen 
Elementen  ganz,  dafür  aber  begegnet  sie  bei 
den  gepickten  (noch  nicht  bei  den  älteren 
gravierten)  Steingravierungen  ir.  Grabkam¬ 
mern  (s.  New  Grange;  Band VIII  Tf.i  52  b) 
einzeln  und  in  Kombinationen.  Außerdem  be¬ 
gegnen  hier  konzentrische  Kreise  und  Halb¬ 
kreise,  Stern-  und  Radmuster  u.ä.,  sowie  das 
Doppelhufeisen.  Daß  diese  Ornamente  nicht 
auf  die  Felszeichnungen  beschränkt  sind, 
lehren  die  drei  reich  dekorierten  Kalkstein- 
pyxiden,  die  Gr  een  well  im  Folkton  Wold, 
East  Riding,  in  einem  Grabhügel  der  BZ  fand 
(Tf.  257g— i),  welche  zeigen,  daß  es  offenbar 
nur  dem  Zufall  zuzuschreiben  ist,  daß  unsere 
heutige  Kenntnis  der  Ornamentik  der  brit.  BZ 
uns  ein  äußerst  eintöniges  Bild  vorspiegelt. 
Die  Ornamente  dieser  Dosen  zeigen  wieder 
I  deutliche  Beziehungen  zum  Mittelmeergebiet. 
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Tafel  258 


a.  Bronzene  Kurzschwertscheiden  vom  Frühlatenetypus.  1  von  West-Buckland,  Somerset,  2 — 4  aus  der  Themse,  und  zwar  2  gefunden 
bei  Wandsworth,  3—4  bei  High  Bridge,  Barn  Elms.  L.  von  4:  29,2  cm.  —  b.  Eiserner  Dolch  mit  bronzenem  Griff  und  bronzener 
Scheide.  Spätlatenetypus.  Cookham,  Berkshire.  L.  35,7  cm,  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums,  London, 
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D.Vorrö  misch  e  Eisen  zeit.  §  2  9.Üb  er- 
gänge.  Die  letzte  Per.  der  brit.  BZ  deckt 
sich  zeitlich  schon  mit  der  Hallstattkultur 
Zentraleuropas.  Ihr  Einfluß  ist  deutlich  in 
Importstücken,  wie  den  Bronzeeimern  u.  ä., 
zu  spüren.  Ein  Fleischhaken  aus  dem 
Dunaverna-Moor,  Co  Antrim,  zeigt  sogar 
die  für  den  Hallstattkreis  typischen,  auf¬ 
gesetzten  plastischen  Vögel  und  Klapper¬ 
ringe  und  ist  sicher  Import,  ebenso  ein 
Antennenschwert  aus  der  Themse  {Brit. 
Mus.  Early  Iron  age  Guide  S.  96  Abb.  72). 
Besonders  klar  ist  dieser  kontinentale  Ein¬ 
fluß  bei  den  Griffzungenschwertern  (s.d.),  die 
Peake  zum  Ausgangspunkt  seiner  Unter¬ 
suchungen  gemacht  hat.  Aber  kaum  eines 
dieser  brit.-ir.  Schwerter  wird  aus  einer 
festländischen  Fabrik  stammen  (s.  §  30). 
Durch  diese  Importstücke  ist  keine  Kul¬ 
turumwälzung  hervorgerufen,  die  gestatten 
würde,  diese  Per.  V  von  der  BZ  ab¬ 
zutrennen.  Eisen  ist  zwar  auch  damals 
schon  gelegentlich  nach  G.  gekommen, 
hat  aber  keine  Veränderungen  verursacht. 
So  sind  von  den  Tüllenäxten  der  Per.  V 
drei  aus  Eisen  gefertigt  nach  dem  Vorbild 
der  Bronzetüllenäxte:  Nord- Wales,  Walth- 
amstow,  und  Lough  Mourne,  Belfast.  Bei 
Colchester  ist  in  einer  Aschenurne  der  späten 
BZ  eine  schlanke,  eiserne  Lanzenspitze,  die 
sicher  importiert  ist,  gefunden.  Die  eigent¬ 
liche  EZ  beginnt  in  G.  erst  mit  dem  Auf¬ 
treten  der  Skelettgräber  der  LTZ. 

Lit.  s.  u.  —  Gute  moderne  Zusammenfassungen 
über  das  Material  der  EZ  liegen  nur  für  Irland 
vor :  Journal  R.  Soc.  Ant.  Ireland  54  (1924)  S.iff., 

1 09 ff.  (HZ);  ebd.  53  (1923)  S.iff.  (LTZ)  E.  C 
R.  A  rmstrong. 

§  30. Wanderungen.  Die  ältesten  Gräber 
der  LTZ,  die  von  Arras  (s.  Arras- Grupp e) 
usw.,  gehören  erst  in  den  Ausgang  des  4-]h. 
v.  C.  (vgl.  Dechelette  Manuel II 3  S.  1 1 04). 
Damit  beginnt  die  brit.  LTZ,  deren  Kunst 
gemeiniglich  als  Late  Celtic  Art  bezeichnet 
wird.  Mit  dem  neuen  Stil  tritt  auch  eine 
neue,  langköpfige  Bevölkerung  auf.  Diese 
Bevölkerung  ist,  wie  enge  Beziehungen  be¬ 
weisen,  aus  dem  n.  Frankreich  eingewan¬ 
dert  und  schafft  aus  den  mitgebrachten  Latene- 
Motiven  im  sö.  England  und  in  Irland  diese 
spez.  großbrit.  spätkeltische  Kunst.  Ihr  Auf¬ 
treten  bedeutet  einen  scharfen  Kulturein¬ 
schnitt.  Der  F und  vom  Hagbourne  Hill  (s. d.) 
kann  nicht  für  ein  Fortleben  von  Formen  der 


BZ  5  in  der  LTZ  herangezogen  werden.  Daß 
es  sich  bei  diesen  Neuankömmlingen  um  Kel¬ 
ten  handelt,  ist  unzweifelhaft.  Zwei  Gruppen 
von  Kelten  (s.  d.  B)  kennt  die  Sprachforschung 
in  G.,  eine  ältere,  die  Goidels  oder  Q-Kelten, 
die  heute  hauptsächlich  in  Schottland,  Irland 
und  der  Isle  of  Man  sich  erhalten  haben, 
und  eine  jüngere  Gruppe,  die  Brythons 
oder  P-Kelten,  die  vor  allem  in  Wales  und 
Cornwall  wohnen.  Doch  ist  diese  Zwei¬ 
teilung  nicht  unwidersprochen  geblieben 
(K.  Meyer,  Zimmer,  Mac  Neill).  Für  die 
Skelettgräber  der  LTZ  käme  wohl  nur  die 
zweite  Gruppe  in  Frage.  Nun  ist  durch 
neuere  Ausgrabungen  festgestellt,  daß  sicher 
schon  vor  dieser  LTZ- Welle  Einwanderungen 
vom  Festlande  stattgefunden  haben.  Es 
handelt  sich  um  eine  Niederlassung  bei 
All  Cannings  Cross  Farm,  Wiltshire,  die 
durch  eiserne  Schwanenhalsnadel,  Früh- 
latene-Fibeln  undTüllenaxt  in  das  7. — 4.  Jh. 
datiert  ist,  um  Funde  von  Eastbourne  und 
Ausgrabungen  vom  Park  Brow  bei  Cissbury, 
die  Wohnplätze  mit  reicher  Keramik  des 
Späthallstatt-Typus  ergaben.  Die  Formen 
gleichen  z.T.  erstaunlich  solchen  des  Rhein¬ 
landes.  Eine  andere  Gruppe  der  Übergangs¬ 
zeit  ist  von  Wisley,  Surry,  bekannt  ge¬ 
worden.  Es  ist  noch  nicht  an  der  Zeit, 
versuchen  zu  wollen,  diese  Wellen  auf  die 
beiden  keltischen  Gruppen  aufzuteilen.  Ab¬ 
lehnen  muß  man  die  Theorie  Peake’s, 
der  die  Goidels  mit  seinem  Schwerttypus  F 
(Griffplatte  mit  Fischschwanzende),  den  er 
zwischen  1100  und  975  ansetzt,  einwandern 
läßt.  Daß  Einwanderer  vor  allem  ihre  Waffen 
mitbringen,  ist  sicher,  aber  lediglich  durch 
Verbreitung  der  Waffentypen  lassen  sich 
ethnologische  Fragen  nicht  entscheiden. 
Sie  sind  sogar  als  Fabrikware  am  unge¬ 
eignetsten,  um  lediglich  aus  ihnen  völkische 
Schlüsse  zu  ziehen.  Cäsar  aber  weiß  außer¬ 
dem,  daß  auch  Teile  des  gall.-germ.  Misch¬ 
stammes  der  Belgae  (s.  Beigen)  aus  dem  nö. 
Frankreich  einen  großen  Teil  Südenglands 
besetzt  und  kolonisiert  haben  (Bell.  Gail.  V 
1 2,  2).  Mit  diesen  Einwanderern  sind  mit  Sir 
A.  Evans  die  engl.  Brandgräber  der  Spät- 
latenezeit,  z.  B.  von  Aylesford  (s.  d.),  zu 
identifizieren,  denn  die  Belgae  hatten 
unter  dem  germ.  Einfluß  schon  früh  die 
Brandbestattung  angenommen.  Diese  dritte 
Einwanderung  muß  im  Anfang  des  2.  Jh. 
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stattgefunden  haben.  Die  ersten  historischen 
Nachrichten  verdanken  wir  Cäsar,  der  5  5  v.  C. 
zum  ersten  Male  in  G.  landete.  Er  nennt 
als  Herrscher  über  die  Belgae  Südostbri¬ 
tanniens  den  Commius  und  über  das  große 
(brythonische)  Reich  n.  der  Themse  den 
Cassivellaunus.  Beider  Dynastie  läßt  sich 
bis  zum  Untergang  der  engl.  Selbständig¬ 
keit  verfolgen.  Mit  dem  Auftreten  der  Römer 
und  der  Eroberung  durch  Claudius  scheidet 
England  aus  der  Vorgeschichte  aus.  Doch 
die  von  denBrythons  nach  England  gebrachte 
Late  Celtic  Art  lebt  außerhalb  des  röm. 
Limes  in  Schottland  und  Irland  weiter  bis 
in  das  Mittelalter.  Am  Anfang  des  5.  Jh.  n.  C. 
verschwinden  die  letzten  Spuren  der  Römer¬ 
herrschaft,  und  deren  Erbe  treten  die 
Angelsachsen  an.  Da  die  spätkelt.  Kunst 
Irlands  und  Schottlands  als  selbständige 
Entwicklung  aufzufassen  ist,  so  umfaßt  die 
LTZ  Großbritanniens  die  Zeit  von  ca.  350 
v.  C.  bis  zum  Beginne  der  Römerherrschaft. 

Lit.  s. Britische  Urbevölkerung.  —  Peake 
The  Bronze  Age  and the  Celtic-  World  London  1922; 
M.  E.  Cunnington  The  Early  Iron  Age  In- 
habited  Site  at  All  Cannings  Cross  Farm,  De- 
vizes  1923.  - —  ParkBrow:  The  Antiquaries  Jour¬ 
nal  4  (1924)  S.  347  ff.  G.  R.  Wolseley  und  R.A. 
Smith. — Wisl  ey :  a.  a. O.  S. 40 ff.  R.  A.  S mi  th.  — 
Allgemein :  a.  a.  O.  2  (1922)  S.  27  ff.  O.  G.  S.  Cr a  w- 
ford;  ebd.  S.  204 ff.  E.  C.  R.  Armstrong. 

§31.  Gräber.  Zwei  Gruppen  kelt  Gräber 
der  LTZ  sind  zu  unterscheiden:  die  Gruppe 
der  Skelettgräber,  die  nach  dem  Gesagten 
den  Brythons  zuzuschreiben  sind,  und  die 
jüngere  Gruppe  der  belg.  Brandgräber.  Zu 
ersterer  Gruppe  gehören  die  berühmten  Grä¬ 
ber  von  Arras  (s.  d.),  Cowlam  (s.d.),  Kilham  (s. 
Dänengräber),  Hagbourne  Hill (s.  d.),  Be- 
verley  (s.  Wagengrab  C),  Grimthorpe  in 
Yorkshire;  von  Trelan  Bahow  bei  St.  Ke- 
verne,  Cornwall;  von  Middleton  und  Benty 
Grange  in  Derbyshire;  Bigbury  Hill  in  Kent 
und  viele  andere.  Mit  die  jüngsten  Gräber 
dieser  Gruppe  sind  die  drei  von  Birdlip  (s. 
Cotteswold  Hills),  die  schon  der  2. Hälfte 
des  1.  Jh.  n.  C.  angehören.  Die  meisten 
dieser  Gräber  liegen  unter  Grabhügeln  in 
ovalen  Erdgruben  in  Hockerstellung.  Wo 
die  Hügel  fehlen,  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  sie  im  Laufe  der  Zeit  verschleift  sind. 
Neben  den  Hockern  kommen  auch  gestreckte 
Leichen  vor.  Bei  den  Gräbern  finden 
sich  oft  Reste  von  Opferfeuern.  Als  be¬ 


sondere  Eigentümlichkeit  dieser  Gräber 
müssen  die  reichen  Fleischbeigaben  gelten, 
die  durch  die  Knochen  von  Rind,  Pferd, 
Schwein,  Schaf  und  Ziege  bezeugt  werden. 
Gelegentlich  sind  sogar  ganze  Tiere  bei¬ 
gegeben  worden  (Cäsar,  Bell.  Gail.  VI  1 8, 4). 
Waffenbeigaben  fehlen  fast  ganz  in  den 
Gräbern.  Das  Kriegergrab  von  Grimthorpe, 
dessen  Toter  mit  Schild,  Schwert  und  Lanze 
bewehrt  war,  ist  eine  der  wenigen  Aus¬ 
nahmen.  Der  Schmuck  der  Frauengräber 
ist  außerordentlich  reich.  Als  Besonderheit 
dieser  Gräbergruppe  sind  noch  die  Wagen¬ 
bestattungen  (s.  Wagengrab  C)  zu  nennen, 
deren  ein  halbes  Dutzend  bekannt  geworden 
ist.  In  einem  dieser  Fälle  (s.  Arras-Gruppe) 
handelt  es  sich  ausnahmsweise  um  ein 
Frauengrab. 

Grimthorpe:  Reliquary  9  S.  180  J.  R.  Mor- 
timer;  Proc.  Soc.  Ant.  2.  Ser.  4  S.  273;  LI. 
Jewitt  Grave  Mounds  and  their  Contents  S.  237, 
263;  Read  Brit.  Mus.  En.rly  IrG?i  age  Guide 
S.  104P  —  Trelan  Bahow:  Archaeol.  Journal  30 
S.  267  J.J.Rodgers.  —  Middleton:  Archaeo- 
logia  9  S.  189  Pegge;  T.  Bäte  man  Vestiges 
of  the  Antiquities  of  Derbyshire  S  24.  —  Benty 
Grange:  T.Bateman  Ten  Years’ Diggings  S.  28. 

Das  wichtigste  Gräberfeld  der  belg.  Brand¬ 
gräber  ist  das  von  Aylesford  (s.  d.),  das 
dem  Ausgang  des  2.  und  dem  1.  Jh.  v.  C. 
angehört.  Hier  ist  die  Knochenasche  in 
einer  Urne  gesammelt  und  so  beigesetzt, 
anscheinend  ohne  äußeres  Grabzeichen.  Zu¬ 
sammengehörige  Gräber  sind  bisweilen  in 
kreisförmigen  Gruppen  angeordnet  ( farnily 
circles).  Ein  anderes  berühmtes  Grab  dieser 
Gruppe  ist  um  1807  bei  Marlborough,  Wilt- 
shire,  gefunden,  dessen  mit  getriebenem  Bron¬ 
zeblech  beschlagener  Holzeimer  nach  E  van  s, 
der  dies  Gefäß  im  Anschluß  an  das  ver¬ 
wandte  Exemplar  von  Aylesford  (s.d.;BandI 
Tf.  26  a)  behandelt,  armorikanische  Arbeit 
ist.  Das  Grab  von  Welwyn  (s.  d.)  ist  wohl 
nur  von  dieser  Gruppe  beeinflußt,  gehört 
aber  zu  der  anderen  Gruppe,  da  es  sich 
sicherlich  um  ein  Skelettgrab  handelt. 

Marlborough:  Sir  R.  Colt  Hoare  Ancient 
Wiltshire. 

Daß  als  Grabsteine  auch  noch  Stein-Cippen 
in  der  LTZ  verwendet  werden,  lehrt  der 
Turoe-Stone  (s.  Turoe)  und  die  sich  an  ihn 
anschließende  ir.  Gruppe.  Für  Irland  s.  a. 
Loughcre  w. 

§32.  Siedelungen.  Für  die  Siedelungen 
der  LTZ  ist  offenbar  der  Sicherheitsfaktor 
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a—  b.  Bronzefibeln  vom  Frühlatenetypus.  Auf  dem  Fuß  der  einen  geschnitzte  Koralle  mit  Goldstift  befestigt.  L.  7,3  bzw.  8,7  cm.  —  c.  Ein 
paar  gegossener  Bronzeringe  mit  Emaileinlage  vom  schottischen  Typus.  Drummond  Castle,  Pertshire.  Dm  14  cm.  —  Nach  Photo¬ 
graphien  des  Britischen  Museums,  London. 
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a— c.  Spiegel  und  Pferdegebiß  aus  Bronze  und  Eisen.  Gefunden  in  einem  Frauen-(Skelett)grabe  bei  Arras,  East  Riding,  Yorkshire.  L.  des 
Spiegels  33  cm.  —  d— e.  Pferdegebisse  von  Bronze:  d.  Mit  Rosetten  von  blauem  Email  auf  rotem  Grund.  Rise  bei  Hüll.  L.  28  cm.  — 
e.  Wahrscheinlich  auch  mit  farbiger  Emaileinlage.  London.  L.  3L$  cm*  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums,  London. 
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Großbritannien  und  Irland  D.  Vorrömische  Eisenzeit 

a.  Bronzener  Hörnerhelm  mit  roter  Emaileinlage.  Themse,  London,  an  der  Waterloo-Brücke.  L.  zwischen 
den  Hörnerspitzen  42,1  cm.  —  b.  Bronzener  Belag  eines  Schildes  von  Holz  oder  Leder.  Aus  dem  Witham 
bei  Lincoln.  Der  mittlere  Buckel  ist  mit  Korallen  besetzt.  Um  ihn  herum  die  eingravierten  Umrisse  eines 
Ebers.  L.  1  t  1 , 8  cm.  —  Nach  Photographien  des  Britischen  Museums. 
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Großbritannien  und  Irland  D.  Vorrömische  Eisenzeit 

Broch  von  Mousa,  Shetland  -  Inseln  (vgl.  Plan  und  Querschnitt  Band  II  Tf.  68  c).  Nach  Donald  A.  Mackenzie 

Ancient  Man  in  Britain  1923. 
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mißgebend  gewesen,  wie  es  in  diesen  un¬ 
ruhigen  Zeiten,  in  denen  der  kelt.  Invasion 
die  belg.  folgt  und  dann  die  Römerkämpfe 
beginnen,  natürlich  erscheint.  Ana  wenigsten 
tritt  dieser  Umstand  bei  den  schon  der 
Zeit  nach  der  röm.  Okkupation  ungehörigen 
Hütten  von  Pen  y  Bonc  (s.  d.),  auf  Holy- 
head,  in  Erscheinung.  Die  bekannten  Siede¬ 
lungen  der  LTZ  sind  entweder  im  seichten 
Wasser  oder  Sumpf  angelegt  oder  auf  ring¬ 
wall-geschützten  Berghöhen.  Die  bekannte¬ 
sten  geschlossenen  Dorfanlagen  der  erst¬ 
genannten  Art  sind  die  von  Glastonbury  (s.d. ; 
Tr'.  140;  Band  II[  Tf.  8  1)  und  Maare  in  Somer- 
setshire,  die  der  Spätlateaezeit  angehören. 
Sie  gehören  zu  dem  Typus  der  Crannogs  (s.d.), 
künstlichen  Inseln,  durch  Holz  versteift,  in 
seichten  Gewässern,  deren  bekannteste  Bei¬ 
spiele  die  von  Lisnacroghera  (s.  d.)  und  vom 
Lochlee  (s.d.)  sind.  Ihr  eigentliches  Verbrei¬ 
tungsgebiet  ist  Nord-Irland  mit  den  gegenüber- 
liegenden  Teilen  Schottlands.  In  England 
treten  an  die  Stelle  dieser  Seesiedlungen  meist 
die  Höhenfestungen,  die  im  Typus  den  Ring¬ 
wällen  der  Oppida  der  festländischen  Reiten 
entsprechen,  wie  Crawford  Castle  (s.  d.)  bei 
Spettisbury,  Hod  Hill  (s.d.;  Band  V  Tf.  101  a, 
1  32),  Hunsbury  (s.d.),  Stanwick  (s.d.),  Mount 
Caburn  bei  Lewes,  Sussex,  Worlebury  in 
Somersetsnire,  St.  David’s  Head,  Pembroke- 
shire,  u.  v.  a.  Die  Sitte  solcher  Befestigungen 
scheintmitderoben  denbrythonischen  Reiten 
zugeschriebenen  Welle  nach  G.  gekommen  zu 
sein.  Doch  waren  einige  dieser  Höhen  schon 
in  neol.  Zeit  besiedelt(s.  §  1  o).  In  diesen  Ring¬ 
wällen,  die  z.  T.  dauernd  bewohnt  waren,  sind 
eine  Fülle  von  Wohngruben  bekannt  gewor¬ 
den.  Die  Form  der  Häuser  steht  nicht  fest.  In 
den  Seesiedelungen  tritt  der  viereckige  Haus¬ 
typus  gegenüber  der  Rundhütte  zurück.  Daß 
zum  Bau  der  Ringwälle  nach  gall.  Sitte  auch 
Holzversteifung  verwandt  wurde,  lehren  die 
Vitrified  Forts,  die  vor  allem  in  Schottland 
vorhanden  sind  und  ihre  „Verglasung“  nach 
Analogie  festländischer  Parallelen  dem  Bran¬ 
de  eben  dieses  Holzdurchschusses  verdanken. 
Eine  besondere  Gruppe  von  Festungen,  die 
in  der  Hauptsache  der  LTZ  angehört,  bilden 
die  Rundtürme  der  Brochs  (s.d.  u.  Tf. 262, 
Band  II  Tf.  68  c)  in  Nordschottland,  die  eben¬ 
so  wie  ein  Teil  der  Crannogs  und  der  Forts 
teilweise  bis  in  das  Mittelalter  hineinreichen. 
S.  a.  Fes tung  A  §  29,  Band III  Tf.  8 2,  83. 


§  33.  Reramik.  Auch  die  Reramik  der 
LTZ  zeigt  einen  deutlichen  Bruch  zwischen 
dieser  Periode  und  der  BZ.  Deren  Formen 
hören  in  England  völlig  auf,  teilweise  viel¬ 
leicht  schon  früher  mit  dem  Eindringen 
der  oben  §  30  erwähnten  Hallstattkulturen, 
und  an  ihre  Stelle  treten  neue  Formen, 
die  ihren  Ursprung  in  Gallien  haben,  z.  T. 
sogar  noch  weiter  zurückzuverfolgen  sind 
in  die  ital.  Reramik  und  Bronzetech¬ 
nik.  Besonders  eng  schließt  sich  die  reich 
ornamentierte  Reramik  von  Glastonbury 
(s.  d.)  an  die  armorikanische  Tonware  in 
Formen  und  Ornamentik  an.  Auch  die  be¬ 
malte  Reramik  des  Marne-Gebietes  weist  nahe 
Parallelen  auf.  Die  Ornamente,  mdst  Bogen- 
und  Spiralgebilde,  sind  eingeritzt  unter  Ver¬ 
wendung  von  Rundstempeln  für  die  kleinen 
Rreise.  Ähnliche  Ton  wäre  ist  u.a.  von  Huns¬ 
bury  (s.  d.),  aus  der  Rent’s  Cavern,  Devonshire 
(Brit.  Mus.),  und  von  Yarnton,  Oxon,  bekannt. 
Die  belg.  Reramik,  deren  Hauptgebiet  in  Rent 
und  Essex,  also  an  der  Themse-Mündung, 
liegt,  zeigt  daneben  auch  Verwandtschaft  mit 
der  rheinischen  Lat6neware.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  hohen,  schlanken,  becherförmigen 
Gefäße  mit  einer  Einschnürung  über  demFuß, 
die  im  Rheinland  auch  in  die  röm.  „bel¬ 
gische“  Ware  übergegangen  sind,  flaschen¬ 
ähnliche  Gefäße  und  Gefäße,  deren  Boden 
eine  runde  Durchbohrung  aufweist  (Read 
vermutet  zum  Abfluß  des  Honigs  aus  Honig¬ 
waben),  die  an  blumentopfähnliche  Siebe  mit 
rundem  Bodenloch  von  rheinischen  Ring¬ 
wällen  (z.  B.  Altenburg)  erinnern.  Hauptfund¬ 
orte  derbelg.  Ware  sind  Aylesford  (s.d. ;  Band  I 
Tf.  62),  Hitchin,  Hertshire;  Shoebury,  Essex  ; 
u.v.a.  Nach  der  Zeit  des  Claudius  dringen 
immer  mehr  röm.  Formen  in  die  brit.  Rera¬ 
mik  ein.  Die  gewöhnliche  Tonware  ist  meist 
mit  der  Hand  geformt,  die  besseren  Gefäße 
aber  sind  regelmäßig  Drehscheibenware. 

Über  eine  ältere  keramische  Gruppe  mit  Hall¬ 
statt-Formen  s.  o.  §  30.  Allgemein:  I.  R.  Allen 
Celtic-Art'2  S.i2iff.  —  Shoebury:  Essex  Arch.  Soc. 
NS  6  S.  97  ff.,  222  ff.  H.  Laver;  Proc.  Soc.  Ant.  2. 
Ser.  16  S.  258  ff.  ders. ;  a.  a.  O.  16  S.  40  ff. 
C.  H.  Read. 

Spinnwirtel  undWebstuhlgewichte  aus  Ton, 
die  in  derBZ  noch  fehlen,  werden  von  der  LTZ 
an  regelmäßiges  Inventar  der  Siedelungen. 

§  34.  Waffen.  Als  neues  Material  tritt 
neben  die  Bronze  das  Eisen.  Von  Helmen 
sind  4  Exemplare  bekannt  geworden,  einer 
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von  Ogmore  Down,  Glamorganshire,  ist  jetzt 
verschollen,  ein  zweiter  von  Torrs,  Kirkcud- 
brightshire,  befindet  sich  in  Abbotsford  bei 
Melrose  (vgl.Anderson  Scotland ,  The  Iron 
age  S.  ii  3);  der  aus  der  Themse  (Waterloo 
Bridge)  und  einer  (wahrscheinlich)  aus  Nord¬ 
england  liegen  im  Brit.  Mus.  Beide  zeigen 
getriebene  Latenedekoration  und  Email¬ 
einlage.  Ersterer  (Tf.  261a),  aus  mehreren 
Stücken  zusammengenietet,  besteht  aus 
einer  runden  Kappe  mit  angesetzten  kegel¬ 
förmigen  Hörnern  (vgl.  Helme  v.  Triumph¬ 
bogen  v.  Orange),  der  andere,  mehr  pilos- 
förmig,  hat  einen  breiten  Nackenschild 
und  hatte  einst  Wangenklappen,  ein  Loch 
in  der  Mitte  deutet  auf  einen  Mittelknauf 
o.  ä.  Er  erinnert  an  einen  Helm  von  Coolus, 
Marne,  wird  aber  wegen  des  Nackenschildes 
einheimische  Arbeit  aus  röm.  Zeit  sein. 
Die  Entwicklung  des  Schildes  in  England 
geht  der  des  Festlandes  parallel.  Das  älteste 
Exemplar  ist  der  reichdekorierte,  durch  sein 
stilisiertes  Eberemblem  bekannte  Schild  aus 
dem  Witham,  Lincshire,  der  dem  2.  Jh.  v.  C. 
angehört  (Tf.  261b).  In  der  weiteren  Ent¬ 
wicklung  verschwindet  die  Längsrippe  des 
Ovalschildes,  der  nun  einen  runden  Mittel¬ 
buckel  erhält.  In  diese  Entwicklung  gehört 
der  Schild  von  Grimthorpe  (s.  o.  §  31)  und 
der  mit  reicher  roter  Emaileinlage  versehene 
Bronzeschild  aus  der  Themse  von  Battersea 
(Band  III  Tf.  16),  der  nach  A.  Evans  an 
die  Wende  unserer  Zeitrechnung  gehört. 
Das  Ende  der  Entwicklung  stellen  runde, 
teilw.  konische  Schildbuckel,  wie  von  Polden 
Hill  (Archaeologia  14  Tf.  18  ff.),  dar,  aus  dem 
Ende  des  1.  oder  der  1.  Hälfte  des  2.  Jh. 
n.  C.  Verschiedentlich  sind  Fragmente  von 
Kettenpanzern  gefunden  (s.  z.  B.  Stan- 
wick).  Die  zahlreich  vorhandenen  Dolche 
und  ihre  Scheiden  (Tf.  258)  machen  die¬ 
selbe  Entwicklung  durch  wie  die  Schwer¬ 
ter.  Für  diese  Entwicklung  vgl.  Dechelette 
Manuel  II  3  S.  1123.  Eine  Eigentümlichkeit 
der  brit.  Schwerter  ist  die,  daß  die  Öse 
zum  Aufhängen  des  Schwertes  nicht  am 
oberen  Rande  der  Breitseite  der  Scheide 
sitzt,  sondern  wenig  oberhalb  der  Mitte 
sich  befindet,  und  daß  diese  aufgenietete 
Öse  sich  beiderseits  in  einer  langen  Rippe 
fortsetzt,  am  Oberortband  sich  wieder  in 
durchbrochener  Arbeit  verbreiternd.  Die 
wichtigsten  Funde  von  Schwertern  dieser 


Art  stammen  von  Lisnacroghera  (s.  d.),  dem 
Stanwickfund  (s.  St  an  wick),  Hod  Hill  (s.d.), 
Cotterdale,Embleton,  dem  Tweed  bei  Carham 
u.a. O.  (vgl.  Allen  S. 91).  Eine  gewisse  Selb¬ 
ständigkeit  dem  Festlande  gegenüber  zeigen 
die  Lanzenspitzen,  deren  eine  größere 
Anzahl  u.  a.  aus  der  Themse  bei  London 
stammt.  Sie  haben  meist  eine  geschlossene, 
seltener  eine  einseitig  offene  Tülle.  Neben 
breiten, blattförmigen  Klingen  begegnen  lange 
und  schmale  Spitzen,  beide  Formen  auch 
mit  geraden  Seiten,  die  in  scharfem  Winkel 
kurz  oberhalb  des  Tüllenansatzes  umbrechen. 
Die  konischen  Lanzenschuhe  sind  oft  von 
erstaunlicher  Länge.  Über  Schleuderkugeln 
s.  Glastonbury.  Über  die  schott.  Stein¬ 
kugeln,  die  nach  ihrer  Ornamentik  z.  T. 
sicher  dieser  Zeit  angehören,  s.  o.  §  13. 

§  35.  Geräte  und  Werkzeuge  bieten 
nur  in  einzelnen  Dingen  Besonderheiten 
gegenüber  der  festländischen  Entwicklung 
der  LTZ.  Es  muß  genügen,  diese  hervor¬ 
zuheben.  Eine  besondere  Rolle  spielt  bei 
den  englischen  Kelten  der  Wagen  (s.  d.  A). 
Noch  z.  Z.  Cäsars  verfügte  Cassivellaunus 
über  4000  essedarii,  also  2000  Kampfwagen 
mit  je  zwei  Mann  Besatzung  (Bell.  Gail.  V  1 9). 
Die  gleiche  Bedeutung  lehren  die  Wagen¬ 
bestattungen  (s.  Wagen  grab  C)  Yorkshäres. 
Das  Pferdegeschirr  ist  besonders  reich  in 
durchbrochener  Arbeit  und  mit  Emailein¬ 
lagen  verziert  (vgl.  Properz  II  1  V.  73;  s. 
Tf. 260).  Näheres  s.  Dechelette  Manuel  11 
3  S.  1193.  An  besonders  wichtigen  Funden 
s.  a.:  Stanwick,  Hagbourne  Hill,  West¬ 
hall,  Glastonbury  u.a.  Über  Feuer- 
böcke  und  Opfertische  aus  Schmiedeeisen 
s.  Welwyn.  Die  Bronzegefäße  sind  teils 
Import  aus  Italien,  namentlich  derCapuaner 
Fabrik,  teils  aus  Frankreich,  teils  nach  sol¬ 
chen  Vorbildern  im  Lande  gefertigt  (s.  Ayles- 
ford,  Welwyn,  Westhall  usw.;  vgl.  a.  Tf. 
142a).  Auch  silberne  Gefäße  begegnen  (s. 
Welwyn).  Die  großen  zylindrischen  Eimer 
von  Aylesford  (s.  d.;  BandITf.  26  a)  und  Marl- 
borough  (s.§  3 1)  sind  nach  Evans  aus  dem  nw. 
Frankreich  importiert.  Ein  Fleischhaken  i 
ähnlicher  Form  wie  aus  Frankreich  ist  aus 
dem  Lochlee  (s.  d.)  bekmnt.  Zum  häufigen  : 
Inventar  der  Frauengräber  gehören  Spiegel, 
(vgl.  Tf.  260b;  s.  Arras,  Cotteswold  Hills  j 
[Birdlip]),  besonders  gute  Stücke  stammen  : 
von  Trelan  Bahow,  Cornwall  (Archaeol.  Jour- 
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nal  30  S.  267  J.  J.  Rodgers;  Brit.  Mus. 
Early  Iron  Age  Guide  S.  1 1  3  Abb.  91),  Des- 
borough  (Band  VII  Tf.  194;  Northampton- 
shire;  Präh.  Z.  1  [1 909]  S.  405)  und  King’s 
Field,  Faversham,  Kent.  Ein  Exemplar  ist 
in  Glastonbury  gefunden.  Vgl.  Dechelette 
Manuel II  3  S.  1289.  Sie  sind  in  zwei  Stücken 
gearbeitet  und  auf  der  Rückseite  in  reicher 
Latene-Ornamentik  (aufgelöste  Spiralkompo¬ 
sitionen  mit  Korbflecht-Füllungen)  dekoriert. 
Auch  die  ir.  Trompeten  reichen  teilweise 
bis  in  die  LTZ  (s.  Trompete  A).  Aus 
Knochen  wurden  vor  allem  Webekämme 
gearbeitet  (s.  z.  B.  Broch,  Glastonbury, 
Hunsbury).  Daß  auch  Holz  sehr  viel  zu 
Geräten  verarbeitet  wurde,  lehrt  die  vorzüg¬ 
liche  Technik  der  Holzgefäße  von  Gla¬ 
stonbury  (Tf.  142  b). 

§  36.  Emailtechnik  (s.  a.  Email  A). 
Während  sonst  die  Verwendung  von  Ko¬ 
rallenauflage  auf  Bronze  und  Eisen  im  allg. 
in  der  Mittellatenezeit  aufhört,  scheint  sich 
diese  Sitte  in  England  bis  in  die  Spätlatene- 
zeit  erhalten  zu  haben.  Sie  begegnet  z.  B.  auf 
dem  Schild  aus  dem  Witham  (s.  §  34),  an 
Fibeln  von  Arras  (s.  dq  vgl.  Tf.  259  a),  einem 
Bronzegefäß  von  Colchester  usw.  Eine  ganz 
besondere  Rolle  aber  spielt  in  G.  in  der 
LTZ  die  Emailtechnik,  die  in  Westeuropa 
in  der  mittleren  LTZ  auftritt.  Durch  Ritz¬ 
schraffierung  des  Untergrundes  vermochte 
man  auch  größere  Flächen  mit  der  zunächst 
allein  bekannten  roten  Emailmasse  zu  be¬ 
decken.  Mit  ihr  sind  z.  B.  auch  die  §  34 
erwähnten  Helme  und  die  Schilde  aus  dem 
Witham  und  der  Themse  von  Battersea 
dekoriert.  Gelegentlich  wird  aber  auch  die 
Emailmasse  kalt  geschnitten  und  wie  die 
Korallenplatten  mit  Nieten  auf  der  Ober¬ 
fläche  befestigt.  Zu  Beginn  der  röm.  Kaiser¬ 
zeit  tritt  noch  die  blaue  und  weiße  Farbe 
zu  dem  Rot,  offenbar  durch  römische  Ver¬ 
mittlung.  Und  in  der  Folgezeit  leistet  die 
brit.  Kunst  das  höchste,  was  überhaupt  in 
vorgesch.  Zeit  in  der  Emailtechnik  geschaffen 
ist.  Besonders  gern  und  reich  wird  sie 
beim  Pferdegeschirr  und  Pferdeschmuck 
angewendet  (vgl.  Tf.  2Öod,  e).  Im  Laufe  der 
Zeit  macht  dann  freilich  der  brit.  Latenestil 
röm.  Ornamenten  Platz.  Welche  Rolle  diese 
brit.  Emailarbeiten  spielten,  zeigt  die  Er¬ 
wähnung  bei  Philostrat,  gerade  im  Anschluß 
an  Pferdeschmuck. 


Lit.  s.  u.  und  Em  ai  1  A.  Vgl.  Trans.  R.  Ir.  Ac.  30 
S.  277fr.  Ball,  Margret  Stokes;  Journal  of 
the  R.  Soc.  of  Ant.  Irel.  41(1911)  S.  6 1  ff.  E.  C.  R. 
Armstrong. 

§37.  Schmuck.  Perlen  werden  aus  ver¬ 
schiedenstem  Material,  vor  allem  Glas,  und 
von  verschiedenen  Formen  verwendet.  Die 
Fibeln  schließen  sich  an  die  festländischen 
Formen  der  LTZ  an,  nur  die  Fibel  vom  Hod 
Hill  (s.d.;  BandV  Tf.  101  c)  und  eine  gleiche 
aus  Cumberland  gehen  auf  frühhallstättische 
Formen  zurück.  Reine  Frühlateneformen  feh¬ 
len,  denn  die  Fibel  von  Cowlam(s.d.;  Bandll 
Tf.  1 6  7  b)  ist  einer  der  jüngsten  Formen  dieser 
Art  nachgebildet  und  offenbar  lange  im  Ge¬ 
brauch  gewesen,  bevor  sie  ins  Grab  mitge¬ 
geben  wurde,  und  ähnlich  wie  bei  dieser  greift 
auch  bei  den  anderen  in  Betracht  kommenden 
Fibeln  der  umgeschlagene  Fuß  direkt  an  den 
Bügel  heran  (s.  Tf.  259a,  b).  Häufiger  ist 
der  LTZ  2-Typus,  zu  dem  schon  alle  diese 
Fibeln  überleiten.  Alle  haben  eine  nach  außen 
gebogene  Spiralrolle.  Die  meisten  der  brit. 
Fibeln  aber  sind  vom  Spätlatene-Typus  (vgl. 
Tf.  143),  bei  dem  z.  B.  in  Aylesford  auch 
der  Haken  neben  dem  Bügelknopf  begegnet. 
An  diese  Form  schließt  sich  die  Entwick¬ 
lung  in  der  frühen  RKZ.  Die  tordierterr 
Hals  rin  ge  mit  Petschaftenden  Englands 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Orna¬ 
mentik  von  denen  Frankreichs.  Fragmente 
eines  besonders  schönen  Exemplars  aus 
Gold  stammen  von  Clevedon,  Somerset. 
Sie  halten  sich  hier  bis  in  die  2.  Hälfte 
des  2.  Jh.  n.  C.  (Fund  eines  vergoldeten 
lädierten  Exemplars  aus  der  Gegend  von 
Upchurch  mit  Münze  des  Aurelius.)  Aus 
Irland  ist  der  goldene  Torques  von  Clon- 
macnois  und  der  reich  dekorierte  des 
Fundes  von  Broighter  zu  nennen  (Arm¬ 
strong  Goldkatalog  S.  2  4  ff.).  Häufiger 
sind  auch  eiserne  Halsringe.  Ein  glatter 
silberner  Ring  von  Polden  Hill,  s.  Eding- 
ton,  war  vollständig  mit  Bronzedraht  um¬ 
wunden.  Aus  dem  Torques  mit  Petschaft¬ 
enden  entwickelt  sich  ein  spez.  brit.  Typus 
der  röm.  Kaiserzeit,  der  im  Nacken  an  der 
Innenseite  abgeflacht  und  mit  einem  Schar¬ 
nier  versehen  ist  (Portland  [Archaeologia  54 
S. 498];  Stitchel,  Roxburghshire  [Anderson 
a.  a.  O.];  in  ersterem  Falle  mit  Sigillata). 
An  Armbändern  kommen  in  den  Skelett¬ 
gräbern  Knotenarmringe  und  solche  mit 
beiderseitigen  Zackenreihen  vor  (s.  Cow- 
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lam;  Band  II  Tf.  167a,  c).  Für  Schottland 
sind  in  der  RKZ  massiv  gegossene  und 
außen  stark  modellierte  Bronzeringe  mit 
Emaileinlagen  charakteristisch,  die  sich  ein 
wenig  erweiternde,  runde  Enden  haben.  Sie 
sind  in  großer  Zahl  n.  des  Firth  of  Forth 
gefunden,  gelegentlich  mit  röm.  Gegen- 
ständen  (s.  Tf.  259c).  In  England  begegnen 
sie  selten,  in  Irland  nur  in  einem  Exemplar. 

Proceedings  Scotl.  15  (1880/81)  S.  316  ff.  J. 

A.  Smith. 

§  38.  Depotfunde  aus  der  LTZ  sind 
äußerst  selten.  Einer  der  wenigen  bekannt 
gewordenen  Funde  ist  der  von  Westhall  (s.  d.). 

§  39.  Münzprägung  setzt  in  Südbri¬ 
tannien  im  2.Jh.v.  C.  ein.  Vorröm.  Münzen 
sind  aber  nur  s.  des  Bristol-Kanals  und  des 
Wash  gefunden.  An  die  Stelle  der  Münzen 
traten  in  dem  n.  dieser  Linie  gelegenen 
Gebiet  die  Eisenbarren  in  Stabform  (s.  Eisen¬ 
barrenfunde;  vgl.  Band  V  Tf.  r  01  d).  Nä¬ 
heres  s.  Geld,  Keltisches  Münzwesen. 

§40.  Ornamentik.  Die  Kelten  bringen 
bei  ihrer  Einwanderung  den  Latenestil  (s.  d.) 
mit  nach  England,  der  in  der  Folgezeit 
hier  eine  eigene,  selbständige  Entwicklung 
beginnt.  Schon  1864  erkannte  Sir  A.  W. 
Franks  die  Besonderheit  dieses  G.  eigen¬ 
tümlichen  Stiles  und  gab  ihm  die  heute 
allgemein  bräuchliche  Bezeichnung  „Late 
Celtic  Art“  (Kemble  Horae,  Ferales 
S.  1  7  2  ff.).  In  Irland  wird  die  Ornamentik 
auch  als  „divergent  Spiral“  oder  „trumpet 
pattern“  bezeichnet.  Dieser  Stil  überlebt 
die  43  n.  C.  beginnende  Okkuption  Eng¬ 
lands  durch  die  Römer,  ja,  erlebt  vielleicht 
seine  größte  Blüte  erst  in  der  RKZ  und 
verschwindet  in  Schottland  und  Irland  erst 
in  der  Zeit  der  Renaissance.  Schon  auf 
dem  Turoe-Stein  (s.  Turoe),  der  mit  zu  den 
frühesten  Denkmälern  der  brit.-irischen 
Latenekunst  gehört,  ist  das  Charakteristische 
dieses  Stiles  deutlich  zu  erkennen,  das  in 
dem  Aufquellen  der  beiden  kommaartigen 
Flächen,  die  bei  der  S-förmig  umbiegenden 


Spirale  sich  ergeben,  besteht  (vgl.  z.  B.  das 
Ornament  des  Eimers  von  Aylesford;  Band  I 
Tf.  26a).  Dazu  spielt,  offenbar  etwas 
jünger,  die  auch  sonst  in  der  Latene¬ 


kunst  häufige  knopfförmige  Verbreiterung 
der  Spiral-  und  Bogenlinienenden,  das 
Trompetenornament,  eine  große  Rolle. 
Durch  seine  außerordentlich  starke  Relie¬ 
fierung  und  das  besonders  kräftige  An¬ 
schwellen  der  einzelnen  Ornamentteile  unter¬ 
scheidet  sich  der  brit.  Late  Celtic-Stii  von 
dem  Festländischen.  Die  große  Wirkung 
dieser  Ornamentik  wird  noch  erhöht  durch 
die  weitgehende  Verwendung  von  Email,  das 
seit  dem  3.JI1.  v.  C.  die  bis  dahin  beliebten 
Korallen  (s.  d.  A)  ersetzt  und  seine  Blüte¬ 
zeit  in  der  RKZ  erlebt.  In  der  Hauptsache 
findet  ein  leuchtendes  Korallenrot,  seltener 
Blau  und  Gelb  Verwendung.  Die  blaue 
Farbe  tritt  erst  in  christlicher  Zeit  stärker 
hervor.  Daß  die  Emailtechnik  nicht  in 
Frankreich,  wo  die  Ausgrabungen  auf  dem 
Mont  Beuvray  (s.  Bibracte,  Email  A) 
Email-Fabrikation  erwiesen  haben,  sondern 
auf  den  brit.  Inseln  ihren  Hauptsitz  hatte, 
geht  klar  aus  Philostrat  (Gemälde  I  28) 
hervor.  Als  dann  in  der  Völkerwanderungs¬ 
zeit  die  offenbar  durch  die  Germanen  über 
ganz  Europa  verbreitete  Flechtornamentik 
auch  in  G.  eindringt,  verbinden  sich  in 
Irland  deren  Motive  mit  den  ganz  hete¬ 
rogenen  der  Late  Celtic  Art,  und  aus  dieser 
Verbindung  geht  die  ir.  Buchornamentik 
des  Mittelalters  hervor. 

Allgemeine  Literatur:  W.  F.  VVakeman 
Archaeologia  Hibernica  or  Handbook  of  Irish 
Antiquities  1848;  D.  Wilson  Prehistoric  Annals 
of  Scotland  1857,  1863;  T.Bateman  Ten  Years’ 
Diggings  in  Celtic  and  Saxon  Gravehills  1848  —  1858; 
J.  Kemble  Horae  Ferales  or  Studies  in  the 
Northern  Nations  1 863 ;  Sir  John  Lubbock 
(Lord  Avebury)  Prehistoric  Times  1865, 7  1913; 
S.  Laing  und  T.  H.  Hux  ley  Prehistoric  Remains 
of  Caithness  1866;  Sir  John  Evans  Ancient 
Sto  ne  Implements  1 872, 4  1 897  ;  d  e  r  s.  Ancient  Bronze 
Implements  of  B ritain  1881;  D.  Wilson  Prehi¬ 
storic  Man*  1876;  Green  well  und  Rolleston 
British  Barrows  1877;  W.  Boyd  Dawkins 
Early  Man  in  Britain  1880 ;  W.  G.  Wood-Martin 
The  Lakedwellings  of  Ir  eland  1886;  ders.  The 
Rüde  Stone  Monuments  of  Ir  eland;  J.  Ander¬ 
son  Scotland  i?i  Pagan  Times  1883  —  1S86;  Bor¬ 
lase  The  Dolmens  of  Ir  eland  3  Bde.  1897  ;  R. 
Munro  Prehistoric  Scotland  1899;  B.  C.  A. 
Windle  Remains  of  the  Prehistoric  Age  in  Eng¬ 
land  1 904 ;  Romilly  Allen  Celtic  Art  in  Pagan 
and  Christian  Times  1904;  J.  R.  Mortimer 
Forty  Years’  Researches  in  British  and  Saxon 
Burial  Mounds  of  East  Yorkshire  1905;  T.  Rice 
Holmes  Ancient  Britain  r  907  ;  J.  Abercromby 
A  Study  of  the  Bronze  Age  Pott  er y  of  Britain 
and  Ir  eland  1 9 1 2  ;  Cornwall :  R.  A .  Bullen 
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Harlyn  Bay  and  the  Discovcries  of  i/s  Prehistoric 
Reniains 3  1912  mit  Lit.-Verz. ;  G.  Coffey  The 
Bronze  Age  in  Ireland  1 9 1 3  ;  R.  Munro  Prehisto¬ 
ric  Britain 2  1917;  Burkitt  Prekistory  1921; 
R.  A.  S.  Macalister  Ireland  in  preceltic  tijnes 
1921;  H.  Peake  The  Bronze  Age  and  the  Celtic 
World  1922;  Donald  A.  Mackenzie  Ancient 
Man  in  Britain  1923;  Fox  The  Archaeology  of 
the  Cambridge  regio n  1923. 

Museumsführer:  Read  und  Smith  Brit. 
Mus.,  A  Guide  to  the  Antiquities  of  the  Stone 
Age  1 9 1 1 ,  Bronze  Age  1904,  2  1920,  Early  Iron 
Age  1905,  2  1925;  Catalogue  of  the  Nat.  Mus.  of 
Antiquities  of  Scotland’1  Edinburgh  1892;  Wilde 
Catal.  Mus.  Dublin ;  Coffey  Guide  to  the  Celtic 
Antiquities  of  the  Christian  Period  in  the  ATat. 
Mus.  Dublin  19 10;  E.  C.  R.  Armstrong  Guide 
to  the  Coli,  of  Ir.  Ant.,  Catalogue  of  Irish  Gold 
Ornaments  1920. 

Wichtigste  Zeitschriften:  Archaeologia ; 
Man;  Proceedings  Soc.  Antiqu.  London;  The 
Antiquaries  Journal;  Journal  anthr.  inst,  (vorher 
1870/71:  Journal  of  Antnropology  und  1863/68: 
Journal  of  the  Anthr.  Society,  Anthr.  Review);  The 
Reliquary  and  illustrated  Archaeologist ;  Pro- 
ceed.  Scotland;  Journal  R.  Soc.  of  Antiquaries  in 
Scotland;  Journal  R.  S.  A.  in  Ireland;  Proceedings 
und  Transactions  of  the  R.  I.  Academy;  zahllose 
Publikationen  von  Lokalvereinen;  vgl.  G.  L. 
G  o  mm  g  Index  of  Ar  chaeo  logical  Papers  /  66j—  1 8(po 
London  1907;  dgl.  1891  usw.  W.  Bremer 

Großfamilie  s.  Familienformen. 
Großgartach  (B.  A.  Heilbronn,  Württem¬ 
berg).  An  beiden  Seiten  des  Leinbachs, 
eines  Nebenflüßchens  des  Neckar,  ziehen 
sich  auf  den  lößbedeckten  Hängen  von 
Schlüchtern  bis  Frankenbach,  besonders 
dicht  um  die  in  der  Mitte  dieser  etwa 
7  km  1.  Strecke  liegende  Talausbuchtung  von 
G.,  Wohnplätze  der  Spiialkeramik  und  der 
südwestdeutsch.  Stichkeramik  hin  (BandV 
Tf.  q6d).  Die  eingehende  Untersuchung 
dieser  Siedelungen  und  ihre  Veröffentlichung 
ist  das  Verdienst  von  A.  Schliz,  der  für  die 
hier  besonders  vertretene  Gruppe  der  Stich¬ 
keramik  die  allg.  übernommene  Bezeichnung 
des  „Großgartacher  Typus“  (s.  d.)  eingeführt 
hat.  Auch  in  den  einzelnen  späteren  Per. 
ist  die  ganze  Gegend  dicht  besiedelt  ge¬ 
wesen.  Das  Hauptdorf  der  Großgartacher 
Kultur  lag  n.  von  G.,  aber  kleinere  Gruppen 
von  Gehöften  ziehen  sich  bachabwärts  bis 
Frankenbach.  Um  diese  Großgartacher 
Hütten  herum  gruppieren  sich  die  der 
Spiralkeramik,  anscheinend  im  allg.  weniger 
reich  ausgestattet.  Schon  diese  Lage  weist 
darauf  hin,  daß  hier  die  Spiralkeramiker 
offenbar  erst  später  als  Siedler  auftreten. 
Eine  Zeitlang  haben  beide  Kulturen  neben¬ 


einander  bestanden,  wie  gesicherte  Funde 
beweisen  (Anthrop.  Korr.  Bl.  34  [1903]  S.  14 
A.  Schliz;  AuhV  5  S.  23  K.  Schu¬ 
macher  u.  s.). 

Dieses  Nebeneinander  beider  Kulturen 
kann  aber  nur  eine  kurze  Zeit  gedauert 
haben,  da  sonst  solche  Mischungen  häufiger 
sein  müßten.  Von  den  Häusern  hat  Schliz 
eine  ganze  Reihe  von  Plänen  veröffentlicht. 
Danach  handelt  es  sich  um  viereckig  in 
den  Boden  eingetiefte  Häuser,  mit  Lehm¬ 
bänken  und  Herd  im  Innern,  bisweilen  mit 
einem  Vorraum  (BandV  Tf.qoa).  Die  Lehm¬ 
wände  sind  immer  gut  verputzt  und  weiß  ge¬ 
kalkt,  einmal  auch  mit  einem  bunten  Zick¬ 
zackfries  versehen.  Auch  Gruppen  von  Ge¬ 
bäuden,  die  sich  zu  einem  Gehöft  zusammen¬ 
schließen,  hat  Schliz  erkannt.  Gegen  die  Zu¬ 
verlässigkeit  dieser  Grundiisse  haben  sich 
starke  Zweifel  erhoben,  die  besonders  von 
Koehl  (Mannus  4  [1912]  S.  49ff.)  ausge¬ 
sprochen  sind;  sicher  in  dieser  Ausdehnung 
zu  Unrecht,  da  die  ersten  Pläne  der  Großgar¬ 
tacher  Viereckshäuser  von  Bonnet  herrühren 
(Anthrop. Korr. Bl.  43  [1 9 1  2]  S.i  3 6ff.  Schliz), 
bei  Nachgrabungen  in  G.  sich  ein  ähnlicher, 
wenn  auch  einfacherer  Grundriß  herausge¬ 
stellt  hat  (Röm.  germ.  Korr.  Bl.  6  [1913] 
S.  5 4 ff.  G.  Bersu,  A.  Schliz  u.  a.)  und 
endlich  ähnliche  Hausformen  inzwischen 
auch  in  der  Rössener  Siedelung  auf  dem 
Goldberg  (s.  d.)  bei  Nördlingen  aufgedeckt 
sind.  An  Gräbern  sind  erst  wenige  Brand¬ 
gräber  zutage  gekommen. 

A.  Schliz  Das  steinzeitliche  Dorf  Großgartach 
1901  ;  Festschrift  zur  Heilbronner  Anthropologen¬ 
versammlung  1911  S.  iof.;  K.  Schumacher 
Materialien  zur  Besiedelungsgeschichte  Deutschlands 
(Katal.  Mainz  Nr.  5)  1913  S.  84fr. ;  ders.  Rhein- 
lande  I  44  f.  W.  Bremer 

Großgartacher  Typus  (Tf.  263).  Unter 
dem  Namen  des  G.  T.  faßte  man  nach  der 
1901  erfolgten  Publikation  des  steinzeitl. 
Dorfes  Großgartach  (s.  d.)  durch  Schliz  ur¬ 
sprünglich  die  ganze  Gruppe  der  südwestd. 
Stichkeramik  zusammen,  die  die  unter  dem 
Einflüsse  der  Bandkeramik  (s.  d.),  spez.  des 
Hinkelsteins,  in  SW  Deutschland  erfolgte  Ab¬ 
änderung  des  Rössener  Typus  darstellt  (Tf. 
263).  Von  einer  Einwirkung  der  Schnurkera¬ 
mik  auf  die  Bildung  des  G.  T.,  die  Schliz  an¬ 
nahm,  kann  nicht  die  Rede  sein,  wie  auch 
Koehl  und  Schumacher  betonen.  Während 
der  Entdecker  in  dem  G.  T.  zunächst  einen 
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Lokalstil  sehen  mußte,  zeigte  1910  Koehl 
auf  Grund  neuer  Funde,  daß  es  sich  um 
eine  besondere,  in  ganz  Südwestdeutschland 
verbreitete  Kulturperiode  handele.  Jetzt  be¬ 
zeichnet  man  mit  dem  Namen  des  G.  T. 
nicht  mehr  die  ganze,  gegenüber  dem  ur¬ 
sprünglichen  Rössener  bzw.  Niersteiner 
Typus  selbständigere  Gruppe  der  südwestd. 
Stichkeramik,  sondern  nur  deren  jüngste  Ent¬ 
wicklungsstufe.  Die  beiden  älteren  Gruppen 
dieser  Kultur,  die  man  früher  auch  unter 
dem  Namen  G.  T.  umfaßte,  sind  dagegen 
als  Friedberger  (s.  d.)  und  Eberstadter 
(s.  d.)  Stil  abgesondert. 

Dieser  G.  T.  in  engerem  Sinne  zeigt 
starke  Beeinflussung  durch  die  Spiralkeramik. 
Die  Gefäßformen  entsprechen  fast  ganz 
denen  des  Eberstadter  Typus,  aber  zu  den 
von  dort  bekannten  Formen  tritt  die  spiral¬ 
keramische  Flasche  (Tf.  263  c).  Am  klarsten 
zeigt  sich  der  Wandel  und  der  Einfluß  der 
Spiralkeramik  aber  in  der  Dekoration.  Die 
horizontalen  Stichreihen,  die  im  Eberstadter 
Typus  den  Hauptteil  der  Ornamentik  aus¬ 
machen,  werden  jetzt  unterbrochen  von 
Bogen-  und  Girlandenbändern,  die  den 
Eindruck  der  Ornamentik  völlig  verändern. 
So  können  wir  im  G.  T.  nur  den  letzten 
Ausklang  der  südwestdtsch.  Stichkeramik 
unter  dem  Einflüsse  der  Spiralkeramik  sehen, 
einemEinflusse,  dem  diese  dann  auch  vollends 
erliegt.  Bestätigt  wird  die  Annahme  spiral¬ 
keramischen  Einflusses  bei  der  Ausgestaltung 
des  G.  T.  durch  die  häufigere  Beobachtung 
des  gemeinsamen  Vorkommens  des  G.  T. 
und  der  Spiralkeramik,  spez.  des  Plaidter 
Typus,  in  denselben  Fundschichten.  Um¬ 
gekehrt  hat  sicherlich  auch  der  G.  T.  bei 
der  Ausbildung  des  Plaidter  Typus  (s.  d.) 
mitgewirkt. 

Literatur  s.  unter  Großgartach.  Ferner  bes. 
Präh.Z.  2  (1910)  S.  I2iff.  A.  Schliz;  5(1913) 
S.  433Ü  W.  Bremer;  Korr.  Gesamtver.  58  (1910) 
Koehl;  8.  Ber.  röm.  germ.  Korn.  1913/ 14  S.  56F 
K.  Schumacher.  W.  Bremer 

Groß-Schwechten  (Prov.  Sachsen;  De¬ 
potfund  der  I.  Per.  der  BZ)  s.  Nordischer 
Kreis  B§6a. 

Groß-Woltersdorf(beiWismar,  Mecklen¬ 
burg;  Tf.  264).  Steinzeitlicher  Sammelfund; 
1868  in  einem  kleinen  Torfmoor,  etwa 
1,30m  t.  im  Wiesenkalk,  die  Gegenstände 
dicht  zusammen,  angetroffen.  Der  Fund  ent¬ 
hielt  1.  elf  Feuersteingeräte,  großmuschelig 


geschlagen  mit  Nachdengelung  der  scharf¬ 
kantigen  Seiten  und  (mit  einer  Ausnahme) 
nur  teilweise,  an  der  Schneide,  geschliffen: 
4  spitznackige  Keile  mit  scharfen  Seiten¬ 
kanten  und  gerader  Schneide  (Müller  Ord¬ 
ning  \  46;  Beltz  VAM Tf.  4,  3);  einen  kleinen 
dünnackigen  Keil  (Müller  Ordning  I  55, 
Beltz  VAM  Tf.  4,  7),  ganz  geschliffen  und 
nachgeschliffen;  zwei  Schmalmeißel  mit  Grat 
auf  den  Seiten  (seltene  Form;  ähnl.  Beltz 
VAM  Tf.  6,  21.  22);  Schmalmeißel  wie 
Müller  Ordning  I124,  Beltz  VAMTf.  6,26; 
Spanmesser  (halb);  Bohrer  wie  Müller  Ord¬ 
ning  I  30,  aber  ohne  nachgearbeitete  Spitze 
(Beltz  VAM  Tf.  3,  1 8);  Abfallsplitter  von 
einem  geschliffenen  Keil.  2.  elf  Knochen¬ 
geräte:  9  Meißel  aus  dem  Unterschenkel¬ 
knochen  vom  Hirsch,  an  der  Schneide 
zweiseitig  scharf  geschliffen,  seltene  Form; 
Breitmeißel  aus  dem  Nackenwirbel  oder 
Widerriß  vom  Hirsch  (Müller  Ordning  I 
127):  ungespaltener  Beinknochen  an  einem 
Ende  mit  glatter,  dreieckiger  Höhlung  (Schaft 
für  ein  kleines  Steingerät).  3.  Hirschhorn¬ 
enden,  stumpf  zugeschärft,  mit  starken  Ab¬ 
nutzungsspuren  an  den  Enden,  Schlagstöcke 
=  Müller  Ordning 1 40,  Beltz  VAMTf.  14, 
128.  — 

Der  Fund  ist  von  besonderer  Bedeutung 
als  einer  der  wenigen  geschlossenen  Funde 
des  der  Ganggräberzeit  voraufliegenden  ä. 
Neol.  (Per.  II  Mont.).  An  den  zwei  Meißeln 
ist  sogar  der  Übergang  von  der  Zeit  des 
geschlagenen  Steines  noch  deutlich.  Die 
4  spitznackigen  Äxte  sind  vom  Viervitzer 
Typus  (s. d.),  den  Montelius  als  eine  Charak¬ 
terform  seiner  I.Per.  ansah,  während  Ab  erg 
( Studier  Öfver  den  yngre  stenalderen  1912 
S.  25)  den  Typus  der  Megalithzeit  (III.  Per. 
Mont.)  zuwies.  Der  Groß-W oltersdorfer Fund 
zeigt,  daß  er  mindestens  in  die  II.  (Dolmen-) 
Per.  reicht.  Die  Entstehung  der  geraden 
Schneide  mit  scharfen  Ecken  scheint  durch 
gleichartige  breite  Knochenmeißel,  wie  der 
Fund  einen  enthält,  veranlaßt  zu  sein. 

Mecklenb.  Jahrbb.  34  (1869)  S.  211  Lisch. 

R.  Beltz 

Grotenburg  (Lippe  -  Detmold,  Nord¬ 
deutschland).  Die  Höhe  bei  Detmold, 
welche  das  Hermanns-  und  Bismarckdenk¬ 
mal  trägt,  hat  eine  auf  der  Südseite  noch 
gut  erhaltene  Umwallung,  den  „Großen 
Hünenring“  (die  Befestigung  des  „Kleinen 
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Gründungsurkunde.  Vorder asien 

a.  Nagelgöttin  aus  Kupfer  der  Zeit  des  Urnina  von  Lagas,  in  Paris  (Louvre).  —  b.  Nagelgöttin  aus 
Kupfer  mit  Alabastertafel  des  Entemena  aus  Lagas,  in  Paris  (Louvre).  —  c,  d.  Bärtige  Nagelgöttin  Nammu 
des  Lugalkisalsi  von  Uruk  und  Ur,  in  Berlin  (VA  4855).  —  e.  Bronzestatuette  des  Gudea,  als  Tempel¬ 
gründer  auf  dem  Nagel  stehend,  in  Paris  Louvre  (Heuzey  146).  Nach  Meissner.  —  f.  Tempelgründungs¬ 
bronze  des  Ur-Nammu  von  Ur  aus  Nippur,  in  Slg.  J.  P.  Morgan.  —  g.  Dgl.  des  Ur-Nammu  als  Nagel- 
L  w  gott  aus  Ur.  Nach  Weidner.  —  h.  Dgl.  des  Arad-Sin  von  Larsa  in  London  (Br.  Mus.  91  144). 
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Gr  o  ß  -Wo  1 1  e  r  s  d  o  r  f 

a.  Bohrer.  —  b — d.  Äxte  (ungeschliffen,  angeschliffen,  ganz  geschliffen).  —  e — g,  i,  k.  Meissei  (1  ungeschliffen,  2  ange¬ 
schliffen).  —  h.  Spanmesser.  —  1.  Lochschaft.  —  m.  Schlagstock.  —  a— h.  Feuerstein,  i— 1.  Knochen,  m.  Hirschhorn. 

Nach  Aufnahme  des  Schweriner  Museums. 
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Hünenrings“  ist  nachröm.).  Der  Wall  hat 
einen  Steinkern  von  4  m  Dicke,  wie  ihn 
kelt.  oder  nach  kelt.  Muster  angelegte  Burgen 
zu  haben  pflegen.  Belegende  Funde  sind 
nicht  gemacht;  die  Deutung  als  Teutoburg 
ist  unsicher. 

Präh.  Z.  1  (1909)  S.  419  C.  Schuchhardt; 

Hoops  Reall.l  205  (mit  Karte).  R.  Beltz 

Grotte  Bounias  (Frankreich).  Name  einer 
„Galerie  Couverte“  bei  Fontvielle  (Dep. 
Bouches-du-Rhöne),  die  teilweise  eine  künst¬ 
liche  Grabgrotte  darstellt,  da  die  Kammer 
mit  verlängertem,  trapezförmigen  Grundriß 
im  Fels  ausgehöhlt  ist.  Nur  die  Decke 
war  durch  große  Steinplatten  gebildet.  Der 
Zugang  erfolgte  durch  einige  gleichfalls  in 
den  Felsen  gehauene  Stufen.  Es  fanden 
sich  Spuren  eines  Erdhiigels,  der  das  ganze 
Grab  bedeckte.  Die  Länge  der  Galerie 
beträgt  19  m. 

Funde:  Silexpfeilspitzen  (rhombischer 
Form),  Collierperlen  aus  Stein,  ein  runder 
Knopf  aus  Knochen,  ein  triangulärer  Dolch 
aus  Kupfer  oder  Bronze  mit  breiter  Griff¬ 
zunge,  die  Hälfte  einer  steinernen  Berg¬ 
werkskeule  mit  Mittelrille,  eine  Kugelschale 
aus  handgemachter  Keramik  mit  kreuz¬ 
förmiger  Verzierung  im  Boden  (Außenseite). 
S.  Band  IV  Tf.  17,  1 8 i — 1. 

Das  Grab  ist  ein  typischer  Vertreter  der 
pyren.  Kultur  in  Südostfrankreich.  S.  a. 

Frankreich  B  §  22. 

Cazalis  de  Fondouce  Allees  couvertes  de 

la  Provencel  (1873).  J.  de  C.  Serra-Räfols 

Grotte  de  Durfort  (Frankreich).  Auch 
unter  dem  Namen  „Grotte  des  Morts“  be¬ 
kannt.  In  der  Nähe  von  Durfort  im  Dep. 
Gard.  Typischer  FO  der  fortgeschrittenen 
Stufe  der  pyren.  Megalithkultur  SO -Frank¬ 
reichs,  die  schon  der  Übergangszeit  zur 
frühen  BZ  angehört  (s.  Frankreich  B  §  31). 

Funde:  Viele  bearbeitete  Feuersteinreste, 
darunter  eine  Gruppe  von  lorbeerblatt¬ 
förmigen  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  verschie¬ 
dener  Größe  (von  2  —  2  2  cm  L.),  Pfeilspitze 
triangulärer  Form  mit  Stiel  und  Flügelchen, 
einige  mitsehr  starken  basalenEinbuchtungen, 
und  viele  ziemlich  rohe  Klingen  (Messer 
und  Sägen;  vielleicht  auch  als  Sichel 
benutzt?).  Knochenpfriemen,  durchbohrte 
Tierzähne,  olivenförmige  Perlen  aus  Stein, 
Knochen  und  Kupfer,  steinerne  Knöpfe  mit 
V-Bohrung,  Perlen  aus  Knochen  mit  zwei 


hängenden  Kügelchen  (typisch  für  die  fort¬ 
geschrittene  III.  Stufe  der  Megalithkultur 
Südostfrankreichs).  Aus  Metall  (Kupfer  oder 
Bronze?)  die  genannten  Perlen  und  ein 
Pfriemen.  Einige  Scherben  von  grober  un- 
verzierter  Keramik  und  zahlreiche  Skelett¬ 
reste  vervollständigen  das  Fundinventar. 
Cazalis  de  Fondouce  und  Olli  er  de 
Marichard  La  grotte  des  morts  pres  Dur  fort 
Materiaux  1869  S.  249 ff.  und  Tf.  13 — 15. 

J.  de  C.  Serra-Rafols 

Grotte  de  la  Source  (Frankreich).  „Ga¬ 
lerie  Couverte“  im  Dep.  Bouches-du-Rhöne. 
Ähnliche  Anlage  wie  Grotte  Bounias  (s.  d.), 
doch  etwas  kleiner.  Die  Funde  stehen 
ebenfalls  denen  aus  der  Grotte  Bounias 
nahe.  Silexpfeilspitzen  (am  häufigsten  rhom¬ 
bisch  oder  blattförmig  mit  verlängerter 
Spitze,  triangulärer  Typus  mit  Stiel),  Perlen 
aus  Callais  (s.  d.),  Knochenpfriemen,  Eber¬ 
zähne,  Anhänger  aus  Jadeit  usw.  (Band  IV 
Tf.i8d — h).  Trotz  dieser  Funde  ist  die  Grotte 
de  la  Source  die  am  wenigsten  bedeutsame 
der  ganzen  Gruppe.  S.a.  FrankreichB§22. 
Cazalis  de  Fondouce  Allees  couvertes  de 
la  Prove?ice\\  (1878).  J.  de  C.  Serra-Rafols 

Grotte  des  Fees  (Frankreich).  „Galerie 
Couverte“  in  der  Nähe  der  Grotte  Bounias 
(s.  d. ;  Dep.  Bouches-du-Rhöne),  doch  viel 
größer  (Band IV  Tf.  16  a).  L.  43,  45  m.  Die 
Hauptkammer,  von  länglichem,  trapezförmi¬ 
gen  Grundriß,  hat  einen  Vorraum,  an  dessen 
Seiten  sich  zwei  kleine,  halbkreisförmige 
Nebenkammern  (je  3mt.)  befinden.  Vorraum 
und  Hauptkammer  sind  durch  einen  Durch¬ 
gang  verbunden,  und  der  Zugang  zum  Vor¬ 
raume  erfolgt  durch  9  Stufen,  die  vom  äußeren 
Erdniveau  hinabgehen.  Die  Hauptkammer, 
2,50m  h.,  ist  sehr  sorgfältig  in  den  Fels 
gehauen.  Nur  die  Decke  ist,  wie  bei  der 
Grotte  Bounias,  von  Steinplatten  gebildet, 
so  daß  auch  die  Grotte  des  Fees  halb  als 
künstliche  Grabgrotte,  halb  als  Megalithgrab 
gelten  kann. 

Trotzdem  das  Denkmal  ganz  unter  Erde 
liegt,  ist  es  seit  langem  bekannt  und  durch 
seine  Monumentalität  berühmt.  So  ist  es 
nicht  verwunderlich,  daß  Funde  daraus 
nicht  mehr  vorhanden  sind.  S.a.  Frank¬ 
reich  B  §  22. 

Cazalis  de  Fondouce  Allees  couvertes  de 
la  Provence\  (1873).  J.  de  C.  Serra-Rafols 

Grotte  du  Casteilet  s.  Castellet-Grotte. 
Grotte  du  Cavillon  s.Cavillon-Höhle. 
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GROTTENKULTUR— GROZE  (LA)  DE  GONTRAN 


Grottenkultur,  Südwesteuropäische. 

§  i.  Eine  der  4  Kulturen,  welche  in  der 
Stein-  und  Kupferzeit  der  iber.  Halbinsel 
bzw.  Südostfrankreichs  zu  beobachten  sind. 
Auf  der  iber.  Halbinsel  bezeichnete  man  sie 
besser  als  „Zentral-Kultur“;  die  Benennung 
„Grottenkultur“  paßt  nur  für  die  endneol. 
und  frühkupferzeitliche  Per.  sowie  für  einige 
Gebiete  der  vollentwickelten  Kupferzeit. 

8  2.  Der  Name  stammt  von  der  Sied- 

O 

lung  in  Grotten,  in  der  die  Träger  der 
Zentral-Kultur  fast  durchgehend  hausten. 
Die  Grottenkultur  wird  durch  die  verzierte 
Keramik  und  (in  den  neol.  und  friihkupfer- 
zeitl.  Per.)  durch  die  Ärmlichkeit  des  Fund¬ 
materials  gekennzeichnet  im  Gegensatz  so¬ 
wohl  zu  der  portug.  oder  w.  wie  zu  der 
Almeria-Kultur,  welche  reiches  Silexmaterial 
und  unverzierte  Keramik  aufweisen. 

§  3.  Die  Grottenkultur  gliedert  sich  auf 
der  Pyrenäenhalbinsel  in  4  größere  Lokal¬ 
gruppen:  1.  in  Andalusien,  2.  im  w.  Tafel¬ 
land  (Extremadura  und  Segovia),  3.  im  ö. 
Tafelland  (Soria,  Logrono  usw.)  und  4.  in 
Katalonien  (wohl  mit  Aragonien). 

§  4.  Trotzdem  eine  parallele  Entwicklung 
in  fast  allen  Gruppen  zu  bemerken  ist,  über¬ 
wiegt  in  den  nö.  die  Reliefdekoration, 
während  in  den  w.  und  s.  die  eingekerbten 
Muster  vorherrschen  (darunter  die  sog.  Bo- 
quique-Technik;  s.  d.),  die  Vorläufer  der 
Glockenbecherornamentik  der  vollentwickel¬ 
ten  Kupferzeit.  Die  Glockenbecherkeramik 
scheint  in  den  s.  Gebieten  der  Grotten¬ 
kultur  entstanden  zu  sein  und  sich  über 
weite,  auch  anderen  Kulturen  zugehörige 
Gebiete  ausgebreitet  zu  haben.  In  der 
vollentwickelten  Kupferzeit,  während  die 
Glockenbecherkeramik  fast  alle  zentralen 
Gebiete  Spaniens  beherrscht,  läßt  sich  die 
Fortdauer  der  alten  Typen  der  Grotten¬ 
kultur,  die  sich  in  Katalonien  und  in  Nord¬ 
spanien  (Prov.  Santander)  isoliert  behaupten, 
beobachten.  S.  Glockenbecherkultur  §  1  ff. 

§  5.  In  Katalonien  hat  sie,  abgesehen 
von  den  Gebieten,  wro  die  Grottenkultur 
fortdauert,  auch  die  anderen  Kulturen  (Py- 
renäische,  Almeria-Kultur)  stark  beeinflußt. 
Man  kann  sogar  von  einer  Vermischung 
mit  der  Almeria-Kultur  in  Südkatalonien 
(Salamö-Gruppe)  und  in  Aragonien  und  Va¬ 
lencia  sprechen. 

8  6.  In  Südostfrankreich  entwickelt  sich 


die  Grottenkultur  parallel  mit  der  Katalo- 
nischen  und  wird  in  der  vollentwickelten 
Kupferzeit  durch  die  aus  Katalonien  kom¬ 
mende  pyrenäische  Megalithkultur  ersetzt. 

§  7.  Die  G.  Kataloniens  scheint  auch 
noch  in  späteren  Zeiten  weitergelebi  zu 
haben.  Sowohl  in  der  frühen  BZ  (Riner) 
wie  in  der  I.  EZ  (innerkatalonische  Kultur) 
dauert  sie  weiter  und  mündet  in  die  ver¬ 
schiedenen  Kulturgruppen  der  II.  EZ  ein 
(Innerkatalonische  Kultur  des  Solsona- 
Gebietes,  z.  T.  auch  in  die  I.  Per.  der  iber. 
Kultur  Aragoniens). 

Über  die  FO  und  die  Besonderheiten 
der  verschiedenen  Gruppen  s.  Boquique- 
Technik,  Cueva  de  los  Murcielagos, 
Frankreich  B  §16 —  19,  Pyrenäenhalb¬ 
insel  B  §5.  S.  die  Literatur  zu  den  oben¬ 
genannten  Artikeln.  Ferner: 

Göngora  Anti gü  cd  ad  es  prehistoricas  de  Anda- 
lucia  1868;  Mac-Pherson  La  cueva  de  la 
Mvjer  Cadiz  1870—71;  M.  Such  Avance  al 
esludio  de  la  caverna  ,,Hoyo  de  la  Mina“  en 
Malaga  Malaga  1921 ;  A.  d.el  Castillo  La 
cerämica  incisa  de  la  cultura  de  las  cuevas  Anu- 
ario  de  la  Universidad  de  Barcelona  1916 — 21 
S.  62  ff. ;  J.  de  C.  S er  r a  -  Rä  fo  1  s  La  colleccio pre- 
historica  L.  M,  Vidal  Barcelona  1921 ;  Veröffentl. 
des  Prahlst.  Seminars  der  Universität :  Materials 
de  Frehisioria  catalana  I;  Anuari  Inst.  Est.  cat.  6 
(1915—20)  S.  473fr.  Bosch. 

Zur  Systematik  der  Grottenkultur  s.  Pyrenäen¬ 
halbinsel  B,  C  und  Frankreich  B.  Vgl. 
Anuari  Inst.  6(191  5 —  20)  S.  5 16 ff.  Bosch,  sowie 
Castillos  oben  zitierte  Arbeit,  y  ,jc]  Castillo 

Grovehttrsf  (Kent,  England).  Bei  G., 
nahe  Milton-next-Sittingbourne,  Kent,  sind 
1871  —  78  runde  Hüttenanlagen  untersucht 
worden;  die  Funde  bestehen  in  Resten 
grober  Keramik,  polierten  Äxten  und  einer 
solchen  Fülle  von  Flintwerkzeugen,  daß 
man  an  eine  Feuersteinmanufaktur  gedacht 
hat.  Neben  Splittern,  Schabern  u.  ä.  sind 
vor  allem  sorgfältig  gearbeitete,  blattförmige 
Speer-  und  Pfeilspitzen,  wie  sie  in  den 
Yorkshire-Barrows  der  frühen  BZ  häufig 
sind,  und  ein  Sichelmesser,  das  mit  den 
Halbmondmessern  des  germ.  Nordens  in 
Beziehung  steht,  zu  erwähnen. 

Die  Rundhütten  von  G.  gehören  dem 
Übergang  von  der  StZ  zur  BZ  an. 

Archaeologia  Cantiana  13  S.  122 ff.  G.  Payne; 
Read  Guide  to  the  Antiquiiies  of  the  Stonc 
Age  Brit.  Mies.  S.  88.  yy  Bremer 

Groze  (La)  de  Gontran  (Höhle;  Frank¬ 
reich).  Unweit  Tayac,  bei  Les  Eyzies 
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(Dep.  Dordogne).  Die  unbedeutenden  Wand¬ 
darstellungen  wurden  im  J.  1908  von  Abbe 
Vidal  entdeckt  und  von  H.Bieui)  überprüft 
(s.  Kunst  A  II). 

Veröffentlicht  Rev.  d’Anthrop.  24  (1914)  S.  277 

-  280  L.  Capitan,  H.  Breuil,  D.  Feyrony. 

H.  Obermaier 

Grubenhütte  s.  Haus,  Wohngrube. 

Grubenornament  s.  Fingertupfenor¬ 
nament,  Kammkeramik,  Nordischer 
Kreis  A  §40  2  und  3. 

Gruebgraben  s.  Österreich  A  §  2. 

Grums  (Ksp.  in  Värmland,  Schweden). 
Brandgräberfeld  der  von öm.  Zeit,  besonders 
durch  eine  quadratische  Steinsetzung  mit 
diagonal  gestellten  Steinrändern  bekannt.  S. 
Nordischer  Kreis  Ci  §7. 

Fornvännen  1917  S.  1 1  ff.  T.  J.  A  r  n  e. 

Hanna  Rydh 

Grundeigentum  (Grundbesitz). 

A.  Allgemein.  Grund  und  Boden  sind 
bei  Jägern  und  Hirten,  sowie  auch  bei  den 
über  genügend  Nutzungsraum  verfügenden 
Hackbauern  das  Gebiet,  von  dem  die 
ganze  Horde,  der  Klan  oder  die  Siedlungs¬ 
gemeinde  lebt,  ihren  Unterhalt  gewinnt. 
Einen  privaten  Eigentumsanspruch  auf  be¬ 
sondere  Landstücke  innerhalb  des  Gaues 
(s.  d.  A)  kennt  man  nicht  (s.  Eigentum  A, 
Kommunismus).  - —  Dort,  wo  Überschich¬ 
tungen  eintreten,  erhebt  die  übergeordnete 
Gruppe  gewöhnlich  ausschließlichen  An¬ 
spruch  auf  das  gesamte  Land.  Auf  was 
immer  für  einem  Wege  die  Überlagerung 
sich  vollzieht,  sie  führt  stets  zu  einer  Zer¬ 
schlagung  der  Sippen-  oder  Klanverbände 
in  Einzelfamilien  (s.  Famili e  A)  der  un¬ 
teren  Schichten,  die  gezwungen  sind,  Land 
zu  Lehen  oder  in  Pacht  zu  nehmen.  Die 
großen  Verw^andtschaftsverbände  der  Ober¬ 
schicht  streben  dahin,  sich  in  Großfamilien 
aufzulösen,  um  die  sich  Hörige  und  Sklaven 
gruppieren  (s. Familienformen).  Indessen 
schaffen  die  doch  weiter  bestehenden,  auf 
Verwandtschaft  und  Gefühlsbeziehungen 
unter  der  Adelsschicht  beruhenden  ge¬ 
meinsamen  Interessen,  vielfach  auch  betreffs 
des  Schutzes  nach  außen,  ein  gemeinsames 
weiteres  Friedensgebiet  (s.  Friede).  Da¬ 
durch  tritt  eine  Trennung  der  politischen 
Gemeinschaft  der  untereinander  ver¬ 
bundenen  Adelsfamilien  von  ihren  wirt¬ 
schaftlichen  und  privaten  Sonderinteressen 
ein.  Die  letzteren  machen  sich  in  der 


Foim  des  privaten  Grundeigentums 
geltend.  Dazu  kommt  noch  der  Anspruch, 
welcher  von  der  durch  den  Ackeibau  in¬ 
tensiver  gewordenen  Arbeit  an  Grund 
und  Boden  auf  das  bestellte  Grundstück 
erhoben  wird,  zumal  an  Stelle  des  über¬ 
wiegend  weiblichen  Hack-  und  Gartenbaus 
der  durch  den  Mann  ausgeführte  Acker¬ 
bau  auch  eine  andere  Stellung  des  Mannes 
zu  Giund  und  Boden  mit  sich  bringt 
(vgl.  Vinogradoff  S.  229,  266 ff.). 

S.  a.  Bürgschaft  A,  Eigentum  A,  Fa¬ 
milie  A,  GauA,  Horde,  KasteA,  Kauf, 
Klan,  Kommunismus,  Lehen,  Politi¬ 
sche  Entwicklung,  Si  e  dlung  A,  Sippe, 
Soziale  Entwicklung. 

Vinogradoff  Outlines  of  Historie al  Juris- 
prudence  1(1920).  Thurnwald 

B.  Ägypten. 

§  1.  Großgrundbesitzer.  —  §  2.  König,  bzw. 
Staat  als  Grundbesitzer.  —  §  3.  Tempelverwal- 
tungen.  —  §  4.  Freie  und  hörige  Bauern. 

§  1.  Im  Altertum  ist  Acker-  und  Weide¬ 
land  in  Ä.  offenbar  in  derselben  W7eise 
wie  heute  zu  erheblichem  Teil  im  Be¬ 
sitz  von  Privaten  gewesen.  Diese  ver¬ 
einigten  große  Ländereien  in  ihrer  Hand, 
zu  deren  Bewirtschaftung  sie  freie  oder 
hörige  Bauern  beschäftigten.  Die  Groß¬ 
grundbesitzer  hat  man  als  Rest  eines  Herren¬ 
volkes  angesehen,  das  in  der  Urzeit  über 
das  Niltal  hinweggegangen  ist  und  dem 
äg.  Volke  mit  einer  höheren  Kultur  auch 
eine  soziale  Organisation  gegeben  hat.  Diese 
Frage  ist  an  der  Hand  der  Denkmäler 
nicht  endgültig  zu  entscheiden.  Sicher  aber 
bleibt,  daß  wir  in  ganz  Oberägypten  und 
Unterägypten  einen  Landadel  ansässig  finden, 
der  in  der  betreffenden  Gegend  heimisch 
ist  und  seinen  Besitz  vererbt.  Die  großen 
Landgüter  sind  also  Familienbesitz  gewesen, 
dessen  Verwaltung  im  allg.  dem  ältesten 
Sohne  vererbt  worden  ist.  Allerdings  hat 
der  König  das  Recht,  dem  Erben  seine 
Bestätigung  zu  erteilen  oder  zuverweigern, 
sodaß  es  dem  Herrscher  freisteht,  eine  ihm 
genehme  Persönlichkeit  aus  dem  Kreise 
der  Verwandten  des  letzten  Inhabers  als 
Nachfolger  einzusetzen.  Die  Spitzen  des 
Landadels  treten  uns  in  den  Gaufürsten 
entgegen,  in  deren  Händen  die  Leitung 
eines  Gaues  liegt.  Der  König  mußte  bei 
ihnen  besonders  darauf  achten,  zuverlässige 
und  willige  Persönlichkeiten  in  diesem 
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Amte  zu  sehen.  Über  die  Besitzverhältnisse 
der  Gaufürsten  und  die  Erbfolge  in  ihren 
Familien  sind  wir  gut  unterrichtet,  da  sie 
in  ihren  Gräbern  ausführliche  Darstellungen 
und  Inschriften  hinterlassen  haben. 

§  2.  Aus  dem  Landadel  und  den  Gau- 
fthsten  sind  die  Könige  von  Ä.  hervor¬ 
gegangen.  Wir  können  die  Entwicklung  in 
einigen  Fällen  genau  verfolgen,  wo  ein 
Gaufürst  aus  alteingesessener  Familie  das 
Übergewicht  über  seine  Genossen  erlangt 
und  einen  nach  dem  anderen  von  ihnen 
niederwirft,  bis  das  ganze  Land  dem 
Sieger  als  Pharao  huldigt.  Der  Familien¬ 
besitz  des  neuen  Königs  verblieb  ihm  dann 
als  seine  Hausmacht,  aber  außerdem  stand 
ihm  zur  Verfügung,  was  in  den  anderen 
Gauen  früher  schon  dem  Staat  oder  der 
Krone  gehört  hatte.  Dadurch  wurde  der 
König  zumgrößten  Grundbesitzer  des  Landes, 
dessen  Interesse  es  sein  mußte,  seine  Macht 
durch  ständige  Vermehrung  des  Landbe¬ 
sitzes  zu  stärken.  Außer  dem  König  besaß 
auch  die  Königin  eigenen  Besitz  an  Land 
und  Dörfern,  die  ihr  die  Erträge  ablieferten, 
und  aus  denen  die  Stiftungen  für  den  Toten¬ 
dienst  der  Königin  bestritten  wurden. 

Die  Entwicklung  führte  schon  im  MR 
und  vollends  im  NR  dazu,  daß  der  König 
nicht  mehr  den  eingesessenen  Landadel, 
sondern  ihm  ergebene  Beamte  und  Offiziere 
mit  Gütern  in  den  Provinzen  belehnte.  Da¬ 
durch  traten  königliche  Beamte  von  wech¬ 
selnder  Herkunft  an  die  Stelle  der  boden¬ 
ständigen  Großgrundbesitzer.  Diese  Lösung 
gab  dem  König  die  Möglichkeit,  seinen 
Einfluß  wenigstens  mittelbar  auch  auf  diese 
Ländereien  auszudehnen,  sodaß  immer 
weniger  Raum  für  freie  Grundbesitzer  blieb. 
In  Jahrhunderten  einer  straffen  Reichsleitung 
geriet  der  Boden  in  steigendem  Maße  in 
die  Hände  der  staatlichen  Zentralgewalt, 
und  der  von  der  Residenz  ausgeübte  Druck 
muß  vermittelst  des  von  dort  abhängigen 
Grundbesitzes  sehr  stark  gewesen  sein. 

Nach  dem  Gesagten  bestand  keine  strenge 
Scheidung  zwischen  Privateigentum  des  je¬ 
weiligen  Königs,  ständigem  Besitz  der  Krone 
und  dem  Eigentum  des  Staates.  Energische 
Kerrscher  haben  alle  drei  Mittel  benutzt, 
um  durch  Vereinigung  von  Grundbesitz  in 
ihrer  Hand  die  erste  wirtschaftliche  Macht 


des  Staates  zu  werden,  der  sich  alle  übrigen 
unterordnen  mußten. 

§  3.  Aufstellungen  über  den  Besitz  der 
Tempel  und  ihrer  Einkünfte  zusammen  mit 
den  zahlreichen  Titeln  von  Verwaltungs¬ 
beamten  kirchlicher  Güter  sagen  uns,  daß 
die  äg.  Tempel  neben  dem  König  und 
dem  Landadel  die  reichsten  Großgrund¬ 
besitzer  gewesen  sind.  Der  Hohepriester 
eines  großen  Tempels  gebot  wie  ein  welt¬ 
licher  Fürst  über  Äcker  und  Gärten,  Dörfer 
und  wirtschaftliche  Anlagen.  Die  in  ihnen 
wohnenden  oder  zu  ihnen  gehörigen  Leute 
waren  den  Tempeln  ebenso  unterstellt  wie 
in  anderen  Fällen  dem  König  oder  einem 
„Pascha“,  wie  man  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  mit  der  arab.  Benennung  den  Groß¬ 
grundbesitzer  bezeichnet  hat.  Dem  be¬ 
sitzenden  Tempel  sind  die  Erträge  der 
Ländereien  mit  ihrem  Getreide,  der  Gärten 
mit  ihrem  Gemüse,  Wein  und  Obst,  der 
Weiden  mit  ihren  Lieferungen  an  Vieh  und 
Milch  zugeflossen,  soweit  sie  nicht  zur  Er¬ 
haltung  des  Personals  verwendet  werden 
mußten.  Wir  wissen  aus  Zusammenstellungen, 
daß  der  Besitz  der  Tempel  im  allg.  auf 
den  Gau  beschränkt  blieb,  in  dem  sie  lagen, 
gelegentlich  aber  auch  darüber  hinaus¬ 
reichten.  Große  Tempelverwaltungen  be¬ 
saßen  sogar  Ländereien  im  Auslande  und 
führten  von  dort  die  Bodenerzeugnisse  ein, 
die  in  Ä.  fehlten.  Im  stärksten  Maße  gilt 
dies  für  den  Tempel  des  Amon  von  Theben, 
der  am  Ende  des  NR  so  große  Mengen 
von  Grundbesitz  in  ganz  Ä.  und  im  Aus¬ 
lande  auf  sich  vereinigte,  daß  sogar  der 
König  sich  ihm  unterordnen  mußte.  Es  ist 
ein  Ergebnis  dieser  wirtschaftlichen  Ent¬ 
wicklung  gewesen,  daß  der  Pharao  schließ¬ 
lich  zu  einem  gefügigen  Werkzeug  in  der 
Hand  des  Hohenpriesters  von  Theben 
wurde,  bis  dieser  selbst  den  königlichen 
Titel  annahm. 

§  4.  Die  Urkunden  über  Verkauf,  Ver¬ 
pachtung  und  Tausch  von  städtischem  und 
ländlichem  Grundbesitz  machen  es  sicher, 
daß  es  neben  den  genannten  drei  Arten 
von  Großgrundbesitzern  auch  freie  Bürger 
und  Bauern  mit  Grundeigentum  gegeben 
hat.  Freilich  können  wir  nicht  genau  fest¬ 
stellen,  wie  umfangreich  dieser  Mittelstand 
der  Grundbesitzer  gewesen  ist.  Er  war 
nicht  reich  genug,  um  sich  größere  Gräber 
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mit  Darstellungen  und  Inschriften  zu  er¬ 
richten,  aus  denen  wir  nähere  Mitteilungen 
über  ihn  erhalten  könnten.  Allem  Anschein 
nach  ist  seine  Selbständigkeit,  wenigstens 
für  einen  großen  Teil  der  Besitzer,  nicht 
unbeschränkt  gewesen.  Sie  scheinen  in 
irgend  einer  Form  von  den  großen  Ge¬ 
walten  des  Landes  abhängig  gewesen  zu 
sein,  denen  sie  sich  als  Schutzbefohlene 
angliederten.  Die  Abhängigkeit  von  dem 
Staat  oder  König,  von  einem  Gaufürsten 
oder  Landadligen  ist  in  vielen  Fällen 
zweifellos  so  groß  gewesen,  daß  die  Bauern 
kaum  zu  trennen  gewesen  sind  von  den 
leibeigenen  Knechten,  die  auf  den  großen 
Gütern  beschäftigt  wurden  (s.  Höriger  B). 

Der  König  ist  gegenüber  den  niederen 
Beamten  und  Soldaten  ebenso  verfahren 
wie  gegenüber  den  Großen,  die  er  an  sich 
fesseln  wollte.  Er  hat  sie  mit  Land  belehnt 
und  in  den  Provinzen  angesiedelt.  Nach 
der  Beendigung  eines  Feldzuges  hören  wir, 
daß  tapfere  Kämpfer  mit  Acker  und  dazu 
mit  Kriegsgefangenen  zu  seiner  Bestellung 
belohnt  werden.  Die  Veteranen  werden 
vermutlich  nicht  Eigentümer  des  ihnen  über¬ 
lassenen  Landes  geworden  sein,  sondern 
dieses  an  die  Krone  zurückgegeben  haben, 
wenn  es  ihnen  nicht  gelang,  eine  neue 
Belehnung  auf  den  Sohn  zu  erwirken. 

Z.  für  Sozialwiss.  4  (1901)  S.  77off.  Thurn- 

wald;  Erman-Ranke  Äg?  S.  85.  Roeder 

C.  Vorderasien  s.  Eigentum  B,  ins¬ 
besondere  §  4. 

Grundoldendorf  (Hannover)  s.  Nor- 
discherKreisA§5b  5«, Megalithgrab C. 

Gründungsurkunde  (Vorder  asien; 
Tf.  265-“  2 70).  S.  a.  Nagelurkunde. 

§  1.  Nägel.  —  §  2.  Nagelgötter.  —  §  3.  G.  mit 
Tragkorb.  —  §4.  Stelen.  —  §5.  Steinkoffer.  — 
§  6.  Ziegelkapseln.  —  §  7.  Inschrifttafeln.  —  §  8. 
Tongötter,  —  §  9.  Perl-  und  Muschellager.  —  §  10. 
Höhlung  im  Mauerwerk. 

§  1.  In  den  altsumer.  Inschriften  ist  die 
Gründung  eines  Tempels  kurz  bezeichnet 
als  „ du “  =  erbaute.  Das  Bildzeichen  ist  die 
Darstellung  eines  Nagels  (Pflocks;  s.  Keil¬ 
schrift  §  10  E;  Band  VI  Tf.  80  Nr.  35). 
Diese  Nägel,  in  Ton  nachgebildet,  sind 
Gründungsurkunden,  die  in  den  Tempel¬ 
grundstein  versenkt  wurden  (E.  Unger 
Babylonisches  Schrifttum  1921  Abb.  23  —  26, 
S.  7 f.;  s.  Tonurkunde).  Sie  kommen 
während  der  ganzen  Zeit  der  mesopot. 


Kultur  vor  und  werden  von  den  Assyrern 
in  technischer  Verbesserung  pilzförmig  und 
hohl  ausgeführt  und  als  zigäti  zu  Gründungs¬ 
urkunden  für  Stadtmauern  verwendet. 

§  2.  In  Anlehnung  an  die  Nägel  sind 
Nagelgottheiten  aus  Kupfer  als  G.  im  Grund¬ 
stein  niedergelegt.  Sie  sind  weiblich  mit 
dichtem  Kopfhaar  und  falten  die  Hände 
(Tf.  265  a).  Sie  sitzen  in  einer  Öse  und  stützen 
eine  Alabastertafel  mit  Inschrift  des  Urnina 
(Band  VIII  Tf.  138);  der  Zweck  war,  die  Ur¬ 
kunde  durch  eine  Gottheit  mit  der  Erde  zu 
verbinden.  Das  Ganze  war  in  einer  Ziegel¬ 
kapsel  (s.  §  b)  aufbewahrt.  Diesen  aus 
der  Zeit  des  Urnina  von  Lagasch  (3200) 
stammenden  Nagelgöttinnen  sind  die  seines 
Enkels  Entemena  ähnlich,  die  mit  ihrem 
Kopf  in  die  ebene  Vorderseite  einer  Ala¬ 
bastertafel  mit  Gründungsinschrift  einge¬ 
lassen  waren  und,  sie  gleichsam  tragend 
(Tf.  2  6  5b;  Band  VIII  Tf.i  3  9b),  mit  dem  Nagel¬ 
ende  im  Boden  steckten.  Aus  späterer  Zeit 
ist  von  Lugalkisalsi  für  den  Tempel  der 
Göttin  Nammu  diese  selbst  als  langhaarige, 
langbärtige  Nagelgöttin  für  den  Grundstein 
des  Tempels  gemeißelt,  Statuette  in  Berlin 
(VA 4855 ;  s.  Tf  265  c, d).  In  neusumer.  Zeit 
war  es  statt  der  Nagelgöttin  ein  knieen- 

der,  bärtiger  Gott  mit  Hörnerkrone,  der 
den  Nagel  vor  sich  einrammt.  Es  sind 
Bronzefiguren,  die  in  einer  Ziegelkapsel 
seitlich  eines  Tempeltores  als  G.  eingelegt 
wurden,  zusammen  mit  einer  Inschrifttafel  aus 
Diorit,  kostbarem,  weißen  Kalkstein  oder  La¬ 
pislazuli  (AO  1  5  Abb. 93  S.  54;  hier  Tf.266  c). 
Den  Ausläufer  der  Nagelgottheit  bildet  die 
mit  dem  Schurz  bekleidete  Korbträgerstatu¬ 
ette  des  Gudea  von  Lagasch  (Tf.  265c),  der 
auf  einem  Nagel  steht,  sowie  die  nagel¬ 
förmige,  die  gleiche  Zeremonie  ausführende 
Statuette  des  Königs  Ur-Nammu  von  Ur 
(2500)  aus  Bronze  (Tf.  265^  g)  und  endlich 
ähnliche  Figuren  der  Fürsten  von  Larsa 
(Tf.  265h).  Da  aber  bei  letzteren  die  Brust 
als  weiblich  angegeben  ist  und  diese  Fürsten 
als  Semiten  langbärtig  waren,  scheint  zu 
jener  Zeit  diese  Figur  eine  rein  traditionelle 
Reminiszenz  und  wohl  als  Priesterin  gedeutet 
worden  zu  sein.  —  Vgl.  Band  VIII  Tf.140, 14 1. 

§  3.  Schon  Urnina  spricht  in  seinen  In¬ 
schriften  (VAB  I  6,  h)  von  der  Zeremonie 

des,  .Tragens  des  reinen  Tragkissens“  (dusu- 
kug,  dupsikku ),  womit  wohl  als  pars  pro  toto 
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der  Ziegelkorb  gemeint  ist.  Auf  den  sog. 
Familienreliefs,  z.  B.  AO  15  Abb.  15  S.  10 
(s.  Kunst  E  §  4)  steht  der  König  mit  dem 
Tragkissen  und  dem  Korb  voller  Ziegel 
auf  dem  Kopfe,  ihn  mit  der  r.  Hand  stützend, 
während  die  1.  vor  der  Brust  ruht.  Im 
unteren  Friese  sitzt  Urnina  mit  einem  Becher 
in  der  r.  Hand  und  weiht  den  gebauten 
T empel  durch  einen  Trunk  (BandVII Tf.  136). 
Diese  Zeremonie  hält  sich  während  der 
ganzen  Dauer  der  altorient.  Kultur  (vgl.  die 
Bronzestatuetten  §  2).  Noch  aus  der  jüngsten 
Zeit  sind  3  Inschriftstelen  mit  den  Reliefs 
der  korbtragenden  Könige  erhalten,  zwei  von 
Assurbanipal,  eine  von  seinem  Bruder 
Samas  sumi-ukin,  dessen  Relief  nach  seinem 
Tode  verstümmelt  worden  ist  (Tf.  267  c— e). 
Sie  waren  als  G.  im  Tempel  Esagila  von 
Babylon  oder  in  seinen  Kapellen  geweiht. 
Zum  Unterschied  von  der  ältesten  Art  hält 
seit  Gudea  der  König  den  Korb  mit  beiden 
Händen,  nicht  nur  mit  einer  Hand. 

§  4.  Zur  Gründung  einer  Stadt  setzte 
man  in  späterer  Zeit  eine  Stele  (Tf. 267b) 
im  Tempel  der  neuen  Stadt,  z.  B.  der 
Oberhofmeister  der  Könige  Salmanassar  IV. 
und  Tiglatpileser  III.  (8.Jh.),  der  die  Stadt 
Dur-Bel-harrän-beli-usur  gründete  (heute 
Tel  Abta  w.  von  Ninive)  und  nach  seinem 
Namen  benannte  (PKOM  3  E.  Unger). 
Der  Würdenträger  betet  zu  den  Göttern. 
Tf.  267a  zeigt  eine  in  Babylon  gefundene 
Stele  eines  assyr.  Königs  von  Babylon,  die 
ich  dem  Asarhaddon  zuschreiben  möchte 
(Archiv  f.  Keilschriftf.  2  [1924]  S.  22h),  der 
Babylon  wieder  neu  aufbaute.  Der  König 
hält  in  seiner  1.  Hand  einen  mit  19  Ringen 
besetzten,  langen  Stab,  senkrecht  oder  wage¬ 
recht  schwebend,  während  die  r.  Hand  mit 
einem  spitzen  Instrument  eine  Einkerbung 
auf  dem  Stabe  macht  oder  eine  Inschrift 
einritzt.  Die  19  Ringe  könnten  die  Anzahl 
der  Jahre  der  Abwesenheit  Marduks,  des 
Stadtgottes  von  Babylon,  bedeuten.  Als  der 
Aufbau  der  Stadt  vollendet  war,  kehrte  er 
nach  2  1  jähriger  Abwesenheit  zurück.  Das 
Fehlen  von  Parallelen  zu  dieser  G.  macht 
aber  die  sichere  Deutung  dieser  Stele 
noch  schwierig. 

§  5.  Die  assyr.  Zeit  kennt  eine  interessante 
Aufbewahrung  der  Urkunden,  meist  von 
Steintafeln,  in  Steinkoffern.  Einen  solchen 
Koffer  hat  Assurnassirpal  II.  (880)  für  den 


Tempel  in  Imgur-Enlil  (s.  d.;  Band VI Tf. 8) 
als  G.  niedergelegt.  Er  enthielt  zwei  Gipsstein¬ 
tafeln.  Einen  Steinkoffer  (0,25:0,22:0,15  m) 
hat  sein  Sohn  Salmanassar  III.  in  Assur  als 
Urkundenbehälter  arbeiten  lassen  (WVDOG 
23  S.  175  W.  Andrae;  MDOG  36  S.  26 
Abb.  9;  hierTf.  2  66a,b).  Ich  erwähne  endlich 
einen  Tonkoffer,  den  Nabopolassar  (620)  für 
das  alte  Relief  des  Sonnengottes  von  Sippar 
herstellte  (King  Babylon .  Boundary  Stones 
Tf.  101;  Meissner  Babylonien  und  Assy¬ 
rien  II  [1924]  Abb.  44). 

§  6.  In  der  Nähe  derTüren  eines  Tempels 
oder  auch  unter  dem  Zellapostament,  auch 
in  die  Ecken  des  Tempelturms  wurden 
Ziegelkapseln,  simaku  genannt,  aus  6  Ziegeln 
bestehend,  unter  dem  Fußboden  eingebettet 
(Tf. 269a),  in  denen Tonprismen, Tönnchen, 
kleine  Götterfiguren  aus  Ton,  sog.  Papsuk- 
kal,  u.  a.  auch  Tonvögel  (Tf.  268b,  269^0) 
niedergelegt  waren,  z.  B.  in  dem  neubabyl. 
Babylon:  R.  Koldewey  Bas  wieder  er¬ 
stehende  Babylon  S.  57,  226;  WVDOG  15 
Abb.  4,20,  21.  Diese  Ziegelkapseln  sind 
auch  früher  schon  verwendet  worden  (J. 
Jordan  Konstruktions elemente  assyr.  Monu- 
mentalbauten  Beitr.  z.  Bauwiss.  18  [1910] 
S.  32h;  s.  a.  §  2  und  §  8). 

§  7.  Außer  den  beschrifteten  Stein-  und 
Tontafeln  (s.  Tonurkunde)  pflegte  man 
schon  in  alter  Zeit  wertvolle  metallene 
Tafeln  in  den  Grundstein  des  Tempels  zu 
versenken.  Eine  solche  Urkunde  dürfte 
die  Goldtafel  des  Naram-Sin  von  Akkad 
aus  Adab  sein  (Banks  Bismaya  or  the  lost 
city  of  Adab  S.  145).  Vortrefflich  erhalten, 
intakt  und  in  situ,  konnte  in  Assur  der 
Grundstein  der  Tempel  der  „Istar  von 
Assur“  und  der  „Dinitu“  gefunden  werden, 
die  vonTukulti-Ninurta  I.  (1250)  erbaut  wur¬ 
den.  Die  Grundsteinlegung  in  der  Zella  der 
„Istar  von  Assur“  vollzog  sich  also:  In 
den  Lehmziegeluntergrund  versenkte  man 
drei  Bleiblöcke  (o,  74:0, 38:0, 12  5  m,je37okg 
schwer)  mit  der  Inschrift,  von  der  Zella 
aus  lesbar,  in  Längsrichtung  zum  Beschauer 
und  in  je  ein  Ziegel  Abstand  voneinander. 
Man  streute  alsdann  bunte  Glasperlen,  See¬ 
muscheln,  Blei-,  Kupfer-  und  Eisenstückchen 
auf  die  Blöcke,  bedeckte  diese  Lage  mit 
Schilf  und  Zweigen,  kreuz  und  quer,  und 
strich  eine  Lehmdecke  darüber.  Dann  streute 
man  zum  zweiten  Mal  Perlen  und  legte  in 


Tafel  267 


Gründungsurkunde.  Vorderasien 

a.  Gründungsstele  des  Asarhaddon  (?)  aus  Babylon  in  London  (Br.  M.  90837).  —  b.  Dgl.  des  Bel- 
Harran-beli-usur  in  Konstantinopel  (Nr  1326).  —  c.  Dgl.  des  Assurbanipal  aus  Babylon  in  London 
(Br.  M.  90864).  —  d.  Dgl.  (Br.  M.  90865).  —  e.  Dgl.  des  Samas-sum-ukin  aus  Babylon  in  London 

(Br.  M.  90866).  Nach  Photographien. 


Tafel  268 


b 


Gründungsurkunde.  Vorder asien 

ä.  Pflaster  der  Cellatür  mit  Tonkapsel  darunter.  —  b.  Tonvogel  und  (um  den  Hals  gehängtes,  beschriftetes) 
Tonstückchen  von  der  Ostkapsel  des  Nordtors.  Vom  Grundstein  des  Ninmah-Tempels  in  Babylon. _ c,  Ton¬ 

figur  aus  den  Gründungskapseln  des  Ninurta-Tcmpels  in  Babylon  (6 To  v.  C.).  —  Nach  Koldewey. 
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den  Mittelpunkt  darauf  je  eine  Gold- 
(0,09  :  0,005  m  groß)  und  Silbertablette  mit 
Schrift  dicht  nebeneinander,  sowie  je  ein 
besonderes,  etwa  1  qcm  großes  Gold-  und 
Silberplättchen  ohne  Inschrift.  Auf  das  Ganze 
deckte  man  quer  eine  beschriftete,  riesige 
Kalksteinplatte  von  2,68 : 1,2  7  : 0,50  m  Größe 
und  4500  kg  Gewicht  und  zwar  so,  daß 
die  Hinterkante  mit  den  Rändern  der  Blei¬ 
blöcke  zusammenging  und  die  Inschrift 
von  der  Zella  aus  zu  lesen  war.  Eine 
Schilfmatte  wurde  auf  den  Stein  gebreitet 
und  in  die  Mitte  darauf,  die  hintere  Kante 
berührend,  ein  vierter  Bleiblock  von  gleicher 
Ausmessung  wie  die  anderen  und  etwa 
400  kg  Gewicht  gelegt  (MDOG  54  S.  25  h, 
3 6 f .  W.  Andrae).  Im  Fundament  der 
N-Ecke  des  Tempels  lag  ein  fünfter  Blei¬ 
block  als  Urkunde,  ein  sechster  Block  in 
derW-Ecke  des  Dinitu-Tempels  (MDOG  54 
S.  2  4,  28),  in  eine  dreifache  Lehmpolsterung 
eingebettet,  die  mit  Perlen,  Schilf  und  Stroh 
vermengt  war.  Der  Grundstein  dieses 
kleineren  Tempels  war  etwas  anders  ge¬ 
staltet  und  einfacher  als  der  des  Istar- 
Tempels.  Zu  unterst  wurde  hier  ein  großer 
Kalksteinblock  mit  dreikolumniger  Inschrift, 
von  1,70:1,04:0,35  m  Gr.  und  1500  kg 
Gewicht,  in  der  Höhe  der  untersten  Stein¬ 
fundamentschicht  eingelegt.  Der  Block  ist 
mit  einer  Schilfmatte  bedeckt,  worauf  Perlen 
und  Achatstücke  ausgestreut  sind,  in  deren 
Mitte  je  eine  goldene  und  eine  silberne 
Schrifttafel  und  je  ein  1  qcm  großes,  un- 
beschriftetes  Gold-  und  Silberplättchen  lag. 
Auf  diesen  Metallplatten  ruhte  dann  eine 
0,76  :  0,41  :  0,14  große  und  500  kg  schwere 
Bleiplatte,  ebenfalls  mit  Inschrift  des  Gründers 
Tukulti-Ninurtas  I.  (MDOG  54  S.  22). 

§  8.  Die  in  den  Ziegelkapseln  (s.  §  6) 
eingeschlossenen  Figuren  aus  ungebranntem 
Ton  haben  verschiedene  Gestaltung,  teils 
deutlich  als  Götter  gekennzeichnet  durch 
die  gehörnten  Kopfbedeckungen,  dann  als 
Nachbildungen  von  Göttern,  z.B.  Papsukkal, 
anzusprechen  (Tf.  266  d).  Anderen  aber 
fehlt  das  göttliche  Symbol,  und  es  handelt 
sich  um  die  Darstellung  des  „wilden  Mannes“ 
mit  einer  Standarte  in  den  Händen  (Tf.  266c). 
Sein  Namen  und  seine  Bedeutung  sind  noch 
nicht  ermittelt  (P o  1 1  i  er  Antiquites  assyr  iennes 
Musee  du  Louvre  Nr.  212,  213;  Vogel- 
nachbildungen  in  Ton  s.  §  6,  Tf.  268b,  269  b). 


§  9.  Von  besonderer  Art  ist  die  assyr. 
Sitte  der  Einbettung  der  Ecke  eines  Tempel¬ 
turms  (s.d.)  in  ein  Perl-  und  Muschellager.  So 
ist  die  S-Ecke  des  Tempelturms  vom  Assur- 
Tempel  in  Assur  von  Salmanassar  III.  (850) 
in  einer  Gesamtfläche  von  0,60 : 0,60  m 
und  ca.  0,05  m  T.  von  einem  Perllager 
unterfangen  (MDOG  54  Abb.  5  S.  20  [s. 
Tf.  270a]).  Hier  sind  etwa  1000  kleine 
Muscheln  und  1000  hellblaue,  kugelige, 

1  cm  im  Dm  große  Glasperlen,  auch  läng¬ 
liche,  zylindrische  Glasperlen,  ferner  ca. 
100  Achat-  und  Quarzstücke,  einige  Stein¬ 
perlen,  Blei-  und  Eisenstückchen  zwischen 
eine  untere  und  eine  deckende  obere  Schilf¬ 
schicht  eingebettet.  In  der  Mitte  dieses 
Perlenlagers  lagen  einige  runde  Bronze¬ 
scheibchen  von  0,05  m  Dm  und  1  mm 
Dicke  mit  spirallaufender  Inschrift  des  Sal¬ 
manassar  für  die  siqurite  (=  Tempelturm) 
des  Assur-Tempels  (MDOG  54  S.  19 ff.).  Ein 
ähnliches  Perllager  ist  auch  in  Dur-Sargon 
(s.  d.)  entdeckt  worden  (Place  Ninive  et 
V Assyr ie  I  19  1).  Für  weitere  Verwendung 
von  Perlbettung  s.  §  7. 

§  10.  Eine  andere  Aufstellung  der  G. 
mitten  im  Mauerwerk  fand  Koldewey  beim 
Tempel  E-mas-da-ri  der  Istar  von  Agade 
in  Babylon  (Tf.  270b).  In  der  Mitte  des 
ersten  Mesopyrgions  von  W  waren  von 
den  4  im  Mittelpunkt  zusammenstoßenden 
Ziegeln  die  inneren  Ecken  abgeschlagen, 
sodaß  eine  Vertiefung  von  ca.  0,15  m  ent¬ 
stand,  die  man  mit  Lehmmörtel  ausputzte. 
In  diese  Höhlung  war  der  0,13  m  h. 
Bauzylinder  des  Nabopolassar,  der  zwei 
Kolumnen  Schrift  hatte  und  so  gestellt  war, 
daß  die  Zeilen  von  oben  nach  unten  liefen, 
eingesetzt.  Er  befand  sich  in  einem  von 
Schilf-  und  Palmblättern  geflochtenen  Körb¬ 
chen.  Sein  oberer  Teil  ragte  in  die  Lehm¬ 
mörtellage  der  oberen  Fuge  hinein  (MDOG 
47  S.  2  3  f-).  Eckhard  Unger 

Gruppe  s.  Gau,  Horde,  Klan,  Poli¬ 
tische  Entwicklung,  Soziale  Ent¬ 
wicklung. 

Gruppendarstellung.  §  1.  Während 
der  reine  Jägernaturalismus  der  Quartärzeit 
die  Gruppenbildung  zur  Darstellung  einer 
innerenBeziehungzwischen  den  Tiergestalten 
nicht  kannte  und  höchstens  deren  zufälliges 
Beisammensein  in  der  Herde  durch  regel¬ 
mäßige  Wiederholung  andeutete,  zeigt  sich 
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der  Anfang  einer  „syntaktischen“  Anordnung 
in  den  süd-  und  ostspan.  Felsmalereien  unter 
freiem  Himmel  (Hirschjagd  von  Alpera 
[Band  I  Tf.  3  t],  Frauengruppen  von  Cogul 
[Band  II  Tf.  163  a];  s.  Figürliche  Darstel¬ 
lung),  in  den  Felszeichnungen  des  nord- 
afrik.  Hinterlandes  (Tierszenen;  s.  Nörd¬ 
liches  Afrika  A),  sowie  in  den  präh.  äg. 
Fresken,  Gefäßmalereien,  Schmuckpaletten 
usw.  (Jagd-,  Kampfszenen,  Nilfahnen  u.  ä. ; 
vgl.  Band  VII  Tf.  1 1 6).  In  all  diesen  Fällen 
erscheint  die  Gruppe  als  natürliche  Folge 
eines  primitiven  erzählenden  Naturalismus. 

§  2.  Der  Gegensatz  zwischen  der  ab¬ 
strakt-ornamentalen  alteurop.  und  der  dar¬ 
stellenden  altorient.  äg.  Kunst  spiegelt  sich 
in  dem  gänzlich  abweichenden  Verhältnis 
zur  Gruppe.  Während  die  altchaldäische 
und  altäg.  Kunst  neben  der  freieren  genre¬ 
haften  oder  historisierenden  Jagd-  und 
Kampfschilderung  die  fester  gebundene, 
feierliche  Form  der  Anbetungsszene  (sitzende 
und  stehende  Gestalt),  des  legendären 
Kampfes  (stehende  Menschen-  und  Tier¬ 
gestalt),  der  sakralen  oder  auch  rein  deko¬ 
rativen  antithetischen  Gruppe  (s.WappenA) 
ausbildete,  blieb  die  G.  in  Europa  zu¬ 
nächst  eine  seltene  Ausnahme.  Sog.  ge¬ 
nealogische  Gruppen,  welche  die  Ver¬ 
schmelzung  zweier  Gottheiten  oder  die 
Ablösung  einer  älteren  durch  eine  jüngere 
darstellen,  sind  nur  in  der  südeurop.  Idol¬ 
region  möglich  und  vielleicht  in  gewissen 
zyprischen  Tonidolen  mit  Nebeneinander¬ 
ordnung,  in  einer  Inselfigur  aus  Paros 
(Karlsruhe)  mit  Übereinanderordnung  der 
beiden  Figuren  zu  erkennen.  Die  schon 
in  Ä.  vorgebildete  (genealogische?)  Gruppe 
von  Mutter  und  Kind  findet  sich  ein  ein¬ 
ziges  Mal  in  Thessalien  (Sesklo),  in  einer 
verschollenen  Figur,  angeblich  aus  Tegea 
(Bossert  Alt-Kretax  1920  Abb.  121). 

§  3.  In  der  BZ  übernimmt  die  kret.- 
myk.  Kunst  die  fest  ausgeprägten  Formen 
Orient.  Gruppenkomposition  (Anbetungs¬ 
szene,  Kampf  zwischen  Mensch  und  Tier, 
Wagenjagd,  von  einem  Raubtier  angegriffene 
Pflanzenfresser,  heraldische  Gruppe  usw.), 
schreitet  dann  aber  in  ihren  freien,  genre¬ 
haften  Darstellungen  weit  über  die  empfan¬ 
genen  konventionellen  Anregungen  hinaus. 
Erst  unter  der  Einwirkung  des  Orient,  und 
kret.-myk.  Naturalismus  erscheint  die  G.  | 


während  der  früheren  EZ  in  der  peripheri¬ 
schen  Zone  vom  Kaukasus  bis  Italien  und 
zwar  unter  bezeichnenden,  dem  einseitig 
dekorativen  Kunstprinzip  entsprechenden 
Abwandlungen.  Die  reizende  Gruppe  der 
Ziege  oder  Kuh  mit  saugendem  Kälbchen 
(Fayencen  und  Siegelsteine  von  Knossos) 
kehrt  stark  .schematisiert  unter  den  Pferde¬ 
statuetten  der  Altis  in  Olympia  wieder;  an 
einer  Bronze  der  späten  Ungar.  BZ  finden 
wir  statt  des  saugenden  jungen  Tieres  unter 
der  Pferdegestalt  zwei  streng  symmetrisch 
gruppierte  Vögel  (Hampel  Bronzezeit  Tf.  60, 
5).  In  der  ostpontischen  Kunst  der  früheren 
EZ  lösen  sich  die  Jagd-  und  Verfolgungs¬ 
szenen  in  ein  Gewimmel  von  beziehungslos 
zueinanderstehenden  oder  auch  mechanisch 
gereihten  Tiergestalten  auf.  Überraschend 
ist  das  immer  wiederholte  Auftreten  des 
gleichen  uralten  Schemas.  Die  altorient. 
G.  des  Heros  mit  sich  bäumender  Tier¬ 
gestalt  erscheint  an  einem  transkaukasischen 
Bronzegürtel  der  frühen  EZ  (Abh.  Preuss. 
Ak.  1895  Tf.  4);  unter  neuen  s.  Anregungen 
begegnet  die  gleiche  Gruppe  in  der  LTZ 
auf  dem  Silberkessel  von  Gundestrup  (s.  d.; 
Tf.  2  7 1).  Die  aufKreta  so  beliebte  G.  des  weit¬ 
ausschreitenden  Kämpfers  mit  Tier  ist  über 
Italien  bis  Norddeutschland,  bei  zunehmender 
Schematisierung  der  zuletzt  knienden  Men¬ 
schengestalt,  zu  verfolgen  (Villanova-Urne 
aus  Narce:  Mon.  Lincei  4  Abb.  147;  Bronze¬ 
messer  aus  Borgdorf,  Holstein:  Mitt.  Anthr. 
Ver.  Schlesw.-Holst.  1896  S.  9  Abb.  4).  Die 
G.  zweier  sich  gegenüberstehender  Männer 
(zumeist  im  Kampf)  begegnet  in  der  kret. 
Kunst,  an  den  figurenreichen  etrusk.  und 
venetischen  Metallgefäßen,  auf  einer  Schwert¬ 
scheide  aus  Hallstatt  (Männer  mit  Rad; 
Band  III  Tf.  122),  in  rohester  Ausführung 
an  einer  Ödenburger  Graburne  (Band  III 
Tf.  120  a).  Trotz  der  großen  Beliebt¬ 
heit  Orient.  Gruppendarstellungen  in  der 
altital.  Toreutik  und  namentlich  in  der 
venetischen  Situlakunst  bleibt  aber  die  G. 
in  der  gesamten  Hallstatt-  und  Latenekunst 
wesentlich  auf  das  Wappenschema  beschränkt 
(s.  Wappen  A). 

§  4.  Unabhängig  von  s.  Einflüssen,  aber 
auch  beziehungslos  zu  der  eigenen  Kunst¬ 
entwicklung,  erscheint  eine  G.  in  den  kunst¬ 
los  naturalistischen  Felszeichnungen  Ligu¬ 
riens  (Männer  mit  Pflug;  Band  III  Tf.  59), 


Tafel  269 


a 
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Gründungsurkunde.  Vorderasien 

a.  Ziegelkapsel  unter  dem  Postament  der  Kultstatue  des  Ninmah-Tempels  in  Babylon.  — 
b  —  c.  Tonvogel  und  (um  den  Hals  gehängtes,  beschriftetes)  Tonstückchen  (c)  von  der  Ost¬ 
kapsel  des  Hauptportals  des  Gula(?)-Tempels  „Z“  in  Babylon.  —  Nach  Koldewey. 
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Gründungs  urkunde.  Vorderasien 

« 

a.  Perl-  und  Muschellager  vom  Tempelturm.  Assur.  —  b.  Standort  des  Bauzylinders  im  Mauerwerk 
des  Tempels  der  Istar  von  Agade.  Babylon.  —  Nach  Mitteilungen  der  Deutschen  Orientgesellschaft. 
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und  namentlich  Skandinaviens  (u.  a.  Kampf¬ 
szenen)  der  BZ  (s.  Felsenzeichnung  A; 
Band  III  Tf.  52  —  54)  oder  eingekritzelt  an 
gewissen  Ödenburger  Graburnen  und  west¬ 
preußischen  Gesichtsurnen  (s.  Gesichtsur¬ 
nenkultur  A  §  7  ;  Tf.  1 13)  der  fortgeschritte¬ 
nen  HZ  (Wagenfährte).  Von  künstlerischer  Ab¬ 
sicht  kann  nur  bei  einzelnen  antithetischen 
Gruppenbildungen  unter  den  figuralen  Dar¬ 
stellungen  des  Kivik-Grabes  gesprochen  wer¬ 
den  (s.  Ki  vik;  BandHITf.  56  a,  b);  im  übrigen 
herrscht  auch  hier  das  erzählende  Nebenein¬ 
ander  der  kunstlosen  Mitteilung  (s.  Figür¬ 
liche  Darstellung). 

§  5.  Bei  der  rhythmischen  Wiederholung 
gleicher  oder  ähnlicher  Figuren  in  der  Reihe 
kann  höchstens  von  einer  Gruppe  gesprochen 
werden  (Hoernes  „offene“  oder  „beiordnende 
Gruppe“),  wenn  ein  inhaltlicher  Gedanke 
die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Ge¬ 
stalten  nahelegt,  wie  es  bei  den  seit  der 
altorient.  Kunst  beliebten  Reihen  sich  ver¬ 
folgender  Tiere,  aufmarschierender  Krieger, 
Opfer-,  Fest-,  Leichenzügen  u.  ä.  der  Fall 
ist.  Zwischen  diesen  bloß  summierenden, 
oft  das  gleiche  Motiv  mechanisch  wieder¬ 
holenden  Darstellungen  und  den  rein  de¬ 
korativ  gedachten,  oft  stark  schematisierten 
Tierreihen  der  altorient.  Vasenmalerei  (Elam, 
Ägypten)  oder  der  früheisenzeitl.  geometri¬ 
schen  Stilarten  (Dipylon-Gefäße,  Hallstatt¬ 
gürtelbleche)  ist  aber  kaum  eine  Grenze 
zu  ziehen. 

Hoernes  Urgesch.'1  S .  5 80  ff. 

F.  A.  v.  Scheltema 

Gruppenehe.  §  1.  Unter  G.  versteht 
man  die  dauernde  Verbindung  einer  Mehr¬ 
heit  von  Männern  mit  einer  Mehrheit 
von  Frauen.  Sie  unterscheidet  sich  von 
Promiskuität  (s.  d.)  dadurch,  daß  die  Ge¬ 
meinschaft  der  Geschlechtsbeziehungen  nur 
auf  eine  weitere  oder  engere  Verwandten« 
gruppe  von  Brüdern,  Vettern,  Mutterbruder 
und  Schwestersohn  o.  dgl.  beschränkt  ist, 
während  im  Falle  der  Promiskuität  eine 
unterschiedslose  Teilnahme  aller  Ange¬ 
hörigen  des  politischen  Verbandes  stattfin¬ 
det.  Da  die  politischen  Einheiten  besonders 
bei  niedrigen  Primitiven  sehr  klein  sind, 
so  kann  man  bei  Berichten  manchmal 
schwer  die  Grenzen  erkennen,  ob  Promis¬ 
kuität  oder  G.  gemeint  ist. 

S  2.  Wie  im  Falle  der  Promiskuität  muß 


man  den  Mitteilungen  kritisch  gegenüber¬ 
treten.  Auch  hier  besteht  die  Gefahr,  daß 
vorübergehende  Verbindungen  bei  Festen 
oder  Besuchen  von  dauernden  nicht  unter¬ 
schieden  werden.  Im  ersteren  Falle  handelt 
es  sich  aber  um  nebeneheliche  Verbin¬ 
dungen.  Uns  fesselt  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  die  Frage,  wie  weit  man  solche  fest¬ 
lichen  Freiheiten  als  „Überlebsel“  früherer 
dauernder  gruppenweiser  Verbindungen  be¬ 
trachten  darf.  Wir  begegnen  häufig  einer 
ausgedehnten  Teilnahme  naher  Verwandter 
an  den  sexuellen  Beziehungen,  so  daß  man 
sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  kann,  es 
mit  alteingewurzelten  Überlieferungen  zu 
tun  zu  haben  (s.  Levirat).  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  die  Spaltung  des  poli¬ 
tischen  Klans  in  zwei  soziale  und  wirt¬ 
schaftliche  Sippeneinheiten  mit  einer  ur¬ 
sprünglichen  G.  zusammenhinge  (s.  Klan, 
Sippe,  Verwandtschaft). 

§  3.  In  Wirklichkeit  läßt  sich  heute  kaum 
eine  einwandfreie  dauernde  G.  als  „ur¬ 
sprünglich“  nachweisen.  Wo  gruppenehe¬ 
ähnliche  Einrichtungen  gefunden  werden, 
sind  sie  auf  bestimmte  verwandtschaftliche 
Individual-Beziehungen  und  auf  bestimmte 
Gelegenheiten  beschränkt  und  tragen  neben¬ 
ehelichen  Charakter  (s.  Ehe  A,  Familie  A, 
Heiratsordnung,  Nebenehe,  Ver¬ 
wandtenheirat). 

Bogoras  (S.  5 90 ff.)  berichtet,  daß  viele 
russifizierte  Familien  der  Tschuktschen  des 
unteren  Kolyma  in  NO-Sibirien  in  „Gruppen¬ 
ehe“  mit  Tschuktschen-Familien  leben.  Und 
zwar  betrachten  die  Tschuktschen  dieses  Ver¬ 
hältnis  als  „Gruppenehe“,  die  Russen  hin¬ 
gegen  als  eine  Art  von  Prostitution.  Die 
Tschuktschen  legen  großen  Wrert  auf  diese 
Beziehungen  wegen  der  reicheren  Kultur  der 
Russen,  während  die  letzteren  gewisse  wirt¬ 
schaftliche  Vorteile  haben,  wie  kostenloses 
Rentierfleisch,  billige  Rentierfelle  oder  kost¬ 
bares  Pelzwerk  aus  der  Tundra.  Auf  diese 
Weise  gibt  es  in  den  russ.  Familien  von 
Handelsangestellten,  Kaufleuten  und  Pre¬ 
digern  viele  Kinder  ausTschuktschenblut.  — 
Ähnliche  „Gruppenehen“  zwischen  Tschuk¬ 
tschen  und  Yakuten  kommen  dagegen  nicht 
vor,  da  die  Yakuten  nicht  so  sehr  unter 
Hunger  leiden  wie  die  russ.  Mischlinge 
(Czaplicka  S.  75).  Unter  den  Tschuk¬ 
tschen  selbst  nennt  Bogoras  „G.“  ein  Ver- 
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hältnis,  das  wir  besser  als  ,, freundschaft¬ 
lichen  Frauentausch“  oder  „Nebenehe“  be¬ 
zeichnen  (s.  Freundschaft,  Gastfreund¬ 
schaft,  Neben  ehe).  Wenn  der  Mann  in  eine 
solche  Gruppe  von  Freunden  eintritt,  die 
„Frauengenossen“  ( mw-tumgit )  genannt  wer¬ 
den,  so  erwirbt  er  das  Recht  auf  die  Frauen 
seiner  Genossen  und  kann  dieses  Recht 
ausüben,  wenn  er  das  Lager  irgend  eines 
von  diesen  besucht.  Unterdessen  verläßt 
dann  der  Gatte  in  der  Regel  das  Haus 
für  diese  Nacht.  Früher  gehörten  die  Ge¬ 
nossen  einer  solchen  „Verbindung“  immer 
derselben  Familie  an  (außer  Brüdern),  aber 
jetzt  sind  es  bloß  Freunde.  Auch  Nicht- 
verwandte  können  einer  solchen  Gruppe 
beitreten,  deren  Angehörige  einen  Freund¬ 
schaftsverband  bilden,  der  sich  auch  sonst 
unterstützt.  Beim  Eintritt  in  diese  Ge¬ 
nossenschaft  finden  Riten  statt,  die  darin 
bestehen,  daß  sich  die  Angehörigen  mit 
Blut  beschmieren.  Im  allg.  sollen  die  An¬ 
gehörigen  verheiratet  und  vom  gleichen 
Lebensalter  sein.  In  diese  Gemeinschaften 
werden  nun  auch  Fremde  aufgenommen: 
Tungusen,  Eskimos,  Yukaghiren  und  auch 
Russen  (Czaplicka  S.  78t'.,  96).  — ■  Diese 
Schilderungen  von  Bogoras  zeigen,  wie  Miß¬ 
verständnisse  in  Bezug  auf  „G  “  entstehen 
können,  andererseits  sind  sie  deshalb  lehr¬ 
reich,  weil  sie  auf  eine  sexuelle  Anteilnahme 
der  Verwandten  hinweisen,  die  später  in  Form 
freigewählter  Freundschaft  nachgebildet  wird. 
Es  ist  eine  Entwicklung,  die  durchaus  typisch 
ist  (s.  Klan,  Politische  Entwicklung, 
Soziale  Entwicklung). 

Die  sexuelle  Anteilnahme  der  Familie 
ist  bei  den  Giljaken  noch  völlig  erhalten. 
Denn  Frau  und  Kinder  gehören  dort  nomi¬ 
nell  und  auch  tatsächlich  ebensogut  dem 
Bruder  an.  Beim  Tode  eines  der  Brüder 
übernimmt  der  andere  die  Sorge  für  des 
VerstorbenenWitwe  undVVaisen  (Czaplicka 
S.  44).  —  Die  familiäre  Beteiligung  enthält 
ganz  deutlich  die  Wurzel  zum  Levirat  (s.  d.). 

Möglicherweise  handelt  es  sich  bei  der 
Sitte,  die  Miklucho- Maclay  von  den 
Sakas  der  Malakka -Halbinsel  berichtet, 
daß  nämlich  die  Braut  einige  Tage  oder 
Wochen  nach  der  Heirat  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Männern  der  Familie  ihres 
Gatten  der  Reihe  nach  zusammen  lebt  und 
dann  wieder  zu  ihrem  Gatten  zurückkehrt 


(Skeat  und  Blag  den  II  56),  um  eine 
zeremonielle  Aufnahme  in  die  Familie  oder 
Sippe  des  Gatten  oder  um  eine  ähnliche 
sexuelle  Teilhab erschaft,  wie  sie  von 
den  Bänaro-  (Thurnwald  S.  2  4 ff.,  281!., 
33  2  f.)  uni  anderen  Neu-Guinea-Stämmen 
(Seligmann  S.  473  ff.)  berichtet  wird. 

§  4.  Man  pflegte  die  G.  als  eine  ver¬ 
engerte  Promiskuität  aufzufassen  und  an¬ 
zunehmen,  daß  sie  sich  aus  dieser  heraus 
„entwickelt“  habe.  Da  aber  weder  dauernde 
Promiskuität  noch  uneingeschränkte  G.  bei 
niedrigen  Naturvölkern  heute  einwandfrei 
nachzuweisen  ist,  z.B.  nicht  bei  den  Jägern 
und  Sammlern,  wie  es  die  genau  studierten 
Bergdama  sind,  wird  man  sich  fragen  müssen, 
ob  man  bei  dem  alten  Schema  bleiben  darf, 
zumal  sich  oft  von  Stamm  zu  Stamm,  selbst 
wenn  sie  auf  gleicher  Kulturhöhe  stehen, 
in  bezug  auf  die  erotischen  Sitten  weitgehen¬ 
de  Unterschiede  feststellen  lassen.  Dabei  soll 
nicht  geleugnet  werden,  daß  hier  und  da  in 
der  Tat  G.  geherrscht  haben  mag,  nur  dürfte 
anzuzweifeln  sein,  daß  diese  Einrichtung 
als  ein  bestim  mtes,  allg.  verbreitetes  Durch¬ 
gangsstadium  in  der  Entwicklung  der  mensch¬ 
lichen  Ehe  aufzufassen  ist. 

§  5.  Aus  dem  Altertum  ist  der  Bericht 
Casars  (B.  G.  V  14)  über  die  Bewohner  Bri¬ 
tanniens  bekannt,  wonach  „je  io  oder  12 
Männer  untereinander  gemeinschaftliche 
Frauen  besitzen,  besonders  Brüder  mit 
Brüdern  und  Väter  mit  Söhnen,  die  Kinder 
aber  dem  zugerechnet  werden,  dem  die 
Jungfrau  (virgo)  zuerst  zugeführt  wurde“. 
Daraus  geht  aber  auch  hervor,  daß  eine  Art 
Hauptfrau  vorhanden  war,  der  die  Kinder  zu¬ 
erteilt  wurden.  Wie  weit  diesem  Bericht  allge¬ 
meine  Bedeutung  und  entwicklungsgeschicht- 
licherWert  beizumessen  sind,  oder  wie  weit 
er  bloß  als  historische  Variante  zu  betrachten 
ist,  muß  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

§  6.  Als  Beispiele  für  das  Bestehen  einer 
G.  werden  gewöhnlich  die  alten  Hawaiier 
und  Tahitier,  sowie  verschiedene  australische 
Stämme  angeführt.  Es  hat  sich  indessen 
herausgestellt,  daß  es  sich  bei  den  sog. 
Punalua- Beziehungen  von  Hawaii  um  ein 
System  von  nebenehelicher  Beteiligung  unter 
bestimmten  Verwan  dten,  Brüdern  des  Mannes 
und  Schwestern  der  Frau,  handelt,  verbunden 
mit  der  Institution  von  sog.  „Zeugungs¬ 
helfern“.  In  ähnlicher  Weise  treten  auch  in 
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Australien  Brüder  und  Schwestern  als  Mit¬ 
teilhaber  an  den  ehelichen  Beziehungen 
auf  (Ausführliches  darüber:  Thurnwald 
S.  212,  215,  217). 

§  7.  Zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Pirrauru- Einrichtung  der  Dieri  Zentral- 
Australiens  wird  von  N.W.Thomas  darauf 
hingewiesen,  daß  diese  „brüderliche  Mehr¬ 
ehe“  das  Ergebnis  des  Umstandes  sei,  daß 
den  jungen  Leuten  nicht  genug  Frauen  zur 
Verfügung  stehen,  da  diese  von  den  alten 
Männern  beschlagnahmt  sind.  In  der  Tat 
besitzen  alte  Häuptlinge  oft  3 — 10  Weiber, 
und  von  den  Aranda-  und  Loritja- Stämmen 
berichtet  Strehlow,  daß  „die  jungen  Männer 
in  der  guten  Alten  Zeit  auf  die  ihnen  ver¬ 
sprochenen  Frauen  warten  mußten,  bis  sich 
die  ersten  grauen  Haare  in  ihrem  Bart 
zeigten,  oder  es  wurden  ihnen  alte  Weiber 
zugeteilt,  während  die  alten  Männer  das 
Privileg  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  so 
viel  Frauen  zu  heiraten,  als  sie  Lust  hatten“ 
(IV,  I  12). 

§  8.  Bei  den  Polynesiern  ist  die  Autorität 
der  Alten,  namentlich  der  Häuptlinge  der 
oberen  Kasten,  noch  sehr  viel  größer,  und 
ihre  Ansprüche,  sich  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  und  solchen  der  Geltung  mit  vielen 
Frauen  zu  umgeben,  sind  gesteigert.  Die  poli¬ 
tische  Herrschaft  hat  hier  auch  zweifellos  im 
Sinne  einer  Lösung  alter  Bindungen  zu  Hei¬ 
ratsordnungen  unter  gewissen  Verwandten 
geführt.  Hier  finden  wir  auch,  wie  auf  den 
Marschall-Inseln  oder  bei  den  Hawaiiern, 
Verbindungen  zwischen  Geschwistern  in 
den  Häuptlingsfamilien,  weil  die  Frauen 
nicht  in  eine  niedrigere  Kaste  heiraten 
dürfen  (s.  a.  Polygamie). 

§  9.  Erwägen  wir  alles  das,  so  erscheint 
uns  die  G.,  die  uns  auch  noch  aus  Indien 
von  den  Nairs,  Todas  und  anderen,  aus 
Afrika  von  den  Balonda  am  Zambesi  und 
aus  Ostasien  von  den  Giljaken  auf  Sachalin 
gemeldet  wird,  als  eine  Einrichtung,  die 
sich  in  mehr  oder  weniger  ausgebildeter 
Form  unter  dem  Einfluß  starker  Autorität 
der  Alten  oder  von  Häuptlingen  als 
Kompensation  für  einen  gewissen  Mangel 
an  erotischen  Gelegenheiten  der  übrigen 
hier  und  da  ausgebildet  hat,  nicht  selten 
in  der  Form  von  Festesfreiheit  und  von 
nebenehelichen  Freiheiten.  Unter  diesen 
Umständen  müssen  wir  die  G.  als  eine 
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Sondergestaltung  von  Liebeseinrichtungen, 
betrachten,  nicht  als  ein  Meilenstein  auf 
der  Hauptstraße  der  Entwicklung. 

S. a. Altenherr schaft,  EheA,  Heirats¬ 
ordnung,  Klan,  Levirat,  Nebenehe, 
Promiskuität,  Prostitution,  Sippe, 
Sororat,  Verwandten!! eirat. 

Literatur  s.  u.  Ehe  A,  insbesondere:  Bogoras 
The  Chukchee  Jesup  N.  P.  E.  7  (1904 — 10);  Czap- 
licka  Aborigmal  Siberia  1 9 1 4  ;  Seligmann 
The  Melanesians  of  British  New  Guinea  1900; 
Skeat  und  Blag  den  Pagan  Races  of  the  Malay 
Peninsula  1906;  Strehlow  Die  Aranda-  und 
Loritj a-Stämme  in  Zentral- Australien  IV.  Teil 
(1913);  N.  W.  Thomas  Kinship  Organisation 
and  Group  Marriage  in  Australia  1906  S.  1 38  f. ; 
R.  Thurnwald  Die  Gemeinde  der  Bdnaro  1921. 

Thurnwald 

Gruppeneigentum  s.  Kommunismu s. 
Gruß. 

§  1.  Unter  Fremden.  —  §  2.  Unter  Bekannten.  — 
§3.  In  sozial  gestaffelter  Gesellschaft.  —  §  4.  G. 
und  Segen.  —  §  5.  G.  und  Respektbezeugung. 

§  1.  Man  wird  gut  daran  tun,  grundsätz¬ 
lich  zwei  Arten  von  G.  zunächst  zu  unterschei¬ 
den:  Das  Verhalten  bei  der  Begegnung  mit 
Fremden  und  das  beim  Zusammentreffen  mit 
Stammesgenossen.  —  Stets  ist  Europäern  ein 
merkwürdiges  Verhalten  aufgefallen,  das  oft 
Eingeborene  beim  ersten  Zusammentreffen 
mit  den  Weißen  zeigen.  Dieses  Verhalten  ist 
vor  allem  durch  Furcht  oder  Befangenheit 
gegenüber  den  fremden,  gewöhnlich  über¬ 
raschend  erschienenen  Wesen  zu  deuten. 
Solches  Benehmen  hat  zunächst  nur  teil¬ 
weise  den  Charakter  eines  G.  Bei  wieder¬ 
holten,  späteren  Besuchen  schwächt  sich  die 
Erregung  je  nach  den  günstigen  oder  un¬ 
günstigen  Erfahrungen  ab.  Nichtsdestowe¬ 
niger  kann  ein  solches  Verhalten  als  Grund¬ 
lage  für  konventionelle  Formen  dienen,  die 
sich  an  das  bei  der  ersten  Begegnung  zum 
Ausdruck  gebrachte  Verhalten  knüpfen. 

Als  Beispiel  darf  ich  vielleicht  eigene 
Erfahrung  anführen,  wie  ich  sie  bei  der 
Begegnung  mit  von  Weißen  noch  nicht 
besuchten  Stämmen  Neu-Guineas  machte. 
Als  ich  mich  dem  an  einer  Lagune  gelegenen 
Dorf  Kumbragumbra  am  unteren  Augusta- 
Strom  in  der  Pinasse  näherte  und  am  Ufer 
anlegen  wollte,  sprang  die  gesamte  am  Ufer 
in  einer  Reihe  aufgestellte  Mannschaft  des 
Dorfes  vor  dem  Boot  mit  erhobenen  Händen 
ins  Wasser  und  kroch  dann  lachend  ans 
Ufer  zurück.  Diese  Form  der  Begrüßung 
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deutete  Entwaffnung  und  freundschaftliche 
Absicht  an.  —  In  den  Steppendörfern  nörd¬ 
lich  vom  Mittellauf  des  Augusta-Stroms  ver¬ 
sicherte  man  mich  der  guten  Absichten  da¬ 
durch,  daß  die  führenden  Persönlichkeiten  des 
Dorfes  sich  vor  mir  an  die  Nase  oder  an  den 
Nabel  faßten.  Dadurch  sollte  ein  zufrieden¬ 
stellender  Geruch  angedeutet  oder  das 
Zeichen  gleicher  Abstammung  (=  Freund¬ 
schaft)  erwähnt  werden.  Bei  der  Annähe¬ 
rung  an  andere  Dörfer  dieser  Gegend, 
die  dem  Küstengebirge  näher  lagen,  drückten 
mir  die  Führer,  welche  den  Weg  wiesen,  Taro- 
Blätter  in  die  Hand,  als  Friedenssymbole, 
mit  denen  ich  meine  gute  Absicht  ausdrücken 
sollte.  Beim  Befahren  des  Stromes  selbst 
wurde  ich  nicht  selten  von  Seite  der  im 
Mittellauf  unmittelbar  am  Ufer  gelegenen 
Dörfer  durch  tanzende  Männer  begrüßt,  die 
mit  erhobenen  Händen  von  einem  Bein 
aufs  andere  hüpften.  Den  Höhepunkt  er¬ 
reichte  eine  solche  Begrüßung  einmal  im 
Dorfe  Angorman,  in  dem  die  ganze  zahl¬ 
reiche  männliche  und  weibliche  Bewohner¬ 
schaft  in  dem  Augenblick,  als  ich  ans  Land 
stieg,  einen  Tanz  begann.  Eine  ähnliche 
Begrüßung  erlebte  ich  übrigens  auch  auf 
der  abgelegenen  und  nur  selten  besuchten 
mikronesischen  Insel  Tobi.  Überraschend 
war  es  mir,  als  ich  in  den  Dörfern  des 
Zentral-Gebirges  von  Neu-Guinea  mit  Hand¬ 
schlag  begrüßt  wurde.  —  Das  Anfassen  der 
Hand  ist  übrigens  auch  unter  den  Auin- 
Buschleuten  als  Begrüßungsform  üblich 
(Kaufmann  S.  156).  —  Dies  alles  sind 
Gebärden,  Bewegungsformen  des  G. 

Wortbegrüßungen  erfuhr  ich  am  Grün¬ 
fluß,  ziemlich  nahe  der  holländischen  Grenze 
am  Südabhang  des  Küstengebirges.  Dort 
pflegten  sich  die  Leute,  wenn  ich  vorbei¬ 
kam,  dadurch  bemerkbar  zu  machen,  daß  sie 
meinen  Kanus:  0  iabö,  0  iabe!  zuriefen;  beim 
Abschied  brach  die  ganze  Mannschaft  in 
ein  rhythmisches,  erst  langsames,  dann  immer 
schneller  werdendes  Geheul  aus :  a — ü,  a — ii, 
ail ,  aü,  af  a  a  —  üiihhhh!  (vgl.  Thurnwald). 

Übrigens  ist  die  Begrüßung  Fremder  nicht 
immer  von  den  gleichen  Affektäußerungen 
bei  Naturvölkern  getragen.  Hier  und  da 
kommt  das  genaue  Gegenteil,  ein  Zur-Schau- 
Tragen  voller  Gleichgültigkeit,  vor.  Als 
Vancouver  im  J.  1792  an  der  Nord-West- 
Küste  von  Amerika  landete,  fuhren  die  In¬ 


dianer  dieser  Gegend,  bei  denen  zum  ersten¬ 
mal  ein  Weißer  erschienen  war,  fort  zu  fischen 
und  schenkten  den  Booten  keinerlei  Beach¬ 
tung  (Gibbs  S.  226 — 227). 

§  2.  Bei  der  Begegnung  unter  Bekannten 
fehlt  im  allgemeinen  die  gleiche  Affektbe- 
tontheit,  wie  sie  einem  unbekannten,  durch¬ 
aus  neu  erscheinenden  Menschen  gegenüber 
sich  einstellt.  Obwohl  sich  die  Angehörigen 
benachbarter  Dörfer  in  der  Regel  persönlich 
kennen  und  auch  verwandt  oder  verschwägert 
miteinander  sind,  gibt  es  doch  verschiedene 
Stufen  der  Bekanntschaft  oder  Fremdheit 
und  demgemäß  auch  ein  verschiedenes  Ver¬ 
halten  (s.  a.  Meidung).  Vedder  (8.195) 
berichtet  von  den  Bergdama-Jägern  Süd¬ 
westafrikas:  Tritt  jemand  nach  längerer  Ab¬ 
wesenheit  in  den  Kreis  von  Bekannten,  so 
pflegt  er  sie  mit  der  Frage  anzureden:  „Seid 
ihr  da?“  oder  „lebt  ihr  noch  alle?“  Auf 
die  bejahende  Antwort  erfolgt  die  Gegen¬ 
frage  der  Begrüßten:  „Geht’s  dir  gut?  Als 
ein  von  einem  Dorn  nicht  Gestochener  bist 
du  gekommen?“  darauf  folgen  als  übliche 
Fragen:  „Wer  ist  hier  etwa  gestorben?“ 
usw.,  nach  deren  Beantwortung  erst  der 
Ankömmling  Bericht  über  den  Verlauf  der 
Reise  erstattet.  Seinen  Bericht  zu  geben, 
erleichtert  man  ihm  dadurch,  daß  man  einige 
Fragen  einwirft,  z.  B.  „wo  hast  Du  ge¬ 
schlafen?“  „wo  hast  du  zuletzt  Wasser  ge¬ 
trunken  ?“  usw.  —  Der  Scheidende  ruft  seinen 
Bekannten  zu:  „Bleibt  da!“  Ihm  wird  geant¬ 
wortet:  „Gehe  gut!  Möchtest  du  auf  einem 
stumpflosen  Wege  gehen!“  (auf  einem  Wege, 
der  keine  abgebrannten  oder  abgehauenen, 
aus  der  Erde  noch  hervorragenden  Baum¬ 
stümpfe  enthält,  an  denen  man  leicht 
strauchelt).  Wahrscheinlich  ist  der  Anstoß 
zu  diesem  G.  aus  dem  Zusammenwohnen 
mit  den  Herero  entstanden,  die  fast  mit 
denselben  Ausdrücken  scheiden  oder  den 
Scheidenden  entlassen.  Auch  ein  Herero 
wird  bei  seiner  Ankunft  von  seinen  Bekannten 
durch  Fragen  zum  Bericht  aufgefordert.  — 
Als  ursprüngliche  Sitte  der  Bergdama  ist 
jedoch  die  Gewohnheit  aufzufassen,  daß  der 
Mann,  der  seine  Frau  eine  Zeitlang  ver¬ 
läßt,  ihr  den  rechten  Ellenbogen  darreicht, 
den  sie  mit  dem  Munde  berührt,  vielleicht 
bespuckt.  Dasselbe  Verfahren  wiederholt 
sich  bei  der  Rückkehr  des  Mannes.  Von 
seinen  Kindern  nimmt  ein  Vater  Abschied, 
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indem  er  Speichel  auf  ihre  Brust  spuckt 
und  ihn  mit  den  Fingern  verstreicht  (vgl.  Ge¬ 
lübde  A,  Idol  Ai).  Das  gleiche  geschieht, 
wenn  die  Kinder  verreisen,  ohne  daß  der 
Vater  sie  begleitet.  Als  Erklärung  gibt  man 
an:  „Des  Vaters  Körper  ist  von  besonderer 
Kraft  (So%a),  darum  hat  sein  Speichel  die 
Fähigkeit,  die  Kinder  vor  Krankheit  zu 
bewahren  (s.  a.  Mana  B).  Wir  finden  hier 
denselben  Gedanken,  der  auch  dem  Segen 
(s.  d.)  zugrunde  liegt.  Der  allgemeine  Ab¬ 
schiedssegen  und  -G.  einer  erwachsenen 
Person  lautet:  „Möchtet  ihr  benetzt  werden 
von  den  Vätern,  meinen  Oheimen !“  Die 
Eigenart  dieses  G.  findet  ihre  Erklärung 
darin,  daß  durch  Benetzen  mit  dem  Urin 
der  Alten  eine  heilende  und  bewahrende 
Kraft  wirksam  wird.  Auch  ein  Alter  läßt 
sich,  bevor  er  verreist,  von  einem  zurück¬ 
bleibenden  andern  Alten,  der  zuvor  aus 
einem  Gefäß  mit  Wasser  einen  Schluck  ge¬ 
nommen  hat,  bespeien.  Bei  der  Rückkehr 
wird  die  gleiche  Zeremonie  wiederholt,  bevor 
einer  das  Lager  betritt.  Man  behauptet, 
daß  jeder  Besucher,  soweit  es  sich  um  einen 
Volksgenossen  handelte,  in  alter  Zeit  in 
derselben  Weise  begrüßt  und  entlassen  wor¬ 
den  sei,  und  daß  der  zur  Begrüßung  her¬ 
beigeeilte  Alte  nicht  Wasser,  sondern  den 
heilkräftigen  Urin  des  eigenen  Körpers  ver¬ 
wendethabe.  Dieselbe  Aufmerksamkeit  wurde 
auch  scheidenden  und  ankommenden  Frauen 
erwiesen.  Zur  Begrüßung  eignete  sich  aber 
nur  ein  Alter,  der  das  Recht  auf  einen 
Sitz  am  heiligen  Feuer  hatte  (s.  a.  Feuer  A, 
Gastfreundschaft,  Jünglingsweihe). 
Der  Scheidende  soll  durch  die  Grußzere¬ 
monie  vor  Überfall  durch  Löwen  oder  durch 
die  Herero  oder  Nama  usw.  und  vor  son¬ 
stigen  Unfällen  bewahrt  werden,  bei  seiner 
Rückkehr  jedoch  sollen  etwa  aus  der  Fremde 
mitgebrachte  „Unglücks  keime“  vor  dem 
Betreten  des  Lagers  vernichtet  werden.  Be¬ 
grüßt  man  einen  Fremden  auf  die  gleiche 
Weise  wie  den  Angehörigen  des  eigenen 
Lagers,  so  liegt  darin  nicht  Menschenfreund¬ 
lichkeit,  sondern  vielmehr  eine  Vorsichts¬ 
maßregel  zur  Sicherung  des  eigenen  Lagers.  — 
Eigentümlich  ist  die  Begrüßung  zweier  Per¬ 
sonen,  welche  die  Sitte  der  Verwandtenscheu 
(s.Meidung)  zu  beobachten  haben.  Da  Kin¬ 
der  desselben  Vaters  oder  derselben  Mutter 
einander  nicht  ansehen  dürfen,  wenn  sie  ver¬ 


schiedenen  Geschlechts  sind,  so  nimmt 
eins  vom  anderen  Abschied,  indem  beide 
einander  den  Rücken  zuwenden.  Die  schei¬ 
dende  Person  reicht  sodann  der  zurück¬ 
bleibenden  den  Reisestab,  den  diese  mit 
der  Hand  berührt.  Worte  werden  dabei 
nicht  gewechselt.  Das  gleiche  wiederholt 
sich  bei  der  Rückkehr. 

Unter  den  Bewohnern  der  melanesi- 
schen  Dörfer  der  Südsee-Inseln  beschränkt 
sich  der  G.  darauf,  daß  ein  Angehöriger 
eines  anderen  Dorfes,  der  vorbeikommt, 
gefragt  wird,  wohin  er  geht,  worauf  er  das 
Ziel  seiner  Wanderung  angibt.  Als  Antwort 
darauf  erfolgt  ein  kurzes:  „Geh  weiter!“ 
Hält  er  sich  einige  Zeit  auf  und  verläßt 
den  Ort,  so  begnügt  sich  der  Scheidende 
mit  der  Bemerkung:  „Ihr  bleibt!“  —  Auf 
den  Banks-Inseln  ist  ein  besonderer  Finger¬ 
gruß  üblich,  der  darin  besteht,  daß  zwei 
Leute  den  Mittelfinger  ihrer  rechten  Hand 
ineinanderhaken  und  dann  ziehen,  bis  die 
Gelenke  knacken.  Dies  gilt  als  Zeichen  von 
Kameradschaft  und  Einverständnis.  Das  Rei¬ 
ben  der  Nasen  ist  in  polynesischen  Niederlas¬ 
sungen  gebräuchlich  (Codrington  S.  354). 

Die  verhältnismäßig  häufigen  Besuche 
unter  den  Angehörigen  der  Australischen 
Stämme  haben  auch  dort  feste  Traditionen, 
eine  „Kultur  des  Benehmens“,  herausgebildet. 
Wenn  einer  sich  dem  Lagerplatz  einer  be¬ 
freundeten  Horde  nähert,  so  zündet  er  Feuer 
an,  um  durch  den  Rauch  sich  bemerkbar 
zu  machen.  Er  betritt  nicht  sofort  den  Lager¬ 
platz,  sondern  setzt  sich  erst  draußen  hin 
und  wartet,  bis  er  aufgefordert  wird,  zu 
kommen.  Nach  ein  oder  zwei  Stunden  er¬ 
scheinen  die  Alten  des  Lagers  und  sitzen 
neben  dem  Fremden  nieder.  Erst  nach 
einer  Weile  entspinnt  sich  ein  Gespräch, 
bei  dem  der  Ankömmling  schließlich  den 
Zweck  seines  Besuches  bekannt  gibt,  z.  B. 
Botenstöcke  überreicht.  Dann  wird  er  in 
das  Lager  geführt  und  verweilt  da  tage¬ 
lang,  wird  verpflegt  und  erhält  dann  oft 
auch  zeitweise  eine  Frau  (Spencer  und 
Gillen  S.  509 f.). 

Auch  ich  habe  persönlich  in  den  mela- 
nesischen  und  papuanischen  Gebieten 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  es  als  gehöriges 
Benehmen  gefordert  wurde,  sich  bei  An¬ 
näherung  vor  dem  Betreten  des  Dorfes  durch 
Rufen  oder  sonstwie  bemerkbarzu  machen. — 
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Verschieden  ist  jedoch  die  Auffassung  bzgl. 
des  Übernachtens  eines  Gastes.  Mitunter 
verlangt  man,  daß  er  außerhalb  des  Dorfes 
bleibt,  in  anderen  Fällen  dagegen  betrach¬ 
tet  man  gerade  dies  mit  Mißtrauen  und 
wünscht,  daß  er,  zum  Zeichen  seiner  fried¬ 
lichen  Absichten,  die  Nacht  im  Dorfe  ver¬ 
bringt  (s.  Gastfreundschaft). 

§  3.  In  der  sozial-gestaffelten  Gesell¬ 
schaft  fällt  dem  G.  eine  besondere  Be¬ 
deutung  als  Anerkennung  des  Rang¬ 
unterschiedes  zu.  Fast  in  der  gesamten 
unter  mikronesischem  und  polyne- 
sischem  Einfluß  stehenden  Südsee-Bevöl¬ 
kerung  findet  sich  die  Sitte,  daß  die  Über¬ 
ordnung  der  Häuptlings-  oder  Adelsper¬ 
sonen  ihren  Ausdruck  darin  findet,  daß 
der  Übergeordnete  auch  als  körper¬ 
lich  größer  erscheinen  soll.  Trifft  ein 
gemeiner  Mann  mit  einem  Adligen  zu¬ 
sammen,  so  muß  ersterer  sich  bücken,  der 
Häuptling  oder  Adlige  dagegen,  auch  wenn 
er  sitzt,  sich  erheben.  —  Geht  auf  der 
Karolinen-Insel  Yap  jemand  an  einem  sitzen¬ 
den  Adligen  vorüber,  so  hat  er  um  Er¬ 
laubnis  zu  fragen,  passieren  zu  dürfen.  Der 
Untergeordnete  hat  niederzuhocken  und  in 
dieser  Stellung  die  Antwort  abzuwarten.  Er 
ruft  dem  Höheren  zu:  „steh’  auf!“,  worauf 
dieser  sich  erhebt  und  den  anderen  auf¬ 
fordert  vorbeizugehen,  was  dieser  sodann 
in  gebückter  Haltung  tut.  Höhere  beob¬ 
achten  untereinander  aus  Höflichkeit  ein 
ähnliches  Verfahren.  Fährt  ein  Kanu  am 
Strande  eines  Dorfes  vorbei,  so  darf  man 
dabei  nicht  stehen,  sondern  muß  nieder¬ 
sitzen,  wenigstens  muß  der  Vordere  im  Boot 
diese  Höflichkeit  einhalten.  Auch  gehört 
es  sich  nicht,  bei  Übungen  zum  Segelsport 
in  der  Nähe  der  Dörfer  die  Segel  entfaltet 
zu  haben  (Müller-Wismar  S.  255). 

Das  gleiche  Verhalten  wird  auch  auf  den 
zweifellos  polynesisch  beeinflußten  Tro- 
briands- Inseln  w.  von  Neu-Guinea  bei  den 
Häuptlingen  und  Adligen  beobachtet.  Bei 
Festen  errichtet  man  große  Plattformen  vor 
den  Häusern,  auf  denen  sich  der  Häupt¬ 
ling  niederläßt,  zu  dem  Zwecke,  damit  er 
sich  in  höherer  Lage  als  die  anderen  be¬ 
findet  und  nicht  jedesmal  sich  erheben  muß 
(Malinowski  S.  52,  65,  152). 

Die  Sitte  des  Kniebeugens  geht  zweifel¬ 
los  darauf  zurück,  daß  der  Betreffende  sich 


auch  als  körperlich  niedriger  gegen¬ 
über  dem  bezeichnet,  dem  er  den  G.  dar¬ 
bringt.  In  dem  von  zauberischen  Gedan¬ 
kengängen  erfüllten  Leben  der  höheren 
Naturvölker  gewinnt  der  G.  eine  beson¬ 
dere,  zeremonielle  Feierlichkeit,  wie  z.  B. 
bei  den  ostafrikanischen  Barundi.  Ent¬ 
sprechend  der  sozialen  Gliederung  des 
Volkes  lassen  sich  hier  drei  große  Grup¬ 
pen  von  G.  unterscheiden:  1.  Begrüßung 
des  Königs:  der  Grüßende  kniet  nieder, 
beugt  sich  zum  König  vor,  klatscht  ihm 
entgegen  in  die  Hände  und  ruft:  „Ge¬ 
biete,  König!“  oder  „Sei  gesund,  König!“. 
Auch  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie, 
die  j Baganda,  die  großenteils  als  Ober¬ 
häuptlinge  die  Provinzen  regieren,  werden 
ähnlich  begrüßt.  —  2.  Begrüßung  der  Adligen 
aus  nichtköniglichem  Geschlecht  und  der 
kleineren  Gemeindehäupter:  der  Grüßende 
neigt  sich  dem  Adligen  entgegen  und  ruft : 
„Friede,  Herr!“  oder  „Bist  du  gesund  er¬ 
wacht,  Herr?“  oder  „Besiege  deine  Feinde!“ 
oder  „Wir  bringen  dir  Gras  dar!“;  worauf 
der  Begrüßende  eine  Handvoll  Laub, 
Stroh-  oder  Grashalme  abrupft  und  sie  dem 
König  oder  Adligen  zu  Füßen  legt,  als 
Symbol  der  Unterwerfung  des  Erdbodens, 
auf  dem  das  Gras  wächst.  Die  Gras-Hul¬ 
digung  ist  bei  den  hamitischen  Hirtenvöl¬ 
kern  weit  verbreitet  und  spielt  auch  bei 
den  Gala  eine  zeremonielle  Rolle  (Werner 
S.  275).  —  3.  Begrüßung  gewöhnlicher  Ba¬ 
rundi  untereinander.  Hierbei  wird  eine 
ganze  Reihe  traditioneller  Redewendungen 
gebraucht.  —  Eine  Art  „Akkolade“  ist 
als  Begrüßung  unter  Verwandten  und  Freun¬ 
den  üblich.  Wenn  jemand  einen  guten 
Bekannten  trifft,  schaut  er  ihn  erst  einige 
Zeit  stumm  an,  geht  dann,  die  gefalteten 
Hände  entgegenstreckend,  auf  ihn  los.  Der 
andere  nimmt  diese  gefalteten  Hände 
zwischen  die  seinigen  und  streicht  sanft 
auf  den  Armen  des  Begrüßenden  auf  und 
ab,  wobei  sich  Brust  und  Kopf  der  beiden 
einander  nähern,  als  ob  sie  sich  umarmen 
wollten.  Währenddem  werden  zahlreiche 
Grußformeln  in  Anrede  und  Antwort  ge¬ 
braucht,  wobei  man  sich  gegenseitig  Rin¬ 
der  und  Rinderherden  wünscht,  ein  charak¬ 
teristischer  Hirtengruß,  der  zweifellos  von 
den  Batussi  stammt  (Meyer  S.  95). 

Die  traditionellen  Formen  der  Etikette 
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werden  von  den  //^-sprechenden  Völkern 
des  n.  Rhodesiens  beim  G.  streng  einge¬ 
halten.  Wenn  ein  Fremder  in  ein  Dorf 
eintritt,  so  hat  er  zuerst  nach  dem  Häupt¬ 
ling  zu  fragen,  worauf  er  zu  dessen  Hütte, 
die  sich  stets  gegenüber  dem  Eingang  be¬ 
findet,  hingeleitet  wird.  Darauf  sitzt  er  dort 
nieder,  und  niemand  spricht  ein  Wort.  Es 
gilt  als  Höflichkeit,  dem  Fremden  Zeit  zu 
geben,  sich  zu  sammeln,  sich  den  Schweiß 
abzuwischen  und  sich  bequem  herzurichten, 
auch  reicht  ihm  einer  schweigend  einen 
Becher  Wasser.  Darauf  eröffnet  der  Häupt¬ 
ling  oder  sein  Vertreter  das  Gespräch  mit 
den  Worten:  „Man  sieht  dich“.  Ist  der 
Besucher  kein  Fremder,  sondern  kommt 
er  aus  der  Nachbarschaft,  so  sagt  man  ge¬ 
wöhnlich  nur:  „Du  bist  aufgebrochen“  — - 
eine  der  Redensarten,  mit  denen  man  auch 
zu  Hause  das  Gespräch  eröffnet.  Der  Be¬ 
sucher  erwidert  darauf:  „Man  sieht  mich, 
und  dich  auch.“  Danach  können  auch 
andere  den  Besucher  begrüßen,  und  mit 
jedem  Einzelnen  muß  das  Gespräch  in 
gleicher  Weise  eröffnet  werden.  Erst  wenn 
dieser  Ritus  erledigt  ist,  ergreift  wieder  der 
Häuptling  das  Wort,  aber  auch  mit  ganz  * 
bestimmten  Wendungen.  Der  Wirt  fragt: 
„was  wird  gesprochen?“  d.  h.  was  gibt  es 
Neues.  Wenn  auch  der  Besucher  allerlei 
zu  erzählen  wünscht,  so  darf  er  korrekter¬ 
weise  doch  nur  antworten:  „nichts  von 
Bedeutung,  und  was  gibt  es  hier?“  Darauf 
antwortet  der  Häuptling  wieder  in  der 
Regel:  „Nichts,  alles  ist  ruhig.“  Er  kann 
aber  auch  jetzt  gleich  erzählen,  was  vor¬ 
gefallen  ist.  Erst  hinterher  ist  es  dem  Be¬ 
sucher  erlaubt,  Neuigkeiten  von  seiner  Reise 
oder  aus  seiner  Heimat  zu  berichten.  Wenn 
der  Besucher  bekannt  ist,  so  fragt  der 
Häuptling  nach  seiner  Frau  und  seinen 
Kindern,  worauf  der  Besucher  das  gleiche 
tut.  Beabsichtigt  der  Besucher,  die  Nacht 
am  Orte  zu  verbringen,  so  läßt  der  Häupt¬ 
ling  für  ihn  kochen  oder  bietet  ihm  wenig¬ 
stens  Milch  oder  Bier  an.  Beim  Abschied 
gebraucht  man  die  Worte:  „Ich  gehe,  du 
bleibst“,  worauf  die  Antwort  erfolgt:  „Gehe, 
oder  mögest  du  ankommen!“  Wünscht  der 
Häuptling  dem  Gast  Ehrerbietung  zu  er¬ 
weisen,  so  begleitet  er  ihn  bis  zum  Tor, 
ist  es  ein  Freund,  so  bringt  er  ihn  noch 
ein  Stück  Weges  entlang.  —  Begegnen 


sich  zwei  Leute  unterwegs,  so  bleiben  sie 
stehen  und  begrüßen  einander.  Die  Unter¬ 
lassung  eines  solchen  Grußes  würde  als 
große  Unhöflichkeit  erscheinen,  und  wenn 
ein  Unglück  dem  einen  zustößt,  so  würde 
der  andere,  welcher  den  G.  nicht  er¬ 
widerte,  dafür  verantwortlich  gemacht  wer¬ 
den.  Auf  jeden  Fall  müssen  zwei,  die  sich 
begegnen,  rechts  einander  ausweichen,  ganz 
zur  Seite  treten  und  sich  einander  so  zu¬ 
wenden,  daß  ein  jeder  die  rechte  Hand, 
welche  den  Speer  trägt,  im  Falle  von  Ver¬ 
rat  frei  hat.  Richtig  ist  es  aber  eigentlich, 
den  Speer  erst  niederzulegen  und  dann 
einander  zu  begrüßen.  —  Ebenso  soll  ein 
Mann,  der  ein  fremdes  Dorf  betritt,  die 
Speerspitze  nach  unten  kehren,  bevor  er 
irgendwo  niedersitzen  will  (Smith  und 
Dale  I  362  ff.).  Eine  Zusammenstellung 
über  verschiedene  weitere  Grußformen  fin¬ 
det  sich  in  dem  Aufsatz  von  Ling-Roth 
S.  164 — 181. 

§  4.  Der  Zusammenhang  des  G.  mit 
dem  Segen  (s.  a.  §  1)  tritt  in  den  von 
reflektierenden  Gedankengängen  durch¬ 
setzten  Kulturen  der  höheren  Naturvölker 
besonders  zutage.  Deutlich  ist  das  in 
den  alten  semitischen  Kulturen  der  Fall. 
Das  bei  einer  besonderen  Gelegenheit  unter 
einer  gewissen  Affektbetonung  gesprochene 
Wort  erhält  eine  zauberische  Bedeutung 
und  erscheint  so  leicht  als  „Segen“  oder 
„Fluch“  (s.  d.A).  Wird  der  vorislamitische 
König  mit  den  Worten  begrüßt:  „Du  wehrst 
den  Fluch  ab“,  so  soll  das  besagen  :  „Du 
bist  mit  deinem  Segen,  mit  dem  du  er¬ 
füllt  bist,  den  du  ausstrahlst  (s.  Mana  B), 
imstande,  die  Wirkungen  des  Fluches 
aufzuheben.“  Es  ist  ein  ähnlicher  G.  wie 
der:  „Jahwe  ist  mit  Dir“  (Pedersen  S.90). 

§  5.  Im  frühen  und  späten  Mittelalter 
spielen  Gebärdengrüße,  wie  Aufstehen,  Knie¬ 
beugen,  Anerbieten  des  Vortritts  usw.,  durch¬ 
zogen  von  bestimmten  Wortformeln,  eine 
große  Rolle.  In  eigentümlicher  Art  wurde 
u.  a.  im  alten  Irland  der  Respekt  durch 
Tragen  auf  dem  Rücken  erwiesen  (Joyce  II 
490).  —  Der  Kuß  hat  als  Grußform  ein 
verhältnismäßig  eng  umschriebenes  Gel¬ 
tungsbereich  und  kommt  bei  Naturvölkern  so 
gut  wie  nicht  vor.  Im  allg.  kann  man  sagen, 
daß  der  G.  die  Kuiturart  des  Grüßenden 
in  charakteristischer  Weise  spiegelt. 
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S.  a.  Fluch  A,  Freundschaft,  Gast¬ 
freundschaft,  Meldung,  Segen,  Zau¬ 
ber  A. 

Codrington  The  Melanesiens  1891;  Gibbs 
Tribes  of  IV-  Washington  and  NW- Oregon 
Contributions  to  N-Americ.  Ethnology  1877; 
Joyce  A  Social  History  of  Ir  eland  1903;  Kauf¬ 
mann  Die  Auin- Buschleute  Mitt.  a.  d.  dtsch. 
Schutzgebieten  23  (1910) ;  Ling-Roth  On  Salu- 
tatioizs  Journ.  anthr.  inst.  19  (1890);  Ma¬ 
li  nowski  Argoztauts  of  the  W-Pccific  1922; 
HansMeyer  Die  Barundi  1916;  Müller-Wis¬ 
mar  Yap  1917;  Pedersen  Der  Eid  bei  den  Se¬ 
miten  1914;  Smith  und  Dale  The  Ila-Speaking 
Peoples  of  N- Rhodesia  1920;  Spencer  und 
Gillen  N- Tribes  of  Central  Australia  1904; 
Mitt.  a.  d.  dtsch.  Schutzgebieten  26/4  (1913),  27/1 
und  27/3  (1914),  292  (1916)  Thurnwald; 
Vedder  Die  Bergdama  1923;  ,,  Afrikabote“ 

I9°3  °4  Werner.  Thurnwald 

Gschnitz-Stadium  s.  Diluvialgeolo- 
gie  §  6. 

Gudenus^Höhle  s.  Österreich  A  §  2. 
Gugney  -  sous  -  Vaudemont  (Dep. 
Meurthe-et-Moselle).  FO  einer  Steinvase, 
aus  grünlichem  Serpentin  geschliffen,  7  cm  h. 
Das  Stück  ist  das  einzige  bronzezeitl.  Stein¬ 
gefäß  Frankreichs.  Der  Boden  ist  kugel¬ 
förmig,  mit  fast  senkrechtem,  ganz  schwach 
geschweiften  Rande.  Es  stammt  aus  einer 
Steinkiste,  die,  aus  Feldsteinen  zusammen¬ 
gestellt,  unten  mit  kleinen  Steinen  ge¬ 
pflastert  und  oben  mit  zwei  großen  Steinen 
abgedeckt  war.  Die  Kiste  (0,80  X  U5°  m) 
enthielt  zwei  Skelette,  einige  zerschlagene 
Tongefäße,  ein  ganzes  Gefäß  mit  Stand¬ 
boden,  zylindrischem  Hals  und  kleinen 
Henkeln.  Dieses  letztere  Gefäß  gehört  in 
die  frühe  BZ(?).  Die  Gefäße  lagen  mit  der 
Serpentinvase  in  einem  besonderen,  aus 
Steinplatten  erstellten,  kleinen  Behälter  an 
der  Nordwand  der  Kiste.  Das  ganze  Grab 
fand  sich  an  einem  Wall  nicht  genau  be¬ 
stimmbarer  Zeit.  —  Die  Herkunft  der  Stein¬ 
vase  ist  ungewiß,  ob  an  Import  zu  denken 
ist,  steht  vorläufig  dahin.  Die  Datierung 
des  Fundes  ist  nicht  ganz  gesichert. 

Beaupre  Une  enc einte  de  l’äge  du  Bronze, 
Gugney-sous-  Vaudemont  Soc.  arch.  Lorraine  1 904  ; 
Dechelette  Manuel  II  1  S.  391. 

E.  Rademacher 

Guldhoi  s.  Nordischer  KreisB  §3bi. 
Gullrum  s.  Gotland  A,  Nordischer 
KreisA  §4c  2  a. 

Gunderup  s.  Aarre. 

Gundestrup  (Ksp.  Aar,  Aalborg  Amt, 
Jütland).  §  1.  G.  ist  der  Fundplatz  eines  sehr 


interessanten  Moorfundes,  des  sog.  Gunde- 
struper  Kessels  (Tf.  271).  Der  Kessel,  ein 
großes  Gefäß,  besteht  aus  Silber  und  ist  in  der 
Form  ähnlich  den  viel  kleineren,  halbkugel¬ 
förmigen  Kesseln  aus  Bronze  mit  eisernen 
Oberteilen  vom  KörchowerTypus  (vgl.  B  e  1 1  z 
VAM Tf.  58,  76.  77;  s.  a.  Körchow),  die 
der  vorröm.  und  röm.  Zeit  angehören.  Er 
ist  mit  reichen  figürlichen  Darstellungen 
auf  Platten  in  getriebener  Arbeit  innen  und 
außen  geschmückt.  Die  Darstellungen  sind 
z.  T.  durch  klassische  Vorbilder  beeinflußt, 
manche  Motive  weisen  auf  Beziehungen 
zum  gall.  Kulturkreise  (Torques).  Die  äußeren 
Platten  tragen  alle  als  Hauptdarstellung  eine 
weibliche  oder  männliche  Büste,  wahr¬ 
scheinlich  Götterdarstellungen  mit  Attributen 
(Menschen  oder  Tiere).  Eine  dieser  Bei¬ 
figuren  stellt  den  Kampf  des  Hercules  mit 
dem  nemeischen  Löwen  dar.  Auf  den  inneren 
Platten  sieht  man  Krieger  —  einige  mit  gall. 
Blashörnern  —  zu  Pferde  oder  zu  Fuß, 
Opferhandlungen,  einen  Stierkampf  und 
verschiedene  Götter,  darunter  den  gall. 
Gott  Cernunnos  mit  Hirschgeweih,  in  den 
Händen  einen  Ring  und  eine  Schlange  mit 
Widderkopf.  Rings  um  die  Götter  finden 
sich  Löwen,  Elefanten,  Antilopen,  Greifen 
und  ein  Delphin,  auf  dem  ein  Mann  reitet. 
Die  runde  Bodenplatte  trägt  ebenfalls  einen 
Stierkampf.  Um  die  Platten  herum  ziehen 
sich  Efeublätter.  Die  Augen  der  Figuren 
waren  ehemals  mit  Glasfluß  gefüllt,  wovon 
noch  Reste  vorhanden  sind. 

§  2.  Man  nimmt  an,  daß  der  Kessel  in 
Dänemark  unter  starkem  Einfluß  gallorömi- 
scher  Kunst  verfertigt  ist.  Seine  Zeitstellung 
ist  nicht  völlig  sicher,  den  Jahrhunderten 
um  C.  Geb.  muß  er  jedenfalls  angehören. 
SalomonReinach  (L’Anthrop.i 894 S.456) 
und  K.  Stjerna  (Studier  tillägnade  O.  Mon- 
telius  1903  S.  109)  wollen  ihn  allerdings 
erst  der  Völkerwanderungszeit  zuschreiben. 
S.  Müller  (Nord. Fortidsm.  1  S.41)  nimmtan, 
daß  er  aus  dem  letzten  Jh.  v.  C.  oder  dem 
ersten  Jh.  n.  C.  stamme.  Im  J.  1898  {NAK. 
II  165)  hat  er  sich  aber  dafür  entschieden, 
den  Kesselins  2.Jh.  n.  C.  zu  setzen.  M  o  n  t  e  1  i u  s 
(Nordisk  tidskrift  1893  S.  246  fr.)  datierte  ihn 
anfangs  in  die  Zeit  um  C.Geb.,  eher  etwas  vor 
als  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung; 
1896  (Sv.  Fornm.  Tidskr.  9  S.  185)  setzte  er 
ihn  inseine  III.Per.,d.h.  in  dieZeit  vor  C.Geb. 
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Gundestrup 

Silberner  Kessel.  Nach  S.  Müller. 
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§  3.  Mit  diesem  Kessel  verwandt  sind 
augenscheinlich  drei  große,  ebenfalls  in 
Mooren  gefundene  Kesselfragmente  aus 
Bronze  mit  Figuren,  die  entweder  in  ge¬ 
triebener  Arbeit  hergestellt  oder  angenietet 
sind.  Eines  stammt  aus  demlllemose  bei  Ryn- 
keby  in  der  Nähe  von  Kjerteminde,  Fünen 
(Nord.  Fortidsm.  1  S.  59,  Abb.  1  2.  S. Müller; 
H.Petersen  Vognfundene  i  Dejbjerg  Praeste- 
gaardsmose  1888  S.  39  Abb.  1 ;  hier  Band III 
Tf.  123),  eines  aus  Stevns  (Seeland)  und 
eines  aus  Langholm  bei  Hillerod  (Seeland; 
H.  Petersen  a.  a.  O.  S.  39,  Abb.  2.). 

[Arch.  Jahrb.  30  (1915)  S.  I  ff.  Drexel.] 

Hanna  Rydh 

Gündlinger  Stufe.  G.  S.  nennt  man  die¬ 
jenige  Erscheinungsform  der  frühen  Hall¬ 
stattkultur,  wie  sie  sich  in  Südwestdeutsch¬ 
land  nach  dem  spätbronzezeitl.  Urnenfel¬ 
derstadium  ausgeprägt  hat.  Gündlingen  ist 
ein  Dorf  in  der  Rheinebene  w.  von  Frei¬ 
burg,  wo,  wie  bei  dem  benachbarten  Ihringen, 
von  E.  Wagner  und  E.  Fischer  eine  große 
Anzahl  Grabhügel  untersucht  wurden,  die 
zum  ersten  Mal  ein  charakteristisches  In¬ 
ventar  dieser  Per.  ergaben.  S.  a.  Mittel¬ 
und  Süddeutschland  D§3. 

E.  Wagner  Hügelgräber  1885  S.  20 f;  ders. 

Fundstätten I  i8if.,  187 f. ;  E.  Fischer  Die  Loh¬ 
bücke  bei  Ihringen  am  Kaiserstuhl  Z.  d.  Ges.  f. 

Geschichtskunde  z.  Freiburg  23  (1907)  S.  32  f . ; 

AuhV 5  S.  3 1 5 f . ;  K.  Schumacher  Rhemlande  I 

90  f.  K.  Schumacher 

Gungeria  (Zentral-Indien,  Kupfer-  und 
Silberdepotfund)  s.  Bronzezeit  §  11  (dort 
statt  Pangeria). 

Guntramsdorf  (Niederösterreich).  In 
einer  Schottergrube  wurden  mehrere  Gräber 
angetroffen,  die  breitblattige  Lanzenspitzen, 
Schwerter  und  Schwertketten  aus  Eisen, 
ferner  mehrere  urnenförmige  Gefäße,  auf 
der  Drehscheibe  gearbeitet,  ergaben.  Es  han¬ 
delt  sich  um  ein  Gräberfeld  der  LTZ  Stufe  C. 

Mitt.  Zentr.  Kom.  1906  S.  49.  Hauser. 

G.  Kyrie 

Günz^Eiszeit  (erste  alpine  Eiszeit)  s. 
Diluvialgeologie  §  6. 

Günz-Mindel-Interglazial  (erste  alpine 
Zwischeneiszeit)  s.  Diluvialgeologie  §6. 

Gurina  (Kärnten).  Unweit  des  Dorfes 
Dellach  im  Gailtal  liegt  etwa  200  m  über 
dem  Dorfe  ein  Hügel,  „Auf  der  Gurina“ 
genannt,  mit  kegelförmig  freistehendem 
Gipfel.  Auf  und  an  dem  Hügel  wurden 
Lappenäxte  aus  Bronze,  kelt.  Münzen,  viele 


Fibeln  (Tf.  66  Abb.  1  1)  und  andere  latenezeit- 
liche  Funde,  sowie  Bronzebleche  mit  vene¬ 
tischen  Inschriften  gefunden.  Auf  dem  Hügel 
fanden  sich  auch  röm.  Mauerwerke  und  röm. 
Funde.  DerPlatz  scheint,  soweit  diebisherigen, 
mehr  durch  Zufälle  als  durch  systematische 
Grabungen  zutage  gekommenen  Funde  er¬ 
kennen  lassen,  kontinuierlich  von  der  HZ 
bis  in  die  provinzialröm.  Zeit  besiedelt  ge¬ 
wesen  zu  sein,  was  möglicherweise  mit  dem 
vermutlich  präh.  Galmei-Bergwerken  in  der 
Nähe  der  Station  zusammenhängt. 

A.  B.  Mayer  Gtirina  1885.  G.  Kyrie 

Gurke  s.  Garten. 

Gurniä.  Min.  Stadt  im  ö.  Kreta  (s.  d.; 
Band  VII  Tf.  50b,  63),  an  der  Mirabello-Bucht, 
unweit  vom  Meere,  wo  ein  schlechter  Lande¬ 
platz  lag  (jetzt  Pachyammos).  In  G.  und  der 
Umgegend  mehrfache  frühmin.  Reste,  doch 
blüht  G.  erst  SM  I  auf.  Es  bleibt  eine  un¬ 
regelmäßig  gebaute,  winklige,  wenig  reiche 
Provinzstadt  mit  bescheidenem  Palast;  n. 
davon  eine  selbständige  kleine  Kapelle 
mit  eigener  Zugangsstraße.  Innerhalb  von 
SM  III  wird  G.  durch  Brand  zerstört  und  nur 
zum  geringen  Teile  wieder  besiedelt,  dann 
endgültig  verlassen.  Die  Bedeutung  von 
G.  beruhte  vielleicht  auf  der  am  Meere 
gelegenen,  kupferhaltigen  Höhle  von  Chryso- 
kamino,  wo  schon  im  FM  das  Erz  gewonnen 
wurde.  Für  die  Schiffahrt  sind  die  nö.  ge¬ 
legenen  Eilande  Pseira(s.d.)  und  Mochlos(s.d.) 
viel  wichtiger  als  das  hafenlose  G.  Die  amerik. 
Ausgrabungen  unter  Miss  Boyd  (seit  1901) 
ergaben  viel  Keramik,  einige  Bronzen,  Stein¬ 
gefäße  u.a.  (s.Bandl  Tf.  67,  Band II  Tf.  86  b). 

H.  Boyd-Hawes  Gournia  1908.  —  Späteste 
min.  Besiedelung  („achäisches  Herrenhaus“) :  Arch. 
Jahrb.  27  (1912)  S.  3 8 ff.  Oelmann;  Fimmen 
Kret-myk.  Kultur  2  1924  S.  1 7  f. ,  27  ff.,  54.  — 
Chrysokamino :  Mosso  Preistoria  II  2 19 ff. ;  da¬ 
zu  Fimmen  S,  120.  G.  Karo 

Gürtel.  Das  im  Altertum  meist  blusen¬ 
artige  Gewand  legte  die  Benutzung  eines  G. 
nahe,  dessen  Existenz  sich  häufig  durch 
Überreste,  Beschläge  und  auf  Darstellungen 
nachweisen  läßt.  Ein  schön  gestepptes  Band 
aus  Birkenrinde  aus  dem  neol.  Pfahlbau  von 
Niederwil (s. d. ;  v.Tröltsch  DiePfahlbauten 
des  Bodenseegebietes  1902  S.  93  Abb.  87) 
wird  als  G.  angesehen.  Sonst  ist  von  stein- 
zeitl.  G.  nichts  bekannt  (vgl.  a.  Tf.  184).  Aus 
der  älteren  BZ  stammt  ein  gewebterWollgürtel 
mit  Quasten  aus  einem  der  jütländischen 
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Eichensärge  (Band  VI  Tf.  9  5  g).  In  der  jüngsten 
nord.  BZ  treten  aus  Bronze  gegossene 
Gürtelketten  auf  (vgl.  Band  II  Tf.  77).  Bron¬ 
zene  Gürtelbeschläge  der  verschiedensten 
Form  finden  sich  häufig  in  den  Gräbern  aller 
Per.  der  Metallzeit;  der  Gürtel  selbst  scheint 
meistens  aus  Leder  bestanden  zu  haben, 
dessen  Reste  sich  an  den  bronzenen  und  eiser¬ 
nen  Beschlägen  manchmal  erhalten  haben. 
In  der  HZ  überwiegt  ein  breiter,  mit  Bronze¬ 
blech  oder  Knöpfchen  reich  beschlagener 
Ledergürtel  (Tf.  60  Abb.  6,  7;  Band  III  Tf. 
1 2 1  g).  Prächtige,  ganz  aus  Bronze  und  Eisen 
gearbeitete  G.  hat  die  LTZ  hervorgebracht 
(Tf.  65  Abb.  10 — 12;  Band  V  Tf.  105  a;  VI 
Tf.  98;  VII  Tf.  188, 1).  Der  Verschluß  wird 
durch  den  Gürtelhaken  bewirkt;  die  Gürtel¬ 
schnalle  verbreitet  sich  erst  in  nachchristlicher 
Zeit.  S.a.Kleidung,  Schmuck.  a.  Götze 
Gürtelhaken.  Ein  aus  der  Hallstattkultur 
übernommenes,  in  Stufe  II  und  III  der 
nordd.  EZ  überaus  häufiges  und  zu  chronol. 
Bestimmung  wichtiges  weibliches  Toilette¬ 
stück.  Die  eine  Seite  faßt  mit  einem  Haken 
in  den  Gürtel  oder  wird  durch  Ösen  an 
ihm  befestigt,  die  andere  greift  mit  einem 
Haken  oder  Knopf  in  ein  Loch  des  Gürtels 
oder  in  einen  Ring.  Im  w.  Norddeutschland 
stets  einteilig  (über  die  zweiteiligen  ostd. 
Kostrzewski  Ostgerm.  Kultur  der  Spät- 
latenezeit  S.  42).  Überwiegend  aus  Eisen,  aus 
Bronze  nur  ausnahmsweise.  —  A.  Stufe  II.  1. 
Mit  beiderseitigem  Haken  („Haftzunge“),  der 
aber  auf  den  beiden  Seiten  meist  verschieden 
gebildet  ist:  a)  schmales  längliches  Band 
(Knorr  64,  65);  b)  eine  Seite  breiter;  c)  über 
der  größten  Breite  einziehend  und  in  einem 
schmalen  Stücke  endend  (Knorr  66;  Bei¬ 
träge  zur  Gesch.  d.  Altmark  3  [1911]  S.  101 
Abb.  54  [Bronze]  Kupka).  2.  Haken  nur  an 
einer  Seite,  die  andere  breit  (gradlinig  oder, 
seltener,  in  Dreieck  abschließend)  und  mit 
Nieten.  Die  Form  kommt  auch  mit  Längs¬ 
rippen  und  in  größeren  Exemplaren  vor 
(Knorr  67;  ZfEthn.  1915  Abb.  iße;  Beltz 
VAM  Tf.  45,  8).  3.  Haken  nur  an  einer 

Seite,  auf  der  anderen  aufgenietetes  Quer¬ 
band  (Knorr  68).  B.  Stufe  III.  4.  Weiter¬ 
bildung  von  3;  in  einem  Stücke  gearbeitet 
(Knorr98;  Schwantes  Urnenfriedhöfe  in 
Niedersachsenl  1/2  Tf.  25,  10).  5.  Weiterbil¬ 
dung  von  2;  an  Stelle  des  Hakens  ein 
Knopf;  mit  Längsrippen;  bis  2 1  cm  1.  Die 


Nieten  aus  Bronze,  oft  auch  die  dazuge* 
hörenden  Ringe,  die  oft  eine  Zwinge  haben, 
auch  aus  Bronze;  bronzenes  Band  am  breiten 
Ende  (Knorr  99).  C.  Stufe  IV.  Die  bis¬ 
herige  Form  hört  auf.  Eine  neu  auftretende 
ist  aus  den  kelt.  Ländern  eingeführt,  ist 
seltener  und  gehört  anscheinend  zum  männ¬ 
lichen  Inventar:  kleine  Ringe  mit  aufrecht¬ 
stehendem  Knopf  (Krappen),  von  Bronze 
und  Eisen,  die  Form  hält  sich  bis  in  die 
röm.  Zeit  (Präh.  Z.  1  [1909]  S.  1 5 6  Schwan¬ 
tes;  Kostrzewski  a.a.O.  S.62). — Vgl.  a. 
Tf.  5 4  Abb. 3 7, 38,  Tf.  92  a;  Band  V  Tf.  1 29g. 

F.  Knorr  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein 

1910  S.  25 f.  R.  Beltz 

Gürtelplatte,  Nordische  s.  Nordisch  er 
Kreis  B  §  2 b. 

Gürtelschließe,  Iberische.  §1.  G. 

sind  sowohl  in  der  nachhallstättischen  Kul¬ 
tur  Zentral-  und  Westspaniens  wie  an  der 
iber.  Küste  zahlreich.  Nach  Bosch  wären 
sie  typol.  in  drei  Serien  zu  gruppieren: 
A,B, C.  (Abb.  s.  PyrenäenhalbinselD§7). 

Serie  A:  Schließen  mit  einem  Haken  und 
einer  Einbuchtung  auf  jeder  Seite,  welche 
bei  einer  zweiten  Abart  geschlossen  ward. 

Serie  B:  Ebenso  wie  die  vorige  Serie,  aber 
mit  dreiHaken  (ausnahmsweise  auch  5  Haken). 

Serie  C:  Verschiedene  Typen  mit  gerad¬ 
linigen  Seitenrändern. 

§  2.  Am  häufigsten  finden  sich  die 
Gürtelschließen  in  der  nachhallstättischen 
Kultur.  In  der  iber.  Kultur  der  Küste  Süd- 
und  Südostspaniens  gibt  es  nur  vereinzelte 
Typen  aus  verschiedenen  Serien,  und  man 
kann  dort  nicht  die  ganze  typol.  Entwicklung 
verfolgen,  wie  das  in  Zentralspanien  der 
Fall  ist.  Danach  wäre  dort  der  Ursprung  der 
meisten  s.  und  sö.  Typen  der  nachhallstät¬ 
tischen  Kultur  zu  suchen  und  nicht  umgekehrt. 

§  3.  Serie  A  erscheint,  außer  in  Zentral¬ 
spanien  (Aguilar  de  Anguita,  Cläres,  Olmeda 
usw.),  in  Nordspanien  (Alar  del  Rey,  Valle 
de  la  Bureba),  in  Portugal  (O  Crasto),  An¬ 
dalusien  (Carmona)  und  Niederaragonien 
(sowohl  in  der  I.  Per.  der  dortigen  iber. 
Kultur:  Tossal  Redö,  wie  in  der  II.  Per.: 
San  Antonio).  Die  meisten  Funde  gehören 
also  dem  5.— 4.  Jh.  v.  C.  an  (Despenaperros, 
Villaricos  in  Andalusien;  Elche  und  Cerro 
del  Amarejo  im  Südosten,  Salzadeila  in  der 
Prov.  Castellön).  Dagegen  sind  die  ver¬ 
einfachten  (späteren)  Typen  mit  4  gerad- 
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linigen  Seiten  in  der  iber.  Kultur  des 
4. —  3.JI1.  sehr  häufig  (Villaricos  in  Anda¬ 
lusien  als  ältester  Fund,  noch  4.  Jh.;  aus  der 
II.  Per.  der  iber.  Kultur  Niederaragoniens :  San 
Antonio  de  Calaceite;  aus  der  gleichzeitigen 
Kultur  Kataloniens :  Sidamunt,  Puig  Castellar). 

§  4.  Chronol.  ist,  wie  daraus  zu  ersehen, 
Serie  A  die  älteste  (5. — 4.JI1.),  auch  wenn 
sie  vereinzelt  bis  in  das  3 .  Jh.  reicht  (S.  Antonio 
de  Calaceite).  Serie  B  wird  am  ehesten  in 
das  4. —  3.  Jh.  zu  setzen  sein.  Serie  B  er¬ 
scheint,  außer  in  Kastilien  (Aguilar  de  An- 
guita,  Cläres,  Olmeda,  Gormaz,  Osma  usw.) 
und  seinen  Nachbargebieten,  während  der 
nachhallstättischen  Kultur  (in  Valencia: 
Oliva-Gräber)  in  Niederaragonien  (Übergang 
von  der  I.  zur  II.  Per.:  La  Gessera  bei 
Caseras,  4.  Jh.  v.  C.)  und  in  Katalonien 
(Nekropole  Cabrera  de  Matarö  in  Prov.Barc.: 
3.  Jh.  v.  C.),  sowie  in  der  nachhallstättischen 
Kultur  Südfrankreichs  (Avezac-Prat)  und  in 
der  mit  ihr  zusammenhängenden  Nekropole 
Peralada  (s.  d.)  in  Nordkatalonien  (Ende 
des  4.  Jh.).  Ähnlich  ist  wohl  der  Fund 
von  Schließen  der  Serie  B  in  Emporion 
(s.  d.)  zu  erklären.  Serie  C:  Die  ältesten, 
mit  Silbereinlagen  verzierten  Typen  mit 
abgerundeten  Profil  neben  dem  Haken 
fehlen  in  Kastilien,  sind  dagegen  in  Süd- 
und  Südostspanien  häufig  (Despehaperros). 
Die  ältesten  Typen  der  Serie  C  erscheinen 
nur  an  der  Küste,  und  zwar  schon  im  5. — 4.  Jh., 
die  jüngsten  kommen  überall  im  3.  Jh.  vor. 

§  5.  Außerhalb  Spaniens  sind  Funde 
von  G.  der  genannten  Typenserien  nur 
in  Südfrankreich  (nachhallstättische  Kultur) 
und  ein  Exemplar  aus  Olympia  (Griechen¬ 
land;  Serie  B)  bekannt.  Eine  G.  ist  dar¬ 
gestellt  auf  der  Statue  von  Montans  in 
Südfrankreich.  Der  Fund  von  Olympia  ist 
von  Dechelette  benutzt  worden,  um  in 
Griechenland  denUrsprungsämtlicherTypen 
der  Serien  A  und  B  zu  erweisen.  Ihre 
geographische  Verteilung  in  Spanien  spricht 
dagegen,  und  es  scheint  richtiger,  wie  es  Bosch 
tut,  sie  als  nachhallstättischen  Ursprunges 
und  kelt.  -  zentralspan.  Form  anzusehen. 
Wie  die  meisten  Typen  dieser  Kultur, 
stammen  sie  von  echten  Hallstatttypen 
ab:  so  ist  Serie  A  (die  älteste)  einfach  als 
eine  Abart  der  schon  in  Stufe  C  Reineckes 
derHallstattkultur  Zentraleuropas  erscheinen¬ 
den  G.  anzusehen. 


Der  Fund  aus  Olympia  ist  vielleicht  eine 
Votivgabe  span.  Ursprungs.  Der  Weg  dazu 
wird  durch  die  Funde  aus  der  griech. 
Kolonie  Emporion  angedeutet. 

Der  Ursprung  von  Serie  C  wäre  anders 
zu  denken.  Vielleicht  stammt  sie  von  der 
iber.  Küste,  wo  ihre  ältesten  Typen  aus¬ 
schließlich  Vorkommen. 

Boletin  de  la  Sociedad  Espanola  de  Excursiones 
1921  S.  29fr.  Bosch  (mit  vollständiger  Literatur); 
S.  a.  Monteliusfestschrift  1913  S.  233  ff.  Deche¬ 
lette;  Anuari  Inst.  5  (1913 — 14)  S.  24off.  Bosch. 
—  Zu  Serie  C  s.  a.  Anuari  Inst.  6  (1915 — 1920) 
S.  616 ff.  Colominas;  Memorias  de  la  R.  Acad. 
de  la  Historia  1908  Tf.  16,  17  Siret. 

A.  del  Castillo 

Gusana  (Tf.  2  7  2).  §1.  Gu-za-na,  Stadt  in 
Nordmesopotamien  am  r.  Ufer  des  Habur 
(s.  d.),  jetzt  T  eil  Halaf,  3  6  0  4  2 '  N  und  4  o°  ö.  Gr.; 
M.  Frhr.  v.  Oppenheim  schürfte  hier  im  No¬ 
vember  1899  und  grub  1 9 1 1  — 12  den  Burg¬ 
hügel  aus,  wo  er  gegen  150  Relieforthostaten, 
bronzene  Kultgeräte,  Goldschmuck  und  be¬ 
malte  Gefäße  fand.  Die  Gleichsetzung  von  Teil 
Halaf  mit  G.  beruht  auf  Keilschriftbriefen 
von  demFO,  die  an  Mannu-kima-matu-Assur, 
Statthalter  von  G.,  Eponym  des  Jahres 
793,  gerichtet  sind.  Der  Ausgräber  von 
G.,  Frhr.  v.  Oppenheim,  teilt  diese  Ansicht 
nicht,  aus  Gründen,  die  er  demnächst  zu 
veröffentlichen  gedenkt.  G.  ist  vermutlich 
der  von  den  Assyrern  angewendete  Name  der 
Stadt,  die  bei  den  einheimischen  Aramäern 
Bahiani  hieß,  wie  auch  die  umliegende 
Landschaft.  Sie  stand  im  9.  Jh.  in  Ver¬ 
bindung  (Personalunion)  mit  der  Landschaft 
Sallaia,  auch  Asallaia  genannt.  Gegenüber 
von  G.  lag  am  1.  Habur-Ufer  an  der  Habur- 
Quelle  der  Ort  Sikani,  wo  der  Assyrerkönig 
Adadnirari  II.  um  900  den  Tribut  des 
Fürsten  von  G.-Bahiani  empfängt;  WVDOG 
37  Nr.84  Z.  100—  104).  S.a.BandVIII  Tf.50. 

§  2.  Für  die  ältere  Geschichte  von  G. 
geben  die  ausgegrabenen  Denkmäler  Aus¬ 
kunft.  Diese  lassen  zwei  Per.  erkennen. 
Die  I.  Per.  verwendete  Basalt,  die  Reliefs 
sind  flach,  scharfkantig,  fein  und  von  origi¬ 
neller  Ausführung.  Auf  der  Löwensphinx  der 
„Verschleierten  Göttin“  wird  ein  König  der 
Stadt  „Pa-hi  e-[ni?]“  genannt.  Die  Gesichter 
zeigen  den  aramäischen  Typus:  Vollbart 
mit  ausrasierter  Ober-  und  Unterlippe.  Die 
Zeit  ist  um  1050,  als  der  „König  von 
Arumu“  erfolgreich  gegen  Assyrien  vordrang 
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(Salmanassar III.  Monolith  v.Kurch  II  3  7— 3  8). 
Die  II.  Per.  bezeichnet  der  Neubau  des 
Schlosses  durch  Kapara,  Sohn  des  Hadiani, 
der  Kalkstein  verwendete,  sehr  rohe  und 
provinzielle  Kunsterzeugnisse  schafft  (Tf.  272) 
und  die  alten  Vorbilder  kopiert.  Die  Reliefs 
ließ  Kapara  mit  einer  Farbe  bestreichen, 
die  jetzt  rot  aussieht.  Kapara  setzt  seine 
Kartusche  auch  zuweilen  auf  die  älteren 
Reliefs,  mitunter  auch  an  Stelle  früherer 
Kartuschen.  Kapara  gehören  auch  zwei 
Kolossalstatuen,  eine  männliche  und  eine 
weibliche  an,  die  längere  Keilinschriften  tra¬ 
gen.  Die  selbständig  geschaffenen  Reliefs 
Kaparas  stammen  der  Kultur  nach  aus  dem 
10. — 9.  Jh.  Die  weitere  Geschichte  des 
selbständigen  G.  kennen  wir  aus  den  assyr. 
Keilinschriften.  Um  900  erhält  Adadnirari  II. 
Tribut  vom  Fürsten  von  G.,  Abisalamu 
(Absalom)  von  Bahiani  genannt  (WVDOG 
37  Nr.  84,  101).  Zur  Zeit  Assurnassirpals  II. 
war  Bahiani  =  G.  mit  dem  Lande  Sallaia 
(Asallaia)  verbunden.  883  bekommt  Assur- 
nassirpal  Tribut  vom  Salläer  von  Bahiani 
(Annalen  II  22  —  23),  877  vom  Salläer 

Adad-im-me  (Annalen  II  5 6 f.),  867  von 
I-ti-’,  dem  Asalläer.  Dann  schweigen  die 
Berichte  60  Jahre  lang  völlig  über  G.  Mög¬ 
licherweise  ist  Kapara  in  diese  Zeit  anzusetzen. 

§  3.  Im  J.  808  eroberte  Adadnirari  III. 
die  Stadt  G.  und  schlägt  G.  und  Umgebung 
als  Provinz  zu  Assyrien  (Eponymen-Chronik; 
E.  F orrer  Die  Provinzeinteilung  des  assy¬ 
rischen  Reiches  1923  S.  23h).  Als  Statt¬ 
halter  Assyriens  sind  aus  der  Eponymen- 
chronik  bekannt:  Mannu-kima-matu-Assur, 
793,  an  den  einige  Keilschriftbriefe  ge 
richtet  sind,  die  in  Teil  Halaf  gefunden 
wurden.  Ferner  763  der  Statthalter  Pur- 
Sagale.  759  machte  G.  einen  Aufstand 
gegen  Assurdan  III.,  der  758  gedämpft 
wurde.  727  wird  Bel-harran-beli-usur  als 
Statthalter  erwähnt  (Publ.  Kais.  Osm.  Mus.  3 
[1917]  S.  1 2 f.  E.  Unger),  sowie  706 
Mutakkil-Asur. 

§  4.  Die  Skulpturen  aus  G.  sind  z.  T. 
recht  eigenartig:  Vor  allem  der  Löwen¬ 
sphinx  mit  dem  Vorderteil  einer  ver¬ 
schleierten  Göttin;  das  Relief  des  Wetter¬ 
gottes  mit  konischer  Götterkrone,  Hörnern 
und  Federaufsatz  daran;  als  Abzeichen  hat 
der  Gott  die  Keule  in  der  Rechten,  den 
Bumerang  in  der  Linken;  das  Relief  eines 


geflügelten  Löwen  mit  gehörntem  Menschen¬ 
kopf  und  konischer  Götterkrone;  musi¬ 
zierende  Tiere  Das  sind  sehr  merkwürdige 
Typen.  Die  Barttracht  aber  ist  die  syrisch¬ 
aramäische;  sie  muß  vorläufig  ausschlag¬ 
gebend  sein  für  die  Bestimmung  der  Denk¬ 
mäler  neben  den  Personennamen,  z.  B. 
Kapara,  der  im  aramäischen  Sam’al  (Send- 
schirli)  als  Gabbaru,  Vater  des  Haianu,  vor¬ 
kommt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind 
die  Skulpturen  aus  der  ersten  Blütezeit  der 
aramäischen  Herrschaft  in  Nordmesopo¬ 
tamien  im  1 1 .  Jh.  (s.  K  u  n  s  t  E  §  1 1).  Das  Ge¬ 
biet  von  G.  gehörte  im  14.  Jh.  zum  Reiche 
derMitanni(s.d.),  von  dem  aber  außerSprach- 
resten  keine  bildlichen  Denkmäler  überkom¬ 
men  sind,  sodaß  vorläufig  keine  Handhabe 
vorhanden  ist,  die  Zugehörigkeit  zur  mitan- 
nischen  Kultur  diskutieren  zu  können.  Die 
Funde  von  G.  befinden  sich  meist  noch 
am  FO,  aber  auch  im  Brit.  Museum  in 
London  ( Guide 3  1922). 

M.  Frhr.  v.  Oppenheim  Der  Teil  Halaf  und 
die  verschleierte  Göttin  AO  10,1  (1909);  E. Unger 
Hettitische  und  Aramäische  Ktinst  Arch.  f.  Keil. 
I  78  ff-  Eckhard  Unger 

Gußarten  s.  Bronzeguß  A  §6  — 12. 

Gußformen  s.  Bronzeguß. 

Gußkern  s.  Bronzeguß  A  §  12,  13. 

Gußzapfen  s.  Bronzeguß  A  §  5,  15, 
B  §  10. 

Gutium.  §  1.  Land  im  N  und  NO  von 
Assyrien.  Die  älteste  Erwähnung  bietet  ein 
Jahrdatum,  nach  dem  vSar-käli-sarri  von 
Akkad  (um  2540  v.C.)  Sarlak,  König  von 
G.  (ku-ti-im-ki ) ,  gefangennahm.  Die  der 
Dyn.  von  Akkad  folgende  IV.  Dyn.  von 
Uruk  wurde  durch  den  Einfall  der  Gutäer, 
bei  dem  Babylonien  geplündert  und  ver¬ 
wüstet  wurde,  gestürzt.  „124  (125)  Jahre 
40  Tage“  (etwa  2461 — 2337  V.  C.)  stand 
Babylonien  unter  der  Herrschaft  der  „Dyn. 
von  G.“.  Über  ihre  2 1  Könige  ist  noch 
nicht  viel  bekannt.  Vom  König  Lasirab 
ist  ein  zur  Weihgabe  bestimmter  Streitkolben 
erhalten,  dessen  Beschriftung  als  die  beiden 
Gottheiten  von  G.  die  Göttin  Istar(s.d.)  und 
denMondgottSin(s.  d.)  nennt.  Vom  2 1.  König, 
Tiriqän,  wird  berichtet,  daß  er  seine  Herr¬ 
schaft  bis  an  die  Tigris-Mündung  ausgedehnt 
hatte,  als  er  2337  durch  Utu-hegal  von 
Uruk  (V)  vertrieben  wurde.  Seither  scheint 
G.  unter  babyl.  Einfluß  gestanden  zu  haben. 
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Gusana 

b.  Relief  aus  Basalt.  —  c,  d.  aus  Kalkstein  vom  Palaste  des  Kapara,  Sohn  des  Hadiani. 

Nach  Syria  5  (1924). 
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§  2.  Die  Bevölkerung  von  G.  waren 
schwerlich  Semiten;  jedenfalls  sind  die  über¬ 
lieferten  Eigennamen  unsemitisch;  außerdem 
werden  in  Texten  der  Hammurapi-Zeit  „hell¬ 
farbige  Sklaven“  aus  G.  (warde  gic-ti-ikl  nam- 
rüti)  erwähnt;  die  helle  Hautfarbe  scheint 
die  Bevölkerung  ausgezeichnet  zu  haben. — 
Bei  Kassitenherrschern,  z.  B.  Agum  II.  (um 
1600),  findet  sich  der  Titel  „König  von 
G.“  (sar  tnä[ gu-ti-i) . 

§  3.  Identisch  mit  den  Gutäern  sind  die 
in  assyr.  Königsinschriften  oft  erwähnten 
Kütü  (geschrieben  Ku-ti-i  oder  auch  Kur- 
ti-i).  Die  ersten  Siege  über  sie  scheinen 
die  Assyrerkönige  Arik-den-ili  (1 3  25  — 13 1 1) 
und  Adadnirari  I.  (1311  — 1281)  erfochten 
zu  haben.  Einen  etwas  ausführlicheren 
Kriegsbericht  hat  Salmanassar  I.  (1280  — 
1261)  hinterlassen,  aus  dem  die  Gefahr 
der  Kütü  für  Assyrien  erkennbar  ist;  er 
nennt  das  Gebiet,  in  das  die  Eindringlinge 
zurückgeworfen  werden:  Uruatri,  d.  i.  das 
spätere  Urartu  (s.  d.),  und  Kutmuh.  Mit 
einem  großen  Erfolg  begann  1260  die 
RegierungTukulti-Ninurta’sI.,  der  sich  daher 


die  Titel:  „Unterwerfer  des  Kütü-Landes“ 
und  sogar  „König  von  Kütü“  beilegt; 
sein  durch  eine  Revolution  herbeigeführtes 
Ende  gab  jedoch  den  K.  die  Freiheit 
wieder.  Sie  erscheinen  noch  bei  Asur-res- 
isi  I.  (1127  — 11 16)  unter  den  zu  unter¬ 
werfenden  Feinden.  Dann  verschwindet  der 
Name  aus  den  Urkunden;  dafür  erwähnen 
sie  je  und  je  Feldzüge  in  die  Na'iri-Länder 
und  nach  Urartu.  Erst  unter  Sargon  II. 
(722  —  706)  wird  die  Bezeichnung  G.  wieder 
gebräuchlich.  „Könige  von  G.“  stellten  sich 
im  Bruderzwist  zwischen  Asurbanipal  (668 
— 627)  und  Samas-sum-ukin  auf  des  letz¬ 
teren  Seite. 

In  den  Omen-Texten  wird  G.  häufig  er¬ 
wähnt,  ein  Reflex  der  vormaligen  Bedeutung 
des  Landes. 

F.  Delitzsch  Wo  lag  das  Paradies ?  1881 
S.  223fr.;  Z.  f.  Assyr.  15  (1901)  S.  272fr. 

M.  Streck;  Ed.Mey  er  G.d.  A.  21 2  §§41 1 — 41 1  b. 

O,  Schroeder 

Gutshof  s.  Gehöft. 

Gynokratie  s.  Fraueneinfluß,  Mutter¬ 
recht. 
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